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Daniel (Prophet). Bern vom Vaterlande und dennoch das Herz gewurzelt in 
ber Heimath, war D. eine von den Perfönlichkelten, welche, ſchwach an Zahl, das 
wahre iöraelitifche Leben in ſich toncentrirtien, um die Audfaat einer beflern Zeit zu . 
werben. Die innere Auflöfung Juda's war um fo verhängntßooller, als zwei abfor- 
birende heidniſche Mächte daſſelbe in die Mitte nahmen: Aegypten und Chaldäa, das 
erfle unter Necho bei Carchemiſch, 605 v. Chr., dem Ghaldder Nebucadnezar gänzlich 
unterliegend, und Judäa nun der überragenden Macht eines kriegstüchtigen Feindes 
Bingegeben, welcher fchließlich alle durch Tüchtigkeit, Stellung, Gefchidlichkeit hervor⸗ 
zagende Volköfchichten in das babylonifche Eril führte. Aber fchon zur Zeit genannter 
Schlacht gewann Nebucadnezar Gelegenheit, Ierufalem und feinen König zu bemüthigen. 
Er führte Geifeln mit ſich fort, unter ihnen den vielleicht aus Töniglichem Geſchlechte 
entfproffenen D., welcher an der Hofburg des großen Babel mit noch drei Gefährten 
forgfältig erzogen ward. Seinen hebräifchen Namen mußte er ablegen und mit ber 
Benennung Belfazar vertaufchen. Traumdeutung bringt ihn bei dem Nebucadnezar 
zu hoben Ehren, der nach der Großartigfelt feines Charakters auch eine Ahnung und 
Verfländniß des in dieſem Iünglinge lebenden Göttlichen hat. Aber die Nachfolger 
des großen Chaldaers verfielen fihnell der Depravation orientalifcher Despoten, und 
D. Eonnte unweifen Lüftlingen nicht mehr nahe ſtehen. Das Ende mit Schreden bricht 
über das Neich Chaldäa herein; aber’ da D. ald weit und breit gefannter Zeuge 
gegen die ihrem Geſchicke zueilende Dynaftie die Gunſt der das Erbe antreten- 
den Meder und Berfer erwirbt, fo wird feine äußere Stellung wieder eine glän- 
gende. Unter Darius und Cyrus hat er die höchflen Staatdämter inne. Uber batte 
es bei den Heiden Gunſt, feine Volksgenoſſen im Exil fahen hoffend zu ihm empor. 
Sein älterer Zeitgenoſſe Ezechiel flellt ihn neben Hiob und Noah als Muſter der 
Srömmigfeit und findet da Uebermaß der Arroganz des Königs von Tyrus darin, 
daß er fich gleich weife pünfe ald D. Wir haben im altteftamentlichen Kanon ein 
Buch ded Namen? D. Es iſt ein fehr gelehrter, noch nicht außgefochtener Kampf um 
die Authentie und Glaubwürdigkeit dieſes Buches unter den Männern von theologi⸗ 
fhem Berufe. Das Ende defielbe: mag vielleicht auch fo fein, daß dem Unglauben 
Immer Anhalt genug verbleibt. Um den Angriffen und Nechtfertigungen nur von fern 
folgen zu Eönnen, ift aber eine fo außdgebreitete Kenntniß alter Sprachen und gar 
dunkler Perioden der Gefchichte nöthig, Daß bei der Bebeutung dieſes Buches für den 
chriſtlichen Glauben es nothwendig noch ein anderes Fundament der Entſcheidung ge⸗ 
ben muß. Durch den Mund Ehrifti ift D. als Prophet und das Buch feines Namens 
als eine authentifche Schrift unauflöslih mit dem Glauben an die Gottheit Chrifti 
verbunden. Vergl. Matth. 24, 15.; Mare. 13, 14. und alle Stellen, wo Ebriflus 
nah D. des Menfchen Sohn genannt wird. : Das Leben des D. bat die Aushülfen 
Gottes erfahren, feine Weisfagungen verzeichnen mit überrafchender Klarheit den Kauf 
der in die Welt verflochtenen Heiligen Gefchichte bis zu Chrifto hin, ja über Chriſtus 
binaus bis zum Ende aller Dinge. Es Tiegt in ihnen eine ausgebildetere Klarheit 
über das Werk Chriſti, zumal gemäß der Lebenäftellung des D. nach der Föniglichen 
Seite feines Amtes bit. Daß die Schrift D. gleichwohl im Kanon altteflamentlicher 
Schriften nicht in die Reihenfolge der prophetifchen Schriften geftellt ift, Bat feinen 
Hauptgrund darin, Daß er wohl die Gaben, aber nicht Amt und Beruf ded Prophe⸗ 
ten hatte. Das Buch ift zum Theil chalbätfch gefchrieben, der Prophet felber wird 
zumeift im erflen Mannesalter vorgeftellt und abgebildet, fein Tod ift unbekannt. 
(Bol. d. Art. Bropheten, Brophetie.) 
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2. Danield (Alerander Joſeph Aloys Reinhardt v.). 


Danield (Alexander Joſeph Aloys Reinhardt von), Doctor und Prefeffor der 
Nechte, Fönigl. preuß. Obertribunaldrath, Kronfyndicus und Mitglied des Herrenhaufes, 
ſtammt. auß einer Familie des Yülicher Landes, die dort mit Dem Nitterfige Münz an- 
fäffig war. Der Großvater zog in Folge feiner Berufung in den furfürftlihen Ges 
heimenrath nach Düfjelvorf; der Bater war Boigt (Gerichtövorftand) in Jülich, gab 
aber diefe Stelle bei der franzoͤſiſchen Occupation des Landes im Jahre 1797 auf, 
erhielt dagegen dad Amt Solingen und dann das Stadtiſchultheißamt von Düfleldorf, 
wo er am 15. October 1826 als Eönigl. Landgerichtörath ſtarb. Hier in Düffeldorf 
nun wurde Alerander v. D. geboren und zwar am 9. October 1800. Er befudhte 
dad Gymnasium illustre in Düflelvorf, an dem damals namentlich Kortum und Kohl- 
taufch wirkten ımd wie auf viele andere fo auch auf v. D. einen nachhaltigen Einfluß 
ausübten. Im Jahre 1818 bezog er die Univerfität Heidelberg, fledelte von da im 
Jahre 1819 nach Bonn über, wo er bis zum Jahre 1821 feine juriflifhen Studien 
beendete. Am 2. November 1821 trat er ald Auscultator beim Oberlandesgerichte 
zu Paderborn ein, und am 23. Februar 1826 wurde er zum Fönigl. Kammergerichtd» 
Affeffor ernannt, war nad einander amtlich thätig am rheinischen Appellationsgerichtd- 
bofe (618 1. Juli 1830), am Landgerichte zu Cleve und (feit Juni 1843) ald Appella- 
tionsgerichts-Rath am rheinifchen Meviflons- und Gaflationshofe, von mo aus er bei 
der Bereinigung Diefed Hofes mit dem Obertribunal als Obertribunelörath in Diefen 
legteren Gerichtshof übertrat. Als Profeſſor der echte ift er au der Berliner Unis» 
verfität feit 1844 thaͤtig geweſen. v. D. hat eine bervorflechenne Bedeutung für uns 
fere Zeit durch feine politiſche und dur feine wiffenfhaftlidhe Thaͤtigkeit 
gewonnen, namentlich hat er auf politifchem Gebiete eine Conſequenz in feinen Brin« 
eipien und eine concrete Durchführung derfelben an den Tag gelegt, wie fie nur 
äußerft jelten gefunden werben dürften. Er bewies dies ſchon im Jahre 1836 durch 
mehrere: Gutachten über verſchiedene rheinifche Provinzialvechte, fo wie Durch mehrere 
Schriften, aber einen entſchiedenen Aufjcywung nahm feine politifche Thätigfeit Durch 
die Wahl zur Nationale Berfammlung im Frühjahr 1848. Er trat hier ſo⸗ 
fort entſchieden auf die Seite derjenigen, welche die Rechte der Krone und Dad Gute 
der alten preußifchen Monarchie gegen die Ummwälzungöbeftrebungen jener Zeit in Schuß 
nahmen. Dazu bot fi ihm die erfle Veranlaffung bei dem Eintritt in die Verfaſ⸗ 
fungs-Commifflon, in der er mit wenigen gleichgefinnten Breunden (3. B. Prof. Baner- 
band in Bonn) den Waldeck'ſchen Vorfchlägen entgegentrat und theilmeife auch mit 
Erfolg, inden er unter anderen auch den $ 109 der Verfaffungs⸗Urkunde (Fortdauer 
der biöherigen Steuern) burchiebte. Bei der Verhandlung des BVerfaffungd- Entwurfs 
im Plenum trat er als entichievdener Redner auf gegen die Beleitigung des Titels 
„Bon Gottes Gnaden“, gegen die Abjchaffung der Zitel und Orden, und befümpfte, 
unter Hinweiſung auf Rechtöverlegung, die Abfchaffung der Jagdberechtigung. Später 
flimmte er nur mit wenigen Freunden gegen bad Mißtrauendvotum, dad die Berfammlung 
dem Minifterium Brandenburg-Manteuffel gab. Als am 9. Novbr. 1848 die Dertagung 
und Verlegung der Verſammlung nad Brandenburg ausgeſprochen wurde, verließ 
v. D. Sofort den Saal und meldete noch am nämlichen Morgen dem Praͤſidenten 
v. Unruh, er werde am 27. November pünktlich in Brandenburg fein und dort fein 
Schriftführeramt, das er feit Anfang der parlamentarifchen Thätigkeit der Verfamm- 
lung befleivet hatte, fortfegen. Am 27. afilftirte er denn auch zu Brandenburg als 
Schriftführer dem Ober » Burggrafen v. Brünneck, unter deſſen Alterspraͤſtdium der 
durch dad Numpfparlament vereitelte Verſuch gemacht wurde, die Beichlußfähigkeit der 
Verſammlung herzuftellen. Als Witglied eines engeren Eomite'8 nahm er alsdann 
Theil an einer Anfprache, welche dem Lande die Urſachen entmwidelte, wegen beren 
dem föniglichen Rufe nach Brandenburg Folge geleiftet fei und wodurch ber Verein⸗ 
barungsverſuch nicht habe zum Abſchluß gebracht werden fünnen. Im Iahre 1849 
trat v.D. in die Erfte Kammer ald Abgeordneter des Bartenfteiner Kreifed. Hier 
gehörte er der Eleinen Minderheit (unter Führung von Stahl und Bethmann⸗Hollweg) 
an, welche Anerkennung der Lebensbedingungen eines chriftlichen Staates, fo wie un« 
zweibeutige Faſſung verfänglicher Verfaffungs- Paragraphen herbeizuführen bemüht war, 
Entſchieden befämpfte er die Abfchaffung der Kreis⸗ und Provinzial Orbuungen und 
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entwickelte die Unausführbarkeit der Gemeinde» Ordnung vom 11. März 1850, die 
denn auch in der That durch dad Gefeg von 24. Mai 1853 als praftifch undurch⸗ 
führbar aufgehoben wurde. Nach Auflöfung der Kanmern im März 1850 enthielt ſich 
v. D. directer politifcher Wirkfamkeit, bi8 er am 29. Nov. 1854 aus Ullerhöchften Ver⸗ 
trauen als Mitglied auf Xebendzeit in die Erſte Kanımer (fpäter Herrenhaus genannt) be⸗ 
rufen und zum Kronſyndieus beftellt wurbe. In diefem Verhaͤltniß war er bis jegt beftän« 
diger Referent ‚für die rheinifche Gefeggebung (Verbeſſerung des Theilungs-Verfahrens; 
Proceßnovelle von 1855; Ergänzung des Expropriations⸗Geſetzes; Verbeſſerung der Falli« 
ment⸗Geſetzgebung; Gefeß über den Perfonal» Arreft in Ländern des gemeinen Rechts 
u. a. m.); befonders thätig erjchien er auch als Meferent der Petitlons⸗Commiſſion, 
wirkte für Hebung der aus der Befeitigung der Jagdberechtigung entfiandenen Rechts⸗ 
verlegungen, gegen die Zulafiung der Juben zu richterlichen Bunctionen und zur Kreid- 
ſtandſchaft u. f. w. Beſonders erfolgreich aber war ed, daß er im Jahre 1856 die 
Durchführung des Unterfchiedes von Stadt und Land in der Rheinprovinz ald Referent 
für Die Gemeinde» und Städte- Orbnung vom 15. Mai 1856 zum Abfchluß brachte: 
eine Aufhebung der durch die Revolution herbeigeführten erceptionellen Stellung der 
Rheinprovinz, für die v. D. bereitö feit dem Jahre 1836 vergebens gekämpft Hatte, 

Die im Vorſtehenden gegebenen Thatſachen Harakterifiren den politifchen Charakter 
v. D.’8 fo fcharf und beflimmt, Daß jedes weitere Urtheil überflüffig if: v. D. war 
nicht erft feit 1848 durch und durch confervativ, er war es bereit3 in Zeiten, in wel⸗ 
chen nur Wenige an eine confervative Partei dachten. Was nun die wiflenfchnftliche 
Thätigkeit des Seren v. D. belangt, fo ift Diejelbe eime fo ausgedehnte gewefen und 
ift fie noch heute, daß wir und mit der Aufzählung der von ihm erfchienenen Werke 
begnügen müſſen; wir bemerken nur vorab, daß Die meiſten ‚verfelben der Geſchichte 
ded Rechts zugewandt find. Jene Werfe find alfo der Zeitfolge nah: Erſter Entwurf zu 
einem revibirten bergijchen Brovinzialrecht. Motive zu diefem Entwurfe. Erfter Entwurf des 
Provinzialrecht8 der in dem Jahre 1806 mit dem Herzogthum Berg vereinigten Eurfölnifchen 

.Landestheile. 3 Thle. Köln 1836. — Handbuch der fremdherrlichen Gefege und Verordnungen 

für die Rheinproyinz. 3 Bde. Köln 1833 — 1843. Ein noch Heute für die rheinifchen Behoͤr⸗ 
den unentbehrliched Werl. — Handbuch der preußifchen Civilrechtspflege. Exfter Band. 
Köln 1339. (Nicht weiter erfchienen wegen der Reformen, die auf dieſem Gebiete 
damals begonnen wurden) — Urfprung und Werth der Gefchwornen-Anftalt. Berlin 
1848 — Grundfäge des rheinijchen Strafverfahrene mit einer Vorrede vom 9. Nov. 
1848. — Geſchichte und Syſtem des franzöflfchen Eivil-Proceßrechts. 1. Bd., 1. Abthl. 
Die Bortfegung fiheint auf äußere Hinderniffe geflogen zu fein. — Lehrbuch des gemeinen 
Preuß. Privatrechts. 4 Bde. Berlin 1851 u. 1852. — Eivilftandögefeggebung für Eng⸗ 
land und Wales, 1853. Im Auftrage des Juſtizminiſters dargeftellt. — Im Jahre 1852 
erfchien in lateinifcher Sprache: Alexander a Daniels de Saxonici speculi origine ex 
juris communis libro Suevico speculo; ein Verſuch, nachzumweifen, daß der Sachſen⸗ 
jpiegel ein Auszug aus dem Schmabenfpiegel und dem fächflichen Weichbildrecht fei. 
Nachdem Prof. Homeyer hiergegen die alte Anſicht vertheidigt hatte, erfchien: ter 
und Urſprung des Sachjenfpiegeld. Berlin 1853. Dann erfolgte im weiteren Laufe 
des Streitd die Herausgabe der deutichen Nechtöpenfmäler, um durch vollftändige Texte 
und Mittheilung des bandfchriftlichen Apparats eine Grundlage für die Streitfrage 
dDarzubieten. Die beiden in Quart big jept erfchienenen Bände find: Dad fächfliche 
Weichbildrecht. Erſter Band. Berlin 1858. (Der zweite Band, Die älteren Bormen 
des Weichbildes und den kritiſchen Apparat enthaltend, foll noch erfcheinen.) Kerner: 
Land» und Lehnrechtsbücher, eine fynoptiiche Ausgabe des Sadıfen- und Schwaben- 
Spiegel! in vier Texten. Berlin 1860. Erfter Band. Spiegel der deutfchen Leute. 
Berlin 1858. Endlich iſt noch im Erfcheinen begriffen ein großes, auf A bis 6 Bande 
angelegtes Werk, deſſen beide erſte Bände bereits im Buchhandel find, naͤmlich: Hand⸗ 
buch ber deutfchen Reichs⸗ und Staatengejchichte. Erfter Theil. Germanifche Zeit. Tüs 
bingen 1359. Zweiter Theil. Tübingen 1860. 

Danilo (Pietrowitfch Niegofch), Fürſt von Montenegro, geb. ven 25. Mai 1826, 
ber Bamilie angebörig, in welcher ſeit 1697 die Würde des Vladika erblich ifl. Erzo- 
gen in Wien, folgte er feinem Obeim Peter II. am 31. October 1851 in der Regie 
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zung. Bisher war dad Oberhaupt der montenegrinifchen Staafögemeinde zugleich 
geiftlicher Herrfcher und, da dem Bifchof nach griechifcher Sitte Die Ehe nicht erlaubt 
ift, fo folgte dem Vladika nad) deſſen Beſtimmung gewöhnlich fein Bruder oder Neffe. 
D., der bald nad der Huldigung, die er am 13. Januar 1852 von den Stanrmesältes 
ften empfing, nach Petersburg reife, um ſich Dort über die von ihm beabfichtigten 
Reformen zu berathen und die Zuſtimmung bed Faiferlichen Haupts der rufiiich-jlami« 
fchen Kirche zu erhalten, trennte nach feiner Rüdkehr die geiftlihe Gewalt von der 
weltlichen, übertrug die erflere auf einen feiner Verwandten und proclanirte jich als 
D. I zum erften weltliden und erblichen Fürften von Montenegro. Diefer bedeu⸗ 
tungsvolle Schritt war es wohl’mehr ald die nie ruhenden Kämpfe zwiſchen den tür« 
fifhen und montenegrinifchen Grenznachbaren, wad die Türkei bewog, ihre immer bes 
hauptete, aber nie durchgefeßte Oberlehnöberrlichkeit über Montenegro endlich definitiv 
zur Anerkennung zu bringen. Omer Paſcha murde Ende des Jahres 1852 mit einem 
anfehnlichen Heere abgefchidt, derfelbe umgab das Land von allen Seiten und begann 
in der Mitte ded Januar 1853 feine Operationen, um in Dad Innere einzubringen. 
In dieſer Gefahr nahm fi Defterreich der beprängten Bergbemohner an, um fi an 
ihnen nügliche Anhänger zu gewinnen und zugleich einer ruſſiſchen Bermittlung zuvor⸗ 
zufommen, und bewirkte in der Mitte des Februar durch das Fategorifche Auftreten 
feined außerordentlichen Gefandten, des Fürften Leiningen, zu Konftantinopel, daß die 
Pforte ihren Kampf gegen Montenegro aufgab. D. widmete ſich jegt der innern Re⸗ 
form feine® Landes. Er verfuchte es zunaͤchſt, ein feſtes Steuerfyften einzuführen, un 
eine fefte Truppe zu unterhalten und dem neuen weltlichen Thron ein Einkommen zu 
verschaffen, zumal nachdem Rußland, feit dem MUebermwiegen des öfterreichifchen Ein⸗ 
fluffes, die bisher übliche jährliche Subſidie zurüdbehalten hatte. Doch erregte diefe 
finanzielle Neuerung Im Innern des Landes auch viele Unzufriedenheit; es erfolgten 
Verbannungen und Hinrichtungen, die fi fogar in Morbthaten an Flüchtlingen in 
Konftantinopel fortfegten und zulegt die Blutrache hervorriefen, der D, ſelbſt ale 
Opfer fill. Am 23. April 1855 erließ ferner D. das neue Geſetzbuch, In welchem 
er in 95 Artikeln die Mechtögemohnheiten des Landes Hatte zufammenflellen laſſen 
und welches zu Neufap in Ungarn gebrucdt war. Die Hauptthätigfeit D.'8 war aber 
darauf gerichtet, die Anerkennung Montenegro’s als eined fouveränen Staated von Seiten 
der europäifchen Mächte zu erreichen. Als der Parifer Congreß diefem feinem Wunfche nicht 
willfahrt hatte, richtete er im September 1856 an die bedeutendſten Gabinette Europa's ein 
Memorandum, in welchem er außer der Anerkennung ber völligen Unabhängigkeit feines 
Ländchens die Vergrößerung deffelben auf Koften der Herzegowina und Albaniend und 
den Gewinn des Hafens Antivari ald eine fonnenklare Nothwendigkeit darzuftellen 
fuchte. Im Anfang des Jahres 1857 reifte er felbft nach Paris, um dort feine Sache 
zu führen, natürlich konnte man ihm daſelbſt aber außer den wohlwollendſten Ver⸗ 
fiherungen Feine pofitive Zufage geben, und hielt man ihn mit der irrelevanten For⸗ 
derung hin, daß er zugleich Die Suzerünetät der Pforte anerkennen muſſe. Zu Haufe 
in feiner Reſidenz Cettinje arbeitete neben ihm fein Secretär, der Franzoſe Delarue, 
an ber zufünftigen Größe Montenegro’3; außerdem war der franzoͤſiſche Generalconful 
Hecquard ein gefälliges Werkzeug, um im Fall neuer Berwidelungen D. mit Math 
und That zur Seite zu fliehen. Im Anfang des Jahres 1858, als die Rajah in der 
Herzegowina unruhig wurde, benugten die Montenegriner diefe Vermwidelungen, um ſich 
auf Koflen der Türkei einen Grenzftrich zu erwerben. Die Großmächte Europa’s 
rühmen fi) zwar, daß es ihren gemeinfamen, d. h. durch Zwieſpalt und Intriguen 
gelähmten, Bemühungen gelungen fei, dieſen Conflict in friedlicher Weife zu fehlichten; 
fie rühmen ſich ferner, daß die von ihnen ernannte Commiſſion die, wie fie ſich in 
ihren officiöfen Zeitungen ausdrücken, „von fe her flreitige" Grenze zwiſchen Mon⸗ 
tenegro und der Türkei regulirt babe; fie find ferner ſtolz auf dad Protofoll, welches 
diefe Commiſſion über ihr Heldenwerf am 8. November 1858 zu Konftantinopel zur 
Unterzeichnung brachte. In Wahrheit haben die Großmächte unter ihrem franzöftfchen 
Oberhaupte in biefer Frage fo wenig etwas Beftimmtes zu Wege gebracht, wie in 
allen andern von ihnen aufgerührten größern Bragen. Am 12. Auguft 1860 warb 
D. bei Cattaro (f. d. Art.) von einem der flüchtigen Montenegriner meuchlings an⸗ 
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gefallen und getroffen und ſtarb ven Tag darauf. Seine Frau Darinka, mit der er ſich 
1855 verheirathet Hatte, eine geborene Kvelicova, Tochter eines griechifchen Großhaͤnd⸗ 
ler& zu Trieft, hat von Ihm nur einen zwetfährigen Sohn, und war mit rafcher Ent- 
fehloffendeit dem Bruderſohn D.'s, dem neunzebnfährigen Nikizza, bebülflich, die Zügel 
der Herrfchaft zu ergreifen und diefelbe gegen die Aufftandsverfuche der Unzufriedenen 
zu behaupten. Es läßt fih aber annehmen, daß die Großmaͤchte auch fernerhin in 
ihrer gründlichen Manier in die Zwiſtigkeiten dieſer Bergbewohner ſchlichtend und ord⸗ 
nend eingreifen werden. 


Dankopfer bilden eine Abtheilung des ganzen Opfer⸗Cyclus, im Geſetze Moſis 
vorgeſchrieben, und zerfallen ſelbſt wieder in Bekenntniß- oder Lob⸗Opfer und in die 
. einander näher verwandten Gelübde⸗Opfer und Freiwilligkeits-Opfer. Ueber die Idee 


diefer Opfer belehrt und der generelle Name, welcher Din in enger Verwandtſchaft 


mit Jerufalem, mit Salomo, überhaupt mit der ganzen Familie der Wörter ftebt, 
deren Bedeutung Ruhe, Friede, Vollendung, Vollſtändigkeit, Erflattung ift. Sie haben 
nicht den Zwed, die Integrität des Bundes mit Gott wieder herzuftellen, fondern Die 
Dankopfer Darbringenden fliehen wenigftend der Idee nach in der vollen Bundedge- 
meinfchaft mit Gott. Danfopfer, Friedensopfer audy Schon Yor der Sünde. Nach dem 
Falle, nah dem Bunde des Geſetzes und den Uebertretungen deſſelben muß erſt die 
Sünde gefühnt werden, bevor das Danfopfer feine Stätte bat. Richtige Titurgifche 
Folge if: Sühnopfer, Brandopfer, Dankopfer; Tilgung der Schuld, völlige erneute 
Hingabe an Gott und nun Friede in Gott, Freude vor ihm, aber im Opfer auch daß 
Lob und das Bekenntniß, die Bezahlung der Gelübde und der freiwilligen Triebe. 
Vergl. über die neuteflamentliche Reproduction des Dankopfers den Art. Euchariſtie. 


Dannebrog. Der Orden vom Dannebrog foll vom König Waldemar dem 
Sieger geftiftet worden fein, ald auf dem Kreuszuge, den diefer König gegen die heid⸗ 
nifchen Letten unternahm, die heilige Dänenfahne (am 15. Juni 1219) als Sieges⸗ 
zeichen vom Simmel auf die ermattenden dänifchen Krieger berabfchwebte Mit dem 
Schluß des Mittelalters in Vergeſſenheit geratben, wurde der Orden durch König 
Ehriftian V. am 12. October 1671 erneuert. Zu einem nationalen Inftitut, welches 
für die Unterthanen ein geweihtes Band zu bilden habe, wurbe der Orben erft durch 
Sriedrih VI erhoben, der am 28. Juni 1808 ein verbeffertes Statut veröffentlichte; 
der Orden ward in. vier Klaflen getbeilt, in die der Großcomthure, Großkreuze, Com⸗ 
thure und Nitter, während eine allgemeine Klafle, welche zu derjenigen der Bitter 
gleichfam das Heer der Streitbaren bildete, die Klafle der „Dannebrogsmänner", jedem 
Untertban des Königs zugänglich fein folltee Die Devife des Ordens ift pietati et 
Justitiae. 

Danneder (Iohann Heinrich), einer der bedeutendſten neueren Bildhauer, geb. 
am 15. October 1758 zu Waldenbuh im württembergifchen Oberamte Stuttgart, war 
Schiller's Studiengenofie auf der Stuttgarter Militär « Akademie (Carlöfchule), die 
ihn naͤchſt Schiller zu ihrem berühmteften Zöglinge zähle. Seine Fünftlerifche Aus⸗ 
bildung erhielt D. zu Paris — wohin er 1783 vom Herzoge, als deſſen Hofbilvhauer 
ex bereitd beftallt war, gefchidt worden — und feit 1785 zu Nom, wo befonderd Ga» 
nova (f. diefen Art.) ihn In feinen Studien förderte. Nach Stuttgart im Jahre 1790 
zurüdgelehrt, erhielt er von feinem berzoglichen Gönner die Profeſſur der bildenden 
Künfte an der Barld- Akademie. D. hatte bereitd eine Reihe bildnerifcher Arbeiten, 
Gegenftände des antifen Mythologie und Sage, meift in Marmor audgeführt, ald er 
1797 daran ging, das Bild feines berühmten Studiengenoffen durch feinen Meißel 
zu verewign. Goethe, der D. ſchon während feines Aufenthalts in Rom kennen 
gelernt, war Damals gerade in Stuttgart, und feine Briefe ſchildern den bebeutenden 
Einprud, den der Künftler, und befonders jene Schiller-Büfte, auf ihn gemacht hatte. 
„Was mich beſonders frappirte*, fchrieb er im Auguft 1797 an Schiller, „war der 
Driginal-Ausguß von Ihrer Büfte, der eine ſolche Wahrheit und Ausführlichkeit Hat, 
daß er wirklich Erftaunen erregt." Um diefelbe Zeit berichtete Goethe von feiner Reiſe 
aus dem Herzog Earl Auguft von Weimar: „Profefjor D. ift als Künftler und Menſch 
sine Herrliche Natur und mürbe In einem reicheren Kunft- Elemente noch mehr leiften, 
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als bier, wo er zu viel aus fich felbft nehmen muß." Dem Kimftler aber genügte 
feine erfte Schiller-Büfte nicht gänzlich; odfchon nach der Natur und lebensgroß aus⸗ 
gearbeitet und mit allgemeinem Beifall aufgenommen, fihien fie ihm doch — um feine 
eigenen Worte anzuführen — „zu Flein für einen ſolchen Geiſt“. Sp entitand die 
viel bewunderte Coloſſal-Büſte Schiller's, ein Werk, das dem Meifter ſelbſt 
fo theuer warb, daß er es während feined ganzen Lebens, troß bedeutender Angebote, 
die ihm gemacht wurden, nie aus feiner nächften Umgebung laſſen wollte. Die Eos 
loffal-Büfte Schiller's (jetzt im Stuttgarter Kunftgebäude aufgeftellt) bildete Die Zierde 
der an Kunftwerfen reichen Werkftätte D.'s, nährend die aus derfelben bervorgegangene, 
1809 ausgeführte Ariadne (ald Bachus-Braut auf dem Panther ruhend) das Beth 
mann’fche Mufeum in Frankfurt zu einem weltberühmten gemacht hat. Außer den ge 
nannten Schiller - Büften führte D. noch eine dritte für den damaligen Kronprinzen 
Ludwig von Bayern aus. Nicht nur diefe, fondern auch die von D. gearbeiteten Büften 
Friedrich's des GSiegreichen (für den Fürſten von Lömenftein - Wertheim), des 
General Bendendorf, der Königin Katharina und des Königs Wilhelm von 
Württemberg, der Muſiker Gluck und Zumfteg, des Phyſiognomikers Lavater 
u. A. bezeugen, wie rein und würdig D. die Individualität aufzufaſſen und mie er 
mit der frappanteften Naturwahrheit den Adel der plaftifchen Darftellung zu verbinden 


wußte. Seiner „Ariadne“ ließ D. noch mehrere Arbeiten folgen, welche Gegenftände. 


antiker Dichtung behandelten; fie fchloffen mit einer „Pſyche“, die er zunächft für den 
englifchen General Murray (1814) ausführte, fpäter aber für König Wilhelm I. von 
Mürttemberg wiederholen mußte. Kür die Arbeiten feiner ſpäteren Periode finden ſich 
vorzugsmeife chriftliche Motive gewählt. Zu ihnen gehört die Chriftus- Statue 
(Chriſtus Tehrend und zu den Sündern fprechend: „Durch mich gebt der Weg zum 
Vater!“), die nach einen in acdhtjährigen Studien und Borbereitungen gereiften Modell 
auf Veranlaffung der Kaijerin Maria Feodorowna von Rußland in giner Höhe von 
8 Fuß in Marmor ausgeführt, 1824 nach Moskau (für die dort neu erbaute Kirche) 
gebracht und fpäter von dem Meifter auf die Beftellung ber Fuͤrſtin von Thurn und 
Taxis (für das Grabdenfmal des Fürften in der Klofterkirche zu Neresheim in Schwa⸗ 
ben) wiederholt ausgeführt wurde. Zwiſchen beine Arbeiten fällt eine Marmor- 
flatue des Evangeliften Johannes, die, 1826 vollendet und in der Begräbnißfapelfe 
der Königin Katharina zu Rothenburg aufgeftellt, als eine der vorzüglichften Leiftungen 
des Meifters gilt. Nach ver Vollendung feiner zweiten Chriftus- Statue befchäftigte 
ihn Die Idee zu feinem legten Werke, daB einen Tobedengel darftellen ſollte. Ehe 
biefer jedoch nach D.'s 1834 gemachtem Entwurfe von ihm audgeführt wurde, ſtarb 
er am 8. December 1841. Der „Todesengel” wurde fpäter von Wagner audgeführt, 
einen der Schüler D.’8, zu denen noch Imhoff, Zwerger und Diftelbartb ges 
hören. — In feinen erflen beveutenderen Arbeiten fchloß ſich D. feinem itallenifchen 
Lehrer Canova, dem erften Anreger und in feiner Art verdienten Pfleger der antifl« 
firenden Sceulpturrichtung, an; Doch zeigte er fich bemfelben bald im Anatomifhen 
und in der Kunft der Individualiſtrung, daher auch im Bildniß, im feinen Ausdruck 
und in der gemüthlichen Wahrheit überlegen. D.'s Fünftlerifche Bedeutung bat man 
dadurch zu charakterifiren gefucht, daß man ihm eine Mittelftelung zwifchen jenem 
romaniſch weichen Canova und feinem füngeren großen Zeitgenoſſen, dem germantfch 
fräftigen Thormaldfen, anmieß, deffen Schöpfungen die dem modernen Meißel am 
meiften erreihbare Ebenbürtigkeit mit der Antike erlangten. D. arbeitete mit üftbeti- 
fhem Gefühle, technifchem Geſchick und praftifch feinem Blicke; er mar außerordentlich 
productiv; feine Vorliebe für das Statuarifche verräth fich beſonders dadurch, Daß er 
fih feltener mit dem’ Melief, als mit der runden Figur befihäftigte. — Bol. „D.'8 
Werke in einer Auswahl; mit einem Lebensabriß des Meifters herausgegeben von 
K. Grüneifen und Th. Wagner.” Mit 24 Tithogr. Umriffen in 4. Hamburg 1841. 

Danner (Louife CHriftine Rasmuffen, Gräfln von), morganatiſch vermählt 
mit dem regierenden König von Dünemark, geb. den 21. April 1814 zu Kopenhagen. 
Einer armen Familie angehörend, war fie gezwungen, die forgfältige Erziehung, bie 
fle erhalten hatte, zu ihrem Fortkommen zu benugen und in Norwegen eine Stelle ale 
Hauslehrerin anzunehmen. Darauf trat fie zu Paris zmei Jahre hindurch an einem 
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Theater auf. Mach Kopenhagen zurückgekehrt, trat fe in ein Modewaaren⸗Geſchaͤft, 
und bier war 06, wo für fie eine Verbinbung begann, die nur vorübergehend zu fein 
ſchien, aber nach eimer längeren, durch Abweſenheit verurfachten Unterbrechung wieder 
erneuert wurde und ihr eine Krone brachte. Sobald Prinz GChriftian (1848) den 
Thron beſtieg, wurde Loniſe Rasmuſſen zunächft als Baronin, darauf ald Gräfin D. 
demfelben nahe gezogen, und am 7. Auguft 1850 wurde ihre Bermählung mit dem 
König in der Kirche zu Friedrichsburg Firchlich vollzogen. 

Damevirke, Dänenwehr, ein Befefligungsbau, der fih quer durch Südjütland 
zwiſchen Schlei und Treene zog und deſſen Lieberrefte noch jegt gefehen werden (vgl. 
Dänemark). 

Ä - Dante Aighieri, der Begründer ver italienifchen Nationalskiteratue und Deren 
bedeutendſter Vertreter, wurde zu Florenz; am 27. Mai 1263 geboren. Die Yamilie 
gehörte zu den vornehmften der Stabi; fie hielt fich zur Partei der Guelfen; D.'& 
Vater, ein Mechtögelehrter, brachte fieben Jahre in der Verbannung zu, bi die Buelfen 
fiegten, um alsbald wieder in zwei Parteien zu zerfallen, die fi um Das Stadtregi⸗ 
ment firktten und endlich in einer britten Stabtverfaflung fich vereinigten. Den Vater 
verlor D. in feinem zehnten Jahre; Brunetto Latini, einer ber auögezeichnetfien Ge— 
lehrten feiner Zeit und als Mitbegründer der neuen Literatur befannt, übernahm bie 
Erziehung und den Unterricht des Knaben, der, mie Boccaccio in feiner Biographie 
D.’8 erzählt, jchen früh kindiſchen Spielen abgeneigt war, während feine Seele den 
Ernft und fein Auge das Eigenthümliche der Dinge ſuchte. D. lad die lateinifchen 
Claſſiker, den Virgil, Horaz, Ovid, Statins und die neueren Lateiner Boẽthius und 
Caſſiodor; er Tiebte die Lieder bed Provencalen Bertrand de Born, machte ſich in 
Bologna und Padua mit der fcholaftiichen Belebrfamfeit vertraut; er erlernte alles 
Wiſſen feines Jahrhunderts ; auch die Künfte blieben ihm nicht fremd: der farbenreiche 
Giotto und der Miniaturenmaleer Oderigi zu Bologna waren feine Freunde; der 
Sänger Eafella lehrte ihn Mufll, Cavalcanti und Eino da Piſtoja übten Ein» 
Huß auf vie Entwidelung feine poetifchen Talents. Dieſes Talent in der Manier 
der Zeit zu üben, fand er frühzeitig Gelegenheit. Er war neun Jahre alt, als er 
die achtjährige Beatrice de’ Portinari, die Tochter eined abeligen Nachbarn, fab, 
Die fortan der „Stern feines Lebens“ fein jolltee Damals fprach er fie nicht. Als er 
feine Studien in Bologna vollendet hatte, ſah er Beatrice in ihrem 18. Jahre wieder. 
Sie ſprach mit, ihm, er befang fle in Sonetten. Bald darauf vermählte fie fich mit 
Simone de’ Bardi, einem Freunde D.'E, und da über Diefen fich nachtheilige Gerüchte 
verbreitet hatten, fo grüßte ſie ihn nicht mehr. Ihre foheinbare Bleichgültigfelt gegen 
ihn vermochte nicht, ihn in feiner hohen Verehrung für fie wankend zu machen. Als 
fie einige Zeit fpäter, in ihrem 24. Jahre, flirbt, fchreibt er feine „Vila nuova“, Die 
erfle feiner Schriften in italienifcher Sprache. Diefelbe enthält die Gefchichte feines 
Herzend in Form eined Commentars über einige durch feine Liebe veranlafte Gedichte, 
mit welchen der Gommentar durchwebt if. Der Geliebten find die meiften der mehr 
als dreißig Canzonen und Sonette gewidmet, welche theild feine Liebe, theild feinen 
Schmerz über ihren Tod zum Inhalte Haben. Durch die Liebe zu Beatrice halt ſich 
der Dichter wiedergeboren zu einem „neuen Leben“, woher der Titel der Schrift, am 
Deren Schlufie er verheißt, die Beliebte einft in einer Weile zu feiern, wie noch nie 
oine Dame gefeleri worden. Und in der That if die „Divina Commedia* — das 
Werk, in welchem D. dieſe Berbeifung erfüllt — wohl das prachtvollfte und wunder⸗ 
barfie Denkmal, das je ein Dichter feiner Geliebten errichtet hat. Noch während der 
Lebenszeit Beatricend hatte D. ruhmvoll die Kriegswaffe geführt. Er Fämpfte in der 
Schlacht bei Eanıpaldino (1289), in welcher die Guelfen von Florenz die Aretiner 
und ibre..eigenen vertriebenen GShibellinen aus einander jagten, in vorberfter Reihe 
ſehr tapfer, und ein Jahr Darauf, unter Anführung feines nachmaligen Beſchützers, 
des Guido von. Polenta, gegen Piſa. Später ſehen wir D. in Staatägefchäften 
mannigfach thätig; geehrt wegen feiner Kenninifie und Talente wurde er namentlid) 
als Gefandter an andere Megierungen häufig in Anfpsuch genommen. Seine Biogra- 
phen geben die Zahl Der ibm nach und nach übertragenen Gefanbtfchaften auf vier⸗ 
zehn an... Als er das gefsgliche Alter (von 35 Jahren) erreicht Hatte, wurde er 
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zu einem der ſechs Prioren gemählt, von Mitte Juni bis Mitte Auguſt 1300. Um 
die Zeit, als er diefe höchſte Würbe feiner Vaterſtadt bekleivete, war. Diefer 
von dem benachbarten Piſtoja ber Anlaß zu neuen Unruben gekommen. Wie 
in Slorenz hatten auch Dort die Buelfen die Oberhand behalten; dieſe aber in Folge 


. eined Familienftreites ſich in zwei Parteien getheilt, die Neri, die Schwarzen, und die 


Bianchi, Die Weißen: Beide von ungerföhnlihen Haß gegen einander erfüllt. Die 
Letzteren neigten fich den Ghibellinen zu. In ähnlicher Weile batte bald darauf in 
Florenz eine Spaltung der guelfifchen Partei flattgefunden: die Bamilie der Cerchi 
fland der der Donati feindlich gegenüber; die Anhänger der Lehteren hießen Die 
Schwarzen, die der Erfteren die Weißen: zu ihnen gehörte auh D. Nachdem eine 
Vermittlung durch den Papft Bonifaz VIIL vergebens verfucht worden, befchloffen die 
Prioren, die Häupter der Cerchi und Donati auszuweifen. Der Beſchluß wurbe aub⸗ 
geführt, in Bezug auf die Weißen jeboch bald wieder (1301) zurückgenommen. Durch 
die Schwarzen beflürmt, ſandte der Papſt darauf Earl von Baloid, den Bruber Phi- 
lipp8 des Schönen von Frankreich, nach Florenz, um dort die Guelfen in ihrer Rein⸗ 
heit wieberberzuftiellen.- Da geriethen Die Weißen in Angſt und befchlofien, eine Ge⸗ 
fandtfchaft an den Papft zu fchiden. Bet diefer Gelegenbeit'war ed, wo D., zum 
Geſandten beftimmt, die von Boccaccio mitgetbeilten Worte fprach: „Wenn ich gebe, 
wer bleibt, wenn ich bleibe, wer geht?" D. ging nad Nom. BZurüdblieben die 
Wohlmeinenden und Berföhnlichen. Aber Eorfo Donati, dad» Haupt der Schwarzen, 
erfhien mit den franzöflfchen Prinzen vor den Thoren der Stadt; die Cerchi flüchte 
ten; ihre Partei unterlag. Verbannungsdeecrete wurden erlaffen, unter ihnen and) eins 
gegen D. Die Sentenz des Pobefta gegen ihn, vom 27. Januar 1302, lautete: „D. 
Aligbieri wird zu 8000 Lire und zweifähriger Verbannung verurthellt, weil er gegen 
die Aufnahme Carl's von Valois gefprochen und rechtswidrig Gelb in feinem Prio⸗ 
rate angenommen”; und eine Sentenz vom 10. März wiederholte dieſes Urtheil mit 
dem Zufape: „Wenn D. das Gebiet der Republik betritt, fo foll er des Feuertodes ſterben.“ 
Nachdem D. in Rom die Nachricht von dein gegen ihn erlaffenen Decrete erhalten hatte, ging er 
über Siena nach Arezzo, wo die Trümmer ber weißen Bartei fich fammelten, und wo 
zuerfi Entwürfe zum Anſchluß an die Ghibellinen und zum Kampfe mit ben Schwarzen 
gemacht wurden. inige Zeit hielt er fi Darauf bei Bartolommen bella Scala (vers 
ewigt durch die Tragödie Nomen und Julia) zu Verona auf, unb nad dem Tobe 
befielben kehrte er 1304 wieder in's Toscanifche zurück. Die Weißen hatten beſchloſſen, 
mit bewaffneter Hand in die Vaterſtadt einzubringen. Ein Rath von zwölf Ber- 
fonen, zu denen auch D. gehörte, leitete die Angelegenheit. D. flimmte Dagegen, als 
die Mebrigen den Angriff auf Florenz befchloffen. Diefer verunglücte Wiederum er- 
griff D. den Wanderſtab. Er fah ſich „verbammt, ruhelos zu wandern von Ort zu 
Ort“ und mußte erfahren, „mie falzig fremdes Brot ſchmeckt, und wie hart es iſt, 
fremde Treppen auf» und abzufteigen.“ Wo überall er fich in den näcften Jahren 
aufgehalten, ift nicht genau feftzuftellen; wir finden ihn in Bologna, bei dem Mars 
hefe Morello Malaſpina in Lunigiana, in Gafentino bei Guido da Eaftello von 
Meggio; ſelbſt über die Grenzen Italiens hinaus wanderte er, und namentlich ſcheint 
er in Paris fich längere Zeit aufgehalten zu haben. Das theologiſche Studium Hatte 
ihn nach diefen berühmten Hauptfite der Theologie und fehnlaflifchen Weisheit ges 
zogen, und e8 wird erzählt, daß er dort Öffentlich aufgetreten fei und zur Bewun⸗ 
derung aller Anweſenden flegreiche Kämpfe gegen 14 Opponenten ausgefochten babe, 
die er zu theologtfchen Disputationen berausgeforvert, fo daß er Baccalaureus gewor⸗ 
den frei und auch Doctor der Theologie geworden wäre, wenn nicht, wie der Biſchof 
Giovanni da Seravalle berichtet, das dazu nöthige Geld gefehlt Hätte. Auf italieniſchem 
Boden fand D. wieder Zeit und Gelegenheit zur Ausführung und weiteren Geſtaltung der 
politifchen Idee, bie ihn beherrfchte. Er ſchrieb fein Buch „de monarchia“ und war auch 
die darin enthaltene Hauptidee Damals verbreitet genug, fo erfchien fie doch nirgends 
fo audgebildet, als in dieſer D.'ſchen Schrift. Die Ghibellinen hielten danach ein 
allgemeines Kaifertfum allerdings für nothwendig, aber fle mollten keinesweges dem 
Kaifer eine unbegrengte und unumjchränkte Gewalt einräumen, er follte nur Haupt 
und Beichüger der vielen verbündeten Staaten fein. Denn — fo beißt e8 in jener 
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Schrift — das Volk iſt nicht Des Königs wegen, fondern der König des Volkes 
wegen da. D. verlangte, daß bie verfchiebenen Nationen, Reiche, Gemeinden (Repu⸗ 
bliken), jede einzeln für fich ein leitende und ordnendes Geſetzbuch haben follten. 
Darum fagt er in einem feiner italienifch abgefaßten „an alle Bölfer Staliens * 
gerichteten Briefe, worin er ſie auffordert, in dem Kaifer den einzigen Ordner ihrer 
Angelegenheiten zu erkennen: „Ihr Bewohner Italtens, bemahret Eurem Kaifer nicht 
nur den Gehorſam, fondern auch als freie Männer dad Regiment.” Was die von 
D. noch vorhandenen Briefe betrifft, ſo kannte man vor 70 Jahren nur einige wenige, 
und unter dieſen zwei italienifthe Ueberfegungen Iateinifch gefchriebener Briefe an Kaifer 
Seintih VI. und an die italienifchen Fürſten bei deſſen Ankunft in Italien; erft in 
den legten 30 Jahren if Durch deutfche Forſchungen und beſonders durch die Ent- 
deckungen des Profefiord Carl Witte die Anzahl der Briefe D.'s auf 14 vermehrt 
worden. Diefe großentheild in lateinifcher Sprache abgefaßten Briefe — fie find in 
den „profaifchen Schriften” D.’s von Witte und Kannegießer (1845) im's Deutfche 
überfegt — gehören zu den widhtigften Documenten für die Kenntniß der damaligen 
Beitgefhichte und befonderd zur Charakteriſtik Dante's. Theils an den genannten 
Kaifer, theild am Die Blorentiner gerichtet, drüden fie bald den Unmutb Dante's 
über die florentinifhen Zuflände, bald die Hoffnungen, die er für Italien von dem 
dentſchen Kaiſer begt, in pathetifcher, bilderreicher Sprache aus. „freue dich, 
Italia”, Heißt es in einem derfelben (1310), „denn dein Bräutigam, der 
Troſt der Welt und der Stolz deines Volkes, der gnadenreiche Heinrich, 
eilt zur Hochzeit!“ D.'s Hoffnungen auf den Kaifer wurden durch deſſen Tod (1313) 
vernichtet ; im dritten Theil feines großen Gedichtes, im „Baradiefe” (30. Gef.) wies 
er Später dem von ihm Befeierten jeinen Lichtſitz an. Noch vor feiner Verbannung foll 
D. die 7 erften Sefänge jened Gedichts in Florenz vollendet haben; mitten im Elend 
des Exils, an den verſchiedenſten Orten, die zum Theil heute noch das Andenken des 
dichtenden Safted bewahren, führte er feine Schöpfung weiter, bis dieſe endlich 1320 
in der @eftalt, wie fie der Nachwelt überliefert worden, ihre Vollendung erreichte. D. 
hielt fi) damals in Ravenna auf, wo ihm Guido Novello da Polenta, der Gebieter 
diefer Stadt, gaflfreie Aufnahme bereitet hatte. Im Auftrage feined Beſchüͤtzers ging 
D. 1321 nach Benedig, um megen eines Friedensſchluſſes zwiſchen diefer Republik und 
bem von ihr bedrohten Heurn von Ravenna zu unterhandeln. Die Benetianer aber 
wollten ihn aus Haß gegen Guido nicht hören und verfagten ihm mehrmals, dffentlich 
im Senate zu reden. Die Flotte der Nepublif wehrte ihm die Rückkehr zur See nach 
Ravenna. So mußte er, um zurüd zu reiſen, Den ungelunden Landweg durch die 
lombarbifchen Niederungen einfchlagen. Durch die Erfolglofigkeit feines Unternehmens 
verftimmt, von der böfen Luft angegriffen, wurde D. unterweges von einem Fieber be⸗ 
fallen, das den Tod zur Folge Hatte, Er flarb zu Ravenna, am Tage der Kreuz 
erhöhung, 14: September 1321. Mit Lorbeer befränzt, wurde feine Leiche von den 
angefebenften Bürgern Ravenna's zu Grabe getragen und in einem fleinernen Sarge 
in der Kirche dev Minoriten beigefegt, wo Guido ſelbſt dem Verſtorbenen eine glän« 
zenbe Leichenrede hielt. Hundert Jahre fpäter (1429) machten die Plorentiner Ver⸗ 
fuche, den Leichram von Ravenna zuräd zu erhalten; doch vergebens; eben fo frucht 
los waren ihre Bemühungen ein Jahrhundert fpäter, als die Mebiceifche Akademie 
zu Slorenz (1519) fi. mit der Bitte, D.'s Leichnam in Florenz beizufegen, 
aa den Bapfi Leo X. wandte. D.'s Grab in Mavenna ziert ein bereits 1483 
errichtete, 1780 in anderer Form erneuerte® Denkmal; in der Kreuzeskicche 
zu Florenz findet fich (feit 1830) ein Monument D.’3 inmitten der den andern großen’ 
Blormtinern, dem Michel Angelo, Macchiavelli und Galilei errichteten Denkmaͤlern. 
D. Batte aus feiner (1291 gefchloffenen) Ehe mit Gemma, aus dem edlen guelftfchen 
Gefchlechte der Donati, fünf Söhne und eine Tochter, welche er Beatrice nannte. Seit 
feiner Verbannung blieb er von feiner Battin getrennt; war ihm auch während des 
Erils Die Hoffnung zur Rückkehr in die Vaterſtadt zu vier verſchiedenen Malen nabe 
getreten, jo war fie boch fletd an dem Gange der Ereigniffe gefcheitert; zwei feiner 
Söhne und die ‘Tochter folgten ihm fpäter nad Mavenna. Um die Mitte des 16. 
Iahrhunderts erloſch Die männliche Nachkommenſchaft D.'s, während fein Yamilienname 
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bis in unſer Jahrhundert Hineinreicht und erſt mit dem Tode der jungen Gräfin Anna 
di Serego Alighieri im Jahre 1820 vollftändig erlofchen if. Nach der Schildernung 
feiner Biographen war D. mittelgroß, etwas gebeugt, dunfelen Teints, Fraufen ſchwar⸗ 
zen Bartes; ernflen Ausdrucks, bevebt, wenn er ſprach, aber im ganzen ſchweigſam; 
er fang und liebte Gefang, war böflih im Benehmen; reizbar, tief empfindend, flolg 
und nach Auszeichnung firebend. Bon den uns erhaltenen Portrait's D.'s find 
diejenigen die befannteften, denen die Todtenmadfe zum Grunde liegt, die auch Raphael's 
‚Darftellungen ned Dichters (auf der „Digputa” und dem „Parnaß“) als Vorbild gem 
dient bat. Erft in unferen Tagen iſt das ältere, von Giotto al fresco gemalte Bild 
D.'s in der früheren Kapelle des Podeſta zu Florenz wieder aufgefuhden und ſeitdem 
in Kupferflichen und Lithographieen (von denen das durch den Lithographen Fiſcher 
in Berlin mit mufterbafter Treue durchgeführte Bacfimile, 1843 ausgegeben, beſonders 
‚zu erwähnen ift) allgemeiner zugänglich geworden. — D.'s „Göttliche Komddie* 
ift das erſte große Driginalgevicht Der neueren europaͤiſchen Literatur, bad, fer 
tig, wie e8 if, dad Gepräge eines Geifled und eines Guffed an fich trägt. 
Es ift die Individualität des Dichters, welche dem Gedichte einen fo unvergleichbaren 
eigentbümlichen Stempel aufdrückt. Das Mittelalter bat wenige ſolche ausgebilbete 
Indivibualitäten, wie die D.'s; er iſt der Lehrer feiner Nation gewerben. Nicht 
bloß die Gelehrten Haben fi an feinem Gedichte herangebildet, nicht. bloß bie 
Künftler haben fih von Ihm, bis auf Michel Angelo herauf, anregen laflen: das 
Volk felbft bat daraus fich mehr als irgend anderswo unterrichtet. Freilich ift Der 
maſſenhafte gelehrte Stoff nicht fyftematifch vertheilt,. aber wir finden Die Anregung - 
zu faft Allem gegeben, was jene Zeit wußte. Die Populariſtrung der Schulgelehr- 
famfeit ift eine ber bedeutendften Seiten des Gedichts, wodurch es mit allen gleichzei« 
tigen Literaturen der anderen Voͤlker verglichen, einzig und unerreichbar Dafteht. Die 
„S. Komödie” ift aber nicht bloß ein Repertorium aller damals vorhandenen und 
erreichbaren Kenntniffe, fle fchließt auch alle Sagen und Borftellungen des Mittelalterd 
nebfi ſeinem politifchen und religiöfen Inhalte in ſich, und dieſer Umſtand macht dad 
Gedicht zum Epos einer untergehenden Ideenwelt, die bier zum legten Male im Zur 
fammenhange und von orthodoxer Hand vorgeführt wird. D. — fagt ein Neuerer 
Darfteller feines Lebens und feiner Werke, Prof. Wegele — konnte das flürgende 
Mittelalter nicht Halten, aber ein coloflaled Denkmal hat er ihm gefept, wie fein 
anderedö an der Grenze einer verendenden Weltanfchauung flebt; er bat in der. „®. 
Komödie” den Schwanengefang ded Mittelalter gefungen. Wie dieſes Gedicht höchſt 
fonderbar ift im Größten und Kleinften, in den feinflen Nuancen des Ausdrucks und 
feld in den Neimen nicht weniger als in dem Plan und in der ganzen Manier ber 
Behandlung, fo gab ibm der Dichter auch einen fehr feltfamen Titel. Er benannte 
es nad) der Battung des poetifchen Stild, dem es, feiner Anſicht nach, angehörte. 
In einem Briefe an Can Grande della Scala, dem er einen Thell des Gedichtes (Den 
dritten) zugeeignet, fpricht ex fich Darüber in folgenden Worten aus: Die Komödie ift eine Art 
poetifcher Erzählung, Die fi von allen anderen unterfeheidet. Bon der Tragdbie unter- 
fcheidet fie fi dadurch, Daß jene im Anfang bemundernsmürbig und ruhig, aber 
am Ende erfchrelih if. Die Komddte dagegen fängt mit etwad Rauhem an, aber 
der Stoff endigt glücklich. So entitand der Titel Commedia; der Beifag divina 
rührt von fpäteren Bewunderern ber; in den Hanbfchriften und älteften Ausgaben 
findet man ihn nicht; gewöhnlich Tautet Dort der Titel: „La Commedia del divine 
poela D.“ Auch in dem gewählten Versmaße, der terza rima ober Terzine, drückt 
fih die Eigenthümlichkeit des Gedichts aus. Durch D. erhielt Diefe Versform, bie 
wahrjcheinlich provencalifchen Urfprungs iſt, ihre Vollendung, und wenn bie äußere 
Form durch Die innere bedingt wird, fo läßt fich Dies befonderd von der „Gommedia* 
fagen, indem die Verfchlingung der drei Meime in Diefem Versmaße etwas Unendliches 
ausbrüdt und die beiden Grenzpunfte, Anfang und Ende, durch das Reimen von 
zwei Seilen, der erſten und britten von vorn und ber brittlekten und letzten am Schlufſſe, 
wodurch erfi die künftliche Reimverſchlingung möglich wird, fich wieder verbinden, fo 
daß ein in dieſem Versmaße gefchriebened Gedicht einem Kreife gleicht, in deſſen Pe⸗ 
ripherie nur willkürlich ein Anfangs⸗ und ein Endpunkt zu fegen if. Den dreifachen 
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Reimen entſprechen noch andere dußere Umſtände, wo die Dreizahl angewandt iſt; das 
Ganze beſteht aus drei Theilen („Ulnferno“, die Kölle, „il Purgatorio“, dad Fegefeuer, 
„il Paradiso“, das Paradies); jeder dieſer Theile enthält, wenn man ben erſten Geſang 
der „ Hölle” als beſondere Einleitung abfondert, breiunddreißtg Gefänge, deren letzter 
in jedem Theile mit dem Worte „stelle“ (Sterne) fchließt. Die allgemeine Idee der 
„Commedia* ift fehr einfach: es ift eine Wanderung durch die Hölle (die Welt dex 
Berberbtbeit und des Elends), dad Fegefeuer (ber Läuterung und Büßung), dad Pa- 
radies (der Vollkommenheit und Glädfeligkeit), in welche ber Dichter Alles zufammen- 
drängt, waß feine Zeit über Bott und Beſtimmung des Menfchen, über bie hoͤchſten 
philoſophiſchen und theologiſchen Fragen wußte, dachte und ahnte, eingerahmt in einem 
gläbenden Gemaͤlde von den Zuſtaͤnden Italiens und gefärbt mit den politiſchen Ueber⸗ 
zeugungen, mit Haß und Liebe ded Dichter, der hierbei freilich dem (ibm auch von 
Fr. Schlegel gemachten) Vorwurfe „ghibellinifcher Härte" nicht entgehen Eonnte. Der 
Weltbau, mie ihn der alte Ptolemäud anfchaut, liegt dem Näumlichen ver Wanderung zum 
Grunde; die neun Simmel find da, aber ihre moralifhe Bedeutung wird eine andere. 
Die Richtigkeit des irbifchen Lebens, der letzte Zweck, vie höchfte Seligkeit de Men⸗ 
fihen, das Schauen Gottes, der Begriff der ſittlichen Tugenden, bie Vorftelung von 
der Allgegenwart Gottes, dies und vieleg Andere gehört dem Dichter an. D. begann, 
wie es heißt, das Gedicht zuerft in lateiniſcher Sprache, der Sprache der Gelehrten 
feiner Zeit; bald aber entfchloß er ſich, e8 in ber Volksſprache um- und auszuarbeiten. 
Aber dieſe Sprache hatte bis dahin nur gelallt und geftammelt: von biefem Augen» 
blick an begann fie mit donnernder Stimme zu reden. Und fo ‘wird D. mit Recht 
der Bater der italieniſchen Poeſte und Literatur genannt. Unwillig über eine Zeit, 
wo das Verbrechen entweber ungeſtraft blieb oder gar im Siege jauchzte, Die Tugend 
dagegen zurückgeſetzt oder umterbrüdt war, faßte D. den Fühnen Plan, der Tugend 
ihren Lohn, dem Laſter feine Züchtigung zu geben. Wie aber, nad den Kehren ber 
Religion, beides erft nach dem Tode vollfländig gefchieht, fo befchloß er auch‘ in feiner 
Einbildungskraft das Meich der Todten zu befuchen. Auf bdiefer Meife bepurfte er 
eined Führers. Virgil, der alte römifche Dichter, der von allen am meiften im 
Mittelalter befannt war, deſſen Aeneibe bereitö einen Gang in die Unterwelt poetifch 
barftellte, war auch der von D. am meiften geliebte Schriftfieller, Beatrice, der 
frühefte Gegenfland feiner Liebesverehrung; er forderte alfo den Einen und die Andere 
zu feiner Begleitung auf. Der Eine lehrt ihn die Strafen Eennen, die Andere Die Be- 
lohnungen: Beiden legt er die erhabenften Lehren in den Bund. Die allegorifche, bild⸗ 
liche Darftelung war der herrſchende Geſchmack feines Jahrhunderts: D. bediente ſich 
ber Allegorie, um einen Abriß alles Wiffenswerthen, aller Meinungen, jedes Glaubens 
und der ganzen Gefchichte feiner Beit zu geben. In dem fchon erwähnten Briefe an Kan 
Grande ſpricht D. felbft von einem mehrbeutigen Sinn feines Werkes, von einem wört- 
lichen ober allegorifchen und moralifchen Sinn. Die in dem Gedicht vorkommenden 
Perſonen find zugleich auch Figuren, welche eine höhere Idee zur Anfchauung bringen 
follen, und fpielen daher fortwährend bald bie eine, bald die andere Rolle, bald beide 
gugleih. Beatrice tft nicht nur D.'s Geliebte, ſondern file flellt auch pie göttliche 
Lehre, die Theologie, vor; Virgil aber vepräfentirt, außerdem daß er der alte Dichter 
und D.'s Borbild ift, Die Höchfte menfchliche Einficht und Wiflenfchaft, die Philoſophie. 
D. ſelbſt iſt nicht nur der lebendig betrachtende Dichter, fonbern er bildet auch oft 
den Typus der ganzen Menſchheit mit ihren Schwächen und erhabenen Trieben zum 
Goͤttlichen und feine Wanderung iſt die PBilgerfchaft des Menfchengefchlechts fett Adam 
durch die Fehler und Sünden der Zeitlichleit zu Gott. So erhalten auch die im Ge⸗ 
Dichte vorkommenden Thiere und alle Nebenyerfonen eine zweite muftifche Bedeutung, 
die ſich im Verlauf der Dichtung entwidelt. Kein Wunder, daß fich in dem halben 
Jahrtaufend, welches feit Der Begründung des erften Lehrſtuhls für die Erklaͤrung ber 
„8. Komödie" in Florenz verfioffen — vgl. den Art. Voccaccio Bd. 4 p. 133 — eine 
unendliche Reihe von Gommentaren mit der Deutung des Ganzen und ber Einzel» 
heiten des D.'ſchen Gedichts beichäfttgt bat, und noch immer ift das Werk der Com⸗ 
mentateren D.'s nicht zu Ende. Aus der Zeit vor und in ben erften Jahren ber 
Ausübung des Buchbrucks find nicht weniger ale zehn großentheils hoͤchſt weitſchwei⸗ 
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fige Sommentare vorhanden; jedes folgende Jahrhundert Hat die Zahl vermehrt, am 
meiften das laufende. Nachdem fchon Boctaccio, einer der erflen Interpreten D.'8; 
das abfiractemoralifche Verſtaͤndniß der Dichtung mehr ala billig angebahnt und 
empfohlen, famen feine Nachfolger Filelfo (1460), Zandino (1480), Rambaldi (1477), 
Belutello. (1544), Daniello (1568) u. U. darin überein, unter einer Fluth von Deu⸗ 
tungen, Wortverbrehungen und eregetifchen Ungebeuerlichkeiten den urfprünglichen Geiſt 
der „Gommedia“ völlig zu verfähütten. Zu den philologifchen und philofophifchen, 
theologifchen und theoſophiſchen, allegorifchen und anagogijchen Commentaren iſt in 
neuerer Zeit eine eigenthümlihe Art politiſch⸗myſtiſcher Deutung binzugefommen, 
die wir bier befonder8 hervorheben, weil fle diefenige ift, welche in den legten Jahr⸗ 
zebenden im Vaterlande Des Dichter großen Anhang gefunden. Nachdem ſchon durch 
Marchetti, Coſta und den Fürzlih verfiorbenen Troya eine mehr ober weniger yolitis 
fhe Deutung des Gedichts verjucht, Tam endlih Mofetti, ein in den zwanziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts in England lebender neapolitanifcher Berbannter, zu Dem 
in einem volumindfen Werke verfündigten Nefultate, daß D.'s Gedicht nichts Anderes 
fei, als „ein Kaiferliev der Weltmonarchie wider, den Papfl.” Roſetti verfucht «8, 
den Zufammenhang des D.'ſchen Werkes mit den Symbolen und dem Rituale eine 
Beheimbundes darzuthun, des Bundes der Templer, eined Ordens, der im Jahre 1307 
vor Gericht gefordert und 1314 bingemorbet worden, um biefelbe Zeit, da D. mit 
feiner Dichtung befchäftigt geweſen; diefe trage zwar den Gharafter der Eatholifchen 
Glaͤubigkeit an fi, huldige jedoch nichts deſto weniger in ihren Symbolen den in 
damaliger Zeit mweitverbreiteten bäretifchen, geheimbünbdlerifchen Anftchten. (Vgl. „Ber 
richt über Roſetti's Ideen zu einer neuen Erläuterung des D. und der Dichter feiner 
Zeit.” Berl. 1840.) Unter den deutfchen D.-Forfchern bat fich beſonders der Hiſto⸗ 
riker Schloffer der Rofetti'fhen Anficht zugenetgt erklärt; die meiften Der übrigen 
hierher gehörigen Deutfchen, unter denen befonder8 ermähnenswerth find: Prhilale- 
thes (der jegt vegierende König Johann von Sachen) in feiner trefflichen Bearbei⸗ 
“tung ded D.’fchen Werkes („D.'s Göttl. Komödie metrifch Übertragen und mit Anmerf. 
von Philalethes.“ Mit Kupfern und Karten. 3 Quartbände. Dresden 1839-1849), 
A. Kopiſch in feiner Ausgabe D.'s im Originaltert und in metriſcher Ueberſetzung 
(1842), € 8 Goſchel („D. Alighieri's Unterweifung über Welt» Schöpfung 
und Welt» Orbnung dieſſeits und jenſeits“ 1842), befunden mehr eine katholiſch⸗ 
theofophifche Auffaffung, die wir auch bei dem Zrangofen Ozanam („D. und 
die katholiſche Philoſophie im 13. Jahrhundert“, in’8 Deutfche überſ. Münfter 1844) 
finden. Naͤchſt Italien tft es, befonderd In neuerer Zeit, Deutfchland, wo das Stu⸗ 
dium D.'s den fruchtbarſten Boden gefunden. An die VBerdienfte, die fih um die 
Förderung defſelben Philaletbes, Kopiſch, Göfchel, Schlofjer erworben, reihen ſich zu⸗ 
nächft diefenigen der Profefloren L. ©. Blanc und K. Witte in Halle, Die, vor 
zugöweife die philologifch » Hiftorifche Deutung zum Gegenſtande ihrer Forſchung ma- 
chend, in Italien felbft zu den größten D.⸗Kennern gezählt werben. Abgeſehen von 
ihren eigenen Beiträgen zur D.⸗Literatur (Witte in feiner Schrift „über Dante“, 
1821, in feinen Erläuterungen und Ueberfegungen ber D.’fchen Briefe und Eleineren 
Gedichte u. ſ. w., Blanc in jenem Artikel über D. In der Erſch⸗Gruber'ſchen Enche 
clowädie, in der Schrift: „Die beiden erften Gefänge d. göttl. Kom.“ 1832, in dem 
„Berfuh einer bloß philologiſchen Erklärung mehrerer dunkler Stellen ber ©. K.“, 
1. Heft 1860, beſonders aber in feinem „Vocabolario Dantesco ou dietionnaire cri- 
‚tique de la Div. Comedie, 1852) haben beide durch bibliographifche und aͤhnliche 
Meberfichten, die fie von Zeit zu Zeit in öffentlichen Blättern über die Fortſchritte und 
neueren Bereicherungen der D.»Literatur gegeben, dad Interefie für dieſelbe weſentlich 
geförvert. Es find ferner zu nennen; B. R. Abeken (Beiträge für das Studium 
der G. Komddie D.-Alighieri'8*, 1826), €. Ruth („Studium über D.“, 1853), 8. 
&. Wegele („D.'s Leben und Werke en Be dargeftelft*, 1852), an bie 
ih H. Floto anreiht, der in der Schrift: „D. Aligbiert, fein Leben und feine Werke” 
(1858) den geſammten Inhalt der D.-Riteratur gleichfam ſummariſch recapitulirtt. Wie 
bedeutend der Umfang biefer Literatur allmählich geworben, ift bereits angedeutet. Es 
giebt keinen Dichternamen in der gefammten europaͤiſch⸗chriſtlichen Poeſte, an den: fl eine 
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reichere Literatur geknuͤpft hat, als an ben D.'s. In einer zu Padua 1822 erſchienenen fuͤnfbaͤn⸗ 
digen Ausgabe der D. Commedia wird Die Zahl der verſchiedenen Gommentare und felöftftän- 
digen Ausgaben berfelben auf 135 angegeben, wobei jedoch bemerkt werben muß, daß erft feit 
den letzten 60 Jahren dem Dante⸗Studium ein neubelebtes anhaltendes Interefie wies 
der gewidmet wurde. Dieſes Intereffe ift, abgefehen von den politifchen Sympathleen 
des heutigen Italiens, zunaͤchſt dadurch erweckt worden, dab mehrere der ausgezeich⸗ 
netften neueren Schriftfieler, wie Gasparo Gozzi, Alfter, V. Monti, Ugs Foscolo, 
Berticari die Werke des „göttlichen" Dichters zum befonderen Gegenftande ihrer poeti⸗ 
fhen und phllologifehen Studien gemacht und theild in einzelnen Bemerfungen, theils 
in größeren Abhandlungen Inhalt und Sprache derfelben erläutert haben. Wie un« 
gleich bedeutender dieſe Literatur, den früheren Jahrhunderten gegenüber, im Laufe 
des unfrigen ſich entwidelt, lafſen die Angaben des Prof. Bicct in Bresela erfen- 
nen, der in einer 1843 herausgegebenen Schrift außer 40 verfchienenen Ausgaben 
und Erläuterungen der Gommedia, die in den erften Jahrzehnten unferes Jahrhun⸗ 
derts erfchtenen, 150 Specialfchriften über daflelbe Werk, 30 Ausgaben und Erläu- 
terungen der fleineren Schriften und 20 verfihiedene Werke über D.’3 Leben, ſaͤmmt⸗ 
lich in italtenifcher Sprache während des genannten Zeitraums erfchlenen, anführt. 
Eine von Eolomb de Batines 1845 herausgegebene „Bibliografia Dantesca“ ent« 
Hält auf nahe an 1200 Seiten eine Ueberſtcht aller in den Bibliotheken aufbewahr⸗ 
ten KHandfchriften, gebrudten Ausgaben, Auszüge, Commentarien und Ueberfeguns 
gen ber „D. Commedia“. Die gebrudte Dante - Literatur beginnt mit dem 
Jahre 1472, wo bie erfie Ausgabe der Commedia zu PBuligno gebrudt, von 
Numeifter erfihien; in demfelben Jahre wurde das Werk noch zu Jeſt und in. 
Mantua (von den Deutfchen Giorgio und Paolo) gedrudt; eine 4. Ausgabe erjchten 
zu Neapel 1775, gedrudt von Meuffinger. (Sünaft hat ©. I. Warren Lord Vernon, 
der grünblichfte DantesKenner Englands, diefe Außerft feltenen vier erften Ausgaben 
zufammen herausgegeben, London 1859.) Als vie befte nenere Hecenfion gilt die von 
Bruno Biunchi Heforgte Ausgabe (Florenz, 5. Aufl., 1857). Eine neue auf der 
Bergleihung von nabe 400 Handfchriften beruhende kritiſche Ausgabe der Div. 
Gommedia ift demnähft von dem mehrermähnten Prof. 8. Witte zu erwarten. Die 
erfte deutſche Meberfehung des Gedichts gab L. Bachenſchwanz in PBrofa (1767 
bis 1769), nachdem bereite I. N. Meinhard im 1. Bande feiner „Verfurhe über 
den Charakter und die Werke der italienifchen Dichter“ (1763) die bervorragendften 
Stellen der göttlichen Komödie in Profa übertragen hatte. Die erften Proben einer 
dem Versmaße des Originals entfprechenden Ueberfegung in Berfen find von U. W. 
Schlegel (1791—1797, meift in Schillers Horen“) veröffentlicht worden. ine 
vollſtaͤndige Ueberfegung bes Gedichts in gereimten Terzinen unternahm zuerft K. 2. 
Kannegießer (1809 ff.), ihm folgte in derfelben Ueberfegungsart K. Stredfuß 
(1824 ff.). Später erfchienen die ſchon genannten, den Reim aufgebenden metrifchen 
Ueberfegungen von Philalethes und Kopifh. Von den Tleineren Schriften D.'s (die 
im Original am volfftändigften und mit Eritifchen Bemerkungen verfehen in den Opere 
minori di D. von P. Fraticelli, Florenz, 1856, abgedruckt find) ift „das neue Reben“ 
zuaft von Deynhbaufen (1824), dann von K. Förfter (1841), die Sammlung 
„lyriſcher Gedichte” von Kannegießer und Witte, endlich die „profaifchen Schriften” 
von Kannegießer überfekt. Don den ttalienifchen Biographieen des Dichters wird 
die „Vita di D.“ von ©. Balbo (Turin 1839, 2 Bde.) am meiften gefchägt. 
Danton (George Jacques), ein geheimer Royalift während der erſten franzdit- 
ſchen Revolution und thätiger Intrigant, der die Volksleidenſchaften weder Durch eine 
einzige bedeutende oder auch nur zufammenhängende Mede aufgeregt, noch ihnen bei 
einer entfcheidenden oder graäßlichen That als Führer gebtent, fondern nur alles In 
feinen Kräften Stehende gethan bat, um fle in ein Chaos zu leiten, in dem er feine 
perfönlichen, auf Genuß gehenden Zwede und zugleich die des Konigthums befriedigen 
konnte. Nichts Anderes, als feine Eoloffale Geftalt, fein breites, chniſch⸗dreiſtes Ge⸗ 
fiht und feine dröhnende Stimme und daneben feine extrem Tautenden, aber immer 
völlig hohlen Vorfchläge haben feinen Ruf als Volkshelden und großen Mevolutionär 
begründet, während er- ſelbſt diefen Schein des Agitators benußte, um mittels beffelben 
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das Königthum zu erhalten und wieder emporzubringen und unterm Schug des letzte⸗ 
sen, der ihm zuverläfliger als die Volksgunſt erfchien, endlich in Ruhe zu genießen. 
Zafayette berichtet in feinen Memoiren, D. babe. gefagt: „entweder rette ih ben 
König, oder ich tödte ihn," und allerdings mußte der Wühler, um dem König 
zu dienen, unaufhörlich feine Popularität in ven Clubs, im Convent und in Privat» 
berathungen durch Vorfchläge auffrifchen, von denen er troß ihrer Hohlheit oder trotz⸗ 
dem, daß er fi mit ihrer Leitung und Unſchädlichmachung in der Ausführung fchmeis 
helte, nicht wiffen Eonnte, ob ſte immer in feiner Gewalt bleiben und nicht vielmehr, 
trog feiner Abficht, dem König fchaden und deſſen Ruin befchleunigen würden. Als 
er im December 1791 in fein Amt als Stellvertreter des Anwalts der Gemeinde ein- 
geführt wurde, fagte er: „Die Natur bat mir eine athletifche Figur und die rauhe 
Pbyflognomie der Freiheit verliehen. Bon dem Unglüd verſchont, mein Dafein un« 
ferer alten Verfaſſung und den privilegirten Ständen zu verbanfen, babe ich mir 
dadurch, Daß ich mir meine bürgerliche Exiſtenz allein gefchaffen babe, meine ganze 
‘angeborene Kraft erhalten, ohne zugleich auch nur einen Augenblid aufzuhören, hen 
Falten Traum der Vernunft mit dem euer der Seele und der Feſtigkeit des Charak⸗ 
ters zu verbinden.“ Laſſen wir den Stolz auf die felbfifländige Gründung feiner Exi⸗ 
ſtenz zunächft bei Seite und daneben zugleich den Bericht Lafayette's (in feinen Mes 
moiren), daß mit feinem Wiflen D. vom Winifter Montmorin als Ablöfungsfumme 
für feine eingezgogene Stelle ald Parlaments⸗Advocat, die höchftend zehntaufend Francs 
wertb war, bunderttaufend empfangen babe, fo Eönnen wir in jener Aeußerung de 
Demagagen nur die Strategie ſehen, die die Leibesgeftalt ald den Schild hinhält, hinter 
deſſen revolutionärem Anfchein der geheime Royaliſt feine praftifche Weisheit und Politik 
operiren läßt. Spricht fich daher felbfi in biefen Worten, die den Turzfichtigen Revolu⸗ 
tionären der Gemeinde als der Ausdruck hoher, mit feurigem Enthuſtasmus gepaarter 
Politik erfcheinen Eonnten, Die Berechnung des Cynismus und der felbfibewußten Verworfen⸗ 
beit aus, fo beweift das franzäfliche Königthum, welches felbft, noch im Augenblid der 
Revolution den Adel beargmöhnte und nieberzubalten fuchte und flatt feiner natür» 
Ligen Stüßen bie verderbten Übenteurer zu feiner Vertheidigung und Erhaltung 
erwählte und erfaufte, daß jeine Sache verloren war. Im Bunde mit diefen Aben⸗ 
teurern hoffte e8 der Anerkennung eines Rechtszuſtandes, der Verſtaͤndigung mit den 
immer beargmöhnten und befämpften Ständen zu entgehen und durch einen Gewaltftreich 
feine abfolute Herrſchaft zu befefligen. Natürlich täufchte es fih, denn felbft feine 
demagogiichen Berbündeten mußten, um ficher zu gehen und dem Hofe für den Augen- 
bE zu dienen, die Kraft der Nevolution ſtärken und diefelbe fo hoch flei- 
gern, daß fie eine wahre Gewaltherrichaft aus ſich erzeugen Tonnte, deren dad Koͤnig⸗ 
thum doch nit fähig war. Mit Hecht bat man D.'s Perfönlichkeit bisher immer 
als eines der bedeutendſten Wahrzeichen der franzöflfchen Mevolution betrachtet, aber 
man Hat fi nur in den Gründen zu dieſer Anficht vergriffen. Er galt ald der co» 
Ioffale Typus einer coloffalen felhftbewußten und mit großartig entjchiedenem Willen 
vorfchreitenden MRevolution. Und er beweift nur die Berworrenheit einer Auf 
Föfung, in welcher Königthum, Adel, Bürgertfum und untere Volksmaſſen mit ihren 
furzfinnigen und zum Theil verwerflichen Plänen und Abſichten ſich an einander zer 
rieben, um zuletzt in einem ihnen unerklärliden Chaos unterzugehen und einem 
meteorartig einbrechenden Gewaltherricher Pla zu machen und ſich unterzuorbnen. 
Wenn Thiers in feiner Gefchichte der Revolution D. nicht nur als den Urheber bes 
Aufftandes vom 10. Auguft 1792, fondern auch ald den leibhaften Genius ber Re⸗ 
volution, als den Schöpfer der Nepublif und als den eigentlichen Führer des revolu- 
tionären Volks darftellt, fo beweift er nur, wie weit die Franzoſen von einer Binficht 
in ihre Revolution entfernt find und wie tief fie noch in dem Chaos berjelben und in 
deren Illuſionen fleden. Auf deutfcher Seite erfi hat Er. Bund in feiner gediegenen 
und gründlichen Schrift: „1793. Beitrag zur geheimen Geſchichte der franzöflichen 
Revolution” (Mannheim, 1843) aus den offenkundig baliegenden Quellen, dem Mo⸗ 
niteur und den franzöfifchen Memoiren, jo wie aus den Materialien, Die Buchez 
und Roux (ſiehe den Art. Buches) geliefert haben, das Beheimniß der revolutionäsen 
Bewegung von 1793 und 1794 und zugleich der verſteckten, auf allgemeines Chaos 
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und Kräftigung des Königthumd (vermittelft deſſen fortfchreitenper Verderbniß) 
binausgehenden Wirkfamkeit D.'s gelöfl und damit die Superiorität der beutfchen 
Forſchung in biefer fchmierigen, für die Zukunft Europa’8 wichtigen Frage bewiefen. 
Um fo größer if der Fehler, den man auf Seiten ber neueren, noch dazu erft in 
Folge des Jahres 1848 aufyetretenen, gothaifchen Gefchichtichreibung begangen bat, 
ald Sybel ſowohl in feiner „Geſchichte der Revolutionszeit“, wie in feinem 
Artikel über D. in dem „Deutſchen Staatswörterbuch“ Bluntſchli's die epoche⸗ 
machende Arbeit Funck's nicht beachtet und noch weniger zur Portarbeit benußt 
bat. Es if nicht nur „ein Zug von menfhlider Gutmüthigkeit“, fondern auch 
ein entfchiedener Sinn für Das praftifch Erreichbare in der Politit, was Sybel in D. 
vorgufinden glaubt und weshalb er ihn über den Ealten und dogmatifchen Robespierre 
ſtellt. Die blafirte Genußſucht eines Intriganten, dem ed gelang, die kindiſche 
Natur der Branzofen durch ein paar Phrafen für fich zu gewinnen, die Parteien 
in ihrer Blindheit gegen einander zu begen und daneben. ih Mittel für 
den Genuß zu verfgaffen, koͤnnen wir aber nicht Gutmüthigfeit nennen. Die praftifche 
Bolitit eines Mannes, der Nichts erreicht bat, und über den enbli Die Wogen 
der Mevolution rückſichtslos dahingingen, um flatt feiner kleinen Compromiſſe den un⸗ 


vermeidlichen Kampf mit der ganzen germanifchen Welt zu verfuchen, Eönnen wir noch 


weniger bewundern. Was endlich den Vergleich mit Mobespierre betrifft, jo haben 
wir nicht den mindeften Anlaß, noc Beruf dazu, die Sache von deſſen Rouffeauifchem 
Zugend-Dogmatismus zu führen und ihn im Namen defjelben über den gemüthlichen 
D. zu flellen. In dieſer Barallele von D. und Mobespierre intereffirt uns nur die 
völlige Blindheit, mit welcher Letzterer Jahre lang dem hohlen, aber verberblidhen Trei⸗ 
ben des Erſteren gegenüberftand, feine Unbehülflichkeit gegenüber den unverftändigen und 
phrafenhaften Anträgen von jenem,- die erfolglofe und angftvolle Anftrengung, mit ber 
er fi) während des ganzen Jahres 1793 bemühte, Hinter die große Intrigue zu kom⸗ 
men, Die die Kräfte Frankreich im Innern und in allen auswärtigen Unternehmungen 
lähmte, ſodann dad Ausfunftsmittel, welches Nobespierre, während er fih von D. 
zur Zerflörung feiner eigenen politifchen Baſis treiben ließ, in der Ausbilbung feines 
abſtracten und auf ein weltliche Papſtthum binausgehenden Tugend » Dogma’s fuchte, 
— endlich der Untergang Robespierre's in dem Papfitbum, welches ihm nach der 
Befeitigung D.'s, aber auch nad) der Zerftörung der demokratiſchen Bartei allein übrig blieb. 
Kurz, und intereffint an Robespierre, in dieſem feinen Berhältnig zu D., nur der vollendete 
Ausdrud der unfritifchen Natur des Brangofen, der weder feine Gegner, noch Werke 
zeuge oder Mitarbeiter zu durchfchauen vermag und aus Mangel an Welt- und Men⸗ 
ſchenkenntniß fih eine abfiracte Dogmenwelt bildet, aus der er dann natürlich, 
wenn jeine Kritiflofigfeit Alles durcheinander geworfen bat, der Gewalt in die Arme 
fallen muß. Wir Fönnen in diefem Artikel nur die Frage flellen, die fih an ben 
Namen D. fnüpft, werden Die Beantwortung verfelben in den Artikeln Gironde und 
Nobeöpierre zu Ende führen und im gegenwärtigen nur die Hauptdaten zum Leben 
D.'s zufammenftellen. 

Er ift den 28. October 1759 zu reis fur Aube geboren und hatte ſich 1788 
eine Advocatenſtelle in Paris erfauft, ala ihn das Jahr darauf die Mevolution in 
ihren Strudel riß. Nachdem er 1789 mit Camille Desmoulins im Intereſſe eines 
Dymaftiewechfeld für Den Herzog von Orleans durch Anftiften von Emeuten gearbeitet 
hatte, lieb er fich, nachdem dieſer fich nicht ald muthig genug bewielen hatte, im fol⸗ 
genden Jahre, wie Mirabeau, für den Hof gewinnen. Bouille berichtet in feinen Me⸗ 
moiren, die Erkaufung fei durch Lafayette gefchehen, Letzterer giebt nur an, der Minifter 


Monimorin habe mit feinem Willen den Handel ausgeführt, der Marineminifter Ber⸗ 


trand erzählt endlich in feinen Memoiren, D. babe über hunderttauſend Franken bekom⸗ 
men, um im Salobinerclub unter einer patriotifchen Tousnüre Borfchläge zu machen, 
die dem Könige nüplich fein. Dom Borwurf der Prellerei, der auf D. fallen müßte, 
wenn ed wahr wäre, was Thiers jagt, Daß es „dem Hofe gelang, ihn zu bezahlen, 
nicht aber ihn zu gewinnen,“ (oder wenn Spbel fagt, daß er die Erwartungen des 

Hofes täufchte) — vor dieſemVorwurf bat ihn Bund glänzend gerechtfertigt, indem 
biefer Forſcher nachgewisfen Bat, wie alle großfprecherifchen: Vorfchläge D.'s nur 
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dazu dienen follten, die Sache des Königthums bis zu einem für daſſelbe gun⸗ 
fligeren Augenblik zu friften. So verbieß er 3. B. am 13. Juni 1792, nad 
der Entlaffung des jnfobinifchen Kriegsminifterd Servan, Schredlen über ben 
Hof zu bringen, läßt aber die Neugierde des Clubs auf das Kraftmittel bis zum fols 
genden Tage unbefriedigt, wo er dann feine zwei Vorſchlaͤge macht, daß erſtlich bie 
Abgaben fo geregelt werden müßten, daß die Armen fehr wenig, die Reichen das 
Meifte bezahlen (d. h. die bürgerliche Geldmacht müfje durch einen Angriff auf ihre 
Sädel gegen die Iakobiner aufgebradht und dem Hofe in die Arme getrieben werben), 
und Daß zmeitend die Nationalverfammlung dem König vorfchreiben mäfle, die Köni« . 
gin zu verftoßen (d.h. die Nationalverfanmlung follte His zum Eintreffen der verbüns 
deten Preußen und Defterreicher die Nation durch eine wochenlange Verhandlung amü- 
firen, deren augenblidlicher Erfolg vie Trennung des Königs von dem fogenannten 
dfterreichifchen Gomite und die Rettung feiner conftitutionellen Unfchuld fein wärbe). 
Eben fo hohl und dürftig und ein bloßer Kniff für den Augenblid ift der Vor⸗ 
Schlag, den er am 13. Juli den Jakobinern machte, eine Bittfchrift über dad Schick⸗ 
fal der ausübenden Macht (d. 5. des Königs) an die 83 Departements .zu richten, bie 
Antwört der Nation darauf zu erwarten, bis dahin aber fich ſtreng an das Belek zu 
halten. Verſtand man unter dem zweideutigen Ausdruck Departements die Urver⸗ 
fammlungen der flimmberechtigten Bürger, fo durften biefe orbentlicher Weife erft am , 
zweiten Sonntah des März 1793 zur Wahl von neuen Abgeordneten zufammentreten ; 
verftand man aber darunter die Körperfchaft der Departements - Megierungen, fo war 
deren dem Königthum günflige Antwort gewiß, da fie aus dem beflgenden und ber 
Revolution Höchft feindlich gefinnten Bürgertbum und den Ueberreften des Adels bes 
fanden. Zum 10. Auguft 1792 bat er Nichts getban, wenn man eine Anrede aus⸗ 
nimmt, die er, nah St. Juſt's Bericht, einem populären Zwange nachgebend, an bie 
Marfeiller Freifchaaren gehalten bat. Er felbft butte, mie Lafahette erzählt, eine Woche 
vorher vom Hofe 50,000 Thlr. erhalten; leßterer freute fich auf das Herannahen ber 
Kriſts, als einer Gelegenheit, der Volksbewegung ein Ende zu maden, und bie 
Schwefter des Königs fagte im Augenblick, als die Entſcheidung herankam, „wir 
find ruhig, wir Eönnen auf D. rechnen." Als der König, ohne eigentlich zu wiflen, 
weshalb, aus den Tuilerien z0g, um ſich dem Schu der National» Berfammlung zu 
übergeben, bemerkte er, daß die das Schloß bedrohende Mannichaft nur fehr unbedeu⸗ 
tend war; daran mwenigftend fonnte er die Wirkfamkeit D.'s erkennen, der durch feine 
Ereatur Santerre die Bataillone der Vorſtädte bis dahin Hatte zurückhalten lafſen. 
Als D. nah dem 10. Auguft als Juftigminifter in die Negierung kam, ſchrie er wieder 
bohle Worte über allgemeine Volksbewaffnung, während Cambon und der Barijer 
Stabtrath die wirkliche Volkserhebung leiteten und D. nur ein unter wechfelnden Na⸗ 
men der Qufaren des Todes oder der Freiheit oder der blauen Dragoner u. f. mw. 
auftretende Corps in Paris aus Spielern, Glädsrittern und Bagabonden organi⸗ 
firte, um mit defien Hülfe Unorbnungen zu erzeugen, die Patrioten zu quälen und 
um eine ergebene Truppe zu einem etwaigen Handflreich für Die Befreiung bed Königs 
zu baben. An den Gräueln der Septembertage ift er unſchuldig. Garat's Bericht: 
„ih weiß, daß D., fein Mitleid unter Gebrüll verbergend, linksé und rechts fo viel 
Opfer, mie möglich, dem Mordbeile entzogen bat“, flimmt ganz mit dem Gebraum, 
den D. fonft von feinem Gebrüll machte, überein. Dagegen ift «8 allerdings D.'s 
That, daß er die Einladung Warat’8 an die Departementd zur Nachahmung des Pa⸗ 
riſer Gemegeld unter dem Amtäftegel feines Miniſteriums verſchickte. Die Ausbrei⸗ 
tung dieſes Machwerks eines unpolitifchen verbrannten Gehirns fchien Ihm fehr dienlich, 
um die Provinzen gegen Paris aufzubringen und vielleicht den Zufammentritt bed 
Convents zu verhindern, Mit Dumouriez, der aufrichtig die Mettung des Könige 
wollte, ftand er während des Feldzugs in der Champagne in Verbindung und zu den 
Verhandlungen des Generals mit den Preußen bei Balmy fehidte er feinen Vertrau⸗ 
ten Fabre D’&glantine und unter den drei Bevollmächtigten, die der Convent abfanbte, 
waren zwei feine Eingeweihten. Für den Proceß des Königs Hatte er ſchon am 13. 
Juli die Idee der Appellation an das Volk auf dad Tapet gebracht und er begün- 
fligte dieſelbe auch während des Procefied fo weit, als er Eonnte, ohne ſich bloß zu 











Danton (George Jacques. Sein Sturz.) 1% 


ſtellen und feine Wirkſamkeit für den König zu fehwäcen. Die Sache der Appella- 
tion offen durchzufechten, überließ er ber Gironde, Die eben fo mie er, um ihre Thaͤ⸗ 
tigfeit für da6 Bürgerfönigthum verfolgen zu Tönnen, bie revolutionäre Phraſe über- 
trieb und nur eher ald er fiel, meil fie früher als er der Revolution Stilfftand gebie- 
ten zu Eönnen glaubte. Außer feiner PBriedenspolitif, die ihn mit den Girondiſten 
verband und die darauf hinausging, Preußen von Defterreich abzufondern und in den 
Hafen der Neutralität zu leiten, führt auf feine Verbindung mit denfelben die Reini—⸗ 
gung der Papiere des Eiſenſchranks in den Tuilerien durch Roland's fichtenne Hand. 
Zafayette vermuthet wenigftend ein ſolches Cinverfländnig wegen des Stillſchweigens 
der aufgefundenen Papiere über D.'s Beziehungen zum Hofe. Und wenn Pabre 
den Jakobinern am 1. Mai 1793 erzählte, der König babe der Gironde felber Das 
Geheimniß jenes Schranks offenbart, fo wird man wohl annehmen können, daß der 
Kriegsplan, dem die Papiere deſſelben dienen follten, zmifchen dem König, der Gironde 
und D. verabredet war, und daß man aus der Unterfuchung der Documente das zu 
gewinnen hoffte, wovon man Alles erwartete, — Zeit. Während des Procefied. des 
Königs reifte er zwifchen Paris und Belgien, d. h. Dumourtez hin und ber, um bie 
Ehancen zu berechnen, welche diefer General zur Mettung des Königs hatte, daneben 
um fi aus ber belgifchen Beute und durch eine Fabrik von falfchen Affignaten in 
Aachen zu bereichern; ald er Mitte ded Januar von einem folchen Ausflug zurüdtam, 
traf er gerade noch ein, um gezwungener Welfe an der Schlußentfcheidung gegen ben 
König Theil zu nehmen. Der LKebtere Hoffte immer noch auf Befreiung; die Mittel 
D.'s waren aber zu geringe, um fie zu bewerkſtelligen. So lange Dumouriez, mit 
dem D. anch nach der Niederlage bei Neerwinden am 22. März 1793 zu Löwen con- 
ferirte, in Belgien no Stand hielt, konnte D. mit der Gironde noch auf Zerfpren- 
gung ded Convents und auf die Genüffe und auf die Machtübung einer Megentichaft 
unter dem minderjährigen Sohn Ludwig's XVI. hoffen. Als aber Dumouriez zur 
Flucht gezwungen war, galt es für D., ſich erftlich vom Einverftändnig mit Jenem 
weiß zu wafchen, was ihm nicht nur durch ein befländiges Phrafengezänf mit den 
Girondiften, fondern auch durch den Aberglauben der revolutionären Partei an feinen 
durchaus nicht in dem Maße vorhandenen Einfluß auf das Volk gelang. Sodann 
galt e8 ihm, feine auf Berwirrung, auf Negentfchaft und Begünftigung des bürger- 
lihen Finanzſchwindels gerichteten Plane auf Koften der Girondiſten, die er nicht 
mehr haltbar fah, zu retten. Die Gironde mußte er nach den Tagen des 31. Mai 
und 1. Juni 1793 fallen fehen, wie vorher den von ihm. protegirten König. Seitdem 
war feine Wirffamkeit Darauf gerichtet, durch die Demoralifation der Armee, fo wie 
der Bopulace in der Hauptſtadt, durch die Begünftigung verrätherifcher Generale in 
der Bendee und durch den Sturz ber fähigen Anführer, durch Provocation der Maffen- 
binrichtungen in den Provinzen und ber antifirchlichen Bewegung in Paris (während 
des Novemberd) den Rechtözuftand aufzuldfen, den Boden unter Robespierre's Füßen 
zu unterminiren und den Staatöftreich gegen den Eonvent und für den gefangen ge= 
baltenen Dauphin vorzubereiten. Sein legter Sieg war der Yuftizmord, ben Robes⸗ 
pierre auf feine Anftachelung bin an Hebert und deſſen Freunden ausübte. Wenige 
Tage nach diefem Erfolge, als D. durch die Praftdentfchaft feiner Leute, Legendre's 
im Jakobiner-Club und Tallien’s im Convent, und durch feine letzten Erfolge kühn 
gemacht, fchon that, als ob er die Oberhand babe, Fonnte Mobeöpierre, den immer 
dringender auftretenden Gerüchten, daß D. die Negentfchaft (zumächft des Malesherbes) 
ausrufen laſſen wolle, den Glauben nicht mehr verfagen, und er ließ ihn mit 
Camille Desmoulins, Lacroir und Phillippeaur am 31. März 1794 verbaften 
und, als man Nachricht erhielt, daß der gefangene General Dillon einen 
Auebruch aus dem Gefaͤngniß beabſichtigte, ſummariſch verurtheilen und am 5. April 
hinrichten. „Was liegt daran, ob ich ſterbe“, iſt eines der cyniſchen Worte, die er 
an ſeine Mitgefangenen richtete. „Ich habe mir's wohl ſein laſſen in der Revolution, 
habe brav gepraßt, brav fehnabelist, brav fchöne Mädchen careffirt, — gehen wir 
Ihlafen.” Das Wort, welches man ihm in den Tagen vor feiner Verhaftung in den 
Mund legt: „fe werden’8 nicht wagen“, brüdt nur feine Ueberzeugung von der gründ- 
lichen Berwirrung aus, in die er das Staatsweſen verfegt hatte und in ber, wie 
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er meinte, feine Gegner fich nicht mehr zurecht finden wärben und eigeutlich den Ruth 
verlieren müßten. . Zum Theil hatte er Damit, wie mit dem ihm zugefchriebenen Wort, 
daß Robespierre an feinem Blut werde erftiden müffen, Recht. Wie er feinen gehei⸗ 
men Freunden, dem Königthum und ber Gironde verberblid war und fie in den Ab⸗ 
grund zog, fo Hatte er auch, als er Robespierre in Die rathlofe Ausbildung feines 
Tugenddogmad und feined deiftifchen Papſtthums zog, ihn in eine Grube gelodt, in 
welcher derſelbe audy bald darauf umkommen mußte. Will man daß aber praftiiche 
Meisheit nennen, daß er in allen feinen Plänen den Gewaltftreich gegen die National» 
Repräfentation und die Herrſchaft des bürgerlichen Finanzſchwindels obenan ftellte, fo 
traf er zwar das Michtige, fofern dies Ideal feit dem 9. Thermidor bie zum 18. Bru⸗ 
maire und im Ganzen in der folgenden franzöftfchen Gefchichte zur Ausführung Fam. 
Aber dann wird ed auch Andern erlaubt fein, diefe in der That urfranzäflihe Weis- 
beit eine ſehr geringe und Furzfichtige zu nennen. 

Danzel (Theodor Wilhelm), deutfcher Gelehrter, geb. den 4. ‚Januar 1818 zu 
Hamburg, fudirte feit 1837 in Leipzig, Halle, Berlin. Von der Univerfität Eehrte 
er 1841 nad) Hamburg zurüd, wo er Vorlefungen über Aefthetif hielt, aus welchen 
feine Erftlingsfchrift hervorging, „Ueber Goethe's Spinozismus“. 1844 fchrieb er 
eine anregende und lehrreiche Schrift: „Ueber die Aeſthetik der Hegel'ſchen Philoſophie“ 
(Hamburg, 18944), worin er der Hrgel’fchen Aeſthetik entgegentritt und an bie Stelle 
der populariftrenden Behandlung Hegel's eine ftrenge Dialektik fegte. In der Fichte'ſchen 
Zeitfehrift für Philofophie und fpeculative Theologie (Bd. 12, 14, 15) ließ er den 
Auffag: „Ueber den gegenwärtigen Zuftand der Philofophie der Kunft und ihre nächte 
Aufgabe” erfcheinen. Diefe drei Schriften bilden gewiffermaßen ein Ganzes und geben 
eine ziemlich zufammenhängende Entwidelung der Kunftphilofophie. 1845 Habilitirte 
ih D. auf der Leipziger Univerfität; er flarb dafeldft den 9. Mai 1850. D. war 
ein ächt deutſcher Gelehrter, der in fletem Kampfe mit Krankheit und ungünftigen Ver⸗ 
hältnifjfen unermüdet dem Ziele wiffenfchaftlicher Tüchtigfeit zuftrebte. Seine bebeur 
tendften Werke find „Gottſched und feine Zeit" (Leipzig, 1848; 2. wohlfeile Ausg. 
Leipz. 1855) und „Leſſing“ (Leipz., 1849, 1. Thl.), eine vortrefflihe und wahr: 
baft mufterhafte, nur leider unvollendet gebliebene Monographie, welche die ficherfte 
und Iebrreichfte Auskunft über Leſſing's Lebens- und Bildungsgang bis zum Jahre 
1764 giebt. Einen zweiten Theil hat mit Benußung des handfchriftlichen Nachlaffes 
von D. Guhrauer hinzugefügt (Leipz. 1853). Außerdem hat D. viele werthvolle 
Necenflonen und Auffäge für dad Leipziger Nepertorium und befonders für bie Blätter 
für literar. Unterhaltung geliefert, 3. B. „Die griechifchen Tragifer in Deutſchland“ 
(in den Blättern für liter. Ainterh., 1843, Nr. 95 ff.), „Goezius redivivus“ gegen 
das Bud von W. Hebenftreit: „Das Schaufpielwefen" (Blätt. für lit. linterh., 1844, 
Nr. 59 u. 60), eine fcharfe NRecenflon von Th. Mundt’8 Allgemeiner Literaturgefchichte 
in Dem Leipziger Repertorium, 1846, Heft 11. — Aus dergleidhen und zum Theil 
noch nicht gedrudten Feineren Aufjäßen und Recenfionen hat nah D.'s Tode. D. Jahn 
eine mäßige Anzahl ausgewählt und herausgegeben („Oefammelte Auffäge von Th. 
Wilh. Danzel”. Leipz. 1855) und im Verlaufe des ausführlichen Vorworts jeinem 
verflorbenen Freunde ein fchönes biographifches Denkmal gefegt. 

Danzig. Die Lage der Stadt ift eine der jchönften, die ed giebt, denn alle 
Erforberniffe, von denen ſchon ein einzelned die Anmuth eines Ortes erhöhen koͤnnte, 
finden fich Bier vereinigt. Ein majeftätifcher Strom, große Segelfchiffe tragend, das 
Meer, die faftigen Reize einer hollaͤndiſchen Niederungslandſchaft, auf der andern Seite 
waldige Berghöhen, eine von dieſen umgürtete, alfo nicht fandöde Seebucht, heitere 
Villen, aus dunfelm Grün über Meer und Land hinausfchimmernd, in der Nähe das 
Prachtkloſte Oliva, umgeben von fchattigen, ftilledurchwehten Gartenpartieen, nur 
eine Stunde davon entfernt ald Gegenſatz das bunte, Iaute, fröhliche Treiben des Bade⸗ 
lebend zu Zoppot, dem Namen nad) nur ein Dorf, mit feinen von Luxus ‚glän» 
zenden Gebäuden aber einer eleganten Eleinen Stabt ähnelnd, D. felbft mit feinen reich 
gezierten, ebrwürbigen Bauwerken aus fräftiger Zeit herſtammend, ſchütend umringt 
von den auf den Anhöhen drohend emporfleigenden Feſtungswerken, die ihre ernſte 
Bedeutung unter einer gewifjen eleganteimpofanten äußern Form zu verbeden freben. 
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In -viefen wenigen Worten liegt der Kern deſſen, was ber Beſchauer, der feinen Stande 
puntt auf dem Belvedere des zu einem anmutbigen englifchen Park umgefchaffenen 
Karlsberges genommen, von bier aud panoramifch mit dem befriedigten Blick erfchant. 
Der prunfenden und Fofett balbverborgenen Meize hat diefer Fecken Erbe fo viele, 
daß ſelbſt eine poetifche Feder Stoff genug zur Darftellung finden würde. Die Stadt 
ſelbſt Hat unter allen deutfchen Städten, mit Ausnahme Nürnbergs und einiger rhei— 
nifcher Städte, das originellfte, am fohärfften ausgeprägte Geflcht, und in feiner Stadt 
vergegenmärtigen uns die Gebäude fo verftändlich Die Gefchichte und den Geſchmack 
ihrer Beit, wie dies D. thut, denn feine Straßen find nur Zapidarzeilen, die das Aufe 
blühen und den DBerfall der Hanfa kurz und bündig berichten. Sie ift die Hauptftabt 
von Weftpreußen und des Danziger Regierungsbezirks, Tiegt an der durch die Na- 
daune verftärkten Mottlau, Die fonft in den weſtlichen Weichfelarm fich ergoß, ießt aber, 
jeitvem bie Weichfel dftlih von D. einen neuen Ausflug in die Oftfee fich gebildet 
bat, in dem alten Bette dieſes früheren Weichfelarmes fich ergießt, und ift der Sitz 
der Provinzials-Steuer-Direction für Weftpreußen, der Megierung, zweier Landraths— 
Aemter für den Danziger Stadt- und Landkreis, eined Stadt und Kreisgerichts, eines 
Eommerz- und Admiralität3-Collegiums, der Provinzial. Directton der weftpreußifchen 
Landfhaft, des Commando's der Darines Station der Oſtſee, einer Landſchafts⸗ 
Provinzial » Feuer - Sorietätd - Direetion und der Ober» Vofldirection. Die Stabt 
iſt unregelmäßig und altmodifch gebaut, heilt fih, vie Vorſtädte ungerechnet, 
in die Alt⸗, Recht⸗, Bor- und Miederftabt, den Langgarten und in die 
Speicherinfel, und hat mit den Vorſtädten 74,000 @inmwohner, die viele Gemerb- 
ſamkeit, worunter vorzüglich Danıpfmühlen, Schtffözwiebadbädereien, Zuekerfledereien ıc., 
und einen ſehr wichtigen Handel unterhalten. Was den Verkehr in Getreide betrifft, fo 
dürfte D. wohl die erfte Handelsſtadt dieſes Genre fein; bezieht doch England faft 
zwei Drittel feined ungeheuren Weizenbedarfs aus diefem Hafen, der alljährlich gegen 
andertbalbtaufend Schiffe entfendet und eben fo viel empfängt. Als originellen Aus- 
fubrartifel, und zwar nur nach Petersburg, erwähnen wir noch der Singvögel, von 
welchen Jahr aus Jahr ein 3—4000 Stück ald gezwungene Auswanderer dieſe Reife 
machen. Hinſichts ibrer vaterländifchen Abflammung erinnern @inen diefe Fleinen 
gelben Sänger an die portugiefifchen Juden in Hamburg, die, im Norden nur noch 
mit füblichen Namen geboren, fi gern „Bortugiefen” nennen, eben wie die in D. 
erzeugten befiederten Zweibeinchen „Canarienvögel” bleiben, wenn auch nur vor etwa 
300 Jahren ihre Voreltern auf jenen Tropeninfeln das Licht der Welt erblidten. 
Unter den Gebäuden ragt die 1353 von den deutſchen Rittern begonnene, 1503 voll 
endete gothiſche Marienkirche, eine der größten Kirchen Europa's, mit ihrem hoben 
Glodentburm hervor, zu deren vorzüglichften Sehenswürdigkeiten der Hochaltar, das 
berühmte fogenannte Danziger Bild, das „füngfte Gericht” darftellend, angeblich von 
Jan van Ey, wahrfcheinlih aber von Hemling, ferner der 1554 in den Nieder- 
landen gegofjene Taufftein, ein vortreffliches Crucifix, in Holz gefchnigt, die, 1845 
von des Könige Majeflät gefchenkten, überaus Eoflbaren gemalten Wenfter u. f. w. 
gehören. Als bemerkenswerthe Gebäude führen wir noch die Katharinenfirche mit 
dem Grabmale des Aſtronomen Hevel an, ferner den Artushof, Hiftorifch und archi⸗ 
teftonifch interefiant, deffen Inneres, mit Gemälden, Waffen und Schnigwerf geſchmückt, 
von den alten Danzigern zu fang- und Elangreichen Trinfgelagen feit dem Jahre feiner 
Errihtung, 1379, benußt wurde, jetzt als Börfe dienend und auf dem Langemarft 
liegend, wo fih das meifte. Leben concentrirt, dad Rathhaus aus dem 14. Jahrhundert, 
mit einem fchlanfen Thurme, das grüne Thor, das alte Zeughaus mit fleinernen Ver» 
zierungen an den Giebeljpigen, das neue Schaufpielhaus in edlem Siyle erbaut, Die 
Navigationsſchule mit der Sternwarte, die Stadtbibliothek, Die Kabrun’iche Gemälde- 
jammlung, dad neue Friedrich⸗Wilhelms-Schützenhaus, das Gymnaſtum 30. Unter den 
außerhalb der Feſtungsmauern fich weit ausdehnenden Vorſtädten ift der Naugarten, eine ° 
lange, breite, mit Linden befeßte fehdrte Straße mit anmuthigen Gärten ausgezeichnet. 
Innerhalb der Feftungswälle iſt der Langgarten, eine gleichfalld anmuthige Borftabtöftraße 
anf der fogenannten Niederftabt, mit Allen und Gärten, und 1, Meile von der 
Stadt find die Vorflädte Langefuhr und Heiligenbrunnen, mit geſchmackvollen Villen 
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und Gärten der reichen Danziger zu bemerken. An wiſſenſchaftlichen Anſtalten beſitzt 
D. ein Gymnaſium, eine Sternwarte, eine Navigationsfchule, zmei bühere Bürger» 
ſchulen und vier höhere Töchterfchulen, eine Kunfte und Handwerksſchule, eine Handeld- 
akademie, ein Hebanımenlehr- und Entbindungs-Inftitut, eine naturforfchende Geſell⸗ 
ſchaft, eine phyſikaliſche Gefellfhaft, eine Friedensgeſellſchaft zur Unterflüßung talent- 
voller Sünglinge, eine Bibelgefellfehaft, einen evangeliichen Mifflonsverein, Gewerbe, 
verein, Kunftverein, zwei Logen, eine öffentlid;e Stadtbibliothek von 30,000 Bänden, 
ein Kunftcabinet, neun Buchhandlungen, vier Buchdrucereien und eine Haupt- Artillerie 
Merkftatt. Der Hafen von D. ift zu Neufahrmwaffer, an der Mündung des 
Weſterfahrwaſſers oder des weftlichen fchiffbaren Armes der Weichjel in die Oftſee, 
bei welchem fich cin Flecken gebildet Hat. Zur Vertheidigung des Hafens und ber 
Rhede vor demfelben dient das Fort oder die Feſtung Weichfelmünde Wann 
D. Stadt wurde, ift ungewiß, doch zählt e8 cin fehr Hohes Alter, denn fchon im 
Jahre 997 Hat bier der Heidenbefehrer St. Adalbert eine „nicht unbedeutende Stadt“ 
gefunden und viele Bewohner derſelben getauft. D. Hat dad Schickſal gehabt, von 
den älteften bis auf die neueften Zeiten in vieler Herren Hände zu fallen. Der Dänen« 
Fönig Waldemar II. eroberte es 1209, vierzehn Jahre fpäter der pommerjche Slawen⸗ 
fürft Swantepolf. 1245 trat die Stadt dem Bunde der Hanfa bei und gemann in 
diefem Vereine nach dem Verfalle Wisby's eine blühende Stellung. Die pommerſchen 
Fürften traten D. 1309 dem deutfchen Orden ab, und als diefer 1410 feinen Feinden 
unterlegen, unterwarf fi 1454 die Stadt an Polen. Nachdem diefe Schugherren 
fie nicht mehr zu fohügen vermochten, fiel fie, von den Auffen belagert, 1734 in deren 
Hände. Bei der Theilung von Polen warb D. 1772 freie Reichsftadt, dann im Jahre 
1793 preußifh, Hierauf 1807 von den Branzofen belagert und eingenommen, wieberum 
freie Neichsftadt, aber nur den Namen nah, denn in feinen Mauern — und, wie 
die chronique scandaleuse fagt, in den Danziger Damenherzen — berrfchte Napo⸗ 
leon's General Rapp gleich einem Könige, und hielt es, trotz Belagerung und fürch⸗ 
terlicher Hungersnoth, noch in feinen Händen, ald fchon die Verbündeten fiegend in 
Frankreich Hauptſtadt eingezogen. Der Frieden von Parid machte es endlich zu dem, 
was ed noch jeßt ift, zu einer preußifchen Beflgung, der Provinzialhauptfiadt Well- 
preußend, oder vielmehr nach Vereinigung von Weſt- und Oftpreufen in abminiftrar 
tiver „Hinficht zu dem Sige einer Negierungsbehörbe der Provinz Preußen. 
Dappen:Thal (Vallee des Dappes), im fübmweftlichften Theil ded Kantons Waadt 
auf dem Welthange des Jura⸗Gebirges unmittelbar an der franzöflichen Grenze geles 
gen, ward zur Zeit Napolcon's 1. gewaltjan von der Schweiz getrennt, dem Depar- 
tement des Ain zugefügt und durch daffelbe eine, die directefte Verbindung von Ber 
fangon über Ger nach Genf vermittelnde Straße angelegt. Der erfte Pariſer Frieden 
gab das Thal der Schweiz zurüd, die franzöflfche Negierung aber, in richtiger Wäre 
digung feiner ftrategifchen Wichtigkeit, wandte Alles an, um ed zurück zu erhalten, und 
erlangte auf dem Wiener Congreß unter den 20. März 1815 eine Erklärung, der 
zufolge daffelbe wieder an Branfreich fallen ſollte. Die Schweiz, in richtiger Erfennt- 
niß, daß dadurch bei der dort fehon fo weit vorfpringenden Grenze die den Canton 
Waadt jchügende Bertheidigungslinie Nyon — St. Cergues von vorn herein flankirt 
und die Erhaltung des erfteren unmöglich gemacht wurde, verweigerte ihre Zufline 
mung. Wiederholte Verſuche durch Englands DVermittelung 1818 und 1822 Hatten 
fein befiered Reſultat, und das vom Ganton Waadt 1828 und 1835 vorgefchlagene 
Auskunftsmittel, die neue Straße und den weftlichen Theil abzutreten, den dftlichen 
aber zu behalten, führte zu Eeinem Mefultat. 1858 nahm Napoleon die Sache in die 
Hand und feßte ed, trotz des Widerfpruched des Bundesraths, mit feiner gewöhnlichen 


. Energie durch, daß Frankreich die Straße unterhält und die Aufficht darüber hat, die 
Jurisdiction über das Thal felbft aber waadtländijch if. Dies der augenblicklich 


factiſche, wenn auch nicht duch Verträge feftgefegte Zuftand, der unläugbar 
Frankreich das giebt, was ihm überhaupt den Beſitz des Thald wichtig macht, deſſen 
territoriale Ausdehnung von 7000 OD. Morgen und 150 in einzelnen Hütten zerftreute Be⸗ 
wohner ohne alle Bedeutung tft, aber den ftrategifchen Schlüffel zu dem fühmeftlichften 
Theil der Schweiz bildet. Cine militärifch richtige und intereffante Beleuchtung der 
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Wichtigkeit giebt der ſchweizeriſche Oberfi Cloßman in feinem Werfe. La defense de 
la Suisse sous 6 points de vue hislorique, sirafegique, tactique et stalistique — 
Gencve 1858. | 

Dardanarins. Dardanus foll ein Menfch geheißen haben, den man bezüchtigte, 
durch ſchwarze Künfte das Getreide verdorben und vertheuert zu haben. Daher im 
“ rdmifchen Nechte der Name Dardanarii für diejenigen, welche durch künſtliche Mittel 
den Brei von Waaren oder Lebensmitteln über feine natürliche Höhe treiben, um 
alsdann durch den Verkauf zu gewinnen.) S. im Uebrigen den Art. Anffauf. 

Dardanellen. Diefer Eingang zu Konftantinopel und zum Marmora » Meer 
vom Mittelmeer aus trägt feinen Namen entweder nad Dardanus, dem mythiſchen 
Stanımvater der Trojaner und Nömer, oder nach der bellenifchen Stadt Dardanus in 
Troas an der Küſte des Hellespontd, unweit des Vorgebirgs Dardanium. Die 
genannte Stadt iſt durch zwei Ereigniſſe Hiftorifch wichtig geworden, durch eine See⸗ 
fchlacht, die bier im peloponneflfchen Kriege gefchlagen wurde, und durch den Fries, 
densſchluß zmifchen Sulla und Mithridates Eupator, der den erften mithridatifchen 
Krieg beendete. Die D., deren ganze Range zwölf Stunden beträgt, beginnen am 
Propontis, gegenüber dem Hafen von Gallipoli, und find dem Bosporus ähnlich, 
aber weniger malerifh. Sie find um das Dreifache breiter, als diefer, und ihre euro« 
pälfche Seite, der thrafifche Cherſones, trägt einen rauhen Gebirgärüden, während das 
aftatifche fer mit feinen Weingärten, Pinien- und Terebintbenmälvdern einen lachenden 
Anblick darbietet. Den terraflenförmig anfteigenden Häuferreihen von Gallipoli fehräg 
gegenüber Tiegt auf der Küſte von Vorderafien dad Dorf Lamſaki, ein trauriger Ueber- 
reſt des berühmten Lampſakos. In der Nähe, auf der aftatifchen Seite nach dem 
Mittelmeere abwärts, Öffnet fih die Mündung des Ziegenfluffed (Aegospotamos), mo 
der fpartanifche Admiral Lyſander durch Fuge Benugung der Nachläfftgfeit der athe« 
nienſiſchen Flotte den Sieg gewann, der bem peloponnefifchen Kriege ein Ende machte. 
Weiterhin beginnen die eigentlichen Engen mit der Yluth des Hellesponts, wo einft 
Seftos und Abydos flanden, Xerxes feine Brüde fchlug, Die Griechen unter Barmenio, 
der furchtbare Soliman auf einem Bloß ihren Uebergang bemirften und Leander zu 
feiner Hero hinüberſchwamm. Dieſes Heldenſtück des griechifchen Liebenden if im. 
neneren Beiten dfterd nachgeahmt morben, unter anderm von Ford Byron, der mit 
dem englifchen Schiffslieutenant Edenhead oberhalb des Schloffes Seſtos von Europa 
nach Alten bis unterhalb des Forts Abydos den etwa 4000 Klafter breiten Raum 
durchſchwamm. Der intereffantefte Punft der ganzen Straße ift die Ebene von Trofa, 
und in der Nähe derfelben befindet fich eine in nenefter Zeit viel genannte Bucht, die 
eine ganze Flotte faſſen kann und in die der Bunarbafhi-Su, der alte Skamander, 
fih ergießt. Ungleich dem Homeriſchen „breiten Meere”, ähneln die D. einem gemals 
tigen Strome, der majeftätijch dahinfließt, ohne Felſen und verborgene Gefahren ift, 
an einigen Stellen 60 Faden, aber im Allgemeinen eine engl. Meile von der Küſte 
8—9 Faden Tiefe hat, und fi, wie der Euripoß, gegen die Mitte zu von der mitt« 
leren Breite von 1 bis 1, Meile bis auf S100 (engl.) Buß verengt. Zu den Der 
theidigungämitteln der D. gehört vor Allem Die enorme Strömung des Hellespont, 
welcher. anfer der aus dem Bosporus Fommenden Waflermenge auch noch die abzu- 
führen bat, welche zahlreiche Flüſſe in das Beden des Marmora-Meered ergießen. Diefe 
Strömung, die im Bodporud einer eindringenden Flotte günftig ift, tritt einer aus 
dem Mittelmeere kommenden Flotte ſehr hemmend entgegen und ift für Segelfchiffe nur 
mit Hülfe eines tüchtigen Sübmweftwindes zu überwinden. Am Gingange und Aus- 
gange dieſes Pafles Tiegen die D.⸗Schlöſſer. Die „neuen Schlöffer" am Eingange 
vom Mittelmeere ber, Kumfaleh an Der fandigen Mündung des Mendere oder Simoid 
und Sebdul⸗Bahr (Grenze der See), find etwa 2000 Klafter von einander entfernt 
und wurben durch Mobammeb IV. in der Mitte des 17. Jahrhunderts ald Schirm 
der türfifchen Flotte gegen. die Benetianer gegründet. Bier Meilen aufwärtd, an ber 
engften Stelle des Canals, Tiegen einander gegenüber die „alten Schlöffer” Chanafe 
Kaleſſt (Scherben-Schloß) und Kilid-Bahr (Schlüffel der See) und ſüdlich von jenem 
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1. 6 pr. D. de extraord. erimin. (47, 11). Sam. Stryk, opp. Tom. I, p. 28. 
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Namazieh. Der Abſtand zwiſchen dieſen feſten Bunkten beträgt nicht über 750-Klafter. 
Sie wurden von Mohammed II. Eurz nach der Eroberung Yon Konfltantinopel errichtet, 
und obgleich anfänglich durch ihre Werke furchtbar, verfielen fle Doch nach und nad, 
fo daß im Jahre 1770 auf der aflatifchen Seite nur noch eine Batterte exiſtirte, welche 
überdie® zur Hälfte verfandet war. Aber nach jener Wendung der orientalifchen An 
gelegenheiten, wo die Türkei mit Aufland ein inniges® Bündniß einging und Ihren 
alten Alliitten, England und Frankreich, feindlich gegenüber fland, wurde an der Be- 
feftigung der D. Jahre lang mit dem größten Eifer gearbeitet. Die alten und neuen 
Schlöffer haben gut conflruirte Batterieen erhalten, die mit mehr ale 200 Kanonen 
vom ftärffien Kaliber befegt find. Neuere Forts und Befefligungen, von preußifchen 
und ruffifhen Ingenieur erbaut, deren auf beiden Ufern die Meerenge, und man hat 
dabei befonder8 auf den ſchmalſten Punkt, den Hellespont im engften Sinne, Rückſtcht 
genommen. Diefer Punkt, wo früher Feine Befefligungen waren, flarrt gegenwärtig 
von Batterieen, und bie D., vie feit dem Vertrage ber Pforte mit den fünf Groß⸗ 
mächten vom September 1841 jedem Kriegsfchiffe ohne vorher erlangte Erlaubniß 
verfchloffen find, follen gegenwärtig für eine Flotte eben fo unangreifbar geworben 
fein, wie der Bosporus. Vielleicht zeigt ſich dies bald, und vielleicht gelingt es, 
ähnlich wie Elphinftone, der am 26. Juni 1770 mit feinem Geſchwader, aus drei Linien- 
fhiffen und vier Fregatten beſtehend, zmei türfifche Lintenfchiffe durch die D. ungehin- 
dert verfolgte oder, wie Duckworth, der am 18. Februar 1807 mit acht Lintenfchiffen, 
vier Bregatten nebjt mehreren Brandern und Bombarbierbooten, freilich mit einigem 
Derlufte, Die Meerenge paffiren konnte, die Ein» und Durchfahrt zu erzwingen. 
Dares, der Phrygier, der angebliche Verfaffer der Schrift „de excidio Trojae“, 
die nach der Angabe des vorgefegten Briefe an Salluft durch Cornelius Nepos aus 
dem Griechifchen überfeßt fein Toll. Der nenefte Herausgeber der Schrift Dederich 
(Bonn 1835) nimmt an, daß diefelbe im 6. oder 7. Jahrhundert n. Ehr. von einem 
ungebildeten Römer berrühre. Wichtig Ift dies Buch nur, weil es für die Bearbei- 
tungen der Sage von Troja im Mittelalter, ſowohl in lateinifcher, als romanifcher 
und deutfcher Sprache die Grundlage bildet. Die erfte Ausgabe in Druck erfchlen 
1477 in Mailand. Bemerkenswerth ift die Ausgabe von Anna Dacier (Paris 1680). 
Darfur. Während in Central⸗Afrika Gelehrte Entvedungen über Entvedungen 
machen, blieb das Hftlihe Königreich D. biöher von den Europäern unberührt. Die 
Politif diefes Reiches ift fo abſchließend, wie in Aſten die Japan's. So aͤngſtlich iſt 
das Eleine Königreih D. wegen eined Angriff von Aegypten ber, daß ed ben Kata, 
vanen Diefed Landes Feinen biresten Eintritt geftatten mill, fondern fie nötbigt, erft 
nach einem zweimonatlichen Zuge durch die Wüſte Siut erfchöpft an feiner Grenze 
anzulangen. Nur von einem Engländer Brown ift befannt, daß er im Jahre 1793 
Darfur befuchte, und man kann in Hinficht der neueren DVerhältniffe dieſes Landes 
nur auf die Neifebefchreibung eines arabifchen Kaufmannes Scheih Mohammed aus 
Tunis fih flüßen. D. oder eigentlich Darsel-Fur, d. 5. das Land Fur, iſt dad Dritte 
Königreich von Suban, von Oſten weflmärtö gerechnet, und wird im Oſten von einem 


fandigen, faft mwüften Lande begrenzt. Daffelbe gilt von den Provinzen, die zwiſchen 


ihm und Wadai liegen, während füblich fich große Ebenen befinden, die bis Dar-fertit 
fih erftreden. Diefes Land, welches feiner ganzen Länge nad von Nord nad Süd 
40 Tagereifen und der Breite nach 18 Tagereifen beträgt, ift in zahlreiche Provinzen 
getheilt, deren jede unter der Autorität eined Statthalterd ſteht. Einige dieſer Statt« 
balter führen den Sultanstitel, find aber indgefammt abhängig vom Sultan in D. 
Im Often und Süden iſt das Reich von nomadifirenden Araberflimmen umgeben, 
deren Wohlftand in DViehheerden, Pferden und Hausgeräth beflebt. Der Sultan bean- 
ſprucht von ihnen einen jährlichen Tribut, den fie zeitweife verweigern. Tendelti if 
zur Zeit die Hauptflabt von D., und zwar feit 1791. Es iſt in einer Sandebene 
erbaut und wird von einem Bache burchfloffen, der in den großen Fluß des Thales, 
Ku, mündet. Der Handel befchränkt fic in Hinficht der Ausfuhr auf Sclaven, Gummi, 
Elfenbein, Tamarinden, verjchtedene Droguen, Ochfenhäute und Straußfedern, und in 
Hinſicht der Einfuhr auf Glaswaaren, Korallen, rothe Mützen, Baummollen » Stoffe, 
Sandelholz, Myrtenblätter, Gewürze, Kaffee x. Der jegige Beherrfcher D.'S hat zur 
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Zeit Grenzftreitigkeiten mit dem Sultan Scherif, jenem ungerechten und herrſchſüchti⸗ 
gen Fürften von Wadai, der befanntlicd; Abd⸗el⸗Wahed, wie unfer unglücklicher Lands⸗ 
mann Bogel genannt wurde, umbringen ließ. Zur Erlangung der vom Ermorbeten hin⸗ 
terlaffenen Bapiere ') foll fjegt eine Expedition, an deren Spike der befannte Afrifa- 
Reifende IH. v. Heuglin geftellt wird, audgerüftet werden. Zweifelsohne wird durch 
diefe auch unfere Kenntnib Aber D. erweitert werden, nachdem man von bem Geſand⸗ 
ten des Sultans dieſes Reiches, Seid Mohammed el Schengiti, der im Herbſte 1857 
mit Briefen und Geſchenken an den Bicekönig von Aegypten in Kairo anlangte und 
ber das unglüdliche Schickſal Vogel's mittheilte, nichts über das Reich erfahren Tonnte, 
und nachdem fich die Beziehungen zwiſchen D. und Aegypten freundfchaftlicher geftal- 
tet haben, und fomit jene Abfchliegung des Landes, das dadurch allen europäifchen 
Forſchungen bis jeßt entzogen worden ift, vielleicht weniger fireng gehandhabt wird. 
Darin. Der Iſthmus von D. war dad Gebiet, auf welchen die Spanier unter 
Vasco Nufies de Balboa zum erften Male das amerifantfche Keftland durchzogen und 
bis zur Südfee vorbrangen. Auf der paciflfchen Seite deflelben begründeten fie mehrere 
Anftevelungen und ihre Goldwaͤſchen an den AZuflüffen des Mio Tuyra flanden in 
dem Hufe, fehr einträglich zu fein. 1572 befuchte Drafe D. und überſchritt faft Die 
ganze Landenge; er war der erfte Engländer, der die Südſee nit Augen fehauete. 
Gegen Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts Hatten die Buccanier mehr- 
mald dern Iſthmus durchzogen und den Beweis geliefert, daß bier brauchbare Pafle in 
der Cordillere eriftirten. Diefe Thatfachen bewogen Baterfon, den Begründer der Bank 
von England, auf dem Iſthmus von D. einen Punkt zur Anlage einer Colonie zu 
wählen, tie feinen meitgreifenden Blänen zufolge den Handel mit dem Stillen Ocean 
vermitteln follte. Seitdem vergingen anderthalb Jahrhunderte, ohne daß unfere Kenntniß 
diefer Rocalität einen bemerfenswerthen Zuwachs erhielt. Die Berichte der Buccanier, 
namentlich Sharp's uud Wafer's, und einige Mittbeilungen über die Schickſale der 
ſchottifchen Colonie blieben die Hauptquellen unferer Information, — achtungswerthe 
Quellen ohne Frage, denn fie gaben und die Beobachtungen von Männern wieber, " 
welche wirfiih an Ort und Stelle waren und fchlicht verzeichneten, was ſie geſehen 
batten; aber zur Beurthellung der Brage, Die für das St- u. G.⸗L. nur von 
Wichtigkeit fein Tann, — ob bier die Anlage eines interoceanifchen 
Ganals möglich fei, lieferten fie begreiflicher Weife kein ausreichended Material. 
Da trat vor nicht Sanger Zeit ein gewiſſer Dr. Cullen mit der Berficherung auf, daß 
es ihm in den Jahren 1849 — 1851 mehrmald gelungen fei, allein, ohne Hülfe der 
Indianer, nur mit feiner Macheta außgerüftet, den Iſthmus zu durchziehen und ſich 
davon zu überzeugen, daß die Anlage eines Canales hier auf gar Feine Schwierig- 
keiten ftoßen würde. In einer ausführlichen Schrift, weldhe 1853 in zweiter Auflage 
erſchien, publicirte er die Wefultate jeiner Beobachtungen. Ihnen zufolge find die 
Bipfel der Eordillere an der Bai von Ealedonia nur 350 Fuß hoch; zwifchen ihnen 
liegen mehrere Thäler, durch welche die Flüſſe Aglafeniqua, Aglatomate u. a. ihren 
Lauf zum Atlantiſchen Ocean nehmen; die Sohle derfelben iſt faum 150 Fuß über 
dem Meeresniveau, und ber ganze Gebirgszug an feinem Buße nicht über 2 Miles 
breit; im Süden behnt fih bis zum Mio Savana, der in den RNio Tuyra mündet, 
ein ganz ebened Terrain aus. Die Anlage eined fchleufenfreien, nur 33 Miles lan⸗ 
gen Canals fei bier alfo fo bequem, daß nur auf etwa 3 oder 4 Miles ein tiefer 
Einfchnitt nothwendig fein würde. Diefe Behauptungen mußten natürlich Wuffehen 
erregen, fie waren aber Humbug. Bon einem Ganalprofect in Bezug auf die Cale⸗ 
denia-Bat, das Eullen, der, wie es den Anfchein bat, nie in D. geweſen, in Umlauf 
fegte, kann nie ernftlich die Nede fein, wohl aber von einer Berbindbung des Rio 
Tuyra mit dem Golfe von Uraba ober und zwar vorzüglich von einer Ver» 
7) Daß biefe noch zu retten feien, iſt burchaus nicht unmöglich, ja man iſt berechtigt, es zu 
n, denn gerade bie Blaubensjüge der Mohammebaner, deren Yanatismus Vogel zum Opfer 
‚ bezeichnen alles Gejchriebene für etwas Heiliges. Die Papiere Mungo Park's, den ja ein ähn- 
liches And traf, wurden von den @ingebornen lange Jahre aufbewahrt und durch Dr. Barth's 
* Fi wiederholt Beweife geliefert, wie fiher Papiere in den Händen ber Eingebornen 
aufgehoben find. - ' 
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bindung dieſes Golfes mit dem Puerto Quemada mittelö des Atrato 
und feines Zufluffes Truando. Die interoceanifhe Schifffahrt auf dem 
Atrato- Kanal würde Fürzer fein, als Die drei fürzeften Nicaragua» Routen nad) der 
Salinad-Bal, San Yuan del Sur und Brito, ja nicht einmal halb fo lang, als die 
jenigen Routen, welche den Managua⸗See benußen, und würde biefe dadurch fo weit 
in Schatten ftellen, daß ein Vergleich zwifchen beiden unflatthaft if. Auf Dieler 
Strede interoceanifcher Fahrt ifl bei dem AtratosBroject etwa die Hälfte, bei den drei 
fürzeften Nicaragua» Routen nur etwa ein Drittel des Weges (der Nicaragua» See) 
ohne jede Verbefferung fofort für die Schifffahrt nugbar, Arbeiten zur Bertiefung 
des Flußbettes würden bei dem Atrato-Canale nur in Truando auf einer Strede von 
35 Miles, bei den Nicaragua» Projecten im ganzen Laufe de8 San Juan, 79 Miles 
weit, erforderlich fein. Hier wie dort ift an der Mündung der Flüſſe eine Barre mit 
4° Waſſer zu befeitigen. Nur die Länge der Canalifation ift bei dem Atrato « Project 
etwa doppelt fo groß, als die bei den drei Fürzeften Nicaragua-Mouten, — wenn ſich 
hier nicht länge ded San Juan ein neuer Canal ald unabweisbared Bedürfniß ber- 
ausſtellen follte. Wir unfererfeitd find der Anficht, daß man den San Ivan nur auf 
ſehr unbedeutende Streden wird verwerthen können, da fein Bett an vielen Stellen 
felfig und feine Tiefen meiftentheild viel zus unbedeutend find. Dagegen faͤllt zu Gun⸗ 
ſten des Atrato » Canald die Thatſache, daß er ſchleuſenfrei iſt, ſchwer in die Wag⸗ 
ſchale, und bier liegt ein praftifch ausführbarer Plan vor, der fih durch bedeutende 
Vorzüge der forgfültigften Erwägung empfiehlt. 

Darius (Darfamufc) nach den in neuefter Zeit entdeckten Iufchriften von Bifltun) 
ift der Name mehrerer altperflicher Könige aus der Dynaftie der Achaemeniden. — 
Darius IL, Sohn des Hyſtaspes, war naächſt Eyrus einer der vorzüglichften Negenten 
des perſiſchen Reiches wie des ganzen Orients. Seine Geſchichte, welche wir bisher 
nur aus griechiſchen, nicht immer parteiloſen Quellen kannten, iſt nach Entdeckung der 
genannten Inſchriften in ein neues Stadium hiſtoriſcher Forſchung getreten, welche, 
wenn auch im Einzelnen noch nicht überall abgefchloflene Refultate, im Allgemeinen 
doch ein neuss und intereffantered Bild von dem Wirken des Darius 1. gegeben bat. 
Diefer Fürſt war durch feine DVerwandtfchaft mit dem Kaufe des Cyrus berufen, ben 
perfifchen Thron zu befleigen, als Kambyſes geftorben war. Uber fchon Hatte ber 
Pfeudo-Smerbiß ') denfelben eingenommen und D. mußte fih den Weg zur Herrfchaft 
durch Die mit Hülfe von 7 PBerferfürften ausgeführte Ermordung des falfchen Smerdis 
bahnen (i. J. 521 v. Chr.). Dad Märchen von der Ermählung bed D,, deſſen Pferd 
an einem Morgenritte mit den 7 Zürften zuerſt gewiehert haben ſoll, laſſen wir auf 
fih beruhen. Nicht der Lift feines Stallmeifters, fondern feiner koͤniglichen Abkunft 
verbanfte D. die perfiiche Krone. Die tprannifche und doch fchlaffe Negierung bes 
Kambyſes Hatte indeß die Orbnung des aus vielen Nationalitäten zuſammengeſetzten 
Reiches gelöft. Die Provinzen ftrebten plöglih nach ihrer alten Unabhängigkeit. Die 
Gährung im Neiche brach endlich zum offenen Aufftande der Babylonier, Suflaner, 
Meder, Partder, Armenier, Sagartier, Margianer, ja endlich der Perfer felbft aus. 
Am gefährlichfien war die Erhebung des feften und reichen Babylon, welches nach 
Unabhängigfeit unter der Leitung des Natitabira (Biſitun I. 16) firebte. Diefer wurde 
zwar im offenen Felde zwei Mal von D. gefhhlagen, warf fih aber in die fefle 
Stadt, die faft eine zwei Jahre lange Belagerung Durch D. auöhielt und nur 
durch Die blutige Selbftverflümmelung des Zopprus eingenommen werben, Fonnte. 
Mit dem Balle Babylon’d war indeß Die Rage des D. noch wenig gebeflert; jedoch 
der Geift des Königs blieb ungebeugt in diefen Stürmen. Ueber diefe innern Kämpfe 
im perfijchen Meiche geben nun die Infchriften von Bifltun neue Nachrichten, waͤhrend 
uns hier die Griechen faſt ganz verlaſſen. Wir erfahren aus jenen, daß in Medien 
Phraortes (Fravartiſh) ſich zum Könige erhoben hatte, Daß D. ihn aber f ſchlug und, 
nachdem er ihn ſelbſt gefangen genommen hatte, zu Egbatana hinrichten ließ. (Bi⸗ 
ſitun II. 6, 13.) Dann brachte der König die Elymaͤer und Kiſſier in Suflana zur 


1) Diefer hieß nach den Inſchriften von Biſitun Gumata, wodurch die Angabe dee Juſtin 
1. 9, daß er Kometes geheißen Habe, Licht empfängt. 
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Unterwerfung, dann die Armenier, Parther und Sagartier, welche Letztere unter dem 
Chitratakhma aufgeſtanden waren. In Berfien ſelbſt Hatte ein Mann, Namens 
Wahijazdata, fi für den Sohn des Cyrus erklärt und vielen Zulauf gefunden; 
aber D. fchlug ihn und feinen Anhang enticheidend am Berge Barga (Bifltun IIL, 
5—12). Bon jegt an ging die Furcht vor D.'s Bahnen ber, die von Sieg zu Sieg 
- getragen worben waren, und in Kurzem hatte D. das perfifche Neich unter feinem 
Scepter wieder vereinigt. Zum ewigen Gedaͤchtniß feiner Siege aber gründete er in 
ber mediſchen Landfchaft Bagiftana, oder im Götterlande, ein Denkmal, indem er an 
einer fchroffen, gegen Morgen gelegenen Felfenwand fein Bild in das Geftein hauen 
und mit langen Reihen von Keilinfchriften, den Infchriften von Bifttun, umgeben ließ. 
In diefen beißt es am Schlufle: „Als die Länder mir aufrührifch waren, habe ich 
19 Schlachten geliefert und durch die Gnade bed Aburamasda') darin geflegt und 
9 Könige in diefen Schlachten gefangen, Died ift e8, maß ich gethan; durch Die 
Snade des Ahuramasda babe ich Alles vollendet. Der Du in Zukunft diefe In⸗ 
ſchrift Tiefe, balte e8 nicht für unwahr.“)“ — Nachdem Dariuß das Reich des 
Cyrus wieder hergeftellt hatte, trieb es ihn auch, dafjelbe im Geifte feines Stifters . 
und des Kambyſes zu. erweitern. D. befchloß einen Angriff auf die Schtben, die ein 
Jahrhundert früher einft die mediſch⸗perſiſchen Länder mit Verwäftung heimgefucht hat⸗ 
ten (vergl. Herodot IV. 1). Im Jahre 515 unternahm D. den längft ſchon vor 
bereiteten Schtbenzug mit 700,000 Mann Truppen, welche er über den Bosporus und 
die Donau in die füblichen Ländergebiste des heutigen Rußland führte, während eine 
Flotte von 600 Schiffen zugleich in das Schwarze Meer einlief. Nachdem aber D. 
einige und 60 Lage die Donaubräde überſchritten hatte, erfchien er flüchtig mit dem 
Zrümmern feined mächtigen Heeres an dieſer wieder, die nur durch die Ergebenheit 
des Hifliäus von Milet vor dem Abbrechen, wozu Miltiades gemahnt hatte, bewahrt 
geblieben war. Die Brüde rettete die perflfchen Flüchtlinge vor den nachfegenven 
Schthen. Nicht weit von den Stätten, auf denen 2300 Jahre fpäter Napoleon’s 
mächtiged Heer zu Grunde ging, war auch des D. Macht zertrümmert worden, und 
ber furchtbare Nimbus, der das Haupt des Perſerkoͤnigs umftrahlte, erblichen. Freier 
fhon erhoben die Griechen dad Haupt und Blick, als fie den flüchtigen Monarchen 
nad Allen zurüdeilen faden, wohin Megabyzus mit dem Reſte des Perfer - Heeres 
(80,000 Raun) ihm gefchidt den Rückzug deckte. Uber der Verluſt des zahlreichen 
Heeres hatte weder die periifche Macht erichöpft, noch das Mißlingen die Eroberungs⸗ 
luft des D. gedämpft. Im Jahre 510 zieht er vielmehr zu neuen Eroberungen an 
den Indus, wo er fühlich von der Agwaka, d. 5. von der Einmündung des Kabul in 
den Indus, Die indifchen Stämme überwältigte und die fireitbare Darada mit ihrem 
golbreichen Gebiete im Himalaya zu Beflandtheilen des perſiſchen Reiches macht. 
In bie Jahre von 510— 502 fallen nun bie großen Unternehmungen des D., durch 
innere Organifation fein Neich zu einem Staate zu erheben. In ber That ift es 
ihm gelungen, die verichiebenften Völkerfchaften, die er unterworfen hatte, fo zu einer 
‚Einheit zu verſchmelzen, daß er fie durch. foeiale, finanzielle und militärifche Inſtitu⸗ 
tionen von einem Gabinette aus wirklid regieren fonnte; und er erwarb fomit daß 
Verdienſt, eine Monarchie gegründet zu baben, wie fle bis dahin die Erde noch nicht 
geſehen hatte. Eine Bolge feiner Organifation war bie innere Blüthe des Reiches; 
Die nationalen Schranken zwifchen Ländern, wie Lydien, Phönicien, Aegypten, Babys 
Ion, Indien u. f.w. waren gefallen, und im freien Verkehr berührten fich zum 

Austaufc ihrer geifligen Erzeugniſſe wie ihrer Landesproduete Die Anwohner 
des. Indus und des Mil in ben Landſchaften von Perfien. Es ift daher 
erklaͤrlich, daß D. allein aus den Steuern der Satrapieen eine jährliche Ein⸗ 
nahme von 13,710 eubdiſchen Talenten oder 30 Millionen Thaler bezog. 
3m wunderfamfien Eontrafle aber zu der gewaltigen politifchen Einheit des Perfer- 
reiches fanden zu D.'s Zeit die Eleinen Gemeinweſen von Hellas, in denen fo viel 
Willen als Köpfe waren, Adels⸗ und Bürgerparteien um die Herrichaft rangen, jedoch 


h der Bi ahernglihe Name fir Ormuz, die fpätere nenperfifche Bezeichnung. 
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auch das Princip des Individualismus zum erſten Male geſchichtliche Bedeutung ge⸗ 
wonnen hatte. Und nun Fam Die Zeit, in der die Gegenſaätze son Perſien und Hellas 
mit einander in Gonflict geratben follten und die fpannende Frage in der Welt- 
gefchichte aufgemorfen murbe, ob der Orient oder Hellas den Bildungsgang und die 
Entwidlung der Menfchheit in den folgenden Yahrtaufenden zu beflimmen hätten. 
D. Hatte Die innere Organifation feines Neiches kaum vollendet, als die ftonifchen 
Städte Kleinaftens fich empörten, um das perfifche Joch abzufchütteln. Die Athener 
und Eretier von Eubda hatten Died Unternehmen unterflüßt, aber es endete unglücklich 
für die fleinaftatifchen Griechen. 499 mußten diefe ſich dem D. abermals unterwerfen, 
nachdem fie von den Athenern im Stiche gelaffen waren. D. aber fann nun anf 
Mache an Athen, und der von den Athenern vertriebene Hippias beflimmte ihn zum 
Kriege gegen die Griechen. 495 fandte er den jungen Mardonius, feinen Schwieger- 
fohn, mit einem beträchtlichen Heere durch Thracien und Macevonien gegen Athen, 
während eine Flotte ſich von der See her diefer Stadt näherte. Allen in Macedonien 
murde dad Heer des Mardonius von einem benachbarten thracifchen Volksſtamme 
. nächtlich überfallen und erlitt große Verlufte, wihrend die Flotte, von einem gewal⸗ 
tigen Orkan auf die Klippen des Vorgebirges Athos gefchleudert, 300 Schiffe und 
20,000 Mann Soldaten einbäßte. Damit war die ganze Erpebition vereitelt. Mar« 
donius kehrte unverrichteter Sache nach Aſten zurück. Aber dies verunglückte Unter⸗ 
nehmen, weit entfernt, den D. von Griechenland abzuwenden, war nur ein Stachel mehr 
für ihn, die Unterwerfung der Hellenen zu verſuchen. Er wollte jetzt jedoch den Landweg 
vermeiden und eine Flotte von 600 Schiffen mit 100,000 Mann Fußvolk und 10,000 Rei⸗ 
tern an Bord wurde von der cilieifchen Küfte aus nach Athen binübergefandt. Den Ober- 
befehl des perfifchen Heered hatten Artapherned, ein Neffe des D., und Datis, ein 
erfahrener medifcher General. Beide unterwarfen die Cycladen und Naros, verbeerten 
Eretria und landeten an der attifchen Küfte bei Marathon. Der ganze Käftenfirich von 
Böotien bis Delion wurde alöbald verbeert, und Athen fchien unrettbar verloren, im 
erften Anlauf der Perfer von Der Uebermacht erbrüdt zu werben. Furchtbar neigte 
fih fchon die Waage des Gefchided zu Gunſten der materiellen Gewalt, als ein höheres 
Monent, bellenifcher Geift und bellenifche Tapferkeit den Ausfchlag gaben. Miltiades 
flegte in der Schlacht bei Marathon, die Perſer floben und Griechenland war gerettet, 
Die geiftige Freiheit Europa’8 vor aflatifcher Despotie bewahrt (490 v. Ehr.) (f. d. Art. 
Miltiades). D. rüflete zu einem neuen Unternehmen auf Sellas, als der Tod Ihn 
aus feinen Entwürfen fortriß. Ihm folgte in der Negierung fein Sohn Kerred. — 
Darius 1. (Dchus, auch Nothus genannt) regierte von 423—405. Die bedeu- 
tendften Creigniffe feiner Regierung werden in dem Urt. „peloponneflfcher Krieg” 
berührt werden. — Darius II. (Kodomannus), der von 336 — 30 .die perſiſche 
Königdkrone trug, mar ein Fürft von milden und gerechtem Sinne und batte fich als 
Sieger über die Caduſier auch Friegerifchen Ruhm erworben. Uber während feiner 
Regierung geſchah der Angriff Alexander's des Großer auf Perſten, welches nach den 
Schlachten am Granikus, bei Iſſus und Arbela zufammenflürzte. Flüchtig nach der 
Schlacht bei Arbela wurde D. von dem baktrifhen Satrapen Beſſus töbtlich ver⸗ 
mwundet und blieb bülflos auf feinem Wagen liegen. Hier fanden ihn wenige Rinuten 
vor jeinem Tode Alexander's Heiter, die ihn durch einen Labetrunk erquidten und den 
Auftrag von ihm erhielten, dem Alcramder für die Großmuth zu danken, welche er 
feiner gefungenen Familie bewiefen hatte. 

Darlehn. Der Darlehnsvertrag — mutuum — befteht in dem Berfprechen 
künftiger Nüdzahlung einer zum Verbrauch empfangenen Geldfumme oder fonftigen 
Quantität. Daß die Summe — die fog. Darlehns valuta — baar gegeben fei, 
ift nicht erforderlich; es genügt die Zuwendung überhaupt, auch von dritten Per- 
fonen, ja die Parteien koͤnnen jedes ſchon andermeit begründete Schuldverhältiß, 
welches eine beſtimmte Summe betrifft, in eine Darlehnefchuld unmandeln. Die 
äußerfte Erweiterung dieſes Vertrages ift der ſog. contractus mohatrae, wobei ber 
Empfänger einer individuellen, zum Verkauf ihm anvertrauten Sache den zu erwar⸗ 
tenden Erlös zum Voraus ald Darlehnsſchuld auf fig nimmt — ein häufig ben 
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Wucher verfchleierides Gefchäft und daher in neueren Gefegen!) nicht felten dahin 
mobifleirt, daß der Empfänger die Sache felbit, fo lange fie noch nicht verkauft if, 
zurüdgeben kann. Das Duantum ber Darlehnsſchuld darf den Belauf der wirklich 
empfangenen Summe nicht überfleigen — dad mutumn ift ein Realvertrag. Nur 
die ausdrücklich verfprochenen oder die Verzugs⸗Zinſen können binzutreten. Anders 
wenn der Gläubiger eine dem Schulbner drohende Gefahr, 3. B. einer Seereife (bei 
der Bodmerei, tfrajectitia pecunia) übernimmt, bier kann er fi ala Aſſecuranz⸗ 
prämie außerordentliche Zinsprocente ſtipuliren. Die perfönliche Faͤhigkeit, Darlehne 
zu conteahiren,. war Durch das Senatusennsullum macedonianum dem in vwäterlicher 
Gewalt befindlichen Kinde in fofern entzogen, ald bei mangelnder väterlicher Ein- 
wilfigung die Klage des Gläubigerd durch die Einrede aus biefem Geſetze befeitigt 
merden konnte. Sehr erheblich find die Einfchränfungen und Bormalitäten, welche 
das preußifche Hecht für Darlehnegefchäfte der Subalternoffiziere, Studenten, Corpo⸗ 
tationen u. f. mw. aufgeflellt Hat.?) 

Darm nennt man febwebes einzelne Stück des (im Mittel ungefähr 25 Fuß 
langen Organs), welches, von der (unteren) fogenannten Pförtneröffnung des Magens 
beginnend, in vielfachen Windungen und Krümmungen den bei weitem größten Theil 
der Bauchhöhle exfükt und am After endigt. Dieſes Organ in feiner Totalität führt 
den Namen Darmcanal oder Gedärme und ift theild der Auffaugung und Ueber- 
führung (Durch das Lymph⸗ in das BPlut⸗Gefäßſyſtem hinein) der Tößlichen Theile der 
Nahrungsmittel, theils der Fortführung und endlichen Ausfonderung unlößslicher oder 
für die Auffaugung unbrauchbarer Theile Derfelben gewidmet. Der Darmcanal zerfällt 
In verfchiedene Theile, welche indeſſen nicht ſcharf von einander gefondert erfcheinen, 
nämlih A. in den Dünndarm, mit 3 Uinterabtheilungen: dem Zwölffingerdarm, 
dem Leer und Krummdarm, und B. in den Dickdarm, wiederum mit 3 Unter⸗ 
abtheilungen: dem Blind», dem Grimm⸗ und dem Maſidarm. Dieſes fo lange, und in 
den verhaͤltnißmaͤßig Eleinen Haume der Bauchhöhle anſcheinend fo wire durch einander 
geworfene Organ wird durch eine fehr einfache Anordnung doch in ber zweckmaͤßigſten 
Rage befefligt und erhalten, durch das Bauchfell, meldhes, indem ed den bei weitem 
größten Theil der Darmmwindungen mehr oder minder vollfändig umkleidet, alten 
audfendet, welche theils als fefte Anheftungen dienen, theils als freie Ausläufer, Netz 
genannt, eine äußere fchrzenartige Dede für die Därme abgeben; oder andere und 
zwar doppelte Falten, Gekroͤſe genannt, dienen mit zur Befefligung wie auch zum 
äußeren Ueberzug mancher Darmftellen. Je nach der Art diefer Befefligung haben 
eintge Theile des Darmcanald fafl gar Feine, andere eine ziemlich bedeutende Beweg⸗ 
Tichkeit, in welchem letztern Falle fle an dem betreffenden Gefröfe flottirend zu hängen 
pflegen. Ne und Gekröfe bilden Lieblingdablagerungspunfte für Das Feit, welches 
fih in und an diefen Organen oft In bedeutenderen Klumpen anfanmelt. Den Bau 
dieſes Organs anlangend, fo Befleht jedes Sta D. entweder aus drei Schichten ober 
‚Blättern — dann nämlich, wenn e8 vom Bauchfell oder yon Faltenbildungen deſſelben 
umfleibet ift, bilden diefe Die Außere ober ferdfe Haut ded Darms — ober wenigſtens 
and zweien, nämlich der Muskelhaut, und der innerften, Schleimhaut genannt. 
Am intereffanteften ift der Bau der Muskelhaut; dieſelbe beſteht nämlich aus einer 
(äußeren) Schicht von Längd- und einer (inneren) von Kreid- Muskelfafern. Dur 
den Heiz, den der vom Mayen her eintretende Inhalt deflelben ausübt, entfleben nun 
unwilffürliche Zufammenziehungen in viefen Gebilden, durch welche ber Canal ver- 
engert wird, und zwar bilden die Kreidfafern eine Zufammenfchnürung, die 
Längsfafern eine Berkürzung vdeffelben. In ihrem Kortfchritt von oben nad 
anten gerätb‘ dann eine GStrede des Darmcanald nach der anderen in eine 
Bewegung, welcher man, wegen ihrer Aehnlichkeit mit der Yortbewegungsart vieler 
Würmer (3. B. des Regenwurms) den Namen der wurmförmigen Bewegung 
(Motus peristalticus) gegeben bat. Es erhellt, daß auf diefe Weiſe der Inhalt des 
'D. Tangfam weiter geführt werden: muß, und zwar deshalb langſam, weil auf dem 
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weiten Wege durch die Länge des Darmeanals die löslichen Tihelle bed GSpeiſebreies 
noch von den Lymphgefäßen aufgefogen werden follen. Diefe Löslichkeit wird durch 
den fogenannten Darmfaft unterftügt, welcher von Drüjen, an welchen der Darmcanal 
an einzelnen Stellen ſehr reich ift, ausgefondert wird, während undere Drüfen — nament⸗ 
lich im unteren Theile defjelben — Schleim liefern, Durch welchen die Beweglichkeit 
der fortzuführenden Maflen vermehrt wird. Die Muskelthaätigkeit des Darmcanalt 
wird von dem fogenannten Ganglien-Nervenfyftem geregelt, und der zu» und ableitenden 
Blutgefäße in dieſem Organ tft eine große Menge. Es ergiebt ſich wohl nach dieſer 
nur ganz oberflächlichen Andeutung Aber Lagerung und Bau des Darmcanals ſchon 
von ſelbſt, Daß — wie ed denn in der That auch iſt — gar vielerlei Erkrankungen 
in und an diefem Gebilde vorfommen koͤnnen. Diele derfelben find theils wegen ihrer 
Säufigfeit, theild wegen- ihrer gefürchteten Ausgänge dem Publicum nicht unbekannte 
Ericheinungen. Ohne jedwede vorbergehende Franfhafte Einwirkungen Tann bei den 
eigenthümlichen Befeftigungsverhältniffen das D. eine Berzerrung oder DBer- 
Enidung des D. entfliehen durch bloße Lageveränderung des D. (etwa in Folge von 
Anfüllung defielben); e8 kann eine Darmeinflemmung oder Einfhnürung 
zu Stande kommen, indem eine Darmfchlinge ſich Dur eine Spalte des Neges, oder 
eiie Spalte in irgend einem Aufhängebande, durchdrängt, und dann leicht zu der fo 
allgemein gefürchteten Erfcheinung des Kothbrechens mit endlichem, tödtlicken Aus⸗ 
gange führt. Es kann, namentlich bei angeborener Dispofition, eine Darmfchlinge 
durch den Leiftencanal oder irgend eine andere ſich ihm darbietende Spalte treten, feſt⸗ 
gehalten werden und Brucheinklemmung mit ihren Schmerzen und Gefahren be= 
Dingen. Die äußere feröfe, wie Die innere (Schleim-) Haut des D. präbisponiren ihn 
zu ‚Entzündungen mit eben fo drohendem Verlaufe. Die Drüfen des Darmcanals 
bilden den eigentlichen Krankheitsherd im fogerannten NNervenfleber, ober biefefben 
fönnen der Sig der Darmfchmindfucht werden. Verſtimmungen im Bauchnerven⸗ 
ſyſteme führen zu Darmkoliken, oder durch aufgehobenen Anreiz für die Musfel- 
thaͤtigkeit zu Darmlähbmung. Die vielen bier vertheilten Blutgefäße können Beran- 
lafjung zur Darmblutung geben, und erwägt man nun endlich, mie fehr ein zu 
Biel oder zu Wenig an Mahrungdmitteln einwirken Fann und wie entfchleben unzwed- 
mäßige, oder wohl gar direct fchäbliche, in dad Darmrohr gelangte Stoffe ſchaden 
müflen, fo wird es einleudhtend, wie groß die Schaar von Bauchleiden fein muß, 
welche nur für den Arzt ein Intereffe haben können und deshalb Hier übergangen werben. 

Darmftadt, Haupt und Reſtdenzſtadt des Großherzogthums Heilen, am Bache 
Darm am Auslaufe des Odenwaldes in hie große fandige Ebene, die ſich Bid zum 
Rhein und Main erfiredt, und am Unfange der Bergfiraße, beſteht aus der finftern 
und minfeligen Altftapt und der fchönen ſtets fich vergrößernden Neuftadt, und hat 
32,000 Einwohner, darunter 2500 Katholifen, fonft Proteflanten, die eine lebhafte 
Induſtrie und umfangreiche Gartencultur betreiben, beſonders auch in Lurußgärten. 
Der fehönfte Plag iſt der mit prächtigen Gebäuden umgebene Louiſenplatz, und Die 
fchönfte Straße if die Rheinſtraße. Zu den vorgüglichftien Gebäuden gehören das 
großherzogliche Schloß, deſſen Altefter Theil 1568, der neuere 1717 entfland und deſſen 
dritter Anbau 1785 aufgeführt wurde, das großberzogliche Palais, Die fchöne neue 
Eatholifche Kirche, 1827 von Moller erbaut, eine große Rotunde nach Art des römis 
fen Pantheons, im Innern von 28 korinthiſchen Säulen getragen, die Stabtlicche, 
aus dem Jahre 1514, in neuerer Zeit aber umgebaut, die Fürftengruft enthaltend, 
das Opernhaus, das Zeughaus 2c. und drei bemerfenswertbe Stanbbilder, nämlich Dad 
von Schwanthaler entworfene, auf einer 134’ hohen Säule fall am Ende der langen 
Rheinſtraße aufgeftellte des Großherzogs Ludwig I. (f 1830), dem D. feine Bedeu⸗ 
tung verbankt, und die Philipp's des Großmüthigen und feines Sohnes Georg, von 
Scholl in Sandftein gearbeitet, 1853 aufgeftellt, und auf dem Marienplag, am Neckar⸗ 
Thor das Denfmal von rothem Sandftein, zum Andenken an die in den Kriegen 
von 1792—1815 gebliebenen heſſiſchen Soldaten, 1852 errichtet. D. ift der Sig ber 
Minifterien und der übrigen Landesbehörden des Großherzogthums, des Ober⸗Conſt⸗ 
ſtoriums, der Ober-Stubienbirection zc., auch Sig des Hofgerichts der Provinz Star- 
fenburg und eines Kreisrathes, beflgt an wiflenfchaftlichen Anftalten. ein Gymnaſium, 
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eine Nealfchule, eine Gewerbefchule, eine Milisärfcgule, Das Mufeum, welches aus Der 
Hofbibliothek (mit ca. 300,000 Büchern und 4000 Manuferipten), der Gemaͤldegallerie, 
den Sammlungen für naturbiftortiche Gegenftänbe, der Kupferftichfannlung, dem phyfika⸗ 
lichen Cabinette, den Sammlungen für Waffen und Rüſtungsgegenſtände, für Alter 
thümer, Kunftfachen und Ethnographie, der Münz- und Gemmen-Sammlung befteht, 
und an Bereinen den für Erdfunde und verwandte Wiflenfchaften, ben Iiterarifchen, 
den. naturhiſtoriſchen, den heflljcher Aerzte u. a. Auch zeichnet fi Darmftadt, wie 
ſchon erwähnt, durch feine vielen fchönen Gärten and, als den Schloßgarten, auch das 
Bosket oder Herrengarten genannt, darin ein Denkmal der Marfgräftn Henriette Kara» 
fine (+ 1774), der Uirgroßmutter des jeßigen Königs von Preußen, beitebend aus 
einer Marmor⸗Urne mit der Infchrift: Sexu Femina, Ingenio Vir, von Friedrich IL. er⸗ 
richtet, den Privatgarten des Großherzogs, den botaniſchen Barten und ben großhergogl. 
Garten mit einer herrlichen Orangerie in dem nahen, jebt mit D. zufanımenhängenden 
Dorfe Beifungen. In der Nähe von D. findet man den Karlshof, ein präctiges 
Landgut .mit Gartenanlagen, bie Mofenhöhe, einen Garten’ ded Prinzen Earl mit einem 
in ägpptifchem Stile erbauten Maufoleum, die Lndwigshöhe, Das großherzoglicdhe Jagd⸗ 
ſchloß Kranichftein mit dem Dentmale des großen Forſtmannes Hartig und die Bur w; 
Sranfenjtein, mit herrlicher Ausſicht. Bemerkenswerth find auch die entfernten G 
tenanlagen mit großherzoglichem Luftfchloffe zu Seeheim, fo wie Die Anlagen und Das 
Landhaus der großherzoglichen Familie zu Ingendeim. D. wird zuerfi in den Urkunden 
des 11. Jahrhunderts erwähnt, und noch zu Anfang des 14. Jahrhunderts war es. 
Dorf im Beflge der Grafen von Kabenelinbogen, die jedoch, und zwar Graf Wil- 
helm IV., 1330 für daffelbe Stadt- und Feſtungsrecht vom Kaifer Ludwig erlangten. 
Allmaͤhlich bob es ſich nun, fo daß daſelbſt 1403. der rheinlaͤndiſche Adel ein großes 
Zurnier balten konnte. Nah dem Erlöfchen des Mannesflammed der Grafen vor 
Kagenelinbogen mit Philipp's Tode im Jahre 1479 kam D. an Geſſen. 1546 ver⸗ 
loren die Kaiſerlichen unter den Grafen von Beuren oder Büren zwei Stürme ver 
des Stadt, erfliegen aber desen Mauern während der Unterhandlungen wegen Ueber⸗ 
gabe und ylünderten bie Einwohner, und 1622 warb D. auf Befehl ded Kurfürften 
Friedrich V. von der Pfalg durch den Grafen von Mansfeld eingenommen und Lands 
graf Ludwig der Jüngere nebft feinen beiden Söhnen gefangen fortgeführt. Nach Phi⸗ 
lipp des Großmüthigen Tode im Jahre 1567 fiel Die Stadt bei der Theilung Heſſens 
an den Landgrafen Georg, der fie zur Mefidenz wählte und Stifter ber heſſen⸗ darm⸗ 
fRädtifchen Linie wurde. Mehr no als er thaten für die Erweiterung der Stadt 
die Landgrafen Ludwig V. und VI, doch ihren höchſten Glanzpunkt erreichte ſte unter 
dem Großherzog Ludwig 1. 
arıley (Henry Stuart, Lord), aus der Familie Lenor, gehörte einem Zweige 

des Haufed Stuart an und vermählte fih 1563 mit der Königin von Schottland, 
Maria Stuart, nachdem deren erfter Gemahl, Franz II. von Frankreich, geflorben war. 
Nach feiner durch den Grafen Botäwell, mahrfcheinlih unter Mitwiffen der Königin 
erfolgten Ermordung, ging der Titel eines Lord D. auf einen jüngeren Zmeig des 
Haufed Lenor über, der mit Charles Stuart, fechdtem Herzoge von Lenoj und brittem 
Herzoge von Richmond, 1672 ausftarb. Don einer Schwefter dieſes, Katharine, Lady 
Ibrackan, war Xheodofla, Tochter Edward Hyde's, Grafen von Elarendon, eine En- 
felin, die fi mit John Bligh vermählte, der einer Londoner Kaufmanndfamilie dieſes 
Namend angehörte, welche nach der irifchen Empörung von 1641 durch den Ankauf 
eonfiscirter Güter zu großem Reichthum gelangt war. In Folge jener Heirath wurde 
John 1722 zum Viscount D. und 1725 zum Grafen von D. ernannt. Der noch 
jegt Icbende John Stuart Bligh, fechster Eraf von D., geb. 16. April 1827, 
folgte feinem am 11. Februar 1835 geſtorbenen Vater und iſt Peer von England, 
mit dem Titel Lord Glifton. Sein Großvater John, viertes Graf von D., erhielt 
zwar 1807, ald damals letzter Erbe des Hauſes Lenor, nach dem Tode des Cardinals 
von Dorf die Anmartfchaft auf dieſes Herzogthum, vermochte aber feine, 1829 vor 
das Oberhaus gebrachten Anfpräche nicht durchzuſetzen. 

Darre nennt man eine Vorrichtung zum Trocknen unter Anwendung kunſtlich 
erzeugter Wärme. Der Unterſchied zwifchen D. und anderen Vorrichtungen zum Trock⸗ 
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nen findet ſeine Erklärung ſchon in dem Begriffe der intenſtveren Austrocknung ober 
Entfernung von Zeuchtigfeit, welche die Bebeutung von „darren“ unb „trodnen“ unter 
fheidet. — Die Berbefferungen der urfprünglich rohen, auf die Menge des zur Er⸗ 
zeugung einer beflimmien Wärme» Quantität erforderlichen Brennmateriald wenig 
NRüdficht nehmenden Vorrichtungen waren zunächſt Folge des theurer werbenden Brenn 
materials, außerden aber auch der Thatſache, daß die Wiflenfchaften immer mehr von 
den Gewerben vermerthet werden. — Bon weſentlichem Interefle find die D. bei Der 
Bereitung des Malzes und Flachſes, der Trodnung des Obſtes und Getreives, fo wie 
bei Gewinnung des Waldfamens. Cie find e8 aber ganz beſonders bei der Bereitung 
des Malzes, weil e8 bei diefem mehr, als bei Flachs, Obſt u. f. w. darauf ankommt, 
ben paflenden Wärmegrad zu erzeugen. Das Darren bed Malzes zerfällt in das 
Trodnen und Möften. Luftzug, gerignete Temperaturen und entfprechende Zeit find 
die influirenden Factoren. In erfterer Richtung haben die früheren Rauchdarren den 
engliſchen oder Xuftdarren weichen müflen. Sene befchränkten in der Auswahl des 
Brennftoffes, verzögerten die Durchführung des Darrproceſſes und extheilten dem Malze 
durch Ablagerung der Nauchproducte einen Brandgeſchmack, der auch auf das weitere 
Product, befonderd Bier, überging. Die engliſchen Darren. mit ihren EZalten und 
wärmen Zügen geflatten dagegen die exacte Megulirung einer atmofphärifchen Luft⸗ 
firdömung und bewirken hierdurch den erften Theil des Darrungsprocefies — nämlich 


. das Austrodnen des Schwell- oder Grünmalzes — in zwedmäßigfter Weile. Das 


bronzlicde Aroma des Malzes bildet fich während einer gelinden Roͤſtung auf der D. 
Dieſes Aroma gewinnt durch längeres Belaffen des Malzes in mäßtgeren Temperaturen 
bis zu hochſtens 609 AR. Um den hierfür nöthigen Raum, fo wie die erforderliche 
Zeit zu gewinnen, find die Doppeldarren eingeführt worden (1840) ;- fie haben nicht nur 
den Darrraum — wie ihre Bezeichnung andeutet — um das Doppelte vergrößert, ſondern auch 
weientli zur zwedmäßigften Vertheilung der Wärme je nach den Srfordernifien des 
Darrungdprocefles beigetragen. Auf der oberen Darre wird dad Malz; getrodnet, auf 
der ‚unteren geröftet; die Trennung beider Vorgänge ift mithin felbft räumlich ausge⸗ 
dradt. Die Vortheile der Doppeldarren laſſen die vorfchreitende Einführung dieſer 
Darren ald einen fehr erheblichen Kortfchritt der Neuzeit erfcheinen. Die englifchen 
Darren haben mit der Verwendung und Intenfiveren Berwerthung jeglichen Brennftoffes 
auch die Benugung der Wärme anderer Yeuerungen, zum Beifpiel des Bfannen- 
feuer bei der Brauerei, des Dampffefleld bei Brennereien u. ſ. w. und bier« 
durch eine fehr betradgtliche Erfparung an Brennmaterial ermöglicht. Die Verwen⸗ 
dung des theuren Kupfers iſt durch die vollfommen bewährten eifernen Darrplatten 
oder Drahthürden überflüffig geworden. Einfacher find die Darren zum Trodnen des 
Flachſes, Obſtes und der Kiebnzapfen, letztere behufs Gewinnung ded Samens; weil 
.e8 bei ihnen weniger auf die Ausgleichung jener beim Darren des Malzes erwähnten 
drei Factoren anfommt. Die Pyrotechnik ift für die Anlage derfelben das am meiften 
Maßgebende. (Vergl. „Der ‚praktifche Feuermann“ von J. Schwab. Dresven, 1858. 
Auch in der landw. Viertelfahrsfchrift von Kirchhof, 1860, drittes Heft. „Beuerungs- 
Apparat für wefentliche Brennmaterial » Erfparniß und Verminderung der Rauchbil⸗ 
dung. Patentirt für Rolle» Seidler.") In Kurland nennt man Darrbäufer, welche 
Dazu beflimmt find, das Getreide, d. 5. die ungedrofchene Garbe, behufs leichteren 
Drefhend und beflerer Eonfervirung des feucht gewordenen Strobed, zu trodnen: 
„Nigen.“ Zum Theil mag das Klima Beranlaffung zu ihrem Entflehen geweſen 
fein (vergl. Thaer's Annalen des Aderbaues, 8. Band), mehr aber noch der Mangel 
an Scheuern überhaupt, oder Doch an zweckmäßigen Gonfervirungsräumen für Das 
geerntete Getreide. Die beflere Herftellung diefer und der fleigende Werth des Brenn» 
materiald macht die Nigen immer mehr verfchwinden. — Endlich waren in Sachſen 
und Medlenburg, zum Theil aud in Schleflen, Darröfen feit Ende ded vorigen Jahre 
hundert bis in Die neuere Zeit in Geftalt eined Badofens vielfach in Gebraud, 
welche „Darren” genannt wurden (vergl. „Neu erfundene Darröfen zum Baden und \ 
Dörren für Flachs, Hanf, Kräuter und Wurzelwerk, wie zum Baden aller Obftarten ıc. 
Berlin bei Nauck, 1825. Bon F. Büttner"); allein auch diefe aller Erſparniß von 
‚Brennmaterial baren Einrichtungen find denen gewichen, welche man jegt meift in 











Daru (Pierre Antoine Bruno, Graf). Datarie. H 


Verbindung mit Feuerungen anzubringen pflegt, deren Hauptzweck ein anderer iſt, und 
die nur ihren font unbenugbaren Leberfluß an Räumen abgeben. 

Darn (Pierre Antoine Bruno, Graf), geb. zu Montpellier 1767, betrat im 16. 
Jahre die militärifche Laufbahn, und Hulbigte nach dem Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution den Grundfägen derſelben. Nichts deſto weniger mußte er während ber 
Schredengzeit 10 Monat im Gefängniß zubringen. Im folgenden Jahre wurde er 
jedoch Chef einer Abtheilung im Kriegsminifterium, bald darauf Commiſſair en chef 
bei der Donau Armee und noch in demielben Jahre General» Secretair des Kriegd- 
Minifteriums. Er zeichnete fich durch ein jeltened Talent für Finanzverwaltung aus. 
Auch Napoleon mußte ihn zu fchägen und vertraute ihm bald die wichtigften. Ges 
fhäfte an. In den Feldzügen gegen Oeflerreih und Preußen war er General-Inten- 
dant der Armee und zugleich Bevolfmächtigter zur Vollziehung der Friedens⸗ 
Ihlüffe von Preßburg, Tilfit und Wien. Er vollzog überall die Befehle Napoleon’s 
mit der größten Nüdfichtölofigkeit und faugte die Känder, die feiner Verwaltung unter- 
georbnet wurden, mit feltener Birtuofltät aus. Nach der Rückkehr der Bourbonen 
zog er ſich einige Zeit hindurch von den Gefchäften zurüd, wurde aber 1818 zum 
Pair eruannt,' und übernahm feitvem wieder Berwaltungd- Aufträge. Auch als Dich« 
ter und Gejdjichtöfchreiber trat er auf. In feiner Jugend überfegte er ben Hol 
und ſchrieb ein fatyrifches Gedicht: Cleopedie ou la theorie des repulatiuns en lile- 
ralure. Paris 1300. Während er Venedig für den Kaifer Napoleon verwaltete, 
fammelte er zugleich Materialien für feine Histoire de la republique de Venise 
(7 Bde. Parid 1819 5i8 1821), welche bis 1828 noch 3 Auflagen erlebte. Außer⸗ 
dem ſchrieb er Notions stalistiques sur la librairie pour servie à la discussion des 
lois sur la presse; und ein didaktiſches Gedicht L’astronomie (Paris 1830). Seit 
1805 war er Mitglied der franzöflichen Akademie. Er flarb am 5. September 1829 
auf feinem Landfige Becheville bei Meulan. 

Daſchkow (Katharina Romanowna), geb. Gräfin Worongow, geb. 1744, war 
eine vertraute Freundin der Kaiferin Katharina I. In ihrem Haufe fpann fi Die 
VBerfhwörung an, durch welche Peter II. entthront und Katharina 1. zur Kaiſerin 
von Rußland erhoben wurde. Die junge Fürftin war die Seele diejer Verfchwörung, 
und foll jogar mit dem Grafen Panin, der ihr zumiber war, dennoch ein zärtliches 
Berbältnig angefnüpft haben, um ihn für Katharina zu gewinnen. Als die Ver⸗ 
ſchwoörung ausbrach, führte die Fürſtin in Uniform und zu Pferde einen Theil der 
Truppen Katharina entgegen und ritt mit ihr. nach Peterhof, um Peter II. gefangen 
zu nehmen. Nah Katharina’s Thronbefleigung entziweiten aber die beiden rauen ſich 
jebr bald. Die Kaiferin Tieß fich nicht gern an die Art, durch welche jle zum Thron 
gelangt war, esinnern, und die Fürftin that Died nicht nur in ungeſtümer Weife, fon- 
dern prahlie vor aller Welt, fie allein habe Katharina zur Kaiferin gemacht, und for- 
derte fogar, ald Garde⸗Oberſt angeftellt zu werden. Sie fiel daher in lingnabe, lebte 
nun längere Zeit in Moskau und auf ihren Gütern und widmete fid ganz wiſſen⸗ 
jchaftlihen Arbeiten. 1782 jöhnte fie fi mit Katharina aus und wurbe zum Prä- 
ſidenten der Afademie der Wiffenjchaften und 1783 zu dem der neu errichteten rufilichen 
Alademie ernannt (fiehe d. Art. Afademie). Sie förderte nun fehr thätig das Er- 
Scheinen des Wörterbuches Diefer Akademie. Nach dem Tode Katharina’d gab fle ihre 
Aenıter auf, zog fich wieder auf ihre Güter zurüd und ſah ſich mancherlei Verfolgun⸗ 
gen auögefegt, weil Paul I. ihr wegen ihres Antheild an der Enttbronung feines Vaters 
zürnte. In diefer Zeit ſchrieb fie Memoiren, welche von ihrer Freundin, der Miſtreß 
Beadford, 1840 zu London herausgegeben wurden. In diefen Memoiren fchildert fie 
ſich als Die zartefte, fanftefte, gewifienhaftefte und uneigennügigfte Frau, die jemals 
gelebt bat, und welche nichts deſto weniger von aller Welt verfolgt und mißhandelt 
worden fei. Frau Beadford fpricht in ihren Zufägen zwar nur in Tone einer begei⸗ 
ſterten Lobreonerin von ihr, verräth aber unwillfürlih, daß alle Verwandten und 
Bekannten der Yürftin eine gewaltige Furcht vor ihr hatten und ſich fo viel ald mög» 
lich ihrem Umgange entzogen. Sie flarb zu Moskau 1810. 

Datarie, Dataria Romana, eine Abtheilung der päpfllichen, die Regierungscolle⸗ 
gien begreifenden curia graliae, vor welche die meiften Gnadenſachen gehören, beſon⸗ 
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ders Die Verleihung ver dem Papſte reſervirten Benefitien und Pfründen, fo wie die 
gewoͤhnliche Dispenſation in nicht geheim zu haltenden Faͤllen, namentlich in Ehe⸗ 
ſachen. Der Vorſteher dieſer Anſtalt iſt gewöhnlich ein Cardinal, wenigſtens ein Prälat 
und wird Pro-Datarius genannt, weil er auf den an den Papft gerichteten Ge⸗ 
fucden um irgend eine Bemilligung mittel8 einer Bulle dad Datum des päpfllichen 
Entfchluffed zu bemerken und für deſſen Benauigfeit einzuftehen bat. Der Name der 
Behörde ift daher abzuleiten von catare, das Datum anmerken, was bei der großen 
Anzahl von Berleihungen referbirter Pfründen von befonderer Wichtigkeit ift, ba unter 
mehreren gleichen Verleihungen das Alter entfcheiden muß. Während die Poeniten- 
tiaria, auch eine Abtheilung der curia gratiae, unentgeltlich ihr Amt verwaltet, erhebt 
die Datarie Gebühren, Annaten. Der Gefchäftöfreis der Datarte ift neu beflimmt von 
Papft Benedict XIV. in der Bulle Gravissimae ecclesine. Unter dem Prodatarius 
fteht ein Subdatarius, Meviforen und andere Subalterne, deren Anzahl bei der paͤpſt⸗ 
lichen @urie überhaupt fehr groß if. 
Daub (Earl), der Begründer der fpeculativen proteftantifcgen Theologie, um 
deren Ausbildung und Vollendung er ein großes Verdienſt bat, am 20. März 1765 
zu Kaffel geboren, wurde 1791 zu Marburg, wo er Theologie ſtudirt hatte, Docent 
der Philoſophie und Theologie, 1794 Profeffor der Philoſophie zu Hanau, 1795 
Profeffor der Theologie zu Heidelberg, mo er, als großherzogl. badenfcher Geheimer 
Kirchenrath, am. 19. November 1836, inmitten feiner geiſtreichſten und befuchteften 
Borlefung über Anthropologie, nady den Worten: „Das Leben ift der Güter hoͤchſtes 
nit!" vom Schlage gerührt, in feiner Zuhörer Arme ſank und am 22. November 
ſtarb. D. war ein Mann von feltenen Gaben, von großer Geſinnungstüchtigkeit, von 
bedeutendem Lebrtalent, von der Tiebensmwürdigften Beſcheidenheit und Treuberzigkett. 
In ihm ſteht die Entwickelung der neueren Philofopbte und Theologie verkörpert da; 
feine Entwidelungsgefähichte ift das conerete Bild des allgemeinen Fortfchreitend ber 
phtlofopbifchen und theologifchen Wiffenfiyaft von Kant bis Hegel. Auftretend in 
einer Zeit, wo der große Riß zwiſchen Glauben und Wiffen, zwiſchen poſttivem 
Chriſtenthum und dem Denken des menfchlichen Geiſtes, zwiſchen Firchlicher Theologie 
und der PHilofophie immer tiefer wurde, immer fehärfer hervortrat, ſtudirte er die Ge⸗ 
fehichte der Philofophie nicht bloß Außerlich, fondern fuchte durch die Arbeit des ge⸗ 
wiffenhafteften Denkens alle neueren pbilofophifchen Syſteme, eined nach dem anderen, 
zu feinem Eigenthume zu machen und auf die Theologie anzumenden. Er bradhie bie 
Speculation, die philoſophiſche Wiffenfchaft, bi dahin, wo fle mit Demuth ihr Gredo 
außfpract. Gewappnet, nicht bloß mit den Schwerte des Geiftes (mie Hegel), auch mit 
dem Schilde des Glaubens, trat er mit dem Unglauben und Aberglauben feines 
ganzen Zeitalterd in die Schranken, jenen mit dem Schilde felfenfeften Glaubens, 
diefen mit dem Schwerte des Geiftes befämpfend. Zuerft war er ein Anhänger Kant’, 
defien „Anthropologie in pragmatifcher Hinſicht“ (1786) ihm die erfle Anregung ge⸗ 
geben hatte, dieſer Wifjenfchaft feine ganze Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Als einen 
entfchiebenen Vertreter der Kant'ſchen Grundfäße zeigte er fich in feinen „Predigten“ 
(Heidelberg 1794); in den Beilagen zu feiner „Katechetik“ (Brankfurt a. M. 1801) 
wird fchon das Streben fichtbar, über das Kant’fche Syſtem binauszugehen. Als er 
mit feinem Landsmanne Creuzer 1805 die „Studien“ gründete, eine Zeitfhrift, die in 
der Theologie, Philoſophie und Alterthumswiſſenſchaft einen Umſchwung vorbereiten 
und die religtöfe Idee in ihrer Allgemeinheit und nach ihrer objectiven gefchichtlichen 
und philoſophiſchen Entmidelung zur Anſchauung bringen folfte, hatte er fich ſchon 
ganz auf den Standpunkt Schelling’8 emporgearbeitet (vgl. „Orthodoxie und Hetero⸗ 
dorie* im 1. Bd. der Studien), deflen Lehre vom Weſen Gotted, von dem Urfprunge 
und der Verfühnung des Böfen, und die flttlichen Ideen in ber Lehre vom Geifte fich 
ihm, der von Anfang an überzeugt war, daß die göttliche Wahrheit nur Eine fein 
fonne, als geeignete Momente darboten, um bie Theologie mit der Philoſophie voll- 
fländig zu verfühnen. In der eben erwähnten Abhandlung, die man ald die Grund 
"lage betrachten kann, auf welcher es Marbeinefe, Daub's jüngerem Gollegen und 
eifrigftem Theilnehmer an der Ausführung feiner Ideen, gelang, Die Symbolik zu einer 
Wiſſenſchaft zu erheben, deducirt D. dad Welen der Orthodoxie und ihre Noth⸗ 
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wendigkeit, wie Die der ſymboliſchen Bücher, aus dem Begriffe des Chriftenthums als 
einer Volks⸗ und Nationalreligion. Der Auffag, „die Theologie und ihre Encyclo⸗ 
päbie im Verhältnifie zum akademiſchen Studium“ (Studien von Daub und Greuzer. 
4806. 9b. II.) weißt Diejenigen von ver Theologie zurüd, denen wiflenfchaftliche 
Borbildung und dad Organ für die Religion mangelt, denen hingebender Glauben, 
Einbfiches Vertrauen und Menfchenliebe fehlt; er zeigt, wie bie Theologie eine 
Wiſſenſchaft IR, und wie nur die Wiflenfchaft tüchtige Kirchenbeamte bilden 
fönne. In der in elegantem Latein gefchriebenen Abhandlung „Theologumena“: ze, 
(Heidelberg 1806), zu deren Verſtaͤndniß man die „Einleitung zur chriſtlichen Dog⸗ 
matit” (1809) zu Hülfe nehmen muß, macht D. den erſten Verſuch, die cheiftliche 
Glaubenslehre zu kiner ſelbſtſtaͤndigen Wiſſenſchaft zu erheben. Keine Schrift aber 
vergegenmwärtigt und D.'s Weſen, das Liniverfelle feines Denfend in dem Mape, ale 
„Judas Ifchariot oder Betrachtungen über dad Böfe im Verhaͤltniß zum Guten“ 
(1816 und 1818, 2 Hefte); Diefe Schrift, in welcher er Bad Böfe in feinem Urfprunge 
und Wefen begreiflich zumachen fucht, ohne ber Idee des Guten (Gotted) Eintrag 
zu thun, enthält den Kampf, in welchen D. durch Hegel's Bhilofophie mit der Schel⸗ 
Iing’fchen geriet. Bon nım an lehnte fih D., ohne jedoch feinen Glauben, bie 
cheiftliche Religion, zu verlaffen, an die Lehre Hegel’3 an, der, durch ihn gerufen, 
1816 auf einige Jahre nach Heidelberg Fam und mit dem er innig befreundet war. 
Dagegen fland in fchroffem Gegenfage zu ibm J. H. Voß, der die Berufung bed 
Hauptes der Rationaliften, Baulus, betrieb, um an dieſem eine Stüge gegen bie mo⸗ 
denen, fperulativen Anſichten zu gewinnen, welche ihm als eine nebulofe, geban« 
Fenleerre Myſtik erfchienen; ja Voß ging fo weit, Daub des Kryptokatholicis⸗ 
mus zu hefchuldigen. Die Megterung unterfuchte die Sache; ihr den Ankläger 
derb zurechtweiſendes Urtheil langte 1826 an, als Voß bexeits im Sterben 
lag; aus Schonung enthielt man ihm daher deſſen Mittheilung vor. Daub 
pflegte ihn ſeinen „ſeligen Verleumder“ zu nennen. Nach langem Schweigen, 
das nur durch eine geiſtreiche Reeenſion von Marheineke's Grundlehren der chriſtlichen 
Dogmatik, 2. Aufl. (in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik, Berl. 1827, 
Nr. 211 ff.), unterbrochen ward, fihrieb D. 1833 eine Abhanblung „über den Logos“ 
(Theol. Studien von Ullmann und Umbreit, 2. Heft), worin er den Begriff des göft- 
lichen: Geiſtes, der Vernunft,. des ob- und fubjectiven Denkens, in gefchlofienem Zu⸗ 
ſammenhange entwidelte, und in demfelben Jahre „Die dogmatifche Theologie jetziger 
Zeit oder Die Selbſtſucht in der Wiflenfchaft des ‚Glaubens und feiner Artikel” (Hei⸗ 
delberg) eine Kritik aller bisherigen Dogmatifchen Richtungen. Bon feinen zahlreichen 
Sceiften, die nach Gollegienheften von Ph. Marheinefe und Th. W. Dittenberger 
berauögegeben wurden (D.'s, Dr. K., philofophifche und theologifche Schriften, Berlin 
1838—44, 7 Bde., gr. 8.), find feine Vorlefungen „Ueber die philofophifche Anthro⸗ 
yologie *, die den erſten Band jener Ausgabe “feiner nachgelafienen Werke bilden, 
befonders bemerkenswerth; Die übrigen Schriften Eonnten Feine folche nachhaltige Ber 
deutung erlangen, wie denn überhaupt D.'s freier akademiſcher Vortrag feinen ſchrift⸗ 
lichen Ausdruck bei Weitem an Klarheit, Belebtheit und Leichtigkeit übertraf. Vgl. 
über D.: „Erimerungen an Carl D. von K. Roſenkranz“ (Berlin 1837), melde 
Schrift zwar mehr ein flüchtiger Umriß, ein kurzer Entwurf ift, als eine eigentliche 
Lebensbeſchreibung, aber doch des Denkwürbigen und Charakteriflifchen genug enihält, 
um von ber reichbegabten Perfünlichkeit D.'s, feinem heiligen Streben nach Wahrheit 
und deren Verbreitung ein möglichft anfchauliches Bild zu geben. Berner iſt zu. ver- 
gleichen Strauß'8 Abhandlung Aber „Schleiermacher und D.“ in den Halle'ſchen Jahr⸗ 
büchern son 1839, Januar⸗, Februar⸗ und Märzheft; Theodor Kobbe, „Humoriſtiſche 
Erinnerungen aus meinem akademiſchen Leben in Heidelberg und Kiel”, 1. Bochen., 
Bremen 1840, p. 93 fj., „Wilhelm Hermann, Die fpeculative Theologie in ihrer 
Entwidelung dur D.“ (Hamburg und Gotha 1847), „Eilerd, Meine Wanderung 
durch's Leben” (1. Thl., Leipz. 1856, p. 101—106). 

Daumer (Georg Friedrich), nambaft Anfangs als antihriftlicher Schrifkfteller, 
fodann in den Zeiten des Deutſchkatholicismus einer von denen, bie eine neue Meli⸗ 
gion ſuchten, endlich in neuerer Zeit zur katholiſchen Kirche übergetreten. Er iſt den 
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5. März 1800 zu Nürnberg geboren und befuchte das dortige Gymnaſtum, als es 
noch unter Hegel's Leitung fland. Seit 1817 flubirte er in Erlangen Theologie, 
wurde daſelbſt Anfangs vom Pietismus überwältigt, aber fein @ifer für denſelben 
hielt nicht lange aus und ging in eine Michtung über, die ihn bewog, auf die geiflf 
liche Laufbahn Verzicht zu leiften und ſich der Philoſophie zu widmen. Nachdem er 
deren Stubium noch in Erlangen unter Schelling durchgemacht und ein Jahr Tang 
Leipzig beſucht Batte, erhielt er am Gymnaſium zu Nürnberg eine Profeffur, die ex 
jedoch wegen koͤrperlicher Schmächlichkeit nady einigen Jahren wieber aufgab, um fich 
ausſchließlich Kiterarifchen Arbeiten zu widmen. Gine feiner erften Schriften war bie 
„Urgefhichte des Menfchengeiftes” (Berlin 1827). Einen Theil feiner antitheologi⸗ 
feyen Schriften, zu denen ihn feine Aufregung über die Predigt eines gläubigen Nüen- 
berger Predigers veranlaßte, gab er unter vem Namen Dr. Amadens Ottokar heraus. 
Außer feinen „Wittheilungen über Kafpar Haufer” (Mürnberg 1832) — über feine 
Beziehungen zu Iegterem flehe den Art. K. Hauſer — fallen in Diefe Zelt unter An—⸗ 
deren feine Schriften: „Philofophie, Neligion und Alterthum“ (Nürnberg 1833) und 
„Zäge zu einer neuen Philoſophie der Religion und Religiondgefchichte" (ebend. 1835). 
In allen diefen Arbeiten finden ftch bereitö die Keime feiner 1839 zu Rürnberg er⸗ 
ſchienenen Abbandlung: „Sabbath, Moloch und Tabu” — einer Abhandlung, die, 
wur aus zwei Bogen beftehend, die Duinteffenz alfer feiner Arbeiten und Anſchauun⸗ 
gen ift und wie fte feine biöherigen thenretifchen Bemühungen abſchließt, in feinen 
fpdteren Schriften: „Der Yeuer- und Molochsdienſt der Hebraer“ (Braunfchiweig 
1892), und „Die Geheimniffe des chriftlichen Altertbums" (Hamburg 1847. 
2 Bände) nur eine weitere Ausführung erhalten bat. Den Molochsdienſt ber 
zeichnet er in jener Abhandlung als den Repräfentanten und als die höchſte Spige, 
wie er ſich ausdrückt, „der Religion der abfoluten Negation und Abftractton, der Feind⸗ 
[haft gegen Natur, Erzeugung, Leben, Realität, Bewegung, Soeietät und. affirmatives, 
organifche8 und Harmonifches Bewufitfein und Sein“, und er behauptet, Daß biefer 
Eultus der Negation in allen Religionen der alten Welt, felbft durch das Judenthum 
hindurch in dem Chriſtenthum fich geltend gemacht babe. Dazwiſchen veröffentlichte er 
(Nürnd. 1837) unter dem Titel „Bettina“ eine poetifche Bearbeitung des Arnim'ſchen 
„Briefmechfeld Goethe's mit einem Kinde”, ließ -unter dem Namen Eufebius Emmeram 
„Die Glorie Der heil. Jungfrau Maria” (Itüarnb. 1341) erfcheinen, und gab als Frucht 
feiner orientalifhen Studien Mahomed“ (Hamb. 1845) und „Haſts“ (2 Samml. 
1846. 1851.) heraus. Indeſſen ließ Ihm die unkritiſche Methode, mit welcher er ſelbſt 
im Chriſtenthum, wie in allen Hiftorifchen Religionen das von ibm ald das menfcheh- 
feindliche bezeichnete Element der Vernichtung verfolgt hatte, keine Ruhe. Im Kampf 
mit Feuerbach und angeregt durch die lichtfreundlichen Bewegungen der Iahre 1844 
und 1845 juchte er (fo in feinen Schriften: „Der Antbropologismus und Kiticismus 
der Gegenwart nebft Ideen zur Begründung einer neuen Ontwidelung in Religion und 
Theologie", Nürnberg 1844, und „Die Stimme der Wahrheit in den religiöfen und 
confeflionellen Kämpfen der Gegenwart“, Nürnb. 1845) eine neue Religion, die „Mes 
ligion der Liebe und des Friedens", die er auch dad „wahr gemachte” Chriftenthum 
nennt. In feiner Schrift: „Religion des neuen Weltalters" (Hamburg 1850. 3 Bde.) 
verfuchte er, diefe neue Religion ald das Nefultat des bisherigen Bildungsganges ber 
Menſchheit zu confiruiren. Doch auch Diefer pofitive Abfchluß feiner theoretifchen Ar« 
beiten genügte ihm fo wenig, wie bie unfritifche Negation, die ihn zum Gedanken ſei⸗ 
ner neuen Religion getrieben hatte, und im Sabre 1859 meldeten ploͤtzlich bie öffent⸗ 
lichen Blätter, daß er im Katholiciomus, zu dem er in Mainz übergetreten, Ruhe und 
Befriedigung gefucht und gefunden habe. Die Betätigung diefer Nachricht liefern bie 
zu Mainz 1860 srfchlenenen zwei Hefte der von ihm in zwanglofen Heften erfcheinen- 
den Zeitfchrift: „Aus der Manſarde; Streitfchriften, Kritifen, Studien ımd Gedichte." 
In dem Normwort zum erſten Hefte fagt D.: „Ich möchte Durch Diefe meine neue Ar⸗ 
beit der Kirche nüßen, aber in der Art, daß die Kluft, bie fle von der Zeitbilnung zu 
trennen Scheint, dem Auge verfchwinde, und daß erfannt werde, wie gerade fie im 
Grunde das aeitgemibe, der errungenen ef wahrbafter Bildung umd Einſicht Ent« 
fprechende ſei.“ 
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Daun, ein uraltes reichsſtündiſches Geſchlecht, das bereits im früheſten Mittel» 
alter am Rhein und in der Eifel ausgedehnte Beflgungen Hatte, und als deſſen Ahn⸗ 
here Sigumbert, ein tapferer Krieger des fränfifcken Hausmeiſters "Karl Martell ange» 
fehen wird, ber bereitö 731 auf einem hohen Berge der Eifel zwifchen ber Nabe und 
der Roſel (unweit ded Städtchend Simmern, im Kreife Kreuznach) die Burg Dune 
oder Daun erbaute, die erfl zur Zeit der Pfalzverbeerung und vollends während des 
Revolutionskrieges von den Franzoſen zerftört, noch heute ald eine ber fchönften Rui⸗ 
nen jener Gegend befannt if. Bon diefem Stammfchloß nannte fih Sigumbert Herr 
von Dune oder Daun, und feine Nachkommen werben vielfach in den Chroniken jener 
Het, theils als reichdunmittelbare Mitter, theils als Lehnsträger des Kurfürften von 
Trier erwähnt, namentlich fpielt Albero Dune eine Rolle in der zweiten Hälfte der 
Regierung Kaifer Heinrich’ IV. des Saliers. Bhilipp von Daun ließ ſich in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts in Defterreich nieder, ward 1655 von Berdinand IH. zum 
Reichögrafen erhoben und ift der Stifter des heute noch in Oeſterreich blühenden 
Zweiges der D.'ſchen Familie, melde am Rhein ausgeſtorben if. Sein Sohn Wil- 
beim, k. k. Feldmarſchall, zeichnete fich bei der Belagerung von Wien 1683 aus, 
und erbielt zur Belohnung das Incolat von Böhmen und das Indigenat in Ungarn; 
fein Enkel Wirth Philipp, ebenfalls Feldmarſchall, als Vicekoͤnig von Neapel von 
Karl MI. zum Fürften von Thiano erhoben, ift durch die muthvolle Vertheidigung 
Turins 1706 bekannt. Der berühmtefle des Gefchlechts if aber Wirich Philipp's 
jüngerer Sohn Leopold, ebenfalls k. k. Feldmarſchall (fo daß dieſe hohe Würbe 
durch drei Generationen von Baterr auf Sohn bekleidet murbe), ber gefähr- 
lichſte und oft mit Erfolgen gekronte Gegner Friedrich's II. während des fichen- 
jährigen Krieges. Am 24. Septenfber 1705 zu Wien geboren und anfänglich 
für den geiftlidien Stand beflimmt, wibmete er ſich bis 1719 den theologi- 
ſchen Studim in Rum, dann aber ließ ihn fein Vater, feinem unwiberftehlichen 
Drange, die Friegerifche Laufbahn zu betreten, nachgebend, in den Maltefer » Orden 
treten und bildete ihn unter eigenen Augen zu feinem ebrenvollen Berufe heran. Bei 
dem 1734 gegen Frankreich außbrechenden Kriege fland er, nachdem er Durch Protec⸗ 
tton ſchnell die unteren Grade durchlaufen, bereitd als Oberft im Regiment feines 
Vaters, bewies aber bier, daß die ihm geworbene Bevorzugung feinem Unwäürbigen zu 
Gute gefommen war; er flupirte den Krieg mit folhem Erfolg unter dem alten Prin- 
zen Eugen, deffen im hoben Alter untergehendes Beldheren- Talent freilich Taum bie 
letzten Strahlen warf, daß er bald Menommee befam; in dem Türkenkriege 17387 — 
1739, befonders in der Schlacht von Krotzka, wo er bleffirt, wurbe er mit Auszeich⸗ 
nung genannt und Chef des feinen Namen führenden Infanterie Regiments, fo wie 
Feldmarſchall⸗ Lieutenant. Im äfterreichifchen Erbfolgefriege kämpfte er ſowohl in 
Schleſten, bei Mollwitz und Ezaslau (f. d. Xrt.), wo fein braves Megiment faft 
ganz ein Opfer unzeltiger Tollkühnheit wurde, als in Bayern, wo er die Avantgarde 
des Feldmarſchalls Khevenmüller führte und Ingolfingen und Landau eroberte und 
unter Deffen Nachfolger Traun die Rhein⸗Inſel bei Stodflabt erflürmte Als das 
Heer bei dem Ausbruch des zmeiten fehlefifchen Krieges den Rhein verlaffen. mußte, 
führte D. die Arriere⸗Garde, ſchlug die verfolgenden Branzofen bei Ludwigsburg, nahm 
an Ben Schlachten von Hohenfriebberg, 4. uni, und Soor, 30. Sept. 1745, Theil, in 
deren leßterer er den linken Flügel commanbirte und troß der Nieberlage der Defterreicher 
für feine dabei bewiefene Tapferkeit zum Feldzeugmeiſter ernannt wurbe. Nach dem Dresbner 
Frieden ging er nach den Niederlanden, wo er ſich beſonders bei Laffeld Durch rechtzeitige Unter⸗ 
flügung des: bedrohten Iinfen Flügels der englifchehannoverfchen Armee bervurihat, und 
kehrte erſt nad Abſchluß des Aachener Friedens nach Wien zurück. Maria Therefla, 
eifrig bedacht, den Mängeln ber Heeres⸗Organiſation, die fih in den legten Kriegen 
herausgeſtellt, abzuhelfen und veffen Stärke zu erhöhen, fand in D. den ganz dazu 
geeigneten Mann, der nicht nur die Erfahrung und Intelligenz, fo wie den inneren 
Beruf dazu Hatte, fondern auch das befondere Vertrauen und die Freundſchaft der Kai⸗ 
ferin genoß, nachdem er 1745 aus dem WMaltefer + Orden getreten und ſich nit deren 
SOberhofmeifterin und vertrauteften Freundin, der Graͤfin Fuchs, vermählt hatte. Mit 
nichtigem Blick erkannte er, daß das Uebergewicht Friedrich's 11. zum großen Theil in 
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der Einfachheit des preußifchen Reglements, in der Schnelfigkeit Der Bewegungen, in 
der Ueberlegenheit der Artillerie begründet fei, und war darauf bedacht, dieſen Gef 
der militärischen Inftitutionen auch in das vaterländifche Heer zu verpflanzen. Daß er 
keinesweges die perfönlihe Bröße des Königs, feine hohe Seninlität, die Begeifterung, 
die er feinem Heere einzuflößen verftand, fo wie den Umſtand, daß ber König, Gene» 
ral und Selbfiherrfcher in ciner Perſon, den nicht Hoch genug anzufchlagenden Vor⸗ 
theil der einheitlichen Leitung und des felbiiftändigen Willens: für fich hatte, überſah, 
vielmehr ihrer ganzen Bedeutung ſich Elar bewußt war, bemied er Durch Die vorſichtige 
und methodiſche Art feiner Kriegführung, ald, er ihm gegenüber fland. Im Jahre 1749 
erjchien dad von D. ausgearbeitete Reglement für Die Infanterie, bei welchem er einen 
treuen Mitarbeiter in Lasch fand; der Fürſt Wenzel v. Liechtenftein erhob vie Artillerie zu 
einem bis dahin 'unbefannten Grade der Bollfommenbeit; die Durch D. in's Leben .gerufene 
Stiftung der Thereſten⸗Akademie wurde eine vortreffliche Pflanzfchule für die Offiziercorps; 
kurz durch D.'s raftlofe8 und unermübliches Arbeiten ergoß fich ein neuer frifcher Geiſt 
in die Öflerreichifche Armee, deſſen Wirkungen bereitö bei dem Ausbruche des ſieben⸗ 
jährigen Krieges jo fichtbar waren, daß Friedrich nach: dem ſchwer erfämpfien Siege 
bei Loboſitz flaunend audrief: Das find nicht mehr die alten Oeflerreicher! Die dank⸗ 
bare Kaiferin erkannte D.'s Verbienfte ehrend an, 1749 warb er Hoffriegärath, 1751 
Esmmandant von Wien, 1753 Nitter des goldenen Vließes, 1754 Feldmarſchall und 
1756 Präfldent des Hofkrieggrathss. Im Frühjahr 1757 an die Spike der in Mähr 
ren ſich fammelnden Armee geftellt, rettete ex durch den Sieg bei Kollin (fire 
diefen Artikel) am 18. Juni die öfterreichifche Monarchie, denn wurde dies legte Heer 
der Kaiferin gefchlagen, fo fielen Prag und die darin eingefchlofienen: Tvuppen in be& 
Königs Hände, und nichts hätte ihn gehindert, in Wien den Frieden zu bictiren. 
Die Kaiferin belohnte dad Verdienſt D.'s, indem fie ihn zugleich mit ihrem Schwa- 
ger, dem Bringen Carl von Lothringen, zum erſten Großkreuz des zu Ehren bes 
Sieges geflifteten Marie Thereflen » Ordens ernannte. In der Schlacht zeigte ſich D. 
‚als gefchickter Führer, indem er Alles that, um dem Könige den Vortheil der ſchie⸗ 
fen Schlachtorbnung zu entziehen, und feine numerifche Lieberlegenheit zur Geltung zu 
bringen; der Vorwurf, daß er eigentlich nur den König abwehrte, und flatt ihn zu 
verfolgen, ibm goldene Brüden baute, ift wenigſtens gemildert dadurch, daß Friedrich, 
feit 17 Jahren das verwähnte Schooßkind des Glüdes, ſelbſt geichlagen noch den 
Nimbus der Unbefieglichkeit nicht völlig verloren, und D., der außerdem verwunbet 
worden, es nicht auf fih nehmen wollte, den ſchwer errungenen Sieg durch eine Un⸗ 
verfichtigfeit zu compromittiren und fi einem eventuellen Ruͤckſchlage auszuſetzen. 
Nichtig wäre ed allerdings gemweien, wenn er, ftatt nah Schleflen zu ge 
ben, dem Könige nachziehend dieſen zu - vernichten gefucht Hätte, denn dann 
fiel Die Provinz von felbft der Katjerin wieder zu.‘ — Während des 
weiteren Feldzuges diefed Jahres begnügte er fich, dem Könige, reip. Dem Herzoge von 
Bevern, in unangreifbaren Stellungen nahe zu bleiben, vermied aber jede Schlacht. 
Im Herbite übernahm der Prinz Karl von Lothringen wieder das Obereonmando und 
D. blieb nur ald Rathgeber bei ihm, bis Iener nach der Niederlage von Leuthen 
(ſ. d. Art.) ſich ganz vom Kriegdfchauplag zurüdzog und D. währenn der übrigen 
Jahre des Krieges fortwährend an der Spitze des öfterreichifchen Heeres blieb. Seine 
Hauptforce befand in der Kunft, günftige Pofltionen zu nehmen, indeß- bewies er 
auch, daß er gelegentlich der Öffenfive ihr Recht Lafje, durch den gelungenen Webers 
fall von Hochkirch am 8. Detober 1758 und durch die Gefangennahme des Fink'ſchen 
Corps bei Maren am 20. November 1759, nachdem bereitd Dresden am 4. Sep⸗ 
tember in feine Hand gefallen war. Durch Eroberung dieſes wichtigen Buntes ger 
lang e8 ibm, feine Winterquartiere von 1759 ab ſtets in Sachfen zu nehmen und 
dadurch dem König, der durch feine zahlreichen Feinde auf einen immer engeren Kreis 
befchränft wurde, einen Theil der Külfsquellen dieſes Landes zu entziehen. Im Some 
mer 1760 verfuchte er durch eine Kombinirung feines Angriffs mit dem des Ladch- 
jhen und Laudon'ſchen Corps bei Liegnig den König zu erbrüden; dieſer jedoch, von 
dem Plan benachrichtigt, entzog fich den Feinden durch einen Nachtmarſch und schlug 
am 15. Auguſt Laudon ſelbſt. Der Vorwurf, daß D. dieſem aus Neid über brffen 
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wachſenden Ruhm mit Abitcht' nicht zu Hülfe geeilt ſei, iſt wenigſtens nicht ermiefen, 
und wahrfcheinfih, daß er den Kanonendonner des ungünftig ftehenden Windes halber 
nicht gehört hat. Am 3. November deſſelben Jahres fchlug er gegen ben König die 
Schlacht bei Torgau, die fich bereits zu feinen Gunſten entfchieden hatte, ald die Er- 
sherung der Siptiger Höhen durch Zieten ihn zum Rückzuge nöthigte. Eine ziemlich bedeu- 
tende Wunde am Buße nöthigte Ihn, den Winter über nach Wien zu gehen, wo er mit 
großen Ehren aufgenommen wurde, nachdem fchon früher Der bigotte Papſt Efemend XII. 
der feit 3758 den Stuhl Petri befliegen hatte, ihn als defensor fidei begrüßt und 
ihn einen geweibten Hut und Degen gefendet hatte, was allerdings nicht das Mittel 
war, ihn feinem eben fo geiftvollen als Tatyrifchen Gegner furchtbarer zu machen. Das 
Jahr 1764 verging ohne bedeutende Schlacht. Friedrich fland in Lager zu Bungel- 
wig, D. und die Ruſſen ihm gegenüber, und der Mangel an Lebensmitteln nöthigte 
diefe im Herbſt zum Ruͤckzuge nah Böhmen und Polen. Am 25. Juli 1762 griff 
Friedrich D.'s verfchanzte Stellung bei Burkersdorf an und nöthigte ihn zum Niıd- 
zuge und baburch "zum Aufgeben der Verbindung mit Schweidnig, das nach zwei— 
monatlicher tapferer Vertheldigung durch Guasco ihm in die Hände flel. Der Hubertus 
burger Friede beendete D.'s Friegerifche Raufbahn; er Fehrte von Freund und Feind 
geachtet nach Wien zuräd, und war in feiner Stellung als Hofkriegsraths⸗-Praäſtdent 
demüht, alte die reichen Erfahrungen, die er feinem Töniglichen Gegner gegenüber ge» 
fammelt,. zum Augen ber Armee anzuwenden. Er flarb bereit3 am 5. Februar 1766 
und ward in der Auguftinerslicche begraben, mo Maria Therefla Ihm ein prachtvolles 
Denkmal mit der Infchrift jeßen ließ: Dem Netter ihrer Staaten, den Wiederherfteller 
Der Kriegäzucht durch Borfchrift ımd Beifpiel, dem rühmlichen Nacheiferer der Helden 
des Alterthums die dankbare Kaiſerin Maria Therefla. Außerdem ward feine Bild» 
faule im der Thereiten» Akademie aufgeftellt. D. hinterließ den Ruhm eines der aut- 
gezeichwetiten Feldherren feines Jahrhunderts; den Beweis hierfür Tiefert, abgefeben von 
dem ebrenden Urthetle Friedrich's, daß fein dfterreichiicher General fo viele taftifche 
Kenniniſſe befeffen, und jede Unternehmung mit fo viel Klugheit und Vorſicht ausge— 
führt babe, wie er, der Umfland, daß er von feinem Pöniglichen Gegner wohl ge⸗ 
fhlagen, nie aber eine Niederlage (denn bei Leuthen, wo Prinz "Earl gegen feinen 
Rath fchlug, war er nur Zufchauer) erlitten, dieſem aber oft empfindliche Ver⸗ 
fufte zugefügt Hat. Sein Element war allerdings die paflive Defenfive, 
und er fah die Schlacht eigentlich nur als ein nothwendiges Uebel an, wenn er 
durch Manöver frinen Zweck nicht mehr erreichen Eonnte. Wenn er ſonach nur Die 
Nolle eines Cunctator für fi in Anſpruch nahm und- diefe in folchem Maße durch— 
führte, Daß man felbft in Bien zumellen darüber ungeduldig wurde, und der Pöbel 
rines Abends feiner Gemahlin, als fle in's Theater fuhr, Schlafmühen in den Wagen 
warf, muß nıan doc anerkennen, daß er bewußt und methodiſch dabei zu Werke 
‚ging und ſich des ungeheuren Unterſchiedes in feiner Stellung gegen Friedrich wohl 
bewußt. war. Diefer, König und Feldherr in einer Perfon, Fonnte und mußte oft 
meld Alles auf eine Karte feßen, D. aber empfing alle feine Inftructionen vom Hof- 
Triegörath zu Wien, mußte Die Entwürfe zu allen Unternehmungen dorthin einfenden 
und. erft nach Bewilligung beffelben feine Schlachten fehlagen; daß unter dieſen 
Manfländen rafihe und gewagte Unternehmungen, ſelbſt wenn er feinem Gharafter 
mach feinem genlalen Gegner gegenüber dazu geneigt geweſen wäre, ſich von felbft 
verboten, Legt auf der Hand. Wenn er aber auch mit wenigen Ausnahnen. feine 
‚glänzenden und entfchiebenen Schläge führte, war doch feine vorfichtige und methodiſche 
‚Kriegführung, die nichts auf's Spiel ſetzte, aber den Gegner unthätig fefhielt, dem 
Könige gegenüber gerade die angenieffene, denn viefer In feiner Stellung auf der 
immeren Linie anf die activfle Defenfive, alfo "darauf angemwiefen, feine Gegner 
durch raſche Offenſtoſtoͤße einzeln zu überwältigen, wurde dadurch, daß D. 
nur dann flug, wenn er ſelbſt mollte, oft im die größte Verlegenheit gefegt, 
md ber äfterreichifdye Feldherr zeigte fich als Meifter in der Handhabung der Car⸗ 
dinalv Hegel, ſteis das zu thun, was der Feind nicht will. Wenn D.'s Bewunderer 
An haͤufig mit dem Prinzen Eugen verglichen haben, fo iſt Died allerdings nicht ge= 
geünbet, denn erfiend. ſchlug biefer geniale Feldherr feine bedeutendſten Schlachten meift 
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gegen große Uebermacht, während D. dieſe ſtets felbfl auf feiner Seite hatie, 
und zweitens bewies jener die Wichtigkeit feiner Siege gerade durch Die Folgen, 
Die er Ihnen gab, während D., dem, wie bemerkt, jedes Wagniß unverantwortlich 
erfchien, feine Erfolge fa wenig benupte, daß z. B. die Ereigniffe nach Hochkirch den 
König eher ald Sieger denn ald Beflegten erfcheinen ließen. Waren Eugen und Fried⸗ 
rich geniale Feldherren erfler Größe, fo war D. eben nur en methodifdger 
General; daß feine Methode aber gut war, beweift, daß er gegen ben bedeutendſten 
berfelben auf Die Dauer das Feld zu behaupten im Stande war. .Die Wahl ber 
durch Natur und Kunft unangreifbaren, durch leichte Truppen geficherten Zager, bie 
vortreffliche Verwendung feiner Artillerie und die Unmsglichkeit, ihn zum Schlagen 
zu zwingen, wodurch er dem Gegner die Offenfive verſchloß, die diefer ſuchen 
mußte, waren die vorzüglichiten Feldherrn⸗Eigenſchaften D.'s, die der König in feinem 
Schriften Tobend erwähnt und fich felbft zum Mufter genommen zu haben eimgeftcht. 

Daunon (Pierre Elaude Frangois), geboren den 18. Auguft 1761 zu Boulogne 
fur mer, trat 1777 in die Congregation ded Oratoriums ein, befannte fich aber, als 
die Revolution ausbracdh, zu deren Anfichten und reichte der conflituirenden Berfammr 
lung einen „plan d’education* ein, bald Darauf murde er erzbifhöflicher Viear und 
Borfteher ded Seminars zu Paris. Zugleich gewann er einen von der Akademie zu 
Lyon ausgeſetzten Preis, um den auch Napoleon fi bewarb. 1792 wurde er in den 
Eonvent gewählt und Mitglied des Comite für den öffentlichen linterricht, er beflritt 
die Competenz der Berfammlung als Gerichtöhof im Proceß Ludwig's XVI. und flimmte 
zulegt für Verbannung. Da er zugleich die Girondiften vertheidigte, wurde er einge⸗ 
ferfert, und nur der Sturz Robespierre's rettete ihn vom Tode. Nun wurbe er Secre⸗ 
tär und fpäter Präfldent des Convents, betheiligte fich an der Gründung bes Institut 
francais, wurde eins der erflen Mitglieder deffelben und Ober - Bibliothekar des Pan- 
tbeon. Zugleich entwarf er die Eonflitution vom Jahre IE und wurde bieranf in 
den Rath der Fünfhundert erwählt. Später übernahm er den Auftrag, Die römifche 
Nepublif zu organiftren, und nach dem 18. Brumaire Half er die Gonftitution vom 
Jahre VIE. entwerfen. Doc, weigerte er fi, Mitglied des Staatdrath8 gu werben, 
und befämpfte im Tribunat den Plan Napoleon's, Alleinberrfcher von Frankreich zu 
werdem Diefer miderfepte fich daher der Ernennung D.'s zum Senator und entferute 
ihn fogar aus dem Tribunat. 1804 wurde D. Director ded Archivs Des geſetzgeben⸗ 
den Körpers und 1807 des Reichsarchivs. 1811 murde er noch einmal nah Nom 
gefendet, um die Entführung der päpftlichen Archive nach Frankreich zu beauffichtigen. 
Nach der Reflauration verlor .er feine bisherigen Aemter, wurde aber zum Herausge⸗ 
ber und Nedacteur des „SIournal des Savans“ und 1819 zum Brofeffor der Ge⸗ 
fhichte am College de France ernannt. 1818 wurde er zum Deputirden gewählt und 
flinmte mit dem gemäßigten Theile der Oppofltion. An ber Julirevolution bethetligte 
er fih namentlich, inden er den PBrofeft der Deputirten gegen die Ordonnanzen Karl’ X. 
mit unterfchrieb. Er wurde nun mieder Dirertor ded Reichsarchivs, noch. einmal zum 
Deputirten gewählt und bald darauf zum Pair von Frankreich ernannt. Zugleich war 
er Mitglied und immerwährender Secretär der Akademie der Infchriften und ſchoͤnen 
Künfte, fo wie Mitglied der Akademie der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften. 
1834 zog er fi von den Gefchäften zurüd und farb am 20. Iunt 1840. — Er 
ſchrieb eine große Anzahl biftorifcher und ſtaatswifſenſchaftlicher Werke; vie Mehrzahl 
feiner gefchichtlichen Arbeiten ftellte er in feinem Cours d’etudes historiquss, 20 Br. 
1839 — 49 zufammen. Die berrfchende Meinung einzelner Zeiträume feines Lebens 
vertheidigt er in dem Essai sur la conslitution (1793), und in dem Essai bistorique 
sur la puissance temporelle des papes (1810). Auch gab er viele Werke ültexer 
Sefchichtöfchreiber und Schöngeifter von Neuem heraus. 

Danphin, Titel des älteften Sohnes der Könige von Frankreich und urfpräng« 
lich der Serrfchertitel der fouveränen Herren der franzöflfchen Provinz Dauphine. 
Humbert II. trat 1349 die letztere an Karl von Balois, den Enkel Philipp’s VI. von 
Sranfreih, unter der Bedingung ab, daß der jedesmalige franzäftfche Thronerbe den 
Titel Dauphin von Viennois führen und die Dauphine beherrſchen folle. Ludwig Al. 
noch geftand dem Dauphin bedeutende Mechte zu; feitbem aber verlor. die Provinz ihr 
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eigenchemliches Staatsrecht, und die Würde wurde nun zum bloßen Titel des prä⸗ 

fumtiven Ihronfolgers aus der unmittelbaren Deſcendenz des regierenden Königs, bis 

we Juli» Revolution von 1830 auch diefen Titel wegfallen ließ. Der Herzog von 

Fre ältefter Sohn Karl's X., war der Iehte D. Die Gemahlin bes D. hieß 
aupbine, 

Dauphine. Dieſe Landſchaft, auch das Delphinat (Delphinatus, kein antiker 
Name) genannt, zwiſchen der Franche⸗Comté und Der Provence, im Oſten an Savoyen 
grenzend und im Wellen durch den Rhone von Lyonnais und Languedoc getrennt, be⸗ 
Recht aus Laͤndern, welche verichiebeng. Kleine Staaten und einen Theil des burgundi⸗ 
ſchen Meiches ausgemacht haben. In der Zolge Fam ſie unter die Herrſchaft der Kö- 
nige von Arles, bis die Grafen von Albon zu Viennais mächtig wurden, und das 
Graiſivaudan, Embrunaid, Gapengoid und Briangonnois an ſich brachten, Die übrie 
gen Theile der D. kamen erſt in fpäterer Zeit an dieſelbe. Graf Guigues IV., wel⸗ 
her im Anfange des 11. Jahrhunderts Iebte, erhielt den Taufnamen „Dauphin”, und 
feine Nachkommen führten denfelben Namen und legten ihn auch ihrem Lande Bei. 
Guigues IX. Hinterließ nur eine Tochter, Namens Beatrix, welche ſich mit Hugo Ill, 
Herzog von Burgund, vermählte. und ihm die D. in die Ehe brachte. Ihrer beider 
Sohn, Andreas, nahm zu Ehren feines mütterlichen Großvaters den Namen Dauphin 
und Quigues an, und fein Nachkomme, der Dauphin Johann, welcher 1282 flarb, 
binterließ jein Zand feiner Schwefter Anna, die Humbert's, Baron von Tour du Pin, 
Gemahlin war. Ihe Urenkel, Humbert III., überließ die D. 1343 an den Prinzen 
Philipp, des Königs Philipp von Valois jüngften Sohn, für die Summe von 
120,000 Goldgulden und verpflichtete die Fünftigen Herren des Landed, den Namen 
„Dauphin“ und fein Wappen zu führen. .1349 fam der Vertrag, nach allen Seiten 
bin zu. Stande: denn als der. König feinen Enkel Karl, älteften Sohn des Herzogs 
Johann von der Normandie, zum Dauphin erwählte, trat Qumbert die D. an benfel- 
ben ab, ward Mönd und hierauf Patriarch von Alerandrien und Adminiſtrator, des 
Erzbisthumd Rheims. Bon Karl’ V. Zeit an bat jedeömal der ältefle Eünigliche 
Prinz und muthmaßliche Thronerbe den Titel „Dauphin” geführt. Die D. felbft 
ward Frankreich nicht einverleibt, fondern behielt ihre beſonders befräftigten Freiheiten 
und Brivilegien, Daher ſich auch der König von Frankreich in feinen die D. betreffenden 
Srlafien Dauphin pon PViennaid nannte. Die. Bedingungen des Bertrages blieben 
isn Allgemeinen bis 1799 in Kraft, nur daß Schon im Taufchvertrage von 5. Januar 
1354 Faucigny und Im Utrechter Frieden von 1713 auch die übrigen, im Often der 
Alpen gelegenen Gebietötbeile an Savoyen abgetreten wurden, wogegen aber bie 
Krone Brankreih nicht. nur allmählich alle Hoheitsrechte, welche die deutſchen Kaifer 
nach bis Mitte des 14. Jahrhunderts in der D. ausgeübt Hatten, an ſich riß, ſondern 
auch 1446 die nachmals an verſchiedene Perſonen als flandeöherrliched Herzogthum 
»erliebene Grafſchaft Valentinois damit vereinigte. Außer den oben erwähnten Iheilen 
und der chen gehachten Sraffchaft umfaßte die D. noch Das Ravenez und das Champ- 
faur, die vormaligen Baronigen Mevouillen und Montayban, das Diais und, Tricaftin 
und endlich jpäter dad Fürſtenthum Orange, war 368 D.-M. groß, auf Denen vor 
der Reyolution ungefähr 800,000 Seelen lebten, und zerfiel in das Oberland mit 
herslichen Weiden und berühmten Naturfcenen und dad Unterland. mit Weinban (Ere- 
mitage, Göle-rolie elc.). Dan ſpricht von fleben Wundern der D., naͤmlich vom 
Thurme ohne Bift, von dem unerfleiglicden oder dem Nadelberge, dem brennenden 
Brunnen, den Höhlen von Saflenage, dem Manna von Briangon, den koſtbaren 
Steinen auf dem Gebirge in Safjenage und der Grotte unferer lieben Frau zu Balme, 
zu denen noch andere Gegenflände gezählt werden, wie ber fihwingende Fels bei 
Embrun, die zitternde Wiefe bei Gap ı. Grenoble 'war die Hauptfabt der D., 
aus der die Depastements der Ifere, der Droͤme und der Hochalpen gebildet worben find. 

Daurien. Das Land, welches üftlih vom Apfel- Gebirge gelegen, in jeinem 
füdöfichen heile: von ben "Dueltflüffen des Amur durchſtroömt wird und in. feinen 
nördlicheren aus den walbbevedten Süd» und Südoſtverflachungen des hoben Scheibe 
gebirgs gleichfall® mehrere Duellbäche der Ingoda und Schilfa zuführt, war für eine 
lange Zeit das öſtlichſte Gebiet in dieſen Breiten, welches Rußland bejaß, ‚und führt 


- 


40 _ 0. Daurien, 

den Namen D., ein alter, nur in der Geographie erhaltener Name, denn bie jegigen 
Einwohner kennen das Wort nicht. Dieſes Land, welches bis dahin nut in Beziehung 
zum Weſten trat und ſich ſelbſt erhaltend zwar nicht anderweitiger Hülfe beburfte, 
aber nur in fo fern von größerer Bedeutung für Rußland war, als in ihm bie mine⸗ 
ralifchen Schäße des Nertſchinsker Kreifes lagen, war gegen Often bin aller meiteren 
Eommunication mit der Außenwelt vollkommen unzugänglich, indem an, feinem oͤſtlichſten 
Punkte, wo Schilla und Argun fich zum Amurſtrome vereinigen, die volfarme Mund» 
ſchurei fich auözudehnen beginnt, welche ſeit der Albafiner Zeit, d. 5. feit 1685, in 
welchem Jahre vie Ehinefen aus dieſer Stadt und Feſtung die Ruſſen vertrieben, letz⸗ 
teren verfchloffen mar. Bergbau, mit den zur Zwangsarbeit verbannten Berbreihern 
betrieben, trat in den Vordergrund; ſowohl Aderbau ald Viehzucht blieben auf Dei» 
fenigen mäßigen Entwidelungsftufe fteben, vie wir überall da bemerken, wo rationelled 
Berfahren fehlt, während von Induſtriezweigen anderer Art fo gut wie nichts betrieben 
wurde. Mit der Erwerbung der Amurländer, mit dem bequemeren Weg, auf welchem ” 
Oſtſtibirien fich nun in geregelten Verkehr mit der Außenmelt fegen kann, ändert ſich 
die Stellung D.’3 vollkommen. Dieſes Land bildet die natürliche Bafld, auf welche 
alle dem Amur geltenden Unternehmungen, feien fie commercielle oder militärifche, ſich 
ſtützten und von der fle naturgemäß auch noch für Die Folge ausgehen müflen, weil 
gegenwärtig die Amurländer noch in ſolchem Zuftande find, daß ihnen nicht nur Die 
dem Handel nöthige producirende Kraft, fondern auch eine, fei es auch nur bürftige, 
Selbfiftändigkeit wenigſtens an vielen Orten fehl. D. hatte vor fieben Jahren 
nur die Aufgabe, fich ſelbſt zu ernähren und fo viel Capital zu beiten, daß 
die geringen Bebürfniffe, welche feine Bewohner an enropäifchen Banufactur 
waaren hatten, bezahlt werben konnten. Es bat nie, weder jept, noch früher, einen 
Ausfubrhandel anderer Gegenftände, ald Pelzwaaren, gehabt, und war In Folge feiner 
Metalle ald ein den Staate fehr nöthiges, fern gelegenes, bergbaufähtges Land anzu 
fehen, welches einer gezwungenen Golonifatton beburfte, um dieſen Metallreichtäun zu 
Tage zu fürbern und die Verbrecher dort zu placiren. Es hatte im Grunde genom- 
men den Charakter einer großen Bergwerkscolonie. Seit des Erwerbung bed Amur 
bleibt ihm zwar noch Diefelbe Aufgabe, wie früher, aber dazu kommen mehrere andere, 
welche es theilweife in feinem jegigen Zuftande gar nicht zu löſen vermag, theilwelfe 
aber nur mit eigener Aufopferung und ihm felbft fühlbaren Verluften ſchlecht loͤſen 
fannz Es bat einen Theil feiner Bevölkerung bergegeben und: foll das noch ‚thun, 
um die Ufer eines Rieſenſtromes nicht etwa zu bevölfern, ſondern in Intervallen 
zu befiedeln; es bat außer diefem Verluſte einen Theil feiner Arbeitskräfte periopenmeife 
dem Amur opfern müflen, indem Transporte, Barkenbauten und alles Nöthige, was 
eine im größeren Maßſtabe betriebene Ueberſtedelung erbeifcht, mit Dauriern beforgt 
werden mußten; ed bat endlich, wenigfiens für. den Augenblid, die wichtige Veſtim⸗ 
mung, mit feinen Nobproducten die erflen Anfänge zu-einem Handel, nämlid bem 
AmursSandel, zu legen, von dem man vermuthet, er fünne ein. Welthandel werden, 
und von dem man mwünfcht, er möge es bald fein. Es fragt fih nun: SR 
D. überhaupt fähig, -bei feinen gegenwärtigen Buftänden den Play zu behaupten, 
welchen ed durch den Amur unmillfürlih befommen bat, ober kann es bied nicht? 
Diefe Frage können wir nur beantworten, wenn wir den Stanbpunft naturwiffen- 
fehaftlicher Unterfuchung einnehmen und die Naturbebingungen, unter denen D. flieht, 
Fur; darlegen. Ganz D. ift von Bergen bedeckt, und wo bie Öftlichen Abhänge des 
waflerreichen Apfelgebirges mit bunfler Nadelholzwaldung am mittleren Ononlaufe 
verichwinden, gebt in fie ein humusarmer, wellenförmig geformter Boden über, der füd- 
waͤrts fleriler wird und in den fogenannten baurifchen Hochfleppen die Unfruchtbarkeit 
ber Hohen Gobi annimmt. Dieſes Terrain, das maldentbläßt den Süptheil D.'s bi 
zum Mittellaufe des Argun einnimmt, iſt geographiſch betrachtet weites nichts als das 
Nordoſtende der Gobi felbft, die den Onon überfpringend fich als Aginskiſche Steppe 
auch noch weiter norbwärtd zieht und Die waldumkraͤnzten Ufer der Ingoda erreicht. 
Im Süden alfo zufammenhängend mit einer kahlen, fich allmählich hebenden und von 
Gebirgsrippen vielfach Durchfegten Wäftenei und deren erfaltendem Einfluß ausgeſetzt, 
im Norden, Welten und Often burch morafliged, mit bichter Nadelholzwaldung 
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bedecktes Gebirgoland begrenzt, if das Klima biefer Gocfeppen ein ganz 


beſonders rauhes und erceffived. Aber auch die Locdlitäten Dauriens, welche 


ihrer Bodenbeſchaffenheit nach als agsiculturfähig anzufehen find und die alle in 
den bewaldeten Gebieten gefucht werben müſſen, auch fie haben, wie die Hochfleppen, 
einen mehr als halbjährigen Winter zu ertragen, der fie zwar nur in einzelnen Jahren 
mit tiefem Schneefall heimfucht,; aber regelmäßig von “aretifcher Kälte begleitet wird. 
Das Klima D.'s, wie überhaupt das des Südens von ganz Sibirien, mit Ausſchluß 
der am mittleren Amur gelegenen Runder, fcheint demnach nisht ald beſonders günftig 
für die landwirthſchaftlichen Unternehmungen angeſehen werden zu dürfen. Die Dich 
zucht hingegen kann auf eine hohe Stufe gebracht werden, nur bleibt für die Länder 
D.'s, deren Bewohner ſich diefer-Beichäftigung hingegeben, die wicdhtigfte Aufgabe der 
Gegenwart, die Schafzucht in Aufſchwung zu bringen und Nohhäute nach dem Amur« 
gebiete, die D. bis jegt Hauptjächlich dem Kinchtas Handel zuführte, zu liefern. Wichtig 
= für die Hochfleppen D.'s, Die eine große Menge Salz auswittern, bleibt eine ratios 
nellere Gewinnung des Kochſalzes. Was dad baurifche Bergweſen anbelangt, ſo ſoll 
die Ausbeute an Silber, die früher die bedeutendere war, ſetzt in Abnahme begriffen 
fein. Wie dem auch fein möge, es unterliegt feinem Zweifel, daß, wenn die Ausfuhr 
von edlen und anderen Metallen erlaubt werden follte und wenn Privatleute das Necht 
erhielten, fich Hier auch mit dem Bergbau befaffen zu dürfen, einerfeitd derfelbe raſch 
in Auffchwung. fommen müßte, andererſeits durch ihn ein tüächtiger Grundflein für ben 
zufünftigen Handel gelegt wäre. Ein zweiter Bli, den wir über D. in feiner Gefammtaus- 
behnung zu werfen haben, bewifft die Elemente feiner Bevälferung. Woher diefe zuin 
größten Theil genommen, ift Jedermann befannt. Es Hat ſich hier, wie überall in Sibirien, 
aus den Repräfentanten ber verſchiedenen Volker Rußlands, die Durch gefeßliche Beftim- 
mung bierher verwieſen wurden, theils freie ald fogenannte „Uebergeflebelte", theils firenger 
befizaft als zur Zwangsarbeit Verbannte, im Kaufe der Zeit ein Volkstypus gebildet, 
der weniger in phyſiſcher als vielleicht in -pfuchifcher Hinficht ſich auszeichnet. Träg- 
heit iſt eines feiner vornehmften Lafler, ihr folgen andere von felbfl. Diefer Bevoöl⸗ 
kerung gegenüber flebt der Wilde, theild dem Mongolenflanıme, theild dem ber Tun⸗ 


gufen in Sprache und Sitte angehörend, der erftere meiftend auf der Stufe der Nor _ 


maden, an einzelnen Orten bereits zu der des anfälltgen Uderbauerd übergeführt, ber 
letztere als Jäger und weniger leicht zu feßhaftem Leben zu beftimmen — beide ziemlich 
boffnungalofe Menfchen für Die fernere Zukunft. D. bedarf alfo, um feine entwide- 
lungsfähigen Keime rafch zu bilven, faſt eben fo fehr des Impulfes von außen ber 
ald der Amur felbft; es verlangt, foll e8 zu irgend welcher bedeutungsvollen Zukunft 
gelangen, eine andere Grundlage feiner Volkselemente und es darf nicht eine Berg⸗ 
bau- und Militaͤr⸗Colonie fein, ſondern ed muß die Geſundheit eines thätigen, fire 
benden, freien Volkslebens haben, ohne die es bad nervenfchwache Glied eines gewal— 
tigen Rieſen bleibt. \ 

David, der König, will bier dem Lefer entgegentreten. Der Pfalmift, ber Seher 
Der Zukunft, fie: werden dem Bilde Leben und Wärme geben; aber dad Hauptintereffe 
wird dahin neigen, wie an dem „Wanne Gottes“ die Königsmürde Geftalt gewonnen 
babe. Nicht in der Reihenfolge uralter Ahnen lag bie göttliche Sanction feines Koͤnig⸗ 
ihums, fondern D. war ein „bräunlicher Knabe mie fchönen Augen und guter 
Geſtalt“ und huͤtete Die Schafe feines Vaters Iſai des Bethlehemiten; Fein Recht und 
kein Anfpruch auf Herrfchaft war in ihm, als daß feine Brüder ihn der „Bermeffen- 
heit” fähig hielten, die Heerde des Vater der Wüfte preiözugeben, um der offenen 
Feldſchlacht beizuwohnen. Au ein neues Königthum kann von Gottes Gnaden 
fein, fo ohne Sünde der Thron zum Schirme der Gerechtigkeit beſtiegen wird. 
Es follte der ifraelitifiche Staat zum Königreiche aufblühen, deswegen ftand auf Grund 
Der Verbeißungen dad Königs-Geheg in ben Büchern Mofls: 5. Mof. 17, 14—15; 
„Wenn du nun In das Land kommſt, das bir der Herr bein Bott geben wird, und 
ninumft es ein und mohneft darinnen und wirft jagen: ich will einen König über mic 
fegen, wie alle Volker um mich ber haben: fo -folft du den zum Könige über Dich 
fegen, den der Kerr dein Gott erwählen wird u. ſ. w.“ Die Entwidlung des Bolfes 
Ifrael ging langſam, weil in der Sünde ſtets Rückſchritte gethan wurden; das Volt 
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ward ungebuldig und begehrte unter feheinbaren Gründen vom Samuel einen König, 
gleich den Bölkern rings umber. Unter mißbilfigender Zulaſſung Gotted ward Saul 
buch des Samuel’d Salbung berufen, vermag aber nicht den Weg inne zu halten, 
der zur Beſtaͤtigung jeined Reiches dienen konnte. Vielmehr „ed gereuete Gott, daß 
er Saul zum Könige gemacht hatte”, und Sammel erhält Befehl, D. zum Erben des 
KönigreichE zu falben. Ein Act, der Feine Uebertretung der Vorfchriften Roͤm. am 13. 
in fih fchloß, fondern in der Sulbung lag nichtd ald eine Verheißung an D., eim 
Aufforderung, fich innerlih in den Willen Gottes Hineinzuleben, Fein Schritt, um 
äußerlich dem Ziele näher zu kommen. D. bleibt, wad er geweſen, und überläßt, 
feommer als einft Jacob, Gott die Erfüllung der Verheißung. Nirgends bie Spur einer 
Uuflebnung, einer Argliſt, einer Gewaltthat, Die ihn auf Den Koͤnigsſtuhl hätte 
tragen follen; und ift D. fogar ih ſchwere Sünde gefallen, der Koͤnigswürde fleht' er 
völlig rein. gegenüber. Wie die Schrift mit einer Einfachheit erzählt, in welcher ji 
Die Ruhe der Ewigfeit fpiegelt. Saul ſelbſt öffnet ihm den Weg, indem er ben Hir⸗ 
tenfnaben als gebt im Saitenfpiel an feine Hofburg zieht, um durch Muſil bie 
Schwermuth feiner Seele zu mildern. Wieder einen Schritt weiter führt ihn eben 
Saul, der ihn zum Kampfe wit dem Philifter Goliath rüftet, um ihm die Aufmerk⸗ 
famteit des Volkes und die Freundſchaft feine® Sohnes zu erwerben. Und als ber 
Uebermuth ded Rieſen nicht in dem Krebs und den Beinfchienen Saul’d, ſondern mit 
dem Kiefel des Baches war gedämpft worden, fangen Die Töchter Ifraeld: Saul hat 
taufend geichlagen, David uber zehntaufend. Das gefiel Saul jehr übel. Und bat 
er fchon früher im Unmuthe über das Ihm ſelbſt fragliche Geſchick feines Geſchlechts 
den Spieß gegen David gefchleudert, er will ihn nunmehr durch Ehrgeiz und ben 
Preis jeiner Tochter verberben. Iſai's Sohn erringt den Preid an den Feinden bes 
Volkes Gottes und wird Eidam ded Königs, die Michal fein Weib, Aber das Herz 
des Schwiegervater! bleibt ihm verſchloſſen; je mehr Saul fein Reich fich löſen flieht, 
defto mehr weiß er auch ohne Kenntniß der Sulbung Samuel’d, daß fich daſſelbe nur 
um D. wieder fügen werbe, und alle jeine Gedanken fprechen fih aus in den Wor⸗ 
ten an feinen erftgebornen Sohn Jonathan: „Sp lange der Sohn Iſai's auf Erden 
lebt, wirft Du, dazu auch Dein Königreich nicht befteben." Das Todesurtheil D.'s, 
wäre nicht Michal's Lift und Jonathan's treue Yreundfchaft geweſen. Aus den Fen⸗ 
Bern des umflellten Haufes entfloben, von Jonathan ded unabänderlihen Entſchluſſes 
Saul’8 belehrt, entzieht ey ſich, wie einft dem Speere, fo den öffentlichen und beim» 
finden Nachftellungen durch feine Gewandtheit und Gottes Aushülfen,. Kern, Böſes 
mit Boͤſem zu vergelten, fchredt er bei gebotenen Gelegenheiten davor zurüd, auch nur 
mit dem Finger ein Haar des Könige, des Gefalbten Gottes, zu berühren; vielmehr 
auch als Flüchtling dient er ihın in Treue durch Schädigung der Feinde Iſraels. Denn jtreitbare 
Mänıyr haben ſich um ihn gefammelt, denen das Regiment Saul’ ein zu enges geworben war, 
Aber allmählich wird der Gegenſatz zwiſchen Gewiſſenhaftigkeit, ſchwachem Recht, geringen 
Machtmitteln und zwischen der Gewiſſenloſigkeit, der Fülle irdiſcher Waffen und dem Dienfteifer 
der Knechte zu einem boffnungßloferen; D. muß zu den Philiftern übertreten, deren 
König Achis ihn ald Lehnsmany in die Stadt Zillag aufnimmt. Der nunmehr zwi⸗ 
chen Ifrael und den PHiliftern entbrennende Krieg fchien dem Saul jedenfalld einen 
Gewinn zu fihern; felbf eine Niederlage Iſraels mußte D., in ber Lehnsfolge des 
Achis gegen jein Vaterland Fämpfend und mit dem Blute feiner Brüder befledt, un⸗ 
tüchtig zum Throne machen, Aber dad Mißtrauen der philifläifchen Fürſten entfernt 
D. aus ihren Reiben; die Schlacht beginnt und endigt mit vollfiändiger Niederlage 
ded Saul. Er flürzt in fein Schwert, feine Söhne finden fich unter den Todten. 
Fürder fland zwifchen D. und dem Throne weder ein göttliches, noch ein menfchliches 
Necht; Denn Ifchbofet (der Mann der Schande auf Deutfy), wie zum Kriegerkande 
untüchtig, fo. auch zur Königswürde unfähig, wurde nur zum Könige proclamirt, weil 
Abner, der Feldhauptmann Saul’s, ein Werkzeug feiner Herrſchſucht bedurfte, Dennoch 
trauerie D, über den Untergang des Hauſes Saul, fonderli feines Freundes Jona⸗ 
than, den er mit fehmerzlicher Klage beweinte, nachdem er den Ueberbringer der Reicha⸗ 
infignien, der ſich fälfchlich der Ermordung Sauls gerühmt, am Leben geſtraft. D. 
ward zu Hebron vom Stamme Juda als König ausgerufen; die elf Stämme hängen 
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unter Abner aus Eiferfucht am Ifchbofet; aber als Abner Juda und D. vergewal⸗ 
tigen will, wich er in offener Feldſchlacht gefchlagen. Um feiner Ueberhebung willen 
wit Iſchboſet im Zerwürfnifle, gehet Abens zu D. über, und nad) Ermordung des 
Sichbofet von zweien feiner Offiziere fammeln fi nach und nad in etwa fünf Jahren 
alle Stämme um den Gefalbten Samuel's und Gottes, nachdem er im Ganzen 71, 
Jahr zu Hebron regiert. Nun erobert er in kurzer Belagerung Ierufalem end⸗ 
girktig von den  Iehufltern und macht fie mit richtigen Königsblid zum Mit- 
telpunfte feiner Macht und beginnt eine Serrfchaft, für welche nur eine annd 
hetnde Parallele entgegentritt: das Reich Karl's ded Großen. Wie er die Krone Als 
eine Gabe Gottes anflehet, fo Die Religion ald den Nerv feiner Herrfchaft. Deswegen 
verfeßt er Die Bundeslade von Kirjath Iearim nach Jerujaleni und orbnet neben Mes 
gierung und Kriegsweſen auch Prieſter⸗ und Levitenthum nebft allem Cultus; jedoch 
ſtets dad Schwert in der Hand. Die Kriege Iiraeld hatten nie bloß politifchen, ſon⸗ 
been ſtets auch religiöfen Charakter, die religiöfe Stellung des jüdiſchen Volkes erregte 
Die Feindſchaft der umwohnenden Heiden. Je energifcher alfo die Neligion in Ifrael 
auflebte, deſto leichter ward an allen ihren Grenzen der Zorn der Völker erregt, und 
D., der im Vertrauen auf Bott ſchon ald Knabe dem Lömen und den Bären entges 
gen gegangen, war nicht des Wahned, daß im Zurüdmeichen vor der Gefahr das 
Gute fi ſtaͤhlt und ſtaͤrkt. Er ſtand fehl, mutbig, auch die Mauern feiner Feinde zu 
Hberinringen. Das Kriegöglür blieb ihm treu und feine Hoheit ward anerkannt som 
Mittelmeer bis zum Euphrat und dem Rothen Meere. Alle Muße aber wandte er 
auf Hebung der Eöniglichen Würbe, noch mehr auf Verherrlichung Gottes, indem er 
den Cultus durch Ruſik und. Dichtlunft zu hoher Blüthe führte Nur war die Ruhe 
dor Den Außern Feinden nicht die Ruhe des Reiches jelbit, fondern dad in Polyga- 
mieen ſtets fchwanfende Recht des Nachfolger, wie die in allen menfchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen fi) erzeugende Unzufriedenheit machte ded Königs Sohn Abfelom zum Haupt 
einer gefährlichen Verſchwoͤrung. D. mußte in Schmach, aber auch in Buße und 
Schnerz and feiner Hauptſtadt weichen; jedoch regte fich bald die Anhänglichkeit des 
Wolkes und Joab, D.'s Beldherr, Fonnte nach gemonnener Feldſchlacht im Blute Abe 
falom's die Empörung erfliden. Kraftlofer waren die Aufflandsverfuche eines gewiſſen 
Sehen und des Alteren Königsſohnes Adonia, der dem jüngeren Salomo die Nachfolge 
in der Herrſchaft mißgönnte. D. ſtarb nach vierzigjähriger glängender aber flürmifcher 
Negierung und ward zu Ierujalem begraben 1015 v. Ehr. Regten ſich ſchon unter 
ihm Die aufldfenden Kräfte des Reiches, D. mußte mit. Sorge in der Zukunft auch 
feinen Geſchlecht dad Schickſal Saul’ nahen fehen; zumal er nach der Plage für 
die Zählung der flreitbaren Männer Iſraels erkannte, daß er nicht durch Gründung 
einer Weltmonarchie die Fundamente feined Thrones tiefer ſenken inne. Bon 
Zugend auf genährt mit den Verheißungen feines Volkes ward ihm in diefen Sinnen 
bie Offenbarung, daß eine ewige Herrichaft bei feinem Geſchlecht bleiben folle. 
Seine erleuchtete Erlenntniß Gottes, feine mannigfache Erfahrung dee Gerechtigkeit 
des Herrn konnte den König aber fchon im eigenen Nachdenken lehren, es müſſe das 
Weſen umd die Herrfchaft dieſes ewigen Reiches noch ein anderes - fein, als die trübe 
Miſchung der Principien feines eigenen Königthums. So geftaltet fich Ihm die Meſſtas⸗ 
Idee durch Offenbarung und eigene Erwägung zu einem Yortjchritte, in welchem bie 
menfchliche Erfcheinungäform und die ewige Idee Immer weniger in bildlichen Aus⸗ 
brüden auftreten. Die Summe des Fortſchrittes faßt ſich in dad Eurze Wort: mein 
Her und mein Sohn, ein Raͤthſel, defien Löfung die Phariſaͤer nicht mehr geben 
mochten: Hatte D. auch die Bundeslade von Kirfath Iearim nach Jeruſalem bringen 
und fo den Mittelpunkt des öffentlichen Gotteödienfted In feine Hauptſtadt verpflanzgen 
Sönnen: es ward ihm nicht gegeben, neben der: Königöburg auf Zion ein wuͤrdiges 
Haus des Herrn feines Gotted zu erbauen. Die Hinderung des Tempelbaues tro& 
aller getroffenen Vorbereitungen lag auf menfchlicher Seite in der Unruhe der Kriege 
und ber Empörungen, yon Seiten Gotted murben bie Hände D.’3, oft in Blut getaucht, 
nicht geſchickt erachtet zu folchen Werke. Nicht daß ein Miffallen Gottes auf ben 
Kriegen des Königs der Gerechtigkeit zu gut gerubt haͤtte; aber die Hände deſſelben, 
fiegseich zu oft in Blut gebabet, waren zu felbiimächtig, daß er vielmehr -an dag 
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richtige Verhältniß erinnert werden mußte: „Nicht du ſollſt mir ein Hand erbauen, 
fondern ich will Dir ein Haus erbauen”, fpricht Gott der Herr. Wie äußerlich, fo 
brach uuch innerlich die Frömmigkeit D.'s durch viel Kampf hindurch. Das mechjelnde 
Reben feiner Seele ift in feinen Palmen niedergelegt. Im feinen Bußpfalmen ber 
tiefe Schmerz feiner Neue, befonder8 über den durch Den Morb des Urias zus blutigen 
Anklage werdenden Ehebruch mit Bathſeba. Der Prophet Natban, fein „Oberhofs 
prediger“, bohrt die fchärfiten Dornen des Geſetzes in feine Seele, aber er Tennt au 
dad Evangelium Gotted; D. dringt immer wieder Durch zum Trofte, zum Dante, zur 
Freudigfeit, zum Xobe und Breife. In die tiefften Nächte feiner Seele leuchtet endlich 
der Stern aus Jacob. „Bor die Augen keitt ein göttliche Bild — Ein König If 
ed, gewaltig und mid; — Ein König auf Erden, auf bimmlifchem Thron — Ein 
göttlicher König, mein Herr und mein Sohn.“ !) 

David (Belician), franz. Programm⸗Muſiker, geb. den 8. März 1810 zu: Cadenet 
im Departement Vaucluſe, Sohn eines Muſikers, zog als Chorknabe in einer Kirche 
von Ar bereits die Aufmerkſamkeit auf ſich, wurde zwar in feinem 18. Jahre Clert 
eined Advocaten, gab jedoch diefen Dienft bald wieder auf, um ſich der Muſik zu 
widmen, warb Kapellmeifter zu Ar und begab fih 1830 nad Paris. Nachdem er 
bier unter der Protection Gherubini’d in's Gonfervatorium getreten, verband er ſich 
mit den St. Simoniften und componirte für die Belenner der neuen Religion die 
Ehöre, die fie zu Menilniontant fangen. Nach. der .Auflöfung der Gemeinde folgte er 
dem Vater Enfantin nach dem Orient und fuchte in den Wüften Afrika's und an den 
Küften Syriens neue muflkalifche Infpirationen. 1835 nach Paris zurückgekehrt, machte 
er Anfangs vergebliche Berfuche, fich in der muflfalifchen Welt einen Namen zu 
machen. Seine erfte Sammlung, die „orientalifhen Melodieen“, hatten Teinen Erfolg; 
als er aber 1844 feine „Wüfte” (Desert), von ihm „Ode-symphonie* genannt , für 
welche ihm fein: Freund und Landsmann Eolin den Tert geliefert hatte, im Conſerva⸗ 
torium aufführte, gewann er einen plöglichen und vollftändigen Triumph. Dieſe ver⸗ 
meintliche Darſtellung des Naturlebend und der Nomadenwirtbfchaft der Wüſte dur 
die Muſik — eine Darftellung, die fich zwifchen der Wiedergabe allgemeiner Stim⸗ 
nungen und der fpeciellftien Ginzelnheiten bins und herbewegt und durch ihre Abſicht⸗ 
lichkeit über die Schranken der Muſik hinausgeht, machte die Tour durch Europa 
und den Namen des DBerfaffers berühmt. D. brachte feine Eompöfltion auf einer 
Reiſe durch Belgien, Deutfchland, England und Italien felbft zur Aufführung, auf 
dem Schloß zu Potsdam am 6. Mat 1845. Der „Mofes auf dem Sinai", den. er 
nach feiner Ruckkehr 1846 zu Parid aufführte, entſprach jedoch nicht der allgemeinen 
Erwartung, und erſt feine Ode» Symphonie „Eolumbus* (1847) erhielt eine Auf 
nahme, die entferntermeife an den Enthuflasmus des Jahres 1844 erinnerte. Seitdem 
läßt er nur noch von Zeit zu Zeit aus Anlaß von großen Öffentlichen Feſtlichkeiten 
Bruchftüde feiner verfchiebenen Gedicht Symphonieen aufführen. Lieber vieſe Miſch⸗ 
gattung, die die VBerfchmelzung der Muſik mit einem Text durch die Combination mit 
felbfifiändigen muſikaliſchen Ercurfen. zu überwinden fucht, jedoch auch in den extra⸗ 
vaganteften Erhebungen vom Buchflaben der Ode ſclaviſch abhängiger bleibt, ala Die 
einfachfte alte Arie, fiehe d. Art. Programm: Diufif. . 

David (Jacques Louis), zadicaler Neuerer der franz. Malerei. Geb. zu: Paris 
den 30. Auguſt 1748, legte er unter Bien, feinem Lehrer, der bereitd die Hiſtorien⸗ 
malerei im antiken Geift zu veredeln begann, den Grund zu feiner fpätern Richtung. 
Als Bien 1775 nah Rom ging, um dafelbfi das Directorium der franz. Akademie 
zu übernehmen, folgte er ihm und fuchte fih in Nom mit den Bormen der antiken 
Bildwerke vertraut zu machen. Doch erit, als er 1784 zum zweiten Male borthin 
fam, begann er die Formen der Antike in bie Malerei zu übertragen und begründete 
feinen Ruf durch das große Bild, der Schwur der Horatier, welches er im Auftrage 
von Ludwig XVL ausführt. 1787 malte er für den Grafen Artots „Parid und 
Helma" und darauf für Herrn von Trubaine den Tod ded Sokrates. Seine Begei⸗ 
ſterung für das claſſtſche Altertbum hatte zur Folge, Daß er fih für die Revolution 


1) Theremin. 





David (Pierre Sean). 2 45 
erklaͤrte, von der er die Wiederbelebung der Zeiten der Bruins und Seavola erwartete. 
Unter dem erften Eindruck dieſer neuen Zeit malte er feinen „Brutus, der feine Söhne 
zum Tode verurtbeilt”, darauf 1790 vie „Ankunft des Könige in der Sitzung der 
Kational- Berfonmlung vom 14. Febr.“, welches Gemälde er der Affemblce zum Ge- 
ſchenk machte, worauf ihm biefe die Darflellung des Schwurs im Ballhauſe auftrug. 
Diefe große Eompofttion, belannt durch dad Aquatintablatt, welches Jazet fpäter zu 
Brüffel unter den: Augen D.'s geftochen bat, ift nicht zu Ende geführt und befindet 
ich jet im Louvre. Seine politifche Gefinnung erwarb Ihm bie Ernennung in den 
Gonvent, in welchem er fin den Tod des Königs flimmte, und in ben Sicherheitd- 
Ausſchuß. In dDiefe Zeit fallen feine Gemälde, die Ermordung Lepelletter’3 und 
des Marat: durch die Corday darſtellend. Als Freund Robespierre's Fam er auf einige 
Zeit ins Gefaͤngniß, darauf zum zmeiten Male nady den Aufftande bes Pratrial. Bon 
ihm flammten die Entwürfe zu den meiftens nur prosiforifchen und bald wieder ver- 
fallenen Aufftellungen und Decorationen, mit Denen die republilanifchen Fefte, Aufzüge 
und feierlichen Zufammenfünfte des Volkes geichmädt wurden. Nachdem er zum zweiten 
Male die Freiheit wiedererdalten Hatte, gab er die Politik auf und widmete fi allein 
der Kunſt. Schon im Gefängnifi hatte er den Entwurf zu feinem „Raub der Sabi⸗ 
nerinnen“ gemacht, der 1799 zur Ausſtellung fam. Obwohl immer noch Republika⸗ 
ner, nahm er doch die Ernennung zum erſten Maler des neuen Kaiſers 1804 an, 
ſtellte die Kaiferkrönung Napoleon’, den lorbeergefrönten Napoleon im Kaiſer⸗Ornate 
dar, außerdem. ven Conſul Bonaparte auf feinem Zuge über den St. Bernhard. Sein 
lsgtes in Paris andgeführtes Gemälde iſt der Leonidas in den Thermopylen. Die 
zweite Neftauration trieb ihn als Koͤnigsmoörder in's Exil, welches er, troß eines 
Rufes nadı Berlin, in Brüffel verlebte. In dem Schhlerfreife, den er auch bier um 
ſich vereinigte, malte ex unter Underm feinen „Amor, der Pfyche's Armen entichlüpft.* 
Er farb den 29. December 1825; unter feinen Schülern waren Gros, Girodet, 
Gerard (f. diefelben) die bedeutendften. Sein Ausſptuch: „ich will, daß meine Werke 
den Charakter des Alterthums in dem Grade tragen, daß wenn ein Athener jetzt unter 
uns träte, derſelbe fie als das Merk eines griecyifchen Ralers betrachten müßte“, 
drüucken ganz den Charakter und die Einfeitigkeit feines Strebend aus. Er wollte in 
der Malerei, was Rouffenu und die Literatoren vor der Revolution und die Volks⸗ 
yartei im der letzteren, die Zeiten Athen's und Sparta’8 wieder heraufführen. So 
wenig es aber den politiichen Neuerern gelang, die alte Republik wieder zu beleben, 
fo wenig ift es ihm gelungen, vie künſtleriſche Anſchauung der neueren Voͤlker nach 
ſeinem Willen zu verebeln. Ja, wie die Republikaner der Revolution nicht einmal 
den bureaukratiſchen Abfolutismus des 18. Jahrhunderts haben beſeitigen koͤnnen, fo 
wenig bat D. auch den Rococoſtyl der beiden vorhergehenden Jahrhunderte über- 
wunden; foeilich theilt er im dieſer Beziehung die Schwäche aller folgenden Künftler, 
die alle noch weit davon entfernt find, das Mococa des vorigen Jahrhunderts durch 
einen neuen, Sttte, Sinn und Auge durchdringenden Kunſtſtyl zu erfepen. 

David (Bierre Jean), nach feinem Geburtdorte gewoͤhnlich D. v. Uingerd, ger 
nannt, franzöflfcher Bildhauer, berühmt durch feine Foloffalen Barmorbüften. Er ift 
den 12. März 1789 geboren. Sein Vater war Bilbfehniger, diente während des 
Vendée⸗Krieges in den Reiben ber republilanifchen Armee und vererbte auf den Sohn 
die Neigung zur Kunft und die republikanifche Gefinnung. Auf der Gentralfchule zu 
Angers vorgebildet, kam D. 1808 nach Paris, arbeitete Hier als Gehülfe am Triumph 
bogen des Garroufel und am Louvre, gewann die Protection des Malerd D. und 
bildete fich feit 1811 in Italien aus. Nach Frankreich (1816) zurücdgefehrt, gründete 
er feinen Auf durch Die Statue des „großen Gonde, Die gegenwärtig auf einem ber 
Höfe von Verſailles ſteht. Sein Name ift aber haupiſächlich an bie Eoloffalen Büſten 
gelnüpft, deren Zahl, mit Yen oft großen Medaillons, in die Hunderte gebt. Auf 
feiner Reife durch Deutichland im Jahre 1828 führte er z. B. die Büſte Goͤthe's auß; 
auf einer fpdteren diejenigen Schelling’s, Tieck's und Rauch's. Er wollte, wie er fich 
ans drückte, die Seulptur „moraliſch“ oder, wie Victor Hugo in ein paar Verſen von 
ihm rühmte, zum Ausdrud „des Geifles und der Idee" machen. Allein abgeſehen 
davon, daß der Sculptur feit dem Alterthum dieſes Streben auch nicht fremd war, 


48 David (Sir John Frantis). Dadonft (Ludwig Nicolas de). 


iſt e8 fehr fraglich, ob die Foloffale Form, zu meldher D. feine Zufhicht nahm und 
mit der er über das griechifche Ideal hinaus zu dem orientaltfchen und aͤgyptiſchen 
Typus zurüdging, nicht eine fombolifche Webertreibung ift, noch dazu eine Uebertrei⸗ 
bung, die fih nur an einzelne Züge des Geſtchts hielt und dieſe auf Koflın des 
Ganzen bervorbob. Einer der neueren Romantiker Frankreichs, mit denn D. fi 
geiftig verwandt fühlte und auch in enger gefellfchaftlicher Verbindung Tebte, machte, 
um D. zu ehren, in einer Ode Alerandern das zweideutige Compliment, daß dieſer 
ihm gewiß den Auftrag gegeben hätte, feine Büfte aus dem Berge Athos herauszu⸗ 
bauen. D. Hatte fich 1831 mit einer Tochter des Mitglieded vom früheren Directo⸗ 
rium, Lareveillere, verbeirathet; in den Sulitagen foll er in den Meihen des Bolles 
mitgefämpft haben; fein Republifanismus verfchaffte Ihm 1848 die Wahl zur conſti⸗ 
tuirenden Verſammlung, in der er mit den Radicalen ſtimmte; in die Legislative Fam 
er nicht; nach dem Stantöftreich ward er auß Frankreich verwieſen, worauf er Grie⸗ 
chenland bereifte; 1854 erhielt er die Erlaubniß zur Rückkehr nach Frankreich, wo er 
verftimmt, geiftig und leiblich gelähmt, nur noch zwei Jahre lebte und am 6. Januar 
1856 ftarb. j 

David (Sir John Franeis), englifcher Orientalift, geb. 1795 zu London, Sohn 
eined der Directoren der oftindifchen Gompagnie, war feit feiner Jugend in der bin⸗ 
gerlihen Verwaltung der Colonieen thätig, befand fich 1840 als General-Infpertor 
des Handels in China und leiftete in den damaligen Verwidelungen, einmal auch als 
Bevollmädhtigter, große Dienfte. Nach dem Kriege ward er Gouverneur des nen 
gegründeten Etabliffement3 zu Hongkong und in Anerkennung feiner tüchtigen Ber 
waltung 1845 Baronet. Don feinen Werken über China find die gefehäbteften: „on 
the poetry of the Chinese“ (2ondon 1829) und fein „China“ (1836. 2 Bde.), eine 
trefflide Darftelung der Geographie, Broductton, Sitten und Religion diefes Landes. 
Außerdem bat er eine Reihe Romane und Dramen der Ehinefen bearbeitet. j 

Davis (Iohn), englifcher Seefahrer, geb. zu Sandbridge bei Dartmouth, berikmt 
durch feinen Berfuch, die nordweſtliche Durchfahrt um den Norden Amerika's zu ent» 
deden. 1585 mit zwei Fahrzeugen zu diefem Zwecke ausgeſchickt, erreichte er, nachdem 
er fih von Grönland aus norbmeftlich gewandt hatte, unter 660 44’ N. ®. ein eid⸗ 
freied Land, an deffen Küfte er bis zur ſüdlichſten Spige, dem von ihm fo benannten 
Vorgebirge des Erbarmens, binfuhr, worauf er in eine 20 Stunden lange Meerenge 
fan. Doch konnte er über dieſelbe hinaus nicht weiter vorbringen. Diefe Meerenge 
erhielt fpäter ihm zu Ehren den Namen der Davisſtraße. Zwei Meifen, Die ev nachher 
in gleicher Abſtcht machte, waren erfolglos wie Die erfte. Er wurde auf einer Erpe- 
dition nah Dflindien am 27. December 1605 an ver Küſte von Malakka in einem 
Befechte mit Seeräubern erfchlagen. 

Davonft (Ludwig Nicolaa de), Marſchall und Pair von Frankreich, einer ver 
bevdeutendften und ergebenften Generale Napoleon's, wurde 1770 zu Annou in Burs 
gund geboren. Einer fehr geachteten Familie angehörig, kam er als Föniglicher Zög«- 
ling in die Militärfchule von Brienne, wo er mit Napoleon bereitö in nähere Freund⸗ 
fehaft trat, und 1785 als Unter-Lieutenant in das Dragoner-Megiment Noyal Cham 
pagne. Bei dem Ausbruch der Nevolution warf er fich fofort mit aller der rückfichts⸗ 
Iofen Energie, die fein ganzes Leben charaktertfirt, in ihre Bahn und ſtelite ſich, 
obwohl ſelbſt aus altadeligem Stamm entfproffen, an Die Spike der Partei, weldye 
die adeligen Offiziere zum Austritt zwang — fein Haß gegen den alten Abel, ber 
ihn fein ganzes Leben hindurch erfüllte, trat bei Diefer Gelegenheit zuerſt und ohne 
befannten Grund hervor. 1790 an die Spiße des Freiwilligen⸗Bataillons des Donne- 
Departements geftellt, focht er bei Neerwinden und Jemappes unter Dumourley und 
faßte, als über deffen geheime Verbindung mit dem Feinde verlautete, den Plan, ihn 
zu verbaften; die Kugeln feine Bataillons folgten dem General auf feiner Flucht. 
1793 zum ®eneral ernannt, aber Durch das Decret, welches alle Adelige aus der 
Armee entfernte, eine Zeit lang außer Thätigfeit gejegt, trat er nach Mobeöpierre's 
Sturz wieder in die Rhein⸗ und Mofel-Armee, that ſich 1705 bei der Belagerung 
von Ruremburg, 1797 bei dem Rhein⸗Uebergange hervor und begleitete 1799 Bonus 
parte nad) Uegypten, wo Beide die Jugendfreundfchaft erneuten und- fefter ſchloſſen. 
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Nach der durch Menou gefchloffenen Eonvention von EI Arifh ſchiffte er ſtch mit 
Defair nach Frankreich ein, wurde aber nahe den byerifihen Infeln von einem engli« 
fhen Kaper gefangen und erft nach viermöchentlicher Gefangenfchaft zu Livornu in Frei⸗ 
heit gelegt. Von Bonaparte zum Divifions- General und Commandeur der Gavallerie 
der Alpen: Armee beförbert, zeichnete er fich bei Marengo fo aus, daß ihn dieſer zum 
Chef der Eonfular-Garve, welche den Sieg entfchieden und den Ehrennamen Golonns 
de granit erhielt, machte und ihn nach dem Luneviller Frieden mit der Schwefter 
feine® Schwagers Leclere (des erften Gatten feiner Rieblingsfchwefter Bauline Borghefe) 
verheirathete. Bei der Errichtung des Kaiferreichd zum Marfhall, Großfreug der 
Ehrenlegion und Beneral-Oberfi der Garve-Örenadiere ernannt, befehligte er in dem 
Lager von Boulogne das 3. Corps, rüdte an der Spige deſſelben nach Deutfchland 
und teng bei Aufterlig (f. dieſ. Art.) auf dem rechten Flügel, den er am Vorabend 
ber Schlacht durch einen Gewaltmarfch erreichte, wefentlick zu dem glänzenden Siege 
bei. Nach dem Preßburger Frieden blieb er mit einem Theil des Heeres in Deutfchs 
fand zurüd, befehligte bei dem gegen Preußen außbrechenden Kriege das Centrum der 
Armee, mit dem er, bei Naumburg die Saale und das Köfener Defile überfchreitend, 
an demfelben Tage (14. October), wo Napoleon bei Jena flegte, den Herzog von 
Braunfchweig bei Auerſtadt (f. d. Urt.) fchlug. Zur Belohnung für dieſe That, 
bei welcher er unläugbar bedeutendes Keloherrn- Talent entwidelte, ernannte jein Kaifer 
ihn zum Serzog von Auerftädt. Im weiteren Verlauf des Feldzugs rüdte er mit 
feinem Heerestheil nach Warſchau, nahm dann an der Schladht von Eylau Theil, in 
welcher er den rechten Flügel befehligte und bie ihm gegenüber flehenden Rufſen be- 
reits gefchlagen hatte, ale L'Eſtoq's @intreffen mit dem preußifchen Corps ihm der 
Sieg wieder entriß. Nach der in Folge des Tilfiter Friedens erfolgten Aufldöfung der 
großen Armee wurde er Commandeur der MheinsArmee; bei dem wieder ausbrechenden 
Kriege gegen Defterreih 1809 war e8 fein aus 4 Diviflonen beſtehendes Corps, 
welches. durch mehrere Bühne Märfche. die in Folge von Berthier’8 mangelhaften Eon 
centrations⸗Anordnungen durch den Erzberzog Carl bei Regensburg auf das Aeußerfle 
bedrohte Verbindung der einzelnen franzöftfchen Corps herftellte und die Schlacht von 
Eggmühl am 22. April entfchied, wodurch das öſterreichiſche Heer zum Berlaflen 
Bayerns in zmei durch die Donau getrennten Golonnen gezwungen und den Franzofen 
der nächte Weg nad) Wien eröffnet wurde. Napoleon erhob ihn dafür zum Bürften 
son Epgmühl, der böchften Würbe des Kaiferreihd, und Die er außer an D. nur 
noch an Berthier, Bernabotte ımd Ney, fo wie an, Talleprand verlieben bat. An 
der Schlacht von Adpern (f. d. Art.) konnte nur eine feiner Diviffonen Theil neh⸗ 
men, Die größtentheild vernichtet wurbe, während ihm felbft mit dem Reſt feines Corps 
durch das Zerreißen der Donanbrüden der Liebergang erft im Moment, wo die Ents 
fcheibumg bereitö erfolgt war, möglich wurde. Bei Wagram (ſ. d. Art.) comman- 
dirte er an beiden Schlachttagen den rechten Flügel und entfchied am Nachmittage des 
6. Juli durch die Eroberung von MarfgrafsNeuftevel und die dadurch ermöglichte 
Umgehung der linken feinnlichen Flanke den Sieg. Bon dem Kaifer mit fehr bedeu- 
tenden Dotationen (deren Revenuen Marmont mit 1,500,000 Fres. jedoch viel zu body 
angiebt) befchenkt, ward er 1811 Generals&Gouverneur der damaligen NordfeesDepartes 
ments mit dem Hauptquartier Hamburg. In der rufflichen Campagne befehligte er das 
3. Corps, ward Mitte Juli nach Minsk entiendet, um Bagration (f. d. Art.) von 
Barclay abzufdmeiden, Eonnte jedoch vier durch; Serome von Weflfalen, den er erfegte, 
verfäumte Inge nicht wieder einbringen und ftieß bei Smolensk wieder zu Napoleon. In 
ber Schlacht bei Borodino ſchmolz fein bereits fehr gefchwächtes Corps noch mehr zuſammen; 
auf dem Hüdzug von Moskau fchlug er fich mit den Neften deſſelben bei Krasnoy am 17. Nov. 
zu Napoleon durch; der Uebergang liber Die Berefina und vie dortigen Gefechte Täften 
ed im Berein mit der grimmigen Kälte vollends auf. Mit 30,000 Mann, Die den 
rechten Flügel der Trtmmer der großen Armee bilbeten, langte er im März in Sachien 
an und ließ am 10. März die Elbbrüde bei Meißen, am 19. die von Dresden — 
übrigens eine unnüge Zerflärung — fprengen, um den aus Schleflen vorrückenden Ver⸗ 
bündeten bie Mebergänge zu nehmen. Bon Napoleon in fein Gonvernement gefendet, 
wm dort ein Corps von 80,000 Mann zur Deckung deffelben und zur Unterflügung 





48 Davanft (Ludwig Nicolas de). 


der Dänen zu bilden, rädte er Ende Mai gegen das von Tettenborn befegte Ham⸗ 
burg vor. Die reiche Bürgerfchaft, die, wie Dies meift in großen Städten der Ball, 
mehr Patriotismus in Neden und Adreſſen, als durch Bewilligung von Geldmitteln 
zur Audrüftung von Truppen und Einrichtung der nothwendigen Vertheidigungs⸗ 
Maßregeln bewieſen hatte, follte bald vie fchredlichen Kolgen ihrer geringen Opfer⸗ 
willigfeit empfinden; Tettenborn konnte 'fich gegen D. nicht halten, um fo weniger, 
als der Dicht dabei fehende Kronprinz von Schweden, der bei jeber @elegenheit fein 
geringes Intereffe — um nicht mehr zu fagen — für die alliirte Sache borumentirte, 
jede Unterftügung verweigerte, und Hamburg fiel am 31. Mai, ebenfo Lübeck am 2. 
Juni in D.’8 Hände, der dort, da der am 4. Juni gefchloffene Waffenſtillſtand den 
Status quo diefed Tages feſtſetzte, faft ein Jahr lang blieb. Daß Bernabotte menig- 
fiend fo lange Hamburg hätte fchüßen Fönnen, liegt auf der Hand, ihm alſo 
und nicht D. allein füllt das unfägliche Elend zur Lafl, das die unglückliche 
Stadt zu erbulden Hatte. Allerdings legte viefer ihr eine Geldbuße von 48 
Millionen Brancd auf und verfuhr mit Strenge gegen alle, die fi franzo—⸗ 
fenfeindlich gezeigt Hatten. Seine perſönliche Grauſamkeit ift aber Dur das 
Gerücht oft übertrieben und fein Ruf (ähnlich wie der Sir Hudſon Lome’d) unge, 
rechter Weife durch die Prefie tief herabgemürbigt worden. Allerdings war er eine 
firenge Natur, und fchon feine rauhe Außenfeite Tieß die perfünliche Berübrung mit 
dem harten Krieger ſcheuen; fehr viele der franzöflfchen Marfchälle haben aber welt 
ärger gehauft, ald er, und daß die frangdfifchen Truppen überhaupt noch Heut, 
troß ihres ſich oeteopirten Rufes ald Verbreiter der Civillfation, zügellos in eroberten 
Städten wirthfchaften, beweift die Plünderung des Kaifer-Vallafted in Peking im Sep 
tember 1860. Er mar nicht nur gegen die Einwohner, fondern auch gegen Die eigenen 
Truppen ſtreng und hart und deshalb von ihnen gefürchtet, keineswegs gelicht 
— fo Ijeß er einen Regiments⸗Arzt erfchleßen, der den für Die Kranken beftimmten 
Wein für fich benupt hatte. Die Vertreibung von 30,000 Menfchen im rauhen Herbſte 
aus der Stadt war allerdings eine furchtbare Mafregel, vom rein militärifchen Stand⸗ 
punft eined Sommandanten, der rüdfichtelos nur die Erhaltung der Stabt für 
feinen Kriegsheren im Auge bat, aber mindeſtens begreiflich. Nicht minder hart 
war die Beichlagnahme des Kaffenbeflandes der Bank von 7 Millionen Mark; da er 
aber Leine Hülfe irgend welcher Art aus Frankreich erhielt und für die Bebürfniffe 
feiner Truppen forgen mußte, ein durch feine Rage gebotener und nicht unverante 
wortlicher Act der Gewalt. Als nach dem Parifer Frieden in ganz Deutfchland 
ein Schrei der Entrüflung gegen ihn erfchallte und auch in Frankreich nicht ohne 
Wiederhall blieb, Hat er eine Denkſchrift veröffentlicht, die In ruhigem Tone alle feine 
Maßregeln eechtfertigt, für jede derfelben fpectelle Befehle Napoleon's nachweift, 
Deren rückſichtsloſe, aus blinder Wırth gegen Hamburg ihm- eingegebene Strenge und Härte er 
oft in der Ausführung noch gemilvert hat, und die diefen als den verberblichen Dämon der 
unglüdlichen Stadt erfeheinen Täßt. Im Sommer 1813 unternahm: er nichts Bedeutendes, 
obwohl ihm Wallmoden mit geringeren Kräften gegenüberftand. Auf Napoleon's Befehl 
entfandte er die Divifton Becheur Anfang September nach Sachen, ſie wurde aber von Wall⸗ 
moden auf der Göhrde am 16. September total vernichtet. Nach der Schlacht von 
Leipzig zog er fich nach Hamburg ſelbſt zurüd, auf die energifchfte Vertheidigung vor⸗ 
bereitet, und übergab daſſelbe erft am 31. Mai 1814 nach gefchloffenem Frieden auf 
Ludwig's XVII. Befehl. Während der Reftauration fand er Feine Verwendung, wurde 
aber nach Napoleon's Rückkehr Kriegsminifter und übernahm nach der Schladht von 
Waterloo den Befehl über die 60,000 Mann ftarke Armee von Paris. Er dachte 
einen Moment an eine energifche Vertheidigung, als er aber nach dem Verluſt der 
Höhen von Meudon, Scored und Iſſy und der Umgehung der Preußen von Norden 
die Nuglofigkeit folchen Verſuchs einfab und die Energie Blücher's jede Unterhand⸗ 
lung vor den Mauern der Stadt abwies, fchloß er am 3. Juli die Convention, kraft 
Deren er die Armee hinter die Loire zurüdführte. Bon dem rettungdlofen Untergange 
Napoleon’d überzeugt, unterwarf er fi dem Könige, verlor aber feine Würden umd 
jein Bild wurde aus dem Marfchallsfaal entfernt, welche Nachricht er mit den flolgen 
Morten aufnabn: C'est de la qu’on peut effacer un nem, mais point de l’'histoire. 
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Im Jahre 1819 wurde er jedoch in alle Würden wieder eingefeßt, zum Pair von 
Frankreich ernannt und erhielt felbft einen Theil feiner Dotationen zurüd. Er farb 
am 1. Suni 1823 und hinterließ den Auf eined bedeutenden Feldherrn. Wenn auch 
fein Charakter nicht fehlerfrei war, und beſonders ein unbezähmbarer Stolz, herriſches 
Weſen und Rachſucht ihm wenig Freunde verfchafft haben, fo ifl doch das Bild, 
welches der Marfhall Marmont von ihm im zweiten Theil feiner Memoiren entwirft, 
entſchieden durch die gefärbte Brille des perjönlichen Haſſes fEizzirt, und wirft, wie 
jo mandjed Undere in denjelben, Tein vortheilbaftes Licht auf den Charakter des Ver: 


faflerd. D.'s erſtes Auftreten als Nenegat an dem, was ihm am beiligften hätte fein « 


müſſen, iſt nicht zu vertbeibigen; anzuerfennen dagegen feine wahrhafte treue Ans 
bänglichkeit an den Schöpfer feines Glücks, Napgleon, deſſen fih nicht alle feine 
Collegen rühmen fönnen, und Die zähe, rüdfichtölofe Energie feiner ächten Soldaten⸗ 
natur, die allerdingd der großen Maffe widerftrebt, aber den Mann fennzeichnet, 
der die Ereigniffe beherrſcht und fich nicht von ihnen beeinfluffen läßt. Charaktere 
wie er find für das gewöhnliche Leben abfloßend, in fchweren Zeiten aber nöthig, 
und ſind befonderd in der neueften Zeit auf ber Seite, wo das Recht war, oft 
fchmerzlich vermißt worden. 

- Davy (Sir Humphry), geb. 1788 zu Benzance in Cornwall, Fam in feiner Ju- 
gend zu einem Wundarzte in Die Lehre, der gleichzeitig Apotheker war, 'wurbe aber, 
weil er feinem Drange nach felbfiftändiger Naturforjchung zu eifrig nachhing, aus 
Diefer Stellung entlaſſen. Zu einem andern Wundarzte gebracht, war es ihm bier 
nicht allein möglih, die Naturwifjenfchaften und befonderd Chemie fleißiger zu ſtudi⸗ 
ven, fondern batte er auch das Glück, den Naturforfcher Beddoes Eennen zu lernen, 
der den 19fjährigen D. als Gehülfen in fein Laboratorium zu Briftol aufnahm. Die 
bedeutenden Fortfchritte, Die D. hier in kurzer, Zeit machte, hatten zur Folge, daß er 
zum Lebrer an der neuerrichteten Inftitution of Great - Britain zu London ernannt 
wurde, wo er Dusch feine ausgezeichneten Vorträge fehr bald die größte Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich lenkte. Zum Mitglieve der Geſellſchaft der Wifjenfchaften zu London ge= 
wählt, warb er dann Seeretür und 1820 Präflvent Derfelben, welche Stelle er 1827 
wegen gefchwächter Gefundheit niederlegte. Zur Wieberberftellung diefer begab er ſich 
anf Reifen, hielt fih im Sommer 1828 in Laibach auf, ging dann nah Rom und 
farb, auf der Müdreife zur Heimath begriffen, in Genf 29. Mai 1829. D. Hat 
während feiner 25jaͤhrigen Mitglievfchaft der Geſellſchaft Der Wiffenfchaften nicht allein 
viele werthvolle Beiträge zu den „Philusnphical transactions* geliefert, fondern au 
wichtige Entdeckungen bezüglich der chemifchen Wirkungen ded Galyanismus gemacht, 
eine Methode zum Schuge der Metalle gegen die Einmwirfung des Seewafjerd aufge- 
ftellt und die nach ihm benannte Sicherheitslampe für Kohlenbergwerfe erfunden. 
Bon- jeinen vielen Schriften find befonderd zu beachten: „Chemical and philosophical 
researches, chiefly concerning nilrous oxide and its respiralion* (London 1800); 
„Elements of chemical philosophy“ (London 1812, deutſch von Wolf, Berlin 1820) 
und „Elements of agricultural chemistry* (London 1813). Die Biclfeitigfeit feiner 
Bildung fpricht ji aus in feinen „Salmonia or days of fly-fishing‘* (2. Auögabe, 
vondon 1829, deutſch von Neubert, Leipz. 1840) und in den nad jeinem Tode er- 
ſchienenen „Consolations in travel, ur the last days of a philosupher* (3. Auflage, 
Zondon 1831, dentſch von Martius, Nürnb. 1833). Vgl. die von feinem Bruder 
John D. berauögegebenen „Memoirs of the life af Sir Humpbry D.“ (2 Bde., Lond. 
1836, deutſch von Neubert, 4 Boch., Lpz. 1840). 

Dayaks. Seit der Invaflon der malaijchen Race in fait alle Archipele des In« 
diſchen Meeres und der Beflgergreifung der Küften aller Infeln, die dieſe Fühnen Sees 
fahrer, unzweifelhaft die Erſten, welche jene Gewäfler vurchkreugten, auf ihren Fahrten 
berührten, wurden auch die D., die Die Geſtade fo wie dad Innere Borneo's damals 
inne hatten, gezwungen, das Littoral den Gindringlingen zu überlaffen. Im Innern 
ber Inſel leben nun die über einen ungeheuren Raum zerftreuten Horden der D. noch 
beut zu Tage ganz ihren urfprünglichen Gebräuchen und Sitten, während die Stimme, 
die fih den Wanderungen nicht angefchloffen und ihre Wohnpläge an der Küfte nicht 
verlaſſen haben, in unmittelbaren Verkehr mit den mohammedanifchen Bewohnern ber 
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felben getreten find, denen diefe frienlichen Wilden nur zu bald unb zu gut die blut 
gierigen Eigenfchaften jo wie die zahlreichen Laſter diefer verberbten Race entlehnten. 
In naher Beziehung ftehen fie mit Ießterer in Hinficht ihrer Abftammung, In entfern- 
terer mit den Chineſen, beiden find fle in Hinficht ihrer geifigen Fähigkeiten wahr- 
fcheinlich glei, während fie, was Moral betrifft, beide unzweifelhaft überragen, fo 
daß ein ähnliche Verhaͤltniß zwifchen ihnen und den Malaten flattfindet, wie zwifchen 
Zataren und Chinefen. Sie find einfach, mäßig, wahrheitölichend und ehrlich, aber 
ungemein träge und ein Gegenfland der Ausbeutung für malaiifche Kaufleute und 
Häuptlinge, die fle betrügen und unterbrüden. Neben den vielen ſchönen Zügen, 
durch bie ſich Die D. auszeichnen, ſtechen andere furchtbar ab, darunter die Sucht, 
Menfchenköpfe fo viel ald möglich zu erbeuten. Ein erbeuteter Kopf ift für einen 
dayaf'fchen Krieger der größte Ruhm, die Gunft der Schönen des Stammes feine 
Belohnung. Der erſte Kopf ift gleichfam die erſte Rittertbat für einen jungen Mann. 
Die dayak'ſchen Dialekte find fehr verjchieden. Bei einigen ift nahe die Hälfte ber 
Worte rein oder modificirt malatifch, während bei anderen faum ein Wort genau das⸗ 
felbe if. Bei einigen Ortsnamen findet ſich eine feltfame Aehnlichkeit mit keltiſchen, 
fo find Benrhiffen, Lundı, Siniawen, Senna ıc. die am melften ganz wälfchen Namen, 
und dba die Eeltiiche Sprache aus Oſten ſtammt, in der malaiiſchen Spradje fi ein 
bebeutended Sanffrit« Element vorfindet und da überdies Grund vorbanden if, zu 
glauben, daß die Hindu's einft in Borneo angefledelt gewefen, fo fcheint die Mögliche 
keit vorzuliegen, daß Dies nicht bloß zufällige Uebereinftimmungen find, fondern Ans 
zeichen eined gemeinfamen Urfprungs der früheren Bemohner und Sprachen Britanniens 
und Borneo's, Gegenden, die man nur dadurch neben einander ftellen kann, daß jle 
faft die Außerften Punkte in der Skala der Eivilifation bilden. 

Deak ſ. Ungeriihe Oppofition. 

Deborah. In Krifen treten oft Frauen⸗Charaktere hervor; nach beiden Seiten 
bin, Da Die ganze Anlage des weiblichen Wefens den feſteſten Anfchluß an die erwählte 
Sache ermöglicht. ‚Weit mehr ald der Mann, hat das Weib kein Genüge an ſich felber, ſon⸗ 
dern bedarf etwas, was das Herz füllt. Daher halten Frauen und Jungfrauen noch mit 
ganzer Kraft an dem, wovon der Mann vielleicht zurüdtritt. Eine Beriode der Entfcheibung 
war für Iſrael die Zeit der Richter nach Joſua; nicht daß, wie feit Salomo, auflöfende 
Tendenzen ſich geregt hätten, aber es war fraglich, ob das tfraelitifche Gemeinwefen auf 
dem von andern DVölferfchaften beengten Raume Kraft genug haben werde, um ſich 
zu bauerndem Beſtande in eine organifche Einheit zufammenzufaflen. Das Gemein- 
jame der zwölf Stämme, ihre Religion und ihre Abftammung erfchien als Fein hin⸗ 
teichend fefted Band weder gegen außen, noch nach innen; der fletö wiederkehrende 
Abfall von Gott brady ihre wahre Lebenskraft, und fo unterlagen ſie Der confequenteren 
Energie der ummohnenden Heiden, während die innern Gegenfäge auch in dringenden 
Köthen alle gemeinfame Uctton erfchwerten. Uber die Wahrheit ihred nur zu oft ver⸗ 
läugneten DVerbältniffes zu Gott brach ſtets in einzelnen Perſoͤnlichkeiten wieder hervor, 
die Dann eine Wiederberftelung des Ganzen wurden. Dies find die Nichter, unter 
Die eine Frau zählt, deren hohe Stellung unter einem morgenländifchen Volke ſich nur durch 
die Einwirkung der geoffenbarten Religion Iſraels erklärt. D., Die Brophetin, vielleicht 
aud dem Stamme Ifafchar entfproffen, wie mit allen ihren Gefühlen, Gedanfen und 
Beftrebungen hineingeflochten in das Werben des Reiches Gottes, fo auch bed 
Schauens der Gefichte Gotted gewürdigt, Hatte fchon längere Zeit, auf dem 
Gebirge Ephraim unter der Eiche unweit Bethel geltend, bei welcher Die andere 
Deborah, die Amme der Nebecca, begraben war, eine freie Gerichtöbarfeit aus⸗ 
geübt. Sie hatte in der Zeit der Zerriffenheit und Erfchlaffung nach dem Tode 
bes Richters Ehud ein patriacchalifches Anfehen zu erringen. vermocht und mar jo 
geichiet, den Anftoß zur Befreiung von dem Joche des Königs Jabin zu geben. Die 
fer, König zu Hazor in Nordpaläftina, der zweite feines Namens, hatte befonders durch 
die Menge feiner eifernen Sichelmagen die meift als eine Art Landſturm zu Fuß fech⸗ 
tenden Ifraeliten von fid, abhängig gemacht und übte durch feinen Feldhauptmann Siffera 
zwanzig Jahre lang einen harten Drud. Da regte die D., nach prophetifcher Gabe 
des Erfolges gewiß, den Napbtaliter Barak an, der Führer eined Zuges zur Abwer- 
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fung des Joches zu werben. Erſt als V. zu perfönlicher ') Begleitung bereit iſt, zieht 
Barak mit 10,000 Wann der zunächſt betbeiligten Stämme auf den Berg Thabor. 
Ihm entgegen fammelt Sifiera die Macht feiner Streitwagen, daheim die Hoffnung 
fchnellen Sieges zurücklaſſend; jedoch durch Naturereigniffe begünftigt und durch bie 
Gegenwart der Prophetin fefteren Herzens gelingt es dem Baraf, am Bache Kifon 
den Sifiera und feine Reiſigen fo total aufs Haupt zu fählagen, daß nach Dem landes⸗ 
üblichen Ausprude nicht Einer übrig blieb. Siffera jelbft muß eines unedeln Todes 
fterben durch die aus Drud und Ohnmacht wohl entſchuldbare Liſt eines Weibes und 
kehrt nicht wieder zu feiner flegeöharrenden Mutter. D. bat dieſen Sieg in einem 
Kberaud charafteriftifhen Gefange gefeiert, der im Buche der Richter Gap. 5 aufbes 
wahrt ift und melchen ſelbſt die „unbefangene*! Kritik als Acht anerkennt. 

Debouchéen beißen die Ausgänge der Defiléen ff. dief. Art.) und unter debouchi⸗ 
ren verfieht man im militärifchen Sprachgebrauch Die Wiederentwidelung der Truppen 
und ihren Aufmarfch aus der fehmalen Front, in der fie das Defile überfchreiten muß⸗ 
ten.. Es ift dies ihr fchmächfler Moment und im Angeſicht einesıthätigen Feindes 
odne beſondere Deckungstruppen gar nicht, per auch dann nur mit großen Opfern 
zu bewerkftelligen. 

Debreczin (Debrerzen), mit 4250 Häufern und 50,000 Einwohnern, nach der 
gewöhnlichen Angabe Ungarns zweite Stadt, ganz von meift reformirten Magharen 
bewohnt, Die das reinfte Ungarifch fprechen, die ältefte Magyarenſtadt, aber einem gro⸗ 
Gen Magyarendorfe gleichend, in der fandigen, aber gleichwohl nicht unfruchtbaren 
Debreeziner Haide, ift ein ungemein inbuftrielleer Ort mit großem Handel und Jahr- 
märften, die aus ganz Ungarn befucht werben, und auf denen ber jährliche Umſatz fich 
auf 20 bis 25 Millionen Gulden, beläuft. In den umgebenden Ebenen weiden Tau» 
fende von Rindern, Schafen und Schweinen, auch geveihen Weizen („Debrerziner Weis 
zenbrod und Honigkuchen“), Hirfe, Tabak und Wafjermelonen in vorzüglicher Güte; 
harakteriftifche Zweige Der daſigen Inbuflrie find: Seife, Ezismen (d. h. Mundſpitzen 
in 500 Werkftätten), roihe Thonpfeifen (11 Millionen Städ jährli), Kämme, grobe 
Wollenzeuge, ſchwarze Pelze, Leber, Salpeter und die Hauptartikel des Handeld: Speck, 
Getreine, Tabak, Pferde, Rinder, Schweine, Seife und die übrigen Fabrikate. Die 
Stadt bat eine univerfitätartige reformirte Hochſchule mit Vibliothek und phyſikaliſchem 
Cabinet, Pieriten-Collegium mit Gymnaſium, Zeichnenfchule für Handwerker, aber nur 
5 Kirchen. D., das das daciſche Daeidava der Akten fein foll, hat in den Kämpfen 
der Ungarn und Türken, auch von den Siebenbärgern viel zu leiden gehabt, und warb 
1564 von den legteren und 1565 von Lazaro Schwendi ganz und gar eingeäfchert. 
1567 wandten fich die Debrerziner auf einer bier gehaltenen Synode dem reformirten 
Glaubensbekenntniffe zu und erlitten 1686 durch den Lalferlichen General Garaffa, der 
bier Winterquartiere bezogen hatte und monatlich allein nur für Quartiergelder 80,000 
Bulden einforderte, harte Bebrädungen. Auf einem bier gehaltenen Eongrefie (1711) 
anterwarfen fich die Ungarn dem Habsburgiſchen Haufe und von ben beiden bier 1849 
tagenden ungarifchen Nepräfentanten-Häufern ward am 14. April befchloffen: Ungarn 
wird mit Siebenbürgen und zugehörigen Ländern als freier, felbftfländiger Staat pro» 
elamirt; dad Haus Habsburg- Lothringen wird von der Herrfchaft auf ewige Zeiten 
ausgefchloffen, ausgefchteven und verbannt; das zukünftige Regierungs⸗Syſtem wird 
von der Nationalverſammlung fehtgeftellt und bis dahin ein regierenver Praͤſident 
(Ludwig Koffuth) mit ſich beizugefellenden Miniftern regieren. In der neueflen Zeit 
bat ſich D. durch die Exceffe bemerkbar gemacht, die gelegentlid einer dem Szathmarer 
Obergefpan Grafen Karolyi-bei feiner Durchreiſe am 26. November 1860 gebrachten 
Fackelmuſtk vom Pöbel aller Art verübt wurden. 

Decan Idecanus), Bezeichnung eined Führers von zehn (decem) Mann in ben 
sömifchen Beeren der fpätern Seit und übergegangen in den Gebrauch ber chriftlichen 
Kirche zur Bezeichnung einer kirchlichen Würde. Ueber die D. in den Kapiteln ſiehe 
den Art. Kapitel, über die D. in den Klöftern fiehe Kloſter, über die Modiflcation 


1) Eine unpafiende Parallele hat man mit Seannette d'Arc gezogen, deren ganzes Betragen 
und Ende disharmonirt. D. ift nie als Heldin aufgetreten. - 
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Diefes Amtes in der proteſtantiſchen Kirche ſiehe den Artikel Superintenbent; über 
die D. in der anglicanifchen Kirche ſiehe diefen Art.; über die D. als Ders 
finende der einzelnen Facultäten an den Univerfitäten flehe biefen Urt. In der 
ägyptifchen Mythologie war der D. die Gottheit, meiche eine der 36 Unterabtbeilungen 
regierte, in bie der Thierfreiß eingetheilt war. 

Deeandolle (Auguftin Pyrame), franz. Naturforfcher, ammt aus einer altadli⸗ 
gen Bamilie der Provence, die der Religionsverfolgungen wegen 1558 nad Genf 
auawanderte, wo er. den 4. Februar 1778 geboren ift. Nachdem er in feiner Heimath 
eine gründliche claffifche Bildung .erhalten, fudirte er in Paris feit 1796 Chemie und 
Phyſik, und befühigte ſich Dadurch zu der Berbindung ber Botanik mit-Ehemie und 
Phyſtk, wovon er in feinem „Essay sur les proprietes medicales des plantes“ (Paris 
1804, deutfch von Perleb, Aarau 1818) eine werthvolle Brobe ablegte. Seit 1802 
Lehrer Der Botanif am Kollege de France zu Paris, gab er feit 1804 die. „Flore 
frangaise* heraus und bereifte im Intereſſe feiner Wifjenfchaft und im Auftrage der 
Regierung 1806 — 12 Frankreich und das Königreich Italien. 1810 nahm ‚er Die 
Profeffur in Montpellier an, begab j# aber in Folge der Neftauration nach Genf, 
wo für ihn 1816 eine eigne Profeffuf gegründet wurde. Das Hauptwerk, mit dem 
er bier 1818 auftrat und an dem er biß zu feinem Tode, den 9. September 1841, 
arbeitete, ift der „Prodromus- systematis naturalis regni vegelalis* (Band 1 — 10, 
Paris 1824—46), dem: dad „Regni vegetalis systema naturale* (Paris 1848—21, 
2 Bde.) voranging. 

Decazed (Elie), Herzog und Pair von Branfreih, Herzog von Glüdsburg in 
Dänemark, franzöfifcher Staatsmann, wichtig für Die Stellung des franzöfifchen König⸗ 
thums, fofern er dazu half, daſſelbe von der ropaliftifchen Partei abzulöfen, und daher 
Vorbereiter der Julirevolution. Er ift den 28. September 1780 zu St. Rartin de 
Laye bei Libourne im ®ironde- Departement geboren und flunmt von einer gascogni⸗ 
fehen Familie, vie 1595 von Heinrich IV. geabelt war. Sein Vater war Beamter 
amı Kandgericht zu Libourne, er ſelbſt ſtudirte gleichfalld die Mechte, prakticirte anfangs 
unter jeinem Bater, begab ſich fodann zur Zeit des Confulats nach Paris, kam durch 
feine Einpfehlungen in die damalige elegante Geſellſchaft und verheiratbete ſich 1805 
mit der Tochter ded Grafen Muraire, erften Präſidenten des Caflationshofes. Bald 
darauf wurde er Nichter am Tribunal des Seiner Departements und 1806 Rath am 
kaiſerlichen Gerichtöhofe. Doc, bereitd in demſelben Jahre wurde er durch dad. Ber» 
trauen ded Königs Louis nad) Holland berufen, z0g fich in diefer Stellung die Un⸗ 
gnade des Kaiſers zu und begleitete den König nach feiner Abdanfung nach Böhmen, 
wurde jedoch 1811 der Kaiferin Mutter, Frau Lätitia, ald Rath und Secretär beige- 
geben. Bei der erfien Neftauration ſchloß er fih mit Eifer den Bourbond und ber 
conflitutionellen Charte an. Er blieb ihnen auch in den hundert Tagen treu, flellte 
ih an Die Spige einer Compagnie der mobilen Nationalgarde und nach der Flucht 
des Königd widerfeßte er fich der Adreſſe, welche der Eönigliche Gerichtshof, deſſen 
Mitglied er war, zum Empfang Napoleon’ aufgeſetzt hatte inigen Gollegen, die 
ihm zu bedenken gaben, daß die Schnelligkeit des Marſches von Banned nad) Paris 
Die Wiederberftellung des Kaiferd legitimire, erwiederte er: „ich wußte nicht, daß die 
Legitimität der Breis eines Wettlaufd fei." Er verlor feinen Boften, ward aus Paris 
verwiefen und erwartete zu Libourne die zweite Neflauration. Nach der Schlacht Bei 
Waterloo eilte er nach Paris, erhielt durch Talleyrand die Poligeipräfeetur und er- 
warb fi in Diefer Stellung das Bertrauen Ludwig's XVIII., der ihn noch im Sabre 
1815 an die Stelle Fouche'8 zum PBolizeiminifter ernannte. Als folcher hatte er der 


neuen Kammer, der fogenannten chambre introuvable (f. d. Urt.) entgegenzu- 


treten, welche dad Königthun gegen den mit der Revolution vermittelnden König ver- 
theidigen wollte D. felbft ſah fi wegen der Milde, die ihm die Kammer gegen 
die Revolutionäre vorwarf, durch: eine Commiſſion bei dem König als einen Mann, 
der das Bertrauen des Landed- verloren babe, denuncirt. So hatte er ſchon vor fei« 
nem Eintritt ind Winifterium die Zahl der Berbannungdbefchlüffe, deren Ausführung 
ihm zufiel, zu vermindern gewußt. Unter Anderm batte er die Namen Benjamin 
Conſtant's und Montalivet'8 von der Kifte ftreichen laffen. Als Minifter Hatte er fer= 
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ner Heren 'v. Zuwalette einige Stunden vor feiner Berbaftung .eine Warnung zufoms 
men lafien. Während der König felbft gegenhber den dringenden Royaliſten auf feine 
eonftitutionelle Selbfikämdigfeit und Erhabenheit ber Barteimefen eiferfüchtig war, 
fuchte ſich D. aus den doctrinären Royaliften, den Königifchen aus DBernunftgründen, 
aus der Schule Noyer Collard's, aus den Neften des kaiſerlichen Beamtentgumd und 
aus den gefchmeidigen NRevolutionären eine Maforttät gegen den Adel und die Ber» 
theiniger der Kirche zu fchaffen. Indem er feiner Minifterialgemalt. dieſe Baſts bildete, 
Dachte er jo wenig wie der König an bie fchwierigere Aufgabe, dem erneuerten Koͤnig⸗ 
thum eine Dauerhafte Grundlage zu geben und Dazu Die natürlichen Vercheidiger deſſelben zu be» 
nugen, fobann aber auch zugleich der nenen politifchen Freiheit eine fichere Garantie zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Eiferfucht des Könige auf felne Brärogative und des Bolizeiminifters Vertrauen 
anf feine außerparlamentarifchen Anhänger — beides führte zu jenem Gewaltſtreich gegen Die 
toyaliflifche Kammer; der duch das Auflöfungäderret vom 5. September 18316 ber 
zeichnet wird und feine natürlichen Folgen in drr Julirevolution, fo wie in den Gewalt⸗ 
taten der Nevolution feit 1848 entwidelt hat. Die September» Orbonmince von 
1816 Höfte nicht nur Die Kammer auf, fondern octropirte zugleich ein neues Wahl- 
gefetz, Schloß von der Kammer die Mitglieder unter ‚40 Jahren aus, firirte die Zahl 
der Deputicten auf 256 und entzog der Ariſtokratie die Maforität. D., Der noch nicht 
vierzig Jahre alt war, wurde burch die Erhebung zum Pair und zum Grafen entr 
fhäbigt, wie er auch nach feiner zmeiten Berheiratfung (1818) mit der reichen Erbin 
de Saintes-Aulaire, der Schwefterenfelin des vorlegten Fürſten von Naſſau⸗Saarbrücken, 
vom König von: Dänemark zum Herzog von Glücksburg ernannt wurde. Das Wahl- 
geſez von 1817 endlich, welches die directe Wahl, die Einheit des Wahl⸗Gollegiums 
und Den Steuerſatz von 300 Fr. für die Berechtigung zur Ausübung ded Wahl« 
rechts feſtſezte, erweiterte den Kreis der Wähler in dem Mage, daß die arifkofratifche 
Oppoſition völlig gefchlagen wurde. Doch fchon zeigten fih die Folgen dieſer Aende⸗ 
zungen. Rafayetie, Manuel, Benjamin Gonftant wurden gewählt; der Herzog von 
 Michelieu verließ 1818 dad Minifterium des Innern; D. folgte ihm in demfelben und 
entwicelte eine außerordentliche Thätigfeit, um die Folgen feines Syſtems zu beberr- 
ſchen, jedod) eine Thätigfeit, die fich wie Die des Könige nur von Tag zu Tag fir 
ſtreckte und Die Zukunft des Landes und des Ihrones der Bequemlichkeit und dem 
Fortkommen der Gegenwart opferte. Dad Wahlgefeg blieb immer noch die Haupt⸗ 
fihwierigfett. Die Deputirtenkammer bielt es aufrecht und vertheibigte zugleich in D. 
den Patron deſſelben; die Pairskammer kaͤmpfte dagegen und nannte das Gefetz 
unheilooll. Um ibren Wiberfiand zu brechen und zugleich ihrer Oppoſition in 
Finanzfragen ein Ende zu machen, nahm D. zu einem Pairsſchub im größten Maß⸗ 
ftab feine Zuflucht, indem er. Durch bie Ordonnance von 5. März 1819 mit einem 
Male 60 neue Baird einführte Nach diefem Gewaltſtreich, der die Fänigifche Partei 
auch in Der Bairie teaf und welcher die Ohnmacht derfelben in den fpäteren Kriſen 
des Landes begründete, wurde dad Minifterium durch Die Wahl des Abbe Gregeire 
erſchuͤttert; der bisherige Cabinets⸗Praͤſtdent Desfojles, ferner Gouvion St. Cyr und 
Lonis traten auß, D. übernahm den Borfig in einem neuen Minifterium, als bald 
darauf die Ermordung des Herzogs von Berry am 13. Februar 1820 feinen Sturz 
berbeiführte. Wenn auch die Anflage, welche die royaliftifche Bartei gegen D. als 
Gomplicen des Mörderß erhob, unhalibar war und der Berjuch, fie in der Pairskam⸗ 
mer anzubringen, an dem heftigen Auftreten des Schwiegervater des Minifters, des 
Herrn v. St. Anlaite, fcheiterte, jo hielt die royaliſtiſche Preſſe Doch ihre Anklage 
auf moralifche und uitielbare Complicitaͤt des Syſtems aufrecht. Die Fönigliche Fa⸗ 
milte felbft war im böchfien Grade aufgeregt; der Graf Artois drohte zu fliehen, wenn 
der König feinen Lieblingsminifter nicht aufgabe. Ludwig XVIII. gab Ddiefem Drängen 
und dem Geſuch des Minifters nur fo meit nach, daß er Ihn von feinem bisherigen 
Boften entließ, aber, indem er ihn zum Herzog und Botſchafter in Londons ernannte, 
ihm zugleich die Fortdauer feiner perfünlichen Zuneigung und die Anerkennung feiner 
bisherigen Dienfte bewied. D. blieb jedoch nur bis zum Sturz des Herzogs von 
Nichelieu, feines früheren Collegen und Nachfolgerd in der Präfldentichaft (bid zum 
December 1821) in London, nahm darauf unter dem Miniflerium Villele in der 
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Bairsfammer feinen Sit ein und bekaͤmpfte in derſelben mit ber liberaben Partei unter 
Anderen die Gefege über die Prefie, über das Erfigeburtörecht und über das Sacrile⸗ 
gium. Nach der Julirevolution ſchloß er fich der neuen Dynaflie an und diente ber. 
ſelben mit großem Eifer, ohne jedoch fich auf Die verfchiedenen Miniftercombinationen 
einzulafien. 1834 wurbe er zum Großreferendar der Pairdfammer ernannt. Nach 
der Februarrevolution entfagte er dem politifchen Leben und flarb den 26. October 
1860. Bon feiner Theilnahme für Induſtrie zeugt Die National⸗Ausſtellung, die er 
1819 im Louvre arrangirte, und die nach feiner Anordnung alle fünf Jahre erneuert 
werben follte Er felbft bat eines der größten metallurgifchen Etabliffements in Frank⸗ 
reich gegründet, aus welchem unter feiner Pflege, im Aveyron, vie Stadt Decazeville 
mit 4000 Einwohnern entftanden if. Sem ältefter Sohn und der Erbe feiner Her 
zogstitel, Louis Charles Elie Amanieu, if den 9. Mai 1819 geboren, war 
unter der Julidynaſtie Befandter in Spanien und Portugal und bat fich nach ber 
Bebrunrrevolution in das Privatleben zurückgezogen. 

December |. Monate. 

Decemviri ( Zehnmänner) war die Bezeichnung mehrerer obrigkeitlicher Golle- 
gien in der Zeit der römifchen Nepublif. Während bie magistratus ‚majores wie das 
Eonfulat, Die Cenſur u. f. mw. meiftentheild von zwei Perſonen befleibet wurden, bil« 
deten die magistratus minores (von der Quäftur an abwärtd) Bongregationen von 
drei, vier, fünf und mehreren Magiftratsperfonen, wie die tresviri enpitales, moneta- 
les, die qualtuorviri viis in urbe purgandis u. f. w. Zu den Aemtern ber legieren 
Art gehörten auch die D. Die verfchledenen Bunctionen ‚ver Detemviral⸗Collegien wur» 
den durch befondere Zufaͤtze bezeichnet, wie decemviri litibus judicandis, d. sacris fa- 
“ eiundis. Bon größerer Bedeutung als die genannten Decemsiral-Collegien waren bie 
decemwviri legibus scribendis, weldjye im Jahre 451 dv. Ehr. nach dem Borfchlage des 
Tribunen Terentilius — nit Terentillus — Arfa ernannt wurden, um dem römifchen 
Bolle gefchriebene Gefege zu geben. Daß eine Commiſſion zur Kenntnifnahme 
der folonifchen Geſetze nad Athen gefandt worden fei, deren Borjchläge Den Decem⸗ 
virn zur Begutachtung und Redaction unterbreitet wurden, iſt fehr unwahrſcheinlich, 
da fein griechifcher Hiftoriker der Sache gedenkt. Vielleicht ging die Geſandtſchaft 
nur nach Großgriecgenland (im fhvöftlichen Italien), wo die politiſch⸗ſocialen Inflitutios 
nen der Pythagoräer ausgebildet waren. Die D. brachten im erften Jahre ihrer Ver- 
waltung eine auf 10 Tafeln gefchriebene Gejeßgebung zu Stande. Da diefe aber norh 
nicht genügte, wurben 450 abermal8 D. ernannt, welche noch zwei Tafeln zu den 
genannten zehn binzufügten und damit die fogenannte ZwälftafeleGejeggebung 
(lex duodecim tabularum ) adfchloffen. Diefe — für und nur noch in Fragmenten 
erhalten !) — wurden in Metall gegraben und auf dem Forum audgeftellt. Sie war die 
Grundlage des römifchen Hechtes- 618 zur Kaiferzeit, an fich nur die Gonfolidation 
eined alten und rohen Herkommens. Die D., welche unter dem Borgeben, noch Er⸗ 
gänzungen zu dem Zmölftafel-Gejege Hinzufügen zu wollen, ihr Decemvlrat verlängern 
ließen, dann aber unter der Leitung ded Appius Claudius das Bolt tyrannifizten, 
wurben endlich fortgejagt. — Die decemviri litibus judicandis waren eine richterliche Be⸗ 
hörde, die wahrfcheinlich nach der Auswanderung des Volkes auf den heiligen Berg 
ernannt worden iſt. Diefe d. hatten zuerft — vielleicht als Unterbeamte der Tri⸗ 
bunen — die Gerichtöbarkeit unter den Plebejern, fpäter aber wurden fie felbfiftändtg 
und in Comitien gewählt. Sie beftanden bis zu Auguſtus' Zeit fort. Gueton (Oe⸗ 
tavianus XXXVI.) erwähnt ihrer, indem er fagt, Auguftus babe ihnen die centum- 
viralis hasta übertragen. — Die decemviri sacrorum oder sacris faciundis waren ein für 
Auslegung der fidyllinifchen Bücher eingefeßtes Brieftercollegium, zu dem im I. 368 
auch den Plebejern der Zugang eröffnet wurde. Sulla, der die römifche Berfaffung 
vielfacd veränderte, erhöhte die Zahl auf 15 Männer, wodurch das Collegium den 
Namen quindecimviri erhielt. 


Dehiffrirfunft ſ. Chiffrirkunſt. 


N.Vergl. Dirkſen: Neberſicht bet x biößerigen Verſuche zur Kritik und Herftellung des Tertes 
der Zwölftafel-Fragmente, Leipzig 1821 
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Deeimaliyitem 1. Zahleniyitem, ferner Münzweien u. Maßweſen. 

Deden (Georg Graf von der), geb. 13. November 1788 zu Oehrichsheil im 
Lande Rehdingen auf dem Gute feines Vaters, des Oberftlieutenants O. Br. v. d. 
Decken, geft. 20. Auguft 1859 zu Schloß Rumpenheim in Kurbefien als Föniglich 
bannoverfcher ®eneral der Infanterie. Zur militärifchen Laufbahn durch feine Nei⸗ 
gung hingezogen, erhielt er feine erſte desfallſige Ausbildung auf dem nachher in Folge 
der franzoͤſiſchen Occupation aufgehobenen Georgianum zu Hannover. Da die Mög- 
lichkeit einer Anftellung in dee bannoverfchen Armee Durch Die Auflöfung derjelben in 
Folge der Kapitulation von Lauenburg 1803 benommen war, fo eröffnete fich eine 
neue Ausficht in England, wohin eine Menge hannoverſches Militär fchon ausgewan⸗ 
dert war. Am 15. Januar 1804 ging auch v. d. Deden, faum 16 Jahr alt, über 
Hamburg und Sufum nad London, wo er am 11. Februar 1804 zum Cornet im 
1. Huſaren⸗Regiment der fönigl. deutſchen Legion ernannt wurde. Er machte mit dies 
fem Regimente Ende 1805 die erfolglofe Expedition nach Hannover mit, avancirie im 
Bebruar 1806 zum Lieutenant und nahm als jolcher an der Erspedition nach Kopen- 
hagen im Sommer 1807 Theil. Im November 1807 glücklich nah England zurück⸗ 
gekehrt, blieb er dort bis 1808, da fein Regiment erfi in Juni 1809 in Portugal lan⸗ 
dete und fih am 25. Juni bei Eaftelo Branco mit der Armee bed Sir Arthur 
Wellesiey vereinigte. Hier begann die ruhmvolle Epoche für das 1. Huſaren⸗Regiment, 
welches, vorzugsweife zum Vorpoſtendienſt verwendet, dem jungen uach Kampf und 
Auszeichnung ſtrebenden D. Gelegenheit bot, fein Talent als leichter Truppenoffizier 
zu zeigen und ſich einen Namen zu erwerben. In den Feldzügen von 1809 bis 1811, 
we D. den Einmarfch in Spanien, die Schladht von Talavera, den Rückzug in bie 
Rinien von Torres Vedras und die nachherige Verfolgung Maſſena's mitmachte, zeich⸗ 
nete er fich bei mehreren ihm übertragenen fchwierigen friegerifchen Aufträgen, bei 
Deren einem (bei Satico im September 1810) ihm das Pferd unter dem Leibe er- 
ſchoſſen wurde, durch glänzende Tapferkeit, raſche Entſchloſſenheit und einfichtö« 
volle Zeitung fo aus, daß der Commandeur der britiihen Cavallerie General Sir 
Stapleton Gotton auf ihn aufmerkſam geworden war und den im Juli 1811 zum 
Nittmeifter beförberten Deden im Auguft 1811 zu feinem ide de Kamp ernannte. 
In dieſer Stellung hatte er dad Glück, jeinem Generale, der bei einer Recognosti⸗ 
rung vor Badajoz (27. September 1811) in Gefahr war, Leben und Freiheit zu 
retten und ſich bei mebzeren Gefechten Durch umſichtige, geichickte Ausführung der er⸗ 
theilten Aufträge, jo wie durch raſtloſe Thätigfeit und Allen vorleuchtende Tapferkeit 
einen hohen Muf zu erwerben. Während der Yeldzüge in der Peninfula nahm er an 
allen Schlachten den thätigfien Antheil. Nach dem Pariſer Frieden trat er 1814 als 
Nittmeifter in dad 4. Huſaren⸗Regiment zurüd, ging mit bdemfelben nach Belgien, 
wo er 1815 die Schlacht von Waterloo und den Feldzug nach Frankreich mitmachte. 
Wie Anfangs 1816 die Legion in ihre Vaterland fieggefrönt und ruhmbedeckt zurüd- 
kehrte und wieder in bannoverfche Dienfte trat, wurde dad 1. Hujaren-Megiment zum 
Garde⸗Huſaren⸗Regiment mit dem -Siaböquartier Hannover ernannt; der Rittmeiſter 
vo. d. Deden ward bei demfelben als Schwadronschef und Titular- Major angeftellt. 
Dei dem in Briedendzeiten langfamen Avancenıent wurde er erit 1831 Öberfllieute- 
nant in demſelben Regiment und verheirathete fi am 4. April 1833 mit Ihrer Hoheit 
des Peinzefjin Louife von Hefien. Am 30. Januar 1835 ward er in den Orafen- 
fand erhoben und gab feinem Wappen das Motio: „Unverändert“. Als das Garde- 
Hufaren-Negiment 1833 nach Verden verlegt war, fedelte Decken auch dahin über, bis 
er 1845 zum Commandeur der 1. Cavalleriee Brigade in Hannover ernannt wurde. 
Am 5. Juni 1846 avancirte der Oberfi Graf v. d. Deden zum Oeneral-Mafjor, am 
5. Juni 1851 zum Generalekieutenant und General= Infpecteur der Gavallerie und 
am 30. Mai 1855 zum General der Eavallerie. Das DBertrauen, womit ihn fein 
König beebrte, war Beranlaffung, daß er in den Jahren 1851 bis 1858 mit meh- 
reren biplomatifchen und militärijchen Miffionen nah Wien, Berlin, Petersburg und 
Braunfchweig betraut, auch 1856 in den Staatörath berufen ward. Da ber Verſtor⸗ 
bene ganz für ſeine Waffe lebte, ſo war es ihm ein ſchmerzlicher Entſchluß, im Ge⸗ 
fühl ſeiner durch zwei ſchwere Wunden und ein gaſtriſches Fieber geſchwaͤchten Ge⸗ 





38 Decker (Earl von). 


fundheit am 6. März 1859 im Momente des erwarteten Kriegsausbruchs fein Ent- 
laſſungsgeſuch aus dem artiven Dienft einzureichen und aus Berhälniffen zu ſcheiden 
in denen er 55 Jahre mit Freuden gelebt hatte. Zur Dispofition geftelft, ſtedelte er 
nah Schloß Rumpenheim über, wo er am 20. Auguft 1859 fanft in den Armen 
feiner Gemahlin entfchlief. 

Deder (Carl von), preußifcher General und talentvoller Militär-Schriftiteller, 
einer geachteten bürgerlichen Kamille angehörig, 1784 geboren, ward ſchon in feinem 
16. Jahre als Lieutenant der reitenden Batterie feined Vaters zugetbeilt, die zu War⸗ 
fhau, der Hauptflabt des damaligen Süd- Preußen, in Garnifon ſtand. Nachdem er 
die Sriedensjahre zu einer gründlichen Ausbildung in feinem Fache unter väterlicher 
Aufficht benutzt hatte, ftieß er mit feiner Batterie im Spätherbft 1806 zu dem lEſtoeq⸗ 
fihen Corps und zeichnete fich in der Schlacht hei Eylau fo aus, daß er den Orden 
pour le mertte erhielt. &rbittert über Die traurige Rage, in bie Preußen burdh den 
Tilſiter Frieden gerietb, und voll glühenden Haſſes gegen feine Unterbrüder, trat er 
1809 in das fogenannte ſchwarze Corps des Herzogs von Braunfchweig-Deld, nahm 
an deffen Zug durch Norddeutfchland Theil und begleitete ihn nach England, wo er 
618 zum Ausbruch des Krieges von 1813 blieb. Im preußifhen Heere als Stabs⸗ 
Gapitän im Generalſtab angeftellt und der 9. Brigade (Klür) des '2. Armee⸗Corps 
Kleift zugetheilt, nahm er am den Schlachten von Dresden, Culm und Leipzig, fpäter 
zur 12. Brigade (Prinz Augufl) commandirt, in der Begleitung dieſes tapferen Für- 
ſten an dem Winterfeldzuge in Frankreich Theil. 1815 als Generatftabs-Offizier der 
2. Brigade (Pirch I) des 1. Corps, focht er bei Ligny und Waterloo und erhielt 
dad eiſerne Kreuz beider Klaffen und ruffifche Orben. Nach dem Prieben blieb er 
im großen Generalftabe, wurde 1817 Mafor und 1818 Lehrer an der Artillerie und 
der allgemeinen Kriegsfchule. An letzterer bat fein Vortrag über Generalſtabs⸗Ge⸗ 
fchäfte ein Renommoͤe erlangt durch die geniale und feffelnde Art, mit der er die Fun⸗ 
fen feined reichen Geiſtes fprühen Tief. Wenn er aber auch dem wifienfchaftlicken 
Streben die richtige Bahn mied und feine Methode Jeden fefielte, iſt Doch nicht zu 
läugnen, daß eine gewiffe Affeetation, mit der er fich nicht nur von jeder Pedanterie, 
fondern von jeder Syſtematik überhaupt fern hielt, fo wie die Aufftellung feiner 
oft gewagten Theorieen, mie fte ſich auch in feinen Schriften wieder finden, die durch 
feine glänzende Redegabe und Lieberzeugungsfraft befonderd füngere Männer blende⸗ 
ten, aber oft der inneren Nothwendigkeit entbehrten, endlich feine fcharfe ſaty⸗ 
rifche, aber nicht immer ſachgemaͤß und ohne perfönliche Angriffe geführte Kritik jeder 
Anſicht, Die nicht die feinige war, ihn für die Mehrzahl feiner Schüler intereffan- 
ter, als gründlih belehbrend machte. Sein fanguinifches Temperament, das wohl 
geneigt zur Ausübung, aber nicht zur Ertragung feharfer Beurtheilung war und 
leicht die Sache mit der Perfon identificirte, führte 1821 in Folge eines Titerarifchen 
Zwiftes das bekannte Duell herbei, in dem er den Hauptmann Rachoff von Echt er- 
ſchoß und wobei er fich, wenn auch durchaus vormurfäfrei, Doch nicht mit dem Edel⸗ 
muthe benahm, wmeldjer jene hervorragende Gharakftergröße dDocumentirt, die man bei 
feinen übrigen bebeutenden geifligen @igenfchaften hätte erwarten können. 1820 in 
den Abelftund erhoben und dad Jahr darauf zum Dirigenten einer Section des topo⸗ 
graphiichen Bureaus ernannt, fpäter Längere Zeit bei der Ober-Militir-Eraminationd- 
Commiſſton befchäftigt, trat’er auf den Wunfch des Prinzen Auguft in den praftifchen 
Dienft feiner Waffe zurück, wurde 1829 zur 8. Artillerie-Brigade als interimiftiicher, 
1831 zur erften als wirklicher Brigadier verfegt, 1833 OberfleXieutenant, 1835 Oberfl 
und 1841 zur Dispofition geftellt und 1842 zum General ernannt, als welcher er 
noch in Ddemfelben Jahre farb. — Gleich nach dem Kriege begann er feine fehrift« 
ftellerifche Thaͤtigkeit, zu der ihn neben grünblicher Bildung eine reiche Triegerifche 
Erfahrung befähigte. Nachdem er eine kleine Schrift, „das militärifche Aufnehmen”, 
im Auftrage des Generals v. Müffling, der als Chef des Generalftabes dieſem Zweige ein 
befonderes Intereffe widmete, herausgegeben, begründete er mit feinem Freunde, dem 
Major v. Eiriacy, der ebenfalls Bemerkenswerthes für die Militär - Literatur geleiftet, 
und mit Mühle von Xilienftern (f. bief. Art.) 1816 Das Militär-Mochenblatt, das 
fih bald einen guten Namen machte, und, 1824 dem großen Generalftabe überwiefen, 
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noch -jegt unter der Medaction der Hifkorifchen Abtheilung durch die Vortrefflichkeit 
feiner in den Beiheften enthaltenen Artikel eines europälfchen Rufes ſich erfreut. — — 
1824 begründete er in analoger Weiſe gemeinfchaftlich mit dem Ingenieur» Mafor 
Dieffon die noch Heut von dem Legtern redigirte und gefchägte Zeitfchrift für Kunſt, 
Wiffenfchaft und Befchichte des Krieges; bis vor Kurzem mit der Süddeutichen Lite- 
ratur-eitung nach dem Eingehen der öfterreichifgen Militär-Zeitfchrift (1847) Das 
einzige Organ für militärifche Beiprechungen. Erſt neuerbings ift, nach dem kurzen, 
aber ehrenvollen Beſtehen der von 2. Schneider vedigirten Wehrzeitung durch die von 
Courbiere herausgegebenen militärifhen Blätter und das Wiedererfcheinen der oben 
erwähnten öfterreihifchen Zeitung auch diefe Lüde ausgefüllt. Seine größerm Schriften 
find: Anſichten über die Kriegführung im Geifte der Zeit nach dem Branzöfifchen von 
Mogniat (1819; vie GSefechtslehre der verbundenen Waffen Gavallerie und Artillerie 
(1819); der Heine Krieg im’ Geiſte der neueren Kriegführung (1822) — wohl fein beftes 
Wert —; Bonaparte's Feldzug in Italien 1796 — dieſer einzige Feldzug, den er 
befchrieben, aber ohne Werth und bei den damals noch fpärlichen Nachrichten von 
faetifchen Unrichtigfeiten wimmelnd, bat ſehr herbe Kritiken, mit Hecht, hervorgerufen; 
Berfuh einer Gefchichte des Geſchuützweſens in Europa (1819); Taktik der drei 
Waffen (1834); Ergaͤnzungs⸗Taktik der Feld- Artillerie (1834); Lefebuch für Linter- 
 Afiziere und Soldaten des preußifchen Heeres, ein populär gehaltenes Buch, das vier 
Auflagen erlebt hat (1836); Schlachten und Kauptgefechte des fiebenjährigen Krieges 
(1837) und: Algerien und die dortige Kriegführung (1840). Seine in diefen zahl- 
‚reichen Schriften niedergelegten Grundfäge find vielfach, namentlich von dem jekigen 
General a. D. 9. Brandt, einen bedeutenden Militär, der unter Napoleon den 
großen Krieg praktiſch erlernt und wiffenfchaftlich frudirt hatte und über große Schäge 
ächt militärifcher Gelehrſamkeit gebot, mit Schärfe angegriffen worden, dennoch ift 
die große Verbreitung, die fle gefunden, ‚Zeuge, daß fich viele Achte Goldkoͤrner darin 
finden;. nur dürfen fie nicht ohne forgfältige Prüfung gelefen werden und find daher 
fein Studium für Anfänger. Auch in belletriftifchen Arbeiten bat er fich verfucht und 
mehrere Luftfpiele gefehrieben, Die mit Erfolg die Bühne pafftrt haben. 

Dedung heißt im militärifchen Sprachgebrauh Schuß der Truppe oder bes 
Materials vor dem Auge und dem Feuer des Feindes. Die Dedung gefchieht ent- 
voeder dur ortliche Gegenflände oder Durch die Truppen unter einan« 
der, und ift die erftere daher dem Schilde, leptere der Parade mit der Waffe 
ſelbſt vergleichbar. Die örtlichen Dedungen find entweder natürliche: Gräben, 
Büfche, Damme, überhaupt alle Terraingegenftände, oder Fünftliche, durch die Befe⸗ 
fligungsfunft bergeftellte, die entweder zur Verſtaͤrkung der erfteren dienen, oder wo fle 
ganz fehlen, neue erbaut, je nachdem dieſelben nur auf kurze Zeit benußt, oder einem 
beftimmten Punkte zu immerwährendem Schuge dienen follen, werben fie durch Die 
paflagere oder die permanente Fortification (f. dieſ. Art.) errichtet. Da bie 
Deckung nicht nur dazu dient, Die Ausführung ber zu den Gefechtö-Combinationen 
erforberlichen Maßregeln dem Auge des Feindes möglichft lange zu entziehen und 
dadurh das Element der Ueberraſchung fo viel als möglich wirken zu laflen, fon- 
dern auch die Berlufte durch dad feindliche Feuer zu verringern, fo ift ihre richtige 
Benutzung ein wichtiger Factor in der Technik des Krieged, und hat befonders feit der 
Einführung der Präcifionswaffen (gezogene Gewehre 20.) wefentlichen Einfluß felbft auf 
die Entfeheidung der Schlachten gewonnen. Wenn man früher die freie Ebene zum 
Schlachtfelde wählte, die den fanverfälligen Bewegungen der Truppen und Artillerie 
mödglichft geringe Hinderniſſe des Terrains entgegenfegte, fucht man jegt, wo bie 
Taktik aller Waffen fo beweglich geworben iſt, daß ein gänzlich unpaflirbares Terrain 
außer den Flüflen und Moräften für fte faft nicht mehr eriflirt, fie gerade auf, um 
durch ihren Schu ſich den moͤrderiſchen Wirkungen des gegnerifchen Feuers fo Tange 
als möglich zu entziehen. Dekung der gefckloffenen Trupps iſt die Sache 
der Führer, dagegen bat im aufgelöften Gefechte (beim Tirailliren) 
jeber Dann für die eigene zu forgen, und es fft ein wefentliches Moment bei der 
taktifchen Ausbildung der Offiziere ſowohl mie der Mannfchaft, den Blick für Die rich- 
tige Benutzung berfelben durch häufige Uebung zu fchärfen. Bei dem Tiraille» 
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mentim Terrain — dies der techniſche Name dafür — kommt es weniger auf 
genaue Richtung, als darauf an, unter Bewahrung des allgemeinen Zuſammenhanges 
der Schützen⸗Linie jede Unebenheit des Terrains zur perſönlichen Deckung zu benutzen; 
wobei jedoch der leitende Grundſatz gilt, Daß zuerft der ungehinderte Gebrauch der 
Waffe und demnachft Die Sicherheit in's Auge zu faflen if; das Hinknieen, 
felbft Hinlegen iſt geftatiet, und wirb Dies durch die Möglichkeit, das Zündnadelgewehr 
in jeder Stellung zu laden, ſehr begünftigt. Der Offtzier kann nicht früh genug Daran 
gemöhnt werden, fofort mit fchnellem Ueberblich, bie zur Dedung geſchloſſener Truppen⸗ 
thelle geeigneten Configurationen des Terraind, die fi) dem Auge des Raien oft ganz 
entzichen, richtig zu erkennen und zu benußen; ein Erdrand von wenigen Fuß Höhe, 
eine Mulde, ſelbſt eine Aderfurche genügen oft, um wenigfiens theilweife Deckung zu 
gewähren, fo Daß nur die Helmſpitzen dem feindlichen Feuer Bielobjecte abgeben, nud 
fo beveutenden Verluſten vorzubeugen. Daß die Meferven ganz und bie Cavallerie, 
bis fie in. Action tritt, moͤg lich ſt gedeckt flehen, if Grundſatz, und bei der größeren 
Entfernung, in der dieſe ſich vom feindlichen euer befinden, reichen. Die geringen 
Terrain » Wellen, die ſich überall finden, bei richtiger Benugung immer hin; für bie 
Artillesie werden, wo ed irgend angeht, durch Die Bedienung Einfchnitte von 11, Fuß 
Tiefe gemacht, welche die Geſchütze bis zur Kniehöhe decken. Daß der Vertheiniger, der 
da8 Terrain wählt, mehr Gelegenheit hat, ſich der Dedungen zu bedienen, ift ein Haupt⸗ 
vortheil der Defenfiv- Stellungen (f. d. Art), eben fo wie diefelben dem An⸗ 
greifer möglichft zu entziehen; um fo mehr Gewandtheit ift feitend des leßtern er- 
forderlich, die wenigen vorhandenen mit Gefchid zu benutzen. Es ift in den verfchiebenen 
Volkscharakteren begründet, daß in einzelnen Armeen dad Talent für die Terrainbe⸗ 
nugung audgebildeter if, als bei anderen; fo find die Franzoſen durch natürliche Ge⸗ 
wandtheit und Findigkeit Des einzelnen Mannes, die durch die militärifche Erziehung 
auf alle Weile gefördert wird, nicht nur die Erfinder biefer Fechtart, fondern auch 
unbeftritten Meifter darin, weniger ſchon die Deutfchen und am allerwenigfien bie 
Ruſſen und Engländer — e8 ift daher ein Erfahrungdfag, daß im Tirailleur⸗Gefecht 
die Berlufte der Franzoſen ftetd geringer geweſen find, als ihrer Feinde. Ihnen zu- 
naht kommt die leichte öfterreichifche Infanterie, die tiroler Jäger und Die Grenzer; 
im Allgemeinen erhellt, Daß Ddiefenigen Mannjcyaften, deren Lebenslauf fie von Jugend 
auf in Waln und Feld führte, mehr natürliche Anlage und Gefchid dazu mitbringen, 
al& die, welche ein Handwerk getrieben oder gar in Fabriken befchäftigt gerwefen find. 
Früher wurden auch die erfteren außfchließlih zur leichten Infanterie, die für das 
zeritreute Gefecht audfchließlich beftimmt war, ausgehoben; jetzt aber, wo daflelbe eine 
folge Ausdehnung erlangt bat, daß jeder Infanterift Darauf eingeübt fein muß, 
ift e8 unumgänglich, durch Ausbildung dad Fehlende zu erfegen, dazu aber ein Mint« 
mum von Dienftzeit nöthig, für welches nur zwei Jahre nach dem übereinſtimmenden 
Urtheil aller Fachmaͤnner um fo mehr zu gering erſcheinen, ald die wahrſcheinlichſten 
Gegner — die Branzofen — gerade hierin ihre Hauptforce befigen. — Die D. der 
Truppen unter einander gefchieht entweder, um eine Bewegung berfelben Dem 
Auge des Feindes zu entziehen, oder bei mangelnder Terrain Anlehnung femen Flanke und 
Nüden zu fihern. Died wird nachbrüdlicher durch Hinter- ald durch Nebeneinanberftellen 
erseicht. Da im eriien Ball der jene umgebende Beind felbfi in der Flanke vefp. Rüden 
bedroht wird, und da in den neueren Schlachten der Angriff meiſt ein umfaſſender, felten 
ein rein frontaler ift, gefchieht die Aufftellung der Armee zu ihnen mehr in dem Sinne 
ber Tiefe ald der Breite, während zur Zeit der Linear⸗Taktik die langen dünnen 
Linien durch die auf beiden Flügeln aufgefiellte Gavallerie gedeckt wurben, da ſich auf 
dieſe ſchwächſten Punkte der Pofition ſtets Die Angriffe der gegnerifchen Reiterei rich⸗ 
teten; nur in befonderen Bällen wurbe auf einen Flügel ftatt deſſen ein fogenannter 
Hafen oder eine Flanke dadurch gebildet, daß man einige Bataillond rechtwinklig zur 
Brontlinie aufitellte. Die Echelon⸗ und Echequier-Formationen zu Angriff und Verthei⸗ 
digung vefp. Rüdzug haben ebenfalld den Zwed der gegenfeitigen Dedung ber Truppen 
(. d. Akt. Gefehtäformation) endlich kann das Deboudiren, jo wie ber Abzug 
einer Abtheilung durch Deflleen im Angeflcht des Beindes nur unter dem Schuge von 
Derkungd » Truppen gefchehen (f. d. Art. Defileen). — Die Artillerie, Die nur zum 
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Kampf in der Ferne befähigt, gegen einen Angriff mit der blanfen Waffe fo gut wie 
wehrlos iſt und durch einen unvermutheten Anfall binnen wenigen Augenblicken wenig« 


ſtens für ven Tag gefechtsunfähig gemacht werden kaun, bedarf zu ihrem Schuge, 


fo wie fie in Action tritt, auch wenn fie den Diviftonen attadhirt ift, einer befon- 
deren Beredung, die, für die Fuß⸗Artillerie meift aus Infanterie, "für die reitende 
aus Bavallerie beftehend, audfchlieplich dazu beftimmt ift, fie vor directen Angriffen 
zu fohügen, und daher ihr fortgejegt folgen, ihre Aufflellung ganz nach jener (jeitwärts 
ober nahe rückwärts) wählen und den Anorbnungen des Batterie-Chefd Folge Leiften muß. 

Dectaration of Right 1. Bil. 

Decret bezeichnet im Allgemeinen die ab miniftrirende Function des Richters 
im Gegenſatz zur entfcheidenden. Decrete erfcheinen ale Befchlüffe, Berfü- 
gungen, Refolutionen, wodurch der Richter das Berfahren lenkt, dem Spruche 
entgegenführt oder diefen nach eingeiretener Rechtskraft zur Vollſtreckung bringt. Die 
Derrete der erfieren Art zerfallen in monitorifche, wodurd der Nichter den einen 
oder anderen der flreitenden Theile davon in Kenntniß fegt, daß ihm eine beftimmte 
Teilnahme an irgend einem gerichtlichen Aete geftattet jet, ohne daß die Nichttheils 
nahme nachtheilige Folgen für ihn Hatte, und arctatoriſche, welche ein poſttives 
Handeln gebieten, deſſen Unterlaffung als lingehorfam (contumacia) angefeben und 
mit Nechtönachtheilen verbunden iſt. Die arctatorifche Verfügung iſt peremtorifch, 
wenn Die Nichtbefolgung deſſen, was dadurch geboten war, von der Befugniß aus⸗ 
fchließt, die gebotene Handlung vorzunehmen; dilatorifch, wenn ein fonfliger Nach⸗ 
theil (3. B. Koftenerfag) darauf ſteht. Die äußere Form des Decrets ift die jchrifte 
liche, die regelmäßige Art der Bekanntmachung die Bebändigung, Infinua« 
tion. Der Inhalt muß dem Zwede entiprehen, alſo namentlich den, an welchen 
die Verfügung gerichtet ift, vollftändig belehren.) Berlegungen durch Deerete werden 
im Wege der Beſchwerde geltend gemacht. 

Deeretalen f. den Art. Corpus jur. canon. 

Deenmatiſche Aecker (agri decumates over Zehntland) hieß zu Tacitus Zeit 
der dftlih vom heine und nördlich von der Donau gelegene Landftrih. Der Name 
deffelben findet fich zuerft bei Tacitus (Germania c. 29). Zu Gäfar’s Beiten mar 


das Zehntland ein wüſter Kandftrich mit wenigen Bewohnern und berrenlos, weshalb 


1) 


gallifche Auſiedler, weiche der Herrichaft der Römer in Gallien wohl zu entgehen ſuch⸗ 
ten, davon Befig ergriffen. Em Jahrhundert hindurch ging die Anftebelung ungeftört 
und bald unter dem Schuge der Roͤmer vor ſich, das eulturfählge Land wurde bebaut 
und fchließlich zur römischen Provinz erhoben. Den Einwanderern wurde die Abgabe 
bes Zehnten auferlegt und endlich den Veteranen bier Acer zur Anſiedelung anges 
wiefen. Bon jener Abgabe des Zehnten aber erhielt dad Land den Namen. Um 
das Zehntland gegen die Sermanen zu fohügen, erbauten die Mömer an der Oſt⸗ und 
Nordoſtgrenze einen zufammenhüngenden Wall, deſſen Ueberreſte heute in ber Volks⸗ 
fprache den Namen Teufelsmauer führen. Der Wal befland aus einer fleinernen 
6 Fuß flarken Mauer, an deren Oftfeite fih ein Graben hinzog (Spuren davon find 
noch bei Ingolftadt, Altmühl, Weißenberg, Ellingen und Dinkelsbühl, im Württem⸗ 
Sergifchen. beit Iarthanfen, tm Badiſchen bei Erbach ſichtbar) und erflredte fich von 
der Donau über den Taunus bis zum Bheln. Er wurbe unter mehreren Kaifern, na- 
mentlich unter Hadrian (daher auch moles Hadriana genannt), ausgebaut und noch 
Brobus - war für feine Erhaltung thätig. Im A. Jahrhundert jedoch durchbrachen 
germanifche Stämme, namentlich die Alemannen, den Wal und das Zehntland wurde 
von ihnen. überfluthet.. Die Alemannen nahmen den füblichen Theil der becumatifchen 
Aecker ein, während die Franken von dem nörblichen Beſtz ergriffen. CA. Buchner: 
Heifen auf der Tenfeldmaner, 3 Hefte, Regensburg 1821 und München 1831; Greuzer: 
Zur Geſchichte der altroͤmiſchen Bultur, am Oberrhein und Neckar, Leipzig 1833, und 
Stälin: Wöürttembergifche Geſchichte, Bo. I., Stuttgart 1841. 

Deeurio, bei den alten Römern Ehrenname des Vorſtehers einer Decurie, d. h. 
einer Abtbeilaung von zehn, deren zehn jede Curie iſ. d. Art.) enthielt. Der D. 


9 Alfe den Deuiſchen in dentſcher Sprache! 
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führte auch im Kriege die zehn Weiter, die jede Decurie zu ftellen hatte; fpäter hieß 
danach auch jeder Anführer einer Fleinen Neiterabtheilung D. Denfelben Namen führe 
ten die BWitglieder der Senate in den Municipalſtaͤdten. In der fpätern Kaifer 
zeit war dieſer Stand durch die WVerantwortlichkeit, die ihm die Kalfer für Eingang 
und Ablieferung der Steuern anfluden, fehr gebrüdt. ‚Siehe den Art. Römiſche 
Staͤdteverfaffung. 

De Decker (Pierre Jacques François), geb. in Zele (Oſtflandern) 25. Januar 
1812, erzogen «in den Jefuitenſchulen zu St. Acheul und Freiburg, ſtudirte Philp⸗ 
fophie und Rechtskunde in Paris und Gent, wo er bie Laufbahn als Advocat und 
Publiciſt betrat. Im Jahre 1839 in der Stadt Termonde als Deputirter gewählt, 
zeigte er ſich als Anhänger der fog. gemifchten oder Unions⸗Politik und veröffentlickte 
das Pamphlet: „Quinze ans de 1839 et 1845.“ Als politifcher Oppofitionsmann 
ftellte er fich auf den praftifchen Standpunft und leiftete dem liberalen Minifterium 
Hülfe, wie erhebliche Dienſte. Auch bat er ſich ald Vorkämpfer der vlämifchen Sprach- 
intereffen in der' Kammer verdient gemacht, und die Anfprüce der Blämingen in der 
Schrift: „Du petitionnement en faveur de la langue famande“ 1840 zu begründen 
verfucht. Früher fhon als Dichter und Gründer der fireng Fatholifchen „Revue de 
Bruxelles“ befanıt, ernannte ihn die literarifchspolitifche Section der belgifchen Aka⸗ 
demie wegen der Schrift: „Kritiſche und Hiftortfche Studien über die Leihhäufer“ zum 
Mitgliebe. 

Dedication, abzuleiten von dicere,. hieß bei den alten Nömern, weil bei biefem 
feierlichen Act der Bontifer die Conſecrationsformel der dedieirenden Magiftratöperfon 
vorfprach, die Einweihung eined den Cultus gemidmeten Gebäudes. Die D. geſchah 
demnach durch einen Gonful oder Imperator, die Gonjecration durch den PBontifer; 
legterer hatte außerdem, bevor der Senat, fpäter der Kaifer, die Genehmigung zur D. 
ertheilten, über die Zuläffigkeit Derfelben ein Gutachten abzugeben und in der Stiftunge- 
Urkunde die Verwaltung der Tempeleinfünfte zu beflimmen. Nachdem dieſer Gebrauch 
auch in die römische Kirche übergegangen war, hatte der Bifchof bei Anlegung von 
Kirchen fid) zuvor von der Nothmendigfeit und Zweckmaͤßigkeit derfelben, fo wie davon 
zu Überzeugen, daß dem fünftigen Gottesbienfte feine ununterbrochene Dauer durch 
eine genügende Dotation gefichert fei und daß Durch die Herftelfung der neuen Kirche 
nicht ein früher begründetes Parochialrecht verlegt werde. Wenn außerdem auch bie 
Genehmigung der Staatdgewalt vorhanden ift, fo erfolgt die Gonfecration der neu⸗ 
erbauten Kirche durch den Ordinarius. Die D. von Kirchen und Kirchböfen in ber 
evangelifchen Kirche beſteht nur in befondern Weierlichkeiten bei dem. erftien Gebrauch 
derfelben und ift mit einer Conſecration oder Benebiction in dem Sinne, welchen dieſel⸗ 
ben in der römifchen Kirche haben, nicht verbunden. 

Defenfive iſt diejenige Form der Eriegerifchen Thätigkeit, deren Zweck die Er» 
baltung eines gegebenen Zuſtandes if, während die Offenflve eine Veränderung 
deſſelben erzielen will. Da dieſe etwas zu erreichen beftrebt if, was jene abzuwehren 
das Intereife hat, ift der Zweck der erſteren pofitiver, der leßteren negativer Natur. 
In fofeen die Abwehr bed Stoped (die Bedingung jedes Eriegerifchen Acted) ven 
Begriff, Abwarten deflelben, dad Merkmal der Vertheidigung bildet, duch 
welches fie ſich vom Angriff untericheidet, kann man, im allgemeinften Sinne dieſen 
al& die Offenſive, die Defenftve aber als Dertheidigung bezeichnen. Da aber die Ber» 
theinigung fein bloßes Dulden fein kann, wobei der eine Theil pafito abwartet, was 
der andere über ihn verhängt, indem ein folcher einfeitiger Zuftand dem Begriff des 
Krieged, der eben Handlung ift, alfo Activität bebingt, vollkommen winerfipräche, 
fo Eann auch das Abwarten, die Vertheibigung, nicht abfolut, fondern nur relativ 
fein und dieſes Merkmal nur auf den TZotal-Begriff angewendet, nicht auf alle 
feine Theile ausgedehnt werden. Daß letzie Ziel beider Eriegführender Iheile iſt 
natürlich die Entſcheidung, und zwar Vernichtung des Gegners, Da bie aber nur 
Außerft jelten zu erreichen, ihn jo weit zu bringen, Daß er es für vortheilbafter halt, 
den vorgefegten Zwed, alfo die Urſache des Krieged, und damit dieſen ſelbſt aufgu- 
geben, als durch längere Fortſetzung fich noch größeren Nachtheilen auszufegen. Um 
den Gegner in der Dauer ded Kampfes zu überbieten, muß fich, beſonders der 
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Schwaͤchere, und das wird natürlich meift der Vertheidiger fein, vorläufig mit 
der Erreichung von Zweden begnügen, die einen möglichft geringen Kraftaufwand 
erfordern, dad geſchieht aber durch den reinen Widerſtand, d. 5. den 
Kampf obne fofortige pofitive Abſicht; offenbar ift aber der Wiberftand 
an fih eine Thätigfeit, da durch fie möglichft viele feinnliche Kräfte zerftört 
werden follen, er ift alfo nicht die abfolute Negation felbft, fondern nur negativer 
Matur, und wenn feine Wirkſamkeit nicht eine fo in Die Augen fpringende ift, wie 
die des gelungenen Angriffe, fo bietet er dafür mehr Sicherheit und muß durch 
die Zeit das an Erfolg einzubringen fuchen, was ihm an deſſen augenblidlider 
GSrodße abgeht, bis das Uebergewicht des Gegners andgeglicyen und. die Vertheidi⸗ 
gung ihrerſeits zur Offenſivye überzugehen im Stande if. Es liegt in der Natur der 
Dertheivigung, daß erfiend die Vortheile den Dertlichfeit, des Terrains, da fie 
fteht, der Angriff aber fih bewegt, zweitens aber alle Zeit, die ungenugt vergebt, 
fo wie jede auß Unkenntniß ber Berbältnifie oder fonftigen Gründen unterlaflene. Bes 
wegung des Angriffs ihr zu Gute fommen; aus diefen Gründen iſt es vollkommen 
gerechtfertigt, wenn der berühmte Schriftfleller Elanfewig, den man als Kriegäphilo- 
fophen par excellence bezeichnen kann, die Defenftve die an und für fih ftärfere 
Form des Kriegführens mit dem negativen Zweck nennt. Go oft und 
vielfach dieſe Definition au angegriffen worden ift, hat fle fich Doch endlich wie jede all« 
gemeine Wahrheit allmählich Bahn gebrochen, und fte möchte jegt wohl kaum mehr beftritten 
werben. Auch gebt die Richtigkeit einfach aus Der Betrachtung hervor, daß wenn die Offenſtve, 
bie den poſitiven Zwed bat, alfo ſchon dadurch zu ihrer Anwendung einladet, auch noch 
Die an umd für fich flärkere Form wäre, Jedermann natürlich angreifen und die D. 
ein Unding jein würbe. Umgekehrt tft es aber logiſch und natürlich, daß der größere 
Zweck mit größeren Opfern, wie fle die fchwächere Form der Dffenfive er« 
heiſcht, erfauft wird, während die ſtaͤrkere bei der Durch fie gewährten größeren 
Sicherheit Deren geringere verlangt, aber auch nur Kleinere Zwecke erreicht. Daran 
folgt, daß man fich der letzteren nur jo lange bebient, ald man fle der eigenen 
Schwäche Halber bedarf, dann aber zum Angriff übergeht. Speciell angefehen, darf 
man daher nicht fagen, daß D. und Offenfive mit Vertheidigung und Angriff ſynonym 
feien, fondern nur daß bie letzteren ber rejpective Zweck ber erfteren find, beide aber 
fih ſowohl der Bertheibigung, wie des Angriffs, ald Mittel venfelben zu erteichen, 
bedienen. Charakteriſtiſch fur die D. ift, Daß fie dem Feinde die Initiative im Der 
Bewegung-anf dad Ziek hin, am deſſen Gewinnung fie ihn zu verhindern befivebt if, 
überläßt. Der Begriff diefer Initiative tft um fo mehr zu verallgemeinern, je 
umfoflender der Gegenftand ift, auf ven fie fich bezieht, jede fpätere Reaction bleibt 
ein Ausflug der D. und alterirt deren Natur nicht, und follte fie aud den ſtaͤrkſten 
Offenfivftößen beſtehen. Die D. beftebt aber nicht etwa ber Zeit nach aus zwei 
‚ Kälften, in deren einer fie bloß vertheidigend, in der andern nur angreifend auftritt, 
fondern — wie ber Krieg überhaupt — aus einer fortwährenden Wechſelwirkung 
zwiſchen beiden, deren Ausdehnung und Berfchlingung im Verhaͤltniß zu Raum und 
Zeit wählt, und daher in der Strategie, wo alle Beziehungen greßartiger find, viel 
deutlicher noch hervortritt, ald in der Taktik. Die lebtere nennt jedes Gefecht ein 
defenſives, welches das Erfcheinen des Feindes vor Der Front der gewählten 
Stellung abwartet; von dieſem Moment an fünnen feitens des Vertheidigers alle 
offenfiven Mittel benugt werben, ohne den Begriff der D., der ihre Merfmale, Ab⸗ 
warten und Benugung der Dertlichfeit, bleiben, zu alteriren. In ber 
Strategie tritt dem Raum nah das Kriegstheater oder dad ganze Land, 
der Zeit nah die Operation oder der Feldzug an die Stelle vefpertive 
ker Stellung und des Gefechted. Die Bertheidigung bed Kriegätheaterd erwartet 
alſo den Angriff auf diefſes; die des Landes den auf bad Land. Friedrich der 
Große endlich, um das Meifterhüd des genialen Meifters der Defenftve als frappantefted 
Beifpiel za nennen, wartete nur den Angriff auf feine Eriftenz ab, der durch bad 
Bündnig zwiſchen Oeſterreich, Frankreich, Rußland, Sachen und Schweden factifch 
geichehen war. Wenn er, nach davon erhaltener Kenntniß überrafchenn in Böhmen ein« 
brach, fo war dies uur eine eben fo Führe als zichtige Benugung ber durch feine 
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⸗ 
Stellung auf der inneren Linie gebotenen Vortheile; bei alledem war er in der Der 
fenfive, denn er hatte nur den negativen Zwei: Erhaltung der jungen preußi⸗ 
fhen Monarchie in ihrer Totalität, nicht Den pofitiven ifgenb einer Eroberung. 
Nur im erften fchleflichen Kriege war Died der Fall, und da befand er ſich in der 
Dffenfive Man fann alfo im Defenfivfriege angriffsweife operiren, 
bei einer Defenfiv-Operation eine Angriffsſchlacht fehlagen und aus ber 
Defenfinftellung beraus Dffenfivflöße gegen den Feind führen, denn bie Des 
fenfive ift, wie General Elaufemig treffend bemerkt, fein unmittelbarer Schild, 
fondern einer, der durch gefchidte Streiche gebildet wird. Wenn berfelbe Schrift: 
fteller fagt, daß der eigentliche Begriff des Krieges nicht mit dem Angriffe, fondern 
erft mit der Dertbeidigung beginne, da jener nur die Befignahme, nit ven 
Kampf, den erft dieſe hervorrufe, zum abfoluten Zweck habe, fo fonnte man bis⸗ 
ber wohl die ſyſtematiſche bis zu den letzten Gonfequenzen hinabfteigende logiſche 
Schärfe des forfchenden Berftandes bewundern, mußte aber doch zugeftehn, daß bie 
‚ Auffaffung für etwas fo Praftifches, wie der Krieg, eine zu fcharf theoretifch zuge 
fpipte fei und ber Begriff des Krieges mit der Kriegserflärung beginne, wobei 
man von dem PBrincip ausging, daß dieſe legtere eine, mit Ausnahme der roheſten 
Zeiten der Völkerwanderung, fo wie der Hunnen-Einfälle, von fe ber ald völkerrecht⸗ 
lid, anerkannte Nothmendigfeit ſei. In der allerneuefien Zeit aber bat der Einbruch 
Victor Emanuel’8 in das mit ihm im tiefften Frieden lebende Neapel ohne jede Kriegb- 
erklärung bewiefen, daß Clauſewitz — wir bitten die Manen bed Generald um Ber 
zeihung, dag wir ibn, den Ehrenmann sans peur et sans reproche, in diefer Ber 
bindung nennen — mit feiner Behauptung prophetifch Hecht gehabt hat, denn bort 
begann der Krieg allerdings erft mit der Vertheidigung des legitimen König. 
thums gegen die momentan noch loſe mit Dem burchlöcherten Purpur bedeckte 
Revolution. Ob freilich der ſcharfe Denker dieſen Act mit dem ehreuvollen 
Namen Krieg, oder ald ein durch die größere Waffe der bisponiblen Kräfte 
juantitativ unterſchiedenes, qualitativ aber völlig ſynonymes Analogon 
der Erpeditionen des befannten Banbiten Fra Diavolo, deflen zu Zeiten chevaleresques 
Auftreten ihm den zweideutigen Ehrennamen birbanti galantuomo verſchafft hat, bes 
zeichnet haben würde, mögen alle die, welche feine Schriften und den Geiſt der wah- 
ren Krieger⸗Ehre und Treue, der fle burchweht, nur oberflächlich fennen, ermeſſen. Da 
der Vertheidiger ald abwartend, der Angreifer aber ald vorfchreitend gedacht 
werden muß, folgt daraus, daß diefem die Wahl der Angriffsart frei ſteht, er alſe 
entweder mit verfammelten Kräften gerade aus ober concentrifch vorgehen kann. Ab⸗ 
firaet iſt dieſe Freiheit al8 großer Vorzug anzufehen, in den conereten Fällen ftellt ſich 
die Sache aber weſentlich anders, wenigftend ift fie nur in der Taktik, in der Stra⸗ 
tegie faft nie vorhanden. Einer oder beide Flügel des angegriffenen Landes finb 
durch natürliche Anlehnung — wie das Meer — oder durch neutrale Gebiete gebedt, 
und dadurch die Angriffs-Richtung bis auf einen gewiflen Buntt beftimmt. Aber felbft 
da, wo die Concentricität des Angriff zur Anwendung kommt, ift dur dieſe Form 
noch nichtd erreicht, fondern erft der Sieg Tann die Erfolge möglig machen. Nun 
teitt aber der Moment ein, wo die D. aus ihrer abwartenden Stellung heraustritt 
und das Princip der Bewegung ihrerfeitd annimmt, wobei fie den großen Bortheil 
bat, ercentrifch mit verfammelten Kräften wirkend, fih nad einander 
auf Die getrennten des Gegners werfen zu können, da fie im Beſitz der Türzeften 
inneren Linie, der Nadien, iſt, während der Gegner ſich auf der Peripherie des Kreis 
je8 bewegen muß. Dies giebt ihr ein wirkffamered Agens zum Siege als das, welches 
in ber concentrifchen Angriffsform liegt, deſſen ‚rechtzeitige Benugung allerdings von 
dem Talent des Feldherrn abhängt. Diefer Vortheil der inneren Linie waͤchſt natürlich 
mit den Näumen, und wenn in der Taktik die Bewegungen ded Einen faſt unter deu 
Augen des Anderen gefchehen, fo wird bei ben größeren Entfernungen ber Strategie 
es fehr felten der Fall fein, daß ein Verbergen berfelben nicht tage», oft wochenlang 
möglich ift; welche Bortheile dies aber beſonders für den Schmwächeren, alfo bie Des 
fenfive, Hat, liegt auf der Hand, und ed ift ein Beweis mehr Dafür, daß die conten⸗ 
trifche Form des Angriffs, die, falls fle gelingt, zu glänzenden Erfolgen führt, wies 
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derum die [chwächere mit dem pofitiven Zweck, die ercentrifche der D. auf 
ber inneren Linie, die den ihrigen ficherer gemährt, die Färfere mit dem negativen 
Zweck if, fo wie daß für den Schwächeren in der Gombination beider, ber firate» 
giſchen D., auf der inneren Linie verbunden mit überrafchenden taftifhen 
Dffenftv-Stößen, um den Gegner en detail zu fchlagen, die größte Wahrfchein« 
lichkeit des glücklichen Erfolges liegt. Es ift Died die fogenannte active D., in der 
Friedrich der Broße der unübertzoffene Meifter ift, deren unerläßliche Bedingungen 
aber Gentalität, Kühnhetit und ſchnelle Entfchloffenheit des Führers, die höchſte Bes 
weglichkeit und Schlagfähigfeit der Truppen find. Sie "verbindet die firategifchen 
Bortheile, die in dem Beiſtand des eigenen Kriegstheaters durch die auf demfelben 
befindlichen Feftungen, Magazine ıc., den Sympathieen des Volkes und Die Erweckung 
großer moralifcher Kräfte, Patriotismus, Haß gegen den als Unterprüder oder Eroberer 
erfcheinenden Yeind, liegen, mit den taktifchen, welche die Kenntniß der Gegend, die 
Möglichkeit der Veberrafchung und Des Angriff von mehreren Seiten darbieten. — 
Betrachtet man die Ausbildung der neueren Kriegskunſt jeit dem 30faͤhrigen Kriege, fo 
ergiebt fich, Daß im Allgemeinen die D., nach den oben entwidelten Begriffen, ſtets das 
Mebergewicht behauptet hat, Daß ihr aber im Lauf der Zeiten, entfprechend der größeren Be⸗ 
. weglichkeit der Truppen und des Materiald, beſonders Der Artillerie, immer mehr active Ele⸗ 
mente beigemifcht worden find, und fle ſich nur im Nachtbeil befand, fobald diefer Durch Die 
Entwidelung der Kriegskunſt felbft bedingten Forderung nicht rechtzeitig Rechnung getragen 
wurde, welche die D. nur den augenbliclichen maßgebenden Berhältniffen afjimilirt, 
ohne ihre Natur zu verändern. Im 17. und Anfange des 18. Jahrhunderts, wo als 
Schlachtfeld Die freie Ebene diente, war die Entwidelung und Aufftelflung zur Schlacht 
eigentlich die Hauptſache, daher hatte der Vertheidiger, der, bereitö aufgeftellt, den 
Aufmarfch des Gegners flören Fonnte, in der Regel große Vortheile. Bei der größer, 
werdenden Mandvrir » Fähigkeit der Truppen gewann der Angriff eine Zeit lang das 
Uebergewicht, da die in der Stellung gleichfam aufgebaute Armee, nicht aus einzelnen 
felbfiflänbigen Gliedern (Divifionen), fondern einem zufammenhängenden, unbehülflichen 
Ganzen beftehend, an einer Stelle durchbrochen, nicht wieder in Orbnung zu bringen 
war. Nun fuchte der Vertheidiger Schuß im Terrain Hinter Blüffen, tiefen Einſchnit⸗ 
ten u. f. f.; feine dadurch von Neuem erlangte Ueberlegenheit währte fo lange, bis 
der Ungseifer fo beweglich wurde, daß er auch in durchfchnittene Gegenden mit ges 
teennten Colonnen bringen, aljo ben Gegner umgehen konnte. Da für diefen das Ter⸗ 
rain auf jedem Punkte einen unmittelbaren Werth hatte, alfo auch unmittel- 
bar vertheidigt werben mußte, führte dies ihn zu immer größerer Ausdehnung, wodurch 
er, alle Truppen fpinnengewebeartig verzetielnd, Feine hinreichenden Kräfte (Mejerven) 
zur Führung eined Gegenftoßes auf die wirklich bedrohten Punkte erübrigen Fonnte 
und auf vollfommen paſſives Abwarten befchränft war — Cordon⸗Krieg — mährend 
der Feind, auf einigen wenigen Bunften concentrirt, alfo felöft wenn er im Gangen 
numeriſch ſchwaͤcher war, dort ſtaͤrker den dünnen Schleier durchſtieß, und die ein« 
zelnen Theile der Aufftellung trennend, ſte en detail vernichtete. Died endlich führte 
die D. Darauf, ihre Kräfte in großen gegliederten Mailen, um nach Bebärfniß zu ſelbſt⸗ 
Rändigem Auftreten befähigt zu fein, unentwidelt und verdedt, mehr in dem Sinn der 
Tiefe ald der Breite aufzuftellen und das Terrain nur zur Dedung und Verbergung 
ber eigenen Maßregeln, Die aus denen des Feindes fich ergeben, wichtige Punkte aber 
als Eiöbrecher zu betrachten, an denen er bedeutende Kräfte deſſelben abfloßen und die 
Dertlichleiten nicht nach ihrer abfoluten, jondern nach ihrer relativen Wichtig⸗ 
keit, in Bezug auf die zu erreichenden Zwecke reſp. die Truppen, zu betrachten. 
Dies ift der Charakter der heutigen D., von Der ein genialer Lehrer der Kriegs⸗ 
geſchichte mit frappanter Wahrheit fagt: fie balle fi zufammen, wie das Haubthier 
zum Sprunge, ſtets bereit, den Gegner da zu paden, wo fe feine Schwäche erfpäbt. 

Defenſib⸗Kriege find jolche, welche zum Zweck der Behauptung eines Ob- 
keets gegen den Daffelbe in Anſpruch nehmenben Gegner geführt werben, es 
fei dies Object eine Provinz, beftebende Verträge, verttagdmäßige Rechte, oder 
die Freiheit ned polistfchen Handelns. Aus der Definition der Defenfive (f. d. Art.) 
geht bereits hervor, daß auch bei dem Defenſiv⸗Kriege die Bertheidigung nur Zwed, 
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niemals aber alleinige Mittel fein kann, fehon aus Dem Grunde, weil durch bloße 
Abwehr niemald die Entſcheidung, die zur Beendigung des Krieges — entweber 
durch Nachgeben des Einen, oder durch Verzichtleiftung auf fein Project feitend des 
Andern — nötbig ift, herbeigeführt, dieſer alfo permanent merben würde. Charakte⸗ 
riftifches Merkmal des Defenſtv⸗Krieges ift Daher, Daß auch hier ber, welcher ihn führt, 
dem Feinde die Initiative — auf Diplomatifhem oder militärifchen Weg— 
— überläßt, und, nur auf die Erhaltung des Status yuo bedacht, vorläufig jeder Er⸗ 
oberungs⸗Abſicht entfagt. Wenn überraſchend günftige Chancen im Kaufe des kriege⸗ 
rifchen Acts ihm Vortheile in den Schooß werfen, die er als Früchte feiner Anſtren⸗ 
gungen fich dauernd bewahren kann — alfo Eroberung einer feindlichen Provinz, Ab⸗ 
ſchluß vortbeilhafter Verträge — fo ändert dies die. Natur des Defenfiv-Krieged nicht, 
da fie ih erſt während deſſelben herausſtellen, vabte nicht Urfache, fonbern 
Folge find. Der auf der Defenftve Befindliche ift, zuerſt wenigftens, — moraliſch 
oder materiell — der Schmwächere, da andernfall3 der Gegner feine Ausſicht auf Er⸗ 
folg haben, alfo auch nicht angreifen würde; ihm Tommt ed zunächft darauf an, eig 
Bleichgewicht der Kräfte berzuftellen und daher mit wenigen eigenen Kräften mög⸗ 
ich viele feindliche zu zerfiören, oft au nur Zeit zu gewinnen. Die Mittel 
dazu find: Angriff der getrennten Kräfte des Gegners, falls er concentriſch 
vorgeht oder aufgeſtellt if, mit verfammelten eigenen, um ibn en detail zu 
ſchlagen; Schwächung des Gegners durch Anwendung der Defenfiv-Mittel dei 
eigenen Landes — Feſtungen sc. — da der. Feind dann bei jedem Schritt 
vorwärtd ſich von der eigenen Baſis entfernt, zur Sicherung der Uber 
rationslinie, fo wie zur Beobachtung reſp. Belagerung her feften Bläge je länger befto 
mehr detachiren, alfo fich ſchwächen muß, oder Benukung der an der Landesgrenze 
oder nahe derfelben befindlichen Terrainhinderniſſe — ftrategifche Barrieren, ſchwierige 
Defileen — die der Angriff paffiren muß, um diefen burch fie gedeckt zu erwarten. 
Daraus ergeben fich Die verſchiedenen Formen des Defenfiv » Krieges: 1) Angriff 
des Gegnerd auf eigenem Gebiete, um durch zeitweife Behauptung eines 
Theils defielben Dad eigene Rand direct zu ſchützen und deſſen Hülfsquellen durch Aus⸗ 
nugung der feindlichen möglichft lange zu fehonen; 2) Rückzug in das Innere 
ded eigenen Landes, un den Feind von feiner Operationsbaſis fo weit zu entfer⸗ 
nen, bis er aus Mangel an Subfiftenzmitteln oder durch Detachirungen fo geſchwaͤcht 
it, daB bei dem dadurch bergeftellten Gleich“ oder gar Liebergewicht der diefleitigen 
Kräfte eine offenflve Reaction Erfolg verfpricht, oder, im Außerfien Kalle, er gar an 
den eigenen Anftrengungen zu Grunde geht; 3) Erwarten des feindlichen Am 
griff an oder in der Nähe der Landesgrenze. Die erite Form iſt offenbar Die vor» 
theilhaftefte, denn fte imponirt, Tann dad Moment der Ueberrafhung am beiten aus⸗ 
beuten und bewahrt dad eigene Land vor dem feindlichen Contact. Sie iſt nament⸗ 
lich gegen unentſchiedene Gegner und gegen Coalitionen erfolgreich, da die concentrifch 
vorrüdenden Heere der einzelnen Staaten das wirkſamſte Operiren gegen fie auf ber 
inneren Linie geftatten. Sie fordert aber einen genialen, entfchloflenen Feldherrn, ber, 
feiner fehlagfähtgen und beweglichen Truppen gewiß, feine Offenfliv-Stöße Flaren Blides 
und mit entfihiedener, aber verhaltener Kraft führt und ſich felbft Durch bie 
größten Erfolge nie verleiten läßt, fie ganz in einer Richtung daran, alfo Alles 
auf einen Wurf zu fegen, da er niemals wiſſen kann, ob er fie nicht unmittelbar 
darauf nothwendig nach einer andern hin braucht. Priebrich der Große in dem zweiten 
fchlefifchen und den drei erften Feldzügen des fiebenjährigen Krieges liefert ein muſter⸗ 
gültige Beifpiel dieſer erften Art ded Defenfiv- Krieges. Auf die Langſamkeit feiner übrigen 
Gegner bauend, warf er fich mit überrafchendem Anprall auf feinen gefaͤhrlichſten 
Gegner Defterreich, niemald aber hat er ernftlih Daran gedacht, bid nach Wien vor- 
zubringen, obwohl ihm mehr ald einmal der Weg dahin offen ftand, und würde ed 
auch fiher nah einem Siege bei Collin nicht gethban haben. Durch foldjed Ver⸗ 
fahren Hätte er, feinen defenſiven Zweck, die Erhaltung feiner Monarchie in ihrer 
Totalität und Schlefiend inöbefondere aufgebend, eine Öffenfive obne feſtes Ziel 
ergriffen — denn die von dem Schriftfteller Lloyd ala möglich bingeftellte dauernde 
Eroberung Böhmend war aus mehr als einem Grunde eine Phantasmagorie — dem 





Defenfiv-Striege. | & 


Feinde alle Bortheile der unten näher zu erläuternden zweiten Form des Defenflo- 
krieges felbft in die Hand geprüft, und in den Fehler Karl’s XI. und Napoleon's 
verfalfend, in das Bodenloſe zu ftoßen, bei dem geringften Echee ſich unter den Trüm⸗ 
mern der von den übrigen Gegnern widerſtandslos erfchütterten Monarchie begraben. 
So aber glich er dem federharten Stahl, der bei Collin wohl zufammengebrüdt 
wurde, aber nur um bei Moßbach und Leuthen mit verboppelter Kraft verberben- 
bringend auf den Feind zurüdgufchnellen. — Der Rückzug in die Tiefe des eigenen 
Landes ift bei geringem Eulturzufiand deffelden, alfo in früheren Zeiten von den Schthen 
gegen Darius, von den aflatifchen Bölkerfchaften, fo wie von ben Germanen gegen bie 
NRömer mit Erfolg angewendet worden. In neuerer Zeit iſt jedoch diefe Form nur in 
ganz befonderen Fällen möglich geweſen, da fle einmal nur durch immer ſteigende 
Dpfer des VBertheidiger erlangt und über einen gewiffen Grab der Wohlhaben⸗ 
beit der Bevölfrung — alfo da, wo die Inbuflrie zum flaatlichen Lebensnerv 
gemorden — hinaus ohne vollſtaͤndigen Nuin gar nicht mehr gedacht wer- 
den kann, und außerdem eine fehr beträchtliche räumliche Flaͤche, ober befon« 
dere Verhältniffe, wie vie Lage der Feſtungen, Alliirte u. dgl. voraußiegt. 
Das Erfie war der Fall im ruſſiſchen Feldzuge 1812, wo Napoleon durch unbedachtes 
Vorgehen auf feiner ungeheuern Operations⸗Linie ohne Zwiſchen⸗Baſis fich fo unvers 
haͤltnißmaͤßig ſchwaͤchte, daß er mit einer zum Verhaͤltniß feiner coloffalen Armee — 
600,000 Mann — fo ſchwachen Spige — 90,000 Mann — Moskau erreichte, daß 
ed Taum des auch zaghaft genug ausgeführten Nüdfloßes der Ruſſen bedurfte, um ihn 
zum Rückzuge zu nöthigen, er vielmehr hauptjächlich an den eigenen Anftrengungen zu 
Grunde ging. Das Zweite bei dem Rüdzuge Wellington’ in die Linien von Torres 
Bedras (f. d. Art.) 1810, wo die englifche Flotte im Nüden den Anhalt gab und 
Spaniens weite mit Feſtungen verſehene Laͤnderſtrecken die Stoßkraft des Feindes be- 
traͤchtlich ſchwaͤchten. — Die dritte Form des Defenſtvkrieges, Erwarten des Feindes an 
ber Landesgrenze, bietet Die geringſten Vortheile, da fle ein entre-deux zwiſchen beiden 
vorigen ohne entfchieden ausgeprägten Charakter ift und weder Dad eigene Land ganz 
vor dem Gontacte des Gegners ſchützt, noch dieſem Die geflcherte Verbindung mit fei« 
ner Operationd«Bafld entzieht. Wenn fle indeß nur als ein Palliativ zu betrachten 
iſt, kann fie doch unter befonbern Berhältniffen zur Nothwendigkeit werden. Preußen 
3. 3. ohne feftländifchen Alliirten in einen Krieg mit Frankreich verwidelt, würde bei 
dem ungleichen Machiverhältniffe beider Staaten nicht daran denken fünnen, von vorn 
herein den Krieg nach Frankreich Hineinzutragen, ein Müdzug bis binter den Rhein, 
oder gar noch weiter zurüd, ohne nachtheilige Schlacht, abgefehen von der moralie 
fihen Einwirkung auf die Bevölkerung, bei der hohen Eultur, in der fich gerade die 
weitlichen Probinzen befinden, Tein auch nur annaͤherndes Aequivalent für die damit 
verbundenen Opfer bieten, und Daher, die Neutralität Belgiens vorausgefeht, die na⸗ 
tfürlich weniger auf der Achtung der Verträge, denn über ſolche Vorurtheile ift befannt« 
lich der Napoleonismus längft hinweg, als auf der Haltung des übrigen Europa, namentlich 
des dabeiintereffirten Englands beruhen wird, eine Aufftellung der Hauptlräfte auf dem rech⸗ 
ten Mofelufer wahrfcheinlich fein, deren tief eingefchnittenes Thal eine ſtarke Barriere bildet. 
Bei allen Kriegen, befonder8 aber bei den defenfiven, fommt es darauf an, den Zwed 
feft im Auge zu haben und, den Umfländen entfprechend, dieſe oder jene Form anzu- 
wenden. Friedrich der Große erreichte denfelben, weil er ihm immer Har vor Augen 
ſchwebte umd er bie Verhältnifie ſtets richtig beurtheilte, in den erften drei Feldzügen 
Durch die activfte Defenfive, fpäter durch Die immer mächtiger andringenden Gegner auf 
Immer Eleinere Kreiſe befchränkt, behielt er dennoch fortgefeßt den Vortheil der inneren 
Linie, endlich 1761, als er gar nicht mehr das Feld zu behaupten vermochte, Durch 
bie paſſive Defenfive im Bunzelmiger Lager, das er durch richtige Benugung der Oert⸗ 
lichkeit unangreifbar machte, bis feine Gegner durch ihre eigene Anftrengung, d. h. 
and Mangel an Lebensmitteln zur Rückkehr gezwungen wurden; ebenfo ift e8 zwei⸗ 
fellos, daß er, Hätte der Krieg länger gebauert, von feinen übrigen Gegnern befreit, 
von 1763 ab gegen Defterreich allein wieder Die actiofle Defenfive nach Böhmen und 
Mähren hinein ergriffen haben würde. — Napoleon, diefer Meifter im Offenſivkriege, 
erfehien Dagegen im Herbſte 1813, auf die Defenfive geworfen, kaum als derſelbe Feld⸗ 
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herr, feine Offenftoflöße gefchahen zuerſt planlos, eingegeben durch den wilden Haß 
gegen Vreußen, fo wie burch Ueberfhägung der bei Dresden errungenen Vortheile, 
Ipäter nicht mehr mit der gehörigen Kraft, ſo Daß er zulept fürmlich wie. in einer 
Feſtung eingeſchloſſen, bei Leipzig kaum noch unter den berbften Berluften das bereits 
zugezogene Neg zerreißen konnte. — Oeſterreich's Krieg gegen Sardinien und Frank⸗ 
veich 1859 war ein entjchiedener Defenfiv- Krieg zur Erhaltung des Lombardei, Die 
jene erobern wollten. Statt aber den. in richtiger Würdigung der VBerhältniffe pro⸗ 
jectirten Angriffsſtoß über den Ticino fogleih und kräftig auszuführen, und auf 
Zurin loszugehen, oder noch beiler, den bei Genua landenden Franzojen die Defileen 
der Bocchetta zu fperren und das farbinifche Heer bei Aleffandsia-Eafale zu vernichten, 
beging man den politifchen Fehler, drei unerfegliche Tage nach Lieberreichung des 
Ultimatumd zu warten, und den militärifchen, den Uebergang langfam und dad 
Vorrücken in der Lomellina ſchneckenartig umd unentfchleden zu unternehmen. Unter 
folchen Umftänden wäre e8 immer beſſer geweien, Die dritte Form, Abwarten des An⸗ 
griffs an der Grenze, alfo hinter der Barriere des Ticino zu wählen, denn nirgends 
ald bei der activen Defenfive, deren Lebensprincip entfchiedene Bewegung iſt, bewahr- 
heitet es fich fo, daß Halbe Maßregeln ſchlimmer find ald gar feine. 
Defenfiv-Stellung ift ein Schlachtfeld mit gefleigerten Vortheilen für den Ver» 
theidiger, Die er aus dem Terrain zieht. Die Stellung im Allgemeinen unter 
ſcheidet fih dadurch von einem bloßen Lager, daß man in ihr die Schlacht an 
zunehmen und die Dertlichkeit, in Der man gerade fteht, möglihft für ſich zu benutzen 
fucht. Bei ihr herrſcht aber der Begriff der Zeit vor, d. h. die Heere gehen ein⸗ 
ander entgegen, um fich zu treffen, der Ort ifi nur ein acceflorifches Moment, das 
maͤn möglichft für die Entfheidung ausbeutet; die Anfprüche an ihn find da⸗ 
ber untergeordneter Natur und man verlangt nur, daß er nicht geradezu unangemeilen 
ſei. Bei der Defenfiv- Stellung ift der Ort das Entfcheidende, er ift der Multi- 
plicafor der Kräfte, und die Entfcheidung foll nicht nur an ihm, fondern haupt⸗ 
fachlich Durch ihn gegeben werden. Die Beziehung dieſer Dertlichfeit muß eine dop⸗ 
pelte fein, eine firategifche, indem die dort aufgeltellte Streitkraft ihre Wirkſam⸗ 
feit auf Dda8 Ganze des Feldzugs übt, eine taktiſche, indem fie derfelben zum 
Schuge und Berftärfung dient. In erfterer Beziehung ift erforderlich, daß ein- 
mal der Feind ihr nicht ungeftraft vorbeigegen, dann, daß fie im Kampfe um 
die Verbindungslinien dem Vertheidiger vortheilhaft fei, alfo nit umgangen wer« 
den kann. Es ift Hier der Ort, kurz den Unterfchied zwifchen den beiden fo oft 
verruechjelten Ausdrüden vorbeigehen und umgehen feitzuftellen. Dringt der Un» 
greifer, ohne fich um die Defenfiv-Stellung des DBertheidigers zu Fümmern, auf einem 
andern Wege vor, fo gebt er ihr vorbei. Died abfolut zu hindern vermag Feine 
Stellung in der Welt, ihre Wirkung kann daher nur eine relative fein, dv. h. dem 
Angreifer ſolche Nachtheile bereiten, dab er es darum nicht thut. Sie muß Daher fo 
liegen, daß fie die Flanke und Rücken deſſelben bei feinem Vorgehen fo ernfthaft bes 
drohe, Daß er, die Unmöglichkeit einfieht, unbejorgt für, dieſe feine empfindlichen 
Punkte vorzufchreiten, ohne den Gegner Delogirt zu haben; wäre er im Stande, 
Died ungejtraft zu thun, fo würde er den VBertheidiger augenblicklich zwingen, 
die Stellung zu verlafleen, die in dieſem Balle unzwelmäßig gewählt jein 
würde. Umgebung einer Stellung bezieht ſich nur auf die Fronte ber 
jelben, fegt alfo den Angriff entweder taftifh von der Seite ober vom 
Rüden aus, oder firategifch duch Bedrohung ihrer Verbindungslinie voraus, 
In Bezug auf letzteren kommt es darauf an, daß eine gute Defenjiv-Stellung dem, Der 
fle befeßt, die Ueberlegenheit fichert, d. 5. daß fie Die Berbindungslinien des Gegners 
mehr bevrobe, als er die ihrigen und fie feine Drohung länger auöhalten. könne, 
als umgekehrt; Died wird aber meift der Fall fein, denn im eigenen Lande, beſon⸗ 
ders wenn Dafjelbe zweckmäßig durch Feſtungen geihügt ifl, wird ihr die Wahl ber 
Verbindungslinien freijtchen, während für den Angreifer ein Wechfel berfelben dem 
unbeflegten Gegner gegenüber wit die fchwierigfie Operation ifl, die es im Kriege giebt. 
In tactifcher Beziehung foll, wie bereits gefagt, die Oertlichkeit als Multiplicator der 
Kräfte dienen, und der Natur, wo Diefe nicht die genügende Stärke bietet, kommt Die 
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paffagere. Befeftigungstunft durch. Anlage von Verſchanzungen, Hindernißmitteln ı. zu 
Hülfe. Daß auch die oben erwähnte taktifche Umgehung berüdfichtigt und die Der» 
ſtaͤrkung von Flanke und Rüden auch dort günflige Gefechtd - Kombinationen zulaffen 
muß, verficht fich von. ſelbſt. Die DBertheidigungsd =» Stellung fol die Wirkfamkeit der 
feindlichen Streitfräfte erfchweren, aber nit unmöglich machen, und wenn aud 
einzelne Theile, befonderd bei größerer Ausdehnung, fie Doch nicht ganz unangreifs 
bar machen, denn dadurch unterfcheidet fie fich eben von der feften Stellung, die dem 
Gegner die Schlacht verfagen und ihn auf andereWeife zur Entfcheidung drängen foll. 
Der Grad der Stärke hängt von der Entjchloffenheit des Geguerd ab; einem Napo⸗ 
kon und Priebrich gegenüber kann man flärkere Defenfiv- Stellungen wählen als vor 
einem Daun und Gyhulai; damit fie aber ihren Zwed, ein Schlachtfeld zu fein, über« 
haupt erfüllen, dürfen ihre Vortheile nicht fo überfpannt fein, daß ein Angriff gar 
feine Chance biete. Je verftedter ihre Stärke ift, je mehr Gelegenheit fie giebt, 
den Feind durch die unter ihren Schutz genommenen Mapregeln zu überrafchen, 
einen um {9 Intfcheidenberen Einfluß gewinnt die Dertlichkeit in Verbindung mit den 
Truppen, und Der Feind erliegt der vereinten Macht der Verhaͤltniſſe oft, ohne den 
wahren Grund der Niederlage zu erkennen. Ganz allgemein bietet «in wellenfoͤrmiges, 
nicht allein auf die Induſtrie, fondern auch auf Acker⸗ und Forſtwirthſchaft angewies 
fened Land die meiften Stellungen diefer Art; und iſt ed beſonders die britte Urt des 
DefenfivoKrieged, dad Abwarten des Angriffs an der Landesgrenze, bei der fie in her» 
vorragende Beziehung treten. 

Defenser Fidei f. d. Art. Anglieaniihe Kirche. Band II. p. 278. 

Delle heißt jeder Tersain- Theil, der durch feine Befchaffenheit ein Paſſiren 
außerhalb des Weges durch geſchloſſene Truppentheile entweder abjolut verbietet oder 
ſehr erſchwert und dadurch zum Vorgehen in fchmaler Form möthigt. Daraus 
gebt hervor, daß der Begriff des Defile'’s nach Befchaffenheit und Ausdehnung cin 
fehr weiter if; er begreift Brüden, Fuhrten, Hohlwege, Dämme, Ravind, Schluchten, 
Wege, die durch Wald, beſonders mit dicht beflandenem Unterholz, oder durch nafle 
Wieſen führen, mit einem Wort jede Dertlichkeit, weldhe die Truppen, die beſon—⸗ 
ders in der Gefechtäformation in möglichft breiter Front vorgeben, nötbigt, vor ihr 
behufs der Durchfchreitung abzubrechen und jenſeits wieder aufzumarfchiren. Die felbft 
in militärtichen Schriften vielfach gegebene Definition: „D. fei die Verbindung zweier 
getrennter Terraintheile“, ift zwar kurz, aber nicht erfhöpfend, denn fie nimmt 
an, daß das Terrainhindernif, Durch welches es führt, nur die Grenze Beider, den 
Abſchnitt im Terrain bilde, während baffelbe doch fehr oft den ganzen Terrain 
Abſchnitt ausfüllt und gerade in dieſem Kal die Wichtigkeit des D.'s feiner großen 
Ausdehnung halber eine erhöhte if. Der techniiche Name D. Hat fich einmal fo im 
militaͤriſchen Sprachgebraudy eingebürgert, DaB ed zu großen Inconvenienzen führen 
würde, wollte man es durch einen deutfchen Ausdruck erfegen; derſelbe ift aber, wie 
bei dem Reichthum unferer Sprache nicht anders zu erwarten, in dem haarſcharf den 
Begriff ausdrüdenden Worte „Engmweg“ vorhanden. Engpap ift nicht allgemein 
genug, da diefer abjolute Uupaflirbarkeit des feitlichen Terrains bedingt; jeder 
Engpaß ift daher ein D., nicht aber umgelehrt jedes D. Engpaß. Es iſt an fi 
Far, daß die Defileen, da ihr Durchfchreiten nicht nur zeitraubend ifl, fondern 
die Trappen momentan auch gefechtsunfähig macht, bis Die Front wieder herge⸗ 
ſtellt iſt, eine große, ja die bedeutendſte Rolle in Beziehung auf die Oertlichkeit im 
Kriege ſpielen, und daß ihre Wichtigkeit ſteigt, je nachdem ſie paſſirt werden müſſen, 
oder umgangen werden, reſp. ob eins oder mehrere für denſelben Zweck benutzt 
werben koͤnnen. D.Gefehte — Angriff und Vertheidigung derſelben — bilden 
daher ein wichtiged Capitel in der Lehre von der angewandten Taktik, heutzutage wo 
die Dertlichkeit in Berbindung mit den Truppen zu einem fo bedeutenden Moment in 
der Kriegführung geworden if. Die Befegung vefp. Vertheidigung der Deftleen bat 
einen doppelten Zwed, entweder, fi das jenfeitige Deboudhe zum Vormarſch offen 
zu halten, das D. alfo auch gegen das feindliche euer zu Deden, oder. den Feinde 
befien Benugung zu entziehen, alſo das D. felbft und beſonders den Dieffeitigen 
Ausgang unter concentrifchem Feuer zu halten; danach richtet ſich auch die Art ber 
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Vertheidigung, — im erſten Fall durch Aufſtellung vor, im zweiten Hinter dem 
D. — Eine dritte Art, die Aufſtellung im D., kommt nur bei ſehr langen Eng⸗ 
wegen — Waldſtrecken, Dämmen — vor, wo bie beſonderen Verhältniſſe gedeckte, oder 
gar flankirende Aufſtellung geſtatten und es auf ein ſchrittweiſes Streitigmachen des 
Terrains zum Zwecke des Zeitgewinns ankommt. Bor dem D. iſt es Grundfag, 
jede ausgedehnte Poſition, die Durch einen Anpraͤll des Feindes durchbrochen werden 
fönnte, zu vermeiden, fondern dad Debouche in einem Halbkreiß zu umgeben, beffen 
Bentrum durch die Soutiend unterflüßt, deffen Flügel an das D. felbft gelehnt find. 
Das Hauptgefecht fällt der Infanterie zu; Gavallerie verhindert, wenn es das Ter⸗ 
rain geftattet, fo viel als möglich den Vormarſch des Feindes, gebt aber, wenn biefer 
vor dem Debouché anfommt, unter dem Schuge der Artillerie, die fo placirt iſt, daß 
ihr Rückzug nicht gefährdet werden Tann, zurüd, und Bricht erft zum Rachhauen wier 
der über daffelbe vor, wenn der Feind zurüdweicht. If die Uebermacht des Feindes 
zu groß, fo verengt fi der Halbfreis mehr und mehr, indem der Abzug 
von den Flügeln, von denen aus die Truppen den meiteften Weg haben, beginnt und 
die dadurch disponibel werdenden Abtheilungen fick nah dem Zurüdgehen über das 
D. rechtd und links ausbreiten, gegen den biefleitigen Ausgang Front machen und 
ihn unter euer halten, um eineötheild den Nüdzug der Uebrigen zu decken, anderer⸗ 
feitö den nachdringenden Feind das licherfchreiten zu vermehren. Gefährlich bleibt Die 
Bertheidigung vor dem D. immer, da ein energifcher Gegner leicht mit den Teßten 
Truppen zugleich durch daſſelbe dringen, den jenfeitigen Ausgang gewinnen und fi 
dort fo feftfehen kann, daß er das Deboucdhe feinen nachfolgenden Hauptkraften offen 
halt. Wett häufiger und wirffamer ift die Vertheidigung hinter dem D., dad man, 
wenn e8 nicht weiter benugt werben foll, möglichft unprakticabel macht und e8 fo ein⸗ 
richtet, Daß der Gegner bei Aufräumung der Hinderniffe den flärfften Feuer ausgeſetzt 
if. Ein Theil der Artillerie wird zur Längenbeftreichung des D.'s, der Heft fo pla- 
eirt, Daß er im Derein mit der Infanterie das Dieffeitige Debouche unter concentrifchen 
Beuer haͤlt. Colonnen, fo wie die Gavallerie find verbedt aufgeftellt, um den vor» 
dringenden Feind, während er ſich formirt, überrafchend in Form und Flanke anzu» 
greifen und zurüdzumerfen. Eine Verfolgung in oder über das D. hinaus darf nur 
mit großer Vorficht und erft, wenn der Feind gänzlich in Unordnung gebradjt ifl, 
ftattfinden, da fonft Teicht alle die Nachtbeile, die, mit einer vorwärtigen Poſition ver⸗ 
bunden, oben erörtert find, für den Bertbeibiger eintreten koͤnnen. Kann man (wie 
bei Brüden) das jenfeitige Debouche oder gar den Zugang zu ihm unter Feuer 
halten, fo ift dies um fo beſſer; da die Lage der Brüde im concaven Bogen 
des Fluſſes — alfo der Biegung nach der dieffeltigen Seite hin — der Artillerie 
eine concentrifche Wirkung nach dem anderen Ufer geftattet, fo ift e8 bei Brücken⸗ 
fhlägen Grundfag, wo irgend möglih, ſtets ſolche Punkte zu wählen und 
den taftifhen Bortheilen in dieſem PBalle den Vorzug vor den fira« 
tegifchen zu geben. Aus dem über die Vertheidigung Gefagten ergiebt fich bereits, 
daß der Angreifer im erſten Fall juchen wird, die feindliche Aufftellung zu durch⸗ 
floßen, mit den wmeichenden Truppen zugleich das jenfeitige Debouche zu erreichen, 
fih an demfelben, Die Verwirrung benugend, feftzujegen und möglichft raſch Cavallerie 
und reitende Artillerie nachbrängen zu laffen, um ein Seßen des Gegners jenfeitd in 
der Nähe zu verhindern, zugleich aber ift Flar, daß ein Angriff im zweiten Falle, ober 
was daffelbe jagen will, Baffiren des D.'s im Angeficht des Feindes, zum 
den fchwierigfien und blutigften Unternehmungen gehört, da er ercentrifch ımb nit 
fhmaler Front gegen den in breiter Front poftirten, ihn concentrifch befchießenden 
Gegner wirken muß. Kann man von dieffeitö her den Ausgang beflreichen, fo ift dies 
ein günfliged Moment; unter dem Schuße dieſes Feuers dringen Tirailleurſchwaͤrme 
durch das D. und fuchen fich jenſeits feflzufeben, Compagnie-Colonnen folgen, um durch 
Offenfloftöße den Gegner zurüd zu werfen oder wenigſtens zu befchäftigen, unter dem 
Schuße diefer Deckungstruppen folgen die größeren Maffen, formiren fich jenfeit und 
fuchen Terrain zu gewinnen; es ift Regel Cavallerie und Artillerie ſtets erſt dann 
folgen zu laſſen, wenn die Infanterie jenfeits feften Fuß gefaßt bat. Natürlich iſt der 
Einfluß der Deflleen bei der Wahl der Stellungen ein bedeutender. Bor der Front, 
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im guͤnſtigen Schußbereich gelegen, find ſie dem Vertheidiger vortheilhaft, da. er ir 
fommen in dem obigen zweiten Fall ſich befindet. Der Angreifer iſt gendtbigt, 
UAngetchte des mit der Dertlichfeit vertrauten zum Gegenfloß völlig bereiten Genre 
zu entwideln, was ihm durch Anlegung fünftlicher Hindernißmittel (f. d. Art. Befeſti⸗ 
gung) oft noch erfchwert wird. Dem eoncentrifch auf feine Golonnenteten gerichteten 
Vener des Gegners kann er nur ercentrifches und zuerfi fehr viel ſchwaͤcheres entgegen 
fegen und jeden Augenblid gemärtig fein, durch einen Angriff ſelbſt in Unordnung zurüde 
geworfen zu werben, Einem thätigen Gegner gegenüber wird man Daher unter folchen 
Verhältniſſen einen Brontalangriff aufgeben und fich begnügen, ihn dort zu beichäftigen, 
während man umfaflend in Flanke und Hürden mit den Hauptkraͤften vorzudringen fucht. 
Unmittelbar hinter der Stellung befindliche Defileen find befonber8 Angeſichts eines 
überlegenen Brinded dem Vertheidiger nachtheilig, da er Gefahr läuft, in Unordnung 
in: biefelben geworfen zu werden, und biefer Nachtheil wächft, wenn nur ein einzigeß 
vorhanden, welches alle Waffen paſſtren müflen, wodurch leicht ein DBerftopfen herbei⸗ 
geführt wird. Anders ift es, menn fich Diefelben weiter zurüd, eine halbe oder eine 
ganze Meile Hinter der Stellung befinden, dann bilden fie bei dem Ruckzuge vechtzeitig 
durch intacte Truppen aus der Reſerve defekt, als Urricre-Barden-Stellungen einen 
Damm, an bem jich die Verfolgung bed Feindes um fo länger bricht, als es leichter 
zu vertheidigen und fchwieriger zu umgehen ift. Sind mehrere vorhanden oder Tönnen 
fie durch Brüdenfchlag 30. vermehrt werben, fo wird: jeder der zurückgehenden Colonnen 
ein beſtimmtes angemwiefen und Dabei berüdiichtigt, daß der Infanterie die nächften, 
der Artillerie die fefteften, der Gavallerie die meiteften Wege zufallen; die Bas - 
gatgen und Traind werden wo möglich gar nicht über die Defileen hinaus birigirt, 
jedenfalls aber vor dem Beginn der Schlacht Hinter fie zurückgeſchickt. In den Flan« 
fen der Stellung liegende Deflleen müffen, fo gut es gebt, unpaffirbar gemacht und 
forgfältig beobachtet werden, um feindlichen Angriffen von dorther rechtzeitig zu 
begegnen: Innerhalb der Stellung felbft find fie, da fie Die freie Communication bes 
bindern, von entſchiedenem Nachtheile, dem durch Vermehrung der Uebergänge, An⸗ 
legung von @olonnenwegen, Abftehen fteiler Raͤnder 2c. fo viel als irgend thunlich 
begegnet werden muß. 

Defilement nennt man in der Fortiſtcation Die Kunſt, eine Befeſtigung dem 
Terrain ſo anzupaſſen, daß 1) keine Linie derſelben von vortheilhaft gelegenen 
Aufſtellungspunkten der, Laͤnge nach beſtrichen (enfſilirt) werden kann und' 2) das Profil 
ſo zu bemeſſen, daß der innere Raum des Werkes der Einſicht und dem directen 
Feuer von dominirenden Höhen aus entzogen iſt; erſteres beißt das D. des Grund⸗ 
riſſes oder horizontales, letzteres das des Profils oder verticales D. Erſteres 
wird dadurch bewirkt, daß man die Verlängerung der Linie moͤglichſt in unprakticables 
Terrain fallen läßt, oder, wo Died nicht angeht, entweder ein anderes deckendes Werk 
zwifchen den Aufftellungspunft oder bie Linie Tegt, derſelben eine Flanke anhängt, 
oder ſie durch Iraverfen (Baraflancd) ſchützt. Schwieriger ift das verticale D., Dies 
kann dur Zeihnung (graphifches D.), durch Mechnung oder durch praftifched Ver⸗ 
fahren an Ort und Stelle gefchehen; da die beiden erflen Methoden fehr gaaue 
Kenntniß der Höhen und horizontalen Entfernungen vorausjegen, wählt man gewöhn« 
lich die legtere, wobei das Verfahren folgendes if. Man beflimmt zuerft das Char⸗ 
nier ober die Linie, bis zu welcher man gebeckt fein will, die bei offenen Schanzen In 
der Kehle, bei gejchloffenen etwas rüfwärtsd angenommen wird. Bon ihr aus vifirt man 
an den in den Winkelpunkten des Werks aufgeftellten Stangen entlang nach der Spiße der 
Höhe, gegen Die man dad Werk deſiliren will, und erhält dadurch eine ſchiefe Ebene, 
Die Defilement8-Bafis, deren Höhe an den Stangen marlirt wird. Dann be= 
ſtimmt man durch Biflren über einen 4° hoben (bie Knie» oder Anfchlagshöhe mar- 
kirenden) Pfahl, der auf Der Höhe errichtet wird, nach zwei 6°, alfo mannshohen m 
ven Enbpunften dead Charniers eingefchlagenen Bfählen die Defilementö- Ebene, 
beren: Schnittpunfte ebenfalis an den Stangen in den Winfelfpigen marfirt werben. 
Bis zu Diefer Höhe ſchüttet man die Bruftwehr an, und es erbellt, daß der ganze 
innere Raum der Schanze bis zum Charnier bin noch auf Mannshöhe gegen Die 
Einſicht von der Göhe, fo wie gegen ben directen Schuß gebedt if. Muß gegen 
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zwei Höhen defilirt werben, fo nimmt man zur Beſtimmung der Defilements-Ebene die 
höhere. Bei ſeitwärts gelegenen Höhen und bet gefchloffenen Werken ift das Ber- 
fahren etwas compfteirter, aber ganz analog. Da 12° das Marimum ift, bis zu dem 
man bei Felbfortificationen aus technifehen Gründen die Bruftwehrhöhe anfchättet, muß 
man fich für den Ball, daß die Defilements-Höhe dieſes Maß übertrifft, durch Bonnets 
(Erhöhung der Braftwehr an den Winfelfpigen) nr Traverfen fügen, die, gegen 
Flankenfeuer PBaraflancs, gegen Rückenfeuer (das z. B. von einer vor der linken Face 
einer Rimette Tiegenden Höhe die auf der rechten Flank⸗ und Face aufgeſtellten Ver⸗ 
theidiger treffen würde) Parados genannt werden. 

Defiliren Heißt ver parademaͤßige Vorbeimarſch der Truppen vor einem Vorge⸗ 
feßten, der meift in Linie, feltener in der Golonne, bei der Infanterie und Cavallerie 
in Zug. oder Compagnie⸗ refp. halber oder ganzer Eacadrons⸗Front, bei der Artillerie 
von einem Geſchütz bis zu ganzer Batterie-Front ausgeführt wird. Ein noch gebrauch- 
licherer Ausdruck als Defiliren ift der Parademarſch. 

Defoe (Daniel), Verfaſſer des Robinſon Cruſoe, bedeutender engliſcher Vubneiſt 
im Zeitalter Wilhelm des Oraniers, Vorkämpfer der Diſſenters, aber zugleich Krittker 
aller Parteien, publiciftifcher Anführer feines Volkes im Kampf gegen Katholicdmas 
und franzöftfehen Abſolutismus und zugleich rücdfichtslofer Beſtreiter Der Borurtbeile 
und der Selbftüberbebung feiner Nation, Fortſezer des Werkes der Beobachtung und 
Entdelung, welches Baco von Verulam auf dem Gebiet der Natur begonnen Hatte, 
auf dem focialen Gebiet, Anreger zu den dfonomifchen Anftalten, Die fpäter als Natio- 
nalbanfen, Provinzialbanfen, Sparkaffen und humanitäre Hülfsanftalten auftraten, Bee 
gründer der Titerarifchen,, politifchen und bisenrrirenden Revuen, verachtet von ben 
Pope's, Swift's, Addiſon's und Steele’s, aber fle alle durch Geiſtesgehalt und nach⸗ 
baltige Kraft überragend,, vergefien von feinen Zandsleuten feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, aber durch die Anregung, die fein „Projectenbuch“ auf Franklin übte, 
von großem Einfluß auf die Entmwidelung des nordamerikaniſchen Volkslebens, noch 
jest in den Sittenfchilderungen eines Thackeray fortlebend und auf die Völker und 
Gefellfchaftsfreife Der ganzen Welt durch feinen Robinfon Cruſoe, das verbreitete 
weltliche Buch, im Geiſte des Puritanismus und des autonomen Sachſenthums ein- 
wirkend. Diefer unermübliche Streiter, Verfaſſer von einigen Hundert größeren und 
Pleineren Schriften, die alle die Vertheidigung der puritanifchen Freiheit und‘ Werk 
thätigfeit und Die Kritif Der Parteien wie feiner Nation zum Inhalte hatten, iſt 1661 
zu London geboren, wo fein Bater Strumpfiolrker war. In feiner ſtreng puritante 
fehen Familie wurde er zu fener Strengigfelt der Beobachtung, Analyfe und bes Urtheils, 
zu jener eftigfeit in dem Bekenntniß und in der Befolgung von ein paar Grundwahrheiten, 
endlich zu jener Mechtlichkeit und zu jener Außerlichen Uebung des Anſtandes erzogen, 
welche die Diffenters aus den puritanifchen Bürgerfriegen als ihren Gewinn mitgebradzt 
hatten und die feitbem den neueren Charakter des Engländerd gebildet haben. Seine 
erfte Schrift, mit der er in feinem 21. Jahre an dem Kampf gegen die Stuart'ſche 
Reftauration Theil nahm, war die Satyre: „Speculum erapegownorum“, gerichtet gegen 
die Sunglifanifche Geiftlichfeit, Die gegen die Unterbrüdungsfucht des Katholicismus 
eiferte und gleichwohl den Diffidenten den Tod geſchworen hatte; (der Titel: Diefer 
Schrift ift durch die damalige Tracht der niederen anglikaniſchen Getftlichkeit, eine 
Soutane von Erepe, veranlaßt). Ein zweiter literarifcher Verſuch D.'s mar eine Flug⸗ 
fchrift über Den ungarifchen Krieg und über die Verfolgungen, denen die Proteftanten 
in Ungarn audgefeßt waren. Hierauf begab er fich zu der Armee des Herzogs von 
Monmouth, der den Aufftand gegen Jakob II. verfucht Hatte, entying aber den Ber- 
folgungen, denen nach dem Scheitern Diefer Unternehmung Die meiften Thetlnehmer an 
derfelben erlagen. An Wilhelm UI ſchloß er fich mit tiefer und unerfchütterlicher 
Meberzeugung an, und als nach der Ihronbefteigung deffelben die Parteien, bie ihn 
anfangs alle als Befreier vom Stuart'ſchen Katholietsmus begrägt Hatten, fidy um die 
ausfchließliche Benugung der Föniglichen Macht flritten, war e8 D., der Den König 
aus dieſer befchräntten Lage befreien Half und durch feine kraftvollen Schriften dazu 
beitrug, daß derſelbe eine unabhaͤngige Stellung ſiber den fanatiſchen und zum Theil 
verrätherifchen Parteien einnehmen und als Vorkaͤmpfer für nattonale Unabhängigkeit 
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und proteflantifche Gewiffensfreipelt auftreten konnte. Dazwiſchen ſetzte D. fein 
Strumpfwirtesgefchäft fort, machte jedoch, durch Betrüger beruntergebracht, Banferott, 
unternahm Darauf, um fein Gefchäft nieder heraufzubringen, eine Reife durch Frank⸗ 
teich, Deutſchland, Spanien, verfuchte fich nach feiner Rückkehr in neuen Specu⸗ 
fattonen — fedoch vergeblich. Er begab fi auf die Flucht nad dem Norden Engs- 
fonds, um dem Gefängniß zu entgehen, welches ihn als Bankexotteur erwartete, 
trug jedoch feine Schulden durch den Fargen Gewinn ab, den ihm feine litera⸗ 
riſche Thaͤtigkeit einbrachte. ine fehriftliche Arbeit über den Stand der euro⸗ 
päifchen Angelegenheiten, die er in die Hände König Wilhelm’ gelangen ließ, ver- 
ſchaffte ihm die Protection deſſelben; er wurde erft in einer Commiſſton zur Megelung 
der Abgaben auf Glas, ſodann ale Unter- Intendant In einer Biegelei» Unternehmung 
zur. Concurrenz mit den holfändifchen. liefen angeflellt; durch das Scheitern dieſer 
Unternehmung wieder in Armuth und Elend zurüdgeworfen, trat er ungebeugt einen 
Monat darauf mit feinem Profectenbuch „an Essay on Projects* (1697) auf. Pro⸗ 
jecte, Entwürfe, Angaben zu einem gemeinnügigen und den Zuftand der linternehmer 
verbefiernden Werks hieß damals auf dem focialen Gebiet, wad Bacon in der Experi⸗ 
mentale Buyflt für Die Natur verlangt hatte — Project wan dad Mittel der focialen 
Entdeckung, Reform und die Anmendung der Philofophie auf die gefellichaftlichen Zu⸗ 
fände. Außer feinen Plänen einer Nationalbank, von Provinzialbanten, Sparkafien 
entwidelt D. in Diefer Schrift den Gedanken von Geſellſchaften für gegenfeitige Ders 
ſicherung, er kaͤmpft fchon gegen den Pauperismus, fordert die Errichtung zahlreicher 
Volksſchulen, endlid, die Gründung einer großartigen Miltiärfchule, auf der nicht nur 
die Kunft der Befefligung, fondern auch das bürgerliche Genieweſen gelehrt werbe; 
er fordert ferner die Pflege der Irren und widmet den rauen ein glänzendes Gapitel, 
in welchem er die Mängel ihrer bisherigen Erziehung fchildert. Bon diefem Profecten« 
buch, welches Franklin in der Bibliothef feines Vaters als junger-Menfch entdecke, 
fagt derfelbe: „Diefes Buch, voll von geiſtvollen Ideen und von triftigen und neuen 
Gedanken, wirkte mächtig auf mich ein; mein ganzes philofophifches Syflem und meine 
moraliſche Anficht erhielten dadurch eine neue Geftalt. Die Hauptereigniſſe meines 
Lebens und der Antheil, den ich an der Nevolution meines Landes nahm, waren 
großentheilde Die Mefultate biefer meiner Jugend = Lecture.” Unter den audgezeich- 
neten Schriften, die D. zur Bertheidigung des Königs gegen den Haß und Ders 
zath der Parteien ſchrieb, ift beſonders hervorzuheben „the true born Englishman“ 
‘(„der richtige Engländer”, 1699), eine Schrift, die 40 Auflagen erlebte und In welcher 
ec diejenigen befämpfte, die Wilhelm zu biserebitiren fuchten, indem fle ihn ald einen 
$remben (Koreigner) der Verachtung denuneirten, und bie damals überhaupt das Wort 
Foreigner zu einer Formel der politifchen Aechtung machten, „Engländer, fagt D. 
unter -Anderm in biefer Schrift, „ihr moquict euch über die Fremden? Vergeßt ihr 
alfo, daß ihr von einer Rate von Raͤubern, Dieben, Lanbläufern und Bettlern abs 
ſtammt? Wer find denn eure Borfahren?. Der milde Piete, der tätowirte Brite, der 
trenlofe Schotte, der Pirat von Morwegen, der Bukanier von Daͤnemark. Das find 
eure ehrenmerthen Ahnen und Ich rathe euch, ſtolz auf fle zu fen! Die verhunggrten 
und wilden Normannen kamen dann, um die Bevölkerung eurer Infel zu vermehren, 
aud König Karl Il. bat darauf, mähzend .feiner faulen und lüderlichen Regierung, 
euer Blut mit demjenigen einer Bande von franzöflfchen Köchen, italienifchen Baftar- 
den und ſchottiſchen Bettlern vermifcht. Mürriſch wie die Dänen, räuberifh wie bie 
Normannen, ftarrfinnig wie die Picten, treulos wie Die Schotten, habt ihr in euren 
Adern dad Blut aller verworfenen und verfluchten Macen. Das Bischen Recht⸗ 
ſchaffenheit, das euch noch bleibt, kommt von den alten Sachfen, und 
Gott weiß, ob. dieſe Abder nicht bereits vertrocknet ik. Glaubt ed mir, rühmt euch nicht 
eurer Ahnen, Der eirizige Adel bleibt doch nur die Tugend und das Renommee ber 
alten Familien if eine Spisgelfechteret ohne Werth." Nicht nur mit der Schrift, auch 
mit der. Ihat kaͤmpfte D. für König Wilhelm, als das Parlament demfelben für den 
Kampf gegen Frankreich die Subſidien verweigerte. Am 14. Mai 1701 trat in den 
Siuungefaal: des Unterhauſes eine Deputation von fechözcehn Gentlemen, ihr 
Führer überreichte dem Sprech eine Petition mit Der Unterfchrift „Legion "; 
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diefer Führer war D. Die Freunde, die ihn begleiteten, Hatten ſich, da fle bie 
Gefahr, der er fih ausfegte, wohl Fannten, zu feiner Vertheidigung heimlich 
mit Waffen verſehen. Die Petition verlangte von MWarlament, es folle fich 
endlich der Interefien der Nation annehmen, den König der Proteftanten glimpflicher 
behandeln, ihm die nöthigen Subſidien bewilligen und Ihn nicht in einem Augenblid, wo 
Ludwig AIV., fhon Herr Spaniens, den Proteftantismus bebrobe, ohne Armee und 
Slotte laſſen. Fünf Gentlemen aus der Grafjchaft Kent hatten acht Tage vorher eine 
ähnliche, aber ſchwächere Petition überreicht und maren auf Befehl des Unterhauſes 
ine Gefängniß geworfen, wo ſie ihr Urtheil erwarteten, die Kühnbeit D.'s rettete fie 
und König Wilhelm. Das Unterhaus gab die Gefangenen frei und bewilligte bie 
Subjidien. Die Ueberreihung diefer Petition gehört unter dem Namen der „Remon⸗ 
franz der Legion” der Geſchichte an. Wilhelm berief feinen Vertheidiger zu ſich, 
begnügte fi) aber, in Kenntniß von dbeflen Independenz, damit, ihn um Math zu 
fragen, ohne ihm eine officielle, gewinnbringende Stellung anzubieten. Als der König 
bald darauf flarb, widmete fih D. zeitlebend der Vertheidigung ſeines Angedenkens und 
der von ihm organifirten proteflantifchen Freiheit. Unter der Königin Anna mußte für 
gar D. am Temple-Bar in der City am 30. Iuni 1703 in Folge eines gerichtlichen 
Urtheild für eine Schrift zu Gunften der Diffidenten die Ausftelung am Pranger er» 
leiden. Sein Weg aus dem Gefängniß Nemgate na dem Pranger war von den 
Zaufenden, die ihm zufauchzten, mit Blumen beftreut, dee Pranger mit Lorbeerfrängen. 
und Guirlanden geſchmückt, während das neuefte Gedicht D.'s, die „Hymne auf den 
Pranger”, unter die fubelnde Menge vertheilt wurde. Das Bericht hatte D. nicht 
nur zu breimaliger Ausftelung, fondern auch zu einer anfehnlichen Geldſtrafe ver⸗ 
urtheilt, Die er nicht zahlen konnte. Ruinirt, während feine Familie ohne Hülfsmittel 
war, mußte er vier Jahre in Newgate bleiben, bis Anna auf den Rath Harley's ſich 
des Opfers der Toried erbarmte, die Gelbftrafe zahlte, feine Familie unterflühte und 
ihn fogar Durch Harley auffordern ließ, in "feinen Bublicationen, die fie gegen das 
einfeitige Vebergewicht der Toried brauchte, fortzufahten. Wie immer ungebeugt, 
veröffentlichte er aus feinem Gefängniffe nicht nur acht meiſterhafte Pamphlets und 
zwei Gedichte für die Meligionsfreiheit, fondern auch die zwei erften Bände einer alle 
drei Tage erfchienenen Zeitfchrift: „The review“, in welcher er Politik, Religion, 
Geſchichte, Handel, Finanzen, Induſtrie ernft und humoriſtiſch befpradh, und welche 
die Borgängerin der ausgebreiteten Iournaliftit Englands wurde. Nach feiner Ent« 
laffung aus dem Gefüngnig ſtand er mit der Fortfegung dieſer Revne und zahlreichen 
Pamphlets allein den kleinlichen Ausfchweifungen und Gehäfftgfeiten ber Parteien 
gegenüber, welche die Regierung nicht unmittelbar anzugreifen wagte, bereicherte er 
Buchhändler und Golporteurs, ernährte feine Familie und bezahlte feine alten Schulden. 
Dazwifchen wirkte er auf Reifen nach Edinburg für die Verföhnung und Berfchmel- 
zung Schottlands mit England, eine Bemühung, ber auch feine vorixeffliche „Ges 
Ihichte der Union” gewidmet ift, und wurbe zum Lohn für feine independente, gegen 
alle Barteien rückſichtsloſe Wirkfamkeit von Swift ein Ignorant, von Bope ein Narr, 
von ‚Prior ein Libellift, von Toland ein erfaufter-Menfch, von Ledlie ein Sprühteufel, 
furz, don feinen Gegnern ein Sclave der Minifter und ein Demagoge, ein unruhiger 
Geift und ein Söldling, ein Fanatiker und ein Atheiſt gefcholten, während er, ohne 
wie die Swift'8, Addiſon's und Steele'3 an Ehren und Gewinn zu denken, zwifchen 
den extremen Parteien, die fich feit der Erommell’fchen und Stuart'fchen Periode bes 
fämpften, für die Mitte, wenn auch Mittelmäßigkeit, arbeitete, auf der fich feit Wil⸗ 
helm III. das englifche Leben entwidelt hat. Noch einmal, in den Isgten Tagen ber 
Königin Anna, mußte Die Regierung, unter dem Einfluß der Tories, ihn in Nemgate 
einfteden laſſen, wo er den legten Band feiner Revue herausgab, bis ihn die Königin 
von Neuem begnabigte. Bejahrt und arm blieb er unter Georg I., unter bem ſich 
die Refultate von D.'s Wirkſamkeit befefligten, unbeachtet und zog ſich von ber 
politifchen Bühne zuräd. Und doch begann er jeht, nachdem er 1718 einen letzten 
Essay veröffentlicht hatte, in dem er auf eine edle Weife feine politiſche Wirkfamkeit 
refümirte, eine neue Laufbahn. Bald nach jenem Abfchied von der Politif bot er den Lon⸗ 
doner Bnuchhaͤndlern fein Werk „the life and strenge surprising adventures of Robinson 
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Grusoe of York“ an und erhielt, mehrere Male abgewieſen, erft auf das Verwenden 
eines Freundes an W. Taylor einen Verleger, und. von diefem zehn Pfund Honorar. 
Das Werk erfchien 1719 und bat feitdem nicht nur Die ganze Welt entzückt, fondern 
auch durch den Troft und Muth, den ed manchem Anſiedler in Amerika einflößte, zur 
angelfächfifchen Colonifation jenfeit des Oceans mächtig beigetragen. Robinſon ift der 
Typus des auf Sich beruhenden Sachſen und Eoloniften — der mwerfthätige PBroteftant, 
der im Glauben und in. der ſelbſt zubereiteten Art die Kraft befigt, eine neue Welt 
zu begründen oder die Welt von Neuem und von fich aus anzufangen. Ein Romane 
mit‘ feiner Abhängigkeit von Staat und Negierung wäre unfühig gewefen, biefen Typus 
der Unfcheinbarkeit und der fchöpferiichen und ordnenden Macht zu erflunen. Außer 
dem Robinſon Erufoe gab D. in feinem WUlter noch eine große Anzahl von Sitten- 
fegilderungen, Memoiren, Tagedgetchichten heraus, in denen er, wie in ben meifterhaften 
„Memoirs of a Cavalier* dad Stuart'fche Hofleben fehilderte, oder, wie in feiner 
„Molly Flanders*, das puritanifche Dogma von der Prädeflination zu Ehren brachte, oder 
wie in „the adventures of Captain Singleton“, der Baraguay befucht hatte, die Jeſuiten gei« 
Belte. Der Schein der perfünlichen Authenticität, den alle diefe Gefchichten annehmen, bat 
lange Zeit die Lefer getäufcht, obwohl D. diefen Schein, den das damalige Bublicum verlangte, 
zugleich fo chimärifch machte, daß er eigentlich keinen vorfichtigen Lefer hätte täufchen 
dürfen. Wenn noch Graf Chatham, der ältere Pitt, der die Memoiren eines Kavalierd 
oft las und zu Rathe zog, dieſelben als hiſtoriſches Document betrachtete, fo war D. 
daran fehr unſchuldig. D. flarb im April 1731 zu London, nachdem ihm, den weber 
Pranger, noch Gefängnig, noch die Wuth der Parteien hatten beugen fönnen, der 
Ruin, den fein undanfbarer und hartherziger Sohn in feine Familie brachte, das Herz 
gebrochen hatte. Sein Leben hat Georg Ehalmers (f. d. Art.) beichrieben, ſodann 
bat Walter Scott in feinen „lives of the Novelists“ auf ihn wieder bingewiefen. 
In neuerer Zeit hat endlich Hazlitt fein Andenken reflaurirt, indem er (London, 
1840) in 20 Bänden eine vollfiändige Ausgabe feiner Werke beforgt und diefelbe 
mit einer ausführlichen Vorrede verfehen bat. Hervorzuheben ift auch die Arbeit, Die 
Bhilasete Chasles in feinem „Dix - huitieme sièele en Angleterre“ (Paris 1846) 
über ihn geliefert hat. In einem befondern Artikel: Robinſon Cruſoe, werben wir 
dis biflorifche Grundlage diefed Werkes und die Weltverbreitung beflelben fchildern. 

Deirandation Heißt das Verbrechen deöjenigen, welcher auf ſchuldvolle Weife 
dem Staate die fchuldige indirecie Steuer entzieht. Schon dem römifchen Recht war 
daffelbe In ſofern bekannt, als die ſchuldvolle Unterlaflung der vorſchriftsmäßigen An« 
meldung, wenn Sachen verzollt werden mußten, im alle des dolus mit Confidcation, 
ja felbft mit Capitalfirafe, bei bloßer culpa mit der Strafe des Doppelten geahndet 
wurde. ) War die verfallene Waare — commissum — dolos vernichtet worden, fo 
trat an deren Stelle der Werth. Dies Strafinftitut iſt zwar wegen feined organifchen 
Zuſammenhangs mit der römifchen Staatöverfaflung nicht nach Deutfchland gekommen, 
aber es blieb der Schulfag, daß die Strafe der Confidcation der Waare, die ale 
Gegenſtand der D. erfcheine, zur Anwendung fomme, in der Praxis beſtehen. Die deut⸗ 
fhen Rechtsbücher befchäftigen fich mit beſtimmten Zöllen, bedrohen aber die D. bloß 
mit Geloftrafen. 2) Aus den neuen beutfchen Gefeßgebungen in biefer Materie iſt na⸗ 
mentlich die des preußifch-beutfchen Zollvereind hervorzuheben, welche denfelben Farben⸗ 
reichthum zeigt, wie Die deutſche Landkarte. Nur in Bezug auf die Zölle iſt eine 
gewifle Einheit bemerkbar, während hinſichtlich der anderen inbirecten Steuern nit 
wur jeder Staat: feine beiondere Gefeggebung bat, ſondern diefe fogar in einer Mafle 
einzelner, Behtianmungen umberfirent. . Als Strafe pflegt Geldbuße, Confiscation und 
Gewerbe⸗Verluſt einzutreten. 

Defterdar, vom perſiſchen Worte Defter, Steuer⸗Regiſter, herſtammend, iſt ber 
Titel des Finanz⸗Miniſters der Pforte. Ibm iſt das ganze Finanzweſen des oſsma⸗ 
niſchen Reiches, bie Erhebung aller Gefaͤlle und Steuern, die Auszahlung der Beſol⸗ 
bangen und Ausgaben und die Verwaltung aller Leben und Staatögüter untergeben. 


9) Tit. D. de publ. et yectig. (99, 4): C. de vectig: (4, 61). 
%) Senkenberg, oorp. jur. germanici tom. Il. p. 2685. 
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Die Kanzlet des D., dem zwei Unterdefterdars zur Seite flehen, wird Defterchan ‚ger 
nannt und zerfällt in mehrere Bureaur, an deren Spite die Chodſchagan fliehen. 

Degenfeld, ein freinerrliches Geſchlecht, welches urfprünglich in der Schweiz, in 
der Gegend von Yarau anfäfllg war, 1280 aber nach Schwaben äberfiebelte, Die Hert- 
fyaft D. an der Lauter bei Schwäbiſch-Gmünd erwarb und ſich nach ihr benannte. 
Der Erbauer ded gleichnamigen Schlofjes, Conrad von D., war Biſchof von Goftnig 
und Vormund des Herzogs Johann von Schwaben, welcher den Kaifer Albrecht 
ermordete. Obgleich Conrad keinen Theil an dieſem Verbrechen hatte, wurde er doch 
von Heinrich VII. in die Acht erklärt und feiner Güter beraubt. In Folge deſſen 
verarmte bie Familie fo fehr, daß fle fich des freiherrlichen Ziteld enthalten mußte. 
Erft im 17. Jahrhundert, flellte einer der zahlreichen Friegerifihen Abenteurer, welche 
damald aus dem deutfchen Adel bervorgingen, Ehriftoph Martin D., den Glanz 
der Familie wieder her. Er diente zuerft unter Tilly und Woallenftein und fpäter als 
Dberfi in ſchwediſchen Dienften. Nachdem er fih in mehreren Schlachten ‚ausgezeichnet 
hatte, wurde er zum Generallieutenant der deutfchen Neiterei in franzöfffhem Dienfte 
ernannt. 1639, während der Belagerung von Ivoi, entzweite er fich mit mehreren 
anderen franzöflfchen Generalen und mollte in Folge defien feinen Abfchied nehmen. 
Statt deſſen wurde er zum @eneralr Oberften der ausländifhen Truppen befoͤrdert. 
1643 trat er ald General der Gavallerie in den Dienft der Republik Venebig und 
kaͤmpfte glüdlich gegen den Papft Urban VII. und gegen Die Türken. Die freiherr- 
lie Würde ward von Kaifer Ferdinand D. für ihn und feine Nahfommen wieder 
hergeſtellt. Er 308 fih zulegt auf feine Güter in Schwaben zuräd unb farb 
1653. — Bon jeinen 5 Söhnen führten die meiften baffelbe Abenteurerleben, wie 
der Bater. Der Aelteſte, Ferdinand, war Capitaͤn in venetianifchem Dienfte, wurde 
aber fchon Im meunzehnten Jahre Durch einen Schuß beider Augen beraubt umd 
alfo gezwungen, den Kriegsdienſt zu verlaffen; er diente aber vier Kurfürften ver Pfalz 
als Geheimrath und übernahm fogar Gefandtfchaften. Er ftarb, 81 Jahr alt, 1710 
zu Venedig. — Guſtav D., Capitaͤn in ſchwediſchen Dienften, blieb 1656 vor 
Kopenhagen. — Chriſtoph D. ſtand. zuerſt ebenfalld in venetianiichen Dienften und 
zeichnete fich namentlich auf Gandia aus, wo er fchwer verwundet wurde. Er trat 
fpäter in wolffenbättelfege, Dann in Eurfächfifche und zulegt in pfälzifche Dienfte, und 
ftarb 1685 als General⸗Major und Commandant zu Frankenthal. — Marimilian 
blieb allein in der Heimath, er flarb 1695 als pfälzifcher Geheimrath, Vitedom zu 
Neuftadt und Adminiftrator zu Limpurg. — Hannibal D. diente ebenfalls zuerft 
in Gandia, trat dann in holländische und fpäter in bairifche Dienfte, half als Weld- 
marfchall Wien entfegen, ſtand aber 1635 ſchon wieder. im Dienfle Venedig's, ſchlug 
die Türken bei Galamata in Moren, nahm in Folge eines Streited mit einem Vor⸗ 
geſetzten feinen Abſchied, wurde aber noch einmal und zwar als Oberfelbherr mit 
20,000 Dueaten Gehalt in den Dienft der Republik aufgenommen, Er flarb jedoch 
in. vemfelben Jahre 1691 zu Napoli di Momania.. — Waria Sufanna Loyfe, 
die Schwefter diefer fünf Brüder, war Hof⸗Fräulein bei der Gemahlin des Kurfürfien 
Karl Ludwig von der Pfalz, Charlotte, Prinzeffin von Heſſen⸗Cafſel. Der Kurfürft 
fand das Fräulein liebenswürdig und wechfelte heimlich Briefe mit ihr. Als die Kur 
fürfiin das erfuhr, proteftirte fle fehr Iebhaft Dagegen, und machte in Gegenwart des 
Gemahls einen Verſuch, die Nebenbublerin zu erfchiegen. Der Kurfürſt trennte fi 
aun von ihr, ohne ſich jedoch Firchlich fcheiden zu laffen. 1657 Heß er ſich das 
Fräulein durch den Iutherifchen Prediger Heiland zu Heidelberg öffentlich an vie linke 
Sand antrauen. Sie erhielt fpäter den Titel einer Raugraͤfin und farb am 18. Din 
1677 im vierzehnten Kindbett. 

Degenjeld (Graf). Dem im vorigen Artikel dargeſtellten Geſchlecht gehört ber 
am 260. October 1860 zum Zaiferl. Kriegäminifter zu Wien ernannte verbiente Kriegs⸗ 
mann an. Derfelbe ift als der Sohn des Generalmajors und Ritters des Marl 
Thereſta⸗Ordens Friedrich Grafen D. zu Groß⸗Kanitzſa In Ungern am 10. December 
1798 geboren. Er trat in feinem 17. Jahre in die Armee, wohnte dem Feldzuge 
von 1815 und dem nad) Piemont im Jahr 1821 bei. Im Jahr 1849 Generalmajor, 
trug er in der Schlacht bei Novara meientlich zur Niederlage der Piemontefen bei, 
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erhielt das Mitterfreug des ThereſtenOrdens und ward Darauf als Vicegouberneur nach 
Mainz geſchickt, dann zum Sectionschef und Stellvertreter des Kriegsminifterd ernannt. 
Im Feldzuge von 1859 war er Befehlshaber der Küftenarmee und murbe nach dem 
Frieden von Billafranca commandirender General im lombardifchevenetianifchen König- 
reich, in weicher Stellung ihm nach feiner Ernennung zum Kriegs⸗Miniſter General 
Benedel folgte. . 

Degerando (Fof. Marie, Baron), geb. 29. Bebr. 1772 zu Lyon, ging, nad 
Bollendung feiner Studien, mit feinem Freunde Camille Jordan 1797 nach Paris 
und, als diefer, ein Mitglied des Rathes der 500, nad) dem 18. Fructidor geächtet 
wurde, nach Deutfchland. Hier trat er ald gemeiner Soldat in die Armee Maffena’s 
und fchrieb während des Feldzuges eine von der franzöflfchen Akademie gefrönte Ab⸗ 
handlung, welche fpäter erweitert in der Schrift erfchien: „Des signes et de lart de 
penser, consideres dans leurs rapporls nıutuels* (4 Bde., Par. 1800). Seiner von 
der Akademie der Wiflenfchaften zu Berlin gefrönten Arbeit: „De la generation des 
connaissances humaines* (Berl. 1802) folgte feine „Histoire comparee des systèmes 
de philosophie relativement aux prineipes des connaissances humaines“ (3 Bde., 
Bar. 1803, deutfch von Tennemann, 2 Bde.,“ Marb. 1806-7), welche ald das befte 
Werk der Franzofen über die Gefchichte der Philoſophie bezeichnet wird. Bon Napo- 
leon wurde er zum General» Secretär im Minifterium des Innern, dann zum Mit- 
gliebe der Regierungs⸗Commiſſion in Rom und im Februar 1811 zum Mitgliebe des 
Staatsraths emannt. Auch während der Aeftauration erfannte man die Leiflungen 
D.'s an, die fih u. U. auch darin äußerten, daß er mit Laborde und Lafteyrie ber 
mäht war, dad Schulwefen zu verbeffern, und fchon bis zum Auguft 1816 die Er- 
richtung von 65 Schulen nach Lancafter’fcher Methode in Barid und mehreren Depar- 
tementd andführen half. Er wurde zum Pair erhoben und zum Dice-PBräfldenten des 
Staatsraths ernannt, In welch' Iegterer Stellung er 12. November 1842 ftarb. In 
diefer Zeit erfchienen von ihm dad mit dem Monthyhon'ſchen Preife gekrönte Werk: 
„Le visfteur da pauvre* (Par. 1820, deutfch von Schelle, Queblinb. 1831); „Du 
perfeelionnement moral des instituteurs de soi-möme* (2 Bde., Bar. 1824, deutſch 
von Schelle, 2 Bde., Halle, 1829); „Institutions du droit administratif* (2 Bde., 
2. Aufl. 1842); „Education des sourds-muets de naissance“ (2 Bde. Paris 1827) 
und die Abhandlung „Des progres de Pindustrie* (Par. 1841). 

' Dei war die vulgaͤre Benennung des Oberhaupts, welches ſich der Raubſtaat 
Algier ſeit 1600 bid 1830 durch eigene Wahl gab. Neben demfelben hatte in ber 
erften Zeit ein von der Pforte ernannter Paſcha die eigentliche Megierung zu führen, 
feit 1710 börte jedoch dies Doppelregiment auf und die Pforte ertheilte die Paſcha— 
würde dem fedesmaligen D., deffen Beflätigung ihr zufam. D. oder Dai bebeutet 
eigentlich einen Oheim mirtterlicher ‚Seite; fich jelbft nannten die Dets Wali (Gouver⸗ 
neur), Beglerbeg und Seraßlier. | 

Deich, Deich geſchichte, Deichrecht, Deich bau. BD. in älteren Schriften 
auch Teich, nieverdeutfch Diet, bedeutet einen von Erde aufgeführten Damm zum 
Aufbalten des Waffers Erhöhungen, bei denen dieſer Zwed nicht vorliegt, 
z. B. Wege in ber Niederung, Heißen blog Damme Bei Fünftlic) aufgeflaueten 
Gmäffern, 3. B. beim WMühlenbetriebe, har man die Benennung Teich von dem zu 
ihrer Herftellung erforderlichen Erddamme auf die ganze Anlage übertragen. Die 
Ausdehnung der Landflriche, Die nur durch Deichanlagen culturfähig gemacht werden 
konnten, ift fehr groß; ganze Provinzen in Holland und an der norbbeutfchen Sees 
küſte gehören dazu; an beiden Seiten der Unter⸗Elbe allein. 37 Quadratmeilen (f. d 
Art. Alluvion). Zwar waren ſchon zur Zeit des Plinius diefe Gegenden bewohnt, 
aber die Wohnftätten flanden auf vereinzelten Hügeln — Warfften oder Worthen 
und die Bewohner — „misera gens, naviganlibus similis cum integant aquae cir- 
eumdata, naufragis vero cum recesserint* (Plin. hist. nat. XVL, 1) — trieben nur 
Fiſchfang und vielleicht Viehzucht. Ummallungen einzelner Ländereien oder Brivat- 
Deiche mögen ſchon früh an ſolche Hügel angefchlofien fein; die frühefle Kunde yon 
dent Beſtehen gemeinfamer Landesdeiche giebt das Landrecht des Friefen mit 
den Worten: - „das iſt Lambrecht, daß wir Briefen eine Seeburg zu fliften und zu 
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unterhalten haben, einen goldenen Haufen, der um ganz Friesland liegst, Darin 
ſoll alle Deicherde einander gleich fein.“ (Wiarda Asega-Budh, ©. 272.) Die Friefen 
find wahrfcheinlich dem Vorgange der Bataver gefolgt, die von ben Nömern gelernt Haben, 
deren Deihbau am Rhein von Bedeutung war (Tarit. Ann. 13, 53 und hist. 5, 19). — 
Im 12. und 13. Jahrhundert warb durch nieberlänbijche Goloniften bie Kunfl der 
Nutzbarmachung ſumpfiger Gegenden durch Deich- und Entwaͤſſerungs⸗Anlagen tief 
in Deutſchland hinein verbreitet (v. Werſebe, dic niederl. Colonieen im noͤrdl. Deutſch⸗ 
land). Obgleich es ſehr einfach ſcheint, einen Erdwall von mäßiger Höhe aufzuwerfen 
und mit Raſen zu decken, fo iſt Doch viel Erfahrung und Sachkenntniß, lebendiges 
Nechtöbemußtfein bei den Gemeindegliedern und klare Auffaffung der einfchläglichen 
Nechtöverhältnifle bei den Leitern derfelben erforderlih, um auf diefem Wege dem 
Eindringen der Yluthen eine fichere Abwehr entgegenzuftellen. Daher find denn auch 
die Orundfäge der Deihbaufunft und des Deichrechts in ihrer Eigenthüämlichkeit 
erfannt und praftifch auögebildet worden, lange bevor man daran Dachte, fie in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form zu bringen. Die beiden Hauptgrundfäge einer gefunden Deichwirthz 
Ihaft, „Fein D. ohne Land und Fein Land ohne D.“ und „wer nicht mag Deichen, der 
muß weichen”, treten fchon in den älteften Deichrechten beflimmt hervor, uyb große 
Eindeichungen Fonnten nur dann mit gemeinfamer Hand in Angriff genommen und 
erhalten werden, wenn die Anlage der Wetterungen und Schleufen zum Aus⸗ 
laffen des Binnenwaſſers, die Bertheilung der Deichlaft auf daß deichpflichtige 
Land, ihre Eintheilung in ordentliche und außerordentliche, der rechtliche 
Begriff der Nothhülfe, dad Verfahren bei Zurüdziehung unbaltbarer Deichftreden 
oder Einlagen, der Grundjag über die zur Erhaltung des D. zu reſervirende 
Deicherde und vieles Andere richtig verflanden und von der Gefammtheit ber. Inter- 
effenten — der Deiheommune — befolgt und anerfannt war. Der Ausdrud, 
den dieſe Sach⸗ und Nechtöfenntnip der Deicher in den alten Deihordnungen 
gefunden Hat, ift freilich ein fehr mangelhafter, wovon aber Die Schuld wohl denen 
beizumefien ift, welchen dad Nieberfchreiben oblag. Im grellen Gontraft mit der Ver⸗ 
ſtaͤndigkeit und Umflcht, welche die Begründer des Deichwefend in Allem an den Tag 
legten, wad Die eigene Genoſſenſchaft — den einzelnen Deihverband — 
anging, ſteht ihre NRüdfichtölofigkeit und Unfenntnig in Betreff deflen, was außere 
halb dieſes Gefichtöfreifes Tag; ſie betrachteten dad Gewäſſer, an dem fie 
deihten, nur ald ihren Beind, den gegemüberliegenden Stromnachbar minde- 
fiend nicht ald Freund; möglichſte Ausdehnung und Berftärfung ber eigenen Deich⸗ 
linie war ihr Ziel, mochte darüber der Strom verwildern und der minder flarfe Nach« 
bar zu Grunde geben. Diefed, dem Welen des rohen, natürlichen Menfchen entfpre= 
chende felbftiiche Verfahren der Vorzeit ift die Urfache, daß an allen großen. Strömen 
alte Deichanlagen dem Hochwaſſer oft nur ein alle Rückſichten auf-eine angemeijene 
Vorfluth aus den Augen fegendes, beengtes Abflußprofil laffen, und Nachtheile 
für da8 Stromgebiet und deffen Bewohner hervorrufen, deren Hebung, als eine kaum 
zu löfende Aufgabe, faft überall noch der Zukunft vorbehalten iſt. Gefteigert werben 
ſolche Nachtheile und Gefahren durch manche, dem Deichwefen fremde Unftände Die 
Ausrottung vieler Wälder und die fehnellere Zuleitung des Waſſers zu den Strom« 
betten find die einflußreichfien derſelben; fortgefegte Einengung durch neue Eindeichun« 
gen ober Eifenbahndämme kommen bie und da noch Hinzu. So find die Anfchwel- 
lungen der Ströme plöglicher und Höher, die Zeiten Der Unfchiffbarfeit wegen Waſ⸗ 
fermangel länger geworben ald früher. — Man unterfcheinet Winterbeiche, die 
über die hoͤchſten Fluthen erhaben find, und Sommerdeiche, die von dieſen überſtrömt 
werben, und bat ald Radicalkur der erwähnten Uebelflände vorgefchlagen, in den ge« 
fährdeten Gegenden alle Winterdeiche in Sommerdeiche umzuwandeln, die Wohnungen 
auf Hügel zu fegen und die Bodenbenugung nach diefen DVerhältniffen abzuänbern, 
wobei die Gewinnung des beftuchtenden Schlicks (f. d. Art. Allupion) mit in Anfchlag 
fommt; allein die Ausführbarkeit folcher Vorichläge erſtreckt ſich nicht weit, fo daß 
man im Großen und Ganzen darauf angewiefen if, nur die Richtung der Deiche 
umzugeſtalten. Umfaſſende Operationen diefer Art werden Deihregulirungen 


genannt; das leitende Princip derfelben ift die Herſtellung normalmäßiger Abflußprofile, 
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ihre Durchführung gehört, wegen’ der In der Regel höchſt complicirten Eigenthums⸗ 


und Rechtsverhältniſſe, zu den ſchwierigſten Unternehmungen. — Die Ausübung der 


Deihbaufunft feht ein genaue Stubium der Wirkungen ded Stroms und der 
Flutbverhältniffe voraus, weil davon die Richtung, Form und Höhe des an—⸗ 
zulegenden Deiches abhängt. Die Richtung de8 Haupt- oder Frontdeiches 
foll der allgemeinen Stromrichtung thunlichft parallel und in fanften Krümmun⸗ 
gen geführt fein. Die Seitenanfchläffe an das Hinterliegende waflerfreie Terrain 
heißen Obdeiche, die häufig nach Der Randfeite Durch niedrige Dämme — Hinter- 
deiche — zur Abhaltung des Binnenwaſſers mit einander verbunden werden. Die 
Form des Deichförpers wird beftimmt durch fein Profil, welches in der Kunft- 
fprache das Deichbeſteck genannt wird, und dur die Kamm- ober Kronen- 
breite bie beiden Böfhungen — die Außen» und Binnenböſchung oder Doſſt⸗ 
tung — und die Höhe In Bezug anf eine beſtimmte Horizontale, gegeben 
if. Dem D. foll ordentlicher Weife ein angemeflenes Borland oder Außendeichs⸗ 
land gelaffen werden, aus dem Die zur Unterhaltung erforderlide Deicherde und 
Hafen entnommen werben Fann. Iſt das Borland dur Strom — Grundbruch — 
oder Wellen — Abfhälung — meggerifien, fo beißt der D. en Schaar- oder 
Uferdeih. Da diefer täglich vom MWaffer Gefpült wird, fo erfordert er eine Fünfl« 
liche Befeftigung des Fußes und oft auch ver Außendoſſtrung, die aus Pafchinen, 
lebendigen Pflanzungen, Strohdeden, hölzernen Borfegen oder Bohlwerken und Stein« 
bekleidung Beftehen kann (f. d. Art. Uferbau). Die Hefte Deicherbe ift ein Inniges 
Gemenge von Thon und Sand, worin erflerer vorherrſcht, Kleierde genannt, doch 
giebt es auch D. aus reinem Sande. — Die Unterhaltung der D zerfällt in 
die ordentliche und außerordentliche, zu welcher leßterer die Serftellung gro⸗ 
Fer Beichädtgungen und allgemeine Erhöhungen und Verftärfungen gehören. Einbrüche 
durch überftürgendes Wafler, die nicht den Fuß des D. erreichen, heißen Kammbrüche 
oder Kappflürzungen; tiefere, die auch Den Boden, auf dem der D. rubet, das 


Maifeld, binmweggeführt haben, Grundbrüche. Die bei dem Entjtehen der Iegteren 


audreißenden Kolfe oder Bertiefungen nennt man Wehle oder Brade Der D. if 
entweder auf die zur Erhaltung deſſelben pflichtigen Ländereien parcellenweife vertheilt 
oder wird für gemeinfame Rechnung verwaltet; jenes ift tie Bartial-, dieſes bie 
Communion-Wirthſchaft. Die an Einzelne übergebenen Deichftreden heißen 
Deichlooſe oder Kabeln, das amtliche Regiſter derjelben Die Deichrolle. In 
allen Fällen fleht an der Spige diefer Verwaltung ein. aus Landeseingeſeſſenen befte 
bendes Deiheollegtium oder Deichgericht (im Altenlande die Seeburg genannt) 
unter einem Deichgreven, Schultheiß oder Landvoigt nebft Deichgeſchwor— 
nen oder Deihrichtern. Die amtlichen, in gewiffen berfömmlichen Formen ge⸗ 
haltenen Beflchtigungen des D. durch biefelben heißen Shauungen. In manchen 
Gegenden werben folenne Hauptſchauungen unter Reitung eines höheren Megie- 
rungöbeamten, Oberdeichgreven oder Deihhauptmannd gehalten, denen fach- 
fundige technifche Beamte, Deich » Infpectoren, zur Seite fliehen. Letztere pflegen 
auch den gewöhnlichen Landesfchauungen beizumohnen, deren Befchlüffe zu leiten und 
die Ausführung zu überwachen. (Vgl. übrigens d. Art. Schlemjenban u. Entwäflernng.) 

Dei Gratia |. Gnade Gottes. 

Deinhardftein (Ich. Ludw.), deutſcher Bühnendichter und namhaft befonders 
durch eine Reihe fogenannter Künſtlerdramen. Geb. zu Wien den 21. Juni 1794, 
bekleidete er ebend. an der Univerfität feit 1827 den Lehrftuhl der Aeſthetik und 
elaffifchen Literatur, führte die Redaction der „Jahrbücher der Literatur” feit 1830 
6i8 zu deren Schluß 1851 und mar Vicebirector des Hoftheaters feit 1832 His 1841. 
Sein erſtes Künfllervrama „Hand Sachs" erfchien zuerft 1829 auf der Bühne, ge- 
warn felbft das Rob Goethes, der es für Die Aufführung auf der Berliner Hofbühne 
eigens mit einem Prolog verfahb, und machte, überfegt in alle Sprachen Europa's, 
bald die Mundreife über alle Bühnen unferes Welttheild. Gleichwohl überwindet es 
nicht das Mißliche der meiften Künftlerpramen, was fihon dem Original derfelben, Goethe's 
„zaffo*, fehadet, nämlich die Herausbildung der Colliſton aus der Verdrießlichkeit und 
dem Stolz der Künftlerfeele, die fich wegen ihre® Talents zu hohen Dingen in biefer 
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Welt berufen glaubt, während vielmehr alle wirflichen großen Künfller bei allem Be— 
wußtfein von der Bedeutung, die ihre Leiflungen für die Bearbeitung und Dereblung 
des vorhandenen Eulturftoff3' haben, immer deſſen eingedenk blieben, daß ihre Thätige 
feit von aller Regierung und Beherrfchung der Welt eine grundverfchiedene iſt und 
ſich bauptfächlih nur mit der Ergögung und Erfreuung der Welt befchäftigt. Die 
anderen bierher gehörigen Stüde D.'s, die auch mit Hand Sachs unter dem Titel: 
„Künftlerbramen“ (Leipzig 1345, 2 Bode.) gefammelt erfchienen, find: Salvator Rofa 
oder das Bild der Danae, Boccacclo, Bigault Kebrun und die rothe Schleife, in wele 
chem legten Stück Boltaire die Hauptrolle fpielt. D. flarb zu Wien den 12. Juli 1859. 

Deismus und Theismus von einander zu unterfcheiden, bat eigentlich keinen 
ſachlichen Grund. Etymologiſch betrachtet, bezeichnet Beides eine Anficht, welche einen 
Gott ftatwirt, alfo den Grgenfaß zum Atheismus. Wie es aber oft zu gehen pflegt, 
Daß, wenn Begriffe genauer zergliedert werden, Wörter, die früher als Synonyma 
galten, zur Bezeichnung zwar verwandter, aber nicht gleicher Begriffe dienen müſſen, 
fo iſt e8 auch mit diefen beiden, wo fie zuerft auftauchen, ganz Gleiches bedeutenden, 
Namen gegangen. Wer heut zu Tage von einer Anficht oder von einem Syſtem fagen 
will, es jei Fein gotteöleugnerifches, der wird es gewiß nicht ein deiſtiſches, fondern 
ein theiftifches nennen, weil es gebräuchlich geworden ift, mit dem Worte Deismus 
eine ganz beftimmte Anflcht vom Höchften Weſen zu bezeichnen, fei es nun mit Kant 
und manchen Kantianern: eine, welche nicht ſowohl einen bemußten Welturheber, als viel« 
mehr einen bloßen Weltgrund annimmt, fei es mit ben meiften Meuern: eine Anſicht, 
vie Gott in einer ſolchen Weife von der Welt löft, daß jedes lebendige Verhaͤltniß 
zwifchen Beiden aufhört. Da ein bloßer Weltgrund fein Gott, ein Gott wieder, ber 
in unnahbarer Ferne Lebt, Fein Gott für uns wäre, fo hat man dag ganz richtige 
Gefühl, daß um den Gegenfag zum Atheismus zu bezeichnen, man einen Namen wählen 
müffe, mit dem Feine jener beiden Vorftellungen verbunden wird. Als folder gilt 
nun im gewöhnlichen Sprachgebrauch, freilich ohne daß ein objectiver Grund dafür 
angeführt werden Tann, dad Wort Theismus, und fo iſt e8 denn gefonmen, daß In 
dem Munde religiöjer Menfchen Thelömus ein Lob, Deismus ein Tadel if. Wenn 
bei dem Gegenfag zum Theismus, Atheismus, Pantheismus u. f. w. dad Wort 
Deismud immer fo genommen wird, Daß es einen beftimmten Inhalt, ges 
wiffe Borftellungen über das böchfle Weſen, bezeichnet, fo ift viel wichtiger 
geworden ein zweiter Gegenfaß, der die Duelle betrifft, aus der jmer 
Inhalt gefchöpft wird. Hinfichtlich dieſer verfteht man unter D. Die Anſicht, welche, 
auf den Grund freier Prüfung geftügt, die natürliche Religion zur Norm und Megel 
alfer pofttiven machen will. Das Wort in diefem Sinne genommen, jo iſt D. die 
Anficht, welche, zuerft von Den f. g. Freidenkern in England geltend gemacht, als eine 
unvermeibliche Neaction gegen die flarre Orthodoxie des ſechszehnten Jahrhunderts, 
namentlich wo diefelbe einer despotifchen Caͤſaropapie das Wort redete, auftreten mußte. 
Wo die Einzelüberzeugung und Die Einzelberechtigung fo lange gar nicht berüdfichtigt 
worden ift, ift es erklärlich, Daß ſte fich ſchadlos Halt und nun Alles fein will. Als 
den Erften unter den Deiften pflegt man gemühnlich Edmard Herbert, fpäter Baron 
v. Cherbury, zu nennen (1581—1630), einen ernflen, ja religiöfen Mann, dem aber 
die Grundſaͤtze der natürlichen Religion, deren er fünf aufzählt, das allein Wefentliche 
in allen Religionen waren. Obgleich Bieles, was Hobbes gejagt hat, namentlich fpä« 
ter zum Bekämpfen der Orthodoxie andgebeutet worden ift, fo ift er doch megen feines 
abfolutiftiichen Verwerfens jeder nur fubjectiven Anftcht nicht zu den Mepräfentanten 
des D. zu rechnen. Charles Blount (1654 — 1693) dagegen fchließt ſich ganz an 
Herbert an. Wenigſtens eine Hinneigung zum D. zeigen die edlen, ald Latitubinarier 
bezeichneten Cambridger Theologen Vhitchcot, Wilkins, deren Einfluß fi in den 
freieren Anfichten eines Hyde, Spencer u. U. über Heidentbum und Judenthum eben 
fo ſichtbar macht, wie in den Uniondverfuchen eines Bury, Tillotfon, Burnet und Andrer 
unter Wilhelm dem Dritten. Einen ganz neuen Aufihwung nahm der engliſche D. 
durch Locke (ſtehe dieſ. Art.), den man aber mit Unrecht einen: Repräfentanten 
deflelben nennen würde. Der Srländer John Toland (1670 — 1722) mit fei- 
ner anonymen Schrift: „Das Chriftenthum nicht geheimnißvoll“, zeigt eine ent⸗ 
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ſchiedene Abhängigkeit von Locke's Philoſophie; Locke will aber durchaus nicht 
für die Schrift einſtehen. Die Polemik der Orthodoxen führte Toland immer wei⸗ 
ter, endlich bis zu feinem PBantheiftifon. Anthony Collins (1676 — 1729) machte 
ſich in derfelben Richtung durch feine Abhandlung über die Freidenkerei bekannt, Die 
vielfach, u. A. von Bentley beftritten ward. Die Streitigkeiten über die Weiffagungen 
und Wunder Tießen außer minder beveutenden die Namen Thomas Woolfton (1669— 
1733), Beter Annet (fiirbt 1768) hervortreten, an die fi dann weiter Matthews 
Tindal (1656—1733) mit feinem: „Das Chriftenthum fo alt als die Welt" reiht, 
jedenfalld einer der bedeutendſten unter den Deiften, obgleich DBieles in feinem Werke 
feinem Zeitgenoffen, dem Grafen Shaftesburg. (1671— 1713), entlehnt if. Eine Er⸗ 
gänzung zu Tindal's Werf bildet Thomas Chubb's (1679—1747), des merkwürdigen 
Autodidaften „wahres Evangelium”, welches zugleich zeigt, wie Der Deismus in alle 
Schichten der Gefellihaft gebrungen war, namentlich, wenn man ihm als anderen 
Bol Lord Bolingbrofe (1672 — 1751) entgegenflellt. Henry Dodwell und David 
Sume (1711 — 1776) repräfentiren den Uebergang des Deismus in Skepticismus. 
Die einzelnen Stadien, die er durchläuft, find genau bargeftellt in: Lechler's Geſch. 
des engl. Deismus, 1841. In Frankreich und Deutfehland, wo er im 18. Jahrhun⸗ 
dert fat noch mehr verbreitet ift, als in England, ift er von Hier aus eingeführt. 
Dort find es, trog ihrer verfchiebenen Standpunkte, Voltaire, die Enchelopädiften und 
Rouſſeau, bier, namentlich feit der Ueberfegung der Tindal’ihen Schrift, Wolfianer 
und die, mehr ekleftifchen, Väter der deutfchen Aufklärung, welche dieſer Anficht Ein 
gang verfchafften, die übrigens bei und gewöhnlich Naturaliömus genannt wird. Im 
abgefchwächter Geftalt begegnet und derfelbe in fpäterer Zeit in einigen unter den 
weiter en Rationaliſten. 
ejotarus, ein Tetrarch oder Vierfürfſt des größten Theiles von Galatien, hatte 

den Römern in ihren kleinaſtatiſchen Kriegen den thätigſten Beiſtand geleiſtet; nament⸗ 
lih verbankte ihm Pompejus viel, dem. er in dem mithrivatifchen Kriege treu zur Seite 
geftanden hatte. Zur Belohnung für diefe Dienfte erhielt er die Königswürde, einen 
Theil des Pontus und dag Königreich Klein-Armenien von Pompejus, und der Senat 
beftätigte ihu Titel und Beflgungen. Durch dieſe Öefchenfe dem Pompejus verpflichtet, 
ergriff er defien Bartei, zumal da derjelbe die Sache des Senats führte, in dem Bür⸗ 
gerkriege zwilchen Caͤſar und Pompejus, und führte den Lehteren Hülfstruppen nad 
Griechenland zu. An der Schlacht bei Pharſalus (48 v. Ehr.) nahm er felbft mit 
600 Meitern Theil, unterwarf ſich aber, ald Pompejus gefchlagen wurde, dem Cäfar. 
Während des alerandrinifchen Krieged unterflüßte er Daher Cäfar’3 Unterfeldherren, 
namentli den Ca. Domitiud Galvinus im Kampfe gegen den Pharnazed, den König 
vom Bosporus, der jedoch jein väterliched eich, den Pontus, nach und nach wieder 
eroberte, ſo daß Cäfar genöthigt wurde, felbft gegen ihn zu Felde zu ziehen. Güfar 
und D. fämpften glüdlicher gegen den Pharnazes, und D. fam abermals in ben 
Beſitz der pontifchen und galatifchen Länder. Jedoch entzog ihm Caͤſar dad König- 
reich Armenien und die Tetrarchie der Trdcener, welche D. nicht auf rechtliche Weiſe 
an ſich gebracht hatte (47). Zwei Jahre nachher wurde D. plöglich von dem Sohne 
feiner Tochter, Caſtor, befchulbigt, einen Anfchlag auf das Keben des Cäſar gemacht 
zu haben, und Phidippus, der Leibarzt des D., bezeugte, um dad Vorhaben des K- 
nigd gewußt zu haben. D. wurde des Verraths angeklagt, aber von Cicero, deſſen 
Gaſtfreund er war, in der noch erhaltenen oratio pro rege Dejotaro vertheibigt, fo 
daß er freigefprochen werden Eonnte. (Die Rede wurde. von Eicero fpäter nieder⸗ 
geichrieben und dem Vertheidigten überfandbt, cf. nd fmuiliar. 9, 12.) Nah Bäfar’s 
ode (44 v. Chr.) bemächtigte ſich D. der ihm von Pompejus gefchenkten Beilgungen 
wieder, und Antonius, Durch ihn beflochen, beftätigte ihm diefelben: In dem bald 
darauf zwifchen Antonius und Brutus auöbrechenden Bürgerfriege trat D. unerwartet 
auf Die Seite des Letztern. Seine Truppen fochten unter Brutus bei Philippi, gine 
gen aber nach dem Verluſt der Schlacht zu Antonius und Octavianus über. D., ver 
den Interefien der römifchen Ariftofratie gedient, feine politifche Farbe jedoch nad) den 
Derhältniffen gewechjelt hatte, flarb im Jahre 40 v. Chr. 

Delaborde (Henri Srangois Graf), franzoͤſiſcher General, geb. den 21. Decem- 
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ber 1764 zu Dijon, zeichnete ſich in den Krlegen der Revolution aus und wurde 
dafür 1793 zum Brigade-General und Chef des Generalſtabs der Armee vor Toulon 
ernannt. Nachdem er viel zur Einnahme der Stadt beigetragen hatte, wurbe er Di⸗ 
viftons-General, befehligte 1794 in Spanien und defekte 1796 den Breisgau, wäh 
rend Moreau in Bayern vordrang. Er hielt bier auf beſſere Disciplin,, ald damals 
im franzöftfchen Heere üblich war, 1802 wurde er Kommandant der 13. Militaͤrdivi⸗ 
fion, 1804 Offizier ber Ehrenlegton, kämpfte 1807 in Portugal, 1808 in Spanien 
und 1812 in Aufland und wurde nod; von Napoleon zum Grafen und zum Gou⸗ 
verneur des Schloffe® zu Compiegne ernannt. Ludwig XVII. entzog ihm zwar feine, 
Aemter, verlieh Ihm aber eine Penſion von 15,000 Francs und- den Ludwigsorden, 
fo wie Später ein Commando in Touloufe. Als Napoleon von Elba zurückkam, er» 
klaͤrte D. ſich fogleih für ihn und wurde dafür Befehlshaber mehrerer Divifionen, 
Kammerherr und Pair von Frankreich. Nach der zweiten Meflauration wurde er zwar 
vor ein Kriegögericht geftellt, aber ohne Urtheil entlafien, weil er in der Anklageacte 
na D., fondern de Laborde genannt war. Die Anklage wurde nicht wiederholt; 

D. entbielt fich jeder Theilnahme an politifhen Angelegenheiten und ftarb den 20. 
October 1842. 

Delacroir (Eugene), geb. 1800 zu Paris, romantifcher Geſchichts⸗ und Genrer 
Maler von eminentem Talente aus der Schule Géricault's, eröffnete in der franzd- 
ſiſchen Kunft jene phantaftifche Richtung, die fich der geflrengen und nüchternen 
David'ſchen diametral entgegenfegte. Der Glafjleismus, welchem bisher unter der 
Napoleoniſchen Herrfchaft eine gewiſſe äußere Berechtigung zugeflanden worden mar, 
Fonnte, ald er nach des Kaifer8 Untergang Durch den eigenen Werth zu glänzen an« 
gewiefen wurde, bie innere Hohlheit auf die Länge nicht verbergen. Die Begeifterung 
für das antike Leben war im Erlöfchen und. allgemein war die Sehnfucht nach ergrei» 
fenden Motiven, friſchen Empfindungen und kraͤftiger Farbe. Nachdem Gericault, der 
Erfte, welcher fich den abgelebten Akademikern mit Macht und Kraft entgegenftellte, im 
Jahre 1824 geftorben war, trat D. als gewaltiger Kämpfer an feine Stelle. Bit 
großer Fruchtbarkeit und Bielfeitigkeit produeirte er Bilder aller Gattungen und aus 
allen Zeiten der Gefchichte: Schlachten und Portraits, Converfationsftüde und Land⸗ 
fhaften, Marines und Ihierftüde, Aquarelle und Litbographieen, Fresken und Radi⸗ 
rungen. Im allen fpricht fich eine wilde und unbändige Kraft und Energie aud, in 
feiner Manier liegt erftaunlih viel Bravour und im Reichthum der Farbe, in der 
Lebendigkeit des Ausdrucks und der Vortrefflichfeit der Haltung und Geſammtwirkung 
übertrifft ihn fo leicht Keiner; aber es fehlt ihm an Erhabenheit, Stil, Eleganz und 
Correctheit. D. bat eine außerordentliche Menge von Werken gefchaffen, von: denen 
„Dante und PVirgil, von Phlegyas geführt, befahren den Hölfenfee; an ihre Barke fuchen 
fi verdammte Seelen, darunter manche befannte Florentiner Geftalt, verzweiflungsvoll 
anzuflammern", ſchon im Jahre 1822 erfchien. Die Schilderung der Erampfhaften 
Anftrengungen der Berbanmten, die Ruhe Virgil's, die Miſchung von Schreden und 
Neugierde in Dante find von ergreifender Wahrheit. Dit dem zwei Jahre fpäter aus⸗ 
geftellten Bilde „Mordſcene auf Chios“ (beide im Rurembourg), das den heftigen 
Tadel der Davidianer erfuhr, errang er den erften Play in der neuen Schule. Die 
Motive zu feinen ferneren Werken entlehnte D. theild der Bibel („Chriflus am Oel⸗ 
berge”, „am Kreuze*, „fein Begräbniß*, „die büßende Magdalena“, deren Charakter 
natürlich eine arge Ummandlung erfuhr), theils dem orientalifchen („Sardanapal auf 
dem Scheiterhaufen*) und clafjifchen Alterthume („Medea“, in ihrer Leidenfchaft vor» 
trefflich gefchildert, „Trajan's Gerechtigkeit”, „Marc Aurel auf dem Sterbebette”) und 
dem Mittelalter („Eroberung SKonftantinopeld durch die Kreusfahrer*, zahlreiche 
Schlachtenbilder umd Scenen aus der venettanifchen Geichichte). In der bereits er⸗ 
wähnten „Mordfrene auf Chios“ Hat er die neuere Zeit berührt und außerdem 
auch aus Dichten gefhöpft (Goethe: Valentin's Tod; Shakeſpeare: Romev's 
Abſchied, Scene am Grabe der Gapulet, Hamlet auf dem Kirchhofe; Byron; 
Walter Scott: die prachtvolle Farben⸗Skizze aus Quentin Durwarb, welche die Er- 
mordung des Lütticher Bifchofs behandelt). Hier überall Teuchten des Künftlers Vor⸗ 
züge und offenbaren fich feine Mängel: die Zufammenbanglofigkeit der Compoſttion, 
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das Zerftreute im Tone des Golorits u. f. m. Auch. Afrika zolfte D. feinen Tribut: 
Führen und der „Kampf des Giaur mit dem Paſcha“, die „Gonvulflonäre”, die „Lö⸗ 
wenfagd“ grell gezeichnete dramatifche Scenen vor, fo öffnen die „jüdiſche Hochzeit zu 
Marokko“ und „die Weiber von Algier“ uns einen Blick in das orientalifche Haus⸗ 
leben und erfreuen durch die gentale "Reproduction der Local: Farbe und die feinfinpige 
Beobachtung der eigenthümlichen Lebensformen und Sitten. Außerdem enthalten die 
Bibliothek des Lurembourg, der früher fogenannte salon du roi im Palaft der geſetz⸗ 
gebenden Berfammlung, ein Louprefadl und der Priedensfaal im Stadthauſe ausge⸗ 
dehnte monumentale Schilderungen, von D.'s Hand. Im der Kuppel der Bibliothek 
bifdet ein Motiv aus der Divina commedia den Gegenftand der Darftellung: Dante 
und PVirgil betreten das Thal, mo die berühmteften Dichter, Philoſophen, Staats⸗ 
männer und Krieger des Alterthums in lofe verbundenen Gruppen verfammelt find. 
Eine feiner neueften Reiftungen iſt das große mythologifche Mittelbild am Plafond der 
Apollo» Gallerie des Louvre. Wir erkennen hieraus, daß D. in der Geſchichte der 
neuen franzöſiſchen Kunft unbeftritten eine große Molle fpielt, er ſteht aber nicht in 
der vorberften Reihe, wenn in biefer nur die vollendeten Meifter ber gegenwärtigen 
Periode angeführt werden follen; dagegen iſt er der Abgott der neuerungsluftigen 
Känftlere Jugend, und zahlreiche Maler fchlteßen fich feiner Manter und Richtung an. 
Er bat viele Schüler, aber keine Schule gebildet. Noch erwähnen wir, daß D. auch 
als Schriftfteller mit einem Auffag über Michel Angelo und deſſen jüngfled Gericht 
in der „Revue des deur mondes“ und mit verfcehlebenen Beiträgen zum Plutarque 
frangais aufgetreten ift. 

- Delagoabai liegt auf der Oftküfte Afrika's unter 260 ©. Br. und beſtht ein 
portugieflfches Caftell in Trümmern. Es ift in Holz und Bruchfleinen 1782 aufge- 
führt und 1791 beendet. Die Lage, inmitten eined fumpfigen, den Ueberſchwemmun⸗ 
gen ausgefehten Terrains, ift ſehr ungefund, aber auch vielfache Meutereien, welche 
mit der Ermordung des Commandanten ded Forts endeten, haben den Platz in Verruf 
gebracht und feinen Verfall beſchleunigt. Die jegige Bevölkerung daſelbft beſteht aus 
etwa 50 Ghriften und 256 Selaven, welche in 16 ober 18 mit Stroh gebedten 
Hänfern wohnen, und die Garnifon aus 78 SInfanteriften, welche theild Neger, theile 
wegen fihlechter Führung in der Armee Degradirte und verbannte Soldaten find. Diefe 
Bai bildet einen vollfommen fichern Hafen, und da faft alle Schiffe, melche das Cap 
der Guten Hoffnung doubliven, mehr oder weniger von den bort herrſchenden Stürmen 
zu leiden haben, jo erfcheint es fehr angeneffen, daſelbſt Docks und Werkftätten an- 
zulegen. Don der portugieflfchen Golonialregierung ift in dieſer Hinſicht ſchwerlich 
Etwas zu erwarten — wenn man fich vergegenmwärtigt, daß In Lorenzo Marqued, der 
Riederlaffung, weder Kirche, noch Beiftliche, noch Arzt vorhanden ift und daß Die voll 
fländige Ifolirung fo weit gebt, daß die Negierung in Mozambique von der 1842 
flutigefundenen Beſtürmung und Zerftörung des Caſtells, von der Ermordung des 
Commandanten, von dem Niederbrennen der Factorei ac. erſt ein Jahr darauf, über 
Rio de Janeiro, Kenntniß erhielt — fondern allein nur von den Boers im Trans⸗ 
vualfchen Freiſtaate, Die die Bai über kurz oder lang befegen müflen, um ihre Hoch⸗ 
landswirthſchaften mit dem Meere in Berbinbung zu bringen. 

Delaroche (Paul), hervorragender Hiftorienmaler Frankreich, deſſen Wirkfam- 
Feit für das Schickſal der franzöfifchen Kunft von entjcheidendem Einfluffe ward, den 
eine große Schülerzahl namhafter Bildhauer, Kupferfiecher, Landichaftd-, Genre - und 
Hiſtorien⸗Maler als Lehrer und Meifter verehrt, ift den 27. Juli 1797 zu Paris ge⸗ 
Boren. In feiner früheften Kindheit ſchon wirkten Vater und Oheim, beide erfahrene 
Kunflkenner und im beftändigen Verkehr mit Kunftfahen, Künfllern und Kunflfreun- 
den, weckend und belebend auf die fehlummernden Triebe und Kräfte des Knaben ein. 
Urſprünglich unter Watelet’8 Leitung Landſchaftsmaler, wandte er ſich doch bald der 
Hiftorienmaleret zu, indem er in das Atelier des Barond Gros eintrat, ahnte glüdlich 
in dieſer feinen eigentlichen Beruf und trat im Jahre 1822 mit feinem erflen Bilde 
„Sofabeth, Die das Kind Joas vom Tode rettet“, mit Erfolg auf. Trotz des Un— 
retfen und Schülerhaften erkannten aufmerfjame Beobachter doch ſchon eine gefchicdte 
Anordnung und. eine gewiffe Eigenthümlichkeit der Geſammwirkung in demfelben. Mit 
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Vorliebe mählte er ſpaͤter die Darſtellung nationalhiſtoriſcher Seenen, namentlich Vor⸗ 
würfe aus der englifchen und franzoͤſiſchen Geſchichte, Scenen, in denen er Stimmun⸗ 
gen und Anſichten der bewegten Gegenwart zum künſtleriſchen Ausdruck bringen Eonute: 
Eine neue Bewegung nämlich, Die fich fehnell der Kunft mittbeilte, war damals in der 
frangöfifchen Literatur ausgebrochen und Alles, was jung und frifch emporftrebte, hielt 
ed mit ihr: es war der Einfluß, den die immer mehr Anklang findenden englifchen 
und deutjchen Dichtermerfe in Zranfreich gewannen. D. faßte bald den Entichluß, die 
Feſſeln der berkömmlichen Sapung abzufchütteln und feine Gedanken auf eine freie, 


ihm zufagende Weife auszudrücken. Der Kampf, der in der Poeſie zwifchen Glaffl- 
fern und Romantikern begonnen, zog fi auf dad Gebiet der Malerei hinüber; da 


malte D., obgleich noch immer ſchwankend und weniger von der neuen Art der Be- 
handlung, als der neuen Wahl der Gegenftände eingenoinmen, feine „Ieanne d'Arc 


im Gefüngniß vom Cardinal Winchefter verhoͤrt“ und feinen „Heiligen Vincentius von. 


Paula am Hofe Ludwig's AM. für die Yindelkinder predigend.” Man ſah dieſe Bil⸗ 
der als eine Art mittleren Genres zwilchen der überkecken Manier der neuen Richtung 
und dem allzu fleifen Verfahren der alten Schule an. War au D. in Beteeff des 
Technifchen in den Iegtgenannten Werfen ſchon weiter gefonımen, als in feiner Iofabeth 
und der errungene Fortſchritt ganz befonder& in dem heiligen Vincentius fichtbar, fo 
fcheint doc die Compofttion dieſes letzteren faft nur auf. brillante malerifche Wirkung 
berechnet und das auffallende Streben nach Lichte und Barbenwirfung nimmt den Bid 
dermaßen g-fangen, daß man den wirklich guten und natürlichen Ausdrud der Köpfe 
beinahe überfieht. Ungleich fefter und entfchiedener ift fein Stil im „Tode ded Prä- 
fidenten Durarti”, mitdem D. im Jahre 1826 die Reihe feiner Hauptwerke eröffnete. Hier 


ift die Zeichnung ficher, die Farbe nüchtern, aber nicht trocken, der Ausbrud fraftig, nicht 


übertrieben, der dramatifche Moment fcharf erfaßt und Alles der Wahrfcheinlichkeit gemäß 
eingefleidet. Es würde zu weit führen, die von D. im Kaufe der Jahre gefchuffenen Gemälde 
bier alle genauer und bis in's Detail zu beleuchten und zu zerlegen, daher begnügen wir 
und, die vorzüglichen namentlich anzuführen. Es folgten ven bereit genannten Wer⸗ 
fen D.'s: „Gardinal Richelieu, der dem Tode nahe, zwei blühende Jünglinge, Cinq⸗ 
Mars und de Thou, zum Tode führt”, „Kardinal Mazarin, fterbendfrank im Bette 


liegend und L'Hombre fpielend, noch vom luſtigen Geflüfter feiner Höflinge umgeben", 
in der Sammlung des Grafen Pourtales; beide ausgezeichnet Durch. gefchmadvolle 


Anordnung des Ganzen und feine Durhbildung des Detaild und Geſichts⸗Ausdrucks, 
„Johanna Gray, mit verbundenen Augen auf dem Schaffot niederfnieend und den 
Block umfaffend" (in der Sammlung des Grafen Demibow), „Eromwell, Die Leiche 
König Karl's I. betrachtend“, „Scene der Bartholomäusnacht“, „die Heilige Amalie, 
Königin von Ungarn”, „Lord Stafford, der auf dem Wege zu feiner Hinrichtung den 
Segen ded Erzbifchofs empfängt”, „die Einnahme von Trocadero durch den Herzog 
von Angouleme”, „die Kinder Eduard's im Tower“, „Karl L, von Cromwell's Sols 
daten infultirt”, „der Tod des Herzogs von Guiſe im Schloffe Blois“, ein Bild, in 
dem fich die Meifterfchaft D.'s als Hiftorifcher Genremaler vollendd bewährt Bat; „der 
Tod der Königin Elifabeth von England”, jenes lebhafte Bild, welches, im Verein 
nit „Mi Macdonald bei dem Prätendenten Carl Eduard nach feiner Niederlage bei 
Culloden“, im Jahre 1827 ausgeftellt und in Journalen und vom Publicum viel bes 
iprochen, D. bedeutendes Anfehen verfchaffte.e Im Jahre 1833 von der Regierung 
beauftragt mit der Ausfchmüdung des Chors der Magdalenenkirche, machte er ſich von 
Neuem zum Schüler und wanderte nach Italien, um ſich bier nach Vorbildern für 
Technik und Stil umzufehen. Die Arbeiten, welche D. bier mit dem Eifer eined feine 
Anfchanungen erweiternden und feine Kräfte fleigernden Zalented betrieb, follten unbe⸗ 
nugt bleiben, da die Ausführung der Malereien in der Magbalenenfirche, zu Denen fle 
die Vorftudien bildeten, durch einen Zwieſpalt zwiſchen dem Künftler und dem Minifter 
vereitelt ward. Nichts deſto weniger äußerten biefe Studien den größten Einfluß. auf 
fein ferneres Künftlerfireben. Er fuchte ſich von der Idealität jener Großmeiſter itas 
lienifcher Malerei, vornehmlich von der des Fiefole, einen Theil zu eigen zu machen 
und die Einfalt und Strenge ihrer Richtung mit den Erfahrungen einer gereiften 
Kunft zu verbinden. Unter feinen Leiftungen in dieſer neuen Richtung beben ſich em⸗ 
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por: „die heilige Amalta” und „die heilige Cäcilie” ; ferner „eine heilige Familie, Die 
den Weg verloren bat”, und „eine italienifche Bamilie”; außerbem noch eine Menge 
Studienföpfe, Skizzen und Zeichnungen, die von feinen früheren Arbeiten nicht wenig 
verfchieden find. D.'s umfangreichfted, fein Haupt» und Lieblingswerk, ift Dad große 
MWandgemälde in dem Saale der &cole des beaux arts, in welchem alljährlich Die 
Preiſe vertheilt und die Sieger gekrönt werden. Mit Nüdficht auf diefe Beſtimmung 
wählte er ald Gegenfland der Darftellung die ideale Verfammlung der großen Meifter 
der Vergangenheit, weldhe auf ihren unfterblichen Sigen der Preisvertheilung beimoh- 
nen und unter dem Vorfige des Iktinos, Apelles und Phidias am Nichteramt fich 
betbeiligen. Das Gemälde, das Werk eined unbefangenen Realiften, erregte bei der 
Kunftkritif zu Paris, mo der Künftler die beiden großen Parteien der Vernet-Natura⸗ 
liften und Ingres - Spiritualiftlen gegen fich Hatte, troß feiner Bedeutendheit großen 
Anſtoß. Später beim Brande von 1855 Fam es in Gefahr, ganz vernichtet zu wer- 
den, Doch bat ſich Der materielle Schaden, den das euer angerichtet, vorläufig aus⸗ 
beffern laſſen. Die Werke aus feiner fpäteren Zeit find dreierlet Art: Portraits 
(Baftoret, Guizot, Bertsand, Herzog Fitz-James, v. Salvandy, Graf Pourtales, von 
Remufal, Herzog v. Noailles, Gräfin Potocka, Prinzeffin Schuwalow, Czar⸗ 
tospisfi, PVereire und das lebte das von Thierd, deilen grau gewordener, aber 
noch rührig und pfiffig um ſich blidender Kopf höchſt charakteriftiich auf⸗ 
gefaßt if); Benreftüde (Napoleon in feinem Arbeitözimmer, Pico von Mirandola 
als Kind, die Pilger auf dem Plab vor ber Petersficche in Rom — gehört dem Grafen 
Raczynski — Napoleon’8 Abdankung zu Fontainebleau, Bonaparte's Uebergang über 
den St. Bernhard — Hier, treu der biftorifchen Wahrheit, auf einem Eſel reitend, 
den ein Alpenhirt am Zügel führt, und nicht wie auf David's berühmten Bilde auf 
einem fchedig - weißen Pferbe — ferner Maria Antoinette vor dem Revolutiond-Gericht, 
die Eommunion der Maria Stuart und die Girondiften im Gefüngnig, von Fould ans 
gekauft. Diefed letztere Bild, welches D. wenige Monate vor feinem Tode vollendete, 
ift bei Weiten das befte unter den oben aufgezählten Genreſtücken und flellt fich dem 
„Tode ded Herzogs von Buife” an die Seite, welchem Meifterwerfe fle in der Kraft 
und Schärfe des Ausdrucks der Köpfe nichts nachgeben, es aber in ber Meifterfchaft 
und Vollendung der Behandlung, in der Wärme und Durchfichtigfeit des Tons, in dem 
feinen Gefühl der Wirkung noch übertreffen. Diefe zwei Bilder fichern ihrem Urbeber 
den dauerndften Nachruhm); Andachtöbilder Bon diefen, in den letzten fünfzehn 
Jahren feined Lebens gemalt, find zu nennen: „Eine Ruhe auf der Flucht nach Aegyp⸗ 
ten", geflochen unter dem Titel: die Madonna mit dem Weinflod (la vierge & ia 
vigne), „Maria in der Wüfte*, „Chriſtus auf dem Oelberge“, „Chriftus am Kreuz”, 
„die Ausſetzung Moſis“, „Herodigd mit dem Kaupte des. Taufers Johannes" und 
von eigentbümlichem Reize ift „die junge Märtyrerin“ und noch andere. Ehrenvoll 
für D.'s Charakter iſt die Strenge und Selbftachtung, mit der er flet3 auf feinen Be⸗ 
ruf und guten Namen bielt. Als Lehrer war er fehr thätig, wenngleich er auch Feine 
eigentliche Schule gebildet. Sein Ruhm und Berbienft ift, Daß er tiefer ald irgend 
einer in die geifligen Bebürfniffe und Anfprüche feiner Zeit eingegangen, ohne über- 
triebene Herablaflung gegen den Modegeſchmack des Tages, ohne zuvorkommende Zu⸗ 
geſtaͤndniſſe an den fpießbürgerlihen Kunftfinn, ohne vorfägliche Befliffenheit und blinde 
Augendienerei für die äftbetifchen Gelüfle der Menge. Dan kann D. nicht wohl zu 
den Meiftern zählen, die mächtig und flegreich neue Bahnen gebrochen; Dagegen ift es 
nicht mehr als billig, ihm eine Stelle unter den Künftlern anzumelfen, deren ehren» 
fefter Charakter, umfafjende Einfiht und gründliches Wiffen der franzäftfchen Schule 
vorzüglich Ehre machen. Er flarb am 4. November 1856. 

Delavigue (Caflmir Jean François), franzöfticher Dichter, Vermittler des Claſſt⸗ 
cismus und Romanticismus, geb. den 16. März 1794 in Havre, machte fchon als 
vierzehnjähriger Schüler des Lyede Napoleon zu Paris eine Ode auf die Geburt des 
Königs von Rom und gewann nad der Meflauration durch feine fünf erften „Mes- 
seniennes“ die Gunft Ludwig's XVIIL, der ihn zum Kanzleibibliothefar machte. Der 
Liberalismus, den er in feinen fpäteren „Messeniennes“. durchſchimmern ließ, brachte 
ihn unter Karl X. um dieſe Sinecure, worauf ihn der Herzog von Orleans in feiner 
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Privatbibliothek anftellte. Im Jahr 1830 verberrlichte er die Julirevolution in feiner, 
von Uuber componirten „Parisienne* und dichtete zugleich die „Varsovienne ou la 
Pulonaise*, die. „Bruxelloise* u. ſ. w. Später wandte er fich wieder der Dramatifchen _ 
Poeſte zu, Dichtete den „Louis XL.“ und „Les enfans d’Edouard“, während die „Eeote 
des vieillards“ vor 1830 feinen Namen ald dramatifchen Dichter gegründet hatte. Er 
farb zu Lyon den 10. December 1843. Seine Werke find 1845 in 8 Bänden ges: 
fammelt erfchienen. 

Delaware, nah Rhodeisland der Meinfte Staat der nordamerikanifchen Unton, 
und folcher jeit dem 7. December 1787, Hatte auf 100 QM. im Jahre 1850 eine 
Bevölkerung von 91,532 Seelen, worunter 18,073 freie Farbige und 2290 Sclaven, 
auf der Kalbinfel zwifchen der Delaware» und Cheſapeak-Bai gelegen, die es mit 
Maryland und Virginien theilt, in drei Countied: Neweaſtle, Kent und Suffer, ent- 
lang der Delaware» Bai von Norden nach Süden. Der nördliche Theil ded Staates 
it etwas bügelig, der füdliche jedoch fo eben und niedrig, daß weite Streden oft une 
ter Wafler gefeht werden; in diefen. Niederungen liegt auch der Cypress-swamp (Cy⸗ 
preffeneSumpf), auf der Südgrenze von Maryland, der über 5000 Acres (0,,, Q.⸗M.) 
bedeckt. Die Oftgrenze ift circa 25 Meilen Dcean und die Delaware-Bai, melde 
letztere durch Die beiden Vorgebirge Henlopen (in D.) und May (in New⸗-Jerſey) vor 
dem Meere und durch einen Niefenbau von Wellenbrecyer vor Stürmen und Treibeis 
geſchützt wird; obgleich mit vielen Sandbänken, enthält je doch hinreichend Fahrwaſſer. 
Aderbau ift befonders in den beiden füdlichen Countied Kent und Suffer die Haupt 
beihäftigung der Einwohner, dagegen find Manufacturen in dem nördlichen Theile des 
Staated und hierin der Mittelpunkt D.'s größte Stadt Wilmington. Dover if bie 
Hauptftadt des Staates, deſſen Ausgaben am 1. Januar 1858, ohne daß er Schulden 
beſitzt, 25,000 und deffen Mittel zu Schulzwecken 440,506 Dollars betrugen. D. wurde 
zuerft 1627 von den Schweden und Finnen colonifltt, die dad Land Nem- Schweden nann« 
ten. Später warb ed von den Holländern und dann von den Engländern erobert. Im 
Jahre 1682 wurde e8 von Karlll. an William Penn überlaffen, und feitvem bildete D. 
nominell einen Beſtandtheil von Bennfylvanien, bis ed ein unabhängiger Staat murde. Sei⸗ 
nen Namen erhielt e8 von Lord De la Ware, der 1603 in der Bai gleichen Namens ertrant. 

Delawared. Disfer Name, deſſen bloße Nennung überall in der indianifchen 
Wildniß Schreden: verbreitete, war, gleich dem Wolfe, welches ihn führte, über einen 
großen Theil des amerifanifchen Continents befannt. Der Stamm bewohnte urfprüngs 
lich ein weite Gebiet der öftlichen Grenze von Pennfylvanien und einen bedeutenden 
Theil der Staaten Neu⸗Jerſey und Delamare., Kein anderer Stamm iſt von den Wei- 
Ben fo viel hin und bergetricben worden, feiner bat fich fo weit zurüdgezogen und 
feiner fich fo ehrenvoll und tapfer jeden Fuß breit Landes erfämpft. Durch Berträge 
mit der Regierung von den Ufern des Delaware an den lieblichen Susquehannah, von 
da an den Fuß des Alleghany- Gebirges und darüber hinaus bis an den Ohio, den 
Illinois und Mifitffippt und endlich weflmärts vom Miffouri getrieben, wurde bort 
den Wenigen, welche noch übrig find, ein Landflrih für ewige Zeiten, wie ſchon 
ein Dugend Mal zuvor, angewiefen. Bei jeder Vertreibung wurden fle wiber ihren 
Willen von den Gräbern ihrer Väter und ihrer Kinder getrennt, und nun hat man fie 
unter neue Feinde verfeßt, mo fie fogleich bei ihrer Ankunft die Waffen zu ihrer Ber- 
theidigung ergreifen und für den Boden Fämpfen mußten, den man ihnen gegeben 
hatte. Es giebt wohl feinen Stamm, für deffen Belehrung zum Chriftenthum größere 
und anhaltendere Bemühungen gemacht worden wären; aber von den Wifftonaren der 
mährifchen Brüder, welche zuerft in Diefer Abficht zu ihnen famen, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ift Alles vergeblich geweien. Diefe Abneigung gegen das Ehriftenthum Hat 
wohl ihren natürlichen Grund in der Treulofigkeit, mit der fle befländig von den 
Meißen behandelt wurden; es haben ſich dadurch Vorurtheile bei ihnen fefigefeßt, die 
jeden geiftigen Fortfchritt unmöglich machen. Diefer Stamm, welcher einft aus 10,000 
bis 15,000 Köpfen beftand, zählt deren gegenwärtig etwa 1000, die in ben legten 60 
bi8 70 Jahren in den Staaten Ohio und Indiana wohnten. Dort wurde das ihnen vor⸗ 
bebaltene Gebiet bald überall von den Weißen umgeben, und da fle dieſe nicht gern zu 
Nachbarn haben, fo verkauften fle ihr Land und wanderten wehlih vom Mififfippi. 
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@s ift jedoch faft unmöglich, fie Dort zu finden, indem fie beftändig auf Jagdzügen 
umberfchwärmen. Auch bietet ihnen das Land, auf welches man fie verpflanzt bat, hin⸗ 
‚reichende Gelegenheit, dieſer Lieblingsneigung zu fröhnen, und da ſte hefländig in 
Heinen Parteien umberziehen, fo werden fte bald von ihren Feinden vertilgt fein, und 
die Megierung, melche ihnen verfprach, daß diefe Verſetzung die letzte fein folle, wird 
fo ihre Ehre gerettet haben. 

Delbrück (Johann Friedrich Gottlieb), geb. 22. Auguft 1768 zu Magdeburg, 

geft. 4. Jult 1830 als Superintendent und Paſtor an der Michaeliöfirche zu Zeit. 
Nach dem frühzeitig erfolgten Tode feined Vaters (Rathmann und Mitglied des da⸗ 
mald zugleich die ſtaͤdtiſche Gerichtöbarkeit verwaltenden Magiſtrats zu Magdeburg) 
vollendete eine treffliche Mutter, faft mittellos, die Erziehung von acht Kindern. D., 
ald der ältefte der Söhne, bezog, nad Beſuch der Domfchule, im Jahre 1786 die 
Univerfität Halle, um Theologie zu fludiren, und erlangte dort 1790 die philofophifche 
Doctormürde. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, erhielt er vom Magiftrat eine Lehrer— 
fielle am damaligen Altftädter Gymmnaflum, ward aber 1792 vom Propfte Nötger zum 
Meetor des Kloftere U. 2. Brauen ernannt. Im Juli 1800 ward D. unvermuthet zu 
dem nach Magdeburg gefommenen Minifter und General= Controleur der Yinanzen, 
- Grafen v. d. Schulenburg⸗Kehnert, gerufen, welcher ihm eröffnete, daß der König ihn 
zum Erzieher des Kronprinzen, damald im 5. Jahre feines Alter, ausgewählt habe. 
Eine fihleunige Erklärung über dieſen eben fo Hochwichtigen als ehrenvollen Beruf 
ward gefordert; am dritten Tage nach gefchehener Eröffnung eilte er bereitö feiner 
neuen Beſtimmung zu. Bald murde ihn auch die Erziehung des zweiten Sohnes 
ned Königs, des Prinzen Wilhelm, anvertraut und neun Jahre blieb er in einem 
Berbältniffe, das ihm für fein ganzes Xeben eine der reichfien Quellen wahrhaften 
Glüuͤcks geworden if. Das Vertrauen des Königs und ber Königin gewährte ihm 
die in Ähnlichen Lagen gewiß feltene Gunft, frei nach eigener Anficht zu Handeln; bie 
Schönen Anlagen feiner Zöglinge führten jeine Bemühungen ihrem hohen Ziele immer 
zafcher entgegen. Gegen Ende des Jahres 1809 ward D., da die Beftimmung, zu 
welcher er die Prinzen führen follte, erreicht war, feines DVerhältniffes entbunden, — 
dem Kronprinzen wurde die Trennung überaus ſchwer. Nachdem er mit Föniglicher 
Unterftügung eine zweijährige Reiſe durch einen Theil von Frankreich, die Schweiz, 
Italien ımd das ſüdliche Deutfchland vollendet, ging er nach Prag, dann nach Berlin, 
mo er an mehreren durch die Zeitbegebenheiten hervorgerufenen DBereinen thätigen 
Theil nahm. Anträge zum Eintritt in den Staatöbienft Iehnte er ab und über- 
nahm im Juli 1817 das Paftorat an der Michaelisfirthe in Zeig und die damit ver- 
bundene Superintendentur, wo er geachtet und geliebt am A. Juli 1830 ſtarb. Aus 
feiner im Jahre 1815 mit einer Erzieherin der Luifenftiftung In Berfin, Emilie Mef« 
Ienburg, gejchlofienen und Durch deren Tod im Jahre 1823 getrennten Ehe baben ihn 
ein Sohn und eine Tochter überlebt, erfterer gegenwärtig Wirklicher Geheimer Ober—⸗ 
Megierungdrath und Director im Handelsmintfterium zu Berlin. — Bon D.'s jünge- 
ren Brüdern war Johann PBriedrih Ferdinand, geb. 12. April 1772 zu 
Magdeburg, Profeffor an der philofophifchen Facultät der Univerfität Bonn; Gott- 
lieb, geb. 2. September 1777 zu Magdeburg, farb 2. November 1842 als Eurator 
der Univerfität Halle. 
, Delegation heißt diefenige Art der Umwandlung einer beftehenden Obligation, 
welche in einem Wechfel des perfönlichen Elements verfelben befteht, indem ein anderer 
Gläubiger oder Schuldner an die Stelle des biäberlgen, und zwar unter Mitwir— 
fung des letzteren tritt. Dadurch unterfcheidet ſich die D. von der Geffion. 
Soll die Perfon des Gläubigerd geändert werben, fo bedarf e8 ftet einer D. Sie 
gebt vor fich durch einen Auftrag des abtretenden Schuldners oder Släubigerd (Des 
legand) un die beiden Subjecte der neu zu begründenden Öbligation, den Fünftigen 
Schuldner (Delegatus) und den Gläubiger (Delegatarius) oder umgekehrt. 

Delegirte Gerichtsbarkeit, ſ. Gerichtsbarkeit. Gerichtsverfaſſung. 

Delft, Stadt in der niederländiſchen Provinz Sübholland, an der Schie, mit 
ſehenswerthem, 1618 erbautem Rathhauſe, dem Prinzenhofe, den der Prinz Wilhelm I. 
von Dranien bewohnte und in welchem er 1584 von Balthafar Gerard meuchlings 
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erſchoſſen wurde, einem großen Zeughauſe, einer Gewehr- und einer Fahyeneefabrik, 
einer Föniglichen Bauakademie, ſechs Kirchen, darunter die Alte Kirche mit den Grab- 
mälern der Admirale Martin Harpredt Tromp und Martin Hein und des Naturfor- 
ſchers Leuwenhoek, und die Neue Kirche mit dem ‚300° hoben Thurm mit dem Grab- 
male des Prinzen Wilhelm I. von Oranien und des 1583 Hier geborenen Hugo 
Grotius, vier Waifenhäufern, einem Zucht und Irrenhaufe, Bierbrauereien, Brannt- 
meinbrennereien, Tapetenfabrifen und 17,000 Einwohnern, ward 1071 vom Herzoge 
Gottfried von Kothringen erbaut, Fam dann unter die Grafen von Holland, wurde 
von Albert I. von Bayern, Grafen zu Hennegau, Holland, Seeland ꝛc. erobert und 
gefchleift, erlitt 1536, 1654 und 1742 durch Brand und eine Pulvererploftion großen 
Schaden und bildete zur Zeit der batavifchen Republif die KHauptfladt eined Deyparte- 
ments gleichen Namend. D. hat feinen Seehafen in dem ſüdlich und 1Y, Meilen von 
hier an der Maas gelegenen großen und ſchönen Flecken DelftsShaven mit Sıiff- 
bau, Geneverfabrifen und 3100 Einwohnern. 

Delhi. Für den Engländer ift Galcutta die Hauptſtadt Indiens, für den Ein- 
gebornen Dagegen ift diefe moderne „Stadt der Pallaͤſter ein bloßes Wachsthum des 
Handel3 und des Angriffe. Alle feine Gedanken von Eöniglicher Herrfchaft und Re⸗ 
gierung hatten für ihn ihren DVereinigungspunft in den ſtolzen Veſten D.'s, Bet deſſen 
Mauern ed jegt noch Pfeiler giebt mit lesbaren Infchriften aus dem Jahre 325 v. Chr., 
und mit anderen in unbefannten Charafteren, welche über das Gedächtniß oder bie 
Sehweite des Menfchen hinausreichen. Es ift die Stadt nicht Eines Glaubens oder 
Einer Dynaſtie. Buddhiſtiſche, brahmanifche und mufelmännifge Denkmäler ſtehen 
gruppenmweife unverfehrt oder verfallen neben einander; Hindu, Afghane, Radſchpute, 
Tatar, Mongole, Perſer, Mahratte und Rohilla — jeder Hat hier feine Hiftorifähe 
Genoſſenſchaft. Auf acht (engl.) Meilen ſüdlich von der jegigen Stadt, auf einer 
unfruchtbaren Ebene, längs der Ufer eines bradifchen und unſchiffbaren Fluſſes, Liegen, 
wie die Eingebornen glauben, die Ruinen von fünftaufend Iahren. Grundmauern und 
Bruchftüde von Thoren, Karavanfereien, Mofcheen, Maufoleen, in rothem Sandftein 
und meißem Marmor, alte Forts von Schah8 verjchiedener Dynaftieen und Glaubend«- 
befenntniffe, geblendeten, verftümmelten, vergifteten, ermordeten und enttbronten — 
„welche bauten wie Riefen und ihre Arbeit Tieferten wie Jumeliere” finden fich in 
buntem Untereinander mit den Gräbern und Gärten ihrer Lieblingsmeiber und Töchter, 
und dkeſe Ruinen waren in den heiteren Tagen des modernen D. dad Ziel von Aus— 
flügen der Britifchen Reſidenten und rühren nach indifcher Sage aus dem 7. Yahr- 
hundert ber, wo D., richtiger Dehly, der Radſchah Delu gründete, deffen Nachkonmen 
im Kampfe mit anderen, fpäter als Schußherren des heiligen Wallfahrtsortes Jahnefur 
geltenden Imdierfönigen unterlagen. Mohammed, Sultan von Ghasni, zerftörte im 
Jahre 1011 dieſes Heiligthum, fehlug den König von D., flürmte defien Hauptſtadt 
und verwandelte fein Land in eine Provinz des ghasnavidifchen Reiches. Bald aber 
nach Mohammed's Abzuge griff Kulbud Eddin Albek den eingefegten Fürſten an, bes 
flegte ihn und machte D. zum Mittelpunfte eined mächtigen Reiches, welches alles 
Land vom Pendfhab bis Bengalen in fich begriff. Die‘ Herrfcher diefer erften 
afghaniſchen Dynaftie, der mächtigften und glänzendften Indiens, endeten 1288 mit 
Kei Kubad, und die zweite Afghanen-Dynaftie nahm in der Perfon Allah Eddin's von 
dem erledigten Throne Beſitz. Die dritte afgbanifche Herrfcherfamilte wurde 1398 durch 
Timur geftürzt, nach deſſen Tode heftige Partelfämpfe entftanden, denen 1450 Die Thronbe⸗ 
fleigung der Dynaftie Lody ein Ziel feßte. Die Schlacht von Paniput erhob den 
Timuriden Baber zum Beherrfcher D.'s, der Stifter des Reiches der Großmongolen 
ward und abmechfelnd zu D. oder Agra refldirte. Schah Dichehan, fein Enkel, erbaute 
1632 am mweftlichen Ufer des Jumna die neue Stadt D., indem die alte durch eine 
Feuersbrunft zu Grunde gegangen war. Furchtbare Schidfale trafen D. im 18. Jahr⸗ 
hundert. Es wurde 1738 nad) Nadir Schah's Siege über das großmongolifche Heer 
und 1755 geplündert, 1756 zurüderobert, 1759 belagert, 1772 von den Mahratten 
erftürmt und befegt, 1773 aber wieder verlaffen. Durch dieſe Heimfuchungen verlor 
D. feinen vormaligen Glanz und fanf zu ziemlicher Bedentungslofigkeit herab. Als 
die oftindiiche Compagnie Sindhia eroberte, beſetzte fie auch D. und Tieß zwar ben 
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Dauri Serai ober Pallaſt im Beſtze der ſogenannten Großmoguls, ſtellte aber 
dieſen zum Schattenfürſten herabgeſunkenen Monarchen unter die Aufſtcht eines Statt⸗ 
halters. In dieſem Pallaſte wohnte bis vor Kurzem noch, mit einem monatlichen Gna⸗ 
dengehalte von 80,000 Rupien, abfeiten der britifchen Regierung, Bahadar Schah. 
Hindu und Mufelmann betrachteten ihn als die eigentliche Quelle der Ehre und des 
Titels, und bis noch vor ein Paar Jahren erhielten ihre Prinzen die feierliche und 
gefegliche Inveftitur von ihm. Don feinem Borfahr empfing der Eroberer Clive felber 
die Vollmacht zur Ausübung feiner Autorität in Bengalen, und bis zum Jahre 1927 
erwarb England feine neue Provinz, ohne ein Gefuh um die nominelle Sanction und 
den amtlichen Firman an diefen Herrſcher geftellt zu haben. Selbſt noch 1857 näherte 
fih der Nepräfentant des Generalgouverneurd den Großmogul mit gefalteten Händen, 
und Fremde wurden ihm wie einem Könige vorgeftellt, und fchäßten ſich glücklich, das 
Killut oder Ehrenkleid, mit dem er ſie gewoͤhnlich entließ, von ihm zü erhalten. Die 
Moslems Hatten in D. die Zügel der oberften Gewalt in den Händen, obgleich ſich die 
Bevölkerung von 152,000 Seelen auf Mohammedaner und Hindu's gleich vertheilte. Ihnen 
waren die Namen Mohammed von Ghasni, Timur, Baber, Akbar, Aurung-Zeb befannte 
heimifche Worte. Durch die Landthore der Stadt, die fänmtlich durch 20 Fuß hohe feite 
Mauern verbunden find, aus welchen 14 Baftionen vorfpringen, waren Die Heere ausgezo⸗ 
gen, voelche den Hindu der mufelmännifchen Herrfchaft unterworfen hatten, und durch fle hatten 
fih Die Rafle und Früchte von Kabul, das Rüſtzeug von Audh, Die Shawls von 
Kaſchmir, die Tribute Hunderter von Fürften zur Berherrlihung des Großmoguls 
herein ergoffen. Die Prachtgebiude Schah Dſchehan's verfündigten den Gipfelpunkt 
ihrer Größe, die Schahlimargärten, von demfelben Herrfcher für 25 Millionen ange- 
legt und mit Pavillons, Bädern, Grotten und ſchönen Baumgruppen gefihmädt, ihre 
Berühnitheit, und felbf in der Altersfchwäche und im Verfall des Mongolenreichet 
hatte die Wifenfchaft ein umfangreiches Obfervatorium errichtet. Hier war ihre hei⸗ 
ligfte, obgleich durch britifche Meflauration entweihte Mofchee — bier ihr großer 
Mollah, Hier ihre verehrteften Derwiſche. In dieſes Treibhaus eines unduldfamen 
mo8lemitifchen Fanatismus drängten fi) and ganz Indien die Ascetiker, die Yrömm- 
ler, der niedrigste Auswurf eines abergläubigen Bagabundentbumd. Hier gab ed nur 
wenige Zeichen britifcher Herrfchaft, mit Ausnahme der reflaurirten Dfeyumma Mesdſchid 
und des wieder hergeftellten Aquaͤducts, deflen erſte Waſſerſtrahlen die dankbaren Ber 
wohner im Jahre 1820 mit Rofengewinden und Kleinodiengefchenten begrüßten; allein 
die Thätigkeit einer mwachfenden Bevölferung und eines zunehmenden Handels, fletige 
Begleiter angelfächflicher Beftgergreifungen, warb flcytbar in den reichen Banken, den 
italieniſchen Landhäuſern und dem verboppelten Werthe des Orundeigenthums. D. 
beſonders war das große Zeughaus der indiſchen Artillerie, das, einigen Berichten 
zufolge, 640 Stück ſchweres Geſchütz, 480 Stück Feldkanonen und Die entſprechende 
Munition enthielt. Dies war die Stadt, welche 1857 der Herd moslemitifchen Fana⸗ 
tismus ward, mo die zahlreiche Befatung .fich erhob, das Morden der englifchen Ein« 
mwohner im Großen getrieben wurde, und welche fich gegen die racheglühenden englifchen 
Evlonnen jo lange hielt. Wochen lang dauerte die Belagerung, da erfliegen Die eng⸗ 
liſchen Regimenter das Kafchmirtbor und drangen langfam durch enge Straßen in daß 
Innere der Stadt, jeden Schritt mit Blut und Leichen erfaufenn. Am 20. Septeme 
ber wurde der Pallaf des alten Königd genommen. Nach furchtbarem Widerſtande 
zerfchmetterte eine Petarde das Pallafithor und die Beſatzung floh, mit ihr der König 
und feine Yamilie, die jedoch von: Lieutenant Hodſon und feinen Sikhs gefangen ge- 
aommen und wieder nuch dem Schlofle zurücgebracht wurden. Zwei Söhne, Wirza 
und Kheir, und ein Enkel des alten Monarchen, Abubekre, hatten fich nach den Grabe 
ihres Ahns, des Kaiſers Humayum, geflüchtet, von bier wurden fle nach der Stadt 
zurüdgsführt, auf der Straße aber von Hodſon erſchoſſen. Der König warb nad) 
Calcutta transportirt und ihm bier ber Broceß gemacht, daß er fi am 11. Mai 1857 
in D. zum Könige und Souverän von Oflindien habe ausrufen laffen, ſich der Stadt 
D. bemächtigt und Maßregeln zum Sturze ber britifchen Herrſchaft ergriffen. 
Delietam f. Verbrechen. . | 
Delille (Incques); franzöfifcher Lehrdichter, geb. den 12. Juni 1738 zu Aigue⸗ 
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Perſe in der Auvergne, war längere Zeit Gymnaſtallehrer zu Paris, Amiens und 
wieder zu Paris, überſetzte Virgil's Georgica, wobei er die Schwierigkeiten, welche die 
Armuth der franzöfljihen Sprache einem ſolchen Unternehmen in den Weg legt, gläd- 
lich überwand. Voltaire war fo entzüct von diefer Meberjegung, daß er den Berfafler 
fogleich für die franzdfliche Akademie vorfhlug 1774 wurde D. wirflih Akademiker ; 
1780 gab er fein Hauptwerk: „Les jardins, ou l’art d’embellir les. paysages“, heraus, 
in welchem er die englifchen Gärten empfahl. Später machte. er eine Reife nach der 
Türkei und Griechenland. Er bielt in Paris ſtark befuchte Borlefungen über Juvenal, 
Horaz und Birgil. Nach dem Ausbruch der Mevolution mußte er Paris verlafien, 
weil er jeine Feder Robespierre nicht zur Verfügung flellen wollte Er lebte nun 
einige Jahre in der Schweiz und kehrte fodann nah Paris zurück. Er flarb den 
1. Mai 1813. Er überſetzte auch Rilton's verlorene Paradied, und jchrieb ein 
pocme sur limagination in S Gefängen, und L’'homme des champs ou les Georgiques 
frangoises und mehrere andere Lehrgedichte. Er war fein Dichter, fondern nur ein 
Dersfünftler, aber mit ungewöhnlicher technifcher Wertigkeit und mit dem Talent, ſich 
zierliy audzubrüden, begabt. Seine längern Gedichte find ausnehmend einförmig und 
manierirt, nur hie und Da entſchaͤdigt eine anmuthige Naturſchilderung fur die Mühe, 
das Ganze zu leſen. 

Delirkum (vom lat. delirare, zu Deutſch von der geraden Linie abweichen) bezeichnet 
in der Medicin eine Reihe eigenthümlicher Störungen bed Seelenlebens, für welde 
indeſſen promiscue alle moͤglichen anderweitigen Namen‘ unter Laien wie Aerzten im 
Schwunge find. Schon dad einfache Neden im Schlafe bezeichnet die Phyſiologie 
(ſ. M. 9. Loge, allgem. Pathologie und Therapie S. 337) als D.; je heftiger nun 
die bedingende Agitation des Gehirn! und daberige Einwirkung auf Die Sinnesnerven 
if, um fo lebhafter müflen die hierdurch bedingten Aeußerungen, die Delirien, erſchei⸗ 
nen, jo daß diefelben felbft bei wachen Zuftande auftreten können. Das Zuftandes 
fommen des D, wird alfo ‚vermittelt von irgend welchem Heiz, Eräftig genug, um bloße 
Traumbilder zu erzeugen, bis zur flärffien, entzündlichen. Erregung des Gehirns und 
den von ihr probucirten grellen Vorftellungen bin, und durch die gleichzeitige Aus⸗ 
ſprache der die Pſyche des Kranken beberrfchenden Einbildungen. Durch Letzteres un⸗ 
terjcheidet fich daB D. vom Traume. Die Frage, woher ed gefchebe, daß der Kranke 
— gleichviel ob er mache oder fchlafe — diefe feine innerlichen Bilder zur Ausfprache 
bringe, hat man alfo zu erklären gefucht: Darin, Daß der Menfch der Sprache über 
baupt fähig ſei, liege für ihn auch der Anreiz, dieſe Fähigkeit auszuüben; es fei, 
wie bei höhern Thieren, die lebhaft träumen, fo auch beim Menſchen eine Inftinctbe- 
wegung, dad, was in ihm vorgeht, durch Töne auszudrücken, die Der Geift des 
Menfchen zur Sprache gebildet bat. Wird nun dieſer Inflinet zu fprechen Durch bie 
Erziehung aus Nüdficht vor unferer Umgebung und dem, mad mir biefer fchuldig 
find, zurüdgebrängt (gleichwie die Neigung zu lebhaften Gefticulationen in Folge 
befferer Bildung), fo ift und bleibt er Doch fo gut vorhanden, wie ber Reiz zu 
jeglicher- Nefler (Muskel) Bewegung, und Die Seele wird ihm nadıgeben, fobalb 
die fie hemmende Ueberlegung weggefallen if. Dann alſo fpricht der Menfch 
im Schlafe, dann belirirt er in der Fieberhitze. Je nach befonderen @igenthämlichfeie 
ten in ihre? Erfcheinung nach Form und Inhalt erhalten Die Delirien andere Namen; 
ehe wir auf dieſe jedoch eingehen, erwähnen wir nur noch einiger — in der. Medicin 
geläufiger — Delirienarten. Als eine folche bezeichnet die Chirurgie, wie und dünkt, 
höchſt überflüffig, das in Kolge von Verwundung auftretende D. als D. traumati- 
cum (Wundbelirium), da füch daſſelbe in Erfcheinung und Verlauf von dem durch 
andere Urfachen bedingten nicht unterfcheidet; eben fo überflüffig fpricht man von einem 
D. furibundum (wüthenden D.); denn dad individuelle Mehr» oder Weniger- 
Ergriffenfein von ein- und demſelben Krankheitäzuftande eignet ſich Doch wahrlich) am 
allerlegten zu einer Claſſtficationsſpaltung dieſes Zuftandes. Wir bezweifeln nicht, daß 
es dem Wige und der Erfindungsgabe mancher Autoren gelungen fein mag, noch 
anderweitige böcdft intereſſante Delirienfärbungen zu benennen, wollen indeſſen uns 
fofort «der befannteften Delirtumsforte, melche in faft jedem mebicinifchen. Lebrbuche 
noch immer ald eine gänzlichft befondere Weife zu delixiren mit .Gepränge aufgeführt 
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wird, zumenben, nämlich dem D. tramens (Säuferwahnfinn). Wiewohl für 
Died D., im. Unterfchied von anderen, die allerdings oft genug bemerkte Thatfache an⸗ 


‚geführt wird, daß fich dad Irrereden in einem auffällig engen Gedankenkreiſe bei meift 


großer. Schwatzhaftigkeit dreht (um die gewohnte Arbeit, deren Berfäunnig und Furcht 
vor Strafe), fo .wie, daß die beunrubigenden Biflonen meift Fleinen widerlichen Thieren, 
Spinnen, Krdten, Mäufen, Ratten sc. zugemendet find, fo fcheint es doch eben fo unthunlich, 
Oelitien zu rlaffificiren nah dem Inhalte diefer Träumereien, wie vergeblich, dies, 
wie bier einmal, nad der fle bedingenden Urſache zu thun, da wir dieſe am aller 
feltenfien bei dem Ausbruche innerer Krankheiten beſtimmt kennen. Alle Urfachen, 
welche Gehirnaufregung bewirken, fünnen ja audy Delirien erzeugen, folglich kann Dies, 
fo gut wie von anderen narfotifchen Mitteln, auch vom Alkohol um fo leichter geichehen, 
wenn Mißbrauch deſſelben den Körper ohnehin fshon mehr oder weniger angegriffen bat. 
Im Uebrigen Tommt und vergebt Died D. wie jedes andere, wofern nit — je nad 
der Heftigleit der bepingenden Lirfachen für D. — der Kranke während eines D. tre- 
mens zu Grunde gebt, wie died ja auch während jedes anderen D. geſchehen fann. 
Rademacher weift den Kranlheitönamen des D. tremens ald eine Erfindung unjerer 
Belt nach, „welche überhaupt fehr reich .an folchen bewunderungswürdigen, von großem 
Scharfiinne zeugennen Namens = Erfindungen iſt“. Uebrigend behauptet Rademacher, 
nie bei folchen Leuten, welche täglich geiflige Getränke mißbrauchen, Entfiehung von 
D. tremens geſehen zu haben, fo lange diefelben bei diefer ihrer Gewohnheit verblieben 
feien, fondern nur bei den perisdifchen Säufern. Wir laffen es noch unentjchieben, 
ob dies feft begründet if. Jedenfalls flieht ihn aber darin allfeitige Beobachtung 
zur Seite, wenn er von der-Säuferhrankheit fagt: „ES tritt dann ein wahrhaft krank⸗ 
Bafter Zuſtand des Geſammt⸗Organismus ein, der fih im Allgemeinen durch 
befchleunigten PBulsfchlag, ‚belegte Zunge und geftörted Geſundheitsgefühl Fund giebt; 
aber im Einzelnen, bei verſchiedenen Körpern in ganz verfchiedenen Or 
ganen, Die VBerrihtung dieſer mannigfach flörend, vorwalten kann. So 
waltet er bei dem Einen im Magen vor, und diefer bat anhaltende8 Erbrechen, 
tann Feinen Schluck Waſſer bei fich ‚behalten, bei vem Andern im Gehirn, und Diefer 
iſt wahnfinnig, bei dem Dritten in.den Muskeln, und biefer zittert fo heftig, 
daß er faſt unfähig zu willfürlichen Bewegungen if; bei den Vierten in einem der 
Baucheingeweibe, und viefer bat Kolif, oder gelbfüchtige Zufälle, oder 


anderes Bauchleiden. Gewöhnlich währt der frankhafte Zuftand bis am vierten, 


fünften. .oder fechöten Tag, dann kehrt die Natur wieder in’3 normale Geleid zurüd, 
und ber Saͤufer ift bis zum: nächſten Paroxyömus ein recht nüchterner, verfländiger 
Menſch. Jedoch kann diefe Affection des Gefammtoerganidmud auch in den Tod 
übergeben.” Iſt nun aber dieſe Mannigfaltigkeit koͤrperlicher Leiden — mit wie 
ehne D. tremens — erfahrungdmäpig erwiefen, wie ift e8 dann gerechtfertigt, Diefes 
einzelne, zufällige Krankheitöbild des D. tremens aus Der ganzen großen Gruppe 
der Sänferfranfheit bervorzubeben, als concentrire fih in ihm allein die ganze Noth 
dieſer fo viefgeflaltigen Krankheit? Es fei Hier rückſichtlich der Therapie gleich er⸗ 
wähnt, daß Rademacher bei D. tremens hauptſächlich den kubiſchen Salpeter (nur in 
einem alle Eifen) ald Heilmittel erprobte und gegenüber der allgemein gebräuchlichen 
Kurmethode mit Opium der Meinung ift, daß dieſes bei vorwaltender Eifen- 
Affeetion geradezu fchädlich fein dürfte. Im Uebrigen werden die Delirien, je nach 
ihrer Urfache, ein aͤußerſt verfchiebenartiged Heilverfahren nothwendig machen, in den 
bei weitem haͤufigſten Faͤllen jedoch wohl die Anmendung von drtlicher Kälte (Ei auf 
den Kopf) zulafien. Die Aerzte haben es natürlich den Delirien an Unterſcheidungs⸗ 
namen nicht fehlen Iafien und — obwohl damit für die Heilung ſolcher Frankhafter. 
Buflände nichts gewonnen wurde — diefelben zum Theil: auch in's Publicum binein- 
gebürgert, und beide Theile wenden nun gelegentlich bei eigentlichen und uneigentlichen 
Bufländen diefe Namen fo bunt durch einander an, daß es am Flecke erfcheint, in Kur⸗ 
zem das Wefentlichſte diefer Worte anzudeuten, deren Begriffe freilich in praxi und am 
Krankenbette oft genug einer in ben anbern übergeben oder ſich mit einander vermi⸗ 
ſchen koönnen. Es gehören bierher Jllufionen, das find Sinnedempfindungen, welche 
Ach anf ein wir kliches, Außeres Object beziehen, welches jedoch in einer verr 
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änderten, feinem eigentlichen Weſen nicht entſprechenden Weiſe wahrgenommen ‚wish, 
wie 3. B. das Gelbſehen des Belbjüchtigen, das Sehen ber Luftipiegelungen (fata 
ımorgana) und der complementären Farben, dad Hören von nicht vorhandenen Ge⸗ 
räufchen bei Krankheiten des Trommelfells ꝛc. Veranlaßt wird die Illuſion meift durch 
einen krankhaften Zuftand der peripherifchen Theile der Sinnesorgane. Hallucina⸗ 
tionen Dagegen find bloß fubjective Empfindungen, welche durch Fein wirf«- 
liches Objeet bervorgerufen, fondern Bilder find, welde das kranke Gehirn 
von innen beraud in den Sinneönerven erzeugt. Sie fommen in allen Sinneöneruen 
vor und ımterfcheiben fich namentlich in den höheren (Geſicht und Gehör) durch ihre 
Zufammengefegtheit und bildliche Vollſtaͤndigkeit ſchon von den Illuſionen. In Der 
Mitte beider flieht die Viſton, denn der Begriff dieſes Wortes ift am wenigften Elar 
ausgeprägt. Die Viſton kommt zunähft nur dem Geſichtsſinne zu und bezeichnet das 
Gewahrwerden irgend einer, nicht objectiv vorhandenen Erfcheinung; glaubt der Viflo- 
när diefe auch ſprechen zu hören, fo ift der Begriff der Viſton wohl in jeder Bezie- 
bung zufammenfalfend mit dem der Hallueination. Doc, bezeichnet man mit Biflon 
auch das Gcwahrwerden ſolcher — freilich gleichfalls objectlofr — Erfcheinungen, 
welche aber durch aͤußere Organfehler, 3. B. durch Linfentrübung, deren Schattenbilb 
gefehen und in die Außenwelt verlegt wird, fih bilden, und in diefen Falle ihrer 
Entftebung wegen ganz entfchleden den Illuflonen zugerechnet werden müßten. Voll⸗ 
Rändiger Wortmißbrauch — menn auch noch fo eingebürgert — ift es indefien, wenn 
flatt „deliriren“ man fi; der Bezeichnung „phantafisen“ bedient. Daß vie Phantaſte 
einen ganz anderen und durchaus nicht Erankhaften Begriff bepingt, weiß jeder Gebil⸗ 
dete, alfo auch jeder Arzt; was aber dem Hauptwort recht ift, dad wäre doch wahr- 
lich dem Zeitwort billig. Am allerbeften wäre es freilich fchon, wenn man ſich mit 
den guten, ausreichenden Bezeichnungen begnügte und nicht Worte am Schreibtifche 
zufammenflügelte, welche am Kranfenbette wie im Ilmgangsleben nur zur Unklarheit 
und Hohlheit, ftatt zu der fo nothwendigen Beſtimmtheit des Begriffe und feiner 
MWefentlichkeit führen. 

Deloime (Iean Louis), namhafter Theoretiker des neueren, befonderd ded enge. 
liſchen Staatsrechts. Er if 1740 zu Genf geboren, prafticirte eben dafelbft als Ad⸗ 
vocat, mußte aber auf Anlaß der innern Unruhen, an denen er ſich Durch eine Scheift: 
„Examen des trois points de druit* betheiligte, feine Vaterfladt verlaffen und lebte im 
Dürftigkeit, mit fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigt, in England, bi er 1775 nad 
Genf zurüdkehrte. Er flarb den 16. Juli 1806 in einem Dorfe der Schweiz Die 
ariftofratifche Anarchie in Schweden und Polen und die Verſuche, melde im Beginn 
des legten Drittel des 18. Jahrhunderts die Ariftekratie in England machte, das 
Koͤnigthum zum völligen Schein herabzufehen, bewogen ihn zu feiner Schrift: „Con- 
stitution de l’Angleterre ou etat du gouvernement anglais compare avec la forme 
republicaine et avec les autres monarchies de !’Europe* (Amfterdam 1771, zulegt 1922, 
in 2 Bon.). Er bat diefe Schrift, in welcher er die urfprünglidhe Verbindung der 
Monarchie mit den Bolfäfreiheiten in der englifchen Berfaffung nachwied, felbft. in's 
Englifche (London 1772) und in's Deutiche (1776) überſetzt. Eine weitere Ausführung 
feiner Ideen gab er in der Schrift: „Parallel between the English government and 
the former governinent of Sweden“ (London 1772). Außerdem verdient noch ger 
nannt zu werden feine „History of the Flagellants or Memorials of ‚human super- 
stition.“ (Xondon 1782). 

Delos f. Griechenland. 

Delphi f. Griechenland. 

Delta. Charakteriftifh ift das Streben der Ströme, in ihrem unteren Laufe 
ſich zu verzweigen und einen bon dem Übrigen Feſtlande geisenuten, zmifchen ben 
Außerfien Armen des Stromes eingefhloffenen, eigenthümlichen Landſtrich zu bilden, 
den man nach dem wieder allgemein eingeführten Spracdhgebraudy das D. nes Stromes 
zu nennen pflegt. Die Urfachen diefer Bergmweigungen der Ströme in ihren Mündungs⸗ 
Gegenden find leicht zu überfehen. Den erften Anlaß dazu giebt Die verminderte Nei⸗ 
gung des Bodens gegen dad Meer und das Zurücktreten der Uferränder in einer 
Meeresbucht; der Strom, welcher auf diefe Welfe immer mehr und mehr in eine weile 
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“bene fi ausbreiten kann, und deſſen Waſſermaſſe fich nach den Jahreszeiten mehrt 
oder mindert, wirkt in diefem Zuftande verſchiedenartig auf Die verfäptebenen Theile 
des Bodens, die er bedeckt; der Drud feiner nachdrückenden Waflermafle, weldye eine 
Menge von Bruchſtücken aud den höheren Theilen des Flußgebietes mit fi herab⸗ 
führt, wird, wenn nur fehr geringe Unebenheiten in Boden vorkommen, keinesweges 
auf alle Theile deſſelben immer gleichartig wirken, es werben ſich an ben tieferen 
Stellen deſſelben Flußrinnen Hilden, und an den flächeren (höheren) Theilen des Bo» 
dend werden die Tangfamer fließenden Wafler die Stoffe befonderd reichlich abſetzen, 
mweldhe ſte vermöge ihres geringen Gefälles nicht mehr weiter fortzuflihren vermögen. 
So wird, wenn der Wafferfpiegel finkt, fi in der Mündung des Stromes eine Infel 
über dem Wafler hervorragend zeigen, und die Richtung ded Stromes wird von bie- 
fer zuſammengeſchwemmten Waffe nun abgelenkt werden, der Strom flieht fi zur Seite 
geihoben, er muß ſich den Randern der Ebene nähern und in zwei gabelförmig ger - 
trennten Armen in's Beer fließen, die, indem fle ihre Betten auswählen, immer mehr. 
und mehr die Geftalt von felbftftändigen Strömen erhalten, und nun, zulegt vielleicht 
auch bei hohem Waflerfiande, nicht mehr im Stande find, die Oberfläche der neu ges 
bildeten Infel zu bebeden. Während indeß der Strom von der Infel getrennt mit: 
größerer Lebhaftigkeit an ihren Ufern vorüberfirömt, wird er plöglich feine vorige 
Ruhe erlangen, ſobald er an ihr vorüber iſt; er wirb nun auf beiden Seiten, wohin 
der Stoß des fließenden Waſſers am wenigften wirft, die mitgeführten Stoffe auf- 
haufen und ſich auf dieſe Weiſe allmählich begleitende Uferränder bilden, die feine 
Mündung imn's Meer zu daurchlaufen Hat; je fchwächer ber Fall wird, deflo mehr 
ſchwächt fi der Drud der in Bewegung ſeienden Waffermafle; der Fluß kann nicht 
mehr vorwärts, und er wird nun felbft in feiner Mündung ermatienn bie Stoffe 
zurüdlaffen, die er bisher noch vor: fih herſtieß, er wird Flußriegel, Sandbänte, 
Barren bilden, Die er zwar zuweilen noch wieder zerſtößt, aber zulegt doch nicht mehr 
wegzuſchaffen im Stande iſt. Diefer Stillſtand in der Bewegung an feinem Ende 
aber wirb die oberen Wafler in ihrem Laufe hemmen und aufftauen und fle werben 
fich nun ‘oberhalb irgendwo zur Seite einen Ausweg bahnen. Die früher gebilpeten 
Dämme überfteigend, bilden fich Die Wafler oberhalb ein neued Rinnſal, und an ber 
Stelle der erſten Gabelung fehen wir nun eine doppelte, eine breifache, vierfache ac. 
entitehen, in deren Rinnen der Fluß, bei feiner fortmährenden Bildungs⸗Thaͤtigkeit, bald 
durch Die eine, bald durch die andere feinen Abzug nimmt. Nirgendwo nıdgen bie 
genannten Bedingungen günftiger zufammentreffen, als bei dem Nil, deſſen D. unter 
allen befannten eines der fymmetrifcheften und vollkommenſten iſt; es bildet noch heute 
ein faft vollſtaͤndiges Dreieck, deſſen Spike landeinwaͤrts etwa 24 Meilen vom Meere 
liegt, während die Baſis an der Küfte ungefähr 22 Meilen lang iſt und fein Flächen- 
Inhalt 382 DQ.- Meilen beträgt. Aber auch andere Ströme haben ihre D.'s, ſo bie 
Donau, die in fieben bedeutenden Mündungen fich ergießt, der Euphrat und 
Tigris im Perfifchen Meerbufen, in den fle früher jeder allein gemänbet, ver Gan⸗ 
ges, In deſſen D. das fließende Wafler Das Leberwiegende and Veſtimmende iſt, wo 
zumeilen ein Achtel des Ganzen aus Waflerbetten beſteht und wo fich- ein eigenthüm⸗ 
liches, amphibiſches Leben der Bewohner entwidelt, dee Rhein, deſſen Deltaland bie 
niederländifchen Provinzen Gelderland, Utrecht, Holland (zmifchen dem Zupber »- See 
und dem Meere) umfaßt, u. a. 

Delne (Jean Andre), verbienftuoller Geologe und Meteorologe, geb. 1727 zu 
Genf, wo fein Vater Uhrmacher war, wurde feitens feiner Vaterſtadt 17068 nach Baris 
gefandt und 1770 zum Mitglievde des Großen Raths ernannt. Um feinen. Studien 
obzuliegen, verließ er balb darauf Genf und ging nach London, wo er 1773 Bortefer 
der Königin, der Mutter Georg's IV., murde. 1798 zum Profeffor an Der Yniverfität 
zu Göttingen ermannt, lebte er, ohne dahin zu fommen, bis 1806 in Berlin, Han⸗ 
nover und Braunſchweig, worauf er nach England zurückkehrte und zu Windſor am 
"8. November 1817 ſtarb. Seine geologifchen Hypothefen, die er zum Theil mit Der 
Schöpfungsgefchichte der Heiligen Schrift in Einklang zu bringen fuchte, zogen ibm 
viele und bedeutende Gegner zu. Don feinen zahlreichen Schriften führen: wir nur 
an die „Recherches sur les-modifications de l'atmosphere (2 Bde, Genf 1772)”, 
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wodurch er zuerſt Die Aufmerkſamkeit auf ſich Ienfte; „Letires physiques et morales 
sur U'histoire de la terre et de ’homme (6 Bde., Haag 177980)“, zum Theil die 
Ergebniffe feiner wiffenfchaftliyen Neifen durch Die Schmelz, das Harzgebirge, die 
Üheingegenden ac. enthaltend; „Nouvelles idees sur la meteorologie (2 Bde., London 
1786)", ferner. „Introduction & la physique terrestre par les fluides expansibles (2 
Bde., Paris 1803)", jo wie „Elementary treatise on geology (Rondon 1809)”, in 
welchen beiden Ießteren Werken er fein geologiſches Syſtem darlegte, und endlich 
„Geologieal travels in same parts of France, Switzerland and Germany (2 Bde., 
London 1813)*. 

-  Demagogen, Demagogie, demagogiihe Umtriebe, önnaywyöc, urfprünglich ein 
Volksführer. Wo dad gefammte Volk im alten Griechenland, dnjuoc, die Herrfchaft 
übte und fich allen Eindrüden des Augenblicks hingab, Da mußten nothwendig Män« 
ner, Durch Talent, Kenntniffe und Lebenserfahrung hervorragend., die Leitung diefer 
Maffe mit pſychologiſcher Kunft, ohne dem Stolz des Herrſchers zu nahe zu treten, 
übernehmen, daher önpaywyos. Wo der Demos im Beflge der hoͤchſten Staats» 
gewalt, verliert Die Demagogie den Charakter des abfoluten Gegenfaged gegen Die ge- 
ſetzliche Stantsordnung. Sie ftellte fi in jener Zeit als eine außerordentliche Staats⸗ 
. Zunft neben der regelrechten auf und Fonnte die Aufgabe, den Staat, in Leben und 
Bewegung zur Wohlfahrt des Ganzen und feiner einzelnen Beſtandtheile zu erhalten, 
mit der Iegteren gemein haben. Die DBerfchievenheit Der einen von Der anderen Tag 
dann nicht. ſowohl in dem Zweck, als in den Mitteln und dem Maß der Bewegung. 
Die letztere gehörte zu dem Lebensprincip des demokratiſchen Staats, ſie zu beſchleu⸗ 
nigen zu dem der Demagogie. Wort und Sache, beides nichts Schlimmes und Arges 
enthaltend, . war mit dem Wefen und der Entwidelung des freien helleniſchen Volks⸗ 
thums und der Idee von der Herrfchaft des Demos gegeben. Bei den Alten finden 
wir daher wirklich diefe Ausdrücke mehrmald in unverfänglicdem Sinne gebraucht, ohne 
daß ein ſchlimmer Nebenbegriff ſich damit verbindet, wie dieſes fpäter der Fall mar, 
wo mit der Entartung ded freien Volksthums auch der bervorgegangene Begriff der 
Volksleitung eine andere Richtung nehmen und gleichfalls, wie die Sache ſelbſt, ent- 
arten mußte. Im älteren Rom, wo keine politifche Sleichheit Der Bürger und bie 
Verfaffung vorwiegend ariftofratifch war, konnte begreiflich von keiner Kerrfchaft des 
Bold oder yon Demagogie die Rede fein, wenngleich Tiberius und Cajus Gracchus 
als Führer des Volks in diefem Sinne bezeichnet werben dürfen. In den fpäteren 
Zeiten ift der römifchen Republik die Sache felbft nicht fremd geblieben, nur hat fie 
Dort eine andere Richtung, einen anderen Charakter als in Athen angenommen. .In 
Rom wurde diefe Volköleitung und Führung gefucht von einigen der erften Geſchlech⸗ 
ter, welche anderen ariftofratifcherepußlifanifch gefinnten Gefchledhtern gegenüber den Einfluf 
der legteren auf die Stantdangelegenheiten zu untergraben und durch Den Beiftand der Maffe 
den eigenen Einfluß zu mehren und dadurch zur ausfchließlichen Regierung des Staats 
zu gelangen fuchten. So firebten die Scipionen auch nach ausfchließlicher Leitung 
der Angelegenheiten der römifchen Nepublif, mit einem Worte, die Exften in Rom zu 
fein. Auch Julius Caͤſar hat die Künfle der Demagogie nicht verfchmäht, bis es ihm 
gelang, auf diefem Wege, verbunden mit militärifcher Gewalt, eine Alleinherrſchaft 
in Rom zu gründen und Dies geſteckte Ziel, wonach fo Viele geftrebt, zu erringen. 
Die neuere Zeit, welche vorzugsweife Die Periode politifcher und focialer Ummälzungen 
geworden ift, Eennt auch Demagogen, feit der englifchen Revolution bis auf unfere 
Tage, am mieiſten Frankreich. Hier an dem neueren: Heerde aller Mevolutionen find 
zu nennen Mirabeau, Danton, Marat, Nobespierre und felbft aus Zönig- 
lichem Gehlüte Der Herzog von Orleans Philipp Egalite, aus neuerer Zeit Manuel, 
Toy, Lafayette, Ledrurffollin, welhe, wenn auch durch verfafjungsmäßige 
Schranken in weite Entfernung von der Volksmaſſe geftellt, dennoch leider Einfluß 
auf Die Maſſe fich zu verfchaffen mußten. In Großbritannien, wo durch unbe⸗ 
ſchraͤnkte Preßfreibeit, wie durch das Aſſociations⸗ und Verſammlungs⸗Recht des Volks, 
der Demagogie faft ein gefeglicher Spielraum gelaflen ift, hat fih O'Connel neuer- 
dingd den Namen des „großen Aufreger6” erworben. Für Italien verdienen bie 
Bezeihnung Mazzini und Garibaldi, für Ungarn Kofſuth. In Deutfchland hat 
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der neuere amtliche Sprachgebran an das Wort „Demagog“ eine Bedeutung He 
fahpft, Die urfpränglich ferne lag, nämlich vie eines Aufwieglers, welcher für eine 
gewaltiame Verwirklichung von ftaatögefährlichen Grundfägen durch Wort und That 
wirft und wirbt. Auch Die Bedeutung eine niedrigen Buhlens um Poͤbelgunſt wird 
mit dem Worte verbunden. Daher wurden Demagogifche Umtriebe die Verbin- 
bungen genannt, weldye namentlich feit dem Jahre 1817 von Kehren und Schülern 
deutſcher Univerfitäten zum Zweck einer gewaltfamen Aenderung des deutſchen Verfaſ⸗ 
fungslebend gefchlaffen waren. Die Zwecke traten offen hervor, als in’ der 1817 
begangenen Wartburgsfeier „das blutgoldene Morgenroth . in der Winternacht ber 
Knechtſchaft heraufgog” — wie eine Feſtbeſchreibung ausſprach —, ale Sand, ein 
Student aus Jena, am 23. März 18319 an Kogebue in Mannheim den Mord verüdte 
und dieſes Verbrechen „einen Colliftonsfall mit den weltlichen Geſetzen“ nannte, als 
Löning am 1. alt 1819 einen Mordanfall auf den Herzoglich naflautfchen Regierungs⸗ 
Praͤſidenten Ibell machte. Solche Vorgänge riefen die Beſchlüſſe des Minifter - Eon 
grefſes in Carlsbad (Auguſt 1819) gegen den Mißbrauch der Preſſe, die Gebrechen 
des Schul⸗ und Univerſitaͤtsweſens hervor, welche die Bundesverſammlung am 20. Sep⸗ 
tember 1819 zum Bundesgeſetz erhob.) Demgemaß ward auf den Vorſchlag des 
öftevreichifchen Praͤſidial⸗Geſandten eine Central⸗/Unterſuchungs⸗,Commiſſion 
zu Mainz” aus den Regierungen von Preußen, Bayern, Hannover; Baden, Groß⸗ 
herzogthum Heffen und Naffau niebergefeßt, deren Zweck war, „eine gemeinfchaftliche, 
möglihft gründliche und umfaflende Unterfuhung und Feflftellung des Thatbeflandes, 
des Urfprungd und der mehrfachen Verzweigungen der gegen Die beftehende Verfaffung 
und Innere Ruhe fowohl des ganzen Bundes, als einzelner. Bundesftaaten, gerichteten 
revolutionären Umtriebe und demagogifchen Verbindungen‘ Die Berichte diefer Com⸗ 
miſſion — im Wunde ded Volks vie „fehwarze” genannt — an die Bundesverſamm⸗ 
lung wurden geheim gehalten, find dennoch zum Theil bekannt gemorden. Aufgelöft 
wurde die Commiſſion 1828, ohne daß ein efultat ihrer Wirffamkeit veröffentlicht 
wurde. Doc bat die durch Bundesbeſchluß vom 20. Juni 1833 niedergeſetzte Bun- 
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Sauptrefultgte über 1800 Ungefchuldigte bekannt gemacht. „Darlegung der Haupt⸗ 
refultate aus Den wegen der revolutionaren Gomplotte der neueren Zeit in: Deutfch- 
land geführten Unterfuchungen. Frankfurt a. M. in der Bundes⸗Ptaͤſtvial⸗Orucketei.“ 
In dem Schlußprotocoll der Wiener Eonferenzen vom 12. Juni 1834 haben ſich die 
Brevollmächtigten der fämmtlichen deutfchen Staatöregierungen über die Grundfäge 
geeinigt zum Zwecke ber Erhaltung der Bunbesverfaflung und Sicherung der landes⸗ 
herrlichen Auctorität und ber Öffentlichen Ruhe und Ordnung in den einzelnen Bun» 
deöftanten und zur Bewahrung des in Deutfchland beſtehenden Rechtszuſtandes gegen 
jeben Verſuch zu deſſen Verlegung. (Bergl. den Art.: Revolution.) | 
Demarentionzlinie. Die beruͤhmteſte unter den biefen Namen tragenden und ver⸗ 
tragsmdßig fefgeflellten Linien, Durch welche der Streit zweier Mächte völkerrechtlich 
definitiv entfchieden oder für beftimmte Zeit vertagt wird, tft die D., 360 Meilen jen- 
feit der Azoren, durch welche Bapft Alerander VI. den Streit der Spanier und Bor- 
tugiefen über ihren Antheil an Amerika und an der Herrfchaft der Meere fchlichtete. 
Dad unglüdlichfte Andenken ift an die D. geknüpft, Die durch den Baſeler Frieden 
vom 17. Mai 1795 zwifchen Breußen und Frankreich feftgefeßt, durch melde Nord⸗ 
deutfchland vom Kriegstheater, auf welchem die franzöftfche Republik, der Kaifer und 
das deutſche Neid, Fampften, abgettennt wurde und hinter der Preußen, während ed über 
den abgetrennten Theil Deutjchlands zugleich Die Hegemonie zu üben gedachte, in Ruhe 
ben Greigniffen zuzufehen hoffte, bis der Kaifer Napoleon tn feinem öſterreichiſchen 
Feldzug von 1805 diefe Linie mit Verachtung durchbrach und das Jahr darauf Der 
Beldzug gegen Preußen begann. Die D., welche der Plaswitzer Waffenftillftand vom 
4. Juni 1813 309, trennte Die euffifchepreußifche und Die franzdfifche Armee von ein⸗ 
ander bis zum 17. Auguſt. Schon der Name D. für fene Linie, durch welche bie 
on Vergl. den Vortrag des Fürften Metternicd in der Wiener Minifterial- Konferenz am 


28. November 1819, bei Negidi „die Wiener Schluß: Acte der Wiener Ainifedal: Fopferenzen zur 
Ausbildung und Befeſigung des deutſchen Bundes.” Berlin 1860. I. Abt. ©. 8 ff. 
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preußifehe Regierung 1848 in der Provinz Poſen den überwiegend beutiihen uud pol⸗ 
nifchen Theil von einander zu trennen fuchte, war in fofern völlig verfehlt, ald er ben 
polnifchen Unterthanen der Krone Preußen den Anfchein einer völferrechtlichen Stellung, 
zur Megierung gab; der Gedanke der ganzen Linie, die ohnehin mehrere Male wech⸗ 
felte, wurde daher im Jahre 1849, als die Mevolution von 1848 wenigſtens äußerlich 
gefihlagen war, wieder aufgegeben. 

Dembinski (Heinrich), geboren 1791, wurde 1807 in die Wiener Ingenieur- 
Alademie aufgenommen, weigerte fich jedoch, in äfterreichifche Dienfte zu treten, und 
fehrte 1809 nach feinem DBaterlande zurüd. Um als uneigenunügiger Patriot zu glän« 
zen, trat er zunächft abflchtlich ald Gemeiner in das polnifche Heer ein, wurde aber 
natürlich bald Dffizier und zeichnete fi, bei Smolensk fo aus, daß Napoleon ihn auf 
dem Schlachtfelde zum Gapitän ernannte. 1813 wurde er dem General Wielohorski 
beigegeben, welcher damals die Gefchäfte Des Kriegsminifterd des Herzogthums Warſchau 
zu Baris beforgte. Nach der Abdankung Napoleon's Eehrte er nach Polen gurüd und 
lebte bid zum Ausbruch der Revolution von 1830 auf einem kleinen Landgute Jetzt 
erbielt er ven Oberbefehl über die mobile Nationalgarde der Wojewodſchaft Krakau, 
und nach der Schlacht bei Grochow das Commando einer Gavallerie-Brigade. Nach⸗ 
dem er an der Spige derfelben ein glüdliches Gefecht beflanden hatte, wurbe er zum 
Brigabe-General befördert. Bald darauf wurde er mit feinem Corps zu der Heeres⸗ 
Abtheilung Gielgud's verjegt und mußte fih mit Ihr nach der preußifchen Grenze 
zurückziehen. Als aber die andern Führer des Corps befchlofien Hatten, auf das 
preußifche Gebiet überzugehen, trennte D. ſich von ihnen, und ed gelang ihn auf einem 
Umwege von 300 Stunden mit einer Eleinm Schaar nad Warfchau zu entlommen, 
wo er im Triumph empfangen und zum Gouverneur der Stadt und für einige Tage 
fogar zum Oberbefehlshaber des Heered ernannt wurde. Im diefer Stellung machte 
er“ fich aber durch maßlofe be we fo verhaßt, daß er fie nach wenig Tagen wieder 
aufgeben mußte. Nach dem Ball Warfchau’s trat er mit dem Garps Rybinski's nach 
Preußen über und begab ſich über Frankreich nach Aegypten, mo er in den Dienft 
Ibrahim Paſcha's trat. Er kehrte jedoch bald nach Krankreich zurüd, wo er bis 1848 
lebte. Jetzt folgte er einem Rufe zur Uebernahme eines Commando's in Ungarn und 
wurde am 5. Februar 1849 zum Ober-Gonmandanten der revolutionären Haupt- Armee 
ernannt. Uber auch bier entzweite er fih bald mit allen andern Führern des Heeres. 
Belonderd Goͤrgey foll eiferfüchtig auf ihn gemeien fein und den Erfolg der von D. ge⸗ 
leiteten Schlacht bei Kapolna (26. bi 28. Februar) abfichtlich vereitelt haben. Bei dem 
darauf folgenden Nüdzuge traf D., der dad Terrain durchaus nicht kannte, fo falfche 
Dispofltionen, daß das gefammte ungarifche Offiziereorps ihn zur Abdankung auffer- 
derte. Nichtsdeſtoweniger wurde D. im Juni wieder angeftellt, gab aber dieſes Com⸗ 
mando auch bald wieder auf, weil fein Plan, in Galizien eingufallen, von der un 
garifchen Negierung nicht gebilligt wurde. Im Juli wurde er dem Ober» Befehlöhaber 
Meſſaros als General-Quartiermeifter an die Seite gegeben. Aber auch jetzt beförderte 
er den Untergang der ungariſchen Armee durch die verkehrteſten Maßregeln, flüchtete 
zulegt mit Koſſuth auf türkifches Gebiet, und ging fpüter nah Parid. Er bat feine 
Feldzüge felbft befchrieben. 

Demetrius Phalereus, nad jeinem Geburtsorte Phaleron, einem Hafenorte 
Athens, alfo genannt, war ein eben fo ausgezeichneter griechifcher Redner und gelehrter 
Peripatetifer als einfichtövoller Staatsmann und ein Zeitgenoſſe des Demetrius Po- 
liorfetes. Geboren 345 aus niederem Stande, bildete er feine glücklichen Anlagen 
unter ber Leitung des Theophraſt von Ereſus aus. Nachdem er ald Redner fi 
Einfluß auf Das Atheniiche Volk errungen hatte, ftellte Kaflander 317 ihn als Statt« 
halter an Die Spike der Verwaltung Athens, und dieſen Poften verwaltete er mit 
folcher Rechtlichkeit, daß die Athener ihm 300 Statuen errichteten (Dioder Sic. 19, 
78; Nepos: Miltiad. 6). Aber D. gehörte zu den Männern, die dad Glück weniger 
ertragen koͤnnen, ald die Dürftigkeit. Er überließ fi im Glücke den Ausjchweifungen, 
was großen Unmillen in Athen erregte. Als daher 307 D. Poliorketes die macedo- 
nifche Herrfchaft in Athen flürzte, mußte D. Ph. flüchten, und feine Bilpfäulen wurden 
zertrümmert. D. war nad) Theben geeilt, und als er fich Hier nicht ficher fühlte, ging 
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er nach Aegypten zu Ptolemäus Lagi, den er im Sammeln von Bächern unterftügte 
und fo die Alerandrinifche Bibliothek gründen half. Er fol dem Ptolemaͤus Lagi 
widerrathen Haben, feinen dAlteften Sohn zu feinem Nachfolger zu ernennen; als biefer, 
Ptolemaͤus Philadelphus, nun Doch zur Regierung gelangte, *flel D. fofort in Ungnade 
und murbe nach Ober⸗Aegypten verbannt, wo er am Biffe einer Schlange 283 — 
mit Demetrius Boliorfetes in einem Jahre — farb. In WUlerandrin hat D. die 
meiften feiner zahlreichen philoſophiſchen und politifchen Schriften verfaßt, deren Dio- 
genes von Laerte 50 aufführt (confr. Diog. Laert. 5, 80 syqg.) Sie find alle ver- 
loven gegangen, bis auf eine: nepi Spunvelas, Die aber mit größter Wahrfcheinlichkeit 
einem Demetrius von Alerandrien zugefchrieben wird (cfr. rhetores graeci, 9. Theil - 
von Balz. Stuttg. 1836). Ueber D. Ph. als Redner haben wir vortrefflihe Ur⸗ 
theile der Alten in Gic. Brutus 82; de oratore 2, 23; Quinlil. Institut. orator. 10, 
1, 33. Unter den neueren Schriften über den D. ſiehe: J. Ph. Fr. Detmers: de 
mieritis Demetrii sic dicti Phalerii in artem rhetoricam recte nestimandis, sect. 1. 
et IL., Frankf. 1777 u. 1778. 4., und H. Dohrn: Comment. historica de vita et 
rebus Demetrii Phal. philosophi peripat. Kilon. 1825. 4. 

Demetzind Poliorfetes, d. h. Städte» Eroberer, Sohn des Antigonus, des 
tüchtigſten von Alexander's Feldherren, war ein fprifcher und macedonifcher König 
von eben fo außerordentlichen Talenten ald wechjeloollen Schidfalen, welche ihm fein 
leivenfchaftlicher, entbuflaftifcher Charakter bereitete. D. war im Jahre 337 v. Chr. 
geboren und wurde, da fein Vater in fortmährenden Kriegen mit Eumened, Seleucus 
und Btolemäus verwidelt war, frühzeitig mit der Kriegskunſt vertraut. Seine krie⸗ 
gerifche Laufbahn jedoch eröffnete er eben fo unglüdlich als er fie fpäter beichloß. 
Antigonus hatte faft ganz Kleinaften ſchon erobert und Seleucus aus Babylon ver 
tsieben, ald 312 D. fih bei Gaza von Ptolemäus und Seleucus fihlagen ließ, durch 
welche Niederlage Antigonus gendtbigt wurde, 311 mit feinen Beinden Frieden zu 
jchliegen. Als in Diefem Friedensſchluſſe Antigonus aber zum Verwefer aller aflatifchen 
Länder bis zur Bollfährigkeit des jungen Alerander ernannt wurde, ließ Kaffander- 
von Macedonien den Lebtern. ermorden, worauf Antigonus den Plan faßte, Die mace⸗ 
doniſche Herrichaft des Kaflander zu zerflören. Zu dem Ende fandte er 307 feinen 
Sehn D. mit einer bedeutenden Kriegsmacht nach Griechenland, das griechifshe Volk 
zum Befreiungslampfe yon macesonifchen Joche aufzurufen. Mit einer Blotte von 
250 Segeln erfihten D. plöglich vor Athen und die Einwohner empfingen ihn jubelnd 
als ihren Netter: Die macebontfche Befabung wurde fehnell vertrieben, Megara erobert 
und Die Athener trieben ihre Dankbarkeit gegen den jungen Fürften bis zum Unſin⸗ 
nigen. Sie feierten ihn ald einen Gott (cf. Plutarh: D. 13). Während D. in 
Athen aber in endloſem Jubel jchwelgte, hatte ſich Ptolemaͤus von Aegypten gerüflet, 
dem Kaflander zu Hülfe zu eilen. Diefe Nachricht ſchreckte vläglid den D. auf; er 
mußte Die Befreiung Griechenlands auf eine andere Beit aufichieben und dem Befehle 
feines Baterd gemäß dem Ptolemäus entgegen ziehen. Zunäachſt wandte er ſich nach 
Cypern, wo er auf 12,000 Mann Fußvolk und 800 Reiter unter dem Befehl des 
Menelaus, eines Bruders des Ptolemäus, ſtieß. Es kam zur Schlacht, und D. er⸗ 
sang ben entfcheidendften Sieg.. Der Feind ſchloß ſich mit den Nefte feiner Truppen in 
Salamis ein, dad D. nun belagern mußte. Bei diefer Gelegenheit offenbarte D. ein 
jo außerordentliches Talent in der Erfindung und Aufſtellung furchtbarer Belagerungd- 
mafchinen (mie der Helepolis oder Nehmeſtadt, eines Niefen - Battertethburms), daß er 
ſich den Namen des Stüdte« Erobererd erwarb. Während der Belagerung aber eilte 
Prolemäus mit einer Flotte zum Entſatz herbei, D. jedoch vernichtete dieſe bei Cypern 
voltftändig und erbeuiete 40 Kriegsſchiffe — 80 waren gefunfen. Nach diefem Siege 
ergab ſich die Stadt Salami. Als Antigonus von den Grfolgen feines Sohnes 
Nachricht erbielt, legte er fih ein königliches Diedem um die Stirn und fandte ein 
andered feinem Sohne mit einem Briefe, der gefchrieben war „an: den König D." 
Nach dem vergeblichen Verſuch einer Expedition nach Aegypten und nach dem Schei⸗ 
tern einer Unternehmung gegen Rhodus landete D., als er hörte, daß Kaflander 
große Sortichritte in Griechenland machte, 304 mit einer Flotte von 350 Segeln in 
Hellas, wo Kaflander ſchon Böotien und Eubda eingenommen hatte und eben Athen 
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belagerte. Mit dem Ende des Jahres Hatte D. ganz Hellas von den Macedonlern 
befreit. Die Athener räumten aus Dankbarkeit dem D. das Parthenon zur Wohnung 
ein und bier im Heiligthume der Feufchen Göttin, „feiner aͤlteſten Schweſter“, wie D. 
ſelbſt zu fagen pflegte, überließ er fich ver zügellofeften Ausſchweifung, den Becher 
finnlicher Luft bis auf die Hefen leerend. 303 zog D., die Befreiung GSriechenlande 
zu vollenden, nach dem Peloponnes, und auch bier brach er, unterflüßt von der infur« 
girenden Bevölkerung, die macedoniſche Macht. 302 kehrte er zu neuen Triumphen 
nach Athen zurüd. feierlich wie ein Gott wurde er eingeholt, Chorlieder erfhallten, 
Weihrauch duftete ihm entgegen, mit ithyphalliſchen Chortänzen umringte man ihn. 
Man flehte mit erhobenen Armen zu ihm, man betete ihn an. In der müfteften Wolluft 
fehrwelgte ‘er mit der Flötenfpielerin Lamia im Parthenon — und die Athener weihten 
der Lamia Aphrodite einen Tempel! — Da fchloffen Kaffander, Seleucus, Lyſimachus 
und Ptolemäus ein Bündniß zum Sturze des Antigonus, und D. mußte nach Kleinaften 
zurüf. Hier Fam es bei Ipfus 301 zwifchen Antigonus und D. und den Verbündeten 
zur Schlacht, in welcher die Letzteren ftegten und Antigonus feldft fill. D. mußte 
fliehen und irrte eine Zeit lang im Aegälfchen Meere umber, um nad) dem „vielges 
liebten“ Athen zu gelangen; aber Dies verfehloß ihm, in Betracht der fehroierigen Zeit- 
verhältniffe, die den Athenern nicht geftutteten, „einen König in ihre Stadt aufzuneh- 
men“, die Thore. D. war außer Faflung, als er diefen Beſchluß Hört. Sein 
Schmerz über den Undanf der Athener war größer als der um den Berkuft feines Rei⸗ 
ches, das die Sieger unter fich getheilt hatten. Der Bund ver Lehteren hatte jedoch 
feine Dauer gehabt und GSeleucus fi von feinen Alllirten getrennt. D. ſchloß ſich 
jeßt an Diefen an, beirathete feine Tochter Stratonife und erhielt Eilicien, Eypern und 
Phoͤnizien zur Herrfchaft. Hier fammelte er von Neuem eine Macht, mit der er 
Griechenland zu erobern hoffte. 297 erfchien D. mit einer Flotte wiederum vor 
Athen, aber die Athener rüfleten ſich gegen ihn, denn er war allen Parteien gleich 
verhaßt. Bon den Aegyyptern jedoch verlaffen, welche ihnen Halfe zugefagt batten, 
ergaben fie fih dem D. und erhielten Verzeihung. Da erhob fih Sparta, bon den 
Aegyptern aufgereizt, gegen D., aber der fpartanifche König Archidamus wurde ge⸗ 
fhlagen; Sparta felbft mar in Gefahr, in des Siegerd Hände zu fallen,. als dieſer 
plöglich den Peloponnes verließ und nad Macebonien ellte, wo 297 Kaflander ge⸗ 
ftorben mar und Antipater und Alerander um die Nachfolge flritten. D. verfocht erft 
die Mechte des Letzteren, lieb thn aber ermorden und ſetzte fich felbft die macedoniſche 
Königskrone auf. Dann unterwarf er die abgefallenen Böotier nach der Einnahme 
von Theben, 290, verföhnte fih mit Pyrrhus (f. d.), der in Verbindung mit den 
Aetoliern gegen ihn Fämpfte, und traf Anftalten, das Fleinaffatifche Reich ſeines Ba- 
ter& wieder einzunehmen, beffen größerer Theil dem Lyſimachus zugefallen war. 288 
hatte er 300,000 Rann zu feinem Unternehmen ausgehoben, als plötzlich kyſtmachus 
und Ptolemäud mit einem ſtarken Heere in Macedonien ihn ſelbſt angriffen. D. Hatte 
fih durch Schwelgerei und Despotismus fo verhaßt gemacht, daß die Macedonier ihn 
verließen. Er mußte flüchten, und Vyrrhus, der fich zu feinen Gegnern gefchlagen 
hatte, nahm von Macedonien Bells, 287. Athen, durch eine macedonifche Beſatzung 
von D: im Zaume gehalten, erhob fich fofort unter Olympiodor; allein Antigonus 
Bonatad, der Sohn des D., hatte noch ein Heer von 10,000 Mann beifammen, und 
er und D. wollten mit diefen eben Athen angreifen, als Pyrrhus ſich in's Mittel 
fhlug und den D. bat, ihm die macedoniſche Königsfrone förinlich zu übertragen, 
wofür er ihn als Herrfcher von Tiheffalien und dem übrigen Griecyenlande anerkennen 
wollte. Athen jedoch follte unabhängig bleiben. Diefer Vorſchlag wurde von D. 
angenommen, der jeßt feinen Plan, Lyſimachus in Kleinaften anzugreifen, Doch noch 
ins Werk fegen Eonnte. Im Herbfte 287 fegelte er mit einer nicht unbedeutenden 
Macht nach Kleinaften hinüber, aber Lyſimachus mar mächtiger als er und fandte ihm 
feinen Sohn Agathokles, einen tüchtigen Feldherrn, entgegen. Diefer trieb ihn nad 
Cilieien, von wo er fich in das Gebiet des Seleucus flüchten mußte. Nach mehreren 
abenteuerlichen Zügen mußte er fich diefem, von feinem Heere verlafien, ergeben. Ser 
leucus ließ ihn ſtark bewacht nach der feften Stabt Apamea bringen, wo er bie an 





Demibof, Demolratie. (Definition) m 


78 Tod in Haft gehalten, fonft aber koͤniglich behandelt wurde. Er farb 283 im 
54. Jahre ſeines Lebens. 

Demidof, eines der größten ruſſiſchen Häuſer, das auf Induſtrie und Geldum⸗ 
lauf im rufflichen Reiche ſeit mehr als Hundert Jahren einen Einfluß ausübt, wie 
faum jemals eine einzelne Kamilie in einem andern Lande. Die Größe bed Hauſes 
ſchreibt fih von Nifita D. ber, welcher unter Peter dem Großen in ben übeften Ger 
genden bed Meiches mehrere Inbuftriezweige, namentlich Eifenfabrication, in's Leben 
tie Er legte auf Koften der Krone 1699 die erfte Eifenhütte in Sibirien (zu Ne» 
viansf) an und richtete fie fo fehr zur Zufrie denheit des Kaiſers ein, daß dieſer ſte 
ihm 1702 ſchenkte. Bon da aus wurden eine Menge Werkſtaͤtten gegründet, welche 
Die permiſche Wildniß in eine der merkwürdigſten Provinzen bed Reiches verwandelt 
haben. Sein Sohn Akimfi D. legte 1725 am Fuße des Magnetberges in Sibirien 
das Eifenwerk Nifchneytagilfd an, welches noch jegt das größte Hüttenmerf in Sibi⸗ 
rien iſt. Beinahe ein halbes Jahrhundert war die Familie faſt ausſchließlich mit der 
Ausbeutung ihrer reichen Berg⸗ und Hüttenwerfe hefchäftigt; ſpaͤter, nachdem fie fich 
in mehrere Zweige vertheilt hatte, begann fie einen Plag unter den Großen. ded Rei⸗ 
ches einzunehmen und mehrere Mitglieder derſelben midmeten fi dem Staatöbienfte. 
Bafili D. war feit 1741 Oberferretär des Senats und fypäter Staatsrath, Ivan 
D. feit 1764 Contre - Admiral. Paul D. gründete zu Moskau eine Handelsſchule 
und -mehrere andere wiflenfchaftliche Anftalten. Nicolaji Graf v. D., geb. 1774 zu 
Petersburg, wurde Geheimrath und Kammerherr des Kaiſers. Im Kriege von 1812 
führte er ein Regiment, daß er auf eigene Koſten errichtet hatte. Anatoli Graf 
v. D., Kammerherr, gründete zu Bete hung eine Armenanftalt mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 500,000 Rubeln und fegte Die ſogenannten D.'ſchen Breife (5000 Rubel 
jährlich) für bie beften ruſſiſchen Werke aus. Im Sabre 1840 vermählte er ſich in 
Florenz mit der Prinzeſſin Mathilde de Monfert, der Tochter des Jerome Bonaparte, 
und lebt ſeitdem in Baris. 

Deminrg f. Guoſticismus. 

Demokratie. (depoxpareıa, imperium pepuli, civitas popularis). Belfähert- 
ſchaft iR fehon von griedhifchen und römifchen Schriftftelleen den einfachen Staatö- 
verfaſſungs⸗ oder Megierungsformen beigezählt worden, deren fie, wie befannt, über« 
haupt drei (Monarchie, Ariflokratie und Demokratie) annahmen, während fle daneben 
einige Formen ald gemifchte bezeichneten. Es ergiebt fich von ſelbſt, daß ber Ve⸗ 
griff dieſer Form von Dem Begriff, welchen man vom Volke (önkos, populus) auf« 
ftellt, abhängt. Daß dieſer Begriff aber nicht leicht ift, erſteht man fofort aus Der 
Verſchiedenheit der Definitionen, melche bie Bolititer Davon geben. Die der gewoͤhn⸗ 
lichſten Vorſtellung entfprechende geben wohl diejenigen, welche die D. damit bezeichnen, 
vap in ihr Die Staatsherrſchaft Allen zufomme. So. befinirt fie Cicero (De rep. 
1. Ic. 26) Schlözer (Staatögelahrheit se. ©. 125) findet die D. da, wo für bie 
Gemeinde nichtd ohne Vorwiſſen und Mitrath Aller gefchehen darf und der Herrſcher⸗ 
fehluß Durch die Mehrheit ausgefprochen wird. Andere aber erklären die D. durch 
Bielberrfähaft: fo Ariftoteles (Pol. II. 5) und Hegel (Mechtsphilofophie zc. 
6301). MRontesquteu (Esprit des loix, Il, 2) gebraucht ſtatt des Ausdrucks Aller die Bes 
flimmmung:: le peuple en eorps, worunter er nicht Alle verfieht, ſondern namentlich die 
unterſte Volkoklaffe ausſchließt, weil fle Feines freien Willens fähig fei. Jacob (Ein- 
lettung in dad Studium der Staatsmifienfchaften ıc. $ 298 und 368) erklärt Bolt 
und Gemeinde für gleichbedentend, verfteht darunter nur eine organifirte Ver— 
fammlung verfoffungsmäßig berechtigter Berfonn. Schlözer a. a. D. meint, 
eine reine Demskratie würde das meibliche Gefchlecht, als die volle Hälfte Alter, 
nicht außfchließen dürfen; es gebe alfo überall Eeine reine D. Im Beziehung auf daß 
Weſen und die Würdigung der D. treten Die Meinungen in die ſchärfſten Begenfäge 
außeinander. Trotz der unzähligen Bewunderer biefer, nach ihrer Meinung vollfom- 
menften Staatsverfaflung finvet fit fchen bei Blato (De rep. VII) die Anſicht, daß 
fie aus der Oligarchie (d. h. bei ihm Geldherrſchaft) entflehe und zur Tyrannis (Will- 
fürberrfchaft, Negierung eines Monarchen zu feinem alleinigen Bortheile) führe — 
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Ariftoteles Hält die D. nur für eine Audartung (mapexßaoıs) anderer Verkfaf⸗ 
fungen, namentlich der von ihm am meiften empfohlenen gemifchten Berfaflung, welche 
er roArteıa nennt und für eine Miſchung von Oligarchie und Demofratie erklärt (Pol. 
ul, 5). In der That, wie könnte nach geiunden politischen Grundfägen die D. nicht 
ald eine Ausartung, und zwar ald eine höchſt verderbliche erfannt werden, wenn fie 
dem Bilde entjpricht, welches Ariftoteles (Pol. VI, 1) mit Meifterzügen von ihr ent- 
wirft! Die Grundlage und das Ziel derjelben, fagt er, fei, nad der allgemeinen 
Meinung, die Freiheit, deren zwei Bedingungen oder Merkmale feien, erftlic) daß sin 
Jeder abwechfelnd (der Reihe nach, Ev wEpeı) beherricht werbe und berrfche, zweitens, daß 
ein Jeder leben Eönne, wie er wolle. Beides erklärt er fo: was den erften Punkt 
betreffe, fo fei das Princiv des demokratiſchen Rechts Gleichheit der Bürger 
nach Maßgabe der Kopfzahl (xar Apıdubv), nicht der Würbigfeit (xar atlav), daher 
Herirfchaft der großen Menge, der Anficht der Mehrheit, alfo Weberlegenheit der Dürfe 
tigen über die Wohlhabenden. Den zweiten Bunkt betreffend, fo nenne man es Gclas 
verei, wenn man nicht nach feinem Willen Ichen könne; daraus folge denn vor Allem 
Beherrfchung von Niemanden, ober, wenn dies nicht gehe, mit Reihefolge der ‘Berfonen. 
Es follen alle Obrigfeiten aus Allen hervorgehen. Died Legte erklärt er dahin, daß 
Ale über jeden Einzelnen berrichen und der Reihe nach von jedem Einzelnen beherricht 
werden. Daß die Mehrheit der Höchfte und alleinige Geſetzgeber fei, ohne an Geſetze 
gebunden zu fein, Hält Ar. für jo verwerflich, daß eine ſolche D. aufböre, eine wirk⸗ 
lihe Berfaflung zu jein. ) Cine die D. gänzlich verwerfende Meinung dußert 
Schmittbenner (Grundriß des allgemeinen over idealen Staatsrechts S. 432 ff.), 
indem er die D. fogar für biefenige Regierungsform erklärt, welche ji von ber Idee 
ded Staates am weiteſten entferne, auch nie durch organifche Entwidelung entflanden 
fei, fondern durch Zertrümmerung fchlechter Monarchieen und morjcher Ariſtokratieen. 
Auch if er der Meinung, daß fie fich nur durch Zwang erhalten Fönne. Zur näheren 
Begriffsbefiimmung und Beurtheilung dieſer Negierungsform, fo wie der politifchen 
Einrichtungen überhaupt genügt ed nicht, bei Abftractionen fliehen zu bleiben, fondern 
man muß fih an das Leben und die Gefchichte wenden. Die Geſchichte zeigt und eine 
Menge von Staaten, welche fie, wenigſtens wie fie in gewiflen Perioden ihres Beſte⸗ 
hens befchaffen waren, ald demofrätifche bezeichnet. In der Betrachtung derjelben ift 
ed notbwendig, Alterthum und Mittelalter von der Neuzeit, in meldyer Die Theorie 
eine jo große Molle bei der Bildung der Staatäverfuffungen gefpielt bat, zu unter« 
ſcheiden. Die ſchon von Schlöger (a. a. O. ©. 124) geäußerte Meinung, daß die D. 
die künſtlich ſte Verfaflung fei, 2) findet ihre Beftätigung, daß in ben älteflen Staaten⸗ 
Bildungen und fpäter wenigfiend bis zum zwölften Jahrhundert vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung fein Beifpiel von ihr vorzufommen fcheint. Bekanntlich erjcheinen noch 
im Trojanifchen Kriege (im zwölften Jahrhundert vor Ehr.) alle griechifchen Staaten 
al8 Bürftentbümer, aber freilich muß man zu Homer's Zeit, etwa anderthalb Hundert 
Zahre fpäter, die Vielherrſchaft und ihre Uebelftänvde ſchon gefannt haben, wie zu et« 
feben ift aus dem berühmten Berfe der Ilias: Oüx Aayadıv ruÄuxnıpavın, eic x0t- 
pavos Eorw, eis Pasılede. — Zwifchen 1100 und 900 v. Ehr. entflanden nun aber 
in den jümmtlichen griechiſchen Läudern flatt der Herrfckaft der Staumhänpter repue 
blifanische Verfaſſungen, meldye wohl Anfangs mehr oder weniger ariſtokratiſch waren, 
im Laufe der Zeit aber, bei Weitem zum größten Theile, vorzugsweife demokratiſch 
wurden, wenn auch ariftofratifche Elemente häufig brigemifcht blieben. Die große 
Menge der feit der Zeit des Trojaniſchen Krieged von den Griechen längs der Weſt⸗ 
füfte von Kleinaften, ferner am Schwarzen Meere, ſodann meiſtens fpäter in Unter⸗ 
Italien, fo wie auf Sicilien, in Gallien, fo wie as der fpanifchen und afrika⸗ 


N Die Vorfchläge, welche Ar. zur Verbeſſerung der D. maht, fheinen im Allgemeinen we: 
nig bedeutend, und eigentlich mit feiner roArreıa zufammenfallend. @r halt jür die Hauptaufgabe, 
bie Bermögenden und Unvermögenben in ein ſolches Verhältniß zu einander zu fegen, daß fie ich 
einander das Gleichgewicht halten. Bemerkenswerth im Befonderen dürfte fein, daß er empfiehlt, 
die Wahlen zu obrigfeitlidien Nemtern in von einander abgefonderten Abtheilungen, nicht von gan: 
zen Volfe vornehmen zu laffen, und nur joldye Perfonen zu wählen, welche von ihren eigenen 
Mitteln in ven Aemtern leben können. 

2) Auffallend if, daß er fie zugleich aud die natürliche Regierungsform uennt. , 


Demolsatie. (Definition) m 


niſchen Lüfte geftifteten Colonieen erfiheinen mit wenigen Ausnahmen als entweder 
ariftofratifche oder demokratifche Mepublifen. — Auf Rom fommen wir fpäter. 
Unter den germanifhen Völkern follen bie Sachen und Frieſen republikaniſche 
Berfaffungen gehabt haben; wenn dies richtig if, fo waren diefelben Doch ohne Zwein 
fel ariſtokratiſch. — Das mittelalterliche germanifche Staatsweſen kannte urfprünglidh 
feine republifanische Staaten, und wenigftend die bemofrgtifchen flanden fogar mit 
feinem ganzen Weſen und Geiſte im Widerfpruche, aber bie fäbtifchen Ortsgemeinden 
in Deutſchland, meiſtens von geiftlicden ober weltlichen Fürften gegründet, genoflen 
unter fürſtlicher Hoheit befanntlich einer gewiſſen Autonomie, die fle häufig allmählich 
fo erweiterten, daß man manche, namentlich die Deutichen freien Reichsſtaͤdte, ald halb⸗ 
fouverän betrachten Tonnte, und daß andere, namentlich in Italien, wenigftens factijch, 
völlig fouverin, alfe ‚Staaten wurden. In diefen Gemeinden und Städten finden wir 
denn eine ähnliche Abwechſelung und Mifchung- ariftofratifcher und demokratiſcher Ver⸗ 
fofjungen, wie in den Republiken bes Alterthums. — Selten find die Beifpiele von 
unabhängigen Bauern» Nepublifen, am feltenften die demokratiſchen (obgleich Ariſtoteles 
laͤndliche Demofratieen für die beften hält). Von Iepteren erinnern wir und feiner 
anderen DBeifpiele, als der jchweizerifchen Urcantone, welche befanntlih ebenfalld ur« 
fprüngli nur Gemeinden im beutjchen Meiche waren. Wenn wir alle Diefe republi« 
kaniſchen Staaten überfchauen, fo müſſen wir an ihnen ein gemeinfames Merkmal er 
‚tennen, welches uns über eine in wichtiger Beziehung ihnen gemeinfame Art ihrer 
Entſtehung und Geflaltung Auffchluß giebt. Diefes ift ihre Kleinheit, welche zu 
erklaͤren ift aus der Entflehung und. Geflaltung eines jeben ſolchen Staated innerhalb 
des Umfanges einer Ortögemeinde, mit welcher ein folder Staat oder wenigſtens, 
fo zu fagen, fein eigentlicher Kern und fein urſprüngliches Hauptweſen zufammenfällt. 
Es fließt füh daran ein zweited wichtiges Merkmal, welches Darin beſteht, daß eine 
foldye Ortsgemeinde in der Megel, beinahe ohne Ausnahme, eine flädtifche war. 
Wir möchten diefe ganze Klaffe von Staaten Eommunalfiaaten nennen, im Ges 
genfahe der, gewöhnlich monarchiſchen oder monardifch » ariftofratiichen, Patrimonials 
flaaten, Lehnsftaaten u. f.w. Zu jener Staatenbildung fcheinen einige Völker, na⸗ 
mentlih die Griechen, Gelten u. a. vorzugsweiſe durch ihren Nationaldyarafter, ſo 
wie etwa durch ihren Golonifationätrieb (welcher zur Entftehung vieler Staaten ber 
Art Beranlaflung gab) hingezogen worden zu fein, während andere, wie die meiften. 
aſtatiſchen und die germanifchen, ihre Staaten über große Landflächen auddehnten, 
welche erſt allmählich (Deutfchland exit feit Earl dem Großen) mit Städten verfehn 
wurden. Schmitthenner findet den wichtigften, vielleicht fogar einzigen Grund des 
Unterfchieded zwilchen der Staatöverfaffung der Griechen und Römer und -Derjenigen 
ber Deutfchen darin, daß jene aus Der Stabtverfaffung, dieſe aus Der Landverfaſ⸗ 
fung hervorgegangen war. Diefer höchſt wichtige Linterfchied befleht darin, Daß ein 
feder folcher Staaten der Brischen und Römer von der fläbtifchen Ortögemeinde 
welche fich mit ihnen ibentifch entwickelt Hatte, beberrfcht wurden und alfo eine aus 
derfelben bervorgegangene Berfaflung hatte, wogegen in den beutfchen Staaten die 
ſtaͤdtiſchen Ortögemeinden, menigftens die unter der längft vor ihnen beſtehenden, große 
Zandflächen umfaflenden Staatögewalt, al® Eleine Theile großer Staaten entflandenen, 
son dieſen beherrſcht werden. Alſo dort ftädtifche Gemeindeherrſchaft mit entfprechene 
der bürgerficher Verfaſſung, Hier das. große patrimoniale und demnächſt feudale Staats⸗ 
weien, welched die ſtaͤdtiſche Verfaſſung nur innerhalb der £leinen ftädtifchen Gemeinde⸗ 
freife, die es umfchließt, "zuläßt. (Die Griechen hatten für Staat und Stadt daſſelbe 
Wort row). Wir glauben nun, daß das Wort Demokratie, fo wie der römi« 
ſche Ausbrud eivilas popularis u. dergl., in feiner urfpränglichen und eigentlichen 
Bedeutung dem Begriffe der ſtaͤdtiſchen ober bürgerlichen Gemeindeherr- 
Schaft in feiner Allgemeinheit, welche wir gewöhnlich mit dem Worte Re«- 
publik ausbrüden, entipricht, alfo auch die jeßt gemöhnlich ala Ariftofratieen in einem 
mehr oder weniger beflimmien Sinne bezeichneten Staatöverfaflungen, wenn fie nur den 
Charakter einer bürgerlichen Gemeindeverfaffung an ſich tragen, in ſich begreift. Der Ges 
brauch des Worts Önpos für die große Menge oder den großen Haufen (welcher aller» 
dings Häufig vorfommt) war wahrfcheinlich nicht der urfprüngliche und eigentliche, 
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Diefe war vielmehr, wie wir glauben, biefenige einer abgegrenzten und organifirten 
Gorporation der in ihrem örtlichen Kreiſe ſelbſt berrichenden oder neben einer ariſto⸗ 
fratifchen Behörde mitherrjchenden und zu dem Ende fich verfummelnden Gemeinde, 
wenn diefelbe auch nur einen Fleinen Theil der Bevölkerung in ſich begriff. Später 
ward dann Durch die überhandnehmende Ochlofratie der Sinn des Wortes ausgedehnt 
und mehrdeutig. Es war urfprünglich offenbar gleidsbebeutend wit olızav Indng, 
weldyes Wort Ariftoteles (Pol. III. 1) von der Gefammtbeit der Bürger einer Stadt 
oder eined Staate® (ro)ıc) gebraucht, wobei er den Begriff des roArms dahin befinirt, 
daß im engen und vorzügliden Sinne Bürger nur ein folcher fei, welcher an der Re⸗ 
gierung der rodıs, in welcher er wohne, als Michter, Mitglied der Volksverfammlung 
und in fonftigen Stellen nothbwendigermweife Thellnehmer, im weiteren Sinne 
aber, nach der Berfaffung einiger Staaten, 3. B. Lacedämond und Karthago's, auch 
derjenige, bei welchem wenigitend die Möglichkeit (eincıa) folcher Theilnahıne vorhanden 
ſei. Es gebe nämlich, fegt er hinzu, in foldhen Staaten Feinen Demod, aud feine 
Pürger« oder Gemeindeverfammlung (exxd.rsta), fondern nur Senate (soypdihrtar sc. 
Poular), und Die Nemterbefegung ſei fo eingerichtet, Daß nicht Alle, welche zu den 
Aemtern gelangen Fönnen, wirflih dazu gelangen. Er bemerkt auch ausdrücklich, 
Daß Einer nicht dadurch allein Bürger einer Stadt werde, daß er darin wohne, und 
führt als Beiſpiel des Gegentheild die uerormor (zu Athen) und die Sclaven an. 
Man ficht alfo, daß nach. feiner Anficht ein Demos aus, Bürgern beftehen muB. 
Heeren (Handbuch S. 275) Überjegt Snpos durch Gemeinde, und Dahlmann 
(Die Politik x. ©. 28. 30) fpricht fogar von der „Bolköverfammiung“ der Eu⸗ 
patriden zu Athen, welche dort in alter Zeit die alleinige geſetzgebende Behörde war, 
und vom „Demos der Ariftofraten" ').. Bon Solon fagt Ariſtoteles (Pol. H., 9), 
er habe den Rath (Bovin) und die Bürgerverfammlung (önuov) angeorbnet 
(natarrzoaı). Demnach, wenn die Bewohner einer Ortſchaft nicht In einer Corporation 
vereinigt find, oder, falld fie es find, vie öffentlichen Angelegenheiten nicht von ber 
Gorporation, fondern ohne deren Mitwirkung von über ihr ſtehenden Perſonen ge= 
leitet und beforgt werden, — 3. B. von einem Adelsgeſchlechte, deſſen Burg ober 
Scloßthurm fie ummohnen — fo ift fein Demo vorhanden. Wir Fönnen auch Tagen, 
dann ift der Staat Feine Republik: denn respublica est res populi (Cic. de rep. J. 25%. 
populus aber iſt nicht, wie @icero gleichfall® fagt, ein bloßer eonventus multitudinie. 
In Ron bildeten in der älteften Zeit die landbeſitzenden Patricierfamilten (deren, einer 
Angabe nad, anfangs nur dreihundert waren) die herrfchende Gemeinde und werben 
fo, auch. in damaligem Oegenfage mit der plebs. als populus bezeichnet (Walter, 
Geſchichte des römifhen Rechts Br. I, 53. 80. — Schmitthenner 
a. a. O. 44. — M. vgl auch Niebuhr's römifche Geſchichte und Leo's 
Univerſalgeſchicht). — In der officiellen Bezeichnung der roͤmiſchen Staatöges 
walt, Senalus populusque Romanus, ift populus mit VBürgerfchaft zu überfegen. 
Daß ſich in flädtifchen Gemeinden gewöhnlich ein Zug zur D. Eundgiebt, zeigt auch 
die neuefte Gefchichte und ift Teicht zu erklären. Das Band der Ortsgemeinde über« 
haupt (f. Art. Anfähig), und beſonders der ‚ftäbtifchen, iſt vorzugsweife ein Band 
wechfelfeitiger Befriedigung Aller, gemeinfamer und im Wefentlichen glei» 
her, täglich wiederfehrender Bedürfniſſe. Auch die Kräfte, mit melchen die Befriedi⸗ 
gung ber Bebürfnifle der Gejellfchaft „in dem engen Raume, den der Menfch mit 
feiner leitlichen Gegenwart zu beberrichen im Stande iſt,“ bewirft wird, find viel 
weniger ungleih, als in dem großen Raume eines große Känderflächen umfaflenden 
Staated, in welchem fich über die täglichen und ullen Individuen gemeinfamen Be- 
Dürfniffe hervorragende großartige Zwecke eines großen Volkes zeigen und angemefiene 
Mittel zu ihrer Erfüllung fordern, welche fich bei hervorragenden Berfonen (Kürften 
und adeligen orporationen) finden (m. vgl. v. Haller, NReftauration der 


1) ©&o glauben wir auch, ſelbſt in Webereinfiimmung mit Ariſtoteles, in unferem obigen 
Sinne, Sparta und ähnliche Staaten zu den bemofratifchen, wenigftens im weiteren Berflande des 
Morts, zählen zu bürfen, eben wie Ariſtoteles denjenigen Theil ihrer Bevölferung, weldem nur 
die Möglichkeit der Theilnahme an der Regierung offen fleht, als Bürger im weiteren Sinne eben: 
falls bezeichnet, alfo ihr Verhältniß ale dem der zuerft genannten Art von Bürgern ähnlich darſtellt 
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Staatöwiffenfchaften a., Bb. VI, Cap. 2). Dazu kommt, daß die fläbtifchen 
Gewerbe eigenthümliche Intereflen fchaffen, welche die fle betreibenden Perfonen allein 
binlänglich zu kennen glauben, um fie mit Erfolg in ber Megierung der Gemeinde 
geltend zu machen, weshalb fie unmittelbare Theilnahme an der Regierung verlangen 
(daher dad Stadtregiment der gewerblichen Zünfte im Mittelalter). ) Zur weiteren 
Entwickelung und auch zur Ausartung bemofratifcher Verfaffungen in den durch Ge- 
werbe und Handel geldreich gewordenen Städten wirft befanntlih das Geld mit 
feiner, die bürgerliche Geſellſchaft in ihren feſten Formen auflöfenden und in eine gleich— 
artige Malie verwandelnden Kraft, welche endlich der Dligarchie einerfeit? und der 
Ochlokratie anvdererjeitö "den Weg bahnt. Zur näheren Erläuterung unferer Anficht 
son der antifen und mittelalterlihen D., daß file nämlich nicht ald gefhichtliche 
Berfafiungsform, fondern nur in ihrer Ausartung von republikanifcheariftos 
Exatifchen Formen zu trennen ſei, jcheint eine überfichtliche Betrachtung der Verfafſſungs⸗ 
gefchichte der beiden demofratiicd; gewordenen Mufterftaaten, Athens und Roms, bes 
ſonders dienlich. Zugleich zeigg fie und die Gefahr der Ausartung und ihre Uebel 
in vollen Lichte Was Athen betrifft, fo wird befanntlih von Alters her Solon 
als der Stifter der dortigen D. angefehen. Wriftoteles (Pol. II., 67) fagt von ihm, 
daß man glaube, er babe Die D. der Vorfahren geftiftet. Er jeßte allerhings den 
Demsd ein, theilte die Bürgerichaft aber nach dem Vermögen in vier Klaffen, von 
denen Die unterſte nicht an allen Staatdümtern Antheil haben folltee Der Rath, 
welchen er dent Demod zur Seite fegte und deſſen Mitglieder freilich Dur) Dad Roos 
beftimmt wurden, aber eine firenge Prüfung beſtehen mußten, beratbfchlagte zuvor über 
alle Angelegenheiten, die an die Bürgerverfjammlung gebracht wurden, aus welcher nur 
ein aus älteren Bürgern beftebender Ausfhuß (bie Nomotheten) die Entſcheidung über 
die Befegeövorichläge gab. Die, freilich von der Bürgerverſammlung jährlich gewählten, 
Urchonten, welche die Stelle der alten Könige vertraten (Art. Archon) bifbeten nad 
ihrem Adgange den Areopag, welcher nicht bloß Griminalgerichtähof war, fondern 
auch die Aufficht über die Sitten und die Uinterfuchung über das Betragen der abge⸗ 
gangenen Urchonten Hatte (m. vgl. Heeren, Handbuch ıc., ©. 175, u. Dahl- 
mann, a. a. D., ©. 30) Es gab zu Athen eigene Beamte für befondere Zweige 
der Sittenpolizei, ſo z. B. yuvanovopnı (curnlores decenliae et modestiae mıulierum), 
ferner ooppovıcsar (emendatores vel curalores morum), welchen neben allgemeiner Aufficht 
über die Sitten auch diejenige über das Verbleiben eines Jeden in feinem Stande und 
über die Beobachtung der Ehrerbietung der Jungen gegen die Alten, jo wie über Die äußere 
religiöfe Zucht übertragen war. Es galt alfo in Diefem Kreiftaate, der zugleich ein Polizei- 
flaat war, die religiöfe Autorität (bekanntlich ein mit der äußerſten D. nicht wohl 
»erträgliched Element), Auch wird ber delpbiiche Gott die Staatömänner then? 
#0 gut wie Die der anderen griechifchen Staaten durch feine Orafelfprüche unterftüßt 
Haben. Die D. als Autartung trat erſt ein in Folge der Perferkriege, als Athen 
eine Seemacht und die erfte Macht in Griechenland ward und dadurch, jo wie Durch 
den weiteren Auffchwung des Handeld zu großem Geldreichthum gelangte. Die dem» 
nädfligen Beränderungen in der Form der Verfaffung fanden in wechjelfeitiger DBer- 
bindung mit der Veränderung des Volksgeiſtes. Anſtatt der alten, von Montesquien 


den Republiken empfohlenen Tugend traten nun Meppigfeit, Reichtfinn und Habgier 


hervor. Die jährlich gewählten zehn Feldherren, welche die Demagogen fpielten, viffen 
unter dem Scheine der D. die factifche Stuatdgewalt immer mehr an fih. Das Geſetz, 
welched die ärmern Bürger von den Staatdämtern ausſchloß, ward aufgehoben und 
die Macht des Areopagd befchränft. Der Tod ded Perikles entwidelte endlich alle 
Uebel einer zügellofen D., ſeitdem der Leberfahrifant Kleon fih an deſſen Stelle 
drängte. Baft alle Uemter wurden dem Loofe und meiftens fährlichem Wechfel preid« 
gegeben und dad Megieren eine Sache ded Erwerbs für den großen Haufen, der einen 





2 Möfer, von dem Berfall des Sandwerie in ffeinen Städten (Patrio⸗ 
tifhe Bhantafieen, Berlin, 1775, Th. 1, S. 201): „Es ift gar nicht glaublid, oder wahrs 
ſcheinlich, irgend eine beträchtliche Anzahl von gefchickten fleißigen und unternehmenden Hand⸗ 
meer jemals auf andere Art vereinigen zu wollen, ohne eine bürgerliche Obrigkeit ihres Mittels 
zu haben.” 
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Tagelohn für die Theilnahme an ber Bürgerverfanmlung, fo wie an den Volks 
gerichtöhöfen empfing. Für die Tegteren wurden nämlich 6000 Bürger als Beiſttzer 
(Geſchworne) auf die Lifte gefebt, und zwar unter Leitung de Looſes. Der Oftre- 
eismus entfernte monarchifche Talente. Um den Pöbel bei guter Laune zu erhaften, 
diente ferner da8 Theorifon, d. 5. die zur Geldvertheilung an das Volk für vie 
Feier der Feſte und Spiele beftimmte Kaffe. Die Quellen, aus welchen jene Ber- 
ſchwendung unterhalten ward, waren zum Theil natürlich die Taſchen der Heichen, 
zum Theil aber au die Beiträge der fogenannten Verbündeten. Das deniofra- 
tifche Athen beberrfchte nämlich unter dieſem Namen derzeit die meiften griechiſchen 
Infeln und Küftenftädte, die größtentbeild nur wider ihren Willen gehorchten. Ein 
merkwürdiges Beifpiel von der Art und Weile diefer Beherrfchung war die Ausdehnung 
der athenifchen Gerichtsbarkeit mit ihren 6000 Geſchwornen über jene Verbündeten, welche, 
um ſich Recht Sprechen zu laſſen, fich in Athen einfinden mußten. Diefe wenigen Züge 
mögen zur Bezeichnung jene glängendften Zeitalters der athenifchen D. genügen. Dieſelbe 
war aber doch ald Berfaffungsform keinesweges der Forderung der Gleichheit Aller ent» 
fprechend, wenn ed richtig ift, daß auch damals noch die fog. Mitwohner (weroxor), d. h. 
die auß der Fremde flammenden Schugverwandten, vorzugsmelfe Handwerker und 
Krämer, welche in Athen zur Mietbe wohnten, vom Bürgerrechte ausgefchloffen maren. 
Nah Böckh waren von 524,000 ’Einmohnern, welche die Stadt Hatte, nur 20,000 
Bürger. Im demfelben Zeitalter fchrieben Zenophon, Plato und Ariftoteles 
über die demofratifche Berfaffung. Der Erfte befchreibt ausdrücklich die Berfaffung 
Athens (f. oben). Diefer große Freund der Monarchie fchildert Die Mebelftände jener D., 
auch die Ärgften und empörendflen, aus Gründen der Conſequenz und Zweckmäßigkeit 
entfchuldigend und vertheidigend, fo Daß man kaum umhin Fann, das Ganze entweder - 
für Ironie zu halten oder anzunehmen, daß er es mit den Atbhenern nicht verberben 
wollte. Das Lestere find mir auch vom Ariftoteles anzunehmen geneigt, weil er in 
feiner der Stellen, wo er Nachtheiliges über die D. fagt, des atheniſchen Staate® 
mit irgend einem Worte erwähnt. Wahrfcheinlich hat bei dem burch bie Schmeiche- 
feien feiner Neoner vermöhnten und verborbenen athenifchen Bolfe eben fo menig Rebe 
freiheit geberrfcht, wie fie fich feßt in den norbamerifanifchen Freiflaaten findet, wo 
fein Schriftfteller daran denken darf, gegen die Anflcht der die Mehrheit bildenden 
„freien und aufgeffärten Bürger* (the free and enlighlened eitizens) ein Wort des 
Tadeld zu äußern. ) Plato (De legibus T.. IIL) läßt einen Atbener fagen,; daß das 
Mebermaß von Freiheit, welches in feiner Vaterſtadt herrfche, eben fo meit getrieben 
fel, wie bei den Perfern der Despotismus: ein Jeder halte fich für fähtg, über Alles 
zu urtheilen; die eingeriffene Unorbnung und Straffofigfeit fet Urfache, daß man ſich 
über die Urtheile der Beſſeren hinwegſetze, feine Scham und Schen mehr fenne und 
fih der obrigfeitfichen Autorität entziehe, fa ſelbſt die väterliche Gewalt verachte. Die 
Urfache davon findet er in der Neränderung des alten religiöfen Charakters der Muſik 
(unter welchem Ausdrud er auch, wie e8 bei den Griechen gemöhnlih war, die Poeſie 
begreift). Er bemerkt, daß num die Theater fich das Urtheil Über Die Muſtk angemaft 
hätten und fo, anftatt des alten ariftofratifchen Atbentichen Regierungsmefens, ein 
„theatrofratifches*" entflanden ſei. Staͤrker und bitterer iſt die Darftellung, 
welche er (De rep. L. VII) dem Sofrate8 in den Mund legt, ohne Athen zu nennen.2) 
Wir heben nur die fchlagendften Säge hervor. Im Anfange, fagt Sokrates, ſtrahlt 
der Staat im Glanze der Freiheit. Jeder ift Herr und lebt nach feinem Gutpünfen. 
Mögen die Gefege einen vornehmen Schuldbeladenen in die Acht erklären und zum 
Tode verurtheilen, er erhebt das Haupt, behält alle feine Aemter und fchreitet trium⸗ 
phirend einher. Man mundert fich nicht darüber, man fagt fein Wort dazu. Um 
Alles zu wagen und zu Allem zu gelangen, braucht man nur der Menge zu gefallen. 
Verdienſt wäre überflüffig. Die Zügelloftgkeit nimmt überhand. Die Obrigketten, 


1) Freilich durften die Theaterdichter fi die beißendfte Satyre gegen das ſouveraͤne Athe⸗ 
nifhe Volf erlauben. Ariſtophanes flellte es unter dem Namen Demos in den „Rittern“ als 
einen alten, ſchwachköpfigen, blödfihtigen, griffenhaften Spießbürger dar. Dies erflärt Wieland in 
feiner @inleitung befriedigend, fo Daß unfere Annahme dadurch nicht angetaftet wird. 

?) Bon einem Theile diefer Stelle bat Eirerv (De rep. L. L) eine Ueberfegung geliefert. 
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wenn fie nicht überaus milde find und fich der Freihelt anfchließen, werden verfolgt, 
angefeindet. Wer den Borgefegten gehorſam ift, wird freiwilliger Knecht genannt, 
wer aber den Untetſchied zwijchen obrigfeitlichen Perfonen und Privatperfonen aufe 
hebt, wird mit Preis und Ehren überhäuft. Auch in den Kreifen des Privatlebens 
hört alle Autorität auf.. Der Vater fürchtet den Sohn, der Sohn vernachläfjigt den 
Vater. Ebenſo Eehrt ſich dad Verhaͤltniß zwifchen Lehrer und Schüler um. Zwifchen 
einheimifchen Bürgern und fremden ift fein Unterſchied mehr. Endlich werben 
die Bürger fo empfindlih, daß fie nicht den geringfien obrigfeitlichen Zwang 
mehr ertragen Tönnen, fondern fich glei darüber enträften. Es hört alle Herr⸗ 
Schaft auf. Uber dann erzeugt die D. die Tyrannis. Die vömifche Republik ifl, 
nach der Meinung Bieler, mährend der längiten Zeit ihrer Dauer eine Demofratie im 
engeren umd neueren Sinne gewefen, was 3. B. der gelehrte Bodinus (De rop. 1. II.) 
gegen Polybius, Cicero u. N. zu zeigen fuchte, welche in diefem Staate eine 
glüdlihe Mifchung der drei einfachen Negierungsformen fahen. Wir finden bier aber- 
mals einen Beweid, wie unthunſich es ift, geſchichtlich Die republifanifche Ariftofratie 
von der D. zu ſcheiden. Man Hilft fich denn freilich wohl damit, daß man die 
reine, oder wahre, oder abfolute D. von der eingefchränften unterfcheidet 
(m. f. Schlözera. aD. 125 ff, Jacob a. a. O. $ 368 ff.), wodurch denn 
aber der. Begriff der D. eben erweitert wird. Bluntfchli ſpricht von dem römi- 
ſchen Staatöfbenl, als einer Republik, „in der ſtarke demofratifche Elemente in beredr 
tigter, aber immerhin fecundärer Stellung offenbar wurden, deren eigentliche® 
Oberhaupt aber in der Ariftofratie, fpäter in dem Kaifer (?) concentrirt war." — 
Wie fchon oben bemerkt, bildeten anfänglich nur die PBatricier den populus (aus deſſen 
Wahl und Witte der König ald primus inter pares, und der Senat hervorgingen), 
und jedes ihrer Geſchlechter batte feine Elienten. Zu diefer Gemeinde oder Bürger- 
Schaft famen nun unter Servius Tullius die Anfangs für fich beſtehenden Gemeinden 
Atribus) der Blebefer, d. 5. der nach der Gründung des Staats durch Einwanderung 
oder Vergrößerung des Gebietd. binzugefommenen Grundbeflger, auf welche ſodann 
allmählich die bis dahin den PBatriciern ausfchließlich zuftehenden politiihen Rechte 
mit übertragen wurden. Died geſchah in Folge lange fortgefegter Kämpfe zwiſchen 
Diejen beiden Volksbeſtandtheilen, welche, urfprünglich einander fremd, in dem aus ver⸗ 
ſchiedenen Elementen zuſammengeſetzten römifchen Staatömefen auf einander fließen. 
Jedoch ift bis auf die. grackhifchen linruhen Fein Bürgerblut geflofien. Es gelang der 
Plebs allmählich, die Waͤhlbarkeit zu allen höheren Staatswürden, zulegt fogar zu den 
priefterlihen, zu erlangen. Der außfchließliche Belle der letzteren (der Stellen 
der Vontifen und Auguren) war für bie Patricier von der größten Wichtigkeit ge- 
weſen, weil alle öffentlichen Gefchäfte. nur auspicato, ij. e. bono auspicio (avibus 
‚addicentibus) geicheben fonnten. Die Plebejer batten ihre Bürgerverfanmlungen 
(comitia tributa) fo gut wie die Batrieier die ihrigen (comitia curiala). Die Vor⸗ 
Reber der erſteren, bie von ibnen gewählten tribum plebis, waren die unermüblichen 
‚ Borkämpfer der Plebs. Jeder Einzelne von ihnen konnte gegen Amtöhandlungen ber 
Magiftrate fein Veto einlegen. Es kam fogar zu einem Gelege, daß Beſchlüſſe der 
comitie tributa (plebiscita) für alle Bürger Verbindlichkeit haben follten. Allmaͤhlich 
verſchmolzen fich, zumal ba die früher durch Sitte und Gejeg verbotenen Connubia 
zugelafien wurden, beide Stinde, und es bildete fich ein neuer, auf größeres Anſehen 
der Gebildeten und Meichen, insbefondere auf befleidete Staatdämter gegründeter, jedoch 
picht gefeglich für Aemter bevorzugter, Adelſtand. Es wurden mobiles und homines 
‚aovi. unterſchieden. Diefem neuen Adel galt nun der Kampf der demokratifchen Partei, in 
welchen es fich vorzäglich um die Vertheilung der Staatslandereien handelte. Bekanntlich 
‚haste ſchon Servius alle Bürger, Pasricier und Plebejer, in eine einzige Bürgerverfamm- 
lung vereinigt. Dies waren die comilia centuriata, in welchen, vermöge einer Eünftlichen 
KlaffeneintHeilung, da nicht nach Köpfen, fondern nad Genturien geflimmt ward, die 
Meichen nebft den Rittern, welche eine Art von Mittelftand zwifchen den Patriciern 
und Plebejern bildeten, den Ausſchlag bei der Abſtimmung gaben. Die Üeicheren 
trugen dagegen bie größeren Xaften der Befteuerung und Bewaffnung. Auch das 
Alter ward bevorrechtet, indem bie Hälfte aller Genturien den übet 45 Jahre alten 
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Bürgern eingeräumt ward. Als fpäter auch flädtifche irihns errichtet wurden, gelange 
ten auch Nichtlanpbefiger zum Stimmrechte in den Eenturiat- Bomitien (m. ſ. jedoch 
Art. Anfähig über den Vorzug der ländlichen lribus). So famen auch die früher 
andgefchlofienen fogenannten Aerarier, d. 5. Krämer und Handwerker, zu demfelben 
Mechte, nicht aber (ohne Zweifel) Tagelögner und Urme (Walter Geier 
des 8. 3.119 u. 124.) Der Vorzug der Bermögenden vor den Unvermögenden 
in den Genturiate@omitien ift fpäter (mann? darüber flreitet man) aufgehoben worden. 
Diefer allgemeinen Bürgerverfammlung, neben welcher die oben bezeichneten comilia 
fortbeftanden, hatte jchon ihr Stifter Die Mechte übertragen, welche früher. die. Curxiat- 
Eomitien Hatten, nämlich dasjenige der Zuftimmung bei den Gefegen, bei Beſchlüſſen 
über Krieg und Frieden und bei der Wahl der Magiftrate. ) Anfangs bevurften ihre 
Befchlüfle der Beftätigung durch die Curien, was fpäter megfiel, ala ein plebejiſcher 
Dietator dad Gefep gab, daß der Senat zu einem Gefegvorichlage, der an bie Cen⸗ 
turien ging, im Voraus feine Genehmigung geben mäfle (Schmitthenner a. a. 
O., ©. 63 u. 73). Der. Senat batte nämlich die auctorilas, d. 5. die Initiative, 
fo wie ebenfall8 das Beftätigungsrecht für die Weichlüffe der Genturiat-Gomitien, Es 
gingen nie Anträge zu Beſchlüſſen oder Gefegen aus Diejer hervor, ſondern entweder 
som Senat oder von den Gonfuln oder von den Volkstribunen. . Der Senat hatte 
ferner die Verhandlung und Beſtimmung aller tranfitorischen Angelegenheiten, mochten 
fie Auswärtige Berhältniffe (Krieg und Brieden ausgenommen) oder Finan z⸗ 
ſachen oder innere Ruhe und Sicherheit betreffen. Die an bie Stelle 
der Könige getretenen beiden Conſuln Hatten das imperium, d. 5. fie waren Die 
höchſten Staatsbeamten (magistratus) für Eivil- und Militär» Angelegenheiten. 
So lange fie fich in der Stadt befanden, gingen alle Verhandlungen im Senat, wie 
in den Genturiate®omitien Durch ihre Hand, und fie hatten, um die Ausrüflungen zum 
Kriege und überhaupt die zu einem Feldzuge nöthigen Anordnungen zu betreiben, faft 
unumfchränkte Gewalt (Walter a. a. O., ©. 145). — Ein Dietator (befin Gen 
malt vielleicht felbft von den Volkstribunen nicht befchränft werden durfte) ward in 
Zeiten des Gefahr von einem Conful auf Befehl ded Senats ernannt, oder ed ward 
vom Senate einem Conſul die höchfte Gewalt mit der Formel übertvagen: provideant 
consules, ne yuid detrimenti resp. capiat. — Die merfwärbigften rönifchen Magi⸗ 
firatsperfonen waren die Genforen. Sie wurden vom populus, aber nicht, wie alle 
anderen Staatsbeamten, auf ein Jahr, fundern in der Regel auf fünf Jahre gemählt. 
Ihre Geichäfte waren die Beforgung der Vermögensſchätzung und die Sittenpolizet, 
ferner aber, was fih an Beides knüpfte, die Ergänzung und Neinigung der Bürger⸗ 
verfammlung und ibrer verjchienenen Klafjen, fo wie des Senats, auch noch einige 
andere Sunctionen im Finanzweſen, namentlih (nah Hugo's Angabe) der Schluß 
der Contracte über öffentliche Ginnahme und Ausgabe. Sie Hatten eine Strafgewalt, 
die jich jedoch nur auf Ehrenftrafen befchränfte, über Linfittlichfeiten, Die vor den Ge⸗ 
sichtöhöfen nicht verfolgt werden Eonnten, z. B. Mißbrauch der Amtögewalt, Graufame 
keit gegen Sclaven u. f. w. Sie fließen ben unmürdigen Senator aud dem Senat, 
den unwürdigen einfachen plebefifchen Bürger aus feiner Genturie und erklärten den 
unmwürdigen Ritter feines ibm vom Staate geftellten Pferdes verluſtig. Auf das Per⸗ 
fonal des Senats hatten jle jomit den größten Einfluß; denn der Senat befand aus 
denen, welche beim legten Cenſus zu Senatoren beftätigt ober ernannt worden waren. 
Die Betrachtung Der römifchen Demokratie zeigt und ſchon im Allgemeinen, mie 
mannigfaltig (um mit Heeren zu reven) eine D. mobiflcirt fein kann. Im Befonde- 
ten fehen wir, ‚wie ein die große Menge: umfafjender Demos der Form nach unftreitig 
im Befige der höchſten Gewalt und doch in der Wirklichkeit beziehungsweiſe mit engen 
Schranken, umgeben jein fann, insbefondere foviel den Einfluß der Menge betrifft. 


N) Zur Zeit der Republif übte der populus fogar die Criminalgerichtebarkeit, jedoch nur 
auf Antrag eines magistratus, aus; aber die magistratus hatten. auch ſelbſt ein Strafrecht, wel⸗ 
get ſich ſelbſt auf förperlihe Strafen erftredte (Hugo, Römifhe Rehtsgefhichte, 8. Aufl, 

. 255 fi. — Cic. De legg. Ill., 3.) Dod) war für jeden Bürger von dem Ausſpruche des 
magistratus bie provocatio ad populum (an die Genturiat: Comitien) nad ber jex Valeria 


zulaͤſfig. | 
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Dahin gebäst, Daß, wie bereits oben bemerkt ifl, die Initiative ber allgemeinen Bärgers 
ſchaft fehlte, ſo wie, daß fie nie dazu Fam, bloß nach ‚Köpfen zu flimmen; namentlich 
hielt man immer den Linterfchien der Genturien der Aelteren und der Jüngeren fefl. 
Bielleicht noch. wichtigere war, daß in den Genturiateomitien die Demagogen wenig 
Gelegenheit zum Reben fanden. Dahlmann (Bolitif ©. 37) jagt: Diefe Verſamm⸗ 
Iunp. fei eine ſtumme geweien, weil nur zur Annahme oder Verwerfung befugt. Es 
fam aber noch hinzu, dad Niemandem ohne Erlaubnig einer Magiſtrataperſon erlaubt 
war, eine Rede an das Volk zu halten. — Wir bemerkoni ferner, daß die fo große 
Gewalt der Bolkötribunen auf die Stadt und eine Meile im Unrfreife befchränkt war, 
wenn nicht etwa ein Auftrag des Senats fie Darüber binaudführte (Hugo a. a. O. 
235). — Wir fehen ferner (ungeachtet der Gleichflellung der Patricier und Plebejer) 
eine D. ohne jene Aufhebung aller Standesunterfchiede — welche von Gicero (De 
rep, I, 34) aequabilitas juris iniquissiima genannt wird — vielmehr eine Abflufung 
son Ehren und Würden, und. eine eigne ehrwürdige Behörbe, melche nach Maßgabe 
‚ perfönlidger. Würdigkeit ſolche Ehren und Würden giebt oder nimmt. So konnte ſich 
die Borfellung von einer Autorität im edelften Sinne erhalten. Es ſtand ins beſondere 
wit diefer Wirkſamkeit der Genforen die Erhaltung des Anſehens des Senats und 
feiner wichtigften Machibefugnifie zur Zeit der hoͤchſten Entwicklung der Demokratie 
in natürlicher Verbindung. Fortwaͤhrend lag daB Ganze eines Kriegsplans in feiner 
Hand und gingen die Gommiffionen zur Eimichtung eroberter Länder und bie Geſandt⸗ 
fihaften von ihm aus. Die Mömer waren auch ohne Zweifel ſtaatsklug genug, ein- 
zufeben, daß alle jolche Angelegenheiten weit außer dem Geflchtöfreife ihrer Bürger» 
fchaft lagen, daß vielmehr zu deven Leitung ſolche gewiegte Staatdmänner gehörten, 
wie fie im Senate faßen, vorbereitet burdy Die im Kriegäheere und in den Provinzen 
bekleideren Poſten. Sonft würde Rom und nicht das, übrigens in der Geſchichte im 
Diefer Ausbehnung einzig daſtehende Beifpiel gegeben haben, daß eine Stadt lange 
Zeit große und weite Länder regierte, oder zu regieren fchien. Wir fagen eine 
Stadt: denn die allmähliche Ausdehnung des römijchen Bürgerrecht auf alle Italiener 
hatte wohl wenig Einfluß auf die Vergrößerung der Gomitien in Rom, und verbefs 
fexte wenigſtens die Sache gewiß nicht. — Ein notbwendige® Zubehör bei.diefen Ber 
fugnifien des Senats war das Befleuerungdrecht, überhaupt bie ganze Finanzgewalt, 
melche ebenfalls beim Senate verblieb, fo lange die Republik befland. Lieber dieſe fehr merk⸗ 
würdige, mit Dem modernen Conſtitutionalismus in geraden Widerfpruche lebende Eigen» 
thümlichkeit des roͤmiſchen Staatsverfaffung find die Beweiſe gefammelt von Hege⸗ 
wiſch(hiſtoriſcher Verſuch über dierömifhen Finanzen, Altona 1804). 
&r findet nicht einmal eine Spur, Daß dad Volk jemals dad Hecht ded Senats, 
Auflagen zu machen und Steuern zu fordern, angefochten und nach der Mitausübung 
dieſes Rechts getrachtet babe. Wenn wir in den obigen Bemerkungen Gründe finden 
zur Erflärung des langen Beſtehens der römifchen Republik ohne Anarchie trog fo 
oteler innerer Kämpfe und trog dem, Daß fte fich als erobernder Staat über alle natür« 
Uchen Berhältnifie eines Communalſtaats hinaus ausdehnte, fo dürfen wir baneben 
den urfprünglichen römischen Bolfägeift, der lange durch firenge bewahrte Familien⸗ 
fitte und durch NReligiofltät, durch castitas und pielas (m. f. Art. Antorität), wirkte 
und nachwirkte, nicht überfeben. Als dieſe Stügen bauptfächlich in Folge der Erobes 
zungen, indbefondere des Durch biefe und Durch Handels unternehmungen anwachſenden 
Reichthums, welcher Luxus erzeugte und die Habſucht immer mehr reizte, im öffentli« 
chen und Privatleben wichen, entwidelte fi immer mehr eine Haupturſache des end» 
lichen Sturzed, nämlich dad Verhaͤltniß zwilchen vem Reichthum und der Ver—⸗ 
mögenslofigfeit. Als Keim zeigt fie fich fchon im der Alteften Zeit durch bie 
Bedrückung der armen Schuldner abfeiten ihrer reichen Gläubiger (Liv. I. 23) — 
fodann im Laufe der Zeit mehr und mehr in der Anhäufung großen, zum Theil unges 
heuren Landbeſitzes in den Händen der Reichen neben dem Verſchwinden ded Bauern« 
flandes in Italien, gegen dad Ende der Republik aber in der Erjcheinung einer Gelb» 
oligarchie, deren Ungeheuerlichkeit wohl kaum in der Gefchichte ihres Gleichen findet. 
Diefe vorzubereiten trug ohne Zweifel fehr viel die Aenderung in der Servianifchen 
Berfafjung, betreffend. die Aufnahme in den Ritterſtand, bei, welcher der Kern der 
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Gelvoligarchie geworden zu fein feheint, als nicht mehr Die Türhtigften zum Reuter 
bienfte Durch Die Genforen zu Nittern ernannt wurden, fondern Alle, die eine Million 
Affe beſaßen, dieſem Stande’ angehörten (m. f. Art. Bourgesifte). ) Reich mußte 
man auch gewöhnlich fein, um zu den höheren Magiftratsftellen zu gelangen, wegen 
der damit verbundenen Koften. Eine Hauptquelle zur Befriedigung der Großen farb 
fih in den Erpreflungen der Statthalter in den Provinzen, eine anere in dem Stre⸗ 
ben der verbündeten Könige und Färften, fich eine Partei im Senate zu erhalten, bie 

bald nicht anders als erfauft werben konnte. Daß der Zinsmwucher etwas ganz Ge- 
wöhnliches mar, läßt fich daraus abnehmen, daß felbfl ein Eato fich deffen nicht ſchaͤmte. 
Welche Summen brauchten die Großen nicht, um den Pöbel Durch panem et circenses 
zu gewinnen, und um etwa bie höchſten Staatdämter zu erfaufen (wie Marius fo ein 
Confulat erlangte)! — So fanden denn Reiche, die eine Armee aus eigenen Bitten 
ernähren konnten (nur folche nannte Craffus reich) einen zahlloſen Pöbel gegenüber, 
ohne daß ein Mittelftand da gemefen wäre, ber einigermaßen die Kluft zuwifchen ben 
Einen und den Andern hätte ansfüllen Eönnen. Ein Kriegsheer war leicht zu befom- . 
men, wenn man ed nur. bezahlen Tonnte oder Die Ausſicht war, ed Dusch Beraubung 
von Tempelichägen, Gontributionen, Blünderungen, Proferiptionen u. dgl. belohnen zu 
fönnen. Alſo Eündigten Bürgerkriege zwijchen einem Marius und einem Sulla, zwi. 
ſchen einem Pompeſus und einem Gäfar n. f. wm. das Ende der Republik an. Bald erfehte 
ein Imperator den populus und ließ fein angebliches Herrfcherrecht aus einer, wahr- 
fcheinlich fingirten, Mebertragung abfeiten deſſelben (vie fog. lex regia) ableiten, (Hugo 
a. a. O. 520 ff). 2) Diefe Ummandlung war jedenfalls für Die im römifchen Staate 
berrfcyende, nun abgedankte Stadtgemeinde eine nicht Länger zu vermeidende Noth- 
wendigfeit. Insbeſondere aber für die von ihr beherrſchten weiten Länder war fie, 
wie wir glauben, in befonverer Beziehung eine große Wohltbat ober Fonnte es 
wenigftend werden. Die Staatöflugheit des Senats, durch den dieſe Herrſchaft (wie 
oben bemerkt) im Befonderen ausgeübt warb, mußte Doch das eigenthämliche, urfprüng- 
lie Wejen des Staats, als einer Ortögemeinde, feiner Politik zum Grunde legen; 
ein andered Staatöwefen war den Roͤmern fremd. Jenes Communalſtaatsweſen aber 
forderte Sleihartigkeit des öffentlichen Wefend der untermorfenen Gebiete mit 
dem der berrfchenden Hauptſtadt. Es ift befannt, wie e8 den Römern zum Bewun⸗ 
dern gelang, Diele Aufgabe zu erfüllen, aber gewiß nicht zum Helle" ber fo regierten 
Länder. „Die flttlichen Geifter der Volker wurden von Rom nicht geachtet, römifche 
Mechtsverhältniffe, Adminiftrationdformen, religidfe Culte (namentlich der Imperatoren) 
wurden allentgalben ein- und durchgeführt, und fo den unterworfenen Völkern ihre 
väterlihe Sitte gebrochen.“ (Leo, Univerfalgefhihte Bd. 1L.)NY Diefes 
Spften war nun freilich zu meit burcchgeführt, um zur Zeit der Imperatoren rück⸗ 
gängig gemacht werden zu können, aber allmählich Eonnten doch nun einzelne zweck⸗ 
mäßige Einrichtungen gemacht werben, die jenes Syſtem nicht zugelafien hätte, wie 
3. B. die Einführung einer Art von berathender Provinzialſtandſchaft, wie fle nament« 
lich in Gallien gefhab. "Auch Tonnten eingemwurzelte Mißbraͤuche, wie vie Geld⸗ 
erpreffungen der Statthalter, leichter abgeftellt werden. 4) Die rdmifche Republik fand 


) M. f. auch Heeren (a. a. D. 471) über die fchäplichen Folgen der Macht und des Eins 
fluffes ves Ritterſtandes, wozu er durch feinen Reichthum gelangte. Durch den Beſitz der Pachtun⸗ 
gen der Staatseinfünfte in den Provinzen fonnte er au den Senat in Abhängigkeit erhalten. 

%) Die bekannte Stelle der Panderten (}. 1. Pr. D. I. 4) ſchreibt dem populus imperium 
et potestas zu, und foll Beides dem princeps übertragen fein. Was man unter diefen Aus: 
drüden in der Nepublif verftand, hat der populus nie gehabt. Eben fo wenig fonnte man von 
ihm unbedingt jagen: quod populo placuit, legis habet vigorem. Aber es mag hier ſchon 
eine Fiction abjoluter Volfsfouveränetät zum Grunde liegen, welde den Abjolutismus des Cälaren 
begründen follte, von dem es nun hieß: quon principi placuit, legis habet vigorem. 

3) Wir willen, weldher Mittel fid die Römer zu biefem Zwecke bevienten. Eines der wich⸗ 
figften war die Anlage von Golonicen durch Schaaren, die von Nom aus gelandi wurden und 
einen Theil der den Beftegten genommenen Ländereien erhielten. (Walter a. a. O. 64. Heeren 424.) 

9) Auguftus ftellte den Statthaltern, die der Senat noch ernannte, Intendanten zur Seite. 
Seren (a. a. O. ©. 26) jagt: „Die Provinzen gewannen unftreitig nicht nur durch bie flrengere 

uffiht, in ber feßt die Gouverneurs fanden, ſondern auch ſchon deshalb, weil e8 befoldete 
Staatöbebienten waren.“ — Gibbon (Geſchichte des Verfalls und Untergangs.bes 
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alfo, gleich vielen bekannten anttken Republiken, ihr Ende in ver Monarchie, wie fie 
. Ihren Anfang in der Monarchie gefunden hatte. Schloffer (Plato's Briefe «., 
Königsberg 1799) bemerkt, daß Nom, gleich vielen griechifhen Staaten, von der 
Monarchie zur Adelsariftofentie, von Diefer zur D. und von diefer wieder zur Monarchie 
hbergegangen ſei, und fegt binzu: Das Merkirürbigfte fei, daß felten eine oder, fo 
viel er fich erinnere, feine Nation diefen Kreislauf zweimal gemacht babe. „Wenig⸗ 
find" — beißt e® dort noch weiter — „hörten Griechenland und Rom auf, Nation zu 
fein, als diefe beiden Völker zum andern Mal aus der monarchifchen Berfaffung zu der 
D. zurücktreten wollten, jene nach der Niederlage des Perſeus, diefe nach Caͤſar's Tod.“ 
Auf die mittelalterlichen BDemofratteen, welche Im Ganzen den antiten auffallend aͤhn⸗ 
lich find, Fommen wir nur mit wenig Worten zurüd, zuvörderfi um einen wichtigen 
Unterfchied zu bemerken, nämlich daß die Bürgerfchaften in jenen häufig, oder faſt 
Rberall, in Eorporationen (Gilden, Zünften u. dgl.) nach Berufsklaſſen orga- 
niftrt waren. So entfchied weder die Mehrzahl der Individuen durch das Ganze bin, 
noch das timofratifche Princip der Servianifchen Verfaffung, jondern es Tamen die 
verſchiedenen berechtigten Antereffen, 3. B. der verfchiedenen Handwerke, des Handels 
u. f. w. zur Geltung, verausgefegt, daß die Abſtimmung in ber allgemeinen Bürger 
Berfammlung ebenfalls durch die Eorporatisnen und nicht durch die Individuen er. 
folgte. Solche Einrichtung war freilich weniger fchwierig in Städten, bie, wie die 
deutſchen Reichsſtaͤdte, unter einer höheren Gewalt ftanden, welche die Ausgleichung 
gegen einander flreitender Interefien vermitteln konnte. — Der Einfluß des Chriften- 
thums auf die Entwidelung des Bürgerthums iſt Hierbei von großer Bedeutung (m. 
dgl. Art. Bürger u. f. w.). Sodann maden wir noc auf das belehrende Beiſpiel 
einer ausgearteten D. aufmerffam, welches und Blorenz darbietet. Diefe Stadt 
ward urfpränglich ariftofratifch regiert, nämlich von den grundherrlichen Familien, 
welche die Stadt gegründet hatten; durch den ungsmeinen Aufſchwung des Gewerbe⸗ 
wefens, namentlich Der Tuchfabrifation, war der Bürgerfiand mächtig geworden, und 
im Jahre 1343 ward durch eine Revolution der Adel von aller Theilnahme an der 
Stadtregierung ausgeſchloſſen. ) Bald aber begannen Partellämpfe anderer Art. Der 
Haß der Unvermögenden gegen die Bermögenden war die Grundurſache. Einem Woll- 
fämmer, Michael Lando, warb von einer anfrührerifchen Menge die böchfte obrigkeit- 
liche Würde, die des ®onfalontere, übertragen. Er fuchte durch die Errichtung neuer 
Zünfte für den popolo minute (m. f. Art. Bonrgesifle) gleiche Bertheilung der Ehren- 
fielen unter beide Parteien zu bewirken. Dies gelang nicht für bie Dauer. Jede 
Bartet wollte Allee. Doch befam der Döbel die Oberhand. Nach wieberholten 
Kämpfen, worin bald die eine bald die andere Bartei flegte, fand Florenz endlich 
Ruhe Dur die Monarchie, welche auf den Geldreichthum der Familie Mebici erbaut 
wurde. Ste gewannen anfänglich als Brivatperfonen dad niedere Volk durch Almofen, 
durch Vertheidigung gegen Befteuerung, durch ihren Aufwand, welcher Arbeiter beſchaͤftigte, 
— die Megierungs - Mitglieder durch Unterfiüßungen, welche mitunter auch wohl als 
Beſtechungen erfchtenen, — den Handelsſtand durch Darlehen, — Ulle durch Mäßi- 
gung und Milde Eosmus von Medici fcheint Died Alles im vollften Maße tm 
Anwendung gebracht zu Haben. Er machte fih auch dadurch um den Staat ver- 
dient, daß er Venedig und Neapel zwang, mit Florenz Friede zu Halten, indem er 
diefe Staaten durch feine Erebit- Operationen von Geld entblößte (Macchiavelli I. c. . 
L. VII). Erſt 66 Jahre nach feinen Tode ward ein zmeifelhafter Abkömmling von 
ihm, Alerander von Medici, Herzog. — Schließlih Haben wir die moderne De» 
mofratie zu befprechen. : Das Ziel, welches fie erreichen will, ift ihr freilich gemein 


römifchen Reichs, Gap. 17) bezieht ſich auf den juſtinianiſchen Coder und die Pandecten hin⸗ 
fihtlih der Verbeflerungen, welde bie Provinzialregierung in einem Zeitraume von 6 Jahrhune 
derten erhalten Habe. 

) Macchiavelli in feiner florentinifhen Gefchichte vergleicht das florentinifche Wolf, 
"welches die Alleinherrfchaft, mit gänzlihem Aueſchluſſe des Adels, angeſtrebt, mit dem roͤmiſchen, 
welches fid auf das vernünitigere (pi ragionevole) Verlangen befcränft habe, mit dem Noel 
zufammen an den höchften Ghrenftellen Iheil zu nehmen. Schon vor dem Jahre 1348 hatte man 
den * gezwungen, ſich in die Zünfte einſchreiben zu laſſen, um an ber Stadtregierung Theil 
zu nehmen. 
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mit der alten (wenn wir dieſe nach. ber Bezeichnung des Ariſtoteles auffaſſen), naͤm⸗ 
lid Sreiheit, verbunden mit Gleichheit; aber es iſt jept von Philofophen 
als Poſtulat der Vernunft, ald Ergebniß eined rechts⸗ und fluatsphilofophiichen Sy- 
ftems aufgeſtellt, nachdem es im Alterthume von den Philoſophen Ausartung (mapsıBacıs) 
einer geregelten Verfaflung, als Gegenſtand verberblichen Strebeus des Pöbels und 
der Demagogen dargefellt worden ifl. Die alte D. machte ſich praftiih (mogegen 
"Die jehige aus der Theorie in die Praxis überging); daher nahmen.die Alten es mit 
dem Begriffe dieſer Staatsform nicht fehr genau; ſie (menigftens Ariftoteles) ſchloſſen 
fh an die mannigfaltigen gefchichtlicyen Erfcheinungen an, wie ed die Anwendung 
auf dad Leben fordert. Die moderne Theorie dagegen argumentirt aus abfitacten 
Begriffen, gebt, ohne die Erfahrung zu berüdjichtigen, auf einen willkürlich gewählten 
Pfade fort und gelangt fo zu einem verderblicdhen Abſolutismus. Uebrigens werben 
wir auch fpäter zeigen, daß, Da die moderne D. mehr an Grundſätze, ald an Formen 
fidy knüpft, fle den verſchiedenſten Regierungsformen beigemijcht werben und fie demo— 
fratifiren Fann. Jene neue Stagts⸗ und Rechtsphiloſophie verbreitete fich feit Der Ne 
formation. Mit der geiftlichden Autorität warb auch die weltliche erjchüttert, welche 
jeuer, ald Stüße, nicht entbehren kann. Die Lehre einiger proteftantifcher Religions⸗ 
parteien vom allgemeinen Prieſterthume machte Die Eirchliche Gemeinde bei ihnen 
demokratiſch (fie ward eine societas aeqyualis). Die den natürlichen Gelüften fo 
ſchmeichelnde Anficht, daß das fubjective Meinen und Wollen des Individuums feine 
einzige Richtfchnur, in weltlichen Dingen fo gut wie in geiftlichen fein follte, erzeugte 
einen Haß gegen alle gemeinfame Beherrihung, und diefer Haß zeigte ſich aläbald 
in&befondere gegen dad Königthum. Es traten die fogenannten Monarapomach en auf, 
zu denen ein Freund Melanchthon's, Languet, gehörte, wenn er, wie man behauptet, 
der Verfaſſer der Schrift Vindiciae contra Iyrannos etc. war. — Der Calvinismus 
mit gewiffen, ihm verwandten Secten verbreitete fih in Schottland und England. 
Preöbpterianer und Independenten oder Buritaner bildeten meiftend das Kriegsheer 
des englifchen Unterhaufes ‚gegen König Karl J. Aus Inbependenten beftand meiftens 
da8 Rumpfparliament, welches den König hinrichten ließ, weil er (fo hieß es in Dex 
Anklageacte unter Anderem) Krieg gegen dus Parliament und bad von disfem repraͤ⸗ 
jentirte Volk unternommen hatte, und deöhalb ald Tyrann, Berräther und Mörder 
anzuklagen fei. Damit trat alfo ‘die Theorie der Volksſouveraͤnetät ſchon praktiſch 
in's Leben. Den Commentar dazu gab der Dichter Milton (puritanifcher Geiftlicher) 
in feiner zur Dertheidigung dieſes Königsmordes verfaßten Schrift (Defensio pro po- 
pulo Anglicano), namentli durch Die Behauptung, alle Könige ſeien vom Volke allein 
eingeſetzt, mit Ausgnahme Saul's, David's und feiner Nachfommen, welche von Gott und dem 
Volke ihre Einfegung erhalten hätten. Von da an bis zur Mitte des 18. Jahrh. traten Die theilg 
engliichen, theils franzöſiſchen Schrififteller auf, gon denen jene Staats⸗ und Rechtsphiloſo⸗ 
phie ſyſtematiſch entwidelt if, und es folgten ihnen unzählige Nachtreter in Deutſchland 
und anderen Ländern. Die ganze Theorie verzweigt fid) aber in zwei Syſteme, welde, 
anf gemeinjamer Orundlage ruhend, in ihren praftifchen Folgen fich weit von ein« 
ander unterjcheiden. ‚Man muß nämlich die in dieſem Sinne fogenannte reine Volks⸗ 
jouveränetät8 » Theorie oder moderne D. von der Nepräfentativ=- D (die allein 
praftiicy geworden ift) unterfcheiden. Dad Ganze geht von des Anficht aus, daß der 
urfprüngliche und natürliche Zuftand des Menſchen (Naturftand) nicht die Gejellfchaft, 
fondern die VBereinzelung fei und Daß die im diefer Lage der DBereinzelung fein 
Hinderniß findende factiſche Willfür jeded Einzelnen (ſ. g. Freiheit) ein angebornes 
Menfchenrecht jei, welches ex, freilich unter gewiffen Mopdificationen, behalte, wenn nur 
die bisher zerftreuten Einzelnen zufammenlaufen, um einen Staat zu bilden, maß eben 
auch nur mit Willfür aller Einzelnen, d. 5. durch freien Vertrag (contrat social) ge= 
fchehen Eönne. In diefer Staatögefellichaft bleibt namentlich die natürliche Gleich“ 
heit Aller unangetafte. Die nun nöthig werdenden gemeinfamen Regeln (Gelee) 
fönnen mithin nur Dusch den gemeinfamen Willen Aller, weldyer nur die Summe ber 
Einzelmillen ift, alfo nicht durch einen Über dieſen Cinzelwillen ftehenden Willen zu 
Stande fommen. Ebenſo ift e8 mit der Beftimmung berjenigen Berfonen, welche die 
Sefege handhaben follen, fie mögen Könige, Senatoren, Präfiventen, oder wie ſie fonft 
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wollen, genannt werden. Sie find nur bie Diener, nicht die Obrigfeiten der Geſell⸗ 
fihaft, welche fie wählt und nah Willkür oder unter gewilfen Worausfegungen wieber 
abfept. Wie iſt e8 nım aber möglich, daß aus den mannigfaltigen Einzelwillen der 
zu ſolchen Handlungen nöthige Geſammtwille der Gefelffchaft (volonte gänerale) ent⸗ 
ſtehe? Natürlich nur dadurch, daß die Mehrheit den Ausfchlag giebt: Denn in ber 
Mehrheit Liegt Die überlegene Kraft oder Gewalt, welche den Befanmtdörper in einer 
gemeinfamen Richtung fortbewegt (m. f. Art. Autorität). Dies hindert die Freiheit 
derjenigen, welche in der Minderheit bleiben, nicht, denn man muf annehmen, daß 
Alle, weiche in die Geſellſchaft eingetreten find und darin verbleiben, ſich freiwillig der 
Mehrheit unterworfen haben. Wenn dem Einzelnen durch Beichluß der Mehrheit 
Leben, Eigentbum u. dergl. abgefprocdyen wird, fo muß er e8 fo anfeben, ale ob er 
vieſes ſelbſt mitbefchloffen habe. — Dies find im Wefentlichen Die Fundamentalſaͤtze, 
welche ſchon der Engländer Rode (Two treatises on government, Londen 16907 
aufftellte. Im ihrer Anwendung accommobirt er fich aber einigermaßen an Die englifche 
Staatöverfaffung, indem er zwei Zmeige der Staatsgewalt unterfcheidet, nämlich Die 
geſetzgebende, die höchſte, welche das Volk inımer behalten muß, und die voll« 
ziehende, welche einem Fürſten übertragen fein Tann, gegen weldyen aber Revo⸗ 
hition zu machen fie immer das Mecht hat, wenn er tyrannifch und wilffürlich han⸗ 
delt. Sind beide Gemwalten bet der Volksmehrheit, fo daß fle Die Gefege nicht allein 
giebt, Tondern auch: durch von ihr angeftellte Beamte ausführen läßt, jo iſt es eine 
teine D. Es ift aber nicht nöthig, Daß die Volksgeſammtheit (rummunity) immer 
Mm der Erfchelnung vorhanden fei (should be always in being), fie könne die Geſetz⸗ 
gebung verſchiedenen Perfonen (Deputirten, MMepräfentanten) übertragen, die ſirh 
von Zeit zu Zeit verfammeln und nad abgethanen' Gefchäften wieder trennen, 
worauf fie dann den von ihnen ſelbſt gemachten Gefeßen unterworfen ſindr 
Die Geſammtheit behält aber das Recht, dieſen geſetzgebenden Körper zu beſeitigen 
oder zu verändern, wenn er gegen die ihm geſtellte Aufgabe handelt. Dies Recht 
findet aber nicht unter irgend einer beftehenden Regierungsform ftatt, ſondern erſt nach 
Auflöfung der Regierung. Uebrigens befchränft fi die Gewalt der Volksgeſammtheit 
oder des geſetzgebenden Körpers immer auf den Zwei der Berwirklichung ded Gemein⸗ 
wohls. (Uber wie, wenn die Volksmehrheit diefen Zweck verfehlt?) Als "Gegner der 
Mepräfentativ-Demofratie und als Vorkämpfer der abfoluteften fogenarnten reinen 
Volksherrſchaft) trat auf Rouſſeau (Du eonträt social nu Prineipes du Droit'poli- 
tique, Amst. 1763). "Die VBolföfonveränetät ift nadı ihm immer Außerlich untheilbar and 
nnumfchräntt. Der Volksgeſammtheit giebt der Gefellfchaftövertrag ein abſolntes Hecht 
üßer alle ihre Glieder; fie kann nicht Unrecht thun, weil fie fi nur felbft Unrecht 
hun mwärde, aber Niemand fich Telbft Unrecht thun kann. WII Jemand ihr nicht 
geborchen, fo muß man ihn dazu zwingen, d. 5. zwingen frei zu fein. Sie Tann 
jedes Geſetz, welches fle giebt, wieder aufleben, jeden Beamten, den fie ernennt, er 
heiße nun König oder wie fonft, nach Belieben wieder abfeßen, denn fie ſchließt Seinen 
Contract mit ihm, am allermenigften einen Unterwerfungövertrag; Fein Vertrag ift 
gültig, wodurch man fich einen Herrn giebt. Der Zwed der Inftitution tft immer das 
Gemeinwohl (bien commun). Der Wille der Volksgeſammtheit kann auch nicht 
irren, vorausgeſetzt, Daß fie die einzige Gefellfihaft im Staate ift, daß es alfo feine 
kletnere Gefelliehaften fsocieles particnlieres) giebt, die Sonderzwede verfolgen 
würden (alfa die vollfommenfte Gentralifation!),, Nur die Schranke bat die Bolfd- 
gewalt, daß fie lediglich allgemeine Regeln (Geſetze) geben kann; hiervon aber macht 
NM. felbft eine Ausnahme, auch giebt er nicht an, was zu then fei, wenn fle dieſe 
Schranke überfchreitet, woran ihre eigenen Beamten, welche die befonderen Regeln, 
Verordnungen, geben, fle ja nicht werden hindern können, da fie die höchſte Gewalt 
if. Die Majoritätstheorie macht ihm einiges Kopfbrechen. Freilich findet er, Daß 
fie eine Folge des Geſellſchaftsvertrages fei, aber er meint doch, je wichtiger die Bes 
rathſchlagung fei, defto mehr folle Die entfcheinende Meinung fick der Einſtimmigkeit 

1) Paſſender wäre es vielleicht, dieſe Volfsherrfchaft, im Gegenſatze der mittelbaren (tes 
präfentativen), die unmittelbare zu nennen. 
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nähern. : Schwierig wirb e8 ihm auch nachzumelfen, mie der Gefammtwille, welcher, 
wie er meint, immer den gemeinen Nuten zun Ziele hat, fich immer aus ben Volka⸗ 
berathungen herausſtellen fol, da der Geſammtwille, wie er gefteht, keineswegs gleich“ 
bedeutend mit dem Willen Aller iſt, weil das Volk nicht immer fein Beſtes einſteht. 
Am Ende hilft er fich da mit einer Art von algebraifcher Rchnungs aufgabe. ) Das He» 
präfentativfpftem vermirft er, weil es die Veräußerung Ver Souveränetät in fi 
fhließe. Die Wahl eines DBolfsrepräfentanten ift eine Delegation des Herrſcher⸗ 
rechts: der Wähler giebt fich dadurch einen Herren, weil er dem Gemählten feine In⸗ 
fiructionen geben darf. Deshalb fagt Rouffean: das englifche Vollk fei der Herrſcher 
zur Zeit der Barliamentswahl, nach derfelben aber ein Sclavenvolf. Ueber biefes 
moderne demofratijche MRepräfentativfpften geben wir ſchließlich im Folgenden unfere 
Anſicht. Daß anftatt einer großen Menge von Menfchen, die man ald die eigentlichen 
Geſetzgeber in einem Staate betrachtet, eine verhältnifmäßig fehr Fleine Anzahl, etwa 
im Berbältnig von 1 : 100,000, als die Vertreter jener, durch Ihre Wahl beflimmt, 
zufammenfommen und bie Gefege geben können, — dies fcheint im Alterthume Nie» 
mandem eingefallen zu fein- Es war theild nicht nöthig wegen der Kleinhelt ihrer 
Nepublifen, theild und namentlich etwa auch in der großen römiichen Republik würde 
wohl die gefeßgebende Bürgerfchaft auch feine Neigung gehabt haben, auf bie eigne 
Ausübung ihres Mechtes Verzicht zu leiften. Daß. im Mittelalter Vorſteher von Ge⸗ 
meinden und fonfligen Corporationen auf Reichs⸗ und Landtagen ihre Corporationen 
vertraten, lag in ihrem Amte, vermöge deſſen fie als bie Dazu berechtigten und geeig⸗ 
neten Perſonen erfchienen. Sonitige Abgeordnete mußten Vollmacht und Inſtruction 
von ihren Abordnern haben. In England war e8 urjprünglid; eben fo, und man 
kam wahrfcheinlich nur wegen der Schwierigkeit, alle Betheiligten zu einer gemeinfa- 
men Inftruction‘zu vereinigen, davon ab. Selbſt Montedquieu (Esprit des loix XI, 6) 
war noch der Meinung, Daß ed beſſer wäre, wenn die Wähler Inftructionen 
geben, wenn nicht fo große Weitläuftigkeiten damit verbunden wären. Uber für bie 
moderne D. war dieſes Syſtem Das winzige Mittel, die Berfaffung großer Länder nad 
ihren Grundfägen umzugeftalten. Ban erfand nun den echt demefratifchen Sag, jeber 
Abgeordnete fei Abgeordneter nicht feiner Wähler, fondern des ganzen Volks. (Sieyes: 
Qu’est ce que le tiers ctat?) Durch die Wahl einiger Wenigen ward er nun im 
möftifcher Weiſe mit dem Geifte ded ganzen Volkes erfüllt. So ward ein Bolf von 
Millionen en minialure durch einige Hundert dargeftellt, und man fonnte hen prakti⸗ 
fihen Staatömännern vorftellen, wie leicht und bequem fi die Staatsmafchine in 
biefer Verkleinerung behandeln laſſe, wie diefe Einrichtung die Gentralifation fordere 
und fördere, wie die Uebel und Gefahren der Demokratie dadurch gemindert würden 
u. dergl. — Nun, IFrankreich bat feit 70 Jahren dieſe Staatöform wieberbolentlich 
und vielleicht in allen möglichen Modificationen verfucht, ift aber damit am Ende zum 
allgemeinen Stimmrecht nadı Kopfzahl ohne Nepräfentation, und vermittelft deſ⸗ 
jelben beim monarchiſchen Despotismus angelangt. In anderen großen europälfchen 
Stuaten find die Berfuche, ihnen die demokratiſche Form zu geben, alle gefcheitert. 
Nur die noch beftehenden alten, Eleinen Republiken in Europa, zulegt Hamburg, haben 
ihre alten Verfaſſungen nach dem Grundfage des Mepräfentativfpftemd umgewandelt, 
gewiß nicht zum Vortheile ihrer alten republifanifchen Tugenden, der Mäßigung unb 
Beicheidenheit, namentlich des ftillen, bürgerlichen Wirkens für das Gemeindewohl. 
Nur in Umerifa fehen wir Republiken diefer Form mit großem Laͤnderbeſttze, unter wel⸗ 
Ken mir nur Die der nordamerikanifchen Freiftaaten mit einigen Worten befprechen fünnen. 
Diefe hat die Grundſätze der Repräjentativ- Demokratie mit der möglichft größten Boll» 
fländigfeit ausgeführt, auf’ dem ausgebehnteften Stimm- und Wahlrecht mit Theilung 
der Gewalten, Trennung der Kirche vom Staate und bäufigem Wechſel des Beamten⸗ 
perfonals, deffen Wahl durchweg vom Volke mittelbar oder unmittelbar ausgeht. Sie 
befteht nun freilich fchon über 80 Jahre, aber fie tft ein Bundesflaat, beſtehend aus 
vielen Eleinen, fi) immer vermehrenden Einzelftaaten. Auch fcheint e8 an Vorzeichen 


—— — 


1) La volont& de tous n’ost qu une somme de volontés particuliôères. mais dlez (de 
ces mêmes volontös) les plus et les moins qui s’entredetruisent, reste pour 
somme des differences la volont6 generale. 
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eines baldigen Audeinanderfallens des Gefammtftaats nicht zu fehlen, und Daß die 
Uebel und Gefahren der D. fi dort menigftend in gewiffen Beziehungen ſchlimmer 
zeigen, ald irgendwo in @uropa, daran laffen die Schilderungen der glaubwürbigften 
Berichterftatter nicht zweifeln. Den audgezeichnetiten unter biefen, Tocqueville, und 
feine Klagen über die dortige Tyrannel der Mehrzahl Haben wir bereits früher (Art. 
Burenufratie) angeführt. Wir begnügen und bier nur no, ein Paar Stellen aus 
feinem Buche hervorzuheben. Er behauptet, es gebe in Amerika feine Freiheit der 
Meinungserörterung: es fei fchlimmer, ald ed in Spanien unteg der Inquifltion ges 
weien; man denfe nicht einmal daran, ein Buch zu veröffentlichen, welched gegen bie 
Unftcht der Mehrzahl (la religion du plus grand nombre) flreite: — um Niemanden 
zu verlegen, dürfe man meder von Privatverfonen, noch vom Staate, noch von den 
Megierenden, noch von den üffentlichen Unternehmungen frei reden; kurz gefagt, man 
dürfe über nichtö fprechen, ausgenommen etwa vom Klima und Boden. Befonders 
merkwürdig feheint und folgender Satz: Lorsqu’un homme ou un parti souffre d’une 
injuslice aux Etats Unis, A qui voulez vous qu'il s'adresse? A l'opinion publique ? 
c'est elle qui forme la majorite ; au corps legislatif? il represente la majorite, et lui obeit 
aveuglement; au pouvoir executif? il est nomme par la ınajoritc et lui sert d’instru- 
ment passif; a la force publique, elle n’est autre chose que la majorite sous les arımes ; 
au jury? c'est la majorite revötue du droit de prononcer des arräts: les juges 
eux-ınemes, dans cerlains Etats, sont &lus par la majarite. Quelyue inique ou 
dereisonnable soit la mesure qui vous frappe, il faut done vous y soumeltre. Die 
Maforität, welche freilich nicht immer die wirkliche Bolfömehrzahl ift, ſondern das 
Vebergewicht derer, weldye ed verftehn, ſich ald Maforität geltend zu machen (qui se portent 
forts pour la majorite, wie Tocqueville fagt), macht, wie man aus den Schilderungen 
der dortigen Zuflände ſieht, je nach dem Ausfalle der PBarteienfämpfe, entweber der 
Böbel oder dad Gelb. Denn das Geld iſt (mie ein Berichterftatter jagt) das große 
Ziel der amerikanifchen Eriflenz. Der Kampf um die Bundeöpräfidentenwahl if ein 
Kampf um's Brod. AB es ſich um den Abgang des Trüfldenten van Buren han 
beite, ward behauptet, daß dabei alle Beamten der Union, mit Einfchluß des letzten 


—. Nachtwächter8 und Rampenanzünders, ihre Stellen verlieren würden. Für unfern Ge 


genſtand überhaupt beveutend ift noch Tocquville's Ausſpruch: L’organisatıion et 
Fetablissement de la democratie parmi les chretiens est le grand probleme de 
notre temps. Les Americains ne resolvent point sans doute ce pro- 
bleme, mais il fournissent d’uliles renseignemens à ceux qui veulent le resou- 
dre. Möchte ed dem geiftreichen Manne gefallen haben, es ſelbſt zu löfen. In Europa 
bat man, da es mit der Verwandlung der monarchiſchen Staatsform in die unmittelbar 
bemofratifche nicht ging, einen andern Weg eingefchlagen, um die Monnrchieen zu demo⸗ 
kratiſiren. Man bat die fogenannte conftitutionelle Monarchie erfunden, d. h. 
der monarchifchen Form das demofratifche Brincip beigemifcht, und in gemiffen Staaten 
(ed laͤßt fich nicht läugnen) mit bewundernswerthem Erfolge. Die unendlich gepriefene 
engliſche Derfaffung ward dabei ald Mufter vorangeftellt, jedoch, da fie nicht auß 
dem modernen bemofratiichen Princip hervorgegangen, jondern demſelben erft im 
der neueren Zeit einigermaßen accommobdirt werden war, nit beveutenden Ver⸗ 
änderungen nachgeahmt. So flanden zwei einander ihrer Natur nach entgegen 
gefeßte Elemente im Regierungsweſen folcher Staaten neben einander, von denen 
das mit der modernen Seitfirömung treibende mit der Macht eined confequent ver⸗ 
folgten Princips die ganze Staatögemwalt factifch abiorbirte und dem anderen, dem 
fürftlichen Princtp, oder dem Königthume nur die leere Form ließ. Breilich ging das 
nicht allenthalben fo, namentlich nicht in den meiften deutfchen Staaten, wo man 
jened moderne Syſtem nur ald ein untergeordnetes, mit, Elementen der alten Verfaſ⸗ 
fungen vermifchte8 aufgenommen und fich gegen feine Gonfequenzen zmwedmäßig ver» 
wahrt hatte. — Daß dem Nepräfentativfpftem (wie Friedrich v. Gens annahm) ſtets, 
alſo nicht allein in der vepublifanifchen Form, in letzter Inflanz die Souveränetät 
des Volks zum Grunde liege, hat man beftritten (Dahlmann, die Bolitif ıc. 116 ff.). 
Aber, wenn nicht, fo Fönnte in der conftitutionellen Monarchie ihm nur dad König- 
thum von Gottes Gnaden zum Grunde liegen, und weldher Anhänger ded Gonflitu« 
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tionaliemus würbe Dagegen nicht proteftiren! Sogar der Pater der conftitutionelfen 
Theorie, Montedquieu (E. d. I. XI, 6), indem er von der englifchen Verfaffung 
fpricht, Hat (vielleicht gegen feine Abficht und troß feines anderswo ſich findenden 
Ausſpruchs, daß man in Republifen des Alterthume Volksgewalt mit Volksfreiheit 
verwechjelt habe) aus der Freiheit des Einzelnen, ber fich felbft vegiere, Die geſetz⸗ 
gebende Gewalt (puissance legislative) der Volksgeſammtheit (peuple en 
corps) abgeleitet, welche nun Durch ihre Mepräfentanten thue, was fle nicht Durch 
fih ſelbſt thun könne. England giebt uns das ſchlagendſte Beifplel von der 
Macht jenes Princips gegenüber dem Königthume. König Wilhelm III. Hat zwar 
vermöge feiner Perſoͤnlichkeit noch felbft geberrfcht, aber der bei feiner Thron⸗ 
befteigung von den Whigs aufgeftellte Sup, daß er vermöge Bertrags mit 
dem Bolfe auf den Thron gelangt fei, Hat alsbald nach ihm Folgen erzeugt, 
aus welchen die Machtlofigkeit- des Koͤnigthums, fo wie des Oberhauſes hervorge⸗ 
gangen if. Jetzt läßt fich Die Megierung, wie Lord Aberdeen fich ausdrückte, „dahin 
treiben" (m. f. Urt. Aberdeen), wie ein Stud Holz in einer Stromſchnelle, nämlich 
durch die Impulſe, Die fie vom Unterhaufe empfängt, welches feinerfeit ben Drud von 
„außen“ (from without), d. h. die flürmifche Einwirkung einer durch Demagogen auf» 
geregten Volksmeinung hinter ſich hat. Der Unterſchied zwifchen der mittelbaren oder 
fog. reinen modernen D. und derjenigen mit Nepräfentation, befleht nur darin, daß 
die große Menge der Staatöbürger, anftatt felbft über das, was Gefeg fein foll, zu 
befchliegen, die8 Perfonen überträgt, Die fie mählt und fih Dann (wie der felige Hugo 


tin feiner römifchen Nechtsgefchichte gefagt hat) einbildet, daß fie felbft den Beichluß 


gefaßt Hätte Im Uebrigen ift dad Wefen der einen bemofratifchen Form baflelbe, 
wie das der anderen. Die Fiction fpielt in der Verheißung der Freiheit und Gleich⸗ 
beit, welche Die eine wie die andere giebt, die Hauptrolle, und wuͤrde dieſes auch thun, 
wenn ‚die Theorie rein durchzuführen möglich wäre und man nicht wamentlich Die 
Kopfzahlabftimmung durch einen Cenſus erfeht hätte, mie es faft allenthalben ge« 
feheben if. Die Freiheit, in dem zum Grunde gelegten, ſchon von Ariftoteled ans 
gegebenen Begriffe, der überbied ein falfcher ift, kann nur Fiction fein für Alle, bie 
das Gefeß nicht veirflich machen oder nicht wenigftend mit Verftännniß ed annebmen, 
und diefe werden in der Regel nur eine Fleine Minderzahl des Volks ausmachen. 
Der Scythe Anacharſis fragte in Athen, mie es möglich fei, daß man den Klugen 
(dem Senate) das Rathſchlagen über Befchlüffe überlaffe und den Dummen (ver 
Volksverſammlung) die Entfcheidung vorbehalte (Ding. Laert. 1). Diefem Uebelftande, 
meinte Montesquieu (E. d. 1. IL, 2. XI. 6) werde durch dad Nepräfentativfyftem 
abgeholfen, denn das Wolf, welches zwar nicht fähig fei, felbft Die Negierungsgefchäfte 
zu verhandelt, verftehe doch vortrefflih, Die dazu tauglichen Leute zu wählen. Der 
gefunde Menfchenverfland wird aber immer auf die Meinung binleiten, daß in der 
Regel (abgejeben von gewiffen ganz befonderen Fällen), wer eine Sache felbft nicht 
verfteht, auch nicht beurtheilen Fann, ob ein Anderer fie verſteht. — Der Graf St. 
Simon meinte, wenn man allen Franzofen, die einen gewiffen Abgabenbetrag entrichten, 
dad Wahlrecht zur Deputirtenfammer ertbeile, fo fei das nicht anders, ald wenn man 
ihnen auflege, daß fte 3. B. die Chemie verftehen follen; denn die Politik fei nicht 
. leichter, al8 die Chemie. Der große Unterfchied, welcher In diefer Beziehung zwifchen 
dem modernen Eonftitutionalidmus und dem alten ftändifchen Princip fich zeigt, Teuchtet 
von felbft ein, weil nach den letzteren jedes Mitglieb eines Reichs- oder Nandtage® 
in Angelegenheiten, die feinen Stand und BerufimBefonderen berübtten, 
rathfchlagte und flimmte, während in dem erfteren vorausgefegt wird, daß Alle Alles 
verſtehen.) (M. f. auch Art. Volfäherrihaft und Repräfentativfyften.) 


1) Weber dieſen Gegenftand finden fidy treffende Benerfungen in Hegel's Philofophie 
bes Rechts $ 308. Dort heißt es: „Daß Alle einzeln an der Berathung und Beſchließung über 
die allgemeinen Angelegenheiten des Staats Antheil haben follen, weil biefe Alle Mitglieder bes 
Staats und deſſen Angelegenheiten die Angelegenheiten Alfer find, bei denen fie mit ihrem Willen 
und Willen zu fein ein Recht haben, — dieſe Borftellung, welche das demokratiſche Element 
ohne alle vernünftige Form in den Staatsorganidmus, der nur durch ſolche Form es if, 
feßen wollte, liegt darum ! nahe, weil fie bei der abfirarten Beſtimmung, Mitglied des Staats 
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Demskrit, ein Zeitgenofie des zwölf Jahre Alteren Sokrates, alfo um 456 v. Ehr. 
geboren, in Abbera, der Stadt, die erft in fpäterer Zeit zum Schilda oder Schöppen« 
ftädt Griechenlands gemacht worben, ift zwar nicht der Urheber, wohl aber für und 
der einzige Mepräfentant der atomiftifchen Anfiht. Nicht fein Vater Hegeſtſtratos, 
fondern fein älterer Freund Leufippos hat ihm diefelbe zuerft eingeflößt. Dann haben 
weite Reiſen, auf welchen er im mwiflenfchaftlichen Intereffe fein großes Vermoͤgen 
opferte, dazu gebient, ihn in feiner Anſtcht zu beitärfen und Schäße des Willens auf- 
zubäufen, durch die fie auch Anderen empfehlenswerth gemacht werden konnte. Er 
bat in feiner Vaterſtadt gelebt, ein ungewöhnlich Hohes Alter erreicht, und fehr viel 
gefchrieben. Nur Fragmente aus feinen Schriften, namentlih aus feiner „großen 
Meltorbnung”, find erhalten und öfter, befonders forgfältig von Mullach (Berlin 1843) 
Hefammelt. Nach der Anficht des D. befteht Alles aus unendlich vielen ſehr Eleinen, 
abfolut undurchdringlichen und untbeilbaren Körperchen von verfchiedener Größe und 
Geſtalt, die er Atome nennt. Sie haben alle diefelbe, oder was daſſelbe heißt, fla 
haben Feine qualitative Beichaffenheit, darum Haben feine Atome durchaus feine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem, was die neuere Chemie Atome nennt. Außer den Atomen nimmt 
Demokrit einen leeren Raum an. Wo diefer fich zwiſchen die Atome drängt, 
bildet er Poren; wo er einen Haufen Atome umpgiebt, pflegt mar ihn das Xeere, oder 
auch den Raum, zu nennen. Ein Compler von fehr vielen Atomen bildet eine Welt, 
deren unendlich viele, von einander getrennt, aber alle aus denſelben Atomen beftehend, 
angenommen werben. Was dad Leere in dad Volle, die Atome in das Leere hinein- 
treibt, ift nicht eine nach Zwecken wirkende Macht, alfo ein Gott im eigentlichen Sinne 
des Worts, fondern die Notbwendigkeit, ein blindes Schidfal, das eben fo gut 
Zufall genannt werden kann und von feinen Gegnern auch fo genannt worden ift. 
Obgleih zwifchen den Atomen Feine Art⸗, nur quantitative Unterſchiede ftatthaben, 
jo lafjen fih Doch alle verfchiedenen Qualitäten leicht aus ihnen ableiten. Schon 
wenn alle Atome gleich groß und gleich geftaltet wären, mürbe die verfihtebene Zahl 
und Die verjchiedene Lage der Beftandtbeile Unterſchiede geben Eönnen; rechnet man 
nun noch die quantitative und Borm» DVerfchiedenheit hinzu und bedenkt, welche Man- 
nigfaltigfeit e8 giebt, wenn Größeres und Kleineres in verfchiedener Ordnung zufammen 
rangirt wird, fo reicht die Annahme vollfommen aus, um die Möglichfeit qualitativer 
Verſchiedenheit zu begreifen. So werden zuerft die vom Empedokles eingefüßrten vier 
Elemente unterichieden. und dem euer die Fleinften und rundeften Atome zugefchrieben. 
Aus ihnen ähnlichen befteht auch die Seele, die fich Durch den Athmungsproceß ftets 
verjüngt, d. 5. immer neue Lebensatome flatt der verlorenen aufnimmt. Alle Seelen» 
borgänge werben rein mechanifch erklärt. Die Empfindungen z. B. entftehen, indem 
von den Gegenftänden ihre oberflächlichfien Beftandtheile (Bilder) ausftrömen, die 
Sinnesorgane treffen, und deren Bewegung meiter fortgepflanzt wird bis auf das Een- 
trum der Empfindung. Intereffant ift nun, daß D. einen Unterfayied macht zwifchen 
folden Empfindungen, welche durch ihre Nehnlichfeit mit der Befchaffenheit der Gegen- 
fände und zeigen, was ber Gegenftand an fich ift, und folchen, Die, meil fle nur 
Affectionen ded Organs find, und nur angeben, was die Dinge für und find. (Es 
ift dies dieſelbe Unterfcheidung, die mehr als zweitauſend Jahre fpäter unter dem Namen 
von primären und fecundären Qualitäten von Rode gemacht wurde, und welche ben 
Impuls gegeben bat nicht nur zu dem Gegenfag von Hume und Berkeley, ſondern 
zu Kant’d Unterjuchungen über den Raum). Auf einem Standpunkt, wie der des D., 
fann man eigentlich Feine ethifchen Lehren erwarten. Doch werben ihm fehr viele 
Sittenfprüche zugefchrieben, die vielleicht nicht alle fein find, zum Theil mohl auch 
einen Beweis abgeben fünnen, daß ein verffändiger, mohlgefinnter Menſch oft vom 
Leben beſſere Belehrung empfängt, als van feiner verkehrten Theorie. Völlig mit ſei— 


— — — — 


zu fein, ſtehen bleibt und das oberflächliche Denken ſich an Abſtractionen hältx. 
Der concrete Staat iſt das in feine beſonderen Kreiſe gegliederte Ganze; das Mitglied 
tes Staats iſt ein Mitglied eines folhen Standes, nur in diefer feiner objectiven Beſtim⸗ 
mung kann es im Staute in Betracht fommen. — Cine andere Vorausfegung, die in der Vorftel: 
lung, daß Alle an den Staatsangelegendeiten Theil haben follen, liegt, daß nämlich Alle fi auf 
tiefe Angelegenheiten verftehen, if eben jo abgefhmadt, als man fie haufig hören Tann.“ 
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ner Anſicht übereinftimmend ift fein fteter Zuruf, man folle ih der Nothwendigkeit 
fügen und mit Gleichmuth Alles ertragen. Diefer Gleichmuth, der fich bei ihm ale. 
beitere Lebendanficht geftaltet, vielleicht auch die fatyrifche Ader in ihm, hat dem D. 
in fpäterer Zeit den Beinamen des lachenden Philoſophen zugezogen, im Gegenſatz zu 
Heraklit, den man wegen feines düſtern Ernſtes und feiner Verachtung des leibligen 
Lebens den meinenden nannte. Als bei dem Uebergange des Mittelalterd zur Neuzeit 
die Berfuche gemacht wurden, die Icholaftifhe Philoſophie durch Belebungsverſuche 
antiker Syſteme zu verdrängen, iſt auch D. wieder zu Ehren gefommen Baſſon, 
GSennert und vor allen Magnenus in feinem Democritus redivivus erwarten von ihm 
das Heil der Philofophie. 

Demoliren nennt der artillerififche Sprachgebrauch die Zerftörung ſolcher Hohl⸗ 
bauten, bie unter den Bauborizont der Feſtung verfenkt find, im Graben Liegen, oder 
durch vorliegende Erdwerke gebedt, nicht durch directen Schuß zu faflen find, alfo 
bombenficherer Grabencaponnieren, bederter Geſchützſtände, Reduits in detachirten 
Werken, Defenfiofafernen u. dgl.; der Demolirfhuß findet alfo beſonders gegen alle 
nach dem Polygonalſyſtem erbauten Beltungen Anwendung, bei deren Belagerung die 
Demolitiond>Batterieen entweder in der erſten oder zweiten Parallele, je nah ben 
befonderen Berbältniffen angelegt werden. Der Demolirfchuß foll weder die einzelnen 
Scharten zerflören wie der Demontire, noch die Stirnmauer zum Cinfturz bringen, wie 
der Brefchefchuß, fondern liegt zwifchen beiden. Die Gefchoffe follen die Stirnmauer 
überhaupt treffen, auf ihr fich regellos vertheilen und durch eine binreichende Anzapl 
Treffer die Scharten fo ſtark befchädigen und fo weit öffnen, daß ſie dem Schützenfeuer 
aus dem Gouronnement bloß gelegt und zur Geichügvertheitigung nicht mehr brauch“ 
bar find. — Die zum Demoliven ſich am beften eignenden Gefchüge find 25 pfündige 
Bombenkanonen und ſchwere Haubigen mit eiſernen Vollkugeln, die mit Blei ausge⸗ 
goffen find, dazu möglichft ſtarke Ladung und geringe Clevation, Welche von beiden 
man anwendet, hängt von der ftärfer gekrümmten oder länger geftredten Flugbahn, 
alio davon ab, ob die Deckung weiter von, ober unmittelbar vor dem zu demoliren- 
den Hohlbau Liege. Iſt alfo der Erdwall entfernt vom Reduit, oder kann man bie 
Caponniere in der Kängenrihtung bed Graben faffen, fo ninımt man Bomben» 
fanonen; ift dad Reduit durch einen noch vorliegenden Erdwall gededt oder die Capon⸗ 
niere nur durch Querüberfchießung des Grabens zu treffen, Haubigen. Das 
Schwierigfte ift die Beobachtung der Würfe, um zuerft die richtige Ladung und Eleva- 
tion zu ermitteln, und müffen zu dieſem Zmede Offiziere auf den Flügeln der Parallele 
eder an dDominirenden Punkten aufgeftellt werben, welche Treffer und Fehler taxiren, 
dad Mejultat jedes Wurfes der Batterie telegraphiren, bis fle ſich von der Nichtigkeit 
derfelben überzeugt haben. 

Semonftration, . Beiyeinigung, ift im Eivilprocefie der Gegenfag des feier 
lichen Beweiſes. Sie ift nur in den Faͤllen ausreichend, wo die Geſetze dieſes ausdrüds 
lich zulaffen, und ift der Nichter dann nicht an die ſonſt vorgefchriebene Beweistheorie 
rücfichtlich der Stärke de8 Beweisgrundes gebunden, vielmehr Alles feinem vernünftis 
gen Ermeſſen überlajjen. 

Demontiren beißt dad Zerflören der Scharten und Geſchütze duch directen 
Schuß; nothwendig ift alfo, daß man das Ziel-Object ſehen kann; es wird ſowohl 
vom Belugerer» mie vom Vertheidiger angemendet. Gegen Erd-Scharten, aljo von 
der Feſtung aus, gebraucht man den kurzen 24-Pfünder, aud dem man 7-pfündige 
Granaten fchießt, gegen gemauerte den fchweren 12-Pfünder mit Vollkugeln. In 
Ermangelung des erfteren kann man den 12-Pfünder aud) gegen Erd - Scharten ge⸗ 
brauchen, er leiſtet aber nur balb fo viel, da erfi 12 12» pfündige Kugeln, aber 6 
treffende Sranaten zu der Zerfiörung einer folchen genügen. Im Allgemeinen find bie 
Angriffö-Batterieen gegen die Gefchüge der Vertheidigung im Vortheil, da von ihren 
Erd-Scharten einmal keine Steintrümner, die in der Feſtung der Bedienungs-Mann⸗ 
ſchaft fo gefährlicd, find, abgeichoffen und dann biefelben ausgebeflert werden können, 
was dem Bertheidiger faſt unmöglich if. Gegen ein Werk, Dad mehrere Scharten 
bat, wird das euer der ganzen Batterie ſtets gegen eime concentrirt und erſt, wenn 
Diefe zerftört ift, gegen eine andere vorgegangen. 12-Pfünder und kurze 24-Pfünder 
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werben in den Deinontir-Batterieen meiſt zufammengeftellt, von denen erftere Die Scharten, 
legtere Die in denfelben befindlichen Geſchütze zerftören follen. Bisher legte man die 
Demontir-Batterieen fletd in Die zweite Parallele, da bereitd bei Entfernungen über 
500 Schritt der lange 24-Pfünder den 12⸗Pfümder erfegen mußte, und auf weiter als 
600 Schritt überhaupt nicht aus glatten Möhren demontirt werden konnte; feit der 
Einführung der gezogenen Gefchüße ift aber anzunehmen, daß Die Demontir-Batterieen 
bereit3 im die erſte Parallele gelegt werden bürften, da gerade bei Diefer Schußart Ihre 
Hauptvortheile — vermehrte Bereufflondkraft, durch Sprengladung gefleigerte Wirkung 
und bei Weitem erhöhte Trefffähigfeit, — befonders in's Gewicht fallen. Angeftellte 
Verſuche haben bei dem gezogenen 6» Pfünder mit feinem 15 Pfd. ſchweren Geſchoß 
auf 800 Schritt Entfernung 10 Schuß 8 Treffer ergeben, von Denen 5 gegen bie 
Scharte, 3 gegen das Geſchütz gerichtet, Beides vollfommen ruinirten; während glatte 
6-Bfünder gegen Mauerwerk gar nicht zu verwenden, und 12 24-pfündige Voll⸗ 
kugeln zur Demontirung einer Scharte auf 600 Schritt erforderlich waren. 

Demos, im Plural Demoi, Demen hießen zunächft die Dorfgemeinden, in welche 
Solon die ländliche Bevölkerung Attika's vereinigte. Jede Diefer Gemeinden batte daß 
echt, fich einen Gemeinde⸗Vorſteher, Demarchen, zu mwühlen, welcher die Polizei in 
ber Gemeinde zu üben Hatte. Als Kleiſthenes fpäter (im Iahre 509 v. Chr.) bie 
Berfaffung Solon's abänderte, theilte er ganz Attifa in hundert Gemeinden, melde 
er ebenfalld Denen nannte. Mehrere der älteren Demen wurben bei biefer Gelegen- 
beit zu einer Sammtgemeinde, Demos im neueren Sinne, vereinigt. Diefe Cinrichtung 
hatte den Zweck, das Uebergewicht des Adels zu vermindern; im jenen Eleinen Dorfs 
gemeinden nämlich war der Einfluß der größeren Grunbbefiger natürlich überwiegend 
gewefen, in den größeren Gemeinden dagegen Fonnte die Ueberzahl der Eleineren Be⸗ 
figer dem Einfluß der größern leichter die Spige bieten. Die Demen waren nicht nur 
politifche, fondern auch Tirchliche Verbände, welche ihren Stammheroen jährlih Opfer 
darbrachten; Die Stanbbilder diefer Heroen wurden am WMarkte von Athen neben dem 
Haufe, in welchem der Math ver Künfhundert fick verfammelte, aufgeftellt. Auch Diefe 
neueren Demen hatten ihre Demarchen, welche die Berfammlungen der Gemeinde bes 
riefen, Deren DBeichlüfle vollzogen und vie Gemeindegäter vermalteten. - Eigentlich po- 
litiſche Functionen theilte Kleiſthenes den einzelnen Demen nicht zu, fondern nur ben 
Vereinigungen von 10 D., welche er Stämme ober Phylen nannte, auch dieſe Ein- 
richtung Hatte den Zweck, den Einfluß der Ariftofratie möglichft zu verringern; Denn 
in diefen Phylen fanden fich nicht nur Bauern und Adlige, fondern auch eine Menge 
von Stabtbürgern zufammen, weldye flet8 geneigt waren, dem Anfehn des Adels ent« 
gegen zu arbeiten. Auf diefe Weife wurde die Herrfchaft der Demagogen und Sy⸗ 
Eophanten in Athen vorbereitet. In fpäterer Zeit wurde die Zahl der Demen bis auf 
174 vermehrt. 

Demoſthenes, der größte Redner des alten Griechenlands, geb. 384 v. Chr. zu 
Athen, Sohn eines wohlhabenden Waffenſchmieds, erhielt feine allgemeine Bildung 
in der Akademie Platon's und feine Ausbildung in der Berebfamfeit von Ifofrates 
und Ifäus. Schon frühzeitig trat er ald Sachwalter auf, indem er bereitö In feinem 
17. Jahre in eigener Sache gegen feine Bormünder, die fein DBermögen größtentheils 
verſchwendet hatten, vor Gericht den Proceß, den er auch gewann, führte. Nachdem 
er neben feiner theoretifchen Ausbildung ſich der Befeitigung mehrerer Mängel feiner 
Stimme und Audfprache gewidmet, begann er feinen Kampf gegen die aufftrcbende 
und nach der Oberherrfchaft in Griechenland trachtende macedonifche Macht ımter 
Philipp. Niebuhr („Kleine Hiftorifche und pbilologifche Schriften”, Sammlung 1.) 
ftellt ihn wegen dieſes Kampfes fo hoch, daß er von ihm geradezu fagt: „Es giebt 
in ber Befchichte kein Beifpiel einer fo gefegneten Wirkfamkelt, wie das des D.”; 
ja, im Uebermaß der Bewunderung und Anerkennung nennt er ihn fogar „einen Hei⸗ 
ligen* Aber nicht nur auf Seiten der Alterthbumsforfcher und Philologen bat D. 
fo ausfchweifende Bemunderer wie Niebuhr gefunden, fondern auch unter neueren Po⸗ 
fittfern, hohen wie niedrigen, erfahrenen Diplomaten wie den Mitarbeitern an den 
Tagesblättern, gilt er ald das Muſter der politifhen Vorausfiht. Befonderd ſeitdem 
das Ur qu hart' ſche Port⸗Folio (feit 1836) die Warnungen des D. vor den Plänen 
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Philipp's gegen die Freiheit Griechenlands Europa in’d Gedaͤchtniß gerufen Bat, um 
ed vor den ähnlichen Plänen zu warnen, die Rußland gegen feine Selbftftänbigfrit hege, 
ift e8 Sitte geworden, mit den Wendungen des athenifchen Redners bie Sorgloſigkeit 
Europa’d zu erfchüttern. Die Blumenlefe des Port⸗Folio aus den Neben des D. 
fpielte eine große Rolle in den Leitartifeln der englifchen und continentalen Zeitungen, 
in denen der Liberalidmus einen kurzen, aber fcharfen Krieg gegen Rußland und des 
Iegteren Demüthigung, wo möglich Vernichtung forderte. Und jet müſſen die War⸗ 
nungsrufe des D. wieder dazu dienen, Europa gegen die Abfichten des franzöflfchen 
Imperialismus in Alların zu fegen und zu bejchwören, daß es nicht unvermerkt dem⸗ 
felben in die Arme ſinke. Schwerlich kann aber ein auffallenderer und fchlagenderer 
Beleg für den Sab, daß die Lehren der Geichichte für die Maſſe der Menfchhett vers 
geblich feien, aufgefunden werden, ald dieſe Benugung der Reden des D. Fern da: 
von, eine gefegnete zu fein, bat vielmehr die Wirkſamkeit des D. dazu gedient, Athen 
völlig zu ruiniren. Aeſchines, der Gegner des D., hatte volffommen Recht, wenn 
er in einer feiner Reden den Athenern vorbielt, daß fie in D. einem Manne folgten, 
der ihren Staat biöher nur in Unglüd geftürzt babe und endlich rettungslos in den 
Abgrund flürzen werde. Was die Warnungsrufe und überhaupt die Bolitif des Miß⸗ 
trauen, welche letztere D. allein trieb, bedeuten und bewirken fönnen, bat D. am Ende 
feiner Laufbahn erfahren, als Athen "unter feiner Führung zu einer unfelbfiftändigen 
Landſtadt im macedonifchen Weltreich berabgefunfen war und er felbit: ſich zuletzt noch, 
natürlich vergeblich, bemühte, die athenifche Gemeinde in revolutionäre Zudungen zu 
verfegen und durch diefelben zu retten. Aeſchines, der Gegner des D., verfolgte in 
feiner Politik, fo weit er fich über diefelbe vor der mißtrauifchen und Angftlich aufge. 
regten Volksgemeinde von then ausfprechen durfte, den univerjalen Gedanken, 
den edeln Kern, den Athen in fih befaß, flatt ihn durch ewige Streitigfei« 
ten über Berfaflungs » Reformen zu fchwäcdhen und durch die Nivalität mit den 
anderen griechifchen Stauten zu erfliden, vielmehr für die gefammte Welt nup- 
bar, der Abhängigkeit von perſiſcher Beftechung und perfifcher Politik ein Ende 
zu machen und ein griechifche® Weltreih in Europa und Aſten zu grüuben. 
D. dagegen bielt noch Athens Kräfte für hinreichend, um in der alten griechifchen 
Nivalität fich behaupten zu Fönnen, mußte fte aber durch feine Mißtrauenspredigten 
nah außen anftacheln, im Innern durch die den Lacedämoniern entlehnte militärifche 
Dietatur übermäßig anfpannen, endlich revolutionär überreizen und zulegt in nutzloſen 
Auffländen gegen den macebonifchen Sieger vollfommen erfchöpfen. Obwohl er fomit 
den Grundfag befolgte: Athen für fih, Athen über Alles und in erneuerten Bellg 
feiner alten Hegemonie, fannte er nicht einmal den Werth ber Inftitutionen, die Grie⸗ 
chenland zur Gründung einer Foͤderativ⸗-Verfaſſung und zur endlichen Einigung feiner 
zerfplitterten Kräfte befaß. Als er durch feine olpntbifchen Meden die Unternehmung 
zur Unterftügung Olynths gegen Philipp hervorgerufen batte, ohne den Full jener 
Stadt verhindern zu können, und er fammt Uefchined darauf den Frieden zwifchen 
Philipp und Athen verbandelte (347—346), ließ er es ohne Oppofltion gefchehen, 
daß Philipp als Mitglied der Amphiktyonie beftätigt und neben der Promantie zu 
Delphi von Athen noch Dad Kampfrichteramt der pythiſchen Spiele erhielt. Was 
Athen nicht verflanden hatte (aus der Amphiktyonie das Mittel zu einer politifchen 
Gonföderation zu machen) — nicht verftanden und nicht vermocht, weil e8 Feine 
conföderirte, fondern annectirte und dienftbare Staaten um fich haben 
wollte, — das konnte Philipp nach dem Frieden von 346 in legitimer Weile aus⸗ 
führen und fo als Schirmvogt Griechenlands die Kräfte deſſelben gegen Aſien ver- 
einigen. Ohne pofitive Einfiht in die univerfale Tendenz, in welde 
fiy die zermürbten und innerlich uufgelöften Kleinftauten Griechenlands bald 
nach dieſen legten Anftrengungen gegen Macedonien warfen und werfen mußten, 
ohne Ginficht darein, daß er durch die frampfbafte Gentralifation der athe⸗ 
nifhen Staatöfräfte im Kleinen denſelben Proceß herbeiführte, den er in der gro⸗ 
Ben Gentralijation Philipp’ und deſſen Nachfolger befämpfte, war D. mit feiner 
ganzen Thätigkeit darauf befchränft, ein Mißtrauen gegen Philipp zu unter- 
halten, welches durch feine Unklarheit und revolutionäre Unficherheit nur den Blänen 
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des Lepteren diente. Durch Drohungen und einzelne Schläge, durch planmäßiges Vor⸗ 
rüden und Stilleftehen, durch Friegerifche Unternehmungen und #riedendverficherungen 
nährte, reiste und fleigerte Philipp dies Mißtrauen, aber machte er es zugleih un» 
fiber und planlos. Um alle Beflnnung brachte er aber dieſe Mißtrauenspolitik, 
Indem er Athen, welches bet fih zu Haufe eine mächtige dem Imperialismus geneigte 
Bartei befaß, in die üble Lage brachte, mit Macedoniens Königthum und Politik einen 
Kampf auf Tod und Leben zu führen, zu dem bie athenifchen Kräfte nicht ausreichten 
und alle Bundesgenofienfchaft fehlte, und dem außerdem bie Imperialiftifche Umgeſtal⸗ 
tung des kleinen Staats felber widerſprach. Diefe ſchreckliche Lage des athenifchen 
Staats mußte denfelben unter den Mißtrauendpredigten des D. dahin bringen, wo ihn 
Philipp haben wollte, Daß er zur unrechten Zeit und Gelegenheit den legten Schlag 
gegen Macebonien führte. Diefe Entfcheidung fand in der Schlacht bei Chäronen 
ſtatt (338), in welcher D. felbft mitfämpfte und Philipp ſtegte. D. verlor durch Diefe 
Schlacht keineswegs fein Anſehn in Athen und er lauerte von jegt an auf einen neuen Augen» 
blick, um die, marebonifche Oberberrfchaft zu flürgen, obwohl es jegt immer ſchwieriger 
wurde, Die Maſſe in eine antlimperialiftifche Revolution hineinzuziehen. Als Philipp ſich 
zum Krieg gegen Perfien rüftete, das befiglofe Volk in Athen von einem aflatifchen Feldzug 
Beute und Reichthum hoffte, die Optimaten apathiſch für den Augenblid lebten, Maͤn⸗ 
ner, wie Iſokrates, im Unternehmen gegen Perflen das Mittel zur Verbreitung der 
griechifehen Eultur fahen, war D., mit dem ſich der Hof von Perſten in Berbindung 
feßte, der Gefahr ausgefeßt, in einem durchaus retrograden Sinn gegen den orien⸗ 
talifchen Feldzug zu wirkten. Doc, befreite ihn noch von diefer Niederlage die Vers 
blendung des perfifchen Hofe, der der neuen Idee nur die Beftechung einiger PBar- 
teigäupter in Athen entgegenfegte. Nach dem Tode Philipp's rief er wieder zum Kriege 
gegen Macedonten, doch brachten es Die Athener nur zu Waffenfendungen für das auf- 
geftandene Theben, und als Alexander nach dem Falle des letzteren die Außlieferung 
des D. und einiger anderer athenifcher Redner verlangte, beſchworen ihn Die Unterhändler 
Phorion und Demades, von diefer Forderung abzuftehen, da Athen noch zu fehr an jenen 
Männern Hänge, um fie zu opfern. Die Gährung, welche einige Forderungen Aleran« 
der's 324 in Athen bervorriefen, fehlen zwar in einem offenen Aufitand endigen zu 
follen, allein fie hatte nur die Verweiſung des D. aus Athen zur Folge. Alerander 
hatte die Verehrung ald Sohn des Zeus Ammon gefordert — zu diefer Forderung, 
die einige eifrige Demofraten befämpften, und die dem aufgeflärten Atticismus wider- 
ſprach, ſchwieg D., und die mweltlich-geiftlihe Macht Alerander'8 wurde anerfannt. Die 
zweite Forderung: Amneftirung aller Plüchtlinge, d. b. der Anhänger des macedonifchen 
Imperialismus, fand in Athen bartnädigen Widerfland; offen trat endlich D. ‚gegen 
die dritte Forderung auf, nämlich Auslieferung des Harpalos, eines Kaffen » Beamten 
Alerander'8, der mit etwa 7 Millionen Thalern fegigen Geldes aus Babylon 
nah Athen geflohen war, und in defien Raub Dewoſthenes ein gute® Mittel 
fah, um Mevofutionen gegen Macedonien zu nähren. Zwar verbaflete man trotz 
der Oppoſttion des Demoſthenes den Harpalos, Tief ihn aber wieder entfommen; 
und als man endlich die Vertheidiger defjelben, unter Anderen auch D., veruriheilte, 
gewann auch diefer Zeit, zu entfliehen. Als nach dem Tode Aleranter’8 (323) Athen 
fid) wieder erhob, ward er zurücdgerufen, agitirte zum Kampf gegen Antipater, mußte 
aber Athen mieber verlaflen, als die Athener und ihre Verbündeten in alfen Treffen 
gegen die Macedonter gefchlagen waren (322). Er flob nach der Infel Kalauria, in 
den Tempel des Poſeidon, und nahm bier Gift zu fi, um der Auslieferung an Anti⸗ 
pater zu entgehen. Nicht einmal zu einer eigenen fel&fifländigen Revolution brachte 
ed feitdem Athen gegen den Macedonismus. Die. Erhebungen, die e8 ſeitdem machte, 
maren ihm nur durch die unter einander uneinigen und Fämpfenden Nachfolger und 
Generale Alexander's abgesmungen. Es war nur noch, bis e& Bald darauf Die fried⸗ 
liche Lanbflabt wurde, Mittel In der Hand der Bewerber um die Erbfchaft Alerander’s. 
Bon den 61 Reden und 65 Eingängen, die unter dem Namen des D. erhalten find, 
bat die Kritik mehrere als unächt nachgewiefen. Unter den Ausgaben feiner Neben 
find die nambafteften die von I. Belfer (Berlin 1825) und Dindorf (Drford 1846 
bis 1849, 7 Bde). Deutfche Veberfegungen lieferten Meisfe (5 Bde., Lemgo 1764 
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bis 1768) und Pabſt (Stuttgart 1836 — 42, 19 Bde); die Staatsreden überſetzte 
F. Jakobs (Leipzig 1833). Eine erfchöpfende Arbeit über fein Leben und feine Wirk- 
famteit dat Dr. Arnold Schäfer in feiner Schrift gegeben: „D. und feine Beit“ 
(Leipzig, Band 1. und IL, 1856, Band IH. in 2 Abtheilungen, 1858). 

Demotiſche (volksthümliche) Schrift heißt eine der drei Schriftarten, welcher bie 
alten Aegypter fich bedienten. Die urfprüngliche Hierogiyphen« Schrift befand aus 
Abbildungen der Gegenftände, von welchen gefprochen werben follte; die zweite Schrift, 
die hieratifche, war eine Abfürzung der hieroglyphiſchen und der erſte Uebergang ber 
Aegypter vom Zeichnen zum Schreiben. Statt nämlich eine Figur ganz zu zeichnen, 
ftellte man nur einen Theil derſelben dar. Die demotiſche Schrift war nun wieder 
eine Abfürzung der bieratifchen. In ihr waren nicht nur die Zeichen abgekürzt, ſon⸗ 
dern man hatte auch eine geringere Zahl derfelben als in den beiden erften Schrift« 
arten. Die Hieroglyphenfchrift wurde hauptfächlich bei den Auffchriften an Öffentlichen 
Gebäuden! angewandt. Der bieratifchen Schrift bevienten die Priefter ſich gemöhnlich 
beim Schreiben. Die Demotifche diente hauptſächlich für den Gebrauch des alktäglichen 
Lebens, doch murde fle zumeilen auch auf Denkmäler geſetzt. Wenigftend findet fie 
fih auf dem befannten Stein von Hofette. 

Denderah. Bei diefem Dorfe in Ober⸗-Aegypten, dem alten Tentyris, beginnt 
die ununterbrochene Meihe von Denfmalen, die von bier ausgeht, bei Syene bie 
Grenze Aegyptens überfchreitet und ſich in Unter-Nubien bis zu den coloffalen Wun⸗ 
dern von Ihfambul fortfegt. In D. felbft befindet fich ein großer Tempel, an welchem 
die acht Säulen des Porticus unverlegt erfcheinen, in glänzenden Farben, welche die 
Zeit nicht zerftört bat, mit ihren feltfamen Gapitälen, die aus Weiberföpfen mit Kalbe- 
ohren gebildet find. Das ift eine große, völlig erhaltene Ruine, ein noch ganz auf 
recht ftehender, gemalter, mit Sculpturen und Hieroglyphen bedeckter Tempel, deſſen 
Bau wunderbar ift und fich nicht merklich von der Architektur der beiten Zeiten der 
ägyptifchen Givilifation unterfcheidet. Die Aegypter ahmten auch in fpäterer Zeit noch 
den architeftonifchen Typus der älteften Zeiten nad. Wenn man aber von ber Archt- 
teftur übergeht auf die Sculptur der Basreliefs und Hieroglyphen, fo erfennt man 
bald die unermeßliche Inferiorität ded Tempels zu D. im Vergleich mit den alten 
Dentmalen, z. B. mit den wahren, den Pyramiden gleichzeitigen Gräbern, und die 
Gelehrten der ägnptifchen Gommiffion waren in flarfem Irrthume, wenn fie den Bau 
für den zierlichften und correcteften Aegyptens erklärten; fle waren verführt durch die 
damalige Anſicht, welche dem Zodiacuß, ') der die Dede eines der Zimmer dieſes 
Tempels ſchmückte, ein Alter von 15,000 Jahren beilegte. Bald erhoben ſich Zweifel 
über dad hohe Alter und 1828 las Champollion auf den Mauer des Tempels die 
Namen Tiberius, Claudius und Nero. Damit war der Zauber gefallen. Indeß war 
noch ein Streit darüber, namentlich zwifchen dem Aftronomen Biot und dem Alter 
thumdforfcher Letronne, ob der Zodiak eine wirkliche Darftellung des Himmels zu 
einer beſtimmten Zeit oder bloß eine mythologifche Darftellung fei. Bis auf Weiteres 
find wir Letronne's Anſicht und fehen in dem Zodiak von D. nur halb Grab», halb 
aftronomifche oder vielmehr aftrologifche Bilder, ähnlich denen auf den Gräbern der 
Könige zu Theben, wo die Scenen des andern Lebens die Geflirnwelt zum Schauplatz 
haben, und Sonne, Mond und Sterne mehr ein mythiſches als ein wiflenfchaftliches 
Verhaͤltniß haben. Der Tempel ift zu Ehren der Göttin Hathor, der Agyptifchen 
Venus, zu den Zeiten des Kaiſers Tiberius errichtet, und in dem Heiligthum beflelben, 
d. 5. in den älteren Theilen, find die Bilder von Cleopatra und ihres Sohnes, der 
bier den Namen Ptolemäus Cäfar führt, waͤhrend ihn die alten Gefchichtäfchreiber 
verächtlih äfarion nennen. Hinter dem großen Sathortempel ift ein Zleiner Iſte⸗ 
tempel und etwas weiter gegen Norden ein Bau, den Strabo Typhonion nennt, und 
ber dieſen Nanıen den Abbildungen eined mißgeftalteten Gotted dankt, in welchen man 
das böfe Princip der Agpptifhen Mythologie, von den Griechen Typbon genannt, 
feben mollte; aber nichts beweift, daß der mißgeftaltete, Hier vielfach abgebildete Bott 


. .,. Diefer befindet ſich jegt in der faiferlichen Bibliothek zu Paris und ein Gipsabdrud von 
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der Feind des. Dfiris if. Wer indeß auch die haßliche Berfon fein mag, beren Bilder 
den Eleinen von Strabo Typhonion genannten Tempel zieren oder vielmehr verun« 
falten, die Beftimmung ded Tempels ift feit Champollion nicht mehr zweifelhaft; er 
war der Mutterfchaft der Göttin Hathor geweiht, die man bier ihr Kind flillen fieht. 
Champollion hat in Aegypten mehrere Denkmale diejer Art erkannt, deren ägyptifcher 
Name Mamifi, Ort der Geburt, if. Man flebt bier auch in der That die Geburt 
und daß Säugen des Horus. 

Denina (Giovanımaria Carlo), Berfaffer vieler italienifcher und franzöftfcher 
Schriften, deren leptere in nicht geringer Zahl die Bände der Abhandlungen der Ber» 
liner Akademie (von 1783 — 1796) füllen, wurde 1731 im Piemonteſiſchen geboren. 
Ein langes Leben geflattete dem nacheinander im Dienfte und unter dem Schuße ver- 
fchiedener Herren flehenden D., feiner unverwäftlichen Schreibeluft Genüge zu thun. 
Nachdem er bis zu feinem 50. Jahre unter den Königen Carl Emanuel IN. und Bics 
tor Amadeus Ul. von Sardinien mehrere üffentliche Lehrämter in Turin u. f. mw. bes 
fleidet und ſich als Schriftfieller, befonders durch feine Abhandlung über die Schidjale 
ber Literatur (discorso sopra le vicende della letteralura 1761, deutfch 1786), fo 
wie durch fein Werk über "die italienifchyen Ummälzungen (delle rivoluzioni d’Italia, 
3 Bode. 1768, von Volkmann in's Deutfche überfegt) befannt gemacht hatte, wurde 
er, da er den Wunſch geäußert, auch eine Geſchichte der Deutfchen Staatöverände- 
zungen zu fchreiben, auf eine Empfehlung des preußiichen Gefandten In Turin Durch 
Srießrich den Großen 1782 nach Berlin berufen, mo er ald Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften ein Gehalt von 1200 Thaler bezog. Friedrich Wilhelm II. Iegte 
dem piemontefifchen Abate und preußifchen Afabemifer den Titel eined Legationsraths 
bei, und König Stanislans von Polen ernannte den Kegationdrath zum Kanonicus 
an der Kathedrale zu Warſchau. Als fpäter die neue Megierung feines zur liguri⸗ 
ſchen Republik gewordenen Vaterlandes ihm die Stelle eines Bibliothekars in Turin 
antrug, folgte der Siebzigiährige dieſem Rufe. Um dieſelbe Zeit überreichte er feine 
nenefle Schrift dem erften Bonful; bald darauf wurde er Napoleon’ Privatbibliothe- 
far, er ging nach Paris, wo er, 82 Jahre alt, 1813 farb. In den legten 30 Jah⸗ 
ren ſeines Lebens bediente fit D. in den von ihm verfaßten Schriften großentheils 
der franzgöfifchen Sprache. Aber auch feine früheren italienijchen Schriften trugen 
jenen franzöfifchen Charakter, der fich in Folge des Moltaire’ichen Einflufies in vielen 
italtenifchen Schriften des 183. Jahrhunderts wiederfindet. in Boltairianer im eigent- 
liyen Siune war D. freilich nicht: er batte ſich fogar in einer Abhandlung freimü⸗ 
thige Aeußerungen über Voltaire und Montesquieu erlaubt, die ihm einen Angriff des 
Erſteren in dem „bomme à quarante écus“ zuzogen, ohne ſich dadurch beſtimmen zu 
laſſen, ſein Urtheil zurückzunehmen. Aber die franzoͤſiſche Manier In Stil und Auf- 
faffung verleugnet ſich in feiner feiner vielen Schriften, und der fogenannte esprit 
muß in denfelben erfegen, was ihm an Gründlichkeit und Scharfiinn abgeht. Auch 
das fei non ihm bemerkt, dag, obwohl er feine Kenntnip deutfcher Sprache und deut⸗ 
chen Geiſtes aus einem 20jährigen Aufenthalte in der preußifchen Hauptſtadt zu 
ſchöpfen Gelegenheit hatte, er dieſelbe für feine Landsleute keinesweges fo fruchtbar 
zu wachen mußte, wie es von andern italienifchen Schriftſtellern jener Zeit (mie von 
Bertola) mit Erfolg nerjutht worden war. 

Denid (Michael), deutjcher Dichter und Gelehrter, wurde den 27. Sept. 1729 
zu Schärding am Inn geboren und auf dem Jeſuitengymnaſium zu Paſſau gebildet; 
er war bis zur Aufhebung des Ordens Jeſuit, von 1759-1784 Profeſſor am Colle⸗ 
gium Thereflanum zu Wien, zulegt Cuſtos der kaiſerlichen Hofbibliothek mit dem Titel 
eined E. k. Hofraths; er flarb den 29. Septbr. 1800. Eine Selbfibiographie findet 
ih in feinem Nachlaß. D. bat das Verdienſt, in Defterreich die neuere Deutfche Lite 
Tatur eingeführt und überhaupt für die Veredlung des Geſchmacks und der Mutter- 
fprache im Eatholifchen Deutfchland gewirkt zu haben. Er feierte in Oden und Lie 
dern Maria Therefla und deren Helden, fpäter den Kailer Joſeph (durch eine Ode 
auf ihn inauguriste er 1770 den Göttinger Mufen - Almanach) und ergriff mit 
Beuer die Idee des Bardengeſangs (der Barde Sined), nahm aber feinen Stoff nicht 
allein aus Dex fernfien Vergangenheit, fondern audy aus der fpäteren Zeit, befonderg 
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wählte er gern ſolche Begebenheiten, in denen Oeſterreich im Verein mit anderen 
deutfchen Stämmen einem gemeinfchaftlicden Feinde entgegenſtand, wie dies in Dem 
Zürfenkriege der Ball war („Wien's Befreiung”). In denjenigen Gedichten, welche 
diefer Hauptrichtung des Dichterd nicht angehören, erfcheint feine. poetifche. Begahung 
am reinften. Als jein Hauptwerf ift die Ueberfegung Oſſtan's in Herametern angu- 
fehen (Wien 1768. 69, 3 Thle.), welche eine Literarshiftorifche Bereutung gewonnen 
bat, Inden fle die allgemeine Aufmerkjamkeit in Deutfchland auf die Lieder Oſſian's 
lenkte. Herder zeigte 1769 in der „Allgem. deutſch. Bibl.“ (Bo. X., St. 1, ©. 63) 
den erften Band biefer Ueberfegung an und tadelt, daß der Hexameter gemählt fei, 
zuchtigt überhaupt den Bardenunfug. Milder ald Herder urtheilt Goethe darüber in 
feiner Anzeige von den „Liebern Sineds ded Barden“ in den Frankf. gel. Any. v. 
1773 (Werke. Bd. 32, S. 56). Herder's Beurtheilung iſt die objectivere. Jedenfalls 
fehlt D.’8 Ueberfegung die Harmonie, welcher Mangel recht deutlich in die Augen fällt, 
wenn man Goethe's Ueberfegung der Lieder von Selma aus Dfflan mit jener von D. 
vergleicht. "Seine Übrigen zahlreichen Schriften, welche meift dem Gebiete der Literar⸗ 
gefchichte und Bibliographie angehören („Einleitung in die Bücherkunde”, „Grundriß 
der Bibliographie und Xiterärgejchichte") legen Zeugniß ab von feinem unermüdlichen 
Fleiße. ine vollfländige Ausgabe feiner poetifchen Werke erfchlen in 6 Bänden unter 
dem Zitel: „die Lieder Dfflan’8 und Sined's“ 1791 und 1792 in Wien. Geinen 
literarifchen Nachlaß hat Freih. v. Neger (Wien 1801, 2 Bde.) herausgegeben. 

Denner (Balthafar), berühmter Bortraitnialer, geb. ven 15. November 1685 zu 
Samburg, lernte feine Kunft zu Danzig und war fchon in feinem 24. Jahre fo nanı- 
haft, daß Fürften und Große in Norddeutfchland, Dänemark, Holland und England 
ihn mit Aufträgen überbäuften. Er feste feinen Ruhm darein, jedes Härchen, Aeder⸗ 
hen und Wärzchen des Geſichts treu wiederzugeben, und bildete buch dieſe natura- 
liſtiſche Manier eine wohlthätige Neaction gegen die damalige, befonderd franzöftiche 
Manierirtheit. Er farb zu Hamburg den 14. April 1747. 

Denner (Johann Ehriftoph), geb. zu Leipzig den 13. Auguf 1655, geflorben 
den 20. April 1720 zu Nürnberg als Inftrumentenmacher, berühmt als Erfinder der 
Glarinette. u 

Dennewik, ein %/, Meilen ſüdweſtlich von Jüterbogk im Regierungsbezirk Pots⸗ 
dam gelegened Dorf ift durch den in unmittelbarer Nähe deſſelben von dem preußifchen 
General Bülow über den Marihall Ney am 6. September 1813 erfochtenen Sieg 
friegögefchichtlich berühmt und für die preußifche Armee dadurch doppelt wichtig ge= 
worden, daß — mit ganz geringen Ausnahmen — nur baterländijche Krieger an der 
Schlacht Theil nahmen und zum zweiten Mal binnen wenigen Wochen den an Kräften 
überlegenen Erbfeind vor den Thoren der Hauptftabt blutig zurüdhwiefen. Napoleon 
in feiner blinden Wuth gegen das verhaßte Preußen hatte feine Blicke wiederholt auf 
dad Durch die Nord » Armee gededte Berlin gerichtet und durch die Niederlage von 
Großbeeren nicht belehrt, Heichloffen, ven Marſchall Ney, dem er an Oudinot's Stelle 
den Oberbefehl über die aus dem IV. (Bertrand), dem VII. (Meynier) und dem XII. 
(Oudinot) Corps zufammengefeßte und im verfchanzten Lager bei Wittenberg ftehende 
Armee übertrug, den Fehlgefchlagenen Berfuch wiederholen zu Taffen. Die diefem 
Marfhal am 2. September ertheilte Inftruction lautete dahin, fich fo einzurichten, 
daß er am 6. September in Baruth eintreffen Fünne, an welchem Tage Napoleon 
ein Corps von Hoyerswerda, wohin er felbft mit den Hauptkräften gehe, zur Ver⸗ 
bindung auf Luckau vorfenden werde, dann in Eilmärfchen auf Berlin zu geben und 
den 9. die Stadt anzugreifen, da die „Wolfe von fchlechten Truppen und Landwehren“ 
ſich jedenfall® dorthin zurädziehen würde, fobald der Marfchall entfchieden vorgehe. 
Obwohl diefe nuee de mauvaises troupes fo eben an der Kapbach bie Armee Macs 
donald's, dem Napoleon feinen Gegner genau eben fo gefchilvert, zertrümmert hatte, 
debütirte ee Doch wieder mit derfelben Redensart, die weder ibm noch feinen bei Groß⸗ 
beeren von jenem beflegten Cohorten zur Ehre gereicht. Napoleon ging übrigens gar nicht 
nach Hoyerswerda, und es fcheint, als babe er auch nie die Abficht dazu gehabt, fon» 
dern Ney nur dieſe Mittheilung zufommen Taffen, um ihn kecker zn machen; dieſe bei 
Napoleon's - Charakter durchaus gerechtfertigte Annahme gewinnt noch dadurch an 
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Wahrſcheinlichkeit, Daß er Die Niederlage bei Großbeeren nur als einen partiellen Verluft 
bes IV. Corps und die Nichteroberung Berlins ald Folge der Energieloflgfeit OQudinot's an⸗ 
ſah. — Die Nord⸗Armee fland in weiten Bogen um Wittenberg herum, Bülow nördlich, die 
Straße nach Berlin dedend, die Brigade Borftell als Avantgarde Hinter den Deflleen 
von Jahnow und Köpenid, oſtlich davon Tauengien bei Seyda, die Avantgarde Dob- 
fhäg bei Zahna, weſtlich von Bülom die Ruſſen, und zmar die Avantgarde Woronzoff 
bei Dobien, das Gros Wintingerode dahinter, noch meiter weftlich die Schweden, alfo 
wie gewähnli nah Earl Johann's Brincip die Nord⸗Armee fo aufgeftellt, daß die 
Breußen in der wahrfcheinkichiten Richtung des zu erwartenden Stoßes ftanden. Am 
5. Septbr. brach Ney gegen Baruth bin auf, da8 au der Töte miarfchirende XII. Corps 
griff das 6 Bataillone, 8 Edcadrons und 2 Batterieen ſtarke Detachement Dobſchütz 
an, bie beiden: übrigen Corps folgten in der Richtung auf Jüterbogk; Dobſchütz zog 
fih fechtenb unter bedeutendem Verluſt zurüd und wurde durch Dad Tauenbien’fche 
Corps degagirt, das Schritt vor Schritt in dad Wieſen⸗ und Bruch«Terrain hinter 
Zalmsdorf zurückgehend, gegen Abend vor Jüterbogk eintraf und bort ein DBivonac 
bezog. Der Marſchall Ney lagerte mit dem IV. Corps bei Nauendorf, mit dem VI. 
bei Zahna, mit dem XII. bei Seyda. — Im Hauptquartier des Kronpringen war man 
gensigt, an einen Marſch Ney's elbaufwärid nach Torgau zu glauben; jelbft noch in 
dem zu Rabenſtein an diefem Tage abgehaltenen Kriegsrathe, dem auch Tauenpien 
beimohnte und daher an dem Gefechte feined Corps nicht Theil nehmen Fonnte und 
bei feiner Rüdfehr nach Seyda fafl von den Franzofen gefangen genonmen wäre, 
verfocht Barl Johann dieſe Anſicht. Erſt ale um 4’, Uhr die Meldung von diefem 
Mencontse eimtraf, befahl er, daß dad 11. Corps (Bülow) ſich bei Wergzahne ver- 
einigen, das IV. Corps (Tauengien) aber näher an erftered beranrüden ſollte. Wie 
gewöhnlich, hatte aber der umfichtige Bülow bereitö felbftfländig eingegriffen, indem er 
ſich von einer Höhe aus von ber in dem flachen Terrain weithin fichtbaren Marfch- 
direction des Feindes überzeugt und mit Mecht es für nötbig erachtet hatte, deſſen 
Vormarſch, da fi feine Richtung — ob auf Berlin oder weiter dftlih — noch nicht 
klar ausſprach, zu cotoyiren und fo eine Bereinigung mit Tauengien in ded Gegners 
linken Slanfe zu ermdglichen.. Auf feinen Befehl rüdten die 3., 4. und 6. Brigade 
nach Kurzlipsdorf und Kaltenborn — 1, Weile von Yüterbogt — wo fie um 11 Uhr 
Nachts eintrafen und, um dem nahen Feinde ihre Anmefenheit nicht zu verrathen, ohne 
euer bivonaquirten. Die Beranziehung der Brigade Borftell hatte der Kronprinz 
nicht genehmigt, da er fich noch immer nicht von dem Aufbruch fämmtlicher franzöfl« 
ſcher Kräfte überzeugen wollte. Am 6. früh fandte Tauengien die Nachricht, daß 
feindliche Colonnen in Anmarfch auf Jüterbogk wären und er dem Angriff Stand 
halten werde für den Fall, daß Bülow, deilen Truppen Durch Die eben _eingetroffene 
Siegednachricht von Eulm zur höchſten Begeifterung entflammt vor Begierde brann- 
ten, ftch mit dem Feinde zu meifen, feine Yinterflügung, die dieſer natürlich zufagte, 
ihm leihen wolle. Im franzöflichen Hauptquartier, Das Feine Ahnung von dem 
Verbleib des Tauentzien'ſchen Corps und auch nicht einmal dafür geforgt hatte, durch 
eine einzige Patrouille die vollkommen offene Gegend aufzuklären, wurde für Den 6. 
des MWeitermarfch. in drei Colonnen befohlen, und zwar follte bie linfe, das VH. Corps 
aber Rohrbeck, die rechte (dad IV.), über Dennewig und dann Süterbogf links laſſend, vor- 
geben, und das XII. diefem folgen. Aus diefer Dispofltion erhellt, daß einmal Ney Feine 
Ahnung hatte, Daß es an dieſem Tage zum Gefecht kommen fönne, und zweitend nicht8 von 
dem Dafein des Aggerbached wußte, auf den das IV. Korps, dad am meiteften vorgerückt 
war und zuerft aufbradh, bei feinem Marich über Dennewig plöglich fließ, Dadurch auf- 
gehalten und zuerfi nit dem Tauenpien’fchen Corps handgemein wurde. Das Ter- 
zain, auf dem beide Armeen ſich begegneten, wirb durch den plateauartigen Rücken des 
hohen Flämings gebildet, deffen meite, bei der damaligen Trodenheit jede marfchirende 
Colonne in dichte Staubwolfen hüllende Sandflächen nur felten durch Fleine, in ſtark 
gefentten Mulden fließende, mit fumpfigen Wiefen eingefaßte Waſſeradern Durchfegt 
werben. Die bebeutendfte für dieſe Gegend ift die weftlich Niedergoͤrsdorf entfpringende 
und zuerft bis Rohrbeck oͤſtlich, jenfeits aber in fcharfem Bogen nördlich auf Jüterbogk 
zu fließende Agger, deren Meberfchreiten trog geringer Waflertiefe die naſſen Wiefen 
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und auf den je Y, Meile von einander entfernten Uebergängen bei Niedergoͤrsdorf, 
Dennewig und Rohrbeck geftatteten, Verſchiedene flache Senfungen, die aber gebedte 
Aufftellung von Truppen begünftigten, find bei Niedergörsdorf und zwifchen dieſem 
Dorf und Jüterbogk, alfo nörblic der Ugger. Die auf dem Schlachtfelde liegenden 
Dörfer find von Fachwerk, ohne alle vertbeidigungdfähige Umfriedigung; das Terrain 
vortbeilhaft für alle Waffen, die Artillerie findet auf den Höhen günftige Pofltionen, 
die weiten Flaͤchen bieten treffliche Gefechtäfelder für die Cavallerie, und die einzelnen 
Gebüfche, fo wie die Uebergangspunfte über den Bach Stützpunkte für die Infanterie. 
Die höchſten Punkte, die eine weite Ueberficht geftatten, liegen bei Kappau, weſtlich 
von Züterbogf, und auf dem Ziegel» Berge bei Eckmannsdorf (dicht bei Bülow's 
Bivouac), beide alfo günftig für die Preußen. — Eine von Tauengien felbft 
unternonimene Recognodchrung bewog ihn um 9 Uhr früh zu dem Rechts⸗-Abmarſch 
auf Eckmannsdorf, da er fürchten mußte, durch das von Nauendorf um 7, Uhr auf« 
gebrochene, in 5 Colonnen neben einander auf Dennewig marjchirende feindliche IV. Corps 
von Bülow abgefchnitten zu werden. Kaum hatte aber die Duene der Preußen Jüter- 
bogf, zu deſſen Befegung und Berbindung mit dem bei Dahme ſtehenden General 
Wobeſer 4 Bataillond unter Major Kleift zurückblieben, verlaſſen, als bereit die erſten 
Kanonenfchüffe von Dennewig ber, wenn auch der großen Entfernung halber obne 
Wirkung, herüberfchallten. Tauengien befahl nun fofort den Aufmarfch des Corps, 
das fih etwa 3000 Schritt nördlich des Dorfed unter den Schug der Artillerie und 
durch eine Kiefernfhonung gedeckt mit 7 Bataillond im 1., 4 im 2. Treffen, bie 
Eavallerie hinter beiden Flügeln, entwickelte; dieſer Aufmarfch nahm beſonders bei Der 
ungeübten Landwehr, die auch theilweis am vorigen Tage flarf gelitten hatte, Zeit 
fort, Doch hatte die Artillerie gute Wirkung gegen den Feind, der, bei D. und Rohr⸗ 
bet übergegangen, die Divifion Morand, 11 Batailfons im 1., Fontanelli (Italiener), 
11 Bataillons im 2., die Cavallerie⸗Diviſton Lorge, 18 Escadrons hinter der Infan- 
terie entwidelte und Darauf feinerfeitd mit überlegener Artillerie Die Preußen beichoß; 
die mwürttembergifche Diviſton Franquemont war bei Dennewiß. flehen geblieben. Den 
erften Stoß der Brangofen hielten die Bataillone Tauengien’d aus; da fie fih aber, um 
der drohenden Rechtsumgehung zu begegnen, immer weiter auddehnen mußten und 
außerdem ihrer Artillerie die Munition zu fehlen begann, mußten fie allmählich ver 
Uebermacht weichen. Während des dreiflündigen, Durch einzelne Bafoneit - Attaquen 
unterbrochenen lebhaften Beuer- Gefechtd hatte Tauengien etwa 800 Schritt Terrain 
verloren, als gegen 1 Uhr die Attaque eines polnifchen Ulanen » Hegiments eine 
momentane Unorbnung in Die weichenden Truppen brachte und verberblich geworden 
wäre, wenn nicht an dem Stanvhalten einiger Dunrres ber Sturm der Gavallerie 
fich gebrochen hätte; zugleich traf die Meldung ein, dab Bülow in vollem Anmarich 
und nur erforderlich fei, den Feind zu befchäftigen, damit diefer nicht ſofort alle Kräfte 
gegen ihn kehre. Tauengien befahl nun den 12 Esecadrons feines linken Flügels, ven 
Feind anzugreifen und Alles, was ihr entgegenträte, niederzumerfen. Diefer Be- 
fehl murde von den Majord Diezelöfi und Schmitterlöw glänzend ausgeführt; 
fie fprengten die zunächſt ſtehende feindliche Infanterie, eroberten eine Batte⸗ 
rie, warfen ein Chaſſeur-Regiment mit Verluſt zurüd und prallten bis an 
die über D. hinaus vorgerüdte Divifion Branquemont vor; ein polniſches 
Ulanensfegiment, das einen Moment ihr Vorgehen bemmte, ward zerfprengt und 
gerietb auf der Flucht zwifchen die Truppen Bülow's, wo es gänzlich aufgerieben 
wurde. Inzwifchen verfündeten — 1 Uhr — die erften Kanonenfchüfle dad Eintreffen 
des II. preußischen Corps, als gerade dad Bertrand’fche durch jene Gavallerie- Angriffe 
ſichtbar in's Schwanken gefommen war. Ney ließ Daher Die Diviſton Fontanelli fich 
linf3 gegen Nieder⸗Goörsdorf ſchieben und rechtd von ihr gegen Tauengien Franquemont 
einrüden. Das VI. Corps Reynier (Sachen) war um diefe Zeit bei Rohrbeck ein⸗ 
getroffen, und dieſer General fendete auf Bertrand's dringende Bitte eine Brigade ber 
_ Divifton Durutte über D. hinaus diefem zur Unterflügung, bie andere, der bald au 
die Diviftonen Lecoq und Bore folgten, auf dem bieffeitigen rechten Agger- Ufer auf 
Nieder-Görsdorf und das ſüdlich davon gelegene Gölsdorf vorgefendet, um die bedrohte 
Slanfe und den Rüden des IV. Corps zu fihern. Bülow Hatte, in der Vorausſetzung, 
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daß Nieder⸗Görsdorf vom Feinde defekt fei, der Töten» Brigade Thümen (9, :Ba- 
taillons) befohlen, das Dorf anzugreifen; als fie e8 jedoch unbefegt fand, marjchirte 
te auf der Höhe bei dem Dorfe auf ven linken Agger-Ufer auf, rechts von ihr die 
3. Brigade Krafft (11 Bataillons) zwifchen dem Dorfe und 1500 Schritt ſüdweſtlich 
liegenden Wölmsdorf, rechts gedeckt durch Die bei Tegterem Ort (Front gegen Goͤlsdorf) 
aufmarfchirende Reſerve⸗ Cavallerie Oppen; die Brigade Heffen« Homburg (1) Bas 
taillond) poſtirte fich als Meferve in der Mitte hinter der 4. und 6. Brigade. Thümen ging, 
verführt durch Die Aeußerung des Generald Tauengien, der nach bem eben erfolgten 
glücklichen Eavallerie- Angriff ihm zurief, der Feind ſei gefchlagen, es bebürfe nur 
noch der Berfolgung, ohne auf befonderen Widerfland zu rechnen, ınit dem erften 
Treffen gegen die Höhen öſtlich des Dorfs vor, wurde aber‘ von der Dort poflirten 
Divifton Fontanelli mit ſolch verheerendem Feuer empfangen, daß er in Auflöfung 
zurücd mußte, und nur dad in feiner linken Flanke zur Verbindung mit Tauengien vor» 
gehende erſte Leibbufaren- Megiment durch einen vechtzettigen Angriff auf die nach— 
flürmenden polnischen Ulanen größeres Unheil verhütete. Bülow, der diefen erfolg. 
lofen Angriff gefehen, fandte das 4. Reſerve⸗Regiment der 3. Brigade unter Major 
Uttenhoven zur Unterflügung; dieſer, unterflüßt durch Die eben eintreffende ruffifche 
Batterie des Oberften Dietrich, der durch Zufammenziehen der in der Nähe befindlichen 
preußifchen Batterieen 32 Geſchütze concentrirte, ging gegen die Höhe vor, auf der 
jeßt das Monument fleht, brachte einen Gegen-Angriff des Weindes durch Salvenfeuer 
zum Stehen und flürnıte, ald er durch das heftige Artillerie-Feuer in's Schwanken fam, 
den Hügel; die wiedergeordnete Brigade Thümen folgte, ebenfo 3 Bataillons, die der Prinz 
Heſſen⸗Homburg gefendet hatte. Es trat jegt eine Baufe ein, da der Feind, mit dem rechten 
Flügel die Kiefernfchonung fefthaltend, den linken bis auf die Windmühlenhöhe bei 
D. zurücdgezogen und dort eine ſtarke Batterie etablirt hatte. Kurze Zeit darauf griff 
jedoch Thümen Die Schonung an, um bie völlige Verbindung mit Tauenkien herzu⸗ 
ftellen. Den vereinten Angriffen Beider, fo wie dem Feuer der jetzt auf 38 geftiegenen 
Gefüge Dietrich's mußten die Divifionen Bontanelli und Franquemont rafch weichen; 
Tauengien befahl ein Vorgehen aller feiner Truppen auf D., um nicht Dad ganze 
Gewicht des Feindes, deſſen Detachirungen nach feinem Außerfien linken Flügel von 
Rohrbeck aus (das VI. Corps) er bemerkte, auf Bülow fallen zu laſſen. Beide 
Feldherren hatten troß des eine Weberficht ungemein erfchwerenden Staubed die Flare 
Einficht gewonnen, daß Alles darauf anfomme, die Höhe bei D. und damit biefes 
felbft wegzunehmen und fo die auf dem linken Ufer fechtenden Kräfte des Feindes 
von den fenfeitigen zu trennen. Als daher das feindliche Feuer fchwächer murbe, 
griff der Major Elaufewig mit dem 4. ofipreußifchen Regiment (Brigade. Thümen) 
die Höhe an und eroberte fle-im Sturmfchritt unter dem Rufe: Es lebe der König! 
Dadurch wurden die noch, auf den vormärtigen Höhen flebenden feindlichen Truppen 
in &lanfe und Rücken bedroht und zogen eiligft, der größere Theil auf Mohrbed, eine 
Brigade durch D., ab, das von den Preußen gleich darauf erobert wurde. Zu diefem 
Erfolge hatte das Vorgehen Tauentzien's wefentlich beigetragen, da die Divifion Mo- 
sand den Angriff gar nicht abgewartet, fondern fich ebenfalld auf Rohrbeck abgezogen 
hatte — zugleich war der Mafor KHleift von Jüterbogk aus gegen dieſes Dorf vorge⸗ 
rädt. So umfaßten nad 4 Uhr Nachmittags die Truppen Tauentzien's und Thümen’d 
das IV. feindliche Corps, dad auf dem rechten Aggerufer zwifchen D. und Rohrbeck, 
Vestere8 auf dem fenfeitigen Ufer gelegene Dorf beſetzt haltend, eine neue Aufftellung 
genommen hatte. Während diefed Gefechts auf dem linken Ufer waren Krafft und Oppen 
über Wölmsdorf hinaus gegen Gölsdorf vorgegangen, ala das VII. Corps — zuerft 
16 Bataillons, 30 Geſchütze, ſpäter 23 Bataillond, 43 Gefüge — gegen fie den 
Angriff begann, Gölsdorf, das die Divifion Lecoq früher als die Preußen erreichte, 
befegte und die Artillerie der legteren nach bebeutendem Berlufte zum NRüdzuge nö» 
thigte. Dev General Oppen mußte fih aus dem Bereich des Feuers ebenfalls zurück⸗ 
ziehen, und die 7 Bataillone Krafft’8, in der Front decimirt, auf dem rechten Flügel 
mit Umgehung bedroht, ſahen fich ebenfalld zum Weichen genöthigt; Bülow, der die 
Wichtigkeit ſah, die Gölsdorf und die anliegenden Höhen als Stägpunfte für den 
Beind Hatten, der von dort aus die Nachtbeile, Die fein vechter Flügel erlitten, wieder 
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herftellen und die Bereinigung mit Borftell, deſſen Anmarfch gemeldet war, 
hindern Fonnte, während ein DVorfchreiten preußifcherfeitS dort den Franzoſen verberb- 
Hd werden mußte, befahl dem Prinzen Heffen » Homburg, die legten drei Bataillone 
dorthin zu fenden. Der Oberft Boyen, Bülow's Chef des Stabes, miderfegte ſich 
energifch, die letzte Reſerve aus der Hand zu geben; es beweift aber den Haren Blid, 
der Bülow ald Feldherrn fo hoch ftellt, Daß er in richtiger Erkenntniß der Verhält⸗ 
niffe den General Borftell und den Kronprinzen, der endlich bei Kaltenborn eingetrofs 
fen war, als feine eigentliche Meferve anfab, und es ihm nür darauf ankam, ſelbſt 
durch Verwerthung bed legten Mannes, Das Gefecht bei Goölsdorf bis zu deren Ein⸗ 
treffen zu halten. Da aber dichte in der Gegend von Seyda ſich erhebende Staub 
wolfen auf anrücdende Berftärfungen des Feindes fchließen ließen, fchicte er den Ma⸗ 
jor Reiche zum Kronprinzen, um ihn zu fehleunigerem Vorrücken zu bewegen. Diefer 
antwortete mit der befannten Gadcognade: La bataille est gagnee, car j’arrive avec 
48 bataillons, dites au general qu’il se retire dans la seconde ligne. Da der Major 
mit Necht vermuthete, daß diefe 48 Bataillone die Gefahr nicht befeitigen würden, 
die entfliehen mußte, wenn der Feind einmal erft bei Gölsdorf Raum gewonnen hatte, 
nahm er ed auf feinen Kopf, dem General Bülow zu beftellen: Die Schladyt Fönne nicht 
mehr verloren werden, da der Kronprinz zur Eriftigften Unterſtützung eingetroffen fei, 
der General möchte nur von Neuem den Feind angreifen. Durd die 3 Bataillone 
Heſſen⸗Homburgs und eine eintreffende ſchwediſche Batterie verflärkt, griff Krafft Göld« 
dorf von Meuem an; trog der geringen Vertheidigungsfähigfeit ward jedes Gehöft ein 
Gegenftand des erbittertfien Kampfes, der lange unentfchieben bin und ber mogte. Da 
traf um halb A Uhr Borftell von Süden ber ein und nahm fofort an dem Gefechte 
Theil. Um 11 Uhr von Kroppftädt abmarfchirt, Hatte er vom Kronprinzen Befehl er- 
halten, auf Lipödorf zu geben, und diefe Direction war ihm nody um 3 Uhr neuer- 
dings angemwiefen worden; abet durch den vorgeſchickten Major Rüchel⸗Kleiſt von dem 
Stande der Dinge unterrichtet, wandte er ſich gegen Goͤlsdorf und fandte durch ihn 
dem Kronprinzen die Meldung, zu Bülow's Unterflüßung rufe ihn die Pflicht, zugleich 
bäte er um weitere Fräftige Hülfe dorthin, die der Kronprinz auch zufagte. Durd) 
das Eingreifen Borftell’s fiel Gölsdorf in die Hände der Preußen, aber alle Berfuche, 
vorwärts ded Dorfes Terrain zu gewinnen, fcheiterten an der dort aufgeftellten feindlichen 
Infanterie und Xrtilferte, und als gerade in diefem Moment dad 31 Bataillons ftarfe 
XI: Corps, auf dem Schlachtfelde eintreffend, die Diviftonen Pacthod und Builles 
minot nad) Goͤlsdorf fandte, ging das Dorf verloren, und die Preußen mußten fi 
weftlich deffelben wieder ordnen. E8 war died ein Augenblic der böchften Spannung; 
die Bataillone der 3. und 6. Brigade erfchöpft, Durch das Feuer gelichtet; von Borftell 
nur wenige Truppen noch intact, aber auch Diefe durch den anftrengenven Marfıh er- 
mattet, und ihnen gegenüber 31 frifche Bataillone, vollfommen im Stande, das auf 
dem linken Agger-lüfer Verlorene auf dem rechten wieder gut zu machen. Breußifcher- 
feits erkannte man vollkommen da8 Bedenkliche der Rage, ermannte ſich aber in Aus⸗ 
fiht auf die anrüdende Verſtärkung zu neuen Anftrengungen, Borftell griff Gölsdorf 
von Neuem an und eroberte ed, unterftüßt durch rufflfche und fihmebifche Artillerie, 
zurück, da gleichzeitig Ney, durch die Fortfchritte der Preußen auf dem linken Agger« 
Ufer bedenklich gemacht, den größten und entfcheidendften feiner zahlreichen Behler an 
heutigem Tage dadurch beging, daß er das XI. Corps vom linfen auf den rechten 
Flügel beorderte, wodurch die Schlacht, die bei richtiger Verwendung befielben da, 
wo es fland, wenn auch ohne großen Erfolg, doch noch gewonnen werben Tonnte, 
faft nothwendig in eine Niederlage verwandelt werden mußte, dba durch Weg- 
ziehen dbefjelben vom linken Flügel dem Bülowſchen Corps der nächfle Weg auf 
die frangöfifche Rüdzugslinie vollfommen geebnet wurde. Meynier, der das klar vor 
Augen ſah, machte gegen diefen um 4’, Uhr eintreffenden Befehl die dringenpften 
Vorftelungen, allein der durch die Entziehung des Oberbefehls tief gefränkte Dubinot 
erflärte, daß er nichts thun werde, als ftriete gehorchen, und trat unmittelbar den 
Rückzug auf Rohrbeck an. Dadurch erhielt Borftell die Freiheit, vorzurüden, Die er 
auch fofort benutzte; ebenfo brach jetzt Oppen mit der Reſerve⸗Cavalletie vor, und 
der Widerſtand, der überhaupt nur gering war, ſeitdem das VII. Corps fich ſelbſt 
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überlaſſen blieb, hörte bald ganz auf, und Reynier ging, gefolgt: von Borftell, dem 
Krafft Hinter dem linfen Flügel nachrücte, nach Debna zurüd. Inzwifchen hatte Ney noch 
einen legten ungeflümen aber erfolglofen Berfuch gemacht, die im Halbkreiſe gegen ihn 
anrüdenden Gegner auf dem rechten Flügel zu durchbrechen; länge des Baches ger 
wann Thümen immer mehr Terrain, FSranquemont Fam durch Tauengien mehr und 
mehr in’d Gebränge, während Kleift Rohrbeck von Dften ber angriff, das um 5 Uhr 
in die Hände der Preußen fiel. Die Maffe der flüchtigen Franzoſen flürzte durch das 
Dorf, Inden Ney die Höhe Hinter demjelben ald Sammelpunkt beflimmt hatte; fofort 
gingen aber Schügenfchmärme der Preußen, fo wie die Cavallerie ebenfalld Durch 
Rohrbeck und eine Dicht Daneben entvedte Fuhrt, und nahmen fo den Branzofen 
jede Möglichkeit, fich wieder zu ordnen; nur die Diviflon Franquemont zeichnete ſich 
durch verhältnißmäßig fefte Haltung aus, die Flucht der Uebrigen wurde aber um fo ver—⸗ 
bängnifvoller, als fle auf die heranmarjchirenden Diviftonen Oudinot's fließen und diefe, 
fo wie die Sachfen bei Dehna, mit in bie allgemeine Verwirrung hineinriffen. Oudinot 
verfuchte bei Diefem Orte die Divifion Pacthod zu entwickeln und dadurch die Flucht wenig⸗ 
ſtens in einen geordneten Rüdzug zu verwandeln, aber das zurüdeilende Fuhrwerk und ein 
Theil der eigenen Bavallerie durchbrach fe, und fo wurde auch fie, obne gefochten zu 
haben, mit in dad Mißgefchi des Tages verwidelt. Die flegreihe preußiſche Infan⸗ 
terie machte bei Oehna Halt, die meitere Verfolgung fonnte nur Durch Gavallerie 
und reitende Artillerie gefcheben, und es ift klar, daß wenn diefelbe mit Energie ein- 
geleitet worden wäre, den Franzoſen der Nüdweg auf Torgau, Der fle einjchlugen, 
hätte genommen werden müffen. Da aber Karl Johann, flatt feine völlig‘ intacte 
Cavallerie und Artillerie dazu zu verwenden, fich fofort wiederum in Meferve zurüdzog 
und der völlig erfchöpften preußiſchen MReiterei und einigen Kofaken die Verfolgung 
überließ, war es natürlih, daß die Vernichtung nicht fo vollftändig wurde, wie fe 
zweifellos hätte fein müflen. Wie der Zuftand der Franzoſen war, gebt aus den Be- 
richten der oberfien Kührer am beften hervor. Bertrand berichtet: „Die Italiener find 
vernichtet, die Württemberger bis auf Wenige aufgerieben, die Franzoſen allein halten 
noch Ordnung.” Nebenbei ift dies eine unverfehjämte Rüge, denn gerade die Württen« 
berger allein bedten einigermaßen den Rückzug des aufgelöften IV. Corps, die 
Sadıfen des VII. Corps zogen fich in Ordnung zurück, bis die flüchtigen Franzoſen 
fte durchbrachen, und die bayriſche Divifion Naglivvich brachte nach einem Gefecht, 
das der Umſicht ihres Führers alle Ehre macht, gegen die verfolgende Gavallerie und 
gegen den von Dahme her vorbringenden Wobefer den 500 Bahrzeuge flarken Train 
nach Torgau zurüd., Daraus gebt alfo hervor, daß alle deutſchen Truppen fich gut, 
nur die Branzofen und Italiener fihlecht gefchlagen haben. Oudinot berichtet: „Nies 
mand ift mehr Herr der Infanterie”, und Ney fchreibt an Bertbier: „Die Disciplin 
der Generale und Mannfchaften ift völlig gefunfen, ich bin nicht mehr Gert der Truppen”, 
an den Commandanten von Wittenberg: „Die Truppen verfagen mir den Gehorſam, 
ich bin nicht mehr Herr berfelben”; und endlich an Napoleon: „Ich bin vollftändig gefchla- 
gen und weiß nicht, ob ich meine Armee wieder werde fammeln Eönnen; es ift Zeit, die 


- Elbe zu verlaſſen.“ Daß alfo der Kronprinz von Schweden bier wieder eine der vielen 


ihm gebotenen Belegenheiten vorübergehen ließ, Entſcheidendes zu leiften, ift fo fonnenklar 
daß fih von feinen milttärifchen Anordnungen nur fagen läßt: fle verratben ben be» 
beutenden Feldherrn, der wohl weiß, was zur Sache gehört, aber abſichtlich nichts 
thun will, was ihn mit feinen ehemaligen Randsleuten, als deren Fünftigen Herricher 
bei dem etwanigen Sturze Napoleon'd er ſich jelber anzufehen liebte, in unangenehme 
Berührung bringen konnte. — Abgefehen von feiner im früheren Xeben bereit hervor⸗ 
tretenden EigenthümlichFeit, daß er fidy überall gern drüdte, wo dies mit nur einigem 
Anftande gefchehen Eonnte, ift biernach fein Verhalten zu bemeilen, das Napoleon 
richtig tarirte und ihm gegenüber danach Handelte; daß er aber mit Männern wie 
Bülow, Tauentzien und Blücher, denen die Erfolge für das Ganze am Herzen lagen 
und die in einem Kriege bis aufs Mefler, in der Verfolgung bis auf den legten Hauch 
von Mann und Pferd mit Recht das einzige Heil gegen Napoleon fahen und jeine 
egoiftifchen, fihlecht genug verhüllten Abſichten mit Flarem Blick durchſchauten, in Con» 
fliete gerathen mußte, die feine Stellung ihnen gegenüber zu Eeiner beneidendwerthen, 
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um nicht zu fagen unebrenhaften, machten, liegt auf der Hand; beſonders war Dies 
mit Bülow der Sal, der alle feine Siege nur durch offened Zuwiderhandeln gegen 
feine Befehle erfocht und ihm feine geringe Achtung nicht felten deutlich zu erfennen 
gab. Die Urfachen der Nieverlage, welche 70,000 Franzoſen durch 42,000 Preußen 
erlitten, liegen 1) in den Fehlern Ney's, feiner Sorglofigkeit im Vorgehen, feiner 
gänzlicden Unfenntniß über das Terrain und die Stellung und Bewegung des Bein» 
des, fo wie befonders feiner für einen fonft tüchtigen Feldherrn unbegreiflich fehler 
haften Berwendung des XI. Corps; 2) in der Form bed gegen ihn geführten Angriffs, 
der von vorn berein in Flanke und Nüden feine fohmächften Punkte traf; 3) in ber 
Zapferfeit der Preußen und 4) inden mufterbaften Anordnungen Bülow's, 
der ſich hier wie überall ald der Typus eines genialen und felbfiftändigen Feldherrn 
zeigte und zumal für diefen Sieg und die damit verbundene zweite Rettung Berlins von 
feinem danfbaren Monarchen durch Verleihung des Ehrennamens Graf Bülow v. Denne- 
wiß ausgezeichnet wurde. — Wenn der General Tauengien, ſich Die Haupterfolge des 
Tages zufchreibend, dDiefen Chrennamen flatt des ihm verliehenen und mit vollem 
Recht zufonmenden „von Wittenberg” in Anſpruch nahm und ein ernfter Conflict 
zwifchen beiden Feldherren nur durch Bülow's maßvoll gehaltenes Auftreten vermieden 
wurde, das Tauentzien ſpäter ſelbſt dankbar anerfannte, fo genügt die Erinnerung 
daran, daß feine durch das ihm doppelt überlegene Bertrand'fche Corps bereits ent⸗ 
fohieden zurücdgemorfene, nur durch Die Bravour der Cavallerie begagirte Infanterie 
allein ſchon durch das numerifche Mißverhältniß gewiß nicht vermocht Hütte, ohne 
Bülow auch noch dem VII. und Xll. Corps gegenüber Stand zu balten, geſchweige 
denn irgend welche Erfolge zu erringen. — Der Berluft der Franzoſen betrug 
80 Geſchütze, 412 Munitiondwagen, 3 Bahnen, 1 Standarte, 10,000 Gefangene und 
eine gleiche Anzahl Todter und Bleffirter; die Zahl der Verfprengten war fo bedeu⸗ 
tend, daß fich in den erften Tagen nach der Schlacht kaum 15,000 Mann in Torgau 
zufammenfanden. Der Berluft der Preußen 249 Offiziere, 9154 Mann. 

Denon (Dominique), Baron Vivant, geb. zu Chalons fur Saone den 4. Febr. 
1747, wußte fih in früher Jugend durch feine gefelligen Talente bei Ludwig XV. 
beliebt zu machen und wurde von ihm zunächft als Aufſeher eines Cabinets gefchnittes 
ner Steine angeitellt. Dem Wunfche feines Vaters gemäß ging er fpäter nach Peters⸗ 
burg als Gefandtfchaftscavalier bei der dortigen franzöftfchen Gefandtfchaft, bier ent- 
züdte er wieder Jedermann Durch feine gefelligen Talente und verftand fich zugleich 
vortrefflich darauf, Iedermann auszuborchen. . Der Gefandte foll häufig mit dem höch⸗ 
ften Erflaunen D.'s Berichte über Die Geheimniffe vernommen haben, welche er ſchein⸗ 
bar harmlos plaudernd erfpäht hatte. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich übernahm 
er eine Miſſton nach der Schweiz und flattete bei Diefer Gelegenheit Voltaire einen 
Beſuch ab, der ihn gemiffermaßen zu einem berühmten Manne machte. Er zeichnete 
nämlich die PVortraitd von Voltaire und einigen feiner Freunde und wurde dafür in 
defien Eorrefpondenzen vielfach ermähnt. Er begab ſich Hierauf nach Neapel, wo er 
fieben Sabre lebte und fich größtentheild mit Kunſtſtudien befchäftigte. In Gemein⸗ 
fchaft mit dem Abbe St. Nou gab er bier die: „Voyage piloresque de Naples et 
de Sicile“ heraus. 1787 wurde er in die Barifer Maler- Akademie aufgenommen und 
begab ſich bald darauf nach Venedig, wo er fünf Jahre lebte, und namentlich in dem 
Salon der Gräfin Albrizzy, einer der gefeiertften Frauen jener Zeit, eine Rolle fpielte, 
Als die Revolution ausgebrodyen war, murben feine Güter eingezogen und er felbft 
auf Die Lifte der Emigranten gefegt. Auf Verwendung des berühmten Maler David 
wurde er indeflen bier wieder geftrichen und beauftragt, bie neuen republifanifchen 
Eoftüne, Die man der Nation geben wollte, in Kupfer zu ftechen. Zur Zeit des 
Direstoriumd glänjte er in den Salons von Barrad und Talleyrand, ımd lernte hier 
auch Bonaparte kennen, welchen er nun auf feinem erften italienifchen Feldzuge und 
fpäter nach Aegypten begleitete. Hier zeichnete er fich vor den anderen mitreifenden 
Gelehrten durch feinen Muth aus und wurde dadurch fehr beliebt Bei den Sol- 
daten. Am 9. Detober 1799 Tandete er mit Napoleon zu Frejus. 1802 erfihien 
die Voyage dans les basse et haute Egypte, deren Abbildungen fih Durch Treue und 
Lebendigkeit auszeichnen. Er wurde nun General-Direstor der franzöflfchen Muſeen, 
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welche damals bekanntlich durch eine große Anzahl geraubter Kunſtwerke bereichert 
wurden. Durch die liebenswürbige Gefülligkeit, mit welcher‘ er dieſe Kunſtwerke zeigte, 
gewann er wiederum zahlreiche Freunde. Er begleitete hierauf Napoleon auf feinen 
fpäteren Feldzügen, wobei er mit eben fo viel Eifer ald Einficht und Geſchmack flahl. 
In Berlin fprengte er mit eigener Hand Die Gemmen des Eönigl. Kunftcabinets aus 
ihren Baflungen. Dafür wurde er Neichäbaron, Offizier der Chrenlegion und Mits 
glied des Nationalinftitutd. Bon ihm ging der Vorkchlag, die Säule auf dem Ven⸗ 
dome⸗Platze zu errichten, aus, und er benufjichtigte die Arbeiten an diefem Denkmale. 
Zugleich Tieß er in der Porzellanfabrif zu Sevred das berühmte olympiiche Tafel- 
geräth verfertigen, welches Napoleon nad dem Frieden zu Tilfit dem Kaifer von 
Rußland ſchenkte, und an welchem die gefchickteften der damaligen Parifer Künftler 
arbeiteten. Nach der erfien Reſtauration blieb er zwar in feiner Stellung, aber die 
Nothwendigfeit, Die überall ber zufammengeraubten Schäße wieder herandzugeben, 
brachte ihn der Verzweiflung nahe. Da er fih Napoleon nach deflen Rückkehr von 
Elba wieder anfchloß, wurde er näch Der zweiten Reſtauration verabichiebet und lebte 
nun ganz dem Genuß der Gefelligkeit und feiner eigenen Kunftfammlung, weldye aus 
Ihnen bronzenen Büften, phönizifchen, ägyptifchen und anderen orientalifchen Curio⸗ 
fitöten und auderlefenen Gemälden berühmter Meifter beſtand. Er bejchäftigte ſich mit 
einer Gefchichte der Kunft und mit der Vervielfältigung feiner Sammlung durch Kupfer» 
flih und Steindrud und flarb den 28. April 1825. Er war dad verkörperte Ipeal 
eined heitern und geiftreichen Dilettanten. 

Denunciation f. Strafverfahren, auch Anklage. 

Desdand, ein technifcher Ausdruck des englifchen Rechts, bezeichnet alles, was 
als Beranlaffung zum Tode eined Menfchen dem Staate verfällt. Schon nach dem 
mofaifchen ®efeße wurde der Tob eined Menfchen auch an Thieren gerät. „Wenn 
ein Ochſe einen Mann oder ein Weib ftößet, daß er flirbet, fo foll man den Ochſen 
Reinigen und ſein Fleiſch nicht eſſen“ (2. Mof. 21, B. 28). Ein folched Thier iſt 
Gott befohlen, deo dandus, daher jene Benennung. Diefe Beſtimmung des mofaifchen 
Geſetzes ging in dad Geſetzbuch des König Alfred über und wurde fpäter fogar auf 
Ieblofe Gegenſtaͤnde ausgedehnt. Allmählich fchien ed indeſſen zwedmäßig, ben ver 
fallenen Gegenfland, flatt ihn zu vernichten, für fromme Zwecke zu verwenden. Ban 
Ihägte ihn daher ab und ließ für den Werth deſſelben Seelenmeflen zum Geile des 
Erſchlagenen leſen. Im Laufe der Zeit murbe daraus eine Duelle Edniglicher Eine 
fünfte, wobei man zunähft immer noh an Verwendung für fromme Zwecke, z. 8. 
Ulmofenvertgeilung Dachte. Jetzt ift indeffen der D. faft überall an Gutsherren und 
Gemeinden verlichen. Es beftehen die genaueften und jeltfamflen Beflimmungen über 
Ausdehnung des D. Wenn Jemand in Folge eined Falles von einem Wagen ftirbt, 
jo ift der Wagen D.; fällt aber Iemand fpeciell von dem Nabe, fo ift nur das Rad 
D. Wird Jemand von einem beladenen Wagen überfahren und ftirbt in Folge deſſen, 
jo iſt nicht nur der Wagen verfallen, fondern auch die Ladung, weil man annimmt, 
daß ihr Gewicht Miturfache des Todesfalles war. Der Tod eined Kindes zieht nicht 
in allen Faͤllen dieſelben Folgen nach fi wie der Tod eines Erwachſenen. Bällt 
Jemand aus einem Schiffe in einen Fluß und ertrinkt, jo ift eigentlih das Schiff 
verfallen. Die Geſchwornen nehmen alsdann aber immer irgend eine Kleinigkeit als 
Urfache ded Todes an, und dieſe wird dann D. — Der D. wird auch entrichtet, wenn 
der Tod nicht augenblicklich, ſondern erft binnen Jahr und Tag erfolgt, und aud 
dann, menn in der Zwifchenzeit der verfallene Gegenftand verkauft jein follte. 

Departement, Abtheilung, bedeutet am bäufigften eine Geſchäftsabtheilung, ein 
Dienflfah, und wird in diefem Sinne vorzugsmeife von den Minifterien gebraucht. 
Sodann aber bebdentet e8 auch einen Verwaltungskreis, eine Provinz, und in biefem 
Sinne wird ed vorzugsweiſe in Frankreich gebraucht, wo, feit dem 15. Januar 1790 
auf den Vorfchlag von Sieyes, 83 D. an die Stelle der 32 älteren Provinzen oder 
Gouvernements gefegt wurden. Durch diefe Einrichtung wurde eine Menge von Land- 
ftädten zu Negierungsfigen und dadurch Der neuen Ordnung der Dinge geneigt ge« 
macht, und ein feſtes und boch leicht bewegliche DVermaltungsneg über ganz Frank⸗ 
veih gezogen. Zugleich wurde Der bisherige Verband der Landſchaften zerriffen, 
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landſchaftliche Rechte und Anterefien vernichtet und dadurch der Hauptflabt ein höchſt 
verderbliches Uebergewicht gefichert. In Folge der Eroberungen der franzöflfchen Re⸗ 
publik und Napoleon’8 wurde Die Zahl der franzoͤſiſchen D. allmähli bis auf 127 
vermehrt. Nach, den Freiheitskriegen wurde dieſe Zahl auf 86 herabgebracht. In 
neuefter Zeit aber wurden wieder zwei neue D. hinzugefügt. — Auch mehrere mittels 
und fübdamerifanifche Republiken, Merico, Guatimala, Neu⸗Granada, Ecuador, Bolivia 
und Chile find in Departamientos getbeilt. | 

Depeſche oder verfchloifenes Gefchäftsfchreiben bezeichnet in der engeren, gewöhn- 
lichen Bedeutung einen biplomatifchen Erlaß, gleichviel ob.ihn der Monarch an. einen 
andern Würften oder an feinen Gefandten, ob ihn der Gefandte an feinen Fuͤrſten oder 
ein Diplomat an einen andern abgeben läßt. Der erpebirende Secretär in dem aus⸗ 
wärtigen Departement beißt deswegen auch wohl Depefchen- Secretär. Die Abrefle 
fann entweder direct oder indirect fein; bie legtere wird gewählt, wenn nicht bes 
fannt werden foll, für wen die D. beflimmt ift; die Adreſſe lautet dann entweder 
auf einen ber gewöhnlichften Namen, oder einen unverbächtigen unterrichteten Dritten, 
z. B. ein Handlungshaus. Die directe Adreſſe erfordert das amtliche Siegel, um 
bei dem Empfänger nicht den Verdacht zu erregen, daß bie D. falfh oder ihr Ge⸗ 
beimniß verlegt fei; bei der indirecten Adreſſe dagegen kann das amtliche Siegel 
nachtbeilig fein. Diejenigen Depefchen bed Gefandten, deren Geheimhaltung das 
weientliche .Intereife feines Staatd erfordert, werden in zuberläffige Geheimfchrift, 
Chiffre, eingehüllt, fo oft ed an einem völlig fiheren Weg der Ueberfendung fehlt. 
Um dad Geheimniß defto beffer zu verbergen, werden auch wohl unächte oder mit 
dem Zeichen ded Widerfinnd, contre-sens, verfehene Depefchen der Poſt ober einer 
anderen unficheren Gelegenheit übergeben, wenn die Eröffnung gewünfcht oder beforgt 
wird.) Sowohl nach allgemeinen völferrechtlichen Grundfägen, ald insbeſondere nach 
beftimmten Staatöverträgen find Die Negierungen gegenfeitig verpflichtet, die Verſen⸗ 
dung der Depefchen, fei ed durch die Poſt, fei e8 durch Eouriere, ungeftört geſchehen 
zu laſſen; es ift eine. ſchwere Beleivigung, ſich der Depefchen eines Staates heimlich 
oder gewaltfam zu bemächtigen.. Doch muß der Courier fih als folder durch. Paß 
oder eine andere Legitimation (Bruftfchild) ausmeifen. 2) Im Kriege Halt man ſich 
berechtigt, Die Depefchen des feindlichen Staats aufzufangen und zu erbrechen, wo man 
fie findet, und aus denfelben zu veröffentlichen, wa8 man will. — Neuerdings werben 
auch die mittel® des Telegrapben für Privatperjonen, namentlich Zeitungs⸗Redactionen 
beförderten Mittheilungen Telegraphiſche Depefchen genannt. 

Deployement ift der reglementarifche Ausdruck für Entwidelung der Linie aus 
der gefchlojfenen Colonne, und geichieht durch die Wendung. und den Bormarfch 
bei der Infanterie, durch Ab- und Einjchwenfen bei der Cavallerie und Artillerte, 
während bei- der geöffneten Eolonne die Front durch den Aufmarfch mit Zügen auf 
der Diagonale (den Diagonalmarſch) bergeftellt wird. Das Deplogement geſchieht 
rechts, links, rechts und links, oder auch aus der Tiefe (letztere Art nur bei der In⸗ 
fanserie), wenn derjenige Zug, auf den als Richtungszug deployirt wird, an ber Queue 
der Colonne fteht, alfo in dad Alignement vorrüden muß. 

Deportation. England, Rußland und Frankreich in neuerer Beit und Nom im 
Alterthum find diefenigen Staaten ?), welche den Schwerpunft der ftrafenden Gewalt 
in eine Strafe verlegten, welche ihnen vorzugsweiſe dem Zweck der Sicherung vor dem 
Verbrecher zu entiprechen fohien; ja die D.’E - Strafe, durch die der Verbrecher von 
‚einer Heimath losgetrennt und in ein anderes Rand verfeßt wird, bezeichnet für das 

y Klüber, Curopäiſches Völkerrecht, 2. Aufl., Schaffhaufen 1851, $ 199 ©. 232. ' 

2) Martens, pröcis du droit des gens moderne de l’Europe, troisiöme edition, 
a Gotlingue 1821, $ 250 p. 430. 

3) &o viel uns befannt, hat Preußen auch einmal einen Verſuch mit der D. gemacht und 
1802 einen Vertrag mit Rußland abgeſchloſſen, durch den lebteres fid, verpflichtete, preußiiche Ver⸗ 
brecher zur Anſiedelung in Sibirien zu übernehmen. Wie c8 fcheint, ift diefer Vertrag nicht lange 
in Wirkfamfeit gewefen, ein Vorfall mit einem gefährlichen Verbrecher, der, nad) Sibirien geſchafft, 
plöglid) wieder in Schleſien zu rauben anfing, mug bie preußifche Regierung überzeugt haben, daß 
Sibirien keineswegs Sicherheit genug darbiete. Den in juriſtiſcher Beziehung jehr intereffanten ers 
wähnten Ball findet man im „Neuen Pitaval“ erzählt. 
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Altierthum ˖ den Schlußftein der römifchen Strafrechtögeſchichte. Den erften Anfängen 
und dem jugenblich = finnlichen Charakter auffeimender Nationen erſcheint e8 nämlich 
eigenthümlich, das Verbrechen nur in feiner Beziehung zu der Perſon des unmittelbar 
Berlegten aufzufaffen und die tiefere etbifche Grundlage des ftaatlichen Gefammtlebend _ 
in den Hintergrund zu drängen. Der natürliche Zuſammenhang unter den einzel« 
nen Mitgliedern einer nach außen fcharf abgegrenzten Itationalität ift fo flark, daß in 
den Ueberfchreitungen des Rechts eine Gefährbung der Gefammthett noch nicht erkannt 
werden kann; das Eingreifen der flaatlichen Gewalt hat, von menigen Fällen abgefe- 
ben, kanm eine andere Grundlage als die Summe der Einzelrechte, welche durch daß 
Verbrechen verleht morden find. Diefer finnlichen Anfchanung des Berbrechend ent« 
Ipricht gleichzeitig Die finnliche Natur der Strafmittel, die das verleßte Mecht wieder 
herftelfen follen. Weigert fich der Lebelthäter der Sühne an den Verletzten, ober ift 
er außer Stande, den Werth des verſchuldeten Anrechts in Geld abzutragen, fo wird 
die unmittelbare Berfönlichfeit des Thäters angegriffen und vernichtet. Im jenen 
äfteften Zeiten Taufen daher das mildefte und das bärtefte Strafmittel neben einander 
parallel: Entweder Geldftrafe oder der Tod, mindeſtens Berftüimmelung.: Der frifchen 
Natürlichkeit junger Volkeftämme, um nicht zu fagen ihrer Rohheit, liegt e3 fern, bie 
Freiheit durch Gefängnißftrafe zu befchränfen. Ihr erfcheint e8 undenkbar, daß bie 
freie Berfon auch nur geitweife oder vorübergehend gehemmt werden Fönnte. Die Frei« 
heit eriftirt entweder voll oder gar nicht; fie kann vernichtet, aber nicht verfümmert 
werden. - Mag man bdiefe in der Gefchtchte des Rechts fo Häufig wiederkehrende Er- 
‘frheinung aus einer maßlo8 hohen Veranfchlagung perfünlicher Freiheit oder aber aus 
der geringen Achtung des Lebens herleiten, welches erſt mit der Manntichfaltigkeit des 
Lebendgenuffes an Werth geminnt — gleichviel, diefelbe Thatfache kehrt immer wieder, 


daß die größten, ungeheuerſten Berbrechen häufig mit Geld bezahlt, Die geringften 


Straffälle dagegen mit dem Tode gefühnt werden. Indem die Reflerion indeffen allmählich 
die Oberhand gewinnt überdas Natinlich-Inftinetiveim Staatsleben, ſetzt fich Die Gefammt⸗ 
heit im ein anderes Berhältniß zum Webelthäter. Ste Jeranfchlagt ihre Wohlthaten und den 
Werth des georbneten, nationalen Zufanmenlebens und erfennt in der Entziehung 
der Mitglienfchaft im Staate ein hartes Uebel, geeignet, das Verbrechen im Keim zu 
unterbrüden. Neben die Todes⸗ und Beldftrafe tritt Daher nach und nach die Altefte 
Form der Freiheitäftrafe: die Berbannung. Wo das anmafende Seldftgefühl einer 
Nationalität gegenüber einer andern ſcharf ausgedrückt ift, wie im antifen Staate, wo 
der bewußte Gegenſatz zwifchen eingebilvdeter oder wahrer Eultur und einer vermeint« 
lihen Barbarei anderer Völker in jedem Einzelnen Iebt, wie im Griechenthum oder 
bei den Römern, da iſt der Berbannte mindeftens fo bart geftraft, als berjenige, 
welcher den Tod erleidet. Er rettet zwar das phnflfche Leben, aber nach jenen An⸗ 
fhauungen ift e8 außerhalb des Start? und ohne Bürgerrecht Teer und entmwertbet. 
Das griechifche Altertbum und die römifche Republik fchließen daher mit dieſen Stra⸗ 
fen ab. Ein Unterfchted bei beiden Nationen konnte nur in fofern vorhanden fein, 
als den flarren Romer der Kernzeit die Strafe der Berbannung härter treffen mußte, 
al8 den leicht beweglichen Griechen, der fich leichter in der Ferne beimifch machte, an 
fremden Höfen die Rolle des geiftreichen Befelfichafters fpielen mochte und niemals 
die Hoffnung aufgab auf eine günflige Wendung in dem Charakter feines Volks, 
anf deſſen leichten Sinn er felber Teichten Sinnes vertraute. Während der römifiben 
Kaiferzeit trat zu diefen alten Strafen eine neue hinzu. Die Eiferfucht und die Furcht 
der Imperatoren konnten ſich damit nicht begnügen, daß ein Verbannter wie früher 
nach Neapel, in die Seebader und nach Tivoli in den Schatten der Sabinergebirge 
wanderte. Auguftus führte zuerft die Strafe der Melegation ein, eine Strafe, 
nach . welcher Die Ausmahl ded Aufentbaltdorts nicht mehr dem Verbrecher ausfchließ- 
lich ſelbſt überlaffen, fondern vielmehr dem Richter oder der böchften Staatsgewalt 
anbeimgegeben wurde, um zu erwägen, an welcher Stelfe der Verbannte am menigften 
nachtbeilig zu wirken vermöchte. Auch dieſe Strafe, die übrigens dem Verbannten 
Erinen direeten Zmang auferlegte, erfchien indeflen ald ungenügend. Immer blieb noch 
Möglichkeit, daß fich der Verbannte gegen den Ausweiſungsbefehl ungehorfam erweiſen 
möhte, daß er die Flucht ergriff oder den Verſuch machte, zu feindlichen Nationen 
Wagener, Staats» u. Befellfh.-2er. VI. 9 
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zu entfommen, Die Legionen in den Brovinzen aufzumwiegeln, ober fich zu rächen fir 
eine Strafe, die in den meiften Fällen aus politifchen Motiven bictirt murde und vor» 
zugsweife die angefehenften und bedeutendften Münner traf. Aus ver Nelegation ent« 
ftand daher die Deportation oder die zwangdmeife Kortfchaffung eines Verbrechers 
an smmen Ort, an welchem er zeitlebens zur Strafe verweilen follte. Ein Des 
portirter war alfo für immer won Mom entfernt, ohne Hoffnung, daß feldft bie 
Aſche des Todten jemals die vaterländifche Erde berühren durfte; getrennt für immer 
von feiner Familie, feines ganzen Vermögens beraubt, ohne Ausſicht, von einer ein⸗ 
ſamen Infel des Aegäifchen Meeres zu entlommen. Diefe Strafe, von der namentlich 
diejenigen betroffen wurden, welche irgend Etwas an den römifchen Fiscus zu verlieren 
hatten und die während der ganzen Kaiferzeit die michtigfte, am bänfigften vorkom«- 
mende Strafe war, erhielt fi von den geiten des Tiberius bis zu den fpäteften 
Zeiten der byzantinischen Kaifer, wo fie mit dem Bordringen der Sarazenen, welche 
die Flotten Der Sriechen aus dem Mittelländifchen Meere verjagten, unausführbar murbe 
und unterging. Diefelbe Entwicklung und denſelben Fortſchritt im Strafſhſtem er- 
fennen wir au in England. Doc bevor wir darauf eingeben, wollen wir ein 
paar Worte über die ruffifche und dann auch über Die franz öſiſche D. fagan: 
In Rußland if} diefe Strafart Den verfchiedenften Verbrechen gedroht und kommt 
ſelbſt als Gorrectiondftrafe in Anmwendung., Die Verbrecher werben nad) einem der 
Strafgrnde eingetbeilt, deren Sibirien fünf darbietet. Durch den leichteften Strafgrad 
(Aufenthalt in einer Stadt) verliert der Beſtrafte Feines feiner bürgerlichen Nechte, er 
ift nur auf eine beftimmte Localität angewiefen. Unter diefer Klaffe befinden ſich bie 
meiften der megen politifcher Vergehen Berurtheilten; Polen Bat für den Aufenthalt 
in der Stadt von der Confdbderation von Bar an bis in Die neuefte Zeit ein fehr 
ſtarkes Contingent geliefert. Der den Bataillonen zugetheilte Berbannte, der zur: 
zweiten Klaſſe gehört, fleht unter einer firengen Aufſicht, er Tebt von feinen Solde 
und den Lebensmitteln, vie ihm geliefert werden, wohingegen der zur Stadt Verur⸗ 
theilte, wenn ihm jeinem Stande nach feine Arbeit zugemuthet werben kann und er 
mittellos ift, von der Negierung ein Jahrgeld erhält. Die dritte Klaffe bilden Die 
Coloniften, fie ift fehr zahlreich. In den erften drei Jahren entrichten die verbannten 
Eoloniften feine Abgabe, in den folgenden fleben Jahren nur die Hälfte Erſt nach 
Berlauf von zehn Iuhren find ſte denfelben Auflagen unterworfen, wie die Kronbauern 
und erlangen diefelben Mechte. Sie nehmen auch Sträflinge aus den beiden unteren 
Klaffen von Berbrechern auf, welche ihre Strafzett überflanden oder durch Wohlver- 
halten ſich davon befreit haben. Die vierte Klaffe der zur öffentlichen Arbeit Verur⸗ 
theilten ift in den Bergwerken befchäftigt. Diele Klaſſe, auf Die der Ausorud „Uns 
glüdfiche”, womit das Volk die nach Sibirien Verbannten bezeichnet, am meiften anwend⸗ 
bar ift, führt ein furchtbares Leben. Der Bergmerfdarheiter hat fein Recht mehr, er flebt 
vollfländig außer den Gefehe, für die bürgerliche Gefelffchaft iſt ee nichts mehr als 
eine Mafchine. Die anftrengende Arbeit, fchlechte Koft und üble Behandlung machen 
denn Leben Diefer Glenden ein baldiges Ende. Am tiefften fteht die fünfte Klaffe der 
Arreftanten-Compagnicen, welche in den Zuchthäufern zu den niedrigften und entehrend= 
fien Arbeiten gebraucht werben. fortwährend in Ketten geben und den Kopf halb ges 
jchoren haben. Das ruffifche D.'s-Syſtem ift ald ein im Ganzen humanes, den Ver⸗ 
bhältniffen und den Sitten angemeffened, dem Zweck entfprechende® anzuerfennen. Der 
Berbrecher kann durch gutes Betragen von einer Klaffe zur andern aufrüden, bid er 
als Eolonift zu einen Wohlfein gelangt, das größer ift als das, worin die Leibeigenen 
Nuplands im Allgemeinen leben. Der Staat erlangt durch fein Spflen den großen 
Bortheil, fein Neich von den fittenlofen Haufen zu reinigen und träge, verborbene 
Menfchen in nüßliche Staatsbürger umzuſchaffen. Alle Zengniffe flimmen darin über- 
ein, Daß der Reibeigene als Colonift wie verwandelt wird, gute Eigenfchaften annimmt, 
die früher Niemand an ihm Fannte, feine Fehler meiftens ablegt. Durch die Thätig⸗ 
feit dieſer Menfchenklaffe, die fonft verloren gehen würde, gewinnt Rußland für feine 
nordaflatifchen Beſitzungen die Krüfte, deren es bedarf, um Die dortigen Reichthümer 
nutzbar zu machen. Auf andere Urt erhielte der Staat diefe Kräfte nicht, und es ift 
daher eine falſche Humanität, zu beklagen, daß man Verbrecher dem exceffiven Klima 
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Sibiriens andfeht. Kein Land der Welt, mo der Menfch überhaupt ausbauern Tann, 
ft dazu beflimmt, eine Wüfte zu bleiben, und es ift befler, daß die erften und fchwer- 
ſten Arbeiten von Berbrechern verrichtet werden, ald von unfchuldigen Armen. Auf 
der anderen Seite ift ein meiterer Vorzug des ruſſiſchen Syſtems darin zu ſuchen, daß 
die Deportirten unter fortwährender Aufficht ſtehen und durch die Furcht, in eine untere 
Klaffe zu kommen, im Zaum gehalten werden. Coloniſationszwecke fpielen bei dem 
franzdfifchen D.'s⸗Syſtem eine untergeordnete Rolle, es ift hierbei, vergegenmwär- 
tigen wir und das, was wir in dem Artikel Cayenne gelagt haben, nur dad Augen⸗ 
merf darauf gerichtet, Die Verbrecher, Die deportirt waren, für das Mutterland unfchäplich zu 
machen. Daß peinliche Gefehbuch vom 12. Februar 1840 führt die D. unterden infamirenden 
Leibesftrafen ald die Dritte Dem Range nad) an, der nur ber Tod und Iebenslängliche Zwangs⸗ 
arbeit vorangehen. Der Deportirte wird bürgerlich todt, fo daß feine Erben ohne Weiteres 
in den Bells aller feiner Nechte und Pflichten eintreten. Don dieſem Gefeß wurde 
- jebody, da die Revolution die ganze Strafart flark in Mißcredit gebracht hatte, fo gut 
wie fein Gebrauch gemacht: erfannten die Richter auch auf D., fo erfolgte Doch nur 
in Den feltenften Fällen der Bollzug. Nach der Februar« Mevolution nahm die ver _ | 
faffunggebende Berfammlung noch während des Sturms der Innifchlacht'das Prince - 
der D. für politifche Verbrecher an und beftätigte im Dectober 1848 einen vom Kriegd« 

minifter vorgelegten Geſetz⸗ Entwurf. Die Ausführung des Gefeged verzögerte fich 

aber, die Junigefangenen, gegen welche die Maßregel beflimmt war, blieben in Belle 

Isle, und erft 1850 erinnerte man fi ihrer. in neues Decret verfügte den Trans— 

port nach Algier, wo die Gefangenen fo lange in einer Feſtung bleiben follten, bis 

die Aderbau-Eolonie Lambeſſa (f. d.) für fle in Stand gefeht worden fel. Zeigte 

auch die Nationalverfammlung in Beziehung auf die D. politifcher Verbrecher eine 

ungemein "große Strenge, fo fußten doch alle ihre Mafregeln auf den gefeglichen 

Doden. Die Derrete Ludwig Napoleon’3 in dieſer Hinficht haben aber diefen Boden 

gänzlich verlaffen, Ordonnanzen traten an die Stelle der Gefege, Ausnahmegerichte » 
erjegten den Wahrfpruch der Gefchmorenen. Frankreich Hat feit dem Staatöftreich 

feines Präfldenten einen flärferen Gebrauh von dem D.'s-⸗Syſtem gemacht, als in 

irgend einer frühern Epoche feiner Gefchichte. Mir Eönnen aber dad franzdflfche Syſtem 

verlaffen und verweifen noch einmal auf den Xrtifel Cayenne, fo wie auf Bagno und 

geben nun zum englifhen Spyflem über. Wir fagten: „Diefelbe Entwidelung und- 

denfelben Kortfchritt (nämlich wie unter den Roͤmern) erkennen wir auch in England.“ 

Aus der Strafe der Verbannung, deren bitteres Leid Shafefpeare in Richard II. fo 

ergreifend fchildert, Bilder fich allmählich die Transportationgftrafe, nicht nur 

unter verfchiedener Bezeichnung, fondern auch mit gänzlich verfchiedenen Nefultaten im 

Vergleich zur römifhen D. Während in der D. der Römer fprachlich Die bloße Ent» 

fernung vom feften Lande im Verhältniß zur See audgebrüdt liegt, bezeichnet Trans⸗ 

portation den Fühnen Blick des Seefahrerd auf ein ferned überfeeifches Land; in jenem 

liegt das einfache, vorläufig ziellofe Verlaffen des feften Landes, in dieſem das Streben 

nad einem durch das Meer geſchiedenen Gontinent; jeneß iſt das biöher in den roma⸗ 

nifhen Sprachen erhaltene Wort ver größten erobernden Nation zu Lande, dieſes das 

infulare Wort der größten erobernden Nation zur See. Der Unterfchieb in den Erfolgen 

war indeß bedeutender, als der in dem Ausdruck des Worts. Während die Römer und Byzan⸗ 

tiner ein Jahrtauſend hindurch Verbrecher auf die Infeln des Mittelländifchen, Schwarzen 

und Rothen Meeres, an die Küſten Sardiniens, Afrika's und Kleinaftens binftreuten, {ft für 

die Eulturgefchichte Fein einziges bemerkenswerthes Reſultat erreicht worden. Nicht eine 

einzige Stabt verdankt der Arbeit des reuigen Verbrecherd ihre Entſtehung. Trotz ihrer 

D.'s⸗Strafe hatten die Roͤmer dennoch Feine Verbrechercolonte gegründet, weil die Macht« 

baber jener Zeit die Vereinigung mehrerer Verbrecher an einem und demſelben Orte 

zu fürchten fohienen. England ging von vorn herein auf ganz beflimmte praftijche 

Zwecke und von praftifichen Anjchauungen bei der Transportationdfirafe aus. in 

Verbrecher, welcher fi daheim auf das Gröbſte am Gemeinwefen vergangen hatte, 

mochte nach ihrer Anflcht auf einem fremden Boden nußbringend gedeihen, und, indem 

er fremde Interefien verftehen lernte in feinen eigenen, mit denjenigen verföhnt werben, 

Die er angegriffen hatte. Er mochte Beſitz und Eigenthum vertheidigen, bad er früher 
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vor fich felbft verläugnet Hatte Während die Sicherheit der beflgenden Klaffen durch 
Megführung der Verbrecher in ein ferned Land zu gewinnen fehien, mochte gleichzeitig 
ein unbefannter Gontinent von dem neuen Anfömmling Nutzen ziehen. Gngland 
ordnete die Strafe der Transportation dem Gedanken an die Golonifation unter. 
Schon in dem gegen die Wagabunden und Landftreicher erlaffenen Verbannungsgefege 
aus der. Regierungszeit Eliſabeth's ſchimmert Diefer Gedanke hindurch, der Yon Jacob 1. 
genauer gefaßt wurde, indem er 1619 die Transportation lüderlicher Perſonen anord⸗ 
nete, obne übrigend die einzelnen Merkmale dieſer Kategorie genaner zu bezeichnen. 
Die erſte genauere gefegliche Beftimmung über diefe Strafe flanınıt ‚aus der Regie⸗ 
rungszeit Karl's II, und nad) dem Aufftande des Herzogs von Monmouth unter 
Jacob II. wurde ein förmlicher Mißbrauch mit ihr getrieben. Während des 18. Jahr« 
hunderts erbielt Diefe Strafe eine noch audgedehntere Anwendung, und die Zahl Der 
Verbrechen, die Dadurch abgebüßt werden follten, mehrten fi. Die Transporte nah 
men indeß wieder, nachdem fie vorher nach den weſtindiſchen Golonieen dirigirt waren, 
vorzugsmeife ihre Richtung nach Nordamerika, wo fich die religiöfen DVorurtheile alter 
englifcher Auswanderer allmählich mit der 'Möglichfeit ausgejöhnt Hatten, durch eine 
billige Zwangsarbeit verurtheilter Landsleute einen erheblichen Geldgewinn zu erzielen. 
Mit der Auflehnung der amerikanifchen Golonieen gegen ihr Mutterland und mit 


"dem Erfolg der amerikanifchen Waffen erreichte aber die Transportation nach Amerika 


ihr Ziel. Mannigfache Profecte zur Abhülfe der Hemmung in der Ausführbarkeit 
diefer Strafe tauchten empor und wurden wieder aufgegeben, bis ſlich endlich das 
Cabinet Georg's III. entſchloß, eine Empfehlung Cook's, melcher eben von feinen 
Weltumfegelungen zurüdgefehrt war, zu berückſtichtigen. Er hatte einen Platz an der 
vor ihm unerforfchten DOftfüfte des auftralifchen Beftlandes, welchen er aus naturhifto- 
rifchem Intereffe Botanybai getauft hatte, ald geeignet für eine britifche Anftedlung 
bezeichnet und die Vorzüge des Landes auf das Eindringlichfte hervorgehoben. . Ohne 
daß eine forgfältige Prüfung der Einzelheiten und der Mittel zur Ausführnng eines 
folcden Planes veranlaßt wurde, fegelte am 13. Mai 1787 vie .erfte Flotte, befegt mit 
Sträflingen beiderlei Gefchlecht?, aus England ab und Iangte im Januar 1788 in 
Botanybai an. Und faum 70 Jahre feit dem Geburtötage der erften englifcyen Ans 
ſtedlung find verfloflen, und mährend dieſes verhältnißmäßig furzen Zeitraums ift eine 
Entwidelung in jenem Continente hervorgerufen, tie an Mannigfaltigfeit von Feiner 
anderen übertroffen wird! Mit dem Jahre 1838 ift der erſte Act der auftralijchen 
Berbrecher-&olonifation gefchloffen. @in Parlaments» Comite berichtete Über den Zus 
ftand der Verbrecher - Colonieen, verwarf Die Trandportationd » Strafe im Allgemeinen 
und verlangte befonderd Die Abänderung des bisher beobachteten Syſtems der Aus⸗ 
führung. Nach dem fogenannten Affignmentöfyfteme wurde jeder Sträfling bei feiner 
Landung gewiffen Privatperfonen, namentlid) Aderbauern übermiefen. Wan überfah 
bei dem Berlangen der Abfchaffung dieſes Syſtems die großen Vortheile deſſelben, 
welche darin beflanden, daß eine individualiſirende Behandlung jede& einzelnen Ber» 
brechers in räumlicher Abgefchiedenheit von feines Gleichen möglich wurde, daß der 
Verbrecher aus einer verführerifchen Genoſſenſchaft herausgeriſſen und an die Umkehr 
zu einen ehrenwerthen Xebenswandel allmählich gemöhnt wurde. Der Comite-Bericht 
bewirkte, Daß durch Föniglichen Geheimrathöbefehl vom 20. Mai 1840 die Transpor⸗ 
tationen nach Neu- Süd» Wales definitiv eingeftellt wurden. Mit der Entbedung der 
auftralifchen Goldfelder war der englifcyen Regierung die Nothwendigkeit gegeben, ent⸗ 
weder eine neue DVBerbrecher-Eolonie, nachdem man Tasmanien ( VBandiemensland ) mit 
Verbrechern überfüllt hatte, zu gründen, oder aber die bisherige Strafgefeßgebung zu 
ändern. Das Erftere war augenblicklich unmöglich, weil alle Kolonieen, indbefondere 
da8 Gapland, die Aufnahme von Verbrechern verweigerten. Man beichloß, die Trans 
portation abzufchaffen und die fogenannte Straffnechtfchaft einzuführen (f. den Artikel 
Auftralien p: 93); England gab alfo fein Syſtem auf, welchem es die Erwerbung 
von Auftralien verbanft. Die Bedeutung und das Interefle der biöherigen Verbrecher⸗ 
Colonieen find indeß um nicht® gemindert. Denn, wenn auch der Richter nicht mehr 
auf eine Strafe erfennen darf, deren Vollziehung zumeilen von Wind und Wetter ab» 
bängig ift, fo hat fich Die englifihe Megierung dennoch die Befugniß vorbehalten, Ge⸗ 
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fängniffe an jedem überjeelichen Bunfte anzulegen, und vorläufig beurlaubte Sträflinge 
an ſolche Orte zu fchaffen, wo fle brauchbar verwendet werben Fünnen. 

Deputation, die Abordnung eines oder mehrerer zur Beſorgung eines gemeine 
ſchaftlichen und Öffentlichen Gejhäfts für die betreffende Gefammtheit, 3. B. Reichs⸗ 
deputation, Gerichtödeputation, Steuerdeputation, Deputation von Stadt und Land, 
von Danfenden und Klagenden. Der allgemeine Zwed ift, daß von Einzelnen münds 
lich oder fchriftlich ein Geſchäft Namens aller dazu Befugten beforgt wird, welches von 
Allen nicht beforgt zu werden braucht, und zwar in ober bei einer Öffentlichen Behörde, 
Dadurch unterfcheivet ſich die D. als Mittelglied, welches bald der einen, bald der 
anderen Seite angehört, von der Delegation, dem Gefchäftäbefehle, und von dem 
Mandate, dem Gefchäftövertrage. Aus dem Begriffe von der Deputation ergiebt ſich 
ferner, daß ihr nicht mehr Rechte übertragen werden Eönnen, als der Abordnende be- 
figt, dag die Deputation verantwortlih für Ausübung ihrer Geſchäfte ift und daß 
fie ihr Verfahren aud) gegen Tritte zu vertreien bat. Sollen von diefen Rechts⸗ 
grundjägen Ausnahmen ftattfinden, fo müſſen diefelben durch gefegliche Befimmungen 
normirt fein. Deputationen werben angeordnet von der Etautögewalt oder von den 
Untertdanen. Bon der Stautögewalt für die Gejeßgebung wie zu St. Veteröburg, 
für das Gerichtsweſen befondere Deputationen, denen Unterfuhungen und Entfcheidungen 
außnahmöweife gemäß einer befonderen Geſchäftsordnung übertragen werden, für eins 
zelne Zweige der Verwaltung, theils fländige, theils zeitige Deputationen, für Rech⸗ 
nungd- und Kaflın- Steuer Sahen, Militäar-Gefchäfte, für Medicinalmefen, technifche 
Bau-Deputation, ftädtifche Deputationen zur dauernden Verwaltung oder Beauflichtie 
gung einzelner Gefchäftszweige (vgl. $ 54 ber Städte-Ördnung vom 30. Mai 1853). 
Solhen Verwaltungs - Deputationen kann mehr Gewalt in ihrem Wirkungdfreife ein» 
geräumt fein, als des Behörve, aus welcher die Mitglieder ermählt wurden. Deputa- 
tionen von Unterthanen find ſowohl den Perfonen ald Sachen nad) von der verſchieden⸗ 
fien Art, denn wer gemeinichaftlich bitten und vortragen darf, kann auch deputiren. 
Bei den Deputationen der Unterthanen kommt zu den Aborbnenden und Abgeordneten 
notbwendig noch eine dritte Perion, und zwar die Öffentliche, an welche Die D. ger 
richtet wird, hinzu; 3. B. an den Landesherrn felbfi oder die Behörden. In Frank⸗ 
reich Hich unter der Reftaurution und Julimonarchie die dur Volkswahl gewonnene 
Bertretung die Deputirtenfammer, chambre des deputes; feit der Zeit werden 
auch in Deutfchland die für Landberathung gewählten Abgeorpneten die Deputirten 
genannt. Bergl. Abgeordnete. 

Derbent, Feftung und jetzt zugleich Gpuvernementshauptfladt, Tiegt am Abhange 
bed waldbedeckten Bergrüdend von Tabaffaran und an einem wichtigen Engpuß des 
Kaufafuß und gewährt von Kafpifchen Meere aus ein wunderjchönes Landfchaftsbild, 
Indem eine Fülle von Gärten fidy zu beiden Seiten der Stadt an den Berglehnen 
herab bis unmittelbar an den Uferrand des Meeres zieht. Die Stadt jelbft lehnt fid) 
an eine Uferbucht und fleigt an den Höhen empor, deren Gipfel von der Citadelle 
gefrönt ift; fie ıft von allen Sciten mit alten, gejchwärzten Mauern umgeben, weldye 
fih Bis in das Meer hinein erfireden und von dem berühmteſten der Saſſaniden, 
Nufhirvan, gegen die Chafaren erbaut find. Die Rhede von D. iſt namentlih für 
Oſt-, Nord» und Morbweftminde gänzlich offen; daher find auch zur Verbeſſerung 
derfelben Arbeiten unternommen, aber die Schwierigkeiten find groß und verurfachen 
außerordentliche Anftrengungen. In der Feſtung und Stadt, die eigentlich ein Ganzed 
bilden und deren Bewohnerzahl ſich auf .12,000 beläuft, findet fich eine Anzahl Ge— 
bäude in europäiſchem Sul, und unter den Merkwürdigkeiten iſt das Grab der „Kirf- 
Jar” oder 40 arabijchen Helden, zu dem die Mohammedaner wallfahrten, zu erwähnen. 
D. zeichnet fich durch feine ftarke Weberei in groben Baummollenzeugen, fo wie durch 
feinen Krappbau aus, deſſen Einführung die Derbenter ihren beiden Landsleuten Kel- 
balai Huffein und Ibrahim, Beg von Kartfehag, zu danken haben, und bildete unter 
moslemitiſcher Herrichaft der Perſer ehemals ein befondered Chanat, zu dem noch der 
Uluſſiſche Magal (Landſchaft, Gau) gehörte. Unter ruſſiſcher Herrfchaft war es anfüng- 
lich die Hauptflabt einer befonderen Provinz und fland unter dem Namen einer Com⸗ 
mandantfchaft unter Kriegsrecht. Ueberall bemerft man übrigens Die Spuren der bei⸗ 
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fpiellofen Thätigkeit des unfterblichen Peterd und bei der Erwähnung der alten Feſtungs⸗ 
mauern erinnert man fich unwillfürlih an die Namen berühmter ruffifcher Heerführer, 
an Graf Subow, Fürft Zizianoff, Fürſt MWittgenflein ıc. Seit 1840 war D. eine 
Kreisftadt des Fajpifchen Gebieted und 1847 wurde es zur Hauptfladt eine Gouver- 
nements erhoben, das 348 Q.⸗M. groß ift und die Gemeinde Sjürgfa, fo wie die Cha⸗ 
nate Kürja oder Kurräh und Kaſykumuch umfaßt. 

Derby (Edward Geoffroy Smith Stanley, 14. Graf von), Pair yon Eng» 
land, Führer der confervativen Partei. Die Auffaffung, welche diefer Staatömann im 
Kreife des Deutjchen gefinnungdtüchtigen Liberalißmud gefunden bat, ift ein fchlagender 
Beleg für Die Unklarheit und zugleih für die Undankbarkeit des Ießteren. So fagt 
ein Sprecher Diefer nörgelnden und confufen Geifteörihtung in dem Brodhaus’fchen 
Jahrbuch: „Unjere Zeit" (Band 3, S. 387), Hinter der Neformbill D.'s Habe fi 
„nur dad alte Herrfchergelüfte verborgen, melches dem Volke Eoncefflonen macht, um 
e8 deſto eher wieder der alten Knechtſchaft zu unterwerfen." MWeberhaupt „babe fchon 
die Schrift gefagt, ed ließen fich nicht Trauben vom Dornftode leſen, und neuen Wein 
folle man nicht in alte Schläuche füllen.” Und doch bat fich der Liberaliöomus den 
Mein, den ihm Graf D. mit der endlichen Durchbringung der Juden-Emancipations⸗ 
Bill und mit der Einführung des Haufed Rothſchild in das Unterhaus dargereicht 
bat, fehr wohl fchmeden laffen. Und doch hat der Liberalismus mieder aufgeathmet, 
ala ihm D. im März 1858 die Laft von der Bruft nahm, die ihm Lord Palmerflon 
mit der ſclaviſchen ©efälligkeit aufgeladen hatte, mit welcher diefer nach dem Orſtni⸗ 
jchen Attentat fich den Forderungen und Drohungen feine franzöfifchen Allitrten fügte. 
Und doch ift die britifche Neutralität, die dem franzöflfichen Befreier Italiend freie 
Hand gab und dem Liberalismus dad unerwartete Geſchenk der Wiedergeburt Italien 
‚ verfchaffte, eine Gabe D.'s. Diefer Hat ausgeführt, was die englifchen Xiberalen nicht 
durchzuführen vermochten, was fle nicht zu thun wagten, und wofür einzuftehen ſie ſich 
zu fchwach fühlten. Er hat die weinerlichen Querelen der Whigs über die Ausfchlies 
Bung der Rothſchild's und ihrer nationalen Sippe vom britifchen Unterhaus endlich 
geftillt. Er hat die Intervention Louis Napoleon's in die englifhe Geſetzgebung 
nad dem Sturz PBalmerfton’d im Februar 1858 zurücdgewiefen. Gr bat Defterreidh 
in den erftien Monaten des Jahres 1859 durch irrelevante Dermittelungdverfuche bin» 
gehalten, er bat es beim Beginn ded italienischen Krieges durch einen Tegten unnügen 
Bermittlungsverfuch Drei Tage lang am Ticino feftgehalten und um den Vorſprung 
in der darauf folgenden Campagne gebracht. Er bat endlih, um den friedliebenden 
Bürgern von London ein Oftergefchen? zu widmen, auf dem Dfterbanquet von 1859 
gegen Defterreich einen Schlag getban, den nicht einmal die Tageöblätter der. Liberalen 
gewagt haben würden, als er feinen Kriegsanlauf gegen bie revolutionäre Agitation 
Piemonts „verbrecheriich”" nannte Daß er im Sommer 1859 wieder fiel, während 
der Liberaliönud von ganz Europa fi der von ihm geficherten Neutralität Eng⸗ 
lands und der beiden anderen Großmächte des Nordens erfreute, — Daß er nament- 
lich durch feine Neformbill fiel, batte Eeinen anderen Grund, ald den Ernft, mit 
dem er ſich auf dieſes Flickwerk der Ruſſell's und deren Genoſſen einließ. — 
Er ift den 29. März 1799 zu Knowsley- Park; der Reſtdenz feiner Familie in der 
Grafſchaft Lancafter, geboren; feine Familie ift in Jahre 1485 zur Pairie erhoben. 
Er begann feine politifche Laufbahn im Jahre 1820, indem er für Stodbridge in's 
Unterhaus fam. Später, feit 1826 vertrat er Preiton, 1830 Windſor, von 1832 
bi8 1844 Die Grafſchaft Lancafter. Erſt im Jahre 1824 mifchte er ſich in den parla- 
mentariichen Kampf; feine Rede über die Manchefter- Gaserleuhtungsbill ließ den 
fünftigen Redner ahnen. Im Jahr 1825 vermählte er fid mit der zweiten Tochter 
bed Baron Skelmersdale. 1827 trat er unter Kanning als Unter-Staatöfecretär in’B 
Minijterium und Hlieb in diefer Stellung auch noch unter Lord Goderich's fünfmonat« 
licher Verwaltung. Sein Antheil an der Oppofltion gegen das Minifterium Wellington 
verfchaffte ihm im Whig-Minifterium unter dem Grafen Grey 1830 die Ernennung 
zum erſten Secretär für Irland und zum Mitglied des Geheimen Raths. Er half die 
Reformbill durchbringen, übernahm 1831 das Minifterium der Colonteen und zeichnete 
ih in dieſer Stellung durch feine Thaͤtigkeit für die Abfchaffung der Negerſclaverei 
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aus. Indeſſen trennte er ji im Jahre 1834 von feinen whiggiſtiſchen Collegen, als 
das Minifterium Die Bill einbrachte, wonach der Zehnte in Irland In eine von den 
Grundbeſitzern zu leitende Abgabe verwandelt und die Geiftlichen der Episkopalkirche 
feſt beſoldet werben jollten. Auch gegen die kurze Verwaltung Peel's, die dem durch 
die Dermerfung fener Bil im Oberhauſe verurfadhten Sturz Melbourne’8 folgte, nahm 
er eine unabhängige Stellung ein, feßte gegen das Whig- Minijterium, welches bald 
Darauf wieder Perl ablöfte, feinen Kampf für die alte Kirchen - Verfalfung fort und 
wurde erit in Folge dieſer gemeinfamen Oppofltion in den Bund mit Peel hinüber» 
geführt. Als Lepterer 1841 ein confervatives Minijterium bildete, übernahm er in 
demſelben dag Amt des Golgnial-Minifterd und verwaltete es vier Jahre lang, wäh. 
rend welcher Zeit er (1844) als Lord Stanley in's Oberhaus trat. Als aber Peel 
ſich endlich Dazu entichied, der Anti-Corn⸗Law⸗Oppoſition nachzugeben und den Kornzoll 
aufzuheben, gab D. feine Entlafjung und trat jeitdem an die Spige der neuen conferyativen 
Bartei, die ſich Anfangs noch mit der Hoffnung auf eine Reviſton der Zollgefeßgebung 
ſchmeichelte, aber, nachdem fie zum Befig dev Gewalt gelangt war, ihre Verzichtleiſtung auf 
biefen Hintergebanfen erklärte und ſeitdem ſich noch vergeblich bemüht, den leitenden 
Gedanken für die Organifatipn des Landes gegen Nie auflöfenden Grundfäge der Man- 
cheiterpartei. zu fuchen. Nachdem Lord Stanley nad den Tode feined Vaters 
(30. Juni 1851) den Titel eined Grafen von D. und die großen Güter der 
Bamilie in Lanecafterfhire und Irland geerbt Hatte, bildete er, ald dad Whig— 
Miniſterium durch Die eigenmächtige Anerfennung des Staatsöſtreichs vom 2. Des 
ceniber ſeitens Palmerſton's im Februar 1852 zum Fall gebracht war, fein erfles 
confervatives Minijterium. Er löfte da8 Parlament auf, ohne jedoch bei feiner Appellas 
tion an das Land und für die Neumablen ein eigenes Princip aufzuftellen, ver⸗ 
fhob ‚die Beſtimmung des Einigungspunftes für die zufünftige Majorität auf den 
Augenblid, wann dad Land ihm dieſe Majorität zu Gebote geftelt haben würde, und 
ließ fomit ald daB einzige Interefle, welches das Land in Den Wahlen beftimmen 
£öune, dasjenige einer feiten Regierung befleben. Schon am erflen Abend der 
neuen Parlaments» Sefjion erklärte er, daß Durch die Neumahlen, die jich mit großer 
Majorität für den Freihandel audgefprochen Batten, die Finanzpolitif Englands ent⸗ 
ſchieden fei, und formulirte feine Aufgabe dahin, Daß es ſich nur noch darum handeln 
fünne, die Uebel, die der Freihandel bei aller Förderung der Landes⸗Induſtrie noch 
erzeuge, zu mäßigen. Alſo eine außgleihende Organifation in Verbindung 
mit der Anerkennung des Manchefter-Brincipd war jeine Parole. Dad war aber auch 
fein Unglüd und die Urfache feines zweimaligen Kalle, am 17. December 1852 und 
am 17. Juni 1859, an weldem Tage er die Auflöjung feines zweiten Miniſteriums 
verfündigte, welches ihm durch die Nachgiebigfeit Palneriton’d gegen Branfreich im 
Sebruar 1858 zugefallen war. Das erfte fiel, weil Disraeli in feinem Budget für 
Die Voxtheile, die der Breihandel der ftädtifchen Bevölkerung gebracht habe, eine Er» 
leichterung der länplichen vorſchlug. Sein zweiter Sturz wurde durch feine Vorlage 
der Meformbill herbeigeführt. Er irrte in den Augen Englands, weil er etwas 
Poſitives Schaffen und Der Auögleichung, welche der Verfall der Principien, 
Srundfäpe und Rechte unter der Leitung des Öfongmifchen Nicht-Interventiond » Prine 
cips der Mancheſter⸗Leute herbeiführen würde, durch eine organifatorifche Leiftung vor» 
greifen wollte. Wie England gegenwärtig regiert fein will, Hätte er aber zwifchen 
feinen beiden Minifterien unter Anderem aus den großen Leiftungen des Goalitiondr 
Miniſteriums und. befonderd Ruſſell's im Jahre 1854 erfehen Eönnen. 3.8. erſt der 
öffentlichen Meinung mit der DBorlage einer Bill gegen Wahlbeſtechung Ichmeir 
cheln und diefe Bil am 29. Mai (jened Jahres) wieder zurückziehen — 
oder ſich, wie Lord John Ruſſell am 25. Mai that, als die Bill für Erem- 
tion der Dijfidenten von den Kirchen » Zaren die erſte Leſung paſſtrte, fi 
über die ewigen Bonceffionen beflagen, deren Zolgen man 
nicht überfehen könne, — oder wie derſelbe Ruſſell am 21. Juni, alö jene Bill vers 
worfen wurde, Die Mothwendigkeit von Reformen in Bezug auf die Stellung ber 
Diffipenten anerkennen, aber die Ausführung von dergleichen auf den Augen» 
plid verſchieben, wo fih die entgegengeſetzten Interefien felber gusgeglichen 
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und arrangirt haben würden, — oder, ‚wie derſelbe Reformlord in ber Sigimg vom 
27. April 1854 that, ald über die Zulaffung der Diffidenten zur lintverfität Oxford 
verhandelt wurde, diefe Maßregel als gereht in der Theorie anerkennen. und 
zugleich Die Dijfiventen beſchwören, fie möchten jo edelmüthig fein und ihren Egois⸗ 
mu8 aufgeben, nicht auf ihren gerechten Forderungen beſtehen und ihren @egnern 
nicht das Leben fuuer machen, — oder, ewie derſelbe edle Lord am 11. April, als er 
feine Reformbill zurüdzog, mit TIhränen im Auge das Parlament befchwören, es 
möge niht an jeinem guten Willen zweifeln umd ihm nicht fein Zutrauen 
entziehen. Das ift die richtige Weife, das jegige England zu vegieven: — durd bie 
Unpreifung des allgemeinen Stimmrechtd, wie Die Manchefterleute thun, jede Reform 
verhindern oder, wie die Ruſſells thun, den edelmütbigen Reformfreund fpielen und 
jede beflimmte Leiſtung befritteln oder verfagen. Es war dad Unglück D.'s, daß er 
während feines ‚zweiten Minifteriumd Dusch die ernfllihe Vorlage feiner Reformbill 
die Thräne vom Jahre 1854 im Auge Lord John Rufſell's trocknen wollte. Er gab 
dadurch dem edlen Lord nur Anlaß, ihn zu flürgen, und Gelegenheit, das Princiy 
des Befchehenlaffend auch in der europäifchen Politik Durchzuführen und dem großen 
Tobumwabohu fein Arrangement felbft zu überlaffen. Sonft aber bat Graf D. die 
Feigheit der Whigs befchämt, indem er ihnen endlich Die Judenemancipation ſchenkte 
und ihren Rothſchild in's Parlament zuließ. Cr bat fodann Palmerſton beichämt, 
indem er durch die Depefche Malmesbury's vom 4. März 1858 an Korb Cowley von 

Frankreich eine Ehrenerflärung für Die Depefche Walewski's an Perfigny vom 20. Ja- 
nuar forderte und bdiefelbe erhielt. Daß er beim Anfall Louis Napoleon’ auf Por⸗ 
tugal in der Angelegenheit des Charled=et-Georged im Sommer 1858 die Macht 
Englands nicht in Bewegung feßte, war im Sinne der Auffel’ihen und Palmerfton- 
ſchen Politik, und dürfen ihm die Vertreter derſelben am wenigſten zum Vorwurf 
machen. Daß er ferner die Königin Victoria in demjelben Sommer durch ihren fran⸗ 
zöfljchen Alllirten zu den Beitlichfeiten von Cherbourg binüberzerren ließ, ift nicht feine 
Schuld, da England diefen Alliirten haben will. Aus Reſpect gegen die Willendmeinung 
des Landes, welches über die Befreiung Italiend.durch den Herrn von Frankreich wie über 
ein unerwarteted Himmelsgeſchenk jauchzte, hat er dic Neutralität Englands in dem 
feanzöftfcheöfterreichifchen Krieg feilgeftellt und feinen Nachfolgern in diefer Beziehung 
Nichts zuchun übrig gelaffen. Unter der Vorausfegung der Allianz mit Franke 
reich, zu der er fih uud alsbald nach feinem lebten Regierunggantritt bekannte, konnte 
er nicht anderd handeln, und weder die Stimmung Englands noch der continentalen 
Mächte find in dieſem Augenblide fo weit, daß an jenem Dogma, welches fo viel wie 
Banferott der Brincipien im Innern wie im Auswärtigen, Geſchehenlaſſen 
Der innern und auswärtigen Auflöfung bedeutet, erlaubten ihm, an’ dieſem 
Bundamentaldogma Europa’d zu rütteln. Die Furcht vor dem populären Argmohn, 
daß er es dennoch im Geheimen mit Defterreich halte und auf Unterflügung deffelben 
ausgehe, trieb ihn dabei freilih eiwas über Dies imperialiftifhe Juſtemi— 
lieu der europäischen Sefinnung und Praxis, ald er auf dem Oſterbanquet von 1869 
jenen barten Schlag gegen Deflerreih wagte — und noch dazu einen unnüßen 
Schlag, da derjelbe nicht verhindern fonnte, daß ihn neben feinen Reformvorſchlaͤgen 
auch Das Mißtrauen in pie Aufrichtigfeit feiner Neutralitätspolitift aus dem Amte 
ttieb. Keine größere Strafe für ihn, als daß ihm der jeder Reformbill abholde Pal⸗ 
merfton im Borfig im Minifterconfeil folgte und Lord Nuffel mit feiner fchanlen 
Berftandesfraft der geeignete Mann war, feine Neutralitätöpolitif correct durchzuführen. 
Gleichwohl liegt in dem Umftande, daß Graf D., der Tory= Führer, den ernftlichen 
Verſuch gemacht bat, eine Neform im Innern durchzuführen, ein Bingerzeig für die 
Zukunft, der im Vergleich wit der notorifchen Feigheit der Whigs auch durch Die Ein« 
führung der in Frankreich gefchlagenen Revolution in die auswärtige Bolitif Englands 
durch Canning beflätigt wird. War auch diefe revolutionäre Politik, die ihrem Ur⸗ 
beber bald genug das Herz brach, zum Theil nur Phrafe, zum Theil, jo weit ſie zut 
Ausführung fam, nur ein naturaliflifched Herumtappen, ift auch Graf D. in ferner 
Innern Neorganifation Englands — und mit Recht, da fie unter Diöraeli’8 Händen 
zu einer Eleinlichen Nancune gegen die fläbsifche Partei ausartete, gefcheitert,: fo werden 
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die Reſte der alten Torypartel im Gegenſatz zu den auſsgemergelten Whigs doc; dazu 
beftimmt fein, die Revolution innen und draußen durch Anerkennung und Ausführung 
der in ihr enthaltenen und nur entfiellten und ausgearteten Forderungen zu beflegen. 
Nach feinem letzten Rucktritt, den er am 17. Juni 1859 dem Oberhaufe anzeigte, meldeten 
die Öffentlichen Blätter dfter, Daß er auch von Der Leitung der confervativen Partei 
zurüdgetreten ſei; Diefe Nachricht iſt aber nicht nur von der „Breß“, fondern auch von 
dem winifteriellen „Oßbferver" noch am 25. Movember 1860 bdementirt morden, bei 
welcher Gelegenheit der leßtere die Hoffnung ausſprach, Die eunfervative Partei werde 
fi jet wohl hüten, ben unzweifelhaften Erfolg der Palmerfion’fchen Regierung zu 
ſtoͤren und fich jelbft neuen Niederlagen auszufegen. In einer PBarteiverfanmlung vom 
16. Inli 1859 Eritifirte Graf D. Die Briedensbedingungen, die Damals dem italienischen 
Krieg ein Ende machten,. und zeigte er, daß Feiner der Zwecke dieſes Krieges, Teine 
der an ihn gelnüpften Erwartungen erfüllt ſei. Ehe die confervative Partei die Zügel 
der Negierung mit Erfolg in die Hand nehmen Tann, wird ie jedoch ein pofitiveres, 
ihr Verhaͤltniß zur Mevolution erledigended Programm aufftellen müflen, wenn fle 
nicht der Nichtinterventionspolitik ihrer Gegner wieder erliegen und in ihren partiellen 
‚pofltiven Leiſtungen nur für diefe arbeiten will. — Ueber den älteften Sohn Graf D.'gs, 
Lord Edward Henry Stanley, ſiehe dieſen Artikel. 

Derffliuger (Georg, Reichsfreiherr v.), Eurbranbenburgifcier General» Feldmar- 
fehall, der Mitbegründer und erjte berühmte Feldherr des Durch den Kurfürften Friedrich 
Wilhelm den Großen in’d Leben gerufenen brandenburgifch - preußtichen Heeres, ift, 
obwohl von Geburt ein Defterreicher, Durch Thaten und Leben jo ganz mit feinem 
tinıen Baterlande verfchmolzen, daß er mit Mecht als einer feiner trefflicäften Söhne 
anzufehn if. Seine Geburt und Herkunft find in Dunkel gehällt, man weiß nur, 
daß er im März 1606 in einem oberüfterreichiichen Dorfe geboren, mit feinen Eltern, 
evangelifchen Bauerdleuten, um feined Glaubens willen die Heimath verließ, als ver 
bigett Fatholifche Ferdinand II. den Proteftanten nur die Wahl zmifchen Apoftafte und 
Auswanderung frei ſtellte. Der Sage nach folf er ald armer Schneivergejell, ald er 
bei Tangermünde das Fährgeld nicht zahlen konnte und Kriegsleute unentgeltlich über- 
fegen fab, die Elle mit dem Degen vertaufcht haben; jtcher If, Daß er Kriegsdienfte 
nahm, zuerſt wahrfcheintich unter dem nad der Schlacht am weißen Berge in Schleflen 
kaͤmpfenden Grafen Thurn focht, und nach der Einnahme von Glatz durch die Kai« 
ferliyen 1622 in fächflfche Dienfte trat, dort Offizier wurde, fle aber bei her Lan⸗ 
dung Guſtav Adolf's 1630 mit den fehmedifchen vertaufchte. Er muß ſich auch hier 
bewährt haben, denn er, der Fremde, nur durch eigenes Verdienſt Empfohlene, kommt 
1635 fchon als Oberſt⸗Lieutenant vor und machte Die befte Schule Der damaligen Zeit 
unter den berühmten Generalen Baner und Torfienfon durch; er bewies nicht nur 
Tapferkeit, fondern auch Geſchick zu diplomatifchen Unterbandblungen, indem er nad 
des Eriteren Tode ald Abgeordneter der im ſchwediſchen Heere dienenden beutfchen 
Offiziere an den Bevollmächtigten der Krone Schweden zur Einforderung der lang- 
jährigen Spldrüdflände gefendet, viefen eben fo fchwierigen ald unangenehmen Auf⸗ 
trag zu beiderfeitiger Zufriedenheit ausführte. 1642 wurde ex von Torftenfon mit 
geheimen Aufträgen nach Ungarn zu Ragozy, und demnaäͤchſt mit deſſen Vorſchlaͤgen 
1643 nah Stodholm gefandt, mo ihn die Königin unter fhmeichelhaften Ansdrücken 
zum General Major der Meiterei befdrbertee Im Jahre 1646 lernte er in der Mark 
Brandenburg die Verwandte eined Kriegögefährten, eine begüterte Erbtochter, Fräulein 
v. Schaplow, kennen, verehelichte ſich mit ihr und gründete ſich auf deren Beſitzung 
Guſow eine neue Heimath, nachdem der weſtfäliſche Friede die Abdankung des ſchwe⸗ 
diſch⸗ deutſchen Heeres veranlaßt hatte. Da die höheren Offiziere, die meiſt Rückſtaͤnde 
und Auslagen zu fordern hatten, betraͤchtliche Summen erhielten, mag auch D. ſeiner⸗ 
feit3 nicht. unbedeutende Mittel in feine neuen Verhältniſſe bineingebracht haben; — 
wenigftend wandte er bedeutende Summen auf die Derbeflerung feiner Güter und 
Umlage großer Baulichfeiten an und fchien fein Leben als Landedelmann ruhig 
befchließen zu follen, als ihn der Kurfürft, der bei der Verwicklung der An- 
gelegenheiten mit Schweden und Polen eined geprüften Kriegsmanns bedurfte, und 
mit richtigem Scharfblick D. als ſolchen erkannte, 1654 zum General-Major der 
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Meiterei ernannte, Seine alte Befanntjchaft unter dem Kriegsvolfe verichaffte Dem 


Kurfürften viele tüchtige Offiziere und Mannſchaften, da die Werbungen, die jchleunigft 


angeordnet wurden, ganz Jeiner Leitung ‚anvertraut waren. Beſonders mar «ed die 


Reiterei, ber er feine Aufmerfjamfeit zumwendete, und durch feine Gorge für fle den 
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Samen zu den Thaten ausftreute, deren Erftlingsfrüchte er noch ſelbſt ernten follte, 
und die ihr fpäter den unbefttitten erſten Plag in Europa gefichert haben. In ber 
Schlacht von Warfchau, 18.—20. Juli 1655, zeichnete er ſich durch die Erftürmung 
des feiten Klofterd Prement, wofür er General- Lieutenant wurde, und glei darauf 
durch Vertreibung des verheerend "in die Neumark eingefallenen Generald Ggarnedi 
aus. 1657 wurde er Geheimer Kriegsrath und 1658 Welbzeugmeifter, in welcher 
Eigenjchaft er den Kurfürften auf allen Feldzügen gegen die Schweden, Denen erſt 
der Sriede von Oliva, 1660, ein Ende machte, begleitete. Die zwoͤlffaͤhrige Zriehens- 
epoche widmete er der thätigen Bewirtbichaftung feiner Güter, nachdem ex fich nach 
dem Tode feiner erften Gattin zum zweiten Male, 1662, mit einem Fraäulein v. Veeren 
vermählt hatte; aber uuch in den Staatögejchäften gab das Vertrauen, deilen ihn her 
Kurfürft unausgefegt würdigte, jeiner Stimme ein außerordentliches Gewicht. Am 
18. Bebruar 1670 .erhielt er Die Feldmarſchallswürde und blieb ſeitdem, als der Nächſte 
hinter dem Kurfürften, Leiter des ganzen Kriegsweſens, fo wie Befehlshaber der Armee, 
in welcher ein Kürajfier-, ein Dragoner- und ein Infanterie» MNeginıent feine Namen 
führte, eine Auszeichnung, Die einzig in der preußiich-brandenburgifchen Armee daſteht. 
Dei Ausbruch des durch Ludwig's XIV. Einfall in Holland heruorgerufenen Kriege® 
begleitete er den Kurfürften in dem durch die Mißgunft und den böfen Willen der 
Eaiferlichen Generale thatenlofen Feldzuge von 1672; nad Abfchluß Des Friedens von 
Voſſem erhielt er auf Verwendung feines Landesherrn durch Diylom vom 10. März 
1674. die reichöfreiberrlihe Würde. Bei Wiederausbruch des Krieges mit Frankreich 
waren ihm die Ddiplomatifchen Verhandlungen mit Holland behufs der Subſidienzah⸗ 
lung übertragen, die er durch feine Energie fchnell zu einem befrizdigenden Abſchluß 
brachte. Auch der Feldzug von 1674 am Oberrhein verging thatenlos, da zu Wien 
der im franzöftihen Solde ſtehende Zürft Lobkowitz alle Kriegspläne an Frankreich 
verrietb und der gleich ehrloje Faiferliche General Bournonville bei jeber günſtigen 
Gelegenbeit, den Franzoſen Nachtbeile zuzufügen, jeine Mitwirkung verſagte. Belon- 
derd deutlich trat Died am 8. October hervor, wo D. den Plan, mit den 50,000 
Mann, die man batte, dad nur 18,000 Wann ftarke Heer Turenne's an der Preuſch 
anzugreifen, entworfen und der Kurfürft Alles genehmigt hatte, Bournonville aber fich 
rund weigerte, vorzugehen, wodurd der franzöſiſche General der fonft unvermeidlichen Ver⸗ 
nichtung entging. Tief verlegt führte der Kurfürft feine Truppen über den Rhein zuräd in 
Winterquartiere und ald im Frühjahr 1675 die verrätherifche Partei anı Wiener Hofe geftürzt 


‚war und der Kurfürft ungebunden hätte handeln fünnen, hatte Ludwig XIV. per tn 


ihm richtig feinen gefährlichftien Gegner erkannte, ibm bereitö eine furchtbare Diverjion 
in den völlig unbefchügten Erblanden durch den Einfall eines fchmedifchen Heeres, Daß 
die vollkommen in franzöflichem Solde ftehende vormundfchaftlicde Regierung zu Stod- 
holm ohne jede Kriegderklärung dahin abfendete, bereitet. Don den furdtbaren 
Yusfchweifungen der zügellofen jchwebifchen Banden, die. unter Guſtay Wraugel die 
Mark verwüſtend durchzogen, unterrichtet, brach der Kurfürft Ende Mai aus Franken 
mit feinen Heere auf und erreichte bereitd am 11. Juni Magbeburg, In Dem dort 
abgehaltenen Kriegsrathe war D. der erfte, der dem kühnen Entichlufle, den im Havel⸗ 
lande zerftreuten Beind, der die Brandenburger noch in Franken wähnte, zu überfallen 
und mit einem Schlage zu vernichten, zuflimmte. Er war es, der den fühnen Ueber⸗ 
fat von Rathenow am 15. Juni ausführte und Der Erfle in der Stabt war, und er 
wirkte bauptjächlid; zur Entfcheidung bei Kehrbellin (j. d. Art) am 17. daduxch 
mit, daß er einen von den Feinden unbeachtet gelafjenen Hügel mit der Artillerie be⸗ 
fegte und dadurch den Reitern den Halt gab, der ihnen um fo nöthiger war, als 
das Fußvolk nicht Hatte heranfommen können, fo wie an ber Spige feiner Dragomer 
dad oflgothländifche Regiment zufammenhieb. Als der Kurfürft den Rückzug bee 
Schweden nicht flören, fondern feinen ermüdeten Reitern Ruhe gönnen wollte, ſprach 
D. mit den fernigen Worten: „Ei was, in die Pfanne mit den Eiern, ehe. die Kuͤch⸗ 
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lein auskriechen“, dagegen; feine Anſicht drang Durch, er ſetzte fich ſelbſt an die Spike 
des Vortrabs und erbeutete 8 Kanonen, 200 Wagen, viele Gefangene und mehrere 
Taufend geraubte Stück Vieh, fo daß die Schweren in fchnellfter Flucht ſich in daß 
Mecklenburgiſche retten mußten und dort faum 4000 Mann von den 20,000, die fie 
gehabt, fammeln Eonnten. Im Jahre 1676 murde ein Einfall der Schweden nach 
Pommern zurüdgemwiefen, das ihnen gehörige Stettin eingefihloffen, im folgenden Sabre 
durch D. die Belagerung begonnen und am 27. December z0g er, in bie eroberte 
Stadt ein, die der Neld und Mißgunſt Oeſterreichs, „das an der Oſtſee keinen neuen 
König der Bandalen entfliehen ſehen wollte”, durch einen fehmählichen Separat > Brie- 
densſchluß, wodurch es den Kurfürften den Branzofen und Schweden allein überließ; 
fpäter, 1679, wieder den legteren in Die Hände lieferte. Der jept 72jährige Feldherr, 
deffen Nüftigkeit ihn bisher alle Strapazgen mit eiferner Kraft hatte ertragen laffen, 
begann plöglih, im Brübjahr 1678, eine Abnahme feiner Kräfte zu fpüren; Die 
vielen Wunden, die er erhalten, bereiteten ihm mannigfache Schmerzen, jo daß 
er feinen Kriegsherrn um Verſetzung in den Ruheſtand bat, was diefer ihm aber 
unter dem 11. Mai 1678 in gnädigfter Anerkennung feiner Verdienſte mit den Wor⸗ 
ten abfchlug: „Ihr habt bei Uns fo viel Saured und Süßes gefoftet, daß es beiler 
iſt, Ihr harret bis an's Ende aus und genießet, nachdem Ihr den Samen habt wer⸗ 
fen helfen, auch der Früchte, was mit Gottes Hülfe nad) beendigter: bevorſtehender 
Bampagne gefchehen. kann.“ D. fügte fich den Wünfchen des Kurfürften und niachte 
den folgenden Feldzug mit alter Energie mit; bei der Landung auf Rügen ftellte, er 
ſich ſelbſt an die Spitze der 200 zuerft audgefchifften Neiter, und griff 8 ſchwediſche 
Schwadronen mit ſolchem Ungeflüm an, daß diefe ſich zur Flucht wandten und eine 
Standarte, ein Geſchütz und viele Gefangene- verloren. Solche kecke Meiterftüde zeigen, 
daß wo es nötbig war, der fleche Körper doch denr jugendfrifchen Geifte gehorchen 
mußte und der Kriegäherr recht daran gethan hatte, den alten Siegedgefährten nicht 
von fih und feinen Truppen zu laffen. Nach der Eroberung von Rügen belagerte und 
nehm D. am 20. October Stralfund, das feit Wallenftein’d vergeblicyer- Anſtrengung fich 
felbft fir umeinnehmbar hielt, und aın 6. November Greifswald, fo daß Die Schweden feinen 
Buß breit Zandes in Bommern behielten. Nach Berlin zurüdgelehrt, fah man tüglich dem 
Abſchluß des Friedens entgegen, aber plöglich brachen 16,000 Schweden unter Horn vou 
Liefland aus in Preußen ein; indeß durch eine anflrengende Winter-Gampagne, in welcher 
D. den Ober-Befehl führte, wurde der Feind eben jo mie 3 Jahre zuvor in ber Marf 
vollkommen Überrafcht, überall geworfen und nach dem Siege von Splitter unmweit Tilſit 
am 20. Januar 1679- fo zeriprengt und bis 8 Meilen vor Riga verfolgt, daß nur 
ein aufgelöfler Haufen von 2500 Mann diefe Feftung erreichte. Nach dem Frieden 
von St. Germain en Laye 29. Juni 1679 trat endlih für den Greis Die wohlver- 
diente Waffenrube ein, und mit voller Breubigfeit gab er fich derfelben hin; abwechſelnd 
in Berlin, am Hofe feines Fürften, der ihn mit hoöchſtem Wohlmollen beebrte, und auf 
feinen Gütern verlebte er ein frobed Alter im Kreiſe einer zahlreichen Familie; body 
auch nicht ohne Schmerz follten feine legten Jahre verfließen, jein jüngfter Sohn Earl 
fand 1686 in den Kriege gegen die Türfen vor Ofen ben Heldentod, und zwei Jahre 
fpäter batte er den tiefen Herzenskummer, - feinen großen Furſten, der 13 Jahre jünger 
war als er, vor firh in's Grab ſinken zu fehen. In gleich hohem Anſehen bei feinem 
Nachfolger ſtehend, ging er, obwohl fchon früher alles Dienftes 'enthoben, mit dem⸗ 
ſelben 1690 gegen Me Branzofen in's Feld, nahın aber an den folgenden Feldzügen, 
In welchen feine 3 Megimenter ihres Namens würdig fochten, feinen Theil mehr. In 
wahrhafter Frömmigkeit, die ſich mit feftem Vertrauen dem evangelifchen Glauben an- 
ſchloß, für den er von früher Jugend an gefänpft, erwartete er den Tod und flarb betagt 
und lebensfatt am 4. Februar 1695 an Alterfchwäche, aber, bei völligem Vewußtſein. 
Seine Leiche wurde in der von ihm ſelbſt bei Belegenheit der Feier ſeines 60. Lebens⸗ 
jahres gegründeten und geſchmackvoll erbauten Kirche von Guſow beigeſezt. D., ein 
wohlgebilveter ftattlicher Mann, den die Ratur felbft zum Krieger erfchaffen hatte, war einer 
“der bedeutendften Feldherren feiner Zelt und beſonders geborner Beiter-@eneral; Un⸗ 
teenehmungsgeift, Schnelligkeit nnd Kühnheit waren die Grundzüge feined Charakters; 
feine Truppen hingen mit inniger Liebe an ihm und folgten ihm, deſſen Fthrung den 
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Sieg zu verbürgen ſchien, mit vollſtem Vertrauen. Gelehrſamkeit und Schulunterricht 
waren ihm fremd, feine Kriegskenntniß dankte er nur der unmittelbaren Erfahrung, 
die ihm das Leben in reichlicher Fülle geboten, und feinem angebornen richtigen Blick; 
dadurch hatte er fich aber felbft von der Artillerie» und Ingenieure Wiffenfchaft fo viel 
angeeignet, Daß er auch hierin auf der Wahlftatt Bedeutendes leiſtete. D. ſchämte fich 
der Erinnerung an feine früheren Rebensverhältniffe keinesweges, kam vielmehr in flol- 
zem Bemußtfein ded eigenen Werthes oft felbft darauf zurüd, nur vorwerfen follte 
fie ihm Niemand, und bekannt ift, daß D., als einft der franzöſiſche Gefandte an der 
furfürftlihden Tafel mit der feiner Nation eigenen fogenannten liebendwürdigen Unver- 
fämtheit fich die Brage erlaubte, ob e8 wahr fel, daß Se. Durcjlaucht einen General 
babe, der Schneider gewefen, mit flammendem Blick an feinen Degen fchlagend, auf- 
fprang und zum großen DBergnügen der Anwefenden dem entfegten Diplomaten ent- 
gegen rief: Hier ift der Mann, von dem das gefagt wird, und bier Die Elle, mit der 
ich die Hunddfötter nach Länge und Breite meſſe! D.'s einzige Tochter erfter Ehe hei⸗ 
rathete 1674 den Generallieutenant v. d. Marwitz; von feinen beiden Söhnen zweiter Ehe 
blieb der jüngfte, wie bereits gefagt, als brandenburgifcher Offtzier vor Ofen; der Al- 
tere, Friedrich, machte eine Zeit lang große Reiſen, fland dann unter dem Feldmar- 
fall Königsmarf als Oberfilieutenant im Dienfte der Republit Venedig, trat 1688 
mit gleichem Range in Eurfürftliche Dienfte, flieg 6i8 zum Generallieutenant und ftarb 
1724 finderlod zu Gufom. Mit ibm erlofh der Name D.'s; von des Feldmarſchalls 
vier Töchtern aber erblühte eine große Nachfommenfchaft, und D. prangt ald Ahnherr 
‚ in den Stammbäunen der Fürften von Schönburg und Reuß, der Grafen Stolberg« 
Wernigerode und Haugwitz, und Der ritterlichen Gefchlechter Murwig, Zieten, Bis⸗ 
mark, Bonin und vieler Anderer, die feined Namens mit Stolz fich rühmen, und im 
preußifchen Heere, deflen Mitjchdpfer er gewefen, zahlreiche Vertreter zählen. 
Derwiih. Das Wort D. fommt von dem perfifchen „dervis“, wad „arm“ bes 
deutet. Die Dermifche find modlemitifche Bettelmoͤnche, melche meiltend ſehr gefähr- 
liche Näuber wären, flünden fie nicht unter der Gewalt eined Oberhauptes, das eine 
unbefchränfte Gewalt über fle hat und ausübt. Ihre Hauptbefchäftigung ift dad Pre⸗ 
digen, fle thbun das Gelübde der Armuth und Keufchheit und leben von Almofen, 
aber Viele beobachten dieſe weifen Vorſchriften nicht und ergeben ſich dem Gebrauch 
des Opiums, der gebrannten Waſſer und allen Arten von Ausfchweifungen.: Die, 
welche ein regelmäßiged Leben führen, find ermächtigt, fronmme Uebungen an einfamen 
Orten vorzunehmen, wo fle von Almofen der Reiſenden und der benachbarten Dürfer 
leben. Sie befigen einige den Kranfen, den Familien, namentlich aber unfruchtbaren 
Frauen nützliche Geheimniffe, und manche dieſer Eremiten führen auf Straßen und 
öffentlichen Plaͤtzen allerlei Kunftftüde auf, und gelten deshalb ald Zauberer. Man 
unterfcheidet zwei Arten von Dermifhen, Heuler und Dreher, welche man beide 
in allen moslemitiſchen Ländern findet, wo Fürften und Großmwürbenträger dir un 
glückliche Gewohnheit behalten haben, einige diejer fchlauen, Habgierigen Leute in 
ihrer Umgebung zu dulden. Die Bilgerfahrt nah Meffa zieht immer viele Derwifche 
an, die unter ihren Lumpen und der Maske der größten Armuth oft große Reichthü⸗ 
mer verbergen, die fle Durch fehimpfliche Dienfte erworben haben. Die Oberhäupter 
der Dermifche machen Aundreifen, und. halten bei Großen und Reichen an, die ihnen 
ſtets Gaftfreundichaft gewähren ; fie bleiben gemöhnlich, bis man Luft zeigt, fich ihrer 
zu entledigen, dann aber muß man gemiffermaßen eine Schabloshaltung zahlen, um 
fie zur Ubreife zu bewegen. Dem Belfpiele ihrer Oberen nach laſſen ſich die gewoͤhn⸗ 
lichen Derwiſche in Karavunferaid, Kaffeehäuſern und Kaufläden niever, bei Kleifchern 
und Bädern; überall verzehren fie, zahlen niemald und fordern immer das gebräuch- 
liche Almofen. Die Orden, in die diefe Bettler und Schmaroger zerfallen, find meift 
nach dem Namen ihrer Stifter benannt, und die befannteftlen unter ihnen find die 
Beſtamis feit 874, die Kadris feit 1165, die Rufajis feit 1182, die Memlevis feit 
1273, die Naffchibendis feit 1319, die Bektafchis fett 1357, die Ruſchenis feit 
1533, die Schemöfts feit 1601 und die Dſchemalis feit 1750. Ein Hauptklo⸗ 
fter Diefer Mönche ift zu Konia in Kleinaften, von wo aus fie fich nach allen Mich: 
tungen verbreiten, u 
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Deſait de Voygaur (Louis), talentvoller General der franzdilfchen Republik, 
ward am 17. Auguft 1768 zu St. Hilaire in der Auvergne geboren. Einer altad⸗ 
ligen Bamilie angebörig, ward er ald Zögling der Föniglichen Militärfchule von Ef⸗ 
fiat aufgenommen und bereit 1783 zum Offizier ernannt. Lebhaften Temperaments 
und glühender Phantaſie, glaubte er mit der Nevolution die Ideale, die ihm vor» 
ſchwebten, ſich verwirflichen zu fehen, und warf fich mit der ganzen Kraft jugendlich 
ercentrifcher Begeifterung in ihre Bahnen. Wenn es unläugbar ein Schatten feines 
fonft mafellojen Charakters if, daß er, der durch Tradition und Herkunft mehr ala 
mancher Undere berufen war, für Königähans und Standes genoſſenthum einzutreten, 
fich davon ab» und dem Neuen zumwendete, darf man nicht vergeflen, daß durch Die zer⸗ 
fegenden Lehren der Enchelopäbiften die heillofefte Begriffsgerwireung und Unklarheit 
über die Pflichten für das Vaterland, gegen welche alle anderen zurücdtreten mußten, 
in den Geiſtern Play gegriffen und namentlich in ben edleren Naturen, benen bie 
Ideale des antiken Rom und Sparta vorfchwebten, Wurzel gefaßt Hatten; jedenfalls 
iſt es anerkennungswerth, daß, als jeder Gedanke an eine Mufter - Nepublif, wie ſie 
Vielen vorgefchwebt haben mochte, längft in dem blutigen Schlamm des roheften Ja⸗ 
kobinerthums zu Grunde gegangen war, D. für feine Perſon die Sittenreinheit, den 
Model des Charakters und alle jene Tugenden bewahrte, vie ihm die antiken Republi⸗ 
kaner fo hoch erfcheinen ließen, und ihm und feinem Freunde St. Cyr (f. dief. Art.) 
den Ehrennamen Spartiated® du Rhin eintrugen. Seine Sporen verdiente er als 
Adjutant Victor's bei der Nhein-Armee und, durdy Talent und Muth ausgezeichnet, flieg. 
er bereits 1793 bi zum Brigade-General. Seine ſtets offen ausgeſprochenen Anflchten über die 
nothwendigen Tugenden des aͤchten Republikaners, fowie die Korberung auf Freilafjung feis 
ner als Adlige verhafteten Mutter und Schweſter brachten ihn während der Schredensherrfchaft 
auf die Lifte der Gochverrächer,; feine Soldaten, die ihn anbeteten, drohten jedoch bie 
zu jeiner Verhaftung abgefandten Commifläre des Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes zu erfchießen, 
fo daß dieſe unverrichteter Sache zurückkehren mußten. Nachdem er im Jahre 1794 
die Avantgarde Pichegru's befehligt hatte, commiandirte er 1795 den rechten Flügel 
der Rhein und Mofel- Armee Jourdan's und 1796 unter Morean Deren Gentrum, 
und bei deſſen berühmten Rückzuge den Tinten Flügel. Nach deren Rückkehr über den 
Rhein verteidigte ex den Kebler Brüdenkopf bis zum 9. Januar 1797 gegen vie 
Defterreiher und wurde am 20. Januar bei dem BVerſuch eines nochmaligen Fluß⸗ 
übergange® am Schenkel bleſſirt. Nach feiner Herfielung ging er nach Italien und 
ſchloß fih mit fchmärmerijcher Freundichaft an Bonaparte an, in dem er feine Ipeale 
verwirflicht zu ſehen glaubte, eine Freundfchaft, Die dieſer mit einer Wärme erwie- 
berte, die ihm im fpäteren Leben völlig fremd gemorden zu fein ſcheint. Er begleitete 
ihn nach Aeghpten und zeichnete fich bei jeder Gelegenheit aus; nad; Bonaparte’ Rück⸗ 
fehr veruneinigte er ſich mit Kleber und kehrte nach der Konvention von EI Arifch 
nach Frankreich zurüd, murde aber mit Davouft (f. d. Urt.) zufammen von den 
Engländern gefangen und erft nach vierwöchentlicher Saft in Livorno freigelaflen. 
Sofort eilte er zu Bonaparte, der Über den großen Bernhard in Oberitalien eingerüdt 
war; am 11. Juni traf er ihn bei Stravella und erhielt den Befehl über die beiden 
Diviflonen Boudet und Monnier am 14.; mit der erfleren gegen Novi zur Beobach⸗ 
tung der bei der Bockhetta ftebenden Defterreicher entfendet, während ſich Bonaparte 
gegen Melas nach Aleffandria wendete, fehrte er, als er aus dem berüberfchallenven 
Kanonendonner den Beginn der. Schlacht erkannte, sogleich dorthin um und traf 
in der Ebene von Marengo ein, ald eben die Franzofen bei San Guiliano in Une 
orbnung wichen. Auf die Frage des erſten Conſuls über feine Anſicht gab er Die 
berühmte Antwort: La bataille est perdue, mais puisqu'il n’est que trois heures, 
il y a le tems pour gagner une autre. Er führte fofort feine Truppen vor, 
flürzte aber, bei dem erflen Ungriff durch die Bruft gefchoffen, tobt nieder. Der 
Schmerz feiner Truppen war grenzenlos, und in raſender Wuth drangen fle vor, 
mußten aber der Uebermadyt meichen, und erſt Kellermann war ed, der duch einen 
brillanten Eavallerie- Angriff, mit dem er fich überraſchend ˖ auf die Defterreicher ftürgte und 
fie in Unordnung brachte, des Schlacht eine günftige Wendung gab. Bonaparte, der 
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den Ruhm Tieber mit einem Todten als mit einem Lebenden ihellen wollte, wodurch 
er ſich — mit der genauen Kenntniß des franzöflichen Charakters, welche die Force 
und die Urfache der ungeheuren Macht des Bonapartiömus überhaupt ift — nod mit 
der Glorie des Edelmuths umgab, fchrieb die glüdlihe Wendung des Kampfes fälfch« 
lih dem Eingreifen D.'s zu, und ihm haben ed die meiften franzöfljchen Schriftſteller 
nachgebetet. D.'s Schneller Entfchluß, in der Richtung des Kanonenfeuerd zu mare 
fehiren, Tennzeichnet den genialen Führer; wenn aber Thierd im erflen Theil feiner 
Histoire du Gonsulat et de Empire fagt, daß wenn der erſte Conſul 15 Jahre fpäter 
bei Waterloo einen D. gehabt, er den Thron und Frankreich feine weltbeherr« 
fhende Stellung behalten hätte, fo iſt dies einfach ein Echantillon jenes befannten 
Papoleonifhen Bulletine und officiellen Dithyramben:Stild, in dem newerbingd auch 
Bazancourt dad Unglaubliche leiftet, und der alle mögliche Borzüge, nur nicht den Der 
Wahrheit bat, daher man mit ihm eben nur vor Franzofen mit der Brätenfion, Ge» 
hichte zu ſchreiben, Debütiren kann. Grouchy, auf den jene Invectige zielt, fand 
an dem Tage von Waterloo durch Napoleon felbft in Falfcher Direction detadhirt, 
durch ein Defilcserfülltes Terrain von vier Meilen und 80,000 Preußen von ihn ge» 
trennt, Fonnte aljd, wie felbft unparteiifche franzöſtſche Schriftfteller, wie Eharras, fo 
ehrlich find, einzugeftehn, unmöglich in die Schlacht eingreifen; während D., der 
nur zwei Meilen offened Terrain und feinen Dann vom Feinde zwifchen fih und 
der Armee hatte, nur feinem genialen Zeloherrnblic zu folgen brauchte; ob Grouchy 
daflelbe bei Marengo getban, ift fraglich, daß D. bei Waterloo nicht ander 
handeln fonnte, ald diefer, aber gewiß. Bonaparte, durch D.'s Berluft tief bes 
trübt, antwortete feinem Secretir Bourienne auf deſſen Glückwunſch zu dem fehönen 
Tage: „Er märe fohön, könnte ich D. auf dem Schladhtfelde umarmen." Die fterb- 
lichen Ueberrefte des Freundes ließ er in der Kloſterkapelle des St. Bernhard heis 
fegen und ihm eine Bildfäule in Varis errichten. 

Dedcarted (Menc), oder, wie er zu feinem Verdruß frühe genannt wurde, Car⸗ 
teſtus, nicht nur Frankreichs größter Philoſoph, fondern der Vater der modernen Bhilo- 
fopbie überhaupt, wurde am 31. März 1596 in La Haye in Der Grafihaft Touraine 
geboren. Er wor der dritte Sohn des I. Descarted, Herrn von Person, und ge= 
hörte alfo einem der älteiten Gefchlechter an. Kränklich, aber ungewöhnlich: früh ent- 
widelt, ward er in feinen. achten Jahre in da8 Jefuiter-Kollegium La Bleche gebracht 
und blieb neun Jahre darin, ausgezeichnet Durch den Eifer, mit dem er die glten 
Sprachen und Mathematik trieb, dabei aber auch mit Poefleen befchäftigt und der 
alferverichiedeniten Lectüre ſich hingebend. Als er das Collegium verließ, befand fich 
ſein Geift in jener eigenthümlichen Gährung, wo er hinſichtlich der wichtigſten Erfennte 
niffe Die Evidenz vermißt, Die aber, welche Evidenz haben, ihm nicht wichtig genug 
erfcheinen. Er gab demfelben für eine Zeit lang völlige Ruhe, inden er fich in Paris 
ganz den Vergnügen und der Vlebung ritterficher Künfte Hingab. Dann aber brach 
er plöglich allen Umgang ab und warf fich wieber, in firenger Eingezogenheit lebend, 
auf dad Studium der Mathematik und Philoſophie. Was ihm die Bücher nicht gaben, 
hoffte er dann von einem bewegten Leben zu empfangen, und fo trat er im 21. Jahre 
als Volontair erft in holländifche, fpäter im bayerifche Dienfte und hat im breifig- 
jährigen Kriege mehrere- Schlachten, u. U. die von Prag, mitgemacht. Während feines 
Aufenthaltes in Deutichland, am 10. November 1619, warb ed ihm auf einmal Ear, 
daß die wahre wiflenfchaftliche Erkenntniß nur. von der richtigen Metbode abbänge, 
und daß dieſe darin beftehe, daß das analptifche Verfahren der Arithmetif mit dem 
fonthetifchen der Geometrie, beide aber mit den fpllogiftifchen der Logik verſchmol⸗ 
zen werden. Dabei fland ihn dies feſt, daß dieſe Methode zuerſt auf die einzelnen 
MWiffenfchaften, und erſt zulegt auf die Grundwiffenfchaft, vie Philofophie, angemanbt 
werden fönne. Mit diefer, von ihm felbft wunderbar genannten, Entvedung war aber 
nur das Ziel des Strebens firirt. Wie Dapin gelangen? Ganz gleichzeitig warb bie 
heilige Jungfrau zu Hülfe gerufen und den Roſenkreuzern nachgefpürt, die Rath fchaffen 
follten. Dann gab er den Dienft auf und bereifte verfchiebene Länder, fuchte die bes 
rühmteften Männer auf und «entwarf Die verfchiebenften wifjenfchaftlichen Arbeiten. 
Endlich, im Jahre 1628, entfchloß er ſich, überhaupt feinen feften Beruf ſich 
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zu wählen, ſondern gung unabhängig der Wiflenfchaft zu leben. Dazu vers 
ließ er fein Baterland und lebte in der tiefflen Verborgenheit bald Hier, 
bald da in SKolland. Im Jahre 1638 erfchienen die am 8. Juni 1637 beendigten 
Essays philosophiques, eben fo epochemachend für die Bhilofophie wie für Die reine 
und angewandte Mathematik, da fie die Abhandlung über die Methode, die Geometrie, 
die Dioptrit und die Meteore enthalten. Auch Died bezeichnet die neue Zeit, daß das 
Werk nieht mehr lateinifch geſchrieben war. Bei feinem ausführlicheren philoſophifchen 
Werke, den Meditationes de prima’ philosophia (1641) bielt er Died für nothwendig, 
damit. nicht lingelehrte ein Geſchrei erhöben. Sie thaten «3 trotz ae Vorſicht, und 
als fich in daffelbe zefotifche Theologen Hineinmifchten, glaubte D. ih ſchuldig zu 
fein, feine gebarnifchte Epistoln ad Voetium 1643 zu veröffentlichen. Die ausführ- 
lichſte Darſtellung feiner Philoſophie, die Principia philosophiae erfchienen 1644. 
Ihnen folgte im Jahre 1649 der bereits 1646, für die Brinzefiin Elifabetb von der 
Pfalz, verfaßte Traite des passions. ine andere fürftliche Perſon intereffirte fich für 
D. und ward dadurch vielleicht Veranlaſſung feines fragen Todes: Auf Bitten der 
Königin Ehriftine von Schweden begab er. fich mit innerem Widerftreben nach Stod- 
beim, wo er dem Klima und dem Aerger über Hofcabalm am 11. Februar 1650 
erlag. Der franzöflfche Befandte am ſchwediſchen Hofe, Ehanut, der es auch fpäter 
yermittelte, Daß die Aſche D.'s nach Franfreich zurücigebracht wurde, Tieß alle nachge- 
laſſenen Bapiere in eine Kiſte paden und fandte fie nach Frankreich. Durch einen 
unglüdlichen Zufall verfank die Kifte in der Seine und ward erft drei Tage Tpäter 
beraußgeholt. Die Papiere mußten getrocknet werden, gerietben in Unorbnung und 
find fpäter verloren gegangen. Leibnitz hat während ſeines Aufenthalts in Paris fie 
noch gefehn und fie (theilmeiß) copirt. Auch dieſe Copieen galten für verloren, bis fie 
der Graf Foucher de Sareil wieder gefunden unb darnach Deuvres incdites de Descar- 
tes, Paris 1859, herausgegeben bat. Schon vorher maren übrigens ' cinige größere 
Boftguma des D. gedruckt erfchienen. Sy feine Abhandlung vom Menichen und: von 
der Bildung des Fötus 1662, Eleinere mathematifche und phyſikaliſche Abhandlungen 
1701, endlich feine Briefe 1667 in franzoͤſiſcher, 1668 in lateinifcher Sprache. Die 
gefamnielten Werke find fehr oft in Amſterdam bei Elzevir erfchienen (9 Bde. 
in 4). Im Sabre 18234 ff. gab Couſtn diefelben franzöflfch in 11 Octaubänden heraus. 
Für die Philoſophie it D. epochemachend geworben, indem cr das Seldfibewußtfein 
zum Ausgangspunkt macht. Er gelangt dazu, daß Died gefchehen müfle, fo, daß er; 
da uns die Sinne fehr oft täufchen, und Binfichtlich der Vernunft es Doch wenigftens 
nicht undenkbar ift, daß auch fie und täufche, die Forderung ftellt, nun einmal Alles, 
was dieſe beiden Duelfen unferer Erfenntnig uns fagen, in Frage zu flellen. Dies 
jenes berühmte de omnibus dubitandum. Thun wir dies, fo finden wir (was übri⸗ 
geno {hen Auguſtin gefagt Hatte), daß es Eins giebt, was, je mehr wir zweifeln, um 
fo gewiffer wird: die Eriftenz dieſes zweifelnden Ichs. Daß alfo ich, dieſes Weſen, 
defien ganze Natur nur im Zweifeln, d. 5. Denken befteht, eriftire, dies zu bezweifeln 
ift eine Unmöglichkeit. Im dem: ch, diefes zweifelnde, d. 5. denkende Weſen, Bin, 
babe ich einen .unerfchütterlich- feſten Say. Was fo gemiß iſt wie er ſelbſt oder womit 
er ſteht und fallt, das muß ich, alfo darf id, gelten laffen. Als einen ſolchen Sag 
run bebandelt D. (und feine Nachfolger baben gezeigt, warum er das thun müſſe) 
den Sat, Daß Nichts niemals die Urjache von Etwas fein, alfo auch niemals in der 
Wirfung mehr enthalten fein könne, als in der Urſache. Vermöge diefed, mit dem 
„sh bin denkend“ zujammenfallenden PBrinciped geht nun D. von dem feiner ſelbſt ge» 
willen Ich in folgender Weife meiter: Betrachte ich dieſes Ich, fo finde ich in dem⸗ 
felben Vorftellungen, Ipeen, die doch nur Wilder, d. h. Wirkungen vom Borgeftellten 
ober von den Jdeaten, fein können. Biele derfelben, z. B. die Borftelung eined den⸗ 
fenden Weſens, Fönnte ich haben, wenn ich auch ganz allein eriftirte; ich als Ideat 
oder Gegenftand, hätte auf dem Spiegel meined Selbftbemußtjeind dieſes Bild oder 
diefe Idee hervorgerufen oder bewirkt. Die Idee eines unendlichen Weſens aber kann 
ſo nicht: entftanben fein, denn fle enthält mehr, ald in mir, dem endlichen Gegenflande, 
enthalten ift, e8 muß alfe ein unenvliches Weſen außer mir eriftiren, deſſen Exiftenz 
übzigend nicht nur daraus gefolgert: werben muß, daß die Idee defjelben in mir 
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exiftirt, fondern aus dem Inhalt diefer Idee (ontologifch) gefolgert werben kann, 
da ein unendliche, d. h. vollfommenes Weſen ohne Eriftenz etwas eben fo Undenk⸗ 
bares ift, wie ein Kreid ohne Rundung oder dergleichen. Der zweite fefte Punkt alfo, 
der fich neben dem erften: Ich bin, ergiebt, ift der: Es iſt ein Gott, d. h. ein unend⸗ 
liches Wefen. Dies führt aber abermald weiter: Gott wäre nicht unendlich, d. 5. nicht 
vollkommen und nicht Gott, wenn er nicht wahrhaft wäre. Er wäre aber ein Be 
trüger, wenn bie von ihn gegebene Bernunft, wo wir fle richtig. brauchen, und irre 
führte. Alſo fo wahr Gott ift, d. h. fo. wahr ich bin, fo wahr kann ih und muß 
ich, was mir die Vernunft Mar und deutlich beweiſt, für mahr annehmen. Bon ba 
an gebt, nachdem alfo durch die Gewißheit eines wahrhbaftigen Gottes der eine 
Zweifelsgrund aufgehoben if, D. in feiner Eonftruction rafcher vorwärts: da alle 
Erfcheinungen der Körperwelt fehr gut ald Mopdiflcationen der Ausdehnung, alle 
geiftigen eben fo gut ald modificirtes Denken betrachtet werben köͤnnen, Ausdehnung 
aber und Denfen gar nicht aus einander abgeleitet werden Tönnen, fa fi diametral 
entgegengefegt find, jo nöthigt und die Vernunft, zwei Klafien völlig verjchiebener 
Wefen anzunehmen, nämlich erftlih ausgedehnte Subflanzen ober Körper, zweitens 
benfende Subftanzen oder Geifter. Den Compler der ausgedehnten Subſtanzen oder 
bie Körperwelt betrachtet D. in feiner Naturphilofophie. Alles, was irgendwie dem 
Gedanken ähnlidy wäre, muß natürlich der Materie abgefprochen werden. Daber ihr 
Fein Trieb beimohnt, aus dem, fein med, zu dem fte fich ‚bewegte, fondern wie bei 
Demokrit werben die Fleinften Theilchen der Materie durch eine äußere Macht (Gott) 
in Bewegung gefeßt, aus den fich kreuzenden Bewegungen entftehen Wirbel, in diefen 
Zufammenballungen u. |. w. Dad Detail bat wenig Intereffe. Diefes liegt darin, 
daß bier mit der größten Gonfequenz eine rein mechanifche Weltanficht durchgeführt 
wird, jeder Zweck andgefchloffen und nur aus wirkenden Urſachen Alles erklärt wird. 
Darım ift auch der vollfommenfte Körper, der lebendige Organidmus, eine bloße 
Mafchine, das Herz ein bloßes Pumpwerk, modurd die Bluteireulation zu Stande 
fonmt, und von einem Empfinden, Schmerzleiden u. f. w. des Thierd Darf nicht die 
Rede fein, e8 fchreit, wenn ich es fchlage, gerade wie Die Orgel, wenn ich ihre Tafte 
anfchlage.. — Wie das Wefen der Körper nur in der Ausdehnung befteht, fo das 
Weſen der Geifter nur im Denken. Darum denkt das Ich immer, obgleich viele Ge⸗ 
danfen fogleich vergeffen werden. Alle Geiftedzuftände, Gefühle, Uffeete, Leivenfchaften 
find nichts Anderes als verfchteben modifichtte Gedanfen. Auch was wir Willendacte 
nennen, find nur innerhalb des Geifted bleibende Borgänge, irgend einen Ef⸗ 
feet auf. die Außenwelt koönnen fie nicht hervorbringen, weil Alles, mad in 
der Körperwelt gefchieht, ein Product der ihr einmal mitgetheilten, unveränder- 
lich ſich theilenden Bewegung if. ine einzige Ausnahme fcheint nun Died zu 
bilden, daß mit einer fehr- Fünftliden Mafchine, die wir den Wenfchenleib nen» 
nen, ein Geift verbunden ift, der benfelben beliebig in alle möglichen Bewegungen 
verfeßt. D. flüchtet bier zu der mwunberthätigen Macht Gottes, welche verndge ber 
Zirbeldrüfe, an die der Geift gebunden, dem letzteren zwar nicht die Kraft gegeben 
habe, dem Körper Bewegung mitzutbeilen, wohl aber Die, deſſen eigene Bewegungen, 
wie der Meiter die des Moffes, zu lenken. (Die feharffichtigeren unter den Carteflanern 
ſahen bald ein, daß dies ſchon viel zu Viel zugeftanden fei, und fo entfland die bes 
fonders durch Geulinr und Malebranche vertretene Anftcht, daB der Wille des Menfchen 
für Bott nur Gelegenheit fei — daher Dercaflonaliamus — Die Bewegungen feines 
Körperd zu regeln. Noch mehr vereinfachte Leibnig Die Sache, als er das Ich und 
den Leib zu zwei genauen, eben darum fletd correfvondirenden Uhren ohne allen realen 
Zufammenhang machte.) Je größer der Antheil wurbe, den D. der göttlichen Thätig- 
keit beimaß, deſto mehr nähert er ſich felbft dem Pantheismus, an den unter feinen 
Nachfolgern Malebranche oft nahe heranftreift, und dem Spinoza ganz verfällt.” Aus⸗ 
führliche und gute Darftellungen der Bhilsfopbie des D. haben Bouillier und Bordas⸗ 
Denroulin gegeben. Die Histoire de la philosophie cartösienne 1854 des Erfleren 
ift Die Umarbeitung einer vom Inititut gefrönten Preisſchrift. Eine gleiche Anerkennung 
ift der Arbeit des Legteren zu Theil geworden. D. ift aber nicht nur Philoſoph. 
Er rühmt fi mit Recht, auf den erften Blättern feiner Geometrie der Mathematik 
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neue Bahnen geöffnet zu haben. Die Verbindung der Algebra und Geometrie zur 
analytiſchen Geometrie, vie Beftimmung der Eurven nach Coordinaten, feine Bezeichnung 
der verfhienenen Potenzen durch Erponenten, feine Theorie Hinfichtlich der Bedeutung 
der negativen Wurzeln und der Anzahl der pofitiven und negativen Wurzeln in jeder 
Gleichung, feine Art, Gleichungen des yierten Grabed zu Töfen u. f. w., alles dies 
macht ihn faft zum Water der modernen Mathematif, und bei der Bedeutung, melde 
die zuerft in der Optik entwidelte Undulationstheorie allmählich für die ganze Phyſſk 
erhalten hat, wird man dem, der zuerfl das Licht als Netherfchmingung faßte, zuge 
ſtehen müfjen, daß feine Nachwirkung in der Phyſtk noch fortdauert. An alle dieſe 
Berbienfte find Die zu erinnern, die von nichts zu reden wiſſen als von feinen anti⸗ 
quirten Wirbeln. 

Deſeze (Raymond, Graf) einer der Vertheidiger Ludwig's XV. vor dem Convent, 
geb. 1750 zu Borbeaur, wo fein Bater Parlaments⸗Advocat mar, batte fich demſelben 
Beruf gewidmet und war zur Zeit der Revolution als Advocat zu Paris zu Anſehn 
gelangt, als ihn die Vertheidiger des gefangenen Ludwig's XVI., Malesherbes und 
Tronchet zu ihrem Beiftand verlangten und erhielten. Er Hatte die Vertheidigungsrede 
ausgearbeitet und trug fle auch am 26. December 1792 vor dem Convent vor. 
Seine Bemeisführung für die Unfchuld des Königs gründete ſich uuf die conftitutio« 
nelle Fiction, daß derſelbe „eine ganz beſondre Eriftenz habe, die bon derfenigen alfer 
andern Bürger verfchleden jet — eine privtlegirte Eriftenz: er ſei unverleglih.* Nach 
diefer theoretifchen Auseinanderfegung nahm D. die Anklageacte vor, um zuerft die 
Punkte zu prüfen, die der Zeit vor der Annahme der Gonftitutlon angehören. „Der 
König wollte im Juli 1789 die Verfammlung aufheben: — mar er ed aber nicht, 
der fte berufen Hat?" „Er hatte Truppen um Paris zufammengezogen, — fie waren 
nur beftimmt, die Stadt gegen die Aufwiegler zu befihügen.” „Die Geldvertheilungen, 
von denen die in den Tuilerien gefundenen Papiere fprechen: — wenn e8 aber mahr 
fein follte, daß man feiner Empfindſamkeit, feiner Wohlthätigkeit mehr ober weniger 
bedeutende Summen abgewonnen hat: weiß man nicht, mit welcher ungfüdlichen 
Reichtigkeit man Die Könige umfängt und täufcht?" „Das Blntbad des Marsfeldes: 
— aber war er damald nicht fuspendirt? Hat fih nicht die Nation wie die geſetz— 
gebende Verfammlung noch im Juli 1792 gegen die Republik ausgefprochen?* Auch 
in den Punkten, die fich auf die Zeit nach der Annahme beziehen, faßt die Vertheidt- 
gung den König nur ale den ſchwachen und gutmüthigen Privatmann auf,‘ deffen 
Kräfte für eine größere DVerantwortfichfeit nicht außreichen; ſte iſt fern Davon, daß 
Koͤnigthum in den Kämpfen der NRevolutionsjahre ala eine durch die Gefchichte, durch 
die Stelfung ihrer Gegner und durch die Conftitution berechtigte Macht darzuftellen, 

— ſie tft nur ausmelchend und will den König felbft am 10. Anguft nur ald den 
Angegriffenen betrachtet und entſchuldigt wiffen. In Anbetracht der Gefahren, die D. 
mit feinem Unternehmen gegen fidh bervorrief, eine Fühne That, mar feine Vertheidi—⸗ 
gung doch nur wohlgemeint und eine Advocatenarbeit. In der That wurde er fpäter 
al8 verdächtig verhaftet, doch befreite ihn der 9. Thermitor. Inter dem Dirertorium 
und Kaiſerthum bielt er fih von jeder Amtstbätigkeit fern. Mach feiner erfien Rück— 
kehr ernannte ihn Ludwig XVII. zum Präfventen des Caſſationshofes und zum Groß» 
fehagmeifter der Föniglichen Orden; nach der zmeiten Nidkkehr, nachdem D. dem Hof 
nach Gent gefolgt war, ernannte ihn Ludwig zum Grafen, Pair von Frankreich und 
Mitglied der Akademie. Er ftarb zu Paris den 2. Mai 1828. 

Desmonlind (Benoit Camille), Parteihaupt in der franzöfffchen Revolution, 
geb. 1762 zu Guife in der Picardie, guillotintrt zu Parts den 5. April 1794. Ob—⸗ 
wohl es dem Vater, welcher Die Stelle eines Statthalterd des Föniglichen Amtmanns 
vertrat, ſchwer flel, in einer Meinen Provinzialftant und ohne Vermögen dem Sohne 
eine gute Erziehung zu geben, fo ließ er doch fein Mittel unverfucht und erhielt nebft 
einem Pleinen Stipendium eine Zreiftelfe im College de Lonis-le-Grand zu Paris auf 
mehrere Jahre, wo der geiftuolle Knabe ſich auch Bei den an jefuitifche Zucht gewöhn— 
ten Lehrern die Anerkennung feiner Fähigfeiten und Titerarifchen Leiſtungen erwarb. 
Aus Liebe zum Vater widmete er ſich mit Eifer der Rechtswiſſenſchaft. In Diefem 
Felde eröffnete fich ihm eine um fo glänzendere Bahn, al8 zur nämlichen Zeit, wo er 
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unter Die Zahl der Parifer Sachwalter aufgenönmen ward, auf Necker's Betrieb die 
Urserfammlung des franzäftichen Volkes flattfand. Seit dem 12. Juli 1789 kündigte 
er fih den Parijem als Apoftel des Volksthums an, dem von jegt ab alle feine 
Kräfte gewidmet waren. Als damals in Folge Necker's Entlaffung die dumpfe Span- 
nung in Tautefte Aufregung ſich ummwanbelte, rief D. den Haufen im Palais Royal aus 
den Benftern des Cafe Foy zun Widerſtand auf und proclamirte ald Erkennung 
zeichen eine grüne Cocarde: fofort wurden die Bäume im Palais Royal entblättert, 
und grüne Büfche wehten von allen Hüten. Die Rede hatte ihren Zwed nicht ver- 
fehlt; am 14. Juli ward die Baftille geflürmt. Der Tribun des Palaid Royal war 
ald gemeiner Soldat einer der Erften unter den Stürmenden und verkündete hoch von 
den Trümmern herab den Franzoſen „Freiheit und Gleichheit”. Jetzt vertaufchte ex 
Schwert und Pike mit der Feder, um in feinen Flugſchriften Die Bevorrechiung der 
Stände anzugreifen, die Beinde der Revolution gu entlarven und ben neuen Grund⸗ 
fägen das Wort zu reden. Er legte ſich felbft den Titel procureur de la lanlerne 
bei und lieferte in feiner berüchtigten Rede an die Parifer im Namen ber Laterne 
einen Begriff von der Erbitterung, welche in jenen Schreckenstagen, das beffere Gefühl 
verläugnend, Die Stimme der Menfchheit vor dem Wuthgefchrei des Pöbeld verftum« 
men ließ. Seine Schriften’ aus jener Epoche find: 1) La France libre. 2) La Lan- 
terne aux ‚Parisiens. 3) Les Revelutions de France et de Brabant. 4) La Tei- 
bune des patriotes. Seine Blätter wurden verfchlungen, und der DVerfafler von ben 
einflußreichften Mitgliedern. der conftituirenden Verfammlung aufgejucht. Im Jahre 1790 yer« 
band er fich mit Mirabeau und Bethion, mit dem älteren Robespierre ſchloß er brüderliche 
Freundfchaft und war Mitftifter nes Club der @ord elier 8, in welchem Dantond Stimme und 
Anficht dominirte. Dem Syſteme des Helvetiuß treu, ward die Jagd nach Vergnit- 
gungen aller Art und nad Abwechfelung der Genüffe die Richtfchnur feines Lebens 
und mehr oder meniger der ‚Hebel feiner Handlungen. Als mehrere Republifaner wit 
der Iafonifchen Kürze auch fpartanifche Entbehrung und Sitte bei ſich einführen woll⸗ 
ten, lacbte D. fie mit den Worten aus: „Auch ich will der Demofratie buldigen, 
dad Feſt der Freiheit feiern — aber bei Meot.“ Bei dieſem damals beiten Speife- 
wirtb in Paris hielt er Die üppigften Gaftmahle.. Nachdem der König, zur Nachgies 
bigkeit gezwungen, Annäherungsfchritte gethan hatte, um dem Willen des Volkes zu 
genügen, wiberrief D. in öffentlichen Blättern manchen Grundfag, den er ald „Haupt⸗ 
anmwalt der Laterne” audgefprochen, wagte fogar das Wort „Milde”, elemence, zu 
gebrauchen. Die Flucht des Königs und deifen Proteftation gegen die Befchlüffe ver 
Nationalverfammlung verleiteten ihn nechmald zu den heftigſten Verwünſchungen gegen 
den Hof und zu den überfpanntefien Grundfägen; die gefeggebende Verſammlung be« 
diente ſich D.'s Feder, um mit allgemeinem Aufitande in den Provinzen, fo wie allen 
den Abgeoroneten mit dem Brand ihrer Schlöffer zu drohen, welche wagen würden, 
für die Föniglichen Rechte zu flimmen. Malouet, über folche Frechheit erzürnt, Flagte 
D. als Brandftifter vor der Verſammlung an, melde ihn dem Chatelet, dem Gerichte 
für Hochverräther, übergeben wollte. Er reichte Berufung ein und feine Freunde unter- 
ftüßten das Gefuh. Malouet erhob ſich bei Verleſung deflelben in der Verſammlung 
mit den Worten: „Getraut ſich Jemand, meiner Anklage zu wiberiprechen, jo bin ich 
bereit, ihn zu überführen und zu beichänen.” — „Ja! ich wage es!" — rief D,, 
der fih auf der Tribüne befand. Tauſend Stimmen verlangten die Haft ded Unver⸗ 
fhämten, den allein Robespierre's Schuß und Bertheidigung rettete. Dadurch noch 
kühner gemacht, verband er fih von nun an mit Danton, ward deflen Secretär und 
Seifted-Adjutant. Zur Zeit ded Sturmes auf die Tuilerieen, 10. Auguft 1792, war 
er mit Danton auf der Straße fihtbar und thätig, während Robespierre und Marat 
nirgendd anzutreffen waren. Während der Megeleien des 2. September, ald das Blut 
in ‚allen Gefängniffen in Strömen floß, faß er mit Danton und feinen Genoflen bei 
einem prunfenden Gaftmahle. Am 3. September von der PBarifer Section zum Depu⸗ 
tirten in den Gonvent gewählt, ſtimmte er für den Tod des Königs mit dem Zufage: 
„Vielleicht zu ſpät für die Ehre des Convents.“ Obgleich der Bergpartei angehörig 
und Ankläger Briffot'ö, theilte er nicht den Haß der meilten Jacobiner gegen die Gironpiften. 
ALS daher der Starrfinn einiger Girondiften jeden Verſuch einer Verföhnung fcheitern 
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machte, fühlte D. bei Dem Tobesurtheile fo vieler Opfer feine angeborme Großmuth 
in fid) exwachen, begab ſich in den Jacobinerclub und ſchlug Die. Errichtung eincd 
Gnadengerichts, tribunal de clemence, vor. Der Wohlfahrtsausfchuß ſchien anfangs 
nicht abgeneigt, auf den Zuruf zur Mäßigung einzugehen, um fich dadurch die Cor⸗ 
belierd zu verbinden und mit dieſen gemeinfchaftlich die ochlofratifche Partei der Hefe 
des Volkes zu bekämpfen, an deren Spige Hebert fland, weldhen D. befchuldigte, die 
Brotnoth in Paris veranlaßt zu haben. Als aber die, Anardhiften geflürzt waren, 
trennte ſich Robespierre gänzlich von den Dantoniften und ſprach fich heftiger ala je- 
zuvor für dad Schredensfyftem aus., Als dad Morden im December 1793 zu furcht⸗ 
bar wurde, hatte D. angefangen, ein Journal herauszugeben, unter dem Titel: le 
vieux Cordelior und durch das vorgeichlagene comile de clemence Robespierre's wie 
feiner Freunde Einflug und Wacht, alfo deren perfönliche Sichexheit, bedroht. Ja er 
hatte gewagt, fle perfünlih, wenn auch leife, anzugreifen; er hatte ‚einmal von Gt. 
Juſt's feierlicher Haltung gefprochen: „er trage feinen Kopf fo gottjelig als eine ge 
weihte Hoſtie“. Endlich hatte er den Berg auf das Gefährlichfte berührt: er Hatte 
des Tacitus Befchreibung des ITprannenmefens unr Tiberius’ Zeit in feinem Blatte 
sommentirt und die betzeffennen Stellen unter Enthüllung der von den Ubgeorbueten 
in den Provinzen. verübten Graufamfelten mit bitterm Tadel auf die Schreckens herr⸗ 
Schaft angewendet. Als Mobeöpierre im Wohlfahrtsausſchuſſe dad Verbrennen einer 
Nummer des Journals verlangt hatte, rief der Pamphletift: „Bruler c’est ne pas ro- 
pondee!* — Das legte Blatt war am 3. Februar 1794 erfchienen und ſchloß mit 
den Worten: „Les Dieux ont soil“, Bergeblich warnten die Freunde vor Nobeöpierre, 
riethen Zunge und Feder zu zügeln — D. glaubte fih, wie alle Jacobiner, in dem 
Sochgefühle, daß fie die Volksfreiheit begründet hätten, unverwundbar, — Die Verhafe 
tung in des Nacht des 31. März 1794 erwies dad Falſche diefer Hoffnung. Auf Die 
Frage, wie alt er fei, gab er dem Präfiventen des Tribunald zur Antwort: „id bin 
33 Jahr alt, das gefährlichſte Alter für Revolutionäre, dad Alter, in welchem der 
Sandeulotie Jeſus ſtarb“. Anfänglich war er ruhig und vertheidigte fich mit Klarheit, 
geberbete fich aber, in daB Gefängniß zurüdgeführt, nachdem er das Todesurtheil her» 
nommen, unaudgefegt wie ein Raſender. Als er dad Schaffot erblidte, rief er .aus: 
„Das ift alfo das Ende des erften Apofteld der Freiheit. Die Ungeheuer, welche mich 
morben, werben mich nicht lange überleben”. — Seine Frau, Zucilie Dupleſſis, welche 
einige vergebliche Verſuche gemacht, ibn zu befreien, warb am 18. April 1794 guillo- 
tinirt — in ihr traf der Tod nicht die Meinung, fondern die Natur. 

Deöpotie ſ. Tyrannis. 

Deſſalines (Jean Jaques), ein von der Goldküſte Afrika's als Sclave nach dem 
franzoͤſiſchen Antheile von Hayti (ſ. d.) Übergeführter Neger, der, als in Folge der 
franzöflfchen Revolution von 1789 die Ideen von der Gleichheit der Nenſchenrechte 
auch nach diefer Infel gebrungen waren, in den 1790 Hier begonnenen. Unabhängig- 
keits kaͤnpfen ſich hervorthat. Bon Louffaint l'Ouverture (j. d.) zum Diviflons- 
General ernannt, ſchloß er fi) zwar erft der 1802 nach Hayti gefchicdten franzöflfchen 
Erpebition un, verband fich aber bald wieder mit Chriſtoph (ſ. d.) und wirkte num 
erfolgreich zur Beendigung der franzdfifchen Herrſchaft auf Hayti. Es gelang D. hier 
nah, im Januar 1804 ald General » Gouverneur ſich die hoͤchſte Gewalt anzueignen 
und.enblich am 8. December, 1804 unter dem Namen Jacob J. ald Kaifer von Hayti 
fih zu proclamiren. Sem graufames und lüderliched Regiment rief aber bald eine 
Berfhwörung gegen ihn hervor, die zu einem Aufruhr führte, in welchem er am 17. 
October 1806 niebergemacht wurde. Ä 

Deſſan, ald Anhalt-Defiau- Köthen ein deutfches Herzogthum mit einem Flaͤchen⸗ 
inhalte von 28, O.-M., jedoch ind. der mittelbaren, mit Ausnahme ded Amtes Wal- 
ternienburg, veräußerlichen Beflgungen von 40 Q.⸗M. und einer Einwohnerzahl Ende 
1858 von 119,515 Seelen, befteht aus einer Hauptmaſſe, einen weftlich von dieſer 
gelegenen, durch Anhalt-Bernburg getsennten Gebiete und fünf im Regierungsbezirke 
Magdeburg gelegenen Parcellen. Der Boden des Landes iſt durchaus eben, auf dem 
linken Elbufer von fehr flarfer Fruchtbarkeit, auf dem rechten leicht, fandig mit Kleinen 
Saiden und bier und da mit Waldungen. Der Hauptfluß ift die Elbe, welche von 
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Oſten nad Weſten firömt und Die von Süden kommende Mulde unterhalb der Stabt 
D. aufnimmt. Außer anderen Eleineren Nebenflüffen der Elbe bat das Land mehrere 
Seen und viele Teiche und zu Zerbft eine falinifche Mineralquelfe. Uderbau und 
Viehzucht find die Hauptnahrungsquellen, tie gewerbliche Induſtrie Außert ſich vor⸗ 
nehmlich in Wolle und Flachöfpinnerei, welche die faft einzige Winterbefchäftigung des 
Landvolks ausmacht, Tuchweberei in D., Jeßnitz, Raguhn und Zerbft, Leinmeberet, 
Bierbrauerei, Gerberei, Papierfabrication sc, und der Handel ift nicht unbedeutend 
und wird durch Die Elb⸗ und Saalefchifffahrt begünfligt. Die Unterrichtsanftalten find 
im blühenden Zuftande. Für die gelehrte Bildung beftehen drei Gymnaſten, als Bil⸗ 
dungsanftalt für Erwerb und Berkehr find die Franz- (Handeld) Schule in D., eine 
niedere Gewerbe⸗ und eine Nealfchule, ferner eine landieirtbfchaftliche Lehranftalt und 
zwei Schullehrer-Seminare, und endlich drei höhere Töchterfihulen, ein Hebammen» 
Inftitut, eine gymnaſtiſche Akademie, 159 evangelifche, 8 Eatholifche und 9 ifraelitifhe 
Volksſchulen, zu denen nod ein —— Gymnaſium (Religionsſchule) zu D. 
kommt. Beſondere Anſtalten für Unterricht, Erziehung, Kunſt und Wiſſenſchaft find 
außer den weiter unten anzuführenden in der Reſidenzſtadt die berzoglihe Münzſamm⸗ 
fung in Köthen, das Mufeum und die Bibliothek daſelbſt, der Talmud⸗Thora⸗Verein 
(für Beförderung der Wiffenfchaften) in Größzig und zwei ifraelitifhe Humanitäté⸗ 
Vereine, fo wie zehn Buchhandlungen. Wie in dem Artikel Anhalt erwähnt, beſtan⸗ 
den in diefem Haufe vier fürftliche Linien, bis 1793 die Zerbfter Linie mit den Für⸗ 
ften Friedrich Auguſt ausftarb, morauf deſſen Antheil 1797 unter die Linien D,, 
Derndburg und Köthen nach dem Roofe vertheilt wurde. Im der Deffauer inte führte 
Fürft Leopold (der alte Deffauer — feit 1693) Das Erftgeburtsrecht ein, und durch 
Beitritt zum Rheinbunde nahm diefe, fo wie die köthener Linie, den Herzogätitel an 
(1807). Als mit dem Tode Herzogs Heinrich von Köthen dieſe Linie im Nanns⸗ 
ftamm erloſch (23. November 1847), fiel das Herzogthum Köthen an die Linien D. 
und Bernburg und e8 übernahm der Herzog von D. als Senior des anhalt'ſchen Gm 
fammthaujes die Regierung in bemfelben. Der Haus» und Familien⸗Vertrag vom 1. Jun. 
1853 zwifchen den Herzogen von D. und Bernburg, ratifteirt am 5. Febr. zu D., überließ 
dad Herzogtum Köthen ausschließlich der Souveränetät des Herzöge von D., der 
durch Patent vom 22. Mai des genannten Jahres die beiden Herzogthümer zu einem 
Herzogthum vereinigte. Der frgt regierende Herzog Leopold Wriedrich, geb. anı 1. Oc⸗ 
tober 1794, fuccedirte feinen Großvater, dem Herzog Leopold Friedrich Ben (geb. 
am 10. Auguft 1740), am 9. Auguſt 1817, vermählte fih am 18. April 1818 mit 
einer Tochter des Prinzen Friedrich Ludwig Earl von Preußen, und ift Witwer feit 
dem 1. Januar 1850. Wie Anhalt-Bernburg, fo hatte auch Anhalt⸗D., nadıdem bie 
gemeinfame Tandftändifche Verfaſſung gelöſt war, unter'm 29. October 1848 eine auf 
demofrutifcher Baſis beruhende Berfaflungd » Urkunde erhalten,’ die aber, fo mie bie 
von Anhalt: Köthen vom 28. Det. 1848, durch die herzogl. Verorpnung vom 4. No⸗ 
vember 1851 aufgehoben wurde. Gleichzeitig wurden Vorkehrungen, und zmar durch 
den Zufammentritt einer von dem Herzoge ernannten Commiffton getroffen, die Ver» 
faffungs = Verhältniffe in einer den Bundesgeſetzen entiprechenden Welfe zu regeln und 
die Rückkehr zur fländifch » repräfentativen Berfaffung anzubahnen. Die Commiſſton 
tagte vom 1. December 1851 bis 4. März 1852, und am 17. September 1850 warb 
die eine neue Berfaffung enthaltende „Zandfchafts » Ordnung und Gefchäftd - Orbnung 
für die anhalt'ſchen Herzogthümer“ publicitt. Das Haus Anhalt ſteht zwar in feiner 
Erb» Verbrüdberung, doch hat da8 Haus Brandenburg nach einem 1681 gefchloffenen 
Bertrage das Rüdfallreht an alle von Magdeburg relevirenden Pertinenzen von Anhalt 
fich vorbehalten, wogegen die anhalt’fchen Herzoge nach dem Ausgange ded Haufes 
Brandenburg die alte Grafichaft Asfanten erhalten follen. Was die Verwaltung des 
Herzogthums betrifft, fo ift die oberfte Staatsbehörde das Staatdminifterium, ferner 
die Regierung, welche in zwei Abtbeilungen zerfüllt, dad Dber-Landesgericht, von dem 
an das Ober» Appellationdgericht zu Jena appelliet wird, und die Zoll» Dirertion der 
indirecten Steuern, welche die preußifche Brovinzial-Steuerdirection zu Magdeburg bile 
det, und in Firchlicher Beziehung if} die geiftliche Ober⸗Behörde für den evangelifchen 
Cultus das berzogliche Eonfiflorium. Die Einnahmen des Herzogthumd beliefen fich 
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4859 auf 1,984,851 Thle., und bie Ausgaben auf 1,960,650 Thlr.; 1860 balan- 
eisten beide in dem Voranſchlag mit 1,833,110 Thlr. Die Staatöfchuld betrug am 
1. Januar 1859 im Ganzen 2,318,766 Thlr. Die Haupt« und Reſidenzſtadt des 
Herzogthums iſt 

Deflau, mit 14, 800 Einwohnern, in einer fruchtbaren Ebene an der Mulde, die 
einem großen Garten gleicht und worin fich das Georgium und Rouiftum mit Parks 
und berzoglichen Luſtſchlöſſern und feitwärtd auf dem anmuthigen Wege nah Worlig 
an der Elbe der Siegliger Berg mit herrlichem @icyenmuchfe vorfinden. Bemerfens- 
werth find das Schloß mit einer anfehnlichen Gemäldefammlung, darunter Bilder von 
Tizian, Giulio Romano, Rubens, Vandyk und anderen berühmten Meiftern, die Schloß- 
firhe, welche unter mehreren Bildern 8. Cranach's deflen befanntes Abendmahl mit 
Portraits der berühmten Schüßer der Neformation enthält, das Erbpringen «Palais, 
die Amalien-Stiftung, in deren Gebäude ſich 1774—93 Baſedow's PHilanthropin, aus 
dem die Pädagogen Bampe, Salzmann, Gutsmuths u. a. bervorgingen, befand, mit 
einer Gemäldefammlung altveutfher und miederländifcher Meifter, das dem Herzoge 
Leopold Friedrich Franz errichtete Standbild von Kiß, enthüllt den 21. October 1858, 
und das herzogliche Theater, am 27. October 1856 eröffnet, nach Entwürfen von 
Langhans erbaut und mit Plafondbildern von Stilke. An wiſſenſchaftlichen Anſtalten 
beſizt D. ein Gymnaſium, ein Schullehrer⸗Seminar, die berühmte jüdiſche Franzſchule, 
das Louiſen⸗-Inſtitut, in dem die Flachs- und Baumwollen-Spinnerei gelehrt wird, 
eine höhere Töchterfchule, eine Töchter-Erziehungs-Anftalt, mehrere Bürgerfchulen, eine 
Sing⸗Akademie, die berzogliche öffentliche Bibliothek von 20,000 Bänden, 1820 aus 
der Bereinigung mehrerer Bücherfammlungen entitanden, Die fogenannte Gypskammer 
mit einer Münzfammlung und verfchiedenen Kunftgegenftänden, eine Irren-Anftalt, eine 
orthopädifche Heil» Anftalt und die gumnaftifche Akademie mit einer Normalfchule für 
Lehrer der Gymnaſtik, und an Vereinen den naturhiftorifchen, den medicinifchen, eine 
Baftoralgefellfchaft ꝛ. Der Friedhof von D. zeichnet fich vortheilhaft aus; bier ruhen 
viele Männer, die ſich um die Gultur des deutichen Volks verdient gemacht haben. 

D’Eiter (Karl Ludwig Iohann), geb. 1811 zu Vallendar im Regierungsbezirk 
Koblenz, —* Medicin und ward, damals praktiſcher Arzt in Köln, 1848 in bie 
preußifche Nationalverſammlung als Deputirter gewählt. Anhänger ber entfchiebenen 
Demokratie, war er durch Wort und That für die Pläne der Unfturzpartei befonderd 
thätig, betbeiligte jih an den Empörungen in der bayerifchen Pfalz und war Bureau⸗ 
Chef in der Abtheilung des Innern der provijoriichen Regierung. Als Commiffarius 
diefer angeblichen Regierung, melde ihr Mandat nur yon der Revolution hatte, fegte 
ex unter bewaffneter Affiftenz den Bürgermeifter und Stadtrath zu Speier außer Amts⸗ 
thätigfeit und betrieb Die Wahl eined neuen Gemeinderathed gemäß der von ihm redi- 
girten GemeindesOrbnung. Als dem revolutionären Treiben wefentlich durch Preußens 
Mitwirkung ein Ende gemacht war, begab ſich D. 1849 nad der Schweiz, um fi 
feit 1851 der mebdicinifchen Praxis zu Chatel St. Denid, einer Stadt des Kantons 
Breiburg, zu widmen. Hier ift er auch den 11. Juni 1859 geftorben. 

Deſtillation. Was unter „Deftillation® zu verftehen ift, wurde bereitö in dem 
Artikel Branntwein und Branntweinbrennerei (Band 4, Seite 411) audeinandergefeßt. 
Darnach verfieht man unter D. dasjenige Verfahren, burch welches man alfoholhal- 
tige, aus einer gegohrenen Flüſſigkeit durch Kochen erzeugte Dämpfe verdichtet und, 
nach erfolgter Abkühlung, in flüffig gewordener Form auffängt. Bei der D. iſt zwie 
[hen Mertification und Dephlegmarion zu unterfcheiden. Letztere entfernt wäflrige _ 
Theile aus den auffteigenden, Alkohol enthaltenden Dämpfen, jene bringt diejenigen 
Mengen Alkohol, welche gleichzeitig mit der Depblegmation niedergefchlagen wurden 
(im Zutter), wieder zur Verdampfung und verfeinert, rectifleirt alfo das Deftillat. Wie 
fhon im Artikel Srannficin angeführt, iſt der Alkohol flücytiger als das Wafler 
und kocht ſchon bei 63° R., während letzteres erft bei 800 M. ſiedet. Allein Diefer 
Unterfihied des Siedepunktes reicht doch nicht bin, um dad Waſſer vollftändig vom 
Alkohol zu trennen; denn je höher ein Gemifch beider Flüffigkeiten feinen Siebepunft 
Bat, d. h. je mehr Waſſer es enthält, deſto fchneller verbampft zwar der Alfohol, aber 
deſto mehr Waſſer verdampft auch gleichzeitig mit, und umgekehrt. Wenn demnach. 
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eine alkoholhaltige wäſſrige Flüſſigkeit deſtillirt wird, ſo wird immer der erſte Theil 
des Deſtillates (Vorlauf) reicher an Alkohol fein, als der fpätere, und es wird ein 
Moment eintreten, wo nur noch Wafferdämpfe entwicelt werden. Hierauf beruht im 
Mefentlichen Die Branntwein-D. und e8 geht zugleich daraus hervor, daß die zur D. 
verwendeten eräthichaften, der Brennapparat, durchaus Eeinen Einfluß auf die Menge 
des zu gewinnenden Spiritus haben können, daß ed deshalb alſo auf das Spiritus- 
quantum vollftändig ohne Einfluß ift, welches Apparate man ſich bedient, voraudge- 
fegt, daß Derfelbe dicht ift und jedes Entweichen von Spirituspämpfen verhindert. 
Don weſentlichem Einfluß ift dagegen der Apparat auf die Boncentration des zu ge= 
winnenden Spiritus. Als Anforderung eined vollfommenen Apparates mülfen mir 
binftelfen, 1) daß derfelbe fämmtlichen in der abgegohrenen Maifche enthaltenen Alfo- 
bol in möglichft concentrirter Flüſſigkeit Tiefere, 2) daß Died in Fürzefter Zeit und mit 
dem geringsten Koftenaufmande gefchebe. Am vollfommenften aber brachte dad Princip 
der wiederholten Abkühlung und die Benukung Der Dabei frei werdenden Wärme 
Piftorins mit feinem nach ihm genannten Apparat in Anwendung. Unter den ver« 
fhiedenen andern Apparaten nennen wir die von Gall, Schwarz, Siemend und aus 
nenfter Zeit: Bollmann in Berlin. Bezüglich der fpeciellen Befchreibung diefer Ap⸗ 
parate verweijen wir auf die Schriften von Gall, Piſtorins, Otto, Schwarz, Keller, 
Schwarzwäller, (Neuefte Berbeiferungen im Betriebe der Branntmeinbrennerei. Leipzig, 
1861, bei Neumeifter), Lüdersdorf und Körte (Die Branntweindbrennerei nach praftte 
[hen Erfahrungen wiffenfchaftlic, erläutert, Breslau bei Kern, 1861.). Mie am 
Schluſſe des Artikels Branntwein und Branntweinbrennerei Bereits angeführt ift, 
werden die flatiftifchen Mittheilungen und Steuerverhältniffe ihren Platz in dem "Artikel 
Spiritud und Spiritusfabrication finden. 

Destouches (Philippe Nericault), franzöftfcher Kuftfpielpichter, widmete flch ber 
diplumatifchen Laufbahn, lebte einige Beit als Gefandtfchaftsattuhe in der Schmei 
und murde von dem Megenten, dem Herzoge von Orleans, 1717 mit dem Abbe 
Dubois nach England gefchiet, Hlieb auch daſelbſt noch einige Zeit, als der Letztere 
nach Sranfreich zurücgefehrt war. 1723 wurde er Mitglied der Afabemie. Nach dem 
Zode ded Regenten gab er die diplomatifche Laufbahn auf, zog ſich auf ein Landgut 
bei Melun zurüd und fchrieb Luſtſpiele. Er ftarb am 4. Juli 1754. — Bon feinen 
Luftfpielen wird jegt felbft in Frankreich nur noch eins, le glorieux, als vortrefflicy 
anerfannt. Es fchildert ein Verhältniß, welches feit jener Zeit immer mehr Hiftorifch 
geworden ift, nämlich das eined verarmten, aber noch immer anfpruch8volfen Adels 
zu einer mit Reichthümern ausgeflatteten und in Folge deffen übermüthigen Bours- 
geoiſte. In D.'s übrigen Luftfpielen, von denen einige freilich längere Zeit hindurch 
mit vielem Beifall aufgeführt wurden, find mehr der Stil und einzelne Scenen, ale 
die Anlage und Haltung ded Ganzen zu loben. Zuweilen ahmt er die Ertravaganzen 
der englifchen Auftfpieldichter feiner Zeit nach, aber nicht mit Glück. Er fchrieb nach dent 
Borgange Molicre'8 fogenannte Charafterftüde, z.B. der Undankbare; aber die Charaftere 
waren nicht Eomifch, fondern nur empörend unjittlih; und Im der Darftelfung derfelben 
zeigt flch wenig Kraft und Leben. Beſonders ſchwach find die legten Aete feiner Stüde, 
in denen er häufig fehr verbrauchte Wendungen, Bermechfelungen, Wiedererfennungen 
und plögliche® Eintreffen todt geglaubter Perſonen zu Hülfe ruft. Da in einigen 
Urbeiten D.'s ſich mehr rührende oder tragifche ald Tomifche Scenen finden, fo Fan 
man ihn ald den erften Lirheber einer Klaffe von Schaufpielen betrachten, welche bald 
nach feinem Tode fehr beliebt wurde. Died waren die Rührftücke, die man Tange Zeit, 
trog ihres Inhalts, immer noch Komödien, fpüter aber Dranıen, und in Deutfchland 
bürgerliche Trauerfptele nannte. 

Deitutt de Tracy (Antoine Louis Claude, Graf), geb. 20. Juli 1754, war 
beim Ausbruch der Revolution Oberfi und Adelsdeputirter. inige Zeit glaubte er, 
den Untergang des Koͤnigthums durch liberale Zugeftändniffe abmwehren zu fönnen, und 
erflärte fich für Neligiondfreiheit und Abjchaffung der Adelöprivilegien, fah aber bald 
ein, daß er mit den Yührern ber Revolution fich nicht würde verffändigen Tünnen, und 
verließ daher nah dem 10. Auguft 1792 mit Lafayette Franfreich, und teilte auch 
deſſen Gefangenfchaft bie 1795. Während der Herrſchaft Rapoleon's war D. Sena⸗ 
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tor; nad der Rückkehr der Bourbonen wurde er zum Pair ernannt. Seit ber Grün- 
dung ded National⸗Inſtituts mar er Mitglied deffelben und ging auch 1816 in die 
franzöftfche Akademie über; er farb am 10. März 18336. Er gehörte zu jenen Koͤ⸗ 
pfen, welche fid, einbilden, Großes zu leiften, wenn fle das ſelbſtſtändige Dafein des 
menfchlichen Geifted Täugnen und jede Thätigfeit deſſelben auf finnliche Eindrüde zu- 
rädführen. Nichts deſto weniger erfreuten feine Werfe fih in Frankreich längere Zeit 
beträchtlichen Beifalls und wurden auch in's Spanijche, Stalienifche und Deutfche über- 
fegt. Sein „Commientaire sur l’Esprit des lois de Montesquien“ wurde lange Zeit 
auf mehreren nordamertfanifchen Univerfitäten als Compendium gebraudt. Sein Haupt⸗ 
werk führt den Titel: „Ele&inents d'idéologie‘, 5 Bände. 

Detmold f. Lippe-Detmold. 

Fetmold (Johann Hermann), geb. 1807 in Hannover, geft. daſelbſt 17. März 
1856 als Legationdratd a. D., Sohn eined Arztes, Tich ſich nach vollendeten 
Studien der Nechte zu Heidelberg und Göttingen 1830 in feiner Vaterſtadt ald Advocat 
nieder, intereffirte fich aber vorzugäweife für Politik und Kunfl. Als er im Jahre 
1833 duch die Schrift: „Anleitung zur Kunftfennerfchaft oder die Kunſt in drei 
Tagen ein Kunflfenner zu werben”, die Modebegeifterung für Pinfel und Meißel durch 
ein kaltes Sturzbab abzufühlen juchte, ficherte die feine Satgre der Schrift einen 
Plag in der Literatur. Don einer größeren Meife durch das weſtliche Europa, welche 
er 1836 antrat, riefen ihn’ die Mapregeln Könige Ernft Auguft gegen dad Staats⸗ 
grundgefeg im Jahre 1837 zurüd. Zum Deputirten der Stadt Münden gewählt, 
betheiligte er fi an allen Schritten zur Aufrechtbaltumg jenes Grundgefeged, ward 
auch mit dem Magiſtrat der Reſidenzſtadt Hannover zur Unterfuchung gezogen und zu 
einer erheblichen Geldſtrafe verurtheilt. Um dieſe zu decken, veröffentlichte er „NRand- 
zeichnungen“ (1843), in deren erfter Abtheilung er den bannoverfchen Verfaſſungs⸗ 
fampf in der Korn einer Thierfabel erzählt. Der Ausgang der bannoverfchen Ver⸗ 
faffungsangelegenbeit verſtimmte D. fo, Daß. er fih vom öffentlichen Wirken zurädzog 
und erfi 1848 auf Stüve’& Empfehlung von einem Osnabrückiſchen Wahlbezirk in 
Die deutſche Nationalverfammlung gewählt wurde. In Frankfurt ſchloß er fich der 
Außerften Mechten an. In dieſer Frankfurter Periode entfland auch D.'s Iegte ſatyri⸗ 
fche Arbeit: „Thaten und Meinungen ded Herrn Piepneier, Abgeordneten zur conſti⸗ 
tuirenden Rationalverfammlung in Sranffurt a. M.* Im Mai 1849 nach Gagern's 
Rücktritt ward er im Reichsminiſterium Grävell’3 zum Minifter der Juſtiz und des 
Innern ernannt und feßte allen DBerfuchen, den Reichsverweſer und ihn zur Entfagung 
zu bewegen, confequenten Widerjtand entgegen, bis der Reichsverweſer felbft am 21. 
December 1849 die feither geübte Gewalt der Bundeö-Eentral-Gommiffton zurädgab. 
Nach Hannover heimgefehrt, ward er zum bannoverfchen Bevollmächtigten bei ber 
proviforifchen entralgewalt und fpäter Gefandter bei dem reactivirten Bundestage, 
wo er eifrig bemüht war, dad Bundesrecht als Baſis für Deutfchlands Neugeftaltung 
zu befefligen. Im Jahre 1851 abberufen und auf Wartegeld gefeht, verlebte er Die 
legten Jahre feined Lebens zu Hannover im Kreife feiner Familie (feine Brau iſt eine 
Tochter des Schöff won Buaita in Frankfurt a. M.), bis er am Morgen des 17. März 
1856 todt, am Schlagfluffe, in feinem Betle gefunden wurde. 

Deus ex machina. diefen Namen haben fpätere Theoretifer der Gottheit bei« 
gelegt, Die in den griechifchen Tragddien, wie im „Philoktet“, plöglich auftritt, um ben 
für menfchlide Kunft unlösbaren Knoten der Berwidelung zu Iöfen. Der Name 
rührt daher, weil diefe helfende Gottheit mitteld einer Mafchine auf die Bühne herab⸗ 
gelaflen wurde. Im Luſtſpiel und im Roman der Neueren ift e8 gewöhnlich ein reicher 
Onkel, der die Stelle biefes Helfers einnimmt. Auf den Arttkel Bieter Hugo 
verfparen wir und die weitere Ausführung über die anmaßende Ercentricität, bis zu 
welcher die neuere franzöſiſche Romantik dieſe Maſchinerie der Netter getrieben bat, 
und zugleich den Nachweis, mie tief die Neigung zu Staatsftreihen ſelbſt den⸗ 
fenigen innewoßnt, die fich als Die erbitterifien Gegner derſelben auf politifchem Ges 
biete geriren. 


Deuteronomium f. Bentateud. 
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Deutſchland. Die weiten Kluren, Die Sch, mannigfaltig durchſchnitten, von ben. 
höchſten Alpen über dem Mitteländifchen und dem Adriatiſchen Meere, weſtlich an den 
Ufern der Maas und Schelde binab bis zur Nordfee Hinbreiten und dftlich von der 
March hinüber zur Oder bis zu dem Audfluffe der Weichfel, nennen wir D. Mehr 
dem Norden ald dem Süden angehörig, nimmt dieſes Land gleichwohl die Gegenfäge 
von beiden zur glüdlichen Bermittelung auf, deren Einfluß fich wieder in den Menfchen 
auf dad Entichiedenfte abfpiegel. Denn in diefen — das Volk im Großen und 
Ganzen betrachtet — verbinden ſich die Iunerlichfeit des Nordens und die Aeußer⸗ 
lichkeit De8 Südens — fcharfe Berftanded-Durchdringlichkeit und Leichterregbarfeit des 
Gefühle — zur Höhe der Vernunft und zur Tiefe des Gemüths, tritt die Leichtigkeit 
ded Uneignens der Nachhaltigkeit des Selbftfchaffend ergänzend zur Seite, da verlifcht 
fein Eindruck des Geſchehenen, die Ihatfache Täutert fich durch unabweisliche Prüfung 
zum Gebanfen, der Gedanke zieht fich den Willen heran und geht duch ihn in Ueber⸗ 
zeugung über. Während jene drei Halbinfeln ded europäifchen Südens, welche, von 
der Natur mit ihren reichften Gaben auögeftattet, von je ber die Hauptfchauplige ber 
“ Bölferentwidelung in der vorchriftlichen Zeit gewefen find, mehr oder minder eine Be- 
ziehung zu den beiden andern Erdtheilen der alten Welt, zum aflatifchen Orient und 
zum afrifanifchen Süden haben, gehört D. nur allein dem europäifhen.Abend- 
lande oder dem SHeimathlande der gebildeiften Völfer der Erde an, und nur Ita⸗ 
lien näbert fih von jenen fübeuropäifchen Ländern dem Charakter D.'s rückſichtlich 
feiner Weltſtellung. Aber D. ift nicht bloß ein Acht europäifches Land, es it Daß 
eigentlihe Gentralland von Europa, wodurch Die vielfach gefpaltenen Glieder dieſes 
Continents zu einer mahrhaften Einheit zufammengefchloffen werden; ed verknüpft nicht 
nur den Süden Europa's durch die italifche Halkinfel mit dem feandinavifhen Norden 
durch Die dDänifche Halbinfel, fondern, indem es die Natur des gebirgigen Weſt⸗ 
europa mit der Natur des flachen Öfteuropa in fich vereinigt, verfnüpft e8 auch Die 
gebirgigen atlantifchen Länder im Wehen mit den weiten jarmatifchen Ebenen im Often. 
D.'s Stellung zwifchen den übrigen Ländern Europa’d in's Auge gefaßt, muß man 
immer wieder zu ber Vergleichung zurüdfehren, wie alt fie ift und wie oft fie ausge— 
fprochen worden: „Deutfchland — Europa's Herz”; fchlagend ift fle und bleibt fie, rechte 

Wahrheit, Fein bloßes Spiel der Phantafle. Und diefe Weltftellung in der Mitte aller 
Ländertheile Europa's bat dem deutſchen Boden vornehmlich zu einer fo reichen Hifto- 
sifchen. Entwidelung verholfen und ihm während des Mittelalters in einer mehr als 
taufendjäßrigen Zeit feinen Einfluß auf die übrigen Theile Europa's geſichert. Dazu 
fommt noch das bejondere VBerhältniß, daß D. nicht auf folche Weife das Centralland 
Europa's bildet, daß ed nicht auch auf dad Beſtimmteſte von allen übrigen Laͤndern 
wieder gefchieden wäre und fih als felbfiftänpiges Glied in dem Geſammt⸗ 
Organismus dieſes Erdtheils darſtellte. Die zwiefachen Meere, melde D. auf der 
Norbdfeite unmittelbar befpülen und auf ber Südſeite ihm nahe benachbart liegen, find 
ald eben jo viele Naturgrenzen wie auch als verbindende Glieder mit den übrigen 
heilen zu betrachten, und dad Alpenſyſtem, diefe große Naturgrenze D.'s gegen 
Stalien, liegt feinem größern Theile nach wefentlih auf deutſchem Boden und bildet 
den Kern nicht nur bon ganz Europa, fondern vornehmlich au von D. Und fo wie 
fon Europa überhaupt, im Verhaältniß zu den übrigen Erbtheilen, einen conftanten 
Naturtypus In fih zeigt, weldyer dominirend Hervorragte, fondern alle Formen der 
Oberflächenbildung der Erde in fich vereinigt und zu einem barnonifchen, mannigfach 
in fich beflimmten Ganzen verfnüpft, fo trägt Dielen Gharafter in Europa vorzuge«- 
weife der beutfche Boden. Man findet bier die größte Abwechfelung.von Hochgebirge 
andern, Tafelländern, Stufenländern mit den verfchiedenartigften Stromfyftemen, fer- 
ner Gebirgsſyſteme der mannigfaltigften Art und große Flachebenen. Wenn Daber 
Europa den vollendetften Typus der Erboberflächenbildung giebt, fo zeigt wiederum 
D. als das, Herz von Europa die Bollendung deffen, was die Natur in dem 
plaftiichen Bau der Ervoberfläche bat hervorbringen fünnen. Nicht minder merfmürbig 
ift der Boden D.'s durch feine hiſtoriſch-ethnographiſchen DVerhältniffe Denn 
fo wie Europa überhaupt der wichtigſte Entwidelungsfchauplag der indogermani- 
ſchen Bölfer genannt werden muß, welche fich vor allen übrigen Völkern der Erbe 
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burch einen eigentbümlichen böhern Adel auszeichnen, fo if D. wiederum ber Ent- 

widelungsfchauplag des edelſten Zweiges dieſes großen Volksſtammes oder des 
germaniſch⸗deutſchen Stammes, von welchem alle übrigen modernen Cultur— 
yölfer Europa's mehr oder weniger ausgegangen find. In den Wäldern Germaniens 
zwifchen dem Rhein und der Donau bildete fih zu der Zeit, ald die mächtigfte und 
gewaltigfte Herrfchaft, welche jemald die Welt gefehen, die der römifchen Imperatoren, 
nad ihren materiellen und geifligen Hälfsmitteln in Blüthe fland, dasjenige Leben aus, 
von welchem einige Jahrhunderte fpäter Die gefammte Welt umgeftaltet und erneuert: 
werden follte. Die glanzvolle römifche Welt Hat die eigenthümliche Schmady erlitten, 
von Barbaren vernichtet zu merben, aber gerade dieſe Barbaren wurden die Träger 
des neuen geiſtigen Lebens, welches in der chriftlichen Neligion der Welt aufgegangen war, 
In den Wäldern Germaniend zeigen ſich die erften Anfänge von dem Gefolgemefen 
- und dem Lehnsſyſtem, welche ald eine höhere Form des politifchen Lebens im 
Verhältniß zu allen bisher von Griechen und Römern entwidelten Staatöformen über 
ein Jahrtaufend den Charakter der abendländiſchen Welt in politifcher Beziehung bil- 
den jollten. Der Kern der in der Zeit der Völkerwanderung auf dem deutſchen Bo⸗ 
den zurüdgebliebenen germanijch » deutfchen Stänmie bildete auch fortan den Mittel- 
punft der gefammten Entwidelung der chriftlichsgermanifchen Welt. Bon dem Boden 
O.'s ging die Erneuerung des römischen Weltreiched aus in dem heiligen römi- 
Shen Reiche durch Die Acht deutfchen Karolinger, und bei der zweiten Erneuerung 
befielben. durch die Sachſen wurde der alte Boden Germaniens der eigentliche Sitz 
des römijch- deutfchen Kaiferibums. Diele Zeit des Mittelalters ift die Glanz- 
periode des deutfchen Landes und Volkes unter der glorreichen Herrfchaft der drei 
Kaiferhäufer, der Ottonen, Salier und Hohenſtaufen aus den drei ebelften aͤcht deut- 
fen Stämmen der Sachſen, Ftanken und Schwaben, weldye nach einander die Welt. 
herrſchaft geführt Haben. Diefe Zeit ift das Heldenalter der deutſchen Nation zu 
nennen. Daß römifchedeutfche Neih war auf ein Jahrtaufend lang dad berr- 
fhende in Europa, gegen welches alle übrigen Neiche germanifchen Urſprungs im 
Abendlande in eine untergeordnete Stellung traten, und feine Geſchichte ift Die ger. 
ſammte abendländifche Sefchichte oder die allgemeine Gefhichte, deren Bebeu- 
tung damit für immer gefichert il. So erſcheint D. ald ein Hauptland aud ber 
hiſt driſchen und geifligen Mitte, ald dad von allen Seiten an ſich ziehende und 
anfanımelnde Ideen-Centrum Europa’d, ald daB in diefer Hinficht der ganzen Welt 
bedürftige Herz, gerade fo, wie dad leibliche Herz des ganzen Körpers bedarf. Um⸗ 
fonft fuchen wir nach einem Lande, in welchem die allgemeinen Wiffenfchaften fo ges 
pflegt und audgebilbet, die Kenntniffe jo ausgebreitet, die Beftrebungen in Sachen der 
Kunft jo wenig einfeitig find, ald in D.; umfonft nach einem Lande und Volke von 
eines gleich großen Allfeitigkeit, vermöge der ed, der Kern des Continentd, am meiften 
befähigt if, eben ſowohl von jeder Seite ber, was die Fremde entwidelt, aufzunehmen, 
ald auch das Eigenthümliche und dad zum Eigentum umgefchaffene Fremde dem Aus⸗ 
ande wieder mitzutbeilen. Wohl find die herrlichen Bäume, welche die Weltgefchichte 
aufwachfen ließ, vervorrt, ihre Blüthen find adgefallen, aber die Föftlichen Früchte, 
welche fie getragen haben, jind ald der Samen der neuen Bildung In allen Laͤndern 
audgefäet, haben endlich Keime getrieben und find dann, von allen Seiten ſich be» 
fruchtend, in D. als jener hohe geiftige Lebensbaum aufgefchlagen, der durch feine 
Wurzeln Nahrung aus allen Zeiten und Zonen zieht und jeine Aeſte und Zweige 
über alle Völker audöbreitend, ihnen geiftig nährende und erquidende Früchte 
zum Genuß anbietet, damit auch fie von dem neuen Lebengjafte der gegenwärtigen 
Bildung durchdrungen werden. Freilich ift dem damit in Verbindung flehenden, in 
fo hohem Grade an unjerem Volke fihtbaren Weltbürgerfinne, der dad Ausländifche 
ohne Vorurtheil prüft und fich fo die geifiigen Blüthen aller Völker anzueignen geneigt 
fühlt, auch jene mit Mecht fcharf getadelte. Uusländerei nicht fremd geblieben, welche 
ohne Noth Audwärtiged nachäfft und das Einheimifche verachtet. In letzterer Bezie⸗ 
bung ift das deutfche Volk, wenn fein Land geographiſch das Herz Europa's ift, bis— 
weilen das ſchwache und bethörte Gerz geweſen, das die rechte Stelle verloren zu 
haben jchien. Indeß nehmen wir zugleich auch bei einem unbefangenen Rückblick is 
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die Gefchichte mit erhebender Genugthuung wahr, daß die gefunden und frifchen Kräfte, 
die von jenem Herzpunkte des Erotheils ausfloffen, die Wechfelmirkungen und Ber« 
ftändniffe der Länder und Völker, die im Kreife ringdum liegen, vermittelt, vie von 
ihnen audftrömenden Uebel gemilvert, zertbeilt, abgewehrt und fo ſich Allen wohl⸗ 
thätig, Niemandem gefährlich ermwiefen haben. D. Hat den feandinavifchen Völkern, 
einem Theile der Slawen und den Magyaren das Chriſtenthum und Givilifation 
gebraht und leuchtet ihnen noch fortwährend durch Modelle der Bildung vor, und den 
romanifchen Ländern, Italiens füplicher Heftigfeit und Ueberfchwenglichkelt, fo mie 
Frankreichs ſchüell entzündeter Leivenfchaftlichfeit und Teicht überfprudelndem Ideen⸗ 
reichthume gegenüber hat es fi, trog manchen momentanen Wankens, Doc immer 
wieder zu einem gemeffenen Ernfte zu fammeln und eine folivde Gegenwirfung zu ent⸗ 
wideln gewußt. Wir fagten: „dad Alpenfnftem, diefe große Naturgrenze D.'s gegen 
. Italien, liegt feinem größern Theile nach wefentlich auf Deutichem Boden“, dies ift fo 
ſehr der Fall, daß dieſes Syſtem, der Kern und der Träger des Baued von Dem 
gelanımten weftlichen Europa, auch den eigentlichen Kern des deutfchen Landes bildet. 
In feiner mächtigen Ausbreitung von der Mündung ded Rhone bis zum mittleren 
Donaulaufe und bis zum norböftlihen Winkel des Adriatiſchen Meeres, fcheidet es bie 
vier fchönften ihm nach den vier Himmelsrichtungen angelagerten Länder von Weſt⸗ 
europa oder D. und Italien, Branfreih und Ungarn. Won feinen Rieſenhoͤhen, Die 
mit ewigen Schneefeldern und Gletſchermaſſen bedeckt find, ergießen fich die vier mäch- 
tigen Ströme herab, welche wie der Rhein und Die Donau, der Po und der Nhone 
die Landſchaften des mefllichen Europa bewäflfern und befruchten. An feiner Nord» 
feite liegen, terrafienförmig ftch abdachend, längd der Ufer des Rheins und der 
Donau, die Gaue Germaniend. Das Gebirge felbft gehört nach feinen wich⸗ 
tigften Theilen noch zum germanifchen Gebiete, denn die fogenannten Gentrafs 
Alpen von dem Montblanc bis zum Groß-Glocner waren, mit wenigen Ausnahmen, 
ſchon im Mittelalter von Schwaben und Bayern bevölkert bis dahin, wo ſich in die 
Thäler des Südabhanges dieſes Gebirged die mälfche Bevölkerung der Lombarden 
eingedrängt hatte. Die Oſtalpen dagegen, welche durch die beiden großen Flügel 
gebildet werden, die von dem Groß⸗-Glockner, der hoͤchſten Vergſpitze in den falzburger 
Alpen 11,672 hoch, auf der Oſtgrenze Tirols norboftwirts 6i8 zur Donau bei Wien 
und füboftwärts bis zur Halbinfel Iftriend Hinziehen und dort im Alterthum die 
norifchen Alpen, bier die karniſchen und julifchen Alpen genannt wurden, find als 
eine frühere Heimath flawifcher Völker erft im Kaufe der Zeit für den Boden D.'s 
gewonnen worden. Dieſes Alpengebirge bildet nun die erfte Region D.'s, es ifl 
die Region der Hochgebirgs-Landſchaften in der heutigen Schweiz, in Tirol, 
Salzburg, Steiermark, Defterreih, Kaͤrnthen, Krain und Iſtrien. Da dad Alpenges 
birge,. das in den im Norden durch die Etfch begrenzten Ortler-Alpen D.'s höch ſten 
Berg, die Drtlesfpige, 12,059’ Hoch, beflgt, fich in einem großen nach Notden 
geframmten Bogen durch die Mitte Weſteuropa's hindurchzieht, fo ſchließen ſich die 
übrigen ihm angelagerten Naturformen, welche fämmtlich von feiner erhabenen Mitte 
beberrfcht werben, in immer größeren Bogen von dem Xtlantifchen Dcean im Werften 
bis zu den farmatifchen Ebenen im Often an daſſelbe an. Den converen Bogen diefes 
Gebirged umlagert zunächft auf ber ganzen Nordſeite eine Zone von Tafelland- 
haften in mäßiger Breite, aber jehr lang ausgedehnt. Sie bleibt Aberall in einer 
Höhe von 1000 bis 1500’ und trägt auf ihrem Müden weite, unüberfehbare Ebenen, 
aus welchen das Alpengebirge im Süden fteil emporſteigt. Nirgends ift hier Ge— 
birgsland, nur Hügelland. Diefe Zone erftredt ſich in ihrer weiteften Ausdehnung 
von Genf im Südweſten bis nach Regensburg im Nordoſt und bis Paffau im Oſten. 
Die größte Ränge diefer Tafelflächen vom Genferfee bis nach Paſſau beträgt an 80 
Meilen, die größte Breite von Regensburg am Donau-Knie bis zum Durchbruch des 
Inn aud den Alpen bei Kufftein an 20 Meilen. Diefe Zone von Tafellandfchaften 
bildet Die zmeite Region D.'s und wird im Allgeneitten das bayerifhe Hoch⸗ 
land genannt. Sie umfaßt die nördliche, flache Schweiz an der Aar, den füddfl- 
lichen Theil von Schwaben an der oberen Donau oder das fogenannte Ober⸗Schwaben 
und vornehmlich das alte Bojoarien, aus welchem das heutige Bayern, aber in einem ganz 
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verſchledenen Umfange davon, hervorgegangen if. Sp wie der Säbrand biefer Plateau- Ebene 
Durch die Alpen, fo wird auch Ihr Nordrand fcharf begrenzt durch eine Reihe von niedrigen 
Gebirgsketten, welche fich gleichfalls in einem Bogen von Genf bis nach PBaffau ber- 
umziehen. Es find im Nordweſten die Gebirgsketten des Jura und bie der rauhen 
oder ſchwäbiſchen Alp, melde ſich als norböftliche Kortfegung des Jura durch Schwa⸗ 
ben und Franken bis zum Fichtelgebirge Hingiehen und fodann auf der Norboftfelte Die Ge- 
Girgsfetten des Böhmer Waldes bis zuden Manhartsbergen in Defterreih, wo die 
Quellen der Moldau der Donau nahe benachbart liegen. Durch den Rheinſtrom oder 
vielmehr durch das Becken ded Boden-See's In Ober-Schwaben, der fich in dieſer 
Hochebene in fchräger Richtung von den Alpen bi zum Jura hinzieht, wird das 
Tafelland in zwei ungleiche Theile getheilt, in den füdweſtlichen, kleineren, bie 
Hache, nördliche Schweiz, die von der Aar mit ihren Zuflüffen Neuß und Limmat 
durchzogen wird, und den nordöftlichen, größeren, der von der Donau mit ihren 
alpinifchen Zuflüffen bewäffert wird. Diefer Tegtere Theil ift Die eigentliche Heimath 
der alten Bofvarter, während fener an der Aar und ring& um den Boden- See 
von den Nachfommen der alten Alemannen bevölkert wird. Den Hauptftrom der bahe⸗ 
riſchen Hochebene bildet aber der Laͤnge (380 Meilen) und dem Strongebiete 
(14,400 DM.) nach Europa’8 zweiter Fluß, die Donau, welche, am fübdftlichen 
Abhange des Schmarzwalded In Vaden durch bie Vereinigung der Baͤche Brege und 
Brigach entftehend, ähnlich wie der Po und der Mhone, ein Rängenbegleiter des 
Alpenſyſtems an feiner Nord- und Öftjeite genannt werden muß und welche nicht nur 
die Mehrzahl der nordwaͤrts aus den Alpen hervorbrechenden Ströme, fondern auch 
alle ihnen nah Oſten hin entfließenden Gemüffer in ſich aufnimmt. Nirgends greift 
aber die-Donau, von deren'Lauf an 130 Meilen dem deutfchen Boden angehören, 
tiefer in dad Herz von D., als bei dem großen Winkel von Regensburg, dem Aus⸗ 
gangspunfte des ganzen Verkehrs von Mittel-D. mit der Donan. Weiter im Often 
von Regensburg nähert fih dann die Elbe vermittelft des Moldauthales dem Donaus 
laufe, und von Baffau, von Linz, von Wien aus giebt e8 nahe und kurze Mebergänge 
in's obere Elbgebiet, welche die Donau mit dem ganzen Elbfirome, mit Norbdeutfch- 
fand, mit Hamburg In Verbindung bringen. Jenſeit jener Gebirgöfetten, welche die 
Plateauflächen, das bayeriſche Hochland, auf der Norbjeite umjäumen, folgt fodanı 
ein weit audgebreitetes Gebiet von Berglandfchaften, völlig contraftirend mit den 
Plateauflächen und mit dem Alvengebirgälande. Diefe Zone befteht aus der mans 
nigfaltigften Gruppirung von Erhebungen und Senfungen aller Art, und 
waͤhrend fih im der Region der Vergebene eine große Einförmigfeit der Oberflächen- 
bildung zeigt, findet fich in biefer Zone die größte Mannigfaltigkeit in der Geftaltung 
der Erpoberfläche. Diefe Zone befchraͤnkt ſich abernicht bloß auf das eigentliche D., fondern fie 
zieht fich in einem mächtigen Bogen durch dad mittlere Weſt⸗Europa hindurch, fle erfüllt das 
mittlere und dftliche Frankreich, einen großen Theil des mittleren und ſüdlichen D.'s 
mit Böhmen und Mähten und das morbmeftliche Ungarn. Das ganze Gebiet zeigt 
nur mäßige abfolute Erhebungen, nirgends findet fich bier ein alpinifcher Charakter, 
wie in der Schweiz und in Tirol, denn faum einige Kuppen erreichen eine Höhe von 
ungefähr 5000 °, und dies bezeichnet dort im Alpengebirge Die Grenze des Baum- 
wuchſes und den Anfang der Region der Alpentriften. Die Schneekoppe auf 
dem Riefengebirge, befien Kamm fi in der Richtung aus Nordweſten nad 
Südoſten erſtreckt und deſſen Baſts nördlich etwa 1000, fühlich etma 1500° Hoch 
Itegt, mit einer Höhe von A960‘ iſt der höchſte Gipfel in dieſem Gebiete — folglich . 
auch die höchſte zmifchen ber obern Donau und den Gebirgen Scandinaviend, fo wie 
zwiſchen den Starpaten und der Nordſee —; der hohe Feldberg bei Breiburg auf 
dem änßerften fübmeftlichen Grenzpfeiler des heutigen D.'s, auf den fhönen Schwarz- 
walde, bat nur eine Höhe von 4656, der Broden im Harz, dem abgejchlofs 
fenften und ſelbſtſtäändigſten Gebirgägebiete D.'s, nur 3510%, der Ochſenkopf auf dem 
Sichtelgebirge nur 3135’ und die höchfte Erhebung der rauhen Alp nur 3000°. 
Diefe Zone von niedern Gebirgslandfchaften ift nun mannigfaltig durchbrochen von 
Streonithälern, deren Quellgebiet nicht innerhalb der Curve ded Plateaulandes liegt, 
fondern deren Quellen fämmtlich innerhalb eben diefer Zone gelegen find. Dahin ge- 
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hören im äußerften Weften der Doubs und bie Saone als Zuflüffe des Rhone 
anı äußerften Rande des Jura, für jegt nicht mehr zu dem heutigen D. gehörig, dann 
die linfen Zuflüffe des Rheins, wie. der JU im Elfaß, die Nahe und die Lotbringifche 
Mofel mit der Saar, die rechten Zuflüffe des Rheins, mie die Kinzig, Murg, ber 
fchwäbifch-fränfifche Neckar mit feinen Nebenflüffen Kocher und art, der fränfifche 
Main mit feinen Zuftrömen und die Lahn. Sodann die beiflich = thüringifchen 
Slüffe Fulda und Werra, die beiden Quellfiröme der Weſer, ferner im Oſten Die 
Saale, die Unftrut in X hüringen und Die Eger und Moldau in Böhmen ald Zus 
flüffe zu dem Elbſyſtem. Alle diefe Flüffe find nicht felbfiftändige, fondern nur Zuflüffe 
zu andern; fle beißen daher die Ströme des Berglandes oder die hintern Zu«⸗ 
ſtroͤme im Unterſchiede von den Flüſſen des norddeutſchen Flachlandes, und im All⸗ 
gemeinen find fie alle durch eine romantiſche Natur und eine pittoreske Umgebung ausge⸗ 
zeichnet. Es bildet diefe Zone die dritte Region D.'s im weitern Sinne bon ben 
burgundifchen Gebieten an der Saone im Welten bis zu den Bergfetten im Oſten ber 
Mar auf Der Grenze von Oberungarn. Sie umfaßt die Landſchaften des alten 
Oberlothringen im Weſten des Rheins, die Gebiete des alten Franken am Rhein 
und Main, den größern Theil von dem Gebiete der Alemannen ˖ oder das doppelte 
Niederfhwaben am Rhein und Nedar, die Landfchaften der Heffen und, der 
Thüringer, von der Fulda und Werra bis zur Saale, einen Xheil bes Landes 
der alten Sachſen in Weſtfalen und Engern, und auf der Oſtſeite das Gebiet der 
ſlawiſchen Czechen in Böhmen und Mähren. Die Bergmaſſe des Fichtelgebirges 
bildet einen wichtigen Mittelpunkt in dem gefammten Bergrevier des mittleren Weſt⸗ 
europa, dort ſcheiden ſich die Waſſerſyſteme der drei Hauptſtröme D.'s, des Rheins, 
der Donau und der Elbe. An dem aäußerſten Rande jenes großen Bergiranzes beginnt 
ſodann das Gebiet der Niederung von D., die, mit der Niederung des nordweſtlichen 
Srankreich8 einer Seit und den meiten farmatifchen Ebenen von Ofteuropa anderer 
Seits in Berbindung ſtehend, die große weſteuropäiſche bildet. Es zeigen ſich hier maͤch⸗ 
tig ausgedehnte, aber im Ganzen fehr einförmige Släden, die fi nur wenig. 
über den Spiegel des Meere erheben und fih, wie in dem Deltalande des Rheins, 
zum Theil unter denſelben herabſenken. Dem äußern Abfalle jenes umfänmenden 
Gebirgsreviers entquillen große Landftröme, welche von Dort aus die flachen Ebenen. 
bewaͤſſern und fich unmittelbar in's Meer einmünden. Die allgemeine Senkung gebt 
aber nach zwei verfchiedenen Meereöbeden, jo die Ems und Wefer, jene, auf der 
Senner Haide, am Südabhange des Teutoburgerwaldes entfpringend, nach einem Kaufe 
von 91, diefe nach einem von nur 27 Meilen zum beutjchen Meere und die Oder, 
nach einem Laufe von 120 Meilen von ihrer Quelle in Mähren, am Lieſelberge, 
dem Süpdoftende der Sudeten, und die Weichfel, nur einem fleinen, Theile nad) 
D. angehörend, zum baltifhen Meere. Alte diefe Flüſſe find ſelbſtſtaͤndig⸗ Strom⸗ 
ſyſteme, in fo fern ſie eine eigene Mündung haben; fie find die vordern Rand» 
firöme zu nennen und haben alle eine analoge Bildung. Diefe weiteren Niederun- 
gen D.'8, Deren Länge von Weſt nach Oft 140 Meilen und deren Größe 7000 D.-M. 
beträgt, bilden die vierte Region D.'s, deren Boden zum Theil fehr fruchtbar, 
zum Theil kahles, fandiges Haideland, in Aswechfelung mit Torfmooren und Sümpfen 
if. Die Sandflächen, welche gewöhnlich die Moore umgeben, zuweilen au durch⸗ 
* ziehen, größtentheile mit Haidefraut überwachfen, oft aber auch angebaut find, werben, 
namentlih in den öftlih von der Ober gelegenen Ebenen, Gaft- oder Geefllaud 
genannt, während die fruchtbaren. Gegenden, welche niedriger und ebener als ber 
Sand find und zum Theile aus Alluvionen des Meeres oder größerer Blüffe bes 
fieben, Mafch- oder Marfchland heißen. De's Flachland kann in das Tiefland 
weftlich der Elbe, in das niederrheinifche Tiefland in der Rheinprovinz und Limburg, 
in das weftfälifche Tiefland zwifchen dem Haarſtrang und dem Teutoburgerwalde, in 
das Tiefland zwifchen der Emd und Wefer, in jenes zwifchen Wefer und Elbe und, 
in jenes im Oſten der Elbe getheilt werden, oder in die Ranbfchaften der Friefen 
und der Sachſen vom Rhein bis zur Elbe und die der baltifchen Slawen .oder der 
Wenden von der Elbe und Saale bis zur Oder. In diefe vier Megionen oder 
Terraſſen des Ulpenlandes, des Tafellandes, des Berglandes und des Flachlandes mit. 
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ber vierfachen Klaffe von Strömen gliebert ſich das mittlere Weft-Europa und au 
der Boden D.'s.) Dazu kommt aber zur Vermehrung der Mannigfaltigkeit noch 
eine fünfte Klaffe von Strömen, wenn ſchon mit Eeinem indivinuell gefchiedenen Ger 
Biete. Dies ſind die durchbrechenden Stromfyfleme, welder Name ihren 
Charakter am beften bezeichnet und fie von der Natur der übrigen Ströme unterfcheis 
Bet. Denn der große Halbfreis von Gebirgslandfchaften des mittleren Wet - Europa 
wird Durch zwei große Stromthäler von eigenthümlicher Art durchbrochen und dadurch 
das ganze Gebiet In drei große natürliche Reviere getheilt, in ein weſtliches, 
mittlered ünd oͤſtliches. Diefe natürliche Scheidung geſchieht durch Die beiden durch⸗ 
brechenden Tiefthäler des Rheins und der Elbe, jener mit einem Laufe von 150 
Meilen und: einem Stromgebiete von 4000 D.-M., diefe mit einem Laufe von 155 
Meilen und einem Strongebiete von nur 2800 Q.⸗M. Beide unterfcheiden fi von 
alfen anderen nordwaͤrts flleßenden Strömen charakteriftifch dadurch, daß fe zunächft 
zwei große Felbftftändige Stromgebiete Europa's bilden, und dann, daß fie dem 
inneren Kranze des großen Gebirgäbaned entqutllen. Der Rhein ift von beiden 
offenbar der bedeutendere Stron, meil er den Alpen, dem Kern von ganz Weft- 
Europa, entftrömt und von da aus alle übrigen gegen Norden vorgelagerten Natur« 
formen bdurchbricht, mährend die Elbe nur aus dem beutfchen Mittelgebirgs-Syftem oder 
and dem Bergfeifel Böhmend heroorfommt. Beide durchſchneiden den großen Gebirgd- 
Halbkreis, der ſich ihnen dammartig in dem mittleren D. entgegenfegt, An biefen 
Stelten verſchwindet nun auf einige Zeit der fonft milde Eharafter der Thalbildung 
der beiden Stromfpfteme, dort zeigen fih enge Schluchten, wilde Stromengen und 
tiefe Thalſpalten. Es tritt dort zum legten Male die Felsbildung des Hochgebirged 
auf und zwar dicht an der Grenze der großen Niederung. So zeigt fih der Durch: 
bruch des Rheins auf die großartigfte Weile bei Bingen im Rheingau bis nad 
Koblenz hinab und miederum von Andernach Bi8 nah Bonn, und fo zeigt 
ſich der Durchbruch der Elbe bei Lomofig in Böhmen unterhalb Leitme— 
rig, 618 nah Pirna und Meißen. Daher find Diefe Stellen an der Grenze 
des nörblichen Tieflandeß die romantifhen Stromgegenden D.E bei einer 
fort milden Umgebung der Landſchaft. Es find am Rhein die mweinreichen Rhein» 
game von Mainz bis nach Köln, und an der Elbe die fogenannte fähfifhe Schweiz, 
dad obſt⸗ und weinreiche Meißner Hochland mit feinen befannten grotedfen Formen 
und zierlichen Felsbildungen. Nur der Rhein und die Elbe haben dieſe Natur, melde . 
ihrer Thalbildung einen eigenthürmlichen ‘Charakter mittheilt. Der Rhein, melcher die 
Mitte Germaniens durchflrömt, zeigt diefe Natur in dem großartigften Mapftabe und 
iſt fchon Durch feine Naturverhältniffe der merkwürdigſte, wie durch feine Hiftorifchen 
Verhaͤltniſſe der wichtigfte Fluß von ganz Europa. Die Elbe, melche die Wiederho- 
lung diefer Naturbildung in einem etwas Fleineren Naßſtabe zeigt, liegt ſchon an der 
Oftgrenze des eigentlichen Germaniend und ſcheidet den clafflfchen Boden D.’3 von 
dem flarifchen oder wendiſchen D., wo fich das Gebiet der wendiſchen Marken 
in dem heutigen Sachen — dem alten Meißen — und in Brandenburg befindet. 
Beide Ströme bilden aber die Saupt=-Bollmerfe für die Sicherheit D.'s gegen 
alle von Weften und Oſten andringenden Feinde, von mo ſtets fett den Zeiten ber 
Nömer an die Angriffe auf die Freiheit D.’8 von außerhalb gekommen find, denn 
Beide Flüffe find nicht zu umgeben, fondern müffen mit gewaffneter Hand überfchritten 
werben. Nur zwei andere mehr untergeordnete Flüſſe zeigen noch dad Anjegen einer 
ähnlichen Bildung, was aber darum auch von feiner hiſtoriſchen Bedeutung geworden 
fl. So die Wefer bei-ihrem Durchbruche durch die weftfälifche Pforte ober- 


1) Auch theilt man D.'s Boben in zwei Hauptabtheilungen, die nörblice ebene — das 
Tiefland — und bie ſüdliche ‚gebirgige — das Hochland. „Letzteres,“ jagt Bernhard Cotta 
in feinen vorzüglihen Werke: Deutfchlande Boden, „ann paflend wieder in das von vielen fleinen 
Gebirgsfetten durchzogene Mittelland und das ſüdliche oder Alpenland gejondert werden. 
Diefe fomit alfo dreifache Gliedering — Tiefland, Mittelland, Alpenland — wollen wit 
als Hauptabtiheilungsmitiel benupen, obwohl der innere Bau in mander Beziehung zu 
einer Biertheilung Beranlaffung bietet.“ Mebrigens ift Riehl, durch bie jorial - politis 
ſchen Zuftände geleitet, in feinem beruhmten Buche: Land und Leute, zu einer ähnlichen Dreither- 
fung D.s gelangt, wie Cotta durd) die geologifchen. 
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halb Minden. Dann aber zeigt fi kaum noch bemerkbar das Anfegen einer folchen 
Bildung in der Maas auf der Weilfeite des Rheins bei ihren Durchbruche durch 
das Ardenner Waldgebirge oberhalb Namur auf der natürlichen Grenze zwijchen 
Frankreich und den deutfchen Niederlanden oder Belgien. Aus biefen geogrsa- 
phiſchen Verhältniffen D.'s entfpringt weſentlich, keinesweges ausſchließ⸗ 
lich aus hiſtoriſchen Verhaͤltniſſen, die politiſche Zerſpaltung unfered großen 
Vaterlandes. Uns fehlt eine leicht zu vertheidigende, ſchwer zu nehmende und 
zu einem politiſchen Mittelpunkte vortheilhaft gelegene Central⸗Hochflaͤche, etwa wie 
Spanien ſie hat; oder ein überwiegend großes, centraliſtrendes Beden an einem gan 
deutſchen Hauptfluffe, etwa wie dad meite Beden der Seine oder der Themfe, ſtatt 
defien wir viele Kleine haben. Diefer Mangel, dann der Mangel an Natureinheit eines 
geographifch abgefchloffenen Ganzen, die nach mehreren Seiten offene Lage war Durche 
aus nicht geeignet, derartig, wie in allen anderen germanifchen und. in den größeren - 
romanifchen Staaten » Territorien, das Streben nah Gentralifation der Staatögewalt 
und die Audbildung einer daß ganze einige D. beherrſchenden Hauptſtadt zu ‚untere 
fügen. Vielmehr hat jene Eigenthümlichkeit und jene ungemeine Mannigfaltigkeit 
der Bodengeſtaltung und des inneren Bau's derſelben, jene in ber Bodenplaſtik ſich 
ausſprechende vielfaͤltige Individualiſirung der Locale eine ähnliche Mannigfaltigkeit der 
Bevoͤlkerung, ihrer Sitten, Gewohnheiten und Induſtriezweige, eine vielfaͤltige geiſtige 
Durchbildung hervorrufen und entwickeln helfen. Um ſo leichter konnte bei dem 
uralten geſchichtlichen Zuge unſeres Volkes nach Selbſtſtaäͤndigkeit und Sonderung der 
Stämme und bei der dadurch geförderten politiſchen Werdeluſt einzelner Perioden 
eine ähnliche Mannigfaltigkeit der Staaten und flaatliden Einrichtungen entfteßen. 
Diefe, nit ohne Mitwirfung der Lage und Bodenplaſtik entflandene Vielheit und 
Mannigfaltigkeit deutfcher Staaten mußte, befonders bei der unfern Stämmen eigen» 
thümlichen Sprödigfeit ihres Weſens bie geiftige Bildung noch mehr vermannichjaltigen 
und erweitern. Die Gefahr einer einfeitigen Abhängigkeit von einer Alles beherrſchenden 
einzigen Haupt» und Reſidenzſtadt Fonnte nicht entftehen, vielmehr wurde ber Blid nad 
verjchiedenen größeren oder Eleineren Gentralpunften bingezogen, die als befruch⸗ 
tende Vorbilder, jedes in feiner Art, durch fchöpferifche Strebfamkeit glänzten und dem 
großen Ganzen des Baterlandes ihre Gaben darboten. — Der einförnigen Geftaltung 
feined Bodens gemäß müßte der Norden von D. als eine große, von Oſten nad 
Weſten langgeftredite, von Norden nah Süden aber fihmale und durdy wenige Brei⸗ 
tengrade gehende Niederung, die, wie wir gefehen, faft überall gleich wenig erhaben 
über dem Meere ift, auch ein fehr einförmiges Klima haben. Die Gleichförmigleit 
der Elimatifchen und atmojphärifchen Zuftände Nord⸗D.'s würde noch größer fein, wenn 
die Derbältniffe ver Nachbarſchaft im Oſten und Weſten ganz dieſelben wären; allein 
im Often fleht die norbbeutfche Ebene in inniger maſſenhafter Verbindung mit den 
coloſſalen Ebenen Oſt⸗Europa's, im Weſten aber kommt fie in Berührung mit dem 
wetlichen Ocean. Diefe beiden Berhältniffe bringen eine fehr merkliche Nüanecirung 
des Klima'8 hervor. Im Weften ſtrömen mildernde oceanifhe Einflüffe herein, wähs 
send im Often Alle8 den continentalen Einwirfungen des Falten europäifhen Nord⸗ 
oftend geöffnet if. Das füdlihe D. muß feiner nah Süden weiter binabreichenben 
Lage, feiner Berührung mit wärmeren Ländern, mit Sranfreich, mit Stalien, mit Un⸗ 
garn gemäß, fo wie auch in Folge jeiner Abfchliegung Durch Gebirge, im Bangen ein 
wärmeres Klima haben ald das nördliche. In Folge feiner viel mannigfaltigeren Bo⸗ 
dengeftaltung, feiner hohen Plateau’8 und jeiner noch höheren Gebirgsthäler und. Berg- 
fpigen muß es im Einzelnen ein viel mannigfaltiger mobificirte, ein minder einförmis 
ges Klima haben ald Nord-D. Der Süden von D. ſtößt im Welten nicht am Meere 
und im Often ift er nicht den großen rauhen polnifch=ruflifchen Ebenen eröffnet, wie 
Nord D., vielmehr bängt er im Welten mit dem milden mittleren Franfreich zuſam⸗ 
men, und im Often ift er durch Gebirge (Miefengebirge, Sudeten, Karpaten) von 
jenen öftlihen Ebenen getrennt und gegen ihre Einflüffe geſchützt. Es machen ſich 
Daher weder im Welten Die oceanifchen Einwirkungen, noch im Often die contmentalen 
Cinflüffe des Nordoſtens in demjelben Grade fühlbar, wie bei Nord -D. Mit Aus- 
nahme der gegen Süden offenen Alpenthäler Tirold und Illyriens, die ſich ſchon der 
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italiſchen warmen Luft erfreuen, und der Hochgebirge der Alpen, in denen das Land 
einem langen und ſtrengen Winter ausgeſetzt iſt, beträgt die mittlere Temperatur des 
Jahres von ganz D. 9, ©, die des Sommers 18%, jene des Winters — 0°, die 
mittlere Temperatur des wärmften Monats 19%, jene des fälteften Monats — 11°. 
In Südtirol und dem ſüdlichen Illyrien ift die mittlere Wärme von 12 — 159 anzu- 
nehmen, in den höheren Gebirgögegenden finft die Mitteltenperatur auf 39 und 4°, 
ja in den böchften Alpenhöhen mehrere Grade unter dem Gefrierpunkt herunter. Im 
Ganzen ift fonach das Klima D.'s gemäßigt und gefund; die Jahreszeiten wechſeln 
regelmäßig und Der weftliche Theil ift unter gleichen Breiten im Allgemeinen milder 
als der öftlihe. Die Richtung der Winde ift vorberrfchend eine ſuͤdweſtliche, im Win⸗ 
ter wehen oft mehrere Wochen auch Norvofl- und Oſtwinde, fo wie im Sommer und 
Herbie, wenn gleich nur kurze Zeit, Suͤdwinde. Was die MRegenmenge betrifft, fo 
beträgt fle im Mittel 25%/,°, am bebeutenpften ift fie am füplichen Abhange der Alpen 
50 — 60°, während fie im Donaugebiete die Zahl 30, im Gebiete der Wefer und 
des Rheins 25° und in jenen der Oder und der Elbe 22° erreicht. In Sübtirol 
und Südillyrien fällt der meiſte Negen im Herbfie, im übrigen D. dagegen im Som- 
mer. Die meiften, Gewitter ereignen ih im Sommer (in Durchſchnitt 19 auf i Drt), 
die meiften Regenſchauer im Frühlinge, die wenigften im Winter; die Mittelzahl der- 
felden ift 5. Und unter einem folchen gemäßigten Himmel, unbefannt mit der fen« 
genden Luft des Südens wie mit der Erflarrung nördlicher Gegenden, die größte Ab» 
wechfelung, die reichſte Mannigfaltigkeit, Föflliy für den Anblick, erheiternd und erhe⸗ 
ben» für das Gemüth, bringt -D. Alles hervor, was der Men bebarfzur 
Erbaltung und Förderung des Geiftes, ohne ihn zu verweichlichen, zu ver⸗ 
bärten, zu verderben. Der Boden ift fühig zu jeglihem Anbau, Hier fcheint ſich 
bie Zeugungdfraft gefammelt zu haben, die dort verfagt ward. Unter dem bleibenden 
Schnee der Alpen dehnen fich die herrlichften Weiden aus, von der Wärme boppelt 
belebt, die an jenen wirkungslos voräberging. Un der Fahlen Felswand zieht fich ein 
üppiged Thal hinweg. Neben Moor und Haide, nur von der bleichen Binfe und von 
der Brombeerſtaude belebt und menfchlichem Fleiße nichts gewährend, ald Die magere 
Frucht des Buchweizend ober bed Hafers, erfreuen Dad Auge des Menfchen die 
Fräftigfien Yluren, geeignet zu den fchönften Saatfeldern und zu den herr» 
lichfien Erzeugnifien des Gartenbaues. .Bruchtbäume prangen in unermeßlicher 
Menge und in jeglicher Art, vom fauren Holzapfel bis zur lichlidyen Pfir⸗ 
ſiche. Hoch auf den Bergen des Landes erhebt, unter Buchen und Tannen, Die 
gewaltige Eiche ihr Haupt zu den Wolfen empor und blidt über Abhänge und Hügel 
hinweg, welche den Eöftlichften Wein erzeugen, die Freude des Menfchen, in ber Kerne 
wie in der Nähe geſucht, und gewünfcht von Hohen wie von Geringen. Kein reißen⸗ 
des Thier ſchreckt, Eein giftiged Gewürm droht, Eein häßliches Ungeziefer quält. Aber 
Ueberfluß gewährt das Laud an nüglihem Vieh, an Fleinen wie an großem, für des 
Menſchen Arbeit, Zweck und Genüffe.. Das Schaf trägt Wolle für das feinfte Ge⸗ 
fpinnft, der Stier verfündigt Kraft und Stärke in Bau und Geftalt, dad Pferd gebt 
 tüchtig einher im Fuhrwerke, prächtig vor dem Wagen der Großen und flol; als 
Kampfroß unter dem Krieger, bier ausdauernd und dort. Und welche Schäße in den 
geheimen Tiefen des deutſchen Bodens endlich: die edlen Metalle, dabei man leider 
wohl des alten Volksſpruchs gedenfen mag: „Ein Quintlein Goldes wigt mer als 
ein Gentner Recht“, aber auch des anderen gedenken follte: „Juwer Grueß mer danne 
Gold als Geſmid“; und das deutſche Eifen, von dem der Rothbart jagte: „Wir pflegen 
den Pap mit Eifen zu eröffnen und nit mit Gold und Silber”, die Adern von Kupfer, 
Sinn, Zink und Quedfilber, die reichen Kohlenlager und Salzquellen, Die gefegneten 
Bronnen endlih, Die dem Kranfen Heiltranf und Heilbad uusftrömen, wären nur 
jämmtlicye Staaten energieyoll genug, das Giftfraut des Spieles audzureuten, bad 
rings um den Segen wähfl. Das ift dad mit feinen fo reichen Gaben, Eigenfchaften 
und Kräften ausgeflattete Land, von der Natur unverfennbar beflimmt, ein großes und 
ſtarkes Volk zu ernähren in Einfalt und Tugend, und eine hohe Bildung des Gei⸗ 
ſtes in dieſem Bolfe durch Uebung und Anftrengung zu erzeugen, zu erhalten, zu für» 
dern, . welches die Deutfchen bewohnen, und welches durch den deutſchen Bund zu 





160 Dentichland. (Politiſche und natürliche Grenzen.) 


einem Ganzen geeinigt iſt. Betrachten wir die politifhen Grenzen D.'s im 
Vergleich mit den fogenannten natürlichen, d. 6. in mwiefern ein nad) außen bin 
als Ganzes geltender Verband von Ländern eben nach außen Bin auch natürliche 
Bollwerke, Bäffe und eben fo bequeme als fichere Berbindungen bat, fo trifft, um im 
Norden anzufangen, bier die natürliche Grenze mit der gegenwärtig polttifchen ziemlich 
zufammen. Da ift die Norbfee, freilich nicht von ber äußerflen Spitze des Texels, 
ſondern vom Dollaert an, als müſſe der Riß, den die Nordſee in's Land gethan, die 
Menfchen Tcheiden, dann die Eider und ihr Canal, dann die Oftfee; aber: hinter der 
Eurzen Waſſerſcheide, melche die jütifche Halbinfel vom Nerbande der deutfchen Bundes⸗ 
ftaaten abfperren folf, wäcdhft noch genug deutfche Art und greift mit Aeſten und Zmeigen, 
mit fungem Laube und frifchen Blüthen zu uns herüber, und beim Namen Schleswig, 
wenn das nicht deutfch fein foll, raufchen Die Eichen, als fchritte lebhaft der alte Finkler, 
der die Mark als Bollwerk aufgerichtet, durch den Wald, und hinter ihm Fäme fein 
Sohn Dito und höbe aufs Neue den Speer zum Wurf in den Ottenfund. Im Often ſenkt 
fich die politifche Grenze D.'s nach Süden ab und läßt das ſchoͤne deutſche Stück von Danzig 
bis Königäberg, wie einen Borpoften, auf die Wacht ausgeftellt. Wohl boͤte fich als 
natürliche Grenze im Often der Hügelzug zwifchen den Stromgebieten der Weichfel 
und der Oder, von da im Anfchluß an die Subeten, fomit an die Karpaten bis zur 
Donau bei Prefburg, mo dann noch von Often nach Süben bie Alpen als beutfche 
Grenzwehr. Die politifche Grenze aber führt, das eigentliche Preußen vom Verband 
mit Deutfchland ausfchliegend, mit einem Sprunge über die Warthe, Pommern und 
MWeftpreußen, Brandenburg und Schleften von Polen, Mähren, Steyermarf und Illy⸗ 
rien von Galizien, Ungarn und Groatien trennend, bis an's Adriatiſche Meer, in 
welches die ſchmalauslaufende Halbinfel Hineinragt, Die Spige des Keil, der von 
Mord» und Oftfee ber durch die Mitte Europa’ getrieben if. D.'s natürliche Grenze 
gegen Mittag wäre der meite Alpenbogen, ber in feinen Ausläufern von der Donau 
bei Preßburg 518 zum Jura und zum Genferfee umgreift, ein ftattliche8 Bollwerk, 
wie nicht leicht ein anderes Land und Volk in Europa eine gleihe Schupmehr haben 
möchte, mit jo viel Ein- und Auslaßpforten. Wie viel enger die politifche Grenze, 
von der Donau bei Prefburg, über Mur, Drave und Save, zu jener Spige audlau« 
fend, dann die große erprobte Felſenburg Tirol vom DBenetianifchen, von der Lom⸗ 
bardei und der Schmeiz ſcheidend, ftrebt fie rafch zum Bodenſee und folgt dem fungen 
Rhein bis Bafel, fo viel deutfche Art Hinter fich Iaffend in dem „Haus ber Freiheit, 
das Bott gegründet." Im Weften gebt die natürliche Grenze zunächſt vom Jura zu 
den Vogefen; dann parallel mit diefen an Mojel und Maas bis zu den Ardennen, 
der Eifel, hohen Veen, Maas, Rhein und Norbfe. Wie viel deutfched Land mit 
einem Geſchlecht, das in der Gefchichte unſeres Volkes eben fo wenig, mie an den 
edelften Anlagen und dem trefflichiten Berufe das legte ift, haben der Parifer Friede 
von 30. Mai 1814, die deutfche Bundesacte vom 8. Sunt 1815, die Schlußacte 
des Wiener Congreſſes vom 9. Juni 1815 und der Pariſer Hauptvertrag vom 20. 
November 1815 in D.'s Grenzen aufzunehmen verfäumt. Da ift nun die Grenze — 
die von 1790 al8 Regel angenommen, als wäre D.'s Beraubung, Schmälerung und 
Demüthigung nicht ülter, als von dieſem Jahre — der Thalweg des Rheins, von 
Bafel bis zur Spike des Winkels, melchen bie Lauter bei ihrer Mündung in den 
Rhein mit diefem bildet; und drüben, wo alte, beutfche® Land unter franzöſtſcher 
Herrichaft, fteht der Straßburger Münfter, wie ein gegen den Himmel gemwandter Vor⸗ 
wurf, und die prächtigen Höhen des Wasgau’s in ihrem faftigen Grün grüßen fra« 
gend nach dem Schwarzwalde hinüber, ob denn unter all den gewaltigen Stämmen 
dort nicht der Muth erwacht, Schwert und Büchfe zu ergreifen, Damit durch Waffengewalt 
zurüderobert werde, was Uebermacht und Lift, durch Ohnmacht auf der andern Seite 
trefflich begünftigt, dem deutſchen Namen entriffen haben! Hinter den Höhen des Was⸗ 
gau's ſehen wir, wie die Mofel durch Das fchöne Rothringen an Meß und Dieden- 
hofen — es ift Thionville darauf geworden — und die Maad an Verdun vorbeieilt, 
und denken dabei an eine noch gar nicht zu ferne Zeit, an die Karl’s V., ale biefe 
lothringiſchen Bistbümer noch deutfch waren. Die politifche Grenze wendet fi durch 
altes deutfches Rand um bie bayerifche Rheinpfalz herum vom Einfluß der Lauter am 
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Departement bes Niederrheins Hin bis an's Mofeldepartement, folgt dann dem Saume 
deſſelben, überfchreitet die Saar und die Mofel (bei Sierf), durchfchneidet Die Arden⸗ 
nen, umfaßt Luxemburg, jchließt Lüttich aus und zieht in einer mit dem Laufe ber 
Maas ziemlich parallelen Linie von Aachen bis zum Rhein hin kurz vor feiner Tren« 
nung in die zwei großen nieberländifchen Adern unterhalb Emmerich; dann ftrebt fie, 
an den niederländifchen Provinzen Gelderland, Dver- Dfiel, Drenthe und Groeningen 
vorbei, in ziemlich paralleler Linie mit der Ems wieder dem Dollaert zu. Mau flieht 
alfo, daß die politifchen Grenzen D.'s Herrliche deutſche Volksſtämme vom gemeinfamen 
Daterlandsboden audfchliefen und enger gezogen find als die fogenannten natürlichen 
Grenzen. Innerhalb der angegebenen politifchen Grenzen liegt alſo der Grund und 
Boden, den man „Deutfchland” nennt, 35 ald unabhängige Staaten abgeſchloſſene 
deutfche Ränder, deren größtes (dad deutfch »öfterreichifche) 3545,,4, deren Eleinfte8 
(da8 Gebiet der freien Stadt Frankfurt am Main) 1,33 deutfche Geviertneilen um⸗ 
fat. Aller Grund und Boden D.'s breitet fih auf 11,437, Q.⸗M. aus; eine 
Linie, von defien Aufßerfter Nord⸗ zu feiner Außerften Süpfpige gezogen, mißt die 
Ränge von 150 Meilen, eine andere, .von der äußerften Weſt⸗ zur äußerften Oftfpige 
gezogen, 140 Meilen. So, nach der Ausdehnung feines Grund⸗ und Bodengebiets 
betrachtet, ift D. das größte Land unferes Erdtheils nächft Rußland und Scandi« 
navien und ward Ende 1855 von 43,391,797 Menfhen bewohnt, unter denen 
das jeruelle Verbältniß der Art war, daß die weibliche Bevölkerung 1%, Mil. 
Köpfe mehr als die männliche betrug. Wohnten in dem genannten Jahre auf dem 
Raume einer Geviertmeile in ganz D. im Durchfehnitt 3794 Menfchen — 94 mehr 
ale im Jahre 1852 —, fo beſaß Mittel-D. im Großen und Ganzen weitaus die 
dichteſte relative Bevölkerung. Abgeſehen von den überall am ſtaͤrkſten bevölkerten 
Gebieten der großen Städte, zeigen die an der Schwelle ded Mittelgebirges gelegenen 
Induflrier Bezirfe bei Düffeldorf, dann einige mittelrheinifche und oberfächftiche Striche, 
namentlich Rheinheſſen und der Kreis von Zwidau, die flärfite Bevölferung. Hier 
wohnen zwifchen 9— 10,000 Menfchen auf der Geviertmeile. Das Königreich 
Sachſen hat überhaupt die Durchfchnittözahl von 7812 Bewohnern auf die Quadrate 
meile. In Heffen, der Nheinpfalz, Rheinpreußen, Baden und Württemberg über- 
jgreitet diefe mittlere Zahl bei Weitem 5000 — in Mheinpreußen um 1357 — ober 
erreicht fie Doch beinahe, wie in Württemberg und Baden, wo fie bezüglich 4773 und 4803 
beträgt. In Böhmen ift fle noch gleich groß (4985), eben fo auch im Öfterreichifehen Schle⸗ 
ſten (4747), aber in AlteBayern finft fie fchon auf 25002900, in Salzburg, Tirol 
und Kärntben auf refp. 1127, 1627 und 1764; deögleichen in Oldenburg, Hanno⸗ 
ver, Medlenburg und den nördlichen preußifchen Regierungsbezirken auf 2000—2600. 
Sp erhalten die Hauptftaaten der nordbeutfchen Tiefebene und der füblichen Hochge⸗ 
birgszone, Preußen, Defterreich und Bayern, obgleich fie theilweife bedeutend in reichbe⸗ 
völkertes Mittel-Gebirgsland hinübergreifen, Doch nur eine Durchfchnittsgiffer von 3— 3500 
Köpfen auf die Geviertmeile, während die Zahl bei den mitteldeutfchen Staaten 5000 
oft bei Weiten überfleigt. Im der niebrigften Ziffer trifft bier der Außerfle Norden 
mit dem äußerften Süben zufammen, indem in einigen pommerfchen Bezirken, wie in 
einigen Gegenden Tirols, nur 800-1000 Menfihen auf der Duadratmeile wohnen. 
Die Zunahme der Bevölkerung beträgt im Jahresdurchſchnitte von 1834— 1852: 
0,95 p&t. — von 1852 —1855 aber nur 0,9, PCt. — und ift am ftärfften in Trieft 
nebft Gebiet, dem preußifchen Megierungsbezirfe Potsdam mit Berlin, dem Fürften- 
thume Schwarzburg » Sonderöhaufen, bem preußifchen Regierungsbezirke Köslin in 
Pommern und der freien Stadt Bremen, wo fle 2 pCt. und weit darüber beträgt; 
am fehwichften in der hannoverfchen Landdroſtei Osnabrück (0,0, PCt.), in Bayeriſch⸗ 
Uinterfranten (O,,, pE&t.) und Mittelfranken (O,,, PCt.), in der bannoverfchen Land- 
droftei Hildesheim und in Schaumburg-Lippe (in beiden O,,, PCt.). Vergleicht man 
die beiden Zählungen von 1855 und 1858 für die Deutfchen Staaten, die den Boll« 
verein bilden, fo bat Branffurts Bevölkerung um 5,,, die des Königreichd Sachfen 
um 4 und die Preußens um 3,, p&t. während der drei Jahre zugenommen, und nur 
die Bevölkerung eines einzigen Staates, nämlich die von Kurheſſen, um 1,, pPCt. abge- 
nommen, indem fie jich 1858 auf 9861 Köpfe weniger belief als im Jahre 1855. Die 
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Zahl der Wohnpläge D.'s beträgt 2400 Städte, an 2300 Flecken, über 120,000 
Dörfer, Weiler sc. und jene der Wohngebäude überfteigt 6 Millionen. Es Tommi 
ſonach (der Flächeninhalt D.'s zu 11,500 Q.⸗M. gerechnet) eine Stadt auf 4,n, ein 
Markifleden auf 5, ein Dorf auf 0,9 und ein Wohngebäude überhaupt auf O,ooıo 
DOM. Der größeren Städte mit minbeflend 100,000 Einmohnern waren 1858 
acht und zwar Wien (476,222), Berlin (438,961), Hamburg (171,696), Prag 
(142,588), München (137,095), Breslau (129,813), Köln (114,411) und 
Dresden (117,750), an die fih dann mit weniger Einwohnern Magdeburg, 
Frankfurt a. M., Leipzig, Trieft u. ſ. w. zunächhft anfchließen. In Hinſicht ber 
Nationalverfhiedenbeit waltet, während in den öfterreihifchen Bundes⸗ 
landen dad Slawenthum vorberrfcht und dieſes auch noch Hin und wieber 
in den preußifchen Randen, namentlich in einigen Gegenden von Schleften, Bommern 
und Brandenburg gefunden wird, in der großen Mehrzahl diefer Lande, fo wie in 
allen übrigen Bundesftaaten das reine Germanenthbum vor, deilen Kern im gan⸗ 
zen Ahein- und Wefergebiet, an der mittleren Elbe und auf den Plateau von D., am 
Oberlaufe der Donau fitt, von wo es theild erobernd, theils coloniflrend gegen Oſten 
vorgedrungen ift längs der mittleren Donau bid in Ungarns Ebenen und über Die 
Oder, jo wie außerhalb der Grenzen D.’3 über die untere Weichſel bid an bie lifer 
des Finniſchen Meerbujend. Deutfch ift die hHerrfchende Sprache vom Kamm der 
Alpen bis an den Nordſeeſtrand, von den Küften des Rhein⸗, Maas⸗ und Schelde- 
Delta bis an den Böhmer Wald, die Weihfel und den Pregel, aber diefe beutiche 
Sprache, die ald Schrifte, Bücher- und Nebefprache der gebildeten Stände eine große 
Einheit Hildet, fpaltet fich im Munde der unteren Volksklaſſen in eine große Menge 
von Dialekten, je nach der Land⸗ und Völkerſchaft. Der Schweizer. Dialekt ober 
die alemannijche Mundart dringt innerhalb D.'s bis auf den Schwarzwald vor 
und erfüllt die jüdlichen Gegenden von Württemberg und Baden. Schwaben iſt dad 
Land zwifchen dem Schwarzwalde und ben Lech; der ſchwäbiſche Dialekt ift bei 
dem größten Theile der Württemiberger und bei den Bewohnern der weltlichen Gegen« 
den von Bayern gang und gübe, während Die bayeriſche Mundart von der Donau 
bid an die ungarischen Ebenen und innerhalb des deutſchen Alpengebietd geiprochen 
wird. Mörblich von Dielen drei Mundarten erftreckt fih der fränkiſche Dialeft bie 
an’d weftliche Erzgebirge, den Thüringer Wald, in's Heflenland, auf den Taunus und 
die Lande am Wittelaufe des Rheins. Nördlich von Franken dehnt fi bis an's 
Meer das Land der alten Suchfen und Weltfalen aus: da if die oberſächſiſche 
und Die niederſächſiſche Mundart, jene in ganz Sadıfen, oflmwärts bis nad) Schle- 
fien, weftwärtd bid an den Harz, mit verfchiedenen linterbialeften, was auch von Der 
niederfächftihen Mundart gilt, die fih von der Weſer gegen Oſten durch das ganze 
Blachland von D. erftredt, während an den Küflen der Norpfee der frieſiſche und 
auf der Weftjeite der Wefer der weftfülifche Dialekt herrſchen, bis an den Rhein, 
wo fie an die bolländifche over Flämifche Sprache grenzen, eine zur. Schrifte 
ſprache erhobene Mundart Der Deutichen Sprache, aus deren Bermengung mit ben 
weitfäliichen und fränfifchen Dialekten am deutſchen Unterrbein eine, eigene Mundart, 
die niederrheinifche, in der preußiſchen Nheinprovinz und in Limburg entftanden 
ift, woſelbſt fle, längs der niederländiichen und belgifchen Grenze, nicht felten der 
holländiihen Sprache ganz weichen muß. Briefen, Sadfen, Franken, Thü— 
ringer, Bayern, Alemannen, das find die edlen Eräftigen Stämme, die ihre 
Wurzeln und Zweige zum Ganzen eines deutſchen Bolfes ineinandergejchlungen; jeder 
einzelne Stamm ftattlih von Wuchs, reich an Entfaltung, eigentbümlid von Art. Der 
Frieſe feft und fpröde, Fühn hinaus in Die See und für Freiheit auf heimiſchem Boden; ber 
Sachſe ernft, ausdauernd und nachhaltig in Glauben und Arbeit, mächtig Durch Gedanken 
und Treue, unermüdlich: das Weſen der Freiheit zu ergründen, und unerjchütterlidy: 
jede folche geiftige Exrrungenfchaft zu bewahren; — der Thüringer offen an Ver⸗ 
fand und Gemüth, regfam zu allem waderen Thun, treuherzig in Handel und Wandel, 
heiter in Sanges- und Sagenluft; — der Franke raſch wallenden Blutes, voll Funken 
der Erfindſamkeit, Flug und gewandt, hochſtrebenden Sinnd und tapfer, aber nicht 
immer auch vollfonmen beftändig und verläßlih; — der Bayer handfeſt und berb, 
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geälegener Treue, Iuflig und behäbig in friſchem Lebensgenuß; — der Alemanne 
mehr nach innen gekehrt, tieffinnig zum Dichten und Denken, ja felbft zur Verſenkung 
in die gebeimnißvolle Welt der Ahnung und Wunder, aber dabei nicht weniger mann 
baft und freitbar, anftellig und fleißig zum Größten wie zum Kleinften; — fo geartet 
find die Deutfchen Stämme, wie fle aus den verfchiedennamigen Völkerſchaften ver 
Urzeit zufammengemachfen. Doch wie mannigfaltig und verſchieden die Abfchattungen 
ded Deutfchen Nationalcharakters erfcheinen mögen, fo behaupten fie doch alle, 
dem QAuslande gegenüber, einen ganz eigentbümlichen Grundton, der, begründet in der 
dem deutfchen Volke urfprünglich wmitgegebenen, durch phyſiſche Einflüffe und biftorifche 
Berbältniffe mannigfach gemodelten, nimmer aber ganz verwiſchten Seelenflimmung, 
jede Lebensrichtung durchdringt, fede Lebensform geflaltet, Der das ganze nationelle 
Sein und Handeln bedingt, zuglei aber — im Wechſelverkehr — Durch daſſelbe 
neue Lebenskraft, neue Formen und Farben gewinnt, gleich wie der Wald durch feine 
eigenen Schatten, oder wie dad Meer durch feinen Wolkenhimmel. Dieſe nationelfe 

usprägung des Charakters fpricht fi dus in der Seflaltung des häuslichen und ges 
felligen, bürgerlichen und politifchen, fittlichen und religiöfen Lebens der Deutjchen. 
Vorzugsweiſe aber ift ihre, zum Theil wenigſtens durch die heimathliche Natur bedingte, 
häusliche Ekiftenz für die Auffaffung der nationellen Eigenthümlichkeiten von großer 
Bedeutung. Auf ein haͤusliches Dafein ift Der Deutfche durch Die äußere Natur feines 
Landes, wie durch die innere Stimmung feiner Seele bingewiefen. Den Deutichen 
nöthigen- feine rauhen Wintermonate, feine fchaurigen Herbſt⸗ und Frühlingstage, felbfl 
bie Unbeftändigfeit feines Sommers unter ein ſchirmendes Dach, in ein feit verfchloffenes 
Haus, an den warmen Ofen, in die behagliche heimifche Stille des Zimmers, in den 
traulihen Kreid feiner Familie. Es ift wohl zu begreifen, wie Nothwendigfeit und 
Gewöhnung ihn da einen großen Theil feiner irdiſchen Glüdfeligfeit finden ließen, wo 
Andere nur eine traurige Befchränkung ſehen. Aber es ift fohwerer, zu fagen, ob jene klima⸗ 
tische Nothwendigkeit Die alleinige Urfache Diefer Beſchraͤnkung, oder ob Die leßtere nicht 
zugleich hervorgegangen iſt aus einer nationellen Vorliebe für jenes patriarchalifche Still⸗ 
leben, für jene firengere Abgefchlofjenheit der Eriftenz, die ſich überall findet, wo eine ſtarke 
Ausprägung, der Indivipualität, wo eine tiefere Auffaffung des Lebens eine gewiſſe 
Beichaulichfeit und die davon ungertvennliche Zurüdgezogenheit des Daſeins wünſchens⸗ 
wertb, ja notwendig macht. So viel feheint gewiß, daß diefer Sinn für den Pelz 
häuslicher Kreuden Eeineöweged bei allen norbilchen Nationen, bei feiner aber in 
böberem Grade gefunden wird, ald bei der deutſchen. Dieje Vorliebe muß ein Vor- 
zug genannt werden, weil fle eine lange Reihe der trefflichften Eigenfchaften in ihrem 
Gefolge bat. Denn in der engen Atmofphäre feiner Häußlichkeit gedeihen alle jene 
fillen Tugenden, welche den Deutfchen zu einem fleißigen, ordentlichen Haushalter, 
tsefflichen Vater und treuen Ehegatten machen. In dem innigen Verkehr des traus 
lihen Familienkreiſes entfaltet fich vorzugsweife jene ächt vaterländifche Blume, die er 
ſelbſt Gemüth“ nennt, die andere Nationen aber zum Theil weder würdigen, noch 
begreifen, ja Faum zu bezeichnen willen. An feinem frienlichen Heerde erwächlt jene 
unergrünbliche deutſche Gutmüthigkeit und kindliche Herzendfreundlichkeit, Die dem Frem⸗ 
den häufig für Eindifche Einfalt gilt._ In dem flillen Zimmer gewinnt er jene Vor⸗ 
liebe für eine befchauliche Betrachtung des Lebens, welche ihm, leichter ald anderen, 
hinweghilft üher die Eitelkeit der Dinge diefer Welt, welche ihm eine andere erfchliept, 
die er mit feinen Reflexionen erfüllt und mit felbftgefchaffenen Idealen bevölkert; — 
erlangt er jene Stille der Seele, welche Die deutfche Nation zu einem „Volke von 
Denkern“ gemacht und fie mit einer Mannigfaltigkeit, mit einer Allfeitigkeit der Er- 
fenntnig, mit einem Reichthum philofophifcher Weltanfchauung außdgeftattet hat, wie 
feine andere; jene eble Pietät, Die Mutter der Freundes⸗ und Risbeötreue, der Familien⸗ 
und Unterthanenliebe, der Biederkeit in Wort und That, — und zugleich jene duft 
und Fangreiche Lyrik des Dafeins, welche fich in der deutfchen Poeſie und Kunft, in 
Der ganzen Literatur, ja, in ber Gefchichte des Volkes felbft wiederipiegelt. Durch Die 
glüdliche Phyſik feines Vaterlandes, durch die Lage und Weltftellung deſſelben, durch 
‚ eine unübertroffene Geiftesreife und Geiftestiefe, durch einen von harten Gewöhnungen 
und Enibehrungen, von günfligen Naturanlagen und mehr noch von mächtigen mora⸗ 
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liſchen Impulſen getragenen Kriegsmuth berufen, den politiſchen Schwerpunkt des 
europäifchen Lebens zu bilden, iſt der Deutſche dennoch bisher oft nur ein Spielball 
in den Händen feiner gewandteren und thatkräftigeren Nachbarn gewefen, und oft bat 
er fi) begnügt, an dem Kampfe um Weltfragen nur als leidender Zufchauer Theil 
zu nehmen. In feine Geiftedarbeit verfentt, über Philoſophemen und Theoremen 
.brütend, im innerlichen Ringen um die Löfung der beiligften und böchften Fragen ber 
menjchlichen Eriftenz, bat er oft, dem Handeln fcheinbar entfremdet, ven Drud des 
.Auslandes vergeffen, und nur von Zeit zu Zeit; wie ein aus tiefem Traume er« 
wachender Miefe, die um ihn gelegten Feſſeln heftig abgefchüttelt, aber durch fein all 
jeitige8 geiltige8 Streben und inneres Kämpfen faft unbewußt die böchflen und rein- 
ſten Intereffen der Menfchheit in Wahrheit mehr geförbert, als irgend eine andere 
Nation. Mit einiger Wahrfcheinlichkeit Laßt ſich annehmen, daß über 9), der Bes 
völferung der deutſchen Bundesftaaten dem germanifchen und an 2,, dem flamifchen 
Stamme angehören, die mehr als 43 Millionen der Bewohner D.'s daher in 36 
Millionen Deutfche ') und 7 Millionen Slawen zerfallen. Zu bdiefen beiden Stämmen 
fommen noh Romanen, in Italiener, Wallonen und Branzofen, Ladiner, Furlaner 
und Oftromanen zerfallend, Griehen und Armenier, einige Odmanen und 
- endlih Juden fammt Zigeunern. Bon Juden leben am meiften Individuen in 
Defterreih (897,900), dann in Preußen (234,250), in Bayern (56,100), in Heffen- 
Darnftadt (28,750), in Baden (23,700) u. f.w., in ganz D. überhaupt 1,306,550. 
Im Iahre 1839 gab es in der ganzen öfterreichifchen Monarchie nicht viel mehr als 
eine halbe Million Juden und in Preußen kaum 200,000. 2) In allen veutichen 
Bundedländern fpaltet ſich das deutfche Volk in Adel, Bürger und Bauern- 
fand, der Adel wiederum in hohen und niederen Adel, von Denen jener ulle dieje⸗ 
nigen fürftliden und gräflichen Familien enthält, welche vor Bildung des jegigen 
flantsrechtlichen Zuftandes von D. unmittelbare Meichöftäinde und Meichdangehörige 
waren. Die Häupter dieſer Yamilien find bie erften Standeöherren in dem Staate, 
zu dem fie gehören. Am zahlreichften ift dieſe Klaffe des Adels in den ſüddeutſchen 
Staaten, In Bayern, Württemberg, Baden, fodann auch im Großherzogtum Heffen. 
In Bayern find e8 11 fürflliche und 13 gräfliche Häufer, die im Ganzen ein Gebiet 
von 70 deutfchen Geviertmeilen mit einer Bevölkerung von 2 Millionen Seelen bes 
figen; in Württemberg beläuft fi die Zahl der fürftlichen und gräflichen Standes 
berren auf 32; in Baden ift dieſe Klaſſe der Staatöbürger, welche daſelbſt 5 Fürften 
und 3 Grafen zählt, mit einem Gebiete von 67 DM. angefeflen, auf dem mehr ale 
, Million Menſchen wohnen; im Großherzogthum Heſſen giebt es 19 flanbeöherr- 
lihe Käufer ıc. Wie in dem Staate, der der Kauptvertreter proteitantifcher Intereſſen 
auf dem europäifchen Kontinente ift, im Königreiche Preußen, nirgends die eine ober 
die andere der beiden Hauptconfeffionen außfchließlich berrfcht, fo auch in feinem 
der übrigen deutfchen Bundesflaaten: Katholiken und Broteftanten mengen fi 
überall, bald machen die Einen die Mehrzahl aus, bald die Anvern, bald find fie fich 
nahe gleih. Das Verhäftniß der Katholiken zu den Proteftanten ift in ganz D. wie 








) Die Gefammtzahl der Deutſchen auf der gangen Erbe beläuft fi) auf nahe an 60 Mil: 
lionen, und zwar in @uropa auf etwa 51 Mil. (36%, Mil. in D., 1%,0 Mill. im nichtdeutſchen 
Defterreich, ‚über 2 Millionen im nichtdeutſchen Preußen, 1740 Mill. in der Schweiz, über 200,000 
in Schleswig und Jütland, 3%,, Mill. in den Niederlanden, 3 Mill. in Belgien, 1,750,000 in 
Frankreich, 600,000 in Rußland, 700,000 in Großbritannien, 25,000 in der Türkei und in tie: 
henland, 10,000 im übrigen Guropa), an 8 Millionen in Amerika (7°, Mill. in den Vereinigten 
Staaten, 80,000 im britifhen Norbamerifa, 12,000 in Brafilien, 6000 im übrigen Amerika), 170 
of 182,000 in Afrika (namentlih im Gaplande), bei 20,000 in Aften und eben fo viel in 
uftralien. 

‚) Im Durchſchnitt fommt in Europa auf 96,3 Einwohner 1 Jude; am flärfften ift diefe 
Race in Frankfurt a. M. vertreten (1 Jude auf 16,,, Einw.) und in Heflen «Homburg (1 Jude 
auf 23,153 Einw.), und am ſchwächſten in Schweden und Norwegen (1 Jude auf 6003,,, Cinw.), 
in Sieilien (1 Jude auf 4308... Cinw.) und in Belgien (1 Jude anf 3488, Einw.). In Oeſter⸗ 
reich kommt 1 Jude auf 42,,. Einw., in Franfreich auf 487,,, in England auf 763,,, Cinw. 
Die Geſammtſumme der über bie ganze Erbe verbreiteten Juden fhlägt man bald zu 5, bald zu 
10, ja zu 12 Mill. an; ift die erftere Zahl richtig, fo würden fie O,3, Procent der ganzen Bevoͤl⸗ 
ferung ausmachen. 
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1:0,9,, in welcher letztere Summe die Lutheraner mit 50, die Evangeliſchen 
mit 45,, und die Heformirten mit 4,, p&t. vertreten find, und, die beiden Groß⸗ 
Ranten bier nicht In Betracht gezogen, in Bayern wie 2,,:1; im Königreiche Sachfen 
wie 1:53,, 5 in Sannover wie 1:7,,; in Württemberg wie 1:2,,; in Baden wie 2,:1; 
in Kurhefien wie 1: 5,,; im Großherzogthum Heſſen wie 1: 2; im Großherzogthum 
Sachen Weimar wie 1: 23,,; in Oldenburg wie 1:3; in Naſſau wie 1: 1,, und in 
Braunfchweig wie 1 : 243,,. LZuremburg- Limburg und Liechtenftein find faft ganz 
Fathofifch, Dagegen die mecklenburgiſchen Großherzogthümer, die fächftfehen und anhalt« 
fchen Herzogthümer, die Herzogthümer Holftein und Rauenburg, fo wie die ſchwarzburg⸗ 
fchen, reußiſchen und lippefchen Bürftentbümer, fammt Walde rein evangelifch, oder 
die Katholiken find fo gering an Zahl, daß ſie unter der Maſſe der Proteftanten ganz 
verfchwinden. In der Landgraffchaft Heſſen indeffen verhalten fich jene zu dieſen mie 
1: 1,5. In der freien Stadt Hamburg bilden die Katholiken Y,,,, in Lübeck Yaos, 
in Bremen Y,, in Brankfurt aber '/, der ganzen Bevölkerung. Außer etwa 5000 
nihtunirten Griechen find in D. von chriſtlichen Sectirern Herrnhuter, 
Mennoniten, Quäler, Deutfch“- Katholifen ıc. vorhanden und endlich Mitglieder der 
fogenannten freien Gemeinden. Die Zahl der Iegteren beträgt in ganz D. 104, 
von denen 71 auf Preußen Tonnen. Bon dielen 71 Gemeinden find 41 aud der 
Satholifchen und 30, namentlich in den Provinzen Schleften und Sachfen, aus der 
evangelifchen Kirche hervorgegangen. Die preußifchen, fchlefifchen und ſaͤchſtſchen Ges 
meinden haben fich zu Provinzialverbänden vereinigt. Bei den 71 Gemeinden find 
fegt im Ganzen 26 Sprecher angeftellt. Mit wenigen Ausnahmen haben fämmtliche 
Diffiventen-Gemeinden D.’3 dem in Gotha geftifteten „Bunde freireligidfer Gemeinden * 
Ah angefchloffen, deſſen Vorſtand, fo mie die Proyinzialvorftände jeßt eine befondere - 
Sorge auf die Gewinnung neuer Lehrkräfte richten. — Wo die Bodenbefchaffenbeit 
D.’5 es nur immer zulaßt, da fteht der Aderbau in hoher Blüthe; reichliche Ernten 
lohnen den Fleiß des deutfchen Landmannes, der in manchen Gegenden durch Umſicht 
im Betriebe der Aderwirtbfchaft den berühmteften Landwirthen Europa's, den Enge‘ 
ändern, nicht im Mindeften nachſteht. Es ift Fein Unterſchied zwifchen Süb- und 
Nord-D. vorhanden, weder in der Yruchtbarkeit, noch in der Fähigkeit des Volks zur 
Eultur des Boden®. Die übergroße Theilung des Bodens bat auch D. ergriffen und 
faft überali giebt fi DaB Hindrängen zur Garten- und Hadenwirtbfchaft fund. Im 
der preußifchen Rheinprovinz ift dieſe Tendenz freilich weit ausgeſprochener; giebt es 
doc bier Aderftreifen, die man mit einen Schritte überfpringen, Wiefen, deren Grund» 
ertrag man mit einem Male in der Schürze forttragen Tann! Nur ein hat D. vor 
Sranfreich und Belgien voraus, nämlich die Verfoppelungd- oder Zufammenlegungd«- 
gefeße, fo daß wenigftend die Barcellen zu Quoten zufammenwachfen. Nicht nur wird 
dadurch der Boden» ultur aufgeholfen, fondern auch die Theilungswuth fehr heilfam 
befchränft. Vielfach graffirt jener miderwärtige Heifbunger nach Landbeſitz, der Die 
Wonne der Defonomen audmadt. Alle Wünfche und Träume des Eleinen Pächterd, 
des Kränerd und Penflontrten gehen auf die Einzäunung eines Fetzens von jenem 
großen Garten der Natur aus. Man muß Faufen, ob man Geld babe oder nicht, ob 
man über Meliorations⸗Capital verfüge oder nit. Man leibt Geld, einerlei zu 
weldhen Zinſen, einerlei, ob der Ertrag diefe Zinfen werth ifl. Und dabei ift yon 
„Menſchenwürde“ umd „Bürgertum“ Die Rede. Juden und Notare allein loben den 
Ausgang. Kommt die Erntezeit, fo ift der heißhungerige Eigenthümer gezwungen, 
Hals über Kopf zu verkaufen, oft auf dem Halme. Befchnittene und unbefchnittene 
Juden geben vor, Fein Geld zu haben, und verfaufen dem gepreßten Aderbauer — 
Del, Wein, ja — Korn! mit der Anmeifung, die Dinge an Dritte wieder zu verfaus 
fen, die fo gütig find, ihnen 50—30 pCt. der verfchriebenen Summen in Baar wieder 
zu geben. Im eigentlichen Bayern, mit Ausnahme der Pfalz und Unterfrantend, bes 
Hand bis 1848 feſte Gefchloffenheit der Güter. Nachdem im legtgenannten Jahre die 
Brundlaften für abloͤsbar erklärt worden waren, ſprach man auch die rechtliche Erlaubniß 
der freien Theilung aus; die Erfahrung muß über den Werth dieſes geleggeberifchen 
Berfuchd entfcheiden, fie muß zeigen, ob Bayern den Ruhm, Fein eigentliches Lands 
proletariat zu befigen, auch fernerhin behaupten Tann. In Braunſchweig, wo gleich« 
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zeitig dgrarifch veformirt wurde, bat man den Meier zum vollen Befigtitel qualifiäixt, 
aber den Häußling ganz ausgefchlpfien. Er bat Feine andere Errungenfchaft, ale 
fünfttg für Geld tagelöhnern zu dürfen. Solcher Häußlinge aber gab ed in dem 
Herzogthum 18,500, oder, die Familie zu fünf Seelen gerechnet, 92,500 Seelen, was 
von einer Gejammtbevölferung von 273,000 Seelen nahe an ein Drittel ausmacht. Die⸗ 
ſes Drittel verfpricht ein recht artiged Proletariat und beweift eben wieder einmal, 
daß mit der Einführung der Ablöfungsgeiege noch Tange nicht Alles gethan iſt. Auch 
Preußen bat das Beftreben gezeigt, neben dem Grundfag der freien Theilung den 
Yamilien die Möglichkeit zu gewähren, das Eigenthum zufammen zu Halten und 
die jüngeren Kinder abzufinden. Der Wirthſchaftsſyfteme kommen in D. vorzüglich 
drei vor und zwar die Felder-, die Koppel- und die Wechſelwirthſchaft. Die verbreis 
tetfte und zugleich ältefte Felderwirthſchaft iſt die von den Roͤmern herſtammende Drei« 
felderreirthfchaft, Doch Fommt auch die Sechsfelderwirtbfchaft, im manchen Gegenden 
die PVier- und Yünffelderwirtäfchaft, ja bier und da in den Rhein⸗ und Mofelgegenden 
und der Pfalz die Zmeifelderwirtbfchaft vor. Die Koppelwirtäfchaft findet fig vor⸗ 
nehmlich in den norbdeutfchen Ebenen, in Holftein, Weftfalen, Medlenburg, Oldenburg 
und der Mark Brandenburg; auch in einigen füdlichen Gebirgsgegenden. Die Frucht⸗ 
wechfelwirtbfehaft, von den rationelfen Landwirthen als das volllommenfte Ackerſyſtem 
angefehen, iſt befonder8 in einzelnen Gegenden Weftdeutfchlands (am Rhein und an 
der Mofel ꝛc.) einheimifh. Je weiter man In dieſer Culturmethode hinaufrückt, deſto 
mehr Kenntniffe und Gapital werben erfordert; deſto größer ift aber auch der Erirag 
unter fonft entfprechenden Umftänden: gehörige Dichtigkeit der Bevölkerung, Entwicke⸗ 
fung der Communicattondmittel, binlänglicy hohe Getreidepreife. ine Menge von 
Dereinen und UnterrichtSanftalten und das Beijpiel der verbefferten Culturmethoden 
und der Anwendung von Majchinen und Lehren der Agriculturchemie auf den großen 
Gütern müfjen auf die Eleineren Befiger In hohem Grade vortheilhaft wirken und laſſen 
hoffen, wenn in allen deutfchen Staaten zweckmäßig reformirt und das für gut Befundene 
und Altbewährte mit aller Energie erhalten und dem Mobilifircen des Grund und Bodens 
Schranken gefeßt wird, daß ber Ertrag des Aderbaues ftch auf 2%, fo hoch wie gegen« 
wärtig ftellt. Läßt man aber ein ferneres Parcelliren zu, fo find auch alle neueren 
Entdeckungen der Mechanik und Chemie ganz vergeblih. Wo die Aderverfaffung dem 
Bauer nichts übrig läpt, als Jahr aus Jahr ein mit der nadten Eriftenz und mit den 
Schulden obendrein kämpfen zu müflen, da bieten fich die wunderbaren Hülfsmittel 
der modernen Naturwiffenfchaft umfonft dar. Weizen, Roggen, Hafer und Gerfte Tom. 
men in D. überall vor (in Süd-D. mehr Weizen ald Roggen und mehr Gerfte als 
Hafer), während Mais und Spelz vorzugsmeife im Süden und Buchweizen mehr in 
den Sandgegenden ded Nordens gebaut wird. Die reichften Getreiveländer find Nie⸗ 
der⸗Oeſterreich, Mähren, Schleflen, Böhnen, Bayern, Sachſen⸗Altenburg, der größte 
Theil des Königreiches Sachſen und die norbdeutfchen Marfchländer. Hülfenfrüchte 
find alfgemein verbreitet, Gemüfe und Küchengewächfe, Cichorien und Runkelrüben find 
überall, meift im fetten Boden zu finden. Von Runkelrüben wurden allein innerhalb 
des Zollvereins zur Zucderfabrication in dem Jahre 185%, 27,551,208 Etr. ver« 
arbeitet und an ©etreide und Kartoffeln in den Branntweinbrennereien im Sabre 1859 
resp. 3,596,010 und 22,596,000 Scheffel. Letztere, die Kartoffel, ift allenthalben, 
befonder8 in den nördlichen Gegenden, in großer Menge und erfegt in den ſteilen 
Derggegenden das Korn. Butterfräuter fehr reichlih. Auf Flachs wird vorzüglich in 
Böhmen, Mähren, Hannover, Braunjchweig, Sachen, Weftfalen, Schleflen, Thürine 
gen u. ſ. w, und auf Hanf vorzugsweiſe in den Mheinländern, Thüringen, Weitfalen 
und Mähren viel Sorgfalt verwendet. Der Hopfenbau ift am bebeutendften in Bayern 
(73,600 ®tr. im Jahre 1858), in Böhmen (41,000 Etr.), in Baden (14,000 Ctr.), 
in Braunfchweig und der Altmark (11,000 Etr.) u. f. w., und der Tabaksbau in der 
Pfalz, in Preußen (41,317 Morgen im Jahre 1858 in Gultur), in Hannover (8677 
M.), in Kurheffen (1136 M.) u. ſ. w. Starker Oelpflanzenbau, zumal in Thüringen, 
den Rheinländern, den norddeutſchen Marfchen, Braunfchweig, Scleften; Zärbepflangen 
befonderd in Schleften, den Mheinländern, Nieder« Defterreih, Thüringen, Bayern, 
Mähren; Senf in Maͤhren, Safran faft nur allein in Nieder⸗Oeſterreich. Bon Obſt 
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iſt Hartobſt überall zu Haufe, Die feineren Obſtarten hingegen gedeihen nur in Süd⸗D.; 
die Obſtbaumzucht blüht am meiften in den Mheinlanden, In Franken, Schwaben, 
Ttrol, Syrien; im ſüdlichen Tirol und im öÖfterreichifchen Küftenlande auch edle 
Südfrüchte und Dliven.‘ Der Weinbau wird im Großen nur in Süd-D. betrieben 
(7%, 0 Millionen preußifhe Eimer jährlich)!) und Liefert zum Theil vortrefflicde Sor- 
ten; am meiften ift fein Betrieb am Rhein, Main und Nedar, an der Donau, Mofel, 
Etſch und Save. Vergleicht man die Gefammtflähe D.'s mit den einzelnen Gultur- 
flächen, fo entfallen auf Uderland 39,23, auf Wiefen 10,4,, auf Sartenland 1,,4, auf 
Weinland O,,, und auf Waldboden 26,,, P&t.; Y, der Gefammtflähe kommt 
fonach ungefähr auf beftändige Weiden, Haiden, Moore, auf Gebäudepläge, 
Wege, Gemwäfler und untragfähigen Boden. Der  Bodenertrag an VBrodfrüchten 
und Kartoffeln in den beutichen Staaten (die nicht deutſchen öfterreichifchen und 
greußifchen Ränder eingerechnet) mag fi im Minimum berausftellen auf 170 Millio- 
nen (preuß.) Scheffel Weisen, Spelze, Maid und Meis, 190 Millionen Scheffel 


Roggen, Mengfrucht und Buchmeizen und 530 Millionen Scheffel Kartoffeln. Die, 


Viehzucht wird faft durchgehende mit der größten Sorgfalt betrieben. ferde nir⸗ 
gends, außer in England, Ungarn und der Türkei, in verhaͤltnißmaͤßig größerer Menge 
und Güte ald in D. Die ftärkfte Pferdezucht iſt in Medlenburg, Holftein-Zauenburg, 
Dftfriesland, Oldenburg und Steiermark; wenig Efel, und Maulefel meift im Süden. 
Das Rindvieh iſt vortrefflih; die blühenpfte Zucht deſſelben ift in Tirol, Steiermark, 


Kärnthen, Defterreih, Bayern und den Marfchen Holfteind, Oftfrieslands und Olden- 


burgs. Die Schafzucht, größtentheild durch fpanifche Merino's veredelt, hat ihre 
Hauptiige in Sachen, Brandenburg, Mähren, Schlefien, Boͤhmen, Medienburg und 
Hannover; die Ziegenzucht vorzüglich in den Alperigegenden. Die beften Schweine 
ltefert Wehtfolen, Pommern, Böhmen, Bayern und Mecklenburg. Man zählt 2, Mile 
lionen Pferde, Maulthiere und Efel, 16 Mi. Stück Rindvieh, 26 Mill. Schafe, 
114, Mi. Biegen und gegen 6 Mill. Schweine. Die Federviehzucht iſt von fehr 
großen Belange, und beträchtlich ift die Pifcherei, fowohl- See als Flußfiſcherei, 
untergeorbnet die PBerlenfifcherei ?) in einigen Bächen des Voigtlandes und Bayerns. 
Die Bienenzucht iſt beveutend in den Haidelaͤndern, dann in Weflfalen, Schlefien und 
Brandenburg und die Seidenzucht in Tirpl, den fünlichen Illyrien und neuerdings in 
Brandenburg. — Wie wenig der Aderba® und deſſen Subftrat, der Boden ſelbſt, dem 
Butbänfen der Einzelnen preisgegeben werden Tann, zeigt ein einziger Blick auf Den 
Wald. Wenn ein Theil des natürlichen Waldes gelichtet werben muß, um Licht und 
Wärme zur Erde gelangen zu laſſen, jo benimmt fich ein Land durch übertriebene 
Abholzung den Schug wider Sturm und @ewitter, entzieht feinen Quellen die Nah 
sung. Was aber fragt der Privateigenthümer nach foldyen menfchlichen und hochfocialen 
Rückſichten? Der oft wiederholte niedrige Holzſchlag bringt ihm mehr Geld ein, ale 
das Langfame Wahstbum der Baumriefen; der Hochwald, auf einmal zum Markte 
gebracht, erfegt das Ankaufscapital, und der neu gerodete Adergrund wirft eine ewige 
Mente ab, die fich jede Generation auf das Doppelte erhöht! Seit langen Jahren ifl 
des Klagens über die Entholzung in Europa fein Ende; aber es gefchieht nichtd, im 
Gegentheil, die Staaten begeben ſich mehr und mehr ihres Nechtötiteld auf dad wahr: 
haft allgemeine Eigentbum, und jede Mevolution führt Krieg wider den Wald, bis 


1) Die Weinproduction in den Staaten des Zollvereins liefert jührlic gegen 3 Mill. Eimer: 
Der Flächenraum ift folgender: Bayern 104,231 (preuß.) Morgen, Preußen 61,280, Sadıfen 5827, 
Mürttemberg 104,632, Baben 59,152, Kurheilen 1504, Heffen: Darmftadt 39,091, Thüringen 962, 
Naſſau 15,543, Yranfjurt 700, Luremburg 3278, Heſſen⸗Homburg 607, zufammen 396,807 Morgen. 
Sn Oeſterreich wird in allen Theilen Wein gebaut und nimmt die Fläche 217 Duadratflafter oder 
eiwa 2,172,100 Jod) ein. Auf diefer Flaͤche wachen jährlid im Durchſchnitt 41 Mill. Eimer. 

?) Bom Jahre 1719 — 1804 wurden im Ganzen 11,286 Perlen im Boigtlande gefunden, 
von 1804—1825 aber nur 1549, für mweldye 2156 Thaler gelöft wurden; von 1826—1836 gab die 
Fiſcherei einen Ertrag von 899 Thalern. Die ſchoͤnſten aller Elſterperlen werben im grünen Ge: 
wölbe in Dresden aufbewahrt; fie bürjen .fih, wenn fie auch den als Gegenftüd gezeigten orien- 
talifchen nicht ganz gleich fonımen, doch ohne Unbefcheidenheit neben denſelben fehen taten. Den 
Sefannt:Ertrag der voigtländifhen Perlenfifcherei von 1719—1836, in welchem Zeitraume 15,933 
Berlen gefunden wurden, berechnet man auf 13,049 Thlr., woraus fid) ein durchſchnittlicher Jahres: 
Örkcag von 111 Thaler ergiebt. 
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fe diefen Zufluchtsort der Freiheit, dieſe Duelle der Zrifche und der Urkraft der Men⸗ 
fhen und des Klima’ ſelbſtmörderiſch zerfiört hat. In D. find noch die Alpen, ber 
Schwarzwald, Thüringen und Böhmen ꝛc. reich an Holz, und der NaturalsErtrag bed 
gefanmten Waldbodens in fümmtlichen beutfchen Staaten (mit Einfchluß der nicht 
deutfchen üfterreichifchen und preußifchen Provinzen) dürfte auf nahezu 5280 Mil- 
lionen (preußifhe) Kubikfuß anzufchlagen fein. Mit der Minderung der Wälber 
und. der Mehrung der Aeder ift die Jagd als eine Hauptbefchäftigung der Deutſchen 
ſchon Iängft verfchmunden, und ift bereitd dad Jagdgewerbe größtentheils in ber 
Waldwirthſchaft aufgegangen; übrigens ift ihr Betrieb überall .rationell. Der Berg. 
bau ift von hoher Wichtigkeit, und wird auf dad Trefflichfte und ehr rationell ber 
trieben. Das Erzgebirge, der Harz, die Alpen und die Sudeten liefern die meiften 
Schäße ded Mineralreihs, darunter etwas Gold in den Alpen, im Harze und als 
Waſchgold in einigen Flüffen (Mhein, Eider) und Silber befonders im Erzgebirge, in 
den Alpen, im Harze, in preußiich Schleften sc. Berüdjichtigt man den jährlichen 
Durchfchnittdertrag der deutſchen Berge und Hüttenwerke (mit Einfluß ver nicht 
deutfchen üfterreichifchen und preußifchen Provinzen), fo ftellen ſich ungefähr folgende 
Zahlen heraus: 9317 Mark Gold, 324,700 Mark Silber, 7,707,000 Etr. Roheiſen, 
1,250,000 G&tr. fonftige Sochofen-Erzeugniffe, 97,500 Er. Rohfupfer, 197,760,000 
Etr. Steinfohlen, 11,681,000 Etr. Salz. Die preußiſchen Berg- und Huͤttenwerke 
batien 1859 eine Broduction von 30,891,097 Thlr., d. i. 5 Mill. Thlr. weniger als 
: 1858, gehabt. Don Mineralquellen befist D. eine große Menge, gegen 1000 
an der Zahl, melche fich eined ausgezeichneten Rufes erfreuen. Die meiften find in 
Böhmen, Naffau, Württemberg, Baden, Bayern und Schleften. An Säuerlingen und 
Thermen hat Süddeutſchland einen großen Reichthum, während den norbdeutfchen Ebenen 
diefelben faft ganz mangeln. — Öbgleih D. dur feine natürliche Befchaffenheit an⸗ 
gewiefen ift, Die Hauptquellen feines Wohlftandes in Land» und Forftwirtbfchaft und 
Bergbau zu finden, fo ift dennoch die gewerbliche Thätigfeit auf einer hoben 
Stufe. Der deutfche Kunftfleiß, wenn er auch den britifchen nicht erreicht, kommt 
denn doch dem franzöftichen und belgifchen nahe. Diele Erfindungen im @ebiete der 
Technif wurden von Deutfchen gemacht, manche Zweige der Induſtrie zur höchften 
Bollfommenheit ausgebildet, die Erfindungen der Engländer und Franzoſen fanden 
bald in unferem Vaterlande Eingang, zum Seil auch Verbefferung, fo daß die deutſche 
Induftrie überall eined ehrenvollen Rufes fich erfreut. Eine Menge von Lehranſtalten 
und DVereinen zur Verbreitung und Förderung technifcher Kenntniffe und Fertigkeiten, 
die Gemwerbehallen, Gemwerbefammern, fo wie die von Zeit zu Zeit beftehbenden Ges 
werbeausftellungen find von wohlthätigem Cinfluffe auf die einheimifche Induſtrie 
Manufacturen und Fabriken aller Art find zahlreich vorhanden. Die inpuftriellften 
dentfchen Länder find Schlefin, Sachſen, die Rheinprovinz, Norbböhmen, Mähren, 
Niederöfterreih, Kranken, Schwaben, Thüringen, Weftfalen, Brandenburg, Steier« 
marf. Die älteften und mwichtigften deutfchen Gemerbe find die Keinen und 
MWollenweberei. Die Hauptfige der erfteren find Gebirgsgegenden, aber au Ebe⸗ 
nen, wie in Sannover und dem sftlichen Theile des niederrheiniſchen Tieflandes; 
die Wolfenweberei bat eine beſondere Vollkommenheit und Blüthe erlangt in 
der preußiichen Mheinprovinz, in Schleften, Mähren, dem Königreihe Sachien 
und Böhmen, in Brandenburg, Pommern 3. und ift bier nicht nur in ben 
Städten, fondern auch als Nebengefchäft auf dem Lande von Wichtigkeit. Wir 
Fönnen bier nicht alle wichtigen Zweige der deutfchen Induftrie namhaft machen, 
doch wollen wir noch der Papierfabrication, die freilih ein dem englifchen, hollaͤndi⸗ 
fihen und ſchweizeriſchen noch nicht gleichfommendes Papier Tiefert, der Zuckerſtede⸗ 
seien, die jich in neuerer Zeit fehr vervollfommnet haben, der Branntweindrennereien, 
Bierbrauereien und der Efilgfabriken erwähnen. — D. ift ſchon von Natur aus durch 
feine Lage im MWittelpunfte von Europa und an drei Meeren, fo wie durch Richtung 
feiner &lüffe, durch die Mannigfaltigfeit und den Reichthum feiner Naturprobuete zu 
einem fir Handel und Verkehr Höchft günfligen Lande gefchaffen. Freilich muß 
D. in Folge feiner mehr oder weniger gefchloffenen Meere dem britifchen Neiche, 
Srankreich, den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa und Holland im Welthandel 
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zur See nachſtehen, hierfür hat es beim Binnenhandel den großen Vortheil, als Eu⸗ 
ropa's Mitte, die Hanbelsvorfommnifje eined jeden Binnenlandes fogleich zu feinem 
Bortheile zu benugen und den natürlichen Vermittler des Landhandels zwijchen dem 
Weſten und Often, dem Norden und Süden bed europäifchen Continent® abzugeben. 
Sehr viel zur Bebeutfamkeit des Deutfchen Handels tragen auch bei die hohe phyſi⸗ 
fihe Eultur und gewerbliche Thätigkeit Der Bewohner, der Unternehmungdgeift und 
die Intelligenz derfelben, fo wie auch die trefflichen, hierauf Bezug habenden Anftalten 
von Seiten der Staatöverwaltung. Beſonders bat ſich der Handel in neuefler Zeit 
fehr gehoben und feinen biöherigen Hemmniſſen ift abgebolfen durch die nun be= 
ſtehenden Zolivereine und ganz befonderd durch Die Errichtung des großen beutfchen 
Sandelövereind. Diefe Zollvereine, fo wie der Handelöverein haben im Allgemeinen 
den Zwed, den Verkehr zu fichern und zu erleichtern, die heimiſche Induftrie zu heben 
und zu foyügen burch einen gemeinfamen Zolltarif und ein gemeinfamed Münz, Maße 
and Gewichtsſyſtem, Ermäßigung der Zollabgaben ꝛc., fie haben aber auch, infonber- 
beit der Zollverein, für ein Land, wie Preußen, fehr viel Unangenehmed, auf dad zu- 
rückzukommen, wir uns in befonderen Artifeln vorbehalten müflen. Der innere Han 
del D.'s ift entweder innerer Rande oder Binnenhandel ald auch Küftenhandel. Er⸗ 
fierer ift ſehr blühend und wird durch die großen und vielen Handelsſtädte, Meffen 
und Märkte, fo wie durch die trefflihen Communicationdmittel fehr begünftigt. Einen 
fehr wichtigen Zweig deflelben "macht der Buchhandel aus, der feinen. Hauptfig in 
Reipzig Hat. Auch der Küftenhandel ift fehr Ichhaft. Der auswärtige Kandel theilt 
fih in den Land» und Seehandel. Erfierer wird mit Den angrenzenden Rändern 
geführt und gebt über Ungarn bi8 in bie Türkei, und der Serhandel wird mit Große 
britannien, Frankreich, der Türkei, der Union Nord⸗Amerika's, den Niederlanden, 
Belgien, Rußland, Schweden und Norwegen, Süb- Amerifa, Weſt⸗ und Oftindien 
und dem Driente betrieben. Während die Oftfee das Berbindungsmittel mit den 
nordifchen Staaten, dur den Sund mit dem Atlantifchen Ocean und den übrigen 
Ländern der Erbe ift, fo iſt der böchft gelegenen Nordſee der Welthandel vorbehalten, 
zumal der Handel mit dem britifchen Reiche und Norbamerifa; dad Adriatifche Meer 
ift die Verbindungsftraße mit den Ländern des Mittelmeerd und des Orients. Der« 
felbe Umfland — der Raummangel —, der und hinderte, fämmtliche wichtigere Indus 
ſtrie⸗ Eizeugnifle D.'s namhaft zu mach, geftattet und auch nicht, die Artifel der 
beutjchen_ Aus⸗ und Einfuhr aufzuführen, er läßt nur zu, zu erwähnen, daß die Ein⸗ 
fuhr des allgemeinen fterreichifchen Zollverbandes 268,062,528 Fl. im Jahre 1859 
betrug. und die Ausfuhr 287,458,451 Fl., fo wie aus der ftatiflifchen Ueberficht über - 
den Zoll⸗Ertrag im deutfchen Zollverein für die Jahre 1858 und 1859 einige Zahlen 
mitzuteilen. Im ganzen Zollverein beliefen fich die Ein-, Aus» und Durchgangs⸗ 
Abgaben im Jahre 1858 auf 28,612,171 Thlr. und 1859 auf 23,757,543 Thlr., 
wobei Preußen mit dem Großherzogthum Luremburg und mit Einfchluß der ihm zu. 
gewiefenen nichtpreußiſchen Gebiete und Gebietötheile, aber mit Ausfchluß der nicht 
zum Sollverband gehörenden ober andern Laͤndern zugerechneten Gebietötheile (f. d. 
Art. Zollverein) mit refp. 17,529,546 und 13,854,451 Thlr. betbeiligt war. Da 
nun die Bevdlferung nach der Zählung vom December 1858 den Abrechnungen für 
die Jahre 1859 —61 zu Grunde zu legen ift und Diefe im ganzen Zollverein 
33,542,467 Seelen beträgt, jo entfielen 1858 auf den Kopf von den erwähnten Ab⸗ 
gaben im Durchſchnitt 25 Sgr. 7 Pf. und im Jahre 1859 21 Sgr. 2,, Pf. Für 
den Handel zur See find die vorzüglichften Handelsorte: Hamburg, mit einer Ein⸗ 
fahr von 571,180,850 Mark Banco, Bremen mit einem Import von 69,610,259 unb 
einem Erport von 64,324,158 Louisd'or⸗Thalern — beide Orte für den amerikanifchen 
und englifchen —, Trieſt mit refp. 135,393,537 und 115,289,691 81. — für den 
levantifchen und den Mittelmeerhanbel —; ferner Altona, Kübel, Roſtock, Stettin, 
Stralfund se. Hauptbandeldorte für den auswärtigen Handel zu Lande find, und zwar 
für den nach Italien: Augsburg und Bopen, für den nach der Schmelz: Augsburg, 
Eonftanz und Memmingen, für den nach Frankreich: Brankfurt a. M. und Mainz, für 
den nach den Niederlanden: Aachen und Köln, für den nach Rußland: Leipzig und 
Sranffurt a. d. D., für den in die ungasifchen Lande: Wien, Prag und Brünn. Die 
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wichtigften Handelspläge für den Binnenverkehr find: Wien für ben Shpoft, Augsburg 
für den Südweſt, Frankfurt a. M. für den Nordweft, Leipzig für den Nordoſt, ferner 
Berlin, Köln, Nürnberg, Brag, Braunfchmweig, Bredlau, Bogen, Mainz, Ulm, Frank⸗ 
furta.d. D., Offenbach, Naumburg sc. Außer der günftigen Lage des Landes, ver phyſiſchen 
und gewerblichen Eultur, den Zollvereinen und den Handeldorten find weitere Be- 
förderung8mittel für den Handel die trefflichen und vorzüglihden Land⸗ 
ftraßen, deren Länge fi auf etma 9500 deutfche Meilen beläuft,’ die Poftver- 
waltungen, deren Zahl gegenwärtig 17 beträgt, die Schifffahrt, Eifenbab- 
nen uns Telegrapben. Bon der Schifffahrt iſt die zur See, im Norden und 
Nordweften vorzüglich auf den Welthandel, im Süden vorzüglich auf den Handel im 
Oriente gerichtet, fehr ‚bedeutend, und D. nimmt in Bezug auf feine Handelsflotte 
unter den feefahrenden Nationen Europa’® den zweiten Plaß ein. Nur von der rief 
gen Hanbelöflotte Großbritanniend und von der der Bereinigten Staaten Nordamerika's 
übertroffen, zahlte die deutfche Handelsmarine, wenn wir von Defterreich abfehen, im 
Jahre 1843 fchon 4925 Segel mit 286,046 Laft Tragfähigkeit, 1858 aber 8977 
. Segel von 555,358 Laft (= 1,110,716 Tonnen) Tragkraft. Was aber Die dfler- 
reichifche Handeläflotte betrifft, fo beftand fle nach den Angaben des von dem öfters 
reichifchen „Lloyd“ in Trieft Heraudgegebenen Annuario marittimo am Ende des Jah» 
red 1859 aus 9606 Fahrzeugen mit einem Gehalte von 349,491 Tonnen und zwar 
gegen das Jahr: 1858 um 40 Fahrzeuge weniger. Bon öſterreichiſchen Schiffen lie⸗ 
fen in Trieft 1859 im Ganzen 8105 Schiffe ein und 7889 aus, mit einem Gehalte 
von reſp. 275,879 und 271,916 Tonnen. Die deutfche Dampffchifffahrt wird von 
Jahr zu Jahr bedeutender, fomohl auf dem Meere, ald auf den Flüffen, Seen und 
Canaͤlen. Pür erftere leiftet außerordentlich viel die für den levantiniſchen Handel fo 
wichtige Handeld- und Dampfichifffahbrtö-Gefelffchaft des üfterreichifchen Lloyd in Trieſt 
und in Hinjicht des Perfonenverfehrö nach und von Amerika der norpdeutfche Lloyd in 
Bremen. Bezüglich der Flußſchifffahrt zahlt D. 60 ſchiffbare Ströme und viele fchiffe 
bare Canaͤle. Die erfleren zerfallen in flaatörechtlicher Beziehung in zwei Haupt⸗ 
klaſſen: in Flüſſe, deren fchiffbarer Lauf dem Gebiete nur eines deutfchen Staates, 
oder nur eine deutfchen und eine fremden Staates angehört, und in Flüfle, 
welche, fo weit fie fohiffbar find, dem Territorium mehrerer beutfcher Staaten an⸗ 
> gehören. Das Ne der zahlreicdyen deutfche® Eifenbahnen verbichtet fi von Jahr zu 
Jahr; die Eifenbahnen (theild Staatd-, theils Privatbahnen) durchziehen D. von Kiel 
bis Trieft in allen Richtungen und verbinden nicht nur die Haupt« und größeren 
Orte mit einander, fondern auch die deutſchen Großftädte mit Paris, Brüffel und über 
DOftende mit England. Am 1. Juli 1854 betrugen die in D. im Betriebe fih be» 
findenden Eifenbahnen 1153,05 Meilen mit einem Anlagecapital von gegen 490 Millio⸗ 
nen Thalern und die Zahl der Locomotiven belief fih auf 2800, von denen 2277 
in D. gebaut wurden. 1) Unter den Eifenbahnen befinden fich zwei PBferde- Eifen- 
bahnen, nämlich die Budweis-Linz» Gmundner in Oeſterreich und die Kottbus—⸗ 
Schwielochjeer Eifenbahn in Preußen. Weſentlich tragen zur Förderung ber 
Handels » Intereffen die zahlreichen electro « magnetifchen Telegraphen bei, weldhe ganz 
D. durchziehen und deren Länge im Jahre 1854 innerhalb de8 am 25. Juli 1850 
entftandenen deutſch⸗ öfterreichifchen Telegraphenvereins 2083,, Meilen (die Länge der 
Drähte aber 2839,, M.) betrug, ferner die vielen Banken und anderen Credit⸗ 
anftalten, die Börfen, die günfligen Sandelsverträge, die vielen Aſſe⸗ 
guranzg« und Handeldgefellfihaften, die Confulate, Handelskam⸗ 
mern, Handelögerihte, Handelsihulen, Märkte und Meffen ꝛc., fo 
wie die für alle deutfchen Bundesſtaaten gültige allgemeine deutſche Wechfel- 
ordnung vom 24. November 1848. Die Banken find theild Staatd-, theild Privat» 
anftalten; die michtigften und größten find in Hamburg, Wien (die öſterreichiſche 


1) Ferner fahren auf den deutihen Bahnen 300 englifche, 100 belgifche, 60 amerifanifche 
und 22 franzöſiſche Locomotiven. Oeſterreich befigt eine große Kaiferlihe Mafhineniabrif in Wien, 
wo die Locomotiven erfter Klaffe bis 500 Pfr. St. weniger often, als in Neweaftle und Man: 
cheſter; auch die Fabrik in Wiener Neuſtadt Liefert vorzüigliche Maſchinen. In Preußen bat die 
Borfig'ſche Fabrik in Berlin feit ihrem Beſtehen über 1200 Locomotiven geliefert. . 
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Nationalbank), in Berlin (die preußifche Bank), in Stuttgart und München. Die 
bedeutendſten Börfen find in Hamburg, Trieft, Wien, Frankfurt a. M., Berlin, Leipzig, 
Augsburg ꝛc.; die größten Meflen-in Leipzig, Frankfurt a. M. und a. d. O., Braun« 
ſchweig, Naumburg; !) Jahr⸗ und DViehmärkte in allen Städten und den größern 
Flecken, Wollmärkte vorzüglich in Breslau und Berlin fehr beträchtlih. Won hoher 
Bebeuiung für den Handel ift auch Die Thatfache, Daß deutſche Kaufleute faft.in allen 
großen Handelsplägen Europa's und ber übrigen Erdtheile Comtoirs errichtet haben. 
— Die Berfplitterung der deutfchen Nation in zahlreiche Völkerfchaften, ihre Ver⸗ 
theilung in eine große Zahl ſelbſtſtaͤndiger Staaten, dann die frühzeitige Entwidelung 
eines eben fo tüchtigen, als Elar bemußten Gemeinweſens, — diefe Thatfachen in der 
Befchichte des deutfchen Volkes find eben fo viele Momente, welche auf feine intel» 
leetuelle Bildung günflig eingewirkt haben. Die Deutichen fleben unter allen 
Böltern an Bolfsbildung obenan, in wiffenfhaftlider Entwickelung 
den gebildetſten gleich und werben darin von feiner Nation übertroffen. Nirgends ift 
die geiftige Bildung ſo fehr in die untern Maflen des Volkes gebrungen, in feis 
nem Lande nähert die Aufklärung die verfchtedenen Stämme in höherem Grade, in 
feinem find Erziehung und Unterricht der Vollendung fo nahe gebracht und 
in feinem berrfcht ein fo wohl organtfixter Handelsverkehr der Literatur, als 
in D.; nirgends erfreuen fih die Wiſſenſchaften einer folhen Pflege und 
findet man jede Wiffenfchaft durch fo viele Gelehrte vertreten, als in unferem Vater⸗ 
lande, nur wenige Länder zeichnen fih jo durch Kunft aus, fein Volk bat fo viele 
Erfindungen gemadt und Fein Staat der Erbe hat jo viele wiſſenſchaftliche An⸗ 
falten. Wenn auch von D.'s einfligen 40 liniverfitäten faft die Hälfte im Strome 
der Zeiten untergegangen find, fo blühen denn doch deren im Umfange des Staaten⸗ 
bundes 22, welche von gegen 20,000 Studenten befucht find und gegen 1700 Lehrer 
zählen. Prag ift die Altefte. Hochſchule D.'s, geftiftet 1348, und München, 1826 ge⸗ 
Riftet, die füngfte. Gymnaſien, Lyceen und Gelehrtenſchulen find an 500, 
Kebrer-, Prediger- und Priefterfeminarien in Menge vorhanden. Auch 
für Specialſchulen, als chirurgiſche, Militaͤr⸗, technifche, Landwirthſchafts⸗,, Han⸗ 
dels⸗, Gewerbe⸗, nautiſche Schulen ꝛc., iſt hinlaͤnglich geſörgt, und die Zahl der 
RNeal⸗ und Bürgerſchulen, neben der großen Zahl von Elementarſchulen, 
62,000 im Ganzen, vermehrt ſich von Jahr zu Jahr. Eine mächtige Stüge findet bie 
geiftige Cultur in Den zahlreichen oͤffentlichen Bibliotheten (in mehr ald 150 
Städten), vorzüglich in den Haupt⸗ und Univerfitätsftäbten, in den zahlreichen Muſeen, 
botanifchen Gaͤrten, Naturaliene, Antiken⸗ und anderen wiflenfchaftlichen Sammlungen, 
Sternwarten, den zahlreichen LZefecabineten sc. Die Gelehrſamkeit wird -gepflegt durch 
zahlreiche Geſellſchaften und Vereine, unter welchen die -Afademieen der Wiffen« 
haften zu Berlin, Münden, Wien, Göttingen und Leipzig ald Staatsanftalten und 
unter den Specialvereinen dad germaniſche Nationalmufeum zu Nürnberg die 
nambafteften find. Einen großen Antrieb gewinnen auch die Wifjenfchaften durch die 
jährlichen Bereinigungen von Gelehrten an anıbulanten Stgungsorten; hierher gehören 
die Verſammlungen beuticher Naturforfcher und Aerzte, der Philologen und Schul« 
männer, der beutfchen Forfl- und Landwirthe ꝛc. Zur Hebung ber Künfte giebt es 
eine Menge öffentlicher Inftitute, als Kunftafadenieen (Wien, Berlin, Düſſeldorf, 
München), Künftlervereine, Kunfl- und Zeichnenfchulen, Gemäldefammlungen (Dresden, 
München, Wien, Berlin, Düffelvorf x.), Gonfersatorien für Muſik (zu. Wien, Prag, 
Berlin, Leipzig und München) und endlich die Theater, von denen ftehende in bei- 
nahe 200. Städten find. — Deutſchlands Bewohner gehören, wie ſchon früher erwähnt, 


1) In bie vier Mepfläbte Leipzig, Frankfurt a. d. O. und a. M. und Braunfchweig find 
während der 14 Jahre 1841—1854 zur Meſſe 10% Mil. Etr. Waaren eingeführt, und zwar waren 
hiervon nahe an 700,000 Gtr. fremde, d. h. nidht aus dem Zollverein fonımende Waaren. Bon 
der Haupiſumme fallen etwa 4X Mill. Gtr. auf zeipaig über 3% Mill. Ctr. auf Frankfurt a. d. O., 
nicht ganz 1% Mill. auf Frankfurt a. M. und % Dill. auf Braunſchweig. GEs waren unter ber 
Oejammt|unmme 24 Mill. Etr. Baunmollenwaaren, 2% Mill. Etr. Wollenwaaren, 1% Mill. Etr. 
Leder, über & Mill. Etr. Leinwand, über % Mill. Etr. feivene und halbſeidene Waaren und über 
150,000 Ctr. Glas. Den übrigen Theil von 2% Mill. Etr. madıten die Kurzwaaren, Belzwerf, 
Holzwaaren, Haute, Kelle, Wolle, Thierhaare und Federn aus, 


x 
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ber größten Mehrzahl nach der römifchefathbolifchen und der evangeltfchen 


Religion an. Die evangelifhe Confeſſton erkennt in dem Landesfürften ihr Haupt 
an, als Leiter der Tirchlichen Angelegenheiten (jedoch bloß in jure circa sacra), wäh- 
rend die Kirche binfichtlicy ihrer Verhaͤltniſſe, als Eultus, Dogma, Symbolum sc. 
(alfo in jure in sacra) vom Staate unabhängig, ihm aber als äußerlich erfcheinende 
Geſellſchaft untergeordnet if. In den vorherrfchend Fatholifchen Ländern befigen Die 
Megenten wohl auch das jus circa sacra, welches aber durch Concordate, d. 1. 
durch auf Die Negelung der kirchlichen Verbältniffe bezügliche Verträge zwifchen der 
Regierung und dem Papfte geordnet if. Die Zahl der Geifllicken aller Confeſſionen 
it Hinreichend für die Bevölkerung, fo auch die Zahl der Kirchen und DBethäufer. 
Die römiſch-katholiſche Kirche zahlt 9 Erzbisthümer und 32 Bisthämer. Die 
erfteren find zu Wien, Sulzburg, Goͤrz, Olmütz und Prag in Oeſterreich, München- 
Breifing und Bamberg in Bayern, Breiburg in Baden (beftellt für die „oberrheiniſche 
Kirchenprovinz”, d. i. für Württemberg, Baden, bie hefitichen Staaten, Nafſau, Hohen⸗ 
zollern, Frankfurt a. M. und die geoßherzoglichen und herzoglichen ſaͤchſtſchen Lande) 
und zu Köln. Die Unterrichtö- Anftalten find in Bezug auf die Wisidſen Berbältniffe 
entweder rein Eatholifche oder rein proteftantijche, oder aber gemifchte, d. i. katholiſch⸗ 
proteſtantiſche. Auch die Juden haben häufig ihre beſonderen Schulen, wenigiens für 


den Elementar-Unterricht. Außerordentlich wird die fittlichereligidfe Cultur nicht nur durch 


die Menge hierfür beftehender öffentlicher Anftalten, fondern auch durch die vielen Privat» 
vereine, als Bibelgefellfchaften, Vereine zur Verbreitung guter und religiöfer Volksſchrif⸗ 
ten, Die Kinderrettungsanftalten, Vereine zur Beſſerung von Sträflingen, Mäßigfeitövereine sc. 
gefördert, und die zahlreichen Wohlthätigfeitsanftalten, zunddhfi Staats⸗ 
Unfalten, wie Kranken⸗, Irren⸗ und Findelhäuſer, Hofpitäler, Gebär- Anftalten, 
Blinden» und Taubftummen- Inftitute, Waifen-, Arnen- und Verſorgungshaͤuſer, 
Rettungshäufer für entlaffene Sträflinge und verwahrlofte Kinder, Kinderbewahr- 
Anfalten, Krippen (gleichfam Die Vorſchule der Tegteren) sc. geben Zeugniß von dem 
chriſtlichen Humanitätsfinn der Deutichen. — Die feige Geftaltung D.'s entwidelte 
ſich aus einer Heihenfolge von Verbindungen der einzelnen Deutfchen Stämme, 
welche von ven früheften Zeiten bid zur Gegenwart das Streben an den Tag legten, 
wohl unter einander vereinigt zu fein, jedoch fo loder als möglih, um die Freiheit 
der einzelnen nicht zu beengen. Die auf Autonomie Eleiner Gemeinden beruhenden 
Verfaffungen der germanifchen Stimme ˖ zwifchen Elbe und Rhein, mie Gäfar und 
Zacitus fie kannten, wurben zuerft durch bie Nömerfriege erfchättert, dann durch daß 
Gedränge der im zweiten nachchriftlichen Jahrhunderte begonnenen großen Völker⸗ 
mwanderungen im Often Europa’ völlig aufgelöfl. Kampfberühmte Heerfürften ſam⸗ 
melten Gefolgfchaften von Kriegern aus den zerfplitterten Stämmen um fih. Solche 
Genoffenfchaften wurden, immer weiter fi) ausdehnend, zum Kerne ber Bölkervereine, 
der Friefen, Sachſen, Franken und Alemannen, und nach dem bunnifchen 
Sturme der Bayern, Thüringer, Schwaben, fo wie ſchon Jahrhunderte früher 
zwifchen Elbe und Weichfel die fuevifhen Bandalen, Burgunder, Rügen, 
Xongobarden u.a. fidy zu größeren Waffen geeint und ben aus Scandinavien herüber- 
gefonmenen gotbifchen Völkern die Hand geboten hatten. Als das fünfte chriftliche Jahr⸗ 
hundert den Weiten des NRömerreiches in Die Hände der Germanen gab, fchieden Gothen, 
Bandalen, Burgunder, Rügen, Longobarden ganz nom Deutfchen Boden und 
verloren fich theil8 unter den Romanen, theils verfeymolzen ſte mit Denfelben zu neuen 
romand-germanifchen Nationalitäten. Nur die Franken behielten neben ihren Erobe⸗ 


zungen im Weften des Rheins auch ihren Anhaltspunkt in der alten Heimath; ihr 


Meich gewann ſchon unter der meromwingifchen Dynaftie Die Hegemonie auch der oſtrhei⸗ 
nifchen Deutfchen. Das Land zmwifchen der Unftrut und dem Thüringermalde bildete 
das fränkiſche Thüringen, zu beiden Seiten des Maind breiteten fi die Ofi« 
franfen aus; vom Rhein zum Lech wohnten die Alemannen und Schwaben, 
allmaͤhlich verfehmelzend, vom Lech bis zur End die Bayern. Nur die Sadfen 
und Frieſen blieben dem Merowingerreiche fremd. Viel ftraffer wurde das Band 
jener Abhängigkeit gezogen und die unterfönigliche Stellung der Volksherzoge befei- 
tigt, ald die Regierungsgewalt im Frankenreiche an die Karolinger überging. Durch 
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Unterwerfung der Sriefen und Sachſen wurden fämmtliche deutfche Stämme mit dem 
Frankenreiche vereinigt, welches Karl der Große mit Erneuerung des abendländifchen 
Kaiſerthums an die Spige aller romano»germanifchen Staaten ftellte. Aber auch bie 
Völker, welche im Rüden der Deutfihen den Often des alten Germaniend und ber 
nachbarlichen Süddonaulaͤnder befegt hielten, wurden durch Vernichtung der amarifchen 
Macht und Durch Unterwerfung ber polabifchen, ezechifchen und mährifchen Slawen dem 
Riefenftante größtentheils zinspflichig. Der Bertrag von Berbun zertrümmmerte die 
Monarchie Karl's; Deutfchland wurde ald regnum Franciae orientalis felbft« 
ftaͤndig. Berfüche, die andern Reich stheile (Italien, Frankreich und Burgund) dem 
deutfchen Königthume unterzuorbnnen, fcheiterten; die Entſtehung des großmährifchen 
Reichs und das Vordringen der Magyaren trennten die flawifchen und awarifchen 
Zinsländer ab. Das Ausfterben der Rarolinger drohte ein gänzliched Auseinander⸗ 
"fallen der fechs deutſchen Herzogthümer (Sachſen, Oftfranfen, Schwaben, Bayern, 
Kaͤrnthen, Rothringen) ; allein die Gründer des neuen fächfifchen Königshaufes kämpften 
ftegreich alle folche Beftrebungen nieder; die Herzogshäuſer machten Angehörigen der 
königlichen Familie Plag, der Gegenfag der Stämme wich dem Bewußtſein der höhern ' 
nationalen Einheit, deren Ausdruck ſeit Otto der Name „regnum Germaniae* wurde. 
Die Herzoge von Böhmen (und Mähren) knüpfte VBafallenpflicht an das deutfche Kö⸗ 
nigshaus; nach furchtbaren Kämpfen begann der Polaben Belehrung und Germanis 
fteung; die Schlacht anf dem LXechfelde zwang die Magyaren, zur eigenen Rettung in 
den chriftlich-europäifchen Staatenkreis einzutreten. Dänemark und Polen Huldig» 
ten, die Gewinnung der lombardiſchen (italifchen) Königsfrone gab D. den politi- 
ſchen Principat unter den romanifchegermanifchen Staaten; die faft machtlo8 gewordene 
roͤmiſche Kaiſerwürde erlangte neuen Glanz durch ihre Liebertragung an Otto I. "Inter 
den drei legten Königen der fächfifchen Dynaftie wurde die Königdmacht zwar wieder 
erfehüttert, Dänen, Polen und Luticer fielen ab, die deutfehen Stämme aber dachten 
beim Erlöfchen ded Königähaufes an feine Trennung mehr. Die: beiden erften Könige 
der ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Dynaftie erhoben das deutfche Reich zu dem Höhepunkt feiner 
Macht, indem Konrad 1. mit der Krone Germaniens und Italiens jene Burgunds 
ober Arelats vereinigte und Heinrich II. den Ruticeen und Polen, zeitweife felbft 
den Ragyaren wieder Lehnspflicht auflegte. Die Serrfcher vergaben außer den höchften 
geiftlihen Würben auch die Herzogthümer (von welchen Lothringen bereitd in zwei 
zerfallen war), Markgrafſchaften (füchflfche Nordmark, Lauſitz, Meißen, bayerifche 
Oſtmark, Pütten, obere und untere Kärnthner Mark, Krain, Iftrien, Friaul, Verona), 
Pfalzgraffhaften (eine für jedes deutſche Herzogthum) und die keinem 
anderen Bürften lehnbaren Graffchaften (die fogenannten Landgrafichaften, 
wie Thüringen und Heflen), fo nie die Bogteien der Reichsgüter, nad Gut⸗ 
dünfen, wenn fie auch die erbliche Aufeinanderfolge der Belehnten nicht ohne Grund 
bei Seite feßten. Als Herzog der Oſtfranken galt der König,’ der auch andere Ge⸗ 
‚biete oft felbft verwaltete und dadurch die Inhaber der Fleineren (bereitd erblich ge- 
worbenen) Lehen an die Verbindung mit dem Königthun gewöhnte, bei welchem auch 
die Städte in Ihrem Aufftreden Schuß fanden. Wie ſchon die Lostrennung der 
fahfifhen Nordmark (Brandenburg), der bayerifhen Oſtmark (Defter- 
reich) und der vereinigten Kärntner Marken (Steiermark) von ben betreffen- 
ven Herzogthümern (1142, 1156, 1164) die Inhaber berzoglicher Rechte vervielfältigte, 
fo bot der Sturz Heinrich’8 des Löwen (1179) den Anlaß zur gänzlichen Auflöfung 
Sachſens und Bayerns, und da die Hohenftaufliche Familie felbft Franken und 
Schwaben verwaltete, gewöhnten fich auch dort geiftliche und meltliche Herren an 
die Reichsunmittelbarkeit. Endlich loͤſten jih vom niederlothringifchen Her— 
zogthume, deſſen Titel auf Brabant überging, Erz- und Bifchöfe und Grafen mit 
ihren Gebieten ab, und neben dem Herzogthume (Dber-) Lothringen beflanden bie 
Bistümer Meg, Toul und Verdun, die Graffchaften Bar, Baudemont ua. 
Nur der Berfuh, durch Erhebung Mährene zu einer ſelbſtſtaͤndigen Marfgraffchaft 
- auch Dad böhmifche Herzogthum aufzuldfen, feheiterte. Die ſechs deutfchen VBolföftinme 
verloren ſich in kleinere und größere Gefolgfchaften zahlreicher Landeöherren, dad un 
mittelbare Reichsland beftand nur noch aus der Reichsritterſchaft, den Reichs⸗— 
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Rädten und den freien Bauerſchaften in Oberſchwaben und an ber Nordſee. 
Der durch Kaifer Friedrich I. nur zeitwelfe nievergehaltene Kampf ber Welfen und 
Waiblinger bot den Landesherren neue Gelegenheit zur. Erhöhung ihrer Macht. Fried⸗ 
rich II, ganz mit Italien befchäftigt, gefland Durch zwei Privilegien (26. April 1220 
und 23. Januar 1231) den geiftlien und weltliden Fürſten fogar Ausübung 
föniglicher DMechte in ihren Territorien zu. Das mehrhäuptige Zwiſchenreich 
(1245 — 1273) vollendete die Erhebung der Bürftenmacht über die Gewalt 
des Meichöoberhauptes, während der Hohenftaufen tragifcher Ausgang, welcher 


für Franken und Schwaben das letzte Element der Bereinigung binwegnahbm, eben _ 


dort die BZerfüdelung des Landgebiets erhöhte. Als Rudolph's J. Erhebung das 
Zwifchenreich ſchloß, erübrigte dem Königthum nur die Doppelte Aufgabe, dur Be⸗ 
gründung einer königlichen Hausmacht ſich ſelbſt eine adhtunge- 
gebietende Stellung neu zu fhaffen und die Weiterentwidelung des 
in dritthalbhundert Territorien zgerfplitterten Reiches in eine gere- 
gelte Bahn zu weifen. Die beiden Königshäufer der Haböburger und Luxem⸗ 
burger rivalifirten in der Zöfung beider Aufgaben, bis der machtreichfle unter den 
legteren, Karl IV., in der goldenen Bulle (15. December 1356) das Recht der. Königs» 
wahl, welched durch das Herfommen allmählich auf die Inhaber der Erzämter beſchraͤnkt 
worden war, den drei rheinifchen Erzbifchöfen und den Beflgern der fortan untheils 
baren Kurlande Böhmen, Pfalz, Sachſen und Brandenburg zufprad, und Marimi- 
lian I., welcher Habsburg-Defterreich zu einer europätfchen Großmacht erhob, die Form 
der Reichſstagsberathungen durch Trennung ded kurfürſtlichen, fürftlichen und fläbtifchen 
Collegiums feftftellte (1487), ein fländiges Höchftes Neichägericht in dem Reichskam⸗ 
mergerichte fchuf (Mai 1507) und die Handhabung der neuen MNechtöordnung Durch 
die Kreideintheilung (April 1512) an die femweilig zunädhft Intereſſirten übertrug. 
Ohne Mitwirkung des deutfchen Königthumd hatte ingwifchen im 13. Jahrhundert 
der Orden der Schwertbrüder in Livland, Eftbland und Kurland, der 
deutſche Orden in Breußen einen beutfchen Staat begründet, im 14. Die Ver⸗ 
bindung der Schlefifhen Herzogtbümer mit der böhmiſchen Krone ihre Germa⸗ 
niflrung beendet. Aber Italien mußte feit dem Interregnum faft fich felbft überlafien 
werben, und von Arelat riß Frankreichs Umfichgreifen Lyon (1312), Daupbine 
(1365) und Provence (1481) ab, die Kostrennung der Franche⸗Comté unter- 
blieb nur Durch den Uebergang der gefammten Herrſchaft Philipp's des Guten und 
Karl’d des Kühnen von Neu» Burgund an die Habsburger (1477); kaum be- 
wahrten Savoyen, das Bistbum Bafel und Die der fchweizerifhen 
Eidgenoffenfhaft beigetretenen Gebiete einigen Zufammenhang mit D. 
Als ein fehwer beweglicher, im Innern jedoch wieder georbneter Beftaltung zugeführter 
Körper trat das deutſche Meich in das europälfche Staatenfyflem der Neuzeit ein. 
Abermald Toderte Die Kirchenfpaltung (feit 31. Det. 1517) die Bande zwifchen Kaifer 
und Reich, ftellte Die neue Rechtsordnung in Brage und zog namhafte Schmälerung 
der Neichögrenzen nach ſich. Selbſt Kaifer Karl V. Eonnte nicht hindern, daß Weſt⸗ 
preußen an Polen kam, Oftpreußen ein Erbherzogthum unter polnifcher Ober- 
boheit wurde (1525), Frankreich Meg, Toul und Verdun gewann (1552); bald 
buldigte auch Efthland den Schweden, Livland den Polen, Kurland wurde ein 
polniſches Lehnsherzogthum (1561). Die folgenden Neligionsunrufen, infonderheit 
der dreißigfährige Krieg, gaben Gelegenheit, daß Die Nachbarftasten D.'s auf die Zer⸗ 
rüttung des deutſchen Reichs ihre eigenfüchtigen Plane bauten, und der meftfäliiche 
Sriede vollendete die Preisgebung der nationalen Einheit und der Fürſtenmacht. Er 
trennte Die [chweizerifche Eidgenoffenfhaft und die vereinigten Nie» 
dberlande völlig von D., übertrug Die Beſitzungen und Rechte Defterreihs im Elſaß 
und die Lehnshoheit über Bar an Frankreich, führte den König von Schweden mit 
Zumeifung deutfcher Laͤnder in die Reichöftandfchaft ein und gab beiden ald Friedens⸗ 
garanten die Befugniß zur ſteten Einmifchung in die Angelegenbeiten D.'s; er hob 
die Sicherheit des anerkannt rechtmäßigen Beflsflandes durch Sanctionirung der. Sä- 
eularifation einer großen Zahl norbdeutfcher Hochftifter zu Gunften weltlicher Mitflände 
auf, und ſprach allen Reichsſtaͤnden die Lehnshoheit und das Recht zu, mit fremben 
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Staaten felbfifländig zu . verfebren. Die ‚Einbußen an ben Grenzen des Meichs, 
innerhalb deſſen Die Zahl der Kurfürflen Durch die Webertragung der pfäaͤl⸗ 
ziſchen Kur an Bayern und Errichtung einer neuen für die Pfalz (1648) 
und Durch Schaffung der neunten für Braunfchweig » Küneburg (Hannover — 
1692) fich vergrößerte, ) das Meichöfammergericht jede Autorität verlor und Das 
Reichs⸗Finanz⸗ und Reichs⸗Heerweſen fi in Eläglichftem Verfalle befanden, bauerten, 
befonderd Ludwig's XIV. Hinterliftiger und gewaltthätiger BolittE gegenüber, fort. Der 
Aachener Friede (1668) koſtete einen Theil Flanderns und Hennegau’s, einen 
weiteren ſammt Franche⸗-Comté der Niimmweger (1679) und felbft der Ryswicker 
(1697) noch das wichtige Straßburg Ludwig XV. erhielt im Wiener Brieden 
(1735) Lothringen für feinen Schwiegervater Stanislaw Leszynski, der ed fofort 
an Frankreich abtrat. Erſt ala Frankreich eigener innerer Verfall offenkundig ward, 
börten die Berlufte nach jener Seite auf. Andererfeit3 wurde Oftpreußen fouverän 
(1660), ohne in den Reichsverband zurüdzufehren, in den Oftfee-Brovinzen trat 
an Bolend und Schwebend Stelle allmählih Rußland. Das „heilige römifcdhe 
Reich deutfher Nation", im’deflen Innerm die Territgrial« Veränderungen nur 
für die betroffenen Stände eine Bedeutung hatten, mit Ausnahme Brandenburg» 
Breußens (Königämürde feit 1701) Eintritt in Die Reihe der europäifchen Groß⸗ 
maͤchte, befand am 1. Sannar 1792 aus dem Reichd«- Kreislande und dem 
Neihölande außer dem Kreidverbande Dad erfte zerfiel in zehn Kreife: 
den öflerreichifchen, den burgundifchen, den weftfälifchen, Den nieder» oder Eutrheinifchen, 
den oberrbeinifchen, den fchmwäbifchen, den bayerifchen, den fränfifchen, den oberfächfl- 
ſchen und den niederfächfifchen, und das Reichſsland außer den Kreisverbande in Das 
Königreich Böhmen, die Markgrafſchaft Mähren, das Herzogtfum Ober- und 
Nieder-Schlefien, die Graffchaft Glatz, den preußifchen Anteil am Herzogthum 
Geldern, die Markgraffchaften Ober- und Nieder-Laufit, die unmittel- 
baren Reichsgrafſchaften, Neihäherrfhaften und Stifter, bie Gebiete 
der unmittelbaren Reichsritterſchaft, in drei Kreile getheilt, die gan 
erbſchaftlichen Orte ober mehreren Familien gemeinfchaftlih angebörigen Be⸗ 
fhungen und die freien Reichsdörfer. Endlich gehörten noch zum Deutfchen 
Heiche viele Zehen in Italien, die eingetheilt wurben in: 13 lombardiſche, unter 
welchen Mailand, Mantua, Montferat, Gonzaga und Wirandola die wichtigften waren, 
59. ligurifhe, 20 bononifche, worunter Modena, Ferrara, Spinola, 4 todcanifche, 
worunter Toscana, Piombino und Commacchio, und 11 tirnifanifche Lehen. Das 
deutsche Meich beftand ſonach and fait 400 und wenn man die 1400 veichäritterfchafte 
lihen Güter ald einzelne Beſtandtheile zählt, aus fat 1800 verfaffungsmäßig ſelbſt⸗ 
ftändigen, von einander unabhängigen, nur durch den Reichs⸗ oder Kreiöverband ver⸗ 
bundenen heilen; e8 zählte 1791 12,512 DM. mit 28%, Millionen Einwohnern, 
Daß bei der Berfchiedenheit der Macht und Größe, des Anſehens und influffes der 
einzelnen Beftandtheile des Reichs daſſelbe fich fo lange erhielt, hatte feinen Grund 
einerfeitd Darin, daß von den einzelnen Gliedern, mit Ausnahme Defterreichs und 
Preußens, feined in der Lage war, die Ohnmacht D.'s zu benugen und die andern 
zu unterwerfen, die erfieren aber die Nothwendigkeit empfanden, eind Dad andere daran 
zu hindern, andererfeitö aber darin, daß von außen fein gefährlicher Stoß erfolgte, 
da Frankreich feit dem flebenjährigen Kriege fich jeder nachtheiligen Einwirkung ent» 
hielt, England dagegen fletö ein getreuer Bundesgenoffe war. Als jedoch die Revo— 
Intion in Frankreich ausbrach und in Folge deſſen 1792 ein Krieg, der anfangs von 
Preußen und Defierreich allein, dann vom ganzen Reich unglüdlich geführt wurde, 
mußte im Brieden ‘von Luneville (9. Februar 1801) das linke Rheinufer 
an Frankreich abgetreten werden. Ungeachtet dieſes großen Berlufles, der dich 
. auf 1200 Duadrat = Meilen mit etwa 4 Millionen Einwohnern belief, wurde 
Doch dad Meich bei feiner alten Verfaſſung gelaffen, nur mit veraͤndertem Beſitzſtande 
feiner Glieder, da man nad dem Friedensfchluffe, in Folge des auf dem Gongreffe 
zu Raflatt (1799) aufgefiellten Grundfaged: daß es dem Weiche in feiner Geſammt⸗ 


33 Erſt im Jahre 1777 fchmolzen Pfalz und Bayern wieder zuſammen. 
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heit obliege, den aus dem Frieden entflehenden Verluſt zu tragen und ben von ihren 
Beflgungen entjegten Erbfürften eine im Reiche feldit genommene Entfchädigung zu 
geben, alle deutfchen Stifter, mit Ausnahme eines einzigen und des Hochmeiſterthums 
des deutſchen und Johanniter⸗Ordens, fäcularifirte, und eben fo wie die Meichöftäbte, 
mit Ausnahme von Augsburg, Kübel, Nürnberg, Bremen, Frankfurt und Hamburg, 
die allein nun das reichsftäbtifche Kollegium bildeten, zu Entfchädigungen, jedoch mit 
fehr ungleichen Rüdichten, verwendete. Zu den fünf weltlichen Kurfürften kamen vier 
neue, die Kurfürften von Salzburg (in der Perfon des vorberigen Großherzogs 
von Toscana), von Württemberg, Baden und Heffene (Kaſſel). Außer dem neuen 
Staat Salzburg (mit Berchteögaden) für den Grofherzog von Toscana wurde für 
den vormaligen Herzog von Modena ein neuer Staat in dem bisher Bfterreichifchen 
Breidgau (famnt Ortenau) gefchaffen. Bon den Kreifen ging der burgundifche 
ein; die unmittelbaren Reichslande, die außer den böhmifchen Landen, 
aber mit den Gebieten der freien Metchäritterfehaft in Schwaben, Branfen und 
anı Rhein, im Jahre 1791 70 Quadrat⸗Meilen betragen batten, waren auf 27 Qua⸗ 
drat = Meilen gefehmolzgen. Außer dieſer Neorfanifation war der zweite und 
entfcheidende Schritt zur Auflöſung des Reichs der napoleonifhe Rheinbund. 
Nachdem der Preßburger Brieden (December 1805) Defterreih bedeutend verfkeinert 
und feine Grenze öftlich von Tirol verlegt, - ferner Die Kurfürften von Bayern und 
Württemberg mit ben abgetretenen Gebieten bereichert, zu Königen und Baden völlig 
fouverän gemacht hatte, — wogegen der Kurfürft von Salzburg fein Land an Oeſter⸗ 
reich abtrat, der Herzog von Modena Breidgau ohne Erfatz einbüßte und Preußen, 
obne am Kriege Antheil genommen zu haben, Ansbach und Eichfiädt an Bayern, 
Bleve und Neuchatel an Frankreich verlor, — trat 1806 der Rheinbund in feiner 
erften Geftalt auf, wo ee als ſolcher noch nicht alle deutfchen Kleinftaaten umfaßte. 
Der Beitritt war aber, während der Kaifer von Defterreich die deutfche Katfermürbe (Aug. 
1806) nieberlegte, allen übrigen deutichen Kürten offen gelaffen und die Mitglieder erhiels 
ten Gebietderweiterungen, zum Theil duch Mediattfirung kleinerer Fürften und 
Reichsgrafen. Schon während des preußifcyen Krieges fanden weitere Beitritte zum 
Rheinbunde ftatt, zufegt, zur Zeit von Napoleon's Höhepunkt im Jahre 1810, als die 
unmittelbaren franzöftfhen Departements der Küfte entlang bis Hamburg 
und Lübeck fich erſtreckten, als Preußen beveutende und Defterreich neue Mebuctionen an 
Zand erfahren hatten, — umfaßte ‘er, außer den Frankreich einverleibten Brovinzen und 
den Neften der Großmächte, ganz D. mit ungefähr 5000 O.⸗M. und 131, Mill. Einwoh⸗ 
nern, nebft dem durch eine Strede preußiichen Gebietd Davon getrennten, neu errich“ 
teten Großherzogthum Warfchau, und in der Mitte des Mheinbundsgebietd lag. der 
fefte Sig de8 Protectors, Erfurt. Die nicht beigetretenen größeren Staaten, 
namentlich die Kurfürſtenthümer Heffen und Braunfchweig verſchwanden, während aus 
diefen ſowohl, wie aus preußifchen Landflrichen, ein neued Königreih, Weftfalen, 
unter Napoleon’8 jüngften Bruder gebildet wurde. Endlich ermannten fih Preußen 
und Oefterreich gegen den Uſurpator; der Sieg in der großen Völkerſchlacht bei Leip⸗ 
zig zertrümmerte Die Uebermacht des franzöſtſchen Herrſchers, befreiete D. von fremden 
Joch und geflattete, auf den Pariſer Friedensfchlüflen und dem Wiener Congreß unferm 
Baterlande die jeßigen Grenzen und die jebigen, feit vem Jahre 1815 für das Große 
und Ganze unmwefentlich veränderten Befigverhältniffe zu geben If. Deutiher Bund). 
Deutihe Sprahe und Stämme. Wenn in unferen Tagen einflchtig von beut- 
cher Sprache gefprochen wird, tritt im Vergleich mit früheren Zeiten eine vollflän- 
dige Veränderung der Vorftelung davon entgegen, die man fich durch Vergleiche am 
beften zur Anſchauung bringen wird. Gin Kind, was erft geboren ift, hat noch feine 
Vorſtellung von fich al8 einem von den Übrigen Dingen verfchiedenen Weſen — denn 
alles außer ihm. erfcheint ihm nur als Farb» und LKichtgeftalt in feinem Auge, als 
Zongeftalt in feinen Or u. f. w. Allmählich Iernt ed die Töne von fich fondern, 
freundliche und feindliche unterfcheiden; ebenfo die Eindrücke, die fein Auge empfängt 
— fpäter erft lernt es Entfernungen meſſen, denn Anfangs glaubt es fich an entfernte 
Dinge zu floßen, und ganz entfernte, wie 3. B. den Mond, mit feinen Händchen greifen. 
zu können. Und nicht bloß durch Schlüffe aus kindlichen Aeußerungen läßt fi das 
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finden, - fondern wo Durch eine glückliche Operation Jemand, der von Kinberjahren her 
blind war, das Geſicht pläglich erhält, if daſſelbe der Fall — er vermag Anfangs 
. die Dinge nicht in ihren. Entfernungen zu ſondern; fte erfcheinen ihm gleich entfernt; 
erft allmählich .Ternt er ‚Durch Die verfchiedene Wirkung des Lichtes und Der Spiegelung 
im Auge die Gegenflänbe auseinander zu ftellen, feft zu fonbern. Wie muß. nun aber 
einem bie Welt ganz anderd vorfommen, nachdem er auf Diefe Weife zu fondern gelernt 
bat; teogdem, Daß er durchaus nicht mehr an Geftalt und Farbe fleht, als früher, ift 
Ihm ein neuer innerer Sinn aufgegangen, durch den ſich die Welt ihm erſt gliederte 
und zerlegte.e Bis auf einen gemwillen Grad aber machen wir alle mit vollem Be⸗ 
mußtfein ähnliche geiftige Brocefie des Ensporfteigend der Wahrnehmung durch Ents 
widlung innerer Kräfte dur. Wer z. B. ald Kind in einer Stadt wohnt, welche 
eine ſchoͤne alte Kische beflgt, fieht diefe taufend Mal, freut fi auch wohl in unmit⸗ 
telbarer Empfindung an den reinen Verhältniffen und an dem Formenreichtbum ihres 
Baued. Wie ganz anberd aber wird er vaffelbe Gebäude, ungeachtet deſſen äußerer 
Erſcheinung nichts Neues zugewachfen if, betrachten, wenn ihm fpäter zur Erkenntniß 
gekommen ift, daß Dersganzen Harmonie des Gebäudes ein einfaches Grundgeſetz unter 
liegt; Daß aus dieſem Gelege fich-alle feine Formen und Berbältniffe entwideln — in 
größerer ober ‚geringeres Mannigfaltigfeit und Doch in ſcharf von der Wiſſenſchaft, 
d. 5. von. der Natur der Sache gezogenen Grenzen entwideln; — wenn er mit einem 
Worte Die Kirche nicht mehr bloß als eine Erfcheinung, die auf ihn einen guten Ein- 
druck macht, fonbern bewußter Weife ald ein Kunſtwerk betrachtet, deſſen einzelnfler 
heil durch Die Idee des Ganzen bevingt und getragen wird, und welches in feiner 
barmonifchen Einheit ihm als eine Frucht hoher Geiſtesbildung verflänblich wird. Der 
Unterjchieb dieſer beiden Betrachtungsweiſen ift nicht geringer, als der zwifchen ber 
Naturanfchanung eines eben erſt zur Sehkraft gefommenen und eined In der Sehkraft 
ſchon bis zu fefter, ficherer Unterfcheibung bet Farben, Geftalten und Entfernungen 

vorgebrungenen. Ja! fogar Landfchaften fieht Der, welcher fie nie mit dem Auge des 
Künftiers betrachtete, ganz anders an, als der, welcher Landſchafts gemaͤlde flubirt und 
deren Motive, die Bedingungen Ihrer Fünftlerifchen Wirkung, die Bedingungen ihrer Schoͤn⸗ 
heit erfannt bat und fich mit jo gebildetem Auge nun wieder in dee Welt umfleht und in jedem 
Theile derjelben daß findet, was ihrer Darftelung eine Fünftlerifche Bedeutung zu geben ver⸗ 
möchte. Ganz ähnlich verhalten wir und zu unferer Deutfehen Sprache. Wir lernen fie als 
Kinder, brauchen fie unfer Zeben lang — aber ehemald ward es felbft den Grammd- 
titern nicht Flar, Daß in dieſem Medium unferer Gedanken⸗Aeußerung ia der Sprache 
unter allen Umftänden ein hohes Kunſtwerk, an-dem die ganze Nation und von ihrem 
erften Anfange an gebaut bat, vorliegt — ein Kunftwerk, das, abgefehen von ben 
vermittelſt deſſelben fich darftellenden Gedanken, ganz abgefehen von irgend einem In⸗ 
balte der Mede, ed werth tft, flubirt zu werden. Wie viele oder vielmehr wie wenige 
Deutſche aber giebt ed auch heute noch, Die auch nur ahnen, Daß ihre Sprache nicht 
Bloß, wie jede andere, ein herrliches Kunſtwerk, ſondern eines ver berrlichfien über- 
haupt, in allen ihren Thellen, biß zum geringften Laute vom Geiſte durchdrungen, 
Durchgeiftet und durchleuchtet ift? in ihrem Baue ebenmäßig von eben jo erhabenen 
ald einfachen Geſetzen der Harmonie durchdrungen iſt? daß fie fo einfach und zugleich 
auch fo reich, fo fcharf gezeichnet und zugleich audy fo fihmiegfam und biegfam in ihren 
Formen iſt, mie der herrlichſte Muſikſatz, wie die ſchönſte gothifche Kirche? Breilich, 
um das einzufehen, müfjen mir unfere alte Sprache zu Hülfe nehmen, die nun flar 
erforfcht vor unferen Augen Tiegt; denn es iſt unferer Sprache ergangen, wie allen 
Sprachen, daß nämlich in’ früherer Zeit der Werth der Form das Uebergewicht hatte, 
jept fchon kange der Werth des Inbaltes mehr hervoriritt und die Korm mehr zurüd- 
treten, verfallen, zum Theil ganz ſchwinden läßt. Diefe fchmwächer gewordenen und 
verfallenen, halb gefchwundenen Formen haben Dadurch, Daß Die ganze Sprache immer 
gleichmaͤßig in Entwidelung blieb, der Harmonie des Ganzen feinen Eintrag getban, 
aber fie mäflen erfl von den ſtarken, reichen, reinen Formen des Altertbums beleuchtet 
werden, ehe wir durch fie hindurch fchauen und auch in Ihnen noch die urfprüngliche 
Harmonie und lebendige Kraft Ear und zum Bemußtfein bringen Eönnen. Doch da 
begegnet und bie Frage: Wie. in aller Melt iſt es möglich, daß im Alterthum, daß 
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in den Zeiten minder reich entwidelter fonfliger Bildung die Sprachform biefe Hohe 
fünftlerifche Entfaltung erhalten Eonnte? Auf den erften Blick erfcheint das ja als 
reined Paradoxon, ohmgeachtet ed eine einfache Wahrheit ift, wie Die Vergleichung des 
Sandkrit mit dem Hinduftani, des Zent mit dem jetzigen Perfifchen, Des Altgriechiſchen 
mit dem Neugriechifchen, des Lateinifchen mit neueren romaniſchen Sprachen, bes Alt- 
arabifchen mit dem jegigen Vulgär⸗Arabiſchen, des Gothiſchen mit dem jetzigen Deut- 
fihen, des Altnordifchen mit dem jegigen Dänifchen auf den erſten Blick beweifen kann. 
Als Paradoron erfcheint die Sache nur deshalb, weil man. fi Urzuflände norfelft 
als verlafien von höheren geifligen Kräften. Dem ift aber nicht fo. Geſchick zu und 
Sreude an höherer, geifliger Geftaltung bat nie den überhaupt höher begabten Völkern 
gefehlt; ſondern Völker, Die fpäter Diefe Gaben bethätigten, befaßen fie auch fchow in ber 
Urzeit, und nur. Mittel und Aufgaben haben gewechſelt. Gewiſſe Aufgaben konnten 
allerdings in der Urzeit nicht geftellt werben, weil Die ihre Möglichkeit denken laſſenden 
Mittel noch nicht gefunden waren. Niemand konnte einen Bau im altdeutfchen Kir⸗ 
chenflile entwerfen, bevor dad Mittel der Ueberwölbung freier. Räume und deren Ger 
jeße befannt war, ehe man außer der Halbfreisubermölbung auch Die Möglichkeit der 
Spigbogenführung und die Wannigfaltigfeit der dem Spigbogen harmoniſchen archi- 
teftonifchen Bormen gefunden Hatte Wünfche der Ausführung treiben allerdingd zu 
Erweiterung der Mittel, aber die erweiterten Mittel machen auch erſt wieder Wünjche 
möglih, an die vorher nicht zu denken war -— und jo war allerdings in der Urzeit 
an gar viele Gegenflände, an denen fich die Geifteöfraft des Menschen ſpaͤter hethaͤti⸗ 
gen Fonnte, nicht zu denken, an gar viele nicht, die wir jeßt ald notbwendige lieber 
unferer Bildung zu denken gewöhnt find — aber die Geiſteskraft war eben fo vor« 
handen wie jet, und war alfo gezwungen, fich an wenigeren Gegenftänden zu üben, 
fih in ihrer Aeußerung zu concentriren. Bit diefer concentrirten Kraft ihres Geiſtes 
haben begabtere Bölfer in der Urzeit ihre Sprachen audgearbeitet der Form nad, 
denn für den Inhalt war noch wenig gegeben. Che irgend eine andere Fünfile- 
rifche Aufgabe von dem Menfchen bezwungen war, war die Sprache felbft ſchon eine 
folche Aufgabe; fle war das Außere Gewand des menjchlichen Geiftes von Anfang an; 
ihre Entwidelung in ihren erfien Anfängen mit dem erften Erwachen des wmenichlichen 
Geiſtes war zugleich das erfte ſich Ruͤhren des Menfchengeiftes, wenn auch Fahigkeit, 
Bedürfniß und alle inneren und äußeren Bedingungen der Sprache von Gott dem 
Menſchen angefchaffen find. Man kann ſich die jugendliche Luft reichbegabter, alter 
Völker am-tecgniichen Ausbau ihrer Sprache nicht lebhaft genug vorftellen. (&en. I, 
20.: „und der Menſch gab einem jeglichen Vich und Vogel unter. dem Himmel und 
Thiere auf dem Felde feinen Mamen“.) Die Sprache, ald ſolche, ward ein Object Der 
geiftigen Ihätigfeit und daher rührt Die außerdem unerflärliche Erfcheinung, daß bie 
technifche Ausbildung der Alteften Sprachen der reicher begabten Volker fo unver» 
gleichlich viel Höher ſteht als in der Regel der Inhalt der in diefen Sprachen uns 
nod) enthaltenen Aeußerungen — denn damald war dies Gefäß des Geifled, die 
Sprache, allein ſchon von höchfter Bedeutung, während und dies Gefäß faft nur ſei⸗ 
ned Inhalts wegen nod Werth bat und wir gern den Neichtbum und die Feinheit 
und Sinnigfeit der Formen, die Fülle der Laute, die unmittelbare Anfchaulichkeit Der 
Bezeichnung daran geben, wenn wir nur bequemer, fohneller, für den Verſtand fchärfer 
geichieden unjere Gedanken darlegen fünnen. Alle Sprachen fangen von der Zeit, wo 
der Kunftfinn der fie bildenden Völker auch nad anderen Seiten angezogen und zer 
flreut wird, wo die Sprachen beginnen, nur nod als bequemes Mittel ded Aus» 
drudd in Betracht zu kommen, an, fih in ihrer Aeußerlichkeit abzufchleifen. 
Die Sprache verblaßt allmählich in eben dem Maße, wie der in der Sprache gefaßte 
Gedanke das größere Gewicht erhält über die Form und felbft veicher und fchärfer 
wird. Bei Sprachen, die ſich einer langdauernden Entwidlung und reichen dialekti⸗ 
ſchen Außbreitung zu erfreuen haben, fehen wir auf jene Urzeit, wo die Form ber 
Sprache noch das Uebergewicht hatte, eine Zeit folgen, wo Form und Inhalt fich ein- 
ander das Gleichgewicht Halten, wo die Sprachen eines wirklich in jeder Hinſicht vor⸗ 
trefflichen Ausdrucks fähig find. Leider Eennen wir gerade aus biefer Zeit von der - 
deutfchen Sprache nur wenig, da die alten, noch durch fremde Ginflüffe ungetrübten 
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Bildungselemente, die gewiß ſchon zu reicher Dasftellung in münblicher Rede und Ge⸗ 
fang gelommen waren, nur in geringen Heften, zumeift der angelfächflfchen und alt 
nordifchen Mundart, uns in alter Form erhalten find. Alle unfere älteflen Sprache 
denkmäler gehören diefer zweiten Stufe ber Sprachbtldung an, und nur bie gotbifche 
Mundart ift noch deutlich im Uebergange von ber erflen zur zweiten Stufe begriffen, 
dat dieſen Liebergang aber doch ſchon faft ganz vollzogen. Es ift Deshalb zum Der- 
ftändniffe felbft der älteflen Mundarten unferer Sprache nöthig, daß wir unfere Blicke auf 
noch Aelteres, auf die artfchen Sprachen, namentlich in Aſien richten. Wir haben auf 
diefe Weife drei Stufen unferer Sprache vor und — eine ältefle, die und noch im 
Sandfrit, einigermaßen im Griechiſchen und Lateinifchen und in den Eeltifchen und 
Ktthauifch«flawifchen Sprachen zur Anfchauung fommt — eine-Altefle aljo in Spra⸗ 
hen, dit aus demfelden Mittelpunft auöftrablten, aus welchem auch die Deutiche her⸗ 
vorgegangen iſt, ohne daß eine von ihnen als diefen Mittelpunkt ſelbſt conftituirend 
betrachtet werden konnte, obwohl die Sanskritfprache demfelben fichtbar unter den und 
bekannten am nächften flieht. Der Uebergang von dieſer Alteften Stufe zu einer zweiten 
wird und noch einigesmaßen durch*bie gothifche Mundart Der deutichen Sprache ver- 
anſchaulicht — dieſe gothiſche Mundart kann nicht als die unmittelbare Wurzel der 
althochdeutſchen Mundart betvachtet werden, da die legtere, obwohl fichtbar im Ganzen 
von fpäterer Bildung, Doch in einzelmen Formen noch Alterthümlicheres bemahrt, als 
die gothifche befigt, was unmöglich wäre, wäre die althochdeutſche Mundart Direct 
aus dem Öothifchen herausgewachſen. Die althochdeutſche Mundart hat vielmehr auch 
ein Element früheren Abzweigung theilmeife bewahrt, Die gothifche Sprache hat fich, wie 
neuerdingd Grimm gezeigt bat, auf getifcher Grundlage entwidell. Die getifche 
Sprache felbft aber fand, wie fi aus ben fpärlichen Meften derfelben noch mit 
Sicherheit folgen läßt, in ihrem allgemeinen Charafter auf ziemlid; gleicher Siufe 
mit den verwandten ſanskritiſchen und griechifchen Mundarten. Offenbar in dem man 
nigfach bewegten und zesriffenen Xeben, welches die ausgezogenen Reſte getifcher Stämıne 
nad) ihrer Vertreibung durch Irafan nach Norden bin, welches auch ſchon früher 
weiter nach Norden vorgedrungene verwandte Stämme, mit denen fie fich nun miſch⸗ 
ten, zu befleben hatten, that die Sprache einen gewaltigen Schritt, deſſen Ergebniß 
und eben in der gothifchen Mundart einerfeitö, in der auf gothiſcher Grundlage weiter 
entwidelten altuorbifchen Mundart andererfeitö vorliegt and ebenfo in der gemeinfchafte 
Kichen Mutter der altjächfifchen und angelfächfiichen Mundart, vorliegen würde, wenn 
wir noch mehr davon als ein paar kurze Infchriften befäßen. Neue gewaltjane Ber 
wegungen, Miſchungen mit den fchon fräher aßgezweigten fuevifchen und überhaupt 
älteren germanifchen Verwandten und mannigfache Schidfale durcheinander gemorfener 
deutfcher Stämme dieſer Sprachflufe, während ihres Vordringens nach Süddeutſchland 
und über den Rhein, haben dann eine dritte Stufe, die neue Umbildung, welche uns 
im der althochdeutfchen Mundart vorliegt, hervorgebracht. und fo den Grund, auf 
dem unſere jeßige hochdeutſche Sprache rubt, feſt gelegt. Bei der fpäteren 
formalen Schwädhung und Abfchleifung, welche die althochdeutſche Sprache feit 
dem elften Jahrhundert zur mittelbochveutfchen, ſeit dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert zur neubochbeutfchen Mundart erlitten bat, find denn auch die Einflüfie 
der ſaͤchſiſch⸗fraͤnk iſchen Mundarten (die fich in den meftlichen Theilen zu ber nieder- 
sheinifch- und nieberländifch« oder flämifch-plattdeutfchen Mundart, in den öftlichen zum 
heutigen platten Niederdeutſch entwidelten) nicht gering anzufchlagen, fo daß unfer 
Hochdeutſch, d. h. die Sprache ber Gebildeten, der Höfe und der Bücher, als eine 
iprachliche Blüthe betrachtet werden kann, der alle Zweige unferer feßigen deutſchen 
Nation Elemente zugeführt haben, betrachtet werden Tann als ein wahred Gemein> 
gut. Der in fpradlichen Dingen noch nicht tiefer Gebildete flieht die Laute an gewiſſer⸗ 
maßen als Indifferente Atome der Sprache. Allein dem ift keinesweges jo. In ber 
Sprache ift nicht das Geringſte atomiſtiſch. Alles ift zu einem geifligen Organis⸗ 
mus feſt verfchlungen und wie die unbebeutendfte Phrafe in einer Sprache nicht miög- 
lich wäre, flände nicht Die ganze dazu gehörige Sprachmaſſe ihr Im Rücken, fo fegt 
feder Laut in feiner beftimmten Geftalt und Verwendung  einerfeitd die ganze Sprache 
voraus und anbeserfeitö bedingt er fie. Mit dem Klang jedes Lauted verjchieben ſich 
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in der Entwicklung der Sprache mehr oder weniger alle andern. Ste bilden in ihrer 
Geſammtheit eine Tonleiter und eine Tonart, die mit jeder Mundart wechſelt und 
einen anderen Eindruck hervorruft. Die Laute haben unter fich Verwandtſchaft, Bil 
‚den Familien, indem fle aus einander hervorſproſſen oder ſich bald verbinden koͤnnen, 
‚bald nicht. Diefe Beziehungen der Laute unter einander üben bei der Kormation ber 
Wörter und ihrer Abwandlungen den weitgreifendſten Einfluß. Diefe Lautfamilien ſind 
fo zu fagen die Grundaccorde, in welche fich die einzelnen Töne der Sprache ordnen, 
nach denen fle harmonifch einander bedingen und aus einanber weiter hervorgehen. 
Keine Sprache der Welt aber erreicht die harmoniſche Klarheit der deutfchen: Sprache 
in diefer Hinfiht. Wo andere Sprachen oft nur Anfäge zu organtfcher. Bildung, 
ein fchillernded Durchfeuchten eined Geſetzes durch ein trübes flörendes Medium kennen, 
wo man in anderen Sprachen fleht, wie Der Kunſttrieb, der harmonifche Sinn der 
Völker mit dem zu geftaltenden Material ringt und nur Belleitäten zu Gefegen, nicht 
wirklich durchgedrungene Organifationd-Gefege an den Tag treten, bat Die deutſche 
Sprache in ihrer urfpränglichen Gehalt das Elarfte Licht reiner, Harmonifcher Golorirung. 
Allen Lautwefen der beutfchen Sprache liegt das reine a ald Grundton und Stamm⸗ 
vater unter. Es ift die Wurzel aller unferer Laute. Man kann diefen Vocal beinahe 
den reinen Vocal pennen, der zum Vorſchein Tommt bei einfacher Oeffnung der Sprach⸗ 
werkzeuge — zu ihm aber gehören fofort ald Garmonifche Glieder das bei Zufpigung 
der Sprachorgane heller heraustretende reine i, und das bei Erweiterung der Ton 
mafje dunfler ertönende reine u. Beide letztere Vocale find weniger Fräftig als ihr 
Mittel, das reine a, und a geht deshalb, wo ihm der Hauption entzogen mird, in 
einen von beiden über, — i und u find Ausweichungen ded Grundvocaled nach zwei 
entgegengefeßten Seiten bin, wie wir dafjelbe auch im Latein fehen, wo einerjeitd aus 
capere concipere, andrerfeitd aus calcare conculcare wird; feldft aber mechjeln 
i und u nie mit einander, außer wo ihr Verhaͤltniß Dusch ein a vermittelt wird. In 
diefen drei ‚Lauten i, a, u haben wir den Grundaccorb alles deutſchen Lautweſens. 
Diefer Dreiflang bildet ein innige® organifche® und harmoniſches Ganges und bedingt 
ald ſolches die ganze Sprache, die Conjugation ſowohl, ald die Deelination und bie 
Wortbildung, fomweit ed fi um wirkliche Bildung, nicht bloß um Zufamnenfegung 
oder Contraction handelt. Um nur Ein Beifpiel zu geben, wie auf dieſem Dreiklang 
Geſetze ruhen der weitgreifendften Spannung, betrachten wir einen Ball der Verbal⸗ 
‚bildung: Im unferer alten Sprache haben wir die Wörter; ich wirdu, ich wart,. wir 
wurdum, wördan (werben) — oder ich pintu, ich pant, wir puntunı, pintan (binden). 
Deutlih ift bier der alte Stamm im Präterito gewahrt, denn das urfprüngliche if 
offenbar wart und pant, Indem aber im Praͤſens eine Endung zum Thema trat und 
died in feinem Ausgange befchwerte, warb daſſelbe inftinctmäßig in feinem Wurzel« 
vocale durch deſſen Schwächung erleichtert und aus wardu wirb wirdu, aus pantu, 
pintu. Im Plural des Präteriti traten urfprünglich minder fchwere Endungen an Das 
Thema ald im Praͤſens, und fo ward auch bier der Vocal des Thema gefchwächt, 
aber nicht fo ſtark ald im Praͤſens, und aus wardun warb wurdum, aus pantum 
punlum. Auf dem Wege von a zu i und ebenfo auf dem Wege von a zu u liegt 
jeveömal ein gemifchter Vocal, der diefelben Erfcheinungen ‚wieder aus fich entwickelt, 
wie dad reine a. Nämlich zwifhen a und i fteht der Diphthong ai, zwiſchen a und u 
der Diphthong au. Durch .eine der Schwächung des a in i ganz analoge ‚Operation 
wird aus ai ein ii (iJ, — aber auf der andern Seite ſinkt ai nicht zu u ‚herab, denn 
das bindert das beigetretene i — der in Verhältnig zu ai eben fo ſchwache Vocal, 
wie u zu à, ift i; und fo erhalten mir neben der Grundreihe a, i. u bie andere Grund« 
reihe ai, ii (i) i und ebenso die dritte au, iu (d), a — alfo: ich ritu, ich rait, wir 
rilum, rilan (reiten) und: ich piuku, ich pauk, wir pukum, piukan (biegen). Ebenfo 
wie ai und au in bie Intervallen zwifchen a und i, zwifchen a und u fallen, würben 
in dieſe Intervallen von der andern Seite (alfo zwifchen i und a, zwiſchen u und a) 
zwei andere Mijchvocale fallen, nämlidy ia und ua. Un der Stelle dieſer beiden Miſch⸗ 
vocale erjcheinen in der gothifchen Sprache aber zwei gegen die Neinheit der urſprüng⸗ 
lien Bocalreibe a, i. u abflechende, trübe, verbidte Vocale, nämlich & und 6, und 
deren Entwidelung bat, wie alles Getrübte, nur einen geringeren Umfang, denn da 
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m ihnen die urfpränglich gefonderten Bocale ia und un zu früh ſich in einen einzigen 
Vocal verbidten, war elne analoge Zufpigung ded & (= ia) in a, de Ö (= ua) 
in a nur ſchwer und eine Triibung von & und 6 in einen noch breiteren Vocal mie 
des a und au in u nicht moͤglich. Althochdeutſch erfcheint an der Stelle des gothi⸗ 
ſchen & nicht mehr ia, fondern A — aber flatt des 6 erfcheint noch ua und zeugt ſchon 
Died von älteren Elementen bes Althochdeutfchen. Alle dieſe Reihen aber find aus 
dem A hervorgegangen, indem dieſes mit feinen beiden Schmädhungen i und u Die 
Miſchvocale ai und au und deren Schwächungen ii (i) und iu (d) — fo wie die Mifch- 
vocale in’ (8, A) und ua (0) entwidelte: Althochdeutſches & (als Verbichtung des ur- 
fprünglichden ai) und 6 (als Verdichtung des urfprünglichen au) ruben auf anderem 
Grunde Ban nennt aber in der beutfchen Grammatik das Geſet dieſes Vocalwechſels 
in beflimmten harmonifchen Reihen den Ablaut, und dies Gefeg des Ablautes greift 
eben fo beftimmend mie in die Conjugation auch ala Motiv der Flerionsheftimmung 
in die Declination ein. Dies nur im Vorübergehen, da wir hier Feine Grammatik zu 
fihveiben haben. Kurzes e oder o kommt weder im Sanskrit, noch in der gothifchen 
Sprache vor, — aber“ die althochdeutfche Sprache ſowohl, ala die fAchfifchen und nor⸗ 
bifchen Bundarten haben dieſe Vocale, und zwar - offenbar und entfchieden durch die 
bielfache Berührung und Wifchung der weftlicheren deutfchen Stämme mit den Kelten 
bei dem Eindringen in Dentfchland und in den Norden überhaupt und in da2 fühliche 
und weſiliche Deutjchland insbeſondere. Die Kelten haben nämlich in ihren Sprachen 
das eigenthümliche Verhaͤltniß, daß die Vocale der Bildungsſylben eine harmoniſche 
Beziehung haben müſſen zu den Vocalen der vorhergehenden Stammſhlbe und umge- 
kehrt — daß ſich alfo die Vocale der Stamm⸗ und Bildungsſylben jo in Gleichgewicht 
ſetzen, daß Die erſteren nach der Richtung der letzteren oder umgekehrt hingezogen wer⸗ 
den. Dies iſt nun auch auf das Hochdeutſche eingedrungen — am meiſten bei a, i 
und u, und zunädft find biefe drei Grundvocale ed, welche dieſe Beziehung der kel⸗ 
tiſchen Sprachen aufgenommen haben. Steht alfo a in der Stammſylbe und in der 
Bildungsſylbe Folgt i, fo wird a zu (was aber meift e gefchrieben wird) ; ſteht i in ber 
Stammſylbe und in der Bildungsſylbe folgt a, fo wird i zu einem bumpferen e (nad 
Grimm's Borgang & gefchrieben), 3. B. namo, nomen, nemin, nominis; ich 
varu feo), du veris (is), erverit fit); ich hilfu (juvo), wir hölfam (juvamus), 
helfan tjuvare). Analog der Affeetion, welche i der Stammſylbe Durch folgendes a 
In der Bildungéſylbe erleidet, erleidet auch u in der Stammſylbe eine Affection durch 
folgende8 a und wird zu 0, z. B. ichswam (nalavi), wir swummum (nalavimus), 
aber dad vom Plumal des Präteriti gebildete Particip swomman fnatatus); wir 
hulfum- (juvavimus), holfan (adjutus). Dagegen eine Affeetton ded u durch fol« 
gendes i, oder eine Affeetion des a durch folgendes u findet im Althochdeutfchen nicht 
flatt, während fchon im WMittelhochdeutfchen u durch folgendes i zu ü wird, und in 
der altnordifchen Mundart a durch folgendes u zu ö. Diefe Affection des Stamnı- 
votales durch Die Bocale der Bildungsſylben ift alfo durch Feltifchen Einfluß zwar 
althochdeuiſch ſchon vorhanden, aber in befehränfterem Umfange, als in dem fpäteren deut⸗ 
fihen oder im gleichalten altnorbifchen Dialekte. Man nennt das Gefeh dieſes Vocal⸗ 
wechfeld, der auf der Rückwirkung der Vocale der Bildungsſylben auf den Stamm⸗ 
voeal berubt, den Umlaut, und ed gewinnt diefer VBocalmechfel in wachfennem Grabe 
Einflug auf Conjugation, Declination und Wortbildung — den breiteften Einfluß Hat 
er im Neuhochdeutfchen gewonnen —, die Folge aber ift, wie immer wo die Vocale 
fich trüben, daß die Zeugungsfraft der getrübten Vocale aufhört und Weiterbildungen 
von umgelauteten Wörtern ſchwer und nur in befchränftem Umfange möglich find, 
weshalb Grimm die umgelauteten Bocale den gefüllten Blumen verglich, die felten ober 
keinen Samen mehr tragen. — Die Heide der Vocale i, a, u enthält an ihren End⸗ 
punkten zugleich Doppelweſen, die in ennfonantifähe Reihen übergehen, denn i geht in 
den Conſonant j, u-in den Confonant w über, und ed verglieden fich fo dem i bie 
Butturalen, dem u die Labialen, mährend a als reiner Vocal ohne Gonfonantirung 
bleibt und umgekehrt die Gutturalen durch Vocaliſtrung des j zu i, eben fo wie bie 
Labialen durch Voraliflrung des w zu u in die Vocalreihen übergehen umd die Den- 
talen als reine Eonfonanten in der Mitte ftehen. Jede biefer drei confonantifchen 
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Neihen beftgt eine tenwis, eine media und eine spirans — aber bie tenuis und die 
media kann in den alten Dialekten afpirirt werden, und fo enthält jede diefer drei 
eonfonantifchen Reihen fünf Buchflaben, von denen aber die afpirirten Mediaͤ felbft in 
den alten Mundarten nur hie und da bejondere Schriftzeichen haben; nur daB Angel» 
fächftfche Hat ein befonderes Zeichen für das afptrirte d, nämlich d, nur das Alte 
fächftfche hat ein befonderes Zeichen für dad afpirirte b, nämlih b, — das Althoch⸗ 
deutfche behilft fich bei den meiften Afpiraten durch Zufügung eine h zur tenuis oder 
media, alfo: ch, ih, ph, gh, dh und nur ftatt bh wird bloß b gefchrteben, dies aber. 
in vielen Fällen faft wie w gefprochen. Die volle Zahl der ſtummen Gonfonanten 
ift alfo: ü ' | 
tenuis. tenuis aspirata. media. media aspirata. spirans. Halbvocat. 


Gutturalen k (c) ch g gh h j 
‚Dentalen t ‘th (fpäter z) d dh ° s — 
Labialen p ph b bh f w. 


Hinſichtlich der tenuis, der tenuis aspirata und der media findet eine geſetzliche 
Zautverfehiebung flatt von den Sprathen, weldye die Aftefle Geſtalt mehr. bewahrt 
haben (alfo von Sanskrit, Lateiniſch, Griechifch) zu der zweitälteften Stufe (Gothiſch, 
Altnordifch, Alte und Angelfaͤchſtſch), endlich zur dritten Stufe, dem Althochdeuifchen, 
deffen Geſetz aber durch ſaͤchſiſche Einflüfle im Mittel- und Neu-hochdeutfchen wieder 
gebrochen worben if. Die tenuis der erſten Stufe wird auf der zweiten zur tenuis 
aspirata, auf der dritten zur media; die tenuis aspirata der erften zur media bes 
zweiten, zur reinen tenuis ber dritten; die media der erflen zur tenuis der sweiten, 
zur tenuis aspirala der’ dritten; 3. ®. tacere, thahan, dagen; tres,: threis, dri; ratio, 
rathio, redia; iterum, withra, widar; — dens (dent-is), tunthus, zand; dextem; 
taihsvo, zesawa; duo, tva, zuei; — Ümp (fera), dius, tior; dopo (fores), daurd, turi. 
Bei der gutturalen Reihe fehlt der zmeiten Stufe ch und wird durch (wahrſcheinlich 
wie ch gefwrochenes) h erfegt, welches ‚dann ald Spirans ausgefprochen auf der drit⸗ 
ten Stufe bleibt: collum, hals, hals; canis, hunds, hunt; decem, taihun, zehan; 
lucus, lauhs, löh; aqua (für acva), ahva, aha; Öaxpv, tagr, zahar;. gelidus, kalds, 
chalt; yvvn, qind, chena; genus, kuni, chunni; augere, aukan, auchön; yaıvo, 
ginan, kin; yeo (yvros), giutan, kiuzan; 6%0s (vehn), vagns, wakan. — Bei der 
Inbialen Reihe bleibt anlautend das (durch f erjeßte) ph der zweiten Stufe auch 
für die dritte ftehen: pater, fadar, (falhar?), fatar; pecu, faihu, fihu; pellis, fill, fel; 
pannus, fana, fano; turba, thaurp, dorf; oyyos, böka, puncha; fero, bairan, pöran; 
frater, bröthar, pruodar ete. — Es tft eine der wunderbarften Erfcheinungen, die mir 
bier feben. Wenn etwas zu Waffer hinzu oder davon abgegoflen wird, iſt die Ober⸗ 
fläche Turze Zeit ungleich — fofort fegt fie fi aber nach einigen Wellenbewegungen 
wieder ind Gleichgewicht. So fehen wir e8 Hier ‚mit diefem zarten, geiftigen Fluidum, 
mit der Sprache. Offenbar Berährungen mit fremden Volkern, deren Ausfpradhe 
einigen Einfluß gewann, trübten bie und da die Ausfprache einzelner Wörter, ließen etwa 
einige Tenued afpirirt ausfprechen; fofort feßte ſich die Sprache wieder Ind Gleich⸗ 
gewicht. Alle Tenued wurden bald afptrirt, außer mo entweder Eigennamen, die Tänger 
einer folchen Umwandlung zu vwiderftehen und in alterthumlicher Form zu verharren 
pflegen, vorlagen; oder wo Tenued in ftarfen Gonfonanten-Berbindungen wie sk, sp, 
st, pt, & hin. ſ. w. im alterthümlicher Weile gehalten wurden; — aber fo wie bie zeit 
berigen Tenues zu Afpiraten verfchoben wurden, mußten bie zeitherigen Aſpiraten zu Mebik 
werden, und wieder die zeitherigen Medi zu Tenues. Solche Operationen, wie Die, welche 
bie Harmonie der Bocale und dad Ebenmaß der Eonfonanten berfiellen, find nun 
offenbar nicht Ergebniffe bewußter, Eünftlerifcher Geflaltung; aber Wirkung eine na⸗ 
türlichen, unwifffürlich wirkenden Kunftfinnes und Tactes für Harmonie und Eben« 
maß — aber eben aus diefem unbewußten Zuſtandekommen der Rautverfchlebung ergab 
fh, daß fle nicht fireng durchgeführt ward; fondeen bei dem Eintreten einer ſolchen 
Veränderung werben manche Wörter frübzeitiger, und ehe der Proceß für feinen gan⸗ 
zen Umfang Kraft gewonnen bat, ergriffen; fle find gewiffermaßen die Vorboten der 
eintretenden Veränderung und erftarren dann in ihrer zuerft erlangten, unvollfommen 
veränderten Geftalt; wieder andere widerſtehen aus irgend einem Grunde länger — 
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etwa weil fie im täglichen Leben fo Häufig gebraucht werden, daß fte ſchon halt, ab⸗ 
gegriffen find, oder weil fie befonders heilige Dinge bezeichnen und deshalb meift nur 
tin feierlichen, formelbafter Weiſe gebraucht und diefer gemäß moͤglichſt in umveränder- 
ter Geftalt erhalten werden; — fie find die Nachzägler, die wieder in einigen Thetlen 
nur ergriffen werden, weil die Sprache fich inzwiſchen ber Hauptfache nad) feftgefeßt 
Bat, die lebendige Kraft des Umbildungsproceffed wieder erftorben il. So hat fraler 
im Gothiſchen und Althochventfchen volle Zautverfchiebung erfahren in bröthar und 
pruodar — nicht aber pater, welches ſich in fathar, fadar hätte verfchieben follen, fich 
aber in fadar, fatar verfchlebt, alfo mit feinem Dentalen eine volle Stufe überfpringt 
— und mater, welches fi in möthar, ınuodar verfchteben follte, fich aber in mödar, 
müuotar verfchtebt. Linfer bitter, althochdeutſch pitar, fegt ein gotbifches baidrs voraus — 
aber gothiſch findet fich baitrs," und es müßte aljo althochdeutſch pizar lauten; das 
Wort blieb aber auf gothifcher Stufe (t) ſtehen. Zuweilen mag daB Stehenbleiben ber 
Rautverfchtebung aus Mißtönen, die dadurch entjlanden wären, hervorgebracht fein, 
3. B. aus griechifchem öpus, gothifch triu, hätte Althochdeutfch zriu werden müflen, 
aber die althochdeutſche Mundart Eennt dad Wort nicht mehr ala ſelbſtſtaͤndiges, und 
als Theil von Compoſitionen Tautet ed althochdeutfch tra (wöchultra, Wacholder; 
heiuntra, Sollunder). Wieder andere Wörter fchieben fort, nachdem die Verfchiebung 
m ber Sprache im Ganzen längft. aufgehört hat, 3. B. gothifches thvairhs und 
thvingan werben althochdeutſch richtig zu dwörah und dwingan — abe 
mittelhochdentſch fchiebt das weiter in twerah und twingan und endli neu 
hochdeutſch ſogar noch in zwereh und zwingen. Aber alter dieſer einzel» 
nen. Ausnahmen und Anomalien imgenchtet erfcheint dies Gefeh der Lautver⸗ 
fehtebung in feinen drei Stufen als bHiftorifch Scharf abfchneidenn und die Haupt⸗ 
geflaltungen der Sprache in Epochen trennend. Die Lautverfchiehung bietet zugleich 
ein allgemeines Keiterium dar, urverwandte Wörter der verfhiedenen Sprachen 
als gemeinichaftlichen Beſitz erkennen und von fpäter aus ber einen Sprache in die 
andere entlehnten unterjcheiden zu Eönnen — wenn z. B. dad Wort Pflanze ein ur⸗ 
gemeine, nicht erſt fpäter aud lateinifchem planta entlehntes wäre, müßte es die ganze 
Zautverfchiebung durchgemacht baben und jetzt Pflande lauten; das Althochdeutſche 
aber entlehnte ed aus dem LRateinifchen, überſprang alfo die gothifche Lautſtufe und 
folglich Iautet e8 Pflanze. Dies Gefeh der Lautverſchiebung durchdringt bis auf ein« 
zeine in ihren Motiven erlennbare Ausnahmen, von denen im Allgemeinen gefprochen 
it, Die althochdeutſche Mundart; nicht mehr aber die mittelhochdeutſche, denn Die alt» 
hochdeutſche Sprache [d. 5. die Sprache, welche in dem Vorbringen verfchiedener ſue⸗ 
viſcher Stämme (Marfomannen, AUllemannen u. f. w.) in Landfchaften romanifcher und 
Seltifcher Bevdlferungen erwuchs]) war an dem merumingifchen Königsbofe in Meg 
(der zunaͤchſt von allemannifchen Deutfchen umwohnt war) zur Hoffprache geworben, 
und Hatte hier die eigentlich fränkifche (plattveuifche, im Flämifchen, Holländifchen und 
im nieberrheinifchen Plattdeutſch fortlebende) Mundart fo verdrängt, daß ſie felbft die fraͤnkiſche 
Sprache genanntward.. Sie blieb dann die Beutfche Hoffprache der Karolinger und der zunächſt 
folgenden Zeiten, blieb es auch während der Zeit, wo bie fächfifchen und falifchen Könige 
geößtentheild in norddeutſchen Gegenden ſich auffielten. Der Adel dieſer norddeutſchen 
Gegenden, ber von Kinbeöbeinen an fächfliche ober wirklich fraͤnkiſche Mundarten, 
vie im Wefentlichen auf der gothifchen Lautſtufe flanden, gelernt hatte, oder ber dürin⸗ 
giſche und heſſiſche Adel, der, auf den Grenzlanden Ober- und Niederdeutſchlands 
wohnend, wie noch heute Die Dringer, ven linterfchied der lenues und medine verloren 
hatte, fprach nun am Hofe Hochdeutſch, aber mit unficherem Gebrauche der lenyes und 
mediae, indem er in Wörtern Wie pilan (welches plattdeutich bidan lautete) mengte 
und bien ſagte, ober flatt pröchaa bröchan, flatt köpan göban. Daher enthält Das 
Mittelh ochdeuiſche ein Gemiſch urſpruͤnglich hochdeutſcher und plattdeutfcher Laute Ele- 
mente, und: das Nenhochdeutſche vollends iſt unter dem vorwiegenden Einflufle gerade 
der in Düringen und Weißen gefprochenen Mundart in der Meformationdzeit aus⸗ 
gebildet werben, unb hat nun auch in den Boralen wieder einige Reſte des Gothiſchen, 
Me den Düringern geblieben waren (3. B. das gethifche ei wieder flatt des althoch⸗ 
dentſchen i wie: mein flatt min, reiten fait rilan; während es das für ai ſtehende 
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althochdeutſche ei auch beibehielt z.B. ich weisz, und nun ber alte Usterfchied 
zwifchen 1 == goth. ei und ei = goth. ai verwafchen ward), geltend gemacht. Ded- 
halb entfpricht unfer neuhochdeutſches Gonfonantenfuftem, in vielem Betracht auch 
unfer Bocalfyftem, nicht mehr dem fehönen regelrechten althochdeutſchen Benbältniffe, 
wie es fich freilich auch nur in wenigen Meften der Literatur conſequent burchgeführt 
zeigt, und man muß .diefe althochbeutfchen Lautverhältnifie, fo wie die altſaͤch⸗ 
fiichen Eennen, um ſich in den Erfcheinungen ber neuhochdeutſchen Sprache zurecht 
zu finden, die noch immer jened alte ſchone Sprachbild, freilich in trümmerhaftes Mi- 
fhung zweier Lautſtufen doch erfennen laßt, alja erſt durch fprachhiftorifche Erkennt 
niffe in ihrer zu Grunde liegenden Schönheit klar wird. Was die Zeugungs⸗ 
fähigfeit unferer Sprache betrifft, fo kann und da als erläuternder Beleg am beiten 
das Zeitwort dienen. Die alten Verbalſtämme find die Wurgeln, aus: denen bis auf 
verbältnigmäßig wenige verwaiſte Subftantive und bis auf die Pronomina der ganze 
reiche Wortfchab herauswächſft. Die Stammverba find nıfpsänglicd wohl alle ihrer 
Bedeutung nach Intranfttiva, obwohl mehrere von ihnen fpäter. in tranfitiver Bebeutung 
auch, fogar vorzugsweiſe und namentlih in der Compofition mit ber injeparablen. 
Partikel ka (ga- gi- fpäter ge = lat. con) vorzugäweife tranfitio gebraucht werben. 
Urfprünglich find fie Intranſitiva, die aus fid, heraus und zmar aus dem Singular bed 
Präteritt factitive Verba bilden, 3. ®. ich swimma, ich swam (nato, .natavi): von 
swam wird mittel des Bocaled i Das neue Yactitivum swamian, worand durch Um⸗ 
laut. swemman wird, gebildet: natantem reddere — und unfer Neuhochdeutſch Hat 
noch in: ſchwimmen und ſchwemmen daſſelbe Verhältniß. Ganz in dewſelben 
Berhältnifie ſtehen: fh melzen (du ſchmilzſt) liqueheri (aus smilzan) und ſchmelzen 
(du jchmelzeft) liquefacere (aus smalzian) — brennen (du briumsft) ardere (aus prim 
nan) und brennen (du brennefl) urere (aus pramnian) — rinnen (bu rinuft) 


fluere und rennen (bu renneft) Auentem ſacere, pellere, feslinare (aus ranmian)s- 


ſchwinden (du jchmwindeftl) evaneseere (aus swintan) und ſchwenden (bu 
fhwendet — in verſchwenden noch vorhanden) evinescentem curare (aus 
swantian); winden (bu windeft) torqueri, volvi und wenden (ba weribefl) 
volvere; finfen, cadere, und fenfen, cadentem curare, mergere; fpringen, 


salire, rumpi, und fprengen, rumpere, salientem facere; ringen, luclari, und. 


renken, luctantem reddere; lingen (in geslingen), prosperare, und lenken, pre 
sperantem reddere, recte ductere; trinfen, bibere, und tränfen, bibentem facere, 
potum praebere; lifchen (in verlifchen, fälfchlich geſchrieben: veridfchen), exstingui, 
und leſchen (fälfcylich gefchrieben: löſchen), exstinguere; Eden (bu ſtichſt), fixum 
esse, und fteden, figere; äffen, edere, und ätzen, edentem facere, alimenta prae- 
bere; geſſen (tn vergeffen) cufcipere, und gegen (fälfchlich geſchrieben götzen, in 
ergögen), eigentlich concipientem reddere, ſchadlos halten, und fpäter erfl: Freude 
machen; figen, sedere, und feßen, sedentem facere, ponere;.nefen- (in gentjen), 
bona valetudine frui, und nähren, facere ut bona valetudine. aliquis fruatur, ser- 
vere; weſen (exislere) und (mit Uebergang des | in r) wehren, existentom ourare, 
defendere; ligen, jacere, und legen, jacentem reddere, ponere; fließen, fluere; 
und flößen (aus Nözian), Auentem facere; Tieren (flatt: liefen, in verlieren), perdis 
abhanden kommen, und Iöfen (aus lösian),liberare; biegen, flecti, und beugen 
(ftatt:- biugen), flectere — und fo nod in unzähligen Fällen. . Freilich bei ben Wer⸗ 
bis, welche des Ablautsreihe i, ai, i angehören, lafien ſich die Infinitioformen der Inn 
tranfitiva und Factitiva (da im Neuhochbeutfchen fomopl 1, als ai zu ei geworben if} 
nicht mehr unterſcheiden, und es beißt alfo ſowohl reiten, equo vehi, als reiten 
(in: bereiten), equitantem facere, paratum r&eddere — ebeufo bleichen (in: er⸗ 
bleihen), pallere, album esse, als Gleichen, album reddere; aber die übrigen Ver⸗ 
balformen ſcheiden noch hinlänglich beide Formen, denn nur bie urfprünglicken, intran⸗ 
fltiven Stämme flectiren ablautend; Die abgeleiteten flectiren mittels Präteriten-Kornıen; 
die aus einer Compoſition des alten Prätertti des Zeitwortes: thun (alfo- töta) mit dem 
Infinitiv erwachfen find, z. B. ich pleichan-täta ift zu ich pleich-ta geworben, album 
reddidi (ich bleichte Leinwand), während das Intranfitiv von plichan das Präteritum 
pleich und im Neuhochdeutſchen von wchleichen das Präteritum erblich bildet (z. Be 
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ee erblich vor Schreden). Ss bat fließen: floß, aber flößen: flößte; ſtecken bat ſtack 
(der Schlüfſel flad in der Thür), aber fleden bat ſteckte (er ſtechte die Nabel in das 
Kiſſen); fpringen bat fprang‘ (dad Glas fprang entzwei), aber fprengen hat fprengte 
(er foxengte wie Thür) u. f. w. in allen Fällen. — Nidt bloß Factitiva find auf 
dieſe Weife von den urfprünglichen Berbalftämmen gezeugt, jondern auch Intenfiva, 
deren Intenfltät freilich oft nur in ber Beziehung des DVerbalbegriffes auf eine gang 
beſtimmte Gingelnheit beſteht. Diele Intenfiva find vom Plural des ‘PBräteriti gebildet; 
fo bat man altbochbentich von wöhan, vulvere, ein Intenfivum wullan, nauseare; 
von scöltan, inerepare, ein Intenfloum scultam, condemnare; von findan, in- 
venire: fundan avide expelere, investigare; von spörnan caleitrare: spurnan 
oalcaribus eflendere, impingere; von höälan obtegi nicht Hof hellan velare, fon- 
den auch hullan velare, wie bei und noch. hehlen und büllen neben einander 
eben ; von plichan, album esse, pallere, splendere nicht bloß pleichan album, 
spiendidum reddere,  fondern auch plichan als Intenfiv, eigentlich ſcharf glänzen, 
hell aufglängen, corruscare, dann aber fpäter auf den Glanz des blickenden Auges 
ſpeciell angewendet: intueri; ven niozan frui, genießen, ein vom Blur. Praͤt. abge- 
leitetes nuzian colere und dann uli, wie wir ja’ aud) noch neben genießen dad Wort: 
nüpen haben, und fo hatte man zu liozan procumbere: luzian vituperare, detra- 
here; zu riozan plorare: ruzian siridere, rudere; zu sciozan jaculari: scu- 
zian pellere; zu vliezan fiuere: vluzian’flucluare, superbire; zu ziohan tra- 
here: zuchan rapere, corripere, wie wir ja auch noch ziehen und auden neben ein« 
ander haben — und auch diefe Intenflva flectirten in derfelben Weife wie Die Factitiva. 
Über vom Prüfend, vom Singular und Plural des Präterisi und vom Partielpie 
Präteriti jedes intranfitiven Stammperbi konnten auch Nomina fubflantiva und ad- 
jectia gewonnen werben, theils ohne allen Zufag, theils durch Bildungsfylben erweis 
tert, — z. B. trinkan bibere, teinfen; diu trinka, das Trinken, potatio, con- 
vivaım;. der tramk, potio, der Irunk, haustus; trunkan, ebrius; — ober pli- 
eha.n, album esse, spdendere, albere; pleih pallidus; plich, fulgur u. f. w., 
and von biefen Subftantiven und Adjectiven werden nun wieber verba denomina- 
tiva mit, wenn auch etwas verfchtebener, doch analoger Blerion wie die Factitiva 
und Intenſiva abgeleitet. Diefe Denominativa find theild Inchoativa und biefe haben 
urſprunglich im Altbochveutfchen ald Bildungsvocal ein (aus ai), von plich, 
fulgur plẽehôan, eigentlich in's Bligen Tommen, von trunkan, ebrius trunkanen, 
in's Trunkenfein hineingerachen — da aber ber, welcher in etwas bineingeräth, auch 
drin if, werben dieſe Inchoativa mei auch ald Verba der Zufländlicyfeit gebraucht 
— doc nicht alle, 3. B. tak&n heißt: Tag werden, illuscescere tagen (es tagte) 
— nicht: Tag fein. Andere Denominativa, bei deren Bildung der Vocal’ ö (aus au) 
gebraucht wird, find meifl von Nominibus in dem Sinne gebildet, daß fle beveuten: 
thun ober haben das, -mad dad Nomen ausbrüdt, 3. B. heri, exercitus heri6n 
populari, devastare; minni amor, minn&öön amare. Im Neuhschdeutfchen iſt ein 
formaler Unterſchied zwiſchen viefen in & und ô gebildeten Denominativen und den 
mit i. abgeleiteten Factitiven und SIntenfiven nur noch darin, daß lehtere im Stamme 
umlauten, 3. B. von einem alten, ſchon althochdeutſch nicht mehr vorhandenen: zilan 
faptum,, idoneum esse) tft ſowohl das Yactitivum zellan, referre, reputare, com- 
pulare , numerare, ald das Nomen zala, ratio, oralio, caleulus, numerus abgeleitet 
und von leßterem wieder zalön, dinumerare, calculum ponere, numerum con- 
siderare — diefem zellan und zalön entfprechend haben wir noch neuhochdeutſch 
zäbleu und zablen, obwohl letzteres mit veränderter Bedeutung. Außer 
dieſen Denominativis giebt es nun noch eime dritte Klaffe, welche Iterativa find und 
durch Die’ Syibe az oder eu gebildet werden — alfo z. B. von plich fulgur pl&- 
chazan, corruscare, oft abglängen, wiederholt glänzen — es iſt unfer jetziges Wort: 
blitzen. Doc wir müſſen hier abbrechen und uns begnügen, an den gegebenm Bei⸗ 
ſpielen die nußerordentliche urfprüngliche und großentheils noch fortwirkende Bildungs⸗ 
und Zeugungsfähigkeit unſerer Sprache gezeigt und zugleich nachgewiefen zu haben, 
bag alle dieſe Entwickelungen nach fo einfachen, fchönen und zutreffenden Gefegen vor 
ſich ‚gehen, wie die Architektonik einer ſchönen Bflanze ji vor unferen Augen und zu 
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unſerer Freude und Erbauung nach feſten und doch herrlichen Geſetzen bollieht. Die 
deutſche Sprache iſt noch heute, ſobald man alle Bedingungen ihrer Entwickelung in 
Anſchlag bringt, ein fo hohes, herrliches architektoniſches Kunftwerk, wie ed die Natur 
in der fihönften Pflanzenentwickelung — wie es der Menſch in den harmonie⸗ und maß⸗ 
vollſten althochdeutſchen Kirchengebäuden oder dem bewunderungsmürbigfien Wuftffage 
zu Stande bringt und ift als folche ein Wegenfland, der wohl werth ift, feinem Studium 
ein ganzes reiches Menfchenleben zu widmen, und, den wenigftens. in feinen Haupt» 
tgeilen und Sauptverhäftniffen genauer zu fennen, feinem erlaflen fein värfte, 
der irgenh - auf Bildung Anſpruch mahen will. Daß wir aber im Stande 
find, zu unferer Sprache wieder einen foldhen Standpunft einzunehmen, verdankt 
die Nation Jakob Grimm, defien Werke die Schlüffel waren, Die den Tem⸗ 
pel, der dieſe Rational. Heiligthümer umfchließt, unferem geiftigen Blicke gedfi 
net haben, der gemiffermaßen unfere Augen geöffnet und uns fehen gelehrt hat. 
Für die Darfiellung nun des Verhaͤltniſſes der deutſchen Stämme. in weiterem und 
engerem Umfange zu einander, ihrer Trennung und Verwandiſchaft, bat und daB eben 
über die Sprache Gefagte ſchon einigermaßen die Bahn. gebrodyen. Die beutfchen 
Stämme find offenbar eben fo ven Hochafien ausgegangen, wie nach einer anderen 
Seite bin die arifchen und fandfritifchen. & muß aber fpäter noch eimmal. eine 
mächtige Rückwirkung der fandfritifchen Stämme auf die deutfchen flattgefunhen haben, 
denn die: Analogie der NMeforption der Reduplitationsſylbe in der Stammfylbe im 
Plur. Präteriti der Verba, deren Stammvocal zwifchen zwei einfachen Gonfonanten 
flebt, eben fo im Sanskrit wie im Deutfchen (3. B. praes. sidami [sedeo], praet. sing. 
sasäda. [sedi] — aber praet. plur. nicht sasadima oder sasdima [sedimus], ſondern 
södima — und im Deutfchen ich sizu, ich saz, aber im plur. praet. nicht wir suzum, 
fondern wir säzum), und die Analogie der deutfchen ablautenden Beitmörter, welche 
im Bräfend durch Einfchiebung eines Bildungsei fcheinbar fchwache Formen haben, 
(wie pittan aus pilian, swerjan aus swarjan, soeflen aus scallan u. f. w.) mit den 
fansfritifchen Verben der 4. Klafle, in deren Spectaltemporibus; — diefe und andere 
merkwürdig zufammentreffende fprachliche Erfcheinungen, fo wie daß in den deutſchen 
Mythen ſich Manches findet, was Beziehung zu melteren Sagenentwidelungen bei den 
Ariern, nachdem ſie bereits in Indien eingewandert, voraudfegt, macht eine nochmalige 
Rürkwirkung der nach Indien gewanderten Stänme auf die mehr nad) Weften gewen⸗ 
beten oder doch zurfidgebliebenen mehr als wahrfcheinlih, fe daß eine Abmliche, weit 
ausgedehnte religiöfe und ſprachliche Einwirkung aud son Indien aus auf Die deunt⸗ 
fihen Stämme wieder ftattgefunden zu haben ſcheint, wie wir viel fpäter von Indien 
"aus. eine religiöfe auf die jetzt buddhiſttſchen Völker Aſtens noch vorhanden erbliden, 
Jedenfalls aber find zu unterfcheiden, als zwei einander folgende Stammſchichten der 
deutfchen Welt, einmal: die fuevifhen Völker felbft fomohl als die von ihnen 
wahrfcheinlich früher abgetrennten und ihnen mehr entfrembeten vorbergermaniichen 
Meitftämme (aus Trümmern der fuevifchen Stämme find nachher Bayern [hefonders 
aus Marlomannen], Schwaben [befonverd aus Suthungen, Angeln und eigentlichen 
Sueven] und Düringer [befonderd aus Hermunduren und Nariffen]; aus den Träme. 
mern der Weſtſtaͤnme Franken [namentlih aus Sigambern, Bruktern, Chatten} 
und riefen Hervorgegangen) — und fodann: die gothiſchen Stämme, melde 
tbeild von früher aus den Getenlanden nach Norden gewanderten, theils von. fpäter 
dusch Trafan nach Norden getriebenen Setenflämmen in deren Miſchung mit fuenifchen 
Bölkeen erwuchfen und welche die Wurzel find der dann wieber nach Süben draͤngen⸗ 
den eigentlichen Gothenffämme im engeren Sinne (Bepiden, Weitgotben, DOf- 
gotben, Bandalen), ferner der fich mit flarken Trümmern der Welhgermanen, 
namentlich der Angrivarier und Cherusker miſchenden Sachſen (Weftfalen, Engern, 
DOffalen, Angelfahfen und Jüten), endlich der nordiſchen Deutfchen (Dänen, 
Normannen, ſcandinaviſche Gothen und Schweden). Aus dem Gemiſch 
deutfcher Militär-Eolonieen im römifchen Heide, deren Bevölkerung bauptfächlich aus: 
Weſtgermanen und Suevenflimmen hervorgegangen jein mag, find am Mittelahein auch. 
noch die Burgunden (zu unterfcheiden von den norböfllichen Burgunden, die ver⸗ 
nichtet worden find) erwachſen, die dann nad den Jura⸗, Rhane⸗ und ſavohiſchen 
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Gegenden in bie Höhe rüdten und gleich Allemannen und Markomannen eine ober» 
deutſche Mundart fprachen, wie die fohweizerifchen Mundarten in Wallis und die ſpaͤr⸗ 
lichen Mefte der deutſchen Sprache In Piemont noch documentiren. Die ſtarken Gut⸗ 
teralen der oberbeutichen Mundarten und bed aus ihnen bervorgegangenen Althoch- 
deutſchen find offenbar and der taufendfältigen Berührung und Miſchung mit Kelten- 
reſten am Rhein, füdlich ber Donau und in Den Alpen entfprungen, da wir ja die⸗ 
felde Srfcheinung auch an ben wefllicheren Norddentſchen, an den fränkifch- platt» 
deutſchen WMundarten nämlich, jeben, die (namentlich im Hollaͤndiſchen) ſehr flarfe 
Gutturalen entwideln, welche dagegen das -fächlifche fowohl, ala das friefifche Platt- 
deutſch nur in feiner weftfichften Ausdehnung einigermaßen Eennt, der Hauptausdehnung 
nach aber gänzlich perborrefint, To gut wie die nordiſchen Mundarten. Daß die 
gothiſchen, nach Niederbeutfchland gemwendeten Stämme, d. h. die Sachfen, bier die 
Sprade fo wenig änderten, daß zwiſchen fränfifchem und ſaͤchſiſchem Plattdeutſch 
- hauptſachlich nur die Rolle, Die in erfterem die Gutturalen fpielen, fcheibet, if offenbar 
Bolge davon, Daß der. eingebrumgenen eigentlichen Sachſen nirgends fo viele waren, 
dag fie die Grundlage der Landesſprache zu ändern vermocdhten, und daß in vielen 
Gegenden wohl mehr ein politifches Sichanfchliefen der älter im Lande geſeſſenen 
Bölfer an die Sachen, als ein eigentliches Unterworfenwerden derfelben durch die 
Sachen finttfand. Bon eigentlichen Gothen haben fich kümmerliche Reſte noch bie. 
in das 17. Jahrhundert auch bei eigener Sprache in der Krim erhalten; die übrigen 
find unter den romanifchen Bölfern Spanims, Südgalliens und Italiend, oder unter 
den ſueviſchen Stämmen Säobayernd (d. b. Tirols) verfommen, ſo wie die Weſtfrauken 
bi8 auf Die deutſchen Gegenden Belgiens unter den romaniſch redenden Salliern ald Stamm 
vergangen find. Nun fegt fich gegenwärtig bie beutfche Nation zuſammen aus den 
Stämmen 3) der Sriefen, die aber, fo weit fle zu Deutfchland gehören, ihre eigene 
Mundart verloren und fie nur trümmerhaft in‘ ber nieberländifchen Brovinz. Friesland 
und im dänischen Norbfriesland bewahrt haben; 2) der Sachfen, deren Plattdeutich 
noch von Weftfalen herrfiht bis nach Livland Hin, fich alfo auch über die fpäter ger⸗ 
manifirten nördlichen Slavenlande, d. h. das oͤſtliche Holſtein, Lauenburg, Mecklen⸗ 
burg, Die Marken, Pommern, Preußen, Kurland und Livland, ausgedehnt hal; 3) der 
Düringer, deren oberdeuticher, aber doc fehr von nieberdeutfchen Einflüflen ber 
fimmter Dialekt ſich auch weſtlich und ſüdlich über das ehemals düringiſche Oſt⸗ oder 
Mainfranken, fo wie über den größten Theil Heſſens und die ehemals allemanniſchen Ge⸗ 
genden des Mittelrheines zwiſchen Offenbach und Lahn und über den Rhein von der 
Mofel bis an. die Grenzen des Eljafles, ſo wie Öftlich über die mittlern germaniſirten 
Slawenlande, über das Ofterland, Meißnerland, die Lauſitz, die beutfchen Theile von 
Böhmen, über Schleflen und den füblichen Theil der Neumark in vielen Nuancen 
ausgedehnt bat; 4) der Franken in Heſſen und am Niederrhein, die aber nur am 
Niederrhein von der Mofel abwärts und im Lüselburgifchen ihr fraͤnkiſches Blatt be⸗ 
halten, ‚Dagegen in Heſſen größtentheil® gegen büringifche Sprachformen 'eingebüßt 
Gaben; 5) der Bayern, deren Dialekt ſich noch über die flammwerwanbten Bande in 
Defterreich,, Steiermark, Tirol, fo wie über die ſüdlichen germaniſirten Slawenlande, 
wie Mähren, Kärntben, Krain und felbft in die deutfchredenden Theile von Ungarn 
hin ausdehnt; 6) dee Schwaben, deren Mundart ſich vom Lech weſtwaͤrts bis zu ben 
Vogeſen außbreitet, aber .in: ven ehemals allemannifchen Landen am Niedermain und 
Mittelrhein der mitteldeutfchen ober büringifhen Mundart in mancdherlei Nuancen (im 
Odenwald, ber- Wetteran, der Pfalz u. ſ. w.) gewidhen ifl; Dagegen auch über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus im größeften Theile der deutſchen Schweiz berricht. 

e Mythologie. Die Wiffenfchaft der vorchriftlichen Religion des deut⸗ 
fen Volles, alfo des deutſchen Heidenthums, ift eine Wiſſenſchaft von fehr jungem 
Datım, eine Schöpfung des großen Germaniften Jakob Grimm. Die Quellen, woraus 
dieſelbe fchöpft, find in erſter Linie die beiden Edden, die ältere Edda (eine 
Sammlung altnordiſcher Sagenlieder, umfafiend 32 Götterlieder und 3 Lehrlieber, 
von Saͤmund, geſammelt um's Jahr 1100,) und die jüngere in Proſa abgefaßte Edda 
von Snorre Sturkefon and dem Anfange des 13. Jahrhunderts. Geben die Enden 
auch nicht direct bie religioſen Vorſtellungen der Deutfchen wisber, ſondern nur bey 
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nordifhen Germanen, fo werden Doch die Grundzüge diefer Vorſtellungen alten ger⸗ 
manifhen Volkoſtaͤmmen, alfo auch den deutfchen, gemeinfam geweſen fein, wodurch 
natürlich nicht ausgefchloflen if, DaB der eine germanifche Stamm vorzugsweiſe diefen, 
der andere vorzugöweife jenen Gott verehrt Habe, wie das ja auch bei den griechiſchen 
Stämmen der Ball war. Es findet bier ein analoges Verhaͤltniß flatt, wie zwifchen 
den verfchiebenen germanifchen Sprachen; auch dieſe find verfehlenen und Dennoch ver- 
wandt und dieſe Verwandtſchaft tritt deſto mehr hervor, je weiter wir in die Ver⸗ 
gangenheit berfelben zurückgehen. Daß wir aber ſolche Originalquellen, wie Die Enden, 
Aber die norbifche Religion beflgen, verdanken wir dem Umflande, daß im Morden bas 
Heidenthum ſich länger erhielt und daß die chriftlichen Miffionare dort im Bollgefühle, 
eine fliegende Religion zu vertreten, nicht fo feindfelig gegen bie alte Religion auftra⸗ 
ten, wie dad in Deutfchland der Fall war. Directe Quellen für die veutiche 
Religion find jobann die Nachrichten, die wir von den Roͤmern überlommen haben; 
feeilich find dieſelben nicht von befonderem Belang, da die Romer über dieſe Religion 
einmal faft nur WUeußerlichkeiten erfahren konnten, fodann aber auch dieſe Aeußerlich⸗ 
feiten durch Vermiſchung mit ihren eigenen Vorſtellungen trübten. So erwähnt 
Julius Cäſar in feinem Tagebuche über den gallifchen Krieg, daß die Ger 
manen nur folche Götter hätten, die fie mit den Sinnen wahrnehmen Fönn« 
ten, Sol, Bulcan und Luna; die übrigen Götter feien ihnen nicht einmal vom 
Hörenfagen befannt. (B. G. VI. 21.) Nach Tacituß verehrten die Germanen den Mercur, 
den Hereule® und Mare. Leber den Eultus bemerkt diefer Schrififteller, daß fie die 
Goͤtter nicht in Tenipeln verehrten, daß fie Feine Bilder von ihnen machten, fondern 
iänen Haine weiheten, alfo fo zu fagen in proteftantifcher Weiſe ihre Goͤtter verehrten. 
So unſchaͤtzbar indeß dieſe, wie zahlreiche andere Ueberlieferungen, die wir übergehen, 
für Die Gefchichte unferes Volkes auch fein mögen, fo gewähren ſie doch nicht einmal 
den flüchtigften Blick in das Religionsſyſtem unferer Vorfahren. Eine dritte, rei⸗ 
cher fließende Quelle find Die zahlreichen Verbote des Mittelalters, ja felbft noch der 
neueren Zeit, die gegen die Fortübung beidnifcher Lieder, Sitten, Sagen und ®es 
bräuche erlaffen wurden, fobann Sitten und Gewohnheiten, die man zwar nicht‘ aus 
rotten Eonnte, aber dadurch unſchaͤdlich machte, daß man fie in den Dienft der chrifl- 
lichen Religion zog. Bon den Verboten ift das wichtigſte der in ber vatlcanifchen 
Handſchrift Nr. 577 enthaltene Indiculus superstitionum et paganiarum. In einer 
Eapitularienfammlung aus der Mitte Des 9. Jahrhunderts beißt ed: quando populus 
ad ecclesiam venerit, illud ibi non agat, nisi quod ad Dei pertinet servilium. Illas 
vero balationes el saltationes canticaque turpia ac luxuriosa et illa lusa diabolica 
non faciat nec in plateis nec in domibus neque in ullo loco, quia haec de pagano- 
rum consuetudine remanserunt Dan ftebt, nur allmählich erfolgte die vollftändige 
Einführung des Chriſtenthums; «8. fonnte, wenn die Aufficht nicht firenge gehandhabt 
wurde, in den chriftlichen Kirchen beidnifcher Gottesbienft getrieben werben. Das fand 
namentlich aber an den früher heiligen Stätten und an den Begräbnißftätten der Hin⸗ 
gefchienenen flatt, weshalb eine zu Rom gehaltene Synode den Sachfen- verbot bie 
carmina diabolica, quae nocturnis horis super mortuos vulgus facere solet. Namen 
der Götter find indeß in dieſen Verboten nicht genannt, fie werden nur allgemein 
„Idole“ genannt. Eine in’d Gewicht fallende Ausnahme Hiervon macht die in den 
Beichlüffen der 742 zu Liptinas gehaltenen Kirchenverfammlung enthaltene Teufeld- 
entfagung und das darauf folgende Glaubensbekenntniß, die fogenannte Abrenuntia⸗ 
tionsformel. Der Täufling mußte nach berfelben zunächft entfagen allen Teufeln, aller 
Teufels⸗Gilde und allen Teufelöwerken, dann dem Donar, Wodan und Sarsst und 
allen den Unholden, die ihre Senoffen felen. Nachdem die Abſchwoͤrung gefcheben, 
erfolgte das pofttive Glaubensbekenntniß, und an die Stelle des Glaubens an jene brei 
Unbolde oder Teufel wurde der Glaube an Gott, an Chriſtus und an den heiligen 
Geiſt gefordert. Es wurde alfo nicht bie Eriftenz der heidniſchen Götter geläugnet, 
vielmehr wurden fie für wirklich eriftirende Weien gehalten, aber für Teufel. Aehn⸗ 
liches gefchah bei den Sauberformeln; auch biefe konnte man nicht verdraͤngen, aber 
an die Stelle heidniſcher ſetzte man chriftliche Namen, wie z. B.: Jeſus ritt zur Halde, 
da ritt er das Bein feines Fohlens entzwei; Jeſus flieg ab. und heilte es; er legte 
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Mark in Marl, Bein in Bein, Fleiſch in Fleiſch; er legte darauf ein ‚Blatt, daB es 
in derfelben Stelle bleiben follte. Hier liegt ein alter Zauberſpruch gu Grunde, und 
an die Stelle Wodan's iſt Jeſus getreten. Bortrefflih bat Grimm im feiner Mythos 
logie dieſen hifterifchen Proceß dargeſtellt. Dad Chriſtenthum, fohreibt.er, war nicht 
volfsmaäßig. Es kam aus ber Fremde und wollte althergebrachte einheimiſche Götter 
verdrängen, die das Land ehrte und liebte. Diefe Götter und ihr Dienft hingen zus 
fammen mit Weberlieferungen, Berfaflung und Gebräuchen des Volkes. Ihre Namen 
‚waren in der Randeöfprache entfprungen. und alterthünlich geheiligt. Könige und Fürſten 
führten Namen und Abkunft auf einzelne Götter zuruck; Waͤlder, Berge und Seen 
hatten durch ihre Nähe lebendige Weihe empfangen. Willem dem follte dad Volk ent- 
fagen. Die Belchrer ankggesfeitä verfchmähten es nicht, auf die Sinne zu wirken 
barch Alles, was dem chriftlichen Cultus gegenüber den heidniſchen ein höhere An- 
fehen geben Fonnte: durch weißes Gewand der Täuflinge, Vorhaͤnge, Glodengeläute, 
Kergenanzanden und Weihrauchbrennen. Es war auch weife oder kluge Mafiregel, 
viel heidnifche Tempel und Biäge beizubehalten, indem man fie, wo es anging, in 
ihriftliche verwandelte und ihnen andere gleich heilige Bedeutung überwied. Mehreren 
Heiden lag auch der Gedanke nahe, die neue Lehre mit ihrem alten Glauben zu vereinbaren. 
Bon Nordmannern ſowohl als von Angelfachfen wird berichtet, daß Einzelne an Chriſtus 
und heinnifehe Götter zugleich glaubten; eben fo heißt ed von andern germanlfchen Heiden, 
daß fie. Gott und GChriflus zwar unter die Zahl ihrer Götter aufnahmen, biefelben aber 


. für fchmächer als dieſe bielten. So glaubte der Islaͤnder Helgi zwar an Chriſtus, 


rief aber außerbem den Donar bei Seefahrten und in fchwierigen Angelegenheiten am. 
Traf Unglück die Neubelehrten, fo geſchah es nicht felten, dag ſie nächtlicher Weile 
heimlich die verbotenen, ehemals heiligen Pläge der Götter auffuchten. Daher bie 
vielfachen Sagen von Teufelöverfchreibungen, die ſich bis auf den heutigen Tag im 
Munde des Volkes erhalten haben. In den Feſten lag ein fo zäher Stoff, fle waren jo 
verwachfen mit der Lebensart des Volkes, daß fie fich fremden Zufag gefallen ließen, 
um nur ein Stück der bewährten und geliebten Feier zu fihern. Auf diefe Weife ift dem 
Norben der beidnifche Iul (non Weihnachten bis Heil; drei Könige) und allen germanifchen 
Chriſten die Heiligkeit des Ofterfeftes gemein, wovon nun Jul — Eber, Jul — Brot, 
Oſterfladen, Ofterfeuer (bei den Sachfen noch ablih), Oſtertanz u. f. f. nicht getrennt 
werben fonnten; eben fo treu bemahrte ſich Name und vielfacher Brauch der Sonnen» 
wende. Neue chriftliche Befte, zumal ber Heiligen, wurden mit Bedacht auf beibnifche 
Selertage gelegt. Kirchen pflegten gerabe da aufzufleigen, wo der heibnifche Gott 
ober ‚fein Baum geftürzt worden war, das Volk trat feine alten Wege nad) ber ge- 
wohnten Stätte; nicht felten wurden die Mauern des heidniſchen Tempels zur Kische 
umgewandelt; es fommt vor, daß Gögenbilder noch in einer Wand oder Bor 
halle Platz fanden, oder außen vor die Thür geflellt wurden, wie am Bamberger 
Dom flawifch » heidniſche Thiergeftalten mit Munen befchrieben liegen. Heidni⸗ 
ſche Berge und Quellen fchufen den Namen um nach Kiechenheiligen, auf die ihre 
Weihe überging, heilige Wälder wurden dem geftifteten Klofler oder der Kirche zuge. 
eignet. DMechtöbräuche, zumal die Gottesurtheile unn Eidſchwüre, aber auch Markbe⸗ 
gänge, Einfegnungen, Bildtrachten, Sprüche und Formeln wurden, indem fie ihr heid⸗ 
wifches Weſen beibebielten, bloß mit kirchlichen Hergängen verbunden. Aehnliches 
findet fich bei andern Völkern wieder. Den Wenden war z. B. ber meiße Hahn ald 
Sinnbild des Lichts heilig. Als daher Biſchof Otto zur Bekehrung der Pommern 
auszog, ließ er Die Gebeine des beiligen Vitus in einen filbernen Arm einfaflen und 
an demſelben das Bild eines Hahnes anbringen, danıit die Heiden, wenn fle vor dem 
Hahn niederfielen, auch den Meliquien Verehrung bemiefen. Alles dies nun hängt 
zufammen und führt und zu einer vtesten Quelle, aus der wir Kenntniß des deut⸗ 
ſchen Heidenthums fchöpfen Eönnen, nämlich zu den noch fjegt üblichen ſprachlichen 
Ausdrücken, die und ald einzelne Ruochen und Gelenke der alten Religion übrig 
geblieben find, zu den nah im Schmange befindlichen Sagen und Maͤrchen, 
aus welchen und noch der eigene- Athemzug der alten Religion rührt, zu den Sitten, 
Sehräuchen und dem Aberglauben, die ihre Geftaltung durch fortglimmendes Heiden⸗ 
tum erhalten, Und diefer Umſtand iſt es, welcher die Wiſſenſchaft der deutſchen 
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Mythologie ganz im Gegenſatz zur Wiſſenſchaft der griechtſchen Mythologie in leben⸗ 
dige Beziehung zur Gegenwart bringt, zu dem Leben unſeres Volkes, und uns dies 
verſtehen lehrt in ſeinem Denken und Thun, und dies Denken und Thun als ein 
hiſtoriſch gewordenes aufweiſt: cine ücht nationale Wiſſenſchaft, indem fie zurückgeht 
bei der Erklärung der Natur und Art unferes Volkes bis vor bie Völkerwanderung, 
bi8 vor die Bekehrung deſſelben zum Chriftentyum. — Was nun den Inhalt der 
germanifchen Religion felbft anlangt, fo vermeifen wir den, der dieſelbe ſyſtematiſch 
erfaffen will, auf den Artikel: Nordiſche Religion, in welchem die Anfchauungen der- 
felben von der Schöpfung der Welt, dem Syſteme der Götter, ihren Eigenjchaften 
und ihren Thaten, fo wie endlich von dem Weltuntergange, der Götterbämmerung, 
niedergelegt find, bier beichränfen wir und fpeciell auf Re Bruchflüde, Die von ber 
deutfchen Religion übrig geblieben find. Bor Allen tritt und nun bier Der erfte 
Gott entgegen, dee WBuotan oder Wodan, der, wie urkundlich erwiefen, bei allen 
germanifchen Stämmen als ber erfte Gott verehrt wurde: bei den Thüringen, bei 
den Franken und Sachſen, Sueven, Bayern, Gothen, Angelfachfen, Langobarben u. ſ. f. 
und enblih im ganzen Norden. Wuotan, Wôdan oder Göban (nord. Odhinn) iſt 
alfo der erfte Gott unter den Aafen. Der Name kommt vom altn. vabha und Dem 
altd. watan (muot), gleich dem lat. vadere, alſo der Gott, der Alles durchdringt. 
Neben der Bedeutung des mächtigenund weifen Gotted lag in dem Worte auch die 
ded wilden, ungeflümen und heftigen, Daher Tyrann durch Wötan, Wütherich ver⸗ 
deutfcht wird. Er ift der Vater der Götter und Menfchen; er iſt einäugig und bie 
am Himmel ſtehende Sonne fein Auge; die Wolfen find der breite Hut, unter dem 
er fein Geſicht verbirgt; das reine Himmelsgewölbe ift der große dunkle Mantel, 
welcher ihn umgiebt. Als Himmelsgott lenkt er die Luft- und Wettererfcheinungen, 
giebt Licht und Sonnenfchein, Wind und Regen, Blig und Donner, er herrfcht 
über Luft und Waſſer. Wenn ein Orcan oder Sturm tobt, fo wird er auf 
feinem wunderbaren achtfüßigen Roſſe über Berge und Meere getragen. Den 
Seefahrern verleiht er günftigen Wind, Daher if er der Gott der Kaufe 
leute, der Gott des Reichthums. Daher der zauberhafte Stab, durch deſſen 
Auſchlagen Schäge erworben werben, weshalb Die Römer Wuotan durch Mereur 
überfegten. Vielfache noch erhaltene Sagen und Gebräuche erinnern an die phyſiſche 
Bedeutung des Gotted. In den zwölf Nächten (Weihnachten bis heil. 3 Könige) 
jagt er an der Spite des wüthenden Heeres (Wodan's Heer) am Himmel, bald umter 
dem Namen „Iuljäger* (vom Julfeſte), „Helljäger“ (als Teufel aufgefaßt), bald als 
„ewiger Jäger“, „wilder Säger*, bald ald „Hadelberenn" (Mantelträger), „Hackel⸗ 
berg”, „Hackelblock“, „Hackmeiſter“; bei einem Getöfe in der Luft fagen Die Bauern 
in Medlenburg und Pommern „ve Wode tüt”. Zu feinem Heere geben nach Kaiſers⸗ 
berg alle eined gewaltfamen Todes Geflorbenen, namentlich alle ungetauft geflorbenen 
Kinder: offenbar ein in der chriftlichen Zeit eniftandener Glaube, in der Wode und 
Teufel fchon gleichbedeutenn waren und in der jchleunige Taufe der Kinder nach ber 
Geburt als geboten erfcheinen mußte. Als Gott, der für das Gebeihen der Erdge- 
wächfe forgte, wurde er vorzugsweife auch beim Erntefefte verehrt: daher das Stehen⸗ 
lafien von einem Streifen Getreive beim Mähen für fein Roß in Mecklenburg, baber 
dad Wodelbier auf den Evelhöfen nach der Ernte und zahlreiche ſonſtige Erntegebräuche, 
Berner flieht Wodan die Welt und die Menfchen und ihr Thun von feinem Sige 
am Himmelsfenſter; auf feiner Achfel figen zwei Raben (Haben, wahrjagende Vögel 
nad) dem Volksglauben; Raben fliegen um den Kuffhäufer), die ihm in's Ohr flüſtern, 
was jie in ihrem Fluge um die Welt fehen und hören. Daher Woran ber Inbegriff 
und Gründer jeder Weisheit und Willenfchaft, der Weisheit verleiht, Seherkunft, 
bie Gabe der Rede, ded Geſanges — und weil des Gefanged auch der Zauberkunft; 
ferner Erfinder der Hunen und bed Würfelfpield (der Tenfel gefellt fich gern zu Karten⸗ 
fpielern,, bis endlich der Pferdefuß entdedt wird). Seine Hauptwaffe Ift der Speer 
(Anwendung deſſelben bei Grenzbeflimmungen); bekleidet ift er mit Hut und Mantel 
(dDiefelben daher Symbole bei Uebertragung von Gut und Lehen; Doctorpromotion; 
Aufforderung des Volkes durch den Hut zur Heereöfolge, Tell's Hut). Unter ihm 
fland Das Strafrecht; er ift Gott der Erhenkten (ein Lappen vom Kleide eined Er⸗ 
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henkten wurde vom Volle um Mitternacht vom Galgen geholt, um damit daB 
Dich zu fireiheln, daß es gedeihe und gefchüßt: werde vor Zauberei). ‚Heilig 
waren ihm Die Wölfe (die Deutjchen bingen deshalb Verbrecher zwifchen zwei 
Wölfen auf), und der Baum, an dem folche Verbrecher aufgehängt wurden, 
mar „Wuotan’d Women“ (in dem Ausdrude der Vehme des „Kaiferd Women"). 
Er ift Gott des Krieged, macht feine Günftlinge hieb⸗ und ſtichfeſt (Rückkehr 
yım Heidenthum, um dies zu erreichen, namentlid noch im breißigjührigen Kriege; 
Breifugeln, Freiſchützen), entfendet Die heldenwählenden Jungfrauen, daß fle ihm in der 
Schlacht die erfiejen, die mit ihm in Walhalla ein Helvenleben führen follen bis zum 
Ende der Welt (zu ihm kommen die Fürften, Die Knechte zum Donar; die Tobten 
eriten zu ihm — „die Topdten reiten ſchnell“; Kampf in der Luft während Der Nacht 
bedeutet Krieg). Wie ihm unter den Thieren Wölfe, Raben, Hirfche und Adler Heilig 
waren, fo unter den Pflanzen Efche und Hafel: der Tod kommt zu Pferde, auf 
ſchwarzem Pferde reitet der Teufel, d. i. Wodan, ein Fuß des Teufels ift ein Pferbes 
fuß, Pferde ſehen Gefpenfter und die Eünftigen Leichen, zwei Pferdeköpfe auf dem 
Giebel find das Wahrzeichen des fächfifchen Hauſes; Die Wölfe find bei Hand Sachs 
bes Herrn Iagdhunde, Dad Begegnen eined Wolfes deutet auf Sieg; der Teufel heißt 
Höllenwolf: oder Hoͤllenhund; Wuotan verwandelt ſich oft felbft in einen Wolf, und 
das vermögen auch andere Sterbliche zu thun, die den Zaubergürtel, einen drei Finger 
breiten, aus einer Menfchenhaut gefchnittenen Riemen beflgen; daher Die Sagen vom 
Wehrwolfe; die Wünfcheleuthe ift eine Haſelruthe; mit der getwielten einjährigen 
Haſelruthe fucht noch Beute der Landmann die Wafleradern, wenn er einen Brunnen 
graben will. Wodan verwandelte fich auch wohl in eine fliegende Schlange, in einen 
Drachen: (ald feuriger Drache fährt der Teufel nad) der Volksſage durch den Schorn- 
fein und bringt den Seinigen, d. b. heimlich vom Chriſtenthum Abgefallenen, Korn, 
Mich, Geld u U. m.) Vielleicht waren ihm noch heilig der Hahn (Hahn auf den 
Kirchihürmen, der Hahn ald Prophet), der Sonnenfäfer (in den Kinderreimen), der 
Kukuf („Dad weiß der Kufuf!", Kukuk ein Prophet, „geh' zum Kukuk!“, d. i— 
geh’ zum Teufel), der Alant, am Rhein Odenskopp genannt. Heilig war ihm von 
den Tagen der Mittwoch, Der in Niederfaihfen noch Godendag, Gaunstag oder Gunsi⸗ 
dag heißt, bei den riefen Wernsdei, bei den Englündern Wednesday. Der Name iſt 
ebenfalld noch vielfah erhalten: Godesberg bei Bonn, drei Berge deſſelben 
Namens in Niederheilen, Vaudemont (Wodani mons) in Lothringen, Wodens⸗ 
Bglt im Oldenburgiſchen uw. f. f. — Die beiden vornehmften Söhne des 
MWodan find Donar und Ziu. Donar gebt zu Buß oder fährt auf einem 
mit. zwei Böden befyanıten Wagen; ver Blig ift fein Hammer (Donnerkeil; 
„der Donner ſchlag Dich!“, „daß Dich der Hammer!“, „en hamersker Kerl”, d. i. ein 
verseufelter Kerl, „Meifter Hämmerlein", d. i. ein böfer Geil), und wenn er in feinen 
rothen Bart bläft, fo donnert ed. Als Herrfcher von Blitz und Donner ifl er auch 
Herticher über Wetter und Früchte; feinen Einzug hält er in Die Lande im Brühling, 
dann erichlägt er die Niefen des Froſtes mit feinem Sammer, die verzauberte Erde 
wird erlöft, die Landleute zünden ihm Preudenfeuer (Ofterfeuer bei den Sachſen) an 
und opfern ihm, weil roth feine Lieblingsfarbe ift, rothgefaͤrbte Öftereier. Heilig war 
ihm die Eiche, der Donnerbefen (ein ftruppiges Gewaͤchs), Donnerfraut, Donnerbiftel; 
von den Thieren der Bock und der Käfer Hirfihfchröter, in Sübdeutjchland noch Don» 
nergue genannt; von den Tagen gehörte ihm der Donnerflag; zwei Berge, einer in 
der Pfalz und der andere in Werfalen, tragen noch den Namen bed Gottes. In der 
nordijchen Religion fpielt er eine bedeutende Rolle. Sein Bruder ift Ziu, altn. tyr; 
ihm war der Dienftag beilig, altn. tysdagr, abd. zieötac; er war der Gott des Glanzes 
und Lichtes. Don ihm haben wir nur noch dürftige Spuren behalten: den Namen 
des Wochentages, der ehemaligen Abtei Siegeburg (jetzt Siegburg), ded Dorfes Tis⸗ 
dorf im Welmarifchen, Ziesberg daſelbſt, Ziersberg in Bayern, Zierenberg in Nieder⸗ 
heilen. Noch meniger bat ſich von den übrigen Göttern erhalten; von Freyr, daͤniſch 
frö Herr, beflgen wir nur noch das Wort „frönen”, d. i. dem Herru dienen, und fron⸗ 
leichnam; an Balder erinnert fein Wort mehr, eben fo wenig an Keimballer, den Gott 
der Stände, und Loli; nur der Name des Gottes der Dichtkunſt und des Geſanges, 
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Bragi ober Braga, des Gottes mit goldener Harfe, if in neuefler Zeit aus bem More 
den nach Deutfchland übernommen worden. Bon den Göttinnen heben wir hervor bie 
dla, frigg (auch Hulda, Berchta, Freke) ald Göttin der Ehe, Beſchützerin der Hirten 
und Heerdben und Orbnerin ded Haufes, Nerthus, die Erdgättin, und Freya, d. i. 
Herrin, Frau, Schweiter des Freyr, Göttin der Liebe und des Mondes. Ihr Hals⸗ 
ſchmuck ift die Milchſtraße; gezogen wird fie von zwei weißen, der Nacht geheiligten 
Katzen oder fie reitet auf filbernem Eber. Heilig war ihr der Freitag, und an ihrem 
Tage ließen ſich die Deutfchen trauen; noch heute fagt man von der Braut, wenn fie 
bei fchönem Wetter zur Trauung geht, fie Habe die Katzen gut gefüttert. Dex 
Name Iduna, der Göttin der Unfterblichkeit, ift erſt in neuefler Zeit impor⸗ 
tirt. — Außer diefen Göttern und Göttinnen treten in der deutſchen Religion noch 
Niefen auf (Hünen, Waffe: eine ftählerne Stange), wie bei den Griechen die Cyklopen, 
und Zwerge, von welchen dad Volk zur Stunde noch Mancherlei zu erzählen weiß. 
Aehnliche oder viefelben Wefen, wie die Zwerge, find die Elfen, Kobolde und fonftige 
Hausgeiſter. Außerdem verehrten die Germanen früher noch Helden, eine Art von 
Halbgöttern (Tuisco, Mannus, Ingo, Isco, Hermino u. U.) und weiflagende Frauen 
(Schwanjungfrauen, Alraunen, een, die fih an heiligen Orten aufhalten und fich 
unfichtbar machen Eönnen.) — Der Gottesdienſt wurde, wie fihon Tacitus erwähnt, 
nicht in Tempeln (diefe entflanden erft fpäter im Norden, Tempel zu Upfala) abgehal⸗ 
ten, und von den Göttern auch fein Bildniß gemacht, fondern die Verehrung gefhah 
auf heiligen Bergen (Broden), in beiligen Hainen (mallfahren) unter uralten, mit 
Siegeszeichen geſchmückten Bäumen, befonderd unter Eichen, oder an gehelligten Seen 
(Hertha- See auf Rügen), Flüffen und Quellen. Unter ven #eftzeiten des Jahres, - 
„Hochzeiten“, traten namentlich drei hervor, die zugleich mit Volksverſammlungen und 
ungebotenen Gerichten zufammenfielen. Die erfle war das Julfeſt, umfaflend die läng«- 
ften Nächte des Winterfonnenftillftandes, von Weihnachten bis heil. drei Könige, in 
der die ganze Götter» und Geifterwelt ihr regfled Leben auf der Erde entwidelte. 
Es war daß größte Feſt, und Hat die alte Weihe deſto mehr bewahrt, fe reiner fi 
der germanifche Stamm gehalten. Der Süden Europa’s kennt ein Weihnachtsfeſt in 
unferem Sinne nicht. Das zweite Bet war das Öfterfeft zur Zeit der Frühlings⸗ 
nachtgleichen im Norden und Das dritte daB Fe des Sommerfonnftillfiandes am 
Johannidtag im Süden; daher die Ofter- und Iohannisfeuer, die noch heute auf den 
Bergen aufleuchten. (DÖfterwafler; „Tod austreiben”; Maigrafen.) Eine gefchloffene 
Prieftergilde, wie bei den Kelten, gab es bei den Germanen nicht: jeder Hausvater 
fonnte opfern und den Willen der Götter erforfchen, vor allem aber auch die Frauen; 
fonft gehörten die Priefter dem Adel an, wenn ein folcdher vorhanden war. Um die 
Goͤtter zu befragen nahm der Priefter oder Hausvater Stäbe eines Frucht tragenden Bau⸗ 
med (dazu gehörte auch die Buche; daher Buchftaben), rigte oder malte (angf. writan, 
ahd. rigan, reißen, Riß; meljan, malen; erft fpäter Fam das lat. feriban, ſchreiben 
auf und „reißen” und „malen erhielten eine befchränftere Bedeutung) beflimmte 
Zeichen hinein, „entwarf“ fie auf's Gerathewohl über den Boden zerfireut, „Ind® fie 
alddann auf und deutete fie den Zeichen gemäß. Jene Zeichen bießen „rüna“, d. i. 
Geheimniſſe (noch im Worte „raunen*), und zwar Geheimniß in dem Sinne, daß fle 
nur bei religidfen Anläffen gebraucht wurden. — Näheres über das Heidenthum 
der Germanen unter dem Artikel Nordiihe Religion. Bon ver einfchlägigen 
Literatur erwähnen wir bier nur das gelehrte Werft von 3. Grimm und ein populär 
gehaltene‘ und leicht lesbares Buch von Wilhelm Müller, betitelt „die altveutfche 
eligion. “ 

Dentiches Reid. Ob nad Trennung der Weflfranten von den Hauptſtaͤmmen 
des deutſchen Volkes, welche den illegitimen Karvolinger Arnulf auf den Thron erho- 
ben hatten, Deutfchland ein auf Die Dauer geeinigted Reich bleiben, oder, wie unter 
Karl dem Dicken, wiederholt mit den romanifchen Franken ein gemeinfchaftliches Haupt 
erhalten werde, zeigte fich entfchieden erſt, ald die Deutfchen einen König ihrer Wahl, 
Dtto den Erften, aus fächflfchem Fürftengefchlechte zu Aachen feierlich . auf den 
Stuhl Karl’ des Großen feßten, und ihn ald den berechtigten Nachfolger in der Faro» 
lingiſchen Weltmacht anerkannten. Seitdem unterfchieben die weftfränktfchen Schrifte 
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fleller ein regnum teufonicum Yon ihrem Heimathreikhe, während vorher die Bezeich⸗ 
mung des Deutfihen nur auf die Nationalltät, indbefondere auf den Sprachunterfchieb 
bezogen wurde. Bis dahin murben deutſches und franzöflfches Reich einander nur als 
regnum Franciae orientalis und occidentalis entgegengefeßt. Die deutfchen Könige 
betrachteten auch die Unabhaͤngigkeit des franzöftichen Reiches nie als eine berechtigte, 
obwohl fie thatfächlich Die Trennung unangefochten Tiefen. Daher nannten ſie ſelbſt 
fich einfach in ihren Urkunden rex, nur felten, und in Urkunden zweifelhafter Nechtbeit 
mit Unterfeheldung der ihrem Scepter unterworfenen Nationen, wie u. a. Otto I. 948 
in einem Privilegium für das Klofter Gemblours der Titel „Lothariensium, Franci- 
genum el Germanensium rex* zugefchtieben wird. Nach Verbindung des meftrömi=- 
ſchen Kaiferthumeß unter Dtto I. mit der deutſchen Krone wich mit erlangter Kaifer- 
kebnung der Titel „rex* dem eben jo einfachen: „Imperator Augustus“ Das von 


Otto 1 eroberte Tongobarbifche und das unter Konrad H. erworbene burgundifche - 


Meich wurden nur als Zubehörnungen der deutſchen Krone aufgefaßt, welche dad An⸗ 
recht auf die Kaiferfrone gab. Erſt Lothar der Sache nahm zur Wahrung dieſes 
Anrechted vor feiner Kaiſerkrönung den Titel „Romanorum Rex“, welchem er zu⸗ 
meilen das Prädikat „invielissimus“ beifligte. Selt Konrad IT. wurbe ed üblich, ſchon 
mit der bloßen Königdwürde das, zuerft von Konftantin dem Großen angenommene 
Pniferliche Pruͤdieat „semper Augustus“ zu verbinden. Obwohl die deutſche Kö 
nig&wahl eine dreifache Königskrone gab, die dentſche, die longobardiſche und die 
Burgundifche, fo war Doch die Unterſcheidung von drei gefonderten Reichen eine fehr 
unbeftimmte. Jedes dieſer Meiche Hatte in der ſtaufſtſchen Kaiferzeit zwar feinen eige- 
nen Erzkanzler unter den rheiniſchen Erzbifchöfen, Deutfchland an dem Erzbifchofe von 
Mainz, Italien an dem von Köln, das arelatenflfche Reich an dem von Trier. Aber 
die Sonderung hinderte nicht, daß an deutſchen Reichs⸗Verſammlungen auch longo⸗ 
bardiſche und burgundifche Neichsfürften Iheil nahmen, mie umgekehrt die Könige 
und Kaifer regelmäßig in Italien und Burgund ihre Neichähöfe mit Zuziehung der 
Großen aller drei ihrem Scepter untermworfenen Nationen hielten. Hauptfächli indeß 
hatte die Reichsgewalt ihren Rechtsgrund in der Vereinigung der vier deutfchen Haupt⸗ 
flämme, der Franken, Sachfen, Yayern und Schwaben, unter gemeinfchaftlicher Könige- 
berrfchaft. Feſtere Formen nahm dieſe Berbindung an, nachden fich mit dem Un- 
tergange des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes Die Beziehungen zu Italien und Bur- 
gund gelodert, dagegen während des Interregnums ein ausſchließendes Wahlrecht von 
eben Rurfürften (f. d.) audgebilvet Hatte. Als den Abfchluß dieſer Entwidelung 
betrachtet man am richtigften die Frankfurter Reichsconftitution von 1338 „de excel- 
lentia et dignitate imperii*, welche reichögefeglich da® unabhängige Wahlrecht ber 
deutfchen Kurfürften feflftelltee Gewöhnlich wird als Wendepunkt die vorzugsweiſe 
fogenannte goldne Bulle Kaifer Karl’s IV. von 1356 angenommen, weldhe bie 
Nechte der Kurfürften näher beftimmte. Von da ab pflegten die älteren Reichsſtaats⸗ 
rechtöfehrer das neuere Meichörecht, jus imperii novum, zu batiren. Die unmittelbare 
Verbindung ves deutfchen Reiches mit der römifchen Kaiſerwürde erhielt ihren vollen- 
beten Ausdruck dadurch, daß König Matimilian I. von dem Papſt Iulius II., 1508, 
das ſeitdem auch von den Nachfolgern an dem Meiche geübte Recht anerkannt wurde, 
ſich nach empfangener deutfcher Königskrone, jedoch vor dem Erlangen der Kaiferfrö- 
nung fihon „Erwählter römifcher Kaiſer“ zu nennen. Kaifer Karl V., der letzte 
dev deutſchen Könige, welcher als Kaijer die Krone empfing, nahm ſchon vorher 
unmittelbar Hinter der Bezeichnung „&rmählter römifcher Kaifer” den Titel „König 
in Germanien” auf. Den ganzen Umfang der Reichsgewalt bezeichnete man als daß 
„Heilige Reich“, unter Kaifer Marimilian mit dem Zufage „und Teutfhe Na— 
tion* Karl V. und Ferdinand I. bedienten fich abmechfelnd der Bezeichnungen eine® 
„Heiligen“ oder eines „Heiligen Mömifchen Reiches“. Don Maximilian TI. ab 
wurde die Bezeichnung „Heilige8 Römifches Reich Teutfher Nation“ fefl- 
ſtehend. Thatfächlich Hat dieſe Reichsverbindung beftanden, bis den 6. Auguſt 1806 
Kaifer Franz IE die deutſche Kaiferkrone niederlegte. Mechtlich blieb der Fortbeſtand 
des Neiched für Die nicht dem Rheinbunde beigetretenen vormaligen Meichöftaaten in 
Brage geftellt. Die Unterhandkungen über Wiederberftellung des Reiches erhielten 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VI. 13 
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endgültig ihre Erledigung dadurch, daß anſtatt der Reichsverbindung den 8. Juni 1815 
auf dem Congreß zu Wien der deutſche Bund (f. d. Art.) gegründet wurde. Die 
Berfaffung und die Inneren Beränderungen des Meiched werden unter dem Artikel 
Reichsverfaſſung zufammengeftellt werden. Die überfichtlichfte Darſtellung der Ver- 
hältniffe des Reiches und der Neichöftaaten vor Abtretung des linken Rheinufers an 
Frankreich giebt Häberlin: Handbuch des Teutfchen Staatsrechts. Berl. 1794— 
1797. 3 Bände. , 

Dentiche Ritter und Deutſcher Orden. Der deutiche Orden ging hervor aus 
der Brübderfchaft eines feit 1128 beſtehenden deutſchen Hofpital in Jeruſalem für 
die Pflege deutfcher Pilger; im Jahre 1143 wurde Diefed Haus unter die Aufſicht 
des Sohanniter » Großmeifters geftellt. Nach dem Berlufte Ierufalems an Saladin 
1187 verließ dieſer Bruderverein die heilige Stadt und begab ſich in das Lager der 
Kreuzfahrer von Akkon, um dort feinen Beruf fortzufeßen. Einige Bürger aus 
Bremen und Lübeck, welche den Grafen Adolf von Holftein begleitet Hatten, machten 
aus Schiffsfegeln Zelte und richteten ein Lagerhofpital für deutiche Pilger ein. Einige 
deutfche Hoſpitalbrüder ſchloſſen fi ihnen an. Herzog Friedrich V. von Schwaben 
erhob 1190 diejen Berein, deſſen Mitglieder ein ſchwarzes Kreuz. auf weißen Mantel. 
trugen, zu einem Orden zur Ehre der Jungfrau Maria (daher Marianer genannt), in 
feinen Einrihtungen denen der Templer und Iohanniter analog, beftimmt für ein ehe⸗ 
lofes Leben, zur Krankenpflege und zum Kampf miber bie Feinde ‘des chriftlichen 
Glaubens. Deshalb wurden die Brüder, welche alle von deutfcher Abflammung fein 
mußten, zunaͤchſt in flreitende und dienende eingetheilt, denen fich bald die geiftlichen 
anreibten. Affon ward der erſte Hauptſitz des Ordens, welchen König Heinrich IV. 
und Papſt Clemens Hl. beflätigten (1191); vierzig edle Deutfihe waren die Erſten, 
welche die Weihe ald Brüder erhielten, ein tapferer, von Fürſten geachteter, von feinen 
Genoſſen geehrter Mann, Herr Heinrich Walpot von Bafjenheim (aud der Rhein⸗ 
gegend), der erfte Meifter, fpäter Hochmeifter. Unter Hermann von Salza, dem 
vierten Meiſter, welder vom Kalfer Friedrich I. zum deutſchen Reichsfürſten 
erboben wurde, hatte der Orden zahlreiche Güter, Belltungen und Privilegien im 
Morgen- und Abendlande, in Italien, Ungarn, Nicderland, befonders aber in Deutſch⸗ 

land. Da Hermann v. Salza einfab, daß der Eifer für die Kreuzzüge bereitö erfaltet 
und der gänzliche Verluft der noch übrigen chriftlichen Beflgungen im Morgenlande 
zu befürchten fei, fo nahm er das von dem Bifchofe Chriſtian von Preußen und 
Herzöge Konrad von Mafovien geftellte Anerbieten einer Schenkung des Loͤbauer und 
Kulmer Zanded an den Orden an, vorausgefegt, daß der Meifter einen Theil jeiner Brüder 
zur Befämpfung der größtentheild noch Hlidnifchen Bewohner ded Landes Preußen 
enden wolle. Nach reiflicher Ueberlegung, mit Zuflimmung der Brüder und Ein- 
willigung Papſt Honorius' IH. und Kaijer Priederich’8 II. ging Hermann v. Sala 
auf den Antrag ein, — ein Entſchluß, welcher wenigſtens Beranlaffung war, daß 
Preußen faft mitten unter Slawen und Ketten für deutſche Bildung und zugleid) 
für das EhriftentHum gewonnen wurde. Nachdem im Jahre 1226 zwei zur Erforichung 
der Beſchaffenheit des Landes und der übrigen Berhältniffe nach Polen abgefchidte 
Reiter und achtzig reifige Knechte von Herzog Komad die Urfunde über das Land 
Löbau und Kulm erhalten hatten, erbauten file mit Hülfe der Polen auf dem linken 
Ufer der Weichſel die erſte deutſche Ordensburg, Bogelfang genannt, mweldyer die 
Preußen fogleih eine andere, Rogau, auf dem rechten Ufer entgegenfepten. Dqnn 
ſchickte der Hochmeifter, ehe er noch mit dem Kaifer in's Morgenland zog, den tapferen 
Zandmeifter Hermann Balk als feinen Verweſer an der Spige mehrerer Ritter und 
eines Haufens reifiger Knechte nach Polen. Urkundlich mit genauer Grenzbeſtimmung 
wurbe das Land zwifchen der Weichjel, Offa und Dremenz, bald darauf auch ber 
mneingejchränktefte Befig alles beweglichen und unbemeglichen Eigenthums, welches fie 
den Preußen entreißen mwürben, zugefichert; unterhalb der Burg Vogelfang wurbe bie 
Burg Neffau erbaut. Erſt als der Bapft nach feiner Ausſöhnung mit dem Kaifer 
da8 Kreuz gegen Die Preußen prebigen ließ, warb auf einen Angriff gegen biefe Be⸗ 
dacht genommen. Zur Vorbereitung deſſelben legte Hermann Ball mehreren preupifchen 
NRaubburgen gegenüber die Burg Thorn am rechten Weichjelufer an (1231) und 
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vertheidigte fich in den weit verbreiteten Aeſten der Heiligen Eiche mit feinen Mitten 
gegen den wätbenden Andrang der Gingeborenen. Durch Magdeburger Züge 
verſtaͤrkt, gründete er für biefe Die erite Stadt bei der Burg’.Thorn und bald daranf 
die Stadt Kulm bei jener älteren Burg weiter abwärtd an bes Weichſel (1232). 
Bon diefer aud wurde zur Schußwehr gegen bie Bewohner ber (nörblichen) Land⸗ 
Schaft Bomefanien die Burg Marienwerder zu Ehren ber heiligen Jungfrau erbaut, 
noch am Schluffe d. 3. aber die Verfaflung der beiden neuen Städte durch die Kulmer 
Handfefte‘) georbnet, durch welche deutſche Städte-Einrichtungen zur Grundlage 
für die auch fpäterhin in Preußen angelegten Städte erhoben wurden. Auf Erfuchen 
des Ordens erklärte der Papſt mitteld einer Bulle vom 3. Auguft 1234 nicht nur 
das ganze Land Kulm, fondern auch alle Eroberungen, welche der Orden im Lande 
der Heiden fortan ‚gewinnen werbe, für ein Eigenthbum des Apoſtels Petrus, 
alfo daß es nie wieder der Herrfchaft eines andern Herrn unterworfen werden fönne 
and nur dem Orden ald Lehen ded römifchen Stuhls verbleiben dürfe. Den Orben 
von Dobrin und deſſen Beſitzungen vereinigte der Papſt (1235), und zwei Jahre 
fpäter (1237) den feit 1202 geftifteten Orden ber livlaͤndiſchen Schweribrüber 
(Ensiferi) mit dem deutſchen Drben, damit Diefer fo verflärkt, die Keinde des Glaubens 
wirkfamer befämpfen fünne. Hermann Balf fiherte die Herrſchaft in Livland 
und brachte einen Bergleih mit König Waldemar Il. von Dänemark zu Stande, 
nach weldem Eftbland zwifchen Dänemark und den Orden gerbeilt wurde. ) Im 
felgenden Jahre (1239) flarb er und Hermann dv. Salza. Der Drben febte die 
Kriege in Preußen und Livland muthig fort. Erneuerte Empörungen, unterftügt vom 
Herzoge Smwantopolf von Pommern, führten zu wiederholten Verheerungen und zu 
immer zablreicherer Einwanderung deutfcher Anbauer. Nach einem längeren flegreichen 
Kampfe mit dem Herzoge von Pommern wurden auch bie abgefallenen preußifchen 
LZandfchaften bald mieber unterworfen und 1249 durch einen päpfllicden Legaten ein 
Srieden berbeigeführt, Durch welchen den beſtegten Preußen Freiheit der Berfon und des 
Eigenthums gefichert ward: „io lange fie dem chriſtlichen Glauben getren bleiben und 
dem Orden Gehorfam wie Zuzug in feinen Kriegen leiften würden.” Nach Herftellung 
des Friedend mit Swantopolf von Bonmern fuchte Der unternehmende Hochmeiſter Poppo 
von Ofterna auch die Gegenden der Slawen zu unterwerfen, weil von ihnen aus 
fid) fortwährend neuer Zündfloff für Die bereitd bezwungenen Preußen entmwidelte und 
weil die Polen fich der‘ ihnen benachbarten Striche zu bemächtigen anfingen. Diele 
Fürften zogen 1253. mit ihren ‚Heerichaaren gegen Samland. An der Spige von 
fech8zigtaufend Kriegern unterjochte 1253 König Ottokar von Böhmen die Samländer, 
zerflörte ihre heidnifchen Alterthümer und bezeichnete den Ort, an welchem fich etft nur 
die Burg, dann die ihm zu Ehren genannte Stadt Königsberg erhob. Durch De 
ginfligung des Herrenſtandes, der Withinge, wurde ber noch beftrittene Beflg von 
Samland am meisten geilhert. König Ottokar's Abficht, im Bunde mit dem Örben 
diefem Die preußischen Zandfchaften zu retten, jeine eigene SHerrfchaft über das heid⸗ 
‚nische Littauen audzubehnen, ward jedoch vereitelt. Mehrere Jahre vergingen unter 
Greueln der Verwüſtung. Als die Noth auf's Höchfte gefliegen war, trat Konrad 
von Thierberg ald Ordend-Marfchall an die Spige des Kampfes, um in Berbin- 
bung mit dem Lanbmeifter von Gaterdleben den Orden zu neuen Ehren zu erheben. 
Nach blutigen Kämpfen von mehr als 50 Jahren ward endlich ein Lange Zeit ifolirtes 
Küftengebiet -ded deutſchen Stammlandes für deutfche Bildung wiebergemonnen; bie 
Drbendregierung gewann den Charakter einer Fräftigen, burchgreifenden, wieberum 
eben fo fchöpferifchen, wie mohlthätigen, in jeder Beziehung mufterhaften Fürforge für 
Land und Leute. Die Germanifirung hatte den beften Fortgang: norddeutſche Anfledler 
famen in Menge, gründeten Städte und Dörfer. Der urfprüngliche Sitz des Ordens, 
Akkon, ging 1291 an den Sultan von Aegypten verloren; der Großmeifter Konrad 


') Am 28. December 1232, nit 1233, durd den Socmeifter H. v. Salza ausgefertigt, wie 
Beigt, Geſchichte Preußens, Königsberg 1827, N. Band, S. 237, Annı,, rigis ungefähr! bat. 
Bergl. Gengler, Deutfche Stadtrechte des Mittelalters. Erlangen 1852, ©. 227— 229 

2) Vergl. v. der Livland und die Anfänge deutſchen Lebens im 5* — Norden. 
Berlin 1850. ©. 149 ff. 
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son Feuchtwangen zog Deshalb nah Venedig, und als auch Diefe Stadt ſich wegen 
Eroberung Ferrara's den päpftlichen Bann zugezogen hatte, ward Durch ben Hoch⸗ 
meifter Siegfried von Feuchtwangen 1309 Marienburg in Breußen zum Sig gewählt. 
Der Hochmeifter mit feinem Hofftaate, die oberſten Gebieter des Ordens, funfzig 
biß flebenzig Ritter, deren Convent bier war, die großen Ordendcapitel, welche hier 
gehalten wurden, die Gefanbten vieler europäifcher Kürften und Fremde aus allen Ges 
genden, weldye bier zufammen kamen, belebten Die herrliche Burg. In Deutfchland 
felbft beflanden zwölf Balleien: Thüringen, Defterreich, Helen, Franken, Koblenz, El⸗ 
faß, Bogen oder an der Etſch, Utrecht, Alten-Biefen, Lothringen, Sachen, Weftfalen. 
Unter dem Großmeiſter Winrich v. Kniprode (1351—1382) begann Die goldene 
Zeit des Ordens. Viele trefflicye Ritter zierten den Orden, die Städte blühten «auf 
durch das Gedeihen ded Handels, Künfte und Wilfenfchaften gediehen mit den fröß- 
lichen Genüflen des Lebens unter Sang und Klang, weife und wohlthätige Verfü» 
gungen des Meifterd ordneten die Verwaltung des Rechts und der Polizei im Lande. 
Nach Warienburg wurden die berühmteſten Gelehrten aus Deutichland berufen und 
bier eine Mechtöfchule begründet, welche das Anſehen des Drdend hoch erhob. Bald 
nach Diefer Zeit begann- freilich der Verfall des Ordens: die Gelübde waren nur noch 
leere Worte, die Ritter ſollten keuſch, arm und ihren Obern gehorfam fein — ſte 
waren reich umd rebellifh gegen ihre Vorgefegten. Die Ordens⸗Unterthanen beftanden 
in einem urfprünglich größtentheild eingemwanderten, dann wenigflend nach und nad 
eingeborenen Land- und Lebhn= Abel, in freien Bauern, Städtern und leibeigenen Preu⸗ 
gen. Der Land⸗Adel, obgleich ihn der Orden lange in der urfprünglichen Abhängige 
keit der Lehnöformen erhielt, fing doch an, fi nah‘ und nach mehr zu- fühlen und 
nach Schug gegen jede Art von Vergewaltigungen dur den Orden und nad fefler 
Sicherheit der Berfon und des Eigentums zu fireben. Dies führte zu Vereinigungen, 
und vier edle Nitter ſchloſſen 1397 den Eidechſenbund, welcher ich Tpäter ver 
flürfte. Auf der andern Seite erhoben. fih noch früher durch Betriebſamkeit und Han 
del die Städte zum Wohlftand, ja zum Reichthum. Auch fie fühlten ſich; obgleidy 
dem Orden untertban, flanden fie doc in wechſelſeitigen Rechtsverhaͤltnifſen zu dem⸗ 
‚ jelben. Die größeren von ihnen waren in den banfeatifhen Bund getreten, wodurch 
fie neue Breibeiten und Handelsvorrechte erlangten; gemeinfchaftliches Intereſſe ver» 
einigte fie zur Anfrechthaltung derfelben. Auch der deutfche Bauer war perfönlich frei 
und duldete feinen ungerechten Drud. Die fehr hohen Steuern, welche zur Beftreitung 
der Koſten einer unglüdlichen Heerfahrt gegen Litthauen auf das Land und feldft gegen alles 
Herkommen auf die Geiftlichkeit gelegt waren, erregten Doppelte Unzufriedenheit, denn Die 
Laft drüdte Alle. Der Hochmeifter Konrad von Jungingen mußte den Krieg gegen Lit⸗ 
thauen noch ſechs Jahre hindurch fortführen, Doch gelang ihm, die bereit ausge 
brochenen Seinbjeligfeiten mit Polen beizulegen (1405). Allein unter feinem Bruder 
und Nachfolger Ulrich von Jungingen brach ber Krieg mit Litthauen wieder aud (1409), 
am 15. Juli 1410 fielen bei Tannenberg jechöhundert Ritter, des Ordens Haupt⸗ 
banner war in der Polen Hand, viele Taufende gefangen, alle Uebrigen gerfprengt, 
flüchtig, das Lager eine reiche Beute der flegreichen Polen. Die dem Orben im Lande 
feindfeligen Elenıente famen in Bewegung. Durch den Frieden zu Thorn (20. Ja- 
nuar 1411) ward Samogitien an ben Herzog von Litthauen mit einem beträchtlichen 
Löſegeld für die Gefangenen abgetreten. Nach dem Frieden trat dad Mißverhältniß 
zwiſchen den Bormen der alten Ordensherrſchaft und ben Forderungen der Unter- 
thanen derſelben erft recht hervor und führte die alten Emrichtungen ihrer Auflöfung 
immer mehr entgegen. Zu dieſer Zeit der Berwirrung und Berrängniffe traten auch 
die Spuren religiöfer Bewegung und Spaltung hervor. Der Meifter Richael Küchene 
meifter von Sternberg ſetzte deshalb auf einem Landtage in Marienburg (1416) feſt, 
daß der Hochmeifter Tünftig in Marienburg bei ſich Haben jolle die klügſten Brüder 
des Ordens, ferner zehn Männer auß des Landes Adel und zehn Rathsherren, je zwei 
aus ben größten Stäbten, Danzig, Elbing, Thorn, Kulm und Königsberg, welche von 
den Bürgern und dem Mathe. diefer Städte gewählt wurden. Nur mit Zuftimmung 
dieſes Landraths jollten Fünftig Neuerungen in allgemeinen Landeötagen vorgenom⸗ 
men, Abgaben erhoben und demfelben Alles vorgelegt werden, worin des Landes Vor⸗ 
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rechte und Freiheiten verklirzt zu fein fihienen. Der Landadel wurbe nun mehr als 
früher mit den inneren und äußeren Verbältniffen, den PBartelungen, der Stärke und 
Schwäche ded Ordens, wie den aligemeinen Landesangelegenheiten bekannt, auch in 
den Staaisgeichäften gebraucht. Auf demfelben Landtage wurde die Lehre von Huf 
verdammt, alle Bücher der Secte verboten, Ketzer verfolgt; um das Andenken an die 
Berbrechen des Ordens zu vernichten, mußten unter dem Vorwande fegerticher Lehren 
alle Chroniken dem Orden verkauft werben, welcher fie verbrennen ließ. Doch die 
— Unterthanen verbargen die meiften Chroniken aus Argwohn gegen die Megierung und 

fo wurden fie der Geſchichte erhalten. Da die Kirchenverfanmlung in Koftnig nichte 
entfchied in den vor biefelbe gebrachten Streitigkeiten des Ordens mit Polen, fo 
waren Rüſtungen und Söldnerhaufen für den Orden immermährend nöthig, alfo Fort⸗ 
dauer ded Druds der Auflage und demnach Leere des Schage, ja die Kaufleute von 
Brügge legten Beichlag auf des Hochmeifters Güter wegen unbezahlter Geldforderungen. 
Der im Jahre 1422 gewählte Hochmeiſter Paul von Rußdorf, verzweiflungsvolf 
wegen Geldmangeld und weil Adel und Städte vom Orden abzufallen drohten, fchloß 
den fchimpfichen Frieden am See Melno (27. September 1422), trat das Gebiet von 
Neſſau (Thorn gegenüber) auf dem linken Weichfel-lifer, Samogitien und Sudauen 
auf ewig an Polen und Rittauen ad. Die Kraftlofigkeit des Ordens wurde num 
immer offenbarer. Der Hochmeifter berief 1430 die Stände zufammen und bewirkte 
Die feſtere Einrichtung ded großen Landraths, welcher beſtehen folfte aus dem 
Hochmeiſter, fechd Ordens = Gebietigern, ſechs Rittern aus dem Landes⸗Adel und ſechs 
Bürgern and den Städten, Alle nach des Hochmeiſters Wahl. Ohne ihren Rath 
foltte nichts befchkoffen werden, was das Land anginge, jährliche Verfammlungen des⸗ 
felben in Marienburg flattfinden, dort über gute Megiment zu verhandeln. Eineß 
Jeden Brivilegin und Rechte follten erhalten, Streit über biefelben vom Lanbrathe 
entichieden, Niemand ohne Gericht an Leib und Gut geftraft, dem Lande Fein Gefchoß 
ohne Zuftimmung des Rathes auferlegt werden. So wurde des Hochmeiſters und 
Ordens Gewalt fehr beichränft, ohne den Zweck einer allgemeinen Vereinigung aller 
Kräfte zu erreichen. Auch der Krieg gegen Polen endete unglüdlich (1436), was im 
Frieden am See Melno den Polen überlaffen war, wurde gegen Kaifer Sigismund's 
Willen beftätigt zu Drzefeie (1436). Allein bei den inneren Zwiſtigkeiten benutzten ver 
Adel und die Stäbte die günflige Gelegenheit, ihre verlegten Privilegien berzuftellen 
und noch weiter auszudehnen. In großer Anzahl verfammelten fich im Februar 1440 
de Stände zu Elbing; bier ficher Durch ihre Menge und gereizt Einer durch den An⸗ 
deren, namentlich durch die Mitglieder des Eidechfenbundes, erhoben fie laute Klagen 
über alten und neuen Drud, Willlür, Beſtechung, Schmelgerei und Wolluft der 
Mitter, über neue Zölle und Das Handeltreiben der Ordensbrüder. Zu Marienwerver 
befiegelten am 13. März 1440 die Nitterfchaft des Kulmer Randes, die Städte Kulm, 
Thorn, Danzig, Elbing, Königäberg den preußifchen Bund. Ste gelobten, gegen 
Gewalt zu klagen bei dem Hochmeiſter, helfe Das nicht, vor das große Randgertcht zu 
treten, wenn das vergeblich fei, Feft zuſammen zu halten gegen Bergemaltiger. Yaft 
ganz Preußen trat zum Bunde, welcher Mittelpunkt alles Widerftanded gegen den 
Drden wurde. Des Hochmeifters Konrad von Erlihähanfen mehrmalige Verfuche, den 
Bund aufzulöfen, mißlangen; zur Zeit feined Nachfolgerd und Bruders, Ludwig von 
Erlihöbaufen, ward der Streit neu belebt durch Ankunft eines päpfllichen Regaten, 
welchen der Bapft aus freiem Antriebe ſandte. Des Legaten Erklärungen lauteten 
nicht zu Gunſten des Bundes; nunmehr traten die @idechfenritter, welche ſchon jeit« 
ber ſehr geichäftig gewefen waren, als die PBormänner des Bundes hervor, 
Bor dem Kaifer erichienen Abgeordnete beider Theile, welcher 1455 den Spruch 
that, der Bund fei unrechtlih und unfräftig. Eine erwünfchte Vermittlung des 
Papſtes verwarf der Orden, die Mitter glaubten bereits geflegt zu haben, ver- 
achteten ihre Beinde und drohten nur mit Mache. Faſt dad ganze Land erhob ſich, 
in wenigen Tagen waren durch Gewalt, Zeigheit und Berrath fehhdundfunfzig Burgen 
des Ordens in den Händen des Bundes, welcher mehrere gleich zerſtoͤrte. Vergeblich 
bot der verzweifelnde Meifter Beflätigung des Bundes und Abftelung aller Beſchwer⸗ 
pen. Der Bund ſuchte fich, ohne auf einen glüdlichen Anfang zu fehr zu vertrauen, 
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auch für die Zukunft zu ſichern. Bereits vor dem ſchweren Ausbruch des Krieges 
waren Die Häupter des Bundes, vorzüglich die Eidechſen-Ritter, unter Hand v. Baifen 
und deffen Brüdern, in Unterhandlungen mit dem Könige Kaflmir IV. von Polen 
getreten und Hatten ihm zu Krafau die Herrfchaft des Randes angetragen. Im October 
1453 ficherte diefer dem Bunde feinen Schug zu und am 6. März 1454 ertheilte er 
fein Hauptprivilegium für Preußen, beftätigte und vermehrte alle Freiheiten wie echte, 
vernichtete die Zölle, gab freien Handel nach Polen und Theilnahme an der Königs⸗ 
wahl. Kein Ausländer follte ein Amt erhalten im Rande, der König nichts thun ohne 
Rath des Landes, ein Gubernator diefem- vorftehen; Hans von Baifen ward GStatt« 
halter. Hiernach fagte der König dem Orden ab und Fanı nach Preußen. Alles bal- 
digte ihm, ſelbſt die Bifchöfe von Kulm, Samland und Pomefanien, fogar Ordens⸗ 
ritter traten zu ihm über. Aber die ‚Mitterfchaft und Bürgerfchaft in Marienburg, 
welche dem Orden treu geblieben waren, vertheidigten fich tapfer, Uneinigkeit der Bun- 
deötruppen und Polen vor der Stadt, wie Krankheiten ſchwächten dad Belagerungs: 
beer. Am 14. September 1454 fchlug Heinrich Neuß von Plauen dad um das Sehe: 
fache überlegene polniſche Heer bei Konig; — das ganze Land, Schmuck, Waffen, und 
felbft die Krone des Königs wurden Beute der Sieger. Doch die Angriffe des Königs 
wiederholten fi; dem Orden wie dem Bunde wuchſen die Söldner, welche den Krieg 
-al8 Handwerk führten, zu Häuptern. Da die Söldnerhauptlente durchaus Sicherheit 
für die ihnen fchuldigen Summen verlangten, fo verpfändete am 9. October 1454 der 
Hochmeifter dad Haupthaus Marienburg und alle Burgen, Städte, Länder und Leute 
des Ordens in Preußen und der Neumark mit den Mechte des Verfaufs und der 
Verwendung nach Ihrem Gutdünken, wenn fie in fünf Monaten nicht bezahlt fein wür⸗ 
den. Der Tag (13. Februar 1455) kam, der Meifter konnte nicht bezahlen; die Haupt⸗ 
leute der Söldner nahmen Bell von der Ordens-Hauptburg, und duldeten nur noch, 
daß der Meifter dort blieb. Diefer mußte jetzt, durch Noth gezwungen, die Neumark 
an Friedrich II. von Brandenburg für vierzig Taufend rheinifche Gulden verpfänden 
(1454) und im folgenden Jahre für die Geſammtſumme von hundert Taufend Gulden 
fo überlaflen, daß der Orden das Land bei Lebzeiten des Kurfürften nicht wieder follte 
einlöjen Fünnen. Diefer nahm Darauf die Huldigung in der’ Neumark an, und im 
Sabre 1517 entfagte der letzte Hochmeifter, Markgraf Albrecht, dem Einlöfungsrechte 
ganz. Allein die für die Neumark erhaltenen Summen reichten für den Orden . 
bei MWeitem nicht aus. Die unbezahlt gebliebenen Söloner - Hauptlente verfaufs 
ten im Sabre 1456 die Marienburg und alle von ihnen beſetzten Stäbte 
und Schlöffer dem Könige von Polen für viermalhundertunddreißigtaufend Gulden. 
Im folgenden Jahre (1457) Tam der König wieder mit einem Heere nach Preußen; 
Marienburg wurde ihm zu Pfingften übergeben. Der Hochmeifter mußte flüchten, weis 
nend z0g er nach Konig und fam nad Königsberg. Einhundertundachtundvierzig 
Jahre hatten fiebzehn Hochmeiſter in Marienburg geberrfcht. Keiner ſah es wieder, 
jegt wurde e8 Sig eined polnifchen Statthalters. Vergeblich belegte der Kaifer den . 
Bund mit der Acht, der Papft mit dem Banne, vergeblich vermittelten dent Orden bes 
freundete Fürften. Der Krieg dauerte fort ohne Entfcheldung, das Rand verdbete, 
biele Städte verarmten, die Verwirrung im Lande war aufs Höchfte geftiegen. Die 
Bewohner waren ded dreizehnjährigen Krieges müde. Nach oftmals abgebrochenen 
Unterbandlungen vermittelte der päpftliche Legat Rudolf, Bifchof von Kavant, den Fries 
den zu Thorn (19. October 1466). Das Land Kulm, Michelau und Pomerelfen 
mit den Städten Danzig, Thorn, Elbing, Marienburg, den Bisthümern Kulm und 
Ermeland wurden an Polen abgetreten. Dad Samländifche und Pomefanifche blieb 
dem Orden. Wegen des übrigen Theild von Preußen huldigte dem Könige der Hoch⸗ 
meifter, welcher polnifcher Fürft wurde, während die Comthure in den Rath des Königs 
aufgenommen wurden; die innere Verfaffung de8 Ordens blieb mie früher, außer daß 
die Hälfte der neu aufzunehmenden Ordensbrüder Polen fein mußten. Die Einwohner 
bed Landes behielten ihre Nechte, doch ohne eigenmüächtige Verfammlungen, weil der 
Hocmeifter allein das Necht hatte, die Landtage einzuberufen, auf welchen die Stände 
die neu aufzulegenden Steuern bewilfigten. Der Hochmeiſter regierte das Land wie 
andere Lehnfürften, nur ohne Mecht des Krieges und Friedens und der Bünbniffe, 
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indem der Orden verpflichtet war, dem Könige von Bolen im Kriege gegen feden Feind 
Beiſtand zu leiſten. Die ehemaligen preußiichen. Dubenslande waren jeht in zwei 
Theile geipalten: den öſtlichen fland der Gochmeifter als ypolnifcher Bafall vor; 
der weſtliche bildete, dem großen Freibriefe gemäß, den der nun aufgelöfte 
Bund bei feiner Unterwerfung erbalten batte, ein gewiſſermaßen abgefondertes, 
mit Bolen mehr verbündetes, als vemfelben einverleibtes Land. Beide Theile 
waren fo wenig mit dem Thorner Prieden einverflanden, ald die Polem 
Jedoch nach mehreren Aufftandd-Berfuchen überzeugte ſich der Orden, daß er allein 
gegen. Bolen nichts vermöchte, und Die Mehrheit der Brüder kam auf den Gebanfen, 
die gemeinſamen Angelegenbeiten dadurch zu beſſern, Daß fie einen Bürften an bie 
Spige flellten und dadurch ein mächtiges Haupt für ſich gewönnen. Nachdem die 
Verſuche mit dem Herzoge Briebrih von Sachen 1498 keinen Erfolg gehabt hatten, 
ward 1511 Markgraf Albrecht von Brandenburg, Sohn Friedrich's von Ans⸗ 
bach und Enkel des Kurfürſten Albrecht Achilles, zum Hochmeiſter erwaͤhlt. Da er 
verwandt mit dem Kurfürften Joachim |. von Brandenburg, der Schweſterſohn König 
Sigismund's yon Polen war, hofften die Nitter, diefer würde feinem Neffen die den 
Orden durch den Thorner Frieden entriffenen Ränder zurückgeben. Der König Sigis⸗ 
mund that auch alles Mögliche, um den Frieden mit dem Orden und ein guted Ver⸗ 
nehmen mit feinem Neffen, dem Hochmeifter, zu erhalten; dieſer aber, auf Unterftüguug 
des Papftes, des Reichs, Chriſtian's von Dänemark hoffend, wollte nicht huldigen 
and warb Deshalb mit Krieg überzogen, 1519. Derſelbe wurde von beiden Seiten 
ohne großen Nachdrud geführt, allein Preußen zum anfehnlichen Theile fehr verbeert, 
giele Dörfer verbrannt und der KHochmeifter felbft verdankte nur der Vermitte⸗ 
lung bes Kaiſers und anderer PBürften einen Waffenftillfiand auf vier Jahre. 
Auf dem Meichötage zu Nürnberg (1524) fuchte der Hochmeifter perfönlich vergebens 
Unterflügung. Auf der Heimkehr durch Sachen fprach er Luther, welcher den Rath 
gab, Die Ordensregel zu verlaflen, fi zu vermäblen und Preußen in ein erbliches 
Fürftentbum zu verwandeln. Der Hochmeifter hatte fürflliche Befonnenheit und Zu- 
rückhaltung genug, um dazu nicht auddrüdlich feine Beiflimmung auszufprechen: aber 
in feinen Mienen las man, wie fehr er dazu hinneigte. Die Zeit des Waffenftillitan« 
des lief inzwifchen ab, an eine erfolgreiche Erneuerung des Krieges konnte Albrecht 
nicht denken, Unterflügung nirgends hoffen. Er entfchloß fi daher, dem Könige 
zu buldigen und ben ewigen Frieden unter gemilderten Bedingungen anzuerkennen. 
Nachdem die unterhandelnden Fürften, Georg von Jägerndorf und Friedrich II. von Lieg⸗ 
nig, auf die näheren Bedingungen übereingefommen waren und die urkundliche Ver⸗ 
ſicherung ihrer Zuflimmung zu dem Vertrage gegeben hatten, belehnte König Sigie«- 
mund (10. April 1525) feinen Neffen Albrecht und deffen männliche Itachlommen, wie deſſen 
yrei Brüder und beren Nachlommen, mit Dem Lande in Preußen als einem Herzog; Albrecht 
ſchwor dem Könige den Lehndeid, woranf ihn diefer zum Nitter ſchlug und ihm ein Jahrgeld 
von viertaufend rheinifchen Gulden zuficherte. Nun begab fich ber neue Herzog nach Preußen, 
wo er von den vielen Anhängern der Meformation befonders in Königäberg mit offenem 
Jubel empfangen wurke. Auf einem in der Hauptflabt verfammelten Landtage ſetzten 
Eönigliche Beoollmächtigte den Herzog in die Iandeöherrliche Gewalt ein, die Biſchöfe 
son Pomeſanien und Samland, wie die übrigen Stände buldigten ihm als erblichem 
Fürſten. So war ein geiſtlicher Fürſt nicht nur zur Meformation übergetreten, fon» 
Deren weltlicher Fürſt Des ihm untergebenen Landes geblieben, ja er hatte ſich daſſelbe 
arblich zufichern laſſen und es mit feinen Einwohnern dem Glauben und der Herr⸗ 
Schaft Der alten Kirche völlig entzogen. Der Orden in Deutfchland proteflirte und 
wählte einen neuen Hochmeiſte, Walther v. Kronberg, den der Kaifer 1527 
zum Abminifirator des Hochmeiſterthums von Preußen ernannte. Diefer nahm feinen 
"Sig in Mergentheim in Schwaben und befchwerte fich bei dem Kaifer über Albrecht, 
welcher den Herzog aufforberte (1530), Breußen zu räumen. Das Reichskammer⸗ 
gericht erkannte die Acht gegen den Herzog und ber Kaifer beftätigte diefe (1533), 
allein Albrecht blieb Herzog bis an fein Ende, weber der KHaifer noch der Orden vers 
mochten, ihm etwas von Bebeutusg anzuhaben. Der Markgraf Albrecht nahm als 
Deutſchmeiſter eine andere Stellung zum Orden ein, als die früheren Deutjchmeiften, 
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er war ſelbſt jezt Hochmeiſter und hatte als ſolcher feinen. Sig unmittelbar nach dem 
Erzbifchof von Salzburg und gor allen anderen Biſchöfen. Neue Ermerbungen machte 
der Orden in diefer ganzen Periode wenig. Für feine Opfer, welche er dem Kaifer im 
breißigjährigen Kriege gebracht, belehnte ihn Ferdinand IL 1637 mit der dem Grafen 
von Hohenlohe entzogenen Grafſchaft Wickersheim im Jaxtkreis an der Tauber und. 
Allem, was dazu gehörte, Megalien und hoheitlichen Nechten. Durch Kauf wurken 
1621—1623 die Herrfchaft Freudenthal und Eulenherg, 1703 das Burglehen Ramslau 
in Schlefien gewonnen. Die Berlufte Dagegen find zahlreich. Preußen, Livland, die 
Ballei Utrecht trennten fih vom Orden, Die beiden erften wurden weltliche Fürſten⸗ 
thümer. Die vielen Kriegöftürme der neueren Zeit brachten, mit Ausnahme des ſieben⸗ 
jährigen Krieges, in welchem der Orden kaum noch eine Spur von feinem Dafein 
zeigt, bedeutende Verluſte. Im breißigjährigen Kriege, in welchem ber Orben feſt zur 
Liga bielt und die proteflantifchen Untertbanen in feinen Gebieten fo viel ald möglich. 
zu „reformiren“, d. 5. zur vechtgläubigen Kirche zurüdzuführen fuchte, erlitt er eben 
feine betraͤchliche Einbuße an Land und Leuten, kam aber dach in eine ſehr traurige 
Rage. Im weftfälifchen Frieden ward dem Orden für alle feine ſchweren Opfer nicht 
die mindefte Entſchaͤdigung zu Theil — ſeine Balleien lagen überall entvölkert, verarmt 
und verwüſtet da, in allen ſeinen Häufern waren die Kaſſen in ihren Mitteln gänzlich erfchöpft. 
Ludwig XIV. hatte überdies in den Balleien Lothringen, Elſaß und Biefen mehre Comthureien 
wamentlich auch dad Ordenshaus zu Mecheln, entriffen, Die Comthureien zu Frankfurt, 
Speier, Mainz, Breiburg, Heilbronn, Trier gebrandiagt und mit unermeßliden Lone 
tributionen belegt; allein in dem zwiſchen dem Kaiſet und Ludwig XIV. am 30. Oct. 
1697 gbgefchlofjenen Friedensvertrage zu Ryswik wurden dem Deutfchmeifter alle bis⸗ 
ber vom Könige befegt gewejenen, dem deutfchen Orden feit langen Zeiten zugehörigen 
Eomtdureien, Orte, Einkünfte und Gerechtſame zurüdgegeben, auch beftimmt, dab er 
ſich wieder aller der Nugungen, Privilegien und Freiheiten zu erfreuen haben folle, 
bie ihm zuvor nach feinen Statuten ſchon zugeflanden ‚hatten. Diefe wichtige Beſtim⸗ 
mung ward in den Frieden zu Baden (1714) beftätigt. Später minderten fich feine 
Bellgungen durch Die preußifche Befekung der fränfiichen Gerzogthümer am Ende des 
achtzehnten, durch den Frieden zu Lüneville und den Rheinbund am Anfang ded neun 
zehnten Jahrhunderts (vgl. Rheinbunds⸗Acte vom 19. Juli 1806, Urt. 17, 18, 19). 
Almihli war der Orden immer mehr unter den Einfluß des öſterreichiſchen Kaifer- 
hauſes gerathen. Unter neungehn Hoch⸗ und Deutſchmeiſtern, welche feit der Lostren⸗ 
nung Preußens regierten, find neun aus dem Haufe Oefterreich felbft, prei ganz une 
zweifelhaft und einer wahrfcheinlich, der Herzog Clemens Auguft: von Bayern, unter 
faiferlicher Einwirkung gewählt. Es mar eigentlich nur folgerichtig, wenn im. Frieden 
zu Preßburg, am 26. December 1805, die Hochmeifterwürde und die Beflgungen des 
Ordens in der Derfon und geraden männlichen Abflammung vesjenigen Prinzen feines 
Hauſes, welchen der Kaifer dazu anderfehen würde, erblich erklärt wurden. Bald darauf 
bob Napoleon nach dem mörderifchen Kampfe bei Abenäberg und Edmühl am 24. 
April 1809 den deutfchen Orden in allen Staaten des Rheinbundes auf und vereinigte 
alle Güter wie Domänen des Drdend mit der Domäne der Fürften, in deren Staaten 
fie Tagen; das Gebiet von Mergentheim wurde mit.der Krone Württemberg varcinigi. 
So war der 24. April der legte Tag der Geſchichte des deutſchen Ordens in feinen 
beutfchen Balleien, e8 blieben ihm nur noch die Befigungen im öfterreichijchen Kaiſerſtaate, 
wo die Ballei noch aus mehreren Beſtzungen bei Wien, Steiermark, öfterreichiih und 
preußifch Schleflen, auch der Commende Sacfenhaufen befand. . ALS durch das Edles 
vom 30. October 1810 fämmtliche Befisungen geiftlicher Stifter und Klöfter in der 
preußifchen Monarchie fäculariftrt und für Staatsgüter erklärt ‚wurden, warb auch hie 
Eommende Ramslau in preußifch Schlefien als geiftlihed Gut dem Freiherrn v. Hetters⸗ 
dorf abgenommen. Der Örben blieb auch fernerhin nur auf fein Beſitzthum im oͤſter⸗ 
reichiſchen Kaiferftaat beichränkt, In Wien, dem uunmehrigen Sig des Meifterd, war 
man im Derlauf der Zeit um fo mehr darauf bedacht, feine Fortvauer und alte Bere 
faffung zeitgemäß unter des Kaiſers Schug aufrecht zu Halten und zu fichern. Nadja 
den bereitö im Jahre 1826 die erſte Anregung zur Herftellung des beutfchen Ordens 
in den oͤſterreichiſchen Staaten gegeben war, leiftete ber Kaifer durch allerhoͤchſtes 
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- Demi vom 8. März. 1834. auf Die durch ben Preßburger Frieden erfangten echte zu 
Gunſten des deutſchen Ordens Berzicht und rebabilitirte benfelben in ben öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerſtaaten als cin „ſelbſtſtaͤndiges, geiftlich«militärifches Inftitut”, jedoch unter 
dem Bande eines unmittelbaren kaiſerlichen Lebens, deſſen Beſtand auf das Hoch⸗ und 
Deutfchmeiftertbum der Ballei Defterreih und die wieder herzuftellende Ballei an ber 
Erich und im Gebirg fefgefept ward. Man fprach im Berteauen auf des Ordens 
Dankbarfeit Die Erwartung aus, daß wenn zur Zeit ein oder mehrere Prinzen bes. 
Saijerhaufes ſich unter den Ordensmitgliedern befanden, auf dieſe vorzügliche Rückſicht 
genomihen werde, und zwar „nad Thunlichkeit auf jenen Brinzen, der dem allerhöch⸗ 
fen Chef ned Kaiferhaufed.am nächften flieht." Der Kaifer behielt fich zugleich das 
Recht vor, im Nothfall hierauf entſcheidenden Einfluß zu nehmen. Das Oberhaupt 
foll fortan den Titel „Hoch und Deutfchmeifter des deutfchen Ordens“ führen. Der 
bermalige Hoch“ und Deutjchmeifter Erzherzog Anton wird in den. öflerreichifchen 
Staaten forthin als Souverän behandelt; die nachfolgenden Boch» und Deutfchmeifter 
haben als folche vos dem Untritt ihres Amtes und bei jeder Veränderung bes öfter 
zeichifchen. Regierungshauptes die. Belehnung für fi) und den ganzen Orbenöförper vom 
Kaifer. nachzufuchen und falls jte nicht ausdrücklich Dispenfirt werben, zu empfangen. Sie 
werben als oͤſterreichiſche geiflliche Leheufürſten gehalten und genießen den Rang vor 
allen geiftlichen und weltlichen Fürſten, deren Fürſtenwürde jünger als die Zeit ber 
eriten. Gründung des deutſchen Ordens if. Dis Prinzen aus dem Faiferlich öſterrei⸗ 
chiſchen Haufe behalten. den Anng und die Mechte ihrer Geburt. Die Glieder des 
beutfhen Ordens werden nach . ihren Orbenspflichten als Religioſe angefehen. Nach 
dem am 2. Aprit 1835. erfolgten Tod des Hoch- und Deutfchmeifters wählte dad nad 
Wien berufene Großcapitel nach altgeſetzlichem Gebrauch aus feiner Witte den Lande 
Comthur der einftigen Ballei Franken, den Erzherzog Marimilian Joſeph Anton 
Ambroſius Karl von Defterreih>Efte, geb. den 14. Juli 1782, dritten Sohn des 
Erzherzogs Berbinand von Defterreich » Efte, zum Oberhaupt des deutſchen Orbens. 
Am. 30. Juni 1837 genehmigte Kaifer Ferdinand I. die Großcapitel⸗Beſchlüſſe in Ber 
teeff der innern und äußern Geftalturig des Ordens, beſtaͤtigte auch am 16. Juli 1839 
die bisher. befiandenen Orbensregeln und Statuten und brachte die flaatd- und pri« 
vatrechtliche Beziehung durch Patent vom 28. Juni 1840 zur allgemeinen Kenntniß. 
In Diefer allerhöchſten Orts beflimmten flaatlichen Stellung und feiner inneren Ver⸗ 
faflung befteht nun der Orden im öfterreihifchen Kaiſerſtaat noch bis diefen Tag ohne 
wejentliche Veränderungen. Im Großcapitel zu Wien am 15. December 1855 wurs 
den die deutjchen Ordensſchweſtern theild zur Krunfenpflege, theils zur Erziehung und 
Unterricht Der weiblichen Jugend förmlich als feftbefiehend dem Orden afftliirt. Im: 
Jahre 1858 fand dem. Oberhaupte Erzherzog Marimilian von Defterreich - Efte zur 
Seite als Eoabiutor der Erzherzog Wilhelm von Defterreich, dieſen untergeorbnet zwei 
Landcomthure in den Balleien Oeflerreih und Tirol. Den Nitterbrüdern ſchließen ſich 
Die Prieſter an, theils dam Reiſterthum einverleibt, wo ſie die dem Orden incorporirten 
Pfarren verfehen, fo mie die Aufſicht und Leitung der Schweflerhäufer zu beforgen: 
Haben, theils ‚gehören fe zur Ausführung gottesbienftlicher Obliegenheiten den beiden 
Balleien Defterreich. und Tirol. — Die „Geſchichte des deutfchen Ritter⸗Ordens in feinen 
zwölf Balleien in Deutfchland” hat neuerdings Profeffor Johannes Voigt zu Ks 
nigsberg in zwei Bänden (Berlin 1857 und 1859) ausführlich bearbeitet; durch Pie 
feeigebige Unterflügung Sr. Majeftät des hochſeligen Königs Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen bat er die Archive zu Wien, München, Stuttgart, Nürnberg und in andern 
Drten fir feine Zwecke ausbeuten und newe Aufklärungen geben können, welche die An⸗ 
gaben in ber „Gerchichte Preußens” deſſelben Verfaſſers erweitern und ergänzen. 

Deutihes Recht ift ein Begriff, der fehr verfchiedenartige Auffaffungen und Bes 
handlungsweiſen zuläßt, je nachdem man fich auf den Standpunkt der Gefchichte, der 
Mechtsanwendung oder ber Geſetzgebung ſtellt. — Geſchichtlich erfcheint das deutfche 
Volk nur als des am reinſten erhaltene Stamm eines großen Völkergefchlechtes, wels 
ches die Wiffenfchaft, feit Gäfar den Gefamminamen der Germanen in die Geſchichte 
einführte, unter bem Namen bed gerntaniſchen von andern Voͤlkergeſchlechtern des fog. 
arifchen Menſchenſtammes unterfcheide Sieht man vor ver Völferfchaft der Teutonen 
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ab, welche Durch Die Siege des römifchen Feldherrn Marius aufgerieben wurde, fo 
begegnet erft in dem fränfifchen Reiche feit dem neunten Jahrhundert Die Unterſchei⸗ 
dung einer diutisca oder theodisca lingua, als Volkaſprache, sermo popularis ober 
vulgaris, von der lateinifchen Sprache, welche in den auf früber römifchem Reichs⸗ 
boden gegründeten germantjchen Reichen Gefchäftäfprache wurde. Zunädft dieſe Oe⸗ 
meinichaft Der Volkoſprache war es, wodurch ſich die nicht dem Heimathboden entfrem« 
beten germanischen Bölferfchaften ihrer Urfprunggemeinfchaft bewußt blieben. Nach ihr 
haben fle fi den Namen der Deutfcyen angeeignet und bewahrt, der ihnen auf 
romanifchen Boden nur in Italien verblieben if, wogegen der Franzoſe und Spanise 
den Voͤlkerſchaftsnamen der Alemannen auf die Geſammtheit des Volkes übertrug, 
während der Engländer ſich umgekehrt mit feiner völferfchaftlichen Bezeichnung begnügt, 
und durch den Namen Germains der Urfjprünglichkeit huldigt, in weldyer allein das 
deutfche Volk ſich unter den ihm flanımverwandten germanifchen Völferfchaften behauptet 
bat. Später ald der Volksname der Deutſchen kam auch das Heimathlaud als ein 
deutſches Reich (j. d.) zur Anerkennung. Erſt nachdem in dieſem das unter dem 
Bolfe anerfannte Hecht feinen oberfien Bewahrer und Michter gefunden Hatte, fans 
ein eigentlih Deutfched Hecht von den germanijchen Rechtsvorſtellungen und von 
den Rechtdeinrichtungen unterfchteden werben, welche einzelne Stimme des Volkes auf 
die von ihnen eroberten Länder übertragen haben. &8 haben indeß dieſe Staͤmme nicht, 
wie in der alten Welt die Römer, wo ihnen die Herrſchaft zufiel, nur ihr eigenes 
Volksrecht zur Geltung gebracht, oder ihr eigenthümliches Hechtöbewußtfein zu einem 
allgemeinen Weltredjte verflaht. Die fittlihe Kraft, Die Bildſamkeit und die Feinheit 
ihres Nechtöfinnes offenbart fich, wie bei keinem anderen Volke der Erde, in dem 
Erfolg, mit welchem fie verflanden, ihren urfprünglich einfachen und ungenügen« 
den Zuſtänden die Vortheile einer veicheren rechtlichen Entwidelung der Lebens⸗ 
verhältniffe anzueignen. Dieſes organifhe Erzeugen eined fortfchreitenn den Lan» 
deöverhältniffen und den Genofienfhaftöbebürfniffen entiprechenden Rechtszuſtan⸗ 
des aus urfprünglich verfchiedenartigen Beſtandtheilen if in ben Rechten aller 
Länder und Meiche wahrnehmbar, weldhe von der Geiftesbefählgung, der Ge⸗ 
müthätiefe und der Thatkraft des germanifchen Völkergeſchlechtes zu irgend einer 
Zeit ergriffen worden find. Minder abgefchlofien aber, und deshalb geiflig freier, 
gegenſtaͤndlich reicher, fittlic) würbiger al& bei den aus Sprach⸗ und Stammesmifchung 
erwachfenen Nationen bat fich Die germanifche Rechtöbildung bei dem Volke vollendet, 
welches, wie fehr es auch in feinen nächften Befirebungen audeinander geben mag, 
doch nie aufhören wird, fi das Bemußtfein der gemeinfamen Vorzüge zu bewahren, 
mit welchen ed von der Vorſehung Gottes in den Mittelpunkt der chriſtlichen Welt» _ 
entwickelung geftellt worden if. Es ift eine oft wiederholte und nicht befixeitbare 
Wahrheit, daß altgermanifche Rechtseinrichtungen flärker auf frembem ala auf deut⸗ 
fhem Boden den Einwirkungen der römifchen Nechtöwirkungen widerſtanden haben. 
Allein aus richtigen IThatjachen bat man ſich zu Folgerungen und Beſtrebungen fort- 
reißen lafien, welche das Ziel verfehlen, dem ein gemeinfam empfundened Bedürfniß 
zuführt. Man bat ſich Das Uebergewicht der fremden Rechte in Deutfchland zu 
dem einheimifchen aus Schwäche des Sinnes für flaatlidye Selbiiftändigkeit, aus ſtaats⸗ 
feindlichen kirchlichen Einwirkungen oder aus den Hinderniſſen einer freithätigen Ent⸗ 
widelung des Volksſinnes zu erklären gefucht. ‚Keine diefer Auffaffungen findet in den 
Thatſachen ihre Rechtfertigung. Daß Deutſchland nicht, wie Frankreich, zu einem ein⸗ 
heitlichen Staate gebiehen ift, Fann die Reinheit der deutſchen Rechtsentwickelung von 
ftemdartigen Einwirkungen nicht beeinträchtigt haben. Das Eindringen des römifchen 
echtes in Die deutſche Rechtsübung beginnt in der Zeit, als die Kaifermadht ber 
Staufen auf ihrer Höhe fland. Daß noch vier Jahrhunderte darüber veslisfen, bis 
das römifch » juftinianifche Recht zu reichsgeſetzlichem Anſehen kam, daß fih auch von 
da ab, ihm untergeorbnet, vormals allgemeineres einheimifches Recht für befonbere Ber» 
bältniffe in örtlich befchränfter Anwendung erhalten konnte, woher anders rührt Das, 
als von dem Widerflande, der einer einheitlichen Reichsgewalt in weiteren unb engeren 
Rechtakreiſen entgegengefegt wurde? In dem Kampfe zwifchen Tirchlicher Macht und 
SBeiferigum, wer war ed, ber das Anſehen der römischen Rechtslehrer zu Hälfe nahm ? 
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Die Zeit aber, in welcher ſich der Steg des ömifchen Rechtes Über das einbeimifche 
vollendete, ift gerade Diefenige, feit welcher die Abhängigkeit der Staatögewalt von ber 
werlihen Macht der Kirche als gebrochen ericheint. Daß endlich eine freiere und 
ausgedebntere Betheiligung des Volkes ein reineres deutfches_Mecht geliefert Haben würde, 
dürfte In den neueften Erfahrungen feine Beftätigung nicht finden, denn ſchwerlich war 
dasſs Deutfche in dem Mechte dem Untergange Durch Zerfplitterung wohl 
näher, als feit einige dreißig Landesvertretungen mwetteifern: den Reſten einheimifchen 
Rechisfinnes in Staat, Kirche, Gemeindeweſen und Gerichten durch Geſetze nach abs 
ſtracten Ideen oder mangelhaft verflandenen fremden Vorbildern ein Ende zu machen. 
Nicht günftiger dem deutſchen Rechte als die Beftrebungen dieſer Gefegpolitifer find Die 
Leiftungen der meiften fog. Sermaniften, welche fich anftzengen, aus der Vergangenheit einen 
Kern von aͤcht deutfchem echte herauszufchälen. Biel mehr fördern fle aus ihren Funde 
gruben nicht zu Tage, als einen Vorrath von Sonderbarkeiten,“ der den Leuten des 
liberalen Korifihrittes Werkgenge und Schutt liefert, um verunftalten zu koönnen, 
was ſich von eigenthümlich deutfchem Rechtsweſen in dem Drange der aͤußeren und 
Inneren Erſchütterungen noch behauptet Hat. So mwächft ver Stoff deutſcher Rechts⸗ 
geſchichten, die Niemand weniger als Nichter, Anmälte und Gefegpolitiker zur Hand 
nehmen, während dad fog. deutfche Privatrecht, eines Gliedes um das andere beraubt, 
in Gefahr fleht, dem Handeld- und Weqchſelrechte in den Schlund zu fallen, 
während Strafrecht und gerichtliches Verfahren zunehmend franzöſiſch verfchlechters 
werden, und während das Demußtfein der rechtlichen Grundlagen in dem deutlichen Staats« 
weſen täglich frecher von der Tagespreffe zerfreflen wird. Es fann Hier nicht bie 
Aufgabe fein, die mannigfaltigen hiftorifhen Quellen des deutſchen Rechtes nad 
ihrem gefchichtlichen Berhältniffe in eine leberficht zu bringen, noch weniger Regeln 
üiber ihre Benutzungsweiſe aufzuftellen. Die Eintheilung der für Deutfchland gültigen 
Hechte nach Ihrem Urſprunge -in einheimifche und fremde, fo wie der letzteren In rö⸗ 
mifches, kanoniſches und longobardiſches Mecht darf aus encyklopaͤdiſchen Werken unb 
änferen Nechtögefchichten ale befannt vorausgefeßt werden. inzelne Gattungen von 
gefchriebenen Quellen werben in befonderen Artikeln (Kormeln, Kanonifches Hecht, 
Gapitularien, Leges, Nechtsbücher, Reichsabſchiede, Statutarrecht, Wahlcapttulationen 
Weichbildrecht sc.) oder, jo weit es nicht fchon geſchehen it, unter den deutſchen Laͤn⸗ 
dern, welchen fie befonders angehören, ihre Berudfichtigung finden. Mit mwiffenfchaft« 
fichem Sinne und auf ver Grundlage ſelbſtſtaͤndiger Forſchung bat nur ein Mann, un 
exft in unfern Jahrhundert, nach Auflöfung des Reichsverbandes, ſich Die Aufgabe geftellt, 
die Sefammtentwidelung des Rechtes in Deutichland auf feinen Haupt-Bildungsflufen 
nachzuweifen: Karl Friedrich Eichhorn, fl. 1854, in feiner „Deutfchen Staats» 
und Rechtögefchichte" zuerft 1808 bis 1823, in fünfter Ausgabe 1843 und 1844, in 
vier Bänden. Spätere Rechtslehrer haben fich ven Stoff gegenſtaͤndlich zu vereinfachen 
gefucht, ober fick auf kurze Lehrbücher und Grundriffe zu akademiſchem Gebrauche bes 
fchräntt. Vereinfachung fuchte man eine Zeit Tang auf dem Wege, daß man in 
die allgemeine Nechtögefchichte nur die Gefchichte der Reichs⸗ und Staaten-Entwidelung, 
fo wie der gemeinfamen oder befonderen Mechtöquellen aufnahın, dagegen die Ge⸗ 
fehichte der übrigen Rechtsdisciplinen (Privatrecht, Strafrecht, gerichtliches Verfahren) 
den dogmatiſchen Darflellungen als einleitende Theile überwies. Die erfte und 
beſte Leiftung dieſet Art iſt dv. Lindelow's deutſche Meichögeichichte, Gießen 
1827, vie noch jebt als die gelungenfte Populariftrtung der in ihrer Darſtel⸗ 
hıngsweife etwas verfchränften Eichhorn'ſchen Auffaffungen Empfehlung verdient. 
Zunächſt reihte ſich Eichhorn mit unmittelbarem Quellenſtudium Heinz. Zöpfl dur 
feine 1834 und 18936 in drei Abtheilungen erjchienene Staats⸗ und Rechtsgeſchichte 
an. Seitdem iſt in den beiden einzigen reichhaltigeren Werfen über Rechtsgeſchichte 
von 3opfl (umgenrbeitete Aufl. 1844 bis 1847, in 2 Bänden, Band 2 in zwei 
Abtheilungen) und Ferd. Walter, deutſche Hechtögefhichte (1. Aufl. 1853, 2. Aufl. 
1858) Eichhorn's Methode: das Recht nach feiner pertobifchen Entwidelung unter 
dem Wechfel der politifchen Berhältniffe darzuftellen, nicht zum Vortheil der Einſicht 
in das - innere Betriebe der Rechtsbildung, gegen eine dogmatiſche Behanblungswelfe 
vertaufcht worden, indem man den Stoff in eine nach, Gegenflänben geſonderte Samm⸗ 








lung von Rechts antiquitäten auflöſte. Walter (der es überhaupt liebt, den abgegan- 
genen oder verflunmenden Brößen der ſog. biftorifchen Schule mit neuen Anſichten 
entgegenzutreten) bat fih für Bereicherung des Stoffes in einer ausmählenden Bew 
grbeitung von nenen Literaturerfcheinungen durch zwei Mittel freie Hand zu verichaffen 
gefucht. Er enthebt die Nechtöüberlieferungen einheimifchen Urfprunges der Verbin 
bung, in welche fie durch den Gang der flantliyen Veränderungen, fo wie der rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bildung mit nicht einbeimifchen Grundlagen gebracht worben find; 
dann aber fcheidet er von Zeit und Ortsbeftimmungen aus, was ihm nicht unerläßlic 
ſcheint, um jeinen fauber auögemalten Stillbildern eine Art von gefchichtlichem Hintergrund 
zu geben. Bei Zöpfl war die politifche Grundlage der ‚eigentlichen Rechtsgeſchichte, in 
Deren Berüdiichtigung ein Hauptwerth der Eihhorn’fchen Behandlungsmelfe liegt, ſchon in 
2. Auflage durch die Außerliche Scheidung von Staatd= oder Volks⸗ und von Rechtsgeſchichte 
auf Die Bedeutung einer bloßen Hülfswiſſenſchaft berabgefett. In der. neueſten 
Ausgabe ift Deren Darftellung gänzlich ausgefchieden worben. Unter den -fürzeren 
Darftellungen fteht bei Phillips (deutſche Neichd- und Rechtsgeſchichte, 1. Auflage 
1845; 4. Aufl. 1860) die politifche Gejchichte in dem Vordergrunde. Die van ibe 
gegebenen Umriſſe ſcheinen gefchrieben zu fein, um mündlichen Ausfüyrungen der durch 
die flaatlihen Verhaͤltniſſe bedingten Stechtözuftände auf ihren Hauptentwidelungsfufen 
zur linterlage zu dienen. Die rafch fich wiederholenden Auflagen verdankt das Wert 
weniger feinem mageren ziemlich flereotyp gebliebenen Terte, ald dem mäßigen Umfange 
und dem emſigen Nachtragen von neueren Quellen und Literatur-Bitaten: Ein Lehr- 
buch der deutichen Staatd- und Nechhtögeichichte mit Ausfchluß der Privatredgtsinftitute 
von Julius Hillebrand (1850) bewegt ſich ohne ſelbſtſtändige Forſchung in den 
Crenzen der Berbindung von Staatd- und Quellengefchichte, welche fich der Univerſi⸗ 
tätsnortrag aus Zeitrüdfichten feßen mußte, jeit durch Eichhorn eine allgemeine Deutfche 
Rechtögeichichte die Stelle in dem Kreife der fog. Zwangscollegien eingenommen bat, 
welche früher Durch gründliche Rechts⸗Enchklopäͤdieen, durch ein biftorifches jus publi- 
cum, wie es Pütter am beften lehrte, durch Berüdfichtigung des fog. usus modernus 
in den Pandektenvorträgen, und durd die Hiflorifchen Cinleitungen zu anderen Fach⸗ 
verträgen auögefüllt wurde. Begrenzter in dem Stoffe ald Eichhorn, «aber 
außgeführter in der Darfiellung iſt das auf gleichen Umfang berechnete Hand 
buch der deutschen Reichs⸗ und Stantenrechtögefchichte von v. Daniels (ſ. 
dv. At). Durh die bis dahin ungewöhnlide DBezeihnung wollte der Der 
fafler einerfeits die DVorftellung abwehren, ald ob Reich oder Staat unb Recht 
als etwas neben einander Hergehended behandelt werben fünnten, obwohl ber Staat 
eßen fo fehr ein Erzeugniß des rechtlichen Volksbewußtſeins iſt, als weientlichfte Grund⸗ 
lage der Handhabung und Fortbildung des Rechtes; andererfeits aber follte dadurch 
die Abficht ausgefprochen werden, in eingehenderer Weiſe als bisher bie heutigen 
Bunded- und Stantenverhältniffe aus ihrem Zujanımenhange mit.der vormaligen Reichs⸗ 
verfaflung zu erklären. Schärfer ald feine Borgänger fondert v. Daniels in zwei Haupt- 
tbeilen die germanifche der heutigen Reichs- und Staatenfonberung vorhergehende Zeit 
ber Rechtsentwickelung von der Geſchichte des Mechtes, welches nach Auflöfung der 
karolingiſchen Reichsgemeinſchaft in den Reiche deuticher Nation feinen felbfiftändigen 
Raatlihen Mittelpunft erhielt. Als Gegenflände der Behandlung werden in jedem 
Haupttheile unterfchieden: die Entflehbung und Beränderung der Mechtögebiete, der An⸗ 
wuchs und die Durchbildung des Nechtöfloffes, in Rechtsgewohnheit, Geſetzgebung und 
Miffenfchaft, ſo wie die Entwidelung einer rvechtöfchügenden Staatögewalt in der 
Reichs⸗ und den Landedverfaffungen. Der erſte Theil (Tübingen 1859) bringt in 
einem Bande die Mechtägefchichte Der germanifchen Zeit zum Abfchluß. Vor dem 
zweiten Theile giebt der erfle vor Kurzem erjchienene Band eine einleitende Quellen⸗ 
kunde und eine Bibliographie der politifchen Gefchichte, verbunden mit einer ſynchro⸗ 
niſtiſchen Ueberficht der Reichs⸗ und Territorialveränderungen bi an das Ende de® 
großen Interregnumd. Die bloße Quellenkunde, welche in dem vorigen Jahre 
hundert unter der zu weiten Benennung einer historia juris felbfiffändig behandelt zu 
werden pflegte, bat in neuerer Zeit hauptfächli nur Förderung Durch Tertausgaben, 
Belannsmahung von Handſchriftenverzeichniſſen, Abhandlungen und Streitſchriften 
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gefunden. Erft neuerlich erfchien Die erſte Abthetlung einer zuſammenfaffenden, Ge⸗ 
ſchichte Der deutſchen Rechtsquellen“ (Braunfchmeig 1860) von D. Stobbe, ald Bro 
Randiheil einer anf ſechs Bände angelegten allgemeinen deutſchen Rechtögefchichte, deren 
Bearbeitung eine Anzahl von Profefioren nad Gegenſtaͤnden unter fich vertheilt bat. 
Für die germanifchen Quellen bat Profeſſor Merkel zu Halle das Material geliefert; - 
weiches einzelne fchägbare Wittheilungen aus Handichriften varbietet. Die eigene Arbeit . 

des Verfaſſers ift flüchtig, in den Literatur« Angaben unzuverläfflg und in den Beure 
tgeilungen unmotivirt. Gin neues „Lehrbuch ber deutſchen Reichs⸗ und Mechtögefchtchte* 
. von dem Profghor Joh. Friedr. Schulte zu Prag (1. Lieferung. Stuttgart 1860) 
verdient nur der Bollftändigkeit wegen Erwähnung, denn, abgejehen von einigen aus 
der neueften Literatur willkürlich zufammengeleſenen Gitaten, wird man Nichts finden, 
als eine Wiederholung befannter Auffaffungen, welche ſich der Berfafler als feſtſtehende 
Forſchungen von dem Standpunfte der gegenwärtigen Wiffenfchaft ans nach feinen 
Borftellungen zurechtlegt, ohne nach irgend einer Richtung bin den Standpunkt noch 
fihmebender Streitfragen Elar zu flellen, oder neue Geſichtspunkte für deren Löfung 
anzubeuten. - Als Herausgeber von Quellen find für die germanifche Zeit, 
außer den Walter'fchen Corpus juris germanici anfiqui (Ber. 1824, 3 Bände), 
tm Wefentlichen einem Tertabdrude ver Leges Barbarurum ven Canciani, und ber 
Gapttularien-Audgabe von Bert In den erften zwei Bänden ber Leges (Monumenta 
T. HL uns TV.) hervorzuheben: 9. Fr. Barkow (Lex romana Burgun- 
dienun); J. Merkel (Lex salica, 1850. Lex Alamannorum, - 1851, und 
Leges T., 1; Lex Angliorum et Werinorum. 1851; Lex Saxonum, 1853);5 
Fr. Bluhme (die meftgothifche Antiqua, 1847); Gaupp (Lex Frisionum, 1832; 
Lex Angliorum et Werinorum, 1834: Lex Saxonum, 1837; Lex Francorum Cha- 
mavorum, 1836); Zoepfl (die Ewa Chamavorum, 1836) und für die Formel 
fammlungen der karolingiſchen Zeit Ludw. Nodinger (in: Ouelln 
zur Bayerifchen und‘ dentichen Gefchichte. Bd. VII. 1858). Reichhaltiger ift für die 
Kenntniß der Rechtsquellen des deutfchen Mittelalters geforgt durch 3. 
G. Homeyer (Landrecht des Sachfenfpiegeld, 1827, 2. Aufl. 1835; ſachſtſches 
Lehenrecht und Richtſteig Lehenrechts, als des Sachfenipiegel® zweiter Theil, erſter 
Band 1842; Vetus auctor de beneficiis und Gorlitzer Rechtsbuch als zweiter Band, 
3844 ; Richtſteig Landrechts, 1857. Deutfche Mechtsbücher des Mittelalters, Hand⸗ 
ſchriften⸗Verzeichniß, 2. Audg., 1856; Genenlogie der Handfchriften des Sachſen⸗ 
fplegels, 1859 u. f. w.); F. Ortloff (Rechtsbuch nach Diftinetionen, 1936); ©. 2 
v. Maurer (Rande und Stadtrechtsbuch Ruprechts v. Freiſing, 1839); 8. €. En⸗ 
vemann (Kaiferreht, 1346); Gaupp (da® alte Magdeburger Hecht, 1826; das 
ſchleſiſche Landrecht, 1828); 2. Rockinger (über Kormelbücher, 1855) ;. Frhr. v. Ra ß⸗ 
berg (Schwabenſpiegel, 1840); W. Wackernagel (Schwabenſpiegel, erſter Band, 
1840); O. Stobbe (summa curio regis. Formelbuch aus der Zeit der Könige Ru⸗ 
volf's I. und Albrecht's I, 1855) und v. Daniels (ſaͤchſtſches Weichbildrecht, nach 
einer Handfchtift von 1369) vorzüglich auch neuerlichſt durch die Nechtsdentmäler des 
denifchen Mittelalters, von denen fihon 1858 ein erfier Band des fächflfihen Weich⸗ 
bildrechts, den Tert von 136 Artikeln mit der vollftändigen Gloſſe enthaltend, erfchien, 
md fürzlih unter dem Titel „Land⸗- und Lehenvechtöbücher” als erfier Band eine’ 
fonoptifche Ausgabe des fog. fehmäbifchen und des fächfljichen Landrechtsbuchs ‘vollendet 
worden ifl. @inen eigentbümlichen Werth erhält die Ausgabe durch die Mittheilung - 
bis dahin ungedruckter biftorifcher Beimerke; insbejondere Der Älteren Weichbildchroni- 
fen und. des von Profeffor H. Maßmann beforgteen Buches der Könige alten 
und neuen Bundes, einer bis auf Kalfer Konrad II. reichenden, mit anziehender 
Raivetät verfaßten profaifchen Weltchronif aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, aus 
weicher ©. Daniel zuerft ein Plagiat in dem Sachfenfpiegel nachgewieſen hat. Die 
Bedeutung einer von Brofeffor 3. Ficker näher beſchriebenen Handſchrift, welche zu 
Anfang mit dem fog. Schmabenfptegel', in dem ferneren DBerlaufe dagegen mit dem 
Sachfenfpiegel faft wörtlich übereinftimmt, dürfte als Mittel zur Aufflärung des Ver⸗ 
hältniffes beider Rechtobuchet zu einander überfchägt worden fein. Wenigſtens ergiebt 
die jegt vorliegende handfchriftgeireue Ausgabe des Prof. Ficker nur ein fehr corrum⸗ 
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pittes Gemiſch aud jenen laͤngſt bekannten Mechtöbüchern in einer ungelenken fübdent- 
ſchen Sprachform, welche unmöglich dem 13. Jahrhundert angehören kann. Auch bie 
localen Recht Saufzeichnungen, melde in einem großen Theile Deutfchlande 
feit dem 14. Jahrhundert die MRechtöfpiegel aus dem Gebrauche verbrängten, find theil« 
weife burch forgfältige Ausgaben der Forſchung zugänglich geworden; u. U. durch 
Mösler und Tomaſcheck die öfterreichifchen, indbefondere böhmifchen, dur Joh. 
Schnell (Mechtöquellen für Baſel) Zoepfl (Bamberger Necht, 1839; Alterthümer 
bes deutfchen Reichs und Rechts, 1859 und 1860) bis jet zwei Bände u. ſ. w. 
So begegnen ſich von den verfchiedenften Seiten die achtbarfien Beyühungen von 
Gelehrten zur Ausfüllung der Lücke, welche e8 früher erfchwerte, den Kampf des ein« 
Beimischen Mechted mit dem römifchen in feinen Einzelheiten zu verfolgen. Es bleibt 
indeß noch eine Miefenarbeit, um das Material einer erfchöpfenden Gefchichte des 
deutichen Rechtes aus Archiven und Bibliotheken an das Licht zu ziehen. Namentlich 
find ed die Sachfenfpiegelgloffen und die NReihsconflitutionen, fo wie 
feit Ende des funfzehnten Jahrhunderts die Neichötagshandlungen, melde ſich Dem 
Sammlerfleige und der Fritifchen Sorgfalt als würdige Aufgabe darbieten. Möge ber 
Eifer für Die Sache, wie er fi, unbeirrt durch Zeimichtungen, welche auf deutiche 
Borzeit und mittelalterliche Zuflände geringfchäßend zurüdbliden, in dem lebten Jahr⸗ 
zehnte zu Tage gelegt bat, auch ferner rege bleiben! Den gefchichtlichen Sorfhungen 
zur Seite geben feit den legten Iahren die Erdrterungen, welche auf Gewinnung eines 
für die Anwendung brauchbaren deutjchen Rechtes gerichtet find. Bekanntlich bat 
ed der Sinn für überliefertes Necht und Berüdfichtigung befonderer Berbältniffe in 
Deutfchland nie zu einer einheitlichen bdurchgreifenden Rechtsbildung auf dem Geſetz⸗ 
gebungsmwege Eommen laſſen. Nicht einmal die felbfifländigen Reichsgeſetze konnten 
gegen den Grundfag: „Landrecht bricht Kaiferrecht, Stadtrecht oder Satzungsrecht 
bricht Landrecht”, zu unbebingter Herrfchaft durchdringen. Moch weniger vernockten 
gegen die Anhänglichkeit an dem Hergebrachten vie fog. „kaiſerlichen gemeinen be⸗ 
ſchriebenen Rechte". Soweit die Neichögerichte und die ihnen nachgebildeten landes« 
herrlichen oberſten Gerichte ihre Wirkfamkeit erſtreckten, blieb das römiſche Recht auf 
die Bedeutung eines bloßen Hülfsrechtes befchränft, ja felbft dieſe war nicht anerkannt, 
wo etgentbümlich ausgebildete deutfchrechtliche Verhaͤltniſſe der Beurtheilung vorlagen. 
Nur ein Theil der Landesherren brachte ed unter den Einwirkungen der Neichögerichte 
dahin, daß die Abweichungen des Landesrechtes von dem gemeinen Kaiferrechte in 
eigenen Rechts⸗ oder Landedorbnungen unter ftändifcher Mitwirkung durch ,die Schrift 
feftgeflellt wurben, wobei der Rechtseinheit der Sag der. römiſch gelehrten Juriften zu 
Hülfe kam: das örtliche gefchriebene Recht fei in dem Sinne zu handhaben, in welchem 
ed ſich am wenigften von den gemeinen befchriebenen Eaiferlichen Rechten entferne. 
Unter diefen Verhältniſſen war e8 ſchon in der Zeit des Meiches eine der beftritten- 
fien ragen: 0b außer dem Inhalte der Reichsgeſetze und ber geſchriebenen kaiſer⸗ 
lichen Mechte ein gemeinfames deutſches Mecht befiche, welches als Hülfsrecht 
angerufen werben Eöune. In dem nördlichen Deutfchland, welches am feſteſten an 
feinen alten Lieberlieferungen hielt, nahm man nicht etwa ein ungefchriebened gemei- 
nes deutſches Recht an, fondern nur ein gemeine gefchriebened Sadfen- 
vecht, ald deflen Ausdruck der Sachfenfpiegel und das Magdeburger oder Lübeder 
Weichbildrecht zu Mathe gezogen wurden. Ein Theil der Landesrechte, u. a. Die Naſſau- 
Katenelnbogifche Landesordnung, unterfagten geradezu Die Berufung auf ein von ben 
Doctoren erfundened fog. deutſches Privatrecht. Für die preußifche Monarchie trat mit 
dem allgemeinen Landrechte 1794 bekanntlich die Landeögefepgebung an bie Stelle 
ſowohl der gefchriebenen Eaiferlichden Rechte, als des bis dahin befolgten fog. ge- 
meinen Sachenrecht. Wie ift nun das Berhältniß der Länder, Die bei 
den gemeinen befchriebenen Eaiferlichden Rechten verblieben find, feit Auflöfung ber 
Reichsverfaſſung geworden? Dies ift feit Auflöfung des Meiches Gegenſtand einer 
Meinungdverfchiedenheit geblieben, welche durch verfchiebenartige Einwirkungen 
an Wichtigkeit zugenommen und die Anflchten nach entgegengeiehten Richtungen aus⸗ 
einander getrieben bat. Das Intereife der Frage berührt vorzugämweile nur 
nom die Länder, in welchen nicht die Betheiliguug an den vormaligen „beichriebenen 
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Faiferlichen Rechten” Schon bei Aufläfung des Meiches aufgehoben worden war, oder 
fett jener Zeit durch Randesgefegbücher oder durch Einführung franzöflfcher Geſezgebung 
befeltigt worden if. Die Unzulänglichkeit des römifchen fog. jus scriplum für bie 
erweiterten Verkehrverhaͤlmiſſe mußte alabald zum Ausdruck Eommen, ſeit der Erfolg 
der Befreiungstriege entichieden Hatte, daß fortan die Benärfnißfrage ihre Erledigung 
niet mehr von der fortfchreitenden Aufnöthigung franzöflfcher Civil- und Handels⸗ 
Seſehe zu erwarten babe. Am menigften genügend war ber Rechtszuſtand in den 
wiederbergefteliten Bleinen Territorien, deren Herren in Anerkennung ihrer Abhämgigkett 
von dem Reiche von ihrem bedingten landesobrigkeitlichen Rechte Der Geſetzgebung, 
gebunden an flänpifche Mitwirkung, nur in den dringendſten Notbfällen Gebrauch ge- 
macht hatten. Das beflirkte Mationalgefühl Iegte den Gedanken nahe: dem Uebel lafſe 
HS am gründlichften durch ein allgemeined bürgerliche® Geſetzbuch für ganz Deutfchland 
abhelfen. Darauf ging 1814 der Borfchlag eines der damals anerfannteften Roma⸗ 
niften, des Profeſſors Thibaut in Heidelberg. Die Grundlage für ein ſolches Geſegbuch 
war nach drei Seiten bin gegeben, in dem erften allgemeinen europälichen 
Eodificationdmwerke, dem allgem. preuß. Landrechte, in dem franzdflfchen, da⸗ 
mals für einen beträßgtlichen Theil Deutfchlands noch gültigen Civilgeſetzbuche und in 
dem bürgerlichen Geſetzbuche für die öfterreichifchen Staaten von 1811. Unvermeidlich 
mußte nach irgend einer Michtung bin der Anfchluß gefucht werden, da fih nit 
erwarten ließ, der größere und mächtigere Theil Deutſchlands werde feinen gefeglich 
geregelten Rechtszuſtand den Bebürfniffen des Eleineren, in fich zerflüfteten Theiles zum 
Dpfer bringen. Das preußiſche Landrecht war durch die fog. Stein= Harden- 
bergifihe Gefetzgebung feit einigen Jahren in einem Umbildungsproceh begriffen. Biele 
feiner Borausfegungen entfprachen nicht den Zuftänden, welche das weſtliche und ſüd⸗ 
liche Deutſchland gehabt, oder unter franzöflfger Herrichaft empfangen hatte. Seine 
Berbindung mit einem gerichtlichen Verfahren, welches an den Michterfiand im übrigen 
Deutſchland ungewöhnliche Anforderungen ftellte, machte feiner Verallgemeinerung ab» 
geneigt. Wider die franzöfifche Geſetzgebung flräubte fich, abgefehen von ber 
Schwierigkeit feines Berftändniffes, der wiedererwachte Volksſinn. Defterreich war 
feit lange der Betheiligung an dem allgemeinen Entwickelungsgange der deutfchen Rechts⸗ 
Kildang fremd geworden. Sein bürgerliched Geſetzbuch übertraf zwar an dem vielfach 
überfchägten Borzuge der Kürze das franzbftfche, aber dem geübtern Blicke Tonnte ed doch 
nicht entgehen, daß es, abgefehen von Tprachlihen Eigenheiten, in feinem Anlehnen, 
bier an preußifched, dort an franzöftfehes Vorbild; der Urſprünglichkeit entbehre. 
Zwiſchen diefen Schwierigkeiten bedurfte e8 Feiner Ueberſchätzung der flaatlihen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit von Seiten der deutfchen Landesherren, um die Unausführbarkeit des Thi⸗ 
baut’schen Borfchlage® an das Licht treten zu laffen. Es ift vielen wirklich deutſch⸗ 
geftnnten Männern ein Anſtoß geweſen, am meiften aber bat es den von dem Gefühle 
feiner Unfehlbarkeit durchdrungenen flach » liberalen Gonflitutionaligmus zum Verdruß 
gereicht, Daß damals v. Savignn dem Thibant’fchen Plane von dem Standpunkte der 
Wiſſenſchaft aus mit feiner Beflreitung „des Berufes unferer Zeit für Geſetzgebung“ 
entgegentrat. Die Ausftellungen, welche er zu jener Zeit gegen die fehon vorliegen- 
den allgemeinen Geſetzbücher erhob, laſſen fich im Einzelnen jegt nicht mehr unter» 
ſchiedlos anfrecht erhalten. Als der Nechtsanwendung noch fernftehender feiner In⸗ 
terpret Des römifchen Mechtöquellen ließ er fih in dem preußiſchen Zandrechte durch 
Auffeffungen beirren, deren Fehler war, daß die Mebactoren des Geſetzbuches fie fir 
ächt romiſch gehalten hatten, während fle in der. That nur Ihrem natürlichen Rechts 
'gefühle und einer in der Aenderung der Berbältniffe wohlbegründeten allgemeinen 
Borftellungsmweife ihrer Zeit« und Fachgenoſſen gefolgt waren. Dem franzöfifchen 
Givilgejegbuche gegenüber erfhienen v. Savigny einerfeitö Abweichungen von 
den richtigen Lehren des römifchen Rechtes als verunftaltende Mißverſtändnifſe, weil 
ihm Die eigenthümliche Weiſe entging, in welcher ſich das römifche echt ſchon vor 
der Revolution als fog. raison £crite mit fränkifch-germanifchem Gemohnbeitörechte 
ausgegkichen hatte; andererſeits hatte ihm noch nicht, wie fpäter durch feine Stellung als 
Mitglied des oberſten Gerichtähofes, die Belanntichaft mit den Nebenquellen des frans 
zoͤſiſchen Rechtes und der Nechtfprechung erdffnet, welche bei vermeintlich wahrgenom 
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ab, welche durch die Siege des römifchen Belbheren Rarius aufgerieben wurde, fo 
begegnet erſt in dem fränfifchen Reiche feit dem neunten Jahrhundert die Unterſchei⸗ 
dung einer diutisca oder theodisca lingua, als Volksſprache, sermo popularis oder 
vulgaris, von der lateinifhen Sprache, melde in den auf früher römifchem Reichs⸗ 
boden gegründeten germanifchen Reichen Gefchäftsfprache wurde. Zunächſt dieſe Ge⸗ 
meinschaft der Volksſprache war ed, wodurch fich Die nicht Dem Heimathboden entfrem⸗ 
beten germanifchen Voͤlkerſchaften ihrer Urfprunggemeinfchaft bewußt blieben. Nach ihr 
haben fte fid den Namen der Deutſchen angeeignet und bewahrt, ber ihnen auf 
romanifchem Boden nus in Italien verblieben tft, wogegen der Franzoſe und Spanier 
den Bölferfchaftenamen der Alemannen auf die Geſammtheit des Volkes übertrug, 
während Der Engländer ſich umgekehrt mit feiner völferfchaftlichen Bezeichnung begnügt, 
und durch den Namen Germains der Urfprünglichfeit huldigt, in welcher allein das 
Deutfche Volk fich unter den ihm flanımverwandten germanifchen Bölferfchaften behauptet 
hat. Später ald der Volksname der Deutſchen kam auch das Heimathland als ein 
deutſches Reich (f. dv.) zur Anerkennung. Erſt nachdem in dieſem dad unter Dem 
Volke anerkannte Recht feinen oberfien Bewahrer und Richter gefunden batte, kann 
ein eigentlih Deutfches Recht von den germaniichen Mechtönorftellungen und von 
den Hechtdeinrichtungen unterfchteden werden, welche einzelne Stimme des Volkes auf 
die von ihnen eroberten Länder übertragen haben. Es haben indeß diefe Stämme nicht, 
wie in der alten Welt die Hömer, wo ihnen die Herrfchaft zuflel, nur ihr eigenes 
Volksrecht zur Geltung gebracht, oder ihr eigenthümliches Mechtöbemußtfein zu einem 
allgemeinen Weltrechte verflacht. Die fittliche Kraft, die Bildſamkeit und die Feinheit 
ihres Nechtöfinnes offenbart fih, wie bei keinem anderen Volke der Erde, in dem 
Erfolg, mit welchem fte verflanden, ihren urfprünglic einfachen und ungenügen⸗ 
den Zuftänden die Vortheile einer veicheren rechtlichen Entwidelung der Xebens- 
verhältniffe anzueignen. Dieſes organifche Erzeugen eines fortfchreitend den Lane 
desverhältniffen und den Genoffenfhaftöbebürfniffen entſprechenden Rechtszuſtan⸗ 
des aus urfprünglich verfchiedenartigen Beſtandtheilen ift in den Rechten aller 
Zänder und Weiche wahrnehmbar, welche von ver Geiflesbefählgung, der Ge—⸗ 
müthötiefe und der Thatfraft des germanifchen Bölfergefchlechte® zu irgend einer 
Zeit ergriffen worden find. Minder abgefchloffen aber, und deshalb geiflig freier, 
gegenftändlich reicher, fittlich würbiger al8 bei den aus Sprach und Stammesmifchung 
erwachfenen Nationen bat ſich die germanifche Rechtöbildung bei dem Volke vollendet, 
welches, wie fehr es auch in feinen nächften Beflrebungen auseinander gehen mag, 
doch nie aufhören wird, ſich dad Bewußtſein der gemeinfamen Vorzüge zu bewahren, 
mit welchen e8 von der Vorfehung Gottes in den Mittelpunkt der chriſtlichen Welt- _ 
entwidelung geftellt worden if. Es ift eine oft wiederholte und nicht beſtreitbare 
Wahrheit, day altgermanifche Mechtseinrichtungen ftärker auf fremden ald auf deut⸗ 
ſchem Boden den Einwirkungen der römifchen Rechtswirkungen widerfianden haben. 
Allein aus richtigen Ihatjachen hat man ſich zu Folgerungen und Beflrebungen fort« 
reißen laſſen, welche das Ziel verfeblen, dem ein gemeinfam empfundenes Berinfniß 
zuführt. Man bat ſich Dad Uebergewicht der fremden Rechte in Deutfchland zu 
dem einheimifchen aus Schwäche des Sinnes für ſtaatliche Selbitftänbigkeit, aus fiaatd« 
feindlichen kirchlichen Einwirkungen oder aus den Hinderniſſen einer freithätigen Ent⸗ 
widelung des Bolksfinnes zu erklären gefucht. ‚Keine dieſer Auffaflungen findet in ben 
Thatſachen ihre Nechtfertigung. Daß Deutfchland nicht, wie Frankreich, zn einem ein» 
heitlichen Staate gediehen ift, kann die Reinheit der deutſchen Mechtsentwidelung von 
ftemdartigen Einwirkungen nicht beeinträchtigt haben. Das Eindringen des römifchen 
Rechtes in Die deutſche Mechtsübung beginnt in der Zeit, als die Kaiſermacht ber 
Staufen auf ihrer Höhe fand. Daß noch vier Jahrhunderte darüber verliefen, bis 
das roͤmiſch⸗ fuftinianifche Recht zu reichögefeplichem Anſehen Fam, daß fidh auch von 
da ab, ihm untergeorpnet, vormals allgemeinered einbeimifches Recht für befondere Ver⸗ 
haͤltniſſe im örtlich befchränkter Anwendung erhalten konnte, woher anders rührt Das, 
als von dem Widerflande, der einer einheitlichen Reichsgewalt in weiteren und engeren 
Mechtöfreifen enigegengefeht wurde? In dem Kampfe zwifchen Eirchlicher Macht und 
Soifertgum, wer war es, der das Anſehen der römijchen Mechtälehrer zu Hülfe nahm 3 
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Die Zeit aber, in welcher ſich der Sieg des vömifchen Rechtes Über das einbeimifche 
vollendete, ifl gerade Diefenige, feit welcher die Abhängigkeit der Staatögewalt von ber 
weltlichen Macht der Kirche als gebrochen erfcheint. Daß endlich eine freiere und 
außgedehntere Betheiligung des Volkes ein reineres deutſches Mecht geliefert haben würde, 
dürfte in den neneften Erfahrungen feine Beftätigung nicht finden, denn fchmerlich war 
das Deutfche in dem Mechte dem lUntergange Durch Zerfplitterung wohl 
näher, als feit einige dreißig Zandesvertretungen wetteifern: den Meften einheimtichen 
Rechtsſtnnes in Staat, Kirche, Gemeindeweſen und Gerichten durch Geſetze nach ab⸗ 
ſtracten Ideen oder mangelhaft verfiandenen fremden Vorbildern ein Ende zu machen. 
Nicht günftiger dem deutſchen Rechte als die Beftrebungen dieſer Geſetzpolitiker find die 
Leifiungen der meiſten fog. Sermaniften, welche fich anftrengen, aus der Vergangenheit einen 
Kern von Acht deutfchem Mechte herauszufchälen. Biel mehr förbern fie aus ihren Hund“ 
gruben nicht zu Tage, als einen Vorrath von Sonderbarkeiten,“ der ben Reuten des 
liberalen Foriſchrittes Werkzeuge und Schutt liefert, um verunftalten zu konnen, 
was ſich von eigentbümlich deutſchem Rechtsweſen in dem Drange der Außeren und 
Inneren Erfchütterungen noch behauptet hat. So waächſt ver Stoff deutſcher Rechts⸗ 
geſchichten, die Niemand weniger als Richter, Anmälte und Gefegpolititer zur Sand 
nehmen, mähtend das ſog. deutfche Privatrecht, eines Gliedes um das andere beraubt, 
In Gefahr fleht, vem Handels⸗ und Wechſelrechte in den Schlund zu falle; 
während Strafrecht und gerichtliches Verfahren zunehmend franzöſiſch verfchlechtere 
werden, und während das Bewußtſein der rechtlichen Grundlagen in den deutichen Staats⸗ 
werfen täglich frecher von der Tagespreſſe zerfreflen wird. Es fann Hier nicht die 
Aufgabe fein, pie manntigfaltigen Hiftorifchen Quellen des deutfhen Rechtes nad 
ihrem geſchichtlichen Berhältniffe in eine Neberficht zu bringen, noch weniger Regeln 
über ihre Benugungswelfe aufzuftellen. Die Eintheilung der für Deutfchland gültigen 
Nechte nach Ihrem Urſprunge -in einheimifche und fremde, fo wie ver Tegteren in rö« 
mifches, Tanonifches nnd longobardiſches Recht darf aus encyklopädiſchen Werken unb 
äußeren Nechtögefchichten als befannt vorausgefeht werben. Einzelne Gattungen von 
gefchriebenen Quellen werben in befonderen Artikeln (Formeln, SKanonifches Hecht, 
Gapitularien, Leges, Mechtöbücher, Neichsabfchieve, Statutarrecht, Wahlcapitulationen 
Weichbildrecht 20.) oder, fo weit es nicht fchon geichehen ift, unter den deutſchen Län 
dern, welchen fie befonderd angehören, ihre Berüdfichtigung finden. Mit wiflenfchafl- 
lichen Sinne und auf der Grundlage jelbfiftändiger Forfchung hat nur ein Mann, und 
erft in unferm Jahrhundert, nach Auflöfung des Reichsverbandes, fich die Aufgabe geftellt, 
die BSefammtentwidelung des echtes in Deutfchland anf feinen Haupt-Bildungsftufen 
nachzuweifen: Karl Friedrich Eichhorn, fl. 1854, in feiner „Deutfchen Staats⸗ 
und Rechtögefchichte* zuerft 1808 518 1823, In fünfter Ausgabe 1843 und 1844, in 
vier Bänden. Spätere Hechtölehrer haben ſich den Stoff gegenſtaͤndlich zu vereinfachen 
geſucht, oder ſich auf kurze Lehrbücher und Brundrifie zu afademifchem Gebrauche be» 
ſchraͤnkt. Vereinfachung fuchte man eine Zeit Tang auf dem Wege, daß man In 
die allgemeine Rechtsgeſchichte nur Die Geſchichte der Reichs⸗ und Staaten-Entwidelung, 
fo wie der gemeinfamen oder befonderen Rechtsquellen aufnahm, Dagegen die Ge« 
fehichte der übrigen Rechtsdisciplinen (Privatrecht, Strafrecht, gerichtliches Verfahren) 
den dogmatiſchen Darftellungen als einleitende Theile überwies. Die erſte und 
beſte Reiftung diefer Art ift v. Lindelom’s ventiche Reichsgeſchichte, Gießen 
1827, Die noch jetzt als die gelungenfte PBopularifirung der in ihrer Darftels 
fungsweife etwas verſchraͤnkten Eichhom’fchen Auffaflungen Empfehlung verdient. 
Zunächft reihte ſich Eichhorn mit unmittelbarem Duellenftudium Heine Zöpfl dur 
feine 1834 und 1936 in drei Abtheilungen erjchienene Staatd- und Rechtsgeſchichte 
an. Seitdem iſt in den beiben einzigen reichhaltigeren Werfen über Rechtsgeſchichte 
von Zöpfl: (umgenrbeitete Aufl. 1844 bis 1847, in 2 Bänden, Band 2 in zwei 
Adtheilungen) und Ferd. Walter, deutſche Mechtögefchichte (1. Aufl. 1853, 2. Aufl. 
1858) Eichhorn's Methode: dad Recht nach feiner periodbifchen Entmidelung unter 
dem Wechfel der politifchen Verhältniffe darzuftellen, nicht zum Vortheil der Einſicht 
in das innere Getriebe der Rechtsbildung, gegen eine dogmatiſche Behandlungsweife 
vertaufcht worben,: indem man den Stoff in eine nach, Gegenſtaͤnden geſonderte Samm 
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lung von Rechts antiquitäten auflöſte. Walter (der ed überhaupt liebt, den abgegan⸗ 
genen ‚oder verflunmenden Größen der fog. biftorifchen Säule mit nenen Anflchten 
entgegenzutxeten) bat ſich für Bereicherung des Stoffes in einer ausmählenden Ber 
arbeitung von neuen Literaturerfeheinungen durch zwei Mittel freie Hand zu verfchaffen 
gefucht. Er enthebt die Nechtöüberlieferungen einheimifchen Urfprunges der Berbin- 
bung, in welche fie durch den Bang der ftaatlichen DBeränderungen, fo wie der rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bildung mit nicht einbeimifchen Grundlagen gebracht worden find; 
dann aber ſcheidet er von Zeit⸗ und Orts beſtimmungen aus, was ihm nicht unerläßlich 
feheint, um jeinen fauber auögemalten Stillbilvern eine Art von gefshichtlichem Hintergrund 
zu geben. Bei Zöpfl war die politifche Grundlage der eigentlichen NRechtsgeſchichte, in 
deren Berüdfichtigung ein Hauptwerth Der Eichhorn'ſchen Behandlungeweiſe liegt, ſchon in 
2. Auflage durch die Außerliche Scheidung von Staats- oder Volks⸗ und von Rechts geſchichte 
auf die Bedeutung einer bloßen Hülfswiffenfchaft herabgeſetzt. In der. neueflen 
Außgabe ift deren Darftellung gänzlich ausgefchieden worden. Unter den Fürzeren 
Darftellungen ſteht bei Phillips (deutſche Reichs⸗ und Nechtögefchichte, 1. Auflage 
1845; 4. Aufl. 1860) die politifche Gejchichte in dem Vordergrunde. Die unn ide 
gegebenen Umeiffe fcheinen geichtieben zu fein, um mündlichen Ausführungen der Durch 
die ſtaatlichen Verhaͤltniſſe bedingien Nechtözuftände auf ihren Hauptentwidelungsfiufen 
zur Unterlage zu dienen. Die rafch fich mwiederholenden Auflagen verdanft das Wenk 
meniger feinen mageren ziemlich ftereotyp gebliebenen Terte, als dem mäßigen Umfange 
und bem emfigen Nachtragen von neueren Quellens und Literatur-Bitaten: Ein Lehr⸗ 
bush der deutſchen Staatd- und Rechtsgeſchichte mit Ausfchluß der Privatrechtsinflitate 
von Julius HSillebrand (1850) bewegt ſich ohne felbfiftändige Forfhung in den 
Grenzen der Verbindung von Staatd- und Duellengefchichte, welche fich der Univerik 
tätönortrag aus Zeitrüdfichten feßen mußte, jeit durch Eichhorn eine allgemeine Deutiche 
Rechtsgeſchichte die Stelle in dem Kreife der fog. Zmwangseollegien eingenommen bat, 
welche früher durch gründliche Rechts⸗Encyklopaͤdieen, durch ein biftorifches jus publi- 
cum, wie ed Pütter am beften lehrte, durch Berüudfichtigung des fog. usus modernus 
in den Bandektenvorträgen, und durch die Hiflorifchen Einleitungen zu anderen Fady 
verträgen ausgefüllt wurde. Begrenzter. in dem Stoffe ald Eichhorn, aber 
außgeführter in der Darfiellung iſt das auf: gleichen Umfang berechnete Hand⸗ 
Such der deutfchen Meihd- und Staatenrechtögefchichte von 9. Daniels (f. 
dv. Art). Dur die bis dahin ungewöhnliche Bezeichnung wollte der Ver⸗ 
fafler einerfeitd die Vorſtellung abwehren, ald ob Reich ober Staat und Recht 
als etwas neben einander Hergehendes behandelt werden koͤnnten, obwohl der Stant 
eben fo fehr ein Erzeugniß des rechtlichen Volksbewußtſeins if, als weſentlichſte Grund⸗ 
lage der Handhabung und Fortbildung des Rechtes; andererſeits aber follte Dadurch 
die Abſicht ausgeſprochen werben, in eingebenderer Weile als biöher die heutigen 
Bundes⸗ und Staatenverhältniffe aus ihrem Zufammenbange mit der vormaligen Reichs⸗ 
verfaflung zu erklären. Schärfer ald feine Borgänger fondert 9. Daniels in zwei Haupt⸗ 
tbeilen die germanifche der heutigen Reiche» und Staatenfonderung vorhergehende Zeit 
der Nechtsentwicelung von der Gejchichte des Rechtes, welches nach Aufdfung der 
Karolingifchen Reichdgemeinfchaft in dem Reiche deutfcher Nation feinen ſelbſtſtaͤndigen 
ftaatlichen Mittelpunft erhielt. Als Gegenflände der Behandlung werben in jebem 
Hauptiheile ‚unterfchieden: die Entſtehung und Veränderung der Mechtögebiete, der An⸗ 
wuchs und die Durchbildung des Nechtöftoffes, in Rechtsgewohnheit, Gefekgebung und 
Wiffenfchaft, ‚jo wie die Entwidelung einer rechtsſchützenden Staatögewalt in ber 
Reichs» und den Randedverfaffungen. Dex erfte Theil (Tübingen 1859) bringt im 
einem Bande Die Mechtögefchichte der germanifchen Zeit zum Abſchluß. Vor dem 
zweiten Theile giebt der erfle vor Kurzem erfchienene Band eine einleitende Quellen⸗ 
kunde und eine Bibliographie der politifchen ©efchichte, verbunden mit einer ſynchro⸗ 
niftifchen Leberficht der Reichs⸗ und Territorialveränderungen bi8 an das Ende des 
großen Interregnumsd. Die bloße Duellenfunde, melde. in dem vorigen Jahre 
hundert unter der zu weiten Benennung einer historia juris ſelbſtſtaͤndig behandelt zu 
werden pflegte, bat in neuerer Zeit hauptfächlic nur Förderung Durch Tertausgaben, 
Belannimachung von Handſchriftenverzeichniſſen, Abhandlungen und Streitſchriften 
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gefunden. Erſt neuerlich erſchien die erſte Abtheilung einer zufammenfuffenden „Be« 
ſchichte der deutſchen Rechtsquellen” (Brannfchweig 1860) von DO. Stobbe, als Bes 
ftandtheil einer auf ſeths Bände angelegten allgemeinen beutichen Rechtsgeſchichte, deren 
Bearbeitung eine Anzahl von Profefforen nach Gegenſtaͤnden unter ſich vertheilt hat. 
Für die germanifchen Quellen bat Profeſſor Merkel zu Halle daB Material geliefert; - 
weiches einzelne ſchaͤtzbare Mittheilungen aus Handfchriften darbietet. Die eigene Arbeit . 
des Verfaſſers if flhchtig, in den Literatur» Angaben unzuverläffig und in den Beur⸗ 
theilungen unmotivirt. Ein neues „Lehrbuch der Deutfchen Reichs⸗ und Nechtögefchichte* 
. von dem Profeſſor Joh. Friedr. Schulte zu Prag (1. Lieferung. Stuttgart 1866) 
verdient nur der Vollſtändigkeit wegen Erwähnung, denn, abgeſehen von einigen auf 
der neueften Literatur wilffhrlich zufammengelefenen Gitaten,, wird man Nicht finden, 
ale eine Wiederholung befannter Auffafiungen, welche ſich der Berfaffer als feſtſtehende 
Forſchungen von dem Standpunkte der gegenwärtigen Wiffenfchaft aus nad feinen 
Borftellungen zurechtlegt, ohne nad) irgend einer Richtung bin den Standpunkt noch 
fihmebender Streitfragen Elar zu ftellen, oder neue Beflchtöpunfte für deren Löfung 
anzubeutien. As Herausgeber von Quellen find für die germanifhe Belt, 
außer dem Walter’fchen Corpus juris germanici antiqni (Ber. 1824, 3 Bände); 
im Wefentlichen einem Textabdrucke der Leges Barbarorum ver Canciani, und ber 
Gapitularien- Ausgabe von Bert In den erften zwei Bänden ber Leges (Monumenta 
T. IM. und IV.) Hervorzuheben: 4. Br. Barkow (Lex romana Burgun- 
dionum); % Merkel (Lex salica, 1850. Lex Alamannorum, - 1851, mb 
Leges TIL, 1; Lex Angliorum et Werinorum. 1851; Lex Saxonum, 1853}; 
Fr. Blume (die mweflgothifche Antiqua, 1847); Saupp (Lex Frisionum, 1832; 
Lex Angliorum et Werinorum, 1834: Lex Saxonum, 1837; Lex Francorum Gha- 
mavorum, 1836); Zoepfl (die Ewa Chamavorum, 1836) und für die Formel 
fammlungen der Farolingtfhen Zeit Ludw. MRodinger (m: Ouellen 
zur Bayerischen und‘ dentichen Gefchichte. Bd. VI. 1858). Meichhaftiger ift für die 
Kenniniß der Rechtsquellen des deutſchen Wittelalterd geforgt dur J. 
G. Homeyer (Landredt des Sachfenfpiegeld, 1827, 2. Aufl. 1835; ſaͤchſtſches 
Lehenrecht und Nichtfleig Rehenrechts, als des Sachſenſpiegels zweiter Theil, erſter 
Band 1842; Vetus auctor de beneficiis und Görliger Rechtsbuch als zweiter Band; 
1844; Nichtfteig Landrechts, 1857. Deutfhe Nechtsbücher des Mittelalter8, Hands 
ſchriften⸗Verzeichniß, 2. Ausg., 1856; Genealogie der Handfchriften des Sachfen⸗ 
fplegels, 1859 u. f. w.); F. Ortloff (NRetöbuch nach Diftinetionen, 1836); ©. 2. 
v. Maurer (Land⸗ und Stadtrechtsbuch Ruprechts v. Fretfing, 1839); 5. ©. En- 
demann (Koiferreht, 1846): Gaupp (dad alte Magdeburger Recht, 1826; dad 
ſchleſiſche Landrecht, 1828); 2. Nodinger (über Formelbücher, 1855); Frhr. v. Laße . 
berg (Schwabenfpiegel, 1840); W. Wacernagel (Schwabenſpiegel, erſter Band, 
1840); O. Stobbe (summa curio regis. Formelbuch aus der Zeit der Könige Ru- 
dolf's I. und Albrecht's J. 1855) und v. Daniels (fächfliches Weichbilprecht, nady 
einer Sandfchrift von 1369) vorzüglich auch neuerlichſt durch die Rechtdenkmaͤler des 
deutſchen Mittelalters, von denen fihon 1858 ein erfter Band des fächflfihen Weich⸗ 
bildrechtz, den Tert von 136 Artikeln mit der volfftändigen Gloſſe enthaltend, erſchien 
und kürzlich unter dem Titel „Land⸗ und Lehenrechtöbücher* als erſter Band eine” 
fynoptiſche Ausgabe des fog. fchwäbifchen und bes fächflfchen Landrechtsbuchs vollendet 
worden if. Einen eigenthümlichen Wertb erhält die Ausgabe durch die Mittheilung - 
bis dahin ungedrudter hiſtoriſcher Beiwerke; insbeſondere der Alteren Weichbilpchront- 
‚ ten und des von Profeffor H. Maßmann beforgten Buches der Könige alten 
und neuen Bundes, einer bis auf Kalfer Konrad III. reichenden, mit anziehender 
Raivetät verfaßten proſaiſchen Weltchronik aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, aus 
welcher vo. Daniels zuerſt ein Plagiat in dem Suchfenfpiegel nachgewiefen bat. Die 
Bedeutung einer von Profeffor 3. Ficker näher befchriebenen Handſchrift, weldhe zu 
Anfang mit dem fog. Schwabenfpiegel, in dem ferneren Berlaufe dagegen mit dem 
Sachfenfptegel faft wörtlich übereinftimmt, dürfte als Mittel zur Aufflärung des Ver⸗ 
hältnifjes beider Nechtöbüchet zu einander überfchägt worden fein. Wenigftens ergiebt 
die jetzt vorliegende handfchriftgetreue Ausgabe des Prof. Wider nur ein fehr corrum⸗ 
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pitte8 Gemiſch aud jenen laͤngſt bekannten Mechtsbüchern in einer ungelenten fübdent- 
ſchen Sprachform, welche unmöglich dem 13. Jahrhundert angehören kann, Auch Die 
Iocalen Rechtsaufzeichnungen, melde in einem großen Theile Deutfchlande 
feit dem 14. Jahrhundert die Nechtäfpiegel aus dem Gebrauche verdrängten, find theil⸗ 
weife burch forgfältige Ausgaben der Forſchung zugänglich geworden; u. U. durch 
Rösler und Tomaſcheck die öfterreichifchen, inäbefondere böhmifchen, durch Joh—. 
Schnell (Rechtöquellen für Bafel), Zoepfl (Bamberger Necht, 1839; Alterthümer 
des deutfchen Reichs und Rechts, 1859 und 1860) bis jept zwei Bände u. j. w. 
So begegnen fih von den verſchiedenſten Seiten die achibarftien Beyühungen ven 
Gelehrten zur Ausfüllung der Lücke, welche es früher exfchwerte, Den Kampf des ein» 
beimifchen Rechtes mit dem römifchen in feinen Einzelheiten zu verfolgen. Es bleibt 
indeß noch eine Rieſenarbeit, um dad Material einer erfchöpfenden Gefchichte des 
deutſchen Rechtes aus Archiven und Bibliotheken an das Licht zu ziehen. Namentlich 
find ed die Sachjenfpiegelgloffen und die NReihsconflitutionen, fo wie 
feit Ende des funfzehmten Jahrhunderts die Neichötagähandlungen, welche fih dem 
Sammlerfleiße und der kritiſchen Sorgfalt als würdige Aufgabe darbieten. Moͤge der 
Eifer für die Sache, wie er ſich, unbeirrt durch Zeitrichtungen, welche auf deutſche 
Borzeit und mittelalterliche Zuflände geringfchägend zurückblicken, in dem lepten Jahr⸗ 
zehnte zu Tage gelegt bat, auch ferner rege bleiben! Den geſchichtlichen Forſchungen 
zur Seite geben feit den lebten Jahren die Erörterungen, welche auf Gewinnung eines 
für die Anwendung brauchbaren deutſchen Rechtes gerichtet find. Bekanntlich hat 
e8 der Sinn für überliefertes Necht und Berücdfichtigung befonderer Berhältnifle. in 
Deutfchland nie zu einer einheitlichen durchgreifenden Rechtsbildung auf dem Geſetz⸗ 
gebungäwege kommen laſſen. Nicht einmal vie felbfifländigen Neichögefege konnten 
gegen den Grundſatz: „Landrecht bricht Kaiferrecht, Stadtrecht oder Satzungsrecht 
bricht Landrecht“, zu unbedingter Herrfchaft Durchbringen. Noch meniger vermochten 
gegen die Anhänglichkeit an dem KHergebradhten die fog. „kaiſerlichen gemeinen be» 
fchriebenen Rechte". Someit die Reichögerichte und die ihnen nachgebildeten landes⸗ 
berrlichen oberften Gerichte ihre Wirkſamkeit erfiredten, blich Das roömiſche Recht auf 
die Bedeutung eined bloßen Hülfsrechtes befchränkt, ja felbft dieſe war nicht anerfannt, 
wo eigenthümlich ausgebildete deutfchrechtliche Verhaͤltniſſe der Beurtheilung vorlagen. 
Nur ein Theil der Landeäherren brachte es unter den Einwirkungen der Neichögerichte 
dahin, Daß die Abmeichungen des Landesrechtes von dem gemeinen Kaiferrechte in 
eigenen Rechts⸗ oder Landesordnungen unter fländifcher Mitwirkung durch-die Schrift 
feftgeftellt wurden, wobei der Mechtseinheit der Sag der. römifch gelehrten Juriften zu 
Hülfe fam: das örtliche gefchriebene Mecht fei in dem Sinne zu handhaben, in welchem 
8 ſich am wenigften von den gemeinen befchriebenen kaiſerlichen echten entferne. 
Unter diefen Verhaͤltniſſen war es fchon in der Zeit des Meiches eine der beftritten- 
fien ragen: ob außer dem Inhalte der Meichögefege und der geſchriebenen kaiſer⸗ 
lichen Mechte ein gemeinfamesd deutſches Mecht beftehe, welches als Hülfsrecht 
angerufen werben Fönne. In dem nördlichen Deutfchland, welches am fefeflen an 
feinen alten Veberlieferungen bielt, nahm man nicht etwa ein ungefchriebened gemei⸗ 
ned deutſches Mecht an, fondern nur ein gemeines gefchriebene8 Sachſen⸗ 
vecht, als deſſen Ausdruck der Sachfenfpiegel und das Magdeburger oder Kübeder 
Weichbildrecht zu Mathe gezogen wurden. Ein Theil der Landesrechie, u. a. die Naſſau-⸗ 
Kapenelnbogifche Landesordnung, unterfagten geradezu die Berufung auf ein von den 
Doctoren erfundenes fog. deutſches Privatrecht. Für die preußifche Monarchie trat mit 
dem allgemeinen Landrechte 1794 bekanntlich die Landesgefeßgebung an die Stelle 
ſowohl der gefshriebenen Faiferlichen echte, ald des bis dahin befolgten ſog. ge- 
meinen Sachfenrechtee. Wie ift nun dad Berbältniß der Länder, Die bei 
den gemeinen befchriebenen Eaiferliden echten verblieben find, feit Auflöiung Der 
Heichöverfaflung geworden? Dies ift feit Auflöfung des Reiches Begenfland einer 
Meinungsverfchiedenheit geblieben, welche durch verfchiedenartige Einwirkungen 
an Wichtigkeit zugenommen und die Anflchten nach entgegengeiegten Richtungen aus⸗ 
einander getrieben bat. Das Intereife der Frage berührt vorzugsmeife nur 
noch bie Länder, in welchen nicht bie Betheiligung an den vormaligen „beichricbemen 
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kaiſerlichen Rechten“ ſchon bei Auflöfung des Reiches aufgehoben worden war, ober 
fett jener Zeit durch Landeögefepbücher oder durch Einführung franzöflfcher Gefeßgebung 
befeitigt worden iſt. Die Unzulänglichkeit des römifchen fog. jus scriplum für bie 
erweiterten Verkehrverhaͤltniſſe mußte al8bald zum Ausdruck Eommen, feit der Erfolg 
der Befreiungdfriege entichieden hatte, daß fortan die Bedürfnißfrage ihre Erledigung 
nit mehr von der fortfchreitenden Aufnöthigung franzöflfcher Givil- und Handels» 
Gefeße zu erwarten babe. Am menigften genügend war ber Nechtözuftand in den 
wieberhergefteltten tleinen Territorien, deren Herren in Anerkennung ihrer Abhängigkeit 
von dem Reiche von ihrem bedingten landesobrigkeitlichen echte der Gefehgebung, 
gebunden an ftännifche Mitwirkung, nur in den dringendſten Notbfüllen Gebrauch ge⸗ 
macht hatten. Das beflärkte Mationalgefühl legte den Gedanken nahe: dem Uebel Iafie 
ſich am gründlichfien durch ein allgemeines bürgerliches Geſetzbuch für ganz Deutichlaud 
'abhelfen. Darauf ging 1814 der Borfchlag eines der damald anerfannteften Roma⸗ 
niften, des Profeffors Thibaut in Heidelberg. Die Grundlage für ein ſolches Geſetzbuch 
war nach drei Seiten bin gegeben, in dem erften allgemeinen europäiſchen 
Eodificationsmwerte, dem allgem. preuß. Landrechte, in dem franzöſtſchen, da⸗ 
mals für einen beträchtlichen Theil Deutfchlandd noch gültigen Eivilgefeßbuche und in 
bem bürgerlichen Geſetzbuche für Die öfterreichifchen Staaten von 1811. Linvermeiblich 
mußte nach irgend einer Nichtung bin der Anfchluß gefucht werben, da fich nicht 
erwarten ließ, der größere und mächtigere Theil Deutichlands werde feinen gefeglid 
geregelten Rechtszuſtand den Bebürfniffen des Eleineren, in fich zerflüfteten Theile zum 
Opfer bringen. Das preußifhe Landrecht war durch die fog. Stein- Harden- 
bergifche Sefehgebung feit einigen Sabren in einem Umbildungsproceß begriffen. Biele 
feiner Vorausfegungen entfprachen nicht den Zuftänden, welche das weftliche und füd« 
liche Deutſchland gehabt, oder unter franzoͤſiſcher Herrſchaft empfangen hatte. Seine 
Berbindung mit einem gerichtlichen Verfahren, welches an den Richterſtand im übrigen 
Deutfchland ungewöhnliche Anforderungen flellte, machte feiner Verallgemeinerung ab» 
geneigt. Wider die franzöſiſche Gefeggebung fträubte fich, abgefehen von ber 
Schwierigkeit feines Verſtaͤndniſſes, der wiederenvachte Volksſinn. Defterreich war 
feit ange der Betheiligung an dem allgemeinen Entwickelungsgange der deutfchen Rechts⸗ 
bildang fremb geworden. Sein bürgerliches Gefegbuch übertraf zmar an dem vielfach 
überfchägten Borzuge der Kürze das franzdfifche, aber dem geübtern Blicke konnte ed doch 
nicht entgehen, daß es, abgefehen von fprachlidhen Eigenheiten, in feinem Unlehnen, 
bier an preußifches, dort an franzoͤſiſches Vorbild; der Urfprünglichkeit entbehre. 
Zwifchen diefen Schwierigkeiten beburfte es Feiner ieberfhäung der flaatlichen Selbſt⸗ 
ftändigfelt von Seiten der deutfchen Landesherren, um die Unausführbarfeit des Thi⸗ 
baut’fhen Borfchlaged an das Licht Treten zu laflen. Es ift vielen wirklich deutſch⸗ 
geflnnten Männern ein Anftoß geweſen, am meiften aber bat ed dem von dem Gefühle 
feiner Unfehlbarkeit durchdrungenen flach « liberalen Conftitutionalismus zum Verdruß 
gereicht, daß damals v. Savigny dem Thibant’fchen Plane von dem Stanbpunfte Der 
Wiffenſchaft aus mit feiner Beflreitung „des Berufes unferer Zeit für Geſetzgebung“ 
entgegentrat. Die Ausftelfungen, welche er zu jener Zeit gegen die ſchon vorliegen 
ben allgemeinen Gefegbücher erhob, laſſen fich im Einzelnen jegt nicht mehr unter» 
ſchiedlos aufrecht erhalten. Als der Rechtsanwendung noch fernflehender feiner In- 
'terpret Der römifchen Nechtöquellen ließ er fich in dem preußifchen Landrechte durch 
Auffaflungen beirsen, deren Fehler war, daß die Redactoren des Befehbuches fie für 
Acht roͤmiſch gehalten hatten, während fie in der That nur Ihrem natürlichen Rechts⸗ 
gefühle und einer in der Uenderung der Verbältniffe mohlbegrändeten allgemeinen 
Vorſtellungsweiſe ihrer Zeit« und Fachgenoſſen gefolgt waren. Dem franzdfifhen 
Givilgeſetzbuche gegenüber erfhienen v. Savigny einerfeits Abweichungen von 
den richtigen Lehren des römifchen Mechtes als verunftaltende Mißverſtändniſſe, weil 
ihm die eigenthümliche Weiſe entging, in welcher fi das römifche Recht ſchon vor 
der Nevolution als fog. raison ecrite mit fränfifchegermanifchem Gewohnheitsrechte 
ausgeglichen hatte; andererfeitö hatte ihm noch nicht, wie fpäter durch feine Stellung als 
Mitglied des oberflen Gerichtshofes, die Bekanntſchaft mit den Nebenquellen des frans 
zöfifchen Rechtes und der Nechtfprechung eröffnet, weldge Hei vermeintlich wahrgenom⸗ 
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menen Luͤcken hinreichend geflcherte Grundlagen der Entſcheidung darbieten. Daß v. 
Suvigny das öſterreichiſche Geſetzbuch nicht Höher befriedigen konnte, erklaärt 
ſich allein ſchon daraus, daß ed ſich von dem Landrecht weniger in unrömiſchen Vor⸗ 
ſtellungsweiſen, als durch die ihm mit dem franzoͤſtſchen Geſetzbuche gemeinſame Ver⸗ 
meidung fog. Cafuiſtik unterſcheidet. Den Beruf irgend einer Zeit für Geſetz⸗ 
gebung, fo weit ein nad; Urfachen und Umfange erfennbares Bedürfniß vorliegt, be⸗ 
ftreiten zu wollen, ift v. Savigny nie in den Sinn gefommen. Die große Wahrheit 
aber verdankt feiner Lehre ihre Anerkennung, daß ein gutes Hecht fich nicht mach en 
laßt, fondern in dem Bemußtfein ver Nechtbedürftigen fchon leben muß, bevor es 
rathſam iſt, ihm durch gefehlichen Ausdruck für die Zukunft feine Bildfamkeit zu ver⸗ 
fehränfen. Auf diefen Wege kam in der Wiffenfchaft die Meberzeugung zur Herr» 
ſchaft: Die Nechtögemohnheit fei nicht eine nur geduldete Quelle des Rechtes, vielmehr 
entbalte fie den Kern, den zunähft die Wiffenfchaft, und erft, wo diefe nidyt aus⸗ 
reiche, Die Gefeßgebung welter zu entwideln habe. In der fog. geſchichtlichen 
Schule (f. d. Art.) verdrängte Die gewonnene beffere Einſicht fortan die ältere 
durch Thibaut Hauptfächlich vertretene dogmatiſche Methode, welche ſich zur Aufgabe 
nahm, den Gefammtoorrath. vereinzelter Rechtsbeſtimmungen als einen gleichurtigen 
legalen Stoff zu ſyſtematiſtren und durch feharfiinnige Unterfcheſdungen von Wider» 
fprüchen zu reinigen. Ban fuchte Zweck und Sinn feber Mechtöaufzeichnung nach 
ihrer Herfunft und ihrer urfpränglichen Beziehung auf gleichzeitiged Hecht zu beflim- 
men, um auf diefer Grundlage fortfchreitend aus dem Verſtaͤndniſſe des Rechtes 
der Bergangenheit zu dem Der Gegenwart zu gelangen. Dad Neue der Methode mar 
eigentlich nur ihre Anmendung auf den privatrechtlichen Stoff der juftintaneifchen 
Rechtsbücher. Für diefe Fam ihr Der Umftand zu Hülfe, daß bald nachher Die Bes 
kanntſchaft mit älteren Quellen, deren Gebrauch Iuftinian durch- feine gefeßgeberifche 
Thaͤtigkeit hatte verbrängen wollen, beträchtlich durch glüdfihe neue Bunde (Gajuß, 
vaticanifche Fragmente u. f. w.) erweitert murbe. In dem deutſchen öffentlichen Rechte 
batten fich die wichtigften DVerhältniffe in den Zeiten ded Reiches nur von Fall zu 
Fall entwidelt; fle waren nie durch eine umfaflende Befeggebung zum Abſchluß gekom⸗ 
men. Hier alfo hatte auch.nie eine andere Behandlungsweiſe als die geſchichtliche ange» 
wendet werden fünnen. Mit der Aufldfung des Reiches war für die Wiffenfchaft das 
vormalige Mecht des Meiches der Aufmerkiamkeit entrüdt. Dis einheimifchen Beftand⸗ 
theile des übrigen Mechtes hatte man, fomelt fie allgemeinerer Bedeutung waren, ſchon 
in bem achtzehnten Jahrhundert als einen bloßen tısus modernus in die Dogmatifche 
Verarbeitung des römifchen echtes hineingezogen. Nur örtlich erhaltene Rechtsinſti⸗ 
tute und vereinzelte Gewohnheiten deutſchen Urfprunges mußte man aus unzureichender 
Quellenfunde nicht innerlich in Verbindung zu bringen. Das fogenannte deutfche 
Privatrecht Fam daher nicht Über den Standpunft einer Sammlung unverarbeiteten 
Stoffes hinaus. Erft, nachdem G. Homeyer 1827 das Landrecht des Sarhfen- 
ſpiegels durch feine erſte Ausgabe zugänglicher gemacht hatte, fing man (feit 1828) 
an, bie interpretative Methode v. Savigny’d an dieſem Rechtsbuche zu verfuchen, und 
die Ergebniffe für die vereinzelt fortwirkenden beutfchrechtlichen Imftitute zur erklären» 
den Grundlage zu nehme. Für die Anwendung fruchtbar wurden Derartige Ver⸗ 
fuche (Albrecht, über die Gewähre; v. Sydow, Erbrecht des Sachfenfpiegels u. 
j. w.) nicht. Grfolgreich erwies fich die geichichtliche Methode faft nur für Das ges 
lehrte Verſtändniß der römifchen Mechtöquellen. Das Suchen nad einem dem römi« 
ſchen Rechte felbfiftändig zur Seite ſtehenden Mechte deutfchen Urfprunges, ging 
nicht von der gefchichtlichen Schule aus, fondern erhielt feine erſte Anregung in 
Breußen ſchon 1826 durch Beſtrebungen, an welchen jene Schule nur mit 
telbar betheiligt erfchein.. Die Anficht, daß römifhes Recht in dem Lande 
rechte mißverſtanden fei, ging aus v. Savigny's Borlefungen über diefes echt 
in Die füngere Juriften - Generation mit der Ueberzeugung über, daß der Zu⸗ 
ftand der Mechtöpflege zu der Höhe wiffenfchaftlicher Anforderungen nur wie⸗ 
der erhoben werden fünne, wenn, der dv. Savigny'ſchen Empfehlung gemäß, die 
empiriiche, aus der populären Form des Landrechtes hervorgegangene Behandlungs⸗ 
reife des praftifchen Rechtes gegen eine fireng wijienfchaftlichere Methode durch Wie⸗ 
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besnfnäpfung an die feiner ausgebildeten römifchrrechklichen Grandlagen vertauſcht 
werde. Während man fo einerfeits in Lehrmerfen (befonderd. von E. F. Koh) bad 
Landrecht mit den entfpzechenden roͤmiſch⸗ rechtlichen Grundſaͤtzen in fortgeſehte Ver⸗ 
gleichung ſtellte und feinen wirklichen oder vermeintlichen Unvollkommenheiten in dem 
Sinne dieſer Hauptquelle zu Hülfe zu kommen fuchte, ſchwand anbererfeitd der Zwei⸗ 
fel an. dem Berufe für allgemeine Gefepgebung, den ja v. Savigny nur für feine Zeit 
behauptet hatte, die man ala Längft überholt anſehen zu dürfen: glaubte Politiſch 
war bie von der römifchen Auffaſſungsweiſe unzertrennbare Anforberung: „ein Reich, 
ein Recht“ in dem Kreife der Rechtspraktiker nie wankend zu machen gewefen, 
Worum nun follte man nicht, wenn ein allgemeines bürgerliches Geſetzbuch für Deutſch⸗ 
tand als unausführbar erfchien, flatt der Aufrechterhaltung Des fogenanuten gemeinen 
beutichen und des franzöflfchen Mechted in einzelnen Theilen der Monarchie. dem Yes 
bürfniffe der Mechtögleichheit mwenigflens durch ein nach dem gegenwärtigen Stande 
punfte der Wiſſenſchaft verbeflertes wirklich allgemeines preußifches Landrecht zu ges 
nügen ‚befähigt fein? Dafür wurden dann auch in der That, ald Graf v. Dankel— 
mann das Jufiz-Minifterium erhielt, 1826 die ernftlichfien Anfttengungen unter 
nommen. Der Zeitpunkt der Bollendung fchien politiſch wohl gerechtfertigten Wün« 
fchen nicht nahe genug zu liegen. Schon 1828 war mit. gewiflen Ausfcheidungen bie 
preußiſche Gefepgebung auf das Herzogthum Weftfalen und das Fürſtenthum Biegen 
übertragen worden. Cine Ausdehnung. in ähnliches Weife ſtand 1828 nad) Allerhöͤchſt 
eslafjener Ordre dem Gebiete des franzäfifchen Nechtes bevor. Der Ausführung fellte 
fich der entſchiedene Widerſtand der cheinifchen Provinzialfiände entgegen. Er wurds 
nicht Dusch Beflreiten des Werthes einer einheitlichen Staatsgeſetzgebung motinirt, ſon⸗ 
dern bauptfächlih nur durch Den Hinweis auf die große Verſchiedenheit Der Bedürf⸗ 
nifie und ber ihnen entfprechenben gegenwärtigen Rechtözuftände. In Wirklichkeit war 
an dem Widerfprudye mehr noch bie Borliebe. des rheinischen Juriſtenſtandes für das 
ihnen geläufig gewordene franzöflfche Mecht betheiligt. Sogar eine politifche Hin⸗ 
neigung, wenn nicht zu Frankreich, doch jedenfalls zu den Srundfägen, welche, ver 
mittelt Durch bie Revolution, das franzäflfche Recht durchdrungen hatten, konnte hinter 
dem Sefthalten an einem Mechte vermuthet werden, welches aus Geſetzen in der Sprache 
des Gefahr drohenden Nachbarfinated noch jet gefchöpft werben muß. Als da 
bes nach der Juli⸗Revolution von 1830 die Lehren des flachften franzöftfchen Libera⸗ 
liamus unter dem jungen Deutfchland, gepaart mit übel angewendeten Lehren. Hegel- 
fer Philoſophie, eine jeder anderen ald der eigenen Autorität feindliche Richtung 
nahmen, ſchien es an der Zeit, dem einheimifchen Wefen wider frembes Geltung zu 
verſchaffen, ohne felbft dem Vorwurfe einer zu zxädfichtslofen Neuerung zu verfallen. 
Died war der Geſichtspunkt, aus welchem. K. U. v. Kamptz, ald 1832 die Geſetz⸗ 
gebung in feine Hand gelegt wurde, die deutſchrechtliche, auch von dem Landrechte 
gewahrte Forderung eines DBorzuged der Territorial- und Ortsrechte vor dem gemei- 
nen Rechte als Mittel aufnahm, die Hertfchaft frangöftfcher Gefetze auf preußiſchem 
Boden zu brechen und einen zwar nicht gleichförmigen, aber doch auf einheitlicher 
Zandebgejeggebung beruhenden Rechtszuſtand für Preußen möglich zu machen. Nicht 
bloß in dem Geltungsbereiche des Landrechtes, ſondern auch, wo fich früheres gemeines 
Reichsrecht und franzöſtſches Recht behauptet hatten, murben unter feiner Leitung bie 
Reſte älterer Hechtöbeftimmungen einheimifchen Urfprunges gefanmelt, um in Provinzials 
SGefegbüchern gegen weitere Berfümmerung gerettet zu werben. Yür die nur trünımer 
haft nach erkennbaren Ueberbleibfel eigenthümlicher deutſcher Rechtsbildungen wäre es 
vergeblich geweien, das Verſtändniß allein in dem Suchfenfpiegel zu fuchen, an wel 
chen die gefchichtliche Schule noch jetzt zu ausfchlieplich ihr Willen von deutſchrecht⸗ 
lichem Welen zu knüpfen fortfährt. Neben vereinzelten Ianbesgefeglichen, ihrem organ 
nifchen Anſchluſſe entzagenen Necdytsoorfchriften mußte, um zufammenbingende Erfennt- 
nis und. reicheren Stoff zu gewinnen, auch die Rechtſprechung ber älteren Landes⸗ 
gerichte zu Mathe gezogen werben. Weiter als feine Bergänger ging hierin Romeo 
Maurenbrecher (Lehrbuch des heutigen römifchen Mechtes, 1. Aufl. 1832 und 
1834), indem er unter den Quellen des fogenannten ungefchriebenen, d. 5. des nicht 
geieglich feſtgeſtellten Rechtes, das Zuriftenrecht oder im älteren Ausdrucke Die ſo⸗ 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VI 414 
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genannte communis doctorum opinio für die Gegenwart ald Haupittäger bes Rechts⸗ 
bewußtfeins über Dad Gewohnheitsrecht ftellte. Die bindende Kraft, welche Mauren» 
brecher für die Quelle dieſeb Juriſtenrechtes, die Ausſprüche der Gerichtähdfe und die 
Vieberlieferung derſelben in den Schriften der Praktiker in Unfpruch nahm, verfiieh 
gegen Die Bedeutung, welche eine correcte vömifch - rechtliche Theorie Der auctorites 
rerum simililter judicatarıım und den responsa pruderrtun einzuräumen gefattet. Am mei« 
ften fand ſich Dadurch die gefchichtliche Schule in den Ergebniffen ihrer römifch-redjtlichen 
Forſchungen bedroht, weil fle dieſe nicht den aus erweislichen Mißverfiänbnifien hervorge⸗ 
gangenen älteren Bechtöfprechungen unterorbnen Tonnte, ohne ihre Syſteme durchbrechen 
zu lafien. Man fuchte Daher durch wiederholte Unterfuhung (Buchta Theorie bes 
Gewohnheitrechtes, Beſeler Volksrecht und Juriflenrecht) die Berechtigung -der 
Gewohnheit als einer Gindenden Mechtönorn grundfägliiher zu beftininien, wogegen 
man die Bebeutung des fog. Yuriftenvechtes auf das Maß einer willenfchaftlichen 
Antorität zurückführen wollte. Der Theorie nach laßt ſich an der Lehre Mauren« 
brecher’8 eine Ginfeitigfeit nicht verkennen, deren Fehler bauptiächlich If, Daß nicht gem 
nügend zwifhen Verhaͤltniſſen imterfchteden wurde, welche in Geſetzeſrecht ihre Haupt⸗ 
grundlage haben, und denen, welche, wie u. U. die verfchiedenen Formen des bewtjchen 
ebelichen Guͤterrechtes, jchrittweife durch Verbindung von Gewohnheit mit den Bor» 
ſtellung sweifen und rechts bildender Autorität der Gerichte ihre fefteren Normen ange» 
nommen haben. Im dem Erfolg bat das Nuriftenrecht nie ein größeres Gericht 
beanfprucht, als felt Die von den Franzoſen fog. ‚Jurisprudence unter dieſem Namen 
Gegenſtand nicht bloß der Frage nach der Verechtigung, jondern auch Der gegen. 
ftändlichen Berarbeitung wurde. Drei Haupteinflüffen if die Wendung zuzuſchrei⸗ 
ben. BZuerft machte ſich, anfänglich in Preußen, fpäter auch außerhalb deſſelben, ins⸗ 
befondere in Bayern, das Bedürfniß geltend, die oberften Gerichtshöfe Durch ſog. 
PBrüfudiziengefege, in ihren Enticheidungen wenigſtens mit fich ſelbſt in Leber» 
einſtimmung zu erhalten. Denmächft führte feit 1848 in der Mehrheit der deutſchen Staa- 
tm die Deffentlich£ett der Gerichtöverhanblungen und eine‘ gleichartigere MBeife 
der Geichäftsbehandlung eine gegenfeitige Befanntichaft mit den Ergebniffen wer Recht⸗ 
ſprechung mit fich, welche, wo materiell gleiche Grundlagen der Entſcheidung vorlagen, 
auf den Ausfall derfelben nicht ohne Rückwirkung bleiben konnte. Endlich mehrten 
neu auftaucyende Intereffen und das Vorauseilen der Berfehrverhältnifie vor ihrer 
Ordnung in dem Gefeggebungdwege das Bemühen, außerhalb der Geſetz⸗ 
gebung gleichfösmige Grundlagen für eine rechtögeflcherte Entſcheidung zu geminnen. 
Daher drängten ſich in nenefter Zeit, neben periodiichen Sanımlungen von. Rechts⸗ 
fprüchen für einzelne Länder und @erichtähöfe, oder für alle deutiche Länder, fo weit 
fie feine ausſchließenden Rechtsquellen Haben, praktifche Hülfomittel zur Erleichterung 
der Anwendung des ſog. gemeinen deutichen Rechts (Holzſchuher's Theorie und 
Caſuiſtik, Weiske's Rechtslexikon, Mathiä's Eontroverfenlerilon u. j. mw.) Die auf 
foldyem Wege an das Licht gezogene unendliche Meinungsverfihiedenheit mußte die Frage 
in ben Bordergrund ftellen: Giebt es in Deutichland nad Auflöfung des 
Reiches überhaupt noch, abgeſehen von dem Bereidhe der Landeb« 
geieggebungen, ein nicht bloß dem Inhalte nad gemeinfanm.es, jone 
dern aud die Rechtſprechung bindendes gemeines deutſches Recht? 
Das Gegentheil Hat am entfcyiedenften v. Wächter behauptet, indem er zu dem Be⸗ 
griffe eined gemeinen Rechtes in juriftiihem Sinne einen für alle Theile des Mechts⸗ 
gebieted gleichmäßig vorhandenen Rechtsgrund der Nothwendigkeit feiner Anerkennung 
fordert, diefen aber für Die von einander unabhängigen Staaten des deutſchen Bundes 
nit annehmen zu fünnen glaubt. Der v. Waͤchter'ſchen Anſicht wurde mehrjeitig 
entgegen getreten, zunädhft von Bruns (geneines Recht, in der Encyklopädie von 
Erſch und Gruber), dann von Imm. Bekfer, der mit Ib. Muther jeit 1857 ein Jahr⸗ 
buch des fog. gemeinen deutſchen Mechtes unternommen bat. Daß mit dem Meiche 
nicht auch das Necht der ehemaligen Reichsſtaaten aufgehört Habe, daß alfo in ihnen 
aus der Zelt des Meiches nicht bloß auf Gefeh, fondern and auf Gewohnheit berur 
hande fachlich gleiche Rechte übrig fein Eönnen, deren Geltung fih auf urjprünglich 
gemeinichaftliche rechtliche Nothwendigkeit gründet, wird durch v. Wächter's Anſicht 
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sicht aus geſchloſſen. Der: Schwerpunkt. der Brage ‚Fällt vielmehr Darauf, ob ſich 
in Deutfchland ſeit dem Aufbören des Reiches noch dem Rechtsbedürfnifſe ent⸗ 
ſprechend über Die Geſfetzgebungsbereiche hinaus gültige gewohnheitsrechtliche Neu⸗ 
bildungen- haben erzeugen können. Died vertbeidigt man wider v. Wäch- 
tee Dur Berufung auf die Unabhängigkeit der Kraft des Gewohnheitsrechtes 
von einer flillfehweigennen Zulaſſung durch bie Gefepgebungdgewalt, wie foldhe 
in Dem preußiſchen Landrechte ausgeſprochen und vor der fog. gnefchicktlichen Schule 
auch allgemein in Deutschland angenommen wurde Bei diefer Möglichkeit einer von 
dem Staate unabhängigen Mechtsprobuction find neuere Stimmführer ber Wiſſenſchaft 
nicht fheben geblieben, fondern haben das Maurenbrecherifche, fog. Juriſtenrecht, in 
einer Auffafiung wieder zu Tage gefördert, welche, während der Erfinder Diefer Rechts⸗ 
quelle aus ihr Mittel des Conſervirens zu fchöpfen fuchte, den entgegengejegt Die bes 
wenflichften Heformen in die beſtehenden Nechtäzuftände einführen würde. Anknüpfend 
an Die Lehre der gefchichtlichen Schule: daB Necht fei nicht das Erzeugniß eined geſetz⸗ 
geberiſchen Willensactes aus Zmedmäßigkeitögründen, fendern des dem Volke inne» 
wohnennen Bewußtfelnd, ſtellt man mit Maurenbrecher den Jurifienfland .ald das eigent⸗ 
liche und hauptfächliche Organ dieſes Bemußtfeind Hin, welches dadurch gewiffermaßen; 
wie es Maurenbrecher ſchroff ausprädte, Das ausfchließlihe Eigentum dieſes Standes 
geworben wäre. Abweichend von Maurenbrecher follen aber nicht die Gerichtähöfe, welche 
wenigftend aus landes herrlicher Autorität Hecht ſprechen und handhaben, ald Träger und 
Bildner des volksſsthümlichen Rechtsbewußtſeins gelten, fonbern die Wiffenfchaft oder 
die Rechtsdogmatik, in Wirklichkeit alfo die Brofefforen und Schriftfteller!! 
. Diefe verweift Leiſt (eiviliftifge Studien) auf Die Fundgrube des Naturfludiumd. Er 
verlangt felbftftändige Analyſe der überlieferten Nechtöinflitute und, weil das Verkehrs⸗ 
Isben der Menfchen das Recht exzeuge, Betrachtung biejed Lebens, um and ihm die 
Hechtöfäpe für Die Ummwendung zu erkennen. Nicht wefentlich verfchieden von Leift iſt 
Ihering in feinen Betrebungen für die Meform der Nechtöwifjenfchaft (Jahrbücher 
für die Dogmatik des heutigen römifchen und deutſchen Brivatrechtd, in der Einleitung: 
„Unfere Aufgabe”). Die Interpretation, in melde Die fog. hiſtoriſche Schule 
ihre Hauptſtaͤrke ſetzt, ſtellt er auf die niedrigſte Stufe rechtswiſſenſchaftlicher Thaͤtig⸗ 
Reit, in welcher er ein receptives und ein produetives Verhalten (niedere und höhere 
Jurisprudenz) unterfcheiden will. Es follen die „Beifter der Vergangenheit" beſchwo⸗ 
ren werden, dem Recipiren „ein Eräftiged Produciren“ nadfolgen. Könnte 
Ueberfpanntheit ald die Hauptfranfheit unferer Zeit noch verfannt 
oder als ein ſich ſelbſt heilendes Uebel gering geichägt werden, fo dürfte es doch 
zu einer ernſteren Betrachtung führen, wenn man ihrem Schwindel nicht in der 
liberalen, volksſchmeichleriſchen Tagespreſſe allein begegnet, ſondern durch ſie auch 
Männer von Talent und Kenntniſſen auf einem Felde der Wiſſenſchaft ergriffen findet, 
welches mehr wie je Sammelplag ber Kräfte werben müßte, deren die Zeit bedarf, 
um den verwegenfien Angriffen auf jede fchüßgende Tirchliche und weltliche Autorität 
entgegentreten zu können. LUnfererfeitö verfennen wir weder eine zur Rechtsgewohnheit 
führende Macht der Lebendanforderungen, noch die Anfprüche und Leiftungsfähigfeiten 
der Wiſſenſchaft. Wenn wir aber dem in beiden Elementen bervortretenden gemein⸗ 
famen eigenthümlichen beutjchen Nechtöfinne die höchſten Erwartungen entgegentragen, 
fo müffen wir doch wider Neubildungen eined „deutfhen Rechtes“ entfchieden 
Berwahrung einlegen, welche auf den Wege der Ufancen oder der wiſſenſchaftlichen 
Ueberbebung von dem geficherten deutſchen Nechtöboden nur zu einem Handelszwecken 
dienſtbaren Allerweltsrechte binäberführen und politifche Folgen vorbereiten könn⸗ 
ten, wie wir fie und in den außerveutfchen Staatenverhältnifien ſchon fett vor Augen 
geführt fehen. Theilen wir in biefer Ueberzeugung mit v. Wächter das Beftreiten eined 
noch fortbefiehenden formalen gemeinen beutfchen Nechtes, fo Fünnen wir doch ber 
Anwendung nicht folgen, welche daraus für dad Bedürfniß einer gemeinfchaftlichen 
Geſetzgebung für Deutichland gezogen wird. Daß die Zerriffenheit des Rechts⸗ 
zuftandes in Deutfchland fo troſtlos nicht ift, wie man fle für fich ſelbſt überſtürzende 
politifche und foriale Sleihymachungsbeftrebungen audzumalen liebt, wird man 
wahrfcheinlich einem confervativen Organe eben fo wenig glauben, ald die Verſiche⸗ 
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zung, daß auch wir für die Erhaltung des beutfchen Rechtes an -bie Geſetzgebung 
ſehr beflimmte Anforderungen zu ftellen haben. Diefe geben im Weſentlichen 
dahin. Erften Ortes fuche Preußen feinen eigenen Rechtszuſtand micht auf gleichen, 
aber doc, auf grundfäglich übereinftimmenben, dem beutichen Rechtsbedürfniſſe entſpre⸗ 
chenden Fuß zu bringen. Es bleibe alfo bei der Mechtöregel, daß der mindere Theil 
allzeit dem mehreren zu folgen babe. Damit verträgt es fich nicht, wenn man, wie 
nur zu jehr feit 1848 und 1849 gefcheben if, Rechts⸗ und Bermaltungäfpsmen: aner« 
fannter einzelner Borzüge wegen von einem Fleinen Theile der Monarchie. auf den 
größeren in dem Vertrauen überträgt, man werde Durch Miſchung ein veredeltes Pro- 
duct erzielen. Die Achtung vor der Unabhängigkeit preußifcher Juſtiz hat nicht unter. 
den durch die Verfaſſung befeitigten Rechten der föniglichen Juſtizhoheit, u. U. Dem 
föniglichen Abolitionsrechte, gelitten; fie hat eben fo wenig Gewinn davon gehabt, 
daß man in verfehlter Nachahmung des altfranzöfiichen Gebrauches, Urtheilsurkunden 
unter dem vollen Majeftätstitel zu ertheilen, jeden Bagatellrichter über feine Entſcheidun⸗ 
gen die Worte „Im Namen des Königs“ .fchreiben laßt, Es fehlte in Preußen 
fo wenig als in anderen deutjchen Ländern au einem Organ, durch welches die Juter⸗ 
eſſen der Staatsregierung bei den Gerichten vertreten werben Eonnten, ohne dieſen ihre 
Sreiheit der Entfcheidung zu verfchränfen. Es mar jedem Verletzten der unmittelbare 
Zutritt zu der Mechtähülfe geöffnet, auch menn er feine Genugtbuung nur wit der all» 
gemeinen zugleich durch Beftrafung des Schuldigen nachzuſuchen hatte. If dies beiter 
dadurch geworden, daß man aus franzöfifchen gens du roi. ennımissäires du gouver- 
nement oder procurenrs de la juslice eine Staats anwaltſchaft bildete, deren un be⸗ 
butjame Neden gegen die Stantöregierung böswillig audgebeutet werden? War es ein 
Gewinn, daß man diefer Behörde unter Bejeitigung der in allem deutichen Rechte vor⸗ 
berrfchenden Brivatanflage ein die Gerichte matt legendes ausfchließendes Anklageamt 
beilegte? Sicherte es mehr als zuvor dad Zutrauen in den firaden Gang der Ge⸗ 
rechtigkeit, daß man den Gerichten in dem flaatdanwaltfchaftlichen Serutinialverfahren 
eine nur hülfeleiftende Stellung anwies und den Gerichten ein freied Unterfuchunge- 
secht erft vergönnte, wenn Polizei und Staatdanmwaltjchaft ihre nädhfte. Arbeit für er- 
fhöpft balten? Doch wir begnügen und, auf den Sig eined Schadens hiuguweijen, 
den wir unfererfeitö längft erkannt, aber mehr mangelhaften geleglichen Beſtimmungen, 
als perfönlidem Mißbrauche der Amtsgewalt zugefchrieben haben. ) Glauben wir hier⸗ 


1) Es hat zwar jdhen die franzöfifche Straf-Proceß-Ordnung den Fchler begangen, der - 
Polizei an der Ausübung der Strafgerichtsbarkeit einen gewiſſen Antheil zu gewähren. Aflein 
bie fog. gerihtlihe Polizei ift in der That body nichts, ale was man nad) deutſchen Ber 
griffen das Unterfuhungsrecht nennen würde. Ihr Recht beginnt er, wenn man weiß, Daß 
eine beftinimie firaibare Handlung begangen worden ift. Die volle Ausübung dieſes Rechtes Kat 
allein eine rihterlihe PBerfon, ber Unterfuhungsrichter, wenngleich mit einer gewiffen Abhän— 
igfeit von der Initiative der Faiferlihen Procuratoren und ihrer Stellvertreter. An den obrig: 
eitlihen und executiven Befugnifien, welche das deutfche Recht mit der niederen Gerichtebarteit 
unter ber Benennung bes „erfien Angriffes“ verbindet, haben zwar auch nidyt richterliche Per⸗ 
fonen (die kaiſerlichen Procuratoren, die Präfecten, die Polizeiconmtfjarien, bie Öemeinbenoritchen, 
die Feld- und Forſthüter und die Gendarmerie: Offiziere) einen geſetzlich beſtimmten Antheil, allein 
Alles, was zu der f. g. gerichtlichen Polizei überhaupt gehört, ftcht unter der felbftflindigen 
Aufficht der Appellationsgerihtshöfe, welche fogar den faiferlichen Generalprucurator 
zur Verantwortung ziehen können, wenn unverfolgt gebliebene Straffälle zu ihrer Kenntniß gebradıt 
werden. Im Einzelnen haben die Beftimmungen über bie Befugnifje der joy. gerichtlihen Polizei 
ihre Unvollfommenheiten, unter welchen wir obenan ftellen möchten: daß den PBrocuratoren, weldhe 
vor dem Spruchrichter dem Befchuldigten oder Angeflagten gegenüber die Belaftungsgründe auszu—⸗ 
» führen haben, in gewiſſen Fällen and) ein bejchränftes gerichtsobrigfeitliches Mecht der Unterſuchung 
und Verhaftung zufieht; allein grundſätzlich vollkommen richtig bleibt wenigfiens bie gerichtliche 
Polizei firenge von ber Verwaltungs: oder fog. Siyerheitspolizei mit ihren Tendenzen 
geſchieden. Zu dieſer ftehen auch die Faiferlicen Procuratoren außer unmittelbarer Beziehung, fo 
dag alfo etwaige Uebergriffe von folder Seite her nie einen Schatten, weder auf bie Gerichte, noch 
auf die oberſte Imftizverwaltung zu werfen vermögen. Bir welfen darauf hin, daß bie 
gänzlich verjehlte Stellung der Staatsanwallihaft zu der Berwaliungspolizei einerfeits und 
andererjeits zu ber Unaehängigfeit ber Jufliz in der Erſten Kanmer und dem Herrenhauſe 
ſchon mehrfeitig und wiederholt zur Sprache gebraht, und daß das Bedürfniß einer Abhülfe ale 
dringend geltend gemacht worden ift, längft ehe die Folgen des unklar aufgefaßten Verhältniffes in 
ber beflagenswertheflen Weile an das Licht der Deffentlichkeit getreten find und die fhamlofes 
fen Berbähtigungen ber oberfien Autoritäten bervergerufen haben. 
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ach von Undeutſchem und Unpreußifefem in unfereer modernen Sefehgebung ſchon 
jest ein erhebliches Zuviel beflagen zu müflen, fo brauchen wir nicht unfere Bedenken gegen 
weitere Reformproferte, wie obligatorifihe Civib⸗Ehe, Civilſtandéregiſter u. Dgl., zu motivie 
ten. Die Propaganda des Riberalismnd würde mit ihnen fchlechten Erfolg haben, wenn 
fle ihren Kretfen deutlich machen Tönnte oder wollte, welche Forderungen ihrer Ausfüh- 
rung vorhergehen, und welche Unbequemlichkeiten derfelben nachfolgen müßten. Ver⸗ 
langen wir in der Sache von der Geſetzgebung Rückkehr auf den Boden deutſcher und - 
altpreußiſcher Rechtsvorſtellung und Wechtderfahrung, fo fcheint und in zweiter 
Stelle nicht minder wichtig die Rückkehr zu der altpreußifhen Sorgfalt in 
der Borbereitung und in der Faſſung der Gefege. Zu beklagen, feboch 
auch unter dem dringenden Berinfniffe der Beruhigung bes Landes durch endlichen 
Abſchluß bis in das dritte Jahr Hinein verlängerter Berfaffungsdebatten zu entichul« 
digen war es, daß ihrem ganzen Umfange nach unausführbare Säge und Ber» 
heißungen in die PVerfaffungs-Urkunde aufgenommen wurden, nachdem man fie 
durch widerfprechende Säge und vieldeutige Faſſung fo abgefchmäcdt fand, daß die 
damalige Staatöregierung ſich zuteante, in ihrem Sinne, ohne allzu merklichen Scha- 
den für Krone .und Land, fortregieren zu Fönnen. Das aber fällt als fchmwere 
moralifche Berantmortung auf fle zurüd, daß fle, ihre eigene Bergänglichkeit unbes 
dacht leffend, die ihr miederholt von der Ranbesvertretung dargebotene verfaffungs- 
deffernde Hand werfchmähte, indem fte ftch für ihre Minifterialpraris auf eine 
Perſonenwilligkeit verließ,. die, wird den Zubringlichfeiten des Liberalismus 
nieht bald und energifch entgegengetreten, in nächſter Seit und zu nachhaltigftem 
Schaden fih durch fortgefegten Berfonenmechfel in ihr völligſtes Gegentheil um« 
kehren muß. In dritter Stelle muß man von der Geſetzgebung ermarten und 
boffen, daß man ſich von Sngeftändniffen an die Anfprüche des fog. liberalen Fort⸗ 
fehritte® weder in noch außerhalb Preußens fog. moralifye Eroberungen ver—⸗ 
fpreche, die am wenigſten Hinderniffe finden dürften, je mehr fich jeder in dem geflichert 
fühlen kann, was ihm durch Recht zu Theil und durch den Beſitzſtand lieb geworben ifl. 
Seit die Bertreter des großen Grundbeſitzes in bie Aufhebung der Steuer- 
freiheit gewilligt haben, welche einem Xheile unter ihnen mit vielen Fleineren laͤnd⸗ 
lichen und ftädtifchen Befigern noch gelaffen mar, Täßt jich Durch Vernichtung vermeints 
licher Standesvorrechte für Nienanp eine materielle Befriedigung erzielen. Nur 
Standedlaften und die Mittel, ſich zu ihrer Uebernahme in Stand zu erhalten, 
könnten noch Gegenftand eined Angriffes fein, dem die Gefehgebung ihre Hand nicht 
bieten Darf, wenn fle vermeiden will, die ficherfte Stüge für Krone und Land 
zu Falle zu bringen. Ehrt die Gefehgebung wohl hergebrachtes Recht in jedem 
Stande und Xebenskreife, richtet fie, mo Befeitigung von Rechtsverſchiedenheiten 
als Bedürfniß bervortritt, wie beifpieläweife in dem Anteftaterbrechte und bei ben vor⸗ 
handenen Hinberniffen der Zufammenhaltung des Grundbefiges, ihre Aufmerkſamkeit 
auf dad, was. von guter Deutfcher Rechtsgewohnheit noch übrig ift, Fommt fle dem Vers 
langen einer Vereinfachung des Hypotheken⸗-, Bormundjchaftd- und Schreibweſens 
entgegen, entbindet fie die Rechtsbedürftigen einer Durch unzweckmäßige Organifation 
gefteigerten, dur Zuſchlaggroſchen erhöhten Sportellaft, reinigt fie das Straf- 
recht von feinen undeutſchen Ginfettigfeiten und Härten, erweiſt fle fich energifch 
für Die Hebung des Anfehens der Gerichte, für Zurückführung der Verwal 
tungöprarid auf den Rechtsboden, für Heilung zugefügter Rechtſchäden, Da. 
gegen ſproͤde gegen VBerbeflerungdprojecte, die der Landesſitte widerfprechen; betrachten 
endlich die Minifter nicht jede Ablehnung ihrer Borfchläge ald eine regierungd« 
feindliche Nenitenz, welche durch alle ihnen zu Gebote fehenden Mittel mit Gefahr 
für die Verfaſſung gebrochen werben müfle, dann wird auch das Vertrauen ‘in bie 
Berfafjung erftarfen, dann wird ſich Preußen von Dem ächteften deutfchen Rechte einen 
Kern bewahren, der auch dem übrigen "Deutfchland nachhaltiger Früchte tragen Tann, 
als alle fog. Tiberale Heformen, zu welden binzubrängen Nationalvereine, 
Juriſtentage und Tagesblätter ſich weder Verbächtigung noch fonftige Anftrengungen 
verbeießen lafien. 
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. Dentfches Stantöredht. Unter den deutſchen Gelehrten war Johann Jaßah 
Mofer, geb. zu Stuttgart 170T, get. daſelbſt 1785, der erfle, welcher unternahm, das 
Öffentliche Hecht des Deutfchen Reiches und der einzelnen deutfchen Reichsländer ald deutſches 
Staatsrecht umfaſſend darzuftellen. Sein „Teutfched Stantsrecht" in fünfzig Quart⸗ 
bänden (Thl. 1 6i8 3, Nürnberg 1737, 38, 40; Thl. 4 bis 50, Leipzig und Ebers⸗ 
. dorf 1741 618 1753) mit zwei Theilen Zufägen (1744) und einem Hauptregiſter, 
mußte, obgleich es, wie Pütter richtig fagt, beinahe allein die Stelle einer Bibliothekl 
vertreten Tann, der Vollendung nahe, wegen Berlagäfchwierigkeiten abgebrochen were 
den. Es fehlten noch die Darftelung der Reichötagd-Angelegenheiten, der Verhältniffe 
der Neichöritterfchaft und der übrigen nicht reichöftändifchen unmittelbaren Reichslaäͤn⸗ 
der, die Erörterung der Landeshoheit der deutichen MHeichsftände, fo wie der Reichs⸗ 
gertchtöbarfeit umd der Reichslehen. In einen zweiten Werke ohne neuen allgemei⸗ 
nen Titel, Stuttgart 1766 bis 1775, in zweiundzmanzig Quartbänden, wurden bie 
fehlenden Gegenftände nachgeholt (von den Teutfchen Meichdtagd- Gefhäften, 1772, 
1773, 1 Thle.; von den Teutfchen Reichsſtaͤnden, der Keichäritterfchaft, auch den 
übrigen unmittelbaren Neichögliedern, 1767; von der Tentfchen Iuftizuerfaffung, 1774, 
II Thle.; von der Xeutfchen Xebhenverfaffung, 1774), zugleich aber das ſchon früher 
Behandelte Fürzer zufammengefaßt und bis zu der Zeit des Erſcheinens der einzelnen 
Länder ergänzt. Auf diefer breiten Grundlage konnte eine neue mehr foftematiiche 
Behandlungsweiſe eintreten, in welcher Johann Stephan Pütter, geb. zu Werlohn 
1725, gef. zu Göttingen 1807, von feinem jeiner Nachfolger übertroffen wurde. 
Seine compendtarifche Darftellung erfchien zuerft unter dem Titel: „Elemente juris 
publici Germanici,* zu Göttingen 1754, dann wiederholt überarbeitet, deutſch, zu dem 
Gebrauche des Erbprinzen Ernft Ludewig von Sadjfen-Gotha, ala „Kurzer Begriff 
des Teutſchen Staatsrechtes“, Gött. 1764, und Tateinifch als „Institutiones juris 
publici* 1770, und zufeßt in fechster Auflage 1802. Nach dem Syſteme Pütter’s iſt 
das „Handbuch des Teutfchen Staatsrechtes“ von Hofratb Häberlin, Berl. 1794, z. B., 
wiederholt 1797, abgefaßt, ein Werk, welches noch jetzt die überfichtfichfte und zuverläfftgfte 
Kenntniß der Verfaſſung des deutfchen Reiches und der einzelnen deutſchen Reichsſtaaten 
vor Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich gewährt. Auch für die Herkeitung der 
ftaatlichen Verbältniffe Deutfchlands aus ihren gefchichtlichen Grundlagen hat Niemand bie. 
. Riffenfchaft mehr gefördert, ald Pütter, durch feine mannigfaltigen fürzeren und außgefüße- 
teren Darftellungen der Staatsveränderungen des Reiches, ohne welche die Rechts geſchichten 
feit Eichhorn (f. Dentſches Recht) wohl minder leicht Hätten zu Stande gebracht werben 
fönnen. Wie Deutfchland in den Zeiten des Reiches einer doppelten Staatögemalt unter« 
worfen war,“ der oberften allgemeinen, welche dem Kaifer mit den Reichsſtaͤnden zukam, 
und der aus ihr abgeleiteten Iandesherrlichen, welche innerhalb reichörechtlicher Grenzen 
von den Ständen des Reiches und von nicht reichäftändifchen Landesobrigkeiten felbft« 
ftändig, entweder für fich, oder, Hinfichtlich der Reichsritterſchaft, ergänzt durch koͤrper⸗ 
fehaftliche Verbindungen, ausgeübt wurde, fo war auch das deutſche Staatörccht ein 
Doppeltes, welches fich gegenfeitig ergänzte und bedingte: das Meichöflaatsrecht und 
das Staatsrecht der theild geiftlichen, theild weltlichen, mehr oder minder unabhängig 
von einander regierten Meichäterritorien. Die reiche Literatur dieſes nach allen 
feinen Richtungen bin mit Grünplichfeit gepflegten Rechtes ergiebt das gelehrte Wert 
yon Pütter „Literatur des Teutfchen Staatsrechtes“, Gött. 1776—83, 3 Bde., mit 
den Ergänzungen u. d. T.: „Neue Literatur bed Teutfchen Staatörechtes" von I. 2. 
Klüber, Erl. 1791. Nach Pütter, unter dem herannahenden gänzlichen Berfal bes 
Meiches, erjchienen die Bearbeitungen von J. E. Leiſt (Kehrbuch; 1803 und 1805); R. 
Th. v. Goͤnner (Deutfched Staatsrecht; 1803), und von Th. Schmalz (Handbuch; 
1805). Der in das Jahr der thatfächlichen Auflöfung des Reiches fallende letzte Der» 
fuch einer Darftellung feiner rechtlichen Berhältniffe: I. A. Schnaubert (Handbuch 
des deutfchen Staatsrechts; 1. Thl., 1806) leitet uns durch feine Nichtvolfendung zu 
der praftifchen, in neuefter Zeit Iebhaft wieder aufgenommenen Brage über: Giebt 
e8 feit Auflöfung des Reiches noch ein deutſches Staatsrecht? Könn- 
ten Lehrwerke entfcheiden, jo mürde die Antwort verfchieden ausfallen. Der inhalt 
reichſte Schriftfieller über den Gegenſtand, 3. 2. Klüber, giebt nur ein „öffentliches 
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Hecht des teutſchen Bundes und. der Bundesſtaaten (zuerfi Fraukfurt 1817, zwieht in 
vierter Ausgabe 1840) nach $ 7 als Inbegriff der gegenfeitigen Rechie ſowohl 
der Bundesgenoſſen unter ſich, als der Regierenden und Regierten in den einzelnen 
ſouveraͤnen Bundeaſtaaten. Unter den Quellen des Bundesrechtes erſcheinen nur Grund⸗ 
vertraͤge des Bundes, Staatsyertraäge, Herkommen, Analogie, fo wie allgemeines 
Volker⸗ und Staatsredt ($$ 55 bis 66), unter benjenigen des beſonderen Staats⸗ 
rechtes Staatögrundgefege, Staatsverträge, Staatägefege, landesherrliche Haus⸗ 
und Familien⸗Verträge oder Goſehe, Staatsherkommen und Analogie (ßß 74—76). 
Nur für dad Bundesrecht wird ($. 69) des gemeinen Staatsrechtes der „fous 
veraͤnen“ Bundesſtaaten als einer Nebenquelle ober eines Grläuterungsmitteld gedacht. 
Befragt man Büchertitel, fo wäre die. Fortdauer eined deutſchen Staatsrechted uns 
zweifelhaft, denn in unvollenbeten wie vollendeten Werken ift es wiederholt zum Gegen⸗ 
Rande der Bearbeitung genommen, inäbefondere von 8. E. Schmid (Lehrbuch des 
gem. deutſchen Staatsraichtes; Abtheilung l, Jena 1821), Syly. Jordan (Lehrbuch 
des allgemeinen und deutſchen Staatsrechts; Abth. 1. Caſſel 1831), ZH. Schmalz (daB 
Deutihe Staatsrecht, Berlin 4825); Romeo Maurenbrecder (Orunpfähe des 
heutigen Deutichen Stantörechtd, Brankfurt 1837), 9. U. Zach ariaͤ (deutſches Staats⸗ 
und Bundesrecht; zuerſt Gött. 1841; 2. Aufl. 1853 in 2 3) 8. E Weiß 
(Spftem. Regensb. 1843), ©. Zoepfl (Grundſaͤtze des allgemeinen und deutſchen 
Staatsrechts. Heidelb.. 1855, 1856; 2 B.). Uber dennoch zeigen ſchon die Titel 
Unſicherheit. So unterichied Zoepfl in früheren Ausgaben (1841, 3. Aufl. 1843) 
von dam allgemeinen ein manarchifchsconftitutionelled Staatsrecht in Deutichland, und 
3. Held bat ſich gemäßigt gefunden, feinem Syſtem des DBerfaffungsrechtes, unter 
Beſchränkung auf die monarcifchen Staaten Deutfchlande, durch das Anpreifen der 
beſonderen Nüdficht auf den „Conſtitutionalismus“ Eingang zu verichaffen. 
Tritt man dem Inhalte naher, fo finnen jich allgemeines, mehr philofophifch oder über⸗ 
wiegend hiſtopiſcheßs Staatsrecht, vormaliged Reichsrecht, Aheinbundrecht, Bundesrecht 
und. unter berfönmliche Rubriken gebrachtes Staatsrecht der einzelnen Bundesſtaaten 
Bintereinander geftellt, ohne daß irgendwo eine durchgeführte Anknüpfung der heutigen 
faatsrechtlichen Zußände in Deutichland an eine gemeinfame rechtöperbindliche Grunde 
age erkennbar würde. Denkt man ſich den Staat als eine unter einheitlicher oberfter 
Herrſchaft rechtlich verbundene Landesgemeinſchaft, ſo leuchtet ein, daß Deutichland 
kein gemeinſames Staatsrecht als Ganzes, ſondern nur Staatsrechte der deutſchen 
Einzelſtaaten haben Fänge, denn die Verbindung dieſer Staaten unter ſich iſt, wenn 
auch Feine bloß völferrechtliche, doch gleich wenig eing förperfchaftlicye, welche einen Ge— 
fammtwillen als unmittelbar für fie Map und Ziel feßend anerkennt, Anders ftellt 
fich Die Anwort, wenn die Brage darauf gerichtet wird, ob nicht in den Staatdrechten 
der jetzt ald unabhängig nur in einem Bundesverhältnijfe lebenden deutſchen Einzel- 
ſtaaten aus der Zeit ihrer Reichsverbindung ein Öffentliches Hecht erhalten fei, welches 
ver fog. Staatöfougeärngtät eine Schranke jeße, oder wenigſtens, fo weit durch fie 
nicht ein anderes Mecht erzeugt worben ift, als bindend angerufen werden Fönne. 
Es handelt ſich alio hierbei nicht um ein nur materiell übereinftimmendes, als aus frühes 
ser Gemeinſchaftlichkeit geſchichtlich herrührend nachweisbared, jenody dem Rechtsgrunde 
Bach nur hier und bort vermöge der Siaatd-Souverinetät noch in Wirkfamfeit erhaltenes 
oder belaſſenes öffentliches Recht. Mehr als ein folches, nicht ſowohl gemeinfchaftliches 
als fachlich gemeinfames Necht will Nobert Mo HI (Befchichte und Literatur der Staatd- 
wiffenfchaften, B. 2, ©. 286), ald iu dem Bereiche des deutſchen Bundes noch übrig 
wicht anerfennen. Die Bolgerungen aus dieſer Auffaffung zieht er S. 293 a. a, D. 
dahin: 1) dad Vorkommen des fachlich gleichen Rechtsſatzes in mehr oder weniger 
Bundesſtagten giebt ihm nicht die Bedeutung einer für Alle gültigen Vorſchrift. 2) 
Alles ift von Dem deuifchen Staatörerhte audzufchließen, was nicht in bejonberen Zus 
ſtaͤnden der Deusichen Bergangenbeit, jondern entweder a. in den philoſophiſchen Stagtd- 
rechtsdoctrinan, oder b. in der Entlehnung aug nichtdeutſchen Staatdeinrichtungen fei« 
ven Urfprung bat. Als rechtlich bindend dagegen nach diefen Ausfcheidungen will 
v. Mohl gelten laſſen, was fih an flaatörechtlichen Normen aus der befondern techt- 
lichen Natur des beutfchen Staaten mit Iogifcher Nothwendigkeit entwideln läßt, und 


Bis Dentiihes Staetsrecht 


auch dies nür für deutſche Staaten, melde über den Gegenfland keine abweichende 
gefegliche Beftimmungen haben, weil diefe unbedingt vorgehen müßten. Gegen biete‘ 
Grundfäge iſt H. A. Zaharia in dem Artikel „Deutfches Stantärecht" (Deutiches 
Staatéôwörterbuch von Bluntſchli und Brater, B. 2, ©. 737) aufgeixetn, Wenn 
wir. ihn recht verfiehen, jo fucht er den Grund der Meinungs Berfchiedenheit in ber 
Verwechſelung €S. 741) von „gemeinfhaftlidem” und von „gemeinem”, 
oder „thatfählih gemeinfamem Recht“ (S. 740). Us „gemein⸗ 
fhaftlih” will er nur dad Bundesrecht und auch dies nur fo welt aner⸗ 
kennen, als es „in allen Bundesſtaaten“ und für alle „in gleicher Weiſe“ ver- 
wirklicht iſt. Als „gemeines Recht“ fcheint er das Recht aufzufaffen, welches 
dadurch ein gleiches iſt, daß es in der nämlihen Quelle feinen ſprung Hat. 
Da aber das ältere deutfche Mecht in den mannigfaltigften Verſchiedenheiten auftritt, 
fo foll Diefeß gemeine deutfche Staatörecht für die Verfaſſung der deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten mehr „Grundſätze“ als „pofitive Geſtaltungen“ liefen. (©. 742.) Unſerer⸗ 
feit8 ftehen wir darin völlig auf Zachariä's Seite, daß er fi in die „beſonderrecht⸗ 
fiche Natur der deutſchen Staaten” nicht zu finden weiß. Das Mißliche diefed Bes 
griffes hat v. Mohl felbft erkannt, wenn er zugiebt, daß ein feinen Boransfegungen 
entfprechendes gemeinfchaftliches Hecht nur in fehr wentgen Fällen thatfählid vor 
banden fein werde. Wir müffen indeß aufrichtig befennen, daß wir bie ganze Bor» 
ſtellung unflar finden. Gine befonderrechtliche Natur, nicht etwa eines einzelnen beut- 
fehen Staates, fondern der deutfchen Staaten überhaupt, könnte unferes Erachtens bei der 
Freiheit, in der fich die Deutichen Staats⸗ und Landesverfaſſungen auf der allen neueren eurv⸗ 
päifchen Staatenbildungen gemeinfchaftlichen mittelalterlichen Grundlage entwidelt haben, 
nur in Einrichtungen und Grundfägen befteben, welche fich an den fümmtlichen deutſchen 
Staaten vorfinden und bei feinem außerdeutichen Staate antreffen lafien. Als ſolche 
Befonderbeit dürfte es unmöglich fein, etwas Anderes nachzumeifen, als daß fle zu 
irgend einer Zeit in Abhängigkeit von der nicht mehr vorhandenen deutſchen Reichs⸗ 
gemalt geftanden haben, und daß fle gegenwärtig an dem deutſchen Bunde theilnehmen. 
Auch in dem’ Punkte theilen wir die Nechtsauffaffung Zachariä's, daß mit der Auf 
löſung des deutſchen Reiches nicht zugleich eine „Ungebundenheit“ eingetreten fet, welche 
geftattet babe: die „Grundlage des Staates und feine wefentlichfien Einrichtungen“ 
aufzuheben. Wir gehen indeß in Anerkennung eined gemeinen und felbft eine gemetu- 
ſchaftlichen Rechtes einen weſentlichen Schritt meiter. Die Auflöfung ded deutſchen 
reiches bat nur mit dem Meiche die Abhängigkeit der Meichöftaaten von der Reichsgewalt 
aufgehoben, alfo den fubordinirten Staat, fo welt er nicht Durch die politifchen Ereig⸗ 
niffe verfchlungen wurde, zu einem jouveränen gemacht, nicht das BHechiöfubfeer ber 
Stantögewalt felbft verändert, noch das Verhaͤltniß der Staatögemalt zu den Staats⸗ 
Untertbanen anders ald durch Eintritt in die Rechte der Reichſgewalt erweitert. Für 
dieſe Spuveränetät einer aus der Auflöfung des Meiches in rechtlicher Beſtimmtheit 
bervorgegangenen Staatögewalt haben ihre Träger durch die Schließung des Bundes 
als eines unauflöglichen einander befländige Gemähr geleitet. Der Bund ift ausdrück⸗ 
lich geſchloſſen: erftens für die Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit aller deutfchen 
Bundesflaaten; zweitens für die Außere und innere Sicherheit Deutfchlands; alfo 
wie Klüber $ 106 fehr richtig fagt: „für die Sicherung und Handhabung des Recht v⸗ 
Zuftandes in allen inneren und äußeren Berhältniffen der Bundesftaaten und des 
Bundes.“ Daraus folgt unſeres Erachtens, erfiend: Der öffentliche Mechtözuftand 
kann in feinem Bundesſtaate ohne freie rechtöverbindliche Willenserklärung ber 
jouveränen Staatögewalt verändert werden, welche in den Bund eingetreten if. Die 
Stantsgewalt der einzelnen Bundeöflanten if nur fouverän vermöge des Aufhörens 
ihrer Abhängigkeit von der Neichögewalt, aber in Ausübung ihrer Souveränetätd« 
Rechte innerhalb Landes gebunden an die Beichränfungen der Staats = Berfaffung, 
unter welcher der Staat ein Glied des Bundes wurde. Diefe Rechte, mögen fie 
Nechte der Untertbanen ober des landesherrlichen Hauſes fein, fieben, als dem 
inneren Rechtd - Zuftande angehörtg, unter der Gewährleiftung des Bundes. 
Ihnen kann weder durch landesherrliche Zugeftändniffe noch durch Nöthigungen einer 
jich als die fouveräne darfiellenden von dem Bunde nicht anerkannten Macht, ind« 
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befondere alſo auch nicht durch Beeinträchtigung des dem Bunveszwede entfprechend 
anerkannten ſog. monarchiſchen Brincips vergeben werden. Eine zweite Fol⸗ 
gerung iſt: wenn die Mächte Deutſchlands den Bund zu gegenfeitiger Erhaltung 
ihrer Unabhängigkeit und ihres Rechtszuſtandes als einen unaufldslichen gefchlafe 
fen haben, jo bat jede Macht fich verpflichtet, mit ihrer ganzen Souveränetät für bie 
Bernirflihung des Bundesendzweckes genofienfchaftlich einzutreten. Es kann alfo feine 
Macht, abgefehen von Nechtöbefchränfungen, mit mweldyen fie Theil an dem Bunde eve 
halten hat, der feine Rechte begründen: fonnte, deren Vergebung ihm nicht zuftand, 
burch freiwillige Aufopferung an feinen bamallgen Souveränetätsrechten oder durch 
Fehler irgend einer Art fich felbft Die Mittel benehmen, feine eingegangenen Bundes⸗ 
pflichten unabhängig von Anfprächen, welche unter feiner Gewährleiftung des Bundes 
ftehen, ihrem ganzen Umfange nach zu erfüllen. ntgegengefeßten Falles haben 
alle anderen Bundesgenofien das genoflenfchaftliche Hecht und die Bundespflicht, "mit 
allen ihren Mitteln dafür einzutreten, daß die VBoraudfegungen, unter welchen der Bund 
geſtiftet wurde, mit den Bundesendzwecken nicht in Widerfpruch geratben. Infoweit alfo 
bat die Stiftung des deutſchen Bundes ein wirkliches und alle Bundeömächte binden⸗ 
des, wenn auch die mannigfaltigften Verſchiedenheiten zulafiendes, in der That gemein 
ſchaftliches, d. 5. allen Bundesflanten zu gleicher Sicherheit und gleicher innerer, wie 
änßerer Sicherheit. gereichended Staatsrecht aus dem in der Mechtöfchinebe verbliebenen 
Auflande des nur zerrütteten und thatfächlich Hauptlos gewordenen Reiches mit Vertaus 
ſchung der bierarchifchen gegen eine einheitliche foctale Grundlage zu rechtlichem Beſtande 
gebracht. Gelegenheit zu Anwendung biefer Grundfäge wird fich bei Beurtheilung der 
@reigniffe darbieten, ‚welche den Rechtszufand in Deutfchland fortgefegt in Frage flellen. 

Deutſche Geſchichte Ueberficht der politifhen Gefhichte bis zu 
Aufldfung des Reiches, mit befonderer Nüdficht auf. die Territorienbildung. 
61. Verpältnig zudem franfifchsfarolingifhen Reihe Mit Ueberwin⸗ 
dung der überelbiſchen Sachfen durch Karl den Großen 804 mar die Ausdehnung bed 
großen durch Chlodwig in Gallien begrümdeten Franfenreiches auf die nach Auflöfung des 
vorfrömsifchen Reiches auf dem rechten Rheinufer zurücgebliebenen germanifchen Stämme 
zur: Bollendung gefommen. Innerhalb des feänfifchen Meiched aber hatte fchon Die Thei⸗ 
fung unter Chlodwig's Söhnen, 511, den Grumd zu einer engeren Verbindung der ger- 
manifchen Völkerfehnften gelegt, welche man in dem neunten Jahrhundert anfing ihrer bei⸗ 
behaltenen Bolksfprache wegen ald deutſches Volk den romaniſirten Weſtfranken 
entgegenzufetzen. Ein Theil dieſes Volkes waren die ripuariſchen Franken, aus welchen 
752 durch die Erhebung Pippin's auf den Thron der geſtürzten Merovinger die 
überwiegend germaniſche Weltmonarchie der Karolinger hervorging. 
Die politiſche Abſonderung eines deutſchen Reiches aus dieſer Verbindung pflegt man 
- auf den Friedensſchluß zu Verdun zurückzuführen, der den 25. Juni 843. den 
Streit über die Reichstheilnng unter den Söhnen Kaiſers Ludwig des Frommen en» 
digte. Ladwig, den man als erften dieſes Namens in der Reihe der deutfchen Könige 
zählt, erhielt zu den vechtörheinifchen Ländern auf dem linken Rheinufer noch die Ge⸗ 
biete von Speier, Wormd und Mainz. Cr felbft vergrößerte feinen Antheil 870 durch 
den Bergleich zu Werfen mit dem weftfränfifchen König Karl dem Kahlen. Dur 
diefen brachte er aus der Erbſchaft feines Neffen Lothar's I. (farb 869) zu dem 
Weiche Bafel, den Elſaß, Trier, Köln, Meg, Utrecht und andere Theile des Tin» 
fen Rheinufers. Gin neuer Bergleih, 879, verfchaffte Ludwigs gleichnamigen 
Sohne, Ludwig IL von Lothringen, was 870 bei Weſtfranken verblieben war. 
Nur eine Theilung der Meichöregierung, nicht eine. beſtaͤndige Aufloſung des frankiſchen 
Meiched in eine Mehrheit vollsthümlich gefchiedener Meiche hatte der TIheilungsvertrag 
son Verdun bezweckt. Ludwig's Meichsrheil, ald er am 28. Auguft 876 farb, fiel 
an feine,drei Söhne Der ältefie, Karlomann, erhielt Bayern mit den anfchießenden 
Marken, Ludwig II.) Oſtfranken, der jüngfte, Karl, der Dicke genannt, 2) Aleman- 


1) In der beutichen Linie der Karolinger pflegt er auch, indem man von dem Kaifer Luiwig 
dem Frommen ausgeht, als Ludwig III. gas zu werben. 

2) In der Kaiferreihe wird er unter Einrechnung des weftfränfifhen Karl als Deitter feines 
Namens gezählt. 
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nien und den Elſaß. Noch einmal gelang unter dieſen eine Wiedervereinigung fa 
aller getrennter Theile des fraͤnkiſchen Geſammtreiches in Verbindung mit der Kaiſer⸗ 
würde. !) Karlomann wurde 880 von Ladwig, biefer 882 von Karl beerbt, dem 884 
auch die Weſifranken, ald ihrem Könige, bulbigten. Die KHaifer« Krone hatte ex ſchan 
881 erlangt. 

- 62. Anfang eines ſelbſtſtaͤndigen deutfchen Reiches. Mit Karl 
konnte der ebeliche, threnfolgeberechtigte Farolingifche Mannesſtamm als erloſchen an⸗ 
gefehen werden. Zwar hatte ein Sohn ded weftfränfifchen Ludwig II., Karl den bie 
fpätere Gefchichte den Einfältigen nennt, feine älteren Brüder Ludwig Il. (fl, 882), 
Karlomann (fi. 884), überlebt; allein er ſtammte aus einer Ehe, welche kirchlich ala 
rechtmäßig nicht anerkannt wurde, weil der Vater feine erfie Gemahlin, Ansgarde, vrtr 
ftoßen und fich bei deren Leben mit der Mutter, Adelbeide, verbunden hatte. Alle zu 
den fränkijhen Reiche verbundenen Nationen hielten fehl .an der germaniihen Vorſtel⸗ 
lung: die Geburt aus Föniglichem Gefchlechte gebe ein Recht auf Thronfolge, 
Allein die Macht der Könige berubte weſentlich auf der Ergebenheit der welt 
lichen und geiftlichden Großen des Reiches. Weber durch ein Reichsſs⸗Grundgeſet 
noch duch ein feſtes Herfommen war innerhalb des Föniglicden Geſchlech⸗ 
te8 die Thronfolge =» Drvnung geregelt. DVäterlihe Anorbnung, Waffen - Erfolg 
oder Vertrag hatten, wenn ſich der Eöniglihde Banned - Stamm verzmeigte, 
den einzelnen Theilen des Reiches unter Dem Beirathe und dem Einfluß ber Reichs⸗ 
großen ihre föniglichen Herren gegeben. Zweimal in dem auftraflichen Reiche war Die 
Herrſchaft auf uneheliche Söhne übergegangen, unter der Dynaſtie der Meravinger 
von Chlodwig I. auf Theoderich J. in dem Earolingifchen Haufe die Fürſtengewalt des 
älteren Pippin auf Karl Martell. Bon der lombardifchen Krone war zwar Bernhard, 
unehelicher Sohn des Königs Pippin, ausgefchloffen worden, jedoch nur Durch feinen 
Oheim, den fchon bei Kaifer Karl's Leben gefrönten Kaifer Ludwig. Noch hatte. fidh 
ein erbrechtlicher Borzug der Enkel vorverflorhener Söhne vo» ihren väterlichen Oheinen 
nicht feſtgeſtellt. So Eonnte fi alfo Karl, als er fein Ende nahen fah, für berechtigt 
halten, in Ermangelung ehelicher Nachkommen, die Folge in das wiedervereinigte 
Reich feinem Concubinen⸗Sohne Bernhard zuzumenden. Diele Abſicht pereitelte 
Arnulf, der gleichfalls uneheliche Sohn Karlomann's. War ehelicde Abkunft fein 
wefentliches Erforderniß der Thronfolge, ſo hatte Arnulf vor Bernharb voraus, Daß 
er der älteften Linie des deutſchen Haufed angehörte, daß er Sohn einer edlen, Berg» 
hard einer gemeinen Mutter war, daß er ald Herzog von Kärnthen fich ſchon in dem 
Befige einer fürfilichen Macht befand, und daß die bedrängte Rage des Meiched Keinen, 
wie Bernbard,.noch unmündigen Herrfcher ertrug. Karl ift nicht, wie gewöhnlich be⸗ 
richtet wird, von den Großen ded Reiches entſetzt, Arnulf nicht auf einen erledigten 
Thron gemählt worden. Bon Bayern hatte das vftfränfifche Königthum feinen Aus⸗ 
gang genommen. Arnulf's Anhang in Bayern buldigte ihm vorgreifenn ald dem vor⸗ 
zugöweife durch Geburt und perfönliche Tüchtigkeit zur Reichsfolge berufenen Enfel 
Ludwig's des Deutichen. Der Zutritt der Franken, Sachen und Thüringer bemog 
den durch Alter und Krankheit unfähigen Kaifer, ald er auch yon einem großen Theile 
feiner Schwaben verlaſſen wurde, feine Abfichten für Bernhard fallen zu lafien. Schon 
in dent December 887 ertbeilt Arnulf als „von Gottes Gnaden“ König Privie 
legien auf der Königspfalz zu Korchheim. Der Kaifer erlangt ben Fortgenuß einiger 
Zafelgüter in Schwaben, flirbt wenige Wochen darauf, den 13. Januar 888, unn läßt 
feinem Neffen die tbatfüächliche Neichäherrfchaft über die deutſchen Hauptſtaͤmme, deren 
Führer ihm gehuldigt hatten. Mechtlich blieb dad Verhältniß ein unbeflimmtes, fo 
lange dahin fand, wie fich die Großen der übrigen Reichstheile zu Arnulf Throne 
befteigung verhalten würden. Hier erwartete man den Tod. des Iegitimen Kaljers, um 
fich Eönigliche Herren aus der Mitte der eigenen Benoflen zu geben. Die Weſtfranken 
eboben Odo, Grafen von Paris, zu ihrem Könige, in Anerkennung der Verdienſte, 
welche er ſich bei Vertheidigung der Stadt wider die Normannen erworben hatte. In 


nn 


1) Nur die Brovence, welde ſich 879 von Wefttranfen als eigenes Koͤnigreiqh unter Boſo 
getrennt hatte, blieb von der Wiedervereinigung ausgeſchloſſen. 
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Hochburgund ließ ſich ein Graf Rudolf, Brudersenkel der Kaiſerin Judith, zu 
©. Maurice en Valais Frönen; in Italien machten fi der Herzog Gnido von Spo⸗ 
leio und der Marfgraf oder Herzog Bexengar von Friaul bie Krone ſtreitig. Arnulf's 
Abficht blieb Darauf gesichtet, Nachfolger feined Oheims in dem ganzen Frankenreiche 
wie in der KRaiferwürde gu werben. Als Hierzu feine Macht nicht ausreichte, fuchte ex 
menigftens bie Oberhoheit mit der Kaiferwürbe zu retten. In der That erreichte er, 
daß ſich Berengar zu ihm in eine Art von Abbängigkeitöverhältnig flelltee In dem 
Erwerb der Kaiſerkrone fam ibm 890 Wido zuvor, nachdem er auf einer Reichs⸗ 
derfammlung zu Pavia winer Berengar ale König von Italien anerfannt worden. 
Zwar erlangte er auf einem erſten Zuge nad) Italien, 894, wider diefen vorlibes- 
gehende Bortheile, und auf. einem zweiten Zuge, 896, wider Guido's Sohn, Lambert, 
son Bayft Formofas die Kaiferfrönung, allein als er erfranft über bie Alpen 
zurückgekehrt war, verglichen ſich Berengar und Lambert; die Kaiferfrönung ließ Papft 
Johann 898 zu das Lepteren Vortheil auf einem zu Mom gehaltenen Goncil alt 
erzwungen widerrufen. Mit dem weſtfränkiſchen Könige Odo war ſchon 888 zu 
Worms eine Verſtändigung erfolgt, von welder man behauptet, ſie babe zu einer 
Anerkennung der Abhängigkeit von dem ofifräntifchen Reiche geführt. Eine gewifle 
Beftätigung findet .diefe Annahme in der Thatfache, daß Odo, durch die Anfpräche 
des weftfeänkifchen Karl bedraͤngt, 895 auf emem Heichähofe zu Worms erfchien und 
Geſchenke darbrachte. Als Karl wider Odo 897 zu Rheims gekrönt wurde, follen 
an diefer Handlung Die rheiniſchen Erzbifchöfe Theil genommen haben, Jeden⸗ 
falle wurde erreicht, daß nach Odo's Tode, 888, ber weilfränlifche Zweig der Karo: 
linger noch einmal, bis 987, zu einer, wenngleich - mehrfach unterbrochenen Herr⸗ 
fehaft Fam und fo die befländige Sonderung Frankreichs von Deutſchland 
nor für längere Zeit in Brage geflellt- blieb. Gegen König Rudolph von Hoch⸗ 
Burgund gelang es König Arnulf nur, ihn von der Ausbreitung feiner Herrſchaft auf 
Lothringen abzuhalten und durch feine Dermittelung, 890, Boſo's Sohne Ludwig bie 
Krone, das Königreich dee Provence zu erhalten. Schon 889 erlangte König Arnulf 
“von Den Großen der Bayern und Franken die YZuflcherung ber Reihöfolge für 
feine unehelichen Söhne Zwentibold und Ratold für den Ball, daß er keinen Erben 
aus rechtmäßiger Ehe hinterlaffen werde. Diefen erhielt er 893. 

G 3: Deutſchland als Wahlreich. Gewöhnlich führt man, wo nicht auf 
Arnulf ſelbſt, Doch auf deſſen Sohn Ludwig den Uebergang Deutfchlandd von einem 
tn dem Eöniglichen -Sefchlechte erblichen Neiche zu einem Wahlreiche zurüd, jedoch 
mit Unrecht. Der Bericht des Erzbiſchofs Hatto von Mainz an Papft Johann IX, 
Aber die Thronfolge nach dem den 13. December 809 erfolgten Tode Arnulf's ergiebt, 
daß Die in dem Januar ded folgenden Jahres zu Forchheim verfammelten deutſchen 
Fürften und Völker in der That die Anerkennung Ludwig's, aber nur feiner Jugend 
wegen, beanftandet haben. Allein nach Eurzer, durch die gefahrvolle Reichslage ent« 
ſtandener Betretenbeit kam man einhellig zu dem Beſchluſſe, die altfränfifche Sitte 
zu bewahren und nicht von der Ntachfommenfchaft des verflorbenen Königs abzugehen. 
Die einzige fehr wefentliche Abweichung von dem Herkommen des fränfifchen Reiches 
war: daß feitvem die Theilungen des Reiches, wie fie unter ben Dynaſtieen 
der merovingifchen. und farvlingifchen Könige üblich geweſen, wegfielm. Daß in 
Deutfehland nit, mie In Frankreich unter der Dynaſtie der Gapetinger, Die Krone 
eeblich blieb, bar feinen Grund nicht in einer fchon bei der Abfonderung beider Na» 
tionen eingetretenen WBeränderung des vechtlichen Auffaſſung. In Frankreich wie in 
Deutſchland berubte bis 1223 die Erhaltung der Krone in dem herrſchenden Hauſe 
auf Wahl des Nachfolgera; allein fie gefchah zegelmäßig nur nach dem Rechte der 
Erſtgeburt und bei Rebzeiten des Borgängers, um Zerſplitterung des Meiched Durch 
Theonftreittgleiten zu verhüten. Ludwig VIII. war ber erſte, der 1223 feinem Dates 
folgte, ohne fchen- vorher gewählt und geweiht zu fein. Gleichwohl fand Lubwig es 
1226 vor feinem Ende noch der Vorſtcht entſprechend, die vornehmften Reichsgroßen 
fehwören zu lafien, daß fie Niemand als feinem erfigebornen Sohre Ludwig Die Krone 
zugeſtehen würben. Während der Eönigliche capetingfche Mannsſtamm noch jekt den 
Thren beider Sicilien einnimmt und fi In mehrfachen von bem väterlichen Throne 
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verdraͤngten Zweigen fortfeßt, hatte das deutfihe Reich In feiner ganzen Dauer nicht 
daa Glück, die Krone in einem Haufe ununterbrochen weiter als anf der Urenkel 
gebracht zu feben. Der Grund, aus welchem fich das deutſche Königthum nie, wie 
das Königthbum in anderen europäifchen Reichen, zu einer Daß ganze Reich unfaflene 
den einheitlichen Staatsgewalt durchbilden Konnte, Tiegt nur theilweiſe in dieſem öfteren 
Wechſel der regierenden Haͤuſer. Unter den verfchledenartigften Einwirkungen ging in 
dem Verlaufe von neunhundert und achtzehn Jahren eine Innere Zerfegung vor fl, 
welche mit der Auflöfung des Meiches geendet hat. 

$ 4 HauptsReihöveränderungen. Ste können bier nur in den all⸗ 
gemeinften Umriffen, nach Zeiträumen und Hauptgeflähtspunften zuſammengefaßt werden. 
Erfier Zeitraum von 887 —1254; von vollendeter ANufldfung des 
farolingifhen Reiches bis auf den Tod Konrad’EIV., des letzten ber 
Könige aus dem ftaufifhen Haufe In diefem Zeitraume kam der Uebergang 
des Reiches von einem erblichen Königthume zu einem Wahlreiche rechtlich zum Abſchluß. 

65 Nahfarolingifhe Köntge und Kaifer Nah dem linderkofen 
Ableben Ludwigs, 911, Hätte dem fränfifchen Reichsherkommen gemäß die Wieder⸗ 
Hereinigung des öftlichen Yranfenreiches mit dem mefllichen unter Karl, dem Einfäl- 
tigen, eintreten müſſen. Diefe binverte nicht daB Bedenken gegen die Ehlichkeit der 
Herkunft, welche Karl's Anfprüchen auf den weſtfränkiſchen Thron eine Zeit lang im 
Wege geflanden baden mag, wohl aber die entfchiedene Abneigung der rechtorheiniſchen 
Deutfchen gegen die Herrichaft der romaniffrten Franken. Es Fam daber zu ber 
Nothwendigkeit einer eigentlichen Wahl. Noch aber betrachtete man das Reich als 
ein wefentlich fränkifches und waͤhlte daher unter dem Einfluffe des Erzbiſchofes Hatte 
von Mainz einen fränfifchen Grafen Konrad (].), dem ohne zurrichenden Bewels 
Verwandtſchaft in meiblicher Linie mit dem fTarolingifchen Haufe zugefchrieben wirb. 
Wäre diefe Annahme richtig, fo verdanfte Konrad doch den Thron mehr der Wahl 
feiner Genoffen, als diefer DVermandtfchaft, welche Fein die cognatiſche Reichsfolge 
anerfennendes Herkommen für fi hatte. Daher Tonnte auch, ala er fihon 938 uhne 
Hinterlaffung von männlichen Nachkommen ftarb, fein Bruder Eberhard keinen An 
fpruch auf Die Krone machen. 

66. Dynaftieveränderungen. Schon während Ludwig's unmandigken 
hatten die Fürſten der verſchiedenen zum Reiche verbundenen Hauptſtämme in ihren 
Aemtern eine Selbftftändigkeit erlangt, gegen welche Konrad nicht gelungen war, Das 
Fönigliche Anfehen zu’ feiner berechtigten Geltung zu erheben. Jetzt ließ der Mangel 
eined erbberechtigten Thronfolgers befürchten, gegenfeitige @iferfucht werde das Reich 
nach den Haupiflämmen der Zranfen, Bayern, Schwaben und Sachfen auflöfen. Diefer 
Gefahr ftellten fich zwei Rückſichten entgegen: die Begüterung der Bafallen mit Eigen« 
und verliehenem Reichsgute in verfchiedenen Reichstheilen außerhalb des Beburtd- oder 
Wohnſitzlandes, und der bedrohte Zuftand der Grenzprovinzen des Reiches. Am 
dringendften beburfte das Reich des Schutzes im Norden gegen ‘die wendifchen Volker⸗ 
fihaften, in dem Oſten gegen das Volk der Magyaren oder Ungarn, welche fi; gegen 
Ende des neunten Jahrhunderts in dem ehemaligen Bannonien feitgefegt hatten. So 
beſchloß man, es Heißt auf den eigenen Rath des ſterbenden Konrad, die Krone dem 
flärkften feiner früheren MWiderfacher anzutragen, dem in Sachien und Thüringen mäch“ 
tigen Heinrich, dem Sohne Otto's ded Erlauchten. Auf einer Berfammlung zu 
Sriplar erhob ihn, 919, das vereinigte Voll der Franken und Sachfen auf ven 
erledtgten Thron. Er foll die Koͤnigsweihe, welche Ihm Erzbiſchof Heriger von Mainz 
antrug, abgelehnt haben, weil er fie einem Würdigeren vorbehalten wünfchte. Daß 
es gefcheben fei, wie man vermutbet bat, um feine fächltfche Herrſchaft unmittelbar 
fortfeßen zu können, ift wohl ein nicht begründbarer Rückſchluß aus dem in weit 
fpäterer Zeit bervortretenden Herkommen, nach melchem der König Feine Hauptreichd« 
lehen über Jahr und Tag in eigener Hand Behalten durfte Wahrfcheinlicher handelte 
Heinrich bei der Ablehnung der äußeren Töniglichen Ehren aus Vorſicht, well es noch 
gegen die Volkogewohnheit verfloßen haben würde, die deutfche Krone auf dem Haupte eines 
nicht» fränfifcgen Zürften zu fehen. In der That and erwielen fich die Großen der 
füddeutfchen Stämme feiner Anerkennung minder willfahrig, ald die dem Sad. 
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ſenbelke ‚näher ſtehenden Franken. Erſt 920 erfchien. ber. angefebenfte der aleman« 
nifhen Bürften, Burkhard, Durch einen Heerzug bebrängt, als Reichs vaſall zus 
Huldigung auf einem Reichshofe zu Selheim. Noch abwehrender verhielt fih im 
Bayern Arnulf, der nr nun ungewöhnliche Zugeftändaiffe zur Anerkennung bes 
Wahl bewogen werben Fonnte. Die Wahl, jomohl Konrad's, als Heinrich's, welchen 
beiden fein Erb anſpruch auf Thronfolge zuftand, find fpüter zwar ald Beweiſe dafür, 
gebraucht worden, das deutſche Meich fei von erſterem ab ein freied Wahlreich goweſen. 
In Wirklichfeit ‚aber zeigt fih Den ganzen Zeitraum hindurch bie Volksanſicht: ber 
König werde zwar. geforen, aber auch geboxen,.ald vorherrſchend. Füuf Könige 
and dem ſachſiſch⸗ ludolfiaiſchen Hauſe haben nach einander hundert und fünf Jahre hindurch 
fen Thron eingenommen, von 919 bis 1024. Für feinen Sohn Otto ließ ihn fi 
Heinrich bei Lebzeiten: zufihern. Otto, von 936— 973, brachte ihn auf den Sohn 
Dito IE, 973 — 983, und den Enkel Otto IL, bi 1002. Als mit ihm die ab» 
ſteigende Linke erlofch, ging man zurück auf deinrichs des Erſten Urenkel aus jüngerer 
Linie, den Bayernherzog Heinrich, den Zweiten ſeines Namens in der Königs⸗ 
reihe. Nach dem Erldſchen des ſaͤchſiſchen Hauſes in dem Mannsſtanime mar es 
wieder der fraͤnkiſche Volksſtamm, der von Vater auf Urenkel abwaͤrts in Konradll, 
dem Salier, bis 1039, Heinrich II. bis 1056, Heinrich IV. His‘ 1106, Sein 
sich V. bis 1125 dem Meiche fein oberſtes Haupt gab. Noch einmal zwar.fiel, als 
Heinrich V. feinen Mannsſtamm hinterließ, das Meich durch freie Wahl an, einen 
ſaͤchſiſchen Fürften, Lot har, den einzigen deutſchen König dieſes Namens, allein, als 
auch er ohne Mannsſtamm verichied, übermog 1137 die Anhänglichfeit an das fräns 
fische Kaiſerhaus bei der Wahl Konrad's UL, der König Heinrich's des Fünften 
Enkel durch defien Tochter Agnes, verm. mit Herzog Friedrich von Staufen, war. 
: Schon Rothar Hatte Konrad's Bruder Friedrich als nächfiberechtigter Anwärter entgegen⸗ 
selianden. und gegen biefen nur unter dem Einfluffe des Erzbifchofs Albert von Mainz 
zurädfteben. müſſen. Dieſes Friedrich'ſs Sohn, Friedrich J., Der Rothbart, folgte 
durch Wahl, 1152, ſeinem ohne maͤnnliche Nachkommen verſtorbenen Oheim. Sieben 
Könige alſo ſeit 888 hatten keine männliche Erben hinterlaſſen, einmal, bei Heinrich IL, 
war ein von dem erfien Erwerber der Krone abſtammender Seitengerwandter zu dem 
Throne gelangt, in einem anderen Balle gab man den Neffen dem Oheime zum Nach⸗ 
folger, und blieb bei dem Gefchlechte, obwohl der Nachfolger feine Herkunft nicht von 
einem. gefrönten Haupte ahleitete; nur Drei Wahlen erfolgten ohne Rückſicht auf Ver⸗ 
wanbtfchaft mit dem Königshaufe, Die Wahl Heinrich's 1, Konrad's II. und Lothar's. 
In den meiſten Yällen war ber Uebergang der Krone von Vater auf Sohn durch 
Wahl und Weihe bei des Waters Lebzeiten vermittelt worken, von Dtto I. bid auf 
Dtto III., von Konrad -Il. bis auf Heinrich V. So Eonnten denn auch die Kaifer Des 
Staufifhen Haufes hoffen, die Krone ihrem Gefchlechte zu erhalten. In der 
That gelangte die Meichöfolge von Friedrich I. bis auf Den Urenfel Konrad IV., 
jedoch nicht mehr ununterbrochen. und unangefochten. Das mehrfache Erlöjchen des 
bersichenden Hauſes in Dem Nannöftamme ließ dem Bewußtſein der beutjchen Fürſten 
als Berechtigung erſcheinen, was in Wirklichkeit fih nur als Auskunftsmittel zur 
Erhaltung der Meichdeinheit dargeboten hatte. Diefe Borfiellung fand Befräftigung 
in einem beflagenöwertben Gegenfage unter den Hauptflämmen, der zuerfl 
und am fchärfften hervortrat, ald Die über hundert Jahre von einem ſächſiſchen Bürften« 
baufe geführte Koͤnigsherrſchaft in dem jüngeren fränfiiyen Haufe aud der Hand bes 
kraͤftigen Heinrich IIL an feinen unmündigen, ſchon in der Jugend mipleiteten Sohn, den 
anglüdlichen Heinrich IV. gelangte. Die Schwierigkeit des Ueberganges der Herrſchaft 
von dem. fächhflichen. Stamme auf ven- fränkifchen hatte die erhöhte weltliche Macht der 
son den Königen ernannten und belichenen Bifchöfe gemindert, aber nicht überwunden. 
Als ſich der Unzufriedenheit der Sachen über die Strenge, mit weldyer der jugend« 
liche Heinrich IV. Die Rechte der Königsmacht über fie zu behaupten unternadm, in 
dem befannten Inveftiturftreite (f. d.) Zerwürfniſſe mit dem päpftlichen Stuhle 
Dingugejellten, in welchen eine große Anzahl von Biſchöfen den Königen entgegentrat, 
machte fich die bis dahin wiederholt audgeübte freie Wahl ald ein Recht geltend, 
welches zu des Nechtfertigung ber Aufftellung von Gegenkönigen, 1077 Rudolf's 
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von Rheinfelden, 4081 Hermann's von Lurenburg, zwar behauptet, aber von Setuen 
der Könige nicht anerkannt wurde. Ausdrücklich ging nach dem Zeugnifſe Bruno's, 
des Hauptberichterfintterd über den Sachfenfrieg, König Heinrich einzeln die Fürſten 
des Reiches an, ihn bei feiner Herrichaft über das Sachſenland zu erhalten, die ihm 
gleich fehr aus väterliher Erbſchaft ald vermöge ihrer einmüthigen Wahl zus 
ſtehe. In dem flaufifchen Haufe begegnete Heinrih VI ſchon eutſchiede⸗ 
nem Widerflande, als er mit Berufung auf das Herkommen 1195 deu Wäre 
fien die Königswahl feines noch ungetauften Sohnes Friedrich II. zumuthete. 
‚ Bwar erlangte er in dem folgenden Jahre auf einem Reichſtage zu Würzburg fchrift- 
liche und eidliche Zuſicherungen. Aber fie blieben nad feinem Tode unberückſichtigt. 
Dem päpftlichen Stuhle lag daran, die Macht der Staufen in Italien zu: brechen und 
zu verhindern, daß nicht die Krone beider Sichlien mit der deutſchen und der Kaiſer⸗ 
krone auf ein Haupt fomme. So mußte dann Heinrich's Bruder, Philipp: von 
Schwaben, fih entfchließen, Die deutſche von der Mehrheit der Fürften ihm ange 
tragene Krone zu dem Nachtheile feines Ihm fchugbefshlenen Neffen felbft zu nehmen, 
um fie wo möglich bei feinem Volfsflamme und Haufe zu erhalten. Gleichwohl 
konnte er zu einem allgemein anerkannten Beſttz in zehnjährigem Kampfe wider den 
welfifchen Fürften Otto IV. nicht gelangen. Dem zurüdgefehten Friedrich 1. wurde 
die. Krone nicht auf Grund eines erblichen Anrechts, fondern nur, als auch Otto IV. 
mit dem paͤpſtlichen Stuhle zerfiel, auf Die Verwendung des Bapftes Innocenz im Decem⸗ 
ber 1212 durch Gegenwahl zu Theil. Er felbft erlangte ohne Schwierigkeit 1220 bie 
Wahl und Krönung feines erfigebornen Sohnes Heinrich; allein nachdem biefer 
1235 entfernt worden, beburfte es 1237 wiederholter Unterbandlungen, um fir ben 
nachgebornen Sohn Konrad die Zuflcherung der Nachfolge in dem Reiche zu er⸗ 
langen. Nach feiner legten Ereommunication 1245, auf dem Eoncil zu Lyon, wurden 
ihm und feinem Sohne Konrad nach einander durch Wahl 1247 Heinrih yon 
Thüringen, 1248 Graf Wilhelm von Holland entgegengeflelt. So war 
alfo bei dem Abgange des ftauflfchen Haufes grundfäglih Die Borfielung eined erb⸗ 
lichen Anrechte8 auf bie Krone gebrochen. Dem Wahlrechte förmliche Anerkennung 
und rechtliche Formen zu verfehaffen, blieb noch den Greigniffen des folgenden Zeit« 
raumes vorbehalten. 

6 7. Italien und die Kaifermwürde,. Die Verbindung des Deutfchen 
Neiched mit dem lombardifchen Reiche und dem meftrömifchen Kaiſerthume herzu⸗ 
ſtellen, gelang unter dem fächftfchen Königähaufe Otto I. Die lombardiſche Krone 
war nad mehrfachen Wechfel 926 an den Grafen Hugo von Arles, (flarb 947) und 
defien Sohn Lothar gekommen. Nach defien Tode erwarb fte Otto 951 durch Ber 
mählung mit Lothar's Wittwe Adelheid, Tochter des burgundifchen Königs Rudolf's HD. 
Dem. Markgrafen Berengar von Dorea, der fich ihrer bemächtigt hatte, ließ fle Otto 
zwar in Abhängigkeit von feiner Oberherrfchaft, ) allein auf einem zweiten Zuge nad 
Italien, 961 und 962, nöthigte er Berengar, deffen Gemahlin und Söhne zur Flucht, 
und nahm die Meichöregierung in feine eigene Hand. Berengar wurde 964 nad) Banı= 
berg abgeführt, wo er gefangen 966 farb. Die Gemahlin nahm bies den Schleier. 
Bon den Söhnen fiel Guido; . Adalbert verſchwand als Plüctling Nach dem 
Erlöfchen des. Ottonifchen Mannesſtammes hielt ein Theil der lombardiſchen 
Großen das von Lothar's Wittwe abgeleitete Mecht auf Das Meich für erlo« 
fhen und fuchte 1002 durch die Wahl Arbuin’d von Doren ein felbfiftän- 
diged Königreich Italien berzuftellen; allein Heinrich II. behauptete die Lombardei 
als Zubehör des dentfchen Reiches wider feinen Gegner, ver fi 1014, des Kampfes 
müde, in das Klofterleben zurüdzog. Die Kaiſerkrone war feit der Ermordung Bes 
rengar's I. nicht wieder erlangt worden. Nach der Vertreibung Berengar's erhielt fie 
den 2. Februar 962 Otto von Papft Johann XI. Seitdem galt fie gleih dem lom⸗ 
bardifchen Meiche als geknüpft an das deutſche Königthum. In einem Theile des 
unteren Italiens Hatte fich der oftrömifche Hof behauptet; ein beträchtlicher Theil 
war von Sicillen aus in dem zehnten Jahrhundert unter die Herrfchaft der Saraze⸗ 


) Berona wurde damals als Mark mit dem Herzogthume Kärnthen verbunden. 
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Ken gefommm. Otto II. verfüchte, anfaͤnglich mit Glück, die Yinterwerfung. Gene 
@roberungen verlor er, 982, durch eine große Miederlage bei Squlllace Im dem 
elften Jahrhundert Hatten bier einzelne Edelleute aus der franzoͤſtſchen Normandie. ab» 
wechſelnd in dem Dienfte des griechifchen Hofes oder der benachbarten longobardiſchen 
Fürſten ihr Glück gefuht. Aus einem kleinen Naubflaate, den die Nachkommen 
eines normanniſchen Edelmannes, Tanered von Hauteville, zu Melfi gegründet hatten, 
erwuchſen nach Bertveibung der Sarazenen und ‚Griechen durch Mobert Guiscard die 
Herzogthümer Apulien, Kalabrien und Sicilien. Guiscard's Enkel, Wilheln, hatte 
einen Bruderdfohn, Roger I, zum. Nachfolger, den Papſt Anarlet II. ale König 
von Sictlien Frönte, um deffen Hülfe wider den Gegenpapfi Innoeenz II. zu erlangen. 
Vorübergehend unterwarf Lothar als Katfer 1137 den größten Theil von Unteritaliek 
der Reichshoheit. Nach feiner Ruckkehr nahm Roger das Verlorene wieder in Bel 
und machte fi gegen Anerkennung feiner Königöwürbe zum Bafallen des päpftlicgen 
Stuhles, von dem er Apulien, Calabrien und Capua zu Lehen nahm. Das fo ent⸗ 
ſtandene Königreich Neapel und Steilten vererbte Noger 1154 auf feinen Sohn Wilhelm J., 
dem 1167 der Enkel Wilhelm I. folgte. Mit dieſem erloſch 1181 der legitime Manns⸗ 
flamm. Die Staufen hatten Die Bauptgrundlage ihrer Macht: in dem reichen Italien 
geſucht. Kaiſer Friedrich I. brachte 1185 die Vermaͤhlung feines Sohnes Heinrich 
mit Konflantia, der Tochter Königs Roger, zu Stande. Geſtützt auf.biefes Anrecht, er» 
oberte Heinrich VI. 1194 u. 1195 beide Reiche wider die illegitime Nachkommenſchaft des letz⸗ 
ten normanniſchen Koͤnigs, wider Tancred, fo wie deſſen Söhne Roger IV. und Wilhelm IH: 
In feiner Perſon alfo vereinigte der Kaifer Die Krone Neapeld und Sieiliend mit der 
deutſchen, welche ‚zugfeih das Mecht auf die lombardiſche und bie Kaiferfrone bes 
gründete. Er foll fogar verfprochen ‚haben, beide Neiche als BZubehörungen dem 
deutſchen einzuverleiben, wenn dieſes als in feinem Haufe erblich anerfannt werde. 
Dies zu verhindern war die Urfache, aus welcher der päpftlihe Stuhl nad des Kai« 
fers Tode bewirkte, daß der Welfe Otto IV. dem ftaufifchen Haufe in Deutfchland ent 
augen geftellt wurde. Für Friedrich's Wahl wider Otto verwendete ſich Bapfl 
Innodenz IH. nur gegen dad Verſprechen, Neapel und Sieilien nicht in eine Hand 
mit dem deutichen Reiche zu bringen. Die Nichterfüllung dieſes Verſprechens, als 
1220 Friedrich's Sohn Heinrich zum beutfchen Könige ermählt wurde, iſt der Anfang 
der Zerwürfniffe mit dem päpftlihen Stuhle (f. Kaiſer Friedrich II), welche mit 
gänzlichem Untergange des ſchwäbiſchen Kaiferhaufes endigten. 

68 Königreich Arelat. Bon dem aufgeldften farolingifchen Reiche wuchs 
ander ber Lombardei eine zweite Zubehörung dem deutſchen Neiche in ben burgundi⸗ 
ſchen oder fog. arelatenfifchen zu. Graf Hugo von Arled hatte in dem Königreiche 
des Provence den Sohn Boſo's, Kaifer Ludwig, ) aus der Megierung verdrängt, ſich 
gegen Rudolf II. von Hochburgund zum Könige Italiend wählen laffen und dieſem 
930 gegen Berzicht auf die Iombarbifche Krone die Provence überlaffen. Karl Gon- 
ftantin, ein Sohn des Königs der Brovence, Ludwig's des Geblendeten, blieb bei der 
Beränderung unberüdfiytigt. Der Enkel Rubolf’s, Rudolf II, war finderlod. Durch 
Bertrag verficherte er in dem vereinigten Burgund Die Nachfolge Kaifer Heinrich IL, 
bem Sohne feiner älteren Schweſter Giſela und des Bayernherzoges Heinrich. Als 
dieſer vor ihm ſtarb, erneuerte er 1027 den Vertrag mit Koͤnig Konrad dem Salier, 
ben Gemahl der Giſela, der Tochter einer füngern Schweſter Gerberge und des 
fehmwäbifchen Herzogs Hermann. Konrad folgte 1032 in dem burgundifchen Heiche, 
welches auch nach Abgang feines Hauſes mit dem deutfchen vereinigt blieb. 

69. Deutsche Haupt-Länder. Den Kern des eigentlich deutſchen 
Reiches bildeten Die vechtörheinifchen von germanifchen Stämmen bewohnten Känber. 
Lothringen "hatte unter Arnulf deſſen iffegitimer Sohn Ziventipold, 895, ald ein von 
dem deutſchen abhängiged Königreich erhalten. Als er 900 in einem Treffen wiber 
die Grafen Stephan, Gerhard und Malfried gefallen war, kehrte die Herrſchaft an den 
legten deutſchen Karolinger, Ludwig, zurüd. Nach deſſen Abgange bemächtigte ſich 

1) Ludwig war nad) Arnulf's Tode 900 in Pavia zum Könige Italiens gewählt, 901 von 
Papſt Benebict als Kaifer gekrönt, 905 von K. Berengar durch Verrath in Gefangenſchaft ge- 
bracht und geblendet in die Provence zuruͤckgeſchickt worden. 
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des Landes der weſtfraͤnkiſche Karl. Unter der fächfliehen Dynaftie murde es in 
wiederholten Feldzügen durch Heinrich L, Otto I. und Otto U. an dad Reich zurüd- 
gebracht. Der weſtfraͤnkiſche König Lothar entſagte 980 feinen Anſprüchen. Schon 
942 Dur den Frieden mit Lothar wurde auch ein Theil ber weflfränfifhen Graf- 
fhaft Slendern, bi8 an die fog. fossa Oltoniana zwifchen Gent und der See⸗ 
füfte, das fon. Land Wand der Reichshoheit unterworfen. Bon Heinrich I: nahm 
der Braf von Flandern 1007 Balenciennes, 1012 auch die Infel Waldern zu Zehn. 
Vergl. Warnkoenig, Flandr. Geſch. I, 256, 257, 260. 

+ 8610. Marfenverbältniffe Den Beunruhigungen des Reiches von Dem 
Südoſten aus durch die Magyaren oder Ungarn ') fegten die Siege Heinrich's 1, 
933, an ungewiffem Orte in dem Sachfenlande, und Otto's I., im Auguft 955 bei 
Augsburg auf dem Kechfelde ein Ziel. Gegen fie gründete Otto die Marl an ber 
End unter Riutpold von Babenberg, der 983 den Ungarn Mölf entriß. Im elften 
Jahrhundert wurde dieſe öfterreihiihe Marl bis an die Leitha erweitert. Ungarn 
ſelbſt geftaltete, 997 bis 1038, König Stepban zu einem chrifllichen Königreiche um. 
Böhmen hatte feit dem fechäten Jahrhundert Volksherzoge. Heinrich I. nöthigte fie, 
in Das Verhaͤltniß von Reichsvaſallen zu treten. Kür geleiftete Hülfe in dem Sachſen⸗ 
Eriege erhielt Herzog Wratislaw IV., 1086, von König Heinrich IV. die Koͤnigswürde, 
Wladislaw IL, wurde fie 1158 von Kaijer Friedrich L, Ottofar J. 1198, von Phi- 
lipp von Schwaben beigelegt. Kaijer Friedrich 11. beftätigte fie, 1212, Ditofar für 
fidy und feine Nachkommen. Gegen die Sorben hatte Heinrich I., 928, Die Burg 
Meiſſen angelegt. Beſonders erweiterte bier die Marfenherrichaft unter Dito dem 
Erften ein Markgraf Gero. Nach deflen Tode bildeten fich unter eigenen Markgrafen; 
1) die Marfgraffchaft Meißen, um 985 unter einem Markgrafen Eckhard; 2) bie 
Mark Laufig, in der 965 ein Marfgraf Dietmar erfcheint; 3) die ſaͤchſiſche 
Nordmarf, zu jener Zeit unter einem 983 entjeßten Markgrafen Dietrich ſtehend. 
Kaiſer Lothar verlieh 1134 Die Mark Albrecht, aus dem Kaufe Anhalt. Schen 
vorher war dieſem 1126 oder 1127 von dem Hevellerfürften Pribislam zu Branden- 
burg Die fog. Zauche ald Pathengefchent für feinen Sohn Otto gefchentt worden. 
Um 1136 oder 1137 unternahm Albert Die Unterwerfung des Landes der Brizaner, 
der beutigen Priegnitz, welche in dem Laufe von etwa zehn Jahren vollendet wurde. 
Der Einderlofe Pribislam fegte Albert zu feinem Erben ein. Dadurch erlangte. er den 
Meft des Havellandes mit dem Haupiorte Brandenburg, nach welchem er ſich, 
urkundlich feit 1144, Markgraf von Brandenburg nannte. Zum Schuge wider Die 
anwohnenden Öbotriten fliftete Dito um 967 das fähfifhe Herzogthum an 
der Uinter-Elbe. Der Welfe Heinrich der Löwe (j. d.), feit 1142 Herzog, drang 
1160 in dad Land der Wagrier und Obotriten, gründete aus feinen Erobernngen die 
Srafichaft Schwerin und machte die Fürften der Obotriten und Pommern von fich abhängig. 
Segen Dänemarf foll K. Heinrich I. eine Burg zu Hethebye oder Schleswig und 
die Marfgrafichaft zwifchen Schlei und Eider gegründet haben, welche Konrad II. 1027 
dem Tänenkönige Kanut überließ. König Kanut VI. nöthigte den Grafen Adolf 
von Holftein, 1201, ibm Rendsburg und dad Land der Dithmarfen abzutreien; bie 
von ihm abhängigen Slawenfürften Borwin und Milot griffen Holftein an; Die Dänen 
famen in ben Beflg des ganzen überelbifchen Landes, mit Ausnahme von Segeberg, 
Travemünde und Lauenburg. Kanut'd Bruder und Nachfolger K. Waldemar II. 
erzmang -von dem 1201 zu Hamburg gefangenen Grafen Adolf von Holftein 1203, 
die Einräumung Lauenburgs, ließ die Sraffchaft Schwerin, 1203, verwäflen und er- 
langte von K. Friedrich H., 1214, die Abtretung der eroberten Länder jenfeit ber 
Elbe und Elde. Retter des Reichsbodens wurbe der Graf Heinrich von Schwerin, 
der 1223 durch Ueberfall’ den Dänenfönig gefangen nahm. In einem Friedensſchluſſe, 
1225, entfagte der König allen Anfprüchen auf Holftein und die fonftigen überelbifchen 
Eroberungen gegen. feine Freilaffung. Er brach zwar den Frieden, aber eine Nieder⸗ 
lage zu Borhoͤrede, 1227, zwang ihn, zur Ruhe zurückzukehren. In Lievland und 


* dein ben finniſchen Ursprung ber Nation f. Zeuß bie Deutfhen und ihre Nachbar⸗ 
ſtaͤmme. ©. 745. 





Deutsche Geſchichte. (Guuverfafſung. Kirchliche Eintheilung) 225 


Eſthland, wo mit Anflevelung deutfcher Kaufleute feit 1158 das Chriſtenthum Ein« 
gang gefunden, Abernahm der vom Papft Inmotenz II. beftätigte Orden der Schwert⸗ 
brüder fett 1204 die Unterwerfung des Landes, melche auf Kurland und Semgallen 
außgevehnt wurde. Der: Orden vereinigte fich 1237 mit dem feit 1190 beſtehenden 
Deutſch⸗Orden, der in dem Laufe des breizehnten Jahrhunderts Preußen zu dem 
Chriſtenthume befehrte und feiner Herrfchaft unterwarf. | . 

6 11. Saupverfaffung Neue Territorialbildungen In dem 
Inneren erhielt fi ‚did gegen den Abgang des fränkifchen Königshauſes die Lan⸗ 
deseintheilung in Gaue, welche, wenn gleich durch Immunitäten und Anomalieen ſchon 
- in’ farolingifcher Zeit nicht unbeeinträchtigt, doch in der Negel noch beſondere Gau⸗ 
grafen als Militärhefehlahaber und Gerichts obrigkeiten an ihrer Spite hatten. Man⸗ 
nigfaltige Einwirkungen führten indeß eine fortfchreitende Auflöſung berbei und riefen 
neue ZTerritorialverhältniffe hervor, von welchen die folgenden Paragraphen eine Ucber- 
ficht geben werben. | 

$ 12. Kirhlihe Eintheilung und geiſtliche Landesgeblete Bel 
Aufldfung des karolingiſchen Meiched hatten die oftfränftfchen Länder mit Einfchluß 
von Lothringen fünf Erzbisthbämer: 1) Trier, mit den Suffraganbidthänern 
Med, Toull und Berdun; 2) Köln, mit den Bisthümern Lüttich und Utrecht auf 
dem linken, Dönabrüd, Mimſter (Münigerneford) und Minden auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer; Durch Abzweigung von Würzburg entfland in Franken das neue Bisthum Bam 
berg, eine Stiftung Heinrich's II., beftätigt den 7. Juni 1001; 3) Hamburg» 
Bremen, feit der 858 von Papft Nicolas TI. beftätigten Verbindung des bis dahin 
fölnifchen Suffraganbisthfums Bremen mit dem Erzbisthum, welches Ludwig der Fromme 
834 zum Zwecke der Verbreitung des Chriſtenthums bei den feandinavifchen und wen⸗ 
difchen Heiden in Hamburg gegründet hatte.) Ein in Wagrien 952 zu Aldenbrück 
gegründete® Bistum wurde unter Erzbifchof Adalbert von Bremen getheilt in bie 
Bibthümer Aldenburg, Ratzeburg und Mecklenburg. Als der Drud der Sachfenher⸗ 
zuge die Obotriten unter ihren Fürſten Pribislaw und Niclot zum Abfall brachte, 
blieben die Bisthumsſitze vierundachtzig Jahre erledigt, 518 fie Erzbifchof Harwich 
von Bremen berftellte und Heinrich der Löwe neu audflattete. Nach dem von Herzog 
Heinrich bergeftellten Frieden wurde das Bistum Aldenburg nach Lübed verlegt. 
Die Bedeutung der Bremer Metropole für die feandinavifchen Reiche Töfte fich, als 
rer nationale Metropolen errichtet wurden; 1097 zu und, 1153 zu Drontheim. 
4) Mainz, mit den Suffraganbifchdfen zu Wormd, Speter und Straßburg in der 
alten Germania superior, zu Konflanz und Augsburg in Alemannien, zu Chur in 
Rhätien, zu Würzburg in Franken, zu Eichftäbt im Nordgau, zu Paderborn, Hildes⸗ 
beim, Berden und Halberfiadt im Sachſenlande. 5) Salzburg, mit den bayeri- 
ſchen Suffraganbisthümern Paffau, Megensburg, Freifing und Briren. Hierzu famen 
. 1072 ©urf in Kärntben, 1215 Ehiemfee in Oberbayern, 1219 Sefau in Steiermarf, 
1223 Lavan in dem Lavanthale. Cambrai gehörte ald Suffraganbisthum unter 
Rheims, welches dem weflfränkifchen Reiche unterworfen war. Kaifer Otto I, brachte 
für die wendiſch⸗ſlawiſchen Länder 6) die Gründung des Erzbisthums Magdeburg 
zu Stande, melched den 18. oder 20. October 968 vom PBapft Iobann XIII. beftätigt 
wurde. Ihm unterworfen waren auf dem rechten Elbufer die 939 geftifteten Bisthümer 
Brandenburg und Havelberg. Neu als Suffraganbisthümer wurden Merfeburg, Meißen 
und Zeig errichtet. Erzbifchof Gifelher ermirkte 981 die Aufhebung von Merfeburg, 
weil es ungefeglich von Halberſtadt abgezmeigt fei. Der Sprengel fam zum Theil an 
Halberſtadt zurück, zum Theil wurde er unter Merjeburg und Zeig vertheill. “Die 
dadurch entflandenen Streitigkeiten führten, 1004, unter Heinrich II. zu der Wieder⸗ 
berftellung Merfeburgs. Der Sik von Zeig wurde 1029 nach Naumburg verlegt. Nach 
Belehrung der Pommern zu dem Chriftentyum durch den Biſchof Otto von Bamberg ent- 
ftand 1128 das Biſthum Wollin oder Julin. Als die Stadt Wollin niedergebrannt wurde, 
um fie der Dänenberrfchaft zu entziehen, nahm Bifchof Konrad feinen Sig in Kamin, wo 

1) Die Beranlaflung zu der Verbindung gab 840 die Zerftörung ber Stadt Hamburg durch 


bie Normannen und die Vertreibung des erften Bifchofes Ansgar, dem König Ludwig das Bisthum 
Bremen verfchaffte. 
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bie Herzoge Bogielav I. und Caſtmir I., 1187, dem Hochſtifte das fürfilige Schloß 
Lubbin unter dem Vorbehalte der Genehmigung Fünftiger Bifchofwahlen eingeräumt 
haben; Gregor IX. ſoll dad Bistum 1228 ald Suffragane unter Magdeburg geſtellt 
baben, allein es ift Thatſache, daß fich die Bifchöfe ald eremt betrachtet haben. Diefe 
Eremtion wurde dem Bifchofe Konrad IV. ausprüdlich von Papſt Johann AXIL wider 
den Erzbifchof von Gneſen beftitige. In Preußen wurde 1215 der Bernhardiner⸗ 
mönch Chriftian aud Dliva zum erften Bifchofe für Die Belehrung der noch heibni- 
fchen -Randesbemohner beſtellt. Papft Innocenz IV. bevollmäcktigte 1243 feinen Les 
gaten Wilhelm, B. von Modena, zur Eintheilung des eroberten Landes in Biethümer. 
Nach feiner Anordnung entftanden die Bisthirmer Kulm, Pomefanien mit dem Bis- 
thumsſitz Miefenberg, und Ermeland mit dem Bisthumsfige Braundberg. Nach der 
Unterwerfung Samlandes und Gründung der Stadt Königsberg durch König Ottokar 
son Böhmen, 1234, kam auch dad Bisthum Samland zu Stande. Die Bilchöfe hatten 
ihre Reſidenz zu Fiſchhauſen. Für die deutfhe weltlihe Territorialbilbung 
wurde die Berbindung der Eirchlichen Smmunitätörechte mit landesherrlichen Wechten 
von Bedeutung. Schon die Karolinger hatten die Immunitätsrechte (j. Immunität) 
der Bisthümer und Abteien auf Fünftige Ermerbungen ausgedehnt. Kaiferliche Privi⸗ 
legien erlaubten Kauf» und Taufchverträge, wie Annahme von Schenfungen ohne bie 
föntgliche Genehmigung, welche dad Reichsrecht erforderte. Dies erleichterte Abrun⸗ 
bung des Beſttzes, welcher der Einwirkung der ordentlichen Ortsobrigkeit entzogen 
“war. Auch freie Gaubewohner, pagenses, als Mundmänner unter den Immunitütß- 
fhug zu nehmen, wurde durch Privilegien geftattet; fo unter andern Magbeburg von 
Dito I. Bebeutend vergrößerte ſich das exemte Stiftägut durch Eönigliche Freigebig⸗ 
feit. Unter den Einflüffen der Erzbifchöfe Adalbert von Bremen und Anno von Köln 
erhielt die Macht der Bifchöfe erheblichen Zuwachs durch Vergebung reicher Töniglicher 
Abteien an Die Hochſtifter. Durch Eonfidcation verwirftes Erbgut wurde häufig zur 
Vermehrung des hochftiftifchen Beſttzes verwendet. Grafen und Hesten trugen ben 
Erz⸗ und Hochftiftern ihr Eigen auf, um baffelbe, zuweilen vermehrt mit Stiftögut, als 
Lehen zurüd zu empfangen. Heimfülle brachten dem unmittelbaren Stiftöhefige ber 
traͤchtlichen Zuwachs. Auch die Verwendung verlichenen Reichsgutes zu Eirchlichen 
Stiftungen erleichterten Die Kaifer, indem fie ihren Getrenen Dienfigäter und Reichs⸗ 
leben in Eigen vermandelten. Einzelne in ber Grafengewalt nicht begrifiene Hoheits⸗ 
rechte, wie Markt» und Münzrecht, Zölle u.f.w., murben früder den Bifchöfen und 
Stiftern eingeräumt, ald den weltlichen Herren, von den Kaijern verliehen, ald Mittel, 
den Handel und Verkehr zu heben, den der Befuch der Eirchlichen Orte herbeizog. 
Der Erwerb einer geiftlichen wirklichen Landesherrſchaft mit Gerichtsbarkeit über freie 
Saueinwohner nahm im Allgemeinen den Gang. daß den Bifchöfen, um die über ihre 
Immunitäts⸗ und Hoheitörechte entſtandenen Streitigfeiten mit den Eöniglichen Obrig- 
keiten zu befeitigen, anfänglich die Gefälle aus Föntglichen Hoheitärechten und Die Ge⸗ 
sihtönugungen überlaffen, fehr bald indeß auch der Königsbann (ſ. d.), alſo bie 
volle Gerichtöbarkeit über die neben den Immunitäten beftehenden freien Pfalz» oder 
Gaugemeinden an ihren Reſidenzorten verliehen, aljo die Grafen aus den Bisthums- 
figen binaudgebrängt wurden. In Italien hatten einzelne Bifchöfe die Gerichtöbarkeit 
in ihren Bisthumsſtädten fchon vor der Verbindung der lombarbifchen Krone mit ber 
deutſchen an ſich gebracht, z. B. 924 in Barma., 942 in Reggio. In Deutichland 
nimmt die Verleihung des Königdbanned an die Bijchöfe in Der Ottonenzeit ihren 
Anfang. Am weiteften gingen die fränfifchen Kaiſer. Sie fanden das Herfommen 
vor, Die Bifchöfe zu ernennen oder mindeftens Dusch das Anvefliturrecht deren Wahl 
von ihren Willen abhängig zu machen. Der Stiftsvogt (ſ. Vogt), dem fie Königsd- 
bann zu verleihen hatten, fonnte, wo nicht !Brivilegien den Bifchäfen die Wahl frei 
fellten, nur mit ihrer Genehmbaltung beflellt werden. So mar die bifchöfliche welt 
lihe Macht Feine Benachtheiligung ihrer eigenen, vielmehr lag in ihr ein dem koͤnig⸗ 
lichen Anſehen unentbehrliches Gegengewicht gegen den Eigenwillen ber weltlichen hohen 
Reichövufallen mit erblichen obrigfeitlihen Rechten. Daher wurde es jetzt unbedenklich 
gefunden, einzelnen Bifchöfen ganze Graffchaften oder Grafjchaftötheile mit voller Gra⸗ 
fengewalt zu verleihen. 


Deutihe Geichichte. (Markgrafſchaften. Herzogthuͤmer.) m 


F13. Rarkgrafſchaften. Die Befehlshaber. an den Marken fanden Ge⸗ 
legenheit, Dusch Vereinigung mehrerer Grafſchaften, Anlage von Veſten und Eroberungen 
auf anichießenden wendifchen oder flawifchen Gebieten ein Madhtübergewicht gegen ein- 
fache Gaugrafen zu erwerben und in bem Mathe der Könige eine Wichtigkeit zu ger 
winnen, wegen beren fle vor ihren gräfliden Genoſſen auch einen Bowang geltend 
machten, der fich überall anch thatfächlich wirkjam erwied, wo gemeinfamed Handeln 
als noͤthig erfehten. 

8 14. Herzogthümer. Gin Theil der Markgrafen begnügte ſich nicht mit 
der erhöhten Markgrafenwürde, ſondern nahm den Herzogtitel, mit dem Karl der Kahle 
in Frankreich angefangen batte, feine Schwäger audzuzeichnen. Nach dem Sachfen« 
fpiegel II. 37 $ 1 foll ganz Deutfchland in vier nach den Hauptflämmen unterfchies 
bene Herzogthümer, Bayern, Schwaben, Franken, Sachſen getheilt geweien fein. Die 
fpätere Forſchung hat dieſe Auffaffung als Hiftorifche Wahrheit behandelt und fich ber 
mübt, eineötheild befondere Zufländigfeiten der Herzoge, als einee ben Grafen unter 
geordneten Behörbe, Oberbefebl im Reichsheere, Bermitielung feined Aufgeboted, Hal⸗ 
ten von Provinzialefandtagen, Einwirfung auf Verleihung von Neichögütern, Invefti- 
tur der Bijchdfe, obere Schirmvogtei über kirchliche Stiftungen u. f. w., ausfindig zu 
machen, anbererjeitö Die Entſtehung dieſer der Farolingifchen Verfaflung fremden Mittels 
behörbe zwifchen König und Gau⸗Obrigkeiten zu erklären. Man will das fogenannte 
Landesherzogthum ableiten aus Wiederhervorſuchung des alten Volksherzogthums, aus 
Erweiterung des Marfenoberbefehld auf innere Landedangelegenheiten, aus früherer 
miſſatiſcher Gewalt, aus Bevorzugung der Angehörigen des Föniglichen Haufes, Ver⸗ 
bindung der Verwaltung Föniglicher Tafelgüter mit der Grafengewalt u. f. w. Allein 
feine Des herzoglichen vermeintlichen Attributionen läßt fich quellenmäßig als eine ausſchlie⸗ 
Bend herzogliche begründen. Die behaupteten Entflehungsgrände mögen auf einzelne ober 
mehrere in Verbindung dazu beigetragen haben, die Machtverhältnifie einzelner Grafen 
vor anderen zu erweitern; allein folche Erweiterungen begegnen auch bei Häufern, in 
welchen der Herzogtitel nicht üblich wurde. Nicht bloß unerweislich, fondern auch 
mit befannten Nachrichten in Widerſpruch ift Die Vorausſetzung, die Herzoggewalt 
babe ſich Über Die eigenen gräflichen Sprengel ober fonftigen Befigungen hinaus über 
dad ganze Gebiet des Stammes erfiredt, von welchem ein Herzog den Namen führt. 
Bei Hiftorifern frühefter Zeit hat Die Benennung dux nur die allgemeine Bebeutung 
eines oberften Vefehlshabers, ſei es des Meichäheeres, oder für Theile deſſelben und 
einzelne Unternehmungen. Als Amtötitel kommt in Königsurkunden vor Otto I. und 
aus defien früherer Brit nur der Titel comes, zuweilen marchio vor. In Kaifer 
Otto's Immunitätsprivilegien begegnet erft feit 967 bei der Behörvenbezeichnung ber 
dux vos dem comes. Diefen Vorzug haben Hiſtoriker geglaubt fih in ähnlicher 
Weife denten zu Eönnen, wie in der Zirchlichen Hierarchie der Metropolit feinen Suf⸗ 
fraganen übergeordnet iſt. Allein die perfönliche, nicht nur territoriale Bedeutung des 
Herzogthums zeigt fich darin, daß unter der Gauverfaſſung, in Urkunden bei Ortsbe⸗ 
fimmungen immer nur der Name des Gaues und dad Comitat des Gaues, welches 
Dem Herzoge zufteht, nie ein Dulat ald Amiöfprengel vorfommt. Es heißt: „In 
pago ...... in comitatu 3. ®. etc. Herimanni ducis.* Die Bezeichnung Saxonum, 
-Francorum etc. dux dringt in die Meichöfanzleien erft in dem 13. Jahrhundert ein; in 
älteren Urkunden beißt es hinter dem Perfonennamen immer nur einfach „dux“. Die 
Denennung der Nation, welcher ein Herzog durch Geburt oder Beſitz angehörte, iſt ein 
Unterfeheldungsmittel, deſſen man oft wegen Gleichheit der Berfonennamen nicht entbehren 
Ionnte, wird aber auch frühzeitig dureh noch engere Bezeichnungsweifen, 4. B. dux 
Limburgensis, Lovaniensis, Francorum de Rotinburg u. f. w. erfegt. Voͤllig ent- 
ſcheidend wider Die Annahme von vier Hauptlandesherzogthümern if, daß dieſe fich in Feiner 
Zeit des Meiches neben einander finden, wohl aber neben den nach KHauptflämmen be» 
zeichneten Herzogen fchon in fehr früher Zeit auch andere Herzöge genannt werben, 
für eine minder berechtigte Klaffe von Herzogen zu halten. Seit aus dem Grafen- 
Rande ſich Die fränfifche und fächflfche Dynaſtie erhoben hatten, wird der Herzogtitel 
in, fpäteren Gefchichtömwerfen wie in” Urkunden auf Vorfahren und Angehörige der 
Käufer aus einer Zeit übertragen, in welcher bie Herzogeigenfchaft noch gar Teine 
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amtliche Bedeutung hatte. Nicht bloß verliehene Güter und Aemter, ſondern auch 
Würden und Titel wurden frühzeitig ein auf die Nachkommenſchaft übergehendes Recht. 
Hier löſte ſich in dem Verlaufe der Zeit die perſönliche Würde von dem Veſitze, und 
wurde auf andere Erwerbungen übertragen. Umgekehrt pflegte ein erledigtes Amts⸗ 
gebiet mit den Auszeichnungen wieder verliehen zu werben, welche der Borgänger ge= 
führt hatte. Die gegebenen Erläuterungen werden ihre Betätigung an der Nachwei⸗ 
fung der einzelnen Herzoggebiete finden, unter welchen bier die vermeintlichen Landes⸗ 
herzogthlimer voranzuftellen find. 1) Ob das fog. Franfenland, die Franecia orien- 
talis, jemals als Herzogthum ein Ganzes gebildet habe, ift mit Recht fchon mehrfach 
bezweifelt worden. Nach Eckehard hatten bier 6i8 in das 11. Jahrhundert Tönigliche - 


Kammerboten die Berwaltung der Kronguͤter. König Konrad 1. und deſſen Bruder 


Eberhard heißen bei Hiftorifern zwar duces, in älteren Urfnnden aber nur comiles. 
Konrad, dem Otto 943 den Befehl über Lothringen anvertraute und 933 wieder ent⸗ 
308, konnte nad) dieſem Berhältniffe dux genannt werden; die mähere Bezeichnung als 
dux Francorum bezeichnet weiter nichts als die fränfifche Herkunft. Die ſtaufiſchen Herzoge 
nannten ſich nach ihren in Franken ererbten Gütern zuweilen nicht bin duces Sue- 
vorum, fondern auch Francorum, und mit Hinzufügung des Hanptfiged dux Franco- 
rum de Rotinburg., Da man gewohnt war, in jedem deutſche Lande einen Herzog 
zu finden, fo fam man für die Zeit, wo der Titel fehlte, auf den @infall, dem Haupt⸗ 
landesherrn, dem Bifchof von Würzburg dad Herzogamt der Provinz zugufchreiben. 
Wenn nicht eine fpätere Interpolation vorliegt, hätte diefe Auffaffung fchon Adamus 
Bremensis III, 45, gehabt. Da fi der Name Francia nrientalis früh auf die rechts» 
theinifche Maingegend befchräntte, fo bat man neben dem heutigen Franken ein fog. 
vheinifches oder ripuariſches Herzogthbum Franken erfunden und als 
Landesherzoge die rheinifchen Pfalzgrafen darzuftellen verſucht. 2) Sachſen in dem 
Zuftande der Unabhängigkeit Fannte nur Kriegäherzoge. Unter Earolingifcher Herrfchaft 
ift von Herzogen überhaupt feine Rede. Roswitha läßt König Heinrich's Großvater 
vom Grafen zum Herzoge auffteigen. Auch fpätere Urkunden der Ottonenzeit legen 
den Borfahren des Herrfchenden Haufe Die Herzogsmürbe bei, obwohl ältere Quellen 
nur die Titel comes oder marchio gebrauden. Das von Dtto um 967 gebildete 
unterelbifche Herzogthum der Billunger bat fchon oben bei Darftellung der Marfen- 
verbältniffe feine Berückſichtigung gefunden. Spätere Erweiterungen ded Gebietes 
berubten auf befonderen Erwerbgrünvden. Eine furze Chronik vor dem Magdeburger 
MWeichbilprechte weiß auch von einem überelbifchen Herzogthume der Magdeburger Erz⸗ 
biſchoͤſfe. In einer lateinifchen Form wird es auf Otto den Großen zurüdgeführt, ber 
dem Bifchofe weltliched Gericht und einen ducatus super undeciin comilatus verlie- 
ben babe, in Anfnüpfung an eine alte Ueberlieferung, Pfeff. II, 30, ein Herzog müſſe 
mit mindeftend zwölf Comitaten ausgeftattet fein. 3) In Schwaben maßte fich der 
Grenzgraf in Hohenrhätien, Burchard, als unter Konrad 1. die Berwalter der fönig- 
lihen Rammergüter Erchanger und Berthold, welche Eckehard Kammerboten nennt, 
wegen ihrer Gewaltthaͤtigkeiten hingerichtet worden, die eingezgogenen Güter an, und 
fol fi auch ald Landesherzog aufgeworfen haben. Gleichwohl fteht er in einer Urkunde bei 
Schoepfl. 1. B. N. 678, vom 30. Nov. 920 unter den Zeugen nur als comes. Kine 
Urkunde von 924, in der er ſich feläft ungewöhnlicher Weife: „divina annuente gratia dux 
Alemannorum“ nennt, und ſich des Eingangs: omnibus manifestum esse populis volumus 
bedient, ift fo augenfällig unaͤcht, daß fie nicht in Betracht kommt. Burchhard Hul- 
Digte nur gezwungen König Heinrich zu Selheim auf dem Reichshofe, dem auch die 
oben angeführte lirfunde angehört, welche einen Burchard ald comes ausweiſt. Schen 
vorher land ein Theil der alemannifchen Weltlichen und Geifllichen auf der Seite Des 
Könige. Nach Regino ad a. 920, haben fogar auch Alemannen an Heinrich's Wohl 
Theil genommen. Seine Machtflelung benugte Burchard, auf Koften der Abtelen und 
Bisthümer feinen Beflg zu vergrößern. Diefe Mittel machten ihm möglich, auch aufer« 
halb feiner Gaugraffchaften einen zahlreichen Bafallenftand zu unterhalten, mit beffen 
Hülfe er eine deöpotifche Herrfchaft übte. Eckeh. 104, Auf eigene Hand fämpfte er 
für feinen Schwiegerfohn K. Rudolph Il. von Hochburgund in der Lombardei, gab 
S. Gallen und Konflanz den Verwüſtungen der Ungarn Preis und wurde 924 vor 
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ben Mauern von: Poren getöbtel. Die Wittwe Regilinde heirathete ein Graf Hermann 
aus dem fränfifchen Lahngau, der fein Nachfolger in dem Bells wurde. Diefer Heißt in 
einer Ottoniſchen Urkunde. vom 7. April 948 als Fürbitter noch comes. In anderen 
Urkunden wird ihm das Prädikat „Adelis ac dileetus dux noster“ beigelegt. Stälin J. 
443, 444. Als urfprüngliche Hauptbeftandtheile des Beſitzes der ſchwaͤbiſchen Her⸗ 
z0ge erfcheinen der Gau Churwalchen und der Thurgau. Eine Erſtreckung der Here 
zoggewalt auf Niederſchwaben ift weder erweislich, noch bei dem Widerflande, den er 
an den Neichöbifchdfen gefunden haben würde, wahrfcheinlih. 4) In Bayern fcheint 
in der That Arnulf, Sohn eined Markgrafen, ein ähnliches Verhaͤltniß, wie die alten 
Bayeriihen Volksherzoge, erfirebt zu haben. Theilweiſe ift ihm dies ohne Zweifel 
durch feine Erprefiungen von Kirchengut gelungen, mit denen er feinen Anhang bedenken 
konnte. Die ihm von KR. Heinrich nach des unzuverläffigen Liutprand’s Zeugniß ein- 
geräumte Kicchenvogtei mit den echte der Inveftitur war fo menig ein herzogliches 


Attribut, daß Telbft Heinrich der Lowe auf der Höhe feiner Macht nur mit Mühe daß 


Inveftiturrecht durchſetzen Eonnte, welches er für die durch ihn felbft auf Markengebiet 


‚errichteten oder wiederhergeſtellten Bisthümer Durchfegen Tonnte. Nach Arnulf’ Entfegung 


unter Otto, 939, traten die Biſchoͤfe in ihr unmittelbares Verhuͤltniß zu dem Reiche zuräd. 
Neben diefen vermeintlichen Landeöherzogen, in deren Erfindung fich der Anfang des ſpaä⸗ 
teren fog. Quaternionenſyſtems zeigt, theilmeife fogar vor ihnen begegnen Her⸗ 
zoge in anderen Meichötheilen. Am früheften ift dies der Fall 5) in Lothringen, 
worunter man in’vem zehnten Jahrhundert noch den ganzen von Lothar II. 869 Sin» 
terlaffenen Theil des Tarolingifchen Neiches verfland. Ein Graf in dem Hennegau, 
Reginar, verließ Karl den Einfältigen, unterwarf fich dem Könige Zwentibold, wurde 
fein Bünftling, aber 898 in Ungnade gefallen, feiner Güter beraubt. Er fand Zu- 
flucht an dem weftfränfifchen Hofe, ging nad Zwentibold's Tode zu König Ludwig 
über, fiel, al8 Konrad I. gewählt wurde, ab und führte den Verluſt Lothringens her- 
bei. Reginar's Sohn, Gifelbert, verließ den meftfränfifchen König Raoul, trat auf 


die Seite Königd Heinrich und wurde Durch die Hand der Gerberge deſſen Schwie- 


gerfohn. Mit dem fränkifchen Grafen Eberhard im Aufftande wider König Otto, er⸗ 
sranf er bei der Flucht vor einem Ueberfalle 939 unterhalb Breiflg in dem Rhein. 
Er wie fein Bater werden ald Herzoge bezeichnet, allein Feiner hatte eine allgemeine 
Dbdergewalt in Lothringen. Ihre Macht berubte auf einer Maſſe von gräflichen Gebie- 


ten oder Gebietstheilen, von Schlöffern, Abteien, Erb- und Dienftgütern, ſtiftsvogtei⸗ 


lichen, oberlebenherrlichen und hoheitlichen Rechten, welche ſie theild von dem Deutfchen 
oder weſtfraͤnkiſchen Hofe für Abtrünnigkeit erlangt, theils während der Kämpfe um 
Lothringen eigenmächtig an ſich gerifien Hatten. Giſelbert's Sohn Heinrich ftellte 
Dtto 1 unter die Vormundfchaft des Oheims, eined Grafen Richwin im Hennegau. 
Nach beider Tode gab er den väterlichen Bell dem fränkifchen Grafen Konrad, ber 
damit den fihon hergebrachten Serzogtitel verband. Al Konrad 953 diefe Reichslehen 


verlor, flellte Dito Lothringen unter die Oberaufficht feines Bruders, des Erzbiſchofs 


Bruno von Köln. Diefer beftellte 959 zur Unterdrüdung von Unorbnungen den 
Grafen Friedrich von Nancy zu feinem Stellvertreter. Darauf gründete fich bie Ver⸗ 
Bindung des Herzogtiteld mit dem Beſitz des Theiles von Lothringen, melden man 
das obere oder mofellanifche Lothringen nannte. Zu derfelben Zeit war ein Graf 
Reginar in dem Hennegau wegen Unbotmäͤßigkeit von- Bruno mit Hülfe des weſt⸗ 
fränkischen Königs Lothar bezwungen und zur Haft nach Böhmen gefendet worden, 
wo er flarb. Der Beſitz wurde von den nach Frankreich geflüchteten Söhnen den 
Nachfolgern fireitig gemacht. Ihn erhielt 973 ein Graf Gottfried in den Ardennen, 


der 974 wider Reginar's Söhne fiel. Diefen lieg Dito 1. die väterlichen Erbgüter 


wiedergeben. Dad Meichögut erhielt König Lothar's jüngerer Bruder als Herzog. 
Als dieſer in der Gefangenfchaft König Hugo Kapet's und bald nach ihm kinderlos 
fein zurüdgebliebener Sohn Otto farb, gelangte der berzogliche Beſig 1005 wieder 
an daß arbennifche Gefchlecht unter Gottfried III., der die Graffchaft Verdun befaß. 


Dies miederlothringiſche Herzogthum nennen bie Franzoſen duch& de Lothier, bis «8 


fpäter durch die Benennung des Herzogtums Brabant verdrängt wurde. 6) Bon 
den oͤſterreichiſchen Markgrafen des Babembergifchen Gefchlechts erhielt 1198 
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Leopold IV. durch König Konrad das dem Welfen Heinrich dem Stolzen entzogene 
Herzogthum Bayern, deſſen Bruder und Nachfolger Heinrich Jaſomirgott mußte Bayern 
1156 an Heinrich den Löwen, mit Ausnahme von zwei Graffchaften herausgeben, -für 
Die er zugleich mit der Mark unter Beilegung der Herzogwürde mit befonderen Vor⸗ 
rechten‘ beiehnt wurde. 7) Der Bruder des Bayernherzogs Arnulf beſaß Kärntben 
ala eine befondere Grenzgraffchaft. König Otto übertrug ihm nad Arnulf’ Ent 
fegung 938 zugleich das bayerifche Herzogtum. Nach ihm Hatte beide Länder von 
946 bis 955 des Königs Bruder Heinrih, dem fein Sohn Heinrich, der Zaͤnker, 
folgte. Nach dieſes Heinrichs Entfeßung, 978, blieb Kaͤrnthen bis 983 getrennt, 
aber jetzt als ein zweites Herzogthum. Noch zweimal fand eine Verbindung beider Herzog⸗ 
thörmer ftatt, 983 bid 985, wo Heinrich, rixosus, Bayern wieder erhielt, unter Berthold's 
Sohn, Heinrich minor, und unter Heinrich rixosus, 989 bis an feinen 995 erfolgten Tod. 
Von da ab behielt Kärnthen feine befonderen Herzoge. 8) Die Hergoge von Zäh- 
ringen führten ihren Namen von der Stammburg diefed Namens in dem Breidgau 
bei Freiburg. Ihr Gefchlecht ffammte aus dem Sundgaue in dem Elſaß. Den Herzog⸗ 
titel erwarb zuerft 1060 Bertold, den König Heinrich zum Herzoge von Kärntben 
und Markgrafen von Verona beſtellte. Den Sohn Bertold I., Schwiegerfohn Königs 
Rudolf von Reinfelden, Erben der reinfeldiſchen Stanımgüter flellten, 1092, die Wider⸗ 
facher Königs Heinrich IV. dem von Diefem mit dem fchmwäbifchen Herzogthume belichenen 
Friedrich von Staufen entgegen. Nach bergeftelltem Frieden, 1096, bebielt ex von den 
Beftandtheilen des fehmäblfchen Herzogsbeſihes die Reichsvogtei übek die Stadt Zürich 
mit der Herzogwürde. Bon Adalbert, einem Sohne Bertold's IV. (farb 1186) 
ging eine füngere Linie aus, welche die Unterfcheinung ald Hergoge von Ted annahm. 
Diefer Zweig des Zähringer Hauſes verarmte durch Theilungen, überbauerte aber bie 
1218 erlofchene Hauptlinte bis 1439, wo der lebte ded Stammes Ludwig ald Patriarch 
von Aquilefa farb. 9) Die Herzoge von Meran waren feine Reichsherzoge, 
fondern nur ein deutfches Grafen» Gefchleht. Man nimmt an, es felen Nachkommen 
der ehemaligen Grafen des Haufengaued gemefen. Später nannten fie ſich nach ihrem 
Schlöffern Grafen von Dieffen und Andechs. Ein Graf Bertold von Andechs führte 
1180 den Titel eined Herzogs von Dalmatien, wahrfcheinlich als Gemahl einer Tochter 
des Grafen von Dachau, der diefe Würde aus einer Verleihung bed ungarifchen Kron⸗ 
Prätendenten Bela herleitete. Als 1185 Dalmatien einem ungarifchen ‘Bringen ver» 
lieben wurde, gebrauchten die Grafen von Andechs den dalmatifchen Gerzogtitel nur 
felten, und nannten fi, feit 1202, Herzoge von Meran, nicht nach dem erſt fpäter 
erbauten Schloffe dieſes Namens in Tirol, fondern mit Beziehung auf das dalmatifche 
Küftenland, welches auch Meronia, Merania oder Mirania genannt wurde. Das Ge 
Schlecht und mit ihm der Herzogtitel erlofch 1248. 10) Steyermark hat feinen Namen 
von dem Schlofie Steyer, welches ein 991 verflorbener Graf Ottofar um das Jahre 
980 erbaut haben fol. Man will dad Geſchlecht von dem Ahnherrn der alten bayeri- 
fhen Herzoge, Liutpold, durch Aribo, Grafen in dem Traungaue, ableiten. Ottokar 
nannte fich unter Heinrich IV. Marfgraf von Steyer, Ottokar VII. erhielt 1180 den 
Herzogtitel, der mit dem Gebiete, da er kinderlos war, auf Grund eines 1186 ge- 
fchloffenen Erbvertraged an Herzog Leopold VI. von Defterreih kam, ber 1192 zu 
Worms Die Belehnung erhielt. ' 

$ 15. Pfalzgrafen. Wie jedes Ddeutiche Land nah der Sachſenſpiegel⸗ 
und Weichbifbiehre feinen Herzog, fo fol es nach dem fogenannten Schwabenfpiegel 
feinen eigenen Pfalzgrafen gehabt haben. Aeltere SuchfenfpiegeleTerte erwähnen ent- 
weder, wie der fog. Schmwabenfpiegel, nur der vier Pfalzgrafen, ober fügen biefen 
die Herzoge bei; neuere Terte haben die Pfalzgrafen ausgefchieden. Eine leere Ver⸗ 
muthung ift e8: Die Könige hätten den vier Landeſs⸗Herzogen, um ihrer Macht das 
Gegengewicht zu Halten, in jedem Lande einen Pfalzgrafen ale Stellvertreter ihrer 
föniglichen Gerichtöbarkeit zur Seite gefeht. Der comes palatii in Farolingifcher Beit 
war in der That Stellvertreter des Königs in feiner oberften Gerichtöbarkeit, allein für 
das ganze Reich. Da fi nun ein Königähof nicht denken ließ ohne einen foldhen 
Stellvertreter, das Königthum felbft aber Fürften der Hauptſtämme gewechſelt Hatte, 
ſo erflärte fich der Verfaſſer ver Stelle des ſog. Schwabenfpiegeld das Borlommen 
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von Pfalzgrafen in Diefen verſchiedenen Neihbtheilen daraus, daß fie in: früherer Zeit 
Königreiche, d. 5. Heimathländer des königlichen Hauſes gemeien fein. In der That 
aber giebt es nur eine beutiche Pfalzgrafichaft, welche fich auf das Farolingifche Pfalz⸗ 
grafen- Amt zurüdführen läßt, die rheinifche. Unter Otto 1, der fich ald. den wahren 
Nachfolger Karl's des Sroßen in der Reichsherrſchaft darftellte, erfcheint auch an dem 
Sige der Farolingifchen Hauptpfalz Achen ein Bfalagraf Hermann, befien Nachfolger, 
fo lange man noch Wles, was Lothar II. befellen hatte, zu Lothringen rechnete, ihres 
Heimath nad) urfundlich ald comites palatini Luthariorum vorkommen, fpäter indeß ben 
Titel comites palalini rheni führten. ‚Der Ausdruck comites palatini begegnet in 
fpäterer Zeit ald Bezeichnung für Reichsvaſallen, welche bei Hofe dienten und. entweber 
wirkliche Grafen waren, oder mit dem Grafentitel bei Hofe Die pfalzgräflichen Ver⸗ 
richtumgen wahrnahmen, indbefondere die oberſte Gerichtsbarkeit auf den einer Pfalz 
zugewieienen Zöniglihen Kron« und Tafelgütern zu verwalten hatten. Soldye Pfalz- 
grafen Eommen auch außerhalb des Frankenlandes vor, und zwar an verfchiebenen 
Orten und aus verfchiebenen Geſchlechtern, bei welchen fich feine Vererbung eineß, 
Dad ganze: Land umfaflenden, einheitlichen Pfalzgrafen « Amtes annehmen laßt. Im 
Sachfen begegnet unter den. Ditonen ein Pfalzgraf Athelbero oder Berno, mütter⸗ 
licher Großvater des Biſchofs Bernwarb von Hildesheim. Außer Beziehung zu diefem 
flebt Die fpätere, nur locale ſächſiſche Pfalz. Diefe knüpft ſich an die Königäpfalz 
Altſtedt, welche unter der fränkiſchen Dynaftie Kaifer Heinrich III. einem Pfalzgrafen 
Friedrich and den Befchlechte der Grafen von Wettin zu verwalten gab. Dem Ur« 
enkel Friedrich entzog er dad Amt und übertrug es an Friedrich, geft. 1115, einem 
Enkel des erſten Grwerberd durch deſſen Tochter Oda, vermählt an einen Grafen 
Albert von Sommerſcheburg. Das Gefchlecht erlofch 1178 mit deſſen Enkel Adalbert. 
In Bayern führten den Pfalzgrafen- Titel die Grafen, welche flch eine Zeit lang 
von Scheiern, fpäter von Wittelöpach nannten. Man leitet fie auf Arnulf, einen 
Sohn bed durch Otto I. entfeßten Herzogs Arnulf, her. Neben den Wittelspachern 
begegnen indeß auch 1) ein Pfalzgraf Hartwich aus dem Geſchlechte der Gra⸗ 
fen von Burghauſen in dem Mattichgau; 2) die Pfalzgrafichaft der kaͤrnthiſchen 
Ortenburge; 3) Die Pfalzgrafen von Not, aus dem Haufe Möglingen. Urfprung und 
Bedeutung diefer Pialzgrafen- Würden find noch unaufgeklärt. In Schwaben werben 
972 ein Berno, 989 ein Berchtold Pfalzgrafen genannt. Hierauf verfchwindet Der 
Titel gänzlich bis unter Heinsich IV. und V., wo er von den Grafen von Dillingen, 
und in der Zeit der Staufen, feit welcher ex von den Grafen von Tübingen geführt 
wurde. Der Stummflg, die Burg Twingen, Tuvingen, Hohentübingen, war vielleicht 
urfprüänglich eine wegen des benachbarten Meichaforftes Schonbuch angelegte Königs⸗ 
pfalz. Das castrum Twingia wird zuerft 1078 genannt, Gest.. Trevirorum, ed. 
Wytienbach et Müller, I, 197. . 

6 16. Grafen» und, Serrengebiete Unter den Landesgebieten, Deren 
Hessen nicht durch den Herzog⸗, Pfalz⸗ oder Marlgrafentitel ausgezeichnet waren, 
laffen ſich nad. Urfprung und ben rechtlichen Verhältnifſen untericheiden: 1) Grafe 
haften, in denen ber Graf als Nachfolger ver früheren Gaugrafen Heerbann und 
Blutbann ale fog. Fahnlehen von dem Meiche zu Lehen trug. 2) Gebiete, bes 
fiehend allein aus Erbgut, oder aus einer Verbindung von Erbgütern mit Reichs⸗ 
Ichen, Stiftövogteien. und Leben geiftlicher Fürften, von abgetbeilten Söhnen der ehe⸗ 
mealigen Gaugrafen mit. Fortjegung bed Grafentiteld bejeflen, durch fpäteren Erwerb 
auwellen vermehrt, nicht jelten auch von einem Geſchlechte auf dad andere als Inbes 
griff vererbt, unter Beibehaltung des Namens, den Das erlojchene Geſchlecht von 
feinem Stammfige geführt hatte, und der von da ab bloße Territorialbezeichnung 
wurde. 3) Rechte durch Immunitäten zerriffener früherer Gaucomitate, in Denen ſich 
ehemalige Vicegrafen oder Burgarafen, nach den Abgange des alten Grafengeſchlechts 
als unabhängige erbliche Herren : behauptet hatten. 4) Frühere veichölehnbare oder 
allodiale Immunititsgebiete, deren Herren gelungen war, fich bei Der Zertrümmerung 
des Bauverbandes von der Unterordnung unter fremde Landesherrſchaft frei zu er⸗ 
halten. Mit Ausnahme der vormaligen Gaugrafen hatten dieſe Landesherren Heer 
folge nur. von ihren eigenen Bafallen. Sie find es, welche die fog. Rechtsſpiegel 
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Hinter den Laienfürſten als freie Herren in ben vierten Heerfchild (f. d.) ſehen. Volle 
Gerichtsbarkeit auch über freie Leute Eonnten fie haben, wenn eine aligräflicde Mabl- 
oder Dingftat in ihrem Beſttze lag. Hier beftellten fie dafür einen Ding» oder Frei⸗ 
grafen, dem der König den Blutbann lieh. Sie felbft hatten von: dem Meiche nur 
ihre etwaigen Reichslehen zu empfangen. Die xechtlihe Bezeichnung war liberi 
domini ober dynastae. Die meiften berfelben erfcheinen in der Folge mit dem Grafen- 
titel, für welchen fich im Einzelnen der Nechtögrund nicht überall ermitteln läßt. Bor- 
herrſchend läßt fich annehmen, daß er mit Ererbung von Beflgungen wirklich gräflicher 
Geihhlehter angenommen wurde. Ein Theil der Nachfolger in einer reichölehnbar 
gebliebenen wirklichen alten Gaugraffchaft, wenn er nicht zu einen höheren reichs fürfi⸗ 
lichen Prädicate gelangte, unterfchieb fich von den bloß freien Herren mit Grafentitel 
Durch die Bezeichnung ald Landgraf, comes terrae, patriae, regionarius oder pro- 
vincialis. Die freien Herren obne volle Gerichtöbarkeit behalfen fich, jo weit-al& möglich, 
mit außgebehntefter Unmwendung des Verfahrens, welches ſchon daß Farolingifche Recht 
bei Betretung von Verbrechern in handhafter That zuließ, zogen fih an bie Pfalg- 
gexichte, oder nahmen Theil an den Landesgerichten, welche im Anſchluß an das 
Farolingifche Recht benachbarte Gerichtöobrigfeiten gemeinfchaftlih,, ald communia 
placita, bielten, wenn es zur Erhaltung des Landfrievend nöthig wurde, ober wenn 
man Mechtögefchäfte unter befonderer Feierlichkeit wollziehen wollte. Die hierdurch 
wie aus eingegangenen Lehendverpflichtungen entitandene Gewohnheit der Fürſten, Höfe 
zu fuchen, führte einen Theil der freien Herren in das Berhältniß der .fog. Land- 
fäffigfeit, jedoch ohne Eintritt in ein vollftändiged Unterthanenverhältniß. Diefe 
vormals freien Herren find ed, welche man in der Folge in einem Theile der Reichs⸗ 
Sander ald Iandfäffigen Herrenftand antrifft. - Eine vollflännige Unterordnuug 
unter landeöherrlihe Gewalt konnte entftehen: 1) Durch Meberweifung von Reichs⸗ 
vafallen an benachbarte Herzoge oder Fürſten zur Heerfolge, welche indeß das ſpaͤtere 
Lehenrecht durch den Orundjag befchränkte, Daß man der Weifung an einen nieberen 
Heren nicht zu folgen brauche; 2) durch freiwilligen Eintritt in Lehenabhängigkeit 
son Fürften, wenn man ein fog. feudum ligium annahm, indbefondere aud, wenn 
man pen ihnen den Blutbann in britter Sand empfing. 

6 17. Unmittelbarer Reihsboden Der an geiftlihe oder. weltliche 
Herren unverlichene Reichsboden beftand nicht aus bloßen Königspfalgen und koͤnig⸗ 
lichen Tafelgütern. Auch größere Tandeögebiete, in welchen den Königen vor Erwerb 
Der Krone die Grafenrechte zugeflanden hatten, ebenfo burch Erlöfchen des Manns 
ſtamms erledigte Grafſchaften blieben theilmeife unmittelbar bei dem Reiche. Borzügr 
lich behielten die Könige ſolche erledigte Stüde, bei welchen fish noch ‚nicht durch wie 
derholte Verleihung nach eingetretenen Heimfällen Dad Herfommen gebildet hatte, als 
Neichslehen ausgegeben zu werben. Auch da unterblieb die Wiederverleihung, wo 
ehemalige Gaue durch Immunitäten fo zerflüdelt, oder Landfiriche mit Reichsgut fo 
untermifcht waren, Daß fe fich nicht eigneten, mit Grafenrechten verliehen: zu werben. 
Zudem waren für den Schuß des Meiched und um das fönigliche Anſehen aufrecht zu 
erhalten, in allen Hauptländern Meichöburgen angelegt, denen für die Unterhaltung 
der Befagungen benachbarte Höfe und Ortichaften zugewiefen werben mußten. Dies 
unmittelbare Reichsgut, fo weit es nicht ald Zubehör von Königäpfalgen durch Pfalz- 
grafen verwaltet wurde, fland unter verfchiedenen Füniglichen Beamten, welche die Ein- 
fünfte für die fönigliche Kammıer zu erheben und dieſer jo weit zu verrechnen hatten, 
als fe nicht ihnen felbft ald Anıtövortheil überwiefen waren. In dem reichen Italien 
liegen die ftaufifchen Kaifer ganze erlebigte oder in Beflt genommene Markgrafſchaften 
und Herzogtbümer durch dorthin gejenbete oder aus der Mitte der Iombarbifchen Für 
ften gewählte Eaiferliche Statthalter für ihre Nechnung verwalten. So fland unter 
Heinrich VI Konrad von Urdlingen dem Herzogthum Spoleto vor und Hinterlieh 
davon, ald er 1198 der päpftlichen Beſttznahme weichen mußte, feinen Nachkommen, 
die in Schwaben nur freie Herren mit mäßigem Beſttze waren, den Herzogtitel. Kaiſer 
Briedrich 1. hatte fi in der Lombardei des kriegeriſchen Erzbifchofes Chriſtian von 
Mainz als feined Statthalterd bedient; für Heinrich VI. mar Marquard von Anweller 
Statthalter in dem vormaligen Erarchate Ravenna und ber anconitanifhen Marf. In 
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Deutſchland behielt Kaifer Friedrich 1. das ſchwaͤbiſche Herzogthum unverllehen bi8. 
1217, und von 1220 bis 1235, wo er es ſeinem 1237 zu ſeinem Nachfolger in dem 
Reiche gewählten Sohne Konrad gab, wie es vom 1217 bis 1220 der damals zum 
roͤmiſchen Könige gewählte, 1334 vom Meiche entfernte Altere Bruder Heinrich gehabt 
hatte. Weiter in ver Unterwerfung der deutſchen Lande unter unmittelbare Tönigliche 
Herrſchaft zu gehen, Hinderten Kaifer Friedrich die Zugeftändniffe, welche er den geif- 
lichen und weltlichen deutfchen Fürſten machen mußte, um an ihnen eine Stüge für 
feine. Kämpfe in Isalien zu haben. Bon dem unmittelbar verbliebenen Reichsboden 
fanden größere Landfchaften entweder unter Reichsburggrafen, wie die fränkifchen Be- 
gungen unter den Burggrafen zu Mürnberg, vder unter Reichslandvögten, judices 
impeniales, advoeati imperii. Kleinere. Landftriche hatten Neichöndgte. In den auf 
Neichsboden entſtandenen Stäbten, villae praelectoriales, fanden ihnen Neichöfchultheiße 
. 8 Gehülfen in ber Gerichtsbarkeit zur Seite. Bon Friesland hatten in dem 
weſtlichen Theile, fo welt er nicht zu dem- Stifte Utrecht gehörte, die Grafen von 
Holland eine LZandesherrichaft, welche nur durch ſchwere Kämpfe behauptet merben 
konnte. Die oftfriefifchen freien Gemeinden Tiefen nur von Zeit zu Zeit Grafen 
zu, um auf einem’ f. g. Botving den Blutbann auszuüben. Das Land zerftel in ſteben 
Sleineve Landſchaften, die fog. frieſtſchen Seelande, mit gewählten Nichtern und einem 
‚gemeinfamen Landtage zu Upſtalboom. Einen erheblichen Zuwachs erbielt Die fdnig- 
liche Macht an den Bistbumsktädten, welche fi in den Kämpfen der fräntifchen Heim 
siche mit Papft und Fuͤrſten auf die Seite der Könige ftellten, und zum Theil unter 
Reichoſchutz genommen, als Falferliche oner Neichaftänte (f. Stäbteweien) der 
biſchoflichen Landesherrſchuft innerhalb ihrer Ringmauern und Feldmarken entledigt 
wurden. Den Königöbaun in denfelben lich der König gewählten ober aus den Ge⸗ 
ſchlechtern hervorgegangenen erblichen Schultheißen, 

F18. Territortalbeſtand vor dem ſog. großen Interregnum. 
Moch immer hat ſich in Lehrbüchern der mit Annahme einer urſprünglichen Einthei⸗ 
lung Deutſchlands in vier große Landesherzogthümer verbundene Irrthum erhalten: 
der fpätere Territorialzuſtand des drutſchen Reiches fei eine Folge der Zertrümmerung 
dieſer Herzogthümer, welche mit dem Sturze Heinrich’ des Löwen zur Vollendung 
gekommen fe. Damals foll ein-Theil der geiftlichen und meltlichen Fuͤrſten von ber 
Unterordnung unter bad Herzogamt frei zu Kaifer und Reich in unmittelbare Beyie- 
Hung getreten, ein Theil fogar innerbalb feiner Gebiete die herzoglichen Nechte mit 
oder ohne Hergogtitel ſelbſt als Reichsfahnlehen erlangt Haben. Der Vorftellung liegt 
eine offenbar gefchichtlich unklare Aufftellung des Sachfenfpiegele HI, 53 zum Grunde. 
Die Landesherzogthümer follen urfprünglich Köntgreiche gemwefen fein, weil aber Julius 
Caſar bei der Unterwerfung Deutfchlands keinen König neben ſich haben wollte, unter 
"Her Herzoge geftellt fein. Hiermit freilich vertrugen fich gleich den Herzogen unmit- 
telbar dem Könige untergeorbnete Landeöherren nicht, wenn folche nicht zu irgend einer 
Beit der herzoglichen Obergewalt entzogen worden wären. Deshalb fagt der Ver 
faſſer, nach Gründung ber Hergogihümer hätte der Kaiſer den Hetzogen Fürften- und 
Fahnlehen abgebruchen. Auf welches Ereigniß fonnte man dieſe Vermuthung wohl 
näher beziehen, als auf die Folge der Aechtung Heinrich's des Löwen? In der That 
wurde das überelbifche fächfifche Herzogthum nit in dem Umfange wieder verlieben, 
den es durch Heinrich's Sroberungen auf flamifchem Boden gewonnen hatte. Die dem 
Herzoge Iehnpflichtigen pommerfchen Fürften, die Grafen von Solftein u. f.w. wurden 
jest unmittelbare Meichövafalfen, die Stadt Lübeck eine Reichsſtadt. Aber der Beweis 
wird fich nicht. führen laſſen, daß die Macht Heinrich's, welche fich bis an die Wefer er- 
fiuedte, eine: das ganze Sachfenland umfaflende herzogliche gemwefen fei. Noch weniger 
kaßt ſich eine Ausubung fächflfeher Herzogrechte für Weltfalen beweifen, denn die 
Einmiſchung Lothar's vor feiner Königswahl in die Streitigkeiten des Bifchofes Theo» 
derich zu Münfter mit der bortigen Bürgerfchaft, 1121, war feine herzogliche Gerichts- 
barkeitshandlung, fondern nur ein Gebrauch des allgemeinen Fehderechtes (f. d.), 
gu welchem ſich Lothar mit dem Bruder des vertriebenen Bifchofes Hermann von 
Winzenburg verbündet hatte. Nicht in der Brafengemwalt liegende Hoheitsrechte haben 
Bijchöfe und rufen gleich Den Herzogen zu den verfähiebenften Seiten Durch befondere 
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Verleihung erhalten, oder ſich durch Anmaßung angeeignet und son Kaiſer Friedrich II. 
als hergebracht beftätigt erhalten. Wenn Walter als Beweis dafür, daß Grafen die 
Herzoggewalt innerhalb ihrer Territorien im Allgemeinen erhalten hätten, die Worte 
bed Lehenbriefes von 1329 für den Grafen von Arnsberg: „ducalum .infra termines 
dominii sui“ geltend macht (Rechtsgeſch. Aufl. 1 ©. 283 Nr. 5 in Verbinbung mit 
Nr. 1; Aufl 2 ©. 333 Nr. 5 in Berbindung mit ©. 334 Nr. 1), fo iſt das, eine 
offenbare Bermechfelung des ducatus in dem Sinne von conductus viarum ald Ges 
leitörecht, mit ducatus ald Herzogtum. In den einzelnen Reihsländern war 
bei Anfange des Interregnumd der mächtigfte der Neichöfürften der König Ottefar I. 
von Böhmen. Während des Interregnumd ſetzte er ſich auch wider das MReich eigen- 
mächtig in den Befig Defterreichd, Steyermarfs und. der wenbifchen Marl. Die Zahl 
der Herzoge vermehrte ſich Durch den Einfritt Der Bürften von Pommern in den 
Reichöverband. Da fle mit voller Iandesfürftlicher Gewalt gu dem Sachfenherzage in 
Lehenabhängigkeit getreten waren, fo lag e8 in ihrer, die Grafengemalt  überfleigenneg 
Stellung, daß fie nur mit der höheren Herzogwürde in Den Reichsverband eintreten 
fonnten. In dem Sachſenlande jollen nad dem fog. Scdnuabenfpiegel Gap. 136 
und ber'entfprechenden Suchienfpiegelftelle IN. 62 5 2 ſieben Fahnlehen gewefen fein: 
Bad Herzogthum, die Bfalzgrafihaft, die Marl Brandenburg, Die Landguaffchaft Thü— 
ringen, die Marl Meißen, die Mark Lauſitz und die Grafſchaft Aſcheraleven. Aber in 
her Zeit, in welche man bie Abfeffung des Sachfenfpiegeld verlegt, mar das Haus 
der Pfalzgrafen, feit 1178, erlofchen. Den Beſitz batten theilmeife Heinrich ber Lowe, 
u.a. die Pfalz Altftädt, theilweije der Landgraf Hermann von Thüringen an ſich ge» 
zogen, welche beide den Pfalzgrafentitel fortführten. Bon Heinrich dem Löwen fam 
der fächftfche Beflg mit dem Herzogthume an Bernhard, aus dem Haufe Anhalt. Ben 
der Mark Laufig hatie fchon König. Heinrich IV. einen beträchtlichen Theil, die fpäter 
fog. Oberlauflg, an Böhmen gegeben; der Neft kam bei dem Tobe des Markgrafen 
Konrad, 1210, an den Markgrafen Dietrich von Meißen und vererbte, 1220, auf 
feinen Sohn, Heinrich den Erlauchten, bis auf. Stüde, die ber Markgraf Albrecht I. 
von Brandenburg in Beilg genommen hatte. Die Graffchaft Aſcheroleben halte fid 
unter Bernhard II. mit dem ſaͤchſiſchen Herzugthume verbunden. Die Aufzählung der 
Rechtsſpiegel enthält daher eine ältere Ueberlieferung, die ſchon zu Anfange. des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts den wirklichen DVerhältuiffen nicht mehr entſprach. Die nicht 
Bochfliftifchen Hauptbeſtandtheile des Hftlichen Sachſenlandes und Thüriugend waren 


- bei dem Abgange der Hohenflaufen an zwei Fürſtenhäuſer, Die Häufer Anhalt und 


Wettin gefommen. — I Das Haus Anhalt oder Asfanien hat zum Stamm 
yater Dito, den Reichen, Herrn zu Ballenftevt in dem ehemaligen Gaue Serimunt. 
Er befaß die Burg Askanien, über deren Namensurfprung nur höchft unfichere Ver⸗ 
mutbungen möglih find. Nach ihr nannte fi dad Gefchleht das askanifche, in 
fpäterer Form das anhaltinifhe. Don Otto gingen zwei Keuptlinien aus. 
Die ältere Linie bat zum Stammvater Albert, Den Bären, ber nach 
den Markgrafen aus dem Haufe Stade die fächflfche Norbmarf erhielt. und 
als Mark Brandenburg erweiterte. Otto's zweiter Sohn Bernhard erbirlt 1180 
das Heinrich Dem Löwen entzogene jächltfche Herzogtum mit dem Dazu gezogenen 
pfalzgräfliden Beſitz. Er Hinterließ Diefen neuen Ermerb 1212 feinem älteren Sohne 
Albert. In den anhaltinifgen Stammländern folgte der jüngere Sohn Bernhard. — 
H. Das Haus Wettin führt feinen Namen von der Stabt Wettin in dem heutigen 
Saalfreife des Regierungsbezirkes Merfeburg. Die Dabei belegene Burg Winfel ift 
das Stammhaus des Fürftengefchlechtes, welches ſich in den heutigen Föniglich, großr 
berzoglich und Berzoglich ſaͤchſiſchen Häufern fortfet. Dem nach dieſem Kaufe. bes 
nannten Gefchlechte gehört Dede an, ber 1031 vom König Konrad II. die Mark 
Lauſitz erhielt, 1068 die Wittwe des Markgrafen Wilhelm von Meißen aus dem 
Haufe Orlamünde heirathete und nach Wilhelm's Bruder Otto und Wilhelm's Schwier 
gerſohn Ebert von Braunfchweig 1068 aud mit der Mark Meißen belichen wurbe. 
Seinrich V. verlieh beide Marken dem Grafen Wipreht von Graͤtzſch; allein er Fam 
nur in den Bells deflen, mad von Der Mark Raufig übrig war, Weißen behauptete 
für den unmündigen Erben Heinrich I. Dig Mutter Gertrud. Diefem folgte 1124 
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der Vatersbruder Konrad, der 1136 auch die mit dem Tobe Heinrich's, des Sohnes 
von Wiprecht, erledigte Marf Laufig erhielt. Beide unter Konrad's Söhnen 1157 
getrennte Marken vereinigte 1210 Markgraf Dietrich als Erbe feines Vetters Konrad. 
Dietrich'8 Sohn Heinrich, der Grlauchte, erwarb 1247 zu dieſem Befige die Land⸗ 
graffchaft Thüringen, deren Urſprung im Dunfel liegt. In früherer Zeit hatte 
bier gangräfliche Mechte Hermann von Winzenburg, den 1130 Kaifer Lothar entjegte. 
Die fpdteren Landgrafen bat man ohne zureichenden Beweis von dem weſtfraͤnkiſchen 
Karolinger, denn Herzoge Karl in NRieberlotdringen, den Hugo Kapet in ber Ge 
fangenfchaft flerben ließ, Herguleiten geſucht. Als folchen betrachtet man Lud⸗ 
wig, den Bärtigen, einen Verwandten ber Kaiferin Gifela, den unter Kon⸗ 
rad II, der Erzbiſchof von Mainz als Vicedominus der . erzfliftifchen Beſitzun⸗ 
gen in Thüringen befiellt haben jol. Durch Uebermachen, Kauf und Ver⸗ 
mählung mit der Erbin von Sangerhaufen wurde dieſer Ludwig, Erbauer der Schauen- 
burg, einer der mächtigfien Grundherren des ihüsinger Landes. Der Sohn Ludwig 
machte fich befannt, 1065, durch Die Ermordung des Pfalggrafen Friedrich von Sach⸗ 
fen, mit beflen Wittwe er fich vermählte. Die That brachte ihn 1070 als Gefangenen 
auf den Gibichenflein, von dem er nach zwei Jahren entfam. Der gefährliche Sprung 
hei dieſer Flucht, wonach man ihn den Springer nennt, ift wabrfcheinlich eine ſpaͤtere 
Erfindung, veranlaßt durch den Namen des Saliers, welcher ihm wegen verwandt 
fchaftlicher Beziehungen zu dem falifchen Kaiſerhauſe beigelegt_wurde. Diefed Ludwig 
Sohn erhielt die Reichslehen Hermann'd von Winzenburg. Er ift «8, der fich zuerft 
Landgraf nannte. Der letzte des Mannsſtammes war der Landgraf Heinrich, Raspe 
(ſt. 1247), den man nad der Ercommunication Kaiferd Friedrich wider dieſen zuerſt - 
als Gegentönig aufftellte. Heinrich der Erlauchte aus dem Haufe von Wettin war 
Sohn einer Halbichwefter dieſes legten der alten Landgrafen, gründete aber feine An⸗ 
fprüche auf erhaltene Eventualbelehnung. Thüringen Hatte neben den Landgrafen 
noch verſchiedene Grafen⸗ und Herrengefchlechter, welche theilweife aus einer Unter⸗ 
werfungsurfunde (Tittmann, Heinrich der Erlauchte, 1, S. 31) hervorgehen, die 1249 
Heinrich, wenn nicht ald Landes⸗, Doch ald Lehensherrn ausgeftellt wurde. Sie wurde 
gegeben von den Grafen zu Kefernburg, Rabenswald, Scwarzburg, Beichlingen, 
Hohnflein, Stolberg, den Herren von Heldrungen, Allerſtedt, Bendeleben und Wilber- 
ſtadt. Das bedeutendſte weltliche Territorium in Sachfen nach den Bellgungen ber 
Käufer Anhalt und Wettin waren die hauptfächlich In dem Lüneburgiichen beſtehenden 
Erbgüter Heinrich’8 des Löwen, welche ihm nach feiner Aechtung blieben, und von 
ihm mit dem thatfächlich fortgeführten Herzogtitel auf feine Söhne vererbt wurben. 
Die Verbindung zu dem Meiche wurde dadurch hergeflellt, daß Kaiſer Friedrich das 
Dem. Heiche aufgetragene Erbe, mit der dem Reiche zur Hälfte gehörigen Stadt Braune 
ſchweig vermehrt, 1235 Heinrich's des Löwen Sohne, Otto puer, ald ein nach Erld« 
ſchen des Mannsſtammes auch in der weibliden Linie vererbliched Herzog⸗ 
thun Braunfhweig verlieh. Die Nichterwahnung diefed anomalen gemifchten 
Reichſslehens unter den fächllichen Fahnlehen gehört ſeit Konring zu ben 
abgenugten Bellimmungsgründen für die Entſtehungszeit des Sachienfpiegels. 
Das Verhältnig der von vormaligen Baugrafen und Earolingifchen hoben Reichs⸗ 
safallen (Vaſſen) abflammenden Heineren Grafen und Herren in Niederfachfen zu Kaifer 
und Meich mußte ein fehr loſes werden, als in der Zeit der flanfifchen Kaifer Reichs⸗ 
und Hoftage immer feltener in dem Sachjenlande gehalten wurden. Wenn dieſe Herren 
zu den Hochfiftern und größeren Landesherren in mannigfaltigen Verbältnifien ver 
Lehenabhaͤngigkeit ftanden, fo hatten fie fi Doch von der Unterwerfung unter Deren 
Landesherrſchaft noch frei erhalten. Aus einer poetifchen Befchreibung des Sachfen» 
landes von einem Kanonikus zu Goslar und Eimbed zu Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts verfaßt, in Meibom, Jahrg. I. 806, find hier in alphabetifcher Folge 
zu nennen: die Grafen von Barby, an der Mittelelbe, ſeit 1180 von den Herzo⸗ 
gen von Sachfen lehenabhängig, die Brafen von Blankenburg im vormaligen Harz⸗ 
gaue, die Grafen von Dannenberg, benannt nad dem Schlofje, auf welchem 
1223 Graf Helnrih von Schwerin den König Waldemar von Dänemark gefangen 
bielt, die Srafen von Dajfel in Engern, in dem vormaligen Suilberigau, bie Grafen 
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von Eberſtein an ber Weſer, die Grafen von Habdmersleden an der. Bode, die 
freien Herren von Hardenberg in dem Böttingifchen, wahrfcheinlich eined Geſchlech⸗ 
te8 mit dem Erzbiſchof Rudhard von Mainz, unter welchem die erfte große Judenver⸗ 
folgung 1096 ausbrach, der von Heinrich IV. vertrieben, von Heinrich V. wieder ein⸗ 
gefeßt wurbe; Die Herren von Heimburg, einer Meichöburg, die unter Heinrich IV. 
zerftört, nach der Niederlage der Sachſen an der Unftrut wieder aufgerichtet und wahr- 
fheinlih dem Gefchlechte zu Leben gegeben wurde; vie Grafen Yon Hoya, einem 
Schloſſe vier Meilen oberhalb Bremen's an der Weſer; die Grafen ober Herren ven 
Humborg, die Grafen von Lindau in dem Anhaltinifchen, fpäter auch Erwerber der 
Grafſchaft Ruppin, die in der Meformationdzeit bedentend Hervortretenden Grafen von 
Mannsfeld, die edlen Herren von Bleffe, benannt nad einem Schlofle bei Böttin- 
gen, welche vor deſſen Errichtung den Namen der Schwanringe geführt Haben follen, 
bie Serren von Querfurt, auch Burggrafen von Magdeburg, die Grafen von Re—⸗ 
genftein oder Meinftein, im vormaligen Harzgau, die Grafen von Scharz fels, einem 
Schloſſe in dem Fürſtenthume Grubenhagen, welches 1752 von den Branzofen zerftört 
wurbe, die Grafen von Schauenburg an der Wefer, feit 1106 auch Grafen von 
Holflein, Die Herren von Schermbeke (Schermbed in dem Kfevifchen, in dem heu⸗ 
tigen Kreife Rees?), die Hersen von Sladern, oder vielmehr Saldern, fpäter hil⸗ 
desheimifche Vafallen und Hauptveranlaffer der hildesheimifchen Stiftsfehde, die Brafen 
son Falkenſtein am Harz, früher Stiftsvögte von Quedlinburg, mit dem 
fehdelufligen Grafen Hoger, der 1230 Quedlinburg in Brand ſetzte und der 
Sage nad) der Mäcenad war, unter dem ein Ritter Eyke den GSachfenfpiegel 
abgefaßt Haben - fol, die Herren von Werberge, einem fpäteren Amtöborfe 
im hannoverſchen Kürftenthum Kalenberg, die Grafen von Wernigerode, 
die Grafen von Woldenberg, dern Beſitz fpäter hildesheimiſch wurbe, 
und die Grafen von Wunstorf, in dem fpäteren Fürftenthume Kalenberg.) 
Den großen erzftiftifchen und bochfiftifchen, meift arrondirten Beſitz der Erzbiſchoͤfe 
von Bremen und Magdeburg, Verden, Hildesheim und Halberſtadt ergiebt ein Bild 
auf die mit Blau umzogenen Grenzen in Spruner's biftorifchem Atlas, Deutichland 
a. IV. In Engern und Weftfalen -Hinderte der erz⸗ und hochſtiftiſche Beſitz ver 
Erzbifhöfe von Köln und Mainz, der Bifchdfe von Minden, Paderborn und MRünfter 
die Entſtehung herzoglicher oder größerer gräflicher Territorien. Bon den in Dem 
Wellen der Weſer begegnenden Sauptgraffchaften Oldenburg, Tedlenburg, Diepholz, 
Hoya, Navensberg, Lippe, Schmalenberg u. f. mw. weiß man nieht, in wieweit fle 
überhaupt reichölehenbar waren oder unter die Reichsfahnlehen gehört Haben. Faſt 
alle Srafen und Herren fanden zu Erzbifchöfen und Bifhöfen im Lehenverbande. 
Am audgevehnteften in dem Theile Weftfalens, der fpäter den Namen als Herzogthum 
führte, waren die Bellgungen und Ichenherrlichen Nechte der Kölner Erzbifchöfe. Die 
Meinung aber, Kaifer Brievrich babe das Landesherzogthum Sachſen nach der Mech⸗ 
tung Heinrich's des Löwen getheilt, den Erzbifchof Philipp, aus dem Haufe Heinsberg, 
zum Herzoge von Weſtfalen gemacht und Theile Weſtfalens, u. a. Paberborn ven 
dem Herzogthume erimirt, unterftügt Fein gleichzeitiger Hiftoriter. Die Annahme grün- 
bet ji nur auf eine verftümmelte Urkunde des Kaiferd Friedrich von 1180, die zu⸗ 
erſt der ungnverläffige Panegyrift der Erzbifchöfe, Gelenius, zum Vorſchein brachte, 
feit dem aber von Lacomblet gefunden und unter Annahme ihrer Aechtheit mitgetheilt 


!) Die Stelle aus Langen’s Saxonia theilen wir nadftehend A! mit, weil fie zugleich 
I ia ihrer Abfaffung die Stellung dieſer Geſchlechter des alten hohen ſächfiſchen Adels 
ra tt: 
Barones, comites tenet et Saxonia dites; 
Nobilitas illos ornat, magnosque, pusillos. 
Everstein, Dasle, Hardenberg, addito Plesse, 
Wotdenberg, Heimborg, Wernigrod postque sit Humborg, 
Siadern, Barbuie, posthnec Hademersleve, Hoje. 
Wantsleve, Scartfelde, Blaukenborg et Querevorde, 
Mansfeld, Valkenstein, Werberge sive Regenstein, 
Lindaw, Schowenborg, Danneberg, Schermbeke, Wunstorp; 
Hi principantur, multis castris dominantır, 
Montibus et sila servant sua rastra polita. 
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mworben iſt. Entſcheidende Beweiſe der Lnächtbeit werben unter dem Art. Weftfa- 
len, Herzogthum, anzubenten fein. In Bapern vereinigte 1180 Otto aus dem Wit⸗ 
telspacher Haufe feinen Beſttz und die Pfalggrafenwürde mit dem Herzog⸗ 
fande.e Hierzu Fam 1214 das Gebiet der rheiniſchen Pfalzgrafen. 
Die Alteren Pfalzgrafen hatten die Graffchaft in dem Bann⸗ und dem Ruhr—⸗ 
gaue. Der Sohn des unter Otto vorfommenden Tothringifhen Pfalzgrafen Her. 
mann Ehrenfried oder Eppo (farb 1034) fliftete die Abtei‘ Brauweiler. 
Unter Heinrich IV. kam der Pfalzgrafenbeſtz mit der Pfalzgrafenwürde 1095 an 
ven Erbherrn Heinrich von Bach, vererbte In weiblicher Linie auf Siegfried von Ballen« 
ſtedt, deſſen Sohne Wilhelm Heinrih V. 1113 den Grafen Gottfried von Calw ent» 
gegenfeßte. Nach beider Tode gab König Konrad IN. 1139 die Pfalz feinem Halbe 
bruder, dem Babenbergifchen Heinrich, als dieſer 1142 feinem Bruder Leopold Im 
Defterreich' gefolgt war, 1143 einem fränkifchen Dpnaften, Hermann von Stahled. 
Katfer Friedrich I. belich 1156 nach Hermann’s Tode feinen Bruder Konrad; Heinrich VI. 
1196 den mit Konrad's Erbtochter Agnes vermählten Sohn Heinrich's des Lömen, 
Heinrih von Braunſchweig. Durch deſſen Erbtochter, eine zweite Agnes, kamen Pfalz« 
grafenmürbe und die Mefte des pfalzgräflichen Beſitzes an Otto IT., illustris, Sohn 
des Herzogs Ludwig von Bayern aus dem Haufe der Wittelspacher. Von bem alten 
Bfalzgrafenbefige war, was an dem urfprünglichen Bfalzgrafenfige, der Krönungsftadt 
Achen, dazu gehört haben mochte, mit dem übrigen niederrhetnifchen Beſttz in geift« 
Itche Hände gefommen- oder fonft veräußert. Was Konrad mit der Pfalzgrafenmürde 
erhielt, beſtand Hauptfächlich aus Kaub, Bacharach und einigen anderen Landesſtücken 
an dem Mittelrhein. Dieje vereinigte Konrad mit feinen fränfifchen Stammgütern am 
Nedar, und nahm feinen Hauptfig auf der alten Burg oberhalb der heutigen Schloß- 
ruine zu Heidelberg, welches dadurch Mittelpunkt der rheinifchen Pfalz wurde. Un⸗ 
mittelbare Kandesherren in Bayern neben den Herzogen und Pfalzgrafen maren bie 
Erzbiſchöfe von Salzburg, die Bifchöfe von Freiſing, Regensburg, Paſſau, Augsburg, 
Eichſtedt, Bamberg u. f. w., verſchiedene Reichsaͤbte, bis 1249 die Pfalzgrafen des 
Ortenburgiſchen Haufes, bis 1209 die Markgrafen des Nordgaues, melche fid, fpäter 
Markgrafen von Bohburg und Eham nannten, die von Diepold IIT., Bruder bed legten 
vohburgiſchen Markgrafen Berthold binterlaffenen Söhne, ald Marfgrafen von Hohen 
Burg, die Landgrafen von Reuchtenberg und viele andere Grafen, die man bei Buchner, 
Geſch. von Bayern B. V. ©. 4 u. folg. erfehen fann. In dem Mofel- und 
Maasgebiete Hatten ſich zwifchen den berzoglichen Ländern Ober» und Nieder 
fothringen durch Verbindung von Allodien, erblich gewordenen gaugräflichen echten 
und Lehen geiftlicher Furſten einige anfehliche Graffchaften gebilvet, u. a. Luxenburg 
mit Chiny, Hennegau, Namur und Limburg. Bon den limburgifchen Grafen erhielt 
Heinrich 1101 das Herzogthum Niederlothringen, Heinrich V. entzog es ihm und gab 
ed dem Brafen Gottfried von LXömen, den Lothar 1128 entfehte. Bon da bis 1139 
erhielt Heinrich's Sohn Waleran dad Herzoggebiet zurück. Damals fegte Kaifer Konrad 
Gottfried wieder ein. Seitdem blieb Niederlothringen oder Brabant acht Generationen 
hindurch bei dem Haufe Löwen, 618 Died mit Johann IN. in dem Mannsſtamme erlofch. 
Die limburger Grafen aber behielten mit ihren Stammländern die ſeit 1101 an das Ge⸗ 
ſchlecht gekommene Herzogswürde. Durch Abzweigungen für nachgeborene Söhne wur⸗ 
den die nieberländifchen Graffchaften durch Nebengraffchaften, Arlon, Salm, Salm In 
Lothringen, Orchimont u. f. w. vervielfältigt. Die DVerfchievenartigkeit der dem Landes⸗ 
rechte fich anfchließenden Erbfolge, in&befondere die auch lehenrechtlich In den Nieder⸗ 
fanden vorberrfchende Erbfolge, wie die Ginziehung heimgefalfener Apanagen führten 
mannigfaltige Streitigkeiten, Ubfonderungen und Wiebervereinigungen herbei. Die 
Kenntniß der Grafen von Holland geht zurück bis auf einen Gerulf, dem K. 
Arnulf 889 eine Güterſchenkung machte. Defien Enkel, Dietrich II, erhielt von Kaiſer 
Otto II. 985 zu Eigen, was er bis dahin als Heichdlehen gehabt hatte. Dietrich V. 
(farb 1091) ift der erfle, der fich der Bezeichnung Graf Comes Hollandiae bediente. 
Zu Ende des 10. oder zu Anfange ded 11. Jahrhunderts wird ein Otto Graf von 
Zütphen genannt, von deffen Nachfolger Dtto Il. berichtet wird, er habe feinen Beſttz 
unter feine Söhne Gerhard umd Heinrich vertbeilt: Wirklich begegnet urkundlich bis 
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1179 ein Graf Gerhard von Geldern. Heinrich, der Bruder, heißt bio 1117 
Graf von Zütphen; 1147 wird er Graf von Geldern genannt. BZütphen blieb in ber 
Folge bei Geldern. Ueber den Anfang der Grafen von Eleve if viel gefabelt 
worden, im Anfchluß an einen Schwan, der auf dem Schloffe als Wetterfahne fteht 
(f. Schwanenorden). Einen ficheren Anfchluß hat man nur in einer Urkunde Fried⸗ 
rich's I. von 1172, nach welcher ein Graf Dietrich unter Heinrich HI. al Graf von: 
Eleve die Belehnung mit dem Zolle zu Nimwegen erhalten haben fol. Bon ihm 
flammt bie erfte biftorifche NHeihe der Grafen, melde in dem Mannsſtamme 1368 erlofch. 
Grafen von Jülich fennt man urkundlich feit 1009, wo ein Gerardus Juliscensis 
unter den gräflicden Urkundzeugen begegnet. Sicher wird Die Gefchlechtöfolge erſt feit 
1207 mit Wilhelm, den man: ald den dritten zäglt, einem DBerwandten des Vorgaͤn⸗ 
gers Wilhelm’ U. von Dutterfeite. In dem vechtsrheinifchen ehemaligen Kölngaue 
wird 1003 ein Hermann ald Vogt der Abtei Deug genannt. Gr hatte einen Bruder 
Adolf. Hermann’d oder dieſes Adolf’8 Sohn: ift wahrfcheinlih ein Adolf, der in einer 
Urfunde von 1068 für die Abtei Werden an ber Nuhr ald Bogt wit der Bezeichnung 
de Monte vorfommt. Ein dritter Adolf beißt zuerfi 1105 Graf von Berg. Er foll 
1133 daß Klofter Altenberg, die Grabflätte der älteren Grafen, gefliftet haben. — 
Die ſog. Wetterau war großentheild unmittelbared Reichsland, im Ges 
menge mit den Gebteten vieler kleiner Herren. Einige Bebeutung Hatten Die 
Grafen von Hanau. Un der Lahn treten Grafen von Üurenburg hervor, 
die fi in der Folge nad dem von Walram I. 1181 erbauten Schlofjie Grafen von 
Nafjau nannten. In dem öftlichen Frankenlande, dem heute noch fog. Franken, 
war Hauptlandesherr der Bifhof yon Würzburg; nächſt ihm das Hochklift Bamberg, 
defien Stiftlande im Oſten durch meranifche Beſitzungen begrenzt wurden. Im Süben 
von Würzburg bis an den Nedar und durchbrochen von Reichsland lag ber Beflg 
der Grafen von Hohenlohe, deren Geſchlecht man bis auf Eberhard, den Bruder 
Königs Konrad II., zurüdzubeziehen fucht. Südlich von den meranifchen Ländern 
verbanden Die Meichöburggrafen von Nürnberg mit ihren Reichslehen großen Allodial⸗ 
befig, die Cadolzburg, Schloß Abenberg u. f. w., mit Leben von Bamberg und von 
Regensburg. Durch Eliſabeth, eine Der Schweftern des 1248 verflorbenen legten 
meranifchen Herzogs Otto II., vermäahlt mit Burggraf Friedrich II. von Nürnberg, 
Fam an die Burggsafen ein Theil der fränfifchen Laͤnder des Haufes, insbeſondere 
Baireuth mit Zubehör. Zwifchen dem Würzburgifchen und Thüringen lag der beveutende 
Befig der Grafen von Henneberg, welche lange Zeit auch Bögte von Würzburg 
waren. Sie gingen aus dem ehemaligen Gaugrafen in dem fog. Grabfelde hervor. Un 
der Bergftraße Hatten die Grafen yon Kagpenelnbogen ihren Hauptiig zu Darmflabt. 
Sehr getheilt Hinterließen die Hohenflaufen Schwaben In dem weſtlichen 
Theile Hatte den größten Beflg die jüngere Zähringifche Linie, welche den von ber 
Mark Verona durch Berthold auf jeine Stamniländer übertragenen Markgrafentitel als 
Markgrafen von Baden fortführte. Südlich davon, die Ortenau, war Reichsland. 
Den Zähringer Beſitz in dem Breiögau mit der Stadt Freiburg hatten bie Grafen von 
Urach ererbt. In dem öſtlichen Schwaben hatte Friebrich IL. die heimgefallenen ' 
Zehen der Grafen von Laufen eingezogen und bie Stadt Laufen zwifchen 1212 und 1220 
an Baden verpfändet, von welchem fle nicht wieder ausgelöft wurde. Die Grafen von 
Wirtenberg oder Würtenberg nannten fich nach ihrer Stammburg bei dem Dorfe Rothen⸗ 
berg zwiſchen Eplingen und Gannftädt, welche ſchon 1083 beftanden zu haben fcheint. Als 
Graf fteht zuerfi 1122 ein Konrad unter den Urfundzeugen. Die Grafen von Kalw 
ftanden auf ihrer Höhe unter Heinrich V., der dem Grafen Gottfried (fl. 1131) 
die rheiniſche Pfalz verliehen Hatte, welche diefem Wilhelm von Ballenftädt fireitig 
machte. Bon der Hauptlinie hatten fich Löwenſtein und Baibhingen abgezweigt. Ges 
trennt von den würtenbergifchen Beflgungen Durch da8 Land der Pfalzgrafen von Tü⸗ 
Bingen war dad Gebiet der Grafen von Zollern, -von denen ein Graf Friedrich 
1095 ald Mitftifter des Klofterd Alpirsbach erfcheint. Den Grafen Friedrich, welcher 
1192 als Burggraf von Nürnberg vorkommt, Hält die neuere Korfchung für einen 
Zollern. Die Burggrafichaft erhielt er ald Gemahl von Sophie, Tochter eines zulegt 
1190 vorkommenden Burggrafen Konrad, der ſich nach einem Schloffe Raͤtz in Unter⸗ 
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Deflerveih von Ragze nannte. Unter Friedrich's Enfeln fegte Friedrich Die ſchwaͤ⸗ 
biſche Hauptlinie ‚fort. Bon einem jüngeren Bruder, Konrad, ging die burggräf« 
liche Linie aus, welche über die ältere emporfliieg und exit nach langer Unter⸗ 
brechung unter Morimilian I. bie vermwandtfchaftlihen Beziehungen erneuerte.) 
Südlich von der Donau, burch den Led von Witteldpachtfchem Gebiete getrennt, lag 
Die Markgrafſchaft Burgau, von den Herren zu Rondberg auf ein Grafengeichlecht 
vererbt, welches fich früher nach einer bei Ehingen gelegenen Burg Grafen von Berg 
nannte. Den mit Meichsgut vermifchten alten Haußbeflg der Staufen in.dem Nord⸗ 
oſten des Gebietes Der Grafen von Wirtenberg hatte fihon der Kaifer Friedrich I. be⸗ 
‚wächtlich vermehrt Durch die nach Heinrich's des Löwen Aechtung eingezogenen Laͤnder 
und durch feinen Erbvertrag mit Herzog Welf VI., der 1191 ſtarb. Der Hauptbe⸗ 
Rand dieſer welfifchen Ränder erſtreckte ſich von den öftlichen Ufern des Bodenſee's biß 
In ben .Ummergau. In der alemannifhen Schmweig war ein großer Theil ber 
berzoglich zähringifchen Berlaffenjchaft, Zürch, Bern, Solothurn, Freiburg im llecht- 
lande u. f. w. an das Neich zurüdgefallen. Im Argau hatte auf feinem Eigen vor 
4027 der Bifchof Werner von Strasburg die Habsburg erbaut, und in dieſem Jahre 
dad Klofter Muri gefliftet; welchem er feinen Bruber Zanzelin und die Fünftigen Herren 
von Habsburg zu Erbvögten ſetzte. Dies ift der urkundlich fichere Anfang des Habs⸗ 
burgiſchen Hauſes. Wahrfcheinlich ift Die Herkunft aus dem Elfaß, fchon durch die 
Stellung, welche bier der Gründer der Haböburg einnahm. Ueber Herkunft des Ge⸗ 
fchlecgted aus Rom von einer gens Auicia Paleunia, von Chlodwig, dem merovin- 
gischen Majordomus Erchinoald, dem alemannifchen Herzog Luthar, einem Dynaften Albert im 
Breiögau u. f.w. iſt viel ohne zureichende urkundliche Beläge vermuthet und gefabelt worden. 
Am meiften bat fi die Zurüdführung der Habäburger, der Herzoge von Lothringen 
und der Grafen von Dachsburg auf einen Baugrafen Hugo in dem Eljaß geltend 
gemasht. Ein Sohn dieſes Hugo, Guntram, geft. 946, foll Großvater des Radbot 
geweien fein, von welchem erzählt wird, er habe die Habsburg mit dem Gelde des 
Biſchofs Werner erbaut. Als Graf von Habäburg ließ ein Werner 1064 die wieder⸗ 
bergefellte Kirche des Kloſters Muri durch den Biſchof von Conſtanz einmweihen. Im 
fünften oder fechflen Gliede von biefem Werner flammte Albrecht der Weife, geft. 
1260, Bater des Rudolf, den der nächlte Zeitraum ald den erſten feined Namens 
auf Dem deutjchen Throne zeigen wird. Albrecht hatte durch Keirath der Schweiter 
bed Srafen Hartmann von Kyburg feinem Sahne Rudolf Anfprühe auf DaB reiche 
Kyburgiſche Erbe binterlaffen, welches auf der vormaligen Gaugraffchaft in dem Thur⸗ 
gaue beruhend, beträchtlich Durch Beerbung von Lenzburg und Zähringer Erbflüden 
vermehrt worden war. Albrecht der Weile von Haböburg Hatte 1239 mit feinem 
Bruder Nubolf getheilt. Diefer erhielt im Aargau die Stadt Laufenburg am Rhein, 
Sempach, Schwytz, Sarnen, die Klettgauer Güter, den Beflg am Lucerner See u. |. w. 
So bildete fih Die fog. Kaufenburger Linie. Südlich von dem Bodenſee bis zu 
den Aheinquellen lag das Erbe der Bregenzer Grafen, meldyes Pfalzggraf Hugo von 
Tübingen, geft. 1182, erheirathet Hatte. Es erbte auf feinen jüngern Sohn Hugo, 
der ſich von Montfort fchrieb. An. das GStiftögeblet der Abtei St. Gallen 
grengten bie Beilgungen des durch Brubermord zerrütteten Haufe ber Grafen 
son Toggenburg, an den Zürcherfee dad Gebiet der Herten von Rapperswyl. 
Reichdunmittelbar waren außer St. Gallen die nicht beträchtlihden hochſtiftiſchen 
Gebiete von Confanz am Bodenfer, Chur im hohen rhätifchen Gebirge, Genf und 
Lauſanne, audgebebnter das an die burgundifche Grafſchaft ſtoßende Stiftögebiet von 
Bafel. Nördlich von diefem Stiftägebiete bis an ven Elſaß lag die Grafichaft Pfirt, 
fi. Ferette. In dem Elſaß, fo weit er nicht Dem Hochſtift Stradburg unterthan 
war, felbft ſchied der Eckenbach oder fog. Landgraben die Landvogtei des oberen 


— 


) Die Beweiſe liefern Frh. v. Stillfried und Dr. Traugott Marker in den Monumenta 
Zollerana und ben hohenzollernſchen dorſcungen. Unbelegt, anf Willkurlichkeiten und Mißver⸗ 
Rönbniffen beruhend if bie Herleitung ber Nürnberger 
in Kärnthen, weldye dagegen H. Haas in feinen Monumenta Abenbergensia, Erl. 1858, zu 
vertheibigen ſucht. 
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Elſaffes oder des Sundgaues von der des unteren oder Rordgaues. Die Landgraf⸗ 
ſchaft in erſterem hatten Albrecht der Weiſe von Habsburg und deſſen Bruder Rudolf, 
nach ihnen Albert's Sohn Rudolf, der ſpätere König. Der Nordgau kam aus 
dem Geſchlechte der alten Gaugrafen 1089 an Gottfried, Sohn des Grafen Folkmar 
von Meg, dann an deſſen Sohn Dietrich, der 1138 den Titel Landgraf führte. Als 
deſſen Sohn Gottfried farb, ließ Kaiſer Friedrich Die Randgraffchaft unvergeben: 
Kaifer Heinrich verlieh fle 1191 an Siegebert von Werde, der eine Tochter bed legten 
Landgrafen zur Gemahlin hatte. Die ſchwäbiſchen Beflgungen des flaufifchen Haufes 
veräußerten theils K. Konrad IV., als er 1251 zur Beſitznahme des fictlianiſchen 
Reiches über die Alpen zog, theils deſſen Sohn Konradin, als er dies Erbreig Karl 
aus dem Haufe Anjou abzuftreiten unternahm. 

Zweiter Zeitraum, von 1254 bis 1519. Don dem fog. großen Inter» 
regnum bis auf Karl V. 619. Interregnum. Nennt man fo die Zeit, in welcher 
fein ohne Widerfpruch gewählter König lebte, fo muß man den Anfang auf den Tod Kon» 
rad's IV., 1254, fegen, denn er, wenn auch niemals gekrönt, mar mindeftens durch Wahl 
der Fürften ohne Gegner, 1237, zur Meichöfolge berufen worden. Bon 1254 bis 1256 
machte den 1247 gewählten Grafen Wilhelm von Holland Niemand das Reich ftreitig. 
Es fehlte dazu an ernftliher Bewerbung unter den deutfchen Zürften wegen des gättz« 
lich gefunfenen Anſehens der Krone. Selbft eine Neuwahl vorzunehmen und in etwai⸗ 
gem Zwiefpalt zu vertreten, zeigte fich bei den weltlichen Zürften, die ſich früher an 
den Wahlen vorzugsmeiie betheiligt hatten, wenig Geneigtheit. Die rheinifchen Reichs⸗ 
ftädte befchloffen und erklärten den einflußreicheren Fürſten, keinen nicht einhellig ges 
wählten König anerkennen zu wollen. Nur die rheinifchen Erzbifchöfe Hätten an ihrer 
Bedeutung als Gonfeeratoren und Reichserzkanzler durch Unterbleiben einer Wieder⸗ 
befegung des Thrones erheblich zu verlieren gehabt. Im Gegentheil bot ſich ihnen 
Ausficht auf neue Vortheile, wenn ſie einen auswärtigen Fürften willig fanden, durch 
den dentichen Thron ein Anrecht auf Die Kaiferkrone zu erhalten. Lauheit, Abweſen⸗ 
heiten außer dem Reiche und Kriegsbändel bielten einen Theil der Firften, die nad 
ihrer Machtftelung und älteren Vorgängen bei der Wahl eine gewidhtige Stimme 
beanfpruchen Eonnten, entfernt von der Wahl, melche der Erzbifchof von Trier, 1257, 
nach Frankfurt andfchrieb. Er hatte von Hauptfürften nur den Herzog Albert von 
Sachfen zur Seite, der Vollmacht der brandenburgifchen Markgrafen mitbracdhte und 
Machtboten des Königs Ottokar von Böhmen. Der Erzbifchef von Köln, zugleich in 
Vollmacht des in braunfchmweigifche Gefangenfchaft gerathenen Erzbiſchofs Gerhard von 
Mainz, ſtützte ſich auf Die bewaffnete Macht, Die er mit dem rheinifchen Pfalzgrafen 
Ludwig und deffen Bruder, dem Bayernherzoge Heinrich, beranführte, um feine Ab» 
fihten durchzufegen. Als ihm Frankfurt Die Thore ſchloß, wählte man, den 13. Januar, 
vor der Stadt Richard, den Bruder des Königs Heinrich von England; die Wähler in 
Frankfurt feßten einige Tage nachher die Wahl des Königes Alfons von Caftilien 
und Leon entgegen. Die böhmiſchen Machtboten hatten ihre Einwilligung zu ber 
erfien Wahl erflärt; fjebt gaben fle ihre Zuftimmung zu der Gegenwahl. Richard 
fam mit englifchem Gelde, erlangte im Mai die Krönung zu Achen, gab bie Mittel, 
den Erzbifchof von Mainz aus der Sefangenfihaft zu Töfen, und gewann einen Theil 
der Meichsftäbte. Er kehrte 1159 nach England zurück. Noch dreimal kam er nach 
Deutſchland: 1260 von Yuni-bid October, 1262 His zum Februar 1263, und nad 
einer Gefangenfchaft von den englifchen Baronen, die er vom Mai 1264 biß in ben 
September mit dem Könige, feinem Bruder, zu erbulden hatte, 1268 bis zum Augufl 
1269. Alfons ſah Deutfchland nie; bewarb ſich Dagegen, wie auch Richard, bei dem 
päpftlichen Stuhle um die Kaiferfrone. In dem Brocefverfahren, welches hier zwifchen 
beiden Parteien über die Nechtmäßigkeit ihrer Wahl eingeleitet wurde, traten Richard's 
Wähler mit einer Darftellung des Wahlherganged auf, welche zum erfien Mal ein 
ausſchließendes Wahlrecht der drei rheinifchen Erzbifchöfe und der vier Laienfürften 
behauptete, welche fich nılt der Wahl befaßt hatten. Der unter Bapft Urban begonnene 
Streit (f. Königswahl) blieb unter den Nachfolgern Clemens IV. und Gregor X. 
unerlebigt, bis nach Richard's Tode, im December 1271, Gregor ſelbſt die Fürſten 
zu einer Neuwahl drängte. 





-  Dentfhe Geſchichte. Thromrechſel. geiſerthum. Goldene Bulle.) 241 


5 20. Thronwechſel His auf Karl V. Die Wahlangelegenheiten wur: 
den von den nämlichen Flırften wieder aufgenommen, welche über die Ichten Wahlen 
mmeind geworben waren. Durch Bompromiß fiel die Entſcheidung des Pfalzgrafen 
Ludwig den 1. October 1273 auf den Grafen Rudolf I. von Habsburg, unter Ein- 
fpruch der Gefandten des Boohhmenkontgs. Das von anderen Fürſten vernadyläffigte 
Recht ber Wahlbetheiligung bot den hierdurch in den Beflg des Wahlrechteß gekomme⸗ 
nen Fürften fo bequeme Gelegenheit, von den Bewerbern um den durch Rudolf wieder 
zn Werth gekommenen Thron durch geheime Verträge Bortheil für ſich zu erlangen, 
dag die Habsburgifchen Bemühungen, die Krone dem Haufe zu erhalten, ohne Erfolg 
blieben. Nach Rudolf's Tode von 1292 bis 1438 wurde flebenmal von dem regie- 
senden Haufe abgegangen, indem man Könige aus fünf verfchiedenen Häufern außer 
zwei - bloßen Gegenkönigen wählte: 1292 Adolf von Naffau im Bai. 1292 Bis zur 
. Entfegung im Juni 1298, Albert 1. von Haböburg erſt wider Adolf, als dieſer in 
dem Kampf um die Krone gefallen war, von Neuem im Juli 1298; im November 
1308 nach dem zweiten und legten Falle der Erledigung des Throned durch Meuchele 
mord, Heinrich VH. von Qurenburg; 1314 zisiefpaltig Friedrich von Defterreih und 
Ludwig von Bayern, dem nach Friedrich's den 30. Januar 1330 erfolgtem Tode die 
Krone aHein bis 1346 "blieb; hierauf Karl IV., damals König von Böhmen, aud dem 
Snsenburgifchen Haufe, als Gegenkoͤnig. Nach Ludwig's Tode flellte Die nicht ein⸗ 
verftandene Partei den Grafen Günther von Schwarzburg ald @egenfönig auf, der fich 
abfinden ließ. Karl erhielt bei Lebzeiten 1376 zum fünftigen Nachfolger feinen Sohn 
Wenzel. Diefen entfegte 1400 ein Theil der Ehurfärften und wählte Pfalzgraf Ru⸗ 
precht bei Rhein. Nach Ruprecht's Tode nahm man wieder aus dem Lurenburgijchen 
Haufe, Anfangs in Zwiefpalt wider Markgraf Iobft von Mähren, König Sigismund 
von Ungarn, der wiederholt und einftimmig nach Jobſt's Tode, den 21. Juli 1411, 
von Neuem gewählt wurde. Erft nach Sigismund's Tode kehrte in der Perfon ſei⸗ 
ned Schwiegerfohnes Albrecht II. die Krone dur Wahl auf das Haus Habsburg 
zurüd, bei dem fie ununterbrochen bis 1740 blieb. Im dieſem Zeitraume fiel nach 
Albrecht 1440 die Wahl auf Friedrich III., den Enkel feines Großoheims Leo⸗ 
pold. Friedrich folgte auf dem Throne 1493 fein Sohn Marimilian I. Nur 
zweimal fiel, was in dem fächflfchen und fränfifchen Haufe durchgehend, in dem 
ftaufifchen wenigftens der Megel nach gefchehen war, Wahl und Krönung ded Sohnes 
in Die Lebzeiten des Vaters, außer Wenzel 1480 bei Marimilian 1. 

$ 21. Raifertbum Rudolf hinderte die Notbwendigkeit, Deutfchland zu 
einiger Ruhe und die Krone wieder zu Ehren zu bringen, an der Abficht, zu Nom 
Die ihm zugeficherte Kaiferfrone, um die er fich ernfllih bemüht hatte, einzuholen. 
Zuerfi empfing fie wieder der Lurenburger, Heinrich VI. Das Entfcheidungärecht, 
welches Die feit Clemens V. nach Avignon übergefledelten Päpfte über die Rechtmaͤßig⸗ 
feit der Wahl Ludwig's gegen Friedrich von Defterreich behaupteten, indem file Davon 
zugleich die Ausübung der Meichörechte, wenigſtens für Italien, abhängig machen 
wollten, führte zu Ludwig's Ercommunication, der legten eines deutfchen Könige. 
Während derfelben ließ ex fi zu Mom die Kaiferfrone wider den Willen des püpft- 
lichen Stuhles 1327 auffegen. In Deutfchland 1338 veranlapte der Streit. den erflen 
Ehnrfürftenverein zu Menfe, im Juli 1338, dann im Auguft zu Frankfurt die reichd- 
grundgefegliche Feſtſtellung des freien Eurfürftlichen Wahlrechts. Rechtmäßig verlangten 
die Kaiferfrone nach Heinrih VI. noch 1355 Karl IV, 1433 Sigismund, 1452 
Friedrich DM. Marimilian nahm, weil die DVenetianer den Durchzug weigerten, 
41508 ohne Krönung den Titel „ermählter römiſcher Kaiſer“. 

$ 22. Goldene Bulle Die Hwiefpältigkeit ver Wahl zmifchen Friedrich 
son Defterreich und Ludwig von Bayern, hervorgegangen aus Streitigkeiten über Ber- 
erbung ber bohmiſchen und jächfliehen Kurftimme, zu befeitigen, war ber Zweck, für 
welchen Karl IV. die 1356 zu Nürnberg errichtete, zu Meg um Weihnachten vervolf- 
Rändigte und als Ganzes verfündete fog. goldene Bulle (f. Heihögefehe) zu Stande 
brachte, welche Die Erbfolge in Kurrecht und Die damaligen Kurlande nach Erfigeburts- 
recht, fo mie Die Verbindung der Kur mit den Meichderzämtern (f. Reichsver⸗ 
fafſung) feſtſtellte. 


Wagener, Staats⸗u. Geſellſch⸗Lex. VI. 16 
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F 23. Aeußeres Reichsgeblet. Deutſchland kam ſeit dem Interregnum 
um den größten Theil der Reichszubehöörungen in Italien und Burgund, denen in dem 
vorigen Zeitraume die innere Einheit geopfert worben war. Noch indeß biteben ber 
Hauptfache nach dem deutichen Reiche feine Grenzen. 1. Der Zuſammenhang mit dem 
burgundijdhen Reiche war- immer nur ein fehr äußerlicher geblieben. Friedrich 1. 
hatte er dazu gedient, feinen Sohn Dtto mit der Pfalzgrafichaft zu verforgen. Geit 
Vriedrih 11. waren die Hohbeitrechte verfehleudert. Das Marquifat, welches die Grafen 
von Touloufe in der Provence gebabt hatten, fiel in Folge der Albigenfer- Kriege 
‚von dem legten Grafen von Touloufe, Raimund VII., 1249, mit dem unter franzd« 
fischer Hoheit ftehenden Beflg an Alfons, nach diefem 1271 an deſſen Brubersfohn, 
den König Philipp III. von Franfreih. Die übrige Provenee gelangte von dem 
Haufe ded Grafen zu Barcellona an einen Nebenzweig der frangöftfchen Könige, das 
ältere Haus Anjou, welches auch Neapel durch den päpftlichen Stuhl erlangte. Die 
legte Königin des Haufed, Johanna, vermachte ed Ludwig von Anfou, Bruder des 
Könige Johann von Frankreich, defien Enkel Karl e8 König Ludwig Al. von Frank⸗ 
reich hinterließ. Das erzftiftifche Gebiet von Lyon hatte der Erzbifhöf 1310 dem 
Könige Philipp IV. von Sranfreich unterworfen, um feiner Streitigfeiten mit der Stadt 
entledigt zu werden. Daß fog. Delphinat von Bienne jchenkte der legte Dauphin 
1343 an Philipp von PValoid mit Dem Verbot, ed dem Krongebiet einzuverleibem. 
Durch Verleihung an den jedesmaligen Kronpringen wurde Died umgangen. Karl IV. 
beftellte 1379 den Daupbin zum Reichsvicar. Der Erzbifchof von Trier behielt den 
Titel eines arelatenfifchen Erzkanzlers. Das Delphinat war feit Ludwig AL bloße 
Zitulatur des Kronprinzen; Die Regierung behielten die Könige von Frankreich feldft. 
Avignon mit VBenaiffin waren an den päpftlichen Stuhl verkauft; Kalfer Karl 
Datte dies 1348 beftätigt. Ein Reichsverband erhielt fi nur für Savoyen und bie 
Freigrafihaft Burgund, Franche Comte de Bourgogne. — U. In Italien Hatte 
der Koftniger Frieden, 1181, die Stäbte bei den Hoheitörechten befiätigt, die fie dem 
Neiche und den Erzbifchöfen oder Bifchöfen feit dem Anfange der fog. Iombarbifchen 
Staͤdtefreiheit abgewonnen hatten. Seitdem regierten fle fich als Mepublifen durch 
ariftofratifch oder demokratiſch eingerichtete Behörden. Die Namen der Gibellinen 
oder Welfen unterfchieden nicht, wie urfprünglich unter den Staufen, nur die Faiferlich 
oder päpftlich gefinnte Partei, jondern überhaupt die zu einander haltenden Parteimänner 
oder Geichlechter, welche bald der ariftofratifchen, bald der demokratiſchen Richtung 
angehörten. Capitanei populi, meift aus dem kriegsgeübten ichloßbegüterten Abel auf 
dem Lande, Die auch Bürgerrecht haben fonnten, gewählt, befehligten die bewaffnete Macht. 
Den Blutbann liehen Die Kaifer einem von der Stadt gewählten ſog. Podeſta. Die 
oberlebenberrlichen Rechte über die Vafallen auf dem Lande und die wenigen noch 
übrigen faiferlihen Hoheitsrechte verwalteten örtliche Vicare, Die, je nachden die Par⸗ 
teiftellung war, ihre Würde von dem Kaifer oder dem Bapft erhielten. Heinrich's VII. 
Unftrengungen, dad kaiſerliche Anfehen berzuftellen, brachen fi an dem Widerfiande 
der päpftlih geiinnten Städte König Ludwig's Unternehmung, 1327, Hatte feinen 
befiern Erfolg. Karl IV. benußte auf jeinen Zügen nad) Italien 1354 und 1368 die 
voshandenen Uneinigfeiten durch kluge Unterhandlungen, um für die einer Partei wider 
die andere verjchafften Vortheile große Geldfunmen zu erlangen. Das Kapitanat 
diente dem Adel, die fläbtifche Gerichtöbarkeit und Die Verwaltung der Stadtmittel 
von ſich abhängig zu machen. Dies legte den Grund zu Stadtfignorieen, die auf 
andere in Abhängigkeit gebrachte Städte ausgedehnt wurden. Die Beilegung eines 
örtlichen Meichövicariates Durch Die Kaifer gab den Ufurpationen eine Art von recht⸗ 
licher Grundlage. Sie leitete zu der Umwandlung der Nepublifen in reichslehnbare 
Sürftenthümer über, welche für Geld und andere Dienfte mit erhöhten Titeln verlichen 

wurden. Größere Fürftentbümer waren die folgenden: 1) Der piemontefifche Beſitz ber 
»Herzoge von Savoyen; ihr Stammgebiet, die Grafſchaft Maurienne, und fpätern 
Erwerb vermehrten fie mit unerfchöpflicher Kändergier in Italien durch eine Mehrheit von 
einzelnen Stüden, dem Fürftentgum Piemont mit der Hauptitabt Turin, ben Marks 
graffchaften Dorea, Sufa, Ceva, Saluzzo, der Graffhaft At u.f.w. Thomas II. 
(farb 1233) vereinigte dieſen Beflg als Generalvifar des Reiches in Piemont und bet 





Dentfche Gefchichte. (Aeußeres Reichsgeblet) 243 


Lombardei zu einem Ganzen. Die Herzogwürde von Reichs wegen erhielt Ama⸗ 
Deus VII. 1419, von Kaifer Sigismund. 2) Die Markgrafſchaft Montferrat. 
Bon Johann dem Gerechten (farb 1305) vererbte fle auf deſſen Schwefterfohn, Theo⸗ 
dor Comnenus, den Puläologen, Sohn des griechifchen Kaiſers Andronikus I. 3) Iu 
Mailand waren den ehemaligen Vicegrafen von den alten obrigkeitlicden Rechten einige 
Mefle, Die Aufficht auf die Bäderzunft und die Bezeichnung Visconti ald Geſchlechtsname 
verblieben. Ein Matthäus Visconti warf fich zum Stabtheren auf und wurde von K. 
Heinrich VII beflätigt. Einem Nachfolger, Johann Galeazzo, verlieh K. Wenzel, 1395, 
für 10,000 Goldgulden Die Herzogwürde. Diefe Handlung wurde als Schmälerung ber 
Der Mechte des Meiches mit unter feine Entſetzungsgründe geſtellt. Maria Blanca, 
Die Tochter des lebten Herzoges, Philipp Maria, flarb 1447, brachte das Herzogthum 
auf ihren Bemahl Franz Sforza. Zu den Gebieten der Lombardei, welche Mailand 
von ſich abhängig gemacht Hatten, gebörten feit 1420 auch Parma und Piacenza. 
4) Modena hatte 1336 Obizzo Ul., Markgraf von Efte, in feine Gewalt gebracht. Der 
Entel Nikolas Hl. erwarb unter Anderm 1409 Reggio; der Sohn Borjo erhielt den 
18. Rai 1452 von Kaifer Friedrich TU. die Herzogswuͤrde für Modena, Reggio und Rovigo. 
Ferrara befaß das Haus als päpftliches Lehen. Papft Pius 1. erhöhte wegen des⸗ 
felben Borfo den 14. April 1471 zum Herzoge. Rovigo ging an die Republif Be 
nedig verloren. 5) In Mantua erlangte Ludwig aus dem Haufe Gonzaga, 1328, 
dad -Gapitaneat. Er nahm, wahrjcheinlich mit Bewilligung Kaifer Ludwig’d, den Titel 
eines Reichsvicars. Kalfer Sigismund gab, den 22. September 1433, den Mark⸗ 
grafentitel an Johann Franz. Un dieſe Hauptgebiete reihte ſich eine Anzahl Eleinerer 
Zarftenibümer ; diefe waren: 6) Guaftalla, Novellara, Baftiglione und Solferino, mit 
Herren aus dem Haufe Gonzaga; 7) Maſſa und Carrara, Beilg des genuejifchen 
Hauſes Malespina; 8) Mirandola, mit Herren aus dem Kaufe Pico; 9) Moe 
naco, Beſitz des Haufed Grimadi. Venedig war nie in dem HHeichöverbande, 
fondern hielt früher zu dem oflrömifchen Hofe, fpäter gab es fich eine ariſtokratiſch⸗ 
republifanifche Verfaſſung. Sein Randgebiet erweiterte es auf Koften des Patriarchen 
von Aquileja; im vierzehnten Jahrhunderte richtete es feine Unternehmungen wider bie 
Republiken und EFleinen Herren der veroneflichen Mark, welche fpäter die Mark Trevift 
bieß. Vieenza ftellte fih, 1404, unter ihren Schug; der Warfgraf von Efte mußte 
Movigo abtreten, Verona und Padua entriffen fle Kranz II. aus dem Haufe Carrara, der 
1406 zu Benedig mit feinen zwei Söhnen erdrofjelt wurde. Vergeblich fuchte Kaiſer Sigis⸗ 
mund bie Wiederberftellung von Bicenza, Berona und Padua zu erzwingen. Mailand ent» 
zogen fie 1426 und 1428 Brescia und Bergamo und einen Theil des cremoneſiſchen Gebieteß. 
Die von Kaiſer Marimilian mit dem Bapfte und den Königen von Frankreich und 
Spanien wider fie den 10. December 1508 gefchloflene Ligue zu Cambrai verfchaffte 
nur Mailand das Gebiet von Gremona wieder, dem Papfle und Spanien, was die 
Republik von dem Kirchenſtaate und in Neapel an ſich gerilfen hatte. Die Republik 
Genua war feit 1396 abwechfelnd von Frankreich und von Mailand, zulegt feit 1515 
von Frankreich abhängig. Florenz erfaufte feine Freiheit von K. Rudolf für 60,000 
Gulden. Lutca kam unter verfchledene Herren, zulegt an Paolo Giunifl, von dem 
es ſich 1430 frei machte. Seitvem blieb es bis 1793 vepublifanifch regiert. Auf 
Mailand erhob K. Ludwig XII. von Frankreich Anſprüche, die von feiner Groß— 
mutter Balentine, vermählt an Herzog Ludwig von Drleand, hergeleitet wurden. In 
zwanzig Tagen wurde 1499 die Eroberung des Landes wider Ludwig Sforza, gen. 
il Moro, vollendet, zugleich mit der Unterwerfung von Genua. In dem folgenden 
Jahre verfuchte zwar der vertriebene Herzog ſich wieder in Beſitz zu feßen, wurbe 
indeß gefangen und endete 1510 fein Leben in Frankreich in der Gefangenfchaft. 
Bapft Julius U., dem Frankreichs Kortichritte in Italien bebenklich wurden, trennte 
ſich durch Ausföhnung mit Venedig von der Ligue zu Cambrai und fchloß 1510 die 
fogenannte heilige Ligue wider die Franzoſen mit König Ferdinand von Spanien und 
König Heinrih von England. In den Jahren 1511 und 1512 verlor Frankreich 
Alles, was es in Italien gewonnen hatte. Maximilian, Sohn des verflorbenen Her⸗ 
3098 Lubwig Moro, kam in den Wiederbeflg von Mailand. Jetzt trat auch Kaifer 
Barimilian, der aus der Ligue von Cambrai her noch auf der Seite Frankreichs ges 
16 * 
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blieben mar, zu dem Papfte über, dem er Parma und Pincenza gab. Den Schwei⸗ 
zern wurben für ihre Dienfte yon den mailänbifchen vier Vogteien, die fogenannte italienifche 
Schweiz, eingeräumt. König Franz I. von Frankreich fam 1515 Durch Die zweitägige _ 
Schlacht bei Murignano in den Wiederbeflg von Mailand. Herzog Maximilian Sforza 
verglich fih, nahm eine Nente von, Frankreich und endete in diefem Lande fein Leben. — 
In der Schweiz nahm die fpätere Trennung von dem Reiche ihren Anfang mit dem 
Kampfe der drei Waldſtädte Schwyz, Uri und Unterwalden für ihre Reichsunmittel⸗ 
barkeit wider das Beſtreben der Habsburger, fle unter ihren Vögten landfäfllg zu 
machen. Ihrer Eidgenoſſenſchaft gereichte der Thronftreit K. Ludwig's des Bayern 
wider Friedrich von Defterreich zum Vortheil, indem Ludwig nad der 1315 bei Moow 
garten dem Herzoge Leopold von Oeſterreich beigebrachten Niederlage die Eidgenoffen 
unter unmittelbaren Reichsſchutz nahm. Den Bund verftärkte der. Zutritt früher 
Öfterreichifcher Städte und Landfchaften. Es maren 1332 Luzern, 1351 Zürch, Gla⸗ 
rus und Zug, 1353 Bern zugetreten. Diefe fog. acht alten Orte behaupteten 1386 
ihre Inabhängigfeit durch die Siege bei Sempach und Neffeld. Deflerreihifch blieben 
noch nach einem 1388 gefchloffenen Waffenſtillſtande der Aargau und der 
Thurgau. Die Appenzeller batten ſeit 1402 einen Bund wider ben Abt von 
St. Ballen. Dad Zermürfniß des Herzoged Friedrich von Defterreih mit Kai⸗ 
fer Sigismund 1415 rief einen neuen Krieg der Eidgenofien wider Defterreidh 
hervor, in welchem diefed vor und nach um allen feinen. Hausbeſttz fam. Zu Bas 
zerol vereinigte ſich das Volk als die drei rhätifhen Lande 1472 wider ben 
unter Graf Heinrih von Werdenberg gefchloffenen Adelsbund, der fich den ſchwarzen 
nannte. Solothurn und Freiburg wurden 1481 in die Eidgenoſſenſchaft aufgenom⸗ 
men, 1501 Schaffhaufen und Bafel, 1513 Appenzell. St. Gallen, Wallis und die 
Graubündner waren ‚nur fog. zugewendete Orte. So beftand damals der Bund aus 
dreizehn fog. Kantonen. Diefe erfannten zwar ihre Reichsabhaͤngigkeit noch an, allein 
fie verweigerten 1495 den Zutritt zu dem in dem folgenden Baragraphen näher zu 
erwähnenden allgemeinen Landfrieden. Ein Hieraus entflandener Krieg war erfolglos: 
Ein Friedensſchluß vom 22. September 1499 erbielt den biöherigen Zufand aufrecht. 
Der Bund ftärfte ſich durch Erwerb der Lanhgrafichaft im Thurgau, Durch Anſchluß 
der Bünde in Hohenrhätien und Durch den ewigen Bund, welchen 1475 das Wallifer- 
land mit Bern einging. — Einen mittelbaren Zuwachs erhielt dad Meichögebiet Durch 
die Ausdehnung der böhmifchen Herrichaft in den von PBolen. abgezweigten piaftifchen 
Herzogthümern Schleflend. Gegen Frankreich erlitt daS Reich Abbruch durch Die 
Neichdzubehörungen, welche die Krone Frankreichs aus der Erbichaft Herzogd Karl 
ded Kühnen in Beilg nahm. Das Nähere über dieſe Veränderungen laßt ſich nur in 
Verbindung mit der inneren Territorialentwidelung darſtellen. 

6 24. Innere VBerbältniffe. Ohne der Darftellung der Heichöverfaflung 
vorzugreifen, fönnen bier nur Sauptmomente herausgehoben und angebeutet werden, 
welche ein weſentlich von dem früheren verſchiedenes Verhältniß des Landesfürften zu 
dem Reiche vorbereitet haben. Als Ausgang der neuen Entwidelung bieten ſich bie 
Ausartungen des og. Fehderechtes dar, welches während der Kämpfe der Staufen mit 
dem püpftlliden Stuhle und während ded langen Interregnumd feine urfpränglicke 
Bedeutung verändert hatte. Schon das Farolingifche Necht geftattete wider Vaſallen, 
welche Hecht weigerten, den Königsbotichaftern in Verbindung mit den Gaugrafen und 
den ihnen an die Seite gefegten Baflen, einen Zwang durch Einlager, bei welchem, 
wenn Die einftweilige Lintermerfung erfolgt war, Urtheil über Recht und Unrecht dem 
Könige vorbehalten blieb. Der Widerfland, der dieſem Einlager durch Zurückziehen 
auf fefte Schlöffer entgegengejegt werden konnte, veranlaßte Verheerungen der Güter 
des Angegriffenen, um ihn Durch DVerluft anderer Art und Wbfchneiden der Zufuhr 
zur Ergebung zu bringen. Nachheriges rechtlicdyes Gehör, wie überhaupt Austragung 
flreitiger Anſprüche durch Reichsſpruch war bei oft mehrjähriger Abmefenheit der Kö« 
nige oder Kaifer von deutfchen Landen oder der Heimath der ftreitenden Theile ſchwer 
zu erlangen, nicht minder fchwer die Vollziehung des erlafenen Spruches. Regel 
blieb Daher der Fehdezuſtand, bis gänzliches Unterliegen eines Theiles ober beider⸗ 
feitige Ermübung zu einem Stillſtande oder zur Sühne führten. Die urſprünglich 
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rechtmäßige Bereinigung von Kräften zur Unterdrückung von Störungen bed Rechtes 
wurde Durch die Mittel der Ausübung, welche man anwenden mußte, eine Landplage 
für die an dem Streite nnbetheiligten Lintertbanen, denen man die Dörfer nie 
berbrannte, die Saaten zerflörte und Die Herden megtrieb. Gottesfrieden und 
Landfrieden df. dv.) fuchten das Liebel, welcheg fc nicht unterdrücken konnten, 
durch Einſchraͤnkungen zu mildern. Insbeſondere forderten fie fchriftliche Abfage, wenn 
bie Befehdung nicht als Landfriedensbruch gelten ſollte. Wie alle Zugeftändniffe, in 
welchen die öffentliche Gemalt eine Rettung gegen fogenannte Beitanforderungen fucht, - 
nur wenig und augenblicklich helfen, auf Die Dauer aber das Uebel fchlimmer, oft 
unheilbar machen, fo zeigte ſich auch bier das Temporiſtren darin als verderblich, daß 
der Erfolg in das Gegentheil des Zweckes umſchlug. Abſagen fonnte jeder freie Vaſall 
feinem Lehensherrn, d 5. feiner befonderen Trenpflicht Iedig werben, wenn er nur fein 
Zehen zurückgab. Hörte aber die Fehde durch Abſage auf, Friedensbruch zu fein, fo 
hielt jich jebt, menn er abgefagt hatte, jeder Vaſall für berechtigt, Fehde auf eigene 
Hand anzufangen. Selbſt der einfache Rittersmann fihrieb dem Kaifer: er molle 
fortan fein Feind fein und ihm ſchaden, als er 'beft könne und möge, und wolle fich 
feiner Ehre daran bewahrt haben. Nicht bloß Lehnsherren und ihre Vaſallen übten 
das Fehderecht, auch die Städte, feit fie bewaffnete Körperfchaften geworden, als folche. 
Was dem Einzelnen an Wehrfraft abging, das erfegten ihm Eingehung von Lehens⸗ 
verbindungen, die ihm ſelbſt Schuß verjchafften, ihn dafür aber auch verpflichteten, bei 
fremden Fehden Hülfe zu Feiften, oder Bündniffe, durch die man fich gegen einander 
auf Friedendfuß fegte, dafür aber in die Steeitigkeiten aller feiner Genoffen als Helfer 
eingemifcht wurde. In dem erften Auftreten waren die Bündniſſe befchmorene Lande 
friedens⸗Bündniſſe, an denen Fürſten, wie Ritter, Knechte und Stadtgemeinden theils 
nahmen. Die Uneinigkeit der Kürften über die Königäwahl vereinigte die rheinifchen 
Städte in dem Interregnum zuerft in einen Städtebund unter ſich; ihnen ftellten fich 
Bündniffe der Kürften und des Adels gegenüber. Das vierzehnte Sahrhundert bietet, 
befonderd unter König Wenzel, vergebliche Anftrengungen dar, diefe einander befäm- 
pfenden Bündniffe zu einigen und unter föniglicher Autorität in eine rechtö« 
vollziehende Berbindung nmzumandeln. Die in Weftfalen unter Königsbann' 
richtenden Breiftühle, ein Reſt der alten gaugräflichen Gerichte, ließen ſich durch ihre 
Eigenfthaft ale kaiſerliche Gerichte zu den Irrthume verleiten, fie ferien berechtigt, 
Aberall ergänzend einzufchreiten, mo die Landesgerichte feinen Schuß gaben. Das 
ausgeartete Verfahren, mit dem fle durch Achterflärungen vorgingen, welche wider 
Nichtwiſſende peheim gehaften wurden (ſ. Fehmgericht), vermehrten den Zuſtand alfges 
Meiner Bermirrung. Die fchmeizeriiche Eidgenoſſenſchaft mar nichts, als eine Webers 
tragung der fädtifehen Schuggilden auf Randgemeinden, welchen ihre Berge, tie den 
Städten kuͤnſtliche Befefligung, die Vertheidigung gegen den Angriff der Ritterfchaft durch 
Fußkampfſ erleichterten. Die Neich&hülfe wider die von Ungarn aus in der zweiten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts dringend werdende Türkengefahr Tehnten die Fürften und 
Städte ab, bis fie durch Herſtellung eines geficherten Landfriedens in dem Innern 
ohne nähere Gefahren geleiflet werden Fönne König Marimiltan aber bedurfte der 
Reichahnlfe auch nach anderer Seite, wegen der Unbill, die ihm von Frankreich zu⸗ 
gefügt worden. So kam ed dann 1495 auf dem Reichstage zu Worms zu dem be- 
Kändigen ZLandfrieden, der alle Fehde für immer verbot, dagegen in dem Kam⸗ 
mergerichte eine jederzeit zugängliche Mechtöftelle von Meichöwefen darbot. Den 
Reichsfürften konnte ihr Waffenrecht nicht genommen werden, weil es ohne fte 
den Neichöfprüchen an einem vollziehenden Arme, der Reichshülfe nach außen an 
Bereinigungepunften gefehlt haben würde. Nur in dem vielherrigen Schwaben war 
vie Bürftenmacht zu vereinzelt, um des Sonderbündniſſes 'entbehren zu Fünnen, welches 
in dem ſchwäbifſchen Bunde beftand; alfein auch dieſer follte nur der Reichsgerichts⸗ 
Barkeit zu Dienfte fein. 

6 25. Kirchliche Verbältniffe Frankreich, England, Spanien waren 
durch ſchwere Randedfriege frühzeitig deß Tlebel3 der Fehden enthoben worden. Aber 
ein Schaden: ging durch die ganze Chriftenheit, herbeigeführt durch die Herrichfucht der 
feanzöflfchen Könige, welchen es in dem vierzehnten Jahrhunderte gelungen war, ben 


, 
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Sitz der Päpfte in ven Bereich ihrer Macht zu ziehen. Died hatte ihnen als Mittel 
gedient, die Folgen ded Wahlzwiefpaltes zmifchen Ludwig dem Bayern und Friedrich 
von Defterreich zu verlängern, Wie Richard und Alfons, fo Fonnte auch ein fran⸗ 
zöflfher Prinz, wo möglich der König felbft, auf den deutichen Thron gerufen 
werden. Gelang dies, fo wäre Die Hausmacht der Könige mit Der PBürften- 
felbftitändigfeit fertig geworden, Deutfchland Hätte fchon damals erlangt, was 
noch jetzt der Goͤtze der Wortfchrittmänner iſt, eine ſtaatliche Einheit, aber, 
wie es auch in unſerem Jahrhundert eintreffen müßte, mit Vernichtung ſeiner 
Volksthümlichkeit. Daß aber dieſe außer Rechnung blieb, war die Urſache, weshalb 
Machtvergrößerungsgelüſte noch verſchoben bleiben mußten, und Italien als der Boden 
aufgefucht werden mußte, fich mit deutſcher Kraft zu meflen. Pranfreich blieb für's 
Erſte nur, wie alle andern chriftlichen Länder, mit dem Schaden eines großen Riſſes 
in die Einheit der oberften Kirchenleitung heimgeſucht, und £onnte fi, wie nachmals 
wiederholt, Die Wichtigkeit beimeffen, die Ruhe und den Frieden aller Völker Durch 
allgemeine Verwirrung in Frage geftellt zu haben. Seit Clemens IV., der 1308 
gemählt wurde, Hatten die Väpfte dieffeit der Alpen ihren Sig gehabt. Gregor AI. 

war der Erſte, der Rom wiederſah, und bier 1378 während eined vorübergehenden 
Aufenthalts farb. Die Nömer, längft der Abhängigkeit von Frankreich überdrüſſig, 
nöthigten die Garbinäle, welche den Papft begleitet hatten, ihm einen Neapolitaner 
zum Nachfolger zu geben, der den 17. April als Urban VI. den papftllicden Stuhl 
beftieg. Die franzöſtſchen Cardinaͤle erklärten die Wahl als erzwungen fir nichtig 
und wählten den Genfer, der ald Clemens VI. die Tiara erhielt. Bon 1378 bie 
zu dem Concil zu Piſa (1409), welches die Einheit des Kirchenregiments berfichlen 
follte, war die Chriftenheit in drei Obedienzen gefpaltet. Das Coneil entfegte 
die beiden zulegt einander gegenüberftehenden Paͤpſte, Gregor XH. in Nom unb 
den Spanier Benebict XTI. in Avignon, beide gewählt mit dem Berfprechen, zu reſtgni⸗ 
ren, wenn es auch von der anderen Seite geſchehe. Dad Concil wählte Alexander V. 
von Bandia, dem der Nenpolitaner Balthafiar Coffa, 1410, als Johann XXIH. zum 
Nachfolger gegeben wurbe. Aber Keiner der früher Gewäßlten reflgnirte So alfo, 
hatte feit 1409 die Ehriftenheit drei Papſte: Benedict XIII., dem Schottland, Arrago⸗ 
nien und ein Theil des fühweftlichen Frankreichs anhing, ©regor, in Itallen von ben 
Malatefta in Rimini befhäsgt, und Johann, dem die übrige Chriftenheit folgte. Hat 
jemals ein Katfer die Aufgabe erfüllt, als böchfter meltlicher Herr der Chriſtenheit fie 
in Eintracht zu erhalten und mehr ald dem Namen nach ſich ald Herrn der riftlichen 
Welt tyätig zu erweiſen, fo war es Sigidmund, ver noch ohne die Kaiferkrone zu 
tragen, aber ald römifcher König Iohann willig machte, ein allgemeine® Goncil auf 
Neichöboden nach Eonftanz zu berufen. Unermüblich ale Protector des Concils brachte 
er es 1417 zu der Entfeßung Johann's und Benedict's. Gregor hatte ſchon 1415 
seflgnirt. Das neunundbreißigfährige Schiöma endete mit der Wahl Martin's V., 
denn, wenn auch Benebiet XIII. dem Spruche fidh nicht fügte und fogar dafür forgte, 

dag er ald Gegenpapft 1424 in der Perfon von Negivius Mugnos ald Glemend VIN. 

einen Nachfolger erhielt, jo blieb doch die Obevienz auf das Gebiet des Königs 
Alfons yon Arragonien befchränft, der 1429 von diefem Könige aüfgegeben entfagte. 

Minder glüllich war König Sigismund bei dem Verfahren des Concils gegen Jo⸗ 
hann Huß (f. d.), den er nicht der damaligen Ketzerſtrafe des Feuertodes, 1415, 
entziehen fonnte, wenn ihm auch mit Unrecht der Vorwurf gemacht werden dürfte, 
das Huß gewährte freie Geleit nicht aufrecht erhalten zu Haben. Jedenfalls brachte 
ihn fein Verhalten um die Anerkennung ald König von Böhmen und vermidelte 
Deutfchland in elfjährige Kämpfe, während welcher von den Böhmen die benachbarten 
Reich8länder mit allen Schrecken eines fanutifchen Neligionskrieges heimgefucht wur- 
den. Das 1431 eröffnete Eoncil zu Bafel follte die böhmifche. Meligionsfpal« 
tung beilegen und dem Benlrfniffe einer Kirchenreformation abhelfen. Das Erftere 
gelang 1433 durch die mit den gemäßigten Utraquiften zu Stande gebrachten Compat⸗ 
tate fo weit, daß die weiter gehende Partei der Taboriten 1334 unterdrüdft und 1496, 

unter Anerkennung Sigismund's als König, Böhmen bei dem Reich erhatten werben 
fonnte, In der Sischenreformationsfrage nahm Das Bafeler Concil feit 1435 bem 
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paͤpſtlichen Stuhle gegenüber eine Haltung, deren Würdigung wir bier einem befons 
deren Artikel überlaffen müflen, weil ſie nicht blog vom katholiſchen und proteftan- 
tischen Geſichtspunkte, fondern auch innerhalb Der katholiſchen Kirche Gegen 
fand fehr verfchienener Auffaffungen if. Papſt Eugen erklärte dad Concil für 
ſchismatiſch und berief 1438 ein ambered nach Berrara; das Baſeler entſetzte 
den Papfi, gegen welchen es den von der Negierumng zurüdgetretenen Herzog Ama- 
deus VII. von Savoyen wählte, der ih Felix V. nannte. In Frankreich hatte man 
1438 die Bafeler Decrete mit einigen Abänberungen für Die frangöflichen Des 
srete angenommen und verfündig. In Deutichland erfolgte die Annahme Durch 
eine Urkunde König Albrechts U. vom ‚20. März 1439. Allein Briebrih I. 
bewog die Churfürften 1446, ſich wit einer bedingten Beflätigung zu begnügen. 
Diefe ertheilte Bapft Eugen IV. durch vier Bullen vom 5. und 7. Februar 1447, 
melche fein Nachfolger. Nikolad V. genehmigte. Ein noch vorbehaltener Ver⸗ 
gleih wurde auf einem Gonvente zu Afchaffenburg verfucht; ed kamen uber nur fog. 
avisata zu Stande, nah welchen Gugen's Nachfolger wider den von dem Bajeler 
Concil aufgeftellten Papft in ganz Deutfchland anerkannt werden follte. . Der päpft« 
liche Legat ging an den föniglichen Hof zu Wien, wo Aeneas Splviuß ein mit Zur 
Rimmung der meiflen Ehurfürften und einiger anderer geiftlicher und weltlicher Fürſten 
geſchloſſenes neues Concordat vermittelte Died Goncordat, welches dem Papfte 
einen Theil der ibm fireitig gemachten Mechte wieder einräumte, wird wohl aus Ver« 
wechſelung wit den avisata dad Ufchaffenburger Concordat genannt. Die ſog. von- 
cordata principum kamen durch das Wieger Goncorbat in Vergeflendeit. Erſt Horir 
brachte diefelben 1763 wieber zum Bor, und rief dadurch die von Spittler aus⸗ 
gegangene Streitfrage hervor, ob die Bajeler Deerete und die Fürſten-Concordate 
durch daB Wiener Goncordat hätten unwirffam gemacht werben fönnen. Die beſte 
Ausgabe der Fürften-Concorbate enthält Koch: Sanclio progmalica. Strasb. 1789. 4. 
Das Concil zu Ferrara wurde weiter nach Florenz verlegt; König Friedrich nöthigte 
die zu, Bafel verbliebenen Prälaten, Die Stadt zu verlaſſen. Sie gingen nach Lauſanne 
und jnchten bier das Concil wieder in Gang zu bringen, allein Felix V. verglicd) 
fih 1449. mit Eugen's Nachfolger, Nikolas V., und refignirte den 9. April 1449. 
Dad Eoneil ging darauf auseinander. Die Beſchwerden der Deutschen Nation, Deren 
Abftellung man von dem Concil gehofft hatte, gingen großentheild unerledigt in das 
folgende Jahrhundert über. | 

6 26. Sortfhritte der -Territorialbildung Noch erbielt fi die 
Grundvorfellung:. Die Bollgewalt über alle einzelne Beftandtheile des Reiches habe 
allein der König. Den erblichen Herren und den geiftlicden Serrichaften der einzelnen 
Heichsländer fchrieb man nur eine von der Föniglichen abgeleitete ortöobrigfeitliche 
Sewalt zu, welche an ſich nur die volle Gerichtöbarfeit und dad Hecht auf „Neid und 
FFolge“, d. h. das Mecht, Reichsdienſt und Leiftungen für Landesſchutz oder fonflige 
Landesbedüͤrfniſſe zu erlangen, in fich ſchloß. Als Mittel zu Ausübung Diefer echte diente 
der verliehene Königsbann, der die Möglichkeit gab, wirkfamer, als e8 unter dem bloßen 
Grafenbann geichehen fonnte, von dem Mechte des Gebotes und Verbotss zu allgemei- 
nen Iandespoligellihen Anorbnungen Gebrauch zu machen. Allein mit dieſen Rechten 
der alten gaugräflichen Gewalt hatten ſich aus befonberen Rechtsgründen auch aus⸗ 
gedehnte, früher der Föniglichen Gewalt vorbehaltene Hoheitärechte verbunden. In dem 
weiteften Umfange hatten fich Die Einräumung berfelben die Kurfürften durch befondere 
Zufiherungen der Bewerber um die Krone zu verfchaffen gewußt. Im Allgemeinen 
hatte ihnen die goldene Bulle diefe Vorrechte zugefichert und ihnen über diejelben bins 
aus einen Antheil an der Meichöregierung betätigt, der, wenn nicht entgegengewirft 
wurde, an die Stelfe einer durch Stände befchränften monardifchen eine oligarchiſche 
Reichsherrſchaft geſetzt haben würde. Zu fpät erfannten die übrigen Fürſten ben Feh⸗ 
lex, welchen ſie durch ihre Theilnahmlofigkeit bei den Königswahlen feit der Befeitigung 
der Hohenflaufen begangen hatten. Nach dem urfprünglichen Karolingifchen Reichsrechte 
waren auf den Neichöverfammlungen alle Gaugrafen gleich flinnmberechtigt gewefen, wenn 
auch üblich war, bei Dem Umfragen zuerft Denjenigen unter ihnen dad Wort zu geben, welche 
durch Reichsamter, Machtiellung und in ber Folge auch durch Vfalzgrafen-, Herzogs» 
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oder Markgrafentitel einen perſoͤnlichen Vorrang erworben hatten. Die gleiche Stimm⸗ 
berechtigung konnten ſpaͤtere Grafen, die nur den Titel mit einzelnen Reſten gau⸗ 


graͤflicher Rechte ererbt hatten, nicht behaupten. Theilweiſe hatten ſte ſich auch der 


Neich8lehnbarkeit, dem Beſuche der Reichs⸗- oder Hoftage und der regelmäßigen. 
Betheiligung an den Reichslaſten zu entziehen gemußt, weil ihnen bie Vermehrung 
ihre Erbgutes und die Erweiterung ihres Beſitzſtandes durch Kirchenvogteien und 
geiftliche Xehen Hauptangelegenheit murben. Seitdem bildete fich ein thatfächlich ein⸗ 


“ gefchränfterer Begriff des Fürſtenrechtes. Die Rechtsbücher ‚nennen in dem breizehnten 


Jahrhundert noch Jeden einen Fürſten, der Gericht und Macht über freie Leute und 
freied Eigen ohne Zwijchenhband von dem Reiche zu Lehen trug. In dem vierzehnten 
Jahrhundert ift dieſe grundfägliche Unterfcheidung ſchon getrübt. Als Kennzeichen ber 
Fürftenwürde ſah man jegt neben jenem unnuittelbaren Vaſallenverhältniſſe auf vie 
fortgefegte Verbindung mit der Neichägemwalt, die ſich bauptfächlich in regelmäßiger 
Detheiligung an den Reichshöfen und Reichsverfammlungen betbätigt hatte. Diefe 
rief unter den Theilnehmern ein genofjenfchaftliched Bewußtſein hervor, welches fi in 
dem Anfpruche zu erkennen gab, in Sachen, die Ehre, Leib und. Meichöleben be= 
trafen, nur unmittelbar vor dem Könige von fürftliden Genoſſen Recht zu nehmen, 
biefem Kürftenrechte mit Ausfchließung von. Ungenoffen beizujigen, andere Fürſten 
fämpflich anfprechen zu dürfen und nur ihnen zu Kampfe zu ſtehen. Nicht weſentlich 
daneben erichten der mehr oder mindere Umfang von bejonderen mit der ortsobrig⸗ 
Eeitlichen Gemalt verbundenen Hoheltörechten. Die Scheidung der Fürften von nicht⸗ 
fürftenmäpigen Neichöftänden war alfo zunächft von gegenfeitiger Anerkennung abhän« 
gig, deren Berfahung Grund zu Mißvergnügen legen und der Betheiligung an ben 
Neichdangelegenheiten entfremden konnte. Dem begegnete zuerft König Rudolf da⸗ 
durch, daß er einzelnen, wahrfcheinlih von den Bifchdfen ald Genoffen nit an⸗ 
erkannten Aebten die Reichsfürſtenwürde auddrüdlich beilegte. Dies geſchah 
1274 zuerſt binfichtlih des Abtes von Einfteveln. Gletichen Vorzug erbielten 
demnaͤchſt unter Heinrich VI. 1313 der Abt von S. Emmeran in Regensburg. Die 
Rangftreitigkeiten Der Uebte von Fulda mit den Bifchöfen gehen bis unter Heinrich IV. 
zurüd, in deſſen Zeit ein 1062 angefangener Streit über den Bortritt vor dem Bis 
fhofe von Hildesheim in dem folgenden Jahre einen blutigen Kampf in ber bortigen 
Stiftskirche zur Folge hatte. Erſt in dem 16. Jahrhundert ftellte fich beflimmter Die 
ſchon in den Nechtsbüchern erwähnte Iinterfcheidung der Aebte, Die gefürfter find, von 
den nicht gefürfteten fell. Nach König Aubolf fing auch die Ertbeilung der Fürſten⸗ 
würbe an weltliche NHeichöflände an; in der erften Beit unter Beilegung einer höheren 
Reichswürde. Zuerſt if es wohl Heflen geweſen, welches in dieſer Weife feinen Blag 
unter den Neichöfürften dadurch erhielt, daß Heinrich von König Adolf 1292 zu feinen 
Allodien als Landgraf von dem Neiche die Meichöfefle Bomeneburg mit der Stadt 


- Efchwege zu Lehen erhielt. Ludwig ber Bayer verlieh 1339 dem Grafen von Gelbern 


die Herzogwürde. Den Grafen Wilhelm von Jülich machte er in dem nämlichen Jahre 
zum Marfgrafen. Um meiften erweiterte Karl IV. den Kreis der Neichöfürften. Die 
Merlenburgifchen Fürften Johann und Albert traten 1349 als Herzoge in ven Reichs⸗ 
vafallenftand. Seinen Bruder Wenzel erhob Karl noch als König 1354 zum Herzoge 
von Lurenburg, auf dem Reichstage zu Meg 1356 wurde der Marfgraf Wilhelm von 
Jülich zum Herzoge erhöht. Der Graf Wilhelm von Berg erblelt die Herzogwürde 
1378 bei Gelegenheit der Krönung Könige Wenzel. Kaiſer Sigismund machte zu 
Serzogen 1416 den Grafen Amadeus von Savoyen, 1417 den Grafen Adolf von 
Eleve.. Kaifer Friedrich HI war der erfle, der die Herzogwürde an das Territo⸗ 
rium fnüpfte, inden er 1474 die Graffhaft Holſtein zu Gunften Königs 
Ehriftian von Dänemark für ein Herzogthum erflärtte. Der Graf Eberhard vor 
Württemberg empfing 1495 die Herzogwürde von König Marimiltan J. Nicht 
alle Grafen begehrten neben der Anerkennung als Meichöfürften zugleich eine 
Zitelerhöhung. Ohne diefe erhielten Die Beurkundung ihrer Fürftenmäßigfeit 1310 der 
Graf Berthold VI. von Henneberg, 1363 der Burggraf Friedrich V. von Nürnberg, 
1366 Iobann von Naffau Weilburg und Saarbrüfen. Das Ausfterben vieler Fürſten⸗ 
und Grafengefchlechter fürberte Durch Erbgang die Bildung größerer. Landesgebiete. 
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Bei Bexleihung heimgefallener Lehen hatten ſchon in dem vorigen Zeltranme Ver⸗ 
wandte weiblicher Linie vorzugsmelfe Berückſichtigung, nicht felten fogar Zuflcherung 
ber Nachfolge durch Eventualbelehnung oder Anmartfchaft gefunden. In den Landes⸗ 
gebieten auf niederrheinifch- fränkifchem und früher Tothringifchem Boden folgte die 
Erbfolge dem Landesrechte und ließ weibliche Erbfolge nach Erlöſchen des Mann» 
flanımes zu, oder gab fogar Erbtöchtern ven Borzug vor dem Mannsſtamme der Sei- 
tenlinien. Die Verbindung einer Mehrheit bon Graffchaften oder Herrfchaften, welche 
kängere Zeit fir ſich beſtanden hatten, änderte bie Gerichtöäbarkeitverhältniffe und die 
Lehnöverbände der Hegel nach nicht. Daher, und wegen der Erbgüter, fonnten auch 
nachgeborene Söhne Theile der Berlaffenfihaft erhalten und daran gefnüpft die väter⸗ 
lichen urfprünglichen Amtstitel fortführen, während zu Anfange dieſes Zeitraumes der 
&rundfag . noch feftftand, daß Gerichtöbarkeiten und mit Reichswürden verbundene 
MeichBlehen nicht getheilt werden fünnten. Ließ ein Inbegriff lehnbarer Stüde eine 
wirkliche Theilung zu, fo ging mit einer wirklichen Theilung das Lehenfolgerecht 
zwifchen den gefonberten Linien verloren, indem man unter dent Einfluffe des römifchen 
Rechtes die Theilung nicht als bloße Auseinanderfegung, fondern ald eine Ermerbung 
auffaßte, welche das Folgerecht auf die Nachlommenfchaft des Erwerbers befchränfte. 
Solche Theilungen, daher auch Todtheilungen genannt, fing man baher an, zu ver« 
meiden, indem man Theilungen zum Genuß, fog. Derterungen, unter den Linien eines 
Haufes nach Landfchaften, Aemtern oder andern Beflgbeftandtheilen vyornahm. Die 
Landesregierung blieb gemeinfchaftlich, meurde den Senior des Haufes überlaffen oder 
nach fonftiger Webereinfunft georbnet. Selbſt Thellung der Landesregierung nach Ger 
bietötheilen ermöglichte ohne Nachtheil für künftige Wiedervereinigung der Lebens» 
empfang zu gefammterr Hand. Die Namen der Schlöffer, auf welchen die Theis 
lenden ihre Nefldenz nahmen, dienten zur Unterſcheidung -ihrer Landestheile, deren 
Eigenfchaft durch Die perfönliche Eigenſchaft ihrer Herren beftimmt wurde, wenn 
man nicht bei der allgemeinen Bezeichnung von Fürſtenthümern ftehen blieb. Go 
entſtanden locale Herzogthümer, Markgrafſchaften, Randgraffchaften und Fürſtenthümer, 
deren Eintheilung mit der Vertheilung der Reichsgebiete und Reichslehen in keiner 
Verbindung ſtand. Die corporativen und genoſſenſchaftlichen Verbände, welche an der 
Sandesregierung Antheil erhielten, bedingten mannigfaltig das Verbinden und Sondern 
von Landestheilen, indem Zuſagen, Ritterſchaft und Städte nicht zu trennen, Schlie⸗ 
ßung don Erbverträgen vder Zuftimmungsrecht der Stände bei der Erbfolge in Land 
und Leute der Verfügungsfreiheit Schranken fetten. Untheilbarfeit mit Folge nach 
Erſtgeburtrecht war MeichBrecht nur für die zur Zeit der goldenen Bulle vereinigten 
Ehurlande. Reue Ermerbungen machten Berüdfichtigung nachgeborener Linien mög» 
lich. Gleichwohl fuchte man durch väterliche Verfügungen oder Hausverträge der Ents 
ſtehung zu vieler Theile eine Grenze zu fegen, wobei noch Verforgung mit Bisthümern 
sber ‚anderen Pfründen, und ſelbſt die Mebereinkunft, wer durch Verehelichung Fort⸗ 
feßes des Namens werden jolle, zu -Hülfe Famen. Ausnahmen blieben noch Primoge⸗ 
niturorbnungen: außerhalb der Churlande (f. Erſtgeburtrecht). 

Dritter Zeitraum. Don dem Tode Marimilian's bis gu Aufs 
lböſung des Reiches. $ 27. Zuftand des Reiches nah Marimiltan's 
ode. Die Errichtung des Reichskammergerichts hatte zwar dem inneren Zuftande 
der ſchlimmſten Rechtloſigkeit em Ziel gefegt, wie fle vorübergehend mit der Abweſen⸗ 
heit der Könige und Kaiſer von deutſchen Landen unvermeidlich eintreten mußte. ls 
lein viel fehlte an der Einigkeit, welche nöthig gemwefen wäre, um mit Erfolg das 
Heich wider fremde Ginmifchungen fräftig bei Würden und Wefen zu erhalten. Der 
fogenannte ewige Landfriebe, den aufrecht zu erhalten Hauptzweck der Errichtung eines 
beftändigen Neichögerichted war, nahm dem Adel und den Städten, außer den Reichd« 
ſtaͤdten, ihr felbfiftändiged Waffenrecht, ohne Schug wider geiflliche und mehliche Für⸗ 
fien zu geben, die mit Vergrößerung und Abrundung ihres Beſttzes zugleich nach tm“ 
getheilter Landesherrſchaft firebten. Am entfchiedenften gingen darin die geiftlichen 
Zhrften voran, indem fle beimgefalfene Lehen nicht, wie man es bei dem Reiche als 
eine Forderung anſah, wieder audliehen, fondern in unmittelbarer Verwaltung bebiel- 
ten. Dies und ihre Geldmittel, mit denen fle ihre an den Abel verpfändeten Schläffer 
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einzulöfen ſuchten, brachte den Stiftsadel und benachbarte Fürften mit ihnen In Zer⸗ 
würfniß. So entftand die berühmte Hildesheimiſche Stiftsfehde, in welche 
ſich Die braunſchweigiſchen Herzoge mifchten, und welche dad Interreguum überbanerie. 
Das bevdeutendfte Ereigniß aber in der legten Zeit Kaijer Maximilian's war die Kirchenr 
Neformation, (ſtehe Reformation) zu welcher die Thefen, melde Martin Luther am 
31. October 1517 zu Wittenberg anfchlagen ließ, nur ein Zeichen gaben, welches den 
Umfang der bevorftiehenden Bewegung noch nicht erkennen Tief. Hier kann fie nur 
ihrer politischen Sette nach berüdfichtigt werben. Marimilian war tobt, als in Deutiche 
land die päpftlide Bulle vom 17. Januar bekannt wurde, welche Luther's Lehre ver- 
warf, ohne feiner Perſon zu erwähnen. Das fächliiche Reichs-Vicariat war der Aus⸗ 
breitung der Lehre bei der mit dem päpftlichen Stuhle unzufriedenen Nation günflig. 
Nach außen bin fah fi das Meich bedroht Durch Die Anfprüche Königs Yranz J. yon 
Sranfreih auf Mailand und aus der burgundifchen Erbichaft. 

$ 28. Thronwechſel. Weiter als feine Länderanſprüche gingen Die Hoffe 
uungen Königs Branz J., weldhe ihm das Einverftändniß des Erzbiſchofs von 
Mainz gab, ſelbſt die Kaiferfrone auf fein Haupt zu bringen. Died wendete 
Kur- Mainz und der Kurfürft Friedrich der Weife yon Sachſen, der für Marimilian's 
Enkel Karl V., den König von Spanien, den Ausſchlag gab, indem er vor⸗ 
ftellte, wie fi der Gefahr einer Unterdrückung ftändifcher Preiheit in anderer Weife 
vorbeugen laffe. Die vergeblichen Anftrengungen Rudolf's, das Reichsgut wenigftens 
jo weit zu retten, daß eine Eaiferlihe Hofhaltung befteben koͤnne, hatte er. felbft ſchon 
aufgeben müſſen und angefangen, auf Stärfung feiner Hausmacht Bedacht zu nehmen, 
Die Opfer, welche bei fpäteren Wahlen den Kurfürften gebracht werden mußten, ließen 
allein dies Mittel übrig, wenn die Krone in Werth bleiben ſollte. Glücklich war 
darin zuerft das Lurenburger Haus geweien. Jetzt fand kein Fürſtenhaus da, welches 
fidy mit der Habsburgifchen Hausmacht Hätte meſſen Eönnen. Ohne die Haltung. des⸗ 
felben der Reformation gegenüber hätte ed wohl faum Unftand gefunden, wie zur 
Zeit der fächfifchen und fränfifchen Dynaſtie dad Princip des Wahlrechted mit Dem 
der Erblichkeit dur Wahl aus dem Haufe bei Lebzeiten des Kaiferd zu vermitteln. 
Karl Hatte in der Theilung mit feinem Bruder Ferdinand dieſem 1522 die reichöges 
börigen Erbländer außer den burgundifchen gelaffen. Auf ihn, nicht auf den Sohn 
Philipp, Eonnte er daher denfen, die Laſt der Meichöfrone zu legen. Dies erreichte er 
“aber 1531 nur durch einen Theil der Kurfürften; denn ſchon hatte die Proteflation 
auf dem Heichätage zu Speier 1529 und die auf dem Reichstage zu Augsburg den 
25. Juni 1530 übergebene Confeſſton die religidfen Parteien auch politijch geſchieden. 
Erſt 1534 wurde von Sachfen Die 1531 erfolgte Wahl Ferdinand's zum römischen 
Könige anerfannt; er folgte in der Neichöregierung 1558 nach des Bruders Entfagung. 
Sein Sohn Marimilian II., 1564, wie Rudolf I., 1576, beitiegen den Thron auf 
Grund vorher erlangter Wahl und Krönung. Rudolf folgte der Bruder Matthiad 1612 
durch Wahl nad fünfmonatlicher Reichserledigung. Da mit ihm Marimilian's I]. 
Nachkommenſchaft erlofch, bedurfte e& der Neuwahl, um Berbinand IL, Enkel Ferdi⸗ 
nand's I, von Karl, Erzherzog in Steyermarf, 1619, auf den Thron zu bringen, 
nachdem fich die Anftrengungen des Hauſes vereinigt hatten, ihm, als dem fähigften, 
fhon 1616 die Krone von Böhmen, 1618 die von Ungarn zu verfchaffen. Die Wahl 
feines Sohnes Ferdinand, 1636, fiel in eine Zeit, ald Friedensgedankrn einen ſchon 
achtzehnjährigen Religionsfampf vorübergehend in Stoden gebracht hatten; als 1637 
Ferdinand II. folgte, wollte Frankreich die Wahl als erfchlichen und wegen fehe 
lender Eurpfälzischer Wahlftimme nicht anerkennen. Die Wahl eined Sohnes Ferdi⸗ 
nand (IV.) 1653 machte der Tod vor dem Bater wirkungslos. Bid in den fünfe 
zehnten Monat nach Ferdinand's des Dritten Tode, 1657, verzögerten Vicariatſtrei⸗ 
tigfeiten zwifchen Bayern und der Pfalz die Wahl des zweiten Sohnes, Leopolb, 
1658, der aber wieder feinen bei Lebzeiten gewählten Sohn Joſeph I., 1705, zum 
Nachfolger hatte. Den Bruder Karl VI. rief die Wahl nach fechömonatlicher Reichs⸗ 
erledigung zum Throne. Als mit Karl Vl. der deutſche Zweig des habsburgiſchen 
Haufes, den 20. October 1740, erlofch, nachdem fchon. 1700 der ſpaniſche mit 
Karl H. audgegangen war, verurfachte Der Krieg über die öſterreichiſche Erbfolge ein 
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Interregnum von dreizehn Monaten. Dad einzige Mal aus Anlaß der noch fort- 
dauernden Erbftreitigkeiten ging man den 22. Januar 1742 von Defterreich ab, indem 
man Karl Albert von Bayern als Kaifer Karl VIL. (ftarb 1744) wählte. Die Bewerbung 
feines Sohned Marimilien Joſeph bejeitigte 1745 der Frieden zu Füſſen zwifchen 
Defterzeich und Bayern. Unter Proteft von Brandenburg und Pfalz wurde der Ge 
mahl der Öfterreichifchen Erbin, Großherzog Franz I. von Toscana, den 13. Septens 
ber 1745 gewählt. Genealogen waren erfinderifh, fein Haus ald Haböburg- 
Lothringen mit dem audgegangenen habsburger Stamme auf gemeinfamen Urfprung 
zurüczuführen. So feſt lag in der Nation die Meberzeugung von der Wahrheit: ein 
ächter König müffe zu dem Throne ‚geboren fein. Bereitwillig ficherte man &ranz 1. 
durch römifche Königewahl, 1764, die 1765 eingetretene Reichsfolge feined unver, 
ehelicht gebliebenen Sohnes Joſeph IL,’ den nah fechömonatlihem Zwifchenreiche 
1790 der Bruder Leopold IL folgte. Öfühzeitiger Tod Hinderte ihn, jelbft die Wahl 
feined Sohnes, Franz IL, zu beantragen, die im Juli 1792 erfolgte, als ſchon der 
Sturn ausgebrochen war, dem. 1806 die Herrlichkeit des Meiches erlag. 
6 29. Innere Zuftände Die Bedingungen, welche die Kurfürften zuerſt 
Karl IV. vor feiner Wahl ftatt früherer Privatabkommen gemeinfchaftlich vorlegten und 
beſchwoören ließen, waren der Anfang einer neuen Quelle des Reichsrechtes (j.d.) 
in den Wahl-Gapitulationen, welche den Uebergang des Reiches von einer bejchrünkten 
Monarchie zu einem Staatöförper mit einer doppelten Staatögewalt, der reichd- und 
der landesherrlichen, vollendeten und die Neichöverfaflung ausbildeten. Zunächft unter 
Karl V. waren es Nachwirkungen der Gewohnheit an Fehde und politiiche Aus⸗ 
artungen der neuen Firchlichen Lehre, welche das Neich nicht zur Ruhe Fonımen ließen. 
Zu den politifchen Wirren gehören: die Fortdauer der Hildesheimifchen Fehde bis 
1523, wo ſte mit großem Berluft an Die braunfchweigifchen Herzoge endigte, ber 
Angriff des Ritter Franz von Sidingen auf Kur-Trier, in dem er 1523 untere 
ging, ein großer Bauernfrieg 1525 (f. d.) in Schwaben, am Rhein und in 
Franken, der glüdlich unterdrüdt wurde, und die Unruhen der Wiedertäufer in Münfter 
(f. Münſter), deren Ausgang der erfle Haupterfolg ift, in welchem der Widerſtand 
ber nicht reichöfländifchen Städte wider ihre Landesherren gebrochen wurde. Den 
Fortgang der Neformation Hinderten dieſe Erjcheinungen nicht. Zu ihr trat die Mehr⸗ 
zahl der weltlichen Bürften, außer Bayern und Defterreich, wie Der Neichöftäpte, auch 
Die Mehrheit der norddeutſchen Bifchöfe, außer Weftfalen. Einer Regensburger Eini« 
gung vom 24. Juli 1524 zur Handhabung des wider Luther's Lehre den 8. Mai 
1521 erlaffenen Wormſer Edictes veranlaßte den 5. Mai 1526 ein Bündniß zwijchen 
Kurfürft Johann von Sachfen und Landgraf Philipp von Heflen zur Vertheidigung 
gegen gewaltfamen Eingriff in die religiöfe Freiheit. Landgraf Philipp von Heffen 
unternahm den erfien Präventiondfrieg, 1528, feit dem allgemeinen Landfrieden wider 
den Kurfürften von Mainz mit den Bifhöfen von Bamberg und Würzburg aus Anlaß 
eines angeblichen geheimen Bünbnifles, welches der Secretär des Fatholifchen Herzogs 
Georg von Sachfen, Otto v. Bad, in Ubfchrift gezeigt hatte Die Kirchen⸗ 
Orbnungen der evangelischen Bürften mit den Daraus bervorgegangenen Veraͤnde⸗ 
sungen in der Verwendung des Kirchengutes (f. Säcularijationen), das Einfchreiten 
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Fürſten gegen ihre Untertbanen, des Evangelium wegen, und gegenfeitiges Mißtrauen 
veranlaßten den von Kurfachfen und Heſſen 1531 geftifteten Schmalkaldiſchen Bund. 
Ein von König Berbinand zu Nürnberg 1532 bewilligter Religionsfrieden (ſ. Reli 
gionsfrieden) erfüllte feinen Zweck nicht wegen der Streitigkeiten, wer und was 
darunter begriffen fe. So verlängerte man 1536 den Schmalfaldifhen Bund auf 
zehn Jahre. Ihm gegenüber entftand 1533 ein Gegenbund zu Nürnberg. Zum Kriege 
Tam es mit dem König Berdinand wegen des Herzogs Ulrich von Württemberg 
(ſ. Württemberg), den der fchwäbifche Bund aus Anlaß des Verſuchs, die 
Reichsſtadt Eplingen landfälfig zu machen, 1519 vertrieben hatte. Das eroberte 
Land Hatte der Bund unter die Verwaltung des Kaiferd geftellt, der es feinem Brus 
der Ferdinand überließ. Mit franzöfifchen Subfidien und mit Hülfe des Landgrafen 
bon Heffen erzwang Herzog Ulrich feine Wiebereinfegung, und erlangte, daß ihm durch 
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den Kadan'hen Bergleih das Herzogthum unbefchadet feiner Reichdunmittelbarkeit 
1534 als öfterreichifches Afterlehen gelaſſen wurde. Streitigkeiten des eifrig Fatholi- 
jchen Herzogs Heinrich von Wolffenbüttel mit der Reichsſtadt Godlar brachen (1542) 
zum Kriege auß, in welchem ihn Kurfachfen und Heſſen nöthigten, landflüchtig zu 
werden. Nachdem unterbeß das von den Proteflanten nicht anerfannte Concil zu 
Trient den 13. December 1545 eröffnet worden, äußerte der Kaiſer auf: dem leicht» 
tage zu Regensburg die Abſicht, mit Zwang vorzugehen, und rüſtete. Dies brachte 
den zuvorfommenden Angriff der Schmalfalder Bundesgenoflen zum Ausbruch, den 
Herzog Ulrih von Württemberg im Juli 1546 eröffnete. Zwar entfchieb der Sieg 
bei Mühlberg (1547) zu Gunften des Kaiſers, brachte den Kurfürften Joh. Friedrich 
von Sachen zur Gefangenfchaft und zur Gapitulation zu Wittenberg, durch welche 
die fächfifche Kur von der älteren erneftinijchen auf die füngere albertinifche Linie fam. 
Auch Landgraf Philipp von Heflen hatte fig unterwerfen und dem Kaifer ald Ge⸗ 
fangener folgen müffen. Allein Mori von Sachfen, dem der Erfolg des Krieges die 
Kur verfchafft, mar nicht einverftanden mit dem Gebrauch, den der Kaifer von feinem 
Siege marhte. Bon der Belagerung der geächteten Stadt Magdeburg richtete er nach 
einem zu Chambord mit König Heinrich 1. von Franfreich den 15. Januar 1552 ger 
fhloffenen Bündniffe feine Waffen wider den Kaifer, erzwang Freilaſſung des Kur⸗ 
fürften von Sachfen und veranlaßte den Paffauer Vergleich vom 26. Mai 1552, der den 
Parteien der Religion wegen Ruhe, dem Landgrafen Bhllipp von Heſſen feine Freilaſſung 
verfchaffte. Dennoch endete der Krieg erft, nachdem Kurfürft Morig ald Sieger bei Sieverts⸗ 
haufen (9. Juli 1553) fein Leben eingebüßt hatte, 1555 durch den Religiondfrieden zu Aurgs« 
burg, der den Augsburgifchen Confeſſtonsverwandten Religionsfreiheit, ven Fortbeflg ber 
bis dahin eingezogenen geiftlichen Güter und Exemtion von der geiftlichen Gerichtsbarkett 
der Biſchöfe, mit einer veränderten Kammergerichtsordnung verfchaffte.e Von da ab 
behielt das Reich einen breiundfechäzigjährigen inneren Frieden, der nur durch verein⸗ 
zelte Kriegdereignifle, an welchen die Religion Antheil hatte, unterbrochen wurde, u.a. 
1566 und 1567 durch die Achterflärung Wilhelm's v. Grumbach, megen Anklage, die 
Ermordung des Bischofs Meldhior von Würzburg, 1558, angeftiftet zu haben, und Die 
Neichdereeution wider Herzog Johann Briedrih zu Gotha, der fein Leben zu Wien 
in der Gefangenſchaft endete; 1582 — 1594 durch den Krieg in dem Erzftift Köln 
wegen der Religionsänderung des Kurfürften Gebhard Truchfeß (f. d.), der ſich 1583 
Öffentlihy mit der Gräfin Agnes von Mannsfeld trauen Tieß und ſich nach der Erobe⸗ 
rung von Bonn de8 erzbifchöflichen Stuhled begeben mußte; allein während Streitig« 
feiten über die Trennung der Neformirten von den Lutheriſchen dieſe einander feit dem 
Heidelberger Katechismus, 1563, und dem Concordienbuch, 1580, entfremden, legten 
katholifhe Gegenreformationen, u. U. in dem Oeſterreichiſchen, Salgburgifchen 
und Würzburgifchen, und Streitigkeiten über den fog. geiftlichen Vorbehalt, u. U. im 
Bisthum Strasburg, 1592— 1604, den Grund zu neuer Spannung zwifchen Fatholi« 
fhen und proteflantifchen Fürſten. Mit religiöfen Gegenfäben vermwidelten ſich 
Succefflonöftreitigkeiten, in Heſſen feit 1604, in Defterreih über den Nadhe 
folger Kaifer Rudolf's II.. am Niederrhein feit 1609 wegen der SKerzogthämer 
Jalih, Berg, Eleve und Zubehör, melde fon 1610 Kriegäbegebenheiten her⸗ 
vorriefen. Der vorhandene Zündftoff entladete fich indeß erft 1618 zu Prag aus 
Anlaß von Beſchwerden megen Nichthaltung der 1609 von Kaifer Rudolf IE 
für Böhmen und Schleften gegebenen Majeftätsbriefe. Der hieraus entflandene fog. 
dreißigjaͤhrige Krieg iſt eigentlich eine Verkettung von vier Hauptfriegen, in weldyen 
nicht veligiöfe Interefien allein, fondern auch Eroberungsgelüfte ausgefochten und aus⸗ 
wärtige Mächte für Deutfchland auf das Verberblichfte eingemifcht wurden. Den erften 
böhmifchen Krieg endete der Hauptjache nach, 1622, die Einnahme von Heidelberg 
wider den Kurfürften Friedrich V., den die Böhmen zu Ihrem Könige erwählt hatten. 
Ihr folgte die Achterflärung, und die Uebertragung der Chur auf Herzog Maximilian 
von Bayern, 1623. Da die Faiferliche Armee unter den Waffen blieb und weiteren 
Achterflärungen Folge zu geben fuchte, fo entipann fi 1625 der daͤniſch⸗nieder⸗ 
fähfifhe Krieg, unter König Ehriftian von Dänemark ald gewählten Kreisoberften 
bis zur Aechtung der meeflenburgijchen Herzoge, deren Land Albert von Waldftein zu 
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Lehen erhielt, einem Fatferlichen Reſtitutions⸗Edict vom 6. März; 1628, der Belagerung 
von Stralfund und dem Frieden mir Dänemark zu Kübel, vom 12. Mai 1629. Den 
Erfolg wendete ber ſchwediſche Krieg, als Guſtav Abolf den 24. Juni 1630 auf 
Mügen landete. Nah Guſtav Adolf's Sieg und Tod bei Lügen, den 6. Novem« 
her 1632, führte ihn der Kanzler Drenftierna weiter, geftügt auf das 
Heilbronner Bündniß der obern deutfchen Kreife unter dem Direetorium Schwedens von 
1633. Die Niederlage der Schweden durch König Ferbinand IV., den 7. September 
1634, bei Nördlingen, rief Frankreich auf den KRampfplag, welches, während der Kai⸗ 
fer mit: Kurfachfen in Friedens⸗Unterhandlungen fand, die in Prag den 30. Mai 
1635 zum Abſchluß kamen, Trier durch Weberrafchung nahm, den Kurfürften gefangen 
nach Brüffel abführen ließ und den Krieg an Spanien erflärte. Obwohl die beut« 
fihen Stände auf den Meichdtage zu Regensburg ernftlich für Serftellung des Fries 
dend wirkten und eine fog. General⸗Amneſtie vom 20. Auguft 1641 mit Ausnahme 
von Pfalz zur Ausföhnung geführt hatte, fehten Frankreich und Schweden den Krieg, 
ungeachtet der zu Hamburg den 25. December 1641 zum Abſchluß gekommenen 
Briedend » Präliminarien, mit Nachdruck fort. Während 1645 die Friedensunter⸗ 
bandlungen zu Osnabrück und Münfter ihren Anfang nahmen, wurde Bayern wieder« 
holt von dem vereinigten franzöfifchen und ſchwediſchen Heere heimgefucht. Zuletzt 
war Böhmen der Kriegéſchauplatz. Als die Kileinfeite Prags den 15. Juli gefallen 
war, feßte, während der Bedrohung des anderen Theiles, der Friedensſchluß vom 17. 
September 1648 den Beindfeligfeiten ein Ziel. Für Deutfchland wurde eine Ord⸗ 
nung der Religionsverhältniſſe erreicht, die ed während der Dauer des Meiches zu 
feinem weiteren wahren Religionsfriege fonımen ließ. Zugleich aber erhielt bier bie 
Zandeshoheit (f. d. Art.) der Reichsſtände ihre erfte Förmliche Anerkennung. Die 
weiteren Geſchicke des Meiches berühren entweder die Verfaffung (f. Reichsverfaſſung) 
oder find fo in die Gefchichte des Meichögebietes und der Territorienentfaltung ver: 
flochten, Daß fle nur hiermit in Verbindung in eine Ueberficht gebracht werden koönnen. 

5 80. Veränderungen in dem Reichsgebiete. Seit Verbindung der 
Krone Spaniens mit der Reichskrone zeigt Die Gefchichte dad unerquidliche Bild einer 
Folge von Kriegen Brankreich8 wider dad Haus Habsburg und das Meich, deren Aus⸗ 
gang war,. daß ein Glied nach dem anderen dem Reichskoörper abfiel, bis ein weiteres 
Beſtehen unmöglich wurde. 1) Am günftigften verlief der erfte Krieg, der damit 
anfing, daß König Albret von Navarra mit einem franzöflichen Heere das 1512 von 
König Ferdinand zu Spanien gezogene Navarra angriff und bis in Eaftilien eindrang. 
Er wurde zurüdgetrieben. In Italien verlor General Lautrec die Schlacht bei Bicocea, 
weldye die Franzoſen nöthigte, ganz Mailand zu ränmen. Der in des Kaiferd Dienft 
übergetretene Gonnetable von Bourbon vereitelte den 1523 gemachten Verſuch, das 
Berlorene wieder zu gewinnen. Die 1524 unternommene Belagerung von Pavia 
endete 1525 mit einer Schlacht, die König Franz mit dem Könige von Navarra in 
fpanifche Gefangenschaft brachte. In dem Prieden zu Madrid, 1526, mußte Franz 
Zurüdgabe der Sreigraffchaft Burgund verfprechen. 2) Die von König Franz mit 
Vapſt Elemens VII., aus dem Haufe der Medici, dem Herzog Franz Sforza, den der 
Kaifer 1524 des Herzogthumes Mailand für verluftig erflärt hatte, Venedig und mit 
Florenz gefchloffene jog. Heilige Ligue veranlaßte den zweiten Krieg mit 
Branfreih. Der Gonnetable von Bourbon hatte Nom angegriffen und war zu 
Anfange des Sturmes erfchoffen worden. Der Prinz von Oranien erfiirmte die Stadt 
und bielt den Papſt in der Engelsburg eingefchloffen. Zwei Armeen, welche der König 
Franz 1528 nach Italien fendete, Fonnten nichts ausrichten. Das von den Fran 
zofen abhängige Genua fegte ſich in Freibeit; der Admiral Andreas Doria trat auf die 
Seite des Kaijerd. Der Friede zu Cambrai vom 5. Auguft 1529, geſchloffen von der Vaters⸗ 
ſchweſter des Kaiſers, Margaretha, vermittmeten Herzogin von Savoyın, als Statthalterin 
ber Niederlande mit der Mutter Königs Franz, Luiſe von Savoyen, machte Dad VBerfprechen 
wegen der Grafſchaft Burgund rüdgängig, indem es den Austrag der Güte vorbebielt. 
Der Bapft verglich fi zu Barcellona 1530 mit dem Kaifer. Blorenz verlor darüber 
feine Zreiheit. Der Kaifer ließ ed angreifen und Alerander von Medicis ald Herzog 
- einfegen. Sp wurde wenigſtens die Oberlehenberrlichkeit in der Lombardei gemahrt. 
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3) Den dritten Krieg unternahm König Yranz 7536, weil ihm nad) den Tode 
ded Herzogs Franz Sforza von Mailand die für einen feiner Söhne nachgefuchte Bes 
lehnung weigerte. Er wurde durch einen von den Bapfte vermittelten, 1538 zu Nizza 
für zehn Jahre gefchlofienen Waffenftillftand unterbrochen. Bor Ablauf der Zeit brach 
ihn der König von Branfreih, indem er Berlegung des Völkerrechts behauptete, da 
feine an die oömanifche Pforte gefendeten Gefandten Fregoſt und Rinio in den Mair 
lIändifchen umgebracht worden waren, obwohl der Kaifer verficherte, es fei ohne feinen 
Willen gefchehen. Der Frieden zu Crespy vom 18. September 1544 verfchaffte kei⸗ 
nem Theile Vortheil, indem nur Herausgabe der gegenfeitigen Eroberungen feit Dem 
Waffenſtillſtand von Nizza verfprochen murbe. 4) Das Bündniß von Chambord mit 
Kurfürft Morig von Sachſen ſetzte Karl in einen vierten franzöftfchen Krieg mit Kranke 
reich unter König Heinrich Il., in welchem dem Meiche 1552 die Bisthumdgebiete 
Meg, Toull und Verdun verloren gingen. Nach den Frieden zu Chateau⸗Cam⸗ 
drefis vom 3. April 1559 blieben fle der Krone Frankreich. Die Abtretung beftätigte 
das weftfälifche Sriedensinftrument. 5) Den erften fehr beträchtlichen Abbruch erlitt 
1648 in dem weftfälifchen Frieden das Reich, indem Frankreich die öfterreichifchen 
Erblande in dem Elſaß mit Der Reichsvogtei über zehn Städte abgetreten wurden. 
6) Der pyrenäifche Frieden vom 7. November 1659 mit der Krone Spanien, bie 
nach dem meftfälifchen Frieden im Kriege geblieben war, verfchaffte Frankreich verſchie⸗ 
dene Pläge im Hennegau und im Zurenburgifchen, Landrech, Quesnoy u. f. w. 7) Ein 
Krieg, den Ludwig XIV. Namens feiner Gemahlin Maria Therefla, älteften Tochter 
König Philipp's IV. von Spanien, für deren auf Grund des fog. Devolutionsrechted 
erhobene Anfprüche auf Brabant, Namur, Lurenburg u. f. mw. unternahm, erbielt fein 
Ende durch den Achener Frieden vom 17. September 1665, in weldhen andere nieber« 
laͤndiſche Pläpe, Eharleroi, Douay u. f. w. Frankreich überlaffen wurden, welches da⸗ 
gegen die Grafſchaft Burgund an Spanien herausgeben jolfte. 8) Ein 1674 erflärter 
Reichskrieg zur Unterflügung der vereinigten Niederlande gegen die Eroberungsabfichten 
Frankreichs endete durch den Frieden zu Nimmegen vom 5. Februar 1679, der auf Grunde 
lage des weftfülifchen Friedens gefchloffen wurde. Frankreich verzichtete darin auf das 
Beſetzungsrecht der Reichsfeſte Philippsburg, erhielt aber dagegen die Stadt Freiburg 
im Brelögau mit dem freien Durchzugsrecht dorthin von Breifach aus. 9) Ein vers 
wüftender Krieg wider das Meich entſtand 1681 aus dem Anfpruch Frankreichs auf 
Landeshoheit über die reichöritterfchaftlichen Befigungen und die zehn Städte im Elſaß, 
fo mie über die auswärtigen Bafallen der abgetretenen drei Bisthumsgebiete. Die 
Berbindung mit dem Neichöfanmergerichte wurbe unter Berweifung an ein zu Breifadh 
ertichteted Appellationdgericht unterfagt. Sog. Reunionskammern zu Breifah, Metg 
und Bejancon follten über die in den Abtretüngen durch den münfterfchen und weftfälifchen 
Frieden begriffenen Zubehörungen entfiheiden. Ganze Landfchaften, Aemter und Städte 
wurden nach ihrem Ausſpruch unter franzöftfche Botmäßigkeit gezogen. Ehe ein nad 
Sranffurt vereinbarter Priedendcongreß zufammenfommen Eonnte, bemächtigte fich Krank» 
reich durch Verrath der Neichsftadt Strasburg. Durch einen zu Regensburg den 15. Auguft 
1684 auf 20 Jahre gefchloffenen Waffenſtillſtand murde Frankreich in Beflg von Straßburg 
und den reunirten Reichsbeſtandtheilen, die Krone Spanien in Belt yon Zurenburg, Beaus 
mont, Bovines und Chimai mit Zubehör gelaflen. Aber ſchon 1688 brach Frank⸗ 
reih den Stilffland, um Anfprüche der Gemahlin des Herzogs Philipp von Orleans, 
Charlotte Elifabeth, auf den Nachlaß ihres Bruders, des Kurfürften Karl von der 
Pfalz, geltend zu machen, und zur Unterflügung des Strasburger Biſchofs, Cardinals 
Wilhelm von Fürftenberg, auf die Coadjutur des Erzfliftes Köln, zu welcher er 
1688 mit dreizehn Stimmen gegen den Widerfpruch der übrigen von dem Capitel ges 
wählt worden war. Diefen Krieg befchloß der Friede zu Ryßwick vom 30. October 
1697, der dad Reich um die Stadt Stradburg mit Zubehör und die Stadt Saar 
louis in Lothringen mit einer halben Stunde im Umkreiſe zur Anlegung einer fran⸗ 
zöfffhen Feſtung brachte. 10) In dem fpanifchen Succefflondkriege erhielt Preußen 
einen Separatfrieden zu Utrecht, den 14. April 1713, in welchem es gegen Anerfen« 
nung der Königsmwärde feine Anfprüche ans der oranifchen Erbſchaft auf alle in Bur- 
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gund belegenen Güter der Krone !) Frankreich überließ. 11) In dem Badener Frie⸗ 
den mit dem Reiche vom 7. September 1714, der den Krieg wegen der fpanifchen 
Suceeiflion mit dem Meiche befchloß, verlor Died die Stadt Landau und Zubehör und 
mehrere Dörfer. Dagegen ſollten dem Kaifer Breifah und Freiburg, den Weiche bie 
Feſtung Kehl zurüdgegeben und Die franzöfticgen Befefligungen auf Reichsboden ger 
fchleift werben. 12) Zu Paris wurde ein Bertrag mit dem Herzog Leopold von 
Lothringen gefchloffen, wonach er flatt des Umkreiſes einer halben Meile von Saar⸗ 
lout8 Frankreich gewiffe Ortfchaften mit Zubehör ohne Rüdficht auf jened Ent« 
fernungsmaß zu voller Souveränetät überließ. 13) In dem Streite über bie pol⸗ 
nifhe Königswahl zwifchen dem Schwiegervater König Ludwig's XV. ‚von Franf- 
reich, Stanislaus Leszinsky, mit Kurfürft Auguft von Sachen, für welchen der 
Kaifer war, hatte König Ludwig XV. ganz Lothringen in Beflg genommen. Nach 
zu Wien den 3. October 1735 geſchloſſenen Friedens - Präliminarien jollte das 
ganze Herzogthum Lothringen Stanislaus mit Belafjung des Königtiteld auf Lebens» 
zeit eingeräumt werben. und dann an Frankreich fallen. Dies erfolgte, ala 1766 Sta⸗ 
nislaus farb. Der Herzog Franz Stephan wurde mit Toscana entichädigt. Der 
Friede mar auf Grund der Bräliminarien den 18. November 1735 geichloffen und 
den 19. Mat 1736 von Reichswegen ratifteirt worden. So fland das deutfche Reich 
zu Frankreich, als bier die Hevolution dad Haus Bourbon mit der eigenen Krone um 
feine Beraubungen der beutfchen brachte. Don der Schweiz waren der Eidgenoflen- 
schaft dad Walltferland, Genf und Neufchatel beigetreten. In dem wefifälifchen Frie⸗ 
dendinftrument (J. P.M. a. 8; J. P. O. a. 6.) wurde das Unabhaͤngigkeitsverhaͤltniß 
von der Meichögewalt anerfannt. In dem Reichsverbande blieb noch das Bischum 
Bajel, die Stadt felbft erkannte der Friedensſchluß als frei und unabhängig an. Bon 
den Niederlanden hatten die Brovinzen Geldern, Holland, Seeland, Utrecht und 
Friesland frhon den 23. Januar 1579 eine Union gefchloffen, der jvAter Gröningen und 
Obersnffel beitraten. Den 26. Juni 1581 war bie förmliche Losſagung dieſer vereinigten 
Staaten bon der fpanifchen Herrfchaft erfolgt. In einem befonderen Friedensſchluſſe, den 
König Philipp IV. 1648 zu Münfter mit den Generalftaaten ichloß, verzichtete er auffeine An⸗ 
ſpruche. Kaifer Ferdinand III. und das Reich gaben hierzu 1653 ihre befondern Genehmhaltun⸗ 
gen. In Italien blieben vom Reiche Iehenabhängig: 1) Dad Herzogthum Mailand, 
welches Karl V. feinem Sohne KR. Philipp verlieben hatte. In dem fpunifchen Erb- 
folgefriege nahm Defterreich dad Herzogthum in Beſitz, den der Naftadt- Badener Frieden 
aufrecht erhielt. 2) Mantua, welches dem Herzoge Ferdinand Karl aus dem Haufe 
Gonzaga, da er ald Anhänger Frankteichs in dem fpanifchen Erbfolgekrieg der Reichs⸗ 
acht verfiel, entzogen wurde und bei Defterreich verblieb. 3) Das Herzogthum Mo» 
dena in dem Beſitze des Hauſes Eſte. Mirandola mit Zubehör war Galeazzo UL, 
dem legten Herzoge des Haufes Pico, in dem fpanijchen Succeffiondfriege genommen 
und dem Serzoge von Modena für 75,000 Biftolen überlaffen worden; den 12. März 
1711 Hatte er die Belehnung erhalten. Zu Modena mar durch Bermäblung Dee 
Herzogs Herkules Rainald mit Maria Therefia, Tochter und Erbin von Eito-Malefpina, 
das Herzogthum Maſſa mit den Fürſtenthümern Garrara und Novellara gekommen. 
4) DaB Großherzogthum Toscana. Nach der Ermordung Alerander'd hatte 
1537 der Kaifer die Megierung Cosmo's I. aus der von Johann (fl. 1415) abſtam⸗ 
menden jüngeren Linie des Gefchlechtes der Medici?) verfchafft. Der lebte des Mans 
nesſtammes, Johann Gaſton, fl. 1737. Ihm folgte in Gemäßheit des Wiener Fries 
densvertrages Franz Stephan von Lothringen (vergl. 5). 5) Barma und Pia- 
cenza. Bon dem päpflliden Stuble, dem fie Kaifer Maximilian überlaflen hatte, 
famen dieſe Herzogthümer durch Papft Baul III aus dem toscanifchen Haufe Barnefe 
an Peter Ludwig Karnefe Der Rannsftamm erlofch 1731 mit Herzog Anton. 
Nachdem alle anderen an dem fpanifchen Erbfolgekrieg betheiligten Mächte Frieden ges 
fchloflen, hatte wegen Italiens der Krieg zwifchen Defterreih und Spanien fortgebauert. 


— an 
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) Die Anſprüche rührten von der Gemahlin des Kurfürſten Friedrich Wilhelm, Luiſe Hen⸗ 
riette, einer Tochter Heinrich Friedrich's von Naſſau⸗Oranien, her. 
%) Die ältere beginnt mit dem großen Cosmo (fl. 1464). 
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In dem Utrechter Frieden zwiſchen Frankreich und Savbyen war dieſem Sicilien als 
Koͤnigreich und die Nachfolge in Spanien für den Fall zugeſichert, daß die Nachkom⸗ 
menſchaft König Philipp's V. erlöfchen werde. Dieſer war in’ zweiter Ehe vermaͤhlt 
mit Eliſabeth aus dem Haufe Farneſe, welche ihrem Sohne, dem Infanten Karl, eine, 
Landesherrſchaft in Italien zu verſchaffen wünſchte. Um Spanien zu dem hierdurch 
gehinderten Friedensſchluß zu bringen, kamen England und Frankreich überein, Tos⸗ 
cana, Parma und Piacenza ſollten nach ihrer Erledigung dem Infanten Karl ale 
Reichslehen gegeben werden, der Kaiſer dagegen zu Neapel Sicilien und der Herzog 
von Savoyen anſtatt Siciliens Sardinien erhalten. Der Vertrag wurde 1718 ge⸗ 
ſchloſſen, und in der Vorausſetzung, auch Holland werde beitreten, Quadrupelallianz 
genannt. Savoyen und Spanien ſetzte man eine Annahnefrifl. Sardinien erflärte 
die Annahme durch einen Adhaͤſionsaect. Spanien ließ fich die Uebereinkunft 1720 
gefallen, ald Holland drohte, fi der Allianz anzufchließen. Spanien nahm auch von 
den Herzogthümern für Karl, als der Erledigungsfall fich ereignete, Beſttzz. In den 
Wiener Friedenspräliminarien einigten fich Defterreich, Frankreich und Spanien abs 
ändernd dahin: Herzog Franz Stephan folle zur Entfchäpigung für Lothringen Tos⸗ 
ana, der Infant Karl dagegen von Defterreich Neapel und Sicilien erhalten. Parma 
und Piacenza blieben Defterreih. In dem Achener Frieden vom 30. April 1748 
zwiſchen Spanien und DOeflerreih, der den öſterreichiſchen Erbfolgekrieg zwi⸗ 
ſchen dieſen Muüchten beilegte, wurden Karl's füngerem Bruder, dem Infanten 
Philipp, die Herzogthümer abgetreten, mit Dorbehalt des Rückfalles, wenn 
Don Phillpp's Mannesſtamm abgehe, wie wenn er ſelbſt in Neapel und Sicilien ober 
in Spanien foige. Die Republtfen Lucca und Genua, obmohl als Theile des 
lombardifchen Reiches angefehen, blieben von der Reichögewalt völlig unabhängig. 
Schweden erlangte durch den weftfälifchen Frieden mit voller Souveränetät Vor⸗ 
pommern mit Rügen, befonderd benannte Theile von Hinterpommern, und von Meck⸗ 
Ienburg die Stadt Wismar nit Zubehör. Während des franzöflfeh-holländifchen Krie⸗ 
ged unternahm K. Karl Xi. von Schweden einen Angriff auf das Brandenburgifche, 
um den Kurfürften Friedrich Wilhelm von dem Kampfe wider Frankreich abzuziehen, 
erlitt indeß eine Niederlage bei Fehrbellin. Der Ausgang ded fortgefegten Kriegeß, 
an welchem wider Schweden auch das Meich, Braunfchmweig- Zelle, Münfter und Däne 
marf Theil nahmen, war, daß nach dem befonderen franzöflfch » fehmedifchen Frieden 
mit Brandenburg zu St. Germain en Lade von 29. Juni 1679 Brandenburg einen 
Theil feiner Eroberungen in Pommern jenfeit der Ober behielt. Durch den Brieden 
mit Preußen zu Stodholm, vom 21. Juni 1720, der Preußens Theilnabme an dem 
nordifchen Kriege endigte, famen von Pommern Stettin mit dem Lande zwifchen Oben 
und Beene, die Infeln Wollin und Ufevom, und mas Schmeben fenfeit der Oder noch 
hatte, an die Krone Breußen. 

$ 31. Territorialveränderungen bis zu den Revolutionsfries 
gen. Eine fpecielle Entwidelung der Ergebniffe dieſer Veränderungen feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts hat H. Berghaus zu geben angefangen in dem Werke: 
Deutfchland feit Hundert Jahren. Leipzig 1859 — 1860, J. — IHl. Ausführlicher noch 
ftellt die Länderverhältniffe Deutfchlands vor dem Lüneviller Frieden die treffliche Erd⸗ 
befchreibung von A. F. Büfching in Th. III. neuefte Ausgabe in 3 Bänden 1789— 1792, 
dar. Inden wir Hier auf diefe Werke und die Specialartikel, insbeſondere Diejenigen, 
welche die heutigen Bundesflaaten und Die ſtandesherrlichen Hdufer betreffen, im All⸗ 
gemeinen Bezug nehmen, begnügen wir ung, die Hauptentwidelungsmomente anzu- 
deuten. Das DBeftreben der Fürften im Allgemeinen ging dahin, ihre Landesgebiete 
räumlich durch neuen Ermerb in Zufanmenhang zu bringen, wie im Innern zu ſtaat⸗ 
licher Einheit zu verbinden. Dies gelang am vollfommenften in dem nörblichen, oͤſt⸗ 
lichen und mittleren Deutfchland, weniger in Kranken, Schwaben und am Mheinflrom. 
Durauf gründet fich der Unterſchied der fog. gefchloflenen Territorien von den unge- 
ichloffenen (f. Territorium). Die Zufammenhaltung der Territorien wurde durch Ein- 
führung von Primogenituren faft in allen beveutenderen deutſchen Landesgebieten 
geftchert. Der Kreis der geiftlichen Fürſten verminderte fich Durch Säcularifationen nord⸗ 
deutſcher Ersflifter und GHochflifter, von denen exftere als Herzogthümer, Magdeburg 
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und Bremen, letztere als Fürftenthümer, wie, Halberſtadt, Minden, Verben u. ſ. w. an 
weltlidge Herzen Iamen. Den Kreid der weltlichen Kürften erweiterten Erhebungen in 
den. Fürſtenſtand. Beſonders waren dieſe Ferdinand IU. ein Mittel, in dem Fürften- 
collegium auf ber weltlichen Bank (f. Reichsverfaſſung) Fatholifche Virilſtimmen 
za erhalten. Diefen Erhebungen feßten in der Folge die fog. alten Fürſten, 
die Fürſten vor 1582, und dad Fürſtencollegium Schranfen, indem die Bedingungen 
der Einführung in das Fürſtencollegium reichärechtlicy näher beffimmt wurden. Die 
Zahl der KRurfürften flieg Durch den weſtfäliſchen Frieden auf acht, inden, fo lange 
Bayern und Pfalz getrennt bleiben würden, das leßtere eine bejondere Kur erhielt, 
fie die man als Erzamt die Reichsſchatzmeiſterwürde erfand. Dazu kam eine neunte 
Kur in dem braumfchweigslüneburgifchen Haufe, 1692, wogegen 1708 mit der - Achte 
erklärung des Kurfürften Mar Emanuel von Bayern die achte Kur erledigt fchien. 
Der Badener Frieden bemirkte indeß 1714 die Reflitution des Kurfürften von Bayern, 
fo daß bei der Krönung Kaifer Joſeph's II, 1764, daß erfle und einzige Mal neun 
Kurfürſten mitwirkten. Durch die Vereinigung von Bayern und Pfalg, 1777, unter 
Karl Theodor verminderte ſich die Zahl der Kurfürften wieder auf at. Drei Kur⸗ 
fürften trugen vom Reiche nicht abhängige Königsfronen, Brandenburg ſeit 1700 von 
Breußen, Braunfchweig-Lüneburg von Hannover feit 1714. Zmeimal gab Kurfachien 
Polen feine Könige, 1697 Friedrich Auguft I. mit einer Unterbrechung (1704-1709) 
bis 1733, dann Friedrich Auguft II., von 1734 — 1764. Der Neichdlörper beftand 
aus dem Kaifer ald Haupt und den Ständen des Meicheö, welche, wie die Gefchichte 
der Meichöverfaffung ergeben wird, in Drei Reichscollegien gefchieden waren, dad Kur- 
fürften » Gollegium, dad Neichöfürften- Collegium und das Collegium der Reichsſtaͤdte. 
Das Reihöfärften - Collegium zählte nach dem Aufrufzettel, wie er ſich feit 1663 auf 
dem legten befländigen Heichdtage zu Regensburg allmählich feſtgeſtellt bat, hundert 
Stimmen, von welchen 37 die geiftliche, die übrigen die weltliche Bank hatten. Viril⸗ 
ſtimmen führten die Fürften, Collectivſtimmen, je eine, hatten auf der geiftlichen Banf 
die fchwäbifchen und die rheinifchen Prälaten, auf der meltliden die vier Gollegien 
der wetterauifchen,, ſchwaͤbiſchen, fränfifchen und weflfälifchen Grafen. Die früher an 
die perfönliche Fürſtenwürde gefnüpften weltlichen Virilſtimmen bafteten in fpäterer 
Zeit an den Reichöterritorien, eine Veränderung, bie aus verjchiedenen Gründen jeit 
1582 vor und nach allgemein wurben. Die Reichsſtädte waren in eine rheinifche und 
eine fchwäbifche Bank, erftere 14, letztere 37 Reichsſtaͤdte umfaflend, getheilt. Außer- 
halb der reichäftändifchen Verbindung blieben einige reih&unmittelbare landeöherrliche 
Territorien, einige wenige Reichsdörfer und die reichöunmittelbare freie Ritterſchaft 
(ſ. Reichsritterſchaft) in Schwaben, Franken und am Aheinftrom. Für die Erecution 
der Neichdurtheile war das Reich feit 1512 in Meichäfreife eingetheilt; Die anfänglichen 
ſechs Kreife vermehrten fich durch den Beitritt des Kaiferd und der Kurfüriten auf 
zehn, welche außer dem urfprünglichen Zmede der Einrichtung auch vor und nach eine 
erweiterte Ihätigkeit erhielten. Sie prijentirten bie Beiflger zum Kammergericht, 
brachten die Gontingente zur Reichshülfe auf, beforgten gemeinfame Landes⸗Angelegen⸗ 
beiten, inöbefondere hielten fie Aufjicht auf das Münzweſen, traten indeß auch wohl, 
wie fi im breißigiährigen Kriege zeigte, der Reichsgewalt feindlich. entgegen. 

$ 32. Legte Zeiten und Uuflöfung des Reiches. Den 22. Wär 
1793 erklärte das Meich der Republik Franlreih den Krieg; im October 1794 war 
das linfe Rheinufer verloren und wurde bis 1798 von Bolköreprüjentanten, dann von 
Generalcommiſſarien militärifch behandelt, in Freiheitätheorieen unterrichtet und befchügt; 
fein Kaifer Hatte das weftrheiniiche Land in einem geheimen Artikel des Friedens zu 
Campo Bormio in der Nacht vom 17. auf den 18. October 1797 aufgegeben; den 
Brievendcongreß zu Raftatt (j. d. Art.) brachte die Ermorbung. der franzöflichen Ge⸗ 
fandten Bonnier- und Noberjot, den 29. April 1799 zur Auflöjung; den 12. Juli 
1799 erging ein kaiſerliches Eommiffiond-Deeret über den wieder eingetretenen Kriegs⸗ 
zufland; den 7. März 1801 xatificiste der Meichötag den am 5. Bebruar 1801 ge- 
ſchloſſenen Frieden zu Lüneville, in welchem der Kaifer Millionen von Deutjchen be- 
dingungslos mit ihrem Lande der feindlichen Macht überließ; nach einem Gonfular- 
beſchluß vom 13. Juni 1803 mußten von Ablauf eines Jahres ab bis auf den 
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Feldhüter Hinunter alle Geſchäftsurkunden franzdflfch abgefaßt werden. Das Heich 
verhandelte. Durch eine außerorbentliche Deputation zu Megendburg über die Entſchädi⸗ 
gung der nicht bloß ihrer Tandeöherrlichen echte, fondern aud ihrer Stammfige und 
Erbgüter beraubten Fürſten und Herren des Meiched; ein Deputationd« Recef vom 
25. Febrnar 1803 fand die Mittel in Vernichtung der freien Städte und in geiſt⸗ 
lichem Gute. Den 12. Zuli 1806 ſchloß eine Anzahl deutfcher Fürſten zu Paris den 
Rheinbünd uuter dem Brotectorate Napoleon's; der Kaifer- Protector ließ dem Reichs⸗ 
tage zu Regendburg durch Notar infinuiren, ex werde von dem heiligen römifchen Reiche 
deuticher Nation feine weitere Keuntniß nehmen. Da legte Kaifer Stanz, der fich, 
zuvorfommend fchon öjterreichifcher Erbfaifer fehrieb, den 6. Auguft 1806. die Krone 
des Reiches und die Pflicht es allezeit zu mehren nieder. Bliden wir zurück auf bie 
dargeftellte Bergangenbeit, fo bleibt ein nicht zu verbunfelnder Nachruhm des 
Volkes, was ed für Ausbreitung und Befeſtigung des chriftlichen Glaubens, für Unter⸗ 
drüdung der orbnungslojen Zuftände bei andern Völkern, für Uebertragung ber jenfeit 
der Alpen gewonnenen Bildung auf dad übrige Europa geleiftet bat, Aber auch Der 
Mangel innerer flaatlicher Einheit, ein unvermeibliched8 Opfer dieſer Anftrengungen 
für die edelſten Zwecke, mögen wir nicht, wie dies eine fladhe Auffaflung ſich auf 
dringen läßt, als ein Unglück beklagen. Schwach war das Reich ald friegäbereite 
Macht und gegen ſchlaue Iinterhändler in europäijchen Welthändeln; aber ehrenwerth 
als rechtsbewahrender Staatöförper. Kein deutfcher Fürſt Hat Unterthanen wider ihre 
Landesherren anfgewiegelt, um fie von ihrem Kürftenftuble zu verdrängen; befehbet 
bat man fi) in dem Gefühl der Stärke und Umnverbrüchlichfeit des Rechtes, aber 
nichtd genommen aus fchnöder Eroberungsluft. Die vielen großen und Eleinen Höfe 
waren eben jo viele Mittelpunfte für Geflttung, Kunft und Wiſſenſchaft. Diefen 
Einigungsmitteln in dem Getheiltfein verdankt man die Bildungshöhe des Volkes, jein 
ſtarkes Bewußtſein der Zujanımengehörigfeit, jein mächtig fortwirfended Pflichtgefühl 
der Treue gegen den angeftanımten Landesherrn. Mögen diefe Tugenden fih, kommt 
ed zu erneuertem Kampfe, auch nach außen bin erproben, wie fie ſich in den Jahren 
der Wiedererhebung gegen franzöfifche Zwingherrfchaft ſchon einmal bewährt haben; 
dann wird man ſich auch nicht mehr beirren laſſen durch Trugbilder einer flaatlichen 
Vollkommenheit, mit denen DVerbildung feit 1830 nicht ermüdet, Die eigenen Vorzüge 
unter dem verfehlten Schlagworte der Zerrifienheit gegen Zuflände in Schatten zu 
fielen, für welche deutfche Ehrlichfeit feine Stelle bat. Die Geſchichte des deutichen 
Meiches ihrem ganzen Umfange nach bat noch Feinen des Stoffes mächtigen Dariteller 
gefunden. Mit unermüdlichen Fleiße, im großartigften Maßſtabe haben Bieffinger und 
der ältere Häberlin mir feinen Kortiegern einen Stoff zuſammengetragen, ber burd) 
gewiflenhafte Regeſten- und Urfundenfanmler, wie durch ‚Herausgeber von Quellen 
von Tag zu Tage reicher und geflchteter wird. Groß bleibt noch Die Aufgabe der 
vielen örtlichen Gefchichtövereine, die ſeit 1848 durch ihre Thätigkeit gezeigt Haben, 
dap im dem Volke noch Sinn und Liebe für feine Bergangenheit lebt. Specieller 
Xiteratur- Angaben enthalten wir ung, indem wir auf die reichhaltigen Nach» 
weifungen in Philipps „Deutſche Reichſ⸗-⸗ und Blechtögeichichte" und bejonders 
binjichtli der Hülfswiffenichaften und der Werfe für Specialgefchichte auf den vor 
Kurzem erfchienenen zweiten Band des „Handbuches der Reichs⸗ und Staatenrechts⸗ 
gefchichte” von v. Daniels, Tübingen 1860, Bezug nehmen fünnen. 

Tas Deutihe Kaiſerthum (über deffen Verbindung mit dem deutfchen Könige 
thum der Art. Deutſches Reich zu vergleichen ift) bilder, wie fait Alles, was 
in diejen zu Deutjchland gehörigen Artifeln verhandelt wird, eine noch lebendige Streits 
frage, die nicht nur die Geifter in Deutichland ſelbſt befchäftigt, jondern auch ein all» 
gemeines europäifche& Intereffe hat und zugleich Der eigentliche Mittelpunkt der Diffe- 
venz und Spannung zwifchen Branfreich und Deutichland if. Nach dem verunglücten 
theoretischen DVerjuche, den im April 1845 die Bertrauendmänner der deutichen Regie⸗ 
rungen am Bundedtage mit ihrem Entwurf eines neuen faijerlichen Deutſchlands 
machten, und nach den nicht weniger verunglückten praftifchen Verſuch, den dad Frank⸗ 
furter VBarlament im März 1849 mit feinen Beichluß machte, die Kaiferfrone dem 
König von Preußen zu übertragen, hat fich die Hiftorifche Kritik vielfach mit Der mittel. 
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alterlichen Idee des Kaiſerthums beichäftigt. Während Gieſebrecht (f. d. Art.) 
in feiner Gefchichte der Deutfchen Kaiferzeit das alte Kaiſerthum als eine ächt nationale 
Gewalt, ald Ausdruck der nationalen Einheit und die Zeit feiner Blüthe als die glaͤn⸗ 
zenbfte Periode der beutfchen Gefchichte verberrlicht, iſt neuerlih aus dem proteftan- 
tlfchen Gelehrten⸗Kreiſe Münchens eine Reaction gegen bie weltherrichaftliche Idee des 
Kaiſerthums, als einer unnationalen Macht, die nicht® weniger ald die Pflege der 
deutjchen Natten im Auge gehabt babe, ausgegangen. Eine beachtenswerthe Aeuße⸗ 
rang dieſer Reaction If die Weflrebe, die Franz Löher 1857 in der Tönigl. Aka 
demie der Wiftenfchaften zu München am Geburtsfef des Königs Marinilian H. über 
„Die dentſche Politif König Heinrich J.“ gehalten hat (mitgetheilt von der A. Allgem. 
Zeitung 1857, Beilagen zu Nr. 343 und 344). In Uebereinftiimmung mit Löher's 
Feſtrede hält fich diejenige, die H. v. Sybel Ende des Jahres 1859 gleichfalls vor 
der bayrifchen Akademie der Wiffenfchaften „über die neueren Darftellungen Der dent⸗ 
fihen Kaiferzeit“ gehalten und Darauf auch im Drud veröffentlicht hat. Beide gehen 
bon dem an fih richtigen Satze aus, daß das Reich Karl's d. ®r., aufgebaut and romanifchen 
und germanifchen Elementen, Eraft des romanijchen Staatsgedankens, der ihm zu Grunde 
Ing, jede germanifche Selbfiftändigfeit nieberzubrüden drohte. Karl der Große war 
der erfle germanifche Fürft, dem es gelang, die Selbftflänpigfeit der Volksgemeinde 
zu brechen, alle deutſche Stämme In feinem Reiche zu vereinen und den Bund ber 

unvermifcht und in der Heimath gebliebenen und der audgewanderten, romantfirten 
Sermanen durch. Erneuerung des römifchen Kaiſerthums und durch Die Kombination 
deifelben mit der univerfalen Idee der chriftlichen Kirche zu einem Weltreich zu erwei⸗ 
teen. Im Gegenfage zu diefſer politifch-religiöfen Weltmonarchie, Die ohne nationale 
Grundlage Gallier und Italiener, Sacfen und Bayern, Slawen, Iberer und Mufel- 
männer mit imperatorifcher Gewalt zufammenbielt, feiert Sybel wie Löher den Sachſen 
Heinrich I. als „den Stern des reinften LichtE an dem weiten Firmamente unferer 
Bergangenheit, den Gründer ‚des deutſchen Reichs und damit den Schöpfer des deut 
fchen Volkes." Er rühmt Heinrich, weil er es verflanden babe, Die verfchiedenen 
dentfchen Stämme in ihrer Gemeinfamfeit zu verbinden und zugleich in ihrer Beſon⸗ 
derheit zu fchonen; den Gehorfam und die Treue, welche diefer König fand, erflärt 
Sybel aus der Selbſtbeſchraäͤnkung, mit der er „überall nur das Erreichbare, Zwedmäßige 
und Notbmendige forderte und jeiner Herrfchermacht an der Natur der Dinge und 
der Freiheit der Menfchen die hbeilfame Schranke feßte"; der Münchener Gefchichtd- 
forfcher rühmt ferner an ihm, Daß er, obwohl „gläubiger Sohn feiner Kirche, mit 
ficherem Nachdruck das Gebiet des Staats von hierarchifcher Cinmifchung frei hielt“; 
wie er auch nach feiner Erwählung die Weihe und Salbung durch Prieſterhand abge- 
lehnt hatte und auch Außerlich kein romanifcher Kalfer, fondern nur der deutſche Köntg 
des deutfchen Volkes fein wollte. Nicht weniger rühmen die Münchener Forſcher bie 
innere Regierung dieſes Könige, die tüchtige und ehrenhafte Stellung, die er Deutfch- 
land in Europa gab, namentlich aber, daß er nie auf die Eroberung fremden Gute 
ausgegangen war und fich darauf befchränfte, den heimathlihen Boden mit 
einer Reihe glänzender Siege zu fehirmen -und den Fremblingen zum Theil erft wieder 
abzugemwinnen. Im Gegenfa zu der „gefunden nationalen Politik“ Heinrich's 1. be- 
zeichnet e8 Sybel als einen Mißgriff, daß der Sohn deſſelben, Otto der Große, fein 
fönigliched Amt wieder in der „geifllich» muflifchen Weiſe“ faßte, wie es Karl der 
Große getban hatte, daß er, ſtatt feine Herrſcherkraft auf die wendiſchen Gebiete im 
Dften der Elbe zu richten und biefelben der unzmelfelhaften Ueberlegenheit des deut- 
ſchen Wefend zu umterwerfen, nach der imperialiftifchen Weltherrfchaft firebte und Diefe 
durch die Unterjochung der Länder, die an der Spige der damaligen Eultur flanden, 
Frankreichs, Burgundd und SItaliend, zu erringen fuchte. Als das folgenfchwerfte 
Unheil aber, welches fih an Dtto’8 Erneuerung bed Kaifertfums knüpfte, bezeichnet 
Sybel die kirchliche Stellung, die er nach dem Borgange Karl’d des Großen dem 
deutfchen Königthum gegeben hatte und welche die Keime zu dem fpätern Kampfe mit 
den Bäpften in fich ſchloß. Heinrich I. Hätte faum einen Anlaß zum Streit mit ber 
eömifchen Curie gefunden, weil in feinem Spftem Polittf und Theologie gefchieden 
waren. Otto's Kaiſerthum dagegen war der Art, daß es die wichtigſten Yunctionen 

17* 


260 Deutſches Kaiferthum. 


der Kirche und des Papfttbums ſelbſt übernahm und damit die Rivalität des letzteren 
heraußforberte. Der Krieg, der fich aus dieſer NRivalität der weltlichen und geiftlichen 
Macht entfpann, war nicht fowohl ein Streit zwifchen Staat und Kirche, ala viels 
mehr ein Kampf zwifchen den beiden Oberhäuptern der geiftlichepofitifchen Weltherr⸗ 
fehaft um die vormwiegende Machtftellung, ein Kampf, defien Boden durchaus nicht Die 
nationalen Intereffen war. Im Gegentbeil, mochte der Ausgang fallen, wie er wollte, 
fo mar es mit der deutfchen Freiheit und Gigenthümlichkeit vorbei. Hätte das Kais 
ferthum der Ottonen und ſpäter der Hobenftaufen triumphirt, fo würde dic deut⸗ 
fhe Nation zu der Stufe berabgefommen fein, auf melche vie ſpaniſche unter 
Karl V., Die franzöflfhe unter dem erften Napoleon fanf, fle würbe unter ende 
Iofen Eroberungs - Berfuhen ihr Blut in den umliegenden Ländern vergoffen 
und um den Preis deſſelben ihre Aegenten auf immer unnahbarere Höhen emporge« 
hoben und dem beimifchen Leben immer mehr entfremdet baben. Die mächtigen Kaifer 
der Staufen-Famllie, die dem Sieg fchon öfter ſich nahe meähnten, mußten fehr wol, 
welche Machtfülle ihnen derſelbe zu bieten verſprach. Heinrich VI, der Sohn Friedrich 
Barbaroffa's, beraufchte fich in dem Genuß der Offenbarung, die ihm feine italteni- 
ſchen Regiften über die Lehre des römifchen Rechts von den unbefchränften Mechten des 
Kaiferd machten; auf der Höhe ſeines Glückes, als jeder Widerſpruch gegen feinen 
Willen in Deutfchland und Italten verftunmt war, zwang er den gefangenen König , 
von England, ihn den Vaſalleneid zu ſchwören und belehnte ihn mit Provinzen des 
franzöftfchen Reiches, — da hielt er ferner Polen in Unterthänigfeit, dachte er an 
Erbanfprüce auf die aragpnifche Krone, warf er feine Blicke auf das oſtroͤmiſche Kai⸗ 
ſerthum und rüftete für die Einnahme Afrika's, Kleinaftend und Jeruſalems. Der 
Herr, rief ihm der calabreftfche Abt Joachim zu, hat Dich zur Zuchtentbe der Menfchen 


"und zum Sammer der Erde gemacht; durch ihr, fehrieb ein Mönch von St. Blaſten, 


hat Deutfchland die Schäße der andern Voölker und die erfte Stelle unter allen Ni» 
tionen der Welt gewonnen; er felbft war von dem Gedanken an fchranfenlofe Macht 
und an faiferliche Zucht über die Menfchen aller Zungen erfüllt. Hinter dieſer tragi- 
fhen Schilderung, die Sybel von den beraufchenden Träumen des Hobenftaufen giebt, 
welche fein Volk mit Bürgerkrieg, Verfall und hundertjähriger Anarchie bezahlte, ſteht 
die Abneigung und inner noch rege Beſorgniß vor den faiferlichen Traditionen und 
Tendenzen des Hauſes Habsburg, fo mie die gerechte deutſche Antipathie gegen 
den Verſuch, den der erfte Napoleon machte, in das Erbe Der deutfchen Kaifer 
einzutreten; zugleich iſt dieſe Feſtrede des Münchener Forfcherd dazu beftimmt ge- 
wefen, die Begeiſterung, mit der ſich ein Theil des deutichen Volkes für Oeſter⸗ 
reich8 italieniſches Unternehmen im Jahre 1859 erklärte, zu ernüchtern, und bie 
Behauptung der Wiener, aber auch eines Theiles der außeröfterreichiichen Publieiftik, 
daß es fih in jenen Kampf um das alte Erbe bes deutfchen Reiches und um deutſche 
Zmede handle, zu entnerven. In dieſem Sinne ift auch die Arbeit Sybel's mir Hin- 
welfung auf die geheimen Zmede der Ultramontanen und der Wiener Hofburg von 
der Berliner officiöfen Preffe mit Beifall aufgenommen und ald eine durchaus „cor⸗ 
reete" bezeichnet worden. Neben diefer Anficht, die den Gefahren der Geſchichte durch 
Mäpigung und Selbftbefchränfung zu entgehen und mittel® diefer Tugenden dem deut⸗ 
fen Volk eine fichere Stelle im Kampf ter Nationen zu ermerben hofft, — neben 
einer Anſicht, die bei aller ſonſtigen Abweichung mit der biftorifchen Beſcheidenheit bes 
Nationalvereind doch auch ihre Berührungen hat, läßt fih Die Anftcht eines Publi- 
ciften, der zwar im Kreis. der bewährten und offlciellen Gefchichtfchreiber fich Feines 
befondern Anfehens erfreut und in feiner flürmifchen Entwwicklung durdy einen frühen 
Tod unterbrochen ift, immer noch ſehen. Wir meinen die Ausführungen Onftav 
Diezel's, der, gebürtig aud Sachjen- Altenburg, ald junger Menſch im October 1848 
zu Berlin auf dem demofratifchen Congreß als Abgeordneter der „fränfifchen Vereine 
für Volksfreiheit“, ſodann 1852 mit feiner Schrift: „Deutfchland und die abenbländifihe - 
Civiliſation“ (Stuttgart) auftrat, in welcher ſich neben feinen Teidenfchaftlichen Aus⸗ 
fällen auf das Haus Habsburg und das deurfche Territorialfürftentyum doch eine Eräf- 
tige Zeichnung des Gegenfaged von romaniſcher und germanifcher Staatendildung und 
eine Meihe tüchtiger Bemerkungen über bie Entwidlung des deutſchen Kaiſerthums 
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ſindet. Wenn angefebene,. geehrte und in Vergleich mit einem verkommenden deutſchen 
Bublieiften hochgeſtellte Geſchichtſchreiber im Stande find, eine einzelne, noch diefleit 
des fritifchen Enticheidungspunftes liegende Phaſe der deutſchen Geſchichte ald das Ideal 
derjelben zu betrachten und zugleich Die Kaiſer nach Heinrich I. in Anklageftand verfegen, daß 
fie Staat- und Theologie noch nicht nach den Grundſätzen eined geläuterten Licht« 
freundthums auseinander gehalten haben, fo verdienen Die Säge Diezel's, wenn fie auch 
nicht gerade ald neu zu bezeichnen jInd, Doch megen ihrer Gruppirung eine rühmliche 
Grwähnung. Um jo mehr, da auß ihnen feine Schrift: „Branfreih, feine Elemente 
und ihre Entwickelung“ (Stuttgart 1853) hervorgegangen ift, in welcher er über bie 
antithetiiche Entwidelung Branfreih8 und Deutfchlands wiederum eine Reihe lichtvoller 
Srundfäge aufftellt. Nachdem von ihm noch in Demjelben Jahre: „Rußland, Deutfch- 
land und die öftliche Frage” erfchienen, in welcher Schrift neben manchen anregenden 
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der allein Deutfchlaudd Rettung liege, und der Territorialfouveränetäten vorfindet, 
trat er 1856 mit der überrafchenden Schrift auf: „Die Eatholifche Kirche ald gefchichte 
lihe Macht und die poliifche Unfähigkeit der proteftantifchen Nichtungen in Deutfch- 
land" (2eipgig), in weldyer er für die deutfche Einheit Alles von der katholiſchen Kirche 
und indbejondere von Oeſterreich, ald dem jelbftitändigen Organ für die großen und 
nationalen Intereflen Deutfchlandd, erwartet. Nachdem er darauf in feiner Schrift: 
„Bolitifche Nefultate der Iegten zehn Jahre für Deutichland“ (Gotha, 1857) begonnen 
Batte, feine Anſichten abzuflären, erhielt das Wiener Tagesblatt, der „Wanderer”, 
defien Mitarbeiter er war, einen unerbrochenen Brief an ihn aus dem Bade Nor- 
derneg mit der Notiz des dortigen Briefträgers zurück, daß Adreſſat daſelbſt am 
1. Auguft 1858 geftorben fei. Wie gefagt, neun ift e8 gerade nicht, wenn Diezel 
ausführt, wie von dem auf der Verſchmelzung des romaniſchen und germanifchen 
Elementes gegründeten Staate Gallien aus Deutichland, das Mutterland der neuen 
Weltbeherrſcher, politifch und geiftig. erobert wurde, — wie Karl der Große dad 
von feinen Vorgängern begonnene Werf vollendete, — wie der Romanismus in 
feiner gebrochenen Form und in feiner PVerfchmelzung wit dem Germanenthume 
nach Deutjchland vordrang und damjelben die in Gallien zum Theil jchon mit dem 
Germanismus in Verbindung gejeßte römijche Eultur brachte — wie dad damals 
Eindringende, obwohl c8 wegen der germanifchen Formen, denen ed fih in Gallien 
eingefügt hatte, dem reinen Deutichthum verwandter war, als dad jpäter von den deut. 
ſchen Landesregierungen mit Vorliebe aufgenommene und gepflegte rein franzöfifche 
abjolute Königthum, dennoch im Norden Deutfchlands einen erditterten und nacdhhal« 


tigen Widerftand fand, der, während die füblichen und weftlichen, der römifchen Eultur ' 


und dem Chriſtenthum zum Theil fchon gewonnenen Stämme fich leichter fügten, für 
Die Geſchichte bedeutend wurbe-und heut noch fortwirft — wie Karl d. Gr., Der mie 
ipäter Napoleon die Einheit der romanischen und germanifchen Welt vertreten wollte, 
fih eben fo wie dieſer, obwohl zugleid im entgegengefegten Sinne, Über die Dauer⸗ 
baftigkeit und den Erfolg feines Unternehmens täufchte, fofern alles, was er zur Er- 
bebung und berrfchaftlichen Ansftattung des germanifchen Elemented in Gallien und 
in Europa that, zur Kräftigung des romanijchen Element? audfchlug und zunächfi zur 
Anarchie in Deutjchland führte, während Napoleon Branfreih und das Durch die Re— 
volution gefräftigte Romanenthum zur oberfien Macht in Europa erheben wollte und 
Ratt deſſen Frankreich erichöpfte und fchmächte und England auf die Höhe jeiner See— 
und Eolonialherrjchaft im Kampf gleichjam felber Hinauftrieb. Eben jo wenig kann c8 
neu genannt werden, wenn Diezel die fernere Entwidelung Deutjchlandd von dem Wider- 
fpruch ableitet, den es unter der vereinigten Disciplin, Die Karl’ d. Gr. Kaiferthum 
und die römifchefirchliche Weltherrfchaftsidee über es verhängt hatten, in fich aufgenone 
men hatte. Wenn es auch den Bildungselenenten, die Ihm vom Nomanenthum zufloilen, 
fich hatte öffnen müſſen, jo hatte es dem romanifchen Prineip doc nidyt jo viel. Einfluß 
eingeräumt, daß daſſelbe die Keime feines eigenen germanifchen Lebens hätte zerrütten 
fönnen. Gleichwohl war e3 ein Widerfpruch, der durch die Aufnahme des romanifchen 
Principe in der Geftalt des Chriſtenthums und der mit dieſem verbundenen römijchen 
Gultur in das deutſche Leben verjegt war, — ein Widerfpruch, der um jo lebhafter 
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wirken mußte, nachdem ſich Deutfchland in den Kämpfen nach Karl d. Gr. politiſch 
vom Romanenthum losgefagt hatte. Es war das römiſche Chriſtenthum, das ſich in 
Deutfchland verbreitete und die Gemüther gewann — es trat in den römischen Formen - 
auf, die fich in Rom, in Italien und in Gallien unter römifcher Bevölkerung gebildet 
hatten, — es redete durch den Mund feiner Priefter in römifcher Sprache, und flüßte 
fih in den Stiftungen, die ed in Deutfchland gründete, in den Klöftern, Schulen und 
Biſchofsſitzen, auf roͤmiſche Bildung. Weder die Großen: noch dad Volk in Deutich- 
land dachten daran, ſich von diefem Chriftentfum und von der Bildung, die in feinem 
Gefolge Fam, loszuſagen; fle erfannten darin die nothmwendige Ergänzung ihres 
urfprünglichen Weſens, abnten in ihm ferner das mit ihrer Individualität verwandte 
Weſen und gaben fich Der römifchen Bildung und Religion um fo inniger bin, ba 
fie im Ringen der Aneignung zugleich zum Bewußtfein ihrer Nationalität gelangten 
und an der neuen leberlieferung ihr eigenes Wefen entwidelten. Gleichwohl war es 
ein Widerfpruch, daß der Deutfche, der fich vom fränfifchen Königthum, als dem Vers 
treter des romanifchen Elements, emancipirt hatte, der Autorität einer Prieſterſchaft 
auf die Dauer huldigen follte, melche die römifche Weltherrfchaftsidee, nachdem dieſelbe 
ihren weltlichen Genofjen, den Karolingifchen Haufe, in der feudalen Zerrättung feiner 
neuen fränkifchen Helmath entfallen war, ſich ausichließlich angeeignet Hatte. Diefer 
Widerſpruch konnte nur darin feine Röfung finden, daß Deutfchland, mie auf dem 
politifchen Gebiet, fih auch in Meligion und Bildung nationalifirte und die 
romanifche Weltherrfchafts - Idee germanifirte. Das alte und ewige Sprücdmort: 
„Hammer oder Ambos“ zeigte auf den einzigen Ausweg. Ein deutfches Stillleben, 
wie e8 die neuere Münchener Schule als Ideal hinftellt, Höchftens mit dem am menig- 
fien gefährlichen Ausgang auf den flawifchen Oſten, war auf die Dauer nicht durch⸗ 
zuführen. Die friedliche Theilung in die Beherrfchung der neuen chriftlichden Welt, die 
zwifchen Karl d. ®r. und dem Papftthum ftattfand — friedlich, weil beide durch das 
verwandte romanifche Element mit elnander verbunden waren, mußte dem Wege ber 
Eroberung Plag machen — daher die Nömerzüge der Kaifer, die gewaltfame Erzwin« 
gung ihrer Krönung und der Kampf mit dem Papfttfum. Wenn diefe Säbe eben 
nicht nen find, fo Fönnen wir denen der Münchener Reaction gegen die Kaiſer⸗Idee 
eben fo wenig dieſes Beimort beilegen. Aber auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung 
hätte man fich erinnern follen, daß Bildung und Ideen von Völkern, die einen 
zu gedlegenen eigenen Kern befigen, um fich von ihnen bloß erobern zu laſſen, im⸗ 
mer auf dem Wege der Eroberung gewonnen werden, und zu diefen Bölfern haben 
die Deutfchen nun einmal gehört und werden fle wahrfcheinlih noch lange gehören. 
Groberung heißt in diefem Falle, in der Anregung, die man von einem fremden Bolfe 
erhält, fich nicht ſelbſt verlieren, fich nicht, wa8 ohne gewaltige Reaction ficherlid ein- 
treten würde, zu einer eroberten Provinz, die von Parid oder von Nom aus vermaltet 
werden würde, herabfeßen laflen, — das beißt ferner die Bildung, die man empfangen 
hat, in der eigenen Verarbeitung zu etwas Neuen erheben, daß geiftige Kapital der Welt 
vermehren, damit die Weltordnung erneuern und durch den Unftoß, den man auf alle Herge⸗ 
brachte äußert, auch Die Rebensformin der erften Heimath jener Idee verändern. Die Nothwehr 
gegen ben erften Sig der Anregung, der fein Principat auch unter veränderten Berhältnifien 
behaupten will, führt nach dem unabänderlichen und heilfamen Gang der Welt nun 
einmal auf den Weg der Gewalt und der Bernährung durch dieſelbe. Es Tommt 
immer auf dad Wort: „Hammer oder Ambos“ hinaus. Das Neue an den Sätzen 
der Münchner Feſtredner ift nur die polemifche Tendenz gegen etwaige Berfuche des 
Habsburgiſchen Haufes, Die mittelalterliche Kaiferivee zu erneuern, und gegen’ die Ge⸗ 
walt, die die Öfterreihifche Macht auf dem alten Kampfplag zwifchen Frankreich und 
Deutfchland der Agitation und Gewalt der erfteren Macht entgegengefegt. Sonft iſt 
dieſe Reaction gegen eine auswärtige Politik Deuticylands nichts Neues — fie war 
fhon, und wir find fern davon, fie deshalb fchlechtmeg zu tadeln, in der Unfolgfam- 
feit und in der Auflehnung der deutfchen Fürften gegen die Kaifer thätig und hatte 
ihren gewaltigften Ausdrud in der Unbotmäßigkeit Heinrich des Löwen gefunden — 
eined Würften, den bald nach 1848 und nad dem Sturz der damaligen Katferibee 
der König von Bayern durch einen Maler in jener Situation darſtellen Tief, in wel 
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cher einer der bedeutendſten deutſchen Kaijer vor ihm einen, noch dazu vergeblichen, 
Fußfall that, um ihn zur Unterflügung in feinem italtenijchen Feldzug zu vermögen. 
Sobel lobt Heinrich J. weil er Theologie und Staat immer von einander gefondert 
gehalten habe; befleißigten fich aber Die welfiichen umd andern deutfchen Fuͤrſten in 
ihrem Aufftand gegen das Kaiſerthum diefer Sonderung? Hatten fie nicht in diefer 
an ſich gerechten Bertheibigung der deutſchen Freiheit das Papſtthum, welches fie 
wiederum gegen das Kaiſerthum benugte, zum Verbündeten? Der Münchener Hiſto⸗ 
rifer fordert eine deutfche Politik nach dem Vorgang Heinrich's I. und Belchränfung 
Deutſchlands auf fich ſelbſt und feinen innern Ausbau. Aber war denn en deutfchen 
Großen die Aufrechterhaltung der innern Freiheit möglich, wäre ihr Aufſtand für Diefelbe 
erfolgreich geweſen ohne den Beiftand, den ihnen das Romanenthun im Papſtthum und in 
deffen Bann-Erflirungen gegen die Kaiſer leiftete? Und felbft fpüter, in den Zeiten nuch der 
Reformation, — woher fam den deutſchen Fürſten der Unterricht in dem Regierungs— 
abſolutiomus, durch welchen fie fich in ihrer Landeshoheit und in ihrer Autonomie 
gegen dad Habsburgiſche Kaiſerthum befeftigten? Doch nur vom Romanenthum. Wer 
gab ihnen endlich den vollen Genuß ber Souveränetät, deren anſehnlichſte Vorrechte 
ihnen ſchon in den weſtfäliſchen Friedensunterhandlungen die Mitwirfung Frankreichs 
verfchafft hatte? Derjenige, der ald Vertreter des Romanenthums die Ruine des deut— 
fhen Kaiſerthums vollends geſtürzt hatte, — Mapoleon. Die Kailer der mittele 
alterlihen Blüthezeit ‚wegen ihres. inneren Abfolutismus und wegen ihrer aus— 
märtigen Politif der Uebertragung des Romanenthums in den Kreid Der beutjchen 
Interefien anflagen und dabei vergeſſen, daß ihre Gegner im Innern Deutſchlands mit 
Hülfe deſſelben Rpmanenthums ficy des kaiſerlichen Abſolutismus ermehrten und dafür 
bis in die Zeit der Napoleonifchen Kriege ihren eigenen aufrichteten, — Daß ift mine 
deſtens einſeitig. Nicht minder einfeitig ift ed, an dem lichtfreundlichen Ideal der 
Zrennung von Kirche und Staat die Verwickelungen einer VBergangenheit zu meſſen, 
in welcher die Kaifer durch ihr Streben nad) der Gäjarenpapie Deutfchland davor 
bewahrten, zu einer felbftlofen Provinz von Rom herabzujinfen, und die DVertheidiger 
ber deutſchen Autonomie im Innern des Reichs nur legen konnten, indem fie als 
Verbündete des Papſtthums Das Recht des chriftlichen Gewiſſens vertbeidigten, — 
freilich, um auch nach diefer Seite Hin an die Stelle des Eaiferlichen äjareopapismuß 
mit der Zeit ihren eigenen zu fegen. Wir bezweden mit gegenwärtigen Zeilen weiter 
nichts, als in Kurzem anzudeuten, daß man Den deutfchen Kaifern wegen der Aufnahme 
eines romanijchen Elements in ihr Amt, in ihre Würde und in ihre Bolitik Feinen 
Borwurf machen fann. Seit dem Augenblid, da Die Deutfchen aus ihrer Heimath 
nah dem Süden Europa’3 aufbrahen und Jahrhunderte lang kämpften, bis fie 
denjelben einnahmen, bildet die Eroberung und DBerarbeitung der romanifchen 
Enltur, um an derfelben ihred eigenen Biefend gewiß zu werden, und fie durch 
Die gefleigerte Entwidelung deſſelben zu überwinden, eine ihrer Hauptaufgaben 
and fie find noch in dieſem Augenblicke mit ihr befchäftigt. Als die Kaifer des 
Mittelalters auf den Schlachtfeldern Italiens die romanische Eultur und Macht in den 
Beſitz der Deutfchen bringen wollten, waren Diefe der fremden Bildung noch zu bes 
dürftig und ihres eigenen Weſens noch nicht gewiß genug, um jened Unternehmen 
Dauerhaft und gründlich durchzuführen. Scheiterte die Kaifer= Idee, fo gerietben an- 
Deserfeitd: Die deutſchen Landesfürſten durch Die Llebertragung ded Romanenthums in 
ihre Verwaltung und Megierungdanftcht in eine Abhängigkeit von Frankreich, die fle 
zuletzt zu willenlofen Dafallen eines franzöjljchen Kaiferd machte. Irrten Die Kaifer, 
fo griffen die Großen in den einzelnen Marken und Territorien nicht minder fehl. 
Wie aber die Romanifirung der einzelnen deutfchen Territorien die deutfche Reaction 
in denfelben zu erhöhter Kraftentwidelung reizte und den fcheinbar erflorbenen Stän- 
den eine erweiterte Bedeutung für dad Stantsleben gab, fo forgt ſchon das Umfich- 
greifen Bragkreih8 und die damit verbundene Romanificung der Deutjchen Anſchauung, 
son welcder die Gentralifationd-Jdeen des jegigen Nationale Vereins nur Ein Symptom 
find, dafür, daß die geflürzgte romanische Kaifer-Idee von der deutfchen Nation wicder 
aufgenammen und in gränblicher Weife verarbeitet werben wird. Dazu bedarf ed noch 
feines neugewählten Kaifers und werben, wir und überhaupt hüten, die Zufunftd-Ideen 


264 | Deutſcher Bund, (Aeltere Keichsverfafſung h. 


unſererſeits durch einen Beitrag zu vermehren, da wir und noch in den erſten Vor⸗ 
bereitungen zu dem Kampf mit dem Romanenthum draußen und in uns. felbft be- 
finden. Es handelt jich immer noch um den zweitaufendjährigen Kampf zwiſchen Ro⸗ 
manenthum und Germanenthum, e8 bleibt bei der Wahl zwifhen: „Hammer oBer 
Ambos“ und wir werden In dem Artikel „Frankreich, politiſche Geſchichte“, 
in welchem wir die. gegenfeitige Einwirkung ded franzöſiſchen Königthums und bes 
deutschen Kaiſerthums auf einander und die Abhängigkeit der Macht des Einen von der 
Schwäche des Anderen ſchildern werden, die Wahrheit jenes Sprüchwortes vielfuch zu 
beftätigen haben. Entweder wird die romanijche Kaiſer⸗Idee Frankreich gründlich ent- 
riſſen und deutſch, füderativ, wetamorphofist, oder. Deutfchland muß ein franzöftiches 
Kaijertbum erdulden. So fteht die Frage feit der Zeit Karl's des Großen. Außer 
dem vermeifen wir noch auf den Art. Kaijerthum. | 
Dentiher Bund. (Bundesrecht. Bundestag.) Der deutſche Bund — 
Die gegenwärtig zu Necht beſtehende Berfaflungsgeftalt Geſammtdeutſchlands — tft das 
Ergebniß einer fo langen gefchichtlichen Entwidlung, daß feine Grundlagen und Bor- 
bebingungen fich jchon im hohen Altertfum andeuten. Denn ſie wurzeln: in der Eigen» 
thümlichkeit unfere8 Volkes, das feine reiche, vielartige Begabung nur in der Mannig- 
faltigfeit neben einander ſtehender Gefellfchaftsformen auswirkend entfalten Eonnte. Daher 
war die Behauptung felbftitändiger Befonderheit, ald einer für Berfon, Geſchlecht, 
Stamm, Bölkerfchaft unmittelbar berechtigten, von je her ein Grundzug der Deutfchen, 
ihr Trieb und Streben, ja ihr Freiheitsbegriff. Bereits in ben früheften Zeiten finden 
wir fie in mannigfaltige größere und Eleinere Völkerfchaften und Stämme von mehr 
oder weniger Verwandtſchaft gefpalten, Die fich unter einander abgrenzen, befriegen, 
wohl auch zur Abwehr gemeinfchaftlicher Feinde einmal verbünden, dann aber fofort 
wieder audeinanderfahren, um jeded für fih und unbeengt vom andern in feiner Weife 
und Sitte zu bleiben. Die Fürftengewalt, obwohl als göttlichen Urfprungs anerkannt, 
war doch nur Vortritt, Unführerfchaft und Eonnte ſich in Krieg und Frieden nur unter 
Wahrung der befonderen Selbfifländigfeit jenes Freien behaupten, ber, mn er mit« 
handeln follte, auch mitrathen wollte. Erſt in Chriſtenthum gewann das deutſche 
Volk eine gemeinfame Grundlage fittlidyer Einheit, und erſt Durch die Bildung einer 
befonderen, innerhalb der Geſammtkirche für fich” mächtigen, Deutfchen Kirche, durch 
dies Werk des großen Bonifacius, trat Diefe Einheit allmählich in das Bewußtfein 
ber deutſchen Stämme, dergeftalt, daß ihr Heraustreten als bejondered Koͤnigthum 
aus dem, Meiche Karl's des Großen nur die Vollziehung des kirchlich ſchon Vor⸗ 
bereiteten wurde. Drang aber von dem an aud das Gefühl und der Glaube durch 
von der Nothwendigfeit einer einheitlichen deutſchen Konigsgewalt (denn dad Ober⸗ 
haupt des Deutfchen Reichs mar ein König; feine Krönung als römifcher. Kaifer machte 
ihn zum weltlichen Oberhaupt gefammter Chriftenheit), jo wollten doch auch Die ter 
dem Könige gefammelten Stämme und ihre Zürften und Edlen die Behauptung ihrer 
Selbftftändigfeit im öffentlichen Weſen nicht aufgeben. Bid in die Zeiten der falifchen 
Könige hatte Das Reich eine durchaus einheitliche Verfaſſung. Herzöge hatten die Ber» 
waltung der Eöniglichen Güter und des Heermefens, Pfalzgrafen die Gerichts- und Gnaden⸗ 
ſachen; Die Markgrafen vereinigten beided. Um Rhein waren die berzoglichen Befug- 
niffe an die drei Erzbifchöfe von Mainz, Köln und Trier gefonmen. Unter biefen 
Fürſten ftanden durch ganze Reich Grafen, welche, jeder urfprünglich in feinem Gau, 
die hohe Gerichtöbarkfeit und das Reichsaufgebot beforgten. Auch deren Befugnifle 
gingen fpäter vielfach auf die im Gau refivirenden Bifchäfe über. Jene Ulle aber 
bandhelten im Namen des Königs und waren deffen Beamte, anfangs auf Iebensläng- 
lihe Beleihbung mit Amt und Gutseinkünften. Die Neichdtage, welche, ehedem regel- 
mäßig, allmählih nur noch nad) Gutdünken einberufen wurden, beflanden, unter Zu⸗ 
tritt angefehener Geiftlichen und ausgezeichneter Edlen, wefentlih nur aus Diefen kö⸗ 
niglihen Beamten. Diefe aber, aus den Mächtigen und Heichen der Lande genommen, 
befaßen auch noch große felbftftändige Macht und Einfluß, was unter fchwächeren 
Königen ihren Beftreben zu Hülfe Fam, nicht allein jene Amtöbefugnäiffe ſaͤmmtlich in 
unmittelbarer Stellung unter dem Könige bei fich zu vereinigen, fonbern auch bei 
ihren Gefchlechtern oder geiftlihen Würden erblich zu machen, was nicht allein faft 
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alten, fonbern auch noch vielen andern Edlen und Bifchöfen gelang, theild aus Bes 
willigungen der Könige, tbelld weil Diefe es nicht zu hindern vermochten. Hier⸗ 
duch wurden — unter Ritwirkung Der Erbtheilungen — anfangs Die Gaue, fyäter 
ſelbſt Herzogthümer zerfplittert, Die Fürſten und Grafen und felbft viele Kleinere Freie 
erhielten allmählich eine jo ſelbſtſtaändige Gewalt, daß ſich jehr bald das ganze Reich 
aufgelöft haben würde, wenn nicht’ daffelbe fittlich » polttifche Inftitut, daB jenen Ueber⸗ 
gang möglich machte, zugleich diefe Folge abgewehrt hätte. Died mar das ımfprüng- 
lich auf refigiäfe Treu und Glauben gegründete Lehenweſen, kraft deſſen Jeder feinen 
Befig und die daran gefnüpften Befugniffe anerfannte als abgeleitet und gemährt vom 
Könige, weldyer fein „rechter befenniger Herr und Wahrender” blieb, fo lange er und 
feine Lehndfolger fih ihm „treu, hold und gewärtig” erwiefen, wie fie jededinal von 
Perſon zu Perfon eidlich zu geloben Hatten, während dem Bruch der gefchwornen Treue 
Berluft des Lehens folgte. Und indem Dies fittlich » politifche Band auch nach unten 
auf Landabel und Bauern fich fortfegte, brachte ed zugleich Stätigkeit in die alte ariſto⸗ 
Eratiiche Gliederung ded Volks. Dennoch würde den Neichövafallen es nicht gelun⸗ 
gen fein, fo viele anfänglich koͤnigliche Hoheitsrechte ſich anzueignen, wäre nicht das 
Reich allmählich zum Wahlreiche geworden. Wahrfcheinlich erzeugte zuerſt die 
Empörung der Reichsfürſten, weldhe Karl den Diden abſetzten und Arnulf an 
feiner Stelle erwählten, den Gedanken an ein ihnen zuftehendes Wahlrecht, der 
dann noch mehr Rahrung erhielt, wenn der Abgang des föniglihen Mannsftannıes 
eine wirkliche Königörsahl unvermeidlich machte Denn anfangs fab man die 
Krone doch als erblih an, und deren Erbe warb von den Fürften nur als Nach⸗ 
folger im Reiche feierlich anerfannt. Später trat der Gedanke eines Wahls 
zeichd immer beflimmter hervor, fuchte fich zu verwirklichen, und gelangte end⸗ 
lich unter Heinrich's IV. Badervoller und unglüdlicher Megierung dergeſtalt zur 
Herrſchaft, daß die Färften nicht bloß den König abjegten und flatt feiner Rudolf 
von Schwaben wählten, fondern daß diefer das Meich auch als Wahlreich anerkennen 
und geloben mußte, nie nach deſſen Bererbung in feinen Hanfe zu trachten. Wohl 
ward er felbft wieder befeitigt, nicht aber der audgefprochene Grundfag, der, nach⸗ 
dem er laͤngſt tbatfächlich gegolten, ſpaͤterhin durch K. Ludwig den Bayern (1338) 
zum Gefetz erhoben wurde. Diejer Orundfag, welcher „der Natur der Sache, dem 
Begriffe des Königthums, der Ordnung Gotted im Königthum entgegenläuft”, Löfte- 
denn auch das deutfche Königthum „Stück für Stud auf, da nun jeder Wählbare 
den Egoismus der Wahlberechtigten, welche mehr oder weniger erbliche Fürftlenmacht 
Satten und fie zu mehren trachteten, für fich zu intereſſiren fuchte, um König zu werben, 
und anfangs durch Erbietungen aus eignen Mitteln, bald durch Erbietungen aus dem 
Schatze ver Konigsgewalt, den er zu gewinnen hoffte, die Fürften zu gewinnen trachtete". 
(&. 29.) Auch der Natur ded Lehenweſens wiberfprach ed, daß der Oberlehnsherr 
von feinen Zünftigen Vaſallen gewählt wurbe, und auch Died Band zwifchen König 
und Fürſten mußte ſich dadurch lodern, während die Unterlehnsherrlichkeit den erblichen 
Fürſten eine um fo feftere Machtſtellung verlieh, fie um fo enger mit den befondern 
Berhältniffen der unter fie gruppirten Volfsftänme verfloht. So erwarben nach und 
nach Relchsfürfien, Brälaten, Grafen und felbft viele Kleinere Edle, daneben zahlreiche, 
um Paiferlihe Pfalzen oder unter bifchöflichen Immunitäten entflandene, durch Gewerbe 
und Handel aufblühende Städte, fi in reichBunmittelbarer Stellung mancherlei Ho⸗ 
beitörechte, die fihon Kaiſer Friedrich II. (1220) den geifllichen und (1232) den welt« 
lichen Furſten urkundlich beftätigte. Damit fanden denn, ald die Koͤnigsmacht beim 
Ausgang der Hohenflaufen aus Deutjchland verfchwand, alle reichsunmittelbaren Stände 
in einer Unabhängigkeit und Selbitftändigkeit neben einander, die ihre Stellung ſchon 
damals derjenigen nicht unaͤhnlich machte, in welcher fie fi zu unfrer Zeit nach Auf⸗ 
laſung des Reichs zur Stiftung des Deutfchen Bundes entfchloffen. Im Grunde aber 
war eö ber deutſche Trieb nach Befonderung und vereinzelter Selbfiftändigkeit, der das 
Reich allmählich in eine Menge größerer und Eleinerer Herrfchaften aufgelöft, und weil 
dies dem deutſchen Wefen gemäß war, zugleich die reichen Anlagen, die geiftigen 
Kräfte der Nation entbunden hatte, jo daß eben aus der felbfifländigen Entwidelung 
der untergeordneten Stände und kleineren politifchen Kreife jene Blüthenperiode des 
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deutfchen Mittelalters hervorging, die durch Die Mannigfaltigfeit und Tiefe ihrer Bil« 
dung den Kenner der Borzeit immer von Neuem flaunen macht. Dieſe Wirkung 
fonnte jened Befonderungsfireben aber nur haben, fo Jange ihm eine noch kräftige 
Einheit Gegengewicht und Spannung verlieh, mie bis in die Beit der Hohenftaufen. Als 
aber dieſe Gegenwirkung feit dem Interregnum hinwegfiel und dann nur unzulänglich 
wieder erfegt wurde, zeigten fich auch fofort die Schäden der inneren Zerſplitterung 
im Herabgang der Bildung, unendlihem Hader, Barteiungen und Gewaltſamkeiten, 
die um fo meiter um fich griffen, ald auch die Kirche durch Verfall und vielfache Miß⸗ 
regierung mehr und mehr an ihrer fittigenden Kraft einbüßte. Schon mit dem Intet⸗ 
zegnun würde dad Meich verfchmunden und eine Beute der Ausländer geworben fein, 
hätte nicht feine, durch das Lehnsweſen befeftigte, ftarke ariftofratifche Gliederung, 
deren Häupter doch die Idee ber MeichBeinheit fefthielten, e8 auch obne Koͤnigsgewalt 
noch aufrecht und beifanımen gehalten. Dennody fühlte man die Nothwendigkeit einer 
leitenden Spige, eines Reichsvorſtandes, wenn auch ein König mit vollen Machtbefug- 
niffen unmöglich geworden war, und fo jchritt man von Neuem zur Wahl eines Ober» 
hauptes. Damit gaben bie Reichsſtände ihre fouveräne Stellung noch einmal auf, 
und geſchah dies auch mehr der Form ald dem Weſen nad), fo war Doch die Urber- 
lieferung von alten Königtbum noch fo ftarf, daß fie die Kaifer in den Stand ſetzte, 
von geringen Anfängen aus eine bebeutendehaudmacht zu gründen, durch die fie, von 
der fittlihen Gemalt ihrer Oberlehnsherrlichkeit unterflügt, gar wohl ein Träftiges 
einheitliches Regiment wieder hätten aufrichten können. Allein theild ihr eigennütziges 
Streben nach Gebietövergrögerung für dad eigene Haus, theild die ſtets wiederkehren⸗ 
den Wahlen, bei denen die Reichsſtaͤnde oft abftchtlih auf madhtlofe Fürften griffen, 
veranlaßten immer wieder neue Vergabung Föniglicher Rechte und Einkünfte, die zur 
Schwächung. der Krone gereihte. Die Kurfürften traten dem Kalfer immer unab⸗ 
hängiger entgegen, und die übrigen Neichäftände. ſtrebten ihnen darin nad; bis auf 
bie Eleinften hin übte jeder Hoheitdrechte auf feinen Gebiete, Waffen⸗ und Fehde⸗ 
recht gegen jeden anderen. Dad war ein unerträglicher Zufland, man mußte der 
gegenfeitigen Aufreibung, der weitern Zerfplitterung zuvorfommen, un® da bie oberfle 
Gewalt dieß nicht vermochte, die Reichsſtaͤnde jeder Beichränkung ihrer Rechte wiber- 
ftrebten, fo fuchte man fich dadurch zu helfen, daß man ſich Durch das ganze Reich bin 
nach Gleichheit der Interefien zuſammenſchloß und Cinigungen bildete, um weiterer 
Auflöfung entgegenzuwirfen, Barteinngen, Fehden, Willfirlichkeiten vorzubeugen. Die 
Kirche, die Moͤnchſsorden hatten dieſen Vortheil von Alter ber. Auch Städtebünbniffe 
hatten fich längft im diefem Sinne gebildet, erweiterten fich num und erftarkten. Klei⸗ 
nere Stände traten zu Einungen und Eidgenofienfchaften zufanımen. }itterorben, rite 
terliche Genofjame umfpannten weite Gebiete. Durch's ganze Reich verbanden fich bie 
Handwerkerzünfte. Breifchöffen« Gerichte bildeten weithin einen großen Bund. 8 
entflanden Einigungen zur Haltung des Landfriedend. Im Jahre 1356 kam ſodann 
Karl’d IV. goldene Bulle zu Stande, welche die Königewahl ordnete, Die Kure 
fürftenwürbe feftftellte, Linveräußerlichleit und Lntheilbarkeit der Kurlande, usb 
in den weltlichen das Ürfigeburtörecht bei der Erbfolge vorſchriebß. Den Kurfür- 
ften ficherte fie zwar die volle Landeshoheit, ja gab ihnen Ffönigsgleiche Hechte in 
ihren Randen, verpflichtete fie aber auch zu fährlichen gemeinjamen Berathungen über 
des Reiches Wohl. Ausprüdlich geftattete fie Bündniffe zur Herftellung des Land⸗ 
friedens, deren Erneuerung und Grmeiterung denn auch verfchiedentlidh angefizebt 
wurde. Nun fuchten auch andere Neichäftände ihre Lande zu confolidiren und führten 
PBrimogeniturorbnungen ein. Die freien Stände innerhalb der einzelnen Lande, Brä- 
laten, Adel und Städte, einigten ſich nun ebenfalls als „Lanpflände”, um die fleigen» 
den Anfprüche der Landesherren an die linterthanen zu mäßigen und zu orbnen. Für 
gewährte Beihülfe erwarben fie manche Rechte, fo überall dad Recht zur Bewilligung 
neuer Steuern, vielfach das Hecht der Zuflimmung zu Bündniffen und Kriegführungen, 
fo wie zu Beräußerungen und Berpfändungen von Landestheilen, welche fle dann meifl 
hinderten; einzeln auch das Recht zur Mitwirkung bei Verwendung ber Steuern. Se 
mehr durch Das Alles aber die Zuflände im Reiche ſich allmählich orbneten, um fo 
förender war der in feinem Innern immer wieder anhebende Kriegs⸗ und Waffenlaͤrm. 
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Denn das Weich Hatte gegen Ablauf bed 15. Jahrhunderts über anderthalbtauſend 
seichöunmittelbare Gebiete, felbit die Güter ber freien Reichsritter abgerechnet, noch 
vierbundert, und diefe alle befaßen ımd übten das Fehderecht. Da drangen enblid 
im Jahre 1495 die Stände auf dem Reichſtage zu Wormd dem Kaifer Rarimilian 1. 
einen „fleten gebotenen Landfrieden“ ab, und zugleich warb das Meihdfammergericht 
eingefeht, um bie Kehde-Anläffe Durch Nechtöfprüche zu erledigen; indeß Fam daſſelbe 
nur langfam in Anfehn und Geltung, da der rüflige und ritterliche Sinn der Deuts 
ſchen fick Doch lieber durch Waffen ald durch Federn Recht fchaffen wollte. Gegen» 
über diefem Reichsgericht, das fafl ganz von ben Meichöftländen beſetzt wurde, errichtete 
der Kaiſer den nur ven ihm bejegten Reichshofrath, welchem außer den Regierungs⸗ 
und Lebenfachen gleichfalld die oberſte Gerichtöbarkeit gegeben wurde. Schon aber 
vegten fi andere Elemente. Die mächtigeren Reichsſtaäͤnde Hatten gewußt, von ben 
Neichdtagen, die immer häufiger und wichtiger wurden, fowohl bie zahlreiche Reichs⸗ 
ritterfchaft als die freien Landgemeinden auszufchließen; ja ihr Streben ging dahin, 
auch diefe ihren Gebieten einzuverleiben, ihrer Hoheit zu unterwerfen. Andererſeits 
trachteten bagegen Landadel, Lanpfläbte und felbft unfreie Bauern darnach, ſelbſt 
seichöfrei zu werden. Dad Streben wider die Fürftengewalt war beiden Theilen 
gemein und wurbe von den Stübten vielfach unterflügt. Diefe Berbältniffe, geiftig 
gefleigert von neuen Bildungs « Glementen, riefen im Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
derts eine allgemeine Gührung hervor, Alles drängte zu einer neuen Entwickelung, 
und wäre biefe unter weijer Leitung eines Träftigen Kaiſers ungeflört verlaufen, — 
das Reich wäre wohl noch einmal in fräftiger Geſtalt verjüngt worden. Auch begamm 
Karl V. mit verheißenden organifatorifchen Einrichtungen, mit der Gliederung des Reichs 
in zehn Kreife unter Kreißoberfien, mit Matricularifirung ber Reichsſtaͤnde, mit 
ber Orbnung bed Reichsheeres. Allein ſchon war die große Tirchliche Krifls im Ans 
zuge, trat ein und flörte Alles. Die Kirche, durch Werkheiligfeit und Aberglau⸗ 
ben, Humanismus und Unglauben zerrüttet, beburfte dringend einer Reformation 
nnd der Kampf um diefe Fam in Deutichland zum Ausbruch, allein er verfehlte feinen 
großen Zwed, denn die Reformation mißlang in fofeen, als durch fie Die Kirche nicht 
in ihrer Ganzheit reformirt, fondern in eine römifche und eine ewangelifche auseinander» 
gefprengt wurde. Dem entſprechend fpaltete fich auch das deutjche Meich alsbald in 
zwei Parteien, und da der Kaiſer römijch geblieben war, mithin ſelbſt als Partei ar- 
ſchien, fo traten die evangelifchen Neichöftände gegen ihn in offenen, zeitweiſe bewaff⸗ 
neten Gegenfag. Seitdem war es für immer vorbei mit jener Neichdeinheit, die fich 
aus dem Bewußtſein der deutfchen Eirchlichen Einbeit entwidelt hatte, Die nur .auß ber 
veligids » fittlichen Einheit hervorgehen fann; ſeitdem ift Deutichland, auf Grund bes 
Hrchlichen, einem politifchen, fa einem Dualtsmus feines ganzen Bolkögeiftes verfallen, 
and deſſen Spannung eben ſowohl feine größten geifligen Triumphe, als feine bitterften 
Nothſtaͤnde hervorgegangen find. BZunächft unter langem Hinhalten zeigte ſich - ein 
lebendiger, vielverfprechender Aufſchwung der Cultur, auch in der Reichögefeßgebung ; 
dann aber führten die gefpannten Verhältnifie zu dem Bruche, ber fi im dreißig⸗ 
jäbrigm Kriege furchtbar und allverheerend austobte. In dieſer Unglückszeit zuerft 
durften fich fremde Mächte, in&befondere Frankreich und Schweden, in die beutjchen 
Angelegenheiten miſchen, und als das Voll aus einem ganzen Menſchenalter voll 
Schrecken, Zerflörung, Elend und Blut politifch, ſocial und geiftig vermüftet mit Dem 
weRfälifchen Frieden beraustrat, riß dieſer nicht nur einen beträchtlichen Theil alter 
Srenzlande. vom Reiche ab, fondern hielt daſſelbe auch allen fremben, vornehmlich 
franzöflfehen Einfläffen offen. Was von organischen Einrichtungen. im Reiche und in 
den einzelnen Landen nicht völlig zertrümmert war, wurde reflaurirt, aber in ganz 
außerlicher, geiftiofer Weife. Die Selbſtſtändigkeit Der maͤchtigeren Reichsſtaͤnde war 
num ſchon fo weit vorgefchritten, daß fie, ohne das Neich zu fragen, Berträge und 
Bündniffe mit fremden Mächten abichlofien, und fo entfland bald nach dem Frieden 
bereits ein erfter Rheinbund, indem eine ganze Reihe deutſcher Fürften fi mit Lud⸗ 
wig XIV. von Frankreich verbündete, um ein Gegengewicht gegen die Macht Defter« 
reichs in Deutfchland berzuftellen. Die deutfche Entwidelung, der deutiche Geift mur« 
ben abhängig vom Auslande, von Frankreich, und chriftlihe, vaterländifche Motive 
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entwichen ihm mehr und mehr. Bon dieſer Zeit an bis zur Auflöfung des Reichs war 
die Geſtalt der Ddeutfshen Meichöverfaflung folgende. Dad in zehn Kreife getheilte 
Reichsgebiet beſtand and weltlichen Erb- und geiftlihen Wahlmonarchieen, den theils 
ariftofratijchen, theild demofratifchen Republiken der Neichöftänte und Neichölandgemein- 
den, und aud.der reichöfreien Genoſſenſchaft unabhängiger Mitten in Kranken, Schwa- 
ben und am Rhein. Des Kaijerd Ehrenrechte waren anerfannt, feine Regierungdrechte 
aber, aufein Mindeſtes berabgebracht, beftanden mehr in der Befugniß, Mechte zu ertheilen, als 
ſeibſt Nechte auszuüben. Die fchriftlichen Wabhlcapitulationen, Die feit Karl V. zur Hegel gewor⸗ 
den, brachten beijeder Neuwahl weitere Befchränfungen der Eaiferlihen Rechte. Alle geſetzge⸗ 
bende und richterlicye, alle Bolizei«, Finanz⸗ und Militärgewalt, fo wie Die Lehnsherrlichkeit 
Rand nur bei Kaifer und Reich, d. h. der Kaifer Fonnte darin nur die von ibm 
genehmigten Reichstagsbeſchlüſſe ausführen. Der Neichdtag, feit 1663 in Megend» 
burg permanent, befland aus den Geſandten der Neichöftände und theilte fich in die 
prei Eollegien der Kurfürfteh, der Kürften und der Reichsſtädte. Die Zahl der Kur« 
fürften war urfprüngli 7, flieg zuleßt aber bid auf 10. Der Fürſtenrath hatte 
85 geiſtliche und 60 weltliche Birilftimmen, außerdem 2 geiftlihe Curiatſtimmen, auf 
22 rheiniſchen und 16 fchwähifchen Prälaten beftehend, und 4 weltliche Curiatſtim⸗ 
men — die wetterauifche Grafenbanf mit 27, die ſchwäbiſche mit 26, die franfifche 
mis 16 und die weitfälifche mit 34 Stimmen. Im reichöftädtifchen Collegium ftimmten 
51 Reichsſtaͤdte. Der Kaifer ſchickte zwei Commiflarien, deren Erſter ein Reichsfürſt 
fein mußte. Kurmainz balte das Direstorium des Reichſtages und den Dorfig im 
Kurfürften-Gollegium. Der Borftg im Fürftenrathe wechjelte zwifchen Defterreich und 
Salzburg, im Collegium der Meichöftädte hatte ihn Regensburg. Jedes Collegium 
berieth und bejchloß für fih. Ein gültiger Beichluß erforderte die Zuſtimmung aller drei 
Collegia. Bei Religionsfachen traten die Katholiken unter Vorfiß von Mainz, Die Evan« 
geliichen unter Vorſttz von Kurſachſen ald zwei Körper auseinander zu gejonderten 
Verhandlungen. Die Befugniffe von Kaifer und Neichdtag waren jedoch in jeder Bezie⸗ 
bung duch die den Landesherren innerhalb ihrer Gebiete zufiehenden, immer umfangreis 
cher gewordenen Hoheitsrechte beichränft. Die wichtigfien Reichsbehörden waren der 
Meichshofentb und das Meichdfanmmergericht geblieben. Die Reichsritterſchaft und hie 
Reichslandgemeinden, obgleich die erftere etwa 1495 reichöfreie Mittergüter hatte, waren 
am Reichstage nicht vertreten. Dit dieſen Einrichtungen, in Krieg und Frieden ſchwer⸗ 
fällig und unzulänglich, flechte das Reich kümmerlich dahin, und Faum noch Die ſchwaͤ⸗ 
theren Reichöftände juchten an ihm einen Halt. Inzwiſchen batte Dad veränderte Heer- 
weien in die Hände der Fürften eine Macht gelegt, durch die fie allmählich den 
Einfluß ibrer Landftände, deren Rechte ihnen oft unbequem murden, abzumindern und 
großentheild zu befeitigen vermochten; in manchen Ländern verfehwanden diefelben völlig 
and das Beamtenthum trat an ihre Stelle. Nun aber fand jener Firchliche und polie 
tifche Dualidmus des Reichs, deflen einen Bol das Faiferliche Deiterreich bildete, 
feinen andern Bol in dem unter einer Folge kluger und Eräftiger Fürſten mächtig 
aufftrebenden Branvdenburg, das durch den Beſitz des uußerbeutichen Preußen zugleich 
in eine europäifhe WMachtftelung gebracht, bald mit Eöniglider Selbitfländig- 
keit Kaifer und Meich entgegentreten Eonnte und unter riebrih I. dieſe Stel⸗ 
lung zu weiterer Gebiets⸗- und Machtvergrößerung imponirend behauptete. ALS 
aber dann in Folge natürlicher Gegenfpannung Kaiſer Joſeph IL feine verminderte 
Hausmacht ebenfalld zu vergrößern, feine Kaiſermacht, die längft zum bloßen Reichs⸗ 
praͤſidium abgeſchwaͤcht mar, zu erfräftigen fuchte, da gründete Friedrich IL mit den 
bedeutendſten weltlichen Neichöfürften gegen den Kaifer den deutſchen Fürſtenbund — 
zur Erhaltung der bisherigen Neichönerfaflung, des Territorialbejlandes und der ‚exe 
langten Selbftfländigfeit der Fürften. Died wurde erreicht, aber vie egoiftifche Ver⸗ 
einzelung der Fürften Fam nun auf einen Punkt, auf dem das gemeinjame Reichs⸗ 
and Volksintereſſe den Blicken bereits entſchwand. Died erkannte fchon der geiftvolle 
Geſchichtsſchreiber Joh. v. Müller, der den Fürſtenbund zuerfi am meiſten gepriefen 
hatte. Über eine andere Macht wirkte dabei ſchon mit. Im Laufe. ded Jahrhunderts 
war, von Frankreich ausgegangen, ein Geift des Widerchriſtenthums enporgemadkien, 
der allmählich das Leben, aud) das politifche, aller göttlichen und idealen Motive anse 
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feerte, den materielfen Nuten bei möglichfler Tingebunvenheit des Subferts zum‘ Mit« 
telpunkt machte und Eritifch zerfrefſend fich auf alle geheiligten Drbnungen des Lebens 
warf. Diefer Geift Hatte zuerft die Gipfel der Geſellſchaft getränft, um fpäter immer 
tiefer herabzuſtckern. Er war's, ber, halb und zögernd aufgenommen, bie Deutichen 
bei jenem Zuftande des Reichs fchmächte umd zerldfete, während er die Franzoſen, 
die fich ihm ganz hingaben und dieſe Singebung mit dem Taumel ihrer verbrecheri⸗ 
fhen Revolution beftegelten, ſtark machte wie einen Raſenden, deſſen andringenven 
Stößen das in fich zerfallene Meich nicht zu widerfiehen vermochte. Derfelbe Geiſt 
war’d, der den endlichen Sturz des taufendfährigen deutſchen Reichs noch mit Schmarh 
und Schande bekleidete. Nachdem der Lünevilfer Frieden (1801): dad ganze über» 
rheinifche Lund an Pranfreich gebracht, wurde, um bie dortigen Fürſten verfprocdener- 
maßen in Deutfchland zu entſchädigen, unter franzöflicher Mitwirkung durd, den Reichs⸗ 
deputations⸗Hauptſchluß (1803) der Beſitzſtand im übrigen Deutſchland großentheils 
umgeflaftet, indem — aufer den diesrheiniſchen Mainzer Gebiet, den Bellgungen 
der Deutjchherren und Johanniter und den Neichöftübten Bremen, Hamburg, Lübeck, 
Frankfurt, Augsburg und Nürnberg — fämmtliche geiftliche Reichsgebiete, fänmt- 
liche Neichöftädte und Reichslandgemeinden theild zu Entfchädigungen verwendet, 
tbeild an die übrigen begierig zugreifenden Meichöfürften vertHeilt wurben. (Fin 
Kirchen» und Rechtsraub, der das Meich aus allen Fugen riß. Bald darnady ver» 
banden Furcht umd Eigennug, namentlich die alte Begier nach Unterbrüdung der klei⸗ 
neren Reichsſtaͤnde und der Reichsritterſchaft, deutfche Fürften mit dem blutigen Stern 
Napoleon’3; fle ftifteten unter feinem Protectorat einen nenen Nheinbund und fagten 
fih vom Reiche los. Da legte im Auguft 1806 der Kaiſer die deutfche Krone nicher 
und erflärte dad Reich für aufgelöfl. — Offenbar Fonnte unter Einwirkung der hervor⸗ 
gehobenen beflimmendven und mitbeſtimmenden Motive die Gefchichte des deutſchen Reiches 
feinen andern Berlaufnehmen, und deſſen fchmähliches Ende lediglich der Geſtalt feiner Ver⸗ 
faffung ſchuld zu geben, tft eine überaus feichte Anficht. Denn die Gejchichte eines Volks ift 
nicht das Erzeugniß feiner Einrichtungen, fondern feine Einrichtungen find Dad Er⸗ 
zeugniß feiner Gefthichte, d. i. feines Verhaltens zu den fehöpferifchen und zerflörenben, 
einigenden und auflöfenden fittlichen Mächten während der Yortbemegung zwifchen ſei⸗ 
nen Raturanlagen und feinem Weltberuf. Darum mußte nach einer foldyen Geſchichte 
die Neichöverfaffung gegen das Ende des 18. Jahrhunderts gerade fo fein, wie wir 
fie vorfanden, mit all ihrem Mangel an Gentralfraft und an Aebendeinheit, mit all 
ihrer Schwerfälligfelt und Ohnmacht. Nicht ihr ariftofratifches Princip, nicht das 
Rebenwefen, nicht der Mangel einer „Volksrepräſentation“ am Neichdtage — wie ber 
fehematiftrende Liberalismus hirnt — führte des Reiches lintergang herbei, jondern 
derſelbe fubjectiniftifche, zerfegende und mechaniflrende Geift, der in dem Liberaliämus 
aller Farben Heute noch fortlebt. Er vollzog indeß nur, wie wir fahen, das längf 
Borbereitete. — Der Nheinbund, von dem nur Oeſterreich, Preußen, Holftein und 
Schwediſch⸗Pommern frei blieben, vertheilte das noch übrige Deutfchland umter 39 
nunmehr fouverän gewordene Landesfürften, von denen 4 fpäter dem franzöftfchen 
Kaiferreiche einverleibt wurden. Den neuen Souperänen wurden bie übrigen früheren 
reich8unmittelbaren Fürſten und Grafen als Mediatiſirte mit Vorbehalt gewiſſer Stan- 
desvorrechte, Die Meichöritter und Neicheftädte als einfache Unterthanen unterworfen. 
Die ganze Organifation des Neiche, die Neichögerichte, Meichsleben, Reichs geſetze 
fielen binnmeg. Durch alles dies entfianden neue Nechtöverbältniffe, die nicht wieder 
zu befeitigen waren, auch als nach tiefer Demütbigung, ernſter Buße und fräftiger 
Wievererbebung das deutſche Volt den übermüthigen Protector und mit ihm den 
Rheinbund flürzte, unter deſſen Trümmern noch weitere fünf feiner Mitglieder ver- 
Ihmanden, und ald nun der Wiener Congreß zufammentrat, um neben ben weiteren 
europaͤiſchen auch die deutfchen Verhältniffe wiederum zu ordnen. 

Schon im Beginn des großen Befreiungsfampfes hatte man von ber deutſchen Ver⸗ 
faffung gerevet, ohne fich doch das Mögliche und Erreichbare Far gemacht zu haben. 
Die rufftich - preußifche Proclamation von Kalifeh (13. März 1813) verhieß „Deutfch- 
lands Fürften und Völkern Freiheit und Unabhängigkeit und die Wiedergeburt eines ehr⸗ 
würdigen Reiches“; und fei unter Mräftiger Mitwirkung aller Stände und Klafien bed 
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Volkes der Rheinbund zerftärt, fo folle „Die Geftaltung des wiebergeborenen Deutſch⸗ 
lands und feiner Verfaſſung ganz allein den Fürften und Völkern Deutfchlands an⸗ 
beimgeftelft bleiben. Je fchärfer in feinen Grundzügen und Umriſſen dies Werk ber» 
vortreten werde aus dem ureigenen Beifte des deutſchen Bolfes, deſto verfüngter, 
lebendkräftiger und in Einheit gehaltener werde Deutfchland wieder unter Europa's 
Bölkern erfcheinen Eönnen.” Solche Ausfichten, von den fiegreich vorbringen« 
den Mächtigen einem Bolfe eröffnet, Dad unter der Willkür des fremden Eroberers 
Unfägliched litt, erregten die entfchloffenfte Kampfbegeifterung und unendlidde Hoffe 
nungen, am meiften in ber Jugend. Stein, deſſen Einflug man in jenem Aufruf 
erkennt, dachte noch im Auguft deſſ. 3. an Herftellung der KHaiferwürde, des Reichs⸗ 
tags und der Heichögerichte in verbeflerter Geſtalt. Gleicher Anfiht war Metternich, 
dem jedoch (nad mändlicher Mittheilung deſſelben) Kaifer Franz fofort erwiderte, 
Preußen fei zu mächtig, um eine Eräftige Kaiferregierung zu dulden, und mit einer 
fhwachen ſei Deutfchland nichts gedient. Um biefelbe Zeit fchlug Preußen die Errich- 
tung eined deutſchen Bunded vor, und: ed wurden dafür bereits Entwürfe außgearbeitet, 
die unter möglichiter Gleichftellung Defterreichd und Preußens, welche gemeinſchaftlich 
dag Bundesdirectorium haben follten, fi den früheren Meichdeinrichtungen vielfach 
anfchlofien, auch die Wiederherſtellung landſtändiſcher Verfaffungen vorichrieben. Bei 
ben Allen hatte man mehr die möglichen, als Die mirklichen Zuftände im Auge ges 
babt. Als aber die bisherigen Mitglieder des Rheinbundes, ald bie von Napoleon 
vertriebenen, nun zurüdgefehrten Bürften fich den vordringenden Alllirten anfchlofien 
und im ihren echten, in ihrer Unabhängigkeit anerfannt werden mußten, da machte 
fih allmählich die Gewalt der tbatfächlichen Berhältniffe geltend, und nun wurde im 
Barifer Frieden vom 30. Mai 1814 Urt. VI. beftimmt: Les etats de l’Allemagne 
seront independans et unis par un lien federafif. Durch diefe Beſtimmung war 
Deutichland, im Gegenſatz zu einem Bundesſtaat, unverfennbar auf einen Staatenbund 
bingewiefen, denn wenn ein Bundesftaat auch ein Föderativband in fich ſchließt, fo 
Schließt. er die wirkliche Unabhängigkeit der unter ihm befaßten einzelnen Staaten doch 
aus. Diefelbe Bortbemegung, die wir hierin vom Aufruf von Kalifh bis zum Barifer 
Frieden finden, ja die wir in der deutſchen Gefchichte felbft vom erften Fräftigen Könige 
thum bis zur lange angeflrebten und endlich errungenen Souveränetät der Reichs» 
fürften wahrnehmen, wieberbolte fi nun auch auf dem Wiener Congrefſe. Zuerft 
war man im Allgemeinen für einen fetten Bundesftaat, für. pie Herſtellung eined großen 
deutſchen Staatöförpers, einer eimbeitlichen Neichöverbindung auf föderativer Grund- 
lage mit ausgebildeten Iandfländifchen Einrichtungen der Einzelftaaten. So wie man 
aber verjuchte, Diefen Allgemeinheiten im Einzelnen beflinnmte &eftalt zu geben, was 
in gar mancher Weiſe gefhab, fo zeigte fich immer wieder, daß die gefchichtlich ent- 
flandenen, wirklichen Verhältniffe einer folchen Geftalt widerftrebten. Das lebte Er- 
gebniß der ganzen bisherigen Entwidfung und die einfache Thatfache war, daß in 
Deutfhland nunmehr 35 fouveräne und äußerlich unabhängige, innerlich zumeift abſo⸗ 
Iute Monarchieen vom verfchiedenften Umfange, daneben vier freie Städte mit republt« 
Fanifcher Berfaffung beflanden, welche fämmtlich noch Fein anderes Band einigte, als 
die Alltanzverträge zum Kriege gegen Sranfreich. Lind unter diefen Staaten befanden 
ſich zwei europaͤiſche Großmächte, das alte römiſch⸗katholiſche Defterreich und dad jugend 
liche evangelifche Preußen, beide den durchwaltenden Dualismus bes deutichen Geiftes ver- 
törpernd, beide fo mächtig, daß von einer Uinterorbnung des einen unter das andere nicht zu 
reden. war; fodann vier Königreiche, zufammen nicht eben kleiner als die deutfchen 
Zande Preußend, unter ihnen Bayern faft fo groß als Sachen, Hannover und Würt⸗ 
temberg vereint, endlich Die übrigen Eleinen Staaten, deren Geſammtumfang den von 
Bayern und Württemberg doch noch überſtieg. Nun war die Aufgabe eine folcdhe 
Zujammenfügung aller diefer Staaten, welche fie einig und ſtark Hinftellte gegen das 
Ausland, unter ihnen Frieden und Hecht ficherte und den Unterthanen Gewähr leiftete 
gegen linterprüdung und Rechtsverſagung. Es war nicht leicht, hierfür bei dem ges 
gebenen Stoffe eine genügende und ausgebildete Form zu finden, und doch war man 
es ſich ſelbſt, war man es dem Geſammtvolke fchuldig, das fo eben erft In anfzeregter 
Begeifterung für feine und feiner Fürſten Befreiung die aͤußerſten Opfer gebracht 
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hate. Nach dem zuerſt vorgelegten preußifchen Entwurfe follte der Bund ein für 
- ewige Zeit gebildeter Foͤderativkorper fein, deſſen Staaten die Landeshoheit im eig» 
wen Gebiet infomweit ausübten, ald dev Bundesvertrag fie nicht beſchraͤnkte. Den vors- 
dem Reichsunmittelbaren follte Autheil am Bunde und Garantie ihrer Beſttzungen 
und Borrechte gegeben werben. Den Bundeduntertbanen warb Freizügigkeit im Bunde, 
raſche Juſtiz in Haftfällen, Sicherheit des Eigenthums, Befchwerberecht beim Richter 
ober beim Bunde, Preßfreiheit und freie Wahl deutſcher Lehranſtalten zugefagt. Jeder 
Bundeöftaat follte eine landfländifche Verfaſſung mit erblichden und ermählten Ständen 
erhalten, welche Antheil an der Geſetzgebung, Werwilligung der Landedausgaben und 
Bestsetung det Berfaflung beim Landesherrn, fo wie beim Bunde hätten. Die Bundes⸗ 
Raaten follten in fieben Kreife eingetheilt werden unter Kreidoberfien und Direetoren, 
welche Die Bundesverfaſſung aufrecht zu halten, Bundesbefchläffe auszuführen, Das 
Militärwefen zu leiten hätten. Die Bundesverfammlung zu Branffurt a. M. follte 
befteben aus dem, Deflerreich und Preußen gemelnfamen Directorium, dem Mathe ber 
Kreißoberften, den die auswärtigen Angelegenheiten und die Erecutivgewalt, und zus» 
- gleich mit dem, als geſondertes Collegium beſtehenden Mathe der Fürſten und Stände 
(Mediatifirten) die gefeßgebende Gewalt zuftände Berner folften ein Bundesgericht, 
gleichmäßige Militärverfaffung, Bundesfeftungen bergeftellt werden u. f. w. In den 
Ausſchuß, der für die Bearbeitung Der Deutfchen Angelegenheiten zufammentrat, wurde 
jedoch Diefer Entwurf nur in gedrängtem, mehrfach verändertem Auszuge gebracht, ver 
in zwölf Artifeln handelte von Stiftung und Zmed des Bundes, Beichränfung der 
Regierungsreckte durch denfelben, Kreis: und Bundedverfaffung, vom Math der Kreis⸗ 
oberſten mit der Executivgewalt und dem Kriegd- und Friedensrecht, vom Path 
der Fürſten und Städte mit Gefepgebungägewalt neben den Kreisoberſten, 
vom öflerreichifehen Bundesbirectorium, von den Mechten der Kreiäoberften, Ber« 
bate des Kriegd und der Bündniſſe für die Fürſten ohne außerdeutſche Rande, 
vom Bunded- und Nusträgalgerichte, von den landfländifchen Einrichtungen und 
Untertdanenrechten. Bayern und Württemburg, welche mit Deiterreich, Preußen und 
Hannover Mitglieder des deutſchen Ausſchuſſes waren, erklärten fich gegen dieſen Ent« 
wurf, insbeſondere gegen die Beſchränkung der Souveränetätörechte, gegen die Feſt⸗ 
fegung eined Minimums der ftändifchen Befugniffe, gegen ein Bundesgericht, gegen 
die Erwähnung von Untertbanenrechten, ja gegen die Aufnahme ber Zürflen in den 
Bund. Fürſt Metternich vertrat Dagegen fofort die Sicherung der Unterthanenrechte, 
fo wie die unerläßliche Befchränfung einer unbebingten Souveränetät, und Graf Münfter 
gab für Hannover unter Zutritt Preußens ein energifches fchriftliched Votum für Die 
alten Befugniffe der Landflände und die unverjährbaren Mechte der deutichen Unter⸗ 
tbanen ab. Zu einer Einigung Fam es jedoch nicht. Indeß war das Mißtrauen der 
von dem Ausfchuffe ausgeichloffenen Fürſten erwacht. Baden für fi, ſodann 25 
Kürften und bie freien. Städte erhuben Einfpruch gegen die Feſtſetzung der deutſchen 
Berfaflung durch eine Minderzahl, baten Oeſterreich und Preußen, ihnen Borfchläge 
auf Grund gleicher Rechte und vollfändiger Vertretung aller Bunbeöglieder zur freien 
Beratung und Beichließung mitzuteilen, erklärten fich einverftanden mit jeber Be⸗ 
ſchraͤnkung der Souveränetät, die alle gleich treffe, mit der Einführung von Land⸗ 
ftänden, denen bie Rechte der Abgabenverwilligung, der Zuflimmung zu Lande» 
geſetzen, der Mitaufjiche über die Stenerverwendung und der Belchwerbeführung 
zufländen, mit der Fernhaltung jeder Willlür aus der Nechtöpflege, und drangen end» 
lich auf eine Wiederherfiellung der Kaifermürde. Gleichzeitig aber fchied Württemberg 
von Dem deutichen Ausfchuffe aus, derſelbe Löfte fich auf, und Die deutiche Verfaſſungs⸗ 
fache. trat vor andern Angelegenheiten des Congreſſes eine Zeit lang in den Hinter- 
grund. Schon hier wird erfichtlich, was die Bildung eines einheitlichen deutſchen 
Staats koͤrpers binderte und bindern mußte. in fräftiges maßgebendes Directorium 
fonnte nicht aus. zwei Großmächten beftehen, deren Intereffen und Anftchten in vielen 
Stücken unter einander abwichen, noch weniger aber aus einer, der bie andre ſich 
hätte unterſtellen jollen. Dann lag’3 in der Natur der Sache, daß jene beiden König- 
reiche die nach Zerfall des Reiches erlangte Selbitfländigkeit nicht beichränfen laſſen 
wollten, und wenigfiend Bayern war groß genug, um fie nöthigenfalld auch zu bes 
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baupten. Nicht minder billig aber war der Anfpruch der -Abrigen Yürften- auf Medhtö- 
gleichheit innerhalb de8 Bımdes. Died Alles mußte nothmendig nad und nach auf 
‚eine andere Grundlage hinüberfchieben. Doc war man fich deſſen noch nicht bewußt, 
denn als im Februar 1815 endlich Die 32 Fürften und freien Städte unter Badens 
Bortritt auf die Eröffnung des bejonderen deutſchen Congreſſes drangen und dabei im 
MWefenilichen die früheren Erklärungen wiederholten, wurde noch einmal der Gedanke 
an die Wiederherftellung der Ktaiferwärbe lebhaft aufgenommen, von einflußreichen Seiten 
vertreten und hielt die Sache abermals bin, fcheiterte jedoch dann hauptfächlich an dem 
MWiderfpruche Preußens. So flanden die Sachen, als im März die Rückkehr Bonaparte's 
nach Rranfreich einen neuen Feldzug, eine Beendigung der Eongreßverhandlungen unb 
auch einen befchleunigten Abfchluß der deutfchen Suche nothwendig machte. Run drang 
der Gedanke durch, fich auf die Feftftellung Der Hauptgrumdfäge ded Bundes zu be« 
ſchraͤnken, deren weitere Ausbildung aber der Bundesverfammlung zu überlaffen. In 
diefem Sinne wurden zwiſchen Oefterreih und Preußen verfchiedtne Entwürfe und 
Gegenentwürfe gewechfelt und theilweife nach einander umgeftaltet. In diefen hatte 
man die ganze frühere Organifation mit Directorium und Kreideintheilung aufgegeben, 
und flatt deffen die Nechtögletchheit aller Bundesglieber, fo wie die Mebertragung der 
gefeßgebenden und vollziehenden Gewalt an die Bundedverfammlung und einen Exetu⸗ 
tionsaudfchug Dderfelben angenommen. In gemeinfchaftlicer Beratbung wurben die 
Entwürfe zufammengefchmolgen, mobei man bie. Befimmung über Plenar-Abftimmungen 
aufnahm, die über die landfländifchen Nechte aber fallen ließ. Am 26. Mai begannen 
die Verhandlungen über Diefen Entwurf unter Theilnahme aller Bevollmächtigten der 
deutfchen Pürften und freien Städte, mit Ausnahme Württembergd und Badens. 
Vergeblich trugen Fürften und Städte dabei auf die Feftitellung der landſtaͤndiſchen 
Rechte an. Am 29. Mai wurden 17 Stimmen für die Bundeöverfammlung und das 
Entfcheidungsrecht des Borfigenden bei Stimmengleichheit angenommen. Die Beſtim⸗ 
mungen über Eirchliche Berhältniffe mußten weichen. Das Bundesgericht fiel. Die 
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wurden an Die B.⸗V. verwiefen. So wurde die Bundesarte am 8. Juni gefchloffen 
und gezeichnet. . 
Betrachten wir zuvörderſt den Inhalt der Bundesacte, dieſes Grundvertrages 
der neuen Ordnung in Deutfchland! Nach würdiger alter Sitt: beginnend mit ber 
Ueberfchrift: „Im Namen der allerheiligfien und untheilbaren Dreieinigfeit“, und 
damit die höchſte fittliche Grundlage aller Theilnehmer bezeichnend, charakterifirt ſich 
die B.-X. in ihrem Eingange dann fofort al® die Erfüllung des 6. Artifeld des 
PBarifer Friedens. Nach Art. 1 vereinigen fich die jouveränen Fürften und freien 
Städte Deutfchlands, darunter der Kaifer von Defterreich und der König von Breußen 
für ihre gefammten vormaligen deutfchen Reichslande, der König von Dänemark für 
Holftein und der König der Niederlande für Yuremburg, zu einem befländigen Bunde, 
welcher der deutfche Bund heißen foll, und deſſen Zweck, nah Art. 2, Exrhultung der 
äußeren und inneren Sicherheit Deutfchland& und der Unabhängigfeit und Unter» 
legbarfeit der einzelnen beutfchen Staaten if. Alle Bundeöglieder haben, nad 
Art. 3, als folche gleiche echte und verpflichten jich, alle gleihmäßig die Bundes⸗ 
Acte unverbrüchlih zu Halten. Art. 4 überweifet die Beforgung der Bundes⸗ 
Angelegenbeiten einer Bunvdesverfammlung von 17 Stimmen, vdergeftalt, daß 
Defterreih, Preußen, Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg, Baden, Kur 
beffen, Großherzogthum Heften, Holſtein und Luremburg je eine Einzelſtimme, 
an Gefammtftimmen aber die fächfifchen Häufer zu Weimar, Gotha, Koburg, 
Meiningen und Hildburghaufen eine, eine fodann Braunfchweig und Naffau, eine die 
beiden Medlenburg, eine Divenburg, bie anbaltifhen Häufer zu Deffan, Bernburg 
und Köthen und beide Schwarzburg, eine bie beiden Höhenzolfern, Liechtenflein, Reuß 
älterer und jüngerer Linie, Schaumburgskippe, Lippe und Waldeck, eine endlich Die 
freien Städte Lübed, Frankfurt, Bremen und Hamburg führen. rt. 5 ertheilt Defter« 
reich den Vorſitz bei der B.⸗V., jedem Bundesgliede die Befugnig, Vorfchläge einzu 
bringen, und dem Vorſitzenden die Verpflichtung, fle binnen zu beftimmender Friſt zur 
Berathung zu übergeben. Art. 6 beſtimmt, daß bei Beichlüffen, welche bie Abfaffung 
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unb Abänderung von Grunbgefegen bed Bundes ‚ober die B.⸗A. felbft betreffen, bei 
osganifchen, Bundes-Einrichtungen und bei gemeinnüßigen Anordnungen fonfliger Art 
fich Die Berfammlung zu einem Blenun von 69 Stimmen bildet, wobei Deflerreich, 
Preußen und die vier anderen Königreiche je 4, Baden, Kurbeifen, Großherzogthum 
Seffen, Holftein und Ruremburg je 3, Braunfchweig, Medlenburg- Schwerin und Naffau ' 
je 2 Stimmen führen, jeber andere Bundesftaat aber 1 Stimme bat. (Später ift 
Heſſen⸗Gomburg noch aufgenommen, Sachſen⸗Gotha und Anhalt⸗Köthen dagegen aus— 
geflorben, und die beiden Hohenzollern find an Preußen abgetreten, fo daß jegt nur 
35 Bundesglieder mit 66 Plenarflimmen da find.) Ob den Mediatifirten einige Cu⸗ 
riatflimmen im Plenum zuzugefiehen feien, folle die B.-B. erwägen. Art. 7: Der 
engere Rath entfcheidet, was vor das Plenum gehöre, und bereitet daflelbe zur Plenar⸗ 
Abſtimmung vor. Im erfleren entfcheibet einfache, im Plenum Zweidrittels⸗Mehrheit. 
Bei. Stimmengleichheit im engern Rath giebt der Vorſitzende den Ausſchlag. Bei 
Annahme oder Abänderung von Brundgefegen, organiſchen Einrichtungen, jurihus 
singulorum oder Neligionsangelegenheiten Eönnen Beſchlüſſe nur mit Stimmeneinhellig- 
Feit gefaßt werben. Die B.⸗V. ift beſtaͤndig, kann fich aber vertagen. Art. 8 betrifft 
die Abflimmungsordnung. Art. 9 beflimmt Frankfurt a. M. zum Sig der B.⸗V., 
welcher der 10. Art. als erſtes Gefchäft die Abfaffung der Grundgefege des B. und 
defien organifche Einrichtung zuweiſt. Im Urt. 11 verfprechen die Bundesglieder, ſo⸗ 
wohl ganz Deutfchland, als jeden einzelnen Bundesſtaat gegen jeden Angriff zu ſchützen, 
und garantiren fich ihre Bundeslande. Bei erflärtem Bundeskrieg darf Fein Mitglied 
einfeitig unterhandeln, Waffenftillftann oder Frieden fchließen. Das Bündnißrecht be= 
halten alle, Dürfen es jedoch nicht gegen die Sicherheit des Bundes ober einzelner 
Bundesflaaten anwenden. Sie dürfen einander nicht beftiegen, und haben alle Strei- 
tigfeiten bei der B.⸗V. anzubringen, welche vdiefelben durch einen Ausſchuß zu ver- 
mitteln fucht, und wenn dies nicht gelingt, Durch ein Austrägalgericht entfcheiden laßt. — 
Diefe „allgemeinen Beflimmungen“ waren beflimmt, in die Congreßacte niit aufgenommen 
zu werben, und wurben deshalb getrennt gehalten von den nachfolgenden „befonderen Beftim- 
mungen *, denen jedoch gleiche Kraft mit jenen beigelegt ward. — Art. 12 enthalt Vorfchriften 
über bie Bildung gemeinfchaftlicher Gerichte dritter Inftanz für Die Fleineren Staaten und ge- 
finttet die Actenverfenbung zur Abfaſſung eines Enburtheild. Art. 13: „In allen 
Bundesflaaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden.“ Art. 14 fichert Die 
Ehren⸗ und MNechtövorzüge der Mediatifirten und Art. 15 gewilfe Einnahmen und 
Penflonen aus der Reichszeit. Art. 16 fpricht die Gleichheit der chriftlichen Religions⸗ 
parteien rückſichtlich des Genufled der bürgerlichen und politifchen echte aus und ver- 
weißt Die bürgerliche Gleichftellung der Juden zur Beratung der BB. Art. 17 ges 
währleiftet Thurn und Taris feine Poſtrechte oder Entfchädigung für Diefelben. Im 
18. Art. werben den deutſchen Untertbanen innerhalb des Bundes zugefihert: Das 
Met, außer dem Staate, den fie bewohnen, Grundſtücke ohne erhöhte Abgaben zu 
erwerben und zu beflgen; Freizügigkeit nach dem Staate, der fle als Unterthanen oder 
in feine Dienfte aufnehmen will, wenn die heimathliche Militärpflichtigkeit nicht im 
Wege ſteht; Freiheit von Nachſteuer. Wegen gleichförmiger Berfügungen über Preß- 
freiheit und gegen Nachdruck follte die B.-B. fogleich, und nach Art. 19 auch wegen 
Sreiheit des Handels, Verkehrs und der Schifffahrt in Berathung treten. Art. 20 
endlich enthält die Natiflcationsclaufel. — — Das waren die furzen, ja bürftigen 
Beilimmungen, die ſich von all den DVorfchlägen und Entwürfen über die Fünftige 
Geftalt Deutichlands im Drange des Augenblidles gerettet hatten, — wenig entfprechend 
den glänzenden Bildern über den Neubau des alten Reiches, von denen Biele in allen 
Landen bis dahin. gefchwärmt. Eben dadurch aber, daß man gezwungen war, ſich auf 
das Umerläßlichfte und von Niemand mehr Beftrittene zu befchränfen, war man Davor 
bewahrt geblieben, ſich durch Erjonnenes und Erfünfteltes von den Bebingungen und 
Bedürfniffen der lebendigen Wirklichkeit zu entfernen. Nicht, was gemacht wird, fon» 
dern, was fich felbft macht aus gegebenen lebendigen Verhältniſſen, kann dieſen ent- 
fprechend organifh auswachſen, und in diefem Sinne ifl gerade das Umrißhafte, Un—⸗ 
beftimmte, Unentwidelte der Bundesacte, To oft es auch getabelt wurde, ihr größtes 
Lob. — Am 26. Juli 1815 trat Baden und am 1. September Württemberg ber 
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B.⸗A. bei. Am 5. November 1816 wurde die B.⸗V. eröffnet und begann nach der 
am 14. angenommenen proviſoriſchen Geſchaͤftsordnung ihre Wirkſamkeit. — Hatte 
Deutfchland nun wieder eine Befammtverfaflung, fo war deren Entflehfung doch der 
der alten Reichsverfaſſung gerade entgegengefegt, und dies Hatte den größten Einfluß 
auf das daraus bervorgehende Staatsrecht. Dort hatten alle felbfiftänbigen echte 
der einzelnen Heichöftände fich aus der Neichdeinheit des alten Königthums entwidelt, 
waren daher nicht fofort zu vermuthen und mußten. bemiefen werben. Hier ift die 
Einheit aus der vertragämäßigen Bundedftiftung völlig felbfiftändiger Souveraͤne her- 
vorgegangen, die Abtretung der den Einzelnen in dieſer Eigenfchaft zuſtehenden Rechte 
an die Geſammtheit kann daher nicht vermuthet und muß gegen fie bewieſen werben. 
Es liegt aber ſchon in der Stiftung eines befländigen, durch ein beflunmtes Organ Darge- 
ellten Bundes mit gemeinfamen Zweden und Zuftändigfeiten, daß ihm gegenüber die einzel» 
nen Bundesdglieder eine unbedingte Spuveränetät nicht behalten Eonnten ; einen — wenn auch 
noch jo geringen — Theil derfelben Eonnten fie fortan nur in der Gemeinjchaft mit 
allen übrigen, und durch dieſe mitbeflimmt, beflgen und ausüben. Welche Souverä- 
netätörechte Hierzu gehören, das folgt theild aus Dem in ber B.- U. ausgelprochenen 
Bundeszweck (Art. 2), theild aus ausbrüdlichen Beſtimmungen derfelben. Ihre Summe 
begründet die Competenz der den B. in jeiner Gefammtheit darftellenden B.⸗V., mit⸗ 
bin des B. felbft; und dieſe Competenz bezeichnet daher zugleich die Grenzlinie zwi⸗ 
fhen denjenigen Rechten, melche die Bundesglieder nur als. Gefammtheit ausühen, 
und denen, deren ſelbſtſtaͤndige Ausübung fie fich allein vorbehalten haben. Allerdings 
haben die deutfchen Fürften den Bund nicht bloß für ihre Berfonen, fondern für ihre 
Staaten abgefchloffen, fo daß er nicht bloß ein Fürſtenbund, fondern ein Staatenbund 
ift, in welchen jeder einzelne Staat ald ein Bundesſtaat erfcyeint, dennoch fonnten 
fle dabei nur über ihre eigenen Nechte, nicht über die ihren Unterthanen oder Lande 
ſtaͤnden bereits zuſtehenden Mechte verfügen. Durin aber, daß fie bei Ausübung 
gewiſſer Souveränetätärechte fich an die Mitwirkung des Bundes gebunden, liegt eben 
jo wenig ‘eine Aufhebung derfelben oder eine Aufhebung ber Souveränetät, als biefe 
darin gefunden werden kann, daß fie bei Ausübung beſtimmter anderer Rechte an bie 
Mitwirkung von Landfländen gebunden find. Denn nicht in der lingebundenbeit, im. 
Abfolutismus befteht die Souveränetät, fondern darin, daß die gefammte Staatöge» 
walt im Oberhaupte des Staats vereinigt bleibt. Die B.⸗V. (oder der Bundestag) 
mußte bald nach ihrer Eröffnung die Nothwendigkeit erkennen, ihre Befugniffe klar zu 
fielen. Sie nahm daher durch Beichluß vom 12. Juni 1817 bis zur befinitiven 
Feſtſetzung eine „provijorifche Competenzbeſtimmung“ an, welche noch fortwährenn ala 
maßgebend angejehen wird. Darin beflimmte fie A, rüdflchtlich der innern, den Bund 
ſelbſt betreffenden Verhältniffe: 1) Sie fei berufen, die einzelnen Beflimmungen und 
Andeutungen der B.⸗A., als der einzigen Grundlage ihrer Wirkfamkeit, zu entwickeln 
und zu vollenden. 2) Sie fei competent zu Schlüſſen behufs verfaflungsmäßiger Er- 
haltung des Bundesvereind im Ganzen. 3) Wenn fle anerfenne, daß auf irgend eine 
Art die innere Sicherheit des DB. wirklich geftört oder bedroht jei, fo habe fie über 
die Erhaltung oder Wicderherftelung Der Ruhe zu berathen und zu beichlichen. 


4) Rüſſe bei einer Angelegenheit nicht bloß das Wohl der einzelnen Staaten, ſondern 


zugleidy das der Geſammtheit berudfichtigt werben, jo babe fie allein darüber zu bera- 
then. Dahin gehörten die in den Art. 6, 18 und 19 der B.- U. vorbehaltenen und 
empfoblenen gemeinnüsigen Anordnungen. B. NRüdfichtli der Innern, auf die Ein⸗ 
zelftanten fich beziehenden Verhaͤltniſſe ſei die B.⸗V. berufen 1) bei jeder eigenmäch« 
tigen wirklichen oder geradezu drohenden Gebietäftörung eined Bundesſtaats durch 
den andern, zu berathen und fchugverleihende Beichläffe zu fallen; 2) die Ga⸗ 
rantie ber Landes « Berfaffungen zu übernehmen, wenn Fürſt und Stände darauf 
antragen; 3) darauf zu achten, Daß die Beſtimmungen der Bundes» Ucte megen 
genieinfchaftliher oberſter Gerichte, landſtändiſcher Verfaſſungen, Rechte der Mes 
Diatifirten, Mechtd » Gleichheit der chriftlichen Religions - Barteien und wegen ber 
Unterthanenrechte überall in Erfüllung gebracht würden, 4) die Verfafjungsangelegen- 
heiten Frankfurts (nach einem Borbehalte der Wiener Congreßacte) zu berichtigen; 5) 
auf Abflellung von Negierungdverfügungen zu wirken, welche Berfonen oder Corpo⸗ 
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rationen beiveffen und den Brundgefegen ober Berfügungen bes Bundes widerfpredhen 
oder für deſſen innere oder ‚äußere Sicherheit gefährlich werden fönnten; 6) über 
Streitigkeiten. unter Bundeögliedern nach Art. 11 der B.⸗A. zu verfahren; 7) fich mit 
alt den Gegenfländen zu beichäftigen, worauf fich Die Art. 6, 18 und 19 der B.-%. 
beziehen. GC. NRüdfichtlich der inneren Angelegenheiten, welche Einzelne, Eorporationen 
oder ganze Klafien betreffen, wirb diefen 1) Das Mecht zuerfannt, ihre Anliegen, wenn 
deren Entwidelung der B.-B. grundgefeglich vorbehalten ift, bei derfelben in Anre⸗ 
gung zu bringen, auch Anträge und Vorfchläge deshalb zu übergeben; 2) ſich an Dies 
feibe zu ‚wenden, wenn ihre in ber B.A. beſtimmten oder eingeräumten Gerechtſame 
verlegt. meiden und Beichwerden um Abhülfe bei den Megierungen ohne Erfolg ges 
blieben find. 3) „Da der Begriff der vollen Souveränetät der einzelnen Bundes» 
fasten der BU. zum Grunde gelegt ift, fo liegt unbezweifelt jede Einmifchung der 
BB. in die inneren abminifirativen Verbältniffe außerhalb der Grenzen ihrer Com⸗ 
petenz. Indeß gründen ſich jedoch auf den Sinn der B.⸗A. die folgenden Ausnah⸗ 
men": a. Die B.⸗V. hat erwieſene begründete Beſchwerden über Verweigerung oder. 
ige gleich zu achtende Berzögerung der Rechtspflege anzunehmen und die Rechtshülfe 
zu veranlaſſen. b. Wird, wie bei Streitigkeiten zwifchen Regenten und Unterthanen, 
die innere Ruhe eines Landes gefährbet und mit ihr auch die allgemeine Ruhe bedroht, 
fo Hat nach Erſchöpfung der verfaffungsmäßigen oder gefeglichen Mittel und Wege der 
gefammte Bund zur Vermeidung eines Ausbruchs oder Wiederherſtellung der Ruhe 
in gemeflenen Wegen einzuwirken; auch ift ber einzelne Staat in ſolchem Halle befugt, 
Bunbeöhülfe zu fordern. c. Beſchwerden eines deutfchen Unterthanen gegen außerdeutjche 
Regierungen gehören an deſſen Landesherrn, diefer kann jedoch die B.⸗V. um ihre Vers 
wendung erfuchen, zu welcher fie berechtigt if. d. Bei Beſchwerden einer auswärtigen 
Macht an die BB. gegen einen beutfchen Untertban verweift diefe Die Sache an 
defien Lanbedheren, und bietet bei Beſchwerden einer folchen gegen einen Bunbesftant 
ihre DBermittelung an. In beiden Fällen bat fle erfi dann meitergehende Befugniffe, 
wenn fie für Erhaltung der äußeren Sicherheit Deutfchlands und der Unabhängigkeit 
und Unverletzbarkeit der einzelnen deutjchen Staaten einzutreten hat. D. Rüdfichtlich der 
äußeren Berhältniffe iſt die B.⸗V. in allen Beziehungen und allen competent, die den 
Bund in feiner Geſammtheit ald Macht berühren. — Diefe urkundliche Beftitelung des 
Bundes giebt einen beftinmteren Begriff von den Umfange und den Grenzen feiner Befug> 

niffe, als jede doctrinelle Ableitung verfelben aus den Abfchlußverhandlungen, der Ipee und 
den Abfichten des B. Bornehmlich aber Die Bundeszwecke pflegt der Liberalismus zu preflen, 
ums zu beweifen, daß der B. weiter nichts fei, als ein Staatenbund lediglich zum gemein 
ſchaftlichen völferrechtlihen Schuge Deutſchlands und feiner einzelnen Staaten, fo wie eined 


Miunimums der Unterthanenrechte, woraus dann folge, daß jede über dieſen bürftigen 


Kreis hinausgehende Fortbildung oder Wirkſamkeit deſſelben unbefugt fei und nicht zu 
Recht befichen könne. Er ſei daher nicht berechtigt, gemeinfame Beichlüffe über das 
Berhalten der Bundedregierungen zu ihren Unterthanen und Landfländen zu fallen, 
ober bei einzelnen Bundesftaaten die Abänderung von Negierungdmaßregeln zu bewir- 
fen, oder in deren VBerfafjungdverhältniffe fich einzumifchen, welche Beranlaffungen er 
dazu auch zu Haben glaube; insbeſondere foll die „innere Sicherheit Deutſchlands“ 
fein Motiv Dazu bieten, denn Diefer ausgeſprochene Bundeszweck bezeichne nur den völr 
ferrechtlichen &rieden zwifchen den Bundesſtaaten, ja Befchlüfle jener Art würden bie 
gewährleiftete Unabhängigkeit der Bundesglieder verlegen. Solche Behauptungen und 
Schlußfolgen widerlegt aber bereitö Die prov. Competenz⸗Beſtimmung. Erflärt fle (A. 3) 
den Bundestag, wenn er die innere Sicherheit des B. aufirgend eine Art für 
bedroht anerkenne, befugt, Berathung über die Erhaltung der Ruhe zu pflegen 
und dahin gerichtete Beſchlüſſe zu faflen, jo kann fie Hiermit nicht die Bedrohung 
eines Bundesſtaats Durch den andern meinen, da von dieſer erſt unter B. 1. die Rede 
it, muß vielmehr gerade jede andere Art, auf welche bie „Erhaltung ver Ruhe“ des 
Bundes bedroht ift, Damit bezeichnen. Und dahin find ohne Zweifel öffentliche Auf⸗ 
reizung zu Aufruhr und. Umfturz durch Rede und Breffe, fo wie Bereine oder Geheim- 
bünde, welche gegen den Beſtand und die Ordnung des Bunded gerichtet find, zu 
rechnen. Ebenſo erkennt fie (B. 5) den Bundestag für berufen, bei den Einzelfiaaten 
18 * 
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Abſtellung von Verfügungen zu bewirken, die mit den Bundesgrimdgefegen in Wider⸗ 
foruch ftehen, oder die innere oder äußere Sicherheit des B. gefährden Fünnten; wie 
fie denn auch in beftimmten Fällen (C. 3b) bei Streitigfeiten zwiſchen Hegenten und 
Untertbanen einzumirfen hat. Daß dies alled eine unbedingte Unabhängtgkfeit der Einzel⸗ 
ftaaten ausſchließt, tft richtig; dieſe fehließt aber fchon die Thatfache eined Bundes felbft 
aus, welcher nothwendig bindet, und auch nur die Unabhaͤngigkeit oder volle Souveraͤ⸗ 
netät garantirt, welche in und mit ihm felbft beftehen fann, d. h. die Unabhaͤngigkeit 
jedes Einzelftnatd von jedem andern, feine Unabhängigkeit im Bunde, nicht aber vom 
Bunde. Endlich iſt zu fagen, daß die B.⸗A. in Feiner Weife entgegenfteht, wenn fuͤmmt⸗ 
liche Bundesglieder durch einhellige Beſchlüſſe fich verpflichten wollen, die Austibung 
einzelner bisher unbedingt vorbehaltener Rechte EFünftig an beflimmte Grundfäge ober 
Geſetze zu binden, ober nur in der Bundesgeſammtheit vorzunehmen. Darin iſt nur 
eine Fortbildung des Yundeäverhältniffes zu erblicken, und ob der deutſche Staaten- 
bund ſich dadurch allmählich einem Bundesſtaate anähnliche, dad kann nur den Theore⸗ 
tiker oder den beunruhigen, deſſen politifche Tendenzen davon durchkreuzt werden. 
Indem wir biermit zu den fogenannten Karlsbader Befchlüffen übergehen, behaup⸗ 
ten wir nur, Daß der B. vollkommen befugt mar, ſich mit den Gegenftänden derfelben zu 
befihäftigen, mit Stimmeneinhelfigfeit, wie es gefcheben, für alle Bundesglicher verbind- 
liche Beichläffe darüber zu faffen, und Daß daher an der Rechtögültigfeit jener Ber 
ſchlüſſe nicht zu zweifeln iſt. Ob fle den Zuftänden angemeffen: waren, ob fie die 
richtigen Mittel wählten, ift eine ganz andere Frage. — Nach Beendigung der Kriege 
war dad Volk im Allgemeinen zufrieden und ruhig. Nur in den gebildeteren Schichten 
traten Parteiungen hervor. inerfeitd war man mit dem Erreichten und Beſtehenden 
unzufrieden. Die alte Herrlichfeit des deutſchen Reichs, die einer aufgeregten Jugend 
während des Krieges als Ziel ihrer Hingebung begeifternd vorgeſchwebt, war nicht er⸗ 
ſchienen, blieb ihr alfo noch zu erringen, erfüllte fie mit romantifcher Schwärmerei, 
vornehmlich jene, die von den Waffen zu ben Univerfltäten zurüdgefehrt waren, und 
veranlaßte bier manche unrubige Regung, einen oft fonberbar, ja ungeberbig ſich 
äußernden patriotifchen Schwung, der in meitgreifenden Verbindungen (f. d. 2. 
Vurſchenſchaft) feine Form ſuchte. In mehr bürgerlichen Kreifen manifeflirte jeher 
Geiſt, der die franzoͤſiſche Revolution gewirkt hatte, wenn auch in deutſcher Weiſe 
rubiger und verflandesmäßiger, ſich als die Forderung eines Bruchs mit der Vergan⸗ 
genheit, einer Herftellung Liberaliftifcher Landesverfaffungen mit mehr oder weniger de⸗ 
mofratifchen Grundlagen. Beide Michtungen, obwohl innerlicäft einander fremd, be⸗ 
rührten ſich doc) in der Unzufriedenheit mit dem Gegenwärtigen, fanden eine Vermitt⸗ 
lung in manchen Univerfitätöprofefforen und andern reifern "Männern, welche das Eins 
beit&beftreben mit dem Liberalismus verbanden, und ſprachen ſich gegen den Bund 
und feine PBrineipien durch Rede und Preife laut und heftig, ja mitunter aufreizend 
aus. Dem gegenüber beftand eine Partei meift älterer Leute won Beſitz, Anfehen und 
Amt, weldye jeder Aenderung und Fortbewegung abhold, zum Theil fogar überlebte 
Zuftände zu erneuern juchte; viele Darunter aus ebleren Gründen und im Abfcheu vor 
den revolutionären Geiſte, andere aus eigennüßigen Urfachen, aus Befchränftheit, wohl 
auch aus Liebedienerei gegen die Fürſten. Diplomaten und Polizeimänner bildeten den 
Kern diefer Partei. Als nun das Tärmvolle Wartburgsfeft flattgefunden, die Burfchen- 
haft fih unter der afademifchen Jugend audbreitete, und nicht bloß unter diefer, fon« 
dern felbft unter den turnenden Schülern Jahn'ſche. Rohheit und anmafliches Politi- 
firen auffam, als im Anfchluffe daran Die noch ohnmächtigen revoluttonären Tendenzen 
fih zu Träftigen fuchten: erfaßte die Stillftandspartei ') eine allgemeine Beforgniß, 
die fle den Fürſten und Megierungen mitzutbeilen wußte; und als enblid ein ber- 
nirter Schmwärmer einen fpionirenden und hößnenden alten Schrififteller Diefer Partei 
ermorbete, glaubten die Megierungen den ganzen Bund gefährdet und zum Ein- 
ſchreiten verpflichtet zu fein. Sie traten deshalb durch ihre Minifter im Sommer 1819 


‚ ‚1 Der Stabilismus hat mit dem Gonfervatismus nichts zu thun, denn biefer ift evo⸗ 

lutionar, und deshalb voll Zufunft, weil er voll Vergangenheit if. Ip jenem hält die Bergans 

genden ‚bie lebendige Gegenwart wi darum fehlt ihm die Zufunjt, und feine Hemmung der 
v olution bewirkt bie vergangenheitslofe Revolution. 
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zu Karlsbad zu Conferenzen zufammen, um fich über: gemeinſame Mafregeln zu einigen. 
Fünf Hauptgegenſtände, die an fich für ein Zufammenmirfen aller Bundesglieder aller« 
dings geeignet waren, Tamen zur Sprache: ed handelte fich um gleichmäßige Grund⸗ 
jüge wegen der Landesverfaflungen, um die Macht des Bundes, jeinen Beſchlüſſen 
Folge zu fehaffen, um das liniverfitätäweien, die Preſſe und un ftantögefährlicdhe Ges 
beimbände. — Sehr bald Hatten fich die Nachtheile davon gezeigt, daß im Urt. 13 
der B.⸗A. die Befugniffe der Lanpflände nicht fehtgeftellt worden waren. Die öffent. 
Ude Meinung, von einer dDoctrinären Preſſe mißleitet, begann das deutjche fländifche 
Infitut mit rein demofratifchen Grundſätzen und Formen zu vermechfeln und trat 
tbeilweife mit den bedenklichfien Forderungen in diefem Sinne hervor, welche in meh⸗ 
reren neuen Ständeverfammlungen, die felbft zum Theil ſchon in jenen Grundfägen 
und Bormen gebildet waren, laut wurden und Anhang fanden. In Karlsbad kam 
man zu ber Ueberzeugung, „ed müfle eins ber erften und dringendſten Geſchaͤfte der 
BB. fein, zu einer geunblichen, auf alle Bundesſtaaten anwendbaren, nicht von alls 
gemeinen Theorieen oder fremden Muſtern, fondern von deutichen Begriffen, deutſchem 
Rechte und deutſcher Gefchichte abgeleiteten , vor Allem aber der Aufrechthaltung des 
monarchiichen Princips, dem Deutſchlund nie ungeftraft untreu werden dürfe, und der 
Anfrechtbaltung des Bundes vereins, als der einzigen Stüge jeiner Unabhängigkeit und 
feines: Friedens, vollfommen angemefjenen Auslegung. und Erläuterung des 13. Art. 
Der B.⸗A. zu fchreiten.” Daß die Geſammtheit der Bundeöglieder hierzu befugt war, 
if Flat, und daß man den rechten GSefichtäpunft in's Auge gefaßt, hat die ganze Nach⸗ 
geſchichte bewieſen. Nichtd Hat der normalen Entwidelung der bürgerlichen Freiheit 
in deutſchen Landen und der Nechtöformen ihrer Berbürgung mehr geichadet, ale 
ber undeutſche und ungefchichtliche Sinn des einflußreich gewordenen Liberalismus, 
der, ein Kind der Negation, unproduetiv ift, und fich daher nur in abflrarten 
Theorieen und Bhrafen bewegt, wenn er aber felber zum Schaffen und Geſtalten vor« 
fegreiten foll, fofort. ſein Unvermögen darthut, indem er feine Verfafſungsideale 
- regelmäßig vom. Auslande bezieht, weshalb fie auch ſtets einauder fo gleich fehen, 
eller Originalität ermangeln und unferes Volkes eigenfte Rechts⸗ und Lebendformen, 
ald ein ihnen widerſtrebendes frembartiged Element, nur zerfegen und auflöfen kön⸗ 
nen. Zu einem befonderen Beſchluß über dad Derfaffungsweien fam e8 damald nach 
nicht. — Der zweite Punkt war die Feſtſtellung einer Erecutiond - Ordnung des 
Bundes. Die. Selbfterhaltung des B., die Erfüllung feiner Zwecke forderte Die 
Befugniß und die Mittel, feinen Beichlüffen gegen etwaigen Widerftand in den Einzel« 
Rasten auch Folge zu fchaffen. Wollte man den Bund überhaupt, fo mußte man 
auch Died wollen, und ed ward daher eine vorläufige Erecutiond-Orbnung verabredet, 
welche jedoch jchon im nächften Jahre einer definitiven wich. — Berner faßte man das 
Univerfitäts- und Schulmefen in's Auge, allein dabei verfannte man nicht nur das 
Weſen der hervorgetretenen Mipftinde, man vergriff fid) auch in der Wahl der Mittel 
gegen fie. Man verfannte, Daß ed fih um einen Entwidelungsproceh des deutjchen 
Geiſtes handle, welcher richtig geleitet und nur vor Ausfchreitungen bewahrt fein wolle, 
nicht aber in ſich geflört werden dürfe. Die ſchwärmeriſche Romantik der akademiſchen 
Jugend mit ihrer, wenn auch noch unklaren Hinwendung zum chriftlic Pofttiven, Yater« 
laͤndiſch Geſchichtlichen, war jelbft fchon eine aus dem Befreiungdringen entfprungene 
Meaction gegen den verneinenden Geift des herrſchenden Rationalismus, der, vom kirch⸗ 
lichen Gebiet auf das politifche hinübertretend, bier von felbft zum hohlen, gefährlichen 
Liberalismus geworden war. Hätte man das erfannt, wäre man jener gefunden Reac⸗ 
tion zu Hülfe gekommen, hätte man fie richtig geleitet, — fie würde über fich felbft 
allmaͤhlich Elar geworben, mit ihrem Gegenfag in Kampf getreten, in dieſem erflarkt 
fein, die Entwidelung bätte ihren normalen Verlauf gehabt. Statt deifen warf man 
-beide Richtungen ohne Unterfchied zufammen und fchritt mit rüdfichtslofen polizeilichen 
Maßregeln und Verfügungen gegen fle ein. Die Folge war, daß jene urſprünglich 
heilſame Neaction fi theild, vom Gebiete des frifchen Lebens verdrängt, in die Poeſie, 
Die Wiffenfchaft, die religiöfen Kreife Erweckter flüchtete, theild ihre Mitglieder gerade 
ihrem Gegner in die Hände getrieben fah, welcher dadurch fpäterhin nur um jo mehr 
jn die Breite much. Man befchloß eine firenge Beanffichtigung der Lehre und der 
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Lehrer anf den Univerfitäten Wurch befondere Megierangscommiffarien, man verpflichtete 
fich, die Profefforen,, deren politifche Geſtnnungen man für gefährlich bielt, abzufegen 
und an feiner deutfchen Lehranſtalt wieder aufzunehmen, man verbot alle Studenten. 
verbindungen, namentlich die allgemeine Burfchenfchaft, und verpflichtete ſich, Keimen, 
der ihr von nun an angehört, zu einem Amte zuzulaffen ober zum Fortſtudium auf 
einer andern Univerfität aufzunehmen. — Sodann richtete man feine Aufmerkſamkeit 
auf die Preffe. Allerdings war fle damals, vornehmlich in Zeitfehriften und Brochuren, 
voll Mißſtimmung und Unzufriedenheit, oft aufreizend und beftig, alles Beſtehende mit 
verneinender Kritik angreifend. Der vulgäre Liberalismus begann feine Stichworte 
auszumerfen. Im Allgemeinen, da man erft anfing, öffentlich zu politifiren, war man 
unklar und daher leidenfchaftlich, e8 Eanıen Außfchreitungen und flarke Ausfchreitungen 
vor. Diefer Zuftand war natürlich, denn fo gering die Zahl der politiſch Aufgeregten 
auch noch war, fo gehörten fle doch eben den Kreifen an, in denen literariffe Thätig- 
feit berrfchte. ine confervative Partei hatte ſich noch nicht organifirt, am wenigſten 
In der Preffe. Nun iſt die Preßfreiheit nicht bloß, wie Herr Welder meint, Wahrheits⸗ 
freiheit, fondern auch Irrthumde, Lügen- und Verleumbungsfreibeit; fie fommt nicht allein 
den Rechten und Guten, fondern auch dem Verkehrten und Nichtswärbigen zu flatten. 
Weil aber die Literatur, auch Die des Tages, nun einmal die Vermittlerin des nationalen 
geiftigen Lebens ift, welches mit der Feſſelung feiner Bermittelung fofort auch ſelbſt unfrei 
wird und Damit fein eigenes Wefen einbüßt, fo Bedarf ein gebildetes Volk der Preß⸗ 
freiheit, wenn e8 nicht von fich ſelbſt abtrünnig werden, nicht bei dent jegigen Völker⸗ 
verkehr in der Preffe in die geiflige Abhängigfeit von fremden begünftigteren Natio⸗ 
nen gerathen fol. Wie aber jede Freiheit zu ihrer Selbfterhaltung Schranken gegen 
ihren Mißbrauch bedarf, fo erfordert audy die Preßfreiheit eine Zuruddrängung des 
Vnerlaubten durch Geſez und Gericht. Ihre bloße gefehliche Negelung genügt jedoch 
in Zeiten wie die damaligen nicht, und das fühlten Die Karlsbader Staatömänner. 
Sie erkannten aber nicht, daß es eben Deshalb Aufgabe der Negierungen fei, auch Hier die 
Leitimg des Entwicklungsproceſſes felbft in die Hand zu nehmen, conferbative literari⸗ 
ſche Kräfte heranzuziehen, zu organifiren, und durch fie Fräftig einwirken zu laſſen, 
daß Irrthum, Lüge und Verleumdung niedergeichlagen, die Verwirrung entmwirrt, die 
Unflarheit zerfirent, dad Wahre, Nechte und Würdige zur Geltung gebradt, kurz, 
daß der geiftige Kampf auch mit geiftigen Mitteln gekämpft werde. Sie dachten nicht 
daran, den Regierungen einzufchärfen, daß fie felbft nicht durch Verſäumniſſe und 
ungeſchicktes Verfahren die Unzufriedenheit zu nähren, durch eignes Sinüberfchwan- 
ten zum Liberalismus diefen nicht felbft zu ermutbigen hätten. Statt deſſen ver⸗ 
abrebeten ſie, vorläufig auf fünf Jahre, eine allgemeine, fcharfe polizeiliche Eenfur 
alfe8 Gedruckten unter 20 Bogen, Unterdrüdung aller mißfälligen Drud- und Zeite 
fchriften durdy den Bund, Ausfchließung der Redacteure unterbrüdter Zettblätter von 
jeder ähnlichen Redaction un. f. wm. Muß man zugeben, daß die Megierungen zu einer 
ſolchen proviforifchen Suspendirung der Preßfreibeit aus dem Geſichtspunkte der Note 
wehr gegen eine ihnen über den Kopf machfende Preffe befugt waren, fo fehlt doch 
viel, daß ein folcher Stand der Nothwehr bereit eingetreten gewefen wäre. — 
Mitbefimmend bei den Mafregeln über die Univerſttäten und die Preſſe endlich war 
der, verfchiedenen Regierungen beigebrachte Verdacht, es beſtehe eine ausgedehnte Ver⸗ 
fhredrung zur Ausbreitung revolntionärer Xehren, ja zu politifchem Mord und allge 
meinem Umfturz. Einzelne Anfäge zu politiſchen Geheimbünden waren entdeckt worden, 
diefe Entdeckungen hatte man fünftlich combinirt, mit einer vereinzelten Mordthat, mit 
bedenklichen Privatäußerungen Unzufriedener und Nufgeregter in Verbindung gebracht, 
und fo ein ungeheuerliches Complott erfunden, das Die innere Sicherheit und den gan« 
zen Beftand des Bundes bedrohe. Die Wahrheit, ja nur die Ueberzeugung von der 
Wahrheit diefer Thatſache vorausgefegt, war der Bund nicht nur befugt, fondern audy 
verpflichtet, gemeinfame Maßregeln dagegen zu ergreifen, und die in Karlsbad verabredeten 
find deshalb an ſich nicht zu tadeln. Man befchlof, von Bundeswegen eine Eentralstinter- 
ſuchungs⸗Commiſſton zu beftelfen, welche die Oberleitung aller megen demagogifiher Um⸗ 
triebe ſchon angefangenen oder noch anzufangenden Yinterfuchungen führen, mit alfen Unter 
ſuchungsbehörden darhber in Verbindung treten, nöthigenfalls felbft unterfuchen und 
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nerhören und Die Schufdigbefundenen dem B. zur Ueberweifung an die Gerichte anzeigen 
follte. Allein das voraudgefehte Complott beftand nicht, die Unterfuchungen ſelbſt 
ergaben fpäter nur eine Gemeinſamkeit jugendliher Schwärmereien und vereinzelte 
verbrecherifche Bläne, der großen Maßregel fehlie der große Anlaß. — Die in Karls⸗ 
bad getroffenen Berabredungen über die Erecutionsorbnung, die Univerfitäten, die 
Prefle und Die Unterſuchungscommiſſion wurden am 20. September 1819 einhellig zu 
Bundesbefchlüffen erhoben und traten fofort in Wirkfamfeit. Allein ſehr beklagens⸗ 
werthe Folgen zeigten, daß man gegen die unläugbar vorhandenen Webelftände bie 
verkehrten Mittel gewählt. Eine Entwidelungdfrankheit war ausgebrochen, und flatt 
fig durch Negelung ihres Verlaufs zu Heilen, wollte man fie erbrüden, ſchob dadurch 
den B. feld auf einen ganz falichen Standpunft, und bedachte nicht, daß gehemmte 
Entwidlung immer in Selbflzerfiörung umfchlägt. Die Bundeöbefchlüffe, von den 
Regierungen zum Theil mit großer Strenge ausgeführt, entfrendeten die Gemüther 
dem DB. wie den Regierungen und erfüllten fie gegen beide mit Mißtrauen und Abs 
neigung; Stimmungen, welche der Iandläufige Liberalidmus reichlich auszubeuten ge» 
wußt bat. Und während Die Unfreibeit der Preſſe jede freimüthige Beſprechung deut⸗ 
ſcher Zuftände verhinderte, lad man um fo begieriger die Nachrichten über die Ber 
wegungen im QAuslande, namentlich in Frankreich, deſſen revolutionäre Principien 
dadurch au in Deuticdhland immer verbreiteter wurden. So bat man denfelben 
Geiſt, den man befeitigen wollte, durch Die falfch gewählten Mittel erſt großgezogen. 
— Ju Karlöbad hatte man eine Qauptquelle von Mißverſtaͤndniſſen und Störungen 
in der Unbeflimmtheit mehrerer weientliher Bunfte der Bundeöverfaffung erkannt; 
md hatte gleich die Bundesacte ihre weitere Ausbildung der B.⸗V. zugewieſen, fo 
ſah mon doch, daß ein Zufammentritt der höchſten Landesbehörden ſelbſt zu dieſem 
Zweck rafcher umd ficherer and Ziel führe. Man vereinigte ſich daher im November 
1819 zu Winifterialeonferenzgen in Wien, um die noch zu erörternden ragen zu er» 
ledigen. Die Aufrubrgefpenfter fchienen gebannt, die Blicke wurden Elarer und weiter. 
Bon den Dingen felbft über das Nöthige belehrt und im Gleichgewicht gehalten, erwog 
man forgfältig, arbeitete gründlich, und brachte ſo die reifften Srüchte der Bundesge⸗ 
feßgebung zu Stande: vor Allem das zweite Orundgefeh, die Wiener Schlußacte vom 
15. Mat 1820, fodann die Austrägalorbnung und die definitive Erecutiondordnung — 
iegtere beiden ald die weitere Ausführung der in der Schlußacte enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen über dieſe Punkte. Die Wiener Schlußarte ift eine weientliche Bortbildung des 
Bundeöverhältnifjed und der B.⸗A., und die allgemeinen Umriſſe der leßteren haben durch 
fe beſtimmte Geflalt und Ausführung erhalten. Ihr erfter Abfchnitt enthält Beſtimmun⸗ 
gen über Wehen und Wirkungskreis des B. und über die daraus abgeleiteren Attribute, 
Befugnifle und Obliegendeiten der BB. Art. 1: „Der deutfche B. ift ein völfer- 
rerhtlicher Berein der deutfchen fouveränen Zürften und freien Städte, zur Bewahrung 
ber. Unabhängigkeit und linverlegbarfeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten und zur 
Erhaltung der inneren und äußeren Sicherheit Deutichlanbe.” Art. 2: „Diefer Verein 
befteht in feinem Innern ald eine Gemeinschaft felbftflandiger, unter fich unabhängiger 
Staaten, mit wechfelfeitigen gleichen Bertrags- Rechten und Vertrags⸗Obliegenheiten, 
in feinen Außeren Verbältnifien aber ald eine in politiicher Einheit verbundene Geſammt⸗ 
macht." Nach Art. 3 und 4 beflimmen die in der B.⸗A. ausgeſprochenen Zwecke die 
Wirkſamkeit des B., welcher befugt ifl, dDiefe jenen gemäß auszubilden. Art. 5 jpricht 
die Unauflöslichfeit des B. aus, und Art. 6 knüpft die Aufnahme neuer Mitglieder an 
die Zufimmung der Gefammtheit, Art. 7: „Die B.⸗V., aus den Bevollmächtigten 
fänmtlicher Bundesglieber gebildet, ftellt den Bund in feiner Geſammtheit vor, und 
iſt dad beftändige verfaffungsmäßige Organ jeines Willens und Handelns.“ Die Ber 
vollmächiigten find (rt. S) nur von ihren Gommittenten abhängig und ihnen vers 
-antwortlih. Die Wirkjamkeit der B.-B. (Urt. 9) wird durch Die Bundeögrundgejege 
und Bundeszwecke beſtimmt. Art. 10— 16 regeln die Abfafiung der Beichlüffe der 
B.⸗V., auch in Bezug auf Stimmenmehrheit und Einhelligkeit. Art 17 ertheilt der 
BB. Die Befugniß zur Auslegung der B.⸗A. Art. 18—24 enthalten Beilimmungen 
über die Aufrechtbaltung des Friedens zwiſchen den Bundesflaaten und über bie 
Austzägalinkan;; Art. 25—23 über die Mitwirkung der B.⸗V. zur Aufrechthaltung 
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oder Wiederherſtellung der Ruhe im Innern der Bundesſtaaten, welche Mitwirkung 
nur eintritt, wenn eine Regierung ſie anruft oder notoriſch zur Selbſthülfe nicht im 
Stande iſt, ober wenn die Ruhe in mehreren Bunbesflanten zugleich bedroht if. Art. 29 
und 30 beflimmen das Verfahren der B.-B. in Fällen vermweigerter Juſtiz oder zwiſchen 
mehreren Bundesftaaten zweifelhafter Verpflichtung zu Befriedigung von Brivatforbe 
rungen. Die Art. 31-34 geben Vorſchriften wegen des Executions verfahrens. — 
Der zweite Abfchnitt Hat die auswärtigen Verhältniffe des B. nebft einigen militaͤri⸗ 
fehen und finanziellen Beflinmungen zum Gegenftande. rt. 35: „Der Bund bat ale 
Geſammtmacht dad Recht, Krieg, Frieden, Bündniffe und andere Verträge zu befchließem", 
doch übt er dieſe Nechte nur zu feiner Selbitvertheibigung. Jede Berleguug eimeB 
Bundesſtaats durd; Auswärtige (Art. 36) trifft Die Geſammtheit des B. Die Akt. 
37—49 betreffen das Verfahren der B.⸗V. bei Irrungen zwifchen einzelnen Vundes⸗ 
ftaaten und fremden Mächten, bei drobendem Angriff oder feinvlichem Ueberfall, bie 
Kriegserflärungen, die VBertheidigungdmaßregeln, dad Verhalten beim Kriege zwiſchen 
auswärtigen Mächten, beim Kriege zwijchen diefen und Bundesflaaten, welche Durch 
außerdeutfihen Beſitz europäifche Mächte find, bei Friedensverbandlungen und Friedens 
ſchlüſſen. Art. 50 beflimmt die Obliegenheiten der B.⸗V. bei Vertretung bes B. in 
friedlichen Verhäͤltniſſen zu auswärtigen Mächten. Urt. 51: „Die B.⸗V. iſt ver 
pflichtet, Die auf dad Militärweſen des B. Bezug babenden organifchen Einrichtungen 
und die zur Sicherftellung feines Gebiets erforderlichen Vertheidigunge » Anflalten zu 
beſchließen.“ Sie ſetzt (Art. 52) die zu Bundeszweden erforderlichen Geldbeträge 
feft, jchreibt fle matrifularmäßig aus und beauffichtigt ihre Verwendung und Verrech⸗ 
nung. — -Der dritte Abfchnitt enthält Beſtimmungen über innere Verhältniſſe und 
echte in den Bundesſtaaten und beflätigt im 53. Urt. zundrderft die Art. 12 — 19 
der BU. Art. 54: „Da nad dem Sinn des 13. Art. der B.⸗A. und den darüber 
erfolgten fpäteren Erklärungen in allen Bundesitaaten landſtaͤndiſche Verfaſſungen 
ftattfinden follen, fo bat die B.⸗V. darüber zu wachen, daß dieſe Beilimmung in 
feinem Bundesftaate unerfüillt bleibe.” Urt. 55: „Den fouveränen Fürften der Ban- 
deöftanten bleibt überlaffen, Diefe innere Bundedangelegenheit mit Berückſichtigung ſo⸗ 
wohl der früherbin gefeßlich beſtandenen fländifchen Rechte, als der gegenwärtig 
obmaltenden Berhältniffe zu ordnen.” Art. 56: „Die in anerlannter Wirkſam⸗ 
keit beitehenden Ianvftändifchen Berfaffungen koͤnnen nur auf verfaffungsmäßigem 
Wege wieder abgeändert werden." rt. 57: „Da der deutfche Bund, mit Ausnahme 
der freien Städte, aus fouveränen Fürften befteht, fo muß, dem bierburch gegebenen 
Grundbegtiffe zufolge, die gefammte Staatögewalt In dem Oberhaupte des Staates 
vereinigt bleiben, und der Souverän fann durch eine landſtaͤndiſche Verfaflung nur in 
der Ausübung beflimmter Nechte an die Mitwirkung der Landftände gebunden werben.“ 
Art. 58: „Die im Bunde vereinten fouveränen Fürften dürfen durch Teine landſtändi⸗ 
The DBerfaffung in der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Verpflichtungen gehindert ober 
befchränkt werden.” Art. 59 verfügt vie Innehaltung der geſetzlichen Grenzen freier 
Aeuperung bei Iandfländifchen Verhandlungen und bei deren Veröffentlichung. Art 60 
handelt von der Bundesgarantie für Berfafiungen; rt. 61 von deren Handhabung; 
Art. 62 Spricht die Anwendbarkeit diefer Beftimmungen über Verfaflung auf die freien 
Städte, fo weit dies zuläffig jel, aus. Urt. 63 fichert den Mebiatifirten für ihre in 
der B.⸗A. reſervirten Nechte den Schuß der B.-B. Art. 64 legt der B.⸗V. bie 
Pflicht auf, bei Vorfchlägen zu gemeinnügigen Anorbnungen, die ſie als zweckmäßig 
und ausführbar erfenne, die freiwillige DBereinbarung aller Bundesglieder anzuſtteben; 
und Art. 65 endlich behält derſelben die fernere Bearbeitung der Angelegenbeiten ber 
Juden, der Preßfreiheit, des Nachdrucks, des Handels und Verkehrs und der freien 
Flußſchifffahrt, zur Erlangung gleihförmiger Verfügungen darüber, vor. — Dies iſt 
der Inhalt der Wiener Schlußacte, welche durch einhellige Blenarabfiimmung der B.⸗V. 
am 8. Juni 1820 für dad zweite Bundesgrundgefeß, von gleicher Kraft und Gültig- 
keit wie die B.⸗A. ſelbſt, erklärt wurde. Die Bundesverfaffung war durch fie fo be⸗ 
flimmt und angemefien, mit fo feiner Abwägung aller Verhaͤltniſſe und in fo richtigem 
Sinn audgeflaltet, daß es nur der allgemeinen Verfiimmung durch die Karlsbader Be⸗ 
ſchluſſe zugufchreiben war, wenn fle nicht mit lebhafter Anerkennung aufgenommen wurde. 
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In den nächiten Jahren kam die von der BB. bearbeitete Kriegsverfaſſung des B. 
zum Abſchluß, welche das Bundesheer organifirte und‘ für deilen Schlagfertigkeit An- 
ordnungen traf, für den Kriegäfall die Wahl eined Oberfeldherrn anorbnete, deſſen 
fo wie der. übrigen Befehlahaber Hechte und Pflichten beftimmte und dad Erforderliche 
über die Gerichtsbarkeit, die Heereöverpflegung, Die Kriegelafle u. ſ. w. feſtſetzte. Unter 
Feſthaltung der Einheit ded Bundesheeres fuchte man dabei die Intereffen der einzelnen 
Staaten möglihft zu wahren, und gemäß der Gleichheit ihrer Rechte und Pflichten 
follte „felbft der Schein von Suprematie eined Bundesfinated über den anderen ver⸗ 
mieben werden”, (Das Nähere f. d. A. Militärverfaffung.) Demnächft murben die 
Feſtungen Mainz, Luremburg und Landau ald Bundesfeftungen übernommen und aus 
gerüfßtet, auch eine allgemeine Gartelleonnentien abgefchlofien. — Die Größe der Bun⸗ 
dedcontingente war nad) der Matrikel feſtgeſtellt worden, welde man im Jahre 1819 . 
zwar nur prosijorifh angenommen, doc als ſolche bis jegt beibehalten hat. Die 
BB. mußte nämlich jeher bald die Aufitellung eines Maßſtabes, wonach die Einzel 
flanten zu ben Bunbeslaften beizutragen bätten, in's Auge faflen. Man war lange 
uneinig, ob man bafür die Stautdeinnahmen, bie Gebietögröße oder Die GSeelenzahl 
zu Grunde legen, oder die Mefultate von allen Dreien combiniren ſolle. Je näher 
das Einzelne erwogen wurde, Defto fchmwieriger fchien .ed, einen für Alle gerechten 
Mapftab zu finden. Endlich zum Schluß gedrängt, einigte man ſich dahin, nach ber 
damaligen Seelenzahl der einzelnen Bundesflaaten die Matrifel vorläufig feftzuftellen 
und nad dieſem Verhaͤltniſſe ſowohl Mannjchaftäftellungen ald Geldbeiträge zu bes 
meften. Auch eine zur ſchließlichen Keftftellung der Matrikel ernannte Commiſſton wußte 
im Jahre 1823 nur die Beibehaltung der proviforijchen bis auf Weitered zu empfehlen. 

Hatten inbeflen die Maßregeln von 1819 die edleren chrifilich vaterländifchen 
Elsmente aus der Partei ver politifch linzufriedenen hinausgedrückt, fo griffen in dieſer 
aun bie abſtract liberaliftifchen, ja revolutionären Grundfäge und Beflrebungen deſto 
mehr um fih. ine Erbfchaft war ihr von den erfleren geblieben: die Idee eines 
einheitlichen deutſchen Reiches; bei ihr aber ruhte diefe Idee nicht, wie bei jenen und 
wie im Altertbum, auf kirchlichem oder nur chrifilichem Grunde, fie verband fich viel» 
mehr mit einer dem pofitiven Chriftentbum völlig abgewandten, rein verſtandes haften 
Lebendauffaffung. Der Geiſt eined Alles zerfritifirenden, geſchichtsverlaͤugnenden Ra» 
tionalismus ſtand damals in unbeſtrittener Herrſchaft und breitete fich unter Dem 
Mittelftande, in den Städten immer mehr aus. Sobald diefer Geift die politiſchen 
Intereffen des Menſchen durchdrang, "mußte er von jelbft bei heftigeren., entfchier 
deneren Charakteren zum radicalen Demokratismus, bei den rubigeren, mehr ver 
mittelnden zum boctrinären Liberalismus werden. Und biefe beiden Nichtungen 
bildeten ſich jeht aus. Dem Geiſte, deſſen Ergeugniß ſie waren, Tonnten Polizeimaß⸗ 
zegen natürlich nicht beifommen, aber fie trieben ihn in Winkel und Verſtecke zurück, 
and num entſtanden wirklich politifche Geheimbünde, auch Die Burichenfchaften fammelten 
fi im Stillen wieder, und zum Theil mit verderblichen politifchen Tendenzen. Ent⸗ 
dedungen, die man hierüber im Jahre 1824 machte, veranlaßten die Verlängerung 
des Karlsbader Befchlüffe auf unbeftimmte Zeit, fo wie ernfte Untesfuchungen und Straf 
urtheile; machten diefe aber aud) vorfichtiger und gewißigter, fo Eonnten fle doch feinen 
andern Geift fchaffen. Bei der gezwungenen Zurüdbaltung der Preſſe über die inner 
sen Buflände sichtete fih die Theilnahme aller politifch Angeregten auf „die Nach⸗ 
spiele der Mevolution bei den romanischen Völkern“, vornehmlich in Frankreich, deſſen 
Barteienringen und Kammerkämpfe die Aufmerkjamkeit mit magiſcher Gewalt feflelte, 
fo dab von dorther undeutſche Auffaflungen der Gefellfchaft und des Staates immer 
reichlicher herüberbrangen und dem und urfprünglich ganz fremden vulgaren Conſti⸗ 
tuitonalismus eine Menge Anhänger gewannen, während in der eigentlichen Umſturzpartei 
- fh dad Gefühl einer Gemeinfchaft der Revolution aller Völker ausbildete. So mußte 
denn wehl im Jahre 1830 die franzöfifche Iulivevolution, die gleich nachfolgende bel⸗ 
giſche Revolution, der polnifche Aufftand, auch in Deutſchland alle Wünfche und Bes 
ſtrebungen ermuthigen und entfefleln, welche auf eine Uenderung, auf einen limflurz 
dor befichenden Verhaͤltniſſe gerichtet waren. An verfchievenen Orten brach Meuterei 
und Aufruhr aus, und wenngleich durch Bunbeöbefchluß vom 24. Detober 1830 für 
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foiche Fälle fofortige gegenfeitige militärifche Hülfe unter den Bunbesflasten, auch 
ohne vorgängiged Anrufen des Bundestages, gefichert und die Genfur verfehärft warb, 
fo binderte Died Doch nicht, daß vielen deutſchen Fürſten alsbald Verfaffungen abger 
drängt wurden, welche mehr oder weniger dem conftitutionaliftiichen Syſtem folgten, 
das fi auf dem revolutionären Boden Frankreichs entwidelt hatte, fo daß in den 
darnach gebildeten Kammern nun der Liberalismus Stützpunkte für feine Beflrebungen, 
wie für die Ausbreitung und Geltendmachung jeiner Lehre erhielt, von dort aus Auch 
die Prefle Io8band und nun durd Rede und Drud in offenen Kampf trat gegen bie 
Fürften und deren Mechte, gegen den Bund und die B.⸗W. Dies hatte die Bundes⸗ 
befhlüffe vom 28. Junt 1832 zur Kolge, welche von Oeſterreich und Preußen verab⸗ 
redet und nach Einverftändnig mit den übrigen Höfen in der B.⸗W. beantragt waren. 
Diefe Beichlüffe machten es auf Grund der B.⸗A. jeden Bundesfürften zur Pflicht, 
ſtaͤndiſche Anträge, welche die Vereinigung der gefammten Staatsgewalt im Staats⸗ 
oberhaupte beeinträchtigten oder über die bloße Mitwirkung bei Ausübung ber 
flinnmter Tandesfürfllicher Rechte hinausgingen, zu vermerfen. Steuerverwillig un⸗ 
gen, welhe an die Bebingung der Erfüllung anderweitr Wünuſche und -Antrdge 
gefnüpft feien, erklärten fie Steuerverweigerungen gleih, bei denen nöthigenfalls 
Bundeshälfe zu leiſten ſei. Keine Landesverfaflung dürfe den Bundes» Zweden Ein⸗ 
trag thun und den Berbindlichfeiten des Staates gegen den B. hinderlich fein. Zur 
Ueberwachung der Landfländifchen Vorgänge folle' eine befondere Bundestags - Kom 
miffton beftelft werben. Angriffen auf den B. in fländifchen Verſammlungen fei durch 
geeignete Anordnungen zu fteuern. Die Auslegung der Bundes» und der Schlußnete 
mit rechtlicher Wirkung endlich bleibe allein der B.⸗V. vorbehalten. Oeſterreich umb 
Preußen verfprachen zur Ausführung diefer Beichläffe ihren Eräftigften Beifland. Ein 
gemeinfames Preßgefeg ward in Ausſicht genommen. — Indeß Hatte ſich audy die ent 
ſchloſſenere Umfturzpartei, welche unter Befeitigung der Fürſten eine einheitliche deutſche 
Republik berftellen wollte, geregt, die Burfchenjchaften großentheild an ſich gezogen 
und Durch Öffentliche Berfammlungen, wie das Hambacher Feft, und durch Drudichrife 
ten auf die Maflen zu wirken gefucht, Aufruhr, Mord und Verbrechen prebigend. Die 
BB. verfügte unterm 5. Juli firengere Maßregeln gegen die Brefie, die politifchen 
Vereine, die Volksverſammlungen, die Partei» Abzeichen, gegen bie Burfchenfihaften, 
gegen einheimijche und fremde Hevolutionäre; allein auch diesmal war die Folge nur 
eine defto heimlichere Betreibung der Umfturzpläne Ihre Anhänger fanden ſich vor 
nehmlich in den angrenzenden Mainländern, Franken, beiden Heflen, Naffau, daun Ba⸗ 
den, Rheiubayern und Württemberg, ferner auf den mittel- und ſüddeutſchen Univer⸗ 
fitäten. Insgeheim warb ein Gemwaltftreich auf Frankfurt und bie B.⸗V. vorbereitet, 
und man fegte fich dazu mit franzöfifchen Nepublilanern und flüchtigen ‘Bolen in Ber 
Sindung. Zu Anfang April 1833 follte die Revolution in Frankfurt außbrechen, 
gleichzeitig ein Militäraufftand in Württemberg ftattfinden und mitverſchworene Polen 
foltten, von Frankreich eindringend,, die Bevölkerung des Schwarzwaldes infurgiren. 
Allein noch fehlte in der Bundesſtadt die Sympathie der Maflen, die Behörde war 
gewarnt, und ald am 3. April die DVerfchwörer bewaffnet die Stadtwachen erflürnuten 
und zum Aufruhr viefen, wurden fle vom. bereit gehaltenen Militär bald wieder über, 
wältigt, worauf fie dann groͤßtentheils flüchteten. Weitere Ausbrüche wurben durch bie 
vafch verbreitete Kunde dieſes Mißlingens verhindert. Nun fegte die B.-B. abermals 
eine „Gentralbehörde zur Unterfuchung bed gegen den Beſtand des Bundes und Die 
Öffentliche Ordnung in Deutichland gerichteten Complotts“ nieder, und Die fpäter ver⸗ 
offentlichten Ergebnifie der Thätigkeit derjelben zeigten das Befleben und den gre— 
Ben Umfang der Verſchwörung; aber durch die zahlreigen gerichtlichen Beſtra⸗ 
fungen wurde freilich die Umſturz⸗Partei nit zur Beſinnung gebracht. Ban 
fab ein, daß ein fräftigeres und einigered Zufaumenwirken der Regierungen un⸗ 
erlaßlig fei, und die beiden deutfchen Großmächte luben im October 1333 jämmt- 
liche Bundes» Glieder abermals zur Beiendung von Miniflerial» Conferenzen ein, „um 
die Mittel in Ueberlegung zu nehmen, durch welche den immer drohender werdenden 
Uebeln der Zeit, ſowohl feitend der einzelnen Megierungen,, als ſeitens ded Bundes, 
begegnet werben könne.” Diefe Gonferenzen wurden zu Wien im Januar 1834 em 
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boffnet, unb ihr Reſultat war eine am 12. Juni vollzogene Vereinbarung in 60 Artikeln, 
deren ganzer Inhalt jedoch erft nach Jahren durch Beruntreuung befannt geworden ifl. 
& ift wichtig genug, um wenigftens eine Weberficht davon zu geben. Die beiden 
erſten Artikel beflätigen die im Urt. 57 der W. Schlußacte enthaltene Beſtimmung 
des monarchiſchen Principe, welches mithin jede Theilung der Staatögerwalt ausfchließe. 
Deuigemäß fei jede Berfaflungsurfunde auszulegen, und kämen darüber Irrungen mit 
den Lanpfländen vor, fo feien biefelben vor ein Bundesſchiedsgericht zu bringen. . Die 
Art. 3— 14 beftimmen, daß jede der 17 Stimmen ber B.⸗V. zwei Schiedsrichter zu 
ernennen babe, aus deren Kreiſe die Richter von den flreitenden Theilen zu waͤhlen 
feten, ferner, wie diefelben zuſammenzutreten, welche Kraft ihre Entfcheidungen haben 
follten. In deh Art. 15—27 wurden nachfolgende Grundfäge über Die landſtändiſchen 
Berbältniffe verabredet: Stände Fönnen von früheren, regierungdfeitig genehmigten 
Beichläffen ohne Zuflimmung der Negierung nicht wieder abgeben. Megierungsperords 
nungen, in verfaflungsmäßiger Form erlafien, find für Untertbanen und Gerichte ver 
bindlich, ſtaͤndiſche Einfprüche gegen ſie aber auf verfaffungsmäßigem Wege zu erlebigen. 
Ueber die Gültigkeit von Bundesbefchlüffen kommt Ständen meder Berathung nad 
Beſchluß zu. Stände, welche Leiftungen zur Aufrechtbaltung der Ordnung im B. ver 
weigern, find aufzulöfen. Keine Steuerverwilligung darf durch Voraudfegungen bedingt 
werden, und dad Mecht zu derjelben enthält nicht auc das Mecht zur Budgrtregelung 
welches gefeglich gegeben fein muß. Die Rechtmäßigkeit ſchon gefchehener Ausgaben, 
AM im Falle des Widerſpruchs von der zuftändigen Behörde zu entfcheiden. Streitig- 
Seiten. über Steuerbewilligung entſcheidet das Schiedögericht ; bis zur Enticheidung find 
die bisherigen Steuern fortzuerheben und im Weigerungsfalle tritt Bundeshülfe ein. 
Civilliſten follen möglihft anf Domanialgefälle gegründet, jedenfalls für künftig firiet 
werden. Staatsbeamte bedürfen zum Gintritt unter die Stände landedherrlicher Ge⸗ 
nehmigung. Nirgends darf das Militär auf die Berfaffung beeidigt werben. Gegen 
Mißbrauch ftändifcher Medefreiheit und gegen Beröffentlihung foldyer Ueberfchreitung 
find gehörige Anorbnungen zu treffen. Wo die Öffentliche Berathung nachtheilig für 
die Yundesverbältniffe oder für die auswärtige Politik fein Eönnte, find die Sitzungen 
vor Stände in geheime zu verwandeln. Die Art. 28—35 enthalten Beflimmungen 
über Berfchärfung der Genfur und Cinfchränfung der Tageöprefle.. Art. 36 u. 37 
beziehen ſich auf dad Berbot des Nachdrucks, die Sicherung fchriftftellerifchen Eigen- 
t5um& und die Organifation des Buchhandels. In den Art. 33—54 wurden genauere 
Boſtimmungen über die Beauffichtigung und Einrichtung des Univerfitätöwejend getroffen. 
Nach Art. 55 follten die Beflimmungen über die Preſſe und über die Univerfitäten vor⸗ 
laͤufig nur fir 6 Jahre verbindlich fein, die leßteren aber, nah Art. 56, auch auf 
anbere Lehranſtalten thunlichft angewendet werden. Art 57 beichränft das Recht der 
Actenverſchickung auf Civilſtreitigkeiten umter Ausſchluß von Polizei- und Criminal 
Erkenntnifien. Urt. 58 behält dem DB. feine Einwirkung auf die Brankffurter Ver⸗ 
faffungsverbältnifie vor. Endlich beflimmen Art. 59 u. 60, daß die vorfiehenden 
Artikel für alle Regierungen die Berbindlichkeit förmlicher Bundesbefchlüffe haben, daß 
Die das Schiedsgericht betreffenden fofort durch Bundesbeſchluß veröffentlicht, Die 
übrigen aber flrenge geheim gehalten werben follten. — Demgemäß wurde denn Dad 
Schiedſsgericht durch Bundesbeſchluß eingefegt, ift jedoch nie in Thätigkeit getreten 
und fpäter ſtillſchweigend fallen gelafien. Die Maßregeln wegen der Univerfitäten 
wurden größtentheild Inhalt des Bunbesbefchluffes vom 13. Nov. 18334. Gleiche 
förmige Grundfäge gegen den Nachdruf wurden am 9. Nov. 1837 angenommen. — 
Es zengt von der Unficherheit und dem Mangel an Muth bei den damaligen Staats» 
männern, daß fie die Arte nicht einmal befannt zu machen wagten. Abgefehen davon, 
daß man die proviforiichen Beſtimmungen über die Prefie und die Univerfitäten nicht 
für mohlgemählte Mittel zum Zwed halten dürfte und wünfchen müßte, daß flatt des 
lebensunfaͤhigen Schiedsgerichts ein kraͤftiges Bundesgericht. mit binveichenden Com⸗ 
Yetenzen errichtet worden wäre, war es auch zu beflagen, daß überhaupt allgemein- 
' verbindliche Befchlüffe mit Umgebung des verfaffungsmäßigen Organs gefaßt wurden, 
und fo gleichfem ein Bund des Verbündeten neben dem Bunde bervortrat. Die Bes 
Annmungen über die Ianbfländifchen Berhältniffe find faſt alle sortrefflih, meiſt auch 
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ohnedies zur Geltung gekommen und bewährt, unb es iſt zu bedauern, daß fie. nicht 
gleich Damals zu Gefegen erhoben find. Das Verbot der Üctenveriendung in Straf 
fachen, welches Bundesbeſchluß ward, hätte billig auf politifche Verbrechen und Ver⸗ 
geben begrenzt werben follen. Im Ganzen blieb dieſe Wiener Vereinbarung, obgleich 
nicht ohne vielfachen Einfluß auf die Bundesverhältniffe, doch nur ein gemeinfam 
vesabredeted Directurium für das Berhalten der Einzelregierungen. — In demielben 
Jahre führten die Zeitumflände den Berfuh einer audmärtigen Einmiſchung in bie 
inneren Bunbeöverhältniffe herbei, der jedoch mit würdiger Entſchiedenheit zurück⸗ 
gewiefen ward. Die wiederholten Anläufe zu Unrubefliftungen am Site der B.⸗V. 
batten dieſe bewogen, Bunbedtruppen in die Stadt Sranffurt zu legen. Dagegen 
erhuben England und Frankreich Cinfprache, indem fle darin eine Verlegung der 
Unabhängigkeit der freien Stadt fehen und zu beren Vertretung fi ald Mitgarauten 
der Wiener Verträge von 1815 berufen halten wollten. Darauf beſchloß die B.⸗V. 
am 18. Sept. unter Hinweifung auf die B.⸗A. und unter feierlicher Berwahrung 
gegen jene Theorie, daß der Bund fremden Mächten niemals Rechte zugeflchen 
werde, welche ausbrüdlih nur den Gliedern des Bundes und deſſen Gefammt- 
beit vorbehalten felen; Daß nur der 3. felbft die Unabhängigkeit feiner Glieder 
zu fhügen habe, und fich in feiner Anwendung. der Bundeögrundfäge burch Teinen 
Berfuch irgend einer Einmifchung werde ftören laſſen. Nach dieſem Beſchluß folle 
in Fünftigen Fällen jedes frenide infchreiten einfach zurüdgewiefen werben. Derfelbe 
wurde abfchriftlich den Gefandten von England und Frankreich als Antwort auf ihre. 
Noten zugeftellt. Eine Folge ausmärtiger Verhaͤltniſſe war ed auch, daß im I. 1839 
ein Theil von Luremburg an Belgien abgetreten, der Umfang ded Bundesgebietes aber 
dadurch aufrecht gehalten wurde, daß ihm Dafür das Herzogthum Limburg einverleibt 
wurde. Bür die größere Wehrbaftigkeit Deutichlanbd trug der B. unausgefegt Sorge 
und befchloß deshalb auch im J. 1842 die Erbauung und Ausrüſtung zweier. ferneres 
Bundesfeftungen zu Ulm und Raſtatt. 

Einige Iahre hindurch herrſchte Mube und Ordnung, doch mus äußerlich, nicht 
im Iunern der Menfchen. Der wiberchriftliche Geift der Verneinung und Zucht⸗ 
loſigkeit fenkte fi immer tiefer und breiter binab in bie Volksmaſſen, und die 
Gegenwirkung der Kirche, die in vielen gläubigen Gliedern fidy ermannt hatte und 
einen neuen Auffchwung nahm, reizte und beunvubigte ihn nur noch mehr. Durch 
ihn fand Der polltifhe Gährftoff immer. mehr Zugang und Boben. So fihritt in 
der Menge der fittlich « politifche Zerſezungsproceß auch ohne äußere Manifeftatio- 
nen immer weiter fort, während die mittleren Schichten zunehmeab von den frai- 
zöfifch » liberaliftifchen Theorieen erfüllt wurden. Der beengenbe Gegenfag, in wel⸗ 
chem diefer Geift fih mit den gefchichtlich veſtehenden Berhältniffen fühlte, erregte 
feinen Haß gegen fie und fleigerte fein Verlangen, jle zu zerfchlagen und abzuwerfen. 
Wie weit ed damit ſchon gekommen, zeigte die Taltfinnige und mißtrauifhe Aufnahme 
der Berfaflung, mit melcher der edle König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 1847 
fein Volk befchenktte. Gerade das Deutiche in ihr, ihr organifcher Aufbau aus bem ge⸗ 
ſchichtlich Entftandenen, wurde am meiften verfannt und getadelt. Dergeftalt war alles 
zu einer Ummälzung veif, als in Paris am 24. Februar 1848 die Nevolution aber 
mals erplodirte und fofort auf deutfchem Boden zündet. Es ift befannt, mie Auf 
ftände und Maflendemonftrationen in fänmtlichen beutfchen Bundesflaaten den Fürften 
Berfaffungen nach franzöflfchen Muſter eben da aufdrangen, als Dies Mufler in Paris 
verdientermaßen unter Die Füße getreten ward; mie gleichzeitig der Ruf nach einer 
Umgeftaltung des Bundes in einen einheitlichen Bundesſtaat mit Bolfsrepräfentatien 
erhoben wurde, fih aus unberufenen Volksführern dad fogenannte Borparlament ver⸗ 
fammelte und dann feinen Funfziger⸗Ausſchuß in Frankfurt niederfehte. Gleichzeitig 
wurden für ganz Deutjchland Prepfreiheit, Verfammlungdfreiheit, Ginheit der Geſetz- 
gebung, Gefchwornengerichte ac. gefordert. Dem Nachgeben der Regierungen gegen 
die Revolution mußte natürlicd die Haltung des Bundestages entjprechen. Am 1. Maͤrz 
erließ er einen vergeblichen Aufruf zur Erhaltung der Eintracht und Ordnung; am 
8. - geflattete er überall die ‚Einführung der Preßfreiheit; am 8. erflürte er eine 
Mesifion der Bundesverfaffung auf wahrhaft zeitgemäßer und nationaler Grundlage 
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für nothwendig und fehte zu diefem Zweck einen Ausſchuß nieder; am 10. beſchloß 

er, die Megierungen un Sendung von 17 Männern des dffentlichen Bertrauend zum 
Beirat dieſes Auoſchuſſes aufzufordern, die auch vor Ablauf des Monatd eintrafen. 
Am 30. wurde bie Einberufung einer National VBerfammlung zum Zweck biefer Revi⸗ 
fton befchloffen. Am 2. April wurden bie feit 1819 erlaffenen „Ausnahmsgeſetze“, 
doch ohne deren nähere Bezeichnung, aufgehoben. An demſelben Tage forberte das 
Präſidium des fog. Borparlaments in deifen Namen von der B.⸗V. die Binverleibung 
von Schleswig und von Oſt⸗ und Weftpreußen in den Bund, die Wiederherſtellung 
von Polen, die Vermehrung der Mitglieder für die „conflitnirende National-VBerfamm« 
lung", unbefchräntte Wahlfreipeit zu derfelben, ihre Einberufung zum 1. Mai nach 
Frankfurt und Die Anerkennung des zu mählenden Funfziger-Ausſchuſſes aus dem 
Borparlament, melcher befugt fein folle, in Bundesangelegenheiten felbftftändig zu berathen, 
Anträge zu fteffen und mit den Vertranensmännern: in Benehmen zu treten. Un dem⸗ 
felben Tage erflärte ſich Die B.-B. bereit, diefen Wünfchen entgegen zu fommen, und 
verfuhr darnach. Am 18. April empfahl fle die allgemeine Volksbewaffnung. Am 
26. Fam bei ihr ein von den Vertrauensmännern audgearbeiteter Entwurf eines deut⸗ 
ſchen Heichdgrundgefeges zur Borlage. Die inzreifchen gemüählte National« Berfamm- 
lung wurb dann am 18. Mai eröffnet und vom Bundestage als eine neue Größe, als das 
deutfhe Parlament bewilffommnet. Sie aber befchloß fchon im nächften Monate die 
Pefeitigung des Bundestages und die Bildung einer proviforifchen Gentralgewalt, zu 
welchem Ende der Erzherzog Johann von Defterreich zum Reichsverweſer erwählt murbe, 
dem dann am 12. Juli in feierlicher Plenarfigung Die B.-B. „Namens der deutfchen 
Megierungen die Ausübung ihrer verfaffungsmäßigen Befngniffe und Verpflichtungen 
übertrug” und Damit „ihre bisherige Thätigfeit als beendet anjah*. So verſchwand 
einftweilen das verfaffungmäßige Organ des Bundes, der Reichéverweſer mit feinem 
Rinifterium trat an defien Stelle, und die einzelnen Bundesregierungen ließen fich bei ihm 
durch‘ befondere Bevollmächtigte vertreten. — Daß ein einheitliches deutſches Reich nicht 
wieder aufzubauen fei, am mwenigften durch folche Werfmeifter, ließ fich vorausfehen. Zu 
dergleichen bedarf ein Volk einer fittlich-refigidfen Geifteseinheit, poſitiver fchöpferifcher 
Grundgedanken und eined großen leitenden Genius an der Spike. Das Alles 
fehlte in Deutfchland, und Tieß fih Durch Wünfche, Doctrinen und fladernde 
Zeidenichaftlichkeit nicht erfegen. Es Kann nicht Abficht fein, alle Wirren und 
Sünden, alle Irrthümer und Fehlgaͤnge jener Jahre bier zu berichten. Es genüge 
zu erinnern, daß die Nationals VBerfammlung allmähli ein Reichéverfaſſungs⸗ 
Geſetz fertig brachte, aus dem fle eine Reihe demokratiſcher Orundfäge unter Dem 
Titel der deutſchen Grundrechte fchon vorher publiciren ließ; daß file die von 
repwblifanifchen Inftitutionen umgebene Kafferfrone vergeblih dem Könige Preu⸗ 
ßens anbot, dann, ihrer Auflöfung miverfirebend, in ihren wildeften Weber» 
reſten nach Stuttgart zog und dort ein fehmähliches Ende nahm. Auch den Verſuch, 
einen Theil der Meichöverfaffung in verbefferter Geftalt durch eine Union ver- 
fihtedener Staaten, Preußen an der Spige, zu verwirflichen, mas bis zur Abhaltung 
eines Unionsparlament3 in Erfurt durchgeführt wurde, übergehen wir bier. Es waren 
Behlgeburten, bie feine Folge gehabt Haben, weil fle weder aus wirklichen Beduͤrf⸗ 
niffen entfprungen waren, noch den gegebenen Berhältniffen entfprachen. Allein ber 
aufgeldfte, Alles in Frage ftellende, alles Recht angreifende und verhöhnende Zufland 
jener Jahre Hatte eine andere Folge, die nicht hoch genug anzufchlagen tft: die im 
ihrem Kerne auf chriftlich-Tirchlichem Grunde ruhenden confervativen Elemente fühlten 
die Nothwendigkeit, fich zufammenzuthun und mit den Waffen des Geiſtes und bed 
Rechts den Kampf aufzunehmen. Jetzt zuerft entfland im Öffentlichen Leben eine con- 
fervative Partei. Bon ihr getragen, ermannten fich allmählich; bie Negierangen und 
ſchlugen wenigftend bie bewaffnete Revolution nieder, öffentliche Sicherheit und Ord⸗ 
nung wieder aufrichtend. Das wirkte aldbald auf die Bundesyerhältniffe zurüd. 
Rachdem dad beabfichtigte neue deutſche Verfaſſungswerk gefcheitert und die Rational 
verſammlung an fich felbft untergegangen war, fprach der Meichöverwefer den Wunſch 
and, „feiner Würde zu entfagen und die ihm mit Bundesbefchluß vom 12. Juli 1848 
anvertrauten Gewalten wieder an die Gefammtheit der Mitglieder des beutfchen B. 
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zurückzugeben“. Es wurde daher durch Uebereinkunft vom 30. September 1849 em 
neues Proviforium unter den Namen des Interims gebildet, zunähft verabredet von 
Defterreih und Preußen, angenommen fodann von allen deutfchen Negierungen. Im 
Namen fänmtlicher Bundesregierungen übernahmen hiernach Defterreih und. Preußen, 
auf welche der Reichsverweſer die ihm anvertraut geweſenen Rechte und Pflichten über⸗ 
trug, die Ausübung der Gentralgemwalt für den deutjchen B. bis zum 1. Mai 1850 
und. fegten eine Bundes⸗Commiſſton in Frankfurt nieder, welcher Die Competenz des 
engeren Raths der B.-B. beigelegt ward. Während dann aber in Berlin zu Anfaug 
Mai 1850 der vergebliche Verſuch gemacht ward, die Union zum Abfchluß zu bringen, 
Ind Defterreih fümmtlihe Bundesſtaaten zur Befendung einer Bundes⸗Plenarverſamm⸗ 
lang in Srankfurt ein. Diefelben fandten zwar Bevollmächtigte, doch nur elf bei ber 
Union nicht oder nicht mehr betheiligte Staaten traten zur Plenarverfammlung zuſam⸗ 
men; die übrigen Bevollmächtigten wollten nur in der Form freier Conferenzen ver⸗ 
handeln, und fo fam es zu Feiner Vereinigung. In jener Berfannnlung überzeugte man 
fich, daß trog aller Wandlungen der Bunbesvertrag und bie Bundesverfaffung nad Hin« 
wegfall der Proviforien noch zu Mecht befländen, daß es daher Recht und Verpflichtung 
der Bundeöglieder fet, die B.-B. ald das verfaffungsmäßige Organ in vorgefchriebener 
Form wieber herzuftellen, und da die einfache Stimmenmehrheit Des engeren Raths durch 
die vertretenen Stimmen vollzaͤhlig war, fo conftituirten ſich diefe am 2. Sept. wieber als 
BB. Kaum aber war dies gefchehen, als in Kurheflen, welches ebenfalld beigetreten 
war, eine MWiderfeglichkeit der Iintertbanen mit Steuervermeigerung die Regierung 
unmöglich machen wollte, und nach Erfchöpfung aller gefeßmäßigen Mittel eine Bundes» 
erecution erforderlich machte, Die von der B.⸗V. auch erfannt wurbe. Baprijche und 
Öfterreichifche Truppen rückten ein. Bon der anderen Seite aber in feindlicher Halt» 
tung preußiſche, un, wie man fagte, Die preußifchen Etappenftraßen offen zu halten. 
Beide Theile fanden fich drohen, mit Mühe zurüdgehalten, gegenüber, und jeden 
Augenblit hätte e8 zum Kampfe, zu einem innerbeutfchen Kriege Tommen können: 
Da traten auf Anlaß Preußens, was ihm Deutfchland nie vergeffen follte, die Mi⸗ 
nifterpräffdenten der beiden deutfchen Großftaaten am 29. Noveniber in Olmütz zus 
fammen und befchworen die Gefahr. Sie kamen überein, daß die Eurbeflliche Ange» 
Tegenheit durch Sonmiffare fowohl der in Frankfurt vertretenen, als der mit Preußen 
verbündeten Megierungen regulirt werden und die Erecution ihren Verlauf haben, zur 
Berathbung über die Bundesverhaltniſſe aber alsbald Minifterialeonferenzen in Dresden 
ftattfinden ſollten. So blicb der Frieden Durch die Mäßigung und Weisheit. jener 
beiden Megterungen erhalten, und noch um Weihnachten 1850 wurben bie Dreöbener 
Eonferenzen eröffnet. Die Abficht dieſer Conferenzen war eine Berbeflerung bed 
Bundesorganidmus, allein man beging ven vorn herein den Fehler, bei den bazu eins 
gebrachten Borjchlägen den Grundcharafter Des Bundes, die Nechtögleichheit feiner 
Glieder, aus den Augen zu fegen. Man wollte die Rechte berfelben nach dem alles 
mechanifcheften Mafftabe, nach der Bevölkerungszahl abftnfen. Nach. diefem Princip 
jollten in einer Vollziehungsbehörde nur die fleben größten Staaten, in einem erör⸗ 
ternden und beratbenden Plenum zwar alle Staaten, doch mit völlig veränderten 
Stinnmenverhältniffe vertreten fein, der biöherige engere Math von 17 Stimmen aber 
follte ganz binwegfallen. Die Eompetenz des Bundes mollte man nach der handels⸗ 
politifhen Seite bin erweitern; ein Bundesgericht follte beftellt werben. Im Berlauf 
der Verhandlungen machten ſich jedoch Die urfprünglichen bundeörckhtlichen Grundſätze 
allmählich geltend. Man geftand allen Bunbesgliedern Antheil an der Vollzugsbehoͤrde 
zu unb ſtieg mit Deren Stimmen nach und nach bi8 auf 13. Damit aber war ber 
Bortheil einer Erecutive von wenigen Stimmen, Die raſch befchließen Eonnten, verloren, 
während durd die Plenarberatbungen nichts Wefentliched gewonnen war. Man er⸗ 
Eannte, daß man den rechten Weg nicht betreten, und als die Gonferenzen am 15. Mai 
1851 gefchloffen wurden, war daraus zwar feine neue Organifation hervorgegangen, 
aber: doch ein volffändiger Sieg des bisherigen Bundesrechts und dad Ergebniß, 
daß num auch mit Preußen fünmtliche bisher widerſtrebende Bundesglieder in 
den Bundestag wieder eintraten, welchem fodaan die Worarbeiten ber Con⸗ 
ferenz zur weiteren Bearbeitung übergeben wurden. — Diefer Ausgang ber 
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deutſchen DBerfaffungswirren war ein Sieg bed confervativen Princips, weil de& 
geſchichtlichen Rechts, und in diefem Sinne faßte der B. nunmehr feine Auf 
gabe, indem er jeboch, gewarnt Durch Die Vergangenheit, den Weg bloßer 
Polizeimaßregeln gänzlich verließ. Noch beftanden in vielen Bundesſtaaten Ein⸗ 
richtungen und Zuftände, welche für deren Ruhe und Orbnung und baburd für 
die allgemeine Sicherheit des Bundes beproplich waren. Die auf ben Straßen ge⸗ 
ſchlagene Revolution hatte fih in Berfaffungen und Gefegen verfchanzt. Deshalb 
forverte die B.⸗V. am 23. Auguft 1851 fänmmtlihe Regierungen auf, die in den 
einzelnen Bundesſtaaten namentlich feit dem, Iahre 1848 getroffenen flaatlihen Eins 
richtungen und erlaffenen gefeßlihen Beſtimmungen einer forgfältigen Prüfung zu 
unterwerfen und dann, wenn fie mit ben Grundgefegen des Bundes nicht in Einklang 
fländen, diefe nothwendige Uebereinftimmung ohne Verzug wieder zu bewirken. Soll 
ten folcye nothwendige Abänderungen auf Hinderniffe floßen, jo behalte jih die B.⸗V. 
ihre verfaffungsmäßige Einwirkung vor. Zur Ueberwachung und Bearbeitung biefer 
Angelegenheiten ward ein Ausichuß niedergejeht., An demfelben Tage wurben bie 
fog. Grundrechte, welche die Nationalverfammlung erlaflen, für aufgehoben erflärt 
und die Bundesregierungen verpflichtet, fie überall, wo fie noch geieglich beitänden, 
außer Wirkfanikeit zu ſetzen. An vdiefen beiden Vefchlüffen richtete fih in nicht wenigen 
deutfchen Landen die ſchwer verlegte und geichwächte Monardjie wieder empor, vers 
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der Medintifirten fanden ihren Schug. Es wurden allgemeine DBorfchriften zur Ver⸗ 
binderung des Mißbrauches der Vreßfreibeit, unter grundfäglicher Anerkennung der 
legteren, jodann zur gefeglichen Regulirung des Vereinsweſens erlaffen. Die Vundes⸗ 
Kriegdverfaflung ward in ihren näheren Beſtimmungen weſentlich verbeflert. Es finden 
regelmäßige Mufterungen ſaͤmmtlicher Bundescontingente ftatt, und die Wehrbaftigfeit 
der Durch befondern Beichluß verſtärkten Bundesarmee wird ftetig vervollfommnet. 
Eine neue Geſchäftsordnung der BB. forgt für die fchleunige und umſichtige Erle- 
digung der vorfommenden Gegenflänvde, und die Protocolle der B.⸗V. werben, was 
feit vielen Jahren nicht gefcheben war, wiederum veröffentlicht. — Uebrigens ifl Die 
Einverleibung Oſt⸗ und Wefpreugens, fo wie Schleswigs in den Bund wieder zurüd. 
genommen. . 

Drei leidige Erbfchaften hatte die erneuerte B.⸗V. aus der unruhigen Zeit 
überfommen, welche die deftructiven Parteien zu Angriffen auf dieſelbe nicht wenig aud- 
gebeutet haben: die deutſche Blotte, die bolfteinifche und die kurheſſiſche Verfaſſungs⸗ 
Angelegenheit. Indem wir wegen des Näheren hierüber auf die befonderen Artikel ver 
weifen, bemerken wir bier nur Folgendes. Zur Zeit des Reichöproviforiumd war aus An⸗ 
laß des Krieges mit Dänemark raſch ein guter Anfang zur Gründung einer deutfchen Slolte 
gemacht worden. Das bereits Vorhandene erforderte beträchtlichen Koftenaufmand, war an 
ſich auch ungenügend, und ſollte es gehörig ergänzt und erhalten werden, jo waren noch 
fehr große Summen und zwar fortlaufend aufzubringen. Nun hatte Defterreich bereitö für 
feine adriatiſche Slotte zu forgen, Preußen war im Begriff, fich eine Flotte zu bilden. 
Beiden Mächten war nicht anzujinnen, außerden noch für eine Bundesflotte zu zahlen. 
Allerdings hätten nun drei Flottenkörper gebildet werden fönnen, deren dritter von 
den übrigen Bundeöflaaten unterhalten worden wäre. Theils aber entfland Dann Die 
ſchwierige Frage wegen des Oberbefehls, Deren Entfcheidung ber deutſche Dualidmus 
nicht zuließ, theild Eonnten verſchiedene oberdeutfche Staaten ſich nicht überzeugen, daß 
Die ihnen Durch die Flotte zumachfenden Laſten durch entfprechende Vortheile aufge. 
wegen würben. Vergebens fuchte Hannover mit rühmlichem Eifer auf einer befonderen 
Conferenz dieſe Hinderniffe zu befeitigen. Es gelang ihm nicht, bie Stimmen aller 
Bundes glieder zu vereinigen, was für bie ebernahme der Flotte als einer organifchen 
Bundeseinrichtung doch erforderlich war. So blieb nichts übrig, als die Flotte auf- 
zulöfen, und dieſe gehäffige Aufgabe fiel der B.-B. zu. Ihre Ausführung wurde nicht 
bloß von dem Hohne des LKiberalismus, fondern auch von dem Bedauern vieler Wohl⸗ 
gefinnten begleitet, und doch Eonnte Die B.⸗V. nicht anders. — Die holſteiniſche Anp 
gelegenheit iſt ſehr verwidelteer und ſchwieriger Natur, indem fie fich gerade auf ber 
Grenze der innern und ber audmwärtigen Bundesverhaͤlmiſſe bewegt. Das Herzogthum 
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Holſtein, von je her zum deutfchen Reiche, dann zum B. gehörig, war von Altes 
durch Verfaffung und Verwaltung flaatsrechtlich in engfter Verbindung mit dem Her⸗ 
zogthum Schleöwig gemefen, welches, obwohl größtentheild deutſcher Nationalität, doch 
weder je Reichsland gemefen, noch Bundesland geworden war. Beide Länder, den 
König von Dänemark als gemeinfchaftlichen Heren erfennend, blieben. lange ungeſtoͤrt 
in diefem Verhältniß und all ihre Intereffen vermebten fih auf's Innigſte. Nun er» 
eignet es fich, daß der Eönigliche Mannsſtamm in Dänemark zu erlöfchen droht, die 
Erbfolgefrage wird angeregt, ſie fcheint das alte, fehon unentbehrlich gewordene Band 
zerreißen zu wollen, und nicht allein in den Herzogthümern wird man Dadurch lebhaft 
beunruhigt, in ganz Deuifchland regt fich patriotifche Sympathie. Ein „offener Brief“ 
des Königs beftätigt, dag Schleswig mit der dänifchen Krone vererbt werde, während 
in Holftein eine andere Nachfolge eintrete, doch wird eine Anorbnung verheißen, wor« 
nach das ganze Reich beifammen bleiben folle, und Schleswig verfprochen, feine Selbft- 
ftändigkelt, fo mie feine Verbindung mit Holfteln folle fortbeftehen. Da veranlaffen 
die Bewegungen des März 1848, die aud, Dänemark ergriffen, die fehleswig-bolfteini- 
ſchen Stände, den König um eine gemeinfchaftliche neue Verfaſſung für Die Herzog⸗ 
thümer ımd um die Einverleibung Schleswigs in: den deutſchen B. zu bitten. Die 
Antwort fällt verneinend aus: Schleswig folle von Holftein getrennt und Dänemark 
einverleibt werben, Holftein aber eine befondere Berfaffung erhalten. Allein noch ehe 
diefe Antwort eintraf, hatte man fich in den Herzogthümern erhoben, bewaffnet und 
eine ſelbſtgewählte proviforifche Regierung gebildet. Dänemark fandte Trup⸗ 
pen, und während fich ihnen entgegen deutſche Breifchaaren anfammelten, nahm 
ſich der DB. Der proviforifchen Regierung an und übertrug Preußen und dem 
10. Armee » Eorpe die Bertheidigung der Herzogthümer. Nun kam es zum 
Kriege, an dem jpäter auch andere Bundestruppen Theil nahmen. Ihm machte ber 
Frieden von Berlin ein Ende, worauf Defterreih und Preußen vom Bunde den Anf« 
trag erhielten, die Angelegenheiten commiffarifch zu ordnen! Der Ausgang war nicht 
ganz befriedigend. Nur in Hinficht einiger nichtpolitifcher Einrichtungen und Anftalten 
blieb die Verbindung der Herzogthümer; die gemeinfamen Stände, dad gemeinjame 
höchfte Gericht blieben aufgehoben, durch eine Zolllinie wurden die Lande getrennt; 
die bolfteinfche Verfaſſung follte revidirt werden. Lebteres ift noch immer nicht zum 
Schluß gefommen. Schleswig, Dänemark einverleibt, leidet unter Dänifchem Drud, 
Holftein unter däniſchen Uebergriffen, und ift inzwifchen auch die Erbfolge fo geordnet 
worden, daß Holſtein bei der Dänifchen Krone bleibt, fo find dadurch deſſen Verbält« 
niffe zu Schleswig in nicht® gebeflert. In der ganzen Angelegenheit iſt von allen 
Seiten gefehlt worden, und die Folgen davon zu befeitigen, iſt jebt für den Bund 
um fo fchwieriger, ald die außerbeutichen MBerbältniffe Schleswigd dabei in Frage 
fonımen. Wenn nun die B.⸗V. in einer folchen Sache bebächtiger und zurückhaltender 
vorgeht, als ein Teidenfchaftlicher Patriotismus wünſcht, fo ift erflärlicher Weiſe eine 
billige Beurtheilung ihres Verfahrens feltener, ald der Unwille über deſſen Verzö⸗ 
gerung. — Auch in der Eurbeffifchen Angelegenheit hatte der B. die beiden Groß⸗ 
mächte mit der commiflarifchen Leitung und Vorbereitung der Erledigung beauftragt. 
Die beiden Commiſſarien derfelben ſetzten zuvörberft die Regierung in den Stand, 
Ruhe und Ordnung aufrecht zu halten und eine geregelte Bermwaltung zu führen, und 
legten dann einen mit der Megierung bearbeiteten Entwurf zur revidirten Verfaſſungs⸗ 
Urkunde vor. Die B.⸗V. genehmigte jene Maßregeln, erklärte die frühere VBerfaffung 
von 1831 für unvereinbar mit den Bundesgrundgefegen und forberte die Megterung 
auf, eine dem Entwurf entfprechende revidirte Verfaſſung den Ständen zur Erklärung 
und etwaigen weitern Verhandlung vorzulegen, und dann dad Ergebniß mitzutheilen. 
Die kurheſſiſche Regierung veröffentlichte nun jenen Entwurf als vorläufiges Verfaſ⸗ 
fungögefeg und verhandelte lange mit beiden Ständefammern über die von ihnen noch 
gewäünfchten Abänderungen. Gndlich wurden dieſe mit einer Erklärung der Regierung 
der B.⸗V. vorgelegt, welche bereitö ihre Bemerkungen dazıı der Megierung zur Berüd- 
fihtigung bet fchließlicher Erledigung der Sache mittheilen wollte, ald noch eine neue 
Erklärung derfelben einlief, deren Beratung erforberli war. Sept plöglich erklärte 
Preußen, das inzwifchen ein liberales Minifterium erhalten, ganz feiner bisherigen 


Deutſcher Vund. (Bemeinnüpige Beſtrebungen.) 289 


Haltung zuwider, die Verfaffung von 1852 fei nur proviſoriſch geweſen, und da fie 
feine Erledigung herbeigeführt habe, fo fei die Verfaſſung von 1831 die einzige recht- 
lihe Grundlage weiterer Entwidelung. Diefe Erklärung, vom ganzen Liberalismus 
gebilligt, regte Denfelben andy in Kurbefien aller Orten wieder für die vom Bunde 
für unzuläffig erflärte Derfaffung auf, und obgleich die B.⸗V. fich dadurch nicht aus 
ihrem Wege drängen ließ, obgleich die kurheſſiſche Megierung erklärte, daß fle alle von den 
Ständen gewünfchten Abänderungen ber Berfaffung von 1852 annehme, fo ift in Kurheſſen 
doc Die Beudllerung dadurch irre geleitet, der ganze Oppoſitionsgeiſt wieder gemerkt, 
das Begehren nad ben Träbern der Berfaffung von 1831 überall erneuert, und ber 
ganze fympathiſirende Liberalismus Deutfchlands wendet fich abermals wider die B.⸗V. 
GEs iſt leicht zu ermeflen, wie die Behandlung der gebachten drei Gegenftände ber 
B.⸗V. vielfache Mifurtbeile zufehren mußte. Die Begünſtigung des Liberalismus durch 
‚das neuefte preußifche Minifterium bat denn auch in vielen Kreifen die gegen die be- 
ſtehende Bundesverfaſſung gerichteten Beſtrebungen wieder losgebunden und einen Vers 
ein an's Licht gefördert, ber biefelben als feinen Zwed offen erflärt. Daß biefer 
Berein mit Der audgefprochenen Abſicht, gefchichtliche® echt nicht weiter zu entfalten, 
fondern abzutbun, um ein anderes an die Stelle zu ſetzen, durchaus revolntionär jei, 
it klar, und trägt er gleich Die Impotenz des verneinenden Geifled an der Stirn, fo 
Dient feine Wirkſamkeit doch mannigfach zur Wiedererweckung dieſes Geiſtes. — Unge⸗ 
rechten, fo wie begründeten Bemängelungen des Bundes gegenüber haben neuerlich bie 
größeren Mittelftaaten geftrebt, die Wohlthat eines deutichen Gentralorgand dem Volfe 
durch Beförderung gemeinnüßiger Anordnungen für das ganze Bundesgebiet fühlbar 
zu machen. Bundesgefehlich können über ſolche Gegenflände nur einbellige Blenar- 
befihläfle gefaßt werden. Das malte das Zuſtandekommen folcher Befchlüffe über- 
aus fchwierig. Dazu Fam die frühere Abgefchlofienheit Defterreich®, welche demfelben 
gleichfalls Hinderlig war. Preußen, zur Beförberung von dergleichen gemeinnüßigen 
Unordnunge® geneigt und durch fein Intereffe veranlaßt, umging deshalb mit derarti⸗ 
gen Borfchlägen lieber den Bund und fuchte fie durch befondere Uebereinfommen mit 
den zuflimmenden Bundeöftaaten auszuführen. So vor Allem den Zollverein, ferner 
den Mäünzverein, den Poſtverein, den Paßkartenverein u. dgl. m. Natürlich entfland 
dadurch der Schein, als vermöge Preußen für die gemeinfame Wohlfahrt mehr zu thun 
denn der Bund, und biefem wurden damit feine beflen Lebenskräfte entzogen. Daher 
haben jene Mittelſtaaten Gegenftände diefer Art wieder an die B.⸗V. zu ziehen ger 
ſucht, und nicht ohne Erfolg. So die unter Preußens Leitung ſchon mit den meiften 
deutfchen Megierungen abgefchloffenen Berträge über gleichmäßige Grundſätze wegen 
der SHeimathöverhältniffe und über die Mebernahme Auszuweiſender. Sodann iſt .auf' 
Antrag Bayerns eine Gommifflon von Sachverfländigen niedergefegt zur Ausarbei⸗ 
tung eines allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches. Es find Anträge eingebracht 
wegen Serbeiführung einer gemeinfgmen Civil⸗ und Criminal» Gefeggebung, we⸗ 
gen Einführung gleihen Maßes und Gewichtes, megen Befefligung der Deut« 
ſchen Nordfee- und OÖflfee-Küften, wegen Bervollfommnung des gemeinfchaftlichen 
Heerweſens. Die Frage wegen Beftellung eines Bundesgerichte®, mit fo vielen 
Schwierigkeiten fie auch zu vingen bat, wird fortwährend bearbeitt. Wünfchend- 
werth bleibt bei Anträgen dieſer Urt, daß fie nicht bloß im Allgemeinen einge- 
bracht, jondern immer fogleich mit beſtimmt audgeführten Borfchlägen begleitet werben 
möchten, mad die Verfländigung und Einigung weſentlich fördern würde. Immerhin 
wird es nicht leicht fein, über ſolche Begenftände allgemeine Bereinbarungen zu errei⸗ 
chen; wo fie aber {cheitern, foH man wenigſtens wiffen, daß Daran meder der B. noch 
die B.⸗B., fondern lediglich die einzelnen widerftrebenden Regierungen die Schuld tragen. 

Die innere Einrichtung und Drbnung ded Bundestages ober ber B.⸗V. If 
durch Die Grundgeſetze und die Geſchaͤftsordnung beftimmt. Die Gefandbten der 17 
Stimmen haben ihren Sit in Branffurt a. M., wo ſie jeden Donnerflag im Tarifchen 
Palais Gefammtfigungen halten. In ihrer ganzen Thätigkeit find fle an die Bor- 
fiheiften ihrer Gewaltgeber gebunden, meshalb aud jeder Tadel der Bundesbeſchlüſſe 
nicht die B.⸗V., fondern die Reglerungen trifft. Den Vorſitz hat Defterreich. In der 
Regel finden nur Sthungen des engeren Rathes ber 17 Stimmen flatt. Im Plenum 
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wird die Abflimmung für jedes eingelne Bundesglied zu Brotsfoll gegeben, nachdem 
der Gegenſtand bis zur Abflimmung im engern Mathe vorbereitet ift, Doch kommen 
Plenarabflimmungen höchſt felten vor. Im engern Rath genügt zu einem, Beichluß 
die einfahe Stimmenmehrheit; Nichtabftinnmende werden der Mehrheit zugerechnet. 
Abwefende Gefandte mülfen ſich Durch einen anmefenden vertreten laſſen. Die Bearbei⸗ 
tung der Gefchäftögegenflände geichieht durch Ausſchüſſe, von denen einige beſtaͤndig 
find, wie der Militärausſchuß, die Executionscommiſſton, die Reclamationsſscommiſſion 
(zur Begutachtung von Privateingaben) und Der Ausſchuß für dad Kaffen » und Rech⸗ 
nungöwefen, andere für die befondern vorkommenden Gegenftinde niedergefegt werben. _ 
Als beitändige technifche Behörde zur Benuflichtigung der Bundesfeſtungen und Bearbeis 
tung der Angelegenheiten des Bundesheered befteht eine Militärcommillion ans Staba⸗ 
Offizieren der verfchievenen Urmeecorps, welche mit der B.⸗V. durch den Wilitäraus- 
fhuß verkehrt. Kür beſondere Gegenjtinde, -wie Die gemeinfame Handelögefehgebung, 
werden vorübergehende techniſche Commiſſionen nievergefegt. Während der Vertagung 
der B.⸗V., welche von Juli Bid October ftattfinden kann, werden die laufenden und 
eiligen Gefchäfte von einem Ausfchufle beforgt, der in dringenden Fällen Die Vorſamm⸗ 
lung einberuft. — Die Organifation ber Gentralbehörde und des ganzen B. beruht 
allerding® auf der 3.4. Wenn man aber bei deren Beurtheilung in der Regel bie 
haftige Entftchung, Das Ungenügende und Skizzenhafte dieſer Urkunde hervorhebt, fo 
vergißt man, daß wir den zulänglichen und abgerundeten Ausbau derſelben ja in der 
W. Schlufacte befigen. Die Stimmberechtigungen, Die den einzelnen . Bundesgliedern 
fowohl im engern Rath als im Plenum der B.⸗V. eingeräumt find, ſtehen der Zählung 
nah zwar in feinem Berhältniffe zu der Machtverjchiedenheit der Staaten, und 
man bat Darin eine innere Unwahrheit des Syſtems erkennen wollen, man bat die 
Einwohnerzahlen zufammengejtellt und e8 ungehörig gefunden, daß Defterreich, Preußen 
und Bayern im engeren Mathe nur 3, im Plenum nur 12 Stimmen, die übrigen 
Staaten dort 14, bier 54 Stimmen haben, mwührend jene brei Staaten doch 7 Bebntel, 
die jänimtlichen anderen nur 3 Zehntel des deutſchen Volks befaffen. Sp fehr man 
fih aber auch durch daß herrſchende Majoritätenweien gewöhnt hat, die arithinetifche 
Mechanif auf rechtliche und fittliche DVerhältnije anzuwenden, fo grundfalſch if dies 
Verfahren doch. Denn laſſen ſich auch Truppenftellungen und Gelbbeiträge darnach 
matricularifiren, fo laſſen die Rechte von Staatenindividuen fi Doch nicht auf Zahlen» 
größen zurüdführen, und es war ein Beweid von dem hoben fittlidhen und Rechts⸗ 
bewußtſein der Stifter des B., daß fle auch des Eleiniten Bundesilaates Rechte in bie 
Bundeszwecke mit einfchlojfen. Bei diejen, bei der Erhaltung der äußeren und inneren 
Sicherheit Deutſchlands und der Umabhängigkeit und Unverlegbarfeit feiner einzelnen 
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in fich ein volljtändiger und ganzer Organidmud, ex bat im B. Diefelbe Unabhaͤngig⸗ 
keit und LUinverleglichfeit zu erhalten und zu verlieven, und die aus dem Bundeszweck 
abgeleiteten Bundedrechte umfchließen vdiefelbe Summe von Lebensbedingungen bei 
Eleinen Staaten wie bei großen. Es iſt ein Irrtum, dag Macht und Recht Aquipols‘ 
Iente Größen jeien. . Kann ſich nicht nöthigenfall® dad Recht des Schwächen flärker 
erweijen, ald Die Macht des Mächtigften, fo ift der Bundeszweck, ja jo ift jeder Rechts⸗ 
verein von vorn an bereitelt. Berner bat man bemerkt, Daß nach dem Spfleme der 
Bundeßacte die Fleineren Staaten, Deflerreih, Breußen und Bayern entgegen, die 
deutſche Politik beftimmen Zönnten, und dann darin, daß fie dies in Wirklichkeit nicht 
thun, den fchlagenden Erfahrungäbemeid finden wollen für Die innere Unwahrheit des 
in der B.⸗A. aufgeftellten Syftems des Stimmgewichts. Dabei aber wird überjehen, 
daß gerade in jener Ihatfache fih Die Gewichtigkeit der Stinmen geltend macht, 
welche alle Arithmetit der Welt nicht auf Zahlen zurüdführen fann, da fle das 
Ergebniß ſowohl der Bedeutſamkeit des Staates, ald Der Wucht der von ihm verirer 
tenen Sache if. Die BB. befteht nicht, wie eine conſtitutionelle Kammer, .aus 
jelbftftändigen Abgeorbneten, die fich oft erfi im Moment bes Abflimmung mit deren 
Ausfall überrafchen. Die Bundestagsgefandten fprechen nicht ihre Entfchlüffe, jon⸗ 
bern: Die ihrer Gemwaltgeber aus, und dieſe bilden fich nicht in. dee B.⸗W., fondern- in 
den realen Verhältniffen des Bundes, bei den Cabinetten, welche auch bie Anſichten 
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und Gmifhlüffe der wichtigeren Bundesglieder Fennen, erwägen und ihnen den: Einfluß 
gar nicht verfagen können, der ihnen zufommt. , Darum find die einzelnen Stimmen 
der Bundesglieder nach ihrer Gewichtigkelt immer ſchon vor Der Abſtimmung in 
der B.⸗V. zu Recht gekommen, und darum liegt Fein Fall vor, wo Die maͤchtigeren 
Bundeöglieder einen angemefienen Beſchluß oder deſſen Vollziehung hätten burch« 
fegen wollen und durch die Stimmen ber jchwächeren daxan gehindert worden wären. 
Es würde ein vergebliched Veſtreben fein, diefe lebendige Dynamik auf Zablenverhält- 
niffe zurückzuführen. Handelt e8 fich aber ‚bei der ſelbſtſtändigen Thätigfeit Der Ge—⸗ 
fanbten um Abftimmungen, in denen Geiſt, Einfidyt und Urtheil entſcheiden follen, ſo 
werden dieſe Eigenſchaften fi nicht wohl nad dem Bevoͤlkerungsmaßſtabe meſſen 
laflen. Die Berechtigungen der Eleineren deutjchen Staaten find für die Handhabung 
und Forigeflaltung der Bundesverhältniſſe weit weniger hinderlich, als es ber beutfche 
Dualismus if, der fih nun einmal in den beiven Großmächten Defterreich und Preußen 
verkörpert bat. Zwar wo dieſe beiden einig find, zumal in gropen und Die auswaͤrti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe angehenden Sragen, da zieht Die Wucht ihres politifchen Einfluffes‘ 
die übrigen Staaten von felbft mit. Gehen aber ihre Wege auseinander, ſo ift «8 
bei “eigentlichen politifchen Lebensfragen, mögen ſie die Inneren oder Die äußeren Ver⸗ 
haltniffe der beiden Großſtaaten betreffen. mit deren Machtſtellung unverträglidh , daß 
einer ji dem anderen unterorone, wenn dieſem auch fümmtliche übrige Vundesſtaaten 
zur Seite fländen. Um daher den B. nicht zu ſprengen, bleibt. nichts übrig, als 
ſolche ragen außer den Bereich feiner Wirkjamkfeit zu halten, oder, follte Dies un«- 
thunlich erfcheinen, dem einzelnen Großflaate zu geftatten, in dem befonderen Bulle 
feinen eigenen Weg zu verfolgen. Bei den übrigen Tragen, die nicht jene Großmächte 
ald ſolche, ſondern nur ihr Verhalten zu den inneren Bundedangelegenheiten betreffen, 
würde fle nur ein krankhaft überreiztes Selbftgefühl zu unbundesmäßigem Widerſtand 
oder Proteſt gegen Ueberfimmung verleiten Eönnen. In Der Megel ſuchen fich da⸗ 
ber die Großmaͤchte über alle wichtigen Fragen unter einander und auch wohl mit ben 
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bringen, und wo dies verfäumt ift, hat es ſich meift geraͤcht. Für die Ausgleichung 
ihrer Divergenzen ift aber der B. in vielen Fällen eine ganz unfhägbare Vermittelung: 
Die Machtſtellung Oefterreihd und Preußens ift auch der Grund, daß der B. ald Ge- 
fammtheit, bei Den auswärtigen Angelegenheiten, namentlich bei viplomatiichen Verhand⸗ 
lungen, diefen beiden Mächten in der Megel feine Vertretung überlaſſen muß und, obwohl 
Gefandte der auswärtigen Mächte (Englands, Rußlands, Frankreichs, Belgiens, Schwe⸗ 
dens, Spaniend und Sarbiniend) bei ihm acerebitirt find, felbft-voch feine Geſandte 
ſchickt. Das ift an fich fein Uebel, ja das Erflere bat den Vortheil einer zweifachen 
Vertretung, nur wäre zu winfchen, daß dieſem Verhaͤltniß eine bleibend gültige Form 
gegeben würde, momit zugleich eine fräftige geſandtſchaftliche und confularifche Ver⸗ 
tretung jedes Deutfchen im Außlande durch die Agenten jener Mächte zu verbinden 
wäre, wie fie Preußen den Angehörigen der Zollvereinsftaaten ſchon gewährt. Eben 
die Weltfiellung der beiden Großſtaaten ift es auch, bie eime einheitliche deutſche Bere 
faffung im Sinne des Reichs oder eined Bundesflaates unmöglich macht. Um fie her- 
zuftellen, müßte einer von ihnen erft and Deutichland Hinausgenrängt werben; aber. 
jeder von ihnen bat Macht genug, ed zu hindern, und Grund genug, ed nicht zu wollen, 
da beide wohl wiſſen, daß ihre Weltfiellung großentheild durch ihre Verbindung mit 
dem übrigen Deutfchland und durch ihren Einfluß auf dafjelbe mitbedingt ifl. Aber 
auch die übrigen größern Bundesftaaten, vor allen Bayern, würben fich firäuben, ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit, ihre Eigenthümlichkeit aufzugeben; und weil fie fühlen, daß deren 
Schaltung nur im Bunde geficyert ift, fuchen fle Diefen um jo entfchiedener aufrecht 
zu balten. Regierungen, wie die von Bayern,. Sachen, Winttemberg, Hannover, 
Mecklenburg u. a. vertreten in diefer Vertheidigung ihrer felbfiftändigen Befonberbeit 
gerade nur bie angeborene Art, das -eigenfie Streben ‘und die gefchtchtliche Manife⸗ 
flation ihren Bevolkerungen, deren gefundem, nicht von abftracter Doctein irvegeleitetem 
Sinne nichts mehr widerſtrebt, ale das Verſchwinden in einem uniformen Deutfchland. 
HU diefe realen Verhaͤltniſſe machen auch die von liberaliſtiſcher Seite angepriefene 
allgemeine Volksvertretung beim; Bunde unmöglich... Jeder umfallenden Gejeßgebung 
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am Bunde — und diefe müßte boch der Gegenftand ber Thätigkeit einer folgen Ver⸗ 
fammlung fein — widerſtrebt fchon jekt die nationale Behauptung der ‚Staatenindivi- 
dualitäten, und es ift undenkbar, daß geießgeberifchen Beichlüffen einer folchen Univer- 
fülrepräfentation ſich der öfterreichifche Reichsrath, der preußifche Landtag, die Bayrifchen 
Kammern gehorfam unterorbnenywürden. Dagegen dürfte es die füberativen Inter« 
eſſen Gefammtbeutfchlands vagfentlich heben und beleben, wenn die fämmtlichen Bun⸗ 
desfürften fich entfchließen fönnten, zu deren Beratbung von Zeit zu Zeit, perfönlich 
zufammen zu treten. — Die Bundeöverfaflung, wie jedes Menfchenwerk der Art, Hat 
nicht allein folche Gebrechen, von welchen fie befreit werden kann, fondern auch ſolche, 
die ihr nothmendig anhaften. Unter den Folgen des Jahres 1848 gehörte es zu Den 
guten, daß die B.⸗V. den Kampf gegen die Parteien der Auflöfung und des Um⸗ 
ſturzes theild der confervativen Partei überlaffen Eonnte, theild auf gefegliche Beſtim⸗ 
mungen befchränfte, mit denen fie jener zu Hülfe fam. So lange fie ihn mit Polizei⸗ 
mitteln durchzuführen fuchte, erfchien ſie nur als eine polizeiliche Sicherbeitöbehärbe, 
die man mit der Abneigung betrachtete, welche ſolchen Anftalten immer zuzufallen 
pflegt. Doch auch damals fchon, und noch mehr ſeitdem verdankt Deutſchland feiner 
Bundesverfaflung einen Zufland des inneren Friedens, ber Orbnung, der Ausgleichung 
widerfirebender Interefien, und dadurch eine fletige Kortentwidlung der Eultur, eine 
Gewährleiftung des Rechts für Die Untertbanen und die Landftände, eine Ausbildung 
ded Heer⸗, Kriegd- und Vertheidigungsweſens, wie fie ohne Bleichen in der beutfchen 
Geſchichte daſtehen. Die Fraftuolle, raſche, imponirende Politik eines centralifirten 
Einheitöftaates ift allerbingd mit der Bundesverfaſſung nicht vereinbar. Gelänge es 
aber, durch den Bund die vom Volke mit Necht gewünfchten gemeinnägigen Anordnuns 
gen in’8 Leben zu führen, wobei Preußen feinen Beruf zur Initiative nicht verfennen 
follte, gelänge die Herftelung eines Bundesgerichts mit zulänglichen Befugniflen und 
für Notdzeiten die Bildung eined angemeffenen Vollzugsorgans, wärbe die diploma⸗ 
tifche Bertretung jeded Deutichen im Auslande angedeuteterniaßen verbürgt und die 
Frage wegen ded Oberbefehld im Kriege entiprechend gelöft: fo dürften wir in den 
Segnungen diefer Berfaffung wohl Erſatz finden für ihre unvermeiblicden Mängel. 
Sreilich feßt ihre treue Sefthaltung einen höheren Grab von Cultur voraus, ald deſſen 
fih die Barteien rühmen dürfen, Die an ihrer Befeitigung arbeiten. Aber das deutſche 
Bolf wird feinen Weltberuf, dad eigentliche Eulturvolf dieſes Zeitlaufs zu fein, zur 
in einer Form betbätigen können, welche ihm die mannigfaltige Befonderung feiner tiefen 
und reichen Anlagen durdy eine Staatenvielheit mit verſchiedenen Gulturcentren möglich 
macht, Die in ihrer Selbftftändigfeit einig und in ihrer ‚Einigkeit felbfifländig bleiben. 
Deutſche Einheitöbeitrebungen und gegenwärtiger Stand ber deut⸗ 
ſchen Verbältniffe Zweimal, feitdem die Meforms und revolutionären Bewe⸗ 
gungen, die Deutfchland vom Jahre 1840 an erjchütterten, den Boden bed Beſtehen⸗ 
den und die Grundformen des deutſchen Lebens auf Das Aeußerſte bedrohten, iſt die 
innere Derwaltung, die Bureaukratie, rettend dazwiſchen getseten. Seit zwei Jahren 
ift Deutfchland von einer neuen Krifis bedroht, die gefährlicher als die beiden vor⸗ 
bergebenben ift, da fih in ihr ber Mißmuth für das Scheitern der früheren Angriffe 
auf Die Deutfche Lebendorbnung und dad Verlangen nad Genugthuung für frühere 
Niederlagen Luft macht und auswärtige Müchte fchon bereit fliehen, Deutfchland, wenn 
e8 durch Die populäre Agitation und durch die Zwietracht der Megierungen an ſich 
jel&ft irre geworden und ermattet ift, mit ihrer rettenden Hülfe zu begnabigen. Wird 
alfo in dem furzen Zeitraum von faum einem Vierteljahrhundert die Bureaufratie zum 
dritten Male ſich als die rettende Kraft beweifen können? Wird Deutfchland, wird 
namentlich Preußen, in welchem die Verwaltung am .entichiebenften in die Wirren ber 
Revolution eingegriffen hat, dreimal eine ſolche Rettung ertragen können? In dieſem 
Augenblick befteht die Gefahr gerade darin, daß Die Revolutionäre diejenige Macht, der- 
fie bisher erlegen find, die Bureaufratie, zu ihrem Bundedgenoffen und zum Mittel der 
allgemeinen Ummwälzung Deutfchlands erforen haben und Deutſchland mit Hülfe 
diefes Mitteld centralifiren und in den preußifchen Beamtenflaat aufgeben 
‚lafjen wollen. Iſt es nun möglih, daß Deutfchland diefe Umwandlung in einen cen- 
tralifiten Beamtenflaat, die ihm der Nationalverein zugebacht hat und die Bennigfen und 
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Carlowitze offen angekündigt haben, dulden wird? Wir ſtehen vor der Frage, 06 Deutſch⸗ 
land ein Ende haben ſoll oder ob ed in diefer dritten Krifld, die es feit 20 Jahren 
erlebt, feinen zweinaligen Netter, die Bureaufratie, überwinden und feinen ferneren Aus⸗ 
bau auf den ihm eigenthümlichen zmeitaujendfährigen Grundlagen damit vollenden wird, daß 
es, flatt dem Bermaltungs - Mechanismus zu erliegen, ſich eine deutſche Verwal⸗ 
tung fchafft. Bisher fand die Verwaltung, mie e8 ihr auch bei ihrem fremden, 
franzdfifchen Urfprung gebührte, wie eine fremde Macht neben dem Zwieſpalt, 
der Deutichland feit 1840 befchäftigte, und unberührt von dem Kampf der Geifter, in 
fih feleft von feiner „Idee“ beunrubigt und irritirt, von Feiner Reform in fich felbft 
befchäftigt, nur durch einzelne Berordnungen von einzelnen Mängeln befreit, bewahrte 
fie ihre Schlagfertigfeit, um die Neform- und Mevolutionsmwirren rückſichtslos 
niederzufchlagen. Am einfachtten griff fie ein, ald der Radicalismus ver Jahre 
1840—42, dem wir einen befonderen eingehenden Artikel widmen merben, in feinen 
Borderungen feine pantheiftifche Tendenz auch gegen den Staat geltend machte. Als 
diefe Forderungen, 3. B. daß der Staat an_den Einzelnen unmittelbar heran 
treten, daß Jeder unmittelbar am Staat Thetl haben, ever in den Staat 
und der Staat in jeden Einzelnen aufgehen müffe, das unklare Gemifch einer des⸗ 
potifchen Staatöbictatur und zugleich die Dietatur und Anarchie des Individualismus 
und ber eingebildeten Willkür zu erzeugen brohten, da bemied fich die Bureaukratie 
noch als die einzige ungebrochene Macht und fie brachte den Boden, den die Radica⸗ 
len nur zum ungewiflen Schaufeln bringen, aber nicht einnehmen konnten, wieder zum 
Stehen. Freilih nur durch Verbote und ohne auf dem Boden, den fle wieder bes 
feftigte, eine poſitive Schöpfung zu begründen. Damit war ihre eigene Zukunft be- 
ſtimmt. Sie Hatte die Wahl vor fih, entweder die unklare Reformbewegung durch 
ihre eigene Umwandlung in ein deutſches Amt zum Ziele zu führen 
oder, da die bloße Unterdrüdung ihrer Gegner nicht auf die Dauer Helfen Tonnte, 
einen Compromiß mit diefen zu fchließen. Der erftere Weg, den Kö- 
nig Friedrich Wilhelm IV. mit feinen Berfuchen einer flänbifchen Reorganiſation 
Preußens im Auge hatte, Tonnte uicht innegehalten werben, da die Bureaufratie, die 
in diefem fchwierigen Werl noch als Führer und Mitarbeiter dienen mußte, ihrer 
eignen Umwandlung widerfirebte und auf dem Bereinigten Landtage felbft die Hand 
dazu bot, daß die fländifchen Intentionen des Königs in franzöftfchen Conflitutiona- 
lismus umgewandelt wurden. Es blieb alfo nur der Compromiß mit der Revolution, 
bie in der Nationalverfammlung zu Frankfurt (ſ. d. Art.) die Linke fo lange 
im pantheiflifchen Taumel Hatte fchmelgen laſſen, in welchem dieſelbe nicht nur auf 
Oeſterreichs Zerfall, fondern auch auf die Entlaflung der ſlawiſch⸗ gemiſthten Territo⸗ 
rien aus dem deutſchen Verbande hinarbeitete und es auf eine gütliche Wiedervereini⸗ 
-gung der zerſprengten Trümmer ankommen laſſen wollte, bis auch die Rechte aus der 
durch Diefen Taumel augeftifteten Berwirrung der Gemüther ihren Bortheil zu ziehen 
beſchloß. Diefer Bund mit der Revolution, Diefer Verſuch, den revolutionären Zerfall 
Deutfchlands zur Herflellung eines Kleinen außeröfterreichifhen — (db. h. unbifto- 
riſchen) — Deutſchlands unter der Herrfhaft einer Beamtenbierardie 
der weifen Männer, der Profefforen, Advocaten und Induftriellen und unter preußi⸗ 
fhem Broteetorat zu benugen, war der Beſchluß, jenes aufßeröfterreichtfche Deutſch⸗ 
Iand unter dem Schimmer einer Kaiferftone zu centralifiren und dieſe Krone Preußen 
anzubieten. Als König Brievrih Wilhelm IV. dieſes Unerbieten eined Taiferlichen 
Protectorats über eine durch den Umſturz der deutfchen Kleine und Mittelftaaten ver- 
flärkte Beamtenhierarchie zurädigemtefen hatte, beganır gleichwohl von Berlin aus unter 
Beiftand der indeffen conflituirten gothaifchen Partei (ſ. d. Art.) und unter Leis 
tung des Heren v. Nadomwig der Verfuch, die Verſchmelzung der verwandten Elemente 
in Deutfchland mit dem preußtfchen Beamtenflant auf dem Wege der gütlichen Verhandlung 
herbeizuführen. Preußen mich jedoch auch von dieſem Verſuch in’ den entfcheidenden 
Augenblick zuräd, als feine Truppen am 8. November 1850 den Erecutiondtruppen 
bei Bronzell in Heffen gegenüberflanden und als ihm die Frage, ob es wirklich für 
bie im Aufſtand begriffene befflfche, d. h. für vie autonomfte Beamtenhier 
rar chie, die es in Deutſchland gab, das Schwert ziehen folle, in ihrem ganzen Ernſt 
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entgegentiat. Diefer. Umkehr vor dem auswärtigen Propaganbismus der Bureaufradie 
folgte naturgemäß die Bereinbarung nit Oeſterreich zu Ollmütz und die Anerkennung 
des reactivirten Bundedtagd. Auf fich ſelbſt zurüdgedrängt, begnügte fich Hierauf das 
preußifche Beamtenthum mit der befcheidenen Rolle, als Regulator die Doppelfeitige 
Mirkfamkeit des Mantenffel-Weftphalen’fchen Minifteriumd, welches auf dem Compro⸗ 
miß ber. vemofratifchern Elemente der octroyirten Verfaſſung und der flänpifchen 
und Eöniglichen Grundfäulen Preußens beruhte, zu überwachen und im impertaliftifchen 
Geiſte darauf zu fehen, daß bie beiberfeitigen Zugefändniffe nicht in eine gefährliche 
Selbſtverwaltung der einzelnen Lebenskreiſe, Der Gemeinden, des Handwerks nnd der 
ftändifehen Corporationen audarteten. Gin Mittel, welches eine fo bedeutende und 
umfaflende Rolle spielte, Fohnte fich jedoch auf die Dauer mit feiner dienenden 
Stellung nicht begnügen: Diefe Stellung war nur ein Schein, da das Mittel viel⸗ 
mehr Das Hrft: der Herrfchaft in Händen hatte. In fofern fann man.der neuen 
Aera in Preußen, welche den liberalen Beamtenftaat zu einer Wahrheit machen will, 
ihre Berechtigung nicht abfprechen. . Sie befettigte nur einen auf die Dauer allerdings 
unangemeffenen Widerfprucd in den thatfählihen VBerhältniffen 
und gab derjenigen Macht die Weihe der Anerfennung, Die bisher als Vermittlerin und 
Ausgleicherin zwifchen Demokratie und Ständethum factiſch zwiſchen beiden. bie Entſchei⸗ 
dung gab. ' Der Sinn der. Bewegung, bie mit der neuen Aera in Gang geſetzt wurde, iſt 
demnach von jenem Abgrordneten, Herm v. Binde, richtig gedeutet worden, als diefer über 
bie Kreigftände Die Anmündigkeitderflärnng ausſprach und ihnen, wie fruͤher 
mit dem beſchraͤnkten Unterthanenverſtand geſchehen war, die Fähigkeit und das Hecht, 
über ihre eigene Angelegenheit zu urtheilen, aberklärte. Die Tendenz diefer Bewegung 
drückt Sich ferner in dem Rufe gegen das Herrenhaus und gegen deſſen fländi- 
fhen Charakter. aus. Neben der Schwächung der ftändifchen Elemente verlangt ſodann 
dad Beamtentbum,. da es nuf Dad Borwiegen feiner Mepräfentation im Abgeordneten» 
baufe vertraut und letzteres zum oberflen Gerichtshof in ‘feiner eigenen Sache erheben 
will; nach dem Geſetz, weldes die Beruntwortlihfeit der Mintfter regelt. 
Um .endlich feinen politifchen Charakter feftzuftellen und fich als geichloflenen 
Beanitenftaat zu conftitwiven, fordert fodann dad Beamtentfum feine eigne Burtr 
fteation, die Ausſcheidung derjenigen Elemente aus feiner Mitte, Die der ſtändiſchen 
„Reaction“ anhängen, kurz die Herſtellung feiner eignen Homogenttät. Die reißend 
fchnelle Entwicklung, melche. ver ‚liberale Beamſenſtaat in Breußen felt dem Beginn der 
nenen Aera erhalten. bat (eine Entwicklung, deren Vorbereitung unter dem Manteuffel⸗ 
ſchen Miniſterium man jedoch nicht außer Acht lafſen darf), führte naturgemäß zu 
einer Erneuefung der Verſuche des Jahres 1849 und 1850, das aufßeröfterreichifche 
Deutfchland dieſer aufgeklärten Bureaufratie zu affimiltren und das Ihr Widerr 
firebende zu fehwächen oder zu befeitigen. Indem wir bie Ausfälle eines Carlowitz 
auf den Bundestag, Die Todesderflärungen, die ein Binde über denfelben Bundestag 
audruft,. übergehen, mäffen wir den Steg Hervorhebtn, den diefer Beamtenftaat gefeiert 
bat, indem er durch das Drängen des preußifchen Abgeorbnetenhaufes die Regierung 
bewogen Hat, in Kurheflen das autonome Beamtenthum aud dem Sturz wieder 
aufzurichten, zu dem die preußiichen Eommiffarien nach der Uebereinkunft von OUmäg 
ſelbſt geholfen haben, und am Bımbestage für die Wicberherftellung der heſſtſchen 
Derfaffung von 1831, des Palladiums jenes Beamtenthums, zu ſprechen, — 
d. 5. für die Wiederherſtellung einer Verfaſſung, welche die Bundesver⸗ 
ſammlung durch ihren Beſchluß vom März 1852 unter Mitwirfung und Zuſtimmung 
des preußifchen Grfandten „ald ‘mit den Grundgejegen des deutfchen Bundes nidyt 
vereinbar außer Wirkfamfeit gefegt hat." Wir find, zumal bei Dem geringen Um⸗ 
fang‘ vorliegender Zeilen, weit Davon entfernt, in die Befchlußnahmen der preuß. Re⸗ 
gierung und in bie Motivirkng derfelben Hineinreden zu wollen; darum fönnen wir 
uns auch nicht auf eine philologifche Unterfuchung der Interpretation einlaffen, melde 
Die preußiſche Denkfchrift vom 10. October 1859 jener Verfügung der Bundesverfamm⸗ 
lung als einer bloß proviſoriſchen Mafregel zu geben fucht; — in: gegenwärtis 
gear Zuſammenhange intereffirt und nur das allerdings ſehr naturgemfße Streben 
sined mit der bisherigen liberalen Oppoſition übereinfimmenden Beamtenthums, das 
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außerpreußifche Bollwerk veflelben in Heſſen wieder aufjurichten, die vermeint- 
liye Niederlage von 1850 wieder gut zu machen und den Bund dahin zu bringen, 
daß er durch die Zurücknahme feines Beſchlufſes von 1852 den Vincke's und Carlo⸗ 
wig den Sefallen thue, wenigſtens feinen moralifchen Tod anzuerkennen. Das 
Drängen des liberalen und gothaifchen Beamtenthums zu einer activen Behandlung der 
SchleswigeHolfteinifchen Frage gebt in feinem innerftien Grunde aus der Rivalität 
einer Sentralifatiou, Die noch nicht einmal eriftirt und Die man dem außeröfterreichifchen 
Deutfchland zugebacht.hat, mit der gemäßigten des dänifchen Geſammtſtaates hervor, und 
die Siegedhoffnung, der man ſich auf erfterer Seite im voraus, d. 5. vor jeglichem That⸗ 
verſuch überläßt, gründet fich vorzugsweile auf das ſtolze Bewußtſein, welches man aus 
dem Bergleich ber eigenengroßen Gentralifatfonspläne und der befcheinenen 
däniſchen Bentralifation ſchoͤpft. Die Bewunderung und Theilnahme endlich, die man 
der itakienifchen Kentralifation unter der Führung Piemonts widmet, fließt aus 
dem - Befühl der Verwandtſchaft, durch welche fich die norddeutſche Bureaukratie 
mit dem” eroberndben piemonteſiſchen Beamtenthbum verbunden meiß.- 
Fern davon, ben vermeintlich verlegten Rechtoboden 3. B. in Heſſen⸗-Caſfſel wieder 
berzuftellen, würde dieſes propagandajüchtige Beamtentyum ihn nur befchäbigen. ern 
davon, durch die Niederlage, die man dem Bundestage, 3. B. auch im der Heflen- 
Caſſelſchen Angelegenbeit zugebacht bat, durch das Eingeſtändniß der Ohnmacht, 
weiches nıan ihm abgewinnen will, Deutfchland zu retten und zu flärfen, würbe man 
den: Lebenspunft, an den Die Deutiche Zukunft geknüpft .ift, tödtlich verlegen und 
Dentfchland vielmehr ein Ende machen. Biöher Hat das preußifche Königthum neben 
der dem. Franzoſenthum entlehnten Buxeaufratie, bie e8 zur Gentralifation des Landes 
benußte, feine natürlichen Genoffen in den Ständen jorgfältig gehütet. Ein Beamten=. 
Raat, wie er der neuen Wera vorfchwebt, würde genem ausländifhen Element 
Bie Oberherrſchaft verleihen, Preußen undeutſch machen, im (jedoch unmög⸗ 
lichen) Ball des Sieges alles Ständifche in Deutfchland vernichten, das Fürftentbum - 
in ben eingelnen Ländern iſoliren und feiner baldigen Auflöjung entgegenführen. Im 
Artikel Fürftenbund (fo wie in dem fjpätern: Union) werden wir auseinander 
fegen, welchen Täufchungen und Fehlgriffen fich Preußen außfehte, fo oft ed eine 
Reformbewegung, die bie dentſchen Neichöitände ergriffen Hatte, einfeitig in jeinem 
eigenen Interefie auffaßte und für fich zu benugen fuchte. (Vergleiche auch die Schrift: 
nBreußen und Oeſterreich und mas ihr Gegenfaß für Deutjchland bedeutet", Berlin, 
4859, bei Heinicke.) Immer fah es fich ifolirt, nachdem es fich eine kurze Zeit an 
dem unfichern Traum gelabt Hatte, daß die ſtaärkere Einheit, nad) der die Stände 
fixebten, eine preußifche jein werbe, nur eine preußifche fein könne; — jedes— 
mal mußte ed fich verſtimmt wieder auf ſich zurüchiehen, wenn es die Erfahrung ge- 
macht Hatte, daß die Reformbewegungen. der Stände, in der ed nur den Ausbrud ber 
Schwäche und Hülflofigfeit derfelben fah, vielmehr auf Kräftigung ihrer Eigen- 
thümlichkeit und Anerkennung ihres Werth hinausgingen. Preußen ift in ſich zu 
deutſch, um fidh nicht jedesmal in folchen Anfägen auf burcaufratifche Gentralifation 
Deutſchlands unficher und, wie ihm dann immer feine burenufratifchen Freunde votre 
werfen, halb zu benehmen. Daher der ausmeichende Charakter aller Mafregeln und 
Motivirungen derjelben, mit denen Preußen jeit dem Fürftenbund ſich ald dad wahre 
und natürliche Centrum Deutichlands feinen deutschen Bundeögenofjen zu empfehlen 
fuchte. Als Beiſpiel aus der neueften Zeit brauchen wir nur die Circular⸗Depeſche 
des Herrn -v. Schleinig vom 6. Juli 1859 an die preußijchen viplomatifchen Agenten 
bei den deutſchen Bundesſtaaten anzuführen, welche Die „Annexion“ der Streitkräfte 
der einzelnen Bundedftaaten an dad preußifche Heer und die Ueberlafjung der politis 
ſchen und militärischen Oberleitung an Preußen in einer ſo gefchraubten und angſt⸗ 
vollen Weiſe anempfiehlt, daß den deutſchen Bunbesregierungen jeder beitimmte Ge- 
danfe an&gehen mußte und fie am Ende auc nicht Dig dunkelfte Idee darüber haben 
konnten, ob ihre „annectirten" Contingente, wie fich Die Depefche ausdrückt, dem 
Kriege oder Frieden, einem preußifchen oder Bundeszwecke, einer beutjchen oder euro⸗ 
paiſchen Politif dienen follten. ‚Preußen enthält ferner ein zu ſtarkes Koͤnigthum und 
zu Träftige ‚Rändifche Elemente, ald daß das eifrige Bemühen jeiner Bureaukratie, ſich 
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zum vollendeten Beamtenſtaat und zum Hort der aͤhnlichen Beſtrebungen im übrigen 
Deutfchland zu machen, draußen vollfommened Bertrauen erweden koͤnnte. Daher 
feit der Beleidigung, welche die „Deutiche Zeitung“ des Herrn Gervinus am 1. Ja, 
nuar 1849 Preußen in demfelben Augenblid, wo fie von ihm die Führung Deutfch- 
lands erwartete, zufügte — („ed fei namlich durch öfterteichifchen Einfluß feit 30 Jahren 
verdorben und zerflört, und ed würde noch Mühe und Arbeit Eoften, Netternich's 
Bermächtniffe in der preußifchen Politik zu tilgen") — daher ſeit dieſer Beleidigung, die 
Preußen nicht einmal der Ehre für würdig bielt, feine löblichen reactionären Beftrebungen 
- au8 feiner eignen Natur zu erklären, die Bedenken, die ſich in den ausmärtigen Kreifen, 
welche die preußifche Gentralifation Deutfchlandg zu ihrer Parole maden, gegen 
Preußen felbft außfprechen. Hatte doch felbft ein Preuße, Schulze⸗Delitzſch, als nad 
der Entftehung und Conſtituirung des Nationalvereind (f. d. Art.) im Juli und 
Auguft 1859, in der Zufammenfunft der „Baterlandöfreunde" zu Frankfurt a. M. im 
September 1859 der preußifch= hegemonifche Kern des Eiſenacher PBrogrammd vom 
Seiten der Süddeutſchen eine bittere Kritif erfuhr und ein Theil der Legteren, zumal 
nad Der ausweichenden Erklärung des Grafen Schwerin auf eine Stettiner Adreſſe, 
feloft den ernftlihen Willen der preußifchen Regierung,‘ die Initiative in der Führung 
Deutfchlandd zu übernehmen, bezweifelte,: — erklärte doch darauf felbft der oben ger 
nannte Preuße, daß es unzuläffig fei, in dieſer beutfchen Brage „ftet8 die--preußifche 
Regierung und dad preußifhe Volk zu identificiren." Und wurbe ed boch feitdem 
in der fübdeutfchen Agitation für den Nationalverein, in Uebereinſtimmung mit jener 
Mahnung des Schulze» Deligih, Die Lofung, daß man „von Der preußiſchen 
Regierung einftweilen abfirabiren” müffe und die Hoffnungen Deutfchlands 
nicht zu frühzeitig auf dad Preußen, wie es ift, gründen bürfe Und auch in. ber 
Hauptfladt Preußens, als dafelbft im März 1860 der Ausfchuß des Nationalvereins 
eine Gonferenz bielt und auf einem öffentlichen Gaftmahl Herr v. Bennigfen von 
Preußens Beruf ſprach, trog des Widerſtandes der deutſchen Negierungen auf Den 
Trümmern des deutſchen Reichs eine neue Gentralifation zu grimden, — da fehlte es 
jelbft in dieſem Beftjubel nicht an einheimifchen Stimmen, die fowohl bie innere, wie 
die auswärtige Politik der preußifchen Regierung ald „wenig erfreulich” bezeich⸗ 
neten. Zu der Unſicherheit dieſer neueſten Gentralifationd« Berfuche Tonımt da⸗ 
‚ber, abgefehen von der Unmöglichkeit dieſes dem beutfhen Geiſte wiber- 
fprechenden Unternehmens, die Unzufriedenheit der eignen Freunde und .bas 
Schwanfen im eignen Heerlager. Die völlige Paſſtvität der preußiichen auswärtigen 
Politik ift die natürliche Folge „von diefer verfuchten Herftellung eined Beamtenflants, 
der über dem Streben nach dem Unmöglichen die Wirklichkeit überfiebt und ſich Damit 
tröftet, DaB er der Entwidlung der Dinge mit Ruhe entgegenfehen könne. Ob man, 
im Befig diefer Seelenrube, daß eine Mal, wie in der Entrevue mit dem Kaifer Alexan⸗ 
der II. von Rußland im Herbſt 1859, nahe daran ift, das intereffante Verhältniß bed 
Weſtens und einen Fünftigen Krieg zwilchen Frankreich und England zu localiſtren, 
oder ob man dad Jahr darauf in der Entrevue zu Warfchau nach her Koblenzer Zur 
fammentunft mjt Lord Iohn Ruſſell durch die Abtrennung der orientalifchen Frage 
von der italienifchen England wieder det, macht in der Sache feinem Unterſchied, da 
man in jedem Ball bei der Unklarheit des eignen PBrogrammd nur einem freme 
den dienen fann. Auch die Anſätze der Verſtändigung mit den deutſchen Bundes⸗ 
genofien, die im Juni 1860 auf dem Pürftentag zu Baden-Baden begannen und in 
Zeplig weiter geführt wurden, fonnten noch nicht zu einer gründlichen Geftaltung bes 
eignen Programme führen, da der officidfe Chor der Tageöblätter, der jeden folchen An⸗ 
fat mit denn Ruf begleitete, dag von einem Bündniß mit Defterreich nicht die Rede fein 
dürfe, die Entſchiedenheit beweifl, mit der ein Theil des Liberalen Beamtenſtaats auf 
feinem unbaltbaren und von ihm feldft noch nicht im Mindeften Elar, offen und ent» 
fhieden formulirten Programm beſteht. Sagte doch fogar auf Anlaß der legten Wars 
fhauer Entrevue ein DOfficiöfer in einem jener Tagesblätter: „Diefe Zuſammenkunft 
als die Wiege einer Coalition gegen die Revolution bezeichnen, heißt völlig den Charakter 
Preußens verfennen." Angeſichts der Unflarheit und Unflcherheit Diefes neu aufgerichteten. 
Beamtenftaats, Angeſichts diefer Entfchiedenheit, die nur gegen Eind, gegen die Ent- 
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ſchiedenheit feſt entfchloffen iſt und fich einer noch ungewiffen Entwidelung der Dinge 
„mit Ruhe“ tröftet, wird wohl Preußen, wird auch Deutfchland vor der dritten Ret⸗ 
tung durch dieſe Bureaufratie ficher fein Tünnen. Biel wahrfcheinlicher ift es, Daß der 
Verluſt mancher Illuflonen, den diefe neueften Reformer erfahren, ihren Thatendrang 
bedeutend mäßigen wird. Daß wir die Ueberſicht der gefchichtlihen Entwickelung 
Deutichlands mit diefer Epiſode fcpließen, ift nicht unfere Schuld. Daß aber bie 
Geſtalt diefer Epifode fo traurig ifl, wie der Augenfchein beweift, Eann für und nur 
" erbebend fein, da dies ihr trauriges Anfehn dafür Zeugniß ablegt, daß Preußen noch 
ein flarked Königthum und Deutfchland noch nicht Urfache hat, ſich auf feinen nahen Tod 
vorzubereiten. Uebrigens beweift auch die traurige Erſcheinung biefer Epiſode, daß 
es trotz der gegentheiligen DBerficherung, die das preußifche Abgeorbnetenhaus von 
einem feiner Mitgliener erhalten bat, noch ein Defterreich giebt, welches in feiner eige- 
nen Structur die Kraft des Acht deutſchen föderativen Princip8 am Leben erhält und 
auch für Deutſchland fortentwidelt. 

Deutihe Literatur, die, des 12.— 15. Jahrhunderts 1), deren Blüthe⸗ 
zett in das lebte Jahrzehend des 12. und in die erfte Hälfte des 13. Jahrhunderts 
fallt, bat ihre Bedeutung theild in dem Epos, theild in der Lyrik, während das 
Drama, welches ſich auch bei den Griechen nicht gleichzeitig mit dem Epos entwidelt 
hat, erſt am Ende des gedachten Zeitraums auftritt und gleichen Rang mit den bei⸗ 
den andern Dichtungsarten weitaus nicht in Anfpruch nehmen kann. Das Epos, zer- 
fallt in Daß eigentliche Epos (Boilsepo8) und das Kunſtepos, an welches 
letztere ſich mehrere Neberiformen (Erzählung, Legende, Beifpiel d. h. in unferem 
jegigen Sprachgebrauch: Babel, Aventiure, d. 5. Scherzgedicht, Schwank u. a.) an⸗ 
fließen. Das Volkbsepos rubet auf allgemeinen Volksanſchauungen und Volks⸗ 
erlebniſſen, ift mithin feinem Stoffe nach unerfindbar und unnachahmlich, hinfichtlich 
feiner Form, des poetifchen Stifs, einfach und ſchmucklos. Der Versbau ift ftrophifch: 
Vertreten wird daſſelbe im erſten Mange durch das Lied von den Nibelungen 
(dev Nibelungen Rot) und durch das Lied von Budrun, fodann durch eine Reihe 
verwandter Dicftungen, wie Otnit (Ortnit), Hugdietrih und Wolfdietrich, 
Een Audfert, der Nofengarten, Walther und Hiltgunt, Alphart's 
od, die Rabenſchlacht. Durch. die Erzählung und den Gefang der Vollsfänger 
(fahrenden Leute, Spielleute, nach dem QAudfterben des Epos Marftfänger und Baͤnkel⸗ 
fänger genannt) wurden die meiften Diefer Epopden durch eine Reihe von Generationen 
fortgeiragen, zum Theil auch fortgebilvet (nicht felten freilich zugleich verunftaltet) bis 
in die Mitte des 16. Jahrhunderts, wo die Volkswradition abſtarb und mit dem Ende 
bes Jahrhunderts erlofh. Das Kunftepos wurzelt auf frembländifchen Stoffen, ruhet 
auf der Erfindung und bat feinen Vorzug in der zierlichen und reinlichen Darftellung. 
Hierher gehört im .erften Hang der Bareival des Wolfram von Efhenbad, 
deſſen Titurel (undollendet) und Wilhelm von Oranſe, ſodann kommen bier 
ber Die Artuspoefieen (Hartmann's von ber Aue Iwein u. A., Gottfried's von 
Straßburg Triflan und Ifolb), Die Uleranderpvefieen (von Lamprecht, Rudolf 
von Ems u. U), die Rolandspoeficen und Anderes. Diefe Poefle, weſentlich 
eine Höfifche, erhielt fich biß zum Ende des 15. Jahrhunderts; im 16. ift fie bereits 
erlofchen und gegen Ende des 16. Jahrh. vergeflen. Der Erzählungen (Maeren), Legenden, 
Beifpiele und Aventiuren iſt eine fehr große Anzahl vorhanden, und dieſe Nebenform des 
Kunſtepos (aus melcher ſich in fpäterer Zeit der fogenannte Roman unter Einwir- 
tung romanifcher Einflüfie bildete) wurde noch im 16. Jahrhundert gepflegt, ſtarb 
aber mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts gleichfalls aus. Die Form des Kunfl- 
epos iſt Die der kurzen Reimpaare. Als eine befondere Art des Epos muß dad der 
deutſchen Nation eigenthümliche Thierepos bezeichnet werden, welches aus der 
allerälteften Zeit flammt, am Ende des 12. Jahrhunderts, aus Norpfranfreih nach 
Deutſchland zurückkehrend, eine unfprechende Ginkleivung fand und am Ende Des 
1%. Jahrhunderts in niederdeutfche Sprache umgegoffen ald Reineke Vos bis jebt 
alfgemein bekannt geblieben ift, wenn auch das 16. Jahrhundert mit Diefer eigenthäm- 
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lichen Dichtung nichtd weiter anzufangen wußte, als ſte in das Lateinifche zu über⸗ 
feßen. Eine Art Nachahmung des Thierepos ift der Brofchmäufeler des George 
Rollenhagen aus dem 16. Jahrhundert. — Die Lyrik des Zeitraums vom 12. bis 
15. Jahrhundert ift im 12. und 13. Jahrhundert wefentlih Kunſtlyrik und höfiſche 
Boefte, und wird ihrem überwiegenden Inhalte nah. Minnepvefie genannt. Dur 
zarte. Darftellung und feine Schilderung iſt fic audgezeichnet, den Inhalte nad) jedoch 
nur bei einigen der hervorragendſten Dichter, wie Walther von der Vogelmeide, 
von höherer Bedeutung; im Ganzen repräfentirt fie in der ‚gefälligfien Weife eine 
höchſt anmuthige Jugendlishkeit. Im 14. und 15. Jahrhundert wendet fich Die Lyrik 
ainerfeitd der Bollömäpigkeit zu und bereitet dad Volkslied des audgehenden 15. uud 
des 16. Jahrhunderts vor; anbererfeitö verfällt fie der gelehrten Künftlichkeit und 
läuft in den Meiftergefang des ausgehenden 15. und des 16. Jahrhunderts aus. 
Mit dem Ende des 16.. Jahrhunderts flirbt auch bie Tradition der alten Lyrik 
aus, wenn fich gleich der Meiftergefang bis in dad .gegemmwärtige Jahrhundert, bürger⸗ 
lich ehrbar, aber verfnöchert, erhalten: bat... Das Volkslied, aus: den fogenannten 
gebildeten Welt verbannt, erbielt.fein Dafein Dagegen, unbeachtet won der berrichenden 
Literatur des 17. und 18. Jahrhunderts Durch mündliche Tradition, bis. ihm Die:.19r 
mantifche Schule, Herder folgend,. wieber Die verdiente Geltung eroberte. 

.Reuere Literatur, von Auther bis Bodmer Wenn man bie neuere 
deutſche Literatur mit Luther beginnen laͤßt, ſo kann dies nur in ſofern für richtig gel⸗ 
gen, als man ausſchließlich auf die Sprache Rückſicht nimmt, welcher allerdings ven 
Luther im Gegenfah gegen bie bid in den Anfang des 16. Jahrhunderts Abliche alt» 
deutfche Sprache ein neuer Charakter aufgeprägt wurde, Derfelbe, den unfere Schrüftr 
und Umgang» Sprache noch gegenwärtig trägt. Die übrigen Formen der Literatur 
und vollends die Stoffe der Kiteratur blieben dagegen bid auf Opi.s Die alten, ‚und 
eine in Stoff und Form neue Literatur⸗Periode Deutfchlandd kann erft: ald mit 
Martin Opig eingetreten gefchichtlich gerechtfertigt werden. (S. den Art. Alidentide 
Sprache und Literatur.) Die Sprache, weldye von Luther eingeführt wurde, mar dad 
Hochdeutſche (worunter man bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts in richtigen 
Sprachgebrauch nur das ÖOberbeutiche, im Gegenfaß gegen das Niederdeutſche, d. h. daB 
Saͤchſiſche oder fpäter fogenaunte Plattdeutſche und das Golländifche, verſtand), jedoch 
mit fehr zahlreichen Einmiſchungen niederdeuticher Elemente (Wörtes und Flexionen, 
zum Theil auch fontaktifcher Formen). . Diefe neue Sprache wurde fpäter, als eine ihrer 
Beichaffenheit nach höhere, Hochbeutich genannt, und ihr nun wieder Alles, was Pro⸗ 
vineialismus war, nicht nur, und nicht nur das Niederbeutfche, nunmehr „Plattveutich “ 
genannt, fonbern auch ihre eigene Mutter, welche nunmehr ben Namen oberheutfihe 
Sprache (Mundart) erhielt, gegenüber geftellt. Die Stoffe der Literatur der ältexen 
Zeit zogen ſich durch das ganze fechäzehnte Jahrhundert hin, wenn: gleich, was bie 
alten Sagen und dad Epos betrifft, in fletd zunehmender Berfimmerung, an welcher 
fie fchon im .15. Iahrhundert ‚gelitten hatten. Das Nibelungenlied war gänzlich, .Parr 
cival faft gänzlich vergefien, und der Minnegefang war zum Meiftergefang berabgeius- 
ken; dad Heldenbuch (eine im 15. Jahrhundert verfertigte Umbichtung vom Otnit, vom 
Hug- und MWolf- Dietrich, vom Nofengarten und Laurin, vor 1490 hereitd gebrudt) 
wurde noch mehrmals aufgelegt und, wie es fcheint, vorzugsweiſe von dem Adel ge⸗ 
Iefen; im Nebrigen hatten fich Die alten Sagen in die Geftalt von fogenansten Volks⸗ 
büchern (zum Theil diefelben, welche noch jebt umgehen und von Simrod u. A. 
erneuert herausgegeben worden find) verzwergt. Ein Fortfchritt der Bearbeitung. dier 
fee epifchen Stoffe, ald Dramen, fand nicht flatt, wenn auch Hans Sachs und. ſpäter 
Jakob Ayrer Died, freilich mit unzulänglichen: Mitteln, verachten. Im Anfange des 
17. Jahrhunderts war diefe ganze ältere Literatur vergeſſen, ald wäre fle. niemald vor⸗ 
handen geweſen. Nur dad Volkslied, aus dem 15. Jahrhundert Rammend (ſ. D. 
Art.), erhielt ſich nicht bloß, jondern nahm noch .einen beveutenden Aufſchwung; «3 
find und davon zahlreiche Drude einzelner Lieder, freilich jeht auch zu großen Selten⸗ 
heiten geworben, und einige frühere Sammlungen (die ältefle von Deglin 1512, eine. ber 
befannteften von Georg Forſter: Auszug guter alter und neuer Deutfcher Liedlein, 1539) 
hberliefert, mit ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts werben biefe Sammlungen, äußerft 
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zahlreich, enthalten indeß auch ſchon Nachahmungen des ächten Volksliedes, welchen 
Hoffmann (von Fallersleben) den paſſenden Namen „Geſellſchaftslieder“ gegeben 
bat, und im denen dad Ausflerben auch dieſer Lyrik vorbedeutet war. Die bedeutendſte Ab⸗ 
zmeigung aber, welche das Volkslied des 16. Jahrhunderts hervortrieb, war das evangel. 


Kirchenlien (f. d. Art.) ohne Widerſpruch nicht allein die glaͤnzendſte Erfcheinung auf . 


den Gebiete Der deutschen Poeſte im 16. Jahrhundert, fondern auch eine der glänzendften 
auf dem Gefammtgebiete dieſer Poeſte. Daß geiftlicde Drama ftarb. nachgerate völlig 
aus, Das weltliche erfuhr fat nur duch Hans Sachs eine Pflege, die man in dem 
engen Kreife, in melchem fich der Dichter bewegte, zwar vollſtaͤndig anerkennen, aber 
ala eine würdige und vollſtaͤndige Nepräfentation eines wirklichen. Drama's nicht 
betrachten kann; nur eine niebere Form deſſelben, die fchon im 15. Jahrhundert reichlich 
vertretenen Faſtnachtsſpiele (Schmänfe), verdient, ihren: Vorgängern gegenüber, bei 
H. Sachs entjchiedened Lob. Die erzählende Poeſte wird wiederum vorzugsweife Durch 
Sand Sad, fpäter durch Fiſchart, vertreten; die Stoffe find zum Theil die alten, 
oder denſelben analog, doch miſcht H. Sachs auch fchon gelehrte Stoffe ein: Außer- 
dem ift dieſes Jahrhundert nicht allein bedeutend, jondern dad eigentlich allein bebeu- 
tende auf dem Gebiete der Satire; in den Anfang biejer Beriode fällt außer Se⸗ 
baftian Brand, deſſen „Narrenichiff" noch dem 15. Jahrhundert angehört, Thor 
mad Murner mit feiner „Narrenbefihwdrung”, feiner „Schelmenzunft“. und vor 
allem mit feinem „großen Intherifchen Narren“, wobei jeboch zu: bemerfen ift, daß 
Murner auch binfichtlich der Sprache noch der alten Zeit. angehört; in Die zweite 
Hüfte des Jahrhunderts (1570-1589): gehört Iohann Kifchart, der größte. Sa 
tiriker unſerer Nation mit feiner. „Affenteurlichen ungeheurlichen Geſchichtſchrift“ 1575 
(1582 als „Affent. Naupengebenerliche Geſchichtklitterung“), einer das Original weit 
überbietenden Bearbeitung eines Theils des Gargantua von Rabelais; — fenner mit 
feiner „Aller Praktik Großmutter" (1572), feinem „Yldhap Weibertrag”, feinem „Ier 
ſuiterhütlein“ (1580) und andern Satiren gegen Zuflände der katholiſchen Kirche, 
unter welchen: fein „Binenkorb de8 H. Römiſchen Imenſchwurms“ (157%), eine das 
Original überbietende Bearbeitung (großentheils [jeher gelungene] Ueberjegung) von 
Philipp Marnir v. Aldegonde „De Byencorff der Roomfchen Kerken”) den erflen 
Rang einnimmt. Die Formen der Poeſie blieben, abgefehen von der Sprache, Die 


alten: in der erzäblenden Poeſie die ſog. Eurzen Reimpaare, in der Lyrik der breitheilige 


Stopbenbau nebft. dem fog. Hildebrandston (Umkleidung der Nibelungenſtrophe in 
acht Zeilen, melde abwechſelnd Flingend und flumpf reinen); außerdem einfache, .objer- 
five, künſtlichen Schmud verſchmaͤhende Darftellung, welche nichts anders als Ausdruck 
der innern Wahrheit des Angefchauten und Erlebten erfirebt und fat durchgängig voll 
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ſtaͤndig erreicht. Indeß war binffchtlich der kurzen Reimpaare Durch Die neue Sprache 


ein Conflict mit dem alten Beröbau entflanden: Die neue Sprache erlaubte Die ‚alten 
Eliflonen, Syncopen,. Berichleifungen u. f. w. nicht mehr, und hatte den Hauption (die 
Anwendung der Hebung) auf die Stamunftlbe des Wortes ausſchließlich beſchraͤnkt; 
bierburd würden die nur für die alte Sprade, nur für die Dualität der. Silben, nur 
für die Zahl. des Hebungen berechneten alten Reimpaare in ber neuen Sprathe, welche 
dahin ‚gebeingt war, die Silben zu zählen, unbeauchbar, und ed nehmen ſich deshalb 
dieſe Verſe 3. B. bei Hans Sachs ungemein fteif und holperig aus, jo daß man jeht wahl 
einfleht, daß eine Ausgleichung des Verſes mit der Sprache unmöglich ausbleiben Fonnte, 
hiermit zugleich aber auch dieſe ältere poetische Korm dem Untergange verfallen mußte. 
Diefe Umgeſt altung der Form, zugleich aber freilich auch eine Umgeſtaltung des Stoffes 
der Deutfchen Poeſte trat mit den erften Decennien bes 17. Jahrhunderts ein, und es 
iſt Diefelbe. an den Namen des Schleflers Martin Opig (geb. 1597, geft. 1639) 
gebunden, welcher Über ein Jahthundert in feltfamer Verkennung der wirklichen Ver⸗ 
hältniffe und dennoch nicht unrichtig „der Bater der. Dentfchen Poeſte“ genannt wor⸗ 
den iſt. Er war es wirflih, aber freilich nicht Der beutfchen Poeſie, fondern einer 
fehr verkehrten Art von Boefle, möge man den Stoff oder die Darftellung in das 
Auge fahlen, und nur hinfichtlich der eben angedeuteten Umgeftaltung der Versbildung 
muß feine Baterfchaft nach bis auf den heutigen Tag anerkannt werben. Die auß 
dem fegenannien „WWiebererwachen der Wiffenfchaften” im 15. Jahrhundert, d, h. Dem 
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Wiederbekanntwerden ber griechifchen" und römifchen Literatur, hervorgegangene Nach⸗ 
ahmung ber Formen der, zumal fpätern, römifchen Dichtung, die fogenannte, weil Te 
diglich aus Floskeln beſtehende, Tateinifche Poeſte, welche im 16. Jahrhundert in den 
Conrad Eelted, Eobanus Heſſus, Georg Sabinus u. a. geblüht hatte und als unerläß- 
liches Bildungselement feit der Mitte des 16. Jahrhunderts die gefammte Eulturmelt 
tyrannifch. beherrfchte, diefe Versmacherei drang nunmehr auch in die beutfche 
Dichtung ein, um daß weientlich deutſche Element in derfelben zu vernichten. Dazu 
fam das gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ſehr allgemein beliebte Buhlen mit 
den Lebend- und Dichtungsanfchauungen der Franzoſen, welche in dieſen beiden Be» 
ziehbungen damals nicht minder als jegt in einem polarifchen Gegenſaz zu Den beutfchen 
Anfchauungen vom Leben, dem politifchen, Firchlichen und foclalen, und von der Dich 
tung flanden. Es murde nunmehr die deutfche Dichtung, im ſchneidendſten Wider- 
ſpruch mit dem, was fle ihrer Natur nach, als deutſche Dichtung, nur fein Fann 
und feit acht Jahrhunderten geweſen war, unwahr, und biefer unwahren Poeſte 
Bater ift Opitz. Der Dichter hatte fi, nach den ausdrücklichen Erklärungen biefes 
„Vaters“ lediglich in eine bellebige Stimmung — nicht etwa wirklich zu verfegen, 
fondern nur — als verfegt zu denken, und dann mit beliebigen Bildern (vor Allem 
mit den. Figuren ber griechifcherömifchen Mythologie, ſodann mit künftlichen Epitheten) 
zur Ausichmüdung Diefer erlogenen Stimmung beliebig, nach Anleitung jedoch feiner 
Mufter römischen und franzöflfchen Urfprungs, zu ſpielen. So hat DOpig „gebichtet”, 
jo bat die nah ihm genannte Schule .ein volles Jahrhundert gebichtet, und vieler 
Bann tft erfi von Bodmer gebrochen worden. Auf der Ueberwindung der Opitzi⸗ 
fen Richtung wurzelt unfere zmeite Blütheperiode, nur daß die Verdbildung, welde 
Opitz aufftellte, ald Grundlage unferer poetifchen Sprache beibehalten wurde und bei⸗ 
behalten werden mußte, weil fte auf einer inneren Nothwendigkeit beruhte. Opig führte 
zur Herfiellung diefer neuen Versbildung den Alerandriner ein, dieſe langweilige 
Versart, welche erft mit dem völligen Untergang der von ihm gegründeten Schule 
ausſtarb, und die er allerdings mit dem Geſchick handhabte, welches zur Gründung 
einer Schule erforderlich if; man vergleiche feine Alerandriner nur mit den flolyern- 
den Alerandrinern feines Genofien Eafpar Barth in defien „Phönir” (1626). Daß 
die Stoffe einer folgen Poefle nur fehr unbebeutend fein Eonnten, verftcht fich hiernach 
leicht von felbft; indeß wurde, wiederum großentheild von den Franzoſen erborgt, noch 
ein beſonders futiler Stoff aufgenommen, melcher die ganze Opigifche Periode kenn⸗ 
zeichnet: die Gelegenheitsdichtung, mit welcher einmal alle Großen, fodann 
aber auch alle Kleinen mit ihren Ehrentagen, Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniffen, 
nicht eigentlich angefungen, fondern nur angeverfelt und angereimelt wurden. Es kann 
bier nicht die Abſicht fein, dieſe armfelige Roeſie, etwa gar mittels einer Charakteriſtik 
ihrer eingelnen Träger, im Befonderen darzuftellen; nur das wollen wir bemerfen, daß die 
bedeutendſten Dichter und Profaiker, welche als unmittelbare Nachfolger von Opitz an⸗ 
zuſehen find, wie Baul Flemming, Andreas Gryphius, Andreas Tſcher⸗ 
ning, Johann Michael Moſcheroſch, Simon Dach, Heinrich Albert 
und Andere (die Glieder der ſog. erſten ſchleſtſchen Schule) unbedeutend find, wo 
ſte ganz auf der Opitziſchen Linie bleiben, beſſer aber und zum Theil bedeutend, ſo 
wie und ſo weit ſie von dieſer Linie abweichen. Außerdem wird dieſe klaͤglich unpoe⸗ 
tiſche Periode, dieſes Zeitalter der gemachten Verſe, beſtimmt genug bezeichnet durch 
die Sprachgeſellſchaften, welche in Nachahmung der italieniſchen Akademieen, 
namentlich der Crusca, an mehreren Orten entſtanden, mit großen Anſprüchen, viel- 
mehr mit großer Aufgeblähtheit, auftraten und mit dem Ende des Jahrhunderts er⸗ 
loſchen — mit Ausnahme jedoch einer derfelben, welche noch jeßt eriflirt, der der Peg- 
nigfchäfer (des pegneflichen Blumenordens) in Nürnberg, Die Altefte und eigentlich 
den Stamm alfer übrigen Abnlichen Genofjenfchaften dieſer Art bildende Sprachge⸗ 
ſellſchaft war die fruchtbringende Gefellfchaft oder der Palmenorden, von dem Fürften 
Ludwig von Anhalt (Cöthen) 1617 gefliftet; nach diefem Mufter bildete fich bie eben 
bezeichnete Nürnberger Gefellfchaft, geftiftet von Harsdörfer und Klat, Die deutſchge⸗ 
finnte Genofſenſchaft oder Roſengeſellſchaft des Philipp v. Befen, der Elbfchwanorben 
des Joh. Riſt zu Wedel in Holflein (Stormarn), die aufrichtige Tannengeſellſchaft in 
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Straßburg, deren fpäte Nachgeburt, das Kleeblatt (der Klee) 1674, die jüngfle und 
klaͤglichſte unter diefen Gefellfchaften war. Diefe Speachgefellichaften Haben in ber 
Dichtung nicht nur nicht geleiftet, fondern als foldye faum etwas Nennendwertbes 
producirt, eine deutfche Sprachforfchung aber theils felbft getrieben, theild angebahnt, 

welche kaum verfehrter fein Eonnte und zumal in der Etymologie dad Mögliche an 
Unfinn leiftete. Sie ftellten fi fämmtlih an und wollten dafür gehalten fein, als 
leifleten fie da8 Ungemeine und als berube auf ihnen dad ganze deutfheSpracdhleben, 
wußten aber ſelbſt fehe wohl, daß fle weder etwas leifteten noch verflanden (ber vor 
nicht langer Zeit herausgegebene „Erzfchrein” des PBalmenordens giebt dafür reichliche 
Belege); fie repräfentiren mithin ganz eigentlih die Unwahrheit dieſer ganzen 
Periode. Die felbfifländigen Schriftfleller find nur in geringer Anzahl vorhanden; «#6 
gehören dahin Briedrih v. Spee, Johann Balthafar Schuppius, Jo⸗ 
bann Scheffler (Angelus Silesius) und der DVerfafler des Simpliciffimus, Chri⸗ 
ſto ph v. Grimmelshauſen, jedoch nur hinfichtlich Diefes merkwürdigen Buches; 
was Grimmeldhaufen fonft geichrieben hat, iſt völlig Opigifh, und ſelbſt das letzte 
Buch des Simpliciſſimus trägt diefen Charakter. Dagegen ift die von der Opitziſchen 
Poeſie in manchen äußern Dingen theilmeife abhängige, innerlich völlig unabhängige 
Dichtung des evangeliſchen Kirchenliedes dad einzig wirklich bedeutende, zum Theil 
fogar großartige literariſche Product dieſer Beriode, vertreten durch bie befaunten Na⸗ 
men des Johann Heermann, de Baul®erhbard, Martin Rinkart, Georg 
Neumark u. U. Gegen das Ende des Jahrhunderts wurde jedoch das Kirchenlied 
von den Stil der zweiten ſchleſiſchen Schule infleirt und ging damit feinem Verfall 
enigegen. Diefe fogenannte zweite ſchleſiſche Schule iſt eine confequente Fortbildung 
der von Opig in die deutfche Dichtung eingeführten Elemente. Aus ben „Mnreichen 
Beimdrtern", auf welche Opitz einen guten Iheil feiner Poeſie ftügte, d. b. aus den 
willfürlich gewählten, Fünftlich aufgefchrobenen Epitheten, folgte naturgemäß Ueber⸗ 
ladung mit grob finnlihen, plump zufahrenden, grell übertreibenden Bezeichnun⸗ 
gen — und diefe Dichtungsart, ald deren Hepräfentanten Chriftian Hoff- 
manı von Hoffmannswaldau, Dayxiel Caspar von Xohenflein und 
Chriſtian Mühlpfort gelten Eönnen, fand — zun Theil leider auch wer 
gen ihrer anflößigen Schlüpfrigkeit, welche, mie damals faft alles, gleichfalld von 
den Fremden gelernt war, aber auch aus jener grellen Buntmaleret fih wie von jelbft 
ergab — feit 1670 ungemeinen Beifall, erhielt ſich auch bis in die dreißiger Jahre des 
18. Jahrhunderts in ziemlich zahlreichen Nachſchößlingen (Henrici, unter dem Namen 
Bicander, Corvinus, unter dem Namen Amaranthed u: U.) und in hohem Anſehen, 
fo Daß noch ein Albrecht v. Haller feine Jugendgebichte nach Lohenfteinifchen Muſtern 
formte. Im Zufammenhang mit diefer Dichtungsart fand auch das Theater; ald deſſen 
Bater der oben genannte Andreas Gryphius galt, weil er die willkürliche Erfindung, 
im Begenfaß gegen Die gegebenen altnationalen Stoffe, wie ſie das griechifche Drama als 
Mufter für das Drama überhaupt, und wie fle auch theilmeife Shafefpeare Hat, ald Stoff 
des deutſchen Drama's in Bang brachte; — ein Zehler, woran unfer Drama noch 


- jest leidet. Doch wurde über Gryphius, deſſen Lufifpielbichtung (Horribilieribrifar, 


Peter Squenz, verliebte Gefpenft) Nachfolge verbient hätte und verhaͤltnißmaͤßig da- 
mals ald Muſter dienen Tonnte, bald hinweggefchritten, und bie willkürlichſte, oft finn« 
lofefte Erfindung machte fih in einer Unzahk von Haupt und Staats⸗Actionen, zumal 
aber in widerwärtigen Spectafelflüden, albernen Poſſen und inhaltsleeren Opern breit. 
Neben diefer Richtung ging jedoch eine andere her, welche zwar das gerade Gegen⸗ 
theil von ihr war, indeß auf demfelben Boden der Opitziſchen Dichtung entflauden war, 
wie die fog. zweite fchleflihe Schule. Diefe andere Richtung ceultivirte beſonders Die 
abfiracte, lehrhafte, nadt befchreibende, dürr verfländige Behandlung der Boefle, zu 
welcher in der von ber Anfchanung fich abwendenden und der Reflerion ſich unterges 
benden Opigifchen Dichtungdart veichliche Veranlaffung gegeben war. Die Zahl der 
hierher gehörigen Dichter iſt nicht gering; als ihr Haupt pflegt man den Schulrecter 
zu Zittau, Chriſtian Weife, einen monftröfen Vielfchreiber, zu ‚nennen, und theils 
weife trägt er auch die vorher bemerkten Eigenfchaften, bin» und wieder bis zur platten 
Albernheit, an fi, namentlich da, wo er es darauf abgejehen hat, die deutſche Dichte 
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kunſt zu lehren — denn Daß das Dichten gelehrt und gelernt werben könne, ja müffe, 
darüber war feit Opitz eigentlich nirgends ein Zweifel, fo wenig wie man daran zwei⸗ 
felte, daß man die lateinifche Dichtfunft lehren und lernen fünne und müſſe. Indeß if 
doc Weile in manchen Bunften erfindungsreicher und maßvoller als wie meiften feiner 
Zeitgenofien. Auf diefer Linie liegen denn z. B. Neukirch, Beffer, König und 
eine nicht ganz ‘geringe Schaar untergeorbneter Perſonen. Eine eigenthümliche, freilich 
die zweite fchlefifche Schule nicht verläuguende Erfcheinung war Johann Chriftian 
Günther (F 1723); in ihm ift, was faft ein Jahrhundert Tang zum großen Thell, 
feit funfzig Jahren völlig vermißt worden, war, vorhanden: Wahrheit ver Anfchauung und 
Empfindung mit zum Theil fehr glüdklichem Ausprud. Gegen Ende diefes Jahrhunderts 
bildete fi denn auch nach mancherlei Verſuchen (WhHilipp’s v. Zefen Roſa⸗ 
munde) und Nachahmungen (Zeſen's Sophoniäbe u. vergl.) derjenige Literaturgmeig 
aus, welcher Roman genannt wird und in den erftlen Decennien des 18. Jahrhun⸗ 
derts fchon in ſehr zahlreichen Werken, vor Allem in den Nobinfonaden und Avan- 
turierß, ſich darlegt. Die Bertreter defielben find Eberhard Werner Happel 
mit feinen Geſchichtsromanen, der Herzog Anton Ulrich von Braunfdwelg 
mit- feiner „Nömifchen Octavia“, Heinrih Anfelm v. Biegler und Kliphbau» 
fen’ mit. feiner, volfftändigft der zweiten fchleflfchen Schule angehdrigen „Aftatifögen 
Baniſe“ 1688, und Das bereitö genannte zweite Haupt der zweiten ſchleſtſchen Schule ſelbſt, 
D. €. v. Löhenftein, mit feinem ungeheuren, ans vier Quartanten beftehenden Ro⸗ 
man „Arminius und Thusnelda” (1689). Der Inhalt aller Hierher zu rechnenden 
Werke iſt theild die willfürlichfte, oft ſeltſame, ja ungeheuerliche und völlig finnlofe 
ung theils (wie in Happel’8 Romanen durchweg, in der Octavia und im. Armi⸗ 
niud zum® großen Theil) wirkliche Geſchichte in freilich zum Theil nicht minder ſelt⸗ 
famer Einkleidung. Gegen beide zulegt genannte Richtumgen, die Hofmannswaldau⸗ 
Kohenfteinifche und die Weiflfche, trat Johann Chriſtoph Gottſched auf; in ber 
Negative mit ihm übereinſtimmend, aber ausgerüftet mit der bichterifchen "Anfchauung, 
welche Gottſched fehlte, fand, Anfangs neben ihm, feit 1740 ihm gegenüber Johann 
Jakob Bodmer, mit weldhem die Vorbereitung zu Der zweiten Blütheperioke der 
deutfhen Dichtung beginnt. | 

D. Literatur von Bodmer bis zur romantifhen Schule ein» 
Ihlieplih. Mit dem Jahre 1740 beginnt fir Die Deutiche Xiteratur eine neue 
Beriode, begründet Durch den Kampf der Gottfhedianer und der Bodmerianer, 
oder der Leipziger und der Schweizer. Die Beranlaffung zu biefee Fehde gab 
Vodmer durch die Bekanntmachung feiner Ueberſetzung des verlornen Paradieſes von 
Milton, wodurch er den Deutfchen zeigen wollte, daß die eingewurzelte Nachahmungs⸗ 
ſucht franzöftfcher Vorbilder dem Geſchmacke verberblich ſei. Gottſched, der Dictator 
des Leipziger Katheders, ſprach über Milton, deſſen Lebendigkeit und Friſche er für 
geſchmacklos erklärte, jo wie über Bodmer's Ueberfegung ein Berbammungsurtbeil au, 
wogegen dieſer zur Vertheidigung Milton's 1741 jeine Abhandlung „von dem Wuns 
derbaren in der Poeſie“ erfcheinen Tieß. Hierdurch wurde das Zeichen zu einem zwan- 
zigfährigen literarischen Kampfe gegeben, der mit der Niederlage Gottſched's endigte. 
Beide Männer vermittelten durch diefen Streit die Wiedergeburt unferer Literatur, 
beide haben ihre großen Verdienſte. Gottſched war es, welcher der fchlüpfrigen Poeſie 
Hofmannswaldau's, der gefchmadlofen, Tangmweiligen Neimerei feiner Schule, wenn 
auch nicht zuerft, fo Doch am kraftvollſten durch feinen Einfluß und fein Anſehen ent 
gegen wirkte, der durch feine grammatifchen Schriften der damals über allen Begriff 
außgebreiteten Auslänverei in, der Sprache fleuerte; er Hat das DBerbienft, zuerfi auf 
den Werth der altdeutfchen Dichtungen aufmerkſam gemacht zu haben; ihm verdanken 
wir ſchaͤtzbare Materialien zur Gefchichte der deutſchen Sprache und Voeſte. Gottſched 
war es ferner, der überall Mittel und Wege fuchte und fand, dem Schrifthochdeutſch 
auch in die Landestheile Eingang zu verichaffen, die fich fo lange noch gegen beffen 
Annahıne gefträubt hatten; enblih bob er bie deutſche Bühne aus ihrer Rohheit, 
indem er 1737 die berühmte Schaufpielerin Karoline Neuber in Leipzig bewog, den 
Hanswurſt, eine Lieblingsfigur Der Deutichen Komik, von berfelben zu verbrängen. 
Sitte nun Gottſched Der Inyention des Stoffes, der Originalität und Mhantafle einen 
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höbenen Wexrth eingeräumt, Hätte. er nicht zu oft Die wahrhaft poetifche Natur verkannt, 
fo würde durch ihn vermuthlich für Die Würde und volleWirkſamkeit der Dramatifchen 
Poeſie und Kunſt mehr geleiftet worden fein. Sp ging aber fein reformatorifches 
Beſtreben ‚für die Bühne allein dahin, den franzöftfchen Gefchmad einzuführen; er und 
feine . Fran überfintbeten das Theater mit fleifen Ueberjegungen franzöfifcher Trauer⸗ 
fpiele. Freilich ſcheint es verzeihlich, daß Gottſched auf Die Einführung der franzdjl- 
fegen Tragödie drang, in welcher der claflifche Geſchmack, bei allen Berirrungen, un⸗ 
endlich höher fland, als in den Haupt⸗ und Staatdactionen. Dies erkennt ſchon 
I. 8. Löwen an in der „Befchichte des deutichen Theater” (S. Köwen’d Schriften, 
4. Thl. Hamburg 1766, ©. 41 fig.) Dei allen Bemähungen und: unläugbaren 
Verdienſten Gottſched's war demnach für die Ausfüllung der geregelten Formen durch 
einen höhern geifligen und feelenvollen Inhalt gar nichts gefcheben; ja, es Founte bei 
feiner verftändigen Abſtraction und bei feiner Vorliebe für die franzöftiche Regelmaͤßig⸗ 
feit gar nicht dazu fommen. Die Fahne, auf welche Die Schule der Schweizer ſchwoͤrt, 
iR das flüfflge Element des geifligen Inhalts, daB die flarre Form, auf die Gottſched 
einfeitig dringt, beleben foll, noch in der Hitze der Polemik ſtellt fi das Extrem 
heraus. Der einfeitig formellen Richtung Gottſched's, dem dad Studiren dad Haupt» 
erforderniß ift, „poetiſche Geifter zu formiren”, ſteht bald die einfeltige Bertretung Des 
Inhalts, d. i. des. abfirert Ipenlen, von Bodmer's Seite gegenüber. Bobmer war 
ja eben jo Fehr Enthuſtaft ats fein Nebenbuhler Pedant; Feiner von Beiden war 
Dichter im wahren Sinne des Worted. Anfchaulich und beinahe erichöpfend bat 
Manfo in den „Nachträgen zu Sulzer's Theorie der fehönen Künſte“ (Bd. 8.) Diele: 
literarifchen Kämpfe dargeſtellt. Vgl. außervem Th. W. Danzel: „Gottſched und 
feine Zeit, Auszüge aus feinem Briefwechfel zufammengeftellt und erläutert." (2. mohlf. 
Ausg. Leipz. 1855; Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhunderts; 
Leipzig 1861, ©. 72 flg.) — Uber nicht nur auf dem Wege der Kritik wurde dad Ziel 
der Wiedergeburt unferer Nationalskiteratur verfolgt, fondern auch auf dem der Produ 
tion, Priedrih von Hagedorn (1708—1754) und Albrecht von Haller (170877), 
wenn aud nicht große Dichter, garen doch Die erften, die fich über die Reimerei ihrer 
Zeitgenofien auf eine folche Art erhoben, Daß eine neue Periode der deutſchen 
Poeſie anfangen konnte. Der eine wirkte durch größere Gewandtheit und Leichtig- 
keit der Sprache, der andere, Meifter im philoſophiſchen Lehrgedichte, wirkte auf fein 
Zeitalter vorzüglich durch lebendige Kraft der Gedanken, Adel des Gefühls, edlen, 
fittlichen Ernſt, wodurch ſich viele feiner Gedichte andgeichnen, auf fein SBeitalter. 
Haller's gefeierteftes Gedicht war „die Alpen“; zugleih war er nicht nur der erfie, 
durch Höheren Flug des Geiſtes audgezeichnete Dichter, fondern auch, und in noch hö⸗ 
herem Maße der erſte Beutfche Profaift, deſſen Sprache rein und ſchön dabinftrömt. 
(Bol. feine Homane: „Ufong. Eine morgenländifche Gefchichte in vier Büchern.“ 
Bern 1771; „Alfred“, „Fabius und Cato“) Unmittelbar in feine Fußſtapfen traten 
bie didaktiſchen Dichter Caſimir von Creuz (1724—70) und Lorenz Withof (1725 bis 
1789). Bodmer Hatte viele firebende Talente, die beften Köpfe Deutfchlands, zu 
Freunden gewonnen und felbfi in Sachſen Verbündete gefunden; auf feiner Seite 
ftanden PBreitingr, Pyra (1715—44), ©. Gotthold Lange (1711— 81), Lidcow . 
(1701-60), Roſt (1717-65). Einige Schüler Bodmer's, die Schweizer Ludwig 
Meyer von Konau, Salomon Geßner, ein zu feiner Zeit fehr beliebter Idyllendichter, 
Ich. Nartin Ufteri, brachten den Grundſatz ihres Meifters, daß die Poeſie Malerei 
fein müfle und Daß beide Künfte mit einander in der engſten Berbindung flehen, in 
buhftäbliche Ausführung und waren daher Dichter und Maler zugleich. Gottſched's 
Anhänger. waren: v. Schönaich, Triller, Joh. Joach. Schwabe, der eine Zeitfchrift 
herausgab, „die Belufligungen des Verſtandes und Witzes“ (1741—45), morin meh⸗ 
rere junge Schriftfteller ihre erfien Arbeiten nieberlegten, 3. B. Abraham Gotthelf 
Käfner, defien Sinngedichte zu den beften ber beutichen Xiteratur gehören („Ver⸗ 
mifchte Schriften". 2 Thle. Mitenburg 1773. 1. Thl., 2. Aufl, 2. hl. 1772). 
Aber unzufrieden mit der Seichtigkeit diefer Zeitfchrift und mit Gottſched's Hochmuth 
wandten fich die talentvollften Anhänger von ihm ab, und Gärther, I. A. Cramer, 
Gellert, Rabener, Ich. Elias Schlegel, Joh. Adolph Schlegel, Zachatiae, Giſeke („bes 


304 Denttche Literatur (von Bodmer bis zur romant. Schule einſchl.). 


Heren Nikolas Dietrich Giſeke poetifche Werke, herausgegeben von Carl Ghriftian Bärtner”. 
Braunfchmeig 1767), Arnold Schmidt, Job. Arm. Ebert, der Ueberfeger von Young's 
„Nachtgedanken“, gaben „Neue Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und des Witzes“ 
unter dem ben Drudort bezeichnenden Namen „Bremer Beiträge“ heraus (1744—48, 
4 Bode. 8.; einen fünften und fechsten Band fügte von 1748-59 ber Epigrammendichter 
3. Matth. Dreyer hinzu). Die Wirkfamkeit diefes Sächſtſchen oder Leipziger Dichtervereins 
umfaßte alle Zweige der Dichtkunft; der bebeutendfte in diefem war Ghriftian Fürchtegott 
Gellert (1715 — 69). Seine „Lufl- und Schäferfpiele” (1747) find zwar poeflelos, 
“ aber e8 zeigt ſich in ihnen dramatifches Geſchick. Beſonders berühmt iſt er durch 
feine „Babeln und Erzählungen“ geworben; die geiftlichen „Oben und Lieber" (1757) 
geben erft den ganzen Gellert ber und fchliefen ihn mit frinem Volke und feiner 
Kirche unauflöslih zufanımen. Nachdem er ald geiftlicher Liederbichter die Bahn ger 
brochen, folgten nicht Wenige feinem Beifpiele. — Einige Zeit früher (1738 — 40) 
als der Leipziger Dichterverein war in Halle von den Wufenföhnen Gleim (1719 — 
1803), U; (1720— 96), Gotg (1721 — 81) "ein Verein gegrimbet worden, welcher 
durch feine gemeinſchaftlichen, bichterifchen Berfuche auf den Entwickelungsgang der 
deutfchen Poeſte wohlthätig anregend wirkte und Halle zur @eburtöftätte jenes Dich⸗ 
terfreijeß machte, der, nachdem neue Dichterkräfte, Ewald v. Kleift (1715 — 59) und 
Karl Wilhelm Ramler (1725 — 98) dem früheren Dichtervereine fich zugefellten, une 
ter dem Namen „Preußifehe Dichter” berühmter geworben if. Nach Gleim's Ueberſte⸗ 
delung nach Halberftapt bildete ſich als Fortfegung der „Halberſtädter Dichterkreis“, 
wozu Joh. Georg Jacobi (1740 — 1814), der begabtefte in demfelben, 3. 3. Michae⸗ 
li8 (1746 — 72), Klamer Schmidt, Gleim's Neffe (1746 — 1824) gehörten. Auch 
Tiedge (1752 — 1841; „Urania* 1800) gebt von dieſem Kreife aus, zu welchem wir 
auh Anna Luiſe Karſch (1722 — 91) und Joh. Gottlieb Willamov (1756 — 94) 
zählen dürfen. Magnus Gottfried Lichtmer (1719 — 1803), Fabeldichter, lebte zwar 
in Halberftadt, aber ohne Verbindung mit dem Gleim'ſcheu Kreife. Mit Gellert theilt 
den Einfluß der Fabeldichtung auf die Kinderfcyule Gottl. Conrad Pfeffel (1736 bis 
1809). — Heitere anafreontifhe Lyrik, daneben ergfte Odendichtung, beichreibende, 
didaktifche, patriotifche Boefle, wurden in jenem Kreife vorzugsweiſe gepflegt; Friedrich 
- der Große und feine unfterbliden Thaten wurden in vielen Gedichten gefetert.. Diefe 
Dichtervereine hatten ein reges blühende Leben in der Literatur hervorgebracht, die 
nun durch Klopftok und Wieland, durch Leffing und Herder, durch Goethe und Schil⸗ 
ler zur Vollendung geführt wurde. Drei Momente find es befonders, welche ihre Ent« 
widelung bezeichnen: 1) die Gelehrſamkeit, 2) Die Natur, 3) das künſtleriſche Ideal. 
Wir unterfcheiden darnach im Allgemeinen gelehrte Dichter oder folche, die Stoff und 
Behandlungsweiſe der Poeſie aus dem Studium der Vergangenheit entnehmen, zwei⸗ 
tens folche, die fie auß dem Studium der Gegenwart entlehnen, drittens ſolche, die 
dem Ideale nachftreben, Unter dem Geſichtspunkte der Gelehrfamkeit können wir Klopftod 
und Wieland, unter dem der Natur Leffing und Herder, unter dem des Ideals Goethe 
und Schiller betrachten, an fie dic verwandten Nachahmer oder Gegner fehließen; denn 
die Geifteßerzeugnifle haben, gleich den Familien, ihre Gefchlechtöregifter. Eine Titerarifche 
Aera reiht ſich an die andere, nicht durch Anmaßungsrecht, fondern als Folge und 
nothwendiges Ergebnig der ihr vorangegangenen. — Mit den Dichtern der Bremer 
Beiträge hängt Klopftod (1724-1803), das fypätefte Mitglied jenes fchönen Freund⸗ 
ſchaftsbundes, zufammen, ein großer und vor Allem ein nationaler Dichter, der bie 
Bahn eröffnete, auf der nach ihm die Heroen unferer Literatur gewandelt find. Die 
Art, wie er feine Gedanken dichterifch dDarftellte, war die gelehrte. Für fein großes 
Epos „Meſſtas“ (1773 vollendet), worin er die ganze Fülle feiner gläubigen und 
frommen Begeifterung legte, nahm er den Stoff aus dem neuen Teflament; die Form, 
den Herameter, den er zuerft bei uns eingebürgert bat, aus der alten bellenifchen Welt. 
- Hermann, der Befreier Deutfchlands, Die germanifche Urzeit mit ber altnorpifchen Got⸗ 
ter⸗Lehre, find in feinen fchmungvollen Oden wie in einem Theile feiner undramatifchen 
Bardieten das bewegende Princip; („Hermannd-Schlacht, Ein Bardiet für die Schaue 
bühne“); in anderen’ Dramen verberrlichte er alt» teflamentliche Gefchichten („Der Tod 
Adam's“. Ein Trauerfpied. Die Form feiner Oden ift die antite, und der antiken 
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Welt entlehnte er zuerſt zwei Ideen, bie ber deutſchen Poeſie gaͤnzlich abhanden gekommen 
waren; Vaterland und Religion. Durch ihn hebt in der Sprachbildung und der Sprach- 
Wiffenſchaft eine neue Epoche an. Die Begeifterung für Klopftock rief Nachahmungen 
„ feiner Iprifihen und epifchen Poeſte hervor. Die meiftn Nachahmungen dee Mefflade . 
waren gänzlich mißlungen, nur während der böchften Blüthe der romantifchen Poeſte 
werden wir Durch einen -bebeutenden Nachklang. der Klopſtockiſchen Epik überrajcht, durch 
die wildkühne, aber auch Höcft liebliche Dichtung des Freiherrn von Sonnenberg 
(1779 — 1805): „Donaloa oder das Weltende“. Biel glinklicher noch war er In der 
Kyrif, fo wie die übrigen Dichter, die ſich in Diefer Gattung ber Poefte an Klopftock's 
Vorbild anfchloffen, vor Allen Job. Casp. Lavater (1741-— 1801), weniger bie 
fogenannten Barbendbichter Denis, Maftalier (1739 — 1795), Karl Friedrich‘ Kretſch⸗ 
mann ( 3738— 1809), Wilh. v. Gerftenberg (1737. — 1823). Diefer Barbenpoefls, 
Die auf Klopftod’d Einfluß zurüdgeführt werden muß, iſt eine "nationale Geſinnung 
nicht abzufprehen; auch.fie bat beigetragen zur Befreiung vom Außlande; freifi aber 
als fe ‚mit überdeutfcher -Befangenheit in dem Bardenthum ſchwelgte, als dieſe 
Dichter die Thaten der Gegenwart barbifch zu beſingen anfingen, nahm bald bie 


‚Dichtung den Charakter der Lächerlichkeit an. — Auch die Idyllendichtung ward durch 


Klopftock gefördert. Die idylliſchen Epiſoden, die Darftellungen von Situationen, 
Gefinnungen und Empfindungen waren die anfprechendften Partieen in feinem Meſſtas; 
dusch ihn und durch Offtan Hatte fich eine fentimentale Stimmung über. Deutfchland 
gelagert, die ſich in den Idyllendichter Geßner, Bronner, Jacob Friedrich Schmidt, 
Ludwitg Theobul Kofegarten fortpflanzte. Der Göttinger Dichterbund, von dem nad» 
der noch die Rede fein wird, ward ebenfalls eine wahre Pflanzfchule Klopftod’fcher 
EigentHümlichkeit. — Chriſtoph Martin Wieland (1733 — 1813), gerade in feinem 
Gegenfage zu Klopfto eines ber wichtigften Fermente in der Entmidelung unferer 
‚ neueren Dichtung, bat das Gelehrte mit ihm gemein. Einer ber raftlofeftlen Männer 
feiner Zeit, in allen Zweigen menfchlichen Wiſſens trefflich bewandert, holte er bie 
Stoffe zu feinen Dichtungen mit Vorliebe aus den Regionen, wo deutſches Leben nicht 
anzutreffen war; niemals bat er, nationale Stoffe behandelt, fondern er wählte den 
Stoff aus der fpäteren bellenifchen Welt, aus den Nitterbüchern des 14. Jahrhun⸗ 
derts und aus dem Drient. In der Form war, Wieland nicht minder gelehrt. Klop⸗ 


» Rod hat feine poetifchen Formen ganz und gar den Alten nachgebilpet, Wieland: halt 


fih an die der modernen Völker, befonders der romanifchen; er bildete Die Oktave 
Rime in ſehr freier Weiſe nach in dem heroiſch⸗komiſchen Gedichte ,Idris“ (Leipzig 
1768) und im „Oberon“, dem einzigen feiner 'wielen Werke, welches gegenwärtig nor 
vom größeren Publicum gelefen wird. Durch feine Mare und anmutbige, leichte und 
gefchmeidige Sprache iſt Wieland ver Dichter und der Schriftftelfer-- ber ſogenunnten 
gebildeten Welt geworben, die fonft fo vornehm herabfah auf das Schriftenthum ihreß 
Volkes; er baute eine Brücke zum deutſchen ae und zu deutſcher Art. Seine 
Veberfegung des Shalfpeare, fo ungenügend ſte an ſich iſt, machte Doch "auf daB 
Original aufmerffam. Un feine vielen höchft elegant gefehriebenen- Romane reihen fich 
die von Wilhelm Heinfe (1749—1803) an, Wieland's warmen Verehrer, der ihn im 
„Laidion, oder die Eleufintfchen Seheimniffe" Eemgo 1774), tm „Ardinghello, ober 
die giücfeligen Infeln* (Kemgo 1787, 2 Bde), in „Hildegard von Hohenthal“ durch 
ſinnliche Schilderungen überboten bat; deſſen Darftellung aber nicht minder meifterhaft 
iſt. Hinter ihrem Borbilde Wieland blieben Alringer (1755—97) mit „Doolin’ von 
Mainz” und „Bliomberis“, Heine. (v.) Nicolay (1737 — 1820) mit „Reinhold und 
Angelica“,- Fr. Aug. Müller (1767 — 1807) mit „Richard Löwenher »und andere 
Nittergedichte, die durch den Oberon Herdorgerufen wurden, zurüd. - Au bei MI. 
Blumaner (,Virgil's Aeneis traveftirt”) und in den Fomifchen Gedichten J. Aug. 
Weppen's if Wieland's Einfluß nicht zu verfennen. Einer feiner geiſtvollſten Nach— 
abiner war v. Steigentefch (1774— 1826), welcher Gebichte, einige für Die Ruſenalmanache 
von Schiller (für das Jahr 1799 und 1800), Auftfpiele, Erzählungen ſchrieb, und 
den Noman von Laelos: „Les liaisons dangereuses* deutſch umarbeitete. Gotter 
Onfdigte in feinen Momanzen auch Wieland. Höher ald Kfopftod und Wieland ſteht 
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Gotthold Ephraim Leſſing (1729 —81), eben fo ſehr gelehrter Schriftſteller als ſcharf⸗ 
ſinniger Kritiker, deſſen literariſche Vedeutung eine gewaltige iſt. Er ſteht an der 
Spitze der zweiten Gruppe der Geſchichte unſerer Literatur im achtzehnten Jahrhundert, 
Sein Charakter und feine geſammte Geiſtesrichtung erwuchſen auch aus antiken Ele⸗ 
menten, war er ja doch mit Klopſtock herhvorgegangen aus der philologiſchen Disciplin 
faͤchſiſcher Fürftenfchulen; mit ihm hat er auch die gelehrte Form gemein. Aber ſchon 
auf der Schule zu Meißen batte der junge Leſſtng den fernen Kanonendanner ber 
Schlacht von Keffeldborf- vernommen, hatte den Keim zur Bewunderung des großen 
Feldherrn und Megenten gelegt, den wir ſpäter bei dem Jüngling Leſſing gu voller 
Blüthe aufgehen fehen. Leſſing wurde der eigentlihe Befreier Deutichlands vom Der 
Herrſchaft des franzdfiihen Geſchmacks; mit feinen theologifhen und archäologiisgen 
Streitfchriften hebt unfere wiſſenſchaftliche, mit feinen gebaltreichen Arbeiten für Die 
Literaturbriefe, feinen „Laokoon“, feiner „Dramaturgie”, die ihm den Kranz der line 
ſterblichkeit geflochten bat, hebt zunſere aͤſthetiſche Kritif an. In feinem drei Muſter⸗ 
dramen „Minna von Barnhelm“, „Emilia Galotti", „Nathan der Weiſe“ hat er den 
Ton der Natur herzuſtellen gewußt und ber deutſchen Schaubühne, die Durch jene 
Werke noch jetzt geziert wird, neue Wege angewiefen, ſelbſt ald muthiger Führer 
vorangehend und die dramatiichen Dichter jeiner Zeit, v. Brawe (1738— 1758), deflen 
Zrauerfpiele „Der Freigeiſt“ und „Brutus” er herausgab (Berl. 1768), Freih. v. Eronegf, 
Joh. Ellas Schlegel, Chr. Tel. Weiße, v. Getſtenberg („Ugolino*), v. Ahrenhoff (1733 — 
1819) weit hinter fi zurüdlafiend. Mei Leſſing zuerfi begegnen und nicht mehr flereo- . 
type Bühnen⸗Charaktere, in weldye nur Durch ihre verfchiedenen äußeren Berbältnifle einige 
Berfehiedenheit Eommt, fondern lebendige, individuelle Menfchen, deren Neben und Handeln 
von innen heraus Durch ihre Leidenſchaften und Seelenzuflände beitimmt werden. Leſſing 
und der unfterbliche Kunftphilofop& Joh. Joachim Windelmann (1717—1768), dem 
befanntlich Goethe ein bleibendes Denfmal geitiftet bat, erhoben ſich über ihre Zeit 
durch ihre geniale Aniicht von dem Weſen ver Kunft und der Poefle, ſo wie durch 
tiefed Eindringen in die Grundfäge derjelben; mit Winckelmann's „Geſchichte der Kuuft 
des Altertbums" beginnt eine neue Periode des Studiums der alten Kunſt. An Leſſing 
ſchloſſen ſich an, ohne den Meiſter zu erreichen, die ſogenannten Popularphiloſophen: 
Nicolai, Gründer von mehreren periodiſchen Schriften, unter denen „Briefe, die neuefle 

Literatur betreffend“ (1759—66, Berlin, und von Theil XXI. ab Berlin und Stettin 
24 Ihle.), duch Inhalt und Darftellungsweife höchſt wichtig geworden find, Abbt 
(„Bom Tode für dad Vaterland“, Berlin 1761), Garve, Engel, Mofed Mendels⸗ 
fohn, H. ©. NReimarus, Heinr. Lambert, I. N. Tetend, die Schweizer Schriftfteller 
Joh. Kaspar Hirzel, Ifaac Ifelin („Ueber die Gefchichte der Menichheit", 2 Bpe.), 
Joh. Georg Sulzer, 3. G. Zimmermann („Bom Nationalftolze”, 4. Aufl., Zürid 
1768). Alle diefe Männer waren, wenn auch nicht in rein fpeculativer Beziehung, body 
in fofern von großer Wichtigkeit, daß fie philofophifche Gedanken in cine größere Mafle 
von Menſchen brachten. Schon während bed Kampfes der Leipziger und der Schweizer 
hatte Aler. Gottl. Baumgarten (1714—62) die PHilofophie mit der Aeſthetik bereichert, 
die Kant zu einem fpflematifchen Ganzen verband. Nach Urt jener Popularphiloſophen 
behandelten einige Schriftfteller philofophiiche Ideen ‚über bedeutende Verhältniſſe des 
inneren und äußeren Lebens, 3. B. v. Bonftetten („Briefe über ein fchmeizerifches 
Hirtenland"), v. Knigge („Ueber den Umgang mit Menſchen“). — Dur Leſſing ge 
- bildet, wenn aud in vielen Punkten von ihm verfchieden, war oh, Gottfried (von) 
Herder (1744— 1803), wie jener Dichter und Krllifer; legtered war er freilich auf 
ganz andere Weile als Lefling, indem er weniger durch Schärfe des Urtheils als durch 
Feinheit und Sicherheit des Geſchmacks ſith auszeichnete; Durch ion wurde jene Gelen- 
figfeit und Biegfamkelt, Vorzüge unferer Sprache, in der Literatur zuerſt ausgeprägt. 
In ihm Hallte namentli der Grundton der Natur wieder und die Müdfehr 
zu derjelben flellte er als eine Fritifche Anforderung an die beutfche Dichtkunſt auf. 
Herder war nun freilid nicht dazu berufen, die von ihm angebahnte Umgeftaltung 
des poetifchen Lebens felbit durchzuführen; es fehlte ihm bazu an fchaffendem Dichter» 
talent. (Der „Eid“; durch feine Parabeln war er ein Vorbild für Fr. Adolf 
Krummacher.) Aber jeine Naturtheorieen und feine Empfehlung bed Volksliedes fanden 
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in dem Hain⸗ oder Göttinger Dichterbunde, geflifter ben 12. September 1772, 
willfömmene Aufnahme. Gott und Natur, Bieverkeit und Edelſinn, Freundſchaft und 
Tugend, das ‚waren die Gedanken und Strebeziele, für welche die Göttinger Dichter, 
größtentheild Lyriker, ſchwaͤrmten. Mit ihrer treuen Verehrung für Klopflod war ber 
glühendſte Haß gegen Wieland vereint, der ihnen, feiner fchlüpfrigen Schreibart wegen, 
ein Gräuel war. Der Wittelpunft, um welchen fi die Mitglieder und Verwandte 
des Bundes (vgl. über ihn: Prutz, „der Göttinger Dichterbund“, Leipz. 1841), Joh. 
Heinr. Voß (1751— 1826), der durch feine zahlreichen Hebertragungen griechifcher uub 
zömifcher Dichter den Reichthum und die Gefügigkeit der deutschen Sprache fteigerte, 
Hölty (174876), in deflen Elegieen, Liedern und Oben ſich die empfindfame Stim- 
mung Klopflod8 au 8ſprach, Martin Miller (1750 — 1814), der Verfafler des Romans 
„Siegwart“ (1776) und Iprifcher Gedichte (Ulm 1783), €. Br. Eramer, Chriſtian 
(1748— 1821) und Friedrich Leopold (1750—1819), Grafen zu Stolberg, Claudius, 
fammelten, war der von Heinrich Chriftian Bote (1744— 1806), den Herausgeber der 
Gedichte der Brüder Ch. und Fr. 2. Grafen zu Stolberg (Leipz. 1779), und Fried. 
Wild. Gotter (1746—97) zu Göttingen berandgegebene Muſen⸗-Almanach. Nur auf 
furze Beit war Mitglied des Bundes Ioh. Anton Leifewig (1752—1806, „Sämmt- 
liche Schriften zum erften Male vollftändig geſammelt und mit einer Lebensbefchreibung 
des Autors begleitet”, Braunfchweig 1838), der durch fein Trauerfpiel „Julius von 
Tarent“ befannt geworden if. Ben 1775—78 waren Heraudgeber ded Goͤttinger 
Mufen⸗Almanachs Gottfr. Aug. Bürger und Günther v. Göckingk (1748—1828), ‚der 
fowohl im Liede („Lieder zweier Liebenden”, Leipz. 1777), als in der poetifchen Epiftel 
fh verfuchte. Einen entichiedenen Einfluß übte buch feine plattdeutfchen Gedichte 
Voß auf Hebel (1760—1826; „Allemannifche Gedichte") aus; in Mitteldeutfchland 
trat in feine Fußftapfen I. 8. Grübel (17361809), der fi) der Nürnberger Mundart 
zu feinen Gedichten bediente. Verwandt nit Hölty und Miller tft Ch. A. Overbeck 


(1751—1821), Verfaffer des fchönen Liedes „Troft in mancherlei Thränen*. Zum‘ 


Theil durch perfönliche Verbindungen und durch ihre Richtung gehörten dem Göttin- 
giſchen Kreiſe an: Matthias Spridmann (1749 —1833), der mehr durch feine Dramen, 
ald durch feine lyriſchen Gedichte befannt geworben ift, Balerius Wilhelm Neubed 
(1765— 1850), deſſen Gedicht „Die Geſundbrunnen“ (zweite vermehrte und verbeflerte 
Ausgabe, Leipz. 1809) von A. W. Schlegel ſehr gerühmt wird (vgl. „Charakteriſtiken 
und Kritiken“ von A. W. und Fr. Schlegel, ziveiter Bd. S. 233—250), L. Neuffer 
(1769-—-1839), der feinem Borbilde Voß im wylliſchen Epos glücklich nachgeeifert 
hat („der Tag auf dem Lande“, Leipz. 1800). — Endlich ſchließen ſich noch an die 
Göttinger Dichter „die Naturdichter im letzten Decennium des 18. Jahrhunderts, die 
Igeifchen Landſchaftsmaler und Empfindler, Friedrich von Matthiffon (1761—1831), 
über defien Gedichte Schiller günftig urtheilt, Johann Gaudenz von Salis⸗Seewis 
(1762—1834), der bedeutender ift al8 jener; Fried. Wilh. Auguft Schmidt (1764 
bis 1838), Pfarrer zu Werneuchen bei Berlin, der mit unläugbarer Plattheit in feinen 


Mufen-Almanachen und in feinem „Kalender der Mufen und Grazien® für 1802, Die 


Mark für feine Poefle, die fih mit Vorliebe an die roheſte Seite der Natur bielt, 
zu begeiftern ſuchte. — Mächtiger noch ald bei dem Göttinger. Dichterbumde zeigte 
ich Herder's Einfluß in der fogenannten „Sturm- und Drangperiode”. Sein Fener⸗ 
eifer, womit er unfere Poeſte zur Natur und zur DVolksmäßigkeit zu führen Dachte, 
brachte eine gewaltige Ummälzung hervor; fein Freund Hamann (1730-88), der 
tieffinnige und räthfelbafte Magus aus Norden, Hatte prophetiich verfündet, „daß 
eine Hevolution der Geifter und unferer Erde in Gaͤhrung ſei,“ und feitvem Herder, 
der Geiſteserbe und Herold Hamann's, durch feige „älteſte Urkunde des Menfchen- 
geſchlechts“, durch die „Stimmen der Völker in Liedern“, duch den „Geift der 
heßräifchen Poeſte“ umd durch fein ganzes literarifches Wirken den Blick in’d Weite 
geöffnet und eine poetifche Literatur des Menſchengeſchlechts verfündigt Hatte, regten 
fih Die Geifter auf eine ungelannte, Eräftige Weife tm Denken und Forſchen; es zeigte 
fi ein ruͤckſichtsloſes Streben, von den Feffeln der Tradition befreit zu werden. Von 
den Eorruptionderzeugnifien des Bildungsproceffes abgeftoßen, drängte man zur Natur 
oder vielmehr zur Barbarei zurüd; mau verwarf, von dem individuellen Subjectinitäts- 
20 * 
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drange getrieben, jede Autorität, man frebte in flürmifcher Bewegung bad unbeftier 
Digte Selbft in maßlofen Productionen zu Tage zu bringen; Driginalität und Genia⸗ 
lität waren die allgemeinen Rofungsworte. Fr. Marim. (v.) Klinger 11753 —1831), 
defien Drama „Sturm und Drang“ jener Schreddendzeit unferer Literatur den Mamen 
gab, Reinhold Lenz (1750—92), der Maler Fr. Müller (1750—1825), ber: zuerſt 
der Idylle realiftifche Wahrheit gab und zur dramatifchen Behandlung ſich den „Fauſt“ 
(1778) wählte, welcher ein Lieblingsgegenſtand für Den titanifch-gigantifchen Sinn des 
jungen Dichtergefchleht3 wurde; Leopold Wagner 11747— 79), weldyer fih durch 
feine Trauerfpiele „Die Kinbesmörberin " (1776), wozu er das Sujet den Goethe'ſchen 
Mittheilungen über den Plan des Fauft entnahm, und „Macheth" nad Shafefpeare 
(Frankfurt a. M. 1779) befannt machte, D. Schubart (1739-91), von dem Göttin, 
ger Dichterbunde Leifemig und Die beiden centaurifch einherfahrenden Stolberge, Joh. 
Carl Wezel (1747— 1819), der Humorift der Driginalgenied; die Paͤdagogen Baſedow, 
Salzmann, Beftalozzi: alle diefe Männer wurzelten in Diefer Genteperiode oder waren wenig⸗ 
ftend eine Zeit lang in der einen ‚oder anderen Beziehung von dem allgemeinen Strone 
mit fortgeriffen, nicht die Bahn betretend, die Leffing der deutſchen Kunſt vorgezeichnet hatte. 
Mit bitterem Ingrimme und auf geiftreiche Weife polemiftrte gegen diefe Originalgenied 
der wigige Erflärer von Hogarth’8 Kupferflichen Georg Chriftoph Kichtenberg (1742—99) 
in der Eleinen Schrift „Parakletos, oder Troftgründe für die Unglüdlichen, bie Feine 
Driginalgenies find" (im 2. Bande, p. 207—215, der von feinen Söhnen veran- 
ftalteten Ausgabe von L.'s vermifchten Schriften, Gbttingen 1844); er fpottet darin 
über Die vermeintlichen Originale, welche fluchen und ſchimpfen wie Shafefpeare, leiern 
“wie Sterne, jengen und brennen wie Swift, oder pofauren wie Pindar,. welche Lieber 
und Romanzen fingen, die es mehr Mühe Foftet zu verfichen, ald zu machen. Am 
ſchaͤrfſten charafterifirt fich Die „Sturm- und Drangperiode“, welche etwa mit Leſſing's 
Dramaturgie (1768), die jenem Sturm und Drange die Nothmendigfeit des Geſetzes 
"entgegenbielt, beginnt und mit Schiller’8 „Kabale und Liebe” (1783) enbigt, ohne 
daß fich jedoch diefe Jahre als eine enge Grenze jener Beftrebungen feftftellen laſſen, 

im Drama. Shafefpeare und feine Natürlichkeit nachzuahmen, zu. überbieten, war bie 
Lofung der dramatifchen Sturm- und Drangdichter, und wenn es auch faft in allen 
ihren Dramen von Funken des Genies fprühte, fo kam dieſes leider nicht zur ruhigen 
Ausbildung, zur gefunden Entfaltung. Aber mie übertrieben und in ihrem Ziele, ſich über⸗ 
ftürzend fle und auch erfcheinen müſſen: zu läugnen iſt nicht, daß jle wie ein tüchtiges Ges 
witter viel zur Reinigung der Luft, wie ein überfchäumender Bergftrom zur Hinwegräu⸗ 
mung alten Schuttes und Wuftes beigetragen, daß fie den Durchbruch einer neuen Epoche an⸗ 
gebahnt Haben. Aber um felbft eine neue Zeit herbeizuführen, dazu waren fie nicht Die Leute; 
fie flanden nicht über, fondern mitten in ben krankhaften Zuftänven, die fte heilen. wollten. 
Nur (v.) Goethe (1749— 1832), deffen „Götz von Berlichingen" (1773) zum Theil 
aus jener Oppofition hervorging, und deſſen blikartig zündender „Werther" (1774) 
die unglüdlihe Blüthe jener Richtung fchildert, und (v.) Schiller (1759 — 1805), 
beffen „Näuber”, „Fiesco“, „Kabale und Liebe“ berfelben angehören, arbeiteten ſich 
aus dem wilden Geniedrange hervor; ihnen gelang es, dieſen Kampf ſiegreich durch⸗ 
zufämpfen; fle erreichten nach und nach eine freiere Kunſthöhe, weil fie nach künſtle⸗ 
rifcher Vollendung ftrebten und niemald die Idee aus dem Auge ließen. Nachdem 
ſich Goethe glülich aus jenen Wirren herausgerungen und der nothwendige Gährungs⸗ 
proceß fich abgeklärt hatte, Drang er, angeregt Durch feine Reiſe nach Italien (1786 
bis 1788), zur lebendigeren Erfenntniß und zum tieferen Bewußtſein feines Berufed 
zum Dichter immer mächtiger durch; feine frühere Formloſigkeit wich einer edleren Ruhe 
und Feſtigkeit; fein Geſchmack war durch die idealen Vorbilder des griechifchen und 
römischen Alterthums geläutert worden, und wenn er auch von feiner Reiſe an neueren 
Productionen wenig mitbrachte, fo waren doch „Iphigenie" und „Egmont“ überar- 
beitet und vollendet worden. . Auch „Taffo“ gelangte bald nad der Nüdfehr zum 
Abſchluß (1789) und zunächft ald Fragment erfchien dad großartigfte Werk des Dich⸗ 

ters, „Fauſt“ (1790), welches fein ganzes Keben in Anſpruch genommen hat (1770 
bis 1831) und feine univerfale Individualität am treueflen wiedergiebt. Schiller, 
befien „Don Carlos" (1787) den Uebergang zu feiner Läuterungsperiode bildet, ſtellte 
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die Idee der Natur voran, bei Goethe war es umgekehrt; beide mußten fich, in weſent⸗ 
lichen Dingen einander ähnlich, ja gleich, auf einem gewilfen Punkte berühren, und 
von dem Zeitpunfte ihrer nähern Verbindung (1794),. welche dur Schiller’ 8 „Horen”, 
eine ſehr bebeutende, einflußreiche Monatsſchrift (1795 —1797, 3 Jahrgänge), vermit- 
telt wurde, datixt für beide Dichter ein neuer Geiftesfrühling und die Bollenbung der 
deutfchen Riteratur. In den „Horen“ cerfchienen zuerft Goethe's römijche Elegieen, die, 
Höchft anziehenden „Unterhaltungen .veutfcher Audgewanderten”, fo manches treffliche 
Gedicht von Schiller; die Aeſthetik gewann ein neues Licht und neue zum Weitergehen, 
zum Ausführen und Ergänzen einladende und auffordernde Geſichtspunkte durch des 
Dichters forgfültig und liebevoll ausgearbeitete „Briefe über die Afthetifche Erziehung 
des Menfchen“ und den Auffab „Ueber naive und fentimentalifche Dichtung” (vergl, 
über jene Briefe: Heinrich Deinhardt, „Beiträge zur Würdigung und zum Berfländ- 
niffe Schiller's“ 1. Band, Stuttgart 1861, S. 1— 155). Schiller's hiftorifche und 
philofophifhe Schriften wurden Mufter eines edeln, clafjiihen Ausdrucks. Die All 
feitigfeit, mit der fi Goethe in allen Gebieten des Wiſſens und Erfaflend, ded Er- 
wedend. und Schaffens bewegte, erforberte und beförberte Die Gewandtheit der Sprache, 
und ſchuf die Harmonie, welche im Bunde mit der Anmut lebensvoller Melodie aud 
bei Anfchlagung der verfehiebenartigften Töne jene milde Schönheit hervorrief; er voll 
endete 1796 „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre”, ein Werk von faſt unvergleichlicher Voll 


‚ „fommenheit, 1797 „Hermann und Dorothea”; Balladen entftanden im Wetteifer mit 


Schiller, und beide Dichter vereint befundeten in den „XZenien"/’ die in Schillers 
Mufen » Almanah auf das Jahr 1797 erfchienen, ihren überlegenen Geift und ihren 
Scharfſinn. Das deutſche Volkslied fand in Goethe feine höchfte und feinfte Veredlung; 
ed trat durch ihn, geläutert und wverklärt durch die Kunft, wieder in das Leben ein. Durch 
feine dramatifchen Meifterwerfe: „Wallenftein“ (1800), „Maria Stuart” (1801), 
„Jungfrau von Orleans" (1802), „Braut von Meffina” (1803), „Wilhelm Let" 
(1804), ſchuf Schiller die nationale deutſche Tragödie. Unvollendet if „Demetrius“ 
geblieben, und ohne Erfolg Haben diefen großartigen Torfo neuere Dichter, zulegt 
Gruppe, „Demetrius“ (Berlin 1861) zu bearbeiten und zu vollenden geſucht. Schil- 
ler's Tod (1805) macht in der Gefchichte der deutfchen Literatur einen tief eingehenden 
Zeitabſchnitt, mit ihm nehmen wir zugleich Abfchied von einer großen Cultur⸗-Periode. 
Goethe's „Wahrheit und Dichtung” (1809 begonnen, 1813 der dritte Band beendigt), 
die volfendeifte Selbftbiographie unter den vielen, vie wir aud dem 38. Jahrhundert 
und aus dem Anfange ded neutzzehnten befigen (von v. Baczko, Bahrdt, Brandes, 
Schubart, Büfh, Jung» Stilling, Braefer, Huber, Chrift. Felix Weiße, Scheffner), 
war das Zeichen, daß ed mit feiner frifcheften und reifften Eutwidelung zu Ende 
fei; es giebt fich feit dem zweiten Jahrzehnt eine Abnahme der Energie feiner 
poetifchen Natur Bund. ine große, vollfräftige Dichtung hat er feitdem nicht 
mehr unternommen; feine Dramen, wie fie feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts 
Mach und nad zum Theil durch zufällige äußere Anläffe entfiehen, „Helena“, „Baldos 
phron und Neoterpe”, „Was wir bringen“, „Bandora”, „Epimenides’ Ermahen” und 
einige andere Eleine Feftfpiele find nicht Iebendige Dichtungen, ſondern poetifirende Res 
flerionen. Nur den „weftöfllihen Divan“ (1818) Eönnen wir noch als einen Beweis 
dafür anfehen, wie Tebendig Goethe's Iyrifche Dichterfraft, welche die geſammte Lyrik 
mancher ganzen Nation überflügelt, auch noch im fpäten Alter war. Im legten Jahrzehnt 
feined Lebens ſteht er, der eine Weltliteratur gefchaffen, der Dichter in dem volliten 
Sinne de8 Wortes, auf der Höhe allein, an dichterifcher Geftaltungsfülle und ſinnlich 
antiker: Anmuth das dritte emporgewachſene Geſchlecht der Dichter immer no über- 
ragend. Mit Necht Fonnte er fich den Befreier der Deutfchen und befonderd der deut⸗ 
hen Dichter nennen. Dev Umfgwung, der nach feinen erften. Auftreten nicht allein 
auf dem Gebiete der Poeſie, vie fehnell zum einenden Mittel- und Gipfelpundt ber 
gefammten Bildung ward, fondern auch auf dem der Wiffenfchaft und überhaupt im 
Zeben der Deutfchen erfolgte, ifk gar nicht zu ermeflen. Große Bewegungen und 
Entwicklungen des geiftigen Lebens, von den weitreichendften Folgen, waren herbeige- 
führt worden. In demfelben Jahre (1781), wo Leſſing flarb und Schiller feine 
„Raͤuber“ erfcheinen. ließ, trat Immanuel Kant (1724—1804) mit der „Kritik der 
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reinen Bernunft” hervor, die das erſte Originalwerk deutſcher Speculation in deutſcher 
Sprache war. Wenn auch Herder, eine weit mehr dichteriſche als philoſophiſche Natur, 
in der Schrift „Verſtand und Erfahrung, eine Metakritik zur Kritik ber reinen Ver⸗ 
nunft“, 2 Thle. (Reipz. 1799), gegen die Kant’jche PHilofophie, in deren Tiefen Schiller 
mit unermübdeten Eifer einzubringen fuchte, polemiſirte, wenn der charffinnige Ernſt Schulze 
(1761—1833) in feinem „Aeneſidemus“ (Helmft. 1792) und Dietrich Tiedemann in dem 
„Geiſt der fpeculativen Philoſophie“ (6 Bde, Marb. 1791—-96) ald Gegner Kant's auf 
traten, wenn Platner in Leipzig dad Leibnitz'ſche Syſtem aufrecht hielt, Feder in Goͤt⸗ 
tingen an dem Wolff'ſchen Schematidmud und Dogmatidmus feithielt, fo haben alle dieſe 
philofophifchen Schriftfteller die neue Bewegung nidyt hemmen fönnen, Hinter der fie 
zum Theil zurüdgeblieben waren. Wie Weimar der Mittelpunkt der fhönen Literatur 
und der deutfchen äfthetifchen Bildung wurde, indem bier das Eunftliebende herrliche 
deutiche Fürftenhaud eine reiche Welt von bebeutenden Perfönlichkeiten, wie: Wieland, 
Goethe, Schiller, Muſaeus, v. Einfledel, v. Knebel, Bertuh, v. Sedenborff, Bode, 
C. 4. Böttiger, H. Meyer, Riemer, Yan Paul, Fernow, um fidh vereinigte (vgl. Die 
hanfenswertbe Monographie von Wachsmuth, Weimars Mufenhof in den Jahren 1772 bi8 
1807. Berlin, 1844), fo wurde Jena der Hauptfig der neuen Lehre Kant’d. Hier 
lehrte feit 1767 C. Leonhard Reinhold (1758-1823), der begeifterte Herold jener 
Lehre, auch Fichte, Schelling, der Vertreter der Romantif In der Philofoghie (vgl. 
„Scelling und die Prilofophie der Romantik. Ein Beitrag zur Eulturgefchichte bes 
deutfihen Geiſtes. Von Ludwig Noack.“ Berlin, 1859. 1. Thl.), Hegel, begannen 
bier auf alle denkenden Beifter des Volkes einzumirken. Auch die romantifche Schule, 
von der nachher die Mede fein wird, nahm in Jena ihren Anfang, und andere bedeu⸗ 
tende Männer lehrten bier, fo daß etwa ein Jahrzehent hindurch Weimar und Jena 
im vollften Sinne ded Wortes für die Hauptflädte der deutfchen Geiſtesbiſdung ımd 
Literatur galten. Kant's drei Schriften: „Die Kritif der reinen Vernunft“, „Die 
Kritik der praktifchen Vernunft”, „Die Kritik der Urtheildfraft", gleichfam die Quint⸗ 
effenz feiner Ideenwelt, wedten eine folche Schaar gläubiger Jünger, al8 wenig philo- . 
fophifche Syſteme aufzumeijen baben. Unter feinen Gegnern ift außer den oben er- 
wähnten noch Jung=Stilling zu nennen, der gegen feine Philofophie, in fofern dieſe 
Einflug auf die Geftaltung des chriftlichen Glaubens hatte, polemiſirte. iner der 
geiftreichften Gegner Kant's und Fichte's war Friedrich Heinrich Iacobi („Woldemar”); 
unter Schelling’8 Schülern und Anhängern find außer Steffend noch Görres, Baader, 
Dfen, Trorler, G. 5. Schubert zu nennen. Auch in der Gefchichte der Philofophie 
war mit vorzüglichem Eifer gearbeitet worden, von Tennemann (1761 — 1819), Tie- 
demann (1748— 1803), Buhle (1763 — 1821). Und nidyt nur Philofophen bildeten: 
die deutiche Profa, die unausgefegt nach Tiefe, Gedankenreichthum, Wohllaut und 
Kraft firebte; die Herrlichkeit und der Reichthum unſrer Sprachen entfaltete fich auch 
im der Kanzelberedſamkeit und in der Gejchichtöfchreibung. Als geiftliche Redner 
glänzten nad) v. Moöhelm (1691 — 1755), der dad unfterbliche Verdienſt hat, daß“ 
er die Theologie wieder deutfch zu reden gelehrt bat, Ioh. Fr. W. Ierufalem (1709 
bis 39), A. W. Saft (1703 — 86), 8. 3. Spalding (1714 — 1804), ZSollikofer 
(1730 — 88), Volk. Reinhard (1753 — 1812), Marezoll (1761 — 1828), v. Am 
mon. Als Gefchichtöfchreiber zeichneten fih aus: Juſtus Möfer (1720 — 94), der 
eine neue Bahn brach für die Behandlung der Nationalgefchichte in feiner „Osna⸗ 
brüdifchen Geſchichte“, Joh. Jakob Moſer (1701 — 85), Lehrer und- Begründer des- 
deutſchen Staatörechts, Büſch, der ſich befonderd durch feine den Kandel betreffende 
Schriften große Berdienfte erwarb, Joh. Chr. Kraufe, Meiners, Johannes v. Müller, 
Schröckh, Schlözer (vergl. Adolf Bod „Schlözer: Ein Beitrag zur Literaturges 
fihichte des achtzehten Jahrhunderts." Hannover 1844.), Mich. Ignaz Schmidt, v. Dohm, 
Planck und Henke, ausgezeichnete Kirchengefchichtichreiber, v. Spittler, Meufel, Eich 
born, Poſſelt, Woltmann, Wilken, B. ©. Niebuhr, Manfo, Bredom, Rühs, Heinrich 
Zuden, dem namentlih dad Lob gebührt, unter den Erſten gewefen zu fein, welche 
einjahen, daß ed nicht allein auf gründliches Quellenſtudium und Eitatengelebrfamkeit 
ankomme, fondern darauf, ein lebenuolles Bild des vergangenen politifchen ober foria« 
len Lebens zu entwerfen, Schiller's geniale Behandlung ter Hiſtorie iſt oben fchon 
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erwähnt worden. Für die Kenntniß des Lebens bedeutender Männer wurde durch 
mancherlei Sammlungen von Biographieen Bedeutended geleiftet, fo von Joͤrdens, 
Büſching, Schlichtegroll („Nekrolog”, 28 Bde, Gotha 1791 — 1806), »A. H. Nier 
meyer („Biograph“, 8 Bde., Halle 1802 — 9). Ferner wurde über die Geſchichte 
ver Medicin viel geſchrieben; am berühmteſten iſt Kurt Sprengel's Werk: „Verſuch 
einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneikunde“ (2 Bde., Halle 1792 — 1803).- Einer 
ſteigenden Theilnahme erfreute ſich nach Winckelmann's Vorgange die Kunſtgeſchichte. 
Füßli ſchrieb ein „Allgemeines Kunſtlexikon“ (4 Bde., Zürh 1763 — 77), Meuſel 
ein „deutfihes Künſtlerlexikon“. — Buüſching's Erdbeſchreibung war die Grundlage 
der neueren Geographie; Konrad Mannert und Fr. Nkert ſchrieben claſſiſche Werke über 
die „Seographie der Griechen und Römer“. Auch in den Yänder- und Neifebefchreis 
Bungen zeigte fich der Korifchritt der Kunft der Darfiellung Peter Sturz ſchrieb 
„ Briefe aus England ". Karl Philipp Morig „Meiien in England”, ‚Meiner 
„Briefe über die Schweiz" (4 Thle., Berlin 1784— 91), dv. Urchenholg „Engkmd 
und Italien”, Graf Friedrich Leopold zu Stolberg „Meife in Deutfchland, 
der Schmelz, Itallen und Sicilien”, Georg Forſter's Werk, „Anflhten vom Nieder- 
rhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich" (Berlin 1791, fj.), 
ift ein claffifches zu nennen. In derfelben Beriode nahm Die Naturwiſſenſchaft durch 
Br. Blumenbach, F. ©. Forfter, v. Goethe, Leop. v. Buch, Alerander v. Humboldt einen 
neuen Höheren Aufſchwung, und da fie al& eine in das Xeben eingreifende Wiffenfchaft 
zur Darlegung neuer Erfindungen und Entdeckungen der bildfanıen lebendigen Rede 
bedarf, fo trug fie gleichfalls bei zur Belebung vaterlindifcher Sprache und Geifted- 
bildung. In der Phtilologie war der von Erneſti und. noch Träftiger von feinem 
Schüler Heyne (1729—1812) gewedte, auf den Geift der alten Schriftfieller, nicht 
bloß auf grammatifche Formen und Redensarten gerichtete Sinn durchgedrungen. Mit 
ber philologifchen Gründlichkeit einen feinen äfthetifchen Geſchmack verbindend, war es 


Heyne, welcher die Archäologie oder, wie fpäter er fle nannte, die alte Kunftgeichichte 


mit Rüdfiht auf Windelmenn, zuerfl auf den deutfchen Univerfitäten in den Kreis 
des afademifchen Unterricht zog und darin ein Mittel ſah, junge Gemüther mit der 
Liebe zur Kunft zu entflammen und die Alterthumsfunde überhaupt auch in bie höhe⸗ 
rn Stände einzuführen. . Und wie feine Thätigfeit mittelbar auf die fchöne Literatur. 
der Deutſchen wirkte, fo erwarben fich Die ausgezeichneten Bhilologen Gottfr. Hermann, 
Ich. Heinr. Voß, Creuzer, Fr U Wolf nicht minder Verdienſte um die deutſche 
Sprache. Die Sprachforſchung bewegte ſich freilich noch längere Zeit in der von 
Gottſched bezeichneten Bahn („Grundlegung einer deutfchen Sprachkunſt“, Leipz. 1748). 


Der Erbe von Gottſched's Ruhm war Adelung, der ſich mit eifernem Fleiße der Auf⸗ 


Habe gewinmet hat, Die deutſche Sprache grammatijch und lexikaliſch zu bearbeiten; 
auch Chr. Hinr. Wolke (1741 — 1825) wirfte mit mufterhaftem Ernſte mit zur Er⸗ 
forfhung der deutfchen Sprache. Als Lexikograph ift auch Campe zu erwähnen; für 
die Synonymik waren vorzüglich der Vrediger Stofch (1714— 96) und ber Profeſſor 
Eberhard thätig („Eberhard's Verſuch einer allgemeinen deutfchen Synonymif.* 6 Bde. 
gr. 8. Halle 1795— 1802). Engel ſchrieb, Anfangsgründe einer Theorie der Dichtungs⸗ 
arten” (1783), Ch. Clodius fand viel Beifall mit- dem „Entwurf einer ſyſtematiſchen 
Poetik“ (2 Bde. Leipz. 1801), von Morig’3 Berfuch einer „deutfchen Proſodie“ fagt 
Goethe, daß er ihm ein Leitfleen gewefen. — In unmittelbarer Verbindung mit der 
fhönen Literatur fleht ein Theil der neu gegründeten Beitfchriften vermifchten Inhalts, 
die von großem Einfluß waren, fo die „Allgemeine Literaturzeitung“, ſeit 1785 von Bertuch, 
Wieland und Ch. Gottfr. Schüß herausgegeben, an der Schiller, 2.%. Huber, W. v. Hum⸗ 
boldt, A. W. Schlegel Mitarbgiter waren; unter der Redaction bed gelehrten Philologen 
Eichftädt und vorzüglicher Mitwirkung Goethe's wurde Die „Ienaifche Allgemeine Literaturs 
zeitung”, für be Goethe manche fehr ausführliche Necenflonen verfaßte, 1808 „Die 


"Heidelberger Jahrbucher“ gegründet; die fhon 1747 gegründeten „Göttingifche gelehrte 


Anzeigen“ beſtanden fort. (Vgl. über ihre Bedeutung „SH. A. Oppermann, bie ges 
lehrten Göttinger Anzeigen während einer hunvertjäßrigen Wirkſamkeit für Philoſophie, 
fchöne Literatur, Politik und Gefchichte. "Hannover 1844.*) Außer diefen Zeitfchriften 
verdienen noch ‚Diejenigen Erwähnung, welche fih zum Theil oder auch ausſchließlich 
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mit ber. Befprechung der literariſchen Erſcheinungen befchäftigten, nämlich Der. 1773 von 
Wieland gegründete „Deutfche Merkur", das 1776 von Dohm und Boie heraudge- 
gebene „Deutiche Miſeum“, die 1783 von Br. Gedide und Biefter begründete „Bers 
liner Monatsfichrift” (vgl, E. Meyen, die „Berliner Monatsfchrift" u. |. w. in Prutz's 
Ittesarbiftor. Taſchenbuch, 5. Jahrg. 1847, ©. 151— 222), daB „Lyceum der ſchoͤnen 
Künſte“ (Berl. 1797); worin zuerft Die Aufläge von Ir. Schlegel über Georg Forſter 
und Leffing erfchienen, „Eunomta, eine Zeitfchrift des neunzehnten Jahrhunderts”, von 
Fehler. und. Rhode, Berl. 1801, ſeit 1802 von Feßler und Zifcher beranögegeben, 
Ulle dieſe Beſtrebungen und Die erftaunfidyen Fortſchritte der Literatur, beſonders im 

proteftantiſchen Deutſchland, wurzelten zum großen. Theil in der durch Goethe und, 
Schiffer begründeten .claffifchen Periode derſelben. Indeſſen folgten nicht alle Dichter 
Der Richtung in Der Poeſie, die fene Dioskuren vorgezeichnet hatten. Wie vortrefflich. 


auch ihre Dichtungen fein mochten, fo wurden doch nicht alle Eigentbum und Ge⸗ 


meingus des Volks; zwar fchanrte fich Die ſtrebende Jugend begeiftert um jle, aber. ‚Die 
fefeluftige Wenge, ohne Kunftgefühl und ohne Kunftbildung,: in der Gefühlsſchmelgerei 
der Sturm und Drangperiode aufgewachien, fand mehr Gefallen an den Elementen, 
welche fih:am Ende des Horigen und am Unfange dieſes Jahrhunderts jenen Claſſi⸗ 
bern enigegenftellten. Wie groß Die Schaar ihrer Gegner und der Lieblinge des Pur 
blicumd war, die nicht zu den Schiller- Goethe chen Bahnen ſchwuren, darüber geben 
die Zenien ſelbſt die befte Auskunft. So mächte bei aller Verehrung Goethe's 
D. alt (1770—1826) doch Front gegen die claſſiſchen Yutoritäten des Weimarer 
Barnafles; in feinen Satiren. geißelt er namentlich den griechifchen Cultus der Schoͤn⸗ 
beit. Weit entſchiedener und einflußreicher war die Oppofition derjenigen Dichter, 
welche den rohen, platten Naturalismus vertraten; in ihrer Mitte fanden Iffland und 
Kobebue,. die fruchtbarften Bühnendichter ihrer Zeit. Auf Leſſing's „Minna von Barn⸗ 
beim" .maren charafterlofe Soldatenluftfpiele, auf Goethe's „Goͤtz“ das Heer ber laͤr⸗ 
menden. Nitterftüdle (von Iof. Aug. Graf zu Törring, 1754—1826: „Agnes Bere. 
nauerin. Gin vaterländijches Trauerfpiel.” München 1783; Franz Marla von Babo, 
1756-—1823, „Otto von Wittelsbach München 1782; Jakob Maier, 1739 - 1784, 
„der Sturm von Boxberg“; „Fuſt von Stromberg“; Ludwig Philipp Hahn, 1746 
bie 1813, „Graf Karl von Adelsberg“, Lpz. 1776, „Robert von Hoheneden“ 1778), 
„weiche durch bie, Schauer Der heiligen Fehme und durch fchmachtende Ritterfräulein 
"auf Die Nerven der Zufchauer zy wirken fuchten, auf Schiller's „Räuber“ die Schaar 
der Näuberftücke gefolgt, welche wie die Pilge bervormuchlen und das Drama. von 
feiner kaum errungenen Höhe ‚berabzugiehen drohten. Die Tagesfchriftfteller amd mittel« 
mäßigen Dichter waren der Anficht, Daß Die poetifche Kraft in dem Stoffe liege, und. 


Werke, wie der „Goͤß“, glaubte denn Jeder, wie e8 ein fpeculativer Buchhändler von 


Goethe verlangte (Werke, Bo. 22, ©. 156), dutzendweiſe Tiefern, zu können. Mit. 
Hecht trat man daher. gegen dieſe die Dichtfunft entwürbigenden wunderlichen Bro« 
Ducte4 worin man nichts Natürliched fand, auf. Hierbei “aber blieb die Oppoſition 
nicht ſtehen, fie wandte fih von ben Garicaturen der großen Dichter gegen Diele 
ſelbſt; man verlangte dem künſtleriſchen Ideale gegenüber Natur, man berief ſich auf 
Leſſtng, der auch nicht hohes Pathos habe, und ed Fam bie Zeit, wo flatt des Har⸗ 
niſches und Helms der Schlafrod und die -Zipfelmüge auf die Bühue gebracht wurden, 
Nicht die Natur In ihren großen Zügen ftellte Iffland (1759—1814) in feinen Schau« 
fpielen dar, fondern den gewöhnlichen Mienfchen in der reinen Trivialität, bie ſpieß⸗ 
bürgerliche Wirklichkeit; von Fünftlerifcher Darftellung einer höheren ſittlichen Welt, 
von. einer ‚idealen Menfchennatur hat er faum eine Ahnung. Niemand Hat ihn meifters 
bafter parodirt, als Schiller. in Shafefpeare'd Schatten (Zenien, womit er. den Mufen⸗ 
Amanad für dad Jahr 1797 beſchließt). Nicht minder profaifch und nüchtern: find 
die Familiendramen Schroͤder's (1743-—1816). Welt gefährlicher und. verberblidgen 


wurde Koßebue (1761-1819), ein Schüler von Muſäus (1735--87), dem Ver⸗ 


faſſer der „Volksmaͤhrchen der Deutſchen“ (5 Thle. Gotha 1782-86), bie. er 
nicht in ihrer naiven Iinmittelbarkeit reproducirt, fondern mit Der rationaliftiichen 
Kälte des 18. Jahrhunderts behandelt Hat. Koßebue, ein Dichter obne ſttt⸗ 
ide und künſtleriſche Grundfäge, will in feinen 211 Dramen,. von beuen, 
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ſich die alferwenigften, zur Freude und zum Stolz der um ihren Ikterarifchen Muf be⸗ 
forgten Deutfchen, auf der Bühne erhalten haben, auch die Natur fchildern, aber er 
verſteht Darunter den Schmug der Sinnlichkeit und LXüfternheit. Sein. fchamlofes 
Princip, feine. gemeine Popularität hat A. W. Schlegel mir vernichtender Schärfe 
bloßgelegt. (Vgl. „Verzeichniß von K.'s Schaufpielen” und feine Poſſe „Kotzebue'ß 
Rettung oder Ber lügenhafte Verbannte“.) Auch Siegfr. Aug. Mahlmann (1771 — 
1826) parodirte Kopebue in „Herodes vor Bethlehem": Schädlicher aber als bie 
Mirfung diefer elenden Dramen war der Einfluß des Romans, der in den häuslichen. 
Kreiſen Der Familie Sich fählbar machte. Rohe und gegen höhe Bebürfnifle Der 
Steele gefühllofe Namanfcribenten, die ſonderbarer Weife zum größeren Theil in Sachſen 
lebten, fuchten durch _eine Haͤufung von Thatſachen, je geäßlicdher oder wunderbaxar, 
befbo befler, ihre Leſer zu feſſeln. So brach denn Durch diefes literarifche Proletariat 
eine Sündfluth roher Mitterromane herein. K. Bottl. Gramer, Spieß (1755 — 90), 
Leanhard Wächter. (1762 — 1821), Der unter dem Namen Veit Weber fchriftitellerte, 
und Andere, Die mit ihren Machwerken zu erwähnen überflüſſig wäre, haben fo zahl» 
reiche Romane verfertigt, daß fle allein ſchon eine umfangreiche Bibliothek ausmachen. 
Die, Banditen-Riteratur, die, auf Schiller'8 „Räuber“ gefolgt war, und die im Drama 
den. Gipfel im „Abällino” (Leipz. 1795) von Zſchokke erfliegen hatte, -ewreichte im 
Romane ihren Höhepunkt im berüchtigten „Ninaldo Rinaldini“ (Leipz. 1799, 3 Bde.), 
deffen Verfaſſer Goethe's Schwager, Bulpius (1763— 1827), war. Nicht viel ſpaͤter 
gefellte fi noch der Geiſterroman hinzu, offenbar in Berbindung flehend mıit bem myſti⸗ 
ſchen Zuge jener Zeit (Johann Heinrich Jung, genannt Stilling) und ſich au Schillers „Bei 
ſterſeher“ anlehnend. Weit gefährlicyer warm die Nomanfchriftfteller, weldye mehr oder weni⸗ 
ger die eine Nichtung hatten, die Sinnlichkeit darzuftellen, wie U. ©; Meißner-(1733— 1807), 
der neben Schau⸗ und Luſtſpielen hiftorifche Romane, Eleinere Erzählungen, Sfiggen ſchrieb; 
J. A. Feßler, deſſin Romane von derſelben Richtung ausgingen. Zu ihnen geſellte ſich auch 
Schlenkert (1757 — 1826). In C. Große's und. Klinger's Romanen finden. wir bie 
Schilderung des Geheimnißyollen und Schreflihen.. Bergl. über dieſen unſaubern 
Bezirk „der fchönen Literatur“ die Monographie von W. Appel: „die Ritter⸗, Näu- 
dere und Schauerromantil.. Zur Geſchichte der deutichen linterhaltungsliteratur. *- 
(Eeipz. 1859.). I. C. Friedr. Schulz (1762 — 98) und Frau Benedicte Naubert: 
(1756 — 1819) gehören nicht jener Klaffe der eigentlich ſchlechten Nomanfchziftfichler. 
an. Daffelbe gilt von. den komiſchen und fatirifhen Nomanen von Nicolai („Ser 
baldus Nothanker"), Schummel, A. v. Knigge („der Roman meines Lebens“ in Brie⸗ 


fen herausgegeben, t. und 2. Thl., neue Aufl., Branffurt a. M. 1805), Ich. Gott⸗ 


wert Müller (1744-1828; „Siegfried von Lindenberg“), Iünger (1759 — 1797), 
v. Hippel (1741—1796; „Lebensläufe in auffieigender Linie"); v. Ihümmel’d Rei⸗ 
fen in die mittägigen Provinzen Frankreichs“ zeichnen ſich durch. Lebendigkeit und: 
Wahrheit der Schilderung aus. Wir fönnen in dieſen Kreid auch die Berfafler von 
Robinfonaden ziehen, einer Klafie von Romanen, die auf die Ideen,“ Strömung. 


binweift,.die mit Rouſſeau ihren ftärferen Lauf erhob, Hierher gehören 3. N. mel 


(„Robinfen Erufoe,. 2 Thl., Leipg. 1779—80), Campe („Robinſon“, Hemb.: 1778), 
8. 5. Benkowig („der:neue weitfäliihe Robinſon“, 2 IHL, Galle 1799). — HDas 
correfpondirende Gegenglied von Iffland war im. Romane Aug: Rafonteine (17650 — 
1831); in. feinen vielen Romanen, die lange Zeit beim Publicum beliebt waren, hat 
er das Zamilienleben dargeſtellt. Den erſten Berfuh im Familienroman hatte. Gel⸗ 
lert gemacht; ihm ſchloſſen ſich an: Joh. Timoth. Hermes (,„Sophien's Relfe von 
Memel nach Sachſen“), Duſch, Sophie la Roche, Engel. Das höächſte Ziel der meiften 
diefer Schrififteller war die Annäherung an bie Aeußerlichkeit, mährenb ihnen bas Eindringen: 
in das Gebiet des Gedankens, und wie ſie dieſes ſichtbare @eifterreich bewältigen unk in For⸗ 
menzamberiic bannen konnten, gleichgültig blieb. Einen andern Gegenſatz zuunfern Dichter». 


Divskuren bildet Jean Baul Friedrich Richter (1763— 18253. Er vemmelntexihte: ideale 


Kunftpoefle, ‚indem: er die. Verwirklichung des Ideals für unmöglich hielt, und wandte, 
ſich ihnen gegenüber dem modernen ‚Leben zu. In feinen zahlreichen Schriften, für 


m 


bie. einf ein warmes Intereſſe geherrſcht hat, verbinden fih zwei Elemente, das Ger , 


fahls-@lement und: daß fatyeifchrhumorififche. ‚As Beifleßvermandter von ihm kann 


Ak 
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wegen feiner überreichen Fülle von Bildern und Gleichntſſen ber Roman» Schriftfleller 
Graf Ernſt v. Benzel-Sternau (1797-—1847) bezeichnet werden. Auch- traten zum 
Theil in Jean Paul's Fußſtapfen Ulrich Hegner (1759—1840), Ernft Wagner (1768 
bis 1812), ‚der Verfaffer von „Wilibald's Anfichten des Lebens", Carl Julius Weber 
(1767—1832). An Jean Baul haben fly ferner im gewiſſen Sinne diefenigen Dichter 
angefchloffen, welche man die Romantiker nennt, vie ebenbärtigften Rivalen der 
beiden großen Dichter, mit denen fle gegen die Unpoefle, gegen die Plattheit und Phi⸗ 
Uftexei Bämpften. Aber obfchon fe mit Goethe und Schiller anf gleichem Boden 
ſtehen, indem fle mit ihnen die Erkenntniß und das Geltennmachen der Adyten Poeſte 
gegenüber: der herrſchenden Unpoeſie theilen, fo find fie doch unendlich weit hinter jenen 
zurückgeblieben und die Goethe⸗Schillerſche Michtung mußte zu ihnen -in: offene Oppo⸗ 
fition’ treten. Die Romantiker flellten abermals die Natur der Kunft entgegen. ader 
es iſt nicht der rohe Naturalismus jener Sturm» und Drangperiode, unter deren frifchen 
Einflüffen Die jungen Romantiker ſich enmwidelten. Dem neu bellenifigen Heiden⸗ 
thume gegenüber machten fie den Germanigmus und das Mittelalter mit feiner Glan 
bensſeligkeit und Innerlichkelt geltend. Sie fragten, ob Schiller: ein Dichter fei; fie 
wollten nicht, -wie diefer, das Leben durch Die Dichtkunft idealiſtren, fondern bie Dichte 
kunſt felbft zum Mittelpunkt alles Lebens und Strebens machen; ſie ſollte alle Erfchei« 
nungen des Lebens in fich aufnehmen, und wie zur Zelt des Mittelalterd (der. Minnefänger 
und bed Volksepos) follten Poeſte und Leben wieder Eins werben. Daher ihre Lobprei 
fung des Mittelalters al3 eines Ideals deutſcher Herrlichkeit, daher ihre ſchwaͤrmeriſche Liebe 
zu mittelalterkich⸗ deutſchen Ideen und Kunftformen, ihre Hinneigung zum Katholiciamus. 
In Jona aufgewachſen, gelangte die romantifche Schule erft nach ihrer Entfernung von. 
da und ihrer Anfledelung in Berlin zu der anfpruchsvollen Mündigkeit, worin- ſie von 
der -gefeierten Literatur Ariflokratie Weimars fich losſagte und fidy ihre entgegen an 
Ihre Führer maren die beiden Schlegel, welche die Doctrin der Momantif im „ 
naͤum“, einer Zeitſchrift (1798—1800), dierfich aͤußerlich und innerlich an Die "Oosen 
anſchloß, entwidelt Haben. Auguſt Wilhelm (v.) Schlegel’ (1767—1845) mufterhafte 
Veberfegung des Shakeſpeare bat den englifchen Dichter zu nationalem Geiſteseigen⸗ 
thum der Deutichen gemacht; er war ein geiftuoller Kritiker und Aeſthetiker („Borlefungen 
über dramatifche Kunft und Literatur 1809-1811"). Friedrich (v.) Schlegel (1172 — 
1829) Hat ein’ geiſtvolless Buch, „Geſchichte der Poeſte ver Griechen und Römer“ 
(1. Thl. Berl. 1798) und eine „Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters; 
von welcher der erfte Theil (Leipz. 1804) vie „Gefchichte des Zauberers Merlin” ent⸗ 
halt, begonnen und eine „Befchichte der alten und neuen Literatur” gejchrieben. Durch 
diefe und ahnliche Schriften haben beide Brüder wefentlih zur Begründung einer 
wahren Literaturgeſchichte beigetragen ; vor ihnen waren nur fleifige Sammelwerke, wie 
Die von Erduin Julius Koch („ Gompendium der beutfchen Literaturgeſchichte von den 
alteſten. Zeiten bis auf dad Jahr 1781", Berl. 1790), Joh. Adolph Naſſer („Bor 
leſungen über. die Geſchichte der deutſchen Poeſte“, 2 Bde., Wltona und Leipzig, 
1798-— 1800), Jördens, Er. Bouterwek verfaßt worden. Der Meifter der Romantik, 
der :eigentliche Poet der romantifhen Schule iſt Lubmig Tieck (1773— 1853); feine 
„Genoveva“. und „Octavian? find in jeder Beziehung die am meiften charakteriftifchen. 
Erzeugniſſe der Romantik. Er vollendete bie Ueberſetzung Shakeſpeare's, Die A. W. 
Schlegel unbzendet gelaſſen hatte, überjegte den Don Quixote des Cervantes, ſchrieb 
Novellen; und was Tieck als Kritiker und Geſchichtsforſcher der Poeſie bedeutet, davon 
legen ein Zeugniß ab feine Vorreden zu den „Minneliedern“, Dem „altengliſchen und 
deutfihen Theater“, zu „Shakeſpeare's Borfchule*, die Gefpräche im „Phantafus, 
feine „dramaturgifchen Blätter". Mit Tieck auffd Innigſte verbunden. war Heinrich 
Wadenroder (1772-99), der Verfaſſer der „Herzendergießungen eines Eunftliebenben 
Kloſterbruders“. Tiefer als: Wadenroder war Friedrich v. Hardenberg, genannt No⸗ 
valis (1772— 1801), deſſen reiche Phantaſte und tiefes Gemüth ſich in dem unvollenbet 
gebliebenen Homan „Heinrich von Ofterdingen“, einem koſtbaven Fragmente, unb in. 
den „geiftlichen Liedern" bekunden. Einen dämoniſchen Charakter gewann die Ro⸗ 
mantik durch. Ernft Theodor Amadeus Hoffmann (1776-1822), einen phantaflifchen; 
bes freilich ihr urfprumglich angehört, Durch Ludwig Achim von Arnim (1781 1831) und 
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Clemens Brentano (1777 — 1842), welche eine Sammlung von Volkaliedern, „bed Knaben 
Wunderhorn“ viranftaktst haben. . In den Momanen und Dramen de la Motte⸗Fouqué's 
(1777 —1843) fehen wir die Romantif in die krankhaft überſpannte Deutſchthümelei 
andarten,. von der die Ereigniffe der Zeit heilten. Außer ibm und Tieck find als 
Dramatiker der romantifchen Schule zu nennen: Seinrich v. Kleift (1775—1811), 
(„die Familie Schroffenkein“, ei: Trauerjpiel, Bern und Zürich 1803), deflen Tas 


fent ferner auch feine Erzählungen befunden), Friedrich Ludwig Zacharias Werner , 


(1768-1823), der Bater aller Schickſalstragoͤdien („der vierundzwanzigſte Bebruar") 
der Dane Adam OÖechlenfchläger (1779-1850), Adolph Mällner (1774-1829), bei 
dem die Schickſalstragödie zur vollftändigfien Carieatur wurde, („die Schuld”, Trauer⸗ 
fpiel in vier Ueten, 2. Aufl. Lei. 1816), Franz Grillparzer. Schwächer als biste 
zeigt fich in der Auffaffung der Schiäfaldinee Ernſt v. Houwald (1778-1845). 

Form nach gehört ganz zur romantijchen Schule Abalbert v. Chamiſſo, der mit en 
hägen und Neumann einer der Hauptflifter: des Bundes vom Norvflern (1803) war, 


der den Zweck hatte, die Idee der Romantifer im bedtfchen Volke einzubfirgern. Iofeph 


v. Eichendorff's Dichtungen liegen ſchon jenſeit ber eigentlichen Bluͤthe der romanti« 
fhen Säule, zu der in entferuterer Beziehung die Schaufpiele der Brüder v. Collin 
fiehen; Friedrich Hölderlin (1770-—1843), in feinen. früheren Gebichten Schiller nach⸗ 
ahmend, zeigte fpäter eine gewifle VBerwandtfchaft mit Schelling's Naturpbilofophie, 
Unter dem Einfluſſe der romantifchen Poefle ſtand auch Ernſt Schulze (178 —1817), 
der Dichter der Epen „Eärilie” und „die bezauberte Roſe“. Im der atfernächften 
Beziehung zu Friedrich (v.) Schlegel ſtand menigftens eine Zeit lang Schleiermacher, 
der Bertbeidiger von Schlegel’8 „Yueinde* in den „vertrauten Briefen ‚über die Lu⸗ 
einde* (Hamb. 1799), und zu Tieck neigte fich bin der der Wiffenfchaft allyufrüh 
entriſſene Philoſoph und Aefihetiker Ferdinand Solger (1780-1819), weicher bie 


zomantifchen Anftchten zu einan zufammenhängenden Ganzen zu verbinden ımb bie 


verfihiebenen üfthetiichen Spfleme feiner Zeit zu vermitteln ſuchte. 4. F. Berhbarbi 
(1769 — 1820), ebenfalls Tie®’6 Freund, fuchte eine allgemeine dhiloſophiſche 
Srammatif zu begründen („Anfangsgrände der Sprachwiffenfchaft”, Berlin. 1805). 
Bol. über die romantifhe Schule: Heinrich Heine, „Zur Geſchichte der neuen fihönen 
Literatur in Deutfchland“ (Baris 1837), v. Eichendorff, „Meber die ethiſche und refi- 
gibſe Bedeutung der neueren romantiſchen Poeſte in Deutſchland“ (Leipzig 1847), 
Hettner, „die romantiſche Schule in ihrem inneren Zuſammenhange mit Goethe und 
Schiller? (Braunfchweig 1850). — Außer Schiller und Goethe traten noch andere 
weniger bedeutende Dichter der ſchwaͤrmeriſch⸗myſtiſchen Poeſte der Romantiker entgegen, 
wie Joh. Gottfried Seume (1763—1810), der deutfch ſchreibende Daͤne Jens Bagger. 
fen (1764—1826), der in feinem „Karfuntele und Rlingklingel-Almanady* die Manier: 


. der romantiſchen Dichter parodirt hat, Die Satiriker Joh. Ehr. Fr. Haug (1761 


1829) und Fr. Chr. Weißer (1761-1836). Dagegen neigten ſich theil® zur roman 
tifchen Schule bin, theils fuchten ſich vorzuglich nach Goethe und Schiller zu bilden: 
Fr. v. Wildungen (1755—1822), B. Conz, Ernſt Langbem (1757-1835). Alo 
Schule feit mehreren Decennien verſchollen, bleibt fie als hiſtoriſche Periode unendlich 
wichtig und bat eine unmittelbare Ruckwirkung auf Kunft und Wiffenfchaft ausgekbt; 
jenes unbedingte princhpielle Feſthalten an deutſcher Art und Kunft,. diefe eine weſent⸗ 
liche Seite der Romantik, bleibt das Höchfte. Verdienſt verfelben und hat die herrlich“ 
fen Brüchte getragen. Auf ihrem Boden tft die altbeutiche Philologie. gemachfen ; 
zwar war fon durch Gottſched, Bodmer, Breitinger, Leffing dad Studium der 
altveutfihen Literatur angeregt worden; nach A. W. und Fr. 9. Schlegel, nach Tied, 


Goͤrres, dem Sammler dentſcher Volkebucher, v. d. Sagen, I. G. Büſching (1783. 


bie 1829), ber „Erzählungen, Dichtungen, Faſtnachtsſpiele und Schwaͤnke des Mittel⸗ 
alters“ hexausgab (Breslau 1814), kamen Wilhelm und Jacob Grimm, bie Grün 
der der deutſchen Philologle, und viele haben ſeitdem auf ben neugebahnten Pfa—⸗ 
den den raſtlos vordringenden Meiſter Jacob Grimm mitforſchend begleitet, un⸗ 
tee denen G. F. Benede, Lachmann, Schmeller, Johann Friedrich v. Laßberg, 
Hoffmann von Fallersleben, Moriz Haupt beſonders hervorzuheben ſind. — 
So Hat allmahlich unfere deutſche Literatur eine hohe Stufe erreicht und die geiſtige 
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Entwicklung iſt in unabläffigem Fortſchreiten, wenn auch die Anſchanungsweiſe im Les 
ben wie in der Wiſſenſchaft ſich in andere Bahnen hinübergewandt hat. Schon darin 
zeigt ſich ein wichtiger Unterſchied, daß wir jetzt, indem wir zwar immerfort, wie frühet, 
auf neuen Gewinn ausgehen, daneben auf das ſchon Gewonnene blicken müſſen, um 
daſſelbe ſowohl zu ſichern, als auch fruchtbar zu erhalten. Mit dem ſchoͤpferiſchen 
Bilden bat ſich, wie ſchon früher bemerkt wurde, gleichzeitig eine wiſſenfchaftliche, theils 
aͤſthetiſche, theils philologifche Kritif erhoben, die wohl in feiner andern Nation auf 
foicher Höhe gefunden wird, und ‚der die Sorge der Sichtung und Berwaltung unſeres 
Biteraturfchapes vornehmlich obliegt. Daß es an Sinn und Thätigfeit in dieſer Rich⸗ 
tung, durch melde dad Studium der Literatur befördert und rege erhalten wird, nicht 
fehlt, davon zeugen die vielen Handbücher deutfcher Literaturgefchichte, deren Zahl mit 
jedem Jahre wächſt, die neuen Ausgaben unferer beften Schriftftellee und Dichter⸗ 
greößen, die mannigfachen Bemühungen, das Leben und die Schriften derſelben gefchicht- 
lich‘ und beurtheilend aufzuhellen. Was in Teßterer Himflcht Hoffmeiſter (, Schiller's 


L 


Leben, Geiftesentwidelung und Werke im Zuſammenhang“, Stuttg. 1838, 5 Thle.),. 


Viehoff („Goethe's Gedichte erläutert”, Düffelvorf 1847 3 Thle., „Goethe's Leben"), 
Danzel, Guhrauer, Dünger, der durch feine Goethe» Literatur die deutſche Philologie 
vielfach geförbert hat, W. E. Weber, deſſen Erläuterungsfchriften zu Goethes Iphi⸗ 
gente und Schiller's, Tell unftreitig zu den brauchbarften zu zäblen find, welche 


wir für die Interpretation vaterländifcher Claſſiker befigen, J. W. Schäfer („Goe⸗ 


4 


the’8 Leben *, zweite aufd Menue bdurchgearbeitete Auflage, Bremen 1858, zwei 
Bände), Göfchel („Unterhaltungen zur Schilderung Goethe’fcher Dicht- und Denk« 
weiſe“. Schleufingen 1834), Carus („Soethe. Zu deſſen näherem Verſtaͤndniß“, Leip- 
zig 1843),. Eckardt (JSchiller's Räuber erläutert”, Jena 1856), Rönnefahrt („ Goethe's 
Fauft und Schiller's Wilhelm Tell", Leipz. 1858; „Schiller's Jungfrau von Orleans *, 
Leipz. 1859), Köflin („Goethes Kauft, feine Kritiker und Außleger"), und noch 
viele Andere in. verfchiedener Art und Richtung. geleiftet Haben, iſt genugfam befannt 
und wird auch ein. Denkmal des Geiftesganges unferes Volkes fein. Unfere Litera⸗ 
turgefihichte bat fich, feitvem Erbuin Koch jein Kompendium (2 Thle. 1790, 1798), 
Friedr. Schlegel die „Geſchichte der alten und neuen Literatur”, Franz Horn eine 
„Geſchichte der Kritik der deutſchen Boefle und Beredſamkeit“ (Berlin 1805), „bie 
Schöne Literatur Deutfchlands während des 18. Jahrhunderts“ (Berlin u. Stettin 1812), 
„die Poefle und Beredſamkeit der Deutfchen, von Luther's Zeit bis zur Gegenwart” 
(4 Bde., Berl. 1822—29) und Wacler die „Borlefungen über die Gefchichte der 
teutfchen Nötionalliteratur" (1. Ausg. 1818, 2. Ausg. Frankf. a. M. 1834) Hatten 
erfcheirien laſſen, mancher zufammenhängender Darftellungen zu erfreuen gehabt. Der 
eigentliche Schöpfer einer Gefcyichte der deutfchen Nattonalliteratur ift aber und bleibt 
Gervinus, der flatt trodener Aufzählung von Dichternamen, Werfen unb Ausgaben 
eine Gefchichte des beutfchen Geiſtes erſtrebte, wie derſelbe ſich im Lauf der‘ Jahrhun⸗ 
derte entwidelt und in den fhriftlichen Denkmalen befonderd der Dichter ſtch außgeprägt 


bat (,Geſchichte der deutſchen Dichtung“, 5 Bde. 8. 4. Ausg. Leipz. 1853). Freilich, 


ift fein Standpunft ein einfeitiger, er hat mehr die Fehler ald die Borzüge unferer Dichter 
gefunden, nur Leſſing's Fritifcher Verſtand bat Gnade bei ihm gefunden; auch Hat man 
mit Recht G. daraus einen Vorwurf gemacht, daß feine Verehrung für Leffing fo 
wenig Einfluß. auf feinen Stil geübt babe. In manchen Beziehungen werthvoller und 
brauchbarer ift das bis jest noch unvollenvete Werk Roberhein's „Grundriß der Ger 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur“ (1. Bd., Leipz. 1847 ff., 2. Bd., Lripz. 1856), 
das rein objectiv gehalten iſt und von umfaſſender Gelehrſamkeit zeugt. Ebenfalls 
noch unvollendet find die Werke von Wilh. Wackernagel und Löbell. Wadernagels 
„Geſchichte der deutſchen Literatur" (Baſel 1848), In» Lieferungen erfchienen, vom 
denen die letzte bis zum 47. Jahrhundert reicht, ergänzt Gervinus Dadurch, Daß ber 
Verfaſſer, wie Koberftein, fortmährende Rückſicht auf das Riterarifche nimmt und auch 
die Profawerke in den Kreis feiner Betrachtungen zieht. Loͤbell's Werk behandelt 
nur „Die Entwickelung der deutſchen Poeſie von Mlopftod’s erſtem Auftreten bis zu 
Goethe!s Tode“ (2 Bde. Braunfchmeig 1856 und 1858; der 2. Band iſt ausſchließ⸗ 
lich der kritiſchen Betrachtung und Hiftorifchen Würdigung Wieland'3 gewidmet). Ein 
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vorzuͤgliches Werk iſt das ‚von Heinrich Kurz „Oefchichte- Der deutſchen Literatur mit 


" andgewählten Stüden aus den Werken der vorzüglichſten Schriftſteller“ (2. Auflage. 


= 


Leipz. 18569. 3 Bde). Schon früher Hat derſelbe Verfaſſer ein „Handbuch der poe⸗ 
tischen Nationalliteratur der Deutfchen von Haller bis auf die. neuefle Zeit, eine 
vollſtaͤndige Sanımlung von Wufterflücden aus den Dichtern und Dirktungsformen, 
nebft biographifchen Notizen und literariſch⸗- üfthetiichem Commentar“ (Zürich 1840) 
herausgegeben. Gelger will in feiner „neuern’dentfchen Nationalliteratur” nach ihren 
ethiſchen und. religiöfen Gefichtspunkten die fittliche Grundlage In der neueren Kiteratur 
aufjuchen, oder vielmehr er beabfichtigte eine Gegenüberftellung. der chriſtlich-ethiſchen 
MWeltanficht mit derjenigen. der: modernen beutfsyen Bildung. Das Werk ift menig- 
fiend in feinem erſten Theile (1860) bereits im britter neu überärbeiteter und vero 
mebrter Auflage erfchtenen; ein Beweis für Die Anerkennung und den Beifall, womit 
bafjelbe aufgenommen worden if. Inu. Sillebrand’s Werk „Deuffge Mational-Literas 
tur feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, befonders fett Leſſing bis auf wie Ge 
geuwart" (Hamburg und Gotha .1845 ff. 3 Bde.) iſt des Afthetifche Standpunkt der 


. vorberrfchende. . Die Zeit feit Leſſing's Tode bat au Iulian Schmidt in — „Se 


ſchichte det Deutschen Literatur" (4. Aufl. Leipz 1858, 3 Bde.) behandelt, freilich ein« 


eitig und mit zerfeßender Kritik; indeſſen bat auch dieſes, größtentHelld aus Journal⸗ 


artifein entſtandene Werk feine Vorzüge. Ein fleißiges Sammelwerk I das im Ent 
Reben begriffene Werk von Paldamus „Deutfche Dichter und Profaiften von ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts bis auf unfere Zeit nach ihrem Leben und Wirken"; 
Die zweite .Abtheilung, von Klopftock bis Schiller, erfcheint zuerft (1856 ff. Leipzig 
bei 8. G. Teubner). Gründlic und gelehrt ift Goedeke's „Grundriß zur Geſchichte 
der Deutfchen Dichtung. aus den Quellen" (2 Bde. Hannover 1859 ff.); mehr fchön«- 
redneriſch und pikant iſt Gottſchall's „Deutfche Nattonal-Literatur in dem 19. Jahr⸗ 
hundert (2'Bde.; das Buch erfcheint fo n. in umgearbeiteter zweiter Auflage). 
Ausschlieplih die Neuzeit behandelt . Barthel, „Die deutfche Rational - Literatue 
der Meuzeit” (3. Auflage Braunfcweig 1853), deſſen „ Literatur ‚ve Mit» 
telalters * Findel (Braunfchweig 1857) hHeraudgegeben hat; Barthel ift de 
moberne Kom. Ein höchft eigenthümliches Wert iſt Wolfgang Menzel's „Deutſche 
Dichtung von der älteften bis auf.die neusfte Zeit" (3 Bde., Stuttgart 185859). 
— Neben. diefen mehr. oder weniger andgezeichneten -Reiftungen und größeren Werken 
find einige andere. verdienſtvolle Literarhiſtoriker zu ermähnen, die paflende und prak⸗ 
tiiche Handbücher abgefaßt haben. An der Spitze dieſer ſteht Bilmar, deſſen „Bas 
fchichte der deutſchen Nationalliteratur* 18. Aufl, Marburg 1860) mit Hecht in den 
Händen faſt aller. Derjenigen iſt, Die Deutfche Literatur lehren oder nur einigermaßen 
Interefie für fie haben. Ausgezeichnet ift darin bie alte Zeit unſerer Literatur behan- 
delt; das Nibelungenlied, die Legenden find meifterhaft dargelegt: und geſchildert. Im 
der Darfiellung der Fifchart’fchen Moofte flieht man die Beleſenheit und Liebe des Ver⸗ 
fafjers für feinen Gegenftand. Naͤchſt ibm iſt das „Handbuch ver Geſchichte Der 
deutfchen Literatur" (2. verbefferte und zum Theil umgeavbeitete Aufl., Bremen 1855) 
von %. W. Schäfer zu nennen, der auch eine „©efchichte der deutſchen Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts” (Leipzig 1855) herausgegeben hat. - Eben Derielbe 
Gelehrte bat auch Chr. Defers „Gefchichte der Ddeutfchen Poeſte in Umrifien 


"und Schilderungen“ in zweiter Auflage größtentheild neu bearbeitet (2 Thle. 1859). 


Auch Gatzinger's Werk, „die deutfche Sprache und ihre Literatur” (der 2. Bd. 1842 
enthalt die Literatur) iſt empfehlenswerth; Rinne's „Innere Geſchichte der Entwicke⸗ 
lung der deutſchen NationalLiteratur” (2 Thle., Leipz. 1842—43) iſt zwar in man⸗ 
her Beziehung ſchaͤzenswerth, aber, abgefehen von mandgen Irrthümern, die ſich darin 
sorfinden, bat der Berfafler feinen Blan,»die innere Entfaltung darzulegen, nicht er» 
reicht; DBrauchbarer und zuverläffiger iſt Bieſe's „Handbuch der Gefchichte Der deut⸗ 
ſchen National-Riteratur” (Berlin 1846 und 1848, 2 Thle.). v. Eicdenborff'd „Ge« 
fihichte Der poetifchen Kiteratus Deutfchlands* (Paderborn 1857) beruht auf ultra- 
montanen Weberzengungen und Anſichten. Eben. fo bat vom fpecififch katholiſchen 
Standpunkte aus Mor. Brühl eine „Gefchichte der deutſchen LXiteratur” und eine 
„Seſchichte der. Tatbalifchen Literatur. Deusfeplande vom 17. Jahrh. bis zur Gegen⸗ 
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wart, in kritiſch⸗biographiſchen Umriſſen“ (Leiyz. 1854) geſchrieben. Cholebius Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Poeſte nach ihren antiken Elementen“ (Leipz. 1856. 2 Thle,) 
iſt ein verdienftvolles Buch, namentlih in Bezug auf die Epoche von Gryphlus und 
Hofmannswaldau bis Klopfkod. Unter den Lehrbüchern einer allgemeinen Literärger 
fähtchte ift außer dem „Handbuche der. Gefchichte der Literatur” von Ludwig Wachler 
(3; Umarbeitung, Xeipz. 1833. 4 Thle) Graͤſſe's „Lehrbuch einer allgemeinen Li⸗ 
. terärgefchichte aller bekannten Volker der Welt" (Leipz. 1858, 3.Bde.) wegen des mit 
fehr großem Fleiße aufgeſtapelten Materials als ein. verdienſtliches, wenn auch unkri⸗ 
tiſches Werk zu erwähnen. _ 

Die neuefte Entwidelung. der deutſchen Literatur ſeit der Mefldur 
rationsperiode bis auf ihren jetzigen revolutionaͤren Verfall bildet vor der Kritik und 
in der Literaturhiſtorie der Gegenwart eine Streitfrage, die noch in entgegengeſetzten 
Urtheilöfprüchen entſchieden wird. J. Schmidt, im. dritten Bande feiner Geſchichte 
der deutſchen Literatur im neunzehnten Jahrhuudert“ (2. Aufl., Leipzig 1855) ſieht im 
ihr, bis auf wenige Ausnahmen und bis auf ihren Ausgang im eine bedeutende hiſto⸗ 
sifche Literatur, Die Ausgeburt eines falfch geftellten Gegenfages von Ideal und Wirk. 
lichkeit und die unnatürliche Verarbeitung viefed Gegenfages, während Prup feine 

„Deutfche Literatur der Gegenwart von 1848 bis 1858" (2 Bände, Leipz. 1859) 
mit. dem Troſt fchließt, daß es auch Der Kiteratur der Gegenwart weder an Talenten 
noch an Keimen und Anfägen zu künftigen Entwicelungen fehle und daß es nur noch 
Darauf anfomme, daß diefe Kräfte „den Boden eines felbfiflänbigen und von der Sonze 
der Freiheit erleuchteten und erwärmten Bodens faͤnden.“ Bei der Wichtigkeit und 
Bedeutung, weldye die gründliche Behandlung dieſer ‚Ötreitfrage für Die Orientirung 


' 


in der jeßigen literarijchen und politifchen Krifid Hat, zichen wir es vor, flait im dem . 


engen Raum biefer Schlußgeilen zu der obigen Ueberſicht der deutfchen Riteratur. rin 
hart erfcheinendes Urtheil aufzuftellen, unfere Anficht, wie wir bereits im ben Artikeln 
Börne, Auerbah, Earriere begonnen haben, in den Charakteriſtiken der nams 
bafteften deutſchen Literatoren feit der Heine» Börne’jchen Periode ausführligger zu 
motiviren. Ju gegenwärtigen Zeilen werden wir uns bamit begnügen müffen, eine 
kurze Meberficht dieſer Periode zu geben und zugleich den Zuſammenhang ihrer Eigen- 
thünlicyfeit mit der vorangehenden Glanzperiode der deutſchen Literatur anzudeunten. 
Soweit diefer legten Periode der Gegenwart der Charakter des Verfalls, der Zerriſſen⸗ 
beit, des Weltſchmerzes, eined in Üübertrichenen Antitheien fich gefallennen Gegenſatzes 
gegen das wirkliche Beben in der That eigen ift, würde man ihr Unzecht. thun, wenn 
man diefen ihren Charakter als etwas Neues betrachten ober von den auslänbifcen 
‚ Einflüfien Byron's und der franzöſiſchen Romantiker allein ableiten‘ wollte. Die Spuk 
ber neueften deutſchen Riteratur hängt vielmehr mit der Schuld gufammen, die fich be⸗ 
zeitd Die Glanzperiode unferer literarifchen Entwidelung zugezogen ‚hatte, und. viefe ift 
wieberums mit der excentriſchen Richtung des gefammten politifchen Lebens in Deutjch- 
loud während, des 18. Jahrhunderts verwandt. Der Genuß der Schönheit und ber 
perfönliben Entwidelung im vorigen Jahrhundert wurbe nämlich durch die Abläfung 
der Beifter von Allem, was fle jeit einem Jahrtaufend zufammengehalten hatte, erkauft, 
und dieſe Ablöjung entiprach der Emancipation, die ˖ſich auf dem Boden des deutſchen 
Reichs gegen den Reſt der oberften politiichen Autorität und Einheit durchſetzte. 
Allerdings iſt ed em außerorventlicher Schwung der Geifter, eine lebendige Strebſam⸗ 
keit und ein hoch gefleigerter äftbetiicher Genuß, Der und nach dem Zeugniß der Bio⸗ 
grapbieen und Briefwechſel der Eünftlerifchen Heroen des vorigen Jahrhunderts in den 
Kreifen entgegen tritt, bie fich um Diefelben gejammelt hatten: Wir. fprechen Hier nicht 
non den fogenannten „Genies“ der Sturm» und Drangperiode, die in ihrem Gegenſah 
zur Welt Haltung und Beſonnenheit verloren und meifiens perfönlich (mie Lens fogar 
im Wahnfinn) untergingen. Wir haben bier vielmehr nur jene WMeifter in Kunft ‚und 
Wiffenfchaft im Auge, die der Nation den Genuß des Ebenmaßes, ber. perfönlichen 
Birtuofität und Vollendung und der imaginären Harmonie mit der Welt Boten, — 
jene Meifter, Die allen Staͤnden, Adel wie Bürgerfland, Gelehrien wie Privaten nicht 
nur in ihren Werfen die Ideale aufftellten, in denen Pflicht und fittlihe Norm zur 
Geſimmung und That geworben, ſondern die auch, während ſte ſich dermaßen, die flit- 
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lichen Normen allein aus dem eigenen Innern gu ziehen, dieſelben, wie z. B. Schiller in vie⸗ 
Ien feiner Briefe fich audfpricht, als Virtuofen der. That an fich felbft zur Darftelung bringen 
wollten.. Ueber diefe Umwandlung des öffentlichen deutſchen Lebens in einen freien Verein 
gtäugender Atome, die aber auch auf dem liebergange zum Abenteurerthum flanden, haben mir 
und bereits in den Artifen Biographie und Brieffammlung audgefprochen. 
Drögleichen haben wir in den Artikeln Bahrdt und Baſedomw bezeichnende Bei⸗ 
fipiele..aufgeftellt, bis zu welchem Rauſch und Hochmuth der. Weltverbefferungs- und ' 
Weltbeherrſchungsſucht der Stolz dieſer Geiſtes⸗Virtuoſen fortging. Ein Mann, dem 
in der neueflen Periode der deutſchen Literatur eine große Rolle zugefallen if}, und 
befien Syſtem fowohl durch feinen Sieg wie durch feine Entwidelung und Aufldjung 
die einzelnen Abſchnitte dieſer Periode bezeichnet, nämlih Hegel (über ven wie über 
alle folgenden Namen die Special» Artikel nachzuſehen find) fagte in reinem Aufſatze, 
in dem er ſich gegen den Ausgang des vorigen Jahrhundert? über die Auflöfung 
des »eutfchen Meiches zu orientiren fuchte, dad allgemeine Lebensprincip, die 
Duelle des Rechts, ſei aus dem Meich gefchwmunden, fie habe ſich ifplirt und zu etwas 
Individuellem gemacht. Im Reich nur noch ald Gedanke vorhanden, habe fie 
fich in Deftexreich zu einam Sonderflaat gemachte. Aber diefe Aufjaugung bes allger 
meinen Lebensprincips in einem.Thell ded Ganzen war nicht nur in Deflerreih, fon» 
dern in allen anderen beutfchen Staaten gefchehen und mas die Staaten vollbracht 
Hatten ,ı vollzogen, auch die Privaten. Alles, auch die Einzelnen, viffen die Lebens⸗ 
kraft des Ganzen an fi und wandten diefelbe für ihre perſoͤnliche Stärfung und 
Veredelung, natürlich auch für ihre Selbflüberhebung und Herrichgftögelüfle an. Die 
Deutfche Literatur auf ihrem Höhepunkte 'war nichts als die aͤſthetiſche Sanction dieſes 
Haube und fomit die ideale Verklärung vom Untergang des deutjchen Meiched. Dies 
fer Urfprung, dieſe That der Glanjperiode unferer Literatur wirkten demnach auch 
fort, als nad) den Breiheitäfriegen die Meflaurationsperiode begann und um Dad 
nene Genteum bed Bundedtagd die deutfchen Staaten fih nad den Erſchütte⸗ 
rungen ber vorhergehenden 25 Jahre zu. confolidiren fuchten. Zur Erklärung 
dieſer Nachwirkung brauchen : wir hicht. auf die Fehler der Reaction feit 1815, 
auf ihre Zaghaftigkeit und Halbheit hinzuweiſen (ſiehe d. Art. Reaction); die Lang- 
famkeit und Allmählichkeit jeder politifchen Geftaltung genügte, um eine Bildung, Die 
gewohnt war, fich an ivealen Anſchauungen und Empfindungen zu nähren, zum Gegenjag 
besvorzurufen und fie in eine Stimmung zu treiben, in der fie Anfangs in ihrer 
Vornehmheit fchwelgte, ſodann ‚zum Spott- über die beichränfte Welt überging und 
zuleht in Blofirtheit endete. Kommt dazu noch der Borgang Byron's, der zuerſt 
biefe Erhabenheit der Schönfeligfeit über die Praxis und Geſetze dieſer Welt, jo wie 
den Schmerz und die Berriffendeit des Gemäthg über bie: Entdeckungen und Geſetze 
der erasten Wiflenfchaft ausgeſprochen hatte — der Vorgang Byron's, der in den 
poetifchen Schilderungen der Weltfahrten feiner Helden über die Gräber des Geſchichte 
die modernen Meifebilden fhuf und zum Kosmopolitismus und zur antinationaleg 
Richtung feiner Poefle auch den Cultus Bonaparte'8 hinzufügte, fo Fam zu der eigenen 
Neigung des deutichen Geiftes auch ein verwandted auswärtiges Reizmittel. Und 
noch dazu hegte und empfahl dad Letztere Goethe, weil Byron im Sinne feines Fauſt 
weiter Dichtete, und pried Diefen der Dichtergreis ald den Borboten der beginnenden 
Aera der Weltliteratur. . Befördert und zum Spott über alled Beſtehende gereizt wurde 
endlich dieſer erſte Bruch mit der Neflaurationsperiode durch, den Umftand, daß Die 
bedeutendſten Urheber und Mepräfentanten deſſelben dem jübifchen, alſo einem ben 
desstichen Interefien fremden Stamme angehörten. Doch ift damit nicht ausgeſchloſſen, 
daß dieſe Beiden, Heine und Börne, eine Nichtung einfchlugen, die fchon In bear 
Blüthezeit der Literatur des. 18. Jahrhunderts begründet war, und bie Gefühle und 
Gefinnungen ausfprachen, von henen nicht nur die Skeptiker außerhalb der damals 
mächtigen Burraufratie erfüllt waren, fondern die auch die legtere großentheild befeelte 
und. von dem Ungenügen zeugte, welches dieſelbe an ſich felbft und an ihrem Werke 
empfand. Die Epoche, welche Durch jene beiden Namen bezeichnet wird, umfaßt die 
Jahre 1825— 35, erhält ihr Wahrzeichen in dem 1826’ erfchienenen erſten Bande ber 
„Neifebilver" Heine's und ihren Abſchluß in. Börnes (ſ. d. Art.) Briefen. aus 
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Paris. — Es folgte darauf von 1835 bis 1839 die Bluͤthezeit des jungen Deutfigs 
lands, bezeichnet durch die Namen Gutzkow, Laube, Mundt und Wienbarg, 
Wenn Schiller auf dem Köhepunfte der deutſchen literarifchen Entwicklung die Eins 
bett von Pflicht und Natur, Individualität und Sittengefeg das Ideal feines moraltſch⸗ 
aſthetiſchen Strebend nannte, fo nahm diefes Streben im jungen Deutfchland, welches 
zugleich darch Die Einwirkung des franzdflfchen St. Stmoniftifchen Pantheiomus in⸗ 
fluenzirt war, Die Form der Forderung an, daß das Fleiſch emancipirt werben und 
die Natur endlich ihren eigenen immanenten Gefeßen folgen müſſe. Neben dem SE 
Simonismus wirkte auf die Männer biefer Periode auch das Hegel’fche Syſtem in 
feinem Auflöfungsproceß ein. Diefe Periode Des jungen: Deutfchlands ift naͤmlich wie 
die- darauf folgende des Nadicallsmus durch das Schiefal des genannten philoſophi⸗ 
{chen Syſtems, Durch feine inne Entwidlung und durch die totgle Veränderung eines 
reſtaurirenden Charakterd in einen revolutionären beftimmt. Auch dieſes Syſtem, 
welches den Anſpruch auf abſolute Wahrheit und im Geiſte der Meformatoren des 
18. Jahrh. auf ewige Weltherrſchaft machte, war nur ein Kunſtwerk, welches wie die 
Schöpfungen der Hegel unmittelbar vorangehenden Dichterheroen die Geifler anregen, 
allerdings zugleich tiefer in das Innere greifen, auf Wiffenfihaft,. Schule und Kirche 
praftifch einwirken, aber Durch hie ewige Wiederholung derfelben Formel die Welt un« 
möglich auf die Dauer Hefriedigen konnte. Es hatte im Grunde nur jene kühne Ges 
danfenthat ausgeführt, mit der Kant den Beginn der neueren deutfchen Philoſophie 
bezeichnete und in welcher derfelbe die Einheit des Selbfibemußtfeind und der Welt 
als Problem und That der Philofophie aufgeftellt hatte; — «8 mäßlgte die fubfertive 
Selbftüberhebung-, mit welcher Fichte die Weltherrſchaft des Ich berkündigt Hatte, 
durch die Indifferenz, in der Schelling bie Einheit von Ich und Welt ſuchte; — es 
führte die Verföhnung von Gejeg und Indivibnalität, welche die Dichter in den Schoͤ⸗ 
pfungen ihrer Phantafle aufftellten, durch das ganze Univerſum durch; — es verſuchte 
daher das Hoͤchſte zu leiſten, wgs in der ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts einge» 
fhlagenen Richtung des deutſchen Geiſtes und der aͤſthetiſchen Arbeit zu erteichen war. 
Die äͤſthetiſche und politiſche Zerſplitterung, von ver ſich Hegel bei feinem Auftreten 
umgeben fab, unterwarf er mit Rieſenkraft der orbnenden und zügeinden Gewalt des 
Allgemeinen, welches ser zu dem Zweck zu einem Fosmifchen Brincip erhob, das zu- 
gleich die natürliche wie die geiftige Welt beherrfhteund durchdringt. Cr ftillte den 
Kampf und die Unruhe der Zerfplitterung und Revolution, indem er die moraltfihen 
Atome, die Fichte noch zulegi mit dem aͤußerſten Troß gegen die Welt befeelt Hatte, 


. in Die Arme und in bie Circulation jener fosmifchen, über den Wechſel erhabenen 


Kraft warf. Er war der äfthetifche Ordnungsftifter, der Meifter ber Disciplin, ver 
abfolutiftifche Dietator, daher der bebentendfte Verbündete und Helfer der preußiſchen 
Reftauration und der Iogifche Gefeßgeber diefer Epoche. Da aber das äfthetifch-mora- 
liſche Kunftwerk, mit deſſen überwältigenvem Eindrud er feine Zeit beherrfihte, die In⸗ 
biokhualität und das allgemeine Gefeg in burchdringender Einheit darftellen ſollte, fo Tonnte 
eben fo gut, wie unter feiner perfönlichen Leitung und Erflärung das Geſetz ein im 
Grunde nur phantaftifches Vebergewicht behauptete, die Inbivibualität ihrerfeits diefel⸗ 
ben Anſprüche auf Vorherrſchaft machen und fih als den Duell des Gefſetzes zur 
Geltung zu dringen fuchen. Das junge Deutfchland verfuchte und bezeichnete diefen 
Umſchwung zunächft auf dem äAfthetifchen und literarifch « kritifchen Gebiete. Nachdem 
Strauß (feit 1835) in der Theologie denfelben Umſchwung eingeleitet Batte, 
während Wilfe und Weiße die Evangelien » Kritif philologiſch und Afthetifch 
fortbildeten, folgte auf den Titerarifch « äfthetifchen Emancipationd » Feldzug. des jun« 
gen Deutfchlands die Periode Des politifhen Radicalismus. Die Blüthe 
zeit deſſelben (von 1840 bis 1842) wird bezeichnet durch Ruge's Halliſche 
Jahrbücher, durch die politifchen Forderungen der Rheiniſchen Zeitung, durch 
den Kampf um die freie Prefle, endlich durch die politiſche Poeſte und die Re⸗ 
präfentanten der legteren, Dingelftent, Hoffmann und Herwegh. In allem 
diefen Formen des Radicalismus, beſonders nachdem Ruge's anfängliche. Bentlhung, 
ben preußifchen Staat im Namen ver Wiffenfchaft und des Proteflantismus zu einer 
Angelegenheit aller philoſophiſch Gebildeten zu machen, - geſcheitert war, handelte es 
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ſich darum, die freie Perſoͤnlichkett in dem Grade zu concentriren, ˖zu verdichten und. 
mit Begeiſterung für ihre innern Ideale zu erfüllen, daß fle gleichſam das fleiſchge— 
wordene, einzig berechtigte Poftulat wurde und den argmöhnifchen Staat ihre Forde⸗ 
rungen täglich, ftündlich zurufen mußte. In der Rheinifchen Zeitung und in ihrem 
Kampf für die freie Breffe vollzog flch jener Umſchwung, der die Zeit ber großen 
Literaturwerke abfchloß und die Periode der Tageöprefle einleitete. Als der Radica⸗ 
lismus für die freie Preffe agitirte, gab es Feine Literatur mehr,  fondern eben nur 
eine Breffe. Als er der. Genfur gegenüber auf gebeimnißvolle, tief verborgene und 
noch nicht gehobene Schäße der Bruft hinwies, meinte ex, ohne es zu wiffen, die Um- 
mänzung des ererbten Gäapitald der Pfunde und Talente in die Scheivemünze des täge 
lichen Verkehrs. Er verhieß für Die Epoche der freien Preſſe unerhörte Wahrheiten und 
große Werke; — er bat fpäter die freie Preſſe erhalten und Millionen der Vergeſſenheit 
anheimfalfender Zeitungsartikel und Gorrefpondenzerr>geliefert. Die Verlegenheit, mit 
welcher diefe Periode des Radicalismus abſchloß, wird durch den Zuruf Herwegh's an die 
Königsberger Univerfltätsfugend: „Es fei der Beruf der Jugend, die Freiheit über Alles zu 
ehren und zu lieben, ja 6i8 zum Wahnſinn zu vertheidigen gegen Alle, Die nicht wiſſen, was 
Freiheit Heißt”, bezeichnet und Durch das Programm, mit dem, die Halliſchen, zuletzt 
in Die deutfchen umgemwandelten Jahrbücher Ruge's im Anfang des Jahres 1843 
ihren Lauf befchloffen und ‚in melchem fie die ganze concentrirte Kraft des radicalen 
Gemüths audzufprechen fuchten. Died Programm enthielt die drei praftifchen Pro- 
bleme: „1) die Kirche in Die Schule zu verwandeln und eine wirkliche, allen Pobel ab⸗ 
forbirende Volkserziehung darauf zu organifiten; 2) das Militärweien damit völlig 
zu verfchmelzen und 3) da8 gebildete und organifirte Volt fich ſelbſt regieren und 
ſelbſt Juſtiz handhaben zu laſſen im öffentlichen Leben und im öffentlichen Gericht“. 
Nachdem der Radicalismus in diefer Weife gefcheitert war und feine Schäße in efnige 
Schreie zufammengefaßt Hatte, erholte er fich 1843 in dem Anfchauen der franzöflfchen 
communififchen Wunderwelt, und es begann zwar nach dem Unftof, den Weit- 
ling mit feinem Verſuch gab, den Communismus zu verdeutſchen, eine kurze com⸗ 
muniftifche Periode, die fi durch mehrere Zeitfehriften, wie den Gefellfchafts- 
ſpiegel, das Werfälifhe Dampfboot und das Deutſche Bürgerbud 
(vergl. über dieſelben den Artikel: Radicalismus, in welchem” dieſe communiftifchen 
„ Ausläufer deffelben ihre Schilderung erhalten werden) bis zum Jahre 1846 erfiredte. 
Allein während dieſer focialiftifche Anſtoß fih in einer gebiegenen Fortbildung der 
jocialen Wiffenfchaft verlor, der Die Namen Stein, Riehl und Rofcher angehören, 
fluthete über diefe verunglüdte Agitation die Auflöfung dahin, der indeffen das deutfche 
Bürgertum anheimgefallen war. Die Schieffale, die das Hegel’fche Syftem feit 1835 
erfchren hatte, hatten der Nation den legten pbilofophifchen Erzieher entriffen, der ihr 
nicht nur in der Gedankenwelt überhaupt als Führer gedient, fondern auch den Zuſam⸗ 
menbang mit Kirche und Staat erhalten und gedeutet hatte. Nach Dem Sturz dieſes 
Syſtems und in- der totalen Anarchie der Geifter, die ihm folgte, trat das deutſche 
Bürgertfum zum erften Male wieder, nach der Unterorbnung feiner mittelalterlichen Au⸗ 
tonomie unter die Fürftengewalt, mit dem Anfprud auf die oberſte Gefeggebung auf. 
Ein fo unbedeutender Anftoß wie derjenige, den Ronge in feinem Brief an den 
Biſchof Arnoldi von Trier im October 1844 gab, und die an fich gleich unbebeuten- 
den Agitationen der Lichtfreunde unter Uh lich genügten, um dem Bürgerthum plötz⸗ 
lich in Erinnerung zu bringen, daß es auch eine Meinung babe und daß dieſe fiber 
Kirche und Staat verfügen müfle. Die Riteratur Töfte fih nun vollends in das Chaos 
‚zabllofer, obwohl an fich ziemlich einförmiger Meinungdäußerungen auf. Proteft- 
erflärungen traten an die Stelle der Forſchung, Entdeckung und miffenfchaftlichen ober 
Fünftlerifchen Geftaltung. Taufende und aber Tanfende von Flugſchriften wiederholten 
in der Blüthezeit Diefer bürgerlichen Literatur (1845 und 1846), was zu meinen das 
Necht und bie Pflicht des Bürgers fei. Bürgerverſammlungen und Concilien deflnir- 
ten und becretirten in wenigen Stunden, wozu fonft Kunft und Wiſſenſchaft, Staat 
und Kirche eine Reihe von Jahren und felbft Jahrhunderte brauchten. Die beginnende 
Sreiheit, von deren Anbruch der Radicalismus einé gewaltige und coloffale Kiteratur 
erwartete, mar nur in Bezug auf die Mafle der Klugfchriften und “Protefterflärungen 


DB agener, Staats. u. Gefellfc.-2er. Vi. 21 


322 Dentihe Literatur. (Neuefle Entwicklung.) 


fruchtbar; die zabllofen Meinungsäußerungen famen aber nur auf den einförmigen 
Inhalt hinaus, den wenige Jahre vorher U. v. Humboldt allerdings auch ſchon 
als etwas Großes hingeftellt hatte, daß man nämlich den Muth einer Meinung baben 
müfle. Als dies Chaos der Schreie, Protefte und Meinungsäußerungen, allerdings 
auch Durch die Schuld der Negierungen, die in Gefegbilvung und Organifation in 
der vorhergebenben Zeit Halbheit und Unficherheit bewiefen hatten, 1848 das allgemeine 
Stimmrecht erzmang, Löfte fich die Literatur fogar in Blacate (f. d. Art.) auf, und 
einen Redner hat feine der damaligen conftituirenden Verſammlungen erzeugt. In wiſſen⸗ 
fchaftlicher Beziehung hatte indeflen der allgemeine Aufſiand gegen den Formalismus 
und Abfolutismus des Hegel’fchen Syſtems innerhalb der Naturwiſſenſchaften unermüdlich 
fortgearbeitet and, um der ungenügenden Formel zu entfliehen, ſich in die Wildniß und 
in's Chaos des Detaild Gegeben, in der Hoffnung, ſich Durch dieſe Wildniß hindurch zu 
arbeiten und in ihr den freien Bund der Dinge zu entdeden. Nur noch einmal, in 
den näcften Jahren nach 1848, hat ſich innerhalb Der außgebreiteten Thätigfeit der 
Natumeiffenfchaften der alte Radicalismus von 1840 geregt, nämlich in den materia- 
Kiftifhen Bublicationen von Büchner und Molefchott (fiehe über dieſelben die Art. 
Materialismus und Senſnalismus). Seitdem haben fi Die Wogen der Revolution 
in der Kiteratur gelegt; zum Theil find die Kräfte der Ießteren durch die Erinnerung 
an die ſchwache Rolle, die fie in der Marquid-Poja-Stellung der rabicalen Forderungs⸗ 
zeit und fodann in der Beriode der bürgerlichen Meinung fpielten, zum Theil durch 
die NRahnung an die hoffnungévolle Neugier, mit ber die Neuerer in dad Paradies 
"des Communismus Hinüberblinzelten, endlich durdy den Gedanken an die Armuth ihrer 
Erzeugniffe in der Zeit der freien Preſſe beſchämt und geknickt; fodann aber iſt in 
mächtiger Entwidelung begriffen und fieht noch einer größeren Zukunft entgegen eine 
Macht, die der zugleich nationale und wiffenfchaftliche Poſitivismus in der neueren 
Geſchichtſchreibung gewonnen hat. Die gerechten Forderungen ber exacten Wife 
fenfhaft und der deutfchen Nationalität Hatte bi8 zu den Etürmen von 1848 die 
hiſtoriſche Schule (f. d. Art.) unter der anregenden Führung Savigny's und 
des Germaniften Karl Friedrich Eichhorn zu befriedigen gefucht. Die Zeiftungen, 
welche Arndt und Fichte Angefichtd des auswärtigen Siegerd vollbradyt haben, ſetzte jene 
Schule gegen franzöfifches Recht und franzöfliche Staatdanficht fort, Die während Der Neubil- 
dung nach flegreich purchgeführtem Kampfe mit Frankreich in die Vorftellungen der Schulen 
und in das Öffentliche Rechtsleben eindrangen. An die Stelle der Schule ift jegt, bereichert 
durch die Erfahrungen von -1848, die confervative Partei getreten, die zugleich, gewarnt 
durch Die Halbheit, mit welcher die Regierungen gegenüber dem Radicalismus der 
Jugend und dem Meinungsmuth der Männer in der Portbildung de8 öffentlichen 
Geſetzes verführen, Die Wiederbelebung und Meorganifation ded geſammten Staats⸗ 
weiend im deutſchen Geift fih zur Aufgabe gefeßt bat. Die: Leitungen der Gegen⸗ 
wart auf dem Gebiet der Gefchichtfchreibung werden endlich Durdy die Namen Ranke, 
Leo, Berg, Droyſen und in der neueften Zeit: Sybel und Häuffer bezeidh- 
net. Leptere, durch Schloffer angeregt und von der gothaifchen Anſicht über Die 
nothwendige Selbftbeichränfung Deutfchlands und deſſen ausſchließliche (naͤmlich Defter- 
reich ausfchließende) Zufammengebörigfeit mit Preußen in ihren Tendenzen und in 
ihrer Fünftlerifchen Darftellung noch irregeleitet, haben für Die Schwäche diefer apolo⸗ 
getifchen Richtung zwar noch fehwer Füßen müflen und ſelbſt Preußen feinen befon- 
dern Dienft geleiftet, indem ſte es ald ein zwar durch und durch gut meinended und 
edel denkendes, aber doch zugleich höchſt ſchwaches Weſen barftellten, welches durch 
das böfe Defterreich und durch deſſen böfe Minifter entweder zur Paſſivitaͤt oder zu 
Verträgen wie dem zu Bafel abgefchlofjenen gezwungen war. Indeſſen nad) fo großen 
Intentionen, wie fie in der deutſchen Gefchichtfchreibung und in den großen Leiſtungen 
der hiftorifchen Schule feit 50 Jahren vorliegen, ift mit Gewißheit anzunehmen, daß 
Deutjchland auf dem Gebiet der Hiflorie die gründlichfte Anfchauung von fich felbft 
und feiner Beftinmung in der Welt gewinnen und zur Darftellung bringen wird. 
Was die Irrungen und Auefchreitungen der literarifchen Entwidelung zwiſchen 1825 
und’ 1848 betrifft, jo werden wir zur gerechten Beurtheilung Derfelben im Auge be» 
balten müffen, daß in ihnen eine Schuld fortwirkte, die auf dem Höhepunkt ber lite⸗ 
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rariihen -Entwidelung im 18. Jahrhundert ihren Urfprung Bat und überhaupt 
niht nur in ber literarifchen Entwidelung der Deutfchen, ſondern auch im Na- 
tional = Charakter derſelben begründet if. Erfennen wir in dem Gegenfag, in 
den fi das vermeintlich ideale Subject im Lauf jener Periode zum Öffentlichen 
Zeben flellte, den wenn auch noch verkehrten Ausdruck des deutſchen Strebens nad 
perfönlicher Durchdringung mit den nationalen und öffentlichen Intereffien — fagen 
wir immerhin bed Strebend nach Idealität, perfönlicher Ganzheit und Dirtuofität, die 
fi in Treue, Ehre, Glauben und wiſſenſchaftlicher Innigkeit bisher ausgedrückt Haben, 
fo werden wir nicht daran verzweifeln, daß ſich aus der Lehre, die in jenen Irrungen 
liegt, und aus der fortjchreitenden Serftellung eines öffentlichen Mechtslebens auch eine 
wirklide Kräftigung ber Perſoͤnlichkeit, verbunden mit Selbftbefcheinung und Beſchraͤn⸗ 
fung auf ihren Kreis, bervorbilden wird, dann aber auch eine gründliche ‚Beruhigung 
der fieberhäften Veberreizung folgen wird, welche die neuefte Literaturperiode Deutfch- 
lands feit 1825 charakterifirt. Können wir Daher Diefe legte Periode nicht in dem 
Sinne verustheilen wie Schmidt, brauchen wir dann alfo auch nicht mit dieſem in 
fo werthlofen Leiftungen wie 3. B. Freytag's „Iournaliften” uns Troft zu Holen, 
brauchen wir und noch weniger, wie Schmidt thut, am Schluß der literarifchen Ueber» 
fiht am Anblick „eined Mannes wie Georg Binde” zu erheben und und der deutſchen 
Zukunft zu vergewiffern, fo baben wir es auch nicht nötbig, uns mit Gottſchall 
für die großen Leiflungen der legten Literaturperiode Deutſchlands zu enthufladmiren. 
Wir fehen in diefer Periode die Geiſter Schiller's, Kant's und Fichte's, allerdings in 
der Ueberreizung ihrer Einfeitigkeit, fortwirfen; wo aber jo große Geifter und in ihnen, 
der noch mächtigere und edlere Geiſt der deutfchen Nation wirkt, da können wir auch 
gewiß fein, Daß die Irrungen des Kampfes im Friedensſchluß, ihre harmoniſche Auf⸗ 
löfung erhalten werben. 

Dentihes Theater. Wie bie dramatifche Poeſie der Griechen ihren äußeren Ur⸗ 
fprung unmitteldar aus dem Dionyfoscaltus genommen bat, fo hängt das deutſche Drama, 
in feiner gebildeten Geſtalt jünger ald dad Drama der übrigen europäifchen Nationen, 
mit dem Firchlichen Dienft des Chriſtenthums zufanınen. Schon fruͤh war nämlich 
im Mittelalter der Gefchichte von der Kreuziaung und Auferftehung ein dramtatifcher 
Anftrich geworben Dur die Wechfelgefänge zwifchen Chriſtus und den Jüngern, 
Bilatus und den Juden, die von G©eiftlihen im Kirchenchor gefungen wurden, Durch 
die feierliche Niederlegung eines großen Grucifires in einem Fünftlihen Grabe. Die 
Sprache diejer geiftlichen Spiele, weiche fich unter dem Namen Myfterien faft bei allen 
europaͤiſchen Volkern, bei den Deutfchen, Franzoſen, Eugländern, Spaniern, verbrei- 
teten, war die lateinifche. Den eriten Gedanken zu einem dialogiſtrten geiftlichen Ge— 
Dichte gaben wohl die Proceffionen der aus dem Orient zurüdkehrenden Kreuzfahrer. 
Bald bildeten fich, namentlich in Paris, VBerbrüberungen zu Aufführungen folder 
Myſterien, aus der Bibel oder Legende genommen, mehr zur Andacht ald zur Unter- 
Haltung. So trat die bramatifche Kunft für eine lange Zeit in diefelbe Bahn und 
befolgte dieſelbe Beflimmung wie bei den Griechen. Sie gab dem Gottesdienft eine 
gewiffe Pracht, befchäftigte Die Phantaſte ungemein ‚durch religiöje Vorftellungen und 
diente als Ausdruck der allgemeinen Geflnnungen des Danks, der Freude und Ver⸗ 
ehrung gegen einen Heiligen. In der Regel waren dieſe Myſterien ſehr lang und 
nicht in Acte, ſondern in Tage abgetheilt, fo daß jefe Vorſtellung während fo vieler 
Tage fpielte, als fie Abtheilungen Hatte. Eins der älteften uns befannten ifi „Das 
Spiel von den Eugen und Ühörichten Jungfrauen“, 1322 zu Ehren des Kandgrafen 
Sriedrih mis der gebiffenen Wange von den Klafterbrübern zu St. Georgen in Eife- 
sach aufgeführt. Die ernflhafte Darftellung wurde ſchon im 14. Jahrhundert durch 
luſtige Perjonen belebt, vie heilige Sefchichte Durch muntere, aus der Wirklichkeit ges 
gziffene Scenen unterbrochen, wie in dem „Wiener Diterfpiel“ von unbefanntem Ber- 
fafler („Wadernagel, altveutfch. Leſebuch, S. 781 ff.), und in dem „Spiel von Frau 
Jutten“, welches 1480 ein Geiflliher Namens Schernberg gebichtet haben fol. Die, 
Meifterfünger führten die Spiele (unter diefem gemeinfamen Namen begriff man in 
Deutſchland lange die Myflerien und die Kaftnachtfpiele; der Name Myſterien hingegen 
fol in Deutjchland niemals ablich geweſen fein) in die Mitte der Städte, auf die Kirchhoͤfe, 
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Die Märkte, die öffentlichen Pläge, in die Welt. An Stelle der einfachen kirchlichen Gewaͤndet, 
der beſcheidenen SHeiligenbilder wird ein reicher Vorrath Eoftbifter Kleidungen, mannig« 
facher Coftüme prunfend zur Schau getragen, die Stücke werden länger, Die Zahl ber 
Rollen vermehrt fih, und mährend bisher die Geiftlichen Die Ordner und Leiter ber 
ganzen Darftellung waren, fingen jegt Laien an mitzufpielen, die lateinifche Sprache 
fiel gänzlich weg, um deutſchen Reimen Blag zu machen. Mit der Neformation waren 
allmählich die Myſterien verfihwunden oder doch zu bloßen Euriofitäten berabgejunfen, 
ohne fünftlerifche Anfprüche und Bedeutung, die freilich Einige dem im Jahr 1860 
vor vielen Taufenden von Zufchauern in Oberammergau aufgeführten Paſſionsſpiele 
beilegen. Es hatten fi im 15. Iahrhundert aus den Myſterien die Faſtnachts⸗ 
Spiele nbgelöft, mimifche Darftellungen, welche die Faſtnachts⸗Luſtbarkeiten vermehren 
‚ Sollten. Wie die Myſterien der Kirche, fo gehören die Baftnachtöfpiele dem Bürger: 
thum an; wie jene von Mönchen und Geiftlichen, fo wurden dieſe außfchlieglih von 
bürgerlihen Dichtern verfaßt. Der Hauptfiß der Paflnachtöfpiele waren bie alten 
Reichsſtädte Köln, Augsburg, Nürnberg, welche Stabt vor allen deutichen Städten 
dem volksthümlichen Drama die meifte Pflege widmete. Hier Ichten Hand Roſenplüt, 
genannt Schnepperer, d. h. loſer Schwäger (F 1460), und Hand Folz, ein Worm⸗ 
fer von Geburt, der um 1450 ſich als Barbier in Nürnberg aufbich. Bon Roſen⸗ 
plüt kennen wir verfchiedene Saftnachtöfpiele über den Eheftand, Türkenkrieg und über- 
haupt mit näherer Beziehung auf feine Zeit umd das herrſchende Aergerniß. Sie 
zeichnen fich zum Iheil Durch treffenden Witz aus, verfallen aber häufig in Unfläterel 
Don Hand Folz befigen wir noch vier PFaftnachtäfpiele: „ Salomon und Warkolf", 
„Fin Bauerngericht", „Eine gar bäuerifch Bauernheirath“, „Der Arzt." Diefe Dich⸗ 
tungen bilden mit Denen von Hans Sachs und Jacob. Ayrer, beide ebenfalld von 
Nürnberg, den Kern der dramatijchen Poeſie des 15. und 16. Jahrhunderts. Ayrer 
war ein außerordentlich fruchtbarer Dichter, denn die Geſammtzahl feiner Schau- 
jpiele ſoll fih auf ungefähr hundert belaufen, von denen jedoch“ nur jechäund« 
ſechszig gebrudt erfchienen find, und zwar 1618 zu Nürnberg unter dem Titel: 
„Opus theatricum.* Seine Faſtnachtsſpiele bezeichnet er mit einem allgemeineren 
und bis dahin ungebrauchten Namen ald Boffenfpiele; einen Theil diefer Poffen- 
oder Faſtnachtsſpiele hat er'ald Singfpiele abgefaßt. Minder bedeutend ald Hans 
Sachs, aber durchaus nicht unbegabt, war Paul Rebhun, ein Berliner, in Wittenberg 
Luther's Hausgenoß, geftorben als Superintendent zu Deldnig um 1550, ber in 
feiner „Sufanna” den Verſuch machte, eine Sylbenmeſſung nad Längen und Kürzen 


herzuftellen. So hatte ih die dramatiſche Kunft und Poeſte langſam weiter entwidelt;. 


die Lehren der Neformatoren ſelbſt, namentlich Luther's, der das Schaufpiel als Mittel 
empfahl, der Jugend gute Kehren beizubringen, das Wiederaufleben des claſſtſchen Alter- 
thums, die Ueberfegungen der Komödien des Plautus und Terenz, an welchen Dich- 
tern man den Organismus eine8 wahrhaft pramatifchen Kunſtwerks zuerſt kennen lernte, 
waren dem Drama förberlich gewefen. Man lernte, das Schaufpiel in Acte und Sce- 
nen eintbeilen, man adoptirte aus dem Altertbum den Nanien Tragödie und Komödie, 
auch wohl Tragifomddie oder Komitragödie, ohne jedoch klare Vorftellungen mit dieſen 
Ausdrücken zu verbinden und ohne Dagegen den alten Namen Spicl aufzugeben. 
Außer bibliſchen Gefchichten, welche die dramatifche Poeſie lange mit bejonderer Vor⸗ 
liebe fefthielt, benugte man häufig gefchichtliche Begebenheiten, ja den Inhalt beliebter 
Romane ald Stoff. Schaufpieler blieb, wie im älteren Faſtnachtsſpiel, no immer 
- das Volk; ıgefchiekte junge Bürger betrieben ihr Spiel gildenmäßig, und die Mitglieder 
folcher Inkungen führten einen befondern Gruß; auch die Weiberrollen wurden dabei 
meift von Männern geſpielt. Die Aufführung geſchah an Feſttagen, gewöhnlich am 
hellen Tage, auf öffentlichem Plage; in der Regel wurde dazu ein Gerüft aufgeführt, 
welches man „Brüge“, au wohl „Theatrum“ nannte. Mit dem Unfange des 17. 
Jahrhunderts entftand.ein ſtehendes oder, beffer, wanderndes Theater. Schon um dad Jahr 
| 1600 erfchienen zeriprengte englifche Romddianten, welche als eigentliche Schau⸗ 
jvieler von Fach Deutfchland durchzogen und an Fürftenhöfen -bei feitlichen Gelegenheiten 
und Meffen ihre größtentbeild dem englifchen Theater abgeborgten, aber für Deutſchland 
bearbeiteten Stüde aufführten, die ald Anfänge des modernen Drama's fchägbar wa⸗ 
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sen; inbeffen waren fle gewöhnlich ‚bloß flipirt, weil fie jedesmal an Ort und Stelle 


angepaßt wurden. Das Beiſpiel jener englifchen Komddianten feheint in Deutfchland 
bald Nachahmer gefunden zu haben. Wenigftend wurde ungefähr von dieſer Zeit an 
das Land von ſolchen Schaufpielerbanden in allen Richtungen durchkreuzt. In dem⸗ 
felben Jahrhundert fledelte die dramatiſche Poefte, wie überhaupt die Poeſte, nad 
Schleſien über. Mit Opig (1597 — 1639), der die Fräftige reine Sprache Luther's 
zur allgemeirten Dichterfprache erhob, begann eine neue Epoche in der deutfchen Na— 
tionalliteratur. Seine Berbienfte um das Drama bejchränfen ſich indeffen nur, auf die 
Ueberfegungen von des Seneca „LTrojanerinnen” und des Sophofles „Antigone”, und 
die Singfpiele „Dafne" und „Judith“; aufgeführt wurde nur das Singfpiel „Dafıre” 
1627 in Torgau zur Vermählung: einer fächfifchen Peinzefiin. Unter den zahlreichen 
Dichtern, welche ſich an Opitz anfchloffen, wivdmete Andreas Gryphius (1616 — 1664) 
feine befte Kraft dem Trauer- und Luſtſpiele, durch ihn wurde das rhetorifche..umd 
fententiöfe Pathos, jene bleibende Eigenthümlichkeit des deutſchen Trauerſpiels, ein» 
geführt. Auch für die dAußere Anordnung des Trauerfpield ift er bleibender Ge- 
feggeber geworden; bei ihm zuerft finden wir die regelmäßige Eintheilung in fünf 
Aufzüge, nach welchen fich die Entwicklung der Handlung richtet. Außer: ihm verdient 
Jacob Schwieger, mit dem Dichternamen Filivor der Dorferer, ald dramatifcher Did 
ter genannt zu werden. Seine „Luſt- und Miſchſpiele“ find auf dem Rudolſtaͤdter 
Schloß bei fürfilichen Familienfeften in den Jahren 1665 — 1667 aufgeführt worden. 
Mit Daniel Kaspar von Lohenftein (1635 — 83) bat daB Deutfhe Xrauerfpiel 
einen Schritt abwärtd gethan; jeine Tragödien - find ſchwülſtig und fuchen Die 
tragifhe Kraft in der Darftellung baarfträubender Greuel und Schändlichkeiten. 
Defien ungeachtet fand er zahlreiche Leſer und Nachahmer, fo gefunfen war 
die aͤſthetiſche wie die fittliche Bildung der "Zeit. Jenes Gefchlecht hatte allen 
Geſchmack für eine gefunde poetifche Nahrung verloren, und fo griff ed nach. giftigen 
Gewürzen, wie der Chineſe nach feinem Opium, oder unfere Zeitgenofien nach Eugen 
Sue, Alerander Dumas und Conſorten. An die feenifche Darftellung derartiger Stüde 
war nicht zu denken. Diefem efelhaften Schmwulfte, der widernatürlichen Unzüchtigfeit, 
womit Zohenflein und feine zügelloſen Nachahmer die dramatifche Poefie verunftalteten, 
ſuchte Chriſtiaen Weife (1642 — 1708), deſſen Tragödien und Komödien von Den 
Gpmnaflaften in Zittau, wo er Rector war, aufgeführt wurden (im 17. Jahrhundert 
waren die Aufführungen von religidfen Dramen in den Schulen der Jefuiten allges 
mein), dad Naturelle, ben Witz des Volkes, entgegenzuftellen, doch werben dieſe Tu⸗ 


“genden meift durch fade Geſchwätzigkeit und fchleppende Breite fehr verbunfelt. Trotz 


dieſer Armfeligkeit galt Weife bis in dad 18. Jahrhundert hinein für einen Haupte 
vertreter des deutſchen Drama’s. Wie geringe Anſprüche aber der Gefchmad des Pu⸗ 
blicumd damald machte, beweifen auch die nach Opitz häufiger werdenden Singfpiele, 
Die fogenannten Echäfervramen, höchſt finple Handlungen mit hochtönenden Reden, 
®efang und Tanz, und beſonders beweifen den fchlechten Geſchmack die fogenannten 
Haupt: und Staatsactionen (ber Name Staat bedeutet Pracht), welche auch 
Damald entflanden. Died waren meift Bearbeitungen franzöftlfcher und fpanifcher 
Zrauerfpiele, mit ungehenerm Pathos ausftaffirt, und vielem Klitterfiant, wobei Hofen 
von fhwarzem Sammt für jeden Schaufpieler unentbehrlich waren, auf die Bühne 
gebracht. Könige und Fürſten erfchienen mit. goldpapiernen Kronen und verficherten, 
es fei nichts ſchwerer ald regieren. Feldherren und Offiziere prahlten mit ihren Groß⸗ 
thaten; die Prinzefjinnen waren fehr tugendhaft, aber gewöhnlich in irgend einen Ge⸗ 
neral verliebt. Die Minifter halten lange Reden und find ſehr hochfahren und böfe. 
Sie werden. am Ende gewoͤhnlich abgefegt und find dann fein befcheiden und Demiihig. 
Auch fehlt der Hauswurſt nicht, der den Miniftern die Wahrheit fagt, im Kriege 
ein Falſtaff ift und Die PVrinzeſſinnen in ihrer zarten Melancholie aufflört, 


Sp wenig wie biefe Stüde das wandernde Theater in der Achtung zu heben new . 


mochten, fo wenig war auch die Berfönlichfeit der erfien Komödtanten dazu gerignet 
Der Umftand, daß Leute, denen jede Arbeit, jeder Beruf verhaßt waren, ſich bed 
Schauſpiels ala eined Gewerbes bemächtigten, mag Das übrige Publicum demfelben 


lange entfremdet haben. Die gefammte proteflantifche Geiftlichkeit ſprach ihr Anatheum 
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gegen daſſelbe äffentlich aus. An den Höfen wurde dem Deutfchen Theater Berachtung 
bewiefen. Hier berrfchte ausfchlieglich Die Dyper, an deren Tert man feine höheren 
Anforderungen ftellte, al& Died noch heute zu Tage gefchieht; neben der Muſik hatte 
nur noch das Ballet Geltung. Diefer Zufland begann fchon gegen die Mitte des 
17. Jahrhunderts und laͤßt fich befonderd Deutlich am Eurfächiifchen und am braunſchwei⸗ 
gifchen Hofe nachweifen. Hier hatte Herzog Heinrich (geb. 1564, geft. 1613) ein 
ſtehendes Theater eingeführt und für dafjelbe Tragödien und Komödien verfaßt, welche 
den englifchen ähnlicher find ald den gewohnten beutfchen. Sein zweiter Nachfolger, 
Herzog Anton Ulrich, hielt während. feiner ganzen, bi8 1714 dauernden Regierung 
fein Hoftheater in blühenden Zuftande, ohne Daß dies jedoch der dramatifchen Poefle zu 
Bute gelommen wäre; nur Ugderfegungen franzöſiſcher Trauerfpiele von P. Corneille, 
Macine, Luftipiele von Moliere und Opern wurden an dem herzoglichen Hofe darge 
ftellt. Die. überfegten Trauer» und Luftfpiele, fo wie Die Dpernterte find faft alle 
von F. Chr. Breffand (flarb 1699) verfaßt, der ein ſehr vieljeitiger maitre de plaisir 
gewefen fein muß. Wie in Braunfchweig, fo bildete ſich auch in Dresden dad Schau⸗ 
fpielwefen aus. Hier wurde außer dem deutſchen Singfpiele und Ballet zuerft die 
italienifche Oper eingeführt; fchon an den Höfen der beiden letzten Johann Georg 
von Sacfen, der ungleichen Enkel Johann George’, war die Oper ein hohes 
Reizmittel; fie erftieg im „galanten Sachſen“ den Gipfel, auf welchem ſte fi 
auh unter Friedrich Auguft I. und Brühl erbielt, und verſchlang Billionen. 
Außer in Dresden blübten in Leipzig, Königsberg, Berlin, Wien, Nürnberg, 
Breßlau Gomponiften und Opern = Dichter. DVorzüglid glänzte jedoch gegen 
Ende des 17. Jahrh. in Hamburg die Oper, für die, außer weniger befannten Opern 
tertdichtern, Männer von claffifcher Bildung, wie Ehriftian Heinrich Poſtel (geb. 1658, 
gef. 1705), Hunold (1680— 1721), Barthold Feind (1678— 1721) dichteten, wäh 
rend der berühmte Kapellmeiſter Reinhard Keyſer (geft. 1739) die von ihnen gelieferten 
Terte componirte, der jedoch feit 1709 einen Rival an dem ‘großen Handel hatte, bis 
diefer nach England ging Nah und nah, in den legten Jahrzehnten des 17. und 
zu Anfang des 18. Jahrh., traten mehrere der Schaufpielergefellfchaften in eine Art 
von näherem, gewiß aber noch fehr loſem und ſchwankendem Verhältniß zu einzelnen 
deutſchen Höfen, von. denen ſte fich gewiſſe Brivilegien erwirkten. Epoche machte in 
der theatralifchen Kunftgefchichte der Magifter Johann Veltheim, welcher zuerfl, wie 
faft allgemein angenommen wird, in Leipzig eine regelmäßige Schaufpielergefellichaft, 
ber er von 1669 — 94 Yorgeftanden haben foll, verband; fle befland größtentheils 
aus Studenten aus Jena und Leipzig, Nach feinem Tode übernahm die Wittwe eine 
Zeit lang die Direction, und als fie diefelbe aufgab, errichtete Elendjohn, Mitglied der 
Veltheim'ſchen Gefellfchaft, die zweite regelmäßige Geſellſchaft; von ihm ging fie auf 
Haack über. Das Local, deſſen fich Diefelbe beviente, war der Boden über den noch 
jegt von dem Nafchmarfte nach der Reichsſtraße führenden Fleiſchbääͤnken. Im Jahre 
1692 erhielt der Kapellmeifter Nicol. Strungf die Erlaubniß, in den. Meßzeiten zu 
Leipzig deutſches Singfpiel zu geben; er erbaute dazu ein Opernhaus. Meberhaupt 
mwar ed unterbeflen in größeren Städten immer gewöhnlicher geworben, eigene Spiel» 
bäufer zu errichten, anfänglich freilich wohl nur meift hölzerne Buben, welche nad) 
der Abrelfe der Komödianten abgebrodyen zu werden pflegten; Hamburg ging mit 
feinem Beifpiel voran; bier ließ Gerh. Schott 1677 großentbeild auf feine Koſten 
ein Opernhaus aufführen. Andere Handeld- und Reſidenzſtädte folgten, wie Leipzig, 
Nürnberg, Augsburg, Naumburg, Braunfchweig, Dresden, Wien, ‘Hannover, und er⸗ 
hielten noch im Laufe des flebzehnten oder mit dem beginnenden achizehnten 
Sahehundert eigene Opernhäuſer. Das nicht muflfallfche Drama blieb indefjen noch 
immer an ben allermeiften Orten in Schulfäle, Rathhaͤuſer, Gafthöfe, Privatwohnun⸗ 
gen, Scheunen und Bretterbuden verwiefen, und die beliebtefien Wandertruppen 
mußten oft in denfelben Räumen ihre Vorftellungen geben, in denen zu andern Zeiten 
Marionettienfpieler und Seiltänger ihe Weſen trieben. Zu der Veltheim'ſchen Gefelle 
fhaft Hatte auch der Schlefter Joſ. Anton Stranigfy (gef. zu Wien 1727, als Bor- 
ſteher des Staditheaterö am Kärthnerthore) gehört, welcher in Wien ein Eomifches 
Theater gründete, in welchen der Handwurf die Hauptrolle fpielte. Mit dem Jahre 
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1727 Hebt eine nene Epoche ber Schaufpieltunft, nicht allein für Leipzig und Gachfen, 
fondern für ganz Deutſchland an, durch Frieverife Caroline Neuberin, geb. Weiſſen⸗ 
born, die in ihren Beftrebuhgen von Gottſched begünftigt wurde, deſſen Verdienſte 
von dem Verdienſt der Neuberin um bie deutſche Schaubühne nicht zu trennen find. 
Nachdem Gottſched Durch die feierliche Verbannung des Hanswurſtes in einer ſymbo⸗ 
liſchen Darftellung in. einer Bude vor dem Grimmalfchen Thore, wo die Neuberin 
fpielte (1737), vie Beranlaffung gegeben, daß die biöherigen Volksſchaufpiele mit 
ihren Späßen, fe wie Die Haupt⸗ und Btaatsactionen von der Bühne verſchwanden, 
fuchte er der dramatifchen Poeſte Durch Veberfegungen franzöflfder Dichter aufzubelfen, 
womit er die Bühne überſchwemmte, bis er felbft ein nach den Megeln feiner Poeitik 
bearbeiteted geſchmackloſes Trauerfpiel „der flerbende Cato“ als Mufter eines deutſchen 
Originalfeyaufpield aufftellte. Man würde aber fehr*irren, wenn man Gotifcheb die 
damald befonderd an den Höfen und unter dem Adel Herrichende Gallomanie zutrauen 
wollte. Er trat diefer unmürdigen Abhängigkeit auf das Entjchiedenfle entgegen; 
Durch Ueberfegungen follten die Dichter zunächft nur lernen, fpäter unabhängig regel« 
mäßige Originalſtücke zu liefern. Vielmehr eiferte er vielfach gegen die leere Rhetorik der 
Branzofen, und empfahl Beobachtung der Natur und einfache Darftellung derfelben. Ebenſo 
führte er in der antiken Tragödie dad „Du“ für dad „Ihr“ ein, und empfahl fchon 
1741: für das Luftjpiel die Profa oder wenn «8 DBerfe fein müßten, ſechsfüßige reim⸗ 
loſe Jamben, mit der @äjur nach dem Trochäus im dritten Fuße oder den fünffhßigen 
reimlofen Jambus, den fpäter Leſſing durch feinen‘ „Nathan“ (1779), Goethe durch 
die „Iphigenie“, Schiller durch „Don Earlos* (1787) bei und einbärgerten. Wie übel 
es troß der Neformen Gottſched's, deſſen Streben nach franzöflfcher Correctheit und 
Megelmäßigfeit der Entwicklung unjered Drama's gewiß vielen Nutzen, gebracht bat, 
mit unferer Bühne und der dramatifchen Poeſte beftellt war, dafür giebt den beſten 
Mapftab, daß die Neuberin Leſſing's „jungen Gelehrten”, mit dem der achtzehnjäbhrige 
Süngling zuerft ald dramatifcher Dichter öffentlich auftrat, als ein Meiftermerf, als 
das Zeichen eines. theatralifchen Genies, begrüßen Tonnte, ein Luſtſpiel, in dem fi 
zwar ein Feimendes Talent verkimdet, in dem ſich ſchon eine überraſchende Gewandtheit des 
Dialogs findet, dad aber, wie alle Producte jener Zeit, endlos weitſchweiftg und ohne 
Handlung fl. Gottſched's Poefle fand mit Recht bald Tadler, befonders an Bopmer und 
Breitinger, felbft Die Neuberin verlieh feine Fahne, was fie ſchwer büßen mußte. Denn 
Gottfhed wandte nun feine Protection der Gefellfchaft zu, welche Joh. Fr. Schönemann, 
aus Hannover gebürtig, 1740 in Leipzig eröffnet Hatte; Gargline Neuber wanderte nad 
Petersburg und flarb im Elend am 30. November 1760 zu Lanbegaft bei Dreoden. 
Schönemannt war ein unternehmender tüchtiger Principal, welcher vortreffliche Schau» 
ſpieler und Schaufpielerinnen bildete, fo Ackermann, der in Fomijchen und humoriſtiſchen 
Nollen glänzte, Konrad Edhof (geb. 1720 in Hampurg, gıfl. 1778 in Gotha), 
den feine Zeitgenoffen den Chrentitel eined deutſchen Roſelus gaben, Madame 
Zöwen, eine Tochter Schönemann?s, Mad. Schröder, die Mutter des großen Schsöher. 
So wurde Leipzig damals eine Art Mittelpunft der deutfchen Bühne, für welche Joh. 
El. Schlegel, unter den Schülern Gottſched's der talentvolifie, v. Cronegk, v. Brawe, 
Chr. Bel. Weiße („Richard III.“, „pie Matrone von Ephefus”) thätig waren. Mehr 
als dieſe färderte Leffing das Gebeihen der Bühne und der dramatiſchen Poeſie. Durch 
feine „Hamburgiſche Dramaturgie”, ein Buch, das noch heute von großer Bedeutung 
iſt, und durch feine drei Mufterbramen begründete er bie bramatifche Kunft und zeigte 
den Gang und die Richtung, die unfer Drama zu nehmen habe. Das deutiche Thea- 
ter zu einer Bildungsanftalt für geiftige Anfchauungen, zu einer Schule der Renſchen 
und Sittenfenntniß, des Geſchmacks und der Nationalität zu erheben, war das Biel, 
zu dem er raſtlos noch im Wannedalter firebte. Seine „Minna von Barrhelm“ und 
„Emilia Galotti” bilden mit Goethe's „Goͤtz von Berlichingen“ den Triumphbogen 
am Beginn der clafftfchen Epoche unferes Drama's, Das, wie die Bühne, die fich mit 
und durch einander lebendig fortentwidelte, im letzten Decmnium des Jahrhunderts ben 
Höhepunkt erreichte. Mit Koch (geb. 1703 in Gera, geft. 1775) beginnt eine neue 
Epoche der deutſchen Schaufpielfunft ; mit Necht rähmt man an ihn, ber 1750 Das 
Neuberifche Theater auf dem Blumenberge in Leipzig einnahm, den Bleiß in der Bil- 
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dung angehender Künſtler, ven. Ernſt zur Erhaltung. guter Sitten, das Gefühl _fhr 
den äußern Anſtand der Bühne. In Berlin baute der jüngere Schuch das Theater in 
der Behrenſtraße; bierbin Fam 1766 der fpäter berühmt gewordene Carl Theophilud 
Dobbelin mit jeiner Gefellfchaft, der zuerfi. „Minna-von Barnhelm“ auffühzte. Wenn 
ſich auch Aufaugs Diefer Aufführung Hinderniffe entgegenftellten, weil „über Polizei 
und Regierung nicht dramatifiet werben fellte”, jo warb. file doch nachher geſtattet 
und jogleih binnen 22 Tagen 19 Mal (im März 1768). geipielt. Sogar in Wien 
geflattete der Intendant v. Gäbler ihr neben den Hersenflüden im Gottſched'ſchen 
Geſchmack und. neben dem plebejifchen Bofjenfpiel einen Platz. Und Heute. noch er- 
Scheint „Minna von Barnhelm“ fo. frifh -wie damals anf Den Brettern. Nach Schuch's 
Tode (1771). erhielt Koch feine Conceſſion. Neben Döbbelin, der 1777 zum zweiten 
Male nach Berlin kam und vorzugsweiſe die Tragödie begünftigte, und Edhof, dem 
viel gepriefenen Vater der Schaufpiellunft, nach deſſen Tode das Gothaiſche Hofe | 
Theater aufgehoben wurde (1779), glünzten in Hamburg, das immer mehr Mufter 
für Daß recitirende Drama wurde, mahrhafte Künftler auf der Bühne, Adermann, 
Borcherd, die Frauen Adermann, Reinicke, Henfel,\ von der Leſſing in feiner, Drama- 
turgie (20. Stück) fagt: „Kein Wort füllt aus ihrem Munde auf die Erde. Was 
fie jagt, bat fie nicht. gelernt; ed fommt aus ihrem eigenen Herzen. - Sie mag. fprechen 
oder fie mag nicht fprechen, ihr Spiel gebt ununterbrochen fort." Als Friedrich 
Ludwig Schröder, gebürtig aus Schwerin, geftorben den 3. September 1816 auf 
feinem Landgute Rellingen, wiederum die Direction der Hamburger Bühne übernahm 
(1785) und bis Oſtern 1798 fortführte, mar die Hamburger Bühne eine Mufterbühne 
Deutfchlandd (Schröder ſelbſt mar ein glüdlicher Bühnendichter, ebenſo Joh. Ehr, 
Brandes); ja fle galt als eine Begründerin und Pflanzſchule der dramatifchen. Kunft, 
und fie ift auch noch im. der neueren Zeit mannigfach eine Univerfität der deutſchen 
Sthaufpieler gewefen, indem die größten deutſchen Bühnen jährlich ihre Lücken mit 
“ bier auögebildeten Theatermitgliedern ausfüllten. Auch das Intereſſe der Ei 

am deutſchen Schaufpiel wurde reger. "Das in Wien 1741 gegründete Burgtheqler 
wurde 1776 bom Kaifer Iofeph zum Nationaltheater erflärt und vereinigte ſchon in 
jener Zeit:eine Anzahl vortrefflicher Künftler und Künftlerinnen. Als Friedrich Wil 
helm 11. 1786 Preußens Thron beftieg, begann in Berlin für dad Theater eine neue 
Epoche; der König erklärte am 1. Detober 1786 das bisherige Döbbelin’fche Theater . 
zu einem Nationaltheater, räumte ihm das unter Friedrich dem Großen auf Dem Gen⸗ 
darmenmarkt für Die franzöflfchen Schaufpieler erbaute Schauſpielhaus ein,. ficherte eine 
Unterſtützung von 6000 Thlr. zu und Tief von Verona Deeorationen malen. Der 
König bejuchte das Theater fehr oft, als aber die erften Vorſtellungen des neuen 
Nationalthenters feinen Erwartungen nicht entfprachen, wurbe Döbbelin anftänhig pen» 
flonirt und die Profejjoren Engel und Ramler zu Directoren ernaunt. Unter dexrſelben 
Regierung murde auch dad Theater in Charlottenburg neben dem Schlofle erbaut und 
am 3. Zuli 1791 mit der. opera buffa „Der Talisman“ eröffnet. Ein Opernhaus 
mar in Berlin ſchon unmittelbar nach dem. Regierungsantritte Friedrich's IL unter 
Aufficht. und. Leitung des Preundes des großen Königs, Georg‘ Wenreslaus v. Knos 
bei8dorff, erbaut und, obſchon noch nicht ganz vollendet, am 7. December 1742 mit 
der Graun'ſchen Oper „Cleopatra und Gäfar”, wozu der Hofdichter Botarelli den 
Text gedichtet hatte, eröffnet worden. Ganz vollendet bis auf einige äußere Verzie⸗ 
sungen wurde es erit (im September) 1743, wie auch Algarotti's Infchrift: „Friede- 
ricus Rex ‚Apollini et Musis MDCCXLIL* beweiſt. Hundert Jahre nach feiner 
Bollenkung wurde Dad Haus ein Raub der Flammen; nichts als die gewaltigen 
Mauern mit. ihren Bierrathen blieb fliehen: Friedrich Wilhelm's IV. Kunftliebe 
dat le. geſchmackvoll ausgebaut (1844). Vergl. Louis Schneider „Geſchichte 
ber Oper und des koͤniglichen Opernhaufes in Berlin" (Berlin 1852), bie bis 
zum Sabre 1806 reiht. Der eben erwähnte v. Knobelsdorff, der den Titel .eined 
Intendant des Spectacles führte, erbaute auch 1745 das Schloßtheater in Potsdam. 
Bol. Wildelm von Knobelsdorff, „Georg Wenceslaus von Knobelsdorff, der Baur 
wmeifter und Freund Friedrich's des Großen“ (Berlin 1861). Werfen wir noch einen 
ſlüchtigen Bid auf die vorzüglichfien Mitglieder der Berliner Bühne, ald Engel und 
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Nammler dieſelbe Dirigirten. Im Schaufpiel theilten Madame Baranius und Madgme 
Unzelmann die Rollen der eriten Liebhaberinnen, Madame Böseim fpielte Bürger- 
frauen mit Innigkeit und Einfiht; Fleck (Job. Fried. Franz, fett 1790 Regiffeur ber 
Bühne, geftorben als ſolcher, erſt 44 Jahre alt, am 20. December 1801) ermwarb- fich 
Beifall in den erften tragiichen Rollen; Tied nennt ihn im „Bhantajus“ den Unver⸗ 
geßlichen; Mattaufch fyielte erſte feurige Liebhaber; Unzelmann war einer der exften 
komiſchen Schaufpieler Deutfchlands ; in den erften Mollen. des Singfpield wechfelten 
Mad. Müller und Mad. -Ungelmann, und noch mehrere andere Künftler und Kunſt⸗ 
lerinnen, wie Herr und Mad. Eunife, welche fich nen Beifall desßs Bublieumd erwarben, 
fönnten genannt werden. (Vgl. die Abhandlung in der Zeitſchrift, Lyceum der fchönen 
Künfe*, 1. Bd., 1. Thl., S. 79 ff.: „Anficht der Sage des Berliner Nationale 
theatesa beim Schluffe des Jahres 1796”, und im zweiten Theil deſſelben ©. 30 ff.) 
Diefen Glanz der Bühne hatten zwar nicht die Dramatifer der fog. Sturm- und Drangs 
pertode, Die fafl überwunden war, ald Engel und Ramler die Direction übernahmen, 
heraufbeſchworen, obſchon nicht in Abrede zu ftellen ift, daß auch jene Stärmer und 
Dränger die Gluth und den Genius der Künſtler anfachten; nach Leſſtug's Vorarbeiten 
hatten Goethe's Genius und Schiller's Kraft auch darftellende Talente gefchaffen. Schiller's 
erfte Tragbdien wurden m Mannheim, wo der Kurfürft Karl Theodor ein Hoftheater 
errichtet hatte, welches unter dem Intendanten v. Dalberg feine Glanzperiode hatte, aufge» 
führt. Gier wirkten mit Enthuſtasmus für die Dramatifche Kunſt Beil (Johann David, 1754 
zu Chemnig geboren, 1794 zu Mannheim geftorben), der treffliche Be (1759-1803), 
A. W. Iffland bis 1796. Alle drei waren auch zugleich Schauſpieldichter; Beil’ 
„Spieler" (Mannheim, 1785) flellt Die Leidenschaft lebendig dar, die ihn aus einem 
Studenten dar Univerfität Leipzig zum Schaufpieler machte : (vgl. feine intereffante 
Biographie im Almanach für's Theater, 1808, von U. W. Iffland). Für diejelbe 
Düähne (vgl. über dieſelbe Iffland, „Weine theatraliiche Laufbahn“) dichteten auch 
Gotter und Baron v. Semmingen, der Verfaſſer des Schaufpield „der deutiche Haus⸗ 
vater, oder die Familie“. — Nachdem Goethe und Schiller aus der Sturm- und 
Drangperiode fich bervorgearbeitet hatten, erhielt durch fie die Bühne eine Zahl vor⸗ 
trefflicher Dramen. Durch Goethe's Bemühungen wurde 1791 in Weimar ein Hofe . 
theater ‘cingerichtet (dad vom Herzog Ernſt Auguft Sonjtantin im November 1757 
errichtete beftand nur bis 1758), deflen Bedeutung in der Gefchishte der dramatiſchen 
Kunſt und Literatur unvergänglich fein wird, Da Schiller's dramatiſche Dichtungen mit 
diefer Bühne im. engften Zufammenhange ſtehen. Manche .bebeutende Talente bildete 
dad Weimar’fche Theater heran und gewann neue. Caroline Jagemann, Durch fchöne 
Geſtalt, edle Züge und. künftlerifches Talent audgezeichnet, Eehrte 1797 von Mannheim 
nad) Weimar zurüd;, fie ward bald der Kiebling des Publicums. Mon anderen Nota- 
bilitäten der Weimar'ſchen Bühne, welche größtentheild ihre Fünftlerifche Ausbildung 
Goethe verdanken, find zu nennen: Beder, U. Genaſt, nad; Beder'3 Abgang alleini« 
ger Negifleur, Vohs, Durand, der ald Regiſſeur ded Schaufpiels eifrig bemüht war, 
die Borftellungen claſſiſcher Werke. in der Reinheit, Stärke und Schönheit zu erhalten, 
for wie fle Schiller und Goethe in..Scene gelegt, Wolff (Pius Alerander) nebſt deſſen 
Frau, ein treffliches Künftlerpaar, Dad 1816 zu Goethe's großem Verdruſſe einem 
Rufe nach Berlin folgte; Corona Schröter (gefl. 23. Auguft 1802), die erſte Dar- 
ftellerin der Iphigenie, der Sänger Malkolmi, den Goethe den „Unvergeßlichen” nennt, 
Frau Bobs und die ihr an Lieblichkeit gleichende Chriſtiane Beder, geborene Neu⸗ 
mann (geboren zu Erofien den 15. December 1778, .geftorben zu Weimar den 
22. September 1797), welche durch Goethe's unvergleihliche Elegie „Euphrofyne” 
verewigt worden ift. Goethe ftiftete eine förmliche Theaterſchule; Schiller Teiftete ihm, 
nachdem er feinen bleibenden Aufenthalt in Weimar genommen hatte, in der. Förde» 
rung und Fortbildung des Hoftheaters den thätigften, erfolgreichiten Beiftand, 
Beide Dichter richteten ihr Beftreben dahin, die Bühne mehr und mehr einer idealen Elafe 
citaͤt anzunaͤhern. Der Höheſtand der Weimar'ſchen Bühne fiel in Die letzten Lebens⸗ 
jahre Schiller's, und die Glanzpunkte ihrer Leiftungen waren jene claffifchen Dramen, 
welche der Dichter. gleichfam im Hinblick auf fie und Dur fie ermuthigt im raſcher 
"Bolge ſchuf. Rach feinem Tode fiel dad Drama bald in Unbedeutendheit zurüd. Iffland 
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war ein tüchtiger Schaufpieler und Schauſpieldirector, aber kein wahrer Dichter, eben 
fo wenig wie Kogebue. Die Romantiker, Tied an Der Spige, und nah ihm v. Ar⸗ 
kim, Brentano, Dehlenfchläger, glaubten aus Gozzi's Seenmärchen dad Luftfplel wieder 
verjüngen zu Fünnen. Uber alle dieſe Berfuche, wie Tieck's „geftiefelter Kater“, eine 
Komödie, welche die eigentbämlichen Literaturzuftände Der Zeit darſtellt, „Blaubart“, 
„Prinz Zerbino", v. Arnim's „Schatten » Pidelderings - Handwurft -» Puppen« und 
Luftfplele” fanden beim Volke eben fo wenig Eingang wie Müllner’8 und v. Hou⸗ 
wald's Schickſalsdramen und die Trauerfpiele der Gebrüder Schlegel („Jon“ und 
„Alarcos“). Nur Heinrich v. Kleiſt's „Käthchen von Heilbronn", freilich erſt dreizehn 
Jahre nach dem Tode des Dichters zum erſten Male aufgeführt (1824), wurde populaͤr; 
auch fein „Prinz von Homburg” wurde in Berlin und namentlich. in Breslau mit 
Beifall gefehen. Hier wirkte feit 1809 der geniale Schaufpieler Ludwig Devrient (geb. 
1784 zu Berlin, geft. daſelbſt 1832), bis er durch Iffland für die Berliner Bühne 
gewonnen mwurde, die er 1815 zum erften Male betrat. Uebrigens war nod zu Ende 
des 18. Jahrhunderts zwifchen Bühne und Volk eine weite Kluft; die Schaufpieler, 
bei aller Auszeichnung der Einzelnen und bei aller Theilnahme der Zufchauer, gehörten 
body mehr oder weniger zu der verachteten Klaffe, denen man ſchon ihres vagirenden 
Lebend wegen perfönlich gern auswich. Diefe Kluft ausgefüllt zu haben ift zum grp= 
Gen Theil ein Verdienſt des Funftliebender preußifchen Königshauſes, unter deſſen 
Schutz am Anfange des 19. Jahrhunderts die dramatiſche Kunſt ſich Der Liebevoliften 
Pflege zu erfreuen hatte. Das Bublicum in Berlin begleitete mit der volfften Theil» 
nahme und mit dem feinften Berftändniß die Leiftungen der auserlefenen Talente, welche 
die koͤnigl. Hofbühne ſchmückten (Kemm, Frau Grelinger) und die Liebe zum Theater 
nahm bald in dem Kreife einer jeden Familie einen geachteten Play ein. Nach Iffland’s 
Tode ward der Graf v. Brühl (1815) zum General- Intendanten der fönigl. Schau. 
fpiele in Berlin ernannt, deffen Verwaltung (bis 1828) für die hiftorifche Genauigkeit 
“der Eoftüme und für den Geſchmack der Ausftattung Epoche machte. (Vgl. Hieräber 
Prutz, „Vorlefungen über die Gefchichte des deutfchen Theaters, Berl. 1847, ©. 395 ff., 
ein Buch, das überhaupt für Die Gefchichte des Theaters mannigfach belebrend ift.) 
Das von Langhand (1802) nen erbaute Schaufpielhaus wurde im Juli 1817 durch 
den Brand vernichtet, Durch Earl Friedrich Schinkel wieder aufgebaut und durch prädhe 
tige Malereien von den beiden erften Meiftern, welche Berlin damals befaß, von Wach 
and Schadow, gefhmüdt und im Mai 1821 eingeweiht. Bald legte man aber auf 
Bomp und Pracht einen zu großen Werth; Die Kunft der Darftelung begann Zwed 
zn werden, dem die Dichtung als Mittel geopfert wurde. Mittelmäßige Dichter und 
Dichterlinge fingen an, Die Bühne zu beherrſchen; Raupach wußte zwar für ben täg« 
lichen Bedarf der Bühne zu arbeiten, aber er war fein Dichter; Immermann und 
Grabbe mußten das rechte Verhaͤltniß zwifchen Drama und Bühne nicht zu treffen. 
- Das In Berlin gegründete Königsftäntifche Theater follte ein Wolfätheater werben; 
es zeichnete fig auch in den zwanziger Jahren durch heitere Luſtſpiele (Louis Angely, 
v. Haltel) and, hatte aber keinen Beſtand. Bauernfeld’s, des Wiener Luftfpieldichter, 
Komddien baben ſich nicht Aber das Niveau von Sünger und Kopebne erhoben, und 
außer dem Burgtheater machten fie fich eigentlich nur auf den Fleineren Bühnen hei⸗ 
mifh. Zu München wurde den 2. Januar 1825 das neue Hoftheater. eröffaet; Hier 
glänzten Eßlair (Ferdinand, geftorben im November 1840 in seinem Alter von.68 
Jahref) und Sophie Schroͤder; jener, zugleich Regiffeur der Bühne, iſt der vollendetfte 
Darfteller der Titelrolle des biftorifhen Trauerfpield „Dito von Wittelsbach“, von 
dem Dichter Franz Joſeph Marin Babo aus Ehrenbreitenftein (geft. 5.. Gebr. 1822 
in München), geweien und vorzugsweiſe durch fie In der deutfchen Bühnenkunſt bes 
ruhmt geworden; dieſe, ihrer Zeit eine der großartigften tragiichen Darftellerinnen, bat 
1859 am Schillerfefte noch einmal zu Hamburg die Bühne betreten und durch bie 
Gemalt ihres Vortrages Die Hörer bingerifien, trogdem, daß fie am 1. März; 1861 
ſchon ihren achtzigften @eburtötag begeht. Zu früh wurbe Durch den Tod (am. 5. 
März 1843) der Kunft entriffen Seydelmann, welcher 1837 Mitglied der Berliner 
SHofbühne wurde; er gehörte wie Eckhof, Schröder, Iffland zu den Wenigen feines 
Standes, die in jeder Darflellung einen feſt in ſich abgefihloffenen, ficher aufgefaßten 
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und treu durchgeführten Charakter geben (vgl. Hötfcher, „Seydelmann's Lehen und 
Wirken.“ Berlin 1945). Die gegenwärtigen deutfchen IThenterzuftände gewähren Fein 
exfreuliches Bild; nur wenige bedeutende Künftler, noch weniger große dramatifche 
Dichter Hat Die Neuzeit gefihaffen. In Wien ift der trefflihe Karl la Roche, 
und ebenfo bat dort die Höhe des Kothurns Frau Mettich erreicht, in Han⸗ 
nover find Bräulein Seebad, in Stuttgart Grunert, in Berlin Döring, Gern, 
Deffoir, Hendrichs, in Karlöruhe Eduard Devrient (der Verfaſſer des gründlichen 
Buches: „Geſchichte der deutfchen Schaufpielfunfl.“ Leipzig 1848, 3 Bände 8.), 
der mit feinen beiden Brüdern Auguſt und Emil Deprient von feinem Oheim, 
Ludwig Devrient, die Kunft ald Erbe erhalten bat. Unter den Dichtern und 
Schaufplelern der Wiener Volksbühne nahm Raimund den erften Rang ein (geft. 
1836), der Romantik, directe Moral, Bolitif, Sentimentalität in das Volksluſtſpiel 
einführte, der aber in den Grundlagen noch Acht volksthümlich komiſch blieb; mit 
Neftroy und Anderen aber beginnt die Gemeinheit und die Korruption. Ein Bühnen- 
proletariat ift geichaffen, das keinesweges die Bedingungen für die Förberungen der 
Scaufpielfunft in fich enthalt; die Hauptfchuld Daran trägt die materialiftifche Denk⸗ 
und Anfchauungsmeife, die fich der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft bemächtigt Bat. 
Ob es noch möglich ift, Die deutfche Schaubühne auf dem abfchüffigen Wege, den fie 
eingefchlagen, aufzuhalten: wer vermag das zu entfcheiden? Schiller bat in einer 1784 
in der deutfchen Gefellfgaft zu Mannheim gehaltenen Vorlefung, „vie Schaubühne 
als eine moralifche Anftalt betrachtet” (Dgl. Kleinere profaifche Schriften von Schil« 
ler, vom Berfaffer felbft gefammelt. 4. Thl. ©. 1 ff.) der befferen Bühne vielfache 
Verbienfte um die fittliche Bildung, um die ganze Aufklärung des Verſtandes vindis 
eirt; gegenwärtig wirfen die meiften Eleineren Bühnen in den Nefldenzen und. in Pro⸗ 
vinzialftädten, indem fie bie nadte Verworfenheit dem Publicum vor die Augen zu 
bringen wagen und der Sinnlichkeit zu fchmeicheln fuchen oder modernen Liberalismus 
predigen, nur demoralifirend auf das Volk. Was Die neueren und neneften Produc⸗ 
tionen für die Bühne anbetrifft, fo wäre ed unmöglich und auch überflüfjtg, bier bie 
Dramm, in denen Öfterreichifche Viehhaͤndler, Parifer Rumpenhändler und ähnliche 
Helden Die Hauptrofle fpielen, anzuführen; dergleichen Schnurr- und Birchpfeifereien 
fönnen zwar einmal volle Häufer machen, aber dad Gedeihen der dramatifchen Kun 
und Boejte können fie unmöglich fördern. Wir begnügen und‘, einige Dramatifche 
Dichter der Neuzeit anzuführen. Don Halm's (Breiherr von Münch » Bellinghaufen) 
zahlreichen Dramen find „Griſeldis“, „der Sohn der Wildniß*, „der Fechter von Aa« 
venna*, wie im Triumpbzuge über die Deutfche Bühne gegangen, um ſchnell von der⸗ 
felben zu verfchwinden. Ueber Gutzkow, Laube, Hebbel, Mofenthal, Brachvogel bat 
Julian Schmidt in feiner „Gefchichte der deutſchen Literatur” im 3. Band (4. Aufl. 
S. 104 — 182) ausführlich gefprochen. Möchte die von dem König von Preußen 
Wilhelm I. als Brinz «Regent zum Andenken an die hundertjährige Geburtstagsfeier 
Schiller's ausgefchriebene Preisbewerbung nur einen dramatifchen Dichter und bringen, 
der Schiller ebenbürtig wäre; denn Paul Heyſe, v. Redwitz, v. Puttlig, ſchreiben 
zwar Dramen, aber find noch feine Dramendichter im vollen Sinne des Wortes. 
Deutſche Kunft. (Die zeichnenden und bildenden Künfte: Malerei, 
Bildhauerei, Baukunf.) Wenn am Schluffe des Auffages über altdeutſche 
Kunſt bemerkt if, daß fich die Gefchichte der älteren deutſchen Kunſt weniger an be— 
ſtimmte Künftler-, ald an einzelne Ortsnamen anfnüpfen laffe, wenn dort zulegt Köln 
als Mittelpunkt altveutfcher Kunft genannt wurde, fo muß bier, indem wir, an jenen 
Artikel anknüpfend, die Entwidelung der deutſchen Kunft feit dem 15. Jahrhundert 
verfolgen, zuaft Nürnberg gleichſam ald Ausgangspunkt der neueren Kunftentwider 
lung genhnnt werben. „Wenn Einer Deutfchland Fennen Und Deutichland Tieben foll, 
Wird man ihm’ Nürnberg nennen, Der edlen Künfte voll; Dich, nimmer noch ver« 
altet; Du treue, fleiß'ge Stadt, Wo Düxer's Kraft gemaltet und Sachs gefungen 
bat.” Uber um die in diefem Schenkendorf’fchen Verſe angeführten Namen fchlingt 
fi) noch eine Reihe anderer von Männern, die als fehaffende Künftler, wie als Ber 
förderer von Kunft und Wiflenfchaft zu dem Ruhme beigetragen, den jene Stubt in 
der enticheidenden Periode auch im Gebiete der Kunft ald die erfle beanjaruchen durfte, 
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Es war die Periode der Gaͤhrung und Kriſis, die bereits im Eingange des Artikels 
Buchdrud kurz harakterifirt if, und daß in ihr auch eine eigenthümliche deutſche 
Kunſt ſich geftalten konnte, dad war die Folge einer langen Reihe von Entwide- 
lungen. Schon im 13. und 14. Jahrhundert befaß Nürnberg eine bedeutende Maler- 
Schule; die Maler bildeten eine Zunft; Hand Traut und Heing von Kulmbady werben 
als die bedeutendften Mitglieder Derfelben genannt. Um biefelbe Zeit malte Hans 
Bäuerlein gefchidt mit Delfarben auf Mauern. Der wachſende Wohlſtand hatte bie 
Erfindung von Kartenfpielen veranlaßtz zwei Klafien von Künftlern, die Formen⸗ 
ſchneider und die Briefmalen, theilten fi in ihre Fabricirung; jene, die Vorläufer 
der Kupferftecher und der Buchdruder, mußten ihren Figuren ſchon viel Leben und 
Auddruc zu geben. Unter den vielen trefflihden Riniaturmalern ift im 15. Jahr- 
hundert beſonders Konrad Frauendorffer und Marguretfa Karthäuferin (F 1499) zu 
nennen. Einer der Erften, der zu einer mwohlthätigen Veränderung deutfcher Kunft wirkte 
und ihre Blüthezeit vorbereiten half, war Michael Wohlgemuth, Dürer's Lehrer, 
der von 1434 bis 1519 lebte. Inzwifchen Hatte auch Italien feinen Einfluß geltend 
zu machen begonnen, einen Einfluß, den dieſes Land von da ab fortwährend, und 
nicht immer in guter Richtung, auf deutſche Künftler ausübte. Die italienifche Kunſt 
ded 15. und 16. Jahrhunderts, fo einzig an Fülle, Erbabenheit und Demuth der 
Erfcheinungen, fo ftrahfend durch den Glanz der Ipealität, Eranfte Doch an dem einen 
Uebel, daß fie nicht au® dem Boden eined gefunden Volkslebens erwuchs, daß fie ihre 
Reize entweder aus den mythologiſchen Anfchauungen der antifen Welt oder aus 
folhen Thatſachen der chriftlichen Gefchichte gewann, welche in den Kreifen der 
- italienischen Mäcenaten ſich ebenfall® zur Mythologie verflüchtigt hatten: in grob 
finnlicher Form wurden dieſe Thatſachen noch weiter dem gemeinen Volke aufe 
gebrungen, während die geiflige Ariftofratie ihnen nur noch in idealer Verklärung 
eine poetiiche Wahrheit zuerkannte; dem Leben felbfi war die überzeugend und thätig 
wirffame Kraft der Wahrheit entfchwunden. Anders in Deutfchland; bier lebte Die 
Religion im Herzen des Volkes, Hier erhob fich der Kampf der Meberzeugung 
und reinigte Denken, Schauen und Wollen zur Wahrheit, ſo daß die Scheidewand 
zwifchen der wirklichen und einer idealen Welt verfhwand und fo auch In der Kunft 
nur noch Daßjenige Geltung erhielh was in unmittelbarer Beziehung zum Reben fland. 
Am reinften und vollſten offenbarte ſich dieſe Wechfelwirfung zwifchen Kunft und Le⸗ 
ben in der freien Reichsſtadt Nürnberg. In ihren Aingmanern, unter ihrem Regi⸗ 
mente „gütig ohn’ alle Tyrannei“, fand ihr dankbarer und Hefcheidener Sohn, der, 
lieverreihe Sand Sachs, Allee noch weit herrlicher, als er es im ſeinem poetifchen 
Traume gefehen hatte, anderd als die Italiener, die auß einem unwürdigen Leben in 
das Neich der Ideale entfloben. Hier in Nürnberg waltete der Tebensfreudige, Träftig 
gefinnte, Hochgelehrte Rathsherr Willibald Pirkheimer, in Briefwechſel und Freund⸗ 
fhaft mit den berühmteften Gelehrten Deitfchlands, Italiens, Frankreichs und Eng- 
lands, die Zuflucht der Empfehlung bedürfender Studirender, Schriftftellee und Künft- 
ler, defien Haus und Familie ald „Aſyl der Muſen“ galt, deffen Bibliothek. die veichfte 
im Frankenlande; thätig im Mäthe der Stadt, fo wie ald Gefanbter an "Höfen und 
bei Neichötagen, zugleich gewandter und tapferer Führer des Nürnberger Fähnleind 
im Kriege Marimilian’d gegen die Schweizer (1499), fand er ſich doch am meliften 
in gelehrten Studien beimifch, befonders in ſolchen, aus denen er Achte Lebensweisheit 
fchöpfen Fonnte. Wie er Durch das Wort, durch Rath und That, fo verberrlichten 
feine Fünftlerifchen Zeitgenoffen durch unzählige Bildwerke jene Hauptflabt der Deut- 
chen Kunſtentwickelung. Diefe Männer waren alle fo fohliht und befcheiden, daß 
fie fh nicht Fühn über das Handwerk zu erheben wagten; ihre Kunft wur- 
zelte in demfelben und behielt deshalb ſtets einige Züge von Unfreiheit, äbnlich 
der damaligen deutſchen Poefle, die der italienifchen gegenüber faft kinderhaft 
erfcheint: aber an Innigfeit ded Gefühle, an Wahrheit der Auffaffung, an volksthüm⸗ 
lihem Geift und fittlicher Kraft überragte Die deutfche Kunft des 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert die italienifche bei weitem. Wie tief gedacht, wie rein und ehrwürbig bie 
Steinbilder Adam Krafft's aus der Leidensgeſchichte Chriſti: ſie tragen Die überzeu⸗ 
gende Kraft in fih, daß dieſe Heiligen Geſchichten mehr als fromme Fabel gemefen. 





Deutſche Kunſt. 333 
Aus der Werkflatt des Erzgießers Peter Viſcher (1460 — 1529) ging alsbald ein 
Werk hervor, das, obwohl nicht frei von dem Anhauch italienifchen Geiſtes, doch in Der 
Seflaltung des Einzelnen und in der Zufammenftiimmung des Ganzen fi ald Schö- 
pfung des deutſchen Gemüthes Eundgiebt: dad Grabdenkmal des heil. Sebaldus, die 
altegorifche Darftelung der milden und ficheren Herrſchaft des Chriſtenthums über die 
flumpflinnige, ‚gemaltthätige und finnlich sreizende heidnifche Welt, ein Werk, eben fo 
lieblih in den fpielenden Engelskindern wie erhaben in den ernfien Apoftelgeftalten. 
Am reichfien und eigenthümlichften erfchien das deutfche Kunftgemüth in den Gemälden, 
Kupferftichen und Holzſchnitten von Albrecht Dürer (1471 — 1528), dem liebften 


Freunde Willibald Pirkheimer's. Die großen Italiener waren ihm nicht fremd, aber 
er vertaufchte ihre Idealität gegen die treue, gewiſſenhafte Charakterifif; Schönheit 


und Harmonie treten zurück vor der feinften Durchführung des Individuellen, in der 


jeder Zug von der Wahrheit des Lebens Zeugniß geben fol: fo werden feine Bilder 
zu Conterfei’8 einer wirklichen Welt, in der das Heilige, das Göttliche feine Heimath 
gefunden. Bon Dürer's Blättern ift mit Recht gefagt worden, daß ſie die Grundge⸗ 
danken der Reformation in alle Kreife des Volkes übdertrugen und das vollen» 
deten, mad Rede und Schrift allein nicht vermochten. Wie durch fein audgezeich- 
netes Kunfttalent, durch die WBielfeitigfeit feiner Fünftlerifchen Leiftungen erin- 
nert Dürer auch dadurch an die berühmteften älteren .italienifchen Künftler, daß er, 
gleidy dem Leonardo da Vinci, mehrere Theile der Kunft wiſſenſchaftlich begrün- 
dete, in Schriften, die wie feine „Proportiondlehre” noch immer. Anfehen und Geltung 
behaupten. Bon Dürer’d Schülern find ald die nambafteflen zu erwähnen: H. Alde- 
grever, Albr. Altdorfer, J. Bink, Georg Pentz, HR. Schäufflein, 
Hand Sebald und der bedeutendere Barthel Beham, die jämmtlich, wie ihr Weir 
fir, neben der Malerei die Holzfchneide- und zum Theil die Kupferſtichkunſt eifrig 
pflegten. Neben Nürnberg waren ed beſonders die Städte Ulm, Augsburg, Ba- 
fel, in weldyen gleichzeitig die Kunft in derfelben Richtung, wenn auch nicht jelten 
unter vem Einfluß flandrifcher Kunft, ausgeübt wurde. Der ältefte bier zu eumähnende 
Künftler ift Martin Shongauer aus Ulm, gewöhnlid M. Schön genannt, (1420 
bis 1488), ein unmittelbarer Schüler der Niederländer, von deren Vorzügen er jedoch” 
mehr das Weſen, ald nur Die Ueußerlichfeiten fich aneignete. Doch aud) jened ver- 
arbeitete er in fich zu einer originellen Kunftweije, fo daß er nicht nur als der bedeus 
tendfte deutſche Künftler des 15. Jahrhundert? genannt wird, fondern auch feinen Einfluß 
in die Nürnberger Schule verpflanzte. Obſchon gleich bedeutend als Maler und ald 
Kupferftecher, tft er uns doch bauptfächlich nur in letzterer Eigenjchaft befannt. Ein 
Zeitgenoffe Dürer’3 und ihm nah befreundet war Hand Burgfmair von Augsburg, 
der eine gewiffe alterthümliche Strenge nach der Weife Dürer's mit Geſchick umzubilden 
mußte, und fich dabei Durch eine treffliche („ Augäburgifche") Behandlungsweiſe und Färbung 
außzeichnete. Der Nebenbuhler nes großen Nürnberger Meifters, Martin Grunewald von 
Afchaffenburg, ericheint an großartiger Auffaffung und breiter Behandlung den meiften feiner 
Zeitgenoſſen überlegen. (Seine Hauptwerke find in der Pinakothek zu München.) An Bajel, 
wo wir in den Jahren 1485 —1525 Urfus Graf ald Goldjchmied, Medailleur und 


- Sormfchneider in Tünftlerifcher Thätigfeit finden, knüpft fich der Name eine der be» 


rühmteften Zeitgenoffen Dürer's, der ded jüngeren Holbein, eines Enfeld und Soh— 
ned namhafter Künftler in Augsburg. Der ven Deutfchen tief innewohnende Trieb 
zur treuen Darftelung der einzelnen Naturerfcheinung erreichte feine höchfte fünftlerifche 
Ausbildung in Hand Holbeig dem Jüngeren (1498—1554); feine Portraits gehören 
durch die edle und naive Auffarfung, das reinfte Naturgefühl, die ungefchminkte Wahrbeit 
der Färbung, wie Durch die gediegene Durchbildung zu dem Ausgezeichnetften, was die Kunft 
in dieſer Gattung hervorgebracht; feine Biftorifchen Compoſitionen vereinigen eine fehr 
dramatiſche und lebendige, aber portraitartige Auffaffung mit vielem Gefchmad der 
Anordnung Ind einem glüflichen Sinn für Anmuth. Gleichzeitig mit Dürer wie mit 
Holbein (der die letzte Hälfte feines Lebens in England, wohin er berufen morben, 
verbrachte), wirkte im Saͤchſtſchen Lucas Kranach (1472 — 1553), der treue Diener 
und Freund des unglüdlichen Kurfürften Johann Friedrich und einer der fruchtbarften 
Künftler. Bei der auffallenden Menge von Gemälden, welche feinen Namen führen, 
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it es nicht unwahrfcheinlich, wenn ein großer Theil derfelhen feinem Sehne (f 1586) 
zugefchrieben wird. Sie finden ſich in den meilten Gallerieen Deutichlands, obwohl 
nur bie Altarblätter von Weiner, Naumburg, Torgau, Manndfeld, Liebftapt, Kemberg 
und Wittenberg zu jeinen größeren Werfen gehören. Die Mängel, die man an feinen 
Gemälden gerügt (fehlerhaftee Coſtum, Trodenheit der Ausführung, Anachronismen) , 
werben durch feine Vorzüge hinreichend aufgemogen. Dazu gehören die außerorbent- 
lie Correctheit feiner Zeichnung, die ergreifende Lieblichkeit und Dauer feine® Colo⸗ 
rits, das nadı Jahrhunderten noch fich frifch erhalten, die Wahrheit feines Ausdrucks, 
bie Zartheit feines Pinfel®, welche die Farben oft wie hingehaucht exrfcheinen Täßt. !) 
Die Zeit, in welcher Kranach lebte, fchließt die Beriode der Blüthe der eigent- 
lichen deutſchen Malerkunft in fih. Im der zmeiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bes 
ginnt der Verfall derfelben, aus welchem fie ſich erft im 18. Jahrh. wieder zu erholen 
anfängt. Die dagmifchen liegende Periode wird von der Kunftgefchichtfchreibung der⸗ 
artig behandelt, daß ein erfler Abfchnitt den Verfall der mittelalterlichen Malerei mit 
vereinzelter Correction Durch italienische Einflüffe in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
“und die Borbildung eine neuen Ideals durch die Genremalerei der Belgier und Nies 
berländer im 17. Jahrh. umfaßt, mährend ein zweiter Abfchnitt Die Berwirklidhungde 
fänpfe des modernen Ideals, das Suchen eines neuen zugleich idealen und indivi— 
duellen "Stil und einer neuen großen Welt von Stoffen feit dem Ende des 18. Jahrh., 
25 feit Windelmann, Garftend, Wächter, Schi darftellt. Indem wir in Betreff 
biefer Periode auf den Artikel Kunſtgeſchichte verweilen, bemerken wir zundthſt, daß 
e8 während derſelben auch unter den Deutfchen nicht an, freilich vereinzelten, Erſchei⸗ 
nungen fehlte, welche, den herrfchenden Mißgefchmade gegenüber, einen wirklichen Um⸗ 
ſchwung, eine Durchgreifende Erneuerung der Fünftlerifchen Kornen- und Ideenwelt her⸗ 
beizuführen beftrebt waren. Wir nennen vor Allen Andreas Schlüter (1662—1714), 
der ald Bildhauer, wie ald Architekt gleich ausgezeichnet, als Künftler von’ keinem feiner 
Zeitgenofjen übertroffen wurde. Die Elemente feiner Bildung deuteten theild auf die 
niederlänbifche Richtung; theild auf italienifche und franzöfifche Einflüffe; eigentLümlich 
aber ift ihm ein tiefeß Lebensgefühl, ein ftolzer und Eräftiger Adel und ein fehr glüd« 
licher Sinn für räumliches Verbältnig und räumliche Wirkung. Schlüter'8 Haupt 
thätigkeit gehört Berlin an; die Schlöſſer von Berlin und Potsdam zierte 
er mit reichen bildnerifchen Decorationen; feine plafifhen Haupt⸗-Werke 
find die „Masken fterbender Krieger" über den Fenſtern im Hofe des 
Zeugbaufes und die Neiterftatue des großen Kurfürften auf der langen Brüde in 
Berlin. Ju feinen Architefturen (von 1699 bis 1706 febte er den Ban des Fönig- 
lichen Schloſſes in Berlin fort) ftrebt "er nach einer lebendig malerifchen Wirkung, 
wobei er eben fo wenig die Fraftvolle Geftaltung des Einzelnen, wie den feſten und 
maſſenhaften Charakter des Ganzen aus dem Auge verliert. Bon Schülern Schlüter'8 
ift nichtö befannt. Zahlreicher find im Berlaufe ded 18. Jahrhunderts die bedeuten- 
deren Erſcheinungen im Gebiete der Malerei, welche legtere wir nun bis zu ihrer 
neueften Entwidelung verfolgen. Den älteren der hier zu nennenden Künftlee haftet 
faft immer noch ausfchließlich fremder Einfluß an; fo verſuchte Barıh. Denner 
(1685-—1749), Charafterföpfe im Stil Rembrand's audzuführen; fo zeigte fi 


) Die meiften der oben genannten Meifter haben uns, wie zum Theil ſchon angedeutet, im 
Gebiete der Holzfchneidefunft cine große Anzahl von -Blättern hinterlaffen, die, nicht felten von ho: 
hen Kunftwertbe, in verfchiedenen Kunftfammlungen aufbewahrt werden. Die bebeutendften biefer 
Holzſchnitte find in den letzten Jahren durch Gopieen und fachemilirte Nahbildungen allgemeiner 
zugänglid) gemaht worden. Bon den beizeffenden Unternehmungen find bejonders zu erwähnen: 
das „Albreht:Dürer-Nlbum. Eine Sammlung der ſchönſten Dürer'ſchen Holzſchnitte nach 
den von dem Künftler gefertigten Originalen in gleicher Größe auf's Neue in Holz pe (hnitten. un: 
ter Mitwirkung und Auffiht von Kaulbah in München und Director A. Kreling in Nürn- 
berg.“ (Nürnberg 1856 ff., 36 Blätter in 12 Xiefer.), die „Gallerie ber Meiſterwerke altdeutſchet 
Holzſchneidekunſt, in farfimilirten Nachbildungen zuſammengeſtellt und mit Grläuterungen heraus: 
gegeben von A. v. Eye und J. Falke“ (Nürnb. 1857 ff.) und „Holzſchnitte berühmter Meifter. 
In treuen Gopicen von den bewährten Rünftlern unferer Zeit und als Bildwerk der Holzſchneide⸗ 
Kunf herausgegeben von Rud. Weigel.” (64 Blätter in 16 Lieferungen, darunter Holzichnitte 
von 9. Mpengtener, A. Altdorfer, H. Burgkmair, 9. Dürer, Urſ. Graf, H. Holbein d. 3., 2. Kras 
nad), 9. ©. Beham.) 
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ehr. W. E. Dietrich (1712—1774) als Nachahmer des eben genamuten nieber- 
landiſchen Meifters und der Italiener, fo bielt fih J. H. Tifchbein (geb. 1722) 
— dad Haupt einer Malerfamilie — im Golorit mehr an die franzoͤſiſche Manier. 
NRiedinger (1695-1767), ein Ulmer, zeichnete ſich Durch Jagd⸗ und Thierflüde 
aus. Der aus Goethe „Wahrheit und Dichtung“ befannte Adam Friedr. Defer 


in Reipgig (1717— 1799), Weitfch (1723— 1803), der Berliner Rode (1725— 1797), , 


Amftel, Chodowiecki (1736—1801), U. Graff (1736—1813) u. A. ließen in ihren 
Werken bereitd die Keime einer neuen Entwidelungsepoche erkennen. Bor Allem aber 
ift als DBorläufer diefer neuen Epoche Anton Raphael Menge (1728-1779 zu 
bezeichnen, der, al8 Künftler wie ald Kunftförderer hauptfächlich im Auslande thätig, 
einer der Erſten von der breitgetretenen Straße der Manierirtheit abweicht und einen neuen 
Weg, wenn auch noch nicht den entfcheidenden, zum richtigen Ziele führenden einichlägt. 
Mag auch Kugler (in feinem „Handb. d. Kunftgefchichte”) von Menge fagen, daß. er 
nicht über dad Streben eines neuen und einfeitigen Eklekticismus hinausgekom⸗ 
kommen fei: immerhin gebührt dieſem Künfller, der zugleih ald Kunit« 
kritiker bedeutend war, das Verdienſt, mehr als irgend einer der Genannten 
die neue Entwickelungsepoche vorbereitet zu haben; und mit Mecht fegen neuere Kunſt⸗ 
hiſtoriker (mie €. Foͤrſter in f. „Geſch. der deutſchen Kunft“, B. IV) feinen Namen 
an den Anfang der Beriode des Wiederaufblühen” der Kunſt. Welche Bedeutung dem 
Künſtler von feinen Zeitgenofien beigelegt wurde, erhellt aus einer Stelle der von 
Leſſing mitbegründeten „Briefe, die neuefte Literatur betreffend“ (Br. XXI. 1765), 
wo es bei Gelegenheit einer Mecenfion der v. Hagedorn’fchen „Betrachtungen über bie 
Malerei" (2 Bde. 1765) Heißt: „Welch ein Ruhm für die deutſche Nation, daß, in⸗ 
dem der Nitter Menges jelbit in Italien für den größten der jegtlebenden Maler ge⸗ 
halten wird, indem Wille felbR in Frankreich für den größten aller Kupferftecher ge» 
halten wird, Daß zu. eben derfelben Zeit die zwei größten jetztlebenden Kunftrichter in 
den bildenden Künften, in Windelmann und Hagedorn, Deutiche find!“ Nur 
zwei ber bier genannten Namen baben fich auch im unferer Zeit in lebendiger Ver⸗ 
bindung erhalten, der von Mengs und Windelmann, und wenn man den Legtern den 
Xeffing' 8 beizufügen gewohnt ifl, fo foll mit diefer Verbindung das Berhältniß der 
dentichen Kunftkritit und Kunftforfchung zur Entwidelung der Kunft ſelbſt auögebrüdt 
werden. Mit der geläuterten Kenntni der Antike, mit der glänzenden wiflenfchafte 
lichen Belebung des kritiſchen Sinnes durch "Windelmann und Xefling wurde der 
Srandflein zur modernen Kunftanſchauung gelegt. Jenſeit der Alpen beginnt I. 2. 
David (f. dief. Art.), von den idealen Formen des Alterthums mächtig angeregt, 
feine einflußreiche auch auf Deutfchland ausgedehnte Wirkfumfeit. Aber die Deutichen 
haben den mechanifchsalademijchen, pathetifchstheatralifchen Geiſt der David’ichen Schule 
durchdrochen und den nenen Stil begründet, ein Berbienft, das felbft unter dein eiferfüchti= 
gen Volke der Branzofen Hippolyte Fortoul, weiland Unterrichtsminiſter, in feinem Werke 
„De art on Allemagne“, worin er mit Bewunderung den Ruhm der alten und neuen Deut» 
ſchen Kunſt verfünbet, anerkannt hat. Es waren zwei verfchiedene Krifen, welche den Durchbruch 
der neueren Malerei durch die Traditionen der Willkür und der falfchen Regel 
bezeichneten: zuerft wurde, indem man den Fußſtapfen Winckelmann's folgte, die reine 
Quelle der Achten, unverfälfchten Antike in den vertrodneten Garten geleitet; außer 
der Antike war ed der reife hohe Stil der Italiener des 16. Jahrhunderts, vorzüglich 
Raphael's, welchen man wieder fühlte und aufnahm. Carſtens, Wächter, Schi und 
Koch find Die großen Namen dieſer erfien Epoche; dem eigentlichen Bahndrecher Asmus 
Jacob Earftens, feinem Kunflfiteben und feiner Wirkſamkeit iſt bereitd ein ein» 
gehender Artikel gewibmet worden, auf den wir hier verweilen. Eberhard Wächter, 
1762 zu Bahlingen in Schwaben geboren und erft vor wenigen Jahren geftorben, 
Dat bei weitem nicht die Meinheit und Größe der Form von Garftend, aber biefelhe 
Einfachheit und Raivetät. Man fühlt allen feinen Werken bie Tiefe und Kraft der 
Empfindung an; aber es fcheint, als koͤnnte er das Wort dafür nicht immer finden: 
es bieibt vieles finnerlih. Der Stuttgarter Gottlieb Schid (1779—1812) verband 
mit großer claffifcher Mube einen hohen Schönheitäfinn, der Al am reinften in feinem 
vaupuwerke „Apollo unter den Hirten“ gepflegt findet. Er ſchildert darin die Wire 
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fung, welche fich bei Einführung milder Sitten und edler Bildung bei Naturmenſchen 
zeigt: „Die Rohen ziehen fih mit Spott und Verachtung zurüd, aber in die Herzen 
der Heinen und Guten dringt Wonne und Entzüden; Kind und Greis fühlen ſich 
angezogen, die Mutter betrachtet mit Freude und Hoffnung die beranmwachfenden Kinder, 
und Liche wird fich in der gemeinfamen Luft am Schönen der innewohnenden Kraft 
der Vereinigung bewußt.“ Joſeph Koch aus Tyrol (1768-1838) war einer ber 
energifchften Kunftcharaktere. Zuerſt als Dealer der Zeitgefchichte ſchildert er in einem 
Bemülde den Aufſtand in Tyrol 1809, und zwar den flegreichen Einzug Hofer's in 
Innsbruck. Begleitet vom tapferen Spedbacher und dem fanattſchen Haspinger, 
reitet jener durch die jubelnden Volkshaufen, in Denen Freude und Freibeitsbegeifterung 
nebft dem heftigften Franzoſenhaß auf mannigfache und oft fehr ungeftüme Weiſe fich 
Zuft machen. Das Harte in Koch's Kunftfinn waltet auch in feinen Landſchaften 
vor, aber auch das Geniale, Originale und jelbft das Reizende, obſchon er dem Ges 
waltigen am meiften gewarhfen mar. Er entfaltete eine felt Caspar Bouffin «f. die: 
Art.) ungekannte linearifche Zufammenftellung der Naturfornen und brachte bie Lande 
fhaften in ein bedeutungsvolles Verhältniß zur Hiftorienmalerei. Koch, Der nur 
Motive aus der Notur nahm, um Stimmungen und Gefühle zu verfinnlichen, Die 
und beim Anblick verfchiepener Landfchaften ergreifen, iſt nach den Randfchaftsmalern 
des 17. Jahrhunderts der erfte, der nicht wie der Dresdener Friedrich (1774 bis 
1940) einen ermüdenden elegifchen Ton in feinen Erfindungen anſchlug and nicht 
wie der durch Goethe verberrlichte Phil. Sadert (1737—1807) die Natur ab⸗ 
fchrieb und das Dichterifche allein auf die Wahl des günftigen Standpunktes bes 
fchränfte. An Roh als Kandfchaftsmaler ſchloſſen ih — in Mom — Joh. 
Ehr. Reinhart aus Hof (1761 — 1847) und Rhoden aus Kaflel (geb. 1782) 
an. "Während der Erſtere ſich der Landſchaft bevient, um große Stimmungen ber 
Natur in ihrer Verwandtſchaft mit Seelenftimmungen in poetifchen Formen und Naf⸗ 
fen auszudrücken, verwendet der Letztere bie ganze Kraft feiner begeifterten Seele auf 
die liebevolle Nachbildung der Fleinften Einzelheiten der Natur für feine hochpoetifchen 
Landfchaften. Faſt alle Werke jener erften Periode der,neuen veutfchen Kunft zeichnen ſich 
dusch große Einfachheit der Darftellung, fo wie durch eine breite Forinengebung aus 
und gehören mit der Wahl des Stoffes -vorzugsmeife ver griechifrhen Sage und Ge⸗ 
jchichte ober dem alten Teftamente an. Zum erften Mal lernten damals bie Deutſchen 
das, wad wir im engeren Sinne Stil nennen: die Ausſcheidung alles Deffen aus ber 
Zeichnung und Compoſition, was zwifchen den Ausdruck und die koͤrperliche Form ale 
ein Hinderniß freier, großer Bewegung der Seele in ihrem Leibe fi drängt. Zum 
erften Mul verfchwand das Edige, Knorrige, Unfreie aud der Geftalt, was zwar mit 
einer tiefen Seele vereinbar ift, aber nicht mit dem wahrhaft fünftlerijchen Verhaͤltniß 
zwifchen Seele und Leib, wodurch dieſer als ein flüffiges und geſchmeidiges Organ 
mit jener vereinigt fein joll. Aber die Malerei ward nun audy einfeitig plaftiich ; 
fie ging den Stoffen der alten Mythologie nach, verlor ſich in Ullegorie, opferte 
die Momantif der Gewandung dem Narkten, die Farbe und das Kelldunfel der 
Zeichnung, den individuellen Charakter dem Ideale. Sie wurde -unnational; 
fie verlor auf Der einen Seite die concentrirte Tirfe des Ausdrucks, der die 
innere Unendlichkeit, ausfprechen foll, welche der chriftlich germanifchen Welt aufge 
gangen ift, auf der amderen. Seite jene Spige der Eigenheit, zu weldyer bie 
BerfönlichFeit in dem Leben der neueren Bölfer fi härter und abgefchloffener zufammen 
zieht; ſte verlor die Farbenwelt, in deren Zauber das unendliche Gemüthölchen fein 
Echo findet. Es folgte, wie in der Poefle, die Periode der Romantiker; ihre 
Berirrungen, wie ihre wahre Bedeutung find noch immer bie Streitfragen in ben 
Kämpfen unferer Kunfl. Hatten die Elasftfer (menn man’ im Gegenfaß zu den ronan- 
tiſchen Neuerern Garftens und die fich ihm anfchließennen Meifter fo nennen will) die 
Antike und die Raphaelifche Kunft zu Vorbildern gewählt, fo fanden die Romantiker 
in der mittelalterlichen, vorraphaelifchen und älteren deutſchen Kunft ihre Iveale. Man 
war im erflen Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts — Dank den Bemühungen Wallraff’, 
der Gebrüder Boifierce u N. (vgl. den Art. Boifferee) — mit den in Bergeffen- 
heit geratbenen Meifterwerken ber älteren deutſchen Schulen näher befannt geworben; 
’ 0 
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mandherlei Vorgänge auf den Gebieten der deutfchen Bildung Hatten nothwendig anf 
das Mittelalter geführt; man Iernte Die Schönheit ber vorraphaelifchen Malerei kennen 
und’ begeifterte fi für dieſen Ausdrud des religiöfen Liebelebens in fhüchternen For⸗ 
men. Schon in feinem 15. Jahre wurde Friedr. Overbeck (geb. 1789) durch einen 
glücklichen Zufall mit den Werfen vorraphaelifcher Zeit bekannt gemacht. Der als 
Kunſtkenner gefchägte Legationsrath Kefiner Batte von Rom Riepenhauſen'ſche Zeich- 
nungen nach den alten Florentinern auf einer Meife nach Lübeck mitgebracht und dem 
Damald von einem Stabtzeichenmeifter geleiteten Iünglinge mitgetheilt. in unwider⸗ 
ſtehlicher Drang zog diefen fortan na Rom; er folgte ihm fünf Jahre fpäter, nach» 
dem er, ald Schüler der Wiener Akademie, im Berein mit Pforr, Scheffer u. 2. 
für feine Ideale mit folcher Heftigkeit Die Lanze gebrochen hatte, daß er von ber Aka⸗ 
demie verwiefen wurde. Rom wurde nun feit 1810 wieder, wie zu Carftens' Zeit, 
der Ausgangspunkt einer neuen deutfchen Kunftentmwidelung. Peter Corneliuß traf 
1811 daſelbſt ein; die beiden fpäteren Führer der modernen Kunft bildeten den Mittel. 
punft eines engbefreundeten Kreifes von Künftlern, unter denen neben den Oenannten 
Wilh. Shadow aus Berlin, PH. Veit aus Frankfurt, fpäter Julins Schnorr 
and München, der Böhme Führich, die Brüder Franz und Johann Riepenhau- 
fen aus Goͤttingen die nambafteften find. Was dieſe Künftler und die deutfche Kunft 
Rom verdanften, daB it die Frescomalerei, die glüdliche Entdeckung, daß dieſes 
Material ſich vorzugsmeile zum Ausdrucksmittel ihrer Phantafle eigene. Wir befigen 
zwei ausgedehnte Frescowerke aus jener jugendfrifchen ftürmifchen Periode der Deutfchen 
Kunft, die für die Entwicklungsgeſchichte der letzteren von großer Bedeutung find: Die 
Gefchichte Joſeph's in Aegypten in der Caſa Bartolvi auf dem Monte PBincio (feit 
1816) und die Scenen aus Dante’s, Arivſto's und Taſſo's Gerichten in der Billa 
Maſſimi in Rom. Dort malten DOverbed den Verkauf Joſeph's, Philipp Veit bie 
Verfuchung durch Potiphar's Weib, Wild. Schadow die Klage Jacob's und die 
“ Auslegung der Träume im Gefängnig, Cornelius die Auslegung der Königäträume 
und die Wiedererfennung der Brüder, in den Runetten oder Halbkreiöfeldern Veit die 
fetten und Overbeck die mageren Jahre. In der Billa Maſſtmi rühren die Darftel- 
lungen aus ver „göttlichen Komödie” von dem fihon charafterifixten damals 72jAäh- 
rigen Koch und Beit, die aus dem „rafenden Roland‘ von Yul. Schnorr her; die 
Scenen auß der „Befreiung Ierufalemd" vollendete nach des erkrankten Overbeck Rück⸗ 
tritt deſſen Schüler Führ ich. Das Reſultat der gefammten Leiftungen fiel für Over- 
det am günftigften aus: in der Billa Maſſimi traf er in vollendeter Welfe den 
tomantifhen Ton und offenbarte er eine Poefle ded Gemüths, einen feinen Sinn für 
bie Iandfchaftliche Schönheit, wie kaum ein anderer unter feinen Zeitgenoffen. Das 
Zufammenwirken der deutfchen Künftler in Rom mwährte nicht lange über den Beginn 
des dritten Jahrzehnts hinaus. Cornelius und W. Schabom fchieden aus jenem Kreife 
bereits 1819; der Erftere folgte einem Rufe nach Düffelvorf, um bald darauf diefen 
Aufenthalt mit München zu vertaufchen, Schadow nahm feine Stelle als Director der 
Düffelvorfer Akademie ein; Ph. Veit wurde Director der Kunftfchule des Städel’fchen 
Inftituts zu Frankfurt, Jul. Schnorr kehrte nach München, Führich nach Wien zuräd. 
Doverbed allein konnte fih.son Rom nicht trennen: mit dem Glauben gab es ihm 
auh ein neues Daterland. Wie er einzig und allein noch auf dem älteften Schau⸗ 
plage der Tpätigkelt des berühmten Kreifes nusharrte, fo ſchloß er auch am früheften 
feine Entwickelung ab. Namentlich im Verhaͤltniß zu Cornelius‘ vertritt Overbed jenen 
Standpunkt, welcher fi am Beginn des Fünftlerifchen Neulebens im chriſtlich-roman⸗ 
tiſchen Gewande geltend machte. Die alten Klorentiner des 15. Jahrh. waren feine 
Borbilder, und Overbeck felbft ift in feinem innerftien Wefen, in feier ganzen Ge 
fühlsmweife zu einem altitalienifchen Meifter geworden, daher auch feine Werke bie 
gleiche ungetrübte erhebenbe Wirkung üben. Seine religidfe Kunftrichtung Hat ſeitdem 
in Frankfurt a. M. und ig Wien kräftige Wurzeln gefchlagen, doch kann von feinem 
der Jüngeren gefagt werden, daß fle außer in Aeußerlichkeiten dem Meifter nahe fommen. 
Dieſem hatte inzwifchen während feines nunmehr funfzigjährigen rönifchen Aufenthalte 
Rom felbft Gelegenheit geboten, die veränderten Kunftrichtungen der deutfchen Maler 
erfahren zu Fönnen. War es doch bezeichnend genug, Daß, als im,vorigen Jahre 
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(15. Juni 1860) dad „Dverbed- Belt" in Rom (am 50. Jahredtage der Ankunft 
Overbeck's daſelbſt) gefeiert wurde, unter. den mitfeisınden Künſtlern ſich kein 
Name von irgend hervorragender Bedeutung fand. ine. Eelehrität war frei⸗ 
lich damald im Rom anwefend (wenn auch, wie Beitungsnachrichten . meldesen, 
aus Gefundheitsrädfichten verhindert, dem Welle beizuwohnen) — Cornelius, Auch 
fir ihn Hatte Rom die alten Reize behalten; mir fehen ihn dorthin in verſchiedenen 
Perioden feines Lebens, die durch feine-großartigen Arbeiten in Münden und Berlin 
bezeichnet find, zurückkehren. Lebhafter mychte er dort in den Erinnerungen an jene 
Zeiten ſchwelgen, in weldyen die Bahnen von Jahrhunderten durchkreuzt murben; wie 
feine eigenen, bei Gelegenheit der jüngften Ausſtellung feiner Cartons in Berlin (vgl. 
d. Art. Cornelind) durch die öffentlichen Blätter mitgetheilten -Aeußerungen lauten; 
„ich ſpreche“, hieß es dort weiter, „nicht von mir allein, fondern von jenem DBerein 
von Talenten, die, getragen von Allen, was das Vaterland und Italien Heiliges, 
Großes und Schönes, was der begeifterte Kampf gegen franzöfifche Tyrannei und 
Srivolität in allen befieren Gemüthern fo tief anregte, damals in fo reichem Maße 
darbot." Aber ähnliche „Vereine von Talenten” hatte Nom ſeitdem nur fpärlich ‚wien 
ber gejehben. Zwar fehlte e8 in den 20er, 30er und 40er Jahren biefed Jahrhunderts 
niht am zahlreichen Runftjüngern, melde in Nom die in der Heimatb begonnenen 
Studien vollendeten, und aud den Reihen derjelben find nicht wenige ber nambafteren 
Künftler der jüngften Vergangenheit und der Gegenwart hervorgegangen; dad Bedürf—⸗ 
niß derartiger „Nömerfahrten" ift jedoch allmählid, immer weniger hervorgetreten, und 
die Thatſacht, daß Rom aufgehört hat, die einzige wahre.oder höchſte Kunftjchule zu 
bilden, wird dureh verfhiedene Wahrnehmungen beftätigt. In den erſten Jahrzehnten 
unfered Jahrhunderts glaubte man nur in der Nähe der Raphacl'ihen Werke und ver 
vatifanifchen Sammlungen die Künftlerreife erwerben zu koͤnnen. Die Ucherzeugung, 
nur in Rom fönne der Künftler ſchaffen, nur ein „Roͤmer“ jet zum einem richtigen 
KunfturtHeile befähigt, war in den betreffenden Kreifen fo tief gewurzelt, 
daß fie die DBerfuhe der in Der Heimat Zurüdgebliebenen, in ſelbſtſtaͤn⸗ 
Diger Weile zu fchauen und zu prüfen, als eine Anmaßung betrachteten; 
jetzt ſehen wir die Zahl hervorragender Künſtler, die Rom nichts zu danken Haben, es 
niemals befuchten, fich in auffallender Weife mehren, ja in einzelnen, beſonders jün« 
geren Kunfifreifen, z. B. in Branfreih und Belgien, wird die Nichtbeachtung Rom's 
und Italien’3 gleihfam als Princip aufgeftell. Das mag übermüthig und übertrieben 
fein: die Poefie des excluſiven Künftlerlebens hat jedenfalld durch das gleichgültigere 
Berhältnig zu Rom einen argen Stop erlitten. Es ift aber auch feinem Zweifel 
unterworfen, daß die Kunft, foll fie im Volke Wurzeln fchlagen, der heimischen Ge⸗ 
fühlsweiſe mehr entfprehen muß, ald Died unter ganz anderen. Beben&bedingungen, 
unter dem Einflufie fremdartiger Anſchauungen erzeugte Werke thun Fünnen, und daß 
einer der wichtigften Fortjchritte, den die neuere Kunft noch erringen foll, ihre enge 
Verbindung mit dem nationalen Geifte betrifft. Man hatte in den älteren Italienern 
eine Schönheit des Ausdrucks kennen gelernt, welche über jedes Darſtellungsmittel 
plaftifcher Form hinausgeht, welche vielmehr durch eine verhältnigmäßig unfreie Zeiche _ 
nung ſelbſt noch gehoben erſchien. Bei den Italienern hatte aber felbit dieſer Ausr 
drud eined inneren Himmels, der in Feine Grenze zu fallen ift, den Charakter einer 
Süßigkeit und SHeiterfeit angenommen, welche feinen herberen Bruch mit dem Sinnen: 
leben vorausfegt, fondern ohne Anftoß als fanfte Orazie durch den Körper, feine 
Formen und Bewegungen rinnt. Es konnte jedoch nicht verfannt werden, daß in 
dem Weſen der Malerei noch etwas liege, was die italienijchen Meifter in dem Grade 
weniger erichöpfen Tonnten, als der Geift dieſes füdlichen Volkes zu vergleichungs⸗ 
weile mehr plaftifcher Auffaffung der Dinge neigt: ein Aufzeigen der Inbividualitäs in der 
Spröbheit ihrer von der Schönheitölinie mehr oder weniger abweichenden Beſtimmtheit, ein 
Aufzeigen ber ganzen den Menſchen umgebenden Welt in Gebäuden, Geräthen, Schmud 
der Gewaͤnder, fo wie ber befeelten Natur bis hinaus auf Platt und Grashalm. Was 
durch Shakefpeare in die Poeſie eingetzeten ift, dad Individualifiren auf Koften 
des Styliſirens, dad mußte auch in der Malerei der chriftlichgermanijchen Bildung 
fich finden Laffen. Als 1827 die Boifferce'fhe Sammlung von Bayern angelauft 
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wurde, war fchon Die deutſche Welt voll des Nubmesmbiefer Bortrait-Schärfe, Dirker 
durchgearbeiteten Männerfüpfe, dieſer Liebe für das Einzelne, dieſes ſeelenvollen Ein⸗ 
lebens in die umgebende Welt und Wirklichkeit, dieſer Gluth der Farbe, dieſes reinen 
Sichtbarmachens aller Gegenſtaͤnde in ihrer ſcharfen Beſtimmtheit. Als hoͤchſtes Ziel 
künſtleriſchen Strebens erſchien eine Verſchmelzung des Princips der Individualität 
und des plaſtiſch ſchönen Idealag. Die Richtung, die Carſtens eröffnet hatte, und die 
Acht maleriſche Richtung, welche durch die Anſchauung deutſcher Kunſtvergangenheit 
gekraͤftigt, in Raphael und Michel Angelo das Energiſche, warm Bewegte zu erfaſſen 
wußte — ob dieſe Begenfäge in dem Style eines Cornelius, Schnorr, Kaulbach, 
des Düffeloorfer Leffing (in feinen fpäteren Werken) u. 9. ald der Berfühmung 
genähert betrachtet werden können, laſſen wir dahingeftellt.. Diefenigen, welche biefer 
Anfiht find, müſſen gleichwohl zugefteben, daß jene Einheit und Verſoͤhnung noch 
keine volle jei, weil man an Individualität wieder verlor, was man an Reinheit, 
Schwung und Großartigfeit gewonnen hatte. Man war das Edige, Hagere, Knor⸗ 
rige losgeworden, was die deutſchen Maler, felbft Dürer mit eingeichloffen, nicht 
ablegen Fonnten; eben damit hatte man aber auch dad unmittelbar Lebendwahre, fireng 
Portrait-Scharfe geopfert, was an den van Eyd, an Hemling und Diefer ganzen 
Schule fo tief und gefund: und im Schmelz und Golde der Farbe und entgegenleuchtet. 
Ob es möglich fei, die Reinheit des Styls zu retten und dennoch dad Moment 
der Individualität in tieferer Weiſe als bisher zu feinem Mechte zu bringen; ob 
es möglich fei, mehr von van Eyck und Dürer in den Styl aufzunehmen und doch 
auch die fo weit bis in die Nähe der Häßlichkeit getriebene Härte der Selbftftänpigfeit 
an diefer haarfcharfen Linie zu erfaflen und die Großartigfeit des reinen, hoͤhern Styls 
zu retten? — das ift als die Kebenöfrage der modernen Malerei bezeichnet worden. 
Eifrige Bewunderer neuerer Meifter haben fie mit Ja beantwortet und dazu bemerft, 
daß fih auf dieſen Wege ein nationaler deutfher Styl auöbilden würde. 
Was die fühnen Hoffnungen betrifft, welche man auf die Zukunft baut, fo vermögen 
wir ſie weder zu beflätigen, noch zu widerlegen. Berüdfichtigt man, was bis auf den 
heutigen Tag fertig und Sollendet vor uns Liegt, dann ift eine Fühlere Anflcht von 
der Bedeutung der modernen Kunft und eine mindere Ueberbebung über die vergangenen 
Zeiten wohl zu empfehlen. Daß unſere Künftler Beſſeres leiften, als ihre Vorgänger 
im 18. und, iheilmeife auch im 17. Jahrhundert, daß unfer Formenſinn eine beilfame 
Reinigung erfahren hat, wird fein Unbefangener bezweifeln. Zu der Behauptung 
aber, in unfere Zeit falle eine neue Epoche der Kunft, bis auf unfere Tage herab 
und dann wieder von diefen angefangen werde man Die Kunſtgeſchichte gliedern, liegt 
fein ausreichender Grund vor. . Wenn die Kunft der letzten Jahrzehnte bereits Epoche⸗ 
machendes gefchaffen bätte, wozu brauchten die Künftler in den bekannten Tagen, 
wo mau von «inem neuen Daterlande und einem neuen Volksthum träunmte (vergl. 
den Artikel: Kunſt- und Künftler : Vereine), zufanmenzufommen und zu erflä- 
ren, daß es auch einer neuen Kunft bevürfe und man eben daran gehe, die For⸗ 
men ihrer Bethätigung zu fchaffen‘, ihre Stellung im Neben feflzufegen; wozu bes 
darf e8 in der VBifcherfchen „Aeftgetif”, und in biefem einen Punkte wird ibm 
von den meiften Fachgenoſſen nachgefprochen, am Schluffe eined jeden Abfchnitted ber 
troftreichen DVerficherung: Werde einmal das Reich ded Sumanidmud verwirklicht fein, 
fo werde auch der Aäfthetifhe Anſchauungskreis und die geflaltende Kraft der Kunft 
eine wohlthätige Läuterung. erfahren. Bis jegt aber ift fo viel erfichtlih, daß Die 
moderne Kunfl in feinem durchgreifenden Gegenfage zur Bergan- 
genheit ſteht: auch der flüchtigfte Wli auf unfere wirklichen Kunftzuftände befräftigt 
diefe Thatſache und offenbart unfer Nachtreten in alten Geleijen. Das bisher Gefagte 
gilt nicht bloß von der Malerei, fondern auch von der Architektur und Sculptur 
unjerer Zeit, über die wir noch Einiged hinzufügen. Mit der geläuterten Erkenntniß 
der Antife — haben wir_oben bemerft — wurde ber Grundftein zur modernen Kunfte 
anfchauung gelegt. Mächtig angeregt von den idealen Formen bed Alterthums, ber 
gannen gegen das Ende ded vorigen Jahrhunderts Künftler Died» und jenfeit ber 
Alpen auch auf Deutfchland in ausgedehnter Art zw wirfen. Diefer Zug ber Phan- 
tafle, durch entfprechende Erfcheinungen in der revolutionären Bildung Frankreichs unterr 
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fügt, beharrt mehrere Jahrzehnte und findet in der claffifchen Midktung der Archi⸗ 
teftur, in dem Streben der Plaftif nad Stylifirung (mie In dem ſchon bezeichneten 
auffallenden Rücktritte des Malerifchen in der Malerei) einen reichen und mannigfachen 
Ausdrud. Die Belebung ded nationalen Sinnes, die Auffrifhung eined firengeren 
religiöfen Geiſtes traten, nicht ohne heftigen Widerfpruch der Gegner, fener unbe 
dingten Herrfchaft der Fosmppolitifchen Kunft der Alterthumsfreunde entgegen und 
bewirften ſeit etwa 30 Jahren eine Ablenkung von dem bis dahin eingefchlagenen 
Wege. An der Meflauration der mittelalterlihen Dome fräftigte fih die Nei- 
gung und das Verfländnig Der mittelalterlihden Arditeftur Auch 
folche Künftler, melche die unbedingte Wiederaufnahme der Gothik verbammen, fprechen 
dennod dem Bogen und der Wölbung, alfo dem Gegenfage der antiken Bau- 
funft das Wort. In der neueften Plaſtik regt fi der Geift eines gediegeneren 
Realismus, derfelbe Geift, der auch die heutige Malerei berührt und auf die Com⸗ 
pofttion, wie auf die äußeren Darftellungsmittel bereits Einfluß gewonnen hat. Einen 
einheitlichen Bauſtyl, der ald ein organifcher Ausdruck moderner Anfchauungen gel» 
ten Eöunte, finden wir allerding3 nicht vor. Es wird nach alten Muſtern gebaut, aber 
doch fo, daß diefe Nachbildungen die Vergleichung mit dem Driginal nicht fcheuen 
dürfen. Man ahmt die Meiftermerfe der älteren Periode nicht bloß nach, fondern man 
verfteht fie auch und legt dieſes Verſtändniß in den neuen Bauwerfen nieder. Wie 
durch Schinkel und feine Genofien die antike Architektur eine reine Wiederbelebung 
erfahren, fo feiert die Gothik (vergl. d. Art. Altdentihe Kunft II. S. 34) eine 
ähnliche Renaiffance durch Zwirner's Wirkfamkeit am Kölner Dome Die 
neu errichtete Kölner Bauhütte ift die Pflanzfchule tüchtiger Werkmeifter und Stein- 
meßen geworden. Die Sculpturwerke am Neubau des Kölner Domes: haben: Die 
Trage nach der Möglichkeit, in unferer Zeit die chriftliche Plaſtik wieder einzuführen, 
praftifh und vollfommen gelöfl. Unfere Baukunſt ift aber noch mehr als eine gründ« 
liche und verftändige Reftauration alter Style. Die künſtleriſchen Vorzüge, die ein Indi⸗ 
viduum aus fich heraus entwideln kann, werden bei unferen Architekten nieht vergeblich ge⸗ 
fuht. Schönheitsfinn, Gefchmad, techniſche Gewandtheit find in London wie in Berlin, in 
München wie in Wien zu Haufe. Ia noch mehr und Größeres wurde verfucht. Als Eifen- 
lohr ſeine Eifenbahnbauten in Baden an ben Holzbau anlehnte, warf er einen zündenden 
Funken in die heutige Baukunſt: er zeigte, mie die Architektur auf Land und Leute 
bezogen werden müſſe, wie ihr das Gepräge der Naturnothwendigkeit gegeben werben 
fönne Us Hübſch (in Karlsruhe) in feinen Entwürfen ‚und Ausführungen es ver« 
fuchte, antikes Ornament mit romanijcher Slächengliederung zu verbinden, den tobten 
Architrav verbannte, den Rund» und flachen Stichbogen zu Ehren brachte, bewies er, 
Daß die Reihe conftructiver Erfindungen noch nicht gefchloffen fe. — Was unfere 
Sculptur betrifft, fo wird fle allerdings die Herrlichkeit der alten Griechenzeit nie= 
mals erbliden; doch ift fie deshalb zum unbedingten Stillſtande und Verfalle keines⸗ 
wegs verurtheilt, auch wenn man eingefteht, daß ein Wirken im Geifte der Antike, 
wie e8 Thorwaldſen 3. B. Durchführte, nur in den feltenften Fällen eintreten und 
bie allgemein gültige Richtung dieſer Kunft nicht beflimmen könne. In der fog. 
Genreplaftif tiitt uns ein noch nicht audgelebter Kreis entgegen, der frifche, 
urfprüngliche Ideen verlangt und ideale Formen millfommen heißt. Die Bildhauerei 
bat vor ihren Schmefterfünften das voraus, Daß fle der Vaterlandsliebe, den Patrio⸗ 
tismus einen Außdrud gegeben. Wohl hat au die Walhalla in Regensburg 
diefe Beftimmung gehabt, aber ihre Sprache ift jo frembdartig, daß fie nicht allgemein 
anfpricht, oder gar zum Herzen dringt. Es ift der Ruhm von Berlin und feinem 
großen, jüngft verftorbenen Meiſter Rauch, Kunftwerke gefchaffen zu Haben, in 
denen „der Pulsfchlag der Zeit” zu fühlen ift, Die von den Großthaten der Na- 
tion und von ihren Helden und Männern in der Mutterfprache fprechen. Zu 
den Feldherren der Befreiungsfriege fügte Rauch, fein „reiches Künftlerleben zu 
trönen, das Denkmal Friedrich's II. Seine Schüler Drake, Bläfer u. A. wirkten 
und wirken vielfach in derſelben Richtung. Ob aber Nietfchel in Dreöden, gewöhn⸗ 
lich der bedeutendſte Schüler Rauch's genannt, in feiner Goethe-Schiller- Statue 
zu Weimar dem poetifchen Gedanken, die beiden größten Dichter der Zeit und des 
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Sahrhunderts in den Kranz des Ruhmes fich theilen zuͤ fehen, einen Einftlerifch rich⸗ 
tigen Ausbrud gegeben, indem er an den Unterfchied zwiſchen dem Profeffor und dem 
Geheinrath erinnerte, darüber mögen die Vertheidiger des „realiftifchen Princips“ mit 
einander fireiten. — Ueber die noch hieher gehörigen Kunftgattungen und Kunftfertig« 
keiten, wie die Glaſsmalerei, welche in neuerer Zeit in Deutfchland einen bedeu- 
tenden Aufihwung genommen, die Holzfchneide- und Kupferfteherfunft ver- 
weifen wir auf bie betreffenden Artikel; weitere Ausführungen und Einzelnheiten brin« 
gen die Art.: Kirchliche Kunſt, Kunft und die dort angezogenen Auffäge. — Die 
Entwickelungsgeſchichte der deutſchen Kunft iſt neuerdings zuerft ausführlich dargeftellt 
worden in Ernfl Foͤrſt er's „Gefchichte der deutſchen Kunſt“ (5 Thle., Leipz, T. O. Weir 
gel, 1854— 1860). Bon den durch denfelben Autor herausgegebenen „Denkmälern deut« 
ſcher Baukunſt, Bildnerei und Malerei von Einführung des Chriſtenthums bie auf die 
neuefte Zeit“, die auf 300 Lieferungen berechnet find, ift bis jegt (1861) die Hälfte 
in 6 Bänden erfchienen. ine treffliche Leberficht Der neueften Kunftentwidelung hat 
U. 9. Springer in feiner Abhandlung: „Die bildenden Künſte in der Gegenwart”, 
in der Brockhaus'ſchen „Gegenwart“ Bd. XII. geliefert, die 1858 auch als befondere 
Schrift erjchienen if. 

Dentihe Muſik. Was die alten Griechen in der plaflifchen Kunft, die Italiener 
des 15. und 16. Jahrhunderts in der Malerei, dad haben die Deutfchen in der 
zugleich fInnlichften und geiftigften aller Künfte, der Muſik, geleiftet. Wir haben 
feine Phidias und Polyklet, Feine Michel Angelo und Raphael, aber wir haben die 
Bach, Händel, Glud, Haydn, Mozart, Beethoven, die gleich Ienen Typen 
und Symbole ded Herrlichſten und Vollendetſten gemorben find, was der menfchliche 
Geiſt in den Gebieten FTünftlerifcher Thätigkeit zu vollbringen vermag. Die Artikel 
diefed Werks, die den Genannten gewidmet find, haben die Aufgabe, die Bedeutung 
jedes Einzelnen derfelben an fih und in Beziehung zu den übrigen und 34 den Zeit« 
verhältnifjen darzulegen: bier genüge eine Eurze Ueberficht über den Entwidlungs- 
gang, den die Muflf in Deutſchland bis zur Zeit Bach's genommen, und eine Cha- 
rafteriftit der glänzenden reformatorifchen Befrebungen und Thaten, melde von da 
an bis zur Blüthezeit Beethoven's in den verfchiedenen Zweigen der Tonfunft ent⸗ 
widelt und ausgeführt wurden. Wie fhon in dem Art. Bach (II. ©. 159) hervor- 
gehoben ift, Hatte fih Die große Firchliche Neformation eine eigene bebeutende und 
großartige Kirchenmuſik gebildet, deren impofante Grundlage der Choralgefang 
der Gemeinde war. Im Beginn ber Neformationdzeit befundete die deutſche Tonkunft 
ihre Kraft vorzüglich in Erfindung fernhafter Choralmelodieen, deren außerordentliche 
Wirkung von der verbefferten Orgel nicht wenig gehoben wurde. . Diefe Verbeiferung 
beftand in der Erfindung ded Pedale, das auch durch einen Deutfchen, den Meifter 
Bernhard, in’d Leben gerufen worden war. Wahrfcheinlich ift diefer Bernhard kein 
anderer, als der von 1419 bis 1445 In der Marcus⸗Kirche zu Venedig angeftellt ge- 
weſene Organift. Die weite Verbreitung und die Verbefferung des Choralgefanges 
ift vorzüglich der eifrigen Liebe und dem muflfgebildeten Sinne Luther's zugufchreiben, der 
nicht nur in feinem Haufe die Muſik praftifcy übte, fondern auch mit den beiten da= 
maligen Tonkünftlern Deutfchlands in Berbindung fland und mit reger Sorgfalt für 
die Förderung muſikaliſcher Bildung in Schulen und Kirchen wirkte. „Der fehönften 
und herrlichfien Gaben Gottes eine ift die Muflca. . . ich gebe nach der Theologie 
der Muſica den nächften Locum und die böchfte Ehre. Könige, Yürften und Herren 
müfen bie Muflcam erhalten; den großen Botentaten und Regenten gebühret, über 
guten freien Künften und. Gefegen zu halten. 5. Georg, der Landgraf zu Heſſen, 
und H. Friedrich, Kurfürft zu Sachſen, hielten Sänger und Gantores; jegt hält fie 
der Herzog zu Bayern, König Ferdinandus und Kaifer Karl." So Luther in feinen 
„Tifchreden”. Wir fügen Hinzu, daß fich der muftlalifche Hof des Herzogs Albrecht 
von Prenßen, eines «en religidfen, wiffenfchaftlichen und beſonders Fünftlerifchen 
Beſtrebungen Luther's nahe befreundeten Herrn, damald vor vielen anderen außzeich- 
nete, wie ſich aus einem neuerdings zum großen Theil nach Originalbriefen und 
herzoglichen Eorrefpondenzen gearbeiteten Artikel des Brof. Joh. Voigt („Deutiche 
Muſik im 16. Jahrhundert”, mitgetheilt im der „Germania“ 1851) ergiebt. Luther's 
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umfichtiger Geift wußte mit fiherem Tacte die vorzüglichſte Chorulmelopdieen 
dem Schaße der böhmifchen Brüdergemeinde zum Beften ber neuen Kirche zu entlehnen 
und fie von Verſchiedenen barmonifiren zu laffen; völlig neue wurden von ihm und 
anderen Tonmeiftern componirt und dieſe Choralmeifen nebft denen des 17. Jahr⸗ 
hunderts gehören zu den fhönften und eigenthümlichften Blüthen deutfcher Kunft. 
Die Einflüffe derfelben auf das Volf waren fo bedeutend, daß die römifch-fatho- 
liſche Kirche in Italien ſelbſt fih dadurch veranlaßt fah, Die liturgiſchen Ge⸗ 
finge einer ernftlihen Verbeſſerung zu unterwerfen, zu welder auch Pale— 
firina mit berufen wurde. Dennoch erreihte man damit nit, waß in 
Deutſchland mit diefen einfachen, aber feelenvollen Choralmelodieen gewirft wurde. 
In dem Gefange Paleſtrina's, welcher einfach ausgebildeter, religidfer Chorgeſang 
mit felbftftändigen Stimmen iſt, bilden dennoch alle Stimmen nur einen Ausdruck, 
indem alfe nur in einen frommen Gefühle übereinflimmend ſich bewegen; Tein Ge— 
fühl des Individuums wird audgefprochen, fondern die heilige Offenbarung will 
fich der Gemeinde verfünden. Der Eunftmäßige religidfe Gefang der Proteftanten 
verflattete dngegen dag Ausfprechen individueller Gefühle zum were der gemeinfa- 
men Erbauung. Gr trat befonderd in den Motetten bervor, in denen die Muflt 
aus den mannigfaltigften Wendungen und Bewegungen zufammentönender und mit 
einander abwechfelnder Stimmen ein £unftreiched Tongebäude aufführte, aus weldyen 
immer die Bibelworte hbervortönten. Die Ausbildung dieſer Motetten, worin die 
Muſik über den Tert vorherrichte, wurde durch die ſchon von Luther begänftigte An⸗ 
flalt dee Singhöre unterftügt, deren Vorfteher zugleich die Muſik lehrten. Die 
ausgezeichnetften deutjchen Gomponiften und WMufifgelchrten des 16. Jahrhunderts wa⸗ 
ren Cantoren und Organiften. Faſt jeder Tantor berftand es, feinen Choral 
und feine Kirchenmuſik gründlich zu fchreiben und hielt dies für eine Verpflichtung, 
die ihm fein Amt auferlegte. Wir befigen daher eine Reihe trefflicher Kirchengefänge 
von fonft ganz unbekannten Männern, die nur vom heiligen @ifer getrieben wurden, 
ihre Melodieen Gott zu Ehren zu fingen. Wie vortrefflich auch die Motetten und 
auögeführteren Gompofltionen des von Luther fo hoch geaihteten Senfl und bed ge 
Iehrten Hand Walther für jene Zeit gewefen, fo erſchien doch bald ihr ſchwerfälli⸗ 
ger Ernft als zu troden. Daß fich diefe Schwerfälligfeit bald verlor, Iaffen die Com⸗ 
pofttionen ded Jacob Gallus, Melhior Vulpius und Mid. Prätorius auf 
das Wohlthuendſte erkennen. Inzwifchen fuhr man fort, das Inftrumentenfpiel be⸗ 
fonder8 in den Zünften der Stadtpfeifer tächtig audzubilden. Die deutſche 
Muftt war bisher meift vom Volke ausgegangen, im Molke für vaffelbe ge- 
bildet und durch die Meligion veredelt worden. Die politifchen Unrühen 
wirften darım deſto nachtheiliger auf die Uebung der Kunſt. ME dur 
den dreißigjährigen Krieg Deutfchland vermüftet wurde, "verödete auch "die 
deutfche. Muſik oder fie zog fich mwenigftend fo weit in die Stilfe zurück, daß fle für 
das geftörte Leben mit der Welt fo gut wie nicht vorhanden war. Einige menige 
Anklänge früherer Kraft griffen um fo ‘weniger dur, je mehr Aeußerlicheß, - den 
Sinnen Angenehmed in Italien für die Tonfunft gefchehen war. Dort hatte ſich 
im 17. Jahrh. die Oper und eine glänzendere Art ihres Geſanges geltend gemacht. 
Stalienifche und nichtitalienifch® Fürften hatten fich für Diefe muſtkaliſche Form erklärt, 
die nun angewandt wurde, um den Glanz der Höfe bei feftlichen Vorfällen zu erhößen. 
Auch die dentfchen Höfe ließen ſich Muſtk, Muſiker und Kapellmeifter aus Italien 
fommen. Talentvolle deutfche Muflker wurden böchftend dann beachtet, wenn fte ihre 
Mufif den italienifchen Vorbildern anpaßten. In Wien und Berlin nahmen Bie 
Fürftenhäufer felbft an Aufführungen italienifcher Opern thätigen Anteil: Dresden 
hatte ein italienifched Operntheater, das an Pracht felbft die beften italienifchen über- 
traf und, den Neid der Ausländer erweckte. So fehr aber auch die eigentäiunlich 
deutfche Muſik von außen ber vernachläfftgt wurde, fo fehr half fie ſich ſelbſt. Der 
innere Sinn für die Kunft drängte bald alle Hinderniffe bei "Seite und gewann noch 
durch die Bebrängniß. Bald traten Männer auf, die mitten im Elugen Nachgeben die 
beutfche Kunft wieder zu Ehren brachten; vor allen anderen erwarben fich die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Meiſter ‚allgemeine Anerkennung, fo daß man in Italien alle ausgezeichnete 
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dentfche -Konıponiften „Sachfen® nannte. Die erfte deutſche Oper, die nach dem 
Borbilde der italtenifchen componirt wurde, war die „Daphne“ Rinuccini's, welche 
Mart. Opitz überfegt und Henri Schütz (Sagittarius) in Muſik gebracht Hatte; 
fie wurde 1627 in Dresden aufgeführt. Die erfte ſtehende deutfhe Oper 
finden wir bereitö im 17. Jahrhundert in Hamburg; für die eigentliche Blüthezeit 
derfelben waren vorzugämeife der in Hamburg felbft längere Zeit angeftelkte Kapell⸗ 
meiſter Kuffer und die Dyern Steffani's von Bedeutung. Erfterer reformirte 
Orthefter und Sänger; dur die Letztern kam ber gleichzeitige italienifche Styl zur 
Geltung. Dies ebnete den Weg für die hervorragenden Leiſtungen des großen Ton⸗ 
feßer8 Reinhard Keiſer, der, 1673 in der Nähe von Leipzig geboren, ald neunzehn⸗ 
jähriger Jüngling zuerft in Wolfenbüttel ald Gomponift einer Schäferoper „Ismene“ 
auftrat, ‚deren überaus liebliche Melodieen die Zuhörer In Entzüden verfepten. Der Test 
war in deutſcher Sprache gefchrieben, wie denn Keiſer, fo viele italienifche Arien 
er auch fyäter eonıponirte, nie eine Oper in italienifcher Sprache in Muſik gefegt Hat. 
Bor 1696 an war ex eine lange Reihe von Jahren für dad Operntheater in Hamburg 
thätig. Mit einer unerfchöpflichen Erfindungsfraft, welche ihn hoch über Yen damals 
biel gerühmten und fürftlich belohnten Kully in Barid ftellt, verband er eine folche 
Keichtigkeit der Production, daß bis 1717 faft fein Jahr verfloß, in welchen nicht 
drei, vier, ja fünf nene Opern von ihm in Scene gingen. Mit feinen melodieenrei- 
hen Werken überfirablte er alle neben ihm auftretenden (deutfchen) Componiften in fo 
hohen Grade, daß ihm allein ver Ruhm gilt, in muſikaliſcher Beziehung der Ham⸗ 
burger Oper nicht nur ihren damaligen Auf, fondern auch ihre beveutungdvolle Stel- 
Barig in der Gefchichte Der Muſik verfchafft zu haben. (Bol. €. DO. Lindner: „Die 
erfte ſtehende deutſche Oper", Berlin 1856.) Unter jenen, neben Keifer auftretenden 
&omponiften finden wir auch einen jüngeren Kunftgenoffen defielben, der, ebenfalld ein 
Sachſe von Geburt, in feinem 19. Jahre nach Hamburg gefommen war, um feine 
Tätigkeit der dortigen Bühne zu widmen und ber bald darauf, am 8. Januar 1705, 
feine erſte Oper „Wmira® zur Aufführung brachte. In demfelben Jahre (im Mai) 
wurde zu Arnfladt am Hofe des dort reſidirenden Grafen Anton Günther yon Schwarz- 
burg eine. Oper des .dortigen Cantors aufgeführt, die freilich eben fo wie die „Almira“ 
längf der Vergeſſenheit anbeimgefallen ift, und deren beider hier nur wegen ihrer Urheber 
Erwähnung geſchieht. Denn der Componift der „Almira* ift Fein Anderer ald Georg Fried⸗ 
rich Händel (geb. zu Halle 1684), und der Cantdr zu Arnftadt Fein Anderer ald Johann 
Sebaſtian Bach. Mit beiden Münnern beginnt jenes glänzende Jahrhundert in ber 
Geſchichte der Muſik, von’ weldyem wir bereit3 angedeutet, daß ed nur in der griechi⸗ 
fen und der älteren italieniſchen Kunftperiode feines Gleichen in der geifligen Ente 
widelungsgefßichte der Menfchheit hat. Es war nicht die Operneonpofition, melde 
beiden Männern, Die feit jenen Erftlingöverfuchen Durch weite Raͤume von einander ger 
iwennt wirkten, ihre Vedeutung für Mit» und Nachwelt verfchaffte — von Bach iſt ung 
fein weiberer Berfuch in jener Gattung befannt, Händel ließ zwar der-genannten. 
. Dyper m ben naͤchſten 20 Jahren noch mehr als 40 andere folgen, deren viele nament- 
Ki in Italien mit außerorbentlickem Beifall aufgenommen wurden, aber fie bildeten 
glelchſam nur die Vorſtudien zu den fpäteren großen Werfen; die ihn unfterblic 
machen —: ihre Thhnen Entdeckungen im Reiche der Harmonie wiejen ihnen die erhabene 
Stellung an; die fle’ felbft in den Augen der größten ihrer nachfolgenden Kunſtge⸗ 
noflen einnahmen. Es wird ein Wort von Bach über Händel aufbewahrt, das für 
Beide gleich charakteriſtiſch iſt: „Das ift der einzige Menſch“, fagt Bach, „den ich 
vor ‚meinem Tode fehen möchte und der ich fein möchte, wenn ich nicht Bach wäre.” 
Und Mozart, dem man Diefe Aeußerung mittheilte, bemerkte dazu: „So würde ich 
anch Sprechen, .wenn ich: da mitzufprechen hätte." Beethoven aber äußerte: „Wo 
Händel einſchlaͤgt, da-trifft er: bei ihm können wir Alle in die Schule gehen, um zu 
lernen, wie man mit Den einfachiten Mitteln das Größte wirkt.” Inwiefern Bach zu 
m angeführten flogen Wort bevechtigt . war, darüber wird man in unferer 
Zeit: am. wenigfien zu flreiten. geneigt fein Erſt in der füngflen Gegenwart 
Bat. Bach fein größeres PBublicum in Deutfchland gewonnen und es ift ein 
Ehrenztugniß für. die ‚Gegenwart, daß er- der Nation gewonnen wird, Wie 
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er früher unter allen muſikaliſchen Großmeiſtern die ſchlimmſte Stellung hatte, 
naͤmlich in den Schulſchrank verbannt zu fein, fo bat er jetzt die beſte, Die 
eined wiedererweckten, nach allen Seiten friſch wirkenden Künfllerd,. deſſen Werke 
neu find und doch vom Alter und überlieferter Autorität geheiligt, den. jede Partei zu . 
ehren fucht, weil fie in ihm ein Stüd ihrer felbft wieber findet und .alfo ſich jelber 
ehren will. Die Männer der reinen altkatholifchen Kirchenmuflt fehen in Bad den 
legten wahren Tonmeifter, der zwar ſchon halb ein Abtrünniger war, dem Fluche des 
18. Jahrhunderts und des Proteftantismus ‚verfallen, aber doch ein fo berzbewegender 
Keper, daß fie ihm gerne noch einen Plag in ihrem muflfalifhen Himmel herausklü⸗ 
geln möchten,'wie Andere dem Heiden Sofrated die chriftliche Seligfeit. Feiern Disfe 
Bach ald den legten wahren Wufifer, jo feiern ihn Die- Anhänger der Haydn⸗Mozart⸗ 
ſchen Nichtung als den früheften abfoluten Tondichter, der Die deutſche Inftru- 
mentalmufif auf eigenen Füßen flehen lehrte, ald den Johannes der claſſtſchen 
Zeit, aus deſſen Schule die großen Wiener Meifter ihre beiten contrapunftifchen Fein⸗ 
beiten überliefert erhielten. (Vgl. W. H. Riehl's Auffag über „Bach's Clavierwerke 
im Jahre 1859" in der Neuen Preuß. Zeitung. Juli 1859.) So wie Bad, bie 
gottesdienſtliche Tonkunſt auf eine Höhe führte, wohin feine Zeitgenoffen, Die 
mit ihrer Erkenntniß höchſtens an die äußerliche Seite friner Kunft, die contrapunftifche 
Zechnif heranreichten, ihm nicht entfernt zu folgen vermochten, ebenfo brachte Händel 
dad Oratorium in eine ganz neue Bahn und zugleich auch zum Abſchluß., Einer⸗ 
ſeits war feine Beziehung zur Kirche nicht fo ausjchlieplih, wie bei Bach, eben jo 
wenig genügten die Formen der weltlichen Oper jeinem auf die höchfte Meinheit der Kunſt 
geftellten Genius, und es wurbe daher eine Korm von ihm aufgenviumen, deren Anfänge 
im 16. Jahrh. lagen, aber zu Feiner Entwidelung gelangen fonnten, weil e8 der Mufifipa«- 
mald noch völlig an dramatischer Geftaltungsfraft fehlte. So wie Bad auf dem durchaus 
idealen Gebiete der Kirchenmufif ftand, jo Händelauf den realeren des Dratoriumd ; das 
Zufanmentreffen dieſer beiden Meifter zu derſelben Zeit iſt eben fo natürlich, wie das 
von Schiller und Goethe, der Genius der Kunft konnte nur in zwei verichiedenen 
Menichen das zur Vollendung bringen, mad eine einzige, wenn auch noch fo gewaltige 
Kraft nicht zu umfaflen vermochte. Bemerkenswerth it ed, daß Händel er in Der 
Hauptftadt Englands, welcher der bedeutendere Theil feines Wirkſamkeit faft ausſchließ⸗ 
lich angehört, feinen eigentlichen Beruf für Die Oratorien= Compofition erfannte und 
audübte. R:chdem er in Italien mit feinen Opern großen Ruhm geerntet, ging er 
nach London, um bier noch längere Zeit, an des Spige einer Operngefellichaft, "feine 
Thätigfeit ald Operncomponift fortzufegen, bis er des eiteln, feiner innerſten Natur 
widerftrebenden Theaterweſens müde, fich ausfchlieglih auf Dad Gebiet der Oratorien⸗ 
mufit warf. Die oft außgefprochene Anficht, DaB dad Oratorium die höchſte mu. 
ſikaliſche Kunftform fei, iſt vielleicht nicht ganz grundlos. Die finnlide Gegenwart 
der wirklich dargeftellten Handlung, wie in der Oper, fehlt ihm allerdings, dafür 
bleibt e8 vor manchen kaum zu tilgenden Mißverhältniffen zwifchen Muſik und damit 
verbundener fichtbarer Darftelung bewahrt. Die mufllalifche Charakteriſtik der Ber 
fonen, durch ihre biftorifche Würde ftet3 idealer gehalten,. ift von. vorn herein vor 
Uebertreibung, überhaupt vor Allem, was die Linien einer ernften, ruhigen Schönheit 
zerreißen Eönnte, bewahrt. Nichts defto weniger muß die Wahrheit und Schärfe des 
Ausdrucks, Die Deutlicyfeit der Zeichnung fo Elar wie möglich fein, damit wir auch 
ohne Mithülfe der eigentlich fihtbaren Handlung doch ein anſchauliches Bil von ihr 
und den einzelnen Berfonen befommen. Die Empfindungen im Chor und Einzelge 
fang können im Oratorium zur gewichtigfien Breite fich entfalten und Die einzelne 
muflfalifche Korn gelangt fo mehr zu ihren Rechte wie in der Oper, ohne dad, 
wie Hier häufig genug, in einen Zwiefpalt mit ver vielleicht ſchnell vermwärss 
drängenden Handlung zu gerathben. Der entfchievene Uebergang Händel's 
in dad neue Gebiet fällt etwa in's Jahr 1740; er war aber Jange vorher 
angebahnt worden. Schon ‚1720 Hatte Händel für den Herzog von Chandos fein 
Oratorium „Efther" gefchrieben, dad zehn Jahre fpäter bei yielfach wiederholten öffent 
lihen Aufführungen in London eine begeifterte Aufnahme fand; aber namentlich 
zwijchen 1730 und 1740, während er noch eifrig für's Theater arbeitete, fängt jeins 
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Thaͤtigkeit auf dem Felde des Oratoriums an bedeutend in den Vordergrund zu 
treten — faſt zu derſelben Zeit, wo in Leipzig Bach's Meiſterwerke, die H-moll-Mefie 
und die Paffionsmuflf entflanden. Nach der „Eſther“ componirte Händel „Acis und 
Galatea“ (1721); diefem Oratorium folgten erft 1733 zwei andere, „Debora“ und 
„Athalia”, in denen die Opernform bereitö entichiedener zurüdtrat; 1735 , Alexander's 
Feft oder die Gewalt der Muſik“, ein Jahr darauf die „Ode auf die heil. Cäcilie“, 
1736 „Iirael in Aegypten”, vorzugäweife durch die Gropartigfeit der Chöre ausge⸗ 
zeichnet. Auch der 1740 componirte „Saul” fällt, wie die früheren Stücke, noch in 
die Zeit, wo Händel nebenbei für die Oper thätig war. Das erfte Werk, das er 
fchuf, nachdem er den Theater entjchieven den Abfchied gegeben, war der „Meſſias“ 
(1741), durch den er allerdings auf's Feierlichfte und Unzweideutigſte kundgab, welche 
Gegenſtände fortan feine Kunſt werherrlichen follte.. Dem in der unglaublich kurzen 
Beit von drei, Wochen ‚gefchriebenen „Meſſias“, einer wahrhaft chriſtlichen Epopde in 
Tönen, wie Herder dad Werl nennt, folgte noch eine Reihe großer Oratorien (unter 
ihnen „Samfon”" 1742, „Judas Maccabäuß" 1746, „Iofua” 1747), bis der Meifter, 
erblindet, mit „Jephtha“ den Cyclus jeiner 26 Dratorien fchloß. in Jahr früher 
war Bad geftorben, der Schöpfer des Orutoriums folgte ihm acht Jahre fpäter. 
„Händel war”, bemerkt der ald Nechtölchrer berühmte und duch feine Vorliebe für 
bie. ältere Kirchenmuſik bekannte Thibaut, „ver Shaffveare der Muſtk und bat es 
ganz, verdient, neben dem großen Dichter in der Wefminfternbtei zu ruhen.“ Wir 
nannten es vorhin bemerkenswerth, daß Händel erft in. England feinen eigent« 
lien Kunſtberuf erfannte: die Erfcheinung If um fo bemerfendwerther, wenn wir 
auf den dritten großen Repräſentanten der deutjchen Mufif des 18. Jahrhun— 
derts bliden. Händel, wie fein jüngerer Zeitgenofle, Chriſtoph Gluck (1714 geb.), 
waren ſeit ihrem Aufenthalt in dem unmufifaliihen England bewogen worden, 
ihren muflfalifchen Styl zu ändern. Das Einfachere, Volksmaͤßigere der engliſchen 
Muſik fcheint. beiden aus Italien kommenden und über die Wirkung ihrer Arbeiten 
nachdenfenden Deutfchen ein Anftoß geworden zu fein, ihren Gefang zu vereinfachen 
und mehr nah charakteriftiichem Ausdzude zu fireben. Bei Händel erklärt man ſich 
aus jenem. Ginfluffe zum Theil. die Kraft der Popularität, die fein Gefang annahm, 
und welche isn in England eben fo einheimifh machte, wie ed Gluck jpäter in 
Frankreich wurde, wogegen die Singbarkeit feiner Stimmen, welche ihn von Bad 
unterfcheidet, aus dem GEinfluffe der italienifchen Schule auf ihn abgeleitet wird, der 
harakteriftifche Ausdruck der Situationen und Bilder aber, durch welchen jeine, Mufit 
fi wiederum von Disfer trennt und mit Gluck verwandt if, auch durch dad enge 
Anfchliegen an Die befchreibende Poeſte engliſcher Dichter, welche er größtentheild 
feinen Oratorien zu Grunde legt, bedingt wird.“ Während nun Bach ganz der In⸗ 
ffrumental-Harmonie und eruften Kirchenmuſik gewidmet war, Händel Schöpfer jenes 
Dratoriums wurde, welches die: veligiöfe Muſik aus der Kirche in’d Weltliche über⸗ 
führt, war Gluck der, erſte wahrhaft pramatifche Componiſt, der ſich völlig der 
Bühne hingab, und indem er ſich von Der Schilderung der Situationen zur muflfa« 
lichen Schtlverung der Charaktere erhob, dazu beitrug, daß fih der weltliche und 
geiſtliche Styl noch mehr fchieden. Der Dramatifchen Wahrheit und dem declamatori«. 
fehen Ausbrude, die er durch Anfchliefen an die franzöfifche Poeſte gewann, ftrebten 
zu feiner Zeit Mehrere nach, während ſich andere Muſiker, wie Haffe und Graun, 
don Italienern anfchlojien. Dieſes Sichanfchließen der Deutſchen an die Ausländer: 
wer bauptfächlich. durch den Mangel wahrer dramatifcher Poeſie in jener Zeit bedingt; 
es konnte aber auch auf ihre Muſik nicht ohne Einfluß bleiben. Wie Händel mit ‚der 
englifchen,. Gluck mit der franzöflichen Poeſie fich in Verbindung fegten, fo beurbeitete der. 
fruchtbare und glänzende HS aff („il Sassone“, geb. 1699, geft. 1783) italienifche Opernterte.. 
Bon Diefem Meiſter ift befannt, daß er, früher Keiſer's Schüler, durch fein Gefangtalent nach 
Italien gezogen, dort feine eigentliche Ausbildung durh U. Scarlasti und Por- 
yors-erhielt, und dann. durch feinen Geſang, den ex über Poeſie und Harmonie herr» 
ſchen ließ, in Italien Epoche machte; aber darum ift auch in Deutfchland feine Opern⸗ 
muſik nicht mahrbaft einheimifch geworden, Breilih bemerkt Riehl („Wufikaltfche 
GHarakterköpfe". L 1857): „Wenn Haffe die milderen italienifchen Formen nicht, 
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bei uns eingebürgert, dann wäre Mozart, fo mie er Mt, gar nicht denkbar, biefer 
‚ baut häuftg auf Haſſe'ſchen Formen weiter ı." Als Hafle 70 Jahr alt war, ſchrieb 
der Söfährige Gluck feine „Iphigenia in Aulis“ Pünfundzmanzig Jahre lang 
hatte Gluck für die italienifchen Theater (zu Mailand Bi Nenedig) großentheild nad 
der damals gemdhnlichen Weife componirt und Beifall erhalten; aber alle dieſe Werke 
find, gleich denen der anderen Meifter damaliger Zeit, vergeffen, und Gluck bielt jene 
Zahre feined Lebens für verloren. "Wir finden von feinen Biographen ermähnt, daß 
er in Zondon, wohin er 1745 gegangen war, um dort eine feiner Opern alten GStyls, 
die übrigens Händel's höchftes Mißfallen erregte, zur Auffährung zu bringen, durch 
den Umgang mit Dr. Arne und feiner Battin, von denen jener durch feine Oper 
Nofamunde, dieſe als erfte Opernfängerin berühmt war, vorzüglich zu der Vollkom⸗ 
menheit geführt wurbe, welche feine fpäteren Werfe-Garakterifirt, zu jener edlen Einfalt, 
innerliden Größe und zur Ausübung der Negel: nur fo viel als nothwendig. Nach⸗ 
dem er in England Ruhm erlungt, wurde er nach Wien berufen, mo er, mit reicher 
Erfahrung ausgeſtattet, bald Stuff genug fand, fein erhöhtes Talent zu zeigen. Der 
franzöfiihe Gefandte am Wiener Hofe; Bailly. du Rollet, wurde ihm befreundet 
und bearbeitete für ihn Racine's Iphigenie. -In einem kühneren FMuge hatte Gluck 
bisher nicht den Worten und Gedanken Töne geliehen. Es ward beichloffen, mit 
diefer Oper in Paris aufzutreten, und dort, wo Rameau und Picreini (vergl. 
den Artikel Franzöflihe Muſik) Korbeeren einernteten, mit der „Sphigenia im 
Aulis“ den Wettkampf zu befteben. Glud war 60 Jahre alt, als er 1774: die 
Reiſe nach Frankreich antrat. Seine Dper murde gegeben: die Franzoſen waren ent⸗ 
zückt. Jene gefiel dergeftalt, daß fle binnen zmei Jahren 170 Mal wiederholt wurbe. 
Jedoch gefchah Died nicht ohne manche Kraͤnkung ihres Autors von Seiten der An» 
bänger und Freunde Piccini's. Ganz Parid war in zwei Parteien getheilt, ‚die 
Bieceintften.und Gludiften, welche ſich überall, in Beitfchriften, Vroſchüren und 
Büchern, befehdeten. Auf die Ipbigenia ließ Gluck „Orpheus und Eurydice", dann 
„Alcefte*, darauf (1777) „Armide*, enpli (1779) die „Iphigenia in Tauris“ folgen, 
durch die er fih in den Augen der Franzofen die Krone aufſetzte. Lingetheilt warb 
ihm der Siegespreis über feinen Nebenbuhler; feine Büfte wurde „auf Koflen ber 
Nation“ öffentlich aufgeflellt und er erhielt vom franzöflfchen Könige eine anſehnliche 
Benflon auf Lebenszeit. Ein fpäterer Schriftfteller, Leclere (in f. „Essai sur la 
propagation de la musique en France“), widmete Gluck's Andenken: folgende dcht 
franzöfifche Worte: „Nicht ohne Grund behauptet man, Daß die durch Glud bewirkte 
Mevolution die Regierung hätte zittern nahen follen. Die Allmacht feiner Aecorde 
fpannte des Volkes Nerven, die Seele gewann Feſtigkeit und zeigte Energie, die bald 
nachher in Thaten ausbrach. Der Thron wurde erfchüttert. Sept bebienten ſich --bie 
Freunde ber Freiheit der Muflt; fle fprach in allgemaltigen Tönen, ‘an die uns ein 
Deutfcher gewöhnt batte." Gluck Hatte der Fläglihften Verflachung der Oyer einen 
unüberwindlichen Damm entgegengefegt, indem er, die ausfchließlich auf Wohlflang 
und Keblenfertigfeit gerichtete Brarid der Italiener befämpfend, das Prineip- des dra⸗ 
matifhen Ausdrudes zur Geltung und Serrfchaft brachte. Die Muflt nur als 
untergebene Gefährtin der Boefle, nur als treue Dolmetfcherin der vorgejeichneten 
Empfindungen zu verwenden, mit den einfachſten Mitteln die höchſten dramatifchen 
Effeete zu erreichen, anftatt coſtümirter und feenirter Concerte ein wahrhaft 
mufifalifhed Drama zu ſchaffen, das war die JIdee, welche Gluck init 
Zeuer erfaßt Batte und mit eben fo viel Geiſt und Gonfequenz durchfühtte. 
„Ich wollte", ſagt Gluck ſelbſt (in einem -feiner trefflichen Widmungsbriefe zu feinen 
legten Opern), „ich wollte Die Muſik auf ihre wahre Aufgabe befchränfen: der Poefle 
zum wahren Ausdruck der Worte und der Situationen zu bienen, ohne die Handlung 
zu nuterbrechen, oder biefe durch unnäße, überfläfilge Zierrathen zu erfälten. Was er 
gewollt, hat ex erreicht; Gluck wird mit Recht als „Neformator” der: Oper gefeiert, 
da er dieſe Kunſtgattung aus dem damals herrſchenden Extrem einer rein ſinnlichen 
Schoͤnheit gerettet. Wir bemerken jedoch, daß neuere Kunſttichter fene- Bezeichnung 
dahin zu beſchränken juchen, daß Gluck fireng genommen nur ale Reformator. be® 
dramatiſchen Elements in der Oper unbedingt gefeiert werden Eönne. „Eine wuhr⸗ 
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Haft univerſale Reform mußte Die muſikaliſche Kunft in der Oper eben fo bo 
über Blu heben, ald dieſer den dramatiſchen Ausdruck über Piceini gehoben Hatte. 
Der „Reformator* In diefem Sinne mußte an den gefhmähten Piccini eben fo gat 
anknüpfen, wie an den gefeierten Glud, er mußte die ſchöne Sinnlichkeit des Italie 
ners mit der ernflen Ausdauer des Deutfchen in ſich vereinigen, er mußte mit einen 
Morte — Mozart fein." (So € Hanslid, der Berfaffer der Sthrift „Vom 


Muſtſkaliſch⸗Schoͤnen.“ 1858.) Ehe wir jedoch auf ben zulegt genannten Neiſter 


und feine Zeit übergehen, müſſen wir noch einiger neben- und untergeorbneter Erſchei⸗ 
mingen ans der Gluck'ſchen Beriode gedenken. Auf bem Wege Haſſe's fehen wir zur 
nächſt als einige der Bedeutenderen den janfteren, zärtlicheren Graun (1701 bis 1759) _ 
und Naumann (1741 — 1801) Fortfchreiten. Die zublreichen: italienifchen Opern 
and Gantaten des Erfteren find vergeffen, während fein einziges Oratorium, „Der Tod 
Jeſu“, — eine correct fentimentale Muſik zu einem correcten Deutfchen Terte (von Name 
ler) — hauptfächlich der Chöre wegen feinen Namen erhalten hat. Die Arien find gan 
in dem damaligen verſchnörkelten italtenifchen Opernſtyl, und von der tiefen geninlen Durch» 
Bringung und muflfalifchen Berflärung des Gegenftandes, wie in S. Bach's Paſſionsmuſik, 
findet fich Feine Spur in dem Braun’fchen Werke, das gleichwohl fept noch Immer 
an ‚verfitrledenen Orten in der Charmoche ald Concert gegeben wird. Raumann'd 
geiftlihe -Muflten vereinigen mit einem gründlichen harmonifchen Bau einen gewiffen Reiz 
der Melodie. Als eine untergeorbnete, aber In den Gang der muflfalifchen Bildung 
in Deutfchland eingreifende Erfcheinung find bie in die 2. Hälfte des vor. Jahrh. 
fallenden Verſuche, die thentralifhe Muſik volksmäßig zu machen (Hiller's 
idylliſche Operetten, Benda's Melspramen und rührende Singfpiele, Dittersdorf’s 
komiſche Opern) und die damit zufammenhängenden Verfuche deutſcher Kiedercom- 
— zu erwähnen, in welchen (nad Hilker's naiven und verſtändigen Melo⸗ 
dieen) J. P. A. Schulz (der Componift der Racine'ſchen „Athalla”), Kunzen und 
nachher Reichardi ſich auszeichneten und die lyriſche Poeſie damaliger Zeit mit vor⸗ 
herrſchender Melodie aufzufaſſen ſuchten. Von dem ermähnten Joh. Adam Hiller mag 
noch bemerkt werden, daß er es geweſen, dem das große Publieum in Deutfchland die 
Defanntfchaft mit Händel verdankt, welcher bis dahin nur don Kennern, wie aus 
der Berne, verehrt war. Wichtiger ald die genannten Zeitgenoffien Gluck's ift, in 
Bezug auf die organifche Fortentwidelung der deutichen Muſtk: Karl Phil. Emanuel 
Bach (1714— 1788), einer der elf Söhne Sch. Bach's und als Efavierfpieler am 
Hofe Friedrich's d. Br. angeftelft.: Durch ihn, fo wie durch die Erfindung meh⸗ 
verer bedeutender Orcheſter⸗Inſtrumente (feit dem letzten Biertel bes 18, Jahrh.) 
wurde Die neue große Periode der deutſchen Muſtk — die Zeit ihrer höchften Blüthe — 
borbeteftet, in welcher die Infirumentalmufit ihre vollfommene Ausbildung ge⸗ 
wann und mit ihre der weltliche Stäl (Kammer und Theatermufll) über den Kir 
chenftyl vorherrſchte. Emanuel Bach ging in ſeinen beliebten Clavier⸗Compoſttionen 
and der ſtrengen contrapunktiſchen Schreibart ſeines Vaters in die freie oder ſoge⸗ 
Rannte galante über, welche, ſtatt vorherrſchender Vielſtimmigkeit bei Beſchrän⸗ 
fung der Melodie, eine größere Mannigfaltigkeit in die Melodiefolge fegt und, dadurch 
dem Gefange ſich nähernd, einzelne Stimmen zu herrſchenden und melodie- 
führenden macht, die fle Daher mit dem Reichthum der Tongruppen und rhythmifchen 
Figuren ausflattet und verziert — eine Schreibart, durch deren Herrfchaft Die Muſik 
erſt allgemeine Verbreitung gemonnen bat. Bach's Inſtrumentalwerke Taffen erkennen, 
daß das Orcheſter von feiner neugemonnenen Breiheit noch einen ziemlich jchüchter- 
nen und unflcheren Gebrauch macht. Bisher hatte es entweder nur dem gefungenen: 
Wort als Begleitung gedient, oder, wo es felbfifländig eintrat, die Orgel fih zum 
Borbilde genommen und an deren contrapunftifch gebundenem Styl Anhalt und Stuͤtze 
gefunden. Wir begegnen deshalb bei Bach auch nur den erften Brundlinien ber ſpä⸗ 
teren Symphonie: die Themata find dürftig und geläufigen Begleitungsfiguren über⸗ 
aus aͤhnlich, die Entwickelung If} embryonisch und dem entfprechend auch der Außere 
Umfang fehr befcheiden. Gleichwohl dürfen wir nicht unermähnt laſſen, daß Haydn 
bekannte, er habe Keinem mehr zu verdanken, als dieſem Eman. Bach, und Mozart 
pflegte von Letzterem zu fagen: „Er iſt der Vater, wir find die Buben." Joſeph 
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Haydn (1731—1809) ſchloß fih in feinen Elgvier-Compofltionen zunaͤchſt an bie 
Schreibart Em. Bach's an. Bon der Sonate, die damals fhon ihre weſentliche 
Form erhalten hatte nach welcher fie in zwei oder brei mit einander contraftirenden 
Hauptfägen ein melodiſch-harmoniſch audgeführted® Tonganze aufftellt) ging Haydn 
zum vieltönigen Inftrumentalftüde fort. Beftand die Symphonie früher nur aus 
einer Reihe tanzmäßiger Inftrumentalfäge oder einem ausfüllenden Zwiſchenſpiele, 
fo wurde fie durch ihn ein ſelbſtſtaͤndiges und einheitvolles Inſtrumentalwerk, deſſen 
Hauptfäge durch freie Entwidlung beſtimmter Hauptmelodieen (Themata) und Neben⸗ 
melodieen, Vertheilung derſelben durch dad Orchefter nach dem verfchiedenen Range und. 
Gharafter der Inftrumente, Einheit und wohlgefällige Gliederung gewannen. Durch diefe 
neugefchaffene Gattung der Symphonie wurde dem Goncerte die größte Gattung ber 
Inftrumentule Mufif zugeeignet. Haydn Tann ald Schöpfer der jept herrſchenden 
Orcheſtermuſik angefehen werben, denn mit ihm begann die bebeutungävollere An» 
wendung der Inftrumente nach ihrem verjchiebenen Klangcharafter: er ift der erfte 
Inftrumental» Gomponift gewefen, welcher von gang Europa verehrt worden ift; fo 
weit war die Macht der Inftrumentalmufit bisher noch nicht gedrungen.: Was den 
harmonifchen Bau der Haydn'ſchen Werke betrifft, fo nimmt man bei ihnen die pedan⸗ 
tifche Steifheit der Vorgänger nicht wahr; Haydn wendet felbft die firengeren Formen 
wit der höchften Leichtigkeit an. Mit der Beflimmtheit und Lebendigkeit feiner In⸗ 
frumentalfprache hängt auch feine Neigung zur fogenannten Tonmalerei zufamnıen. . 
Seine berühmte „Schöpfung“. erfeheint ald ein in Poeſie übergebendes Inftrumentals« 
Gemälde, in welchem das in allen Dingen gefrhaffene Leben fih freudig in Klängen 
zu Außern fucht und alled feine Einheit nur in der menſchlichen Empfindung Hat. 
Die heitere Verehrung Gottes in der Natur, „melde aus Haydn's reiferen Werken 
fpricht, diefe kindliche Freude des Dafeins in feinen „Iahreszeiten“, machte ihn meniger 
geeignet, die ernfleren Stimmungen der pofltiven Religion außzufprechen, und wir 
finden ihn in diefer Gattung von feinem Bruder Michael Haydn übertroffen. Uber 
über alle Darftellungen Joſeph Haydn's ift ein fchöner Geiſt der Ruhe und Harmonie 
verbreitet, und felbft das Ernfte und Ruͤhrende, das Chaos felbft (in feiner „Schö- 
pfung“) gefaltet fich in diefem Flaren, leidenfchaftölofen Geifte zu Maß und Genüge: 
Wie in Haydn's Muſik ein mehr epifch-fchildernder Charakter vorberricht, fo finden wir 
in feines großen Zeitgenofien-MRozart Werken das Iprijche Pathos, als Ausfprechen 
des bewegteren Gemüths mit erhabener Begeifterung, und in diefer Beziehung individualiftrt 
fich die Muſik Durch ihn noch mehr als bei Haydn und deflen Vorgängern. Mozart (geb. 
1756, geft. 1791), genährt durch Bach's und Haͤndel's erhabene Klänge, audgeftattet mit 
einer unerfchöpflichen Fülle der Tieblichften Melodieen, geleitet vom feinften Geſchmack 
und von hoͤchſter Grazie, Mozart, in dem bie Bluth und die Anmuth des Südens 
mit der donnernden Kraft und dem düſteren Ernſte ded Nordens verfchmolzen erfcheint, 
ihm, dem die grazidfe Sprache der feinften, geiftvollfien Sinnlichkeit („Figaro's Hoch» 
zeit"), der naive Ton der‘ kindlichſten Mährchenpdefte („Zauberflöte*), die Schauer der 
Romantik („Don Juan“) und die erfchütternden Klänge des Weltgerichts („Requiem“) 
in gleich bewunderndwertbem Grade zu Gebote fanden, ihm war es vergönnt, die 
Kunft der Muſik in jedem Genre zur berrlichften Blüthe zu entfalten. Mozart war 
der Erite, der yon der Bühne aud Geiſt und Sinn mit einem Entzüden padte, der 
Erite, welcher mit‘ flarker Hand Die Wahrheit des Geſchehens regierte und den Netz 
der Töne. Die Richtigkeit des dramatifchen Ausdrucks ift die nothwendige Grundlage 
der Opernmufif, aber nicht Das Gebäude ſelbſt, wie Gluck meinte; eben fo wenig ifl 
die Muflf in der Oper bloßes Mittel, wie Richard Wagner lehrt, welcher dem 
Alteren Dramatiter mehr nachſpricht, als es ihm nachmufleiren Tann. Die Muſik if 
Zweck in der Oper, nur fein unumfchräntt ſchaltender, fondern ein von den dramatie 
ſchen Forderungen unerbittlich controlirter. Die höchſte muſikaliſche Schönheit und die 
firengfte dramatifche Wahrheit find zwei Kreife, Die einander. niemals vollftändig decken 
können, weil jeder ein andered Centrum bat; die möglichfte Annäherung aber an dies 
Ideal der Congruenz iſt die oberſte Norm der Opern-Gompofltion. Das ift die ein« 
zige Theorie, melche fich folgerichtig aus dem Wefen dieſer (gemifchten) Kunftform er» 
giebt. Mozart. bat fie durch die lebendige That beflätigt. Auf Lange Zeit war ex 
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das alleinige Vorbild und Mufter, das geringere Geiſter faft ſclaviſch copirten, und fa 
gut war dad Vorbild, daß diefe zum Theil fehr geiftlofen Copieen fogar viel Glüd in der 
Welt machten. Wir erinnem an Süßmayer, Winter („Das unterbrochene Opfer- 
fe"), Weigl („die Schweizerfamilie”), Himmel u. A. Keine deutfihe Oper der nach" 
Mozartifchen Zeiten (felbft die belichten Werfe des übrigens refpectablen R.M.v. Weber 
nicht außgenommen, gefchmweige denn Die Spohr's, Marſchner's, Reiſſiger's xc.) 
reiht an die Vorbilder heran, die Mozart in feinem „Don Juan”, der „Zauberflöte*, 
„Figaro's Hochzeit” aufgeflellt. Wie Mozart in der Oper den bi8 jeht nicht über⸗ 
teoffenen Höhepunkt bildet, fo iſt es Beethoven (1770—1827), der in der In- 
rumentalmufif das Vollenderfte gefchaffen. Wie Gewaltiges er auch auf dem 
Gebiete der Geſangsmuſik geleiftet, es ſtellt fich als untergeordnet dar im Hinblid 
auf feine Inftrumentalfchöpfungen. Charakteriſtiſch für dieſe iſt zunächfl Die größere 
Macht des Inhalts, melche zugleich feine Steigerung und Erweiterung aller Mittel des 
Ausdruds zur Folge hatte Im Gefolge diefer größeren Bedeutung des Inhalts fehen 
wir dad Streben nach möglichfter Beſtimmtheit des Ausdrucks, wodurch die reine, mit 
dem Worte nicht verbundene Tonkunft für die Darftellung ganz beflimmter Seelen- 
zuftände befähigt wurde. Früher, bei Haydn und Mozart, war die Inftrumentalmufif 
überrwiegend ein freie Tonfpiel von unbeflimmteren, allgemeinerem Ausdruck. Beetho- 
ven dagegen ‚zeichnet beftimnte Situationen, -fchildert deutlich erkennbare Seelenzuftände 
und fleigert damit das Inftrumentalfpiel zu einer Beſtimmtheit des Ausdrucks, die es 
früher nicht befeffen: große Seelengemälve, reich an unterichiedenen Stimmungen, find 
es, die er an und vorüberführt. Beethoven war keinesweges mehr, wie Haydn und 
Mozart, die naive Tünftlerifche Natur, der unmittelbar fchaffende Geift, dem dad Kunft- 
werf faft mühelos entfprießt, wie der Baum dem Erbreic,. In ihm war jene moderne 
Meflerion lebendig, die ihren Begenftand nach allen Richtungen dreht und wendet und 
ihn fih in ihm felber fpiegeln laßt, die aber, wenn anderd mit einen genialen, 
naturwüchſigen Grundſtock verbunden, felbft geniales Gepräge anninımt, fo daß es zu- 
fegt ſchwierig zu beftimmen wird, wo felbftbemußtes Schaffen und bewußtlofe® Strö- 
men des Genius beginnen und aufhören. Beethoven hat unter Schmerzen geboren. 
Auf feine tieffinnige, gedanfenreiche Natur Eonnte e8 nur günftig einmirfen, daß ihm 
das Wiener Leben eine naive Sinnlichfeit entgegenbrachte, die ihn frühzeitig davor 
bewahrte, einfeitig nur in fich ſelbſt hineinzuborchen und dadurch zum muflfa- 
liſchen Metaphyſiker zu werben. Die ſpätere romantifche Richtung der 
Mufit, die in Robert Schumann ihren Gipfelpunkt erreiht, Hai dieſen 
unfinnlichen Weg, auf dem uns Feine Teibhaften Geftalten begegnen, eingefchlagen. 
Beethoven fchließt fih von Seiten de8 Humor, der nedenden‘ Bröhlichkeit und der 
‚Durch tiefen Naturfinn entwidelten Neigung zur Tonmalerei an feinen Xehrer Haydn 
an, und viele feiner Eigentbünlichkeiten, die im Anfange fo fehr die „Philiſter“ er 
ſchreckten, finden fi ſchon bei Haydn, nur nicht mit dem tragifchen Accent, den Beet⸗ 
hoven darauf legte, fondern gleichfam mit fptelender Laune bingeworfen. Bon Seiten 
des erbabenfien Ernſtes und tes erfchütternnften Pathos aber in Schilderung menſch⸗ 
licher Semüthszuftände und durch energifche Harmonieen ſchloß ſich Beethoven wieder 
mehr an Mozart an. Beethoven fhöpft wie Haydn aus der Natur, wie Mozart aus 
dem menfchlichen Innern. Uber bei ihm gehen beide Richtungen in das Unendliche, 
Maplofe, Excentriſche. Er ift nicht, wie Haydn, eins mit der Natur, fondern er hat 
fie als einen allgewaltigen Gegenfaß fich gegenüber; er findet in fi nicht Mozart's 
fchöned Maß, fondern die Unendlichkeit des Dranged und der Leidenſchaft. Haydn 
und Mozart finden für die Eindrüde der Natur, für die Empfindungen ber Menfchen 
eine Sprache, auf einem Wege freilich, der und unbegreiflih und das Geheimniß des 
Genius ift, die wir aber verfiehen, die wir allenfalls in Worte überfegen fönnten. 
Bei Beethoven hört diefe Art des Vegreifens völlig auf: feine Töne nehmen und ges 
fangen und reißen und mit fich fort. Jenes Unbegreifliche, Allgewaltige, End» und 
Maplofe exriftirt auch in der Natur, wie in der Menfchheit, und indem Beethoven es 
zum Ausbrude Bringt, giebt er und Wahrheit, Empfundenes, nicht Gemachtes. Wenn 
man aber in der Excentricitaͤt und Maßloſigkeit feiner legten Werke den Ausgangspunft 
für eine fogenannte Mufit der Zukunft fucht, fo verfennt man durchaus den Geiſt 
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der Veethoven'ſchen Kunft, In welcher Das Exrcentriſche gevelffermaßen als nothwendig er⸗ 
feheint. Jene Muſiker, indem fie ſich Beethoven'ſche Ertravaganzen aneignen, ohne die 
Schöpferfeele des Meifterö zu beflgen, geben und damit nur Schöpfungen, aͤhnlich den 
dissolving views, wo Bilder auf Bilder ſich verwirrend Drängen uud in einander verfließen, 
hoch eins zu ciner Maren Entfaltung gelangt, keins den Betrachter zu einem veinen Arte 
[hauen fommen läßt. Was wir yon der Operncompoſition nach Mozart kurz bemerkt, 
dad gilt auch von der deutjchen Inftrumentalmuflt nach Beethoven. An zahlreichen 
Productionsverſuchen bat es nicht gefehlt; eine nicht geringe Menge deutſcher Muſiker 
fehen wir den Bahnen folgen, welche die großen Meifter eröffnet. inige derſelben 
wuͤßten durch ihre Reiftungen ein nachhaltigeres Intereffe zu erweden. Als die nam⸗ 
hafteſten Repräfentanten der nach» Beethovenfchen Muſik find zu nennen: Karl Maria 
v. Weber und 8. Spohr, Meyerbeer und Mendeldfohn, Franz Schubert 
und RM. Schumann, Rich. Wagner und Franz Xift, über die wir auf die ihnen 
gewinmeten Artifel verweifen. oft in neuefter Zeit ift ber wunderbare Ausſpruch ge⸗ 
than worden, daß ed der Gegenwart möglich fei, über die großen Meifter hinaus⸗ 
zugeben, der Gegenwart, deren Unproduetivität in muſikaliſcher Beziehung fo Har am 
Tage liegt. Die kühnen Neuerer haben ihren Ausſpruch durch felbiigefchaffene Pro» 
ductionen zu belegen gefucht; man hat in Wien, Berlin und anderen Mefldenzen 
Meflen, Oratorien, Opern und Sinfonieen des neuen Styls zur Aufführung gebracht, 
aber unparteiifche Kunftrichter haben Dadurch nicht beſtimmt werben können, das Gute, 
was ihnen vorgeführt worden, als neu. dad Neue als gut anguerfennen. Die Kunft, 
wiederholen fie, muß vor allen Dingen zur Ginfachheit zurüdkehren: aber unjere 
moderne Inftrumentaleffectmuflt und Einfachheit find zwei fich völlig fremde Poten« 
zen. Die Inftrumentalmuflt unferer unmittelbaren Gegenwart bat nichts Lebens⸗ 
kräftiges in fich, ſonſt würde fie nicht, wie die fogenannte Zukunftsmuſik, bin» 
ter Dad Programm ſich zu flüchten fuchen und felbft zum Widerligen und Häß⸗ 
ligen ihre Zuflucht nehmen, welches die gefuchte Originalität der modernen Mufif 
nicht verfchmäht, um einer fchon bis zum Aeußerften audgebeuteten Inſtrumental⸗ 
technik noch immer neue Pointen abzugewinnen und dadurch über ihre Inhaltsleere zu 
täufcyen. Die befte Seite unjerer an unmittelbar Iebenskräftiger Kunftproduction armen 
Zeit ift der Fleiß und Kraftaufwand, mit dem an der Klärung der Muſikgeſchichte 
und befonders einzelner Perioden, vor Allem aber an der Berbreitung clafilfcher Werk 
gearbeitet wird. Die Hefultate, welche feit Beginn diefed regen Lebens auf bem 
Belde der Muflkgefchichte für die muſikaliſche Kunft bereitd gewonnen find und ſtets 
vermehrt werden, find für die Erweiterung des Geſichtökreiſes, folglich auch für den 
Kortfchritt der Kunft bedeutend genug, um über den zeitweiligen Mangel an- Produ 
tivität zu tröften und auch unferer Gegenwart dereinſt eine achtbare Stellung - in. ber 
Kunftgefchichte zu fihern. Es haben fih Bach⸗- und Händel⸗Vereine gebildet, 
die fich nicht bloß zur Aufgabe machen, die großen Schöpfungen der Meifter an ver» 
ſchiedenen Orten zur Öffentlichen Aufführung zu bringen, fondern aus deren Mitte auch 
Ihägbare Gefammtausgaben befannter und vergeffener Werke derfelben Meifter hervor⸗ 
gehen. Bon den Werken Haydn's, Mozart's, Beethoven's werden billige und correcte 
Ausgaben veranftaltet, und was die KunfteInterpretation betrifft, fo find na« - 
mentlich Händel, Mozart und Beethoven Gegenitand umfangreicher, zum Theil aud« 
nezeichneter Schriften (von Gervinus und Chryſander, welche über Händel, von 
D. Jahn, der über Mozart‘ geichrieben, und von den im Art. Beethoven genann« 
ten Biographen) geworden, die in den legten Jahren erſchienen find. 

Deutihe Bhilojophie ift durchaus nicht ein eben fo widerfinniger Ausdruck, wie 
deutſches PVarallelogramm oder deutſche Quadratwurzel. Diejenigen, die ſpottend beides 
zufammenftellten, vergaßen, daß mathematiiche Begriffe immer, philoſophiſche nur zu 
Zeiten, unabhängig find von Der Nationalität. Eine folche Aeit war die, wo die Phi- 
lofophie von der, über’ die Nationalitäten binausgebenden, Kirche beherrſcht wurde und 
eben darum auch die Kirchenſprache redete. Einer der vielen Unterfchiede zwifchen ber 
griehifchen und fcholaftifchen Philoſophie befteht auch darin, Daß jene einen ganz 
nationalen Charakter bat, fo dag noch Heute Arifloteled kaum überfegt, fondern nur 
paraphrafirt werden kann, diefe dagegen über die Schranken der Nationalität hinaus⸗ 
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geht, oͤkumeniſch oder katholiſch if, Wer darum In biefer Zeit die Phllofoyhie Des 
Hugo von St. Victor, oder die des Albert, deutſche Philofophie nennen wollte, thäte 
Unrecht. Daß ift ſie nicht, fondern fie ift icholaftifch, iſt katholiſch, und höchftend kann man 
behaupten, die ungewöhnliche Gelehrfamfeit beider Männer fei nur durch deutfchen Fleiß 
geworben. Der Untergang der Schelaftif und der Uebergang zu der neueren Philos 
fophie bat nicht, wie man gemeint bat, zu „ſriner Urfache Die grünplichere Beihäftigung 
mit den Philofophen des Altertbumd, ſondern Dies Intereffe an den alten Philoſophen 
if felbf eine Wirkung von dem, woran die Scholaftif zu Grunde ging: yon dem . 
Berlangen, Die von der Welt abgewandte Stellung aufzugeben, in welcher Leben und 
Willenfchaft Eeinen höheren Ruhm Eannten, als den, geiftlih (nicht geiftig) zu fein. 
Die Luft an der Welt geht Hand in Hand damit, daß die Vhilofophie, die bis dahin 
nur Gottesweisheit mit Ausſchluß der Weltweisheit geweſen mar, nun auch dieſe 
ſetzteze wieder in ihr Bereich zieht. Mit dieſer Annäherung an das vorchriſtliche Princip 
geht auch Hand in Hand das Hervortreten der Nationalfprachen in der Philoſophie, 
d. h. Die nationale Färbung der Philoſophie. Selbſt ſolche Reformatoren in der 
Philoſophie, die ihre Sachen noch Lateinifch -fchreiben, oder ſie wenigſtens in's Lateinijche 
überfegen laffen, klagen darüber, daß es gefchehen müſſe. So Bucon. Erſt in ber 
Uebergangäperiode vom Mittelalter zus Neuzeit tritt nun auch das hervor, was erſt 
den Namen beutfche Philofophie verdient, weil es, wie Platoniſche und Ariſtoteliſche 
Dartejopdie griechifch fprechen mußte, hier nothwendig iſt, daß in, deutfcher Sprache 
geredet, d. 5. (laut) gedacht werde. Paracelſus, der Anfaͤnger der Naturphiloſophie, 
Meiſter Eckhart und einige andere Myſtiker, endlich der mit Recht ſo genaunte 
Philosophus leutonicus Jakob Böhm (I. d.) find die erſten, welche, wo von deutſcher 
Philoſophie die Rede ift, genannt werden müflen. Gie find alle, mehr oder minder, 
wnüberfegbar. Der Umftand, daß die eben genannten Münner nicht auf Univerfitäten 
lehrten, auf dieſen .aber, namentlich in Deustfchland, ſich Die fcholafifche Vhiloſophie 
nach lange erhielt, bat zur Folge, daß es bei und länger dauert ald bei Eng- 
ländesn und Srangofen, che fich die Philoſophie ihres ganz deutſchen Charakters ber 
wußt wird. Leibnig (f. d.), deilen Eigenthümlichkeit war, daß der Gontact mit 
jeder fremden Anficht die Bunfen . unfterblicher Ipeen aus ibm bervorlodte, die ohne 
diefen Eontart latent geblieben wären, Schreibt in den Sprachen, in welden die ge- 
fchrieben batten, die er befämpft, lateiniich und franzoͤſiſch, geſteht aber, daß die eigent⸗ 
lich philoſophiſche Sprache die deutſche ſei, und muß, um den Hauptbegriff ſeines 
Syſtems zu bezeichnen, zum Griechiſchen, dieſem Deutſch des Alterthums, feine Zuflucht 
nehmen. Die Folge iſt, daß Franzoſen und Engländer gerade dieſen Hauptpunkt ſei⸗ 
nes Spitems (die Monade), aus dem die Selbſtſtändigkeit ned Einzelweſens folgt, in 
welcher wieder der Keim der fpäteren, fich felbft vergätternden, Aufklärung liegt, mehr 
vernachlaͤſſigen, dad vorzugsmelje beachten, worin Leibnig die Lehren Descartes. 
(ſ. d.) oder Locke's (j. d.) modificirt. Erſt durch den bald zu jehr, bald zu 
wenig geachteten Chr. Wolf (f. d.), der die Grundgedunfen der Leibnig’fchen 
Philoſophie fid) aneignet und vom Kathever aus, und zwar in deutſcher Sprache, 
entwidelt, werben. die ganz originellen und im deutſchen Geilte entiprungenen Ideen 
Leibnitz's in weiteren Kreifen befannt, und wuchern. Zuerft gehen daraus die Beſtre⸗ 
bungen der Deutfchen Bopular-Philofophen hervor, welche eben jo bei uns die Vaͤter 
der Aufklärung und Bildung geworden find, wie im Alterthum die Sophiſten (f. d.), 
und Die, gerade wie bie legteren, ohne bedeutende Philofophen zu. fein, doch den Dos 
den präparist haben, aus dem allein ein ächt deutſches philojophifches Syſtem bervor- 
geben konnte. Gerade wie fich zu der Sophiftif der Sokratismus verhält, gerade fo 
zur beutichen Aufklärung der Kriticiömus. Kant (f. d.), urfprünglich durch Wolfifche 
Philoſophie gebildet, deren .beveutendpfter Repräfentant, Baumgarten (f.d.), für ihn 
lange Beit Autorität blieb, dabei mit.den Häuptern der beutfchen Aufflirung befreune 
Det, fo daß er von ihnen ganz als Geiſtesverwandter angefehen wurde, ſah doch bald, 
gerade wie feine Zeitgenofien Hamann (j. d.) und F. 5. Jacobi (j. d.), daß die 
ffeptifchen Gedanken des Schottländerd Hume (f. d.) dem Dogmatismus der Wol⸗ 
fiſchen und der Popular-Philofophie den Todesftoh verſetzt Hätten, und ſuchte nun 
bie Philosophie auf einen Standpunkt zu erheben, wo jener Skepticismus, ein Kind 
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des Locke'ſchen Empirismus, ihr nicht welter gefährlich fein Fonnte. Diefen erreidhte 
er, indem er bie Philofophie nicht mit den Begenfländen des Empirismus ſich beichäfti« 
gen ließ, fondern vielmehr den Empirismus felbft zu ihrem Gegenſtande machte, ebenfo aber 
auch den Gegenfak zum Empirismus: Wenn alfo der Empirismus gefagt hatte: wir empfan⸗ 
gen Eindrüde, und die Gegner deſſelben: wir bringen alle Erfenntniffe hervor, fo fuchte dagegen 
Kant zu erflären, warum der Geift fich Necrptivität und Spontanität zufchreiben muſſe. Die 
Kantifche Bhilofophie verhält ſich alfo zu Dem, was Leibnig und was Lode Philo⸗ 
fophie genannt hatten, mie ſich die Phyſtologie zum Xeben verhält; während jene 
Beiden erzählen, was fie wiſſen, belehrt und Kant darüber, wie wir zum Wiffen und 
warum gerade zu diefem Wiflen fommen. Es war darum nur eine Verdeutlichung 
des Kantifchen Gedankens, wenn Fichte (f. d.) die Philoſophie Wiſſenſchaftélehre 
nannte, oder wenn Fried (f. d.) mit Anfchluß an Jacobi, als ihre Aufgabe das 
Selöftverftändnig ſetzte. Alle die fpäteren Erfcheinungen innerhalb der deutſchen 
Philoſophie murzeln eingeftändig oder unbemußt in Kant, von dem man fagen kann, 
daß er die deutſche Sperulation in nuce if. In denrfelben Maße, ald den Auslan- 
dern die Einficht in das abfolut Neue des Kantifchen Bhllofopbirens mangelt, in 
demfelben ift es ihnen auch unmäglich geweſen, die ſchnell auf einander folgenden 
Phaſen innerhalb der deutfchen PBhilofophie richtig zu würdigen. Ausdrücklich ale 
Ausbildung des: Kantifchen Kriticismus hatte Fichte feine Wiffenfchaftslehre angefün- 
»digt. Sthelling (f. d.), zuerft ein Anhänger der letzteren, tritt durch fein Identitaäͤts⸗ 
foftem immer mehr. in diametralen Gegenſatz zu derfelben, beutet aber in demſelben 
Mage, ald das gefchiehr, die Gedanken aus, die Kant in feiner Kririf der Urtheils⸗ 
kraft entwickelt Hatte. Se greller der Gegenſatz zroifchen der Ichvergötterung der Wiſſen⸗ 
fchaftölehre und der All⸗Einslehre des Identitätsſyſtems hervortrat, deſto mehr mußte 
fih die Erkenntniß aufdrängen, daß Kant weder bie eine noch daB andere gewollt 
babe. Daher der Krieg, den ganz unabhängig von einander Herbart (ſ. d.) und 
Schopenhauer (f. d.) gegen diefe beiden Formen der Modephiloſophie, wie fie fie 

enannt haben, führten. Sie felbft fischen dann wieder zu zeigen, welches die richtigen 
Folgerungen find, Die aus den Kantifchen Brundfägen zu ziehen find. Hier aber bilden 
fte, die fonft in ihrer Polemif viele Berührungspunfte zeigen, unter ſich einen Gegenſatz, der 
nicht geringer iſt, als der zwifchen jenen beiden Syſtemen, Die ſie bekaͤmpfen. Gleichzeitig mit, 
zum Theil vor dieſen Angriffen gegen jene beiden, aus dem Kriticismus bervorgehen« 
den Syſteme wurden Verſuche gemacht, beide zu berfchmelzen und dadurch ihre Einfeitig- 
feit zu vermeiden. v. Berger, Solger (f. d.), Steffens (f. d.) baden eben fo 
viel Anregung von Fichte als von Schelling erfahren. Au von Schleiermacher 
(f. d.) und F. Schlegel (f. d.) kann dies in geriffer Weife gefagt werden. Hegel 
(f. d.), deſſen erfte Schrift den Standpunkt Fichte und Schelling's mit einander 
vergleicht, zeigt fchon Dadurch, daß er nach einem über jenen beiden ſucht. Nicht nur 
die® aber, fondern Gegenfäge au anderer Art, Hat das Hegel’fche Syftem (dieſes 
Vermittlungdfyftem par excellence)' zu vermitteln und zu verföhnen gefucht. Solche 
waren innerhalb des Kreifes, zu dem Hegel gerechnet wurde, d. 5. unter den Freunden 
Schelling's nur zu viele hervorgetreten. So hatte Oken (f. d:), dem. Schelling 
‚Manches für feine naturphilofophifchen Schriften verdankt, die Philoſophie im Sinne 
eine8 beidnifchen Naturaltömus behandelt, während v. Baader (f. d.) vielmehr ge⸗ 
zeigt Batte, wie viele Berührungspunkte zwifchen Schelling und der mittelalterlichen 
Myftif nachweisbar feien. Hegel, wenn auch nicht mit gleicher Unparteilichkelt, entlehnt 
von Beiden gar manchen Gedanken, und bat fo in feinem Syſtem zu leiſten gefucht, was er 
ald Geſetz der Gefchichte der Philoſophie promulgirt, daß kein wahres Philoſophem ver« 
foren gehe, fonvern daß alle in den fpäteren Syſtemen, wenn auch mobificiet, zur Anerfen« 
nung fommen. Aehnliches firebt auh €. F. Krauſe (f. d.) an, und auch Schelling’& ver 
änderte Lehre möchte bieje Tendenz haben. Alle die hier genannten Philofophen haben 


mehr oder minder ausgedehnte Schulen gegründet. Nach dem Tode Hegel's iſt es keinem 


gelungen, auch nur einen einzigen Schüler zu gewinnen. Günther (f. dv.) {fl 
feine Inftanz Dagegen, denn feine Wirkfamfeit datirt von früher ber. Die Be 
hauptung Einiger, die Zeit, wo die Bhilofophie als Schule gründenpes Syſtem aufs 
treten könne und Tolle, ſei voruber, erfcheint Manchem, der dies für eine Bankerott⸗ 
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Erklärung der Philoſophie anſieht, wie die Moral der Fabel von den ſauren Trauben. 
Nach dem Tode Hegel's dreht fih in Deutfchland zuerft das Intereffe um ſeine Schule. 
Die Angriffe auf die metaphufifche Grundlage bed Syſtems bringen dieſelbe in bie 
undankbare Defenſtoſtellung, aber Halten fte auch zufammen. Antihegelianer find es, 
die in dieſer Zeit das große Wort führen. Die Angriffe von Welle, Fichte, Braniß 
(f. d.), Schelling, Beneke (f. d.), Günther, Pabſt u, machen ihre Namen 
befannt, Dann entfteht über religionsphilofophtfche Kragen ein Zwieſpalt in ber 
Schule, die in eine rechte und linke Seite, wie ſie wigig genannt worden ift, 
audelnandergebt. Strauß (f. d.), der Urheber dieſer Bezeichnung und eine Zeit 
fang Sauptführer.der linken Seite, bis innerhalb dieſer felbfl dem pantbeiftifchen Strauß 
die atheiſtiſche Nichtung, die Feuerbach geltend machte, fich entgegenftellt, fammelt einen 
großen Kreis um fih. Die Tübinger Schule, Michelet, Gans, fpäter einige Mitar- 
beiter der Halliſchen Jahrbücher gehören Hierher. Zu der rechten Seite wurden ge- 
rechnet vor Allen Goͤſchel (ſ. d.), Marbeinefe, Gabler, v. Henning, Erdmann u. N. 
In’8 Centrum pflegte man zu ftellen Vatke (mehr links), Roſenkranz (mehr recht), 
Hinrichs, Schaller u. A. Endlich zerfiel der Verband der Schule ganz, als fich, 
fehr gegen den Geiſt des Stifter, auf feine Principien Die Revolutionären zu berufen 
anfingen, und namentlii die Halliſchen Jahrbücher (ſ. d.) das Bentrum 
wurden für demagogifche und communiftiſche Ideen. Ruge, Nauwerk, Bahyrhofer 
u. A. haben fpäter ſelbſt erklaͤrt, uͤber den veralteten Hegel'ſchen Standpunkt hinaus⸗ 
gegangen zu ſein. — Wahrend dieſes Zerſetzungsproceſſes der Hegel'ſchen Schule 
haben, zum Theil an demſelben ſich betheiligend, zum Theil unbekümmert um denſel⸗ 
ben, in Deutſchland ſehr viele ihre Stimme in Sachen der Philoſophie erhoben. Es 
iſt das im verſchiedener Weiſe geſchehen. Einmal fo, daß auf frühere Syſteme 
hingewieſen worden iſt, die nicht genug beachtet worden ſeien, und in welchen die 
Heilmittel zu finden ſeien für die gegenwärtige Noth. Die Herausgabe der Werke 
Wagner's, Herbart's, Schleiermacher’8, Baader's, Kraufe's, der nachgelaffenen Werke 
Fichte's u. A., die Confolidirung der Fries’fchen, die Bildung einer Schopenhauer‘ fchen 
Schule gehört hierher. Zweitens find im Diametralen Gegenfag dazu einige aufge= 
treten, welche etwas abfolut Neues boten. So Rohmer, der das Mpftificiren fogar 
nad feinem Tode nicht Hat Laffen können, fo PBetdez, fo Reiff, fo Weber, fo Roſe und 
einige Andere. Biel größer war die Zahl, die drittens, in der Mitte zwifchen jenen 
Beiden ftebend, an Altere Lehren anfnüpfend, dieſe weiter fortzubilden fuchten. Dabei 
haben nun Einige nur ein Syſtem, dieſes aber mit vollem Bemußtfein zu ihrem Aud- 
gangdpunfte gemacht, Andere dagegen mebrere, und auch dieſe, weil fie oft mehr ne- 
gative Förderung durch fie erfahren haben, nicht als eigentliche Quellen ihrer Lehren 
angefehen wiffen wollen. Zu den Erfteren wären zu zählen Ernft Reinhold, der die 
Lehre feined Vaters, C. Bayer, der die Fichte’, Romang und Q. Ritter, die Schleier- 
macher's, Kapp, der das pentitätöfyften, Oblert, ver Herbart's, Branif, der Stef- 
fen®’, Snellmann fo wie Srauenflädt und Gonft. Frank in ihren erflen Schriften und 
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Hinrichs, die Hegel’8 Kehren weiter fortzuentwideln verfuchten. Biel zahlreicher ift die - 


zweite Klaffe vertreten. Schelling und Jacobi find für Suabebiffen, Hegel und 
Schleiermacher für George, Hegel und Herbart für Hildebrandt und Chalybaus, 
Ariftoteles, Kant und von Berger für :Irendelenburg die erſten DVeranlaffungen zu 
ihrem tpeculativen Eklektieismus geworden. Höchſt anregend find bie eigenthüm- 
lichen Erfcheinungen, welche das gleichzeitige Angeregtwerden von den Ideen bes 
Identitaͤts ⸗Syſtemes und den atomiftifchen Anfichten , die fih in den Natur 
wiffenfchaften geltend maden, in Zoe (f. d.) und in Fechner (f. d.) hervorgerufen 
bat. Beide ſich näher ſtehend, ala fle beide wollen, gehören zu ben geiſtreich⸗ 
fin Männern der Gegenwart, die fih mit Philoſophie befchäftigen. Bei ber 
großen Zahl von philoſophiſchen Syſtemen, welche die letzten Jahrzehende und 
gebracht Haben, ohne daß auch nur eines: in weiteren Kreifen Anklang gefunden 
hätte, bei dem eklektiſchen Charakter ferner, den wenigſtens einige derjelben haben, 
war es erflärlih, daß fich eine gewiffe Skepſis Hinfichtlich der Philoſophie über- 
haupt in Deutfhland verbreitet Hat. Wo dieſelbe nicht zu einem wirklichen 
Mißtrauen gegen die Bhilofophle geworben if, fondem noch ein Interefie an der 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VI. 33 
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Philoſophie übrig gelaſſen Hat, Da zeigt ſich dieſes viel weniger als Intereſſe am 
dem Philoſophiren ſelbſt, als an dem Factum, daß einmal philoſophirt werben 
iſt: das Intereſſe an der Philoſophie hat dem an ihrer Geſchichte Platz gemacht. 
Wie, weil wir keine großen Männer haben, die Zahl derer fo groß iſt, welche Bio⸗ 
graphieen großer Männer fchreiben, fo wird die Zahl derer immer größer, die anflatt 
ein philoſophiſches Syſtem aufzuftellen, Davon erzäblen, wie dergleichen aufgeftellt 
wurden. An und für fich fehr vervienftlich, follte Doch eine folche Arbeit nieht den Anſpruch 
begründen, dort ein großer Mann, bier ein Philoſoph zu ſein. Schriftfteller und 
Publicum übrigens zeigen bier wie überall Wechfelwirtung. Das Bublicum lie am 
liebften Hiſtoriſches über Philoſophie, alfo gefchichtliche Werke oder gefchichtlicke Ein- 


- Teitungen, darum gelingen fie auch dem Schriftftellee am beflen und viele deutfche 


- Bhilofopben, die fich überall eitirt und gerühmt hören, möchten erflaunt fein, wenn 


fie dahinter fonınen, daß man fie ald Hiftorifer fchägt, von ihren Philoſophemen 
aber Nichts weiß. Ob⸗die Ruhe,«“ die ſich Die deutfche Philofophie gegenwärtig gönnt, 
wegen MWeberarbeitung nothwendig, ob fie nur eine Folge der Trägheit der Zeit if, 
wer mag dad entjcheiden. Das Factum iſt aber nicht abzuflreiten, für den Augen- 


. blick ruht fle. . 


Dentichfatholifen, dieſer Name einer Audgangs des Jahres 1344 und im Ber 
ginn des Jahres 1845 entflandenen Neligiondpartei trägt denfelben Stempel des Zu- 
falls und der. Willfür, die überhaupt dad Wefen Diefer Partei bilpen. Er tauchte 
zuerft in der Geftalt auf, daß Ronge, nachdem fein Brief an den Bifchef von Trier 
(vom 1. October 1844) das deutſche Bürgertbum enthuflasmirt batte, in der Ende 
des Jahres 1844 erſchienenen Flugſchrift: „An meine Glaubendgenofien und Mitbür- 
ger” es die „Pflicht jedes deutſchen Mannes nannte, fi von Ron loszuſagen.“ In 
derfelben Slugfchrift, in welcher Ronge von dem Einheitsruf der deutſchen Fürſten 
und Bölker Tpricht, ruft er feinen deutfchen Glaubensgenoſſen zu, fie follten zu ihren 
Seelforgern treten und diefen fagen: „der deutſche Katholif wolle nicht Linger 
Die römifche Knechtfchaft tragen und fich mit feinen proteflantifchen deutſchen Mitbür- 
gern entzweien lafjen,* der deutfche Katholik fordere demnach „Abichaffung aller Miß⸗ 
bräuche, freie Wahl der Priefter und geiftlichen Oberen durch die Gemeinde, freie von 
den Prieftern unabhängige Volfsjchule, freie Kirchenverfammlungen und den gerechten 
Antbeil der Gemeinde an venjelben.”- Um diefelbe Zeit machte ſich ein Anonymus, 
der ſich „deutſcher Katholik“ nannte, in einem Aufruf zum Organ derfelben Forde⸗ 
rungen. Obwohl nun der Name „veutichfatholifch” für die Gemeinden, die fich feit 
dem October 1844 in Folge des von Nonge und Czerski gegebenen Anftoßes bilbe- 
ten, gegen die Verſuche Czerski's und der Schneidemühler Gemeinde, die Bezeichnung: 
„chriſt-katholiſch“ zur Anerkennung zu bringen, in Bublicum bie Oberhand davon 
trug, fo haben wir doch feinen Anlaß dazu, denfelben irgendwie ernft zu nehmen und 
jene Gemeindebildungen auch nur mit den verunglüdten Berfuchen des vorigen Jahrg 
hundertö, die auf die Gründung einer deutſchen Katholicität audgingen, zuſammenzu⸗ 
ſtellen. In dem Artikel: Emſer Bunetationen werden wir auf Anlaß jenes Verſuchs 
der deutſchen Erzbiichöfe, die im Sabre 1786 eine „Deutfche National» Kirche " 
ſchaffen zu können glaubten, auf die Widerſprüche aufmerkffam machen, die eine natio« 
nale Schöpfung Diefer Art innerhalb des Katholicismus unmöglich machen. -Iene Ges 
meinden der Sabre 1845 und 1846 waren meber deutfch noch katholiſch, und in fofern 
am wenigften dazu geeignet, dad Werl der Emfer PBunctationen fortzufegen und Die 
fbüchternen Hoffnungen auf eine eigenthümliche und von Nom unabhängige Geftaltung 
der Eatholifchen Kirche Deutſchlands — Hoffnungen, mit denen ſich die beutichen 
Mittelftaaten noch im Jahre 1818 und im Stillen auch fpäter noch die Leiter der 
‚preußifchen Kitchenverhältnifle trugen, auch nur entfernter Weife ihrer Erfüllung näher 
zu bringen. Czerski ftügte fich inſtinetmäßig — (über das Taften und über einen an 
fih fogar fehr ‚unklaren Inftinet ift Diefe ganze Bewegung, die nicht eine einzige wirk⸗ 
liche Leiftung aufzumeifen bat, nicht binausgefommen) — auf das. polnifch-Fatholifche 
Element in Preupifch- Polen und hoffte, daſſelbe Durch Die Bezeichnung feiner Gemeinde 
als einer „chriſt⸗katholiſchen“ zu gewinnen. Allein feine Schwache Bemühung wurbe 
fehr bald von der flürmijchen Bewegung des beutfchen Bürgerthums überfluthet, ohne 
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daß die Begeiflerung des Ießteren es auch nur zu einem einzigen dauerhaften Satze, 
geichweige denn zu einem nachhaltigen und charakteriftifchen Werke gebradyt bitte. 
Sehen wir von ber Aufregung und Begeifterung ab, und faflen wir die paar Süße, 
um bie ſich Die Bürgerfchaft Deutſchlands ſammelte, in's Auge, fo ift zwifchen diefen 
und ben bürftigen Sägen, auf denen z. B. Chatel (f. d. Art.) feine freie franzd- 
ſiſche Kirche gründen wollte, nicht ber mindefte Unterfchied zu entdecken. Gleich ſchwäch 
ift es mit dem.£atholifchen Charakter der Bewegung beftellt. Derfelbe war ſchon in 
der erften Gluth der bürgerlichen Begeifterung verflogen, und vom Allgemein - chrift- 
lichen bereits in den erflen Berathungen der neuen Gemeinden nur eine confufe Phrafe 
geblieben. Bon dem angeführten Ausruf Ronge's an, „der deutfche Katholik fordere 
Abſchaffung aller Mißbraͤuche“, bis zu der Gemeindeordnung, welche das am 22. März 
1845 zu Leipzig eröffnete Concil feftfegte, befteht die Gefchichte diefer Gemeinden in einer 
unaufhaltfamen Zerfaferung, weldye die pofltiven Beftimmungen, die Czerski noch in fei- 
nem am 19. October 1844 veröffentlichten Glaubensbekenntniß feitzubalten gejucht hatte, 
unter den Händen ded Bürgertum erlitt. Auf das Leipziger Concil folgte die Ver- 
ſtinmung zwifcgen Monge und Czerski; die Verhandlungen zwifchen beiden (f. d. Art. 


Czaersti), in denen fi die ohnmächtige pofltive Neigung des Letzteren und die form« 


lofe Unbeftimmthelt des Erſteren gegenüberflanden, führten jedoch weber zu einem Bruch, 
noch zu einer gebaltvollen Einigung; Dazwifchen fällt der gleich erfolglofe Organifa- 
tionsverſuch Theiner’s (f. d. Art.), der den Gemeinden eine neue Liturgie fchaffen 
wollte, indefien, nachdem die an feinen Uebertritt gefnjpften Erwartungen in dem 
dürftigen Getriebe der ganzen Bewegung bald zerfidert waren, ſchon 1846 fein Amt 
als Geiftlicher der Gemeinde zu Breslau nieberlegte.e Das einzige Nefultat der Rei— 
bungen zwifchen Ronge und Czerski war die felbfifländige Conſtituirung einer dhrift- 
lichen PBrotefigemeinde zu Berlin, die fih im Gegenfaß zu den Beichlüffen des Leipzi⸗ 
ger Concils von 1845 um den Kern eines pofitiveren Bekenntniſſes gebildet hatte, ohne 
jedoch auf die Anhänger jened Concild irgend wie Einfluß zu gewinnen. Dur) in- 
nere Reibungen und durch erfolglofe Organifationsverfuche zur Beilegung derſelben 
verflimmt, kamen zwar die Vertreter von 151 Gemeinden, die fich Hauptjächlich in 
Preußen und Sacfen gebildet und in Heſſen, Württemberg und Baben gegen Die 


sinfchränfenden Verordnungen der Regierungen erhalten Hatten, im Mai 1847 zu 


einem neuen Goncil zu Berlin zuſammen, Doch vermochten fie der Bewegung durch "Die 
bloße Bekräftigung der Beilimmungen des Leipziger Concils, in welcher ſich die Bes 
geifterung des Bürgerthums ein für allemal ausgeſprochen, aber auch abgekühlt hatte 


— (benn «3 Fam demfelben nur auf das Sichaudfprechen an) — Feine neue Kraft 


mitzutheilen. Bisher hatten fich die Häupter der neuen Gemeinden gegen den Anſchluß 
an die evangelifche Kirche audgefprochen und gefperrt — die Einen wie Czerski, aus 
Fatholifchen und polnischen Antipathieen, die Andern, wie Ronge und deſſen Umgebung, 
aus Beforgniß, Daß die neue Freiheit ſich dann unter ein pofttives, Firchliches Symbol 
beugen müſſe. Allein Eonnten aber die Gemeinden auch nicht ſtehen; das Gefühl Der 
gleichen innern Dürftigfeit und Schwäche, fo wie dad Verlangen nach gegenfeitigem 
Beiftand gegen den mwachfenden Argwohn der Regierungen führte dagegen die allmäh- 
liche Vereinigung der deutfchkatholifchen und der freien Gemeinden herbei, die fidy in 
Folge der lichtfreundlichen Bewegung und unter der Führung von Uhlich, Wisli— 
cenus, Rupp, Balger (vergl. die Artikel über dieſelben) auf proteflantifcher Seite 
gebildet hatten. Diefe Vereinigung, die von den freien Gemeinden zu Königsberg und 
Nordhauſen bereitd angeregt war, erbielt in Halle dur ven Prediger Giefe und 
den Buchhändler Schwetſchke ihren erflen Kern in ber „hriftlicden freien vereinigten 
Gemeinde”. Die revolutionären Bewegungen des Jahres 1848 bereiteten Die definitive 
Bereinigung infofern vor, als fie fowohl die Fatholifchen wie die proteflantifchen Ne- 
formgemeinden gleichfam verfchlangen, das Intereffe von ihnen völlig ablenften und 
zugleich den Führern derfelben Anlaß gaben, Die politifchen Tendenzen, die fih in 
dieſen Gemeinden entwickelt hatten, frei von religiöfer und Firchlicher Beimiſchung gel- 
tend zu machen und zugleich die focialifliichen und pantheiftifchen Phrafen, zu denen 
fie bei der Dürftigkeit ihrer dogmatifchen und ſymboliſchen Organifation bereits längft 
ihre Zuflucht genommen hatten, In ihrer ganzen Blöße zu befennen. - Das Sranffurter 
23* 


356 = Dentichtathotiten. 


Parlament holte erfi nach, was die deutich-t. Gemeinden während ihres Rufes: „Nom 
muß fallen", völlig verabfäumt hatten, fofern e8 den Verſuch machte, Oefterreih aus 
Deutfchland audzufcheiden. Wenn ed jedoch für die Geiſtesarmuth und Hohlheit Der 
deutſch⸗k. Agitation zeugt, daß man Rom durch einen Schrei flürzen wollte, ohne an 
Oeſterreich und deſſen Bedeutung für den Katholicismus auch. nur zu denken, fo brau⸗ 
hen ſich die Bührer jener Bewegung Angeſichts des Krankfurter Parlaments 
eben nicht beſonders zu fehämen, da letzteres bei feinen antisdfterreichifchen und preußiſch⸗ 
faiferlichen Befchlüffen auch nicht daran dachte, Daß Oeſterreich die advucalia 
ecclesiae als das Erbe betrachtet, das ihm vom deutſchen Kaifertfum geblieben tft. 
Bekanntlich antwortete Defterreich auf die Befchlüffe des Frankfurter Parlaments unter 
Anderem auch durch die Einleitungen zum Abſchluß des Concordats und durch dieſes 
felöft, und die Srage, die fomohl die Deutfch-K. wie das Frankfurter Parlament un» 
berührt ließen, ift in dieſem Augenblick nicht nur eine öfterreichifche und deutſche, ſon⸗ 
dern in ihrer ganzen Größe und Bedeutung ald eine europäifche hervorgetreten, die 
zwifchen Defterreih und Frankreich verhandelt wird. In der Unbefümmertheit um 
alle die großen Aufgaben, die Europa nach der auflöfenden, aber für Negation vie 
für pofltive Organifation ohnmächtigen Wirkfamfeit des Jahres 1848 zuftelen, bildeten 
die deutfch-f. Gemeinden feitdvem bloße Privatvereine, die fich kümmerlich unter dem 
Drud ihrer eigenen geiſtigen Dürftigfeit und der polizeilichen Uebermahung von Sei» 
ten der Megierungen erhielten. Um fo eifriger bemühte man ſich ſeitdem fowohl von 
ihrer Seite, wie feiten® der freien Gemeinden um Bereinigung; fa, auf der Verſamm⸗ 
lung zu Darmftadt im Februar 1850 faßte man den Beichluß, auch jüdiſche Reform⸗ 
gemeinden zum Anfchluß an Die Vereinigung einzuladen. Endlich im Mai 1850 be- 
Schloß das nach Leipzig außdgefchriebene Concil, welches jedoch nur ſchwach befucht 
"mar und nad) der Ausweiſung feiner Wortführer fich von Leipzig nach Köthen begab, 
die Bereinigung der freien und beutfchef. Gemeinden unter dem Namen der „Religions- 
gefellfichaft freier Gemeinden“, Doch wurbe dabei zugleich ausgemucht, Daß bei aller 
Einigkeit in den Orundfägen jede Gemeinde ihren Namen, ihre Selbftftändigfeit und 
ihre fubjeetiven Anftchten beibehalten könne. Deflnitiv wurde jedoch die Einigung 
erjt auf,der Zufammenfunft zu Gotha herbeigeführt. Der Vorſtand, unter dem fich die⸗ 
fer Bund conftituirte, machte neuerlich in feinem zweiten Jahreöbericht befannt, daß im. 
1860 dem Bunde 19 Gemeinden beigetreten find und daß der Bund Ende d. I. 84 Gemeinden 
umfaßte. Von diefen befanden ſich in Preußen 64, im Großherzogthum Heffen 7, in 
Württeniberg und Baden je 3, in Naffau und Anhalt je 2, in Hannover, Frank⸗ 
furt a. M. und Bremen je 1. Bon den 64 preußifchen Bundesgemeinden kommen 
auf die Provinz Sachſen 23, auf Schleflen 22, auf Preußen 6, auf Brandenburg 5, 
auf Pofen 3, auf Pommern und Weftfalen je 2 umd auf die Aheinprovinz 1. Inner» 
balb des Bundes wirken 32 Prediger, von denen 22 in Preußen ihren Wohnfte ha⸗ 
ben; die übrigen 10 vertheilen fi) auf Heſſen-Darmſtadt (darunter Hieronymi und 
Kerbler), Naffau, Frankfurt a.M. und Bremen. Bon den 22 Predigern in Preußen 
wirken 6 in Schlejlen (darunter Hofferichter und Schmidt), 5 in Sadfen (Eduard 
Balger, Bjerring, Sache, Uhlich, Ad. Tim. Wislicenus), 5 in Preußen (darunter 
Nupp), in Brandenburg 2, desgl. in Weflfalen (Dr. Schrader und Tränfler), in Po» 
fen 1 (nämlich Czerski) und. 1 in Pommern (Dr. Heßer). Außerdem erifliren in 
Deutfchland noch etwa 25 Gemeinden, die dem Bund noch nicht beigetreten find; zu 
diefen gehören die 4 Gemeinden im Königreich Sachfen, denen der Beitritt zum Bunde 
noch durch die Staatdregierung verboten if. Bon den früheren Stiftern der freien 
Gemeinden befinden fich in diefem Augenblid noch Ronge, ©. U Wislicnus und Fr. 
Balger im Auslande. Was nun den Werth und die Bedeutung diefer ganzen Ge— 
meindebildung betrifft, fo rvepräfentirt fie die Zerfahrenheit, in welche die chriflliche 
Organijation mitteld der rationaliftifchen Aufklärung im bürgerlichen Bewußtſein aus« 
einander geftoben if. In fofern durchaus nichts Neues, auch nicht durch den foria« 
liſtiſchen und pantheiftifchen Anflug, der den Sprechern diefer Gemeinden felt 1845 
ſchon eigen war, zu etwas Neuem und Bebeutendem gemacht, iſt der geiftige Stand- 
punkt diefer Gemeinden und ihrer Stifter nach einer Seite hin Doch etwas durchaus 
Neues, in ſofern Epochemachendes. So lange ed nämlich eine Gefchichte giebt, 
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iſt es noch nicht vorgekommen, daß auf dem Gebiete der Staatenbildung, der kirchlichen 
Gemeinſchaft, der Wiſſenſchaft und der Kritik Männer, Parteien und Verbaͤnde aufgetre⸗ 
ten waͤren, die, ohne ſich auf eine eigene oder offen von ihnen anerkannte vorhergehende 
Zeiftung Anderer, die fle dann gründlich In ihren Sinne modificirten, zu berufen 
und zu ftügen, auf @influß, Geltung und Anerkennung Anfprucd gemacht hätten. Noch 
nie haben Männer oder Verbände von Männern die Welt verändern und reformiren 
wollen, ohne die eingehendſte Kritik des Beſtehenden und dur die jorgfäl- 
tigfte Kormulirung ihreß eigenen pofitiven Syftemd ihre Berechtigung zu bee 
weifen. Welcher Arbeit haben fi die Neformatoren ded 16. Jahrhunderts unter- 
zieben müffen, bis fie ihr Befenntniß vor Kaifer und Reich auöfprechen Eonnten, und 
welche fortgeſetzte Arbeit Eoflete e8 fte, bie fie in den Schmalfaldifchen Artikeln ihren 
Bruch mit den Papſtthum erklären durften! Welche Arbeit umfchließen bloß die 
Namen Baco, Carteſtus und Kant, an welche die Erneuerung ded ganzen modernen 
Denkens geknüpft it! Wie ſchwer mußte ed fich ein Spener machen, um im Gegen- 
fag zur lutheriſchen Schultheologie den Recurs zur beiligen Schrift wieder zur Gel« 
tung zu bringen! Wie gründlich mußten ſich ein Arndt und ein Fichte in das Deutfch- 
thum wieder vertiefen, ehe fie in der Zeit der Fremdherrſchaft ihr Volk wieder an fei- 
nen Werth und an jeinen alten Gegenfaß gegen dad Romanenthum erinnern Eonnten! 
Noch nie find Männer an die Spike ihres Volkes getreten, weil fle ihnen weiter 
nicht8 zu fagen hatten, ald: „Rom muß fallen, gehen Sie hin zu Ihren Prieftern 
und fordern Sie von denſelben Ihre Rechte!“ oder: „der deutſche Katholik muß die 
Abſchaffung aller Mißbräuche fordern." Diefes Neue, Unerhörte, daß eine Hand» 
aufbebung, eine Abftimmung, ein Eingefandt in die Rocal » Zeitung, eine ges 
meinfame PBrotefterflärung, eine Berfiherung, eine Behauptung, Die Zuſammen⸗ 
Rellung von ein paar Phrafen zu einem Befenntniß die Welt verändern - fols 
fen, bängt damit zufammen oder iſt nur ein einzelner Ausdruck davon, daß 
da8 Bürgertum ausſchließlich und allein die öffentliche Bühne betreten und 
“für einige Zeit behaupten Eonnte, und es konnte diesmal allein agiren, weil die bis— 
berigen Mächte der Regierung, des Staats, der Kirche, der Wiſſenſchaft ihre, eigene 
Kraft, zu handeln und zu organiftren, felbft bezweifelten und bei Seite, getreten waren., 
In der Zeit diefes Interregnumsd war ed allerdings möglich geworden, daß der Schrei: 
„Nom muß fallen! fordern Sie Ihre Rechte! Taffen Sie alle Mifbräuche ab- 
ftellen!* das Bürgerthum von Deutfchland eleftrifirte und mit dem Traum der Allein- 
berrfchaft beglücte, — war c8 ferner möglich, dag man im Februar und März 1845 
Symbole verfertigte, ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, was die Grund«- 
bedingungen zu einer foldhen Aufftelung fein — dachte man z. B., ald man am 
9. Febr. das Breslauer Glaubensbekenntniß aufitellte, nicht daran, daß zu einem foldyen 
die Angabe der Vorausſetzung gehörte, die bisher Firchlicher- und rationaliftifcherfeits 
in die Üübernatürliche oder natürlihe Offenbarung gefegt wurde, und Holte man die 
Verſäumniß, daß man zu Breslau die Angabe des Kriteriums zur Hebung des Glau⸗ 
bensſchatzes aus der heil. Schrift ganz vergeffen hatte, erſt im März zu Leipzig nach, 
indem man die Auslegung der Schrift der „von der chriftlichen Idee durchdrungenen 
und bewegten Dernunft” freigab. Noch find mir über dieſes bürgerliche Interregnum 
nicht hinaus, wenn auch die freien Gemeinden längft zu geifligen Mäßigkeitsvereinen 
eingefchrumpft find, in denen z. B. ein Uhlich die gemäßigte Freude am Leben Iehrt. 
Die religiöfe und kirchliche Forderung eined Ronge macht fih jegt als politifche und 
diplomatische geltend. Jener preußifche Landbote, Herr v. Binde, der mit einem 
„Berlaffen Sie ſich darauf“ Defterreihd Tod verfündigt, mit einem „das iſt 
einfach" die deutfche Brage löfl, mit einem „wünfchendwerth" die von ihm 
ſelbſt nicht deſinirte Conſolidation Italiend fordert, ift der mürdige Nachfolger Ronge's 
auf den politifchen Gebiete. Sein: „DBerlaffen Sie fi darauf”, fein Todesruf gegen 
Defterreich und gegen den beutfchen Bund können ſich dreift mit Ronge's: „Mom 
muß fallen“, meffen. _ Nur bleibt Ießteren der Ruhm der epochemachenden Prios 
rität in diefem Genre, und mahrfcheinlich wird die fpätere Gefchichtfihreibung, Die 
ſich jederzeit an der rührigen Komik des urfprünglichen Helden ergößen wird, 
jenem preußifchen Landboten nur den zweidentigen Nachruhm einräumen, zu den zahl« 
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loſen Nachiretern des originellen Forderer zu gehören. Ronge wird Immer ald der 
Held und Typus des felt 1844 nad der Alleinherrfchaft ſtrebenden deutſchen Bür- 
gerthums int Gedaͤchtniß der Gefchichte bleiben und um diefer feiner Hiftorifchen Be- - 
deutung wilfen werden wir ihm auch einen eigenen ausführlichen Artikel widmen, In 
welchem wir die beroifche Angfigeburt des Deutſchkatholicismus im Detail fildern 
voerden. Ueber Die gegenwärtige geiftige Befchäftigung der freien Gemeinden 
fiehe den betreffenden Artikel, in welchem aud) der Stand der Geſetzgebung in Bezug 
auf ihre Stellung zu Staat, Kirche und Schule feine Darftellung erhalten wird. Die 
Literatur fiehe im Art. Ronge. 0 
Deutſche Beihichtichreibung Quellenkunde der deutſchen Geſchichte. 
Die älteſte Quelle für die Geſchichte unſeres Vaterlandes iſt Tacitus Germania; die ſpätere 
roͤmiſche Literatur hat nichts Nennenswerthes. Den Römern (Eäfar, Vellejus Paterculus, 
Plinius; der Theil des Livius, welcher von Deutſchland handelt, iſt leider verloren ge⸗ 
gangen; Ammianus Marcellinus, der letzte Roͤmer, der den Namen Geſchichtſchreiber ver⸗ 
dient, hat einige Capitel des 27. Buches und faſt das ganze 31. Buch ſeines Werkes, 
in dem er die Geſchichte der Kaiſer von Nerva bis auf den Tod des Valens beſchrieben 
hat, den Gothen gewidmet) war nur ſehr ſchwache und undeutliche Kunde von den eigenen 
Ueberlieferungen der Deutſchen zugekommen und von ihnen aufgezeichnet worden. Erſt 
ſeit dem 6. Jahrhundert beſitzen wir Völkergeſchichten, die von germaniſchen Schrift- 
ftellern niebergefchrieben wurden, zunächſt der Gothen und Franken. Der gothifche 
Biſchof Iordanid (durch Beutinger’s Audgabe von 1515 ift mit Unrecht der Name 
Jornandes gebraͤuchlich geworden) hat in der Mitte des 6. Jahrhunderts Caſſtodor's 
gothiſche Geſchichte in einen Auszug gebracht und fle bis 552 fortgeſetzt, ſo daß er 
mit dem oſtgothiſchen Könige Vitiges und mit dem weſtgothiſchen Koͤnige Athanagild 
das Werk beendigt. Er iſt in mancher Beziehung ſehr ſchätzbar, in fofern er von der 
früheren Geſchichte nach heimiſchen Ueberlieferungen Bieled aufbewahrt hat, was wir 
aus feinem griechifchen und römifchen Schriftfteller wiſſen; allein andererſeits iſt er 
unfritifch und voll von Fabeln. In demfelben Jahrhundert tritt als Gefchichtfchreiber 
der Sranfen Gregor von Tours auf (um 540 in Glermont geboren, geftorben 594), 
der ein Wer? (Historia Francorum, 1. X., Ueberfegung von Giefehreht, Berl. 1851) 
hinterlafien hat, welchem wir faft alfein unfere Kenntniß von dem Meiche der Mero⸗ 
winger verdanfen, doch zeigt er offenbar zu große Parteilichfeit für die Sranfen. Sein 
Fortſetzer Fredegar, der fpäter Tebte, wollte in feiner Chronif (Ueberfegung -von Otto 
Abel, Berl. 1849), die um die Mitte des 7. Jahrhunderts endigt, nicht ſowohl die 
Gedichte feiner Zeit darftellen, als vielmehr ein Handbuch der Weltgefchichte geben; 
gelegentlich giebt er und auch Berichte über die. meftgothifchen Könige, die um fo 
ſchätzbarer find, da fie gerade die Zeit betreffen, wo uns faft alle einheimifchen Quellen 
verlaffen. Wichtig iſt auch die Chronif, die in dem etymologifhen Neallerifon (Ori- 
ginum, oder Etymologiarum, 1. XX.) Iſidor's von Sevilla (geft. 638) enthalten if. 
Der dritte Befchichtfchreiber, von dem wir eine Voͤlkergeſchichte Hefigen, ift Paulus 
Diaconud, der (744— 749), zu Pavia erzogen, eine Gefchichte der Langobarden ge— 
fchrieben hat, die bis zum Tode Luitprand's reicht (744). Unter der großen Anzahl 
von Annalen find hervorzuheben: Einhard's Annalen (geb. um 770, geft. 844), der 
und auch ein Leben Karl’d des Grofien binterlaffen bat; die Annalen von Fulda 
(Meberfegung von Rehdantz, Berl. 1852) von einem Fuldiſchen Mönch Enhard, der 
ed übernahm, das von: Einhard 829 abgebrochene Werk für Ludwig's Neich weiter 
zu führen, und nach jenem von Rudolf, Hraban's Schüler, und von 865 bis 882 
von Anderen fortgefegt; die Annalen von Xanten, die Pertz 1827 entvedt ‚hat; die 
Bertiniani’fchhen Annalen, nad ihrem Fundorte genannt: alle dieſe dienen 
als Quellen zur Gefchichte der Karolinger. Neben den Annalen, welche bie Begeben⸗ 
heiten nach den Jahren erzählen, find die Chroniken zu erwähnen. Als einer der 
früheften DBerfuche, die Weltgefchichte in einer ziemlich ausführlicden Erzählung zufanı= 
menzufaflen, verbient Beachtung die Chronik ‚des vertriebenen Abts von Prüm, Regino, 
deſſen Chronik ven Annalen ähnlich, aber ſich weſentlich vadurch unterfcheibet, Daß er 
wicht gleichzeitig mit Den Begebenheiten fchrieb, und deshalb auch gerade in der chro⸗ 
nologifchen Anordnung wenig zuverlaͤſſig iſt. Ferner find Lebensbeſchreibungen, welche 
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eine doppelte Richtung nahmen, eine Tinchliche und eine politiſche, wichtige Quellen. 
Die erfte wirklich gleichzeitige Lebensbeſchreibung ift von Winfried (Bonifacius), von 
Willibald, einem Briefter, der im Kloſter St. Victor bei Mainz lebte, verfaßt. Die 
beveutendfte ift die ſchon erwähnte von Einhard, der den nachfolgenden als Muſter 
diente. Ueber Ludwig ben Frommen find zwei beſondere Lebensbeſchreibungen vor⸗ 
handen, wovon eine Thegan, einen vornehmen Franken und Landbiſchof der Trierer 
Kirche, zum Verfaſſer hat (Ueberſetzung von Jasmund); Die andere greßere Lebensbeſchrei⸗ 
bung bat ein unbekannter Geiſtlicher bald nach dem Tode des Kaiſers verfußt Sa» 
mund, „Da& größere Leben Ludwig's ded Frommen.“ Berl. 1850), welcher gemeinig« 
lich Aſtronomus genannt wird. Nithard, ein wackrer Kriegsheld und ein umfichtiger 
Staatömann, der felbft eine Tochter Karl’8 des Großen feine Mutter nennt, ſchrieb 
„vier Bücher Über die Zermürfniffe der Söhne Ludwig's ded Frommen“, die theifweife 
eine Quelle find über daß Zeitalter veflelben. Zu den kirchlichen Biographieen ift 
außer der bereitö erwähnten von Winfried zu nennen: dad Neben Eigild, welcher das 
Stift in Fulda feitete, von Brun, mit dem Beinamen Gandidus verfaßt. Herner be= 
ſchrieb Anskar, der Apoftel des Nordens, das Leben feined Vorgaͤngers, des Bifchofs 
von Bremen, Willehad (gef. den 8. Nov. 789). Anskar's Nachfolger, Rimbert, 
Schrieb Das Leben Anskar's, welches zu den bebeutendften Quellenfchriften des Mittel« 
alter8 gehört, Liudger's, des Bifchof3 von WMünfter (geft. 809) Leben ift von Alte 
fried (839 — 849) auf Bitten der Mönche von Werden zunächft zum Zwed der Er- 
bauung geichrieben. Mit dem 10. Jahrhundert tritt die Firchliche Biographie in den 
Hintergrund ; auch die Annalen verloren an Bedeutung, an deren Stelle Chroniken 
traten, feit dem 12. Jahrhundert auch in Deutfcher Sprache, ſammtlich gereimt. 
Aus der ſaͤchſiſchen Kaiferzeit find zwei Schriftfiellee hervorzuheben: Liudprand, 
vom Kalfer Otto 962 zum Bifchof von Gremona erhoben, der ein Werk über die 
Begebenheiten jeiner Zeit fchrieb, das er „Antapodosis* (daB Buch der Ber« 
geltung) nannte, weil er ſich mit demſelben an den König Berengar von Italien 
zu rächen gedachte, und Widukind, Mönch im Kloſter Korvet, der fein Werf in der 
Meberfihrift als eine Gefchichte der Sachfen (Res gestne Saxonicae, cd. Waitz) be- 
zeichnet, in der Widmung aber genauer als feinen Begenftand die Thaten Heinrich's 
und Otto's angiebt. Unter der ſaliſchen Dynaſtie iſt Lambert von Aſchaffenburg der⸗ 
jenige, welcher ſeine Vorgänger in dem „Chronicon“ von 1050 — 77 weit übertrifft. 
Nicht unwürdige Nachfolger waren: Hermann von Meichenau, genannt der Lahme 
(Contractus), weil er von früh an gichtbrücdhig war, deffen Hauptwerk feine „Chronik“ 
(Hermanni Augiensis Chronicon, ed, Pertz, Ueberfegung von Nobbe, 1851. 8.) ift, 
welche mit Chriſti Geburt beginnt und ein Dentmal ſeines großen Fleißes und feiner 
forgfältigen Genauigkeit iſt; Adam von Bremen, der die Hamburger. Kirchengefchichte 
geichrieben bat; Kosmas von Prag, der ald Decan der Prager Kirche 1125 ftarb 
und fih dusch fein Werk „Gosinae Chronica Boemorum“ (ed. Koepke) einen uniterb- 
lichen Namen für die böhmifche Gefchichte gemacht hat. — Zur Zeit der Dohenftaufen 
zeichnete ſich aus Dito, Bifchof von Freifing, der zwifchen 1143 und 1146 ein Werl 
verfaßt bat, das man gewöhnlih „Chronik“ nennt; allein es ift Feine Chronif, und 
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eivitatibus) ; feine Abflcht if, Das Elend dieſer Welt und die Herrlichkeit des Meiches 
Gottes, des himmlifchen Ierufalem, zu fchildern. Vom höchften Werthe ald Gefchichtd- 
quelle ift fein Werk von den „Thaten des Kaiſers Friedrich“, das bis 1156 geht 
und von feinem Schüler Ragewin bis 1160 fortgeführt worden ifl. Als Die anna- 
liſtiſche Form den Geſchichtsſchreibern zu umfländlich wurde, indem fie nur bezweckten, 
eine fürzere Weberficht der Gefchichte zu geben, genügte ihnen zu diefem Zwecke als 


chronologiſcher Anhalt die Folge der Kaifer, und fie hatten daran ‚zugleich einen be= 


quemen Rahmen, in dem fich alles Denfwirbige anbringen ließ (bie fogenannten, Kaifer« 
Ghronifen).. So verfuhr im 13. Jahrhundert der Berfafler der „Saͤchſtſchen Welf- 
chronik“, der erften proſaiſchen Chronik in Deutfcher Sprache, durch deren Keraudgaha 
(1857) Maßmann ſich ein Verdienft erworben bat. — Vergl. über die Quellen der 
Geſchichte bis zu dieſer Zeit: Wattenbach, „Deutichlands Befchichtöquellen im Mitteln 
alter bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts“ (Werlin 1858); und Waig „Ueber Die 
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Entwidelung der deutſchen Hifkorisgraphie im Mittelalter" in Adolph Schmidt's 
Zeitfchrift für Geſchichtswiſſenſchaft, 2. Bd. (Berlin 1844). — Mit Rudolph 
von Habsburg kommt ein neuer Auffchwung, mit dem Reiche ſelbſt nimmt auch die 
Geſchichtſchreibung eine andere Geſtalt an. Die gefammte Weltgefchichte ward nur 
feltener noch ein Gegenfland der Darftellung, dagegen wurden Special- und Stähter 
chronifen niedergefchrieben, feit dem Anfang des 14. Jahrhunderts meift in deutſcher 
Sprache. Diefe Chroniken der Heimath, Jahrbücher auß der Orts⸗ und Landes⸗ 
geichichte, vertheilen fich das 14. und 15. Jahrhundert entlang über ganz Deutichland. 
Es bat der Rhein das Conciliumsbuch von Conſtanz von Ulrich Reichenthaler; die 
Straßburgifche, welche der Chorherr Friedrich Elofener biß zum Jahre 1362, dann 
ein füngerer Stadt» und Stanbeögenofle, Jacob Twinger von Königähofen in einem 
größeren Buche bis 1414, in einem Pleineren-nur bis 1386 geführt hat; die Ehronif 
von Limburg an der Lahn für Die Jahre 1336 bis 1398, das Werf des Stabtfchreie 
bers Johannes, Iehrreich durch die theilnahmsvolle Ausfhhrlichkeit, mit der fie auch 
über jeden Wechfel der Kleidertrachten und der umgebenben Lieder berichtet. Es hat 
Schlefien für die Zeit von 1440 bis 1479 die ‚Sefchichte der Stadt Bredlau von 
Peter Efchenlober, und für 1360 bis 1417 Preußen feine Jahrbücher von Iohan- 
ned von der Puſilje, Official zu Rieſenburg. Das Meifte aber bat die Schweiz, 
zwei Züricher Chroniken, eine Bafelerifche, vie Berner Chroniken. Ganz Deutjchland 
und deſſen Gefchichte befaßt die deutſche Chronica von Anfang der Welt bis auf 
Kaijer Ferdinand III. gedruckt 1473, von Heinrich Steinhowel verfaßt. Ein Unge⸗ 
nannter übertrug 1481 den Fasciculus temporum, die Weltgefgichte Werner Rollfink's, 
und 1493 verbeutichte der Nürnberger Georg Alt das gleichzeitig erfcheinende Wert 
Hartmann Schedel's, „liber cronicarum“;, beide Werke find durch den Bilderſchmuck 
außgezeichnet, der von Künftlern berührt, wie Michael Wohlgemuthb und Wilhelm 
Plydenwurff. Allegorifh und romanenhaft ift die Gefchichte des Kaiferd Maximilian I. 
im „Theuerdank“ dargeftellt, deſſen Verfaſſer dem Stoffe, und zum Theil wohl auch 
der Korn nach, Kaiſer Marimilian felber ift, der auch das Werl „Weiß König", 
in welchem die Gefchichte Kaifer Friedrich's 1. und Marimilian I. allegorifch erzählt 
wird, entworfen Hat, das fein Schreiber Marx Treizfauerwein von Ehrentreiz ausge» 
führt bat. — Einen großen Kortfchritt machte die Gefchichtfchreibung im 16. Jahr- 
hundert. Unter den lateinifch fchreibenden Gelehrten iſt Sleidanus (eigentlich Phi⸗ 
lippfon aus Schleiden in der Grafichaft Manderfcheid, dann Profeffor juris zu Straße 
burg) der berühmtefte; fein Hauptwerf „commentarii de slatu religionis et reipublicae 
imper. Garolo V.“ (Argentor. 1555 fol.) ifl wegen ſeines ſchoͤnen Lateind und wegen 
der Kenntniffe und Unparteilichfeit des Berfaflers, Der Broteflant war, gleich fchägbar. 
Auch Beatus Rhenanus (eigentlich Bilde, aus Rheinau im Elſaß) iſt rühmenswerth („Rerum 
Germanicarum 1. II, 1531*%). Deutfche Geichichtfchreiber treffen wir wieder vorzüglich 
in der Schweiz; Johannes Stumpff (geft. 1566 zu Zürich), der eine „Beichreibung 
der Eingenofienfchaft" (1546) umd „Kayfer Heynrichs des Vierten Hiſtoria“ (1556) 
verfaßt bat. Bedeutender ift Negibius Tſchudi, ein Glarner (geb. 1505, gef. 1572), 
deffen Hauptwerk „die Schweizer Chronik“ if: — Ein Begenbild zu dem unſterb⸗ 
lichen Werke des Tacitus ift Sebaftian Frank's (geb. 1500, gefl. 1545) „des gangen 
teutfchen Lands aller teutfchen Völker Herkommen u. f. w.”* Augöburg 1538. An« 
dere Werke beichränfen ſich landſchaftlich enger oder auf eine Stadt, einen Türgeren 
Zeitraum, eine einzelne Perſon; nur Johannes Thurnmayer (geb. 1477 zu Abensberg 
in Bayern, geft. 1534 zu Regensburg), von feiner Vaterſtadt Aventinus genannt, 
weiß noch den Anfängen feiner „Bayriſchen Chronik“, die er zuerft Iateinifch verfaßte 
(„Annales Bojorum“, gedruckt 1654), dann aber mit Erweiterungen deutſch bearkei- 
tete (vollitändig erfi 1566, Fol., zu Frankfurt a. M. herausgegeben), Bezüge auf ie 
Geſammtheit ded größeren Vaterlandes zu geben. — Bon Thomas Kantzow (wahr⸗ 
figeinlih 1505 zu Stralfund geb., geſt. zu Stettin 1542) haben wir eine „Pom« 
merfche Chronik“ (von Kofegarten unter dem Titel Bommerayia herausgegeben, Greifs⸗ 
wald 1816. 17. 2 Bde), von Chriftoph Lehmann aus dem 3. 1612 eine Speiri- 
fe Chronik; von Zacharias Theobald eine „Hiftorie des Huſſitenkriegs“, von Fried⸗ 
sig Hortleder (geb. 1579, geft. 1640) „Handlungen und Andfchreiben — von ben 
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Urfachen des. — Kriegs wider die Schmalfald. Bundesgenoflen“, 2 Thle., Frankfurt 
1617. u. 18. Fol), von Ioh. Köfter, genannt Neocorus, in niederdeutfcher Sprache 
eine „Chronif von Dithmarfchen”, herausgegeben von Dahlmann (Kiel 1827); von 
Adam Reiner „Hifloria Herrn Georgen und Herrn Caspern von Frundsberg, Vat⸗ 
ters und Sons" (Frankf. 1568). Hieran fchließen fich als charakteriſtiſche Denfmäler 
von der Sinnedart und Handlungsweiſe des Zeitalterd und beſonders von dem Leben 
der böhern. Stände die Selbfibiographieen des Nitterd Götz von Berlichingen (geb. 
1430, geft. 1562) und Hand von Schweinichen (geb. 1552, geft. 1616; herausge⸗ 
geben von Büfching, Breslau 1820 — 23. 3 Bde, unter dem Titel „Lieben, Luft 
und Leben der Deutichen des 16. Jahrh. in den Begebenheiten des fehlefifchen Rit- 
ters H. v. Schweinichen“). — Aus dem 17. Jahrhundert find zunächft Diejenigen 
Werke anzuführen, welche den Dreißigjährigen Krieg ausführlich jchildern. Den erften 
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führt, und In 21 Folianten die Weltbegebenheiten vom Jahre 1617 bis 1718 erzählt. 
Fünf Jahre nach dem Erjcheinen des erſten Bandes begann der öfterreichifche Graf 
Khevenhiller (geb. 1589, geft. 1650) feine „Annalen des Kalfers Ferdinand 11." zu 
veröffentlichen, Die in 12 Bänden von 1578 bis 1637 reichen (ein 13. u. 14. Band enthält 
die Portrait nebſt den Erklärungen); es ift Died Werk eine Hauptquelle nicht nur 
für Die deutſche Sefchichte, fondern auch für die übrigen europäifchen Staaten. Die 
dritte Stelle unter den Geſchichtsſchreibern des dreißigjährigen Krieged nimmt Bogid- 
Iay Philipp (von) Chemnis (1605 zu Stettin geb., geft. 1678) ein, der den ganzen 
fchwedifch-dentfchen Krieg von 1630-1648 in fech8 Abtheilungen befchrieb; indeß find 
nur die zwei erflen derfelben gedruckt (die erfle Stettin 1648, die andere Stodholm 
1653, Fol.). Das Werk leidet in hohem Grade an dem Fehler der Zeit, an der 
Spracmengerei. Dagegen ift eins der ‚allerbeften unter den deutich gefchriebenen Ge- 
ſchichtsbüchern des 17. Jahrhunderts "der von Sigismund v. Birken abgefaßte „Spiegel 
ver Ehren des Erzhaufes Defterreih." Im Allgemeinen aber wurden die Befchichts- 
Erzählungen immer ſchlechter, und auch in den Anfängen einer eigentlichen Staaten⸗ 
Geſchichte zeigte fich fein beſſerer Geiſt. Das wichtigfte, aber in ftpliftifcher Hinſicht 
sehr mangelhafte Werk dieſer Urt iſt Sam. Pufendorf's „Einleitung zu der Hiſtorie 
Der vornehmſten Staaten, fo jegiger Zeit in Europa fich befinden” (Frankf. a. M. 
1682 ff. 8.). Derfelbe Gelehrte gab in lateiniſcher Sprache Die „Gefchichte des ſchwe⸗ 
Difchen Staates, von Guſtav Adolf's Zug nach Deutfchland bis zur Abdankung der 
Königin Ehrifline” heraus (1686). Erft beim Beginn des 18. Jahrhunderts machten 
Soh. Jac. Mascov (geb. 1689 zu Danzig, geft. 1761) und der Graf Heinrich von 
Bünau (gb. 1697 zu Weißenfels, get. 1762 zu Osmanftädt bei Weimar) den An- 
fang zu einer geiftvolleren und pragmatifchen Auffaffung der Geſchichte: Mascov In 
feiner „Sefchichte der Dentfchen bis zu Anfang der fränlifchen Monarchie” (Leipzig 
1726. 4.; dazu Fam eine Fortfeßung, „Belchichte der Deutfchen bis zu Abgang der 
Merovingiſchen Könige“, Leipzig 1737. 4.); Gr. von Bünau in ber, „Senauen und 
umfländlichen beutfchen Kaifer- und Reichshiſtorie“ (Keipz. 1728—48. 4 Thle. 4.). 
Man verfuchte, die Gefchichte einzelner Randestheile genauer und fritifcher zu erörtern 
und im Bufammenbange barzuftellen, doc für viele Hiftorifer hatten flaatsrechtliche 
Eigentbhümlichkeiten der Verfaſſung und das Außerliche Leben der Kaifer und Fürſten 
überwiegenden Werth. Es waren vier Göttinger Profefloren, die fih um die Ge 
fehichte und Geographie große Verdienſte erworben haben: Joh. Steph. Pütter (geb. 
1725 zu Iferlohn, geit. 1807), deſſen „Vollſtaͤndiges Handbuch Der deutſchen Reichs⸗ 
Siftorie” ‘(1762 und 1772) mit Hecht al das Ideal der einzigen Art von National- 
Geſchichte, Die es damals in Deutfchland gab, der rein urkfundlichen und juriftifchen, 
galt; Johann Chriſt. Batterer (geboren 1727 zu Lichtenau bei Nürnberg, geftorben 
1799) bahnte beſonders eine finn- und gefchmadvollere Behandlung der Geographie 
aw, doch bat er fih auch durch fein „Handbuch der Univerfal- Hiftorie‘ ver» 
bient gemacht. Weit bedeutender find Auguft Ludwig Schlöger (geboren 1735 in 
Jagghauſen, einem Dorfe im Hohenlohe» Kirchbergifchen, geftorben 1809), def. 
fen Hauptthaͤtigkeit in die drei letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts fällt, 
und Ludw. Timotheus (von) Spitiler (geb. 1752 zu Stuttgart, gefl. 1810), der ſich 
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in der Gefchichte Würtembergs unter der Megierung der Grafen und Herzoge (Gdt⸗ 
tingen 1783), in ver „Geſchichte des Würftentbums Hannover feit den Zeiten der 
Reformation bis zu Ende des 17. Jahrh.“ (Götting. 1786, 2 Bde.) und im „Ente 
wurf der Gefchichte der europälfchen Staaten” (Berl 1793, 94, 2 Th.) ale einen 
gründlichen Hiftoriker zeigte. Schlözer Hat fich beſonders durch die „Vorftellung ſei⸗ 
ner Univerfalgefhichte” (1772, 73) Verdienſt erworben. Die bisherigen Arbeiten im 
diefer Hinflcht bilderen ein wenig geordnetes Conglomerat. Selbft das feit 1736 in 
England erfchienene Sammelmwerk, „Allgemeine Welthiftorie”, das auch in's Deutfche 
überfegt von deutfchen Gelehrten (von Baumgarten, Halle 1746—59, 18 Thle., 4., 
fortgefeßt bis zum 30. Thle. unter der Auffiht I. ©. Semler's), von Schläger ſelbſt 
zum Theil fortgefegt wurde (vom 31. Bande an) und oft genug für fpätere Ges 
ſchichtswerke das Quellenſtudium erfegen mußte, entbehrte in den an einander gereihten 
Specialgefchichten, wie viel mehr als Weltgefchichte, allen Pragmatismus und in for« 
meller Hinficht überhaupt feden Tünftlerifchen Zufammenhang und jede Erleichterung 
der Ueberſicht. Da indeffen in den Sperialgefchichten wie in der Anordnung der 
Stoffe noch nicht Hinlänglich vorgearbeitet war, blieb auch Schloͤzer's Werk mehr Ser 
rüft al8 Bau: Doch erfennt fein Verdienſt um Erleichterung der Ueberficht felbft fein 
Gegner Herder an. Durch Schlöger wurde das übertriebene Anſehen der Zahlen in 
der Gefchichte, Diefe Folter des Gedächtniffed, auf fein richtige Maß berabgefeht. 
Schärfer als die meiften feiner Vorgänger faßte Volk und  gefellichaftlichen Zufland 
in’ Auge Mich. Ign. Schmidt, ein Kathdlik (geb. 1736 zu Arnflein im Würzburgi⸗ 
fihen, geft. 1794), in feiner „Gefchichte der Deutfchen bis auf das Jahr 1544" (Alm 
1778—83, 8., in’ einer neuen und verbefierten Auflage 1785—87, nebſt Fortfegungen 
von Iof. Milbiller, 1797—1808, 7.—17. Bd.); mit ihm beginnt eine befiere, fortan 
ſtch veredelnde Methode in der Gefchichtfchreibung, die auch ſichtbar ift bei v. Archen⸗ 
holz (geb. zu Zangenfuhr bei Danzig 1745, geft. auf feinem Gute Odendorf bei Ham⸗ 
burg 1812), deſſen Hauptwerk: „Gefchichte des fiebenjährigen Krieges in Deutfchland * 
(Berlin 1788), im vergangenen Jahre die flebente Auflage erlebt Bat, und Schiller, deſ⸗ 
fen „ Geſchichte des Abfulls der vereinigten Niederlande” bedeutender iſt ald die „ Geſchichte 
des preißigjährigen Krieges." — Man legte von nun auf die Schönheit der Darftellung nicht 
weniger Gewicht ald auf die Grümndlichfeit der Forfchung. Die Sammlung germanifcher 
Duellmfchriften, wozu man fchon im 16. Jahrh., freilih auf unbiftorifche und mecha« 
nifche Weife, den Anfang gemacht hatte, wurde im 18. Jahrh. fortgefegt. Wir nennen 
bier abfichtlih nur: A. Struvii (Burk. Gotthelf, welcher 1671 zu. Weimar geboren 
und 1738 als Profeffor des Stants- und Lehnsrechtes zu Jena geftorben iſt) „Corpus 
historine Germanicae etc.“ (Iena 1730, 2 Bde.), das Ich. Jae. Mofer für das voll 
ſtaͤndigſte und befte erklärt bat. Im Allgemeinen fehlt auch no den Sammlungen 
dieſes Jahrhunderts die Ahnung, daß es nicht fowohl auf den Umfang, ald vielmehr 
auf den Werth des Stoffes -anfomnme Mit dem Jahre 1819 fängt eine neue Aera 
fie Deutfche Gefchichte an; erft den Herausgebern der „Monumenta Germaniae histo- 
rica® blieb: es aufbehalten, mit kritiſchem Urtheile die Quellenfcheiftfleller der beutfchen 
Geſchichte zu unterfuchen. Den erften Anſtoß zu biefem großartigen Unternehmen gab, 
nach wieder errungener Befreiung Deutfchlands vom fremden Joche, der um biefelbe 
hochverdiente Freiherr Karl von Stein, k. preußifcher Staatsmintfter, mit welchem ſich 
mehrere Bundestagsgefandte, namentlich Die Herren von Aretin, von Pleffen, Schmidt 
und von Wangenheim, nebft einigen ‚Gelehrten verbanden. Diefelben ftifteten 1819 
die „Societas aperiendis fontibus rerum Germanicarum medii aevi*, gaben zur Ver⸗ 
breitung des unternommenen Werkes Jahrbücher unter dem Titel: „Archiv der Gefell« 
fhaft für ältere Deutfche Geſchichtskunde“ Heraus und fehten fich mit den Bibliothe⸗ 
faren und Urchivbirectoren der verfchtedenen Staaten in Berbindung, um durch Deren 
Bermittelung zur Kenntnig und Benugung der überall vorhandenen oder vergraber 
nen biftorifhen Quellen zu gelangen. So fam allmählid) das Werk, um beflen Re⸗ 
daction Perg große Verbienfte Hat, zum Beginne der Ausführung. Im Sabre 1826 
erfdien der erfle Band diefer großartigen Sammlung, welche nicht nur die früber 
zerfireuten Quellen des deutſchen Mittelalterö zuerft vereinigt, fondern auch ihrer ur⸗ 
fpränglichen Geftalt zurädgiebt, fie nach allen Seiten Eritifch erläutert und bereit! Dia 
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meiften Quellenfchriften der Kafferzeit umfaßt. Auch hat Pertz das Berbienft, daß auf 
feine Anregung und durch feine Bemühungen dieſe deutſchen Quellenfchriften ſeit dem Jahre 
1849 in’8 Deutfche übertragemwerben. („Die Gefchichtöfchreiber der deutfchen Vorzeit in 
deutfcher Bearbeitung unter dem Schuge Sr. Mafeftät des Königs Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen, beraußgegeben von ©. H. Berg, I. Grimm, K. Lachmann, 2. Ranke, K. Ritter. *) 
Außer Perg hat fih I. Br. Böhmer viele Verbienfte um vie Quellenkunde deutfcher 
Gefchichte ermorden. In dem 1. Bande ver „Fontes rerum Germanicarum, Geſchichts⸗ 
quellen Deutſchlands“ (Stuttg. 1843) Hat er eine Anzahl Iateinifcher und auch einige 
deutfch gefchriebene, durchgängig werthvolle Nadjrichten über dad 14. Jahrhundert 
befannt gemacht. So wie Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm‘ IV. von 
Preußen eifrig bemüht gemefen-find, Die Forſchungen in deutfcher Gefchichte gnädigſt 
zu unterftüßen, fo Bat der jehige König von Bayern, Marimilian I, die bebeutenbfien 
Kräfte des Vaterlandes zu ſchoͤnem Wetteifer verſammelt. Die Commiffton, ein intes 
grivendet Theil der Afademie der Wiffenfchaften zu München, hat ſich vornehmlich mit 
der Durhforfhung und Herausgabe werthvollen Duellenmateriald für die .deutfche 
Gefchichte in deren ganzem Umfange zu befchäftigen, fo weit daffelbe nicht in ben 
Bereich bereitd beftehender Unternehmungen fällt. Sie ruft außerdem wiffenfchuftliche 
Arbeiten, die auf dieſem Gebiet nothwendig oder erfprießlich erjcheinen, hervor und 
fördert Die Veröffentlichung auch anderer hervorragender biftorifcher Werke, welche fonfl 
nicht zur Publication gelangen würden (vgl. v. Sybel's „Hiftor. Zeitfehrift”, 1. und 
2. Jahrg. München 1859 und 1860, in ver Beilage „Nachrichten von der hiſtori⸗ 
ſchen Commiffton bei der Königl. bayerifchen Akademie der Wiflenfchaften”). Auch 
die Hiftorifche Akademie der kaiſerl. Akademie zu Wien. giebt feit mehreren Jahren ein 
„Archiv für Kunde öfterreichifcher Gefchichte- Quellen" Heraus. Außerdem haben es 
fih viele Hiftorifche Vereine und Gefellfchaften in unferem Vatetlande zur Aufgabe 
gemacht, nicht nur vaterländifche Alterthumer, Urkunden, SHandfchriften zu Tage zu 
fördern, fondern überhaupt die Liebe zur Geſchichte unter allen Klaffen des Volles 
zu verbreiten. (@in Verzeichniß der biftorifchen Vereine und en Deutſch⸗ 
lands findet ſich in Adolf Schmidt's „Zeitſchrift für Geſchichte“, S. 100 ff. im 5. Br. 
Berl. 1846.) So iſt denn die erſte Hälfte dieſes Jahrhunderts fehr fruchtbringend 
in Beziehung auf die Aufhellung der älteren deutſchen Nationalgefchichte gemefen, und 
die zweite Hälfte verfpricht e8 nicht minder zu werben. Werfen wir nur nod einen 
Blick auf die Koryphäen deutfcher Gefchichtäforfchung und auf die vorzirglichften Hifto- 
rifhen Werke. Dem Ende des voriger und dem Anfange dieſes Jahrhunderts gehören 
noch Johannes (d.) Müller an, der berühmte Gefchichtöfchreiber der „ſchweizeriſchen 
Eidgenoffenfchaft*, und v. Woltmann („Sefchichte der Reformation“, „Geſchichte des 
weftfälifchen Briedens*). Unter den Univerfalgefihichten ift Beder’s „Weltgefchichte für 
die Jugend“ die hervorragendfte; fie wird, nachdem fle fchon mehrere Bearbeiter ges 
funden, gegenwaͤrtig von Ad. Schmidt wieder herausgegeben; mit Schloſſer's Auffaflung 
und Darftellung der Univerfalgefchichte können wir Nordveutfchen und nicht befreunden, 
Leo's univerſal⸗hiſtoriſche Lehrbücher ſind in hohem Grade ausgezeichnet durch die Art 
und Weiſe, wie mit vielfacher Verzichtleiſtung auf die ſonſt nicht ungewöhnliche fyn⸗ 
Kroniftifche Methode die Anordnung und Bertheilung des Stoffes durch Pie große 
artigften welthiftorifchen Beziehungen beftimmt ift, fo daß die Sauptmaflen von gewiſſen 
umfaffenden Haupt- und Grundideen durchdrungen find, auf welche alle Einzelheiten 
mit Leichtigkeit, wie auf ihren eigentlichen Mittelpunkt, bezogen werben Tünnen. Die 
deutfche Gefchichte iſt bearbeitet worden von Kuden, Wolfgang Menzel (,Geſchichte 
der Teutfchen bis auf die neneften Tage”), Koblraufch, Pfifter, Böttiger, Leo (Vor⸗ 
Tefungen über die Gefchichte des deutſchen Volkes und Reiches“, Bo. 1 u. 2, Halle 
1857); einzelne Abfchnitte der deutſchen Geſchichte find vortrefflich dargeſtellt worden 
von Har. Stenzel („Gefchichte Deutfchland’8 unter den fränfifchen Kaifern“ 182728), 
Frieder. Dahlmann („Forſchungen auf dem Gebiete deutfcher -Gefchichte", N „ Quellenkunde 
der deutſchen Befchichte" 1830), Gervais („Polit. Geſchichte Deutfchlands unter der 
Regierung der Kaiſer Heinrich V. und Lothar II." 2 Thle. Leipz. 1841), v. Raumer 
(,Geſchichte der Hohenftaufen“, 2. Aufl. 1840 uw. 41), Häuffer („deutſche Geſchichte 
vom Tode Friedrich's H. bis zur Gründung des beutfchen Bundes’, A Bde. Berlin 
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1858), 2. Ranke ( „deutfche Gefchichte im Zeitalter der Meformation*, 5 Bbe., 
3. Ausg. Berl. 1859), der eine hiſtoriſche Schule gegründet bat, aus der bebeutende 
Männer hervorgegangen find: W. Gieſebrecht, N. Köpfe, Waitz, Jafféè u. a. Die 
Geſchichte Preußens har ihre Bearbeiter gefunden an Stengel („Geſchichte des preu⸗ 
ßiſchen Staats“, 1830— 41), €. Helming, Ranfe („Neun Bücher preußifcher Gef gichte), 
Voigt („SGefchichte Preußens*, 9 Thle., Königsb. 1827 ff.), Droyſen (, Geſchichte 
der preußifchen Politik“, 2 Thle. Berlin 1855—59), Heinel („Gefchichte des preußi⸗ 
Shen Staates und Volkes, fir alle Stände bearbeitet”, 5 Bde. Danzig u. Berl. 1835); 
die Freiheitskriege find von Droyfen („Vorlefungen über die Freiheitskriege“, 2 Thle., 
Kiel 1846) und von Beige (3 Bde. Berl. 1859) bearbeitet worden. Von Mailath 
befigen wir eine „Gelchichte von Defterreih“, von Bartholb eine „Gefchichte von 
Rügen und Pommern” (Hamb. 1839, 4 Bde); Hüllmann bat ſich durch feine „Ber 
ſchichte des Urfprungs der Stände“ in Deutfchland (1806) und durch Die „Geſchichte des 
Städtewefens im Mittelalter” (1826 ff.) verdient gemacht. An biographifchen Darftälungen 
a unfere Literatur im Vergleich mit der englifchen und franzöftfchen keineswegs reich zu 
nennen, wenn man auch den Leiflungen Schrödh’s („Allgemeine Biographie”, 1767 
bis 1791, 8 Bde.), Herder's, Woltmann's, Heeren’s, Luden's („Chriſtian Thomaſtus, 
nad feinen Schidfalen und Schriften dargeſtellt“, Berlin 1805; „Hugo Grotius*, 
1806) volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. Varnhagen v. Enfe, v. Hormapr, deſſen 
„Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte“ (neue Folge, 1. Jahrgang, Stuttgart 
1830) nicht minder intereflant ift, als v. Raumer's „biftorifches Taſchenbuch“, daß 
feit 1830 in Leipzig erfcheint, Aſchbach („Geſchichte Kaifer Sigismund's“, 4 Bde., 
Hamburg 1838), Pertz („das Leben Steine", 6 Bde, Berlin 1851—55; im Aus» 
zuge 2 Bde., Berlin 1856), Dropfen („das Leben Pork's“, 3 Bde., Berlin 1852), 
W. Jahn („Leben W. A. Mozarts, 3 Bde., Leipzig 1856—58) find Die bebeutend- 
ſten Biographen der jüngften Zeit. Unter den neueften Werken, welche die Kriegs⸗ 
geichichte behandeln, find außer den oben ermähnten zu nennen: Barthold's „Gefchichte 
des großen deutfchen Krieged vom Tode Guſtav Adolph's ab", 2 Thle., Stuttgart 
1842 — 43; eben derſelbe unermüblich thätige Verfaſſer ift auch vortheilhaft befannt 
dur; „George von Frundsberg oder dad deutſche Kriegshandwerk zur Zeit der Refor⸗ 
mation" (Hamburg 1833). dv. Peucker's Werk „das deutſche Kriegsweſen der Urzeiten 
in feinen Verbindungen mit. dem gleichzeitigen Staats⸗ und Volksleben“, 2 Thle. 
(Berlin 1860), zeichnet ſich durch große Gelehrſamkeit aus. Ganz neuerbings iſt der 
culturgefchichtliche Boden mit Fleiß urbar gemacht worden. Schnelle und verbiente 
Anerkennung bat W. H. Riehl durch feine Schriften gefunden, unter benen „Xand 
und Leute" den erften Plag einnehmen; feine „Eulturfludien aus drei Jahrhunderten“ 
(Stuttgart 1859) bilden Studien zur Culturgeſchichte des 17., 18. und 19. Jabr- 
hunderts. Schon früher batte W. Wachsmuth feine „Allgemeine Gulturgefchichte* 
erfcheinen laſſen (3 Thle., Leipzig 1852), an die fich defjelben Gelehrten füngfte Arbeit 
anlehnt, „Geſchichte deutſcher Nationalität. 1. Thl.: Die Gefammtheit der deutichen 
Nation" (Braunjchweig 1860). Nicht minder gelehrt und geiflvoll if Heine. Nädert's 
„Eulturgefhichte des deutfchen Volkes in der Zeit des Uebergangd aud dem Heiden⸗ 
thum in das Chriſtenthum“ (2 Thle., Leipzig 1854). Endlich iſt noch die „Allge⸗ 
meine Culturgeſchichte der Menfchheit" von Guſtav Klemm (10 Bde., Leipzig 1851) 
zu erwähnen. 

Denk (Stadt) f. Köln. 

Denk, Julius Carl, geb. zu Köln a. Rh. 1789, berüchtigt geworben durch ſei⸗ 
nen an der Herzogin von Berry verübten Verrat. Bon jübifchen Eltern ſtammend, 
war er nad) Mom gegangen und Hatte durch feinen Uebertritt zum Katholicismus 
dad Bertrauen des Papfled zu gewinnen gewußt. Bon diefem der Herzogin von 
Berry empfohlen, war er vertrauter Agent derfelben und von ihr mit wichtigen Sen- 
dungen betraut ‚worden. Obwohl durch einen furchtbaren Eid gebunden, hatte er 
dennoch fpiter die Geheimniſſe der Herzogin der Hegierung Louis Phillpp's preidge- 
geben, fich aber gleichzeitig Die Gunſt der nichts ahuenden Legitimifien zu erhalten 
gewußt. Als nun die gewagte Erpevition der Herzogin von Berry (vergl. d. Art.) 
gefcheitert war und biefe fich flüchtig in Nantes aufbielt, ohne daß die franzoͤſiſche 
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Polizei ihrer habhaft werden Eonnte, erbot fih D., den Aufenthaltsort der Prinzeffin 
zu ermitteln und ſie in die Hände ihrer Feinde zu liefern. Sein Anerbieten wurde 
angenommen, doch da man ihm nicht vollftändig traute, ihm der Polizei⸗Commiſſarius 
Joly auf feiner Sendung nach Nantes beigegeben. Hier mußte er fich Zutritt zu 
Zegitimiften und durch diefe eine Aubienz bei der Herzogin zu verfehaffen, da er vor⸗ 
gab, dringende Depefchen an biefelbe in Händen zu haben. Er ſprach Die Herzogin, 
die ihn fehr wohlwollend behandelte, zweimal; vie zweite Conferenz, von der D. die 
Polizei in Kenntniß gefeßt, follte ihr Schidfal beflegeln. Kaum hatte D. ſie verlaf- 
fen, als das Haus dur Soldaten und Agenten beſetzt und die Herzogin gendthigt 
wurde, in ein durch den Kamin verbedted Verſteck zu flüchten. Hier, in einem Raum 
von wenigen Quadratfuß, brachte fle volle 16 Stunden zu, bis fie durch die Blut 
eines im Kamin Dur Gendarmen qufäilig angezlindeten Feuers gendthigt wurde, ſich 
zu ergebm. D., unterbeffen bewacht, enıpfand Meue und Verzweiflung, er zerraufte 
fih die Haare und forderte Waffen, um fich zu töbten; fpäter aber fehrieb er eine 
Broſchüre, in der er feine Berrätherei zu befchönigen verfuchte. Diefe wimmelt von 
Entftellungen, und iſt darin namentlich fein Einfluß auf ‘die Herzogin von Berry in 
jeder Beziehung übertrieben dargeſtellt. (Man vergl. dad Werk des General Dermon⸗ 
court: „Die Vendée und Mabame.*) 

Deviſe, mittl. Tat. divisa, ein Wahlfpruh, Denk⸗, Sinn» oder Leibſpruch, 
befonders in fofern er mit einem Bilde, Embleme, verbunden iſt. Solche Wahlfprüche 
gingen aus den Sinnbildern felbft hervor, welche fpäter der größeren Deutlichkeit wegen 
Auffchriften erbielten. So führen die Helden In der deutfchen Sage bildlihe Zeichen 
auf ihren Schilden: Dieterih von Bern hatte einen goldenen Löwen auf rothem und 
auf weißem Schilde, Hagen einen Habicht (W. Grimm, die dentfche Heldenfage. 
Böttingen, 1829, ©. 142 u. 307). Die finnbilsliche Figur der Devife Heißt der 
Körper, der beigefügte Wahlfpruch die Seele der Devife. Im Mittelalter wurde es 
Sitte, die Wappenfchifde mit Devifen zu verjeben; bis in unfere Zeit hat ſich der 
Gebrauch erhalten, das Haus Innen und uußen mit ernflen und gemüthlich heiteren 
Berfen zu ſchmücken. Sole Spruchdichtung blüht Heute noch am meiften da, wo 
die alte Sitte des Haufes, Volkstracht und volfsthümlicher Häuferbau, bewahrt blieben. 
Riehl („Die Familte*, Stuttgart 1855, S. 188— 190) bat mehrere Sprüche zufam- 
mengeftelft. Früher ſchon bat Radowitz „Die Devifen und Motto des fpäteren 
Mittelalter", Stuttgart 1850, gefammelt. — In Gourdberichten wird mit dem Aus⸗ 
drud Devife eine beftimmte Gattung Wechfel bezeichnet, 3. ®. von allen Eourfen If 
die Devife „Brankfurt kurze Sicht,“ oder „Wien zwei Monate” begehrt. 

Devolution, |. Proviſion, Proceß, Rechtsmittel. 

Devonſhire (William Spencer Cavendiſh, ſechster Herzog von), Pair von Eng- 
land, geb. zu Paris den 21. Mai 1790, gehört den Cavendiſh an, einem Zweige 
des Hauſes der Gernons, deren Ahnherr mit Wilhelm dem Eroberer nach England 
kam. Unter den Cavendiſh ſind hervorzuheben Sir Williams (geb. 1505, geſt. 1557), 
Ceremonienmeiſter des Cardinal Wolfey und Verfaſſer der 1607 zu London im Druck 
erfehienenen Schrift: „Life and death of cardinal Wolsey* und Henry C., geb. 
den 10. October 1731 zu Nizza, Sohn des Lord Charles C., eines Bruders 
des Herzogs von Devonfhire, geft. zu London den 24. Februar 18910, einer der bes 
deutendften Chemiker, berühmt durch feine Entdedung der Zufammenfegung des Waflers 
aus Waflerftoff und Sauerſtoff. William, Baron Gavendifh von Hardwick, gef. 
1625, war der Erfte, der 1618 von König Jakob I. den Titel eines Grafen von D. 
erbiet. William, der vierte Graf von D., erklärte fich für Wilhelm IH. und wurde 
von diefem 1694 zum Marquis von Hartington und Herzog von D. ernannt. Die 
Serzoge von D. fügten feitbem zu dem Anfehen, welches ihnen ihr großer Grund«- 
befig gab, den Glanz hoher Hofbienite und waren meiftend Ober⸗Kammerherren. 
Willtam, der fechöte Herzog, folgte 1811 feinem Vater auf dem Sig des Ober 
haufes, hielt fich in feinen liberalen Abflimmungen an die Partei der Whigé, war 
bei der Krönung des Kaifers Nikolaus zu Moskau als aufßerorbentlicher Botfchafter 
zugegen, erhielt darauf die Würde eines Lorb- Kämmerer und flimmte unter dem 
Miniflerium Grey für Die Parlamentörefsem; berühmt ift fein Park von: Ehatworth 
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durch Die Glasbauten Sir. John Paxton's. Er hat fich nicht verheirathet; er flash 
den 18. Ianuar 1858, der Erbe feiner Titel ift fein Better, Lord Burlington. . 
Devotion ift aus dem Lateinifhen in den Gebraud ber modernen Spragpen 
bherüber genommen. Der eigentliche Sinn des Wortes ift eine fromme Hingabe, eine 
Gelobung der eigenen Berfon an die Gottheit und wird dann für Froͤmmigkeit jelber 
genommen. Da aber auch irdiſche Verhältniſſe göttlider Sanction theilhaftig fein 
können, fo ift eine völlige Hingabe für das Göttliche in den menſchlichen Ordnungen 
löblih, und es ift feine tadelnswerthe D., an den Trägern diefer Ordnungen oder 
an den Orbnungen felbft eine höhere Weihe anzuerkennen und zu verehren. Falſch 
devot ift aber derjenige, welcher, wir möchten fagen, mit Anbetung vor der Sünde, ber 
Schwaͤche, dem Unverftande fich falbet, um mit gebeugtem Nüden die Abfälle der Macht 
aufzufammeln. Indeß fchilt der Neid Hier oft am lauteflen, und ſchon mancher Brutus 
der Zunge hätte feinen Plag in den Metamorphoſen bed Dvid glänzend ausgefüllt. 
Dedrient, Ludwig, einer ber genialften Schaufpieler Deutſchlands, war ein Sohn 
des ‚Kaufmanns Philipp D. und am 15. December 1794 in Berlin geboren. Wie 
feine Brüder zum Kaufmanndftande beftinmt,- empfand er eine fo unüberwindlidye Ab⸗ 
neigung gegen denſelben, daß er entlief und endlich nach feiner Habhaftwerbung zu 
einem Potsdamer Pofamentirer in die Lehre gebracht wurde. Hier ſah er zuerft eine 
theatraliſche Vorſtellung, und obwohl dieſe ſchwach genug war, erweckte ſie doch 
die in ihm ſchlummernde Kraft des Genies und durch eine zweite Deſertion ſetzte er 
ſich in den Stand, der heiß erſehnten und von ihm als Beruf ſeines Lebens erkann⸗ 
ten theatralifchen Laufbahn zu folgen. In Gera unter Lange trat er zuerſt unter dein 
Namen Herzberg in niederen Mollen auf, bis er, durch den Grafen Brühl angeregt, 
ſich auf dem Schloßtheater in Rudolſtadt als Franz Moor in.den Raͤubern zu zeigen 
wagte. Er errang Beifall und fürftliche Anerkennung und wurde durch diefen Erfolg 
in den Stand gefeßt, beſſeres Engagement und Rollenfach zu fuchen, welches beibes 
er in Deflau fand, wo der damals gewaltige Ober = Baudirector George Chriftoph 
Heſekiel ihn lebhaft protegirte. Don bier aus machte er einen Ausflug nad Berlin 
und verfühnte fich mit feinem Vater, der jegt von jeinem Fünfllerifchen Wirken mit Stolz 
erfüllt war. In Breslau, wohin er nad einigen Jahren ging, verfuchte er fich in 
Nollen . Shalefpearifcher Stüde.und errang eine folche Meifterfchuft in denſelben, daß 
Iffland anfing, für feinen Ruhm zu fürchten; doch war Diefer Künftler edel genug, ihn 
in Berlin ald den einzigen Schaufpieler zu empfehlen, der fähig wäre, ihn nach feinem 
Tode zu erfepen. Diefer Empfehlung zufolge Fam D. nach Berlin, betrat als &ranz 
Moor die Hofbühne und gewann die Gunft des Publicums in ſolchem Mape, dap er 
der Liebling defjelben wurde. Nach längerer Krankheit ſtarb er, zu früh für Die Kunfl, 
‚au 30. December 1832. Sein Leben war ein böchft aufreibendes geweien; tiefes bis 
in Die Nacht audgedehnted Studium ‚feiner Nollen, angefpannte geiftige Thätigkeit, 
der ſchon früh gewöhnte Genuß ftarfer geifliger Getränfe, welcher ihm zum Bes 
dürfnig geworben war, jo wie eine Schonungsloflgkeit feiner felbft in Erfüllung feines 
Berufs richteten ihn körperlich zu Grunde. Sein Fach war namentlich dad Daͤmoniſche 
und fein Franz Moor, Shylock, Richard II. waren wahre Ausgeburten der Hölle. 
Namentlich wohnte ihm ein tiefes Verſtändniß Shakeſpeareis bei. Aber nicht nur im 
Dämonifchen, fondern auch im Hochkomiſchen brachte er eine neue Richtung auf und 
fein Fallſtaff iſt unübertroffen geblieben. Man vergl. 3. Fund, „aus dem Leben 
zweier Schaufpieler”. Holtey erwähnt feiner in ben „Vagabunden“ und in den 
„Vierzig Jahren“ ſehr anerkennend und auch H. Smidt hat ihm in feinen „Devrient⸗ 
Novellen“ ein ehrendes Denkmal geſetzt. — Drei ſeiner Neffen folgten feiner Lauf⸗ 
bahn. Karl Auguſt D., geboren zu Berlin den 5. Auguſt 1798, ging 1823 eine 
1828 wieder getrennte Ehe mit der unter dem-Namen Schröder⸗Devrient bekann⸗ 
ten Künſtlerin ein. Deſſen aͤlteſte Sohn, Friedrich, iſt am Burgtheater in Wien 
angeftellt. — Sein Bruder Philipp Eduard (Il. Aug. 1801 geb.) iſt wiſſen⸗ 
fchaftlich gründlicher Durchgebildet und hat fich auch als Bühnendichter befannt gemacht. 
Seine hervorragendften Stüde find: „Die Gunft des Augenblicks“ und „DieBerirrungen.” 
Früher in Berlin, übernahm er 1844 die Oberregie in Dresden. Unter den vielen anbe- 
sen bramatijchen und Dramaturgifchen Schriften nimmt fein ſchaͤtzbares Werk: „Gefchichte 
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Der deutſchen Schaufpiellunf” (Leipzig 1848 u. f.) den erfien Rang ein. — Der britte 
Bruder Gufl. Emil D. (geb. 4. Sept. 1803) ift Ditglieb der Dresdner Hofbühne. 
De Wette ſ. Wette (ve). 

Dhaulagiri. Bis noch vor Kurzem galt: der urfprünglich von dem Gapt. W. 
©. on gemeflene D., der gewöhnlich Dhamalagiri, nad Thornton und Hodgion 
auch Dhoulagiri gefchriehen wird und deſſen Name „weißer Berg“ bedeutet, mit einer 
Höhe von 26,826 (engl.) Buß für den hoͤchſten Berg des Himalaya und der Welt, 
bis an feine Stelle der Kandhinjinga (28,156 bach) und endlich der Mount ‚Evereft 
£29,002°) trat. Colonel A. S. Waugh, Chef der engliſchen Beneralftabsaufnahme 
von Indien, gab diefer Miefenfpige unferer Erdkugel, die an Ort und Stelle Gauri⸗ 
tanfar heißt, den Namen feined Dorgängerd, des Colonel Evereſt, „um das Andenken 
an biefen berühmten Meifter genauer 'geograpbifcher Meffungen zu verewigen. Jetzt ift 
fogar der D. ſchon an die vierte Stelle gerüdt, indem die neueſten Aufnahmen in Kaſchmir 
einen Gipfel haben entdecken laſſen, der nur vom Mount Edereft überragt wird, 

. Diadem, eine aus Seide oder Wolle gefertigte Stirnbinde, galt ſchon in den 
Alteften Zeiten als Zeichen der Föniglichen Würde. Die ägyptiſchen Gottheiten und 
Könige trugen He. Die Griechen nahmen an, Dionyſos Habe fidy derfelben zuerſt in 
dieſem Sinne bedient, und bildeten ihre Götter, namentlich den Zeuß und die Here 


‚mit. derfelben ab. Die Perfer- Könige trugen das D. über der Tiara oder dem Turban, 


und Alssander führte ed mit der gefammien Königätrucht in Macedonien ein. Auch 
die jüdifchen Könige und SHohepriefter trugen goldene Diademe. Die erflen römijchen 


. Kaifer enthielten jich dieſes Schmudes, weil er an die den Hömern verhaßte Künige- 


würde erinnerte. Erf Diveletian führte ed wieder ein. Seine Nachfolger verzierten 
ed mit Perlen und Evelfleinen. Auch Königinnen trugen ed, und in Berfien wurde 
ed ſogar zuweilen hoben Beamten verliehen. 

Diagorad ſ. Griediihe Philojophie. 

Diefonen. Zur Zeit der Apoftel hatten die Chriften zu Jeruſalem Gütergemein- 


ſchaft unter fid eingeführt und die Apoftel’felbft verwalteten dad Vermögen der Ge 


meinde. Bald aber fanden fie, daß dieſe irvifche Sorge fich mit ihrem Lehrerberufe 
nicht vertrage, und ließen daher die Gemeinde fieben Vertrauendmänner wählen, melde 
nun jene Güter zu verwalten und Kranke zu verpflegen hatten. Dieje Beamten nannte 
man D. (Diener). In andern Gemeinden ahmte man diefe Einrichtung bald nad, 
und wo feine gemeinfchaftlichen Güter zu verwalten waren, wurden jene beauftragt, 
Almoſen zu fammeln und an die ärmeren Brüder zu vertheilen. Allmaͤhlich gefattete 
man ihnen auch Firchliche Verrichtungen, 3. B. dad DVertheilen des Broted und Wein 
beim Abendmahle Außerdem hatten file die Gefchenfe für den Bifchof in Empfang 
zu nehmen, die heiligen Geraͤthe zu verwahren, beim Gottesdienſte Die einleitenden 
Formeln abzufingen und die Firchlichen Unterbeamten und-bie Sitten der Gemeinde⸗ 
glieder zu beauffichtigen. Zumeilen erlaubten einzelne Biſchöoͤfe ihnen auch zu pres 
digen, zu taufen oder Büßende in bie Kirchengemeinde aufzunehmen. Seit dem dritten 
Jahrhundert n. Chr. pflegte man einen von ihnen Archiviafonus zu nennen und Die 
andern in D. und Subdiafonen zu theilen. Bald darauf wurden den Archid. und D. 
die höheren Weihen ertheilt, den Subd. Dagegen erſt feis dem zwölften Jahrhundert. 
Bei der Ordination werben ven D. die heiligen Gefäße ald Symbol ihrer Ffünftigen 
Amtöthätigkeit dargereicht.. Die ihnen eigenthümliche Kleidung if die Dalmatifa und 
die Stola. In der evangelifchen Kirche werden die jüngeren Geiſtlichen der größeren 
Pfarrgemeinden gewöhnlich D. genannt. Wo ihrer mehrere find, wird ihnen in der 
Megel vorzugömeife das Taufen, Einfegnen der Ehe und des Begräbnifles, fo wie bie 


Austheilung des Abenpmahles übertragen. — Bei den Herrnhutern find die D. eben» 


falls ordinirte Kirchendiener, welche den Prediger in ter Seelforge unterflügen. In 
der englifch- bifchöflichen Kirche bilden fie die dritte Klaffe des Kleruß und nehmen 
bier den höheren Geiftlichen gegenüber eine fehr untergeordnete Stellung ein. Die 
Reformirten und Presbpterianer haben feine D. — In der griechifchen Kirche find Die 
D. Gehülfen der. Briefter, welche dieſen zurufen, daß fle confecriven follen, ihnen Brot 
und Wein auf dem Haupte darbringen, dad Abendmahl dem Kranken reichen und bie 
Gemeinde. zum Gebet aufforbern. Sie ‚werden zu ihrem Warte durch Die halbe Weihe 
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ordinirt. An ‚größeren Kirchen ſind mehrere D., von denen der erſte Proto⸗O. heißt. 
— Bei den Maroniten gehören die D. noch jetzt dem weltlichen Stande an, fle ver⸗ 
walten die Einkünfte der Kirche, fchlichten Streitigfeiten und führen die Unterhand- 
lungen mit den Türken wegen Zahlung der Abgaben. — Diakoniffinnen hießen bie 
Srauen, welche den Diafonen im Orient ſchon deswegen zur Seite gegeben werden 
mußten, weil dort der Zutritt der Männer zu weiblichen Kranlen anftößtg gewerm 
wäre. Als nun den Diakonen kirchliche Verrichtingen übertragen wurden, fingen auch 
die Diakoniffinnen an, eine Art Aufftcht über die Frauen der Gemeinde zu führen; 
fie wiefen ihnen in den Verſammlungen ihre Pläße an, unterrichteten fle zuweilen auch 
in der Religion, leifteten bei der Taufe der weiblichen Katechumenen des Anſtands 
wegen Hülfe, beforgten dad Ausd- und Ankleiden derfelben. Später erflatteten fie auch 
Berichte über Die Aufführung des weiblichen Theil der Gemeinde und führten Die 
Frauen, welche den Bifchof oder den Pfarrer zu fprechen verlangten, bei ihnen ein. 
Anfangs wurden fie durch Die Ordination, wie fie bei. Geiſtlichen ſtattfand, zu ihrem 
Amte geweiht: fpäter begnügte man ſich aber mit einer Weihe ohne. Sandauflegung. 
Ste follten Wittwen fein, die nur einmal verheirathet waren und 60 oder feit dem 
Concil von Chalcedon menigftend 40 Jahre alt fein. Bumellen wählte man aber 
auch Jungfrauen und fogar 20fährige. In der griechifchen Kirche erhielten fte ſich 618 
in's 17. Jahrhundert. Im der xömifchen Kirche dagegen wurden fle ſchon im 6. 
Jahrhundert abgefhafft. Später nannte man in den Klöftern die Nonnen, weldje ben 
Altar zu beforgen batten, Diafoniffinnen; in dem rveformirten Theile der Niederlande 
nahmen ältere Frauen, welche der Pflege von Wöchnerinnen und armen Brauen fich 
unterzogen, ebenfalld dieſen Namen an. 
DiakoniſſenHäuſer, ein alter Name und eine neue Sache. Ueberaus unhiſtoriſch 
ift e8, in die Namen dad Wefen zu legen und in der Repriftination eined Diakonats 
eine Annäherung an apoftolifche Zuftände zu finden. Die Umfehrung ift richtiger. 
Gerade weil unfere Kirchen faft zu einem Babel geworben find und die Wittelpunfte 
des Lebens, unfere großen Städte, große Maſſen in ſich bergen, welche an feinem 
Städe reich find: dedmegen bebürfen mir des Diafonats. Es ift nicht der Tieberfluß 
an geiftlichen Kräften, welcher in georbneter Weife dem Leibe Chriſti möchte Hand⸗ 
reichung thun zu feiner Erbauung, fondern es find die unerweichten Beulen, die Strie⸗ 
men und blutenden Wunden, welche fogar zu denen um Hülfe fchreien, welche felber 
noch mit der Milch des Evangeliums müffen gefpeifet werben, als noch unerfahren 
in dem Worte der Gerechtigkeit. Die Noth ift fo groß, daß die Willigfeit derer mit 
freudigem Danke angenommen werden muß, welche nicht bloß einer fpeciellen Ein⸗ 
weihung, fondern auch einen allgemeinen Borbereitung auf jene öffentlichen chriftlichen 
Thätigkeiten bedürfen, welche eine Analogie mit der urfprünglichen Diakonie haben. 
Dem weiblichen Gefchlechte fuchen die Diakoniffen-Häufer eine Gelegenheit zu bieten, 
ihrer an dem Elende eined abgefallenen Gefchlechtes erweckten Barmherzigkeit ein 
folches Fundament und eine folche Ausbilbung zu geben, daß fie in richtiger Erkenntniß 
des Schadens Ifraeld und der Salbe aus Gilead unter der Hülfe zeitlicher und irdiſcher 
Hülfe das ewige Gut Allen anbieten fönnten, welche doch den Werfen der Liebe zu- 
gänglih wären, obgleich fie dem Worte des Glaubens noch nicht gehorfamten. Im 
Samariter-Werken follen fie zu der Tüchtigkeit geübt werden, mit ftillem Geiſte und 
ausharrender Geduld fletd auf den einen wahren barmherzigen Samariter hinzu⸗ 
weifen. Den Anftoß zu folchen Diafoniffen- Käufern gegeben ‚zu haben, bat ber 
Paftor Fliedner zu Kaiſerswerth am Rhein Gnade von Gott empfangen. Im 
Herbfte 1860 find es vierundzwanzig Jahre gewefen, daß er nicht in felbfterwählter 
©ottfeligkeit, fondern durch Umftände gezwungen, den Dienft an der Armuth, an der 
Krankheit und Verkommenheit, an der Unwiffenbeit in die Hand von Jungfrauen und 
Wittwen legte. Gering waren die Hülfsmittel, winzig die Geraͤthe, Flein bie Raͤum⸗ 
lichkeiten, groß die Aufgabe, Willigkeit und Tüchtigkeit zu finden. Unterricht und 
Anwelfung zu alferband Dienftgefchieklichkeit mußte Hand in Hand geben und in ver 
Ausübung felbft erlernt werben, Glauben und Liebe gleich Mar und feft zu machen. 
Aus dem Senflorn fproßte fchnell ein Baum hervor, denn nicht nur, daß dem Wutter- 
baufe zu Kaiſerswerth 202 eingefegnete Diakoniffen und 115 Probefchweflern zuge» 
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bösen, es find noch 23 andere DiakoniffenMutterhäufer hervorgewachfen, welche zu⸗ 
meh nicht bio dem Geiſte nach Filiale von Kaiſerswerth find. Der Dienfl der in 
diefen Hänfern durch Dienen gebildeten Schweftern ift ſchon faft durch ganz Europa 
bis in das gelobte Land und weiter hinaus und dann wieder nach Amerika hinüber 
dem deiblichen und geiftlichken Elende der beruntergefommenen Chriftenheit gefolgt. 
Die Anerkennung vor Menſchen fpricht fi aber.in ben willigen. Opfern der Gläubigen 
zu biefem Werke aus. ine. cigen® Selbfiftändigkeit hat das Diakonifienhaus zu 
Neuendettelsau in Bayern, vom Paſtor Löhe geftiftet. Baflor Loͤhe, eine Luft Gottes, 
ein Sonderling etlichen Menſchen, ſelbſt feinem Kichenregiment je zuweilen eine Viebung 
hriftlicher Weisheit, mit einem mächtigen Einfluffe in zwei Welttheilen aus feinem 
Dorf heraus. Das Werk ift in den 7 Jahren feines Beſtandes fehr gewachfen, und 
ſcheint in ihm die Löfung des Problems Berkörperung zu fuchen, durchaus auf einen 
Marien⸗Sinn und Iutherifche Innerlichkeit angelegt zu fein, und Doc Martha-Dienfte 
ald Beruf zu treiben. Wolle Gott die Diakoniflen- Häufer ſtärken und mehren, 
aber fle auch vor der Erwählung des Nimbus bewahren, als feien Diefe Jungfrauen 
und Wittwen in der Ausübung ihres Berufes der Urfprünglichkeit des Chriſtenthums 
wieder näher gekommen. Der Geiſt, aus dem fle geboren, iſt derfelbe alte Geiſt, der 
ſtich je und je in der chriftlichen Kirche Fräftig zu organifchen Schöpfungen erwielen; 
die Sache feldft Ift aber ganz neu. Schon auf die in den Gemeinden erwählten Dia⸗ 
fonen Brit Der Irrthum, als feien fle Die Wieberherftellung eines apoftofifchen In⸗ 
flituted. Kann man den Apoftolat nicht wiederherſtellen, ſo kann nur unklare Ber- 
fhwommenheit in den Nahabmungen unmefentlicherer Züge jener erflen Kirchenverfaf- 
fung einen Aufſchwung chriftlichen Geiſtes fehen. ah den Apofteln und ohne die 
Apoftel follte chriftliche Bedachtfamkeit vorzüglich den nachapoftolifchen Geſtaltun⸗ 
gen Vorbilder ſehen, welche erwieſenermaßen Bewahrer und Iräger des Chriſtenthums 
geweien find. Wir müffen aber bekennen, daß nach unferer Einficht Pfarrer Fliedner 
zu Kaiferswerth und Pfarrer LöHe zu Neuendetteldau einen eben fo frommen und glüds 
lichen Griff gethan haben, als einft Benebict von Nurſta auf Monte Caſſino; nur mögen 
Die Dinkonifjien-Hdufer immer bei reiner Lehre und veinem Sacrament bewahrt bleiben. 

Unter den nach dem Vorbilde des D. zu Kaiſerswerth geflifteten Diakoniſſen⸗ 
bäufeen find noch hervorzuheben: das D. zu Dresden, feit 1842, mit 60 Hofpital- 
betten; dieſe Anſtalt zähle 21 Schweftern, die auch auf Wifflonen im Königreich 
Sachſen, in Lübeck u. ſ. mw. thätig find. Das Diakoniffenhaus Betbanien zu 
Berlin, eine Stiftung Königs Friedrich Wilbehn IV., mit siner Kirche, einem Geiftlichen, 
40 Schweitern und 300 Betten, ift 1847 geftiftet, fand von da an bis 1855 unter 
des Rettung der Oberin v. Rantzau, nad) deren Tode Die Leitung an die Gräfin Anna 
v. Stolberg Wernigerode übergegangen iſt. Das im Jahre 1847 von der Oberin v. Bülow 
zu Ludwigsluſt für Medienburg geftiftete Diafonifien-Mutterhaus, „die ähnlichen 
Stiftungen zu Breslau (feit 1850), zu Königsberg i. Pr, Stettin und 
Karlsruhe find in fletem Wachsthum begriffen. — In Frankreich blühen zwei 
derartige Anflalten: Die 1841 vom Paſtor Vermeil zu Paris geftiftete Institution 
des diaconesses des eglises evangeliques de Franse. Diefelde umfaßt 6 Zweig“ 
anftalten, außer dem Hofpital ein Magdalenenhaus, ein Rettungshaud (disciplinaire) 
für junge Mädchen, eine Arbeitsſchule (apprentissage) zur Bildung weiblicher Dienft- 
boten und Sat 20 Schweſtern auf Miffionen zu Marſeille, Montpellier u. f. w. Die 
D. zu Straßburg im Elfaß, unter Leitung des dortigen Pfarrers Härter ente 
fanden und 1842 eröffnet, bat gleichfalls ein Magbalenum, eine Befferungsanftalt 
für jugendliche entlafiene weibliche Sträflinge, eine Dienfibotenfchule und iſt beſonders 
im Elſaß thaͤtig. In der Schweiz behnt dad 1842 vom ar Germond zu 
Echallens im Waadtlande geftiftete, 1852 nah St. Loup verlegte D. feine Wirk⸗ 
ſamkeit bis Iurin (im dortigen proteftantifchen KHofpital) und nach Zoufoufe aus. 
In der deutſchen Schweiz it das D. zu Riehen bei Bafel 1852 geöffnet. In 
Holland ift das D. gu Utrecht 1844 mit Stationen zu Nimmwegen und Steenbeck 
in Thätigkeit, in Schweden bad Mutterhaus zu Stodholm feit 1851, in Nord⸗ 
Amerika. die Anfalt zu Pittsburg, 1849 von Paſtor Paffavant mit Kaiſers⸗ 
werther Diakoniffen eröffnet. In England eier feit 1840 die nach dem Kaiſers⸗ 
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werther Borbilb gegründete Bilsungdanflalt für Krankenpjlegerinsien, die ihren Urfprung 
der Elijabeth Fry (f. d. Art). verdankt. Außerbem iſt 1848 unter dem Vorſitz des. 
Herzogs. von Cambridge und unter dem Protectorat des Bifchofs von London sine 
Krankenpflegeanftalt gegründet, Deren Mutterhaus St. John's Houſe if. — (Wag die 
Diafonen- oder Bräderbäufer betrifft, fo ſiehe den Artikel über Bas be⸗ 
deutendfte derfelben, das Rauhe Hand bei Hamburg, an deſſen Schilderung fich ber 
Vergleich mit den wichtigſten ähnlichen Anftakten” zu Bruggen im Großherzogthum 
Baden, zu. Lihtenflern in Württemberg, zu Duisburg und Düffelthal 
Inüpfen wird, ferner den Axt. Kirchendienit.) 
Dialektik |. Philoſophie. 
Diamant f. Edelſtein. J 
.Dias (Bartholomeu). Nach Diego Caõö's Rückkehr von feiner Reiſe ſendete Dom 
Joaõ II. von Portugal, deſſen Regierung in die Jahre 1481 — 1495 faͤllt, Ende Juli 
oder Anfang Auguſt 1486 ſogleich zwei kleine Fahrzeuge ab, begleitet von einem 
Vorrathsſchiffe, damit nicht der Mangel an Lebensmitteln ſie zur vorzeitigen Umkehr 
nöthige. Das kleine Geſchwader führte D. und unter ihm befehligte das zweite Schiff 
Jonõ Jnfante, Beide portugieſiſche Edelleute. Nachdem' ſie die Congomündung hinter 
ſich gelaſſen, ſetzten ſie etliche Negerinnen an verſchiedenen Küſtenpunkten aus, damit 
fie über das Land und Volk ſich unterrichtet Hätten, wenn man ſte bei der Seintfahrt 
abhole, und pflanzten ihren erfien Wappenpfeiler nördlich von der Wallfiſchbucht bet 
einem Küftenpunfte, der auf Den älteren Karten Serra parda beißt. Am Cap Voltas 
vorüber gingen fle an ber Küfte gegen Süden bis zum Sanct Helena Golf, den fie 
die Bucht der Kreuzungen nannten, weil widrige Winde fie zum Labiren zwangen. 
Man juchte von dort die hohe Sek und ein Sturm warf die Schiffe mit eingezogenen 
Segeln drei Tage lang vor fich ber, und da man noch immer glaubte, Die verſchwuu⸗ 
dene Küfte von Afrika zur Linken behalten zu haben, bielt man eine geit lang gegen 
Oſten. Es zeigte fid; aber in Diefer Richtung das verlorene Land nicht wieder, man 
mußte über die Südſpitze Afrika's ‚gelangt fein. Wan änderte jetzt den 
Cours gegen Norden und erreichte bald eine Bucht, belebt: non zahlreichen. weidenden 
Heerben, weshalb fe die Kuhhirtenbucht (Alngra dos Vaqueiros, d. I. bie jetzige Al⸗ 
goabai) genannt wurde. Man ahnte bereits auf dem Geſchwader das große Geheim⸗ 
niß, daß man Das ſüdliche Cap Afrika's umfchifft hatte. D. verfammelte feine Offigiere 
zu einem Kriegötathe; Altes entſchied fich aber zur Nüdkehr, und D. behielt fih nur 
vor, noch drei Tage die Fahrt fortzujehen, ob nicht bie Küſte fich, wieder nad) Norden 
wenden möchte. Dan gelangte aber in dieſer Friſt nicht über die ſtumpfe Spige 
Afrika's Hinaus, fondern nur an den Buſhmanfluß, den man nach den zweiten Befehls⸗ 
haber des Geſchwaders Rio Do Infante nannte. Kummervol trat D. die Rückfahrt 
an, und endlich fam Die geheimnißvolle Südſpitze Afrika's zu Geſicht, „die fo viele 
Jahrhunderte unentdedt geblieben war, durch deren Umfchiffung der Weg zu. einem 
andern Welttheile eröffnet ward”, und der er und feine Begleiter einſtimmig die ma» 
lerifche Bezeichnung des flürmifchen Vorgebirges (Caho torınentosa) hinterließen, das 
aber Joaö II. im Geiſte der hochgeſpannten Erwartungen des Zeitalters in ein Cabo 
da boa Esperauza, ein Gap der Guten Hoffnung, veränderte. Nachdem D. dort einem 
Wappenpfeiler zurüdgelaffen und nach neunmonatlicher Trennung dad Varrathsſchiff 
wieder aufgefucht hatte, erreichte er im December 1487 die Heimath,. nach einer Ab⸗ 
weienbeit von 16 Monaten und 17 Tagen. Died war die legte große, Entdeckung 
unter Ioad U. Erft zehn Jahre fpäter wurde das Cap zum zweiten Male. begrüßt, 
und auch D. Hat nichts von feiner Entdeckung geerntet. Die portugieſiſche Krone 
blieb der richtigen, aber ungroßmütbigen Bolitif getreu, nie den verbienftvollen Ente 
decker mit der Ausführung der. nächften großen Fahrt zu belohnen. Weil fo Viele 
entdedten, wurde man Keinem Die Laft des Dankes ſchuldig. Der edle Barthelomen 
durfte Vasco da Gama auf der indiſchen Fahrt nur bis zum Fort Sanct Jorge de 
la Mina begleiten; nahm ald einfacher Schiffgcapitäin auf dem Geſchwader unter Ca⸗ 
bral an der Entdedung Braſtliens mit Theil und fand auf ber. Ueberfahrt nach dem 
Gap der Buten Hoffnung bei einem furcdhtbaren Sturme am 23. Mai 1500 in den 
atlantifchen Wellen fein Grab. 
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Diaſtaſe (Diastas), iſt wine von Bayen und WPerſoz entdeckte, beim Meinen ber 
Kartoffeln und Getreibearten, beſonders aber beim Keimen der Gerfte, fich entwickelnde 
Subflanz. Diefe ift weiß, nicht kryſtalliſirbar, unloͤſslich in abfolutem Alkohol, aber 
leicht loslich in reinem Waſſer, und beſitzt in hohem Grade die Fähigkeit, Staͤrkemehl 
in Dextrin und Zucker zu verwandeln, verliert aber dieſe Faͤhigkeit bei einer Tempe⸗ 
tatur von 60% R. (Vergl. den Art. Brauerei.) Ein Theil D. ift hinreichend, um Die 
fen Verwandlungeproceß in 2000 Theilen Stärkemehl hervorzubringen, und deshalb 
it fie bei der Bierbranerei und Branntweindrennerei von fo großer Wichtigkeit. — 
Die Erzeugung der D. in den Körnern der Getreidearten durch künſtlich geleitete Kei⸗ 
mung wird „Walzen“ und das Fünftlich gekeimte Getreive „Maly" gerannt. Indem 
wir deshalb "auf den Artikel „Malz“ Hinweifen, wollen wir an das Vorſtehende nur 
noch das anfnüpfen, was bei Erzeugung ber Fünfllichen Keimung in Bezug auf die 
D. befonders wichtig if. Zunäͤchſt iſt bis jetzt noch Feine Getreideart bekannt, bei 
weicher durch das Keimen eine fo große Menge und fo fräftig auf Verwandlung 
der Stärke wirkende D. gebilvet —* als bei der Gerſte. Es enthaͤlt dieſe 


nach Hermbſtaͤdt: nah &. Wolf: 


Stärfemefl . . . 59,66 50,; 
Gummi und Zuder 9,08 d,5 
Kldr -. -. .. 5,76 | 10,3 
Silfen . . .. 13,56 18,4 
Fett Pe a 0% j 2,0 
Sıle . .... O,36 — 
Waſſer Pe 10,48 . 10,, 
100 100 


Berner gehört hierher die Anführung der Thatfache, daß beim Keimen des Getreides 
und der Kartoffeln im Lichten die D. einer rafcheren Zerſetzung zu unterliegen ſcheint 
und nur in dem für bie beregten Fabrikationszweige erforderlichen Maße ſtch entwirkelt, 
wenn dad Keimen im Dunkeln erfolgt. — Es beginnt nämlich das Keimen mit der 
Entwidelung zweier, fih im Samen in entgegengefegter Richtung vergrößernder Theile: 
des Blatt» ober ded Graskeimes und Des Wurzelfeimed, und zwar durchbricht letzte⸗ 
rer zuerft Die Oberhaut ded Samens und erfcheint ald weiße, hervorragende Wulf. 
Aus dieſer, dem Wurzelftode, entwideln fi bie Heinen Wurzeln, welche, ohne Ver⸗ 
ledung des Wurzelſtockes, zerftört, zu mehreren Malen neu entfieben. Gleichzeitig mit 
den Wurzeln entwidelt fich, aber langjamer, der Blattkeim, und find dieſe Erſcheimen⸗ 
gen bei allen Samen diefelben, wenn aud ihre DVerfchienenartigfeit, befonders die 
nicht gleiche Stärke der Hülfen, uns dieſen Proceß fcheimbar vesfchieben vor Augen 
führt. Da nun der Graskeim ſich von den Beflandtheilen des Samens, alſo auch 
von der D. ernährt und diefe, der Zweck des veranlaßten Keimens, dadurch vermindert 
ird, fo wäre bie alleinige Entwirkelung bed Wurzelkeimes wünfjchendwerth ; es iſt 
dies aber unmöglich. und Aufgabe, denjenigen Moment zu beobachten, wo im Ders 
haͤltniß zum Gras keime der Wurzelkeim am meiften entwidelt ifl, und demnächſt, :ven 
Proceß des Keimens thunlichſt raſch aufzuhalten. Wird der Gradfeim .Tänger :al3 
das Samenkorn, fo verbraucht er zu viel D. und dad Malz wird immer mwertälofer. 
Dieſer Verbrauch der D. durch den. Blattkeim ſcheint aber mit deffen grüner Fürbung 
im Zuſammenhange .zu ſtehen, denn, wie bereits angeführt, hat man die Beobachtung 
gemacht, daß, befonbers bei Roggen und Weizen, die Abhaltung des Lichtes durchaus 
erforderlich ift, weil fonft der freiliegende Graskeim fich ſofort gran fürbt und die D. 

dabei ſich erheblich vermindert. 
tät (vom lat. dies, Tag,) bebeutet in der Medicin die Anordnung der Ge⸗ 
ſammtlebensweiſe — alſo ſowohl In phnflfcher Beziehung: in Eſſen und Trinken, 
Luft, Temperatur, Bekleidung, Schlaf ꝛc., wie in pſychiſcher: in Vermeidung oder 
Anreiz zu Zerſtreuung und geiſtiger Anregung — welcher eine Perſon unterworfen 
werden foll, in der Negel zur Vermeidung over Heilung Trankhafter Zuſtaͤnde. Macht 
man aus der Sufammeftellung ſolcher, der Erfahrung nach zweckmaͤßiger, Anordnun⸗ 
gen’ für Die Geſammtlebensweiſe ein Studium oder eine Wiſſenſchaft, To führt ſolche 
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den Namen Diätetif. Während eine zu irgend einem Heilplane zwedigemäße Diät, bie 
natürlich je nach der Jahreszeit, der Krankheit, koörperlicher Beichaffendeit und Ge⸗ 
wohngeit, nach Dabei angumwendenden Arzneimitteln und den mannigfachſten anbexen 
Nüdfichten eine unendlich wechjelvolle fein muß, noch heute allgemein. und von allen 
Aerzten als eine unerläßliche Hauptbedingung für eine glüdliche Kur betrachtet und ſorg⸗ 
ſam in's Auge gefaßt wird, bat die eigentliche Diätetik ihre goldene Zeit hinter fih, ia! 
man fann mohl fugen, die allgemeine Diätetil beſteht heute nur nach als eine. Ruine, 
ein ‚Denkmal einfliger Größe, wenngleich noch in unferem Jahrhunderte dickleibige 
Handbüder allgemeiner Diätetik gefchrieben find, und vielleicht auch ihrerſeits noch 
Nuchfolger Haben werben, denn das Papier ift bekanntlich gebultig, Die Anerbnung 
beftimniter Diät für beftimmte Fälle wird natürlich wohl mit den Uranfüngen aͤrztlicher 
Pflege zufammenfallen; mann jedoch das erfte Xehr- oder Handbuch einer allgemeinen 
Diätetif verfaßt ift, weiß Schreiber dieſes nicht genau Der Haupt-Anftoß hierzu 
mag wohl von der Salernifhen Schule gegeben fein, welche fihon vom 8., nament« 
ih jedoh vom 11. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts blühte. Die Ankunft bed 
englifchen Brinzen Robert Courte-Botte in Salerno, der ſich alldort von einer in 
Baläftina erhaltenen Armwunde heilen Laflen wollte, bringt man, wit der Thatfache 
in Berbindung, daß diefe Schule um jene Zeit eine ganze Anzahl’ allgemeiner biäteti- 
fcher DVerhaltungsmaßregeln in Leonifchen (d. 5. gereimten) lat. Verſen aufftelkte, 
weldye weltberühmt geworden, troß mannigfacher, darin, enthaltener Irrthümer (3. B 
Post coenam slabis, aut passus mille meabis, 3. D.: Nach dem Eſſen follft du flehn, 
oder taufend Schritte gehn, was die neuere Phyftologie ald ſehr ungmelnmäßig für 
die gute Verdauung tabelt). Sie eriftiren auch ald Incunabeln noch in 10 Ausgaben 
und in vielfachen fpäteren Editionen, welche, in faſt alle Sprachen übertragen, durch 
dad Glück, mit dem fie ſich Bahn gebrochen hatten, leichtlich zu anderen, berartigen 
Unternehmungen aufforbeen mochten. Die Frage inbeflen, giebt e8 allgemein biatetifche 
Vorſchriften (natürlich mit Ausnahme der fchlicht verflandesgemäßen, welche ein jedes 
Weſen — Menſch wie Thier. — in fi trägt ober doch tragen müßte, und welche 
vor jeder Unmaͤßigkeit und anderen groben Verſtößen gegen: ben eigenen Körper 
warnen) — Vorſchriften, durch deren flrictefte Befolgung der Körper vor Crkrankungen 
mannigfachſter Art wirklich bewahrt, oder aber das Leben verlängert werden Fönnte, 
müffen wir verueinen; denn es fehlt. noch gar- viel an der wirklichen Kenntniß des 
gefunden Körperd und feiner Bunctionen, unendlich viel mehr an ber des kranken 
und namentlich Des Krankmachenden, am allermeiften jedoch an ber Kenntniß, wie Die 
Außendinge und namentlich in finerifcher und tellurifcher Beziehung auf unferen Or⸗ 
ganismus einwirken. Died Alles aber, fo wie dad Wie des Entgegenwirkend, müß⸗ 
ten wir recht genau inne haben, ehe wir von allgemeiner Diätetif uns mehr verſprechen 
fönnten ald ein Streiten um des Kalferd Bart, und die allgenieine Erfahrung lehrt 
vollends, daß felbft die Didletbigften derartigen Werke umfonft gefchrieben find, been 
Diejenigen, welche fte fchrieben, wie diejenigen, welche fie lafen, wurben franf und ſtar⸗ 
ben wie Andere. Es bat ſomit wirflih zur Zeit noch feinen vernünftigen Sinn, 
wenn man von allgemeiner Diätetil fpricht, und fo mollen wir uns in Kürze zur 
fpeciellen Diät. für befondere Fälle wenden, Hier ift nun für den beionnenen unb 
beobachtenden Arzt ein reiches Feld, vornehmlich wenn er eigener, genauer Beobach⸗ 
tung mehr fich zumendet, ald dem gläubigen Bertrauen an noch fo alte und vergilbte 
Meberlieferungen. Die ſpecielle Diät für fpecielle Krankheitöfälle fol -—- wenn fie 
nicht etwa als alleinige Kur fchon ausreichend ift — meiſt Unterftügung für Anwen⸗ 
dung anderer Heilmittel gewaͤhren, muß deshalb alfo auch vom bebeutenbften Einfluß 
für eine glückliche Heilung fein, oder wenigften® zur Befänftigung zur Zeit noch uns 
heilbarer. Leiden den Hauptantheil tragen. Hierbei darf aber nicht überſehen werden, 
wie ſich die Anſichten über Arzneimittel geändert haben, ober noch hin und her ſchwanken. 
Der igteorhemifchen Schule des Mittelalters galt Kupfer z. B. als ein Univerfalmittel; eben 
fo Eifen;..die galenifche Schule hielt zur felben Zeit beide für Gifte, die neuere und neuefte 
Zeit urtheilt vom Kupfer faſt noch ebenfo und fchleppt ihre Anftchten bis in alle 
Kinderfreunde binein, während fle fchon das Eifen zu hohen Ehren erhebt und ed (fo 
8. Niemeyer, Lehrbuch der fpeeiellen Pathologie und Therapie, mit beſonderer Rück⸗ 
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fiht auf Phyſtologle und pathologiſche Anatomie. Berlin 1859.) troß vieler war⸗ 
nender Stimmen böchft zmedimäßig auch in den acuteften Krankheiten wieder verordnet. 
Bet’ fo verfhiedenen Anftchten über die michtigften Arzneimittel ift die Anſicht über 
die D. eben fo wenig eine Be die einen wollen bei denſelben acuten Krankheiten 
entzichenbe, andere nährende D., und bier wird es hohe Pflicht für Den Arzt, nicht 
fları an dem untverfitätifchen Autoritaͤten⸗Fanatismus zu Fleben, ſondern felbft zu fehen, 
ſelbſt zu fuchen und zi prüfen. Bür den Nichtarzt indeffen iſt es im Allgemeinen 
freilich das Beſte, für gemöhnlich auch felbft auf das zu achten, mas ibm befommt 
und namentlich auf das, was ihm nicht befontmt, um Letzteres gewiſſenhaft zu meiden. 
Dad ift die einzige vernünftige allgemeine Diätetif für jeden Cinzelnen, nur wollen 
wir bier noch auf eine gefährliche Klippe aufmerkſam machen, an der vieler Reute leckes 
Geſundheitsſchifflein oft elendiglich feheitert, nämlich vor dem Gebrauche ver Spiri⸗ 
tuofa für folche Perfonen, welche die Anwandlung verfchiedener widriger Empfindun⸗ 
gen in der Gegend des Magens oder Darmcanald durch Genuß ftarker Getränke 
bannen (in Wahrheit aber nur betäuben) zu können vermeinen. Sole machen meift 
ihr Uebel, welched oft in gang anderen Organen berubt, fehlimmer, oft unbeilbar. 
Für eine febr große Zahl von Berfonen wird aber noch eine forgfältigere, allgemeine 
D. nöthig; es find diefenigen, welche — im Mlgemeinen gefund — nur relativ kran⸗ 
ten an übermäßiger Säure-Erzeugung. Diefe Itefern dem plündernden Charlatanismus 
mit feinen geheimen Uiniyerjalmitteln (mir erinnern 3. B. an das Bulltich'ſche Salz, 
während der heut florirende Apfelmein auf die Bauchvollblütigen und deren Beutel 
foeenlirt) ein ungeheuer großes Feld ergiebiger Ernte, denn ſolcher relativ Leidender 
giebt es ſehr Viele. Nun iſt indeflen Magen- und Darmfüure nicht alle Mal rin 
Leiden diefer Organe felbft, fondern beruht gar oft auf einem Erankhaften Zuſtande 
ber Leber, der Milz und anderer Unterleibdorgane, in welchen Fällen es oft fohmierig 
ift, dem Grundübel beizufommen und fomit auch daB faure Rebenübel zu tilgen. Dann 
aber iſt eine zweckmäßige D. um fo mehr anı Plage, als ein ewiges Mebiciniren fol- 
chen Leuten wicht bloß laͤſtig, ſondern oft unmöglich und ebenſo oft völlig zwecklos ift. 

Diäten heißen die den Mitgliedern Ber Stände-Berfammlungen aus der Staats⸗ 
Taffe gewährten Reiſe⸗ und Tagegelder zum Erfag ihrer Außlagen. In England er- 
halten weder die Mitglieder des Oberhaufes noch des Unterhaufes irgend eine Ver⸗ 
guütung, im Gegentheil, fir die letzteren iſt gewöhnlich die Wahl noch mit erheblichen 
Unkoften verbunden. In Frankreich hat, die Gefeßgebung über dieſen Punkt vielfach 
geſchwankt. Die Berfaffung von 1791 und 1793 erwähnt feine Vergütung, während 
die Berfaffung des National- Eonvent? vom 23. September 1795 den &liedern der 
gefeßgebenden Gewalt eine jährliche Schabloshaltung von 3000 Myriegranmen Weizen 
feftfegt und einen Verzicht ausprädlich ausſchließt. Die Eonfularverfaffung. vom 17. Der 
cember 1799 ficherte den Mitgliedern des Erhaltungsfenatse und Tribunats jährliche 
Sehalte in Gold zu. Dad Senats - Eonfult vom 18. Mai 1804, die Verfaſſungs⸗ 
Urkunde vom 4. Juni 1814, das Wahlgefeg vom 5. Februar 1817 und Die com 
flitutionelfe Eharte vom 7. Auguft 1830 gewähren Feine Entfchäpigung; erſt gemäß 
5 38 der WBerfaſſung der franzöflfchen Republik vom 4. November 1848 „empfängt 
jeder Volksvertreter eine Entfchädigung, auf welche er nicht Verzicht leiften kann.“ Diefe 
Beftimmungen find 'jegt dahin geändert, daß nad dem Edicte Napoleon's II. vom 
25. December 1852, Art. 11 u. 14, ein Senator lebenslänglih 30,000 Branfen 
und ein Mitglied deB Corps legislatif für jeden Monat der Sigungsperiode 2500 Fran⸗ 
fen erhält, In Deutſchland fchloß die Natur des älteren fändifchen Rechts einen 
Erſatz der Reiſe⸗ und Unterhaltungsfoften während des Landtags aus, menngleich 


‚in Kurſachſen die an Stelle gewiſſer Natural-PBräftationen (f. g. Lieferung) tretende 


f. 9. Auslöfung Anfungd von der Kammerkaffe beftritten, dann aber auf die. Landes⸗ 
ſtenerkaſſe übernommen wurde. Auch in Medlenburg giebt der Landesherr nach 
dem Grblandesvergleich von 1765 Art. XI. $ 221 ff. einen beftimmten Beitrag zur 
Bepreitung der sep! der landſchaftlichen Berfaffung, die ſ. g. Neceflarien ). Neuere 


— — — u. 


en ) Ri er, Don der teutſchen Reichsſtaͤnde Landen, deren Landftänden ıc. 1769. ©. 865 ff. 
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Nerfaffungs-Irfunden haben den Grundfag der Gewährung von D. ſealbſt rüchſichtlich 
‚ded Duantumd genau beſtimmt. Die Verfaſſungs⸗Utkunde für den preußifchen 
Etaat vom 31. Yanuar 1850 bewilligt (Art. 68) den Mitgliedern des Herrenhauſes 
weder Meifefoften noch D., während die Mitgliever des Haufes der Abgeordneten aus 
dir Staatskaſſe Meifekoften und D. nach Maßgabe des Geſetzes erhalten follen, auf 
welche ein Verzicht unftatthaft ift (Art. 85). Das vorbehaltene Geſetz iſt inbep:biß 
jegt nicht erfchlenen, und zwei vorgelegte Gefegentwürfe im Jahre 1849 und 1851 
wurden umerörtert zurückgelegt. Die Zahlung der D. erfolgt obfervanzmäßig -mit 
täglich drei Thalern für :die Dauer der Kammerfigungen und die erforderlichen Reiſe⸗ 
tage; an Reifefoften- Vergütung wird ein Thaler für die Meile und auf Strecken, 
die auf Elfenbahnen oder Dampfichiffen zurüdgelegt werben können, 10 Sgr. für bie 
Meile, nebft 20 Sgr. für jeden Ab⸗ und Zugang gezahlt. In Bayern beflimmt das 
Wahlgefeg vom 4. Juni 1848, Art. 30, den Betrag der Reiſe⸗ und‘ Zagegelder. Die 
Berfaffung des Königreih8 Sach ſen von 1831, $ 120, dehnt den Anſpruch auf 
Reiſe- und Tagegelder auch auf die nicht erblichen Mitglieder der Exften Kammer aus; 
die Verfaffung für Württemberg von 1819, $ 194, Hat eine eigene fändifche, 
aus Staatöntitteln dotirte Kaffe gefchaffen, aus welcher insbeſondere die Tagegelner 
und Relſekoſten der Stindemitglieder entnommen werden. , In Hannover erhalten 
die Mitglieder der Erflen und Zweiten Kammer für Die Dauer der Sitzung täglich 
drei Thaler D. Die Bewilligung von D. und Reiſekoſten an Perfonen, welche em 
Öffentliches Amt bekleiden, ift ver Billigfeit gemäß durch das conſtitutionelle Syſtem 
bedingt, weil die Deputirten nicht vermöge eigenen Recht, ſondern als Mandatarien 
der Wahlberechtigten figen. Da der Abgeordnete zum Wohle des ganzen Staats ſeine 
Kräfte und Zeit opfert, fo wird die Zahlung auch ‚natürlich aus ber Staatskaſſe 
geleifte. Dablmann (die Poltitik, 1. Bd., 2. verb. Ausgabe, Leipzig 1847, S. 170 
6 187) nennt deshalb „die Einführung der D. eher ein Landrecht, als ein flänbifches. 
Ste verbürgen dem Volk, daß feine Wahllammer dem bürgerlichen Verdienſt auch 
ohne das Geleit des Reichthums offen ſteht.“ Allein für die richtige Wahrnehmung 
der Staat3-Intereffen giebt eine folge Staatsbezahlung feine Sicherheit; das wahre 
Wohl der Monarchie, und was damit gleichbedeutend if, die Wohlfahrt aller Stände 
ift wenigftens im Preußen bei weitem beffer durch ein unbezahltes Herrenhaus, als 
durch das auf D. gefehte Haus. der Abgeordneten gewahrt worden. Wer D. om 
Staate, alfo von der den Staat repräfentivengen Regierung empfängt, bleibt von diefer 
nach der Schwachheit menjchlicher Natur abhängig; ift mindeflens nicht in allen Fra⸗ 
en Herr und Gebieter feiner wirklichen Meberzeugung. Cine Bertretung der Hiflerifch 
Berechtigten Stände und der organifch geordneten, rechtlich .und politiſch anerkannten 
Ungleichheiten in der Staatögefellfhaft, bei weicher jeder Repräfentant durch Ausubung 
des eigenen Hecht aud das Recht feiner Corporation wie Standesgenoffen mit wahr 
nimmt, fo daß alfo jene fporadifchen Ungleichheiten fig zur fländifchen Orgauifation 
kryſtalliſiren fünnen, wurde auch den Staatsdiäten ein Ende machen, damit alſo der 
Abhängigkeit und dem bureanfratifchen Einfluffe, 

Dibbeln. Das Wort „Disbeln" iR aus dem Engliſchen (dibble, der Pflenzftod) 
entlehnt und bezeichnet Die Suat in unterbrochenen Reihen. Ban unterſcheidet befannt- 
lich drei verfchiedene Arten, dad Getreide und Sämereien der Erde zu übergeben: bie 
breitwürfige Saat, die Saat in ununterbrochenen Meihen oder „Drillen“ (ſtehe diefen 
Artikel) und die Saat in.unterbeochenen Reihen oder D. Für Die beiden erften Me⸗ 
thoden find eine Reihe von Mafchinen verſchiedener Gonftruction Tängft befannt; für 
die Tegtere, Bid dahin nur hei’ einzelnen und namentlidy bei Wurgelgemächfen in An⸗ 


wendung gekommene Art ver Bertheilung des Samens, find erft in dem letzten Jahr⸗ 


zehnt eine Anzahl von Inftrumenten, meiftens für den Handbetrieb eingerichtet, erfun⸗ 
- den worden, welche beftimmt waren, die in der Landwirthſchaft umd Gärtnerei vielfach 
übliche Anwendung der unmittelbaren. Audfaat mit der Hand zu erfehen. Beim Se» 
treibe murde dad D. zuerft in England und zwar, wie es ſcheint, zuerſt in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts angewendet; Denn in der 1797 erfchienenen Encyclopaedia 
Brilannica beißt es in dem Artikel Aderbau: „Das Pflanzen des Weizens (Setting 
of wheat) ift ein Berfahren, welches in Bezug auf die kLandwirthſchaft zu einer der 
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bebeutenbfien Verbeſſerungen biefeß Jahrhunderts zu rechnen: if." U. Thaer bezeichnet 
in feinen „Grundfägen der rationellen Landwirthfchaft" das D. ald „Steden des Ber 
treides mit der Hand,“ welche Bezeichnung der damaligen Ausübung — ohne Mafchine 
oder Inſtrument — entipricht. Thaer giebt die große Erſparniß an Saatgut und bie 
größte Möglicyleit zwedmäßigfter Bearbeitung nad) der Saat bei dieſer Methode zu, 
Halt dieſelbe aber für fehr viele Arbeit erfordernd, und glaubt deshalb, daß fle nur 
unter gewiffen Unfländen und in beichränkiem Maße anzuwenden fei. Vrofeſſor Dr. 
E. Wolf dagegen berichtet, daß die im Jahre 1844 von Varclay in England ange 
flellten Verfuche mit dem D. in den Fällen Fein erheblich günſtiges Reſultat ergaben, 
wo eine Berminderung des gewöhnlichen Saatquantums flattfand, was aber den Er 
fahrungen Anderer widerſpricht, nach welchen gerade bei Drills und Dibbelfaat eine 
Saat » Erfparniß in nicht unbebeutendem Grade flattfindet. In neuerer Zeit ift in 
Deutſchland Pächter Schoͤnfeldt bei Köthen durch feine Dibbel-Gultur im Großen be= 
fannt geworden. Bei Dibbel - Winterfaat von 12 Zoll und Dibbel- Sommerfaat . von 
30 Zoll im Quadrat verwendet er auf den preußifchen Morgen nur durchfchnittlid, 
8 Wegen Saatgetreide, während er nicht nur einen zelativen, fondern einen abjoluten 
höheren Ertrag zu baben behauptet, ale bei der Breit- oder Drillſaat. Die auf dem 
Werſuchsſelde der landwirthſchaftlichen Akademie zu Proskau in Oberfchlefien in den 
Jahren 1850 und 1851 auf ſchwerem und kaltem Thonboden ausgeführten D.⸗Verſuche 
ergaben im Bergleiche zur Drillfaat nur beim Dinkel einen befferen Ertrag, und der 
Berichterfkatter war der Anfiht, daß ſich das D. unter ähnlichen Bonenverhältnifien 
nur dann empfehlen dürfte, wenn ed darauf anlommt, ein werthvolles Saatgut mög⸗ 
lichſt raſch zu vervielfältigen, denn ed wurden erhalten: 
bush Dibbeln: durch Deillen: 


Wen . . . 21%, Kom 10 Korn 
Dinkel . .„. . 5i " 12. u 
Roggen . . . 81 " 27 Yan 


Gerfle . .. 4 „ " 

Im Allgemeinen bat man beobachtet, daß nach dem Dibbeln die Pflanzen eine 
etwas längere DBegetation zeigen und um 6 bid 8 Tage fpäter reifen, als nadı ber 
dbreitwurfigen Saat, fo wie, daß dad Getreide ſich weniger leicht lagere und, falls «6 
Dennoch durch ungünflige Witterung hierzu gezwungen wird, leichter wieder auffiche. 
Es gebt aus dem Vorſtehenden hervor, daß das Dibbeln eine größere Beachtung ver- 
dent, als ihm biäher zu Theil ward. Diefer größeren Berbreitung fland. auch biäher 
wicht dad Verkennen der Bortheile des D. entgegen, fondern bie Durch daſſelbe be- 
dingte Bermehrung der Handarbeit und bie dadurch erwachſenden Mebrkoften; Schwie- 
vigkeiten, welche nur durch mechanische Hülfsmittel ihre Befeitigung finden koͤnnen, 
weiche. ſowohl einen Erfag der Handarbeit bei dem Dibbeln ſelbſt, als bei dem .fpätern 
Bearbeiten der gebibbelten Pflanzen: dem Behaden, Behäufeln. u. f. w. herbeizuführen 
im Stande find. Im richtiger Erkenntniß dieſes Umſtandes hat man in nenerer Zeit 
faſt in allen Ländern feine Aufmerkſamkeit auf bie Erfindung folcher Inftrumente oder 
anf. die Verbeſſerung der werhandenen gerichtet, und es fcheint auch, al& jei man Dem 
deſteckten Ziele in jüngfter Zeit: ziemlih nahe gekommen. Sm Jahre 1850 machte 
Dr.. Rewington in England eigenthümlich conſtruirte Hand-Dibbel-Mafchinen und Dazu 
gehörige Lultivatoren bekannt, beren Zweckmäßigkeit vielfeitige Anerfennung fand. 
Später guündete Le Docte in Belgien auf den von ihm erfundenen „mechanischen 
Pflanzſtock“ mit dem zu verfchievenen Verrichtungen anwendbaren Gultivator ein be» 
ſonderes Cultirſyſtem, deſſen Werth und Bedeutung die belgiſche Regierung durch eine 
Kommiffion von Sachverſtaͤndigen fefftellen ließ. In Amerika wurden gleichfallö ver⸗ 
fehlebene Bilanz» oder Dibbriftäcde erfunden, und im Jahre 1856 erregte Stobdart's 
Pflanz ſtock (com planter) in England Aufſehen. In Frankreich hat Nolland zu Grand 
JRouan derartige Bflanzftöde conftruist, fomohl einfache mit Stempel, als auch viel- 
fadge, d. b. folge, weldye den Samen nach beſtimmten Zwifchenräumen in einer Neibe, 
wie auch vautenfärmig oder im Quadrat, und zugleih mit dem Samen pulverifirten 
Dünger niederlegen. In Schweben wurde von Lindequifi eine Hand⸗Dibbel⸗Maſchine 
erfunden, und im Jahre 1856 veröffentlichte ein Pſeudonymus Sigma in London 
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Die Feine Schrift: „The new .metlode uf. planling, selling er dihhbling grain, pulse, 
mangeld & by Sigma“, welche in Kurzem ein ungewöhnliches Aufſehen ‚erregte. In 
Deutſchland hat Sad in Loͤben bei Lügen die erften brauchbaren Dibbel⸗Maſchinen — 
zunichft im Jutereſſe des Zucker⸗Rübenbauues — für Nübenkerne conſtruirt: endlich 
gehört hierher auch Die von Chambers erfundene Drop » Säemafchine (tropfenweis 
füende), welche alle Sämerrien, gleichzeitig mit flüffigem oder teodienem Dünger, zu 
dibbeln beflimmt ifl. Die bezügliche ‚Literatur befindet ſich zerſtreut in Schriften über 
Landwirthſchaft. Die präcifefte bezügliche Zufammenftellung enthält die 18360 in Ber 
lin erfchienene Schrift von Dr. C. Schneitler: „Die Dibbelcultur oder Ausfaat umb 
Bearbeitung der landwirthſchaftlichen Nuppflangen in unterbrocgenen Reihen”, weiger 
Schrift auch die vorfiehenden Notizen zum Theile entnommen ſind. 

Dieaſterium ſ. Collegialiyftem und Corporation. 

Didend (Charles, führte anfänglich. den Pfeudonamen Boz), in der neueren 
Zeit der bedeutendſte Schriftftelleer England auf dem Gebiete des Romaus, wurde 
1812 zu Bortömonth geboren, mo fein Bater eine Verwaltungsfielle bein Seeweſen 
bekleidete ; im zweiten Lebensjahre fam er nach Kondon, von da im achten Jahre, nad) 
der Hafenftadt Ehatham, wo er den erften Unterricht empfing, ven er fpäter, mit feinem 
Bater nach London zurüdgefehrt, vervollftändigte. Durch die Umſtaͤnde genöthigt, tret 
er als Schreiber in den Dienft eines Advocaten, doch gab er diefe Stelle wieder auf, 
um fih auf den literarifchen Mufeum feines Fortbildung zu wibmen. Bald Darauf 
gründete er fich einen Auf. als Berichteritatter für Zeitungen; in das „Merning 
Chroniele“, damals Organ ded Miniſteriums Melbourne, lieferte er Lebensbilder aus 
dem Treiben der Hauptfladt, die mit Zeichnungen von dem größten englifchen: Bari» . 
caturenzeichner Cruikſhank in. befonderer Ausgabe ein Buchhändler verlegte („Londoner 
Skizzen aus dem Englifihen von Roberts.“ Leipzig 1838). Hiermit beginnt D.'s 
ſelbſtſtaͤndige Schriftſtellerthaͤtigkeit, die in wenigen Jahren alle die damaligen Größen 
"der Literatur in Schatten ftellte. Seinen "Ruhm begründeten Die „Pickwickier ober 
Herren Pickwicks und der correfpondirenden Mitglieder des Pickwick Clubs Kreuz- und 
Duerzüge, Übenteuer und Thaten“ (aud dem Englifhen von Mobertd. Leinzig 1838), 
worin D. den Ton der älteren Eomifchen Romane Fielding's und Smollet’3 zu treffen 
gewußt und einen ungemeinen Reichthum von Eowmifchen Charakteren und Situationen 
entwidelt hat. Raſch hinter einander fehrieb. er mehrere Skizzen und Romane, bie 
zwar feine neuen Motive enthalten, doch auch feinen Humer und reiche Bhantafle kei⸗ 
neöwegd verläugnen. Zu den bedeutenpften gehören: „Humoriſtiſche Genrebtlder amd 
bem Londoner Alltagsleben" ‚(überfegt von Diezmaun. 1888), worin bie Fleinbürgerm 
liche Gaucherie fehr gut gefchildert wird, es find Morgenſcenen in.den Strafen von 
London, in Hogarth's Manier, Scenen aus Seatland Derd, einem alten Stabttheile 
Londons, Scenen vor dem Gefängniß .und vor Bericht, lauter Eleine, kurze, aber tref⸗ 
fende Skizzen; „Dliwer. Twiſt, ober Die Laufbahn eined Waiſenknaben“ (deutſch von 
Diezuann, Braunfchweig 1838, und von Roberts, Leipzig 1838), ein Roman, ber 
weſentlich ernfler und tragifcher Zenbenz ift, Daber den Iufligen Bidwidiern entgegen⸗ 
geſetzt; „Nikolas Nickleby“, worin er einen ruchloſen Wucherer darſtellt, wie er" denn 
überhaupt dergleichen Subjecte, Rabuliſten, Charlatane von Aerzten und Buchmacher 
mit entſchiedener Vorliebe carikirt, und jede Gelegenheit ergreift, wo er den Humbug 
der Meetings und aller jener politiſchen Inſtrumente, vermöge deren John Bull ſich 
immer und immer wieder in bie Illuſton Dineinarbeitet, daß er ſich ſelbſt regiere, 
lächerlich madyen fann. Eine neue Bahn betrat D., indem er fih mit „Ein Weih⸗ 
nachtölien oder eine Geiftergefchichte zur. Weihnachtszeit“ (1844) auf das Gebiet bei 
Märdyend und der Geiftergefchichte wagte. Wie er in biefem Märchen Weihnachten, 
19 hat er ein Jahr fpäter (1845) den Jahreswechſel zu einer Gelegenheissſchriftbe⸗ 
nußt, „das Glodenfpiel, eine Koboldsgeſchichte von einigen Gloden, die ˖das alte Sahr 
aud- und Das neue einläuteten”, die in einem halb phantaflifchen, halb Inunigen Toue 
‚gehalten ift und gleich feinen ‚feüheren. Producten ımter fcherzbaften Gewande einen 
philanthropiſchen Zweck verbirgt. Diefe und andere Werke erfreuten fi, einer unge 
meinen Popularität; Doch iſt nicht in Abrede zu ftelen, daß fle bei vielen Vorzügen 
auch {ihre Mängel haben. D. trägt oft bie Barben zu Did auf und e8 fehlt feinen 


Romanen: Die Draſtik der Intrigut. In die hHöhenen Welten der Einbildung Lann fidh 
D. wicht aufichwingen; nur Scenen, deren. Riedrigkeit abſtoͤßt ober deren moralifche 
Faͤulniß abſchreckend ift, find fein Element. D. ift reich geroorben durch ferne Feder 
and. durch dab ungeheure Gehalt von 5000 Pfd. St., Das er feit dem Ianuar 1846 
als Redacteur der Seltung „Daily Newä“ erhielt. Die vor Kurzem erfolgte Schei⸗ 
Bung von feiner Frau, von ihm ſelbſt in Beitungen beſprochen, hat kein geringes 
Aufſehen gemacht. Eine Geſammtausgabe feiner Werke in deutſcher Sprache Hat die 
Verlagsbuchhandlung von Weber in Leipzig 1854 ff.) veranfbaltet. | 
Dietator (d. h. Gebieter) war in der römiſchen Nepublil vie Bezeichnung einet 
Magiftrateg, der in gefährlichen Lagen des Staates außergewöhnlich ermählt und mit 
abfaluter monarchiſcher Belvalt befleivet wurbe. Die Ernennung des D., durch melde 
pie Mepublif fich gleichſam ſelbſt verneinte, gefchab in der Ueberzeugung, daß in den 
Beiten der Noth im Staate ein einheitlicher Wille mehr zu Leiften vermöge, als viel 
feitige Natbichläge. Daß Die. Dietatur urfprünglich nichts Anderes war, als die Nefli- 
tution der Töniglichen Gewalt, bezeugt der ältese Name Magister populi für D., 
welchen früher. aush die Könige führten. (Cic. de rep. 1, 40.) Die Ernennung bes 
D., beſtimmt in ihren Sormalitäten durch die lex de dielatore.creando, geſchah in 
Folge. eines Sewatäbefchinffes durch einen Conſul. Daß das rvömifche Volk ſelbſt 
dabei thätig gemein, wie Riebuhr angenommen hat, Daß ber D. überhaupt in dem 
gewöhnlichen Sinne erwählt und nicht vielmehr. exnannt worden ſei, ift durch 
hinreichende Beifpiele nicht nachzumeifen und an fich unwahrſcheinlich. Die dffentliche 
Wahl des D. wäre: ein zu complicirter und langwieriger Act gerwefen. für. die Zeit Der 
Beiahr, in. welcher nad roͤmiſche Bolt mit gefunden Sinne ſich .eben über alle Ge- 
fgäftsformaliitten binmegfegte.... Wen der Conful zum D. ernennen wollte, ſtand in 
feinem..Beließen, jedoch. wurde es gern: gefehen, wenn: Die Ernennung einen Gonfularen 
tenf.. Liv. 9, 38% bittet einmal der. Senat den Ganful, den Papirius zum D. zu 
eanenmen. Unumgaͤnglich nothwendig aber war ed, daß die Ernennung bed D. in 
agro Romanny: d. h. ne Italiens geſchah. ck; Liv. 37,5.) Sobald der 2. 
ernannt worden war, fielen alle Schranken des Geſetzes vor jeiner Gewalt. Die 
Yanssgemalt: kammtlicher Magiſtrate der Republik wurbe für die Dauer der Dictatur 
fußpendist und die Conſuln baudelten nur im Auftrage des D. Daß die Magiſtrate 
aber, wie Polybius berichtet, fogar abgetreten feien, ift ganz unwahrſcheinlich Ob 
während einer Dietatur die Tribunen nach das jus intercedendi gehabt haben, if 
sine Skreitiinge. Da : die: lex de dietatere ereando lange vor der Einfehung der 
Tribunen gegeben. war .umd die Suspenſton der Magiftratögewalten ausſprach, fo 
waßten hiervon auch die Tribunen betroffen. werden. Wenngleich fie aber. das Recht 
Ber Imtereeffion während der Dietatur einbäßten., fo Zonnten fie doch ihrer Stellung 
nach nicht zu Untergebenen des D. gemacht werben, wie bie Abrigen Nagiſtrate. Sie 
Banken ‚vielmehr unabhängig neben dem D. Die außerorbeniljiche Stellung bes D. 
erhellt am meiften jedoch daraus, daß er auch nad feinem Rücktritte in den Privat, 
Bear für die Dermaliung. der Dictatur nicht verantwertlich war; daß «3 ferher vom 
Dirtater keine Probpocattion an das. Bell. gab. Jedoch erhellt aus einer Stelle des 
Fosius, daß namentlih in den mittleren Zeiten ber römifchen Mepublif die provocaliu 
sd populum von Dem Ausſpruche des D. geſtattet gewefen fe. Wie es ft daher 
mit Dem Rechte ber Provoration mührend einer Dictatur verhalten babe, iſt eine Frage, 
die noch eimer gründlichen Unterfuchung bedarf. Jedenfalls ift in den fpäteren Beiten 
Der römischen Mepnblil die dietatoriſche Gewalt in dem Maße beſchraͤnkt worden, in 
weichem fie überhaupt überflüſſig wurde. Zu den Beichränftungen der dictato⸗ 
riſchen Macht Schon im Unfange: der Reyublik gehörte die Abbängigfeit des D. 
som Senete in: Betreff ber Verwendung oͤffentlicher Gelder, ferner daß der D. Italien 
nicht verlaſſen und in Rom kein Pferd: beſteigen durfte, endlich daß die Dauer ber 
Dictatur von 6 Monaten nie isberfchritten wurde und der D. fofort nach Befeitigung 
Der Gefahr von feinem Amte zurädixeten mußte Allenfalls kann man hierher auch 
rechnen, Daß der D. fi ſelbſt in dem magister equitum, d. 5. Befehlshaber der 
Beiterei, einen Gehülfen ernannte, damit auch in der Dictatur bie bei den Hömern 
beliebte Collegialitaͤt der Magiſtrate nicht fehlte. Zu den Inflgnien des D. gehörten 
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namentlich die ihm voranſchreitenden 24: Lictoren, weiche: Beile in!:ben Fasces trugen, 
während den Conſuln nur Ruthenbündel vorangetsagen wurben. Während ber D. 
zuerfi ernannt worden war, um in ben Seiten, da innere wie ‘äußere Stüurme Das 
tömifche Staatsleben bedrohten, die gefammte Leitung der Republik. in die Hand zu 
nehmen, wurden bald auch D. zu ganz beliebigen einzelnen Geſchaften erwählt. -Diefe 
biehen dann wohl D. comiliorum habendorum, ober clavi figendi, oder Indorum 
 habendorum causa. Sehr gewöhnlich war die Ernennung eines D. inferiis latinis 
instaurandis. Im Gegenfag zu dieſen D. bezeichnete man die zu großen volitiſchen 
Actionen ernannten D. mit D. rei.gerundae, ober seditionis sedandae causa. Leßtere 
wählte. man nicht mehr, feitdem bie Mömer ihre Kriege außerhalb Italiens führten 
und Die innern Kämpfe der Republik ansgetobt hatten. Fabiud und Junius Bern 
waren im zweiten punifchen Kriege die legten D. rei gerundae causa. Gpäterhin 
übertrug man den jährlichen Conſuln mit dem vidennt consules, ne quid detriments 
respublica capiat (ci. Sallust Catilina c. 59) unumfchränfte Macht zur Befeitigung 
der dem Staate drohenden Gefahren. Ganz verfchieden von der gefchilverten Dietatur 
wer Die unumfchränkte Macht, welche Sulla im Jahre 82 v. Ghr. (als :D. rei 
publicae constiluendae causa) und Jul. Eäfar in den Jahren 47, 45 und 44 fi 
übertragen ließen. M. Antonius fchaffte die Dictatur endlih ganz ab, und Augufins, 
dem man. fie wieder .anbot, fohlug fie aus. CH. Niebuhr, vöm.. Gef. 1. Bd. p. 680 ff, 
Livius 11. B. 18.c., Divnys 5, 68—70 (nicht ganz zuverläffig), Polybius 3, 87. 

Didaktik ſ. Pädagogif. | Bu 

Didaktiſche Poeſie f. Poeſie 

Didersi, Denis, geb. 5. October 1713 zu Langres in ber Champagne, wurde 
von feinem .Bater für bie jwriftifche Laufbahn beflimmt, weigerte ſich aber, ſie zu ber 
treten, obgleich. er fich dadurch der väterlichen linterflügung beraußte Er erwarb ſich 
nun feinen Lebensunterhalt durch Unterricht in der Mathematil und verfaßte 1.146 
feine. Pensees philosophiques, eine gegen bie chriſtliche Religion gerichtete Flugſchrift, 
welche zwar von Scharfrichter verbrannt wurbe, dem Berfafler aber zahlreiche Freunde 
gewann. Eine andere ähnliche Schrift, vie Letires sur les aveugles, zog ihm ein 
Jahr Gefängnig im Thurme von Bincennes zu. 1751 verband er ſich mit Daubenton, 
Rouffeau, Marmontel Leblond, Lemonnier und d'Alembert zur Herausgabe eined ench⸗ 
klopaͤdiſchen Lexikons, für welches er Die auf die Känfte und das Gewerbeweien: fick 
beziehenden Artikel verfaßte. Daneben fchrieb er eine große Anzahl von Remanen 
und Schaufpielen. Gegen das Ende feines Lebens ging er in Folge einer Ehrlabung 
der Kaiferin Katharina II. nach Petersburg, wurde jedoch bald wieder entlaflen, da er 
ſtch am Zaiferlichen Hofe ebenfo ungezwungen benahm, wis unter feinen Parifer Ger 
noften. Doc kaufte die Kaiferin ihm feine Bibllothek für 500,000 Livres ab und 
überließ ſte ihm zum: Gebrauch auf. Lebendzelt: Er ſtarb den 31. Juli 1784. Die 
Vermerfung eines unſichtbaren, über der Sinnenwelt ſtehenden hochſten Weſens, bie 
Aufhebung. der ihm zugefchriebenen Gefege ‚und eine auf bloß aͤußerr und: enblidhe 
Bwedte berechnete Einrichtung der bürgerlichen Befellfehaft-wurbe in: der zweiten Häffte 
des vorigen Jahrhunderts, namentlich in Frankreich, :ald umerläßliche Tendenz ber VPhi⸗ 
loſophie betrachtet. Alles, mas derfelben widerſprach, ward für. Aberglauben und 
Heuchelei erlärt, und der Atheismus und Materlalismus als notbwendige Bebingung 
einer höheren Gefittung und des wahren Fortſchrittes betrachte. Zu: den talentvollſten 
Vertretern biefer Richtung gehört D. . Während Boltaire. in Bezug auf Religton vie 
ruüdgängige Bewegung vom Chriſtenthume zum Deismus bezeichnet, ſtellt D. die Ver⸗ 
irrung des Deismus zum Atheismus und Den Uebergang von einem. in mancher Be⸗ 
ziehung rechtmäßigen Anfpruch auf Prüfung und Unabhängigkeit zur Verwerfung jeher 
fittlichen Macht dar. — Die Methobe. D.'s ift Dunkel, verworren unb widerſpruchs 
yoll; nur die Vorliebe: für alle atheiftifhe und wmatertaliftifche Grundſuͤtze, welche 
damals einen großen Theil des franzöfifhen Publicums beherrſchte, konnte Die 
Schwächen und . Widerfprüche der Deiſchen Beweisführung erträglich finken. Sein 
bedeutendſtes, Werk ift die. Interpretation de la nature, recht eigentlich Das Glau⸗ 
benöbelenntuiß D.’8 und. feiner Partei. Das BDafein ber Gottheit, einer Bas 
fehung und eine&. Sitiengefege3 wird darin ausdrücklich geläugnet und ben Men—⸗ 
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ſchen gerathen, ſich dieſe: und. ahnliche Vorſtellungen gaͤnzlich aus dem Siun zu 
ſchlagen und. ihre Kraft und ihre Gedanken einzig auf die Unterſuchung über Dinge 
zu befdwänten, bie gu ihrem „Glück“ führen Es war died der Anfang zu 
rinem SGpftenr der Uinterbrüdung und: Zerftörung aller religlöfen Ideen, deſſen An» 
wendung ſpaͤter in der Revolution im Ganzen und Großen verfucht: wurde, Das aber, 
u ber menfchlichen Natur zuwider, ungeachtet der Gewaltſamkeit, mit welcher es auf 
fih. nur. einen Augenblick geltend machen Tonnte. — D.'s materlaliftifche Theo» 
7 zeigen ſich auch in feinen Romanen, feinen Dramen, feinen Kunſtkritiken. Seine 
Erzählungen enthalten: faft-alle bis zur Vöbelbaftigfeit unzüchtige Stellen. In feinen 
Schauſpielen tritt. oft eine bis in das Kleinliche und Mohe gehende Nachbildung ber 
Wirklichkeit auf. Nichte deſto weniger zeigt fi in ben meiften dieſer Arbeiten ein 
bebeutendes Talent. "Mitten unter feinen atheiſtiſchen und materialikifchen Sopbismen 
erheben ſich zumellen einzelne geniale Gedanken und Ansprüde Im feinen Dramen 
giebt es rührende und ergreifende Situationen und in. einigen feiner Romane find ein» 
fache. Charaktere und befchränfte Zuflände mit einer ungewöhnlichen Kraft dev Wahr- 
heit und Tiefe der Empſindung geſchildert. Als Kritiker bekimpfte er den gezierten, 
verweichlichten Geſchmack feiner. Beitgenoffen amd zeigt namentlich in Bezug auf antike 
Barfle ein Gefühl und Verſtandniß, welches: damals in Frankreich fehr felten war. 
D. war im Ganzen genommen allerdings nur ein Sophiſt und Fein Philoſoph, aber 
ein origineller Sophift, der feinen Varadoxen eine eigenthümliche, Träftige und glänzende 
Form zu geben verfland und durch fie großen Einfluß ausgekbt bat. — D. wirkte 
Rbrigend Durch feine -Berfönlichkeit faſt eben fo ſehr, wie durch feine Schriften. Er 
ſtand in unandgefegtem perfönlichen Verkehr mit einer großen Anzahl von Philofophen 
feinea Schlages. Namentlich an der Tafel des Barons v. Holbach trafen fle woͤchent⸗ 
üb ein :Mal zufammen. Hier Gerrichte D. um fo unbebingter, da alle gründlicheren 
Schrifikeller, wie d'Alembert, Buffon, Rouffeau, ſich von ihnen zurückhielten ober offen 
mit ihnen brachen. Gier gab D. Die Anzegung zu den meiflen Werken der materla- 
liſttſchen und atheiſtiſchen Schule jener Beit; entwarf den Plan, theilte einzelne Ideen 
mit: und betheiligte fich selbft bei deren Anbführung. Er befaß ausgebreitete Kennt- 
aiffe in fait allen Fächern, befchäftigte fi mit Sprachen, Mathematik, Phyſik, Kunſt⸗ 
goſchichte, alter und. neuer Philoſophie. Er war von Ratur wohlwollend, ohne aufs 
fallende porfönliche Fehler, der Hingebung und Begaiflerung fin alles, was ihn Iebhaft 
beraͤhete, fähig und duldete fogar in feiner Familie die Ausübung. der Religion, bie 
er bffentlich verſpottete. 
Didot ſ. Buchdrud. 
VWDiebitſch⸗Jabalkansky (Hans Graf von), ruſſtſcher General⸗Feldmarſchall, warb 
am 33. .Mai 1785 .anf ben Gate feiner. Eliten, Groß⸗Leipe in Schleſien geboren, . 
& erhielt feine ‚militärifihe: Erziehung. vom Jahre 1797 .ab. im Cabettenhaufe zu 
Berlin, trat jedoch, als fein Bater, ehemaliger preußifiger Major, vom Kaifer Baal 
ale ‚General nach Peteroburg berafen warde, 1801, ebenfalls in ruſſiſche Dienfte. und 
im das Sarberlrginent Preobraſchensk. Im Kriege 1805 ſewohl, wo er bei Auſter⸗ 
ip bleſſtrt warde, wie in dem ruſſiſch⸗preußiſchen Feldzuge that. er ſich durch perſon⸗ 
liche Tapferkeit;, beſonders bei Pulsust, jo hervor, daß ec den preußiſchen Pour le 
merste- undıden: Georger Orden erhielt. Da man thn feiner kleinen Figur halber 
nit als Hauptmann in. ber. Garde. behalten wollte, warb er mit. den üblichen zwei 
Pas avantage. ald: Oberf-Lieutenant in das Regiment. Tichernigomw verſetzt, beflen 
Shef er fpiter wurde, er blieb jedoch in Petersburg und wurde zum Generafftab com» 
mandirt. Hier begann feine‘ glänzende Laufbahn; denn fehr bald zum Oberften befär- 
beit, ward er 1812 in!d große Hauptquartier commanbirt und bald darauf als Ge⸗ 
weral«DQuartiermeifter zum Sorp6 dea Generals Wittgenftein verfegt; er ſowohl wie 
fein in:gleicher Eigenfchaft bei der Hauptarmee befinblicher treuer Freund Toll (f. v. 
Art.) beginnen; von nun .an, den zühmlichen Antbeil an allen Hanptbegebenheiten und 
Dperationen des ‚guoßen Krieges zu:nehmen, der ihre Namen ale Generalftabs - Offi« 
ztere in der Kriegsgeſchichte unſterblich gemacht hat. Beurig, brav und unternehmend, 
von raſchem Enifchluffe. und die Andern mit ſtch fortreißend, barmonirte ex vortrefflich 
wit Wittgeuſtein und defſen Generalſtabochef d'Auvray, Die nur feinen Gifen, 
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der zuweilen Unmoͤgliches von den, Truppen ferberte, mäßigen mußten. Bei der 
Einnahme von Pologf that er fich fo hervor, daß er — kaum 27 Jahr dt — 
General wurde und das fühne Manöver, durch welches er fih Ende December mit 
einer Spige von faum 1400 Mann zwifchen Work und Macdonald ſchob und Erſtern zum 
Abſchluß der Eonvention von Taureggen bewog, war der erfle Schritt. zu der Alliang 
Preußens und Rußlands, die fchließlih den Sturz Bonaparte's berbeiführte Yan 
Frühjahr 1813 blieb er bei Wittgenftein; als biefer dad Ober⸗Commando niederlegte, 
fam er als erfler General⸗Adjutant zum Kaifer Alerander, mo ſich auch Tel befand, und 
‚ während beider Feldzuͤge wurde Feine wichtige militärifche oder diplomatiſche Unterneh» 
mung oder Verhandlung beſchloſſen oder geführt, an der fie, in feltener Kebereinftim- 
mung der Anfichten, nicht Theil: genommen Hätten; bei Dresden verwundet, wurde er 
bei Leipzig zugleich mit Toll und Paskewitſch GeneralsLieutenant. Bei dem Feldzug 
in: Branfreich waren fie beide es, die, flets im Widerfpruch mit der zaudernden Krieg- 
führung Schwarzenberg's, zu energifchem Vorgehen riethen und, nad. der Schlacht 
von Arcis fur Aube bei dem Kriegsrath von Somme, wie in Gemeinſchaft mit Känig 
Friedrich Wilhelm und im Einverſtaͤndniß mit Blücher, Grollmam und Bueifenau, 
den Vormarfch auf Paris bewirkten, worauf ihm nad dem Dort erfochtenen Siege 
fein Kaifer den Alexander⸗NRewsky⸗Orden verlieh. Vom Wiener Congreß aus wurde 
es .bei Wieberausbruch des Krieges Chef des Stabed der I. Armee, kam abe nicht 
mehr zum Gefecht. Bald darauf vermählte er ſich mit der Baroneffe von Tornau, an 
welcher. er mit der innigften Liebe. hing, Fam als General⸗Adjutant nach: Petersburg 
und warb 1822 Chef des Generalfiabes der Armee, in welchem einflußreichen Poften 
. er wirkfam und wobltbätig in die Örganifation des gefammten. ruffifchen Heerweſenß 
eingriff. Kaiſer Alexander, in defien nädfter Umgebung er ſich unausgefegt befand, 
bkebte ihn als feinen beften Freund und vertraute ihm bie wichtigſten diplomatiſchen 
Sendungen an; er begleitete den Monarchen 1825 nach Taganrog, fand an beffen 
Sterbebette und eilte mit dem Teſtament nad Peteräburg, wo er durch feine Energie 
und Umſicht nicht wenig zur Unterdrückung der großen Rilttärverfchwörung beitrug. 
Auch Kaifer Nicolaus beehrte ihn mit feinem vollen Bertrauen; zwar ward Toll fiatt 
feiner Chef des Stabes, ald aber der erfie Feldzug des zuflljch-tünftfcyen Krleges wenig 
befriedigend endete, ernannte er D. zum commıandirenden General und gab ihm Toll an 
die Seite. Diefer Feldzug führte ihn auf den Gipfel feines Muhmes; er eroberte Sitlifttia, 
ſchlug am 11. Juni die Türken in der entfcheidenden Schlacht von Kulefſcha; auflatt 
die gefchlagene Armee auf ihrer Rückzugslinie nach Schumla zu verfolgen, wendete ex 
ſich ſchnell nach Süden, überfchritt den Balkan, führte Die ruffichen Bahnen im Siegeß« . 
Auge bis 16 Stunden vor Konflantinopel und hatte am 14. September durch den 
Frieden von Adrianopel in menigen Monaten den: glaͤnzendften Feldzug, den bie Ruſſen 
je gegen ihre Erbfeinde unternommen, beendet. Es iſt dies ein. um fe glüngenberes 
Zeugniß der hohen Feldherra⸗Talente D.'s, als zu Anfang der. Campagne feine wohl 
eombinirten Bewegungen grofentheild durch ben Haß unb die Eiferfucht der ruffiſchen 
Generale gegen den fremden Oberbefehlähaber fich nicht zu feinem Wortheil geſtalten 
wollten, und felöft die Schlacht von Kulefſcha nahe daran war, verloren zu gehen) 
als feine entſchiedene Eräftige Einwirkung mit feinem Regiment Tſchernigow in dem 
gefährlichfien Moment die Kriſis günftig entfchieb; er hatte 73,000 Kranke zucker 
gelaſſen, als er mit nur 16,000 Wann in Abrianopel einrädte, wodurch fich auch fein 
Halt fo kurz vor der über eine. halbe Million Einwohner zählenden Hauptſtadt, von 
der ihn fein militärifche® Hinderniß irgend einer Art trennte, gur Genüge erklärt. Mit 
Necht jagt ein bedeutender nenerer Militärfchriftfteller, der Chef des Generalſtabes der preis 
Bifchen Armee Frhr. v. Moltke, in der ihm eigenen kurzen und prägnanten Weiſe von dieſem 
Feldzuge: „Die Gefchichte Tann zum Ruhme D.'s fagen: er unternahm mit feinen [wachen 
Mitteln nichts, als was fir den Zweck unerläglich mar. Er belngerte eine Feſtung, ſchlug 
eine Schlacht, aber die führte ihn in das Herz der Monarchie; dort langte er mit dem Schatten 
eined Heeres, aber mit dem Ruf der Unwiderſtehlichkeit an; : feinem zuverſichtlichen, 
fühnen und boch vorfichtigen Benehmen verdankt Rußland den glüdkühen Ausgang 
eined Feldzugs, der, wenn der Großherr und die emropälfchen Diplomaten nur einigen 
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Ausgang nehmen Tonnte." Sein dankbarer Kaifer ernannte ihn zum Feldmarſchall 
mit dem Beinamen Braf Zabalkangky, d. h. der den Balkun überfchzittien bat. Der 
Saß der National⸗Ruſſen gegen ihn fleigeste fih durch dieſe neuen Erfolge aber fo, daß 
felbft dee Kaifer demfelben in fo weit nachgab, D.. flatt des ihm zugebachten glänzen« 
Den Ginzuges officiell nım kühl zu empfangen, -Diefe Mißgunft und Nein, befonbers 
aber der Tod feiner geliebten Gattin, bie, kurz nachdem er den Balkan überfchritten, 
plöglih .‚ftarb, trafen ihn im tiefflen «Herzen und evfchütterten feine Geſundheit fo, 
daß es vom einer tiefen Melaucholie nie wieder ganz frei wurde; der freubigfte Mo⸗ 
ment, der ihm vorbehalten war, war fein Aufenthalt in Berlin, wo ibn, der mit einer 
wichtigen biplometifchen Sendung dorthin geſchickt war, ber König mit der höchſten 
Anszeichnung empfing, ihm einen goldnen Ehrendegen verlieh und er, nie er ſelbſt 
verſichert, feine eigentlichen, feinem veutfchen Gemüthe wohlthuendſten, weil ihm von 
Herzen bexeiteren, Triumphe feierte. Nach Ausbruch des ruſſtſch⸗polniſchen Krieges 
wiederum zum General en chef ernannt, zeigte er fich nicht mehr auf der alten 
Ruhmeshoͤhe; ver, tiefe Kummer hatte feine Geiftesfähigkeiten vor der Zeit erfchöpft; ‘ 
die Veſchwerden bed Feldzuges, indem die Ueberſchwemmungen aller Flüſſe in dem 
ueflen Fruͤhjahr 1831 alle Operationen unendlich erſchwerten und im Verein mit dem 
offesbaren Iingehorfam mehrerer Untergenerale alle firategifchen Eombinationen zu Schande 
machten, erichöpften feine Kräfte; ex, ver ſeelenſtarke, entfchloffene Mann, mar oft niebergeichla- 
gen und Fleinmüthig, und ed beburfte der ganzen Energie des Grafen Toll, der ihn auch 
Bier begleitete, um ihn zu energifchen Handeln fortzureißen. Die gefliffentlih in Peters⸗ 
Burg, beſonders nach Der unentfchiebenen Schlacht von Grochow, verbreiteten Gerüchte, 
daß die Armee in volllommener Auflöfung begriffen fei, veranlaßte die Sendung des 
Fürften Orloff, ded Iugendfreundes des Kaiferd, in das. Hauptquartier, um die Wahr« 
beit zu erfahren; es war D.’8 legte Freude, daß diefer in dem Moment einiraf, wo er 
den Sieg von DOfirolenfa (f. d. Art.) am 26. Mai über den polnifchen General 
Skrzynecki erfochten hatte und im Begriff ftand, mit ber Armee, deren Selbfigefühl 
Dusch die letzten Erfolge bis zur Begeiſterung gefteigert war, über die Weichfel zw 
gehen. D. ſchien fi felbft wieder gefunden zu haben und war voll Muth und 
freher Hoffnung, aber fein Nachfolger erſt follte die Früchte ernten, die er mit fo 
vielen Beſchwerden hatte reifen laffen; am 9. Juni Abends erfrankte er, unmelt 
Bultusf, we ihn ein Biertel-Jahrhundert früher der erſte frifche Lorbeerzmeig ger 
ſchmüuckt, an der Cholera, die damals das Heer becimirte, und ſtarb nach kurzem, aber 
ſchrecklichem Leiden am folgenden Bormitiag. Die Armee, die ihn feiner Serzensgüte 
und der Sorgfalt wegen, die er um fie trug, vergötterte, trauerte um ihn wie um 
einen Bater, und felbft feine zahlreichen Gegner mußten feiner Milde und Qumanität, 
fo wie dem hoben Adel feines Charakters Gerechtigkeit widerfahren laffen; es ift zu 
bezeichnend für ihn, um nicht angeführt zu werden, daß er, der Freund zweier Kaifer 
und in der bedeutenbflen milktärifchen Stellung, foft arm flarb ımd, zum Ober- 
Eoınmandizenden in ber Türkei ernannt, in Berlegenheit war, wie er die bedeutenden 
Kofien der Equipirung. befiteiten und die Eriftenz feiner Gattin ſicher ftellen ſollte, 
eine Sorge, der ibn fein Kaifer, über folche in Rußland beifplellofe Uneigennühigkeit 
eeflaunt und gerührt, mit fürftlicher Preigebigkeit enthob. — D.'s Leichnam ruht auf 
Dem proteflantifchen Kirchhofe zu St. Petersburg — feinen Leichenftein ſchmückt nur 
hein Name und ein lorbrereummundenes Kreuz. Sein Gerz wurde in der Kathedrale 
von Pultusk beigeſetzt. 

Diebſtahl. Wiewohl das germaniſche Rechtsbewußtſein, mit Betonung ber 
feigen Niedertruͤchtigkeit, welche in dem heimlichen Angriffe des Diebes zu Tage tritt, 
fruͤhzeitig auf dffentlicdye Strafen dieſes Verbrechens gedrungen hat, fo geht daſſelbe 
doch in der Strafart mit dem römiſchen zufammen. In allen Gewohnheitsrechten 
findet ſich als Strafe Heiner gemeiner Diebereien eine Gelbbuße, !) meift; wie in den 
AU Tafeln, das Doppelte vom Werthe des Geftohlenen. Die pein!. Haldger.-Orbn. 


. war fo meit entfernt, Hierin eine Aenderung zu treffen, daß aus der ungewöhnlichen 


Genauigkeit ihrer Beitimmungen über die Diebftahlöftrafen vielmehr eine ängftliche 
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Sorgfalt für die Beibehaltung des Hergebrachten hervorleuchtet. Die Geldbuße an die 
Dbrigkeit, melche der Dieb nach Art. 157 neben dem doppelten Erſatz (an den Bes 
fehlenen) leiften foll, wird zwar nur beiläufig erwähnt, aber dach deutlich genug, um 
das Berfahren mancher Gelehrten, welche den ganzen Zufaß jlreichen, zurüchzuweiſen.i) 
Allein es fehlt an Beweiſen, daß die p. H.⸗G.⸗O. jemals mit dieſen Beſtimmungen 
angewendet. werben fei. Die Praxis war meift härter und fubflituirte in eigenfinniger 
Abweichung von dem Willen des Geſetzgebers willkürliche Gefängnisfirafen, koͤrperliche 
Züchtigung, Ausftellung am. gemeinen Halseiſen ı. Brände für das Syſtem ber Frei⸗ 
beitäftrafen des Diebſtahls, welches in alle neueren Strafgefegbädher Eingang gefun- 
den Hat, ſucht man indeß vergebend. Mögen die Anflchten über Die richtige Strafe 
theorie noch fo weit auseinandergehben, fo herrfiht doch wohl darin Einigkeit, daß bie 
Strafe ein. Viebel fen muß, dad dem Verbrecher empfindlich ift, und man verlangt 
daber eine gewiffe pfychologifche Heciprocität der Strafe und bed Verbrechens, in ſo⸗ 
fern der Charakter der Strafe dem Charakter des in dem Berbrechen offenbar gewor⸗ 
denen Willendfehler8 entiprechen fol. In dieſer Auffaffung fcheint es ganz angemeflen, 
daß wer feine Freiheit zur Schädigung bes Mitmenfchen. an Körper ober Gut miß⸗ 
braucht, Durch Einbuße der eigenen Freiheit‘ für dieſen Frevel gezüchtigt werde, und 
ebenfo ift dad Gefängniß die rechte Strafe der Empdrer gegen bie Einrichtungen, 
welche bie rechtliche Freiheit im Staatöleben fichern follen. Riber: Dad: piychologiicge 
Element des Diebftahld fieht außer allem Zufammenhang mit dem Genuß und ber 
Entziehung der Freiheit. Dem Gelüfte nach fremdem Gigentbume, welchem der Dieb 
nicht widerfteben Tonnte, entfpricht vielmehr die Buße am eigenen Bermügen, bie ſich 
auch praftifh dadurch empftehlt, daß fie eine arithmetiſch Sichere, alfo der Willkür ent- 
rückte Strafabineffung geflatte. Warum wirb denn gemeiner Betrug, der ſich nur in 
der gegenftänvlichen Richtung des verbrecheriichen Willens, nicht pfychologiſch vom 
Diebſtahl unterfcheidet, sorzüglih am Bermögen gefraft? Und iſt die Möglichkeit, 
duch Einführung des Geldbußen⸗Syſtems in Die Diebftahlätgeorie manchem leichtſtn⸗ 
nigen, aber noch nicht entfittlichten Menfchen über den unvermeiblichen Gontact mit 
dem Auswurf der Gefellichaft fortzubelfen, nicht auch ein gefeggeberifcheß Motiv? Wo 
ein Diebftahl aus Noth vorliegt, wird freilich wieder Gefängnißflrafe ertannt werben 
müflen, die dann aber nur den Charakter eined Surrogats bat und nicht fidrend in 
das Strafen⸗Syſtem eingreift. Auch verftebt fih von ſelbſt, Daß die Geldbuße eben 
fo unpaffend als unzureichend fein würde, wenn dad Verbrechen eine ſchwerere Quali⸗ 
firation erhält, denn alddann iſt ed die Qualification — bie Gewalt, die befondere 
Lift, die Wiederholung u. f. w. —, welche den Dieb.wegen feiner Gefährlichkeit dem 
Zuchthauſe überweift. 

Zieffenbad (Joh. Friedr.) f. Operative Chirur on ' 

Dienft und Dienftentlaffung ſ. d. Art. Staatsd nk. 

Diepenbrod (Melchior v.), N 1798, get. 1852 (.20. Januar) als Cardinal 
und Fürfibiihof von Breslau, einer der hervorragendſten katholiſchen Kicchenfürften 
unferes Jahrhunderte. Er wurde geboren zu Bocholt in Münfterlande, das fich, wie 
nicht viele Laͤnder, auszeichnet durch eine geiunde katholiſche Religioſttaͤt und Einfach» 
beit der Sitte feiner Bewohner. Seine Eltern waren ber Hof Kammerrath Anton 
Diependrod (einem alten Geichlechte am Niederrhein angehörend, deſſen Hauptlinie bie 
Grafen von Grondfeld » Diepenbrodf bilden; Wappen: gebseuzte Schwerter im rothen 
Schilde) und Maria Gatharina Franziska, Tochter des kurmainzifchen Hofraths Keſtin. 
Beim Beginn der Freiheitskriege trat D. als Lieutenant in das Landwehr⸗ Bataillon 
feiner Heimath, dann in gleichen Rangverhältniß in ein preußiſches Linien⸗Regiment. 
Aber das Garniſon⸗Leben nach Beendigung des Krieges war ſeiner Natur nicht zu⸗ 
ſagend, Er wurde in Streitigkeiten und Duelle verwickelt, ließ ſich allerlei Exreefle gu . 
Schulden kommen und verging ſich endlich gegen die Geſetze der Subordination der⸗ 
geſtalt, daß ſeine Vorgeſetzten ihm den Rath gaben, um ſeinen Abſchied einzukommen, 
wamn er einer langen Feſtungsſtrafe entgehe. Zurüdgefehrt.in das elterliche Hans, 
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1) Roßhirt, Martin u. A.; auch die andenburgiſche und heſſiſche H.⸗ G.⸗O. haben, nach 
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Iernte er bier im Sabre 1817 Michael Sailer, damals noch Profeſſor in Landshut, 
fpdter Biſchof von Regensbutg, kennen, der einen fo mächtigen Eindruck auf ihn machte 
un» ihn. jo gewaltig anzeg, daß er nach Landöhut ging, um Cameralia zu fludisen: 
Der flete Umgang mit Sailer führte ihn jedoch bald zu dem Entichluß, Priefter zu 
werben, und er bejuchte deshalb die Klerikal- Seminare: zu Mainz und Münfler, 
und ging aldvann 1821 wach Megeusburg, wo fein Lehrer Sailer ale Dom- 
berr und bald darauf ald Gyabjutor des Biſchofs Wolf lebte. Gier erhielt er 
zwei Jahre fpäter durch Sailer, deilen Sersetär, deſſen Stütze und Gehülfe er. 
mar, die ‚Weihe als Sub- Diafon, beichäftigte fich vielfach. mit literariſchen 
Arbeiten. (Herausgabe des „geiftlichen Blumenſtraußes“) und dem Stubium myfifcher 
Schriften. Nach dem MRegierungdantritt König Ludwig's wurde er nach langem Wi⸗ 
berfireben von feiner Seite zum Domberen ernannt, dann zum Domndechanten und 
1845 vom Domcapitel zu Bredlau für den erledigten Thron des Fürfibifchofd ge= 
wählt. Er weigerte fich entichieben, Diefe Stellung einzunehmen, aber fein Eöniglicher 
Freund und Gönner, Friedrich Wilhelm IV, wußte es dahin zu bringen, daß er ver- 
fprach, der Weifung des Papſtes zu folgen, und daß andererfeitd der Papſt ihn nad 
Bredlau geben hieß. Nach feiner Conſeeration in Salzburg begab er ſich nach Ber- 
lin und ſchwur bier, wie 31 Jahre früher ald Offizier den preußiſchen-Fahneneid, fo 
nun als Bifchof den Untertbaneneid. Zwei gewaltige Bewegungen zeichnen bie Zeit 
feiner Amtövermaltung aus: die Nevolution auf dem Gebiete der Fatholifchen Kirche, 
die. er bereitd im Gange fand, und bie. Revolution auf flaatlichem Gebiete, die mit 
den Märztagen des Jahres 18348 anhub. D. wußte, was er von beiden zu halten 
Hatte, und nahm darnach feine Stellung ein. Er erkannte beide ald Erfcheinungen 
defielben Geiſtes und trat beiden Deshalb energisch entgegen. „Wenn man doc be⸗ 
denken wollte,” äußerte er, „daß es ſich in den gegenwärtigen Tagen auf dem religiö- 
fen Gebiete viel weniger um Katholicismus und Proteſtantismus, ald um Chriſten⸗ 
tbum uud Heidenthum, und zwar um das fihlimmfte, das moderne Heidenthum, han⸗ 
Belt; jo wie es fich in manchen Ländern, oder doch ficher bei fehr vielen Unzufriede- 
nen weniger um Monardgie und Republik ale um Megieren und Nichtregieren han⸗ 
belt. Die Prophezeiung eine großen Staatsmanned feheint ſich erfüllen zu wollen. 
Es wird eine Zeit Eommen, we die Fürften aus Politik Tyrannen werben, weil bie 
Untertganen aus Princip Nebellen geworben find." Nach den Märztagen ließ er als⸗ 
bald in dieſem Sinne feine Warnungen ald Oberhirt vernehmen, warnte vor jeder 
Auflehnung. gegen Die Obrigkeit, gegen Ordnung und Geſetz. In demſelben Sinne 
fyra er fih aus im Haflenmandat vom 9. November 1848 und abermals 
in einem Sirtenbriefe vom 18. November, als in Berlin Der Steuerverwei- 
gerungs » Befchluß gefaßt worden war. Auf den Rath von Üreunden nahm, 


er eine Wahl für die Paulslirhe in Frankfurt a. M. an, aber jchon bie 


widrigen Einbrüde, die er dort empfing, wirkten fo nachtheilig auf jeine Geſundheit, 
dag er nach kurzer Zeit erkrankte und Frankfurt verlieh. „Kommen Sie bald nach“, 
äußerte er beim Abſchied gegen den jegigen Fürſtbiſchof Förſter, „es ift eine verlorene 
Zeit, die Sie in Frankfurt zubringen, wir haben in Breslau Beffered zu thun.“ Im 
Detober 1849 wurde er zum appflolifchen Vicar für Die preußifche Armee ernannt, 
im Jahre 1850 zum Garbinal der nömifchen Kirche. Gegen die Anhahme der lepteren 
Würde ſträubte er fich vergeben! dem Papſte gegenüber, vergeben flebte er feinen 
König in einem Briefe an, für die Nichternennung beim Papſte zu .intercebiren; der 
Papft blieb feſt, und der König antwortete nicht. Erſt nach erfolgter Ernennung 
ſchrieb Friedrich Wilhelm. unter, Anderm: „Ich muß gefichen, dab ish vor Freude über 
bie Coincidenz der päpfilichen Anfichten mit den meinigen alle Ihre Tribulationen 
vergefien habe." .... „Ic münfche der deutfchen Kirche Glüd zu Ihrer Erhebung und 
den Breslauer Stuhl, auf dem feit dem Grafen von Singendorf Fein Sardinal gejeflen 
if. Aber auch mir wünfche ich Glück, theuerfler Fürft! daß einer meiner treueften 
und liebften Breunde mit der höchſten Kirchenwürbde Roms befleivet iſt und dadurch 
an Anfehen und Gewic) geroinnen muß. Im einer Zeit, wo fo Diele, vom Partei⸗ 
wahnjinn verderbt, dad Demoliren meines Hauſes ald Königätreue außfchreien, kann 
ich's nur mit herzſtaͤrkender Ruͤhrung fehen, wie ein Fuͤrſt der Kirche, zu der ich nicht 
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gehöre, an ber Spike alles Edlen, Treuen, Gewiffen ſteht, welches allein aus dem 
lauteren Borne des wahren Ehriftenthums fließt.“ — Seine Frommigkeit war einfach, 
natürlich und fill, fern von aller Oftentation; er betete am liebflen im Verborgenen 
in feiner Capelle. In der Fteundfchaft war er befländig; feine Wohlthätigkeit iſt 
fprühmödrtli” geworden; die Zeit nupte er fo, daß er rafllos thätig war. Kein 
Wunder, daß ein folcher tief denfender und tief fühleriver Mann, daß ein fo sunfle- 
Geiſt die revolutionären Bewegungen in Kirche und Staat ald aud derfelben Quelle 
fließend erkanute, und daß er in fo hoher Achtung fand bei den Beften feiner Zeit, 
namentlich aber bei feinem Zöniglichen Freunde Friedrich Wilhelm, der. in Ichhaftem 
Briefwechfel mit ihm fland und deſſen weit und tief-fchauender Geiſt vor vielen andern 
im Stande war, den verwandten Geift zu würdigen. Bon Beiden gilt deshalb auch, 
. wa8 ein deutfcher Dichter von hoben feltenen Menfchen fagt: „ES zogen ihnen bie 
Schmerzen nach, wie dem Gebirge die Gewitter, aber fie wurden auch bie Wetterfcheibe 
der Ebene unter ſich.“ — Eine ausführliche Biographie des Cardinals und Fürſtbiſchofs 
bat fein Nachfolger im Amte, der Fürftbifchof Förfter, gegeben. Bredlau bei Hirt. 
1859. 295 ©. in 12. 

Dieppe, Bezirkshauptſtadt im Departement ber Niederfeine, dad Bertbeville zur 
Zeit Karl's des Großen, in weldyer es entftanden if, und obwohl erft 1195 in der 
Gefchichte erwähnt, fo gingen Doch aus feinem Hafen die erſten franzöflfchen Schiffe 
ab, welche Handelsniederlaſſungen auf den Küften Afrika's errichteten, Liegt in einer 
Thalſenkung zwifchen zwei Meihen hoher weißer Kreivefelfen, am Arques, deſſen Mün«- 
dung in's Meer bier einen Seehafen für Schiffe von 500 Tonnen bildet. Als Hafen 
und Handelsplatz (17,700 Einmohner) hat D. durch Havre feine Bedeutung verloren, 
obgleich es Jährlich eine gute Zahl Fahrzeuge auf den Stodfifch“ und Häringsfang - 
fendet und immer noch eine "ziemliche Menge Schiffe (1856 im Ganzen 2245 mit 
342,703 Tonnen) bier aus⸗ und einläuftl. Dagegen ift es durch die Gunft, welche 
ihm vor Jahren die Herzogin von Berry, in neuefter Zeit aber befonvers Louis Na- 
poleon, der ald Knabe mit feiner Mutter, der Königin Hortenfe, bier mehrfach fich 
aufbielt, zugewendet hat, in den Sommermonaten ein fehr lebhafter Badeort geworden. 
Der Hafen von D. iſt vortrefflich und beſteht aus einem Vorhafen, zwei ſchwimmenden 
Baffins und dem Binnenbaffin, in welchem legteren der große Aufternparf ift, deſſen 
Infaffen den Barifer Markt verfehen. Südlich des Vorhafens liegt das große Etablif« 
fement des Baind und Dicht bei dieſem malerifch auf ven weißen fleilen Kreibefelfen das 
ftattliche, umfangreiche Schloß mit ſeinen ſchweren Mäuern, Thürmen und Baſteien, 1433 
zum Schuge gegen die Angriffe der Engländer errichtet, Dennoch aber nicht im Stande, bie 
zwedlofe, muthwillige Beſchießung der englifihen Flotte i. I. 1694, welche mit gänglicher 
Zerftörung der Stadt endigte, zu hindern. D. iſt der Geburtsort von Couſin, Bauquelin 
und Duquesne, dem auch bier ein von Dantan gearbeitetes Standbild 1844 errichtet ifl. 

Dies irae, der Anfang und die Bezeichnung jened Hymnus auf dad Weltge⸗ 
sicht, der in der Easholifchen Kirche als Sequenz auf den Allerfeelentag im Gebrauch 
ift. Diefer Hymnus, dem die Weiffagung des Propheten Zephanja (C. 1, 11—18, 
beſonders V. 15 nach der lat. Ueberjegung der Vulgata) zu Grunde liegt, wird noch 
jegt von Einigen dem Domintcanermönch Latinus Moflnus Frangipani (dem 13. Jahr⸗ 
hundert angehörig) zugefchrieben; doch folgt man jeht gewöhnlich der Angabe bes 
Barth. Albizzi aus Piſa, der in feinem „liber conformitatum“ vom Jahre 1385 den 
Sranciscanermönch Thomas von Celaho, einem Städtchen der Abruzzen, als Berfaffer 
bezeichnet. Diefer Thomas mar um das Jahr 1221 Wuflos der Branciscaner-Eonvente 
in Mainz, Worms und Köln und verfaßte nach feiner 1230 erfolgten Rückkehr nad 
Italien 1249 Die Kebenögefchichte des mit ihm befreundet gewefenen heil. Franciscus 
unter dem Titel: „Legenda anliqua“. In der Form, in welcher diefe Sequenz (in 
19 dreizeiligen Strophen) fi in dem missale romanuın vorfindet, war fle ſchon Im 
14. Jahrhundert im Gebrauch und jener Albizzi fpricht von ihrem Gebrauch beim 
Todtenamte ald von etwas. Bekanntem. Ob der abweichende Bert, der ſich auf einer 
Marmorplatte in ber Praneiscaner » Kirche zu Mantua findet, die urfprüngliche Form. 
des Hymnus oder nur eine fpätere Variation tft, darüber haben bis jet nur Hypo⸗ 
theſen aufgeftellt werden koͤnnen. Dautfche Ueberfegungen und poetiſche Bearbeitungen 
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dieſes Hymnus giebt es gegen 80; die älteſten find die von Freder (1550) umd die 
von Bart. Ringewaldt vom Jahre 1591 („es ifl gewißlich an der Zeit”). Im 17. 
Jahrhundert hat der Schlefter Andreas Berpnnne (1659) gleichfalf® eine Berbentfchung 
verfucht. Herder, Friedrich v. Meyer, U. 2. Follen, Bunfen, Knapp, Daniel find 
unter den neueren ‘Bearbeitern zu m Unter den muflfalifchen Gomponiften : Pa⸗ 
kefleina, Durante, Bergolefe, Haydn, Cherubint, ragt befonderd Mozart durch feine 
Bearbeitung in dem Requiem hervor. Eine gründliche Unterfuchung über die Geſchichte 
biefer Sequenz bat Dr. Lisco geliefert: „Dies irae, Hymmus auf das Weltgericht. * 
Berlin 1840. 

Dieftel (Georg Heinrich), ſiehe: Ebel (Joh. With), in welchem Artikel die 
firchengefchichtliche Periode Koͤnigsbergs, in welcher diefe beiden Männer namhaft wur⸗ 
den, nebft dem Syſtem Schönherr’8 eine eingehende Darftellung erhalten wird. 

Dieiterweg (Friedr. Ad. Wilh.), Vorkämpfer für die Verbreitung und Anwen⸗ 
dung der Ideen Peſtalozzi's auf dem Gebiete der Schulbildung und für Hebung des 
Lehrerftandes, aber auch zugleich ein warnendes Beifptel für die Leere und Dürftigfeit, 
zu welcher die bloße und befländige Angeregtheit und die Umwandlung einer Fritifchen 
Leiftung, wie diejenige Peſtalozzi's mar, zu einem flarren Dogma und die Firirung 
und Herennirende Wiederholung einer revolutiondren Anregung, die wiederum den Kern 
von Peſtalozzi's Wirkfamfelt bildet, führen müflen. D. ift zu Siegen, einer damals 
naffauifchen Stabt, den 29. October 1790 geboren, er fludirte auf den Univerfitäten 
Herborn (in NRaffau) und Tübingen Theologie, war darauf feit 1810 Hauslehrer in 
der Familie ded Herrn von Bemmingen in Mannheim und unterrichtete mit deffen Kin⸗ 
dern gemeinfchaftlich die des flüchtigen Oberſten von Dirnberg, fam hierauf als zweiter 
Lehrer an die Seeundärfchule zu Worms, wirkte von 1813 bis 1818 an der Mufter- 
fehule zu Frankfurt a. M., darauf zwei Jahre lang als zweiter Rector an der lateinis 
fchen Schule zu Elberfeld und wurde 1820 Director des Seminard zu Mörs, in wel⸗ 
her Stellung er feinen Huf als Lehrer, Padagog und Schriftfteller begründete. In 
legterer Beziehung mirfte er befonverd feit 1827 durch die „Mheinifchen Blätter für 
Erziehung und Unterricht.“ Im Jahre 1832 warb er ald Director des Seminars für 
Stabifchulen nach Berlin berufen. Sein feuriger und unruhiger Trieb, befländig und 
nach allen Seiten bin anzuregen, zu wirken, zu reformiren und zu belehren, brachte 
, ihn bier jedoch in eine fchiefe Stellung zu der gelehrten Welt und zum Theil auch zu 
feinen Borgefegten, als er feit 1835 eine Reihe von „Beiträgen zur Löſung der 
Lebendfragen der Civiliſation“ veröffentlichte und namentlich 1836 in einem 
diefer Beiträge, in der Abhandlung „über das Verderben auf den deutſchen Uni» 
verfitäten die leßteren durch den Voͤrſchlag, die fofratifche Methode der gegenfeiti- 
gen Beiprehung und Unterhaltung zwifchen Schlilern und Lehrern in ihre Höoͤr⸗ 
fäle einzuführen, gründlich teformiren wollte In feiner Leidenſchaft, Selbſtthätig⸗ 
fett unter den Lernenden zu verbreiten, hatte er Feine Ahnung davon, daß der gex 
balt- und ziellofe Disput zwifchen Schülern und Lehrern erft eintreten Tönne, menn 
die Lepteren nichts mehr Eigenes, Bedeutendes, Neues und Ueberwältigendes zu Tagen 
und zu probueiren hätten, und Daß die Unterhaltung zwiſchen Lernenden und 2ehren- 
den vielmehr die Tobesflunde der Univerfitäten und die Erhebung der Zuhdrerbank 
zum Niveau des Katheders zugleich das Herabfinfen des legteren zum Niveau bed 
Auditoriums bezeichnen würde. In die Iahre 1841 bis 1843 fallt ſodann ein leb⸗ 
bafter "Sffentlicher Streit, welchen 2. P. D. Emmerich, Lehrer in Bonn und frühes 
rer Schäler D.'s, durch feine „Berichtigung der in dem Wegweiſer für Lehrer von 
dem Herrn Seminardirector D. ausgefprochenen Anflchten über die Beſtimmung bes 
Menſchen“ (Bonn 1841) anregte. D. felbft nahm an dem dadurch hervorgerufenen 
Streit m fo weit Theil, als er die Exrwiederung, bie einer feiner Anhänger, der 
Schullehrer Ed. Kirchberg zu Effen in den „Rheiniſchen Blättern“ veröffentlichte, 
mit einer Vorbemerkung begleitete. Die ganze Angelegenheit verlief fich mit der Ver⸗ 
theibigungsfchrift, Die der Lehrer Wander zu Hirſchberg unter dem Titel: „Der ges 
ſchmaͤhte D.“ (Reipzig 1843) erfcheinen ließ, im Sande Wir Fünnen feßt wohl, 
nachdem die fleine Agitation jener Seit durch größere und offen geftellte Fragen 
aplanirt if, auch dem enragirteften Verehrer D.'s die Aufgabe flellen, in biefer Schrift 
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Wander's, wir wollen nicht ſagen, einen gehaltvollen, ſondern auch nur einen ge» 
formten und faßbaren Gedanken aufzuweiſen. Selbſt diejenigen, die die religioöſe 
Grundlage der Emmerichſchen erſten Schrift und feiner fpäteren Vertheidigungs⸗ 
ſchrift: „Die Gedankenloſigkeit der Meinungen D.'s und ſeines Defenſors Kirch⸗ 
berg" (Frankfurt a. M. 1843) nicht vollſtaͤndig theilen, werben jetzt zugeſtehen 
muͤſſen, daß er ihrem D. und deſſen Vertheidigern als ein Mann gegenüber» 
ſteht, wenn er gegen das hohle Anpreiſen der inneren Freiheit des Menſchen 
und der freien Entwickelung feiner Kräfte auf die Thatſachen des innern und äußern 
Lebens verweift, welche dieſe Deelamationen arg befchämen, und wenn er die geprieferte 
„Religion des Irrens“, die hochmüthige Dogmatifirung jenes gelegentlichen Ausſpruches 
und Ausbruches der Leſſing'ſchen Porfcherbeicheibenheit, gründliche Selbſtbeſcheidung 
lehrt. Kaum war diefer Streit von Seiten D.'s und feiner Anhänger in's Leere. ver⸗ 
Yaufen, als die erfte Berliner Berfammlung zur Stiftung eines Localvereins zum Wohl 
der arbeitenden Klaflen ibm Gelegenheit gab, feine unruhige und hohle Begeifterung 
auf dem focialen Gebiete zu äußern. Wenige Tage nach jener Berfammlung erichien 
feine Schrift: „der 29. Rovember 1844 in Berlin, ein Zeichen der Zeit. Ein Wort 
über den Berliner Localverein zur Beförderung des Wohls der arbeitenden Klaflen, an 
die Bürger der Stadt von Einem derfelben“ (Berlin 1844). Das ganze lamentable 
Weſen feines Echauffements ſpricht fich fogleich in den erften Zeilen diefer Schrift aus: 
„Wir fohreiben heute den achten December. Zehn ganze Tage, d. h. zehn Mal 24 
Stunden oder 10 Tage und 10 Nächte, find feit dem denkwürdigen 29: November 
an der Menjchheit vorüber gegangen, alfo auch für die Stadt Berlin und für die in 
ihr wohnenden viermalhunderttaufend Weſen, Menſchen genannt. Wenn fo viel Men« 
fyen 10 Tage leben, fo ift dies eben fo lange, ald wenn ein Renſch 4 Millionen 
Tage verlebte, eine unendlich lange Zeit. Was ift — fragen wir daher wohl nicht 
mit Unreht — in diefre ungeheuern Zeit in Berlin geichehen, wie bat der 29. No» 
vember auf feine Bewohner gewirkt, was haben fie in Bezug auf den Inhalt dieſes 
Zaged oder Abends gethan?“ Die völlige Unbekanntfchaft mit der Welt und mit 
dem Geſetz der gründlichen Allmählichkeit, nach welchen ſich alle® Große und Be 
deutende vorbereitet, das begeifterte Anftarren der Millionen, die aus der Wieber- 
holung derfelben Nullen gemonnen werben, und der Jammer, daß dieſe Mittel⸗ 
"mäßigfeiten und Dürftigkriten, die alle mir ihrer eigenen Qual und Mühe belaftet 
ind, nicht fogleich zu etwas Punkelnagelneuem und Großartigen zufammenfchießen 
wollen, — Diefer ganze, an fich hoͤchſt infipide Inhalt der D.'ſchen Doctrin Tann nicht 
bündiger zufammengefaßt und nicht malerifcher gefchildert werden. Um aber biefe 
Summe der Lehre und Lebensanfchauung D.'e vollfländig zu würdigen, muß man eb 
fich zugleich gegenwärtig halten, daß alle diefe Nullen am 29. November bei ber ers 
fien Berfammlung zur Stiftung des Xocalvereins, wie er felbft, gethan hatten, was fie 
überhaupt thun Fünnen — fte hatten ſich ausgefprochen, ſo weit Einer den Anderen, 
da Jeder im Bells der Panacee für die Leiden diefer Zeit fich zu befinden ‚glaubte, ſich 
ausjprechen ließ. Es folgten darauf unter Anregung von Seiten D.’8 die beiden Ju⸗ 
belfeiern zum Andenken Peſtalozzi's in den Jahren 1845 und 1846 — eine bloße: Der 
monftration gegen die damalige Regierung — eine Demonftration, zu der Belchrte 
und Ungelehrte zufammenliefen, ohne von dem Wanne, defien Geburt vor Hundert 
Jahren man zweimal feierte, viel mehr als feinen Namen zu Eennen, und die auch D. 
felbft nicht durch ein Flared Wort über den Werth des. revolutionären Bädagogen den⸗ 
ten durfte, da er in diefem Ball die Verfehltheit feines Strebens hätte eingeftehen 
müffen. Die Erziehung und Bildung des Menfchen, wie Beftalozzi that, der bürger- 
lichen Gefellfchaft, die er nur für eine Art von thierifchem Verband hielt, entziehen 
und fie zu einer Sache des Individuums machen, dad iſt etwaß Anderes ald das 
Dogma D.'E, die Selbftthätigkeit der Schüler anregend zu erwecken und es Darauf an⸗ 
kommen zu laflen, wie weit dad Ideal, welches ein fo angeregter junger Menfch aus 
ſich erzeugt, den Beſtehenden entjpricht. Peftalogzi wollte von vorn herein einen burdhe - 
greifenden Bruch mit dem Beftehbenden und neue Renſchen fchaffen. — die D.'ſche Methode 
erzeugt mit ihrer pädagogifchen Entbindungskunft nur fuffifante Pedanten, die an fd 
felbft und an ihrer eigenen Bildung am wenigften arbeiten und von vorn herein fEih 
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dazu berufen glauben, die Conftitutionen der ganzen Welt zu prüfen und bie befte 
Regierungẽform zu erfinden. Peftalozzi gab feinem von der bürgerlichen Gefellfchaft 
abgeläften Individuum die Immohnende chriftliche Liebe mit und in diefer ein Elentent, 
aus dem fich wieder Bande und Berhältniffe des Vertrauens und Verbindungen mit 
der wirklichen Welt bilden Eonnten, — der D.'fihe Zögling ift der reine Menſch, der 
für alle mögliche Fülle forgen und allen Veränderungen der Geſchichte und der Staats⸗ 
formen von vorn herein dadurch zuvorfommen muß, Daß er aus feinem leeren Innern 
den volffommenften Dafeinszuftand für feine Umgebung herausgrübelt. Der Peſta⸗ 
lozzi’fche Zögling follte an fich ſelbſt denfen, an fich felbft arbeiten, fich ausbilden und 
verebeln — der D.'ſche Jüngling denkt fogleich an die Welt und deren Verbeſſerung. 
Darum Tonnte dad Beftalozzi'fche Princip bei aller revolutionären Extravaganz wieder 
auf dem Boden des VBeftehenden für die innerlichere und Iebendigere Areignung der 
Veberlieferung große und anerfennenswertbe Dienfte leiſten und für Die Schulreform 
Epoche machen; — D.'s Zöglinge, die Immer nur auf Selbſtthaͤtigkeit angewiefen find, 
föiınen fich, wenn fle confequenter Weife das Bischen von Formgewandtheit, zu der 
fie angelernt find, für das unmiberftehliche und allein berechtigte Weltverbefferungs- 
mittel halten, nur unglüdlich machen und müflen an der eigenfinnigen Welt fcheitern. 
Welche Unbelanntfchaft mit der Welt der Schwärmerei D.'s für die chineflfche Pedan⸗ 
tenberrfchaft, welche die Schullehrer, jeder in feinem Kreife, üben follen, zu Grunde 
liegt, bemweift das Ideal, das er (mit der flillen Vorausſetzung, daß fie es 
gewiß noch übertreffen werben) feinen Zöglingen vorhält. Kein Geringerer naͤm⸗ 
li, als Alexander v. Humboldt, ift e8, den er ihnen für die Natur-Beobachtungen 
und Forſchungen in "ihrer Umgebung als Muſter vorbält; wie jener nämlich, 
wohin er nur kommen mochte, Borfchungen machte und Neues, Unbekanntes an 
den Tag brachte, fo würden auch die Lehrer, befonderd auf dem Lande, Entbeder 
werben Fönnen, die, was ihnen an Ausdehnung des Blickes mangelt, durch Genauig- 
fett und Intenflvität der Beobachtung erfegen (und die Engros⸗Entdeckung wahrfchein« 
lih auch übertreffen) würden. Sind aber unter dem Neuen und Unbelannten, was 
das Ideal der Landfchullehrer entdeckt haben foll, Gefete verftanden, fo iſt Diefes 
Muſter fehr unglücklich gemählt, da man von bereutenden Entdeckungen Humboldt's noch 
Nichts erfahreh Hat. Der Ruhm des Entdeckers ift bekanntlich nur fehr wenigen 
Männern vorbehalten; zu dieſen Wenigen gehört aber Humboldt nicht, und nur dann 
wäre, abgefehen von den verdienftvollen hiftorifchen und befchreibenden Leiſtungen dieſes 
Mannes, fein Beifpiel glüdlich gewählt, wenn e8 der Welt (mad aber fehr zu bezweis 
fein ift) darauf ankaͤme, in den Landſchullehrern flatt Hüter und Pfleger der Meber- 
lieferung für die Jugend afademifche Faifeurs für die Gefellfchaft zu gewinnen. — Die 
rährige Gefchäftigkeit D.’6 bei den Demonftrationen der Peftalozzifetern von 1845 
und 46 mochte den legten Anlaß dazu gegeben Haben, daß ihn das Minifterium im 
Jahre 1847 feines Amtes entband. 1850 erfolgte feine definitive Verfegung in den 
Ruheſtand. Seitdem trat er in feinen „SIahrbüchern für Lehrer” für Die Vertheibigung 
feiner pädagogifchen Anfihten auf und fegte feinen Kampf gegen die Schulregulative 
bed Raumer’fhhen Minifteriums auch auf der Tribüne des Abgeordnetenhauſes fort, 
ald er in den Wahlen für die neue Sefflon, die im Januar 1859 begann, Mitglied 
deffelben wurde. Bis fett ift jein Kampf noch ohne Tegislativen Erfolg gemefen, der 
ihm auch ſchwerlich zu verfprechen if, wenn man den geringen Umfang der Ideen, 
aus welchen der Muth und die Begeifterung dieſes Pädagogen hervorſchießt, und die 
‚Abneigung der Geſellſchaft, fich einer willkürlichen Pedantenherrſchaft von Taufenden 
von Schullehrern zu unterwerfen, in Betracht zieht. Außerdem möchte das Einzige, 
was man an den Schulregulativen ausfegen Fönnte, nur der mechanifche und zaghafte 
Charakter fetn, mit dem ſie gleichfam die Summe ded Weſentlichſten aus der Ueber⸗ 
lieferung ausziehen und zufammenftellen. Belehrend endlich für die Stimmung und 
Weltanfiht D.'s ift die verzweifelte Klage, mit der er fi in feinem Jahrbuch für 
1857 Uber die Erfolglofigkeit feines Kampfes gegen die Regulative und fogar über 
die Gleichgültigkeit und Unzuverläfftgkeit der Lehrer in dieſem Kampfe ausfprict. 
Seine Klagen verrietben eine fo gedrückte und verzweifelte Stimmung, daß ein ihm 
befreunbeted Berliner Tagesblatt „von dem unmuthigen D. an den muthigen“ appellixte. 
25 * 


388 | Dieteriet (Karl Friedr. Wilh.). Dietmar. 


Allein niejed Blatt überfah dabei, daß ed damit die Sache nicht befierte, denn Der 
gereizte Unmuth, der fih in jenen Klagen äußerte, mar die richtige Folge eined Muthes, 
der fih auf ein Paar begeifterte Wünjche für Aufklärung unb Humanität gründet und 
daher zu Nichts weniger ald zu einem gediegenen Kampfe geichaffen if. Ein leeres 
Ehauffement muß entweder in Gleichgültigkeit oder Mißmuth .endigen. 

Dieteriei (Karl Friedrich Wilhelm), geb. 23. Auguft 1790 zu Berlin, geflorben 
ebendafeldft am 30. Juli 1859 als Wirklicyer Geheimer Ober-Megierungdratg und 


Director des Statiftifchen Bureaus. Nach erhaltener Schulbildung auf dem Gymna—⸗ 


flum des grauen Klofterd bezog er 1809 die Univerfitat zu Königöberg. Die Grün 


— 


dung der Univerſitaͤt Berlin machte es ihm moͤglich, nach der Vaterſtadt zurückzukehren. 


Nachdem er daſelbſt beſonders Hoffmann gehört Hatte, war er bereits in die Bureaus 
des Staatsminiſters v. Klewitz eingetreten, als der Aufruf des Königs die Jugend 
aller Stände” zu den Waffen rief. . D. trat im März 1813 auf Scharnhorft’3 befon- 
dere Berunlafjung ald Ingenieur» Geograph in den Kriegsdienſt; von Blücher als 
Offizier zur Armee berufen,. genoß cr beflen befondere Zuneigung, Der Orden des 
eifernen Kreuzes ſchmückte feine Bruſt, als er nach dem Barifer Frieden im 3. 1816 
ald Negierungs - Affeffor feine bürgerliche Laufbahn bei der Regierung in Potsdam 
fortfegte. Im Jahre 1818 wurde er bereits zum Regierungsrath ernannt, 1820 von 
dem Staatöminifter v. Altenitein als Hülfsarbeiter in das Miniflerium berufen, 1823 
zum Geheimen und vortragenden Math, 1831 zum Geheimen Ober » Regierungärath 
ernannt. Sein erſtes Werk, mit dem er vor die Deffentlichfeit trat, war eine Mono» 
grapbie: „Die Waldenfer und ihr Verhältniß zum branbenburgifchepreußifchen Staate. 
1831”. Seine nächften Arbeiten. richteten fich, nachdem er 1834 eine ordentliche Pro⸗ 
feſſur der Staatömiffenfihaften an der Univerfltät zu Berlin erhalten hatte, auf die 
Statiflif, zu deren Erhebung als eine Wiffenfchaft er wefentlich beigetragen hat. Seine 
„Statiftifche Ueberſicht der wichtigften Gegenſtände des Verbrauchs und Verfehrd im 
preuß. Staat" veranlaßte 1844 feine Berufung ald Hoffmann's Nachfolger zum Director des 
Statiftifchen Bureaus. Don nun an widmete er fi der Statiflif ganz und gründete 
feinen Auf durch feine Statiftifchen Ueberfichten über Verkehr und Verbrauch im 
preußifhen Staate, Tabellen und Volkswohlſtand des preußifchen Staats, Mittheilun⸗ 
gen des Statiftifchen Bureaud. Allein alle feine Arbeiten, fo maſſenhaft ſie auch 
ſcheinen mochten, ſah D. ſelbſt gewiſſermaßen nur als Vorſtudien zu einem „Handbuch 
der preußiſchen Statiſtik“ an, welches er jedoch nur bis zur Hälfte vollenden konnte. 
Dietmar, oder Dithmar (Thietmar), war Biſchof von Merſeburg unter Kaiſer 
Heinrich I. und ein Geſchichtsſchreiber, deſſen Nachrichten die Hauptquelle für die 
Ereigniſſe ſeiner Zeit bilden. D., geb. den 25. Juli 976, ſtammte aus einem der 
angeſehenſten ſaächſiſchen Grafengeſchlechte. Sein Vater, Graf Siegfried von Wall- 
beck, war ein Bruder des fächflichen Markgrafen Lothar und felbft mit dem faiferlichen 
Haufe verwandt; feine Mutter aus dem berühmten Gefchlechte ver Grafen v. Stade. 
Nachdem D. eine forgfältige Erziehung im elterlichen Haufe empfangen hatte, befuchte 
er die Kloſterſchule zu Quedlinburg und empfing dann im Johanniskloſter zu Magde⸗ 
burg eine für die damalige Zeit vorzügliche wiſſenſchaftliche Ausbildung unter ber 
Leitung des Abied Rigdag und des PhHilojophen Geddo. Da feine Eltern wünſchten, 
daß er fih dem geiftlichen Stande widmete, jo trat er in das Domcapitel zu Magde- 
burg ein, wo er an dem Erzbifchof Tagino einen freundlichen Gönner fand. - 1002 
wurde ihm die Stellung des Probfted an dem Klofter Wallbeck übertragen, welches 
einst fein Großvater geftiftet hatte. Im diefer Zeit Hatten die Länder an der Elbe 
und Saale viel von den Einfällen der Polen unter Herzog Bolislaw zu erdulden; und 
da war es namentlich die Geiſtlichkeit, welche für den Schug der norböftligen Grenz⸗ 
länder Deutſchlands große Thätigkeit entwidelte. Der Erzbifchof von Magdeburg und 
D. flanden dabei an der Spige. Beide wohnten auch 1007 dem Zeldzuge ber Deut- 
Ihen gegen die Polen bei. Als nach dem Tode Wigbert'8 von Merfeburg dad Bis— 
thum Merfeburg erledigt wurde, übertrug Heinrich II. daſſelbe D., den Tagino fehr ange» 
legentlich empfohlen hatte. Am 24. April 1009 wurde D. jum Viſchofe von Merfeburg geweibt. 
Das Bisthum Merjeburg hatte in früheren Jahren viel unter den Raubzügen der Polen gelit- 
ten und war Durch [chlechte Verwaltung und die Eiferfucht der Erzbifchöfe von Magdeburg 
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heruntergefommen. D.'s Hauptbeftreben ging nun dahin, feinem Sochftifte wieder aufzuhelfen. 
Daneben war er unabläfftg beflrebt, die deutfchen Kürften zu energifchem Einfchreiten 
gegen bie bundbrüchigen Polen anzufeuern, wie er denn felbft mehre Feldzüge gegen 
die Slawen ale Bifhof mitmachte und häufig in dem Rathe Heinrich's 11. gefehen 
wurde, fobald diefer die Fehde gegen Bolislam aufnahm. Mitten aus großen Ent- 
würfen für fein Bisthum, wie gegen die Slawen, riß ihn im Mannesalter am 
1. December 1018 der Tod. Ein größeres Verdienſt, als um fein Bisthum, erwarb 
er fich bei der Nachwelt durch die Abfaffung feined „Ehronicon*, eines Geſchichtswer— 
tes in acht Büchern, melches die ®efchichte der deutfchen Kaijer vom Jahre 908 bie 
zum Ende des Auguſts 1018 fortführt und uns vollftändig erhalten if. Der Hifto- 
riiche Werth deſſelben Tiegt namentlich in den Tegten Büchern, wo der Verfafſer fich 
über das verbreitet, was er felbft erlebt hat, während er in den erften Büchern von 
fremden Chroniſten abhängig if. Von unbedingter Autorität ift er für die Gefchichte 
der flawifchen Zänder fjenfeit der Elbe. Das „Chronteon” iſt uns in zwei Handfchriften 
erhalten, von denen die eine ſich in Dredven, die andere in Brüffel befindet. Jene ift 
zwar nicht vollſtaͤndig, aber eine Abfchrift ded Autographums, welches D. noch felbft 
revidirt Hat. Was dieſer fehlt, ergänzt die Brüffeler Handfchrift, welche indeß mehr 
oder meniger überarbeitet if. Nach der Dresdener Handfchrift ebirte Meiner Reinec⸗ 
cius das „Ehronicon” (Frankfurt 1580, Fol.), nach der Brüffeler daſſelbe Leibnitz als 
„Pitmarus restitulus* in den Seriptores rer. brunsvic. (1. Bd., Hannov. 1703, Fol.). 
Dann folgte die Ausgabe von Wagner (Nürnberg 1807, 4.). Den reinften Tert aber Tie- 
ferte erft Xappenberg für Pertz's Monumenta Germ. historica (Bd. 5, Hannov. 1839, 
Fol... Eine Ueberſetzung beforgte Urfinus (Dresden 1790). Lieber den Hiftorifchen 
Werth D.'s bat Giefebrecht (Gefchichte der deutſchen Kaiferzeit, Bd. I., 2. Aufl. von’ 
1860 im Anhange) vortrefflich gehandelt, wozu man noch deflen Darftellung des Le— 
bens und der Thaten Kaijer Heinrich's II. ’vergleichen mag. 

Dietrid) von Bern. Wadrfcheinlich ift unter diefen Namen Theodorich d. Gr., 
König der Oftgotben, gemeint, da D. der altveutfche Name für Theoverich tft und 
Bern oder Welſch-Bern deſſen Hauptfladt Verona bedeutet. Er findet fich bereits im 
fiebenten Jahrhundert als Held eines, wie ed fcheint, jelbfifländigen Sagenkreiſes; 
fpäter ward er mit den Sagen von Attila oder Egel verfehmolgen. Im NRibelungen- 
fiede verläßt er, von Sibich vertrieben, ben Ermanarich oder Ermerich in Italien, 
deffen Neffe er mar, und flieht mit feinen Mannen, unter ihnen der alte Hildebrand, 
zu Ebel, wo er gaftfreundlihe Aufnahme findet. Darauf beſiegt er in der Ravenna⸗— 
Schlacht Ermerihh und fpäter den Ufurpator feines Thrones, Sibich, wird König, 
erfchlägt an Etzel's Hofe auf Chriemhild's Anftiften deren Blutöfreunde, die Burgun⸗ 
der Gerard und Giefller, und nimmt Günther und Hagen gefangen, welche Chriem- 
hild ihrer Rache opfert. Er ift es, aus deſſen Munde, wie es in dem Liebe Heißt, 
wenn er zornig war, eine Slamme ging. Außerdem noch iſt D. in vielen Dichtungen 
als Hauptheld und Mittelpunkt verherrlicht. Das Fragment einer folchen ift wahr⸗ 
ſcheinlich das „Hildebrandslied“ aus dem 8. Jahrhundert. Spätere Bearbeitungen 
diefer Sagen find „Eden Ausfahrt”, „Schlacht vor Naben" (Ravenna), „Alphart’s 
od” aus dem 13., „Zwerg Laurin oder der Eleine Nofengarten* and dem 15. Jahr: 
hundert, „D.'s Ahnen“, „D’E Flucht“ u. a. 

Diez (Briebrih), der gründlidyfte Kenner der Grammatik und Lerifographie der 
romanifhen Sprachen, wurde am 15. März 1794 in Gießen geboren, ſtudirte daſelbſt 
und in Bdttingen von 19811 — 1817 erft Philologie, dann nach einfähriger Unter- 
brechung durch Theilnahme an dem Feldzuge von 1814 neuere Literatur. Nachdem 
er von 1819 bis 1820 als Privatlehrer in Utrecht gelebt, warb er 1822 Lehrer der 
fhblichen Sprache und 1830 ordentlicher Profeffor der neueren Kiteratur an der Uni⸗ 
verfität zu Bonn, wo er jeßt noch Iehrt. Im Januar 1861 ernannte ihn die franzde 
fifche Academie des inscriplions et belles letires mit großer Maforttät zum Meinbre 
correspondant. Mit Recht fagte ein darliber berichtendes Schreiben, die Afabemie 
babe ſich Durch Diefe Ernennung felbft geehrt. Denn D. iſt nah Tangfährigen Stu⸗ 
dien der Meifter auf dem Gebiete der Forfchung der romanifchen Literatur, er iſt der 
eigentlihe Bahnbrecher für eine wiflenfchaftliche Behandiung der provengalifchen Oram- 
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matik. Dabei beſttzt er das ſeltene Talent, die Ergebniſſe ſeiner gelehrten Forſchungen 
auf eine eben fo geſchmackvolle als allgemein faßliche Weiſe darzuſtellen, und ſeine 
großen Kenntniſſe, ſeine ſcharfſinnige Kritik und ſeinen feinen Geſchmack hat er auch als 
Ueberſetzer vrovengaliſcher Lieder und fpanifcher Rmanzen bewährt. Außer mehrfachen 
Recenſtonen, unter denen wir nur die des Werks von L. Diefenbach, „Ueber die jetzigen 
romanifhen Schriftfpradyen” 2c. (Keipz. 1831, 4.) in den Berliner Jahrbüchern für 
wiffenfchaftliche Kritit (October 1831 ©. 577 — 584) hervorheben, und mehreren 
Artikeln in der Haupt'ſchen „Zeitfchrift für das deutſche Alterthum“, find folgende 
Werke von D. anzujühren: „Altſpaniſche Romanzen” (Berlin 1821), „Beiträge 
zur Kenntniß der romanifchen Poeſte“ (Berlin 1825), „Die Poeſte der Troubadours " 
(Zwidau 1826), „Leben und Werke der Troubadours“ (Zwidau 1829), „Grauı- 
matik der romanifchen Sprachen” (1. Aufl, 3 Thle., Bonn 1836—1844, 2.- Aufl 
Bonn 1856 — 1860), „Altromayifche Sprachdenfmale* (Bonn 1846), „Zwei vor 
manifche Gedichte" (die Paflton Chriſti, Sanct Lendegar) berichtigt und erklärt 
(Bonn 1856), „Etymologiſches Wörterbuch der romanifchen Sprachen“ (Bonn 1853). 
Bei feiner großen Gelehrſamkeit und vielfachen Berbienften ift D. ein Manu von großer 
Befcheidenheit im Privatleben wie in der Wiflenfchaft. 

Diesel (Guftav) ſ. Deutſches Kaiſerthum. 

Diffamationsproceß iſt das der preußiſchen Gerichtsordnung ITit. 32) eigen⸗ 
thümliche Verfahren, welches entſteht, wenn Jemandem daran gelegen iſt, einen An- 
ſpruch, deſſen ſich ein Anderer gegen ihn berühmt, beſtreiten zu können. Er (der 
Provocant) klagt gegen ihn (den Provocaten) dahin, daß derſelbe verurtheilt werde, 
jenen Anſpruch rechtlich auszuführen oder mit demſelben ewig ſtillzuſchweigen. Es iſt 
dies eine wenig rationelle Ausnahme von der Regel, daß Niemand zum Klagen ge⸗ 
zwungen werden kann, welche die mittelalterliche Praxis aus einer mißverſtandenen 
Stelle des corpus juris ) herleitete. 

Differenzialzoͤlle ſ. Zölle, 

* ſ. Corp. Jar. eivilis. 
Diluvium Dilnpialgebilde ſ. Geologie. 
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Dingelkät ſLyolithche Poeſie. 

Dingliches Recht. Das Vvrincip der Dinglichkeit zeigt ſich in dem Recht an 
Sachen, welches unmittelbar an den Beſitz derſelben gefnüpft wird. Das hervor⸗ 
tretende Merfmal Der dinglichen Rechte ift die unmittelbare Unterwerfung einer Sache 
unter die Herrſchaft einer Perſon, im Gegenjag zu ben perfönlichen Rechten ober ben 
Rechten an Handlungen (Obligationen), welche, zwifchen dem Subfeet und Object des 
Rechts ſchwebend, den Erwerb des legteren vermitteln. Die einfadhfte und abfolutefte 
Form des dinglihen Rechts iſt das Eigenthum, d. 5. Die totale Macht über, eine: 
Sache. Die übrigen, neben dem Eigenthum beſtehenden Erſcheinungen dieſer Ideet laſſen 
ſich nicht anders denken als in der Geſtalt einer partiellen Unterwerfung der Sache 
und, da dad Eigenthum an ſich, um feiner Totalitaͤt willen, jede Befugniß, die ‚über 
eine Sache erworben werden kann, in fi träge, als gebildet aud Elementen des 
Eigenthums, die während der Eriftenz jener Mechte von dem Eigentum abgeſondert 
und gegen daſſelbe felbftftindig geworden find. Alle dinglichen Mechte, außer dem 
Eigenthum, find daher Beſchraͤnkungen des Eigentbumd und des Eigenthämerd als 
. folgen, mag ihr Inhalt darin beftehen, daß er etwas dulden muß, was er als Eigen⸗ 
thümer außerdem verhindern koͤnnte, oder Daß er etwas nicht thun darf, was er als 
Eigenthümer fonft zu thun berechtigt wäre. Hieraus folgt von ſelbſt, daß dieſe Rechte 
nur an einer fremden Sache möglich find, und die römifche Jurisprudenz begnügt 
fich deshalb zu ihrer Bezeichnung mit dem Ausdrud: jura in re, Die nähere Beſtim⸗ 
mung in ea re (aliena) mehr zur Befchreibung, als terminologifch hinzufügend. Den 
Kreis der römifchen Mechte diefer Art bilden vier Inftitute: Servitut, Superflcies, 
Emphyteuſis und Pfandrecht, deren gemeinfamer Charakter darin beftebt, daß, während 
bie Macht des Eigenthümerd troß aller freiwilligen Einfchränfung feiner Befugniffe über 
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Die: Suche Doch immer eine totale if, bier bie Macht des Berechtigten nicht über eine 
. gewifle Einwirkung auf die. Sache hinausgehen darf. Bei den meiften ift e8 die Be⸗ 
nußung, und dieje wieder mehr oder weniger eingefchränft, welche den Inhalt des 
Rechte ausmacht; nur das Pfandrecht hat eine andere Beſtimmung, es foll einen 
Bläubiger fichern, Indem es ihm die Befugniß giebt, die Sache zu verkaufen 
md fi aus dem Kaufpreife bezahlt zu machen. Diefe Anmendung der Sache, 
alſo ihr Verkaufswerth, it ed, worüber der Berechtigte Macht erhält. Bon bes 
fonderer , Wöchtigfeit für Me politifhe Betrachtung dieſer Rechtsbildungen ift das 
in ihnen vorwaltende <onfervative Moment. Someit die Rechte an (fremden) 
Sachen auf. einem :priyatrechtlichen Titel beruhen, laͤßt fich nämlich das Motiv zu ihrer 
"Begründung meiſt in der Tendenz ded Eigenthümers fuchen, fein Eigenthum vor einer 
totalen Beräußerung zu bewahren. So menn wir und denken, daß der Cigenthümer 
Geld braucht, welches er fich durch Verkauf einer Sache verfchaffen koͤnnte; bier bietet 
ſich ihm in der Beichränfung feined Eigenthums zu Gunſten eines Dritten, welche bie 
paſſive Seite des dinglichen Nechtes bildet, das Mittel dar, für ein Darlehn Grebit 
zu finden, indem er bafür feine Sache verpfänbet und dadurch dem Gläubiger das 
Mecht einräumt, Tünftig im alle der Richtbefriebigung die Sache zu verkaufen. Herner 
iR einem Andern, ber außerdem das Eigenthum der Sache ober eines Theils derſel⸗ 
ben fich zu verfhaffen fuchen würde, vielleicht ſchon damit gedient, wenn ihm der Eigen⸗ 
thumer ein gewiſſes Nutzungsrecht überträgt und dadurch fein Eigenthum befchränkt, 
indene ed übrigens neben jenem Hecht fortvauert. So fann alfo durch die Zuläffig- 
keit einer Servitut einer Deräußerung des Eigenthums vorgebeugt werden. Am 
nächften ftehen dem Eigenthum nach ihrem Inhalte die Superflcies und die Emphy⸗ 
teufid, welche die Eigenfchaft eined Surrogats für dad Eigentbum im: ausgedehnteſten 
- Maße haben. Dann folgt das Pfandrecht; dem Gläubiger wird der Werth feiner 
Forderung in einer Sache angewiefen, über deren Totalität es verfügen fann, wenn 
die Boraudfegung für fein Berfaufsreht — Nichtbefriedigung wegen feiner Forde⸗ 
zung — eingetreten iſt. Um weiteſten entfernen ſich vom Eigenthum die Servituten, 
. welche bei einen Hinter Emphyteuſis und Superficied zurückſtehenden Umfang bed 
Nutzungsrechts mit diefen Inftituten Die Eigenfchaft.theilen, daß fie nicht zum Verluſt 
des Eigentbums führen fönnen. Mit diefer. größeren oder geringeren Annäherung. der 
binglichen Rechte an das Eigenthum balten die zu ihrem Schub beſtimmten Klagen 
gleichen Schritt. Wie nämlich beim Eigenthum Die Sache felbft vindicirt wird, fo 
auch bei Superfickeö, Emphyteuſis und Pfandrecht; es ift eine actio in rem corpo- 
ralem, die Cigenthumsoklage, deren fi) der Berechtigte utiliter bedienen Tann; anders 
bei den Serbituten; fie werden mit einer aclio in rem incorporalem, einer Vindita⸗ 
tion der Servitut, geltend gemacht. Dem römifchen Rechtsverkehr genügten dieſe 
vier Sefaltungen der Dinglichleit neben dem Eigenthbum vollkommen und ihre feſte 
juriſtiſche Abgefchloffenbeit ficherte ihr Gebiet vor jeglicher Durchkreugung durch per⸗ 
fönliche. Mechtöelemente um fo mehr, da dem Geifte des römifchen Staatslebend als 
einer Sublimirung ber !Berfänlichkeit jede Einwirkung des Dinglichkeits⸗Princips auf 
bie Öffentlichen Berhältnifie fern Tag, Die Idee einer wechjelfritigen Durchdringung 
Der. :perfönlichen un» binglicgen Mechtselemente iſt weientlich deutich. Das Syſtem ber 
deutfchen dinglichen Rechte ruht auf dem Territorialprincipe: „Was fih in meiner 
Gewalt (Bewere) befindet, das beherrſche ich von Rechtswegen“ (quidquid est in 
territorio, ‚est de territorio). Jedes dingliche Recht begründet eine Souveränehlt, bie 
fih. auf den flnatsrechtlichen Titel der Unterwerfung unter. eine Gewalt zurüdführen 
Kt und ald foldye gar nichts Juriſtiſches Hat. Darin liegt die dharakteriftifche Ver⸗ 
ſchiedenheit der dentſchen Inſtitute dieſer Art von den römischen. Im mittelalterlichen 
Mechtölchen Deutfchlands waren. alle Formen des binglichen Rechtsprincips in thats 
fadjlicher Uebung, und zwar ſowohl das volle Eigentbum, als auch die Arten ber 
partiellen Linterwerfung fremder Sachen unter die Herrfchaft einer Perſon. Freilich 
blieb“ dieſe Uebung obne bie Erkenntniß der inneren juriſtiſchen Natur dieſer Rechts⸗ 
inflitute; ihre Anwendung geſchah bemußtlos und beftand in der aͤußeren rechtlichen 
Anerkennung factifcher Zuftände, wie fle der tägliche Verkehr, nach der Mannigfaltig⸗ 
feit der Bedürfniſſe, hervorbringt. Jene Rechte waren nicht als ſelbſtſtaͤndige JIuſti⸗ 
® 
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inte mit beflimmiem Inhalte und feflfichenden Principien anerfannt, welche uns 
verändert diefelben bleiben, trog ber unendlichen Mannigfaltigkeit der ihnen möge - 
licherweife zu Grunde liegenden thatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe; vielmehr. erfchienen 
bie letzteren, weil fie der fInnlichen Auffaſſung basd- Nächte find, auch als bad 
Mefentlihe, wogegen dad Juriſtiſche, als etwas mehr Formelles, Das erfi 
Durch jene feinen Inhalt empfängt, zurücktreten mußte So war bie Beſtim⸗ 
mung jener ‚Rechte der Zufälligkeit der factifchen Verkettung bed Verkehrs preidge 
geben; fie. waren Feine abgeklärten unabänderlihen Nehtäbegriffe, jondern nur bie 
immer in ähnlicher Weife wiederkehrenden rechtlich geſicherten Thatſachen; bad. Ju⸗ 
riſtiſche erfchien nur als eine äußere Form, die ſich den verfchiedenften Zufländen an⸗ 
fließt, um ihnen die rechtliche Beglaubigung zu gewähren. Darin Tiegt aber zugleich 
der Grund, daß die rechtliche Subſtanz, ald der bloße Stempel der Anerkennung eine® 
fwesifchen Verhaltniſſes, Feine innere Gliederung .von der. Art beburfte, "wie fie das 
Brineip. der dinglichen Rechte in der Gonfiruetion winer Reihe einzelner Rechtsinftitute 
bei der ganz verfehienenen roͤmiſch⸗rechtlichen Auffaffung gefunden hat; denn der ma» 
terielde. Eharakter ner Mechte wurbe in. Deutjchland nur Durch das inbividuelle Lebende 
verbältnig beſtimmt, zu melchen die rechtliche Subſtanz äußerlich Hinzutrat. Es giebt 
feine Formel, in welcher diefe Anſchauung deutlicher zum Ausdruck gekommen if, als 
dad Wort: Gewere, d. h. der Schug in dem Verhaͤltniß einer jon zu emer 
Sache. Die. &ewere iſt in dieſer Gharakteriftiif der dinglichen echte die formelle 
sechtliche Subflanz, die Legitimation, welche. einem factifchen Verhaͤltniſſe der an⸗ 
gegebenen Art jich. anfügt, um es als ein rechtlich zu ſchützendes zu bezeichnen. Sie 
bat gar feinen materiellen Inhalt und es lag bei der Unbewußtheit jener Une 
fchauungdweife in der Regel fein Bedürfniß vor, dem wirklichen materiellen: Subflrat 
dre Gewere, dem Rechtöverhältnig, eine befondere juriftifche Seite abzugewinnen. Hiet⸗ 
aus erklärt fich die dem römijchen Bewußtſein unbegreifliche Bermengung' der perfön« 
lien und. dinglichen Mechte, Die Ungetrenntheit des im Eigentum liegenden factifchen 
Momented, des DBeflged, vom Rechte. Indeß wäre es ein Irrthum, wenn man im 
biefer :eigenthümlichen Auffaffung des Rechts etwas Volksthümliches oder Originelles 
erkennen ‚wollte. Sie deckt vielmehr nur eine Unvollfommenheit auf, wie fie in Zeitm 
gerigger Bilbung vorübergehend flattfinden Tann. Deshalb findet fle ſich auch niemals 
conjequent und allgemein angewandt, fonbern ftet8 ‚begleitet und durchwachſen von 
der vichtigen Betrachtung. Der Anfag zur Erkenntniß der innen Natur ber 
Mechte findet fih ſchon in den Nechtöquellen des Mittelalter und die einzelnen 
Rechtsſätze werden, wenn auch hewmußtlos, zu Mechtöinflituten verbunden... Der 
Vollendung diejed Bildungsproceſſes ift aber bier, wie anderwärts, . bad deutſche 
Bolf. durch die Aufnahme des fremden Rechts überhoben worden. Mit der non 
außerhalb ‚gewonnenen Erkenntniß ſchwand die einheimijche Unvollkommenheit des 
Denkens von felbfl. Die Sewere ging fogleich Heim Eindringen des römifihen Rechts 
fpurlod unter.‘) Allein nur Die äußere Auffaſſungsweiſe des Rechts .an Sachen wurde 
von dieſer römischen Puriflcirung betroffen. Auf die materiellen Rechtsideen, welche 
dem deutfchen Wolke ald wirklich nationales‘ Gut zugehören, hat bie Neception keinen 
Einflup üben können. Diefe blieben, ald vie Erzeugniſſe ver inbivipuell geftalteten 
ſittlichen und focialen Zuftände des Volkes, von jener eigenthüumlichen Art der for 
mellen Betrachtung ganz ‚unberührt, und fie fonnten um fo mehr an Stärke und Imnig- 
feit gexsiunen, je weniger fle durch frühzeitige Dogmatiffeung in ber Freiheit ihrer 
Entwidelung gehemmt :und der unmittelbaren Berührung mit dem Leben entfrembet 
wurden. Nichts Hat nachhaltiger auf das deutſche Sachenrecht eingewirft, als ber 
dem Mittelalter eigenthümliche Mangel einer Abgrenzung des dffentlichen Rechts vom 
Privatsehte. So wie jened durch die Einzwängung in die ganz unpaffende Form 
des Privatrechts entfiellt wurde, mußte ſich dieſes einen Stoff aufbringen Iaffen,. ber 
ih als fremdartiger Beſtandtheil mit den einfachen Beziehungen des Privatrecht 
niemals zu einer Begriffd- Einheit verſchmelzen konnte. Diefe Einwirkung des "öffent 


), Das Wort Gewere ift von je her nur eine Aushülfe gewefen, welcher ſich die Rechts⸗ 
bücher bei ihren vergeblichen Ringen nad; einer beſtimmten Rechtsſprache bebienten, und es fommt 
daher in ben verſchiedenſten Bedeutungen vor. 
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lichen Rechts auf dad Privatrecht äußerte fich aber in einer doppelten WWelfe, einmal 
in ber Eszeugung neuer Rechtöinflitnte,. deren Eigenthümlichfeit "allein auf jener Zwitter⸗ 
naar berubt, auf der andern Seite in einer publtcifiifgen Färbung einfacher Inflitwte 
bed Privatiechts. Zu jenen gehören namentlid das Lehnrecht, Die Merhältniffe der 
Butöherren und der. Bauern und die — wenngleich nicht als dingliche Mechte zu 
betrachtenden — Reallaften.. Bei ihnen allen tritt mehr ober weniger bewtlich ein 
auf eine fachenrechtlihe Grumdlage geſtütztes Herrſchafts⸗ oder. Subfections⸗Ver⸗ 
haltniß hervor, dad fih, rein privatrechtlich aufgefaßt, als eine complicirte Ver⸗ 
binbung. perfönlicher und dinglicher Rechte darſtellt. Der äußere juriſtiſche Ban 
Diefer: eigenthünilichen. Rechtskreiſe ift aͤhnlich, aber der geiflige Inhalt fo verfchie- 
ben, ald die Imbinibualität ded in “ihnen realiſtrten focialspoltifchen Gedankens. 
Bon noch größere Wichtigkeit aber ‚find die einzenen Ideen, welche, durch die Ein» 
wirkung des Öffentlichen Rechtes Hervorgerufen, auf die Geſtaltung des Sacheurechteb 
eingewirkt haben. . Hier ift namentlich hervorzuheben die ganz befondere Bedeutung, 
vockhe dem Grund und Beben und den Immobilien — als „Land⸗Actien“ — über- 
haupt beigelegt wird, deren Eigentgum den Genuß der vollen Freiheitsrechte bedingte. 
Deffentlichleit des Erwerbes, Veraͤußerungsbeſchraäͤnkung durch Die Familie, dad Stre⸗ 
ben, allen Rechten durch Nabicirung. auf Grund und Boden Sicherheit und Dauer 
za. verleihen, eine entſchiedene Mißachtung der fahrenden Habe find die Hauptfächlichften, 
auf dieſer Nüdficht beruhenden Züge bed deutſchen Sachenrechtes. Aus dem freien 
Boden erwuchs der freie Mann, aus der unfreien Scholle der Hörige, I) Herrlichkeit 
am Grund und Boden war unzertrennlich gedacht von der Landeshoheit. ‚Nicht immer 
find jedoch dieſe Eigenthämlichkeiten allein bie. Folgen einer Einwirkung des öffent⸗ 
lichen Rechtes; oft verweben ſich mit ihr. noch andere, tief aus dem Schooße des 
Familienlebens bervorgegangene Einflüffe 2) Das Prinetp der Dinglidfkett ſelbſt, - 
wie es im römifchen: Mechte liegt, Bat durch die felbftflännige Geſtaltung der unter 
den oben beregien Einflüffen aufgewachfenen deutſchen Rechtsideen und Mechtsinftitute 
feine Beränderung erfahren. Beim Eindringen ded fremden Rechtes erfannte man die 
Matur der einzelnen Hechte in ihrer Verſchtedenheit und übertrug auch bald auf das 
einheimifche: dieſen Naßſtab, deſſen Anlegung jedoch bei denjenigen Mechtöinftituten 
'unmäglich oder doch erſchwert zu fein fchien, deren Natur eine aus perfönlichen und 
bingliden Elementen gemifchte war. Man hielt e8 demnach entweder für nothwendig, 
eine Mittelflaffe zwifchen dieſen beiden Rechtsgattungen zur Aufnahme jener befonde- 
ven Rechteinfkitute zu bilden, ) oder verzichtete ganz auf die Entdedung einer paflenden 
Kategorie. Allen, es iſt klar, daß die Löfung der Schwierigkeit allein auf dem Wege 
der Analyfe der in dieſen Nechtöinftituten liegenden Elemente erreicht werden kann. 
Es wird fi dann mit Sicherheit beſtimmen laſſen, ob der vingliche oder perfönliche 
Charakter vorherrſcht, und ber richtige Geſichtspunkt ſich daraus Yon felbft ergeben: 
Die moderne Wiffenfchaft. Darf. aber bei diefer Arbeit vor Allem nicht die Mühe fcheuen, 
die rein Hifkorifche und politifche Beziehung der Imflitute von ihrer rechtlichen Seite 
zu ſcheiden and fich über ber detlamatoriſchen Bhrafe gegen „das geſchichtliche Unrecht 
der Realrechte“ zu einem Der GSeſetzgebung voranleuchtenden objectiven Standpunkte zu 
— oe Art. Eigenthum, Gutsherrlich⸗bäͤuerliche Berhäftnifie , Hypothek, 

„Aea e.) | 

el oder Spelz (Triticum speita) iſt eine Dem Wetzen verwandte Getreideart, 
weiche fi von jenem In der erften Entwitlelungsperiode der. Pflanze durch fchmälere, 
bellgrünere Blätter als die des Weizens, en durch plattgedrätfte Spelzen an den 
Aehren umterfcheibet. In jeder Spelze befinden ſich 2 Körner fo eingefchloflen, daß 
fie. ſelbft beim Dreſchen nit aus der Hülſe fallen, mährend dieſe ſich leicht von Der 


Sa X Lenz, Studien tind Kritifen im Gebiete des preußifchen, römischen und deutschen Rechtes. 

. 3) Htierhin gehört das Subjettions⸗Verhaͤltniß ber Kinder in der Were des Vaters, der Frau 

in ber Were des Mannes; aber auch das bingliche Recht ber lebenslänglidy angeftellten Gutsbeanten. 

) Diefer Anfiht ift die preußifche Trilogie von jubjectiv- und objectiv:dinglichen, fubjectiv: 

dinglihen und obfeetiv:perjönlichen, fubjertiv:perfönlihen und objectiv-dinglichen Rechten (K 125 ff. 
L 29 2%.) entiprungen. 


334 Dinfel over Epelz. 


Aehre trennt. ” Eine vollkommene Aehre bat 19 bis 23 Spehen, alſo 38 bis 46 
Körner. Nach der von Rinne, Perfvon und Wilidenow gegebenen Charakteriſtik ſollte 
Diefe Getreideart immer begrannte Blüthen befipen, während bie im ſüdlichen Deutſch⸗ 
fand meift gebaute Art Eeine Grannen beſitzt; wahrfcheinlidy ift dieſe Eigenſchaft son 
Klima und Bodenart abhängig, wie überhaupt mehrere Varietäten des D. bekanut 
find. In Württemberg findet man am verbreitetfien: Trit. Spelta mutica alba, unbe 
grannter weißer D.; Trit. Spelt. mulica rusa, unbegrannter rother D.; Trit: Spelt. 
velntina, unbegrannter fammetartiger D.; Trit. Spelt. aristata, weißer begrannier. D. 
Der Spelz ift Winter» und Sommerfrucht und eine ber längft bekannten Betreibearten, 
welche in der Bibel, auch von Herodot, Columella und Andersen aus frühefter Zeit 
erwähnt wird. Ausbreitung fand in ber Neuzeit fein Anbau nur in Sranfreih, am 
Mhein, In Baden und Württemberg; im ganzen nörblichen Deutfchland ward ihm 
Dagegen eine Heimath, weil hier das Klima ihm weniger zufagt. Die Beftellungdart 
für D. iſt die des Weizens, defien Anſprüche au Bodengüte ihm eigentlich zukommen; 


doch nimmt er auch mit nieberer Güte vorlieb. Auf fchwerem Boden gewühet .er mehr 


Stroh, auf leichtem, befonders kalkhaltigen Boden wird ſein Korn mehlreicher ‚und 
die Hülfe dünner; daffelbe if bei höher gelegenem Standorte der Fall. Er Yreirägt, 
mit Ausnahme des Weizens, jede Vorfrucht; am beften aber gedeiht er nady reiner 
Brache, Klee, Tabak, Rapps und Hackfrüchten. Gin Mißrathen pflegt Verunkrau⸗ 


tung des Aders im höheren Maße, als bei irgend einer anderen Fracht, im. Gefolge 


zu baden. Die Saat erfolgt in den Hülfen und deshalb noch einmal fo ſtark als bie 
des Weizens. Auf leichteren Boden färt man ihn mit Roggen im Gemenge, und zwar 
im Berhültniffe von ', Theil Roggen und */, Thellen Spelz, in welcher Weiſe man 
die Ernte für die geflchertfie halt. Beim Meinigen des Erdruſches find Roggen 
und Spelz Teiht zu trennen. Auf gutem Boden neigt der D. zum Lagern 
und wird deshalb gefchröpft, weshalb man in ben Anbau = Gegenden des D. 
dad Schröpfen „Dinfeln* nennt, Das Ernten erfolgt vor vollſtaͤndiger Meife; 
das Enthälfen in der Mühle auf dem fogenannten Kerbgange, zu ‚welchem 
härtere und raubere Steine als zum fogenannten Mahlgange genonmen werden, 
und mit welchem die Mühlen in den Anbaugegenden des D. ſtets verfeben find. Die 
enthülfte Frucht wird „Kern” genannt. Der fogenannte „grüne Kern“ wird am bein 
wie Neid oder Oraupe (abgeſpitzte und enthülfte oder „gerollte” Gerſte) zu Speiten 
verwendet und vor der Neife, fo lange das Körnchen noch breiartig, durch Abfchneiben 
der Achren oder des grünen Halmes mit denfelben gewonnen, Indem man Die Aehren 
dörrt und dann driſcht. Schwerz fiellt die Mefultate feiner Unterſuchungen und Er 
fahrungen in Betreff ded D. in folgender Weife zuſammen: 1) daß. der D. auf ſchlech⸗ 
tem und erfchöpftem Boden nur fchlecdht fortfommt, dennach auch einen ſolchen verträgt, 
der für Welzen etwas zu leicht ober zu trocken iſt, auf rechtem Weizenboden aber am 
beiten gebeiht; 2) daß er dieſelbe Feldbeſtellung -erforbert, wie ber Weizen, dabei aber 
das fpäte Düngen, fo wie auch das Ueberbüngen beſſer verträgt. als dieſer; 3) daß 
er fich mit weniger Dung bebilft und meniger alte Kraft im Boden erforbert als ber 
Weizen; 4) daß er ungleich verträglicher mit ſich ſelbſt und mit andern Sewächlen in 
der Fruchtfolge if, ala der Weizen; wahrfcheinlich, weil ex den Boden weniger esfhöpft 
als vdiefer; 5) daß er den Krankheiten, namentlich dem Brand, weit meniger unter 
worfen 'ift, ald der Weizen; 6) daß er von dem Vogelfraß auf dem Felde wenig oder 
nichts leidet; 7) daß er aber dem Lagern und Abbrechen der Spelzen, daher ven 
biefer Seite der Gefahr des Verluſtes nicht weniger als der Weigen ausgeſett if; 
8) daß dem gefchnittenen D. die Mäffe nicht minder nachtheilig ift als dem Weizen, 
er dagegen ein fchnelleres Aufbinden und Einheimſen gleich hinter. ber Senfe verträgt 
als dieſer; 9) daß er leichter abzubrefchen ifl, auf dem Boden zwar einen etwas 
größeren Raum erfordert, fich aber beffer darauf als der Weizen erhält; 10) daß ber 
D. im Meblertrage letzterem wenig nachftebt; 11) daß fih aus dem D. zwar -ein 
feineres Mehl als aus Weisen hervorbringen läßt, daß aber das daraus gefertigte 
Gebaͤcke ſproͤder ift und fich weniger frifch erhalte ald das von Weizenmehl angefer- 
tigte; 12) daß das Dinkelſtroh zwar etwas fleifer ift ald das des Weizens, daß es 
aber deſſen ungeachtet nicht allein ein treffliches Butter für die Pferde, ſondern auch 


Dinter (Guſſav Friedrich). . Dihee, Mb 


gute Bangfutter für das Hornvieh giebt, — Wenn man erwägt, wie in neuerer Zeit 
die Erfahrung lehrte, Daß bei weit beterogeneren Klimaten, ald Säd- und Norddeutſch⸗ 
land ſie eigen find, Pflanzen ſich mit Borfiht nach und nach acclimatifiren laſſen, 
fo if anzunehmen, es fei in Diefer Verſchiedenheit nicht allein der Grund dafür zu 
fuchen, daß der D. nicht auch in Norbdeutfchland Heimifch ward. Wahrfcheinlicyer 
wird biefer Grund in der etwad umfländlicheren Gewinnungsweiſe des Enprefultates, 
des Mehles, zu finden fein, welcher jene Enthülfung vorangehen muß, und ohne weldye 
wiederum bie Waare in Norddeutſchland nicht masktgängig fein würde. Scübler und 
Hazzi, v. Barnbühler. und Schwerz,. auch unfer v. Lengerke, haben ſich deshalb vergeb- 
lich bemüht, den Anbau einer, Frucht in ſolchen nördlichen Gegenden Deutfchlands ein» 
zuführen, in welchen der Weizen nur mit großen Koften erzeugt zu werben pflegt und 
der D. mit feinen geringeren Bodenanſprüchen vorausſichtlich einen vorteefflichen Erſatz 
gewähren würde, wollte man nur den Uebergangsfladien bis zur vollfländigen Accli⸗ 
matifahon genügende Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Dinter (Gufan Friedrich), geb. 1760 zu Borna im Königreich Sachſen, wo 
fein Vater Gerichtde Director war, ward 1783 zu Leipzig Magifter und 1787 Paſtor 
zu Kigicher bei Boma. Da er fi bier durch Vorbereitung mehrerer junger Leute 
zu Volföfchullehrern einen Ruf ald Schulmann erwarb, wurde er 1797 zum Directgr 
des Schullehrer-GSeminars zu Brievrihöftadis Drespen ernannt. 1807 erhielt er das 

Paſtoxat zu Görnig bei Borna und wurde 1816 als Confiforial=-. und Schulrath 
nach Rönigsberg in Preußen berufen, 1822 wurde er Profefior der Theologie da⸗ 
ſelbſt. Er farb am 29. Mai 1831. Um die Organifationen bed Schulmefens er⸗ 
warb ex ſich Verdienſte; feine Schriften aber tragen fänmtlich den Stempel oberfläch« 
licher Aufklärerei. Sein Hauptwerk, die Schullehrer » Bibel (dad weue Teflament. 
4 Bände 1825. 4. Auf. 1841—413; das alte Teflament. 5 Bände. 1826— 
1828. 2. Aufl. 1833—37) wird jept ſelbſt von denen, welche in Beziehung anf 
religiöfe Anſichten mit D. übereinkimmen, als fehr mangelhaft anerfanıt. Eine Ge⸗ 
fammtausgabe feiner Werke erfchien in 4 Abtheilungen ; die erſte enthält „Exregetifche 
Werke“ (12 Bde 1841—48), die zweite „Ratechetifche Werke“ (16 Bde. 1840— 
1844), die dritte „Bädagogifche Schriften” (9 Bde. 1840—45), die vierte „Ascetifche 
Werke" (5 Bde. 1844—51). 

Die Caſſius, auch Koccefanus genannt, zu Nicka in Bithhnien um 155 n. Gh. 
geboren, blühte unter dem Kaijer Commodus bis Alerander Severus. Er bat in 
griehifcher Sprache eine „römifche Gefchichte" in achtzig nad) Dekaden getheilten Bü⸗ 
chern gejchrieben, von ber Ankunft des Aeneas in Italien bi8 229 v. Chr., die indeß 
nur zum Theil vorhanden if. D. C. ift ein wichtiger Gefhichtöfchreiber, wohl un⸗ 
terrichtet, aber unkritiſch; fein Styl ift oft gefünftelt und declamatorifh. Ausgaben 
von Sturz (8 Bde., Leipz. 1824— 36, und I. Beffer, Lips. 1849, 2 Bde.), deutſch 
von Tafel (12 Bändchen, Stuttg. 1832— 39). 

Dideed. Das griechiſche Wort &rohenars bedeutet urfprünglih Haushaltung, 
Bermaltung, dann aud einen Verwaltungsbezirk. Schon Cicero bezeichnet Damit Die 
den’ Proͤtoren angewiefenen Amtsbezirk. Zur Zeit der römifchen Kaifer feit Diocles 
tian wurden vorzugämeife die größten Verwaltungsbezirke, deren Vorſteher (Praefecli 
praetorio) der Meichöregierung unmittelbar untergeorbnet waren, und beren jebe in 
mebrere Eleinere Bezirke (Provinzen oder Epgrchieen) getheilt waren, D. genannt, 
Als die chriftliche Religion zur Staatsreligion erhoben und die Verfaſſung der Kirche 
der des Staates machgebilbet wurde, fegte man jedem Praefectus praelurio einen Erz⸗ 
bifchof oder Metropolitan zur Seite, welcher aljo nun ebenfalld an der Spige einer 
Dioecesis ſtand. Den fleineren Bezirken (Provinzen) wurden Bifchöfe vorgefegt. Als 
bifchöflicde Sprengel nannte man diefe Bezirke Parochiae. Allmaͤhlich aber gewöhnte 
man fi, auch dieje Didcefen zu nennen, und diefer Gebrauch erhielt fid durch Das 
ganze Mittelalter. BZumeilen nannte man fogar noch Kleinere Bezirke, weldye einem 
geiftlichen Oberhaupte untergeorbnet waren, Didcefen. — Didcefanen heißen eben fo 
wohl die Bewohner einer D., als auch die Geiftlichen (Bifchöfe), welchen Gerichts⸗ 
barkeit der D. zuſteht. Die Geſammtheit der Rechte, welche dem Bifchof in der D. 

zukommen, nennt man Didsefanzecht; die scchtlichen Verhaͤltniſſe zwifchen ibm und ber 
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Gemeinde Dioceſan⸗ Verfaſſung. Ein Didcefan»Eoneil iſt ein Concil, welches ſich nur 
auf eine D. erſtreckt. 

Discletianus ſ. Romiſche Kaiſer. 

Diodorus (Siculus), aus Agyrium in Sicilien und von feinem Vaterlande Det 
Sikuler, nie aber von feiner Vaterſtadt genannt, lebte zur Zeit des Jullus Caſar und 
Auguftus, deflen Tod er überlebte. Er bat einen großen Theil von Aften und Europa 
durchwandert und auf diefen Reiſen Materialien für fein großes Geſchichtswerk, dem 
er den Namen „Hiftorifche Bibliothel” (in 40 Büchern) gegeben bat, und das etwa 
bis zum Jahre 60 v. Chr. reichte. Wir befigen nur die fünf erflen Bücher und das 
elfte 518 zum zwanzigſten, welche Iehteren den Zeitraum von Xerxes bid 302 v. Ghr. 
umfaflen. Bon den übrigen zwanzig Büchern Haben fidy nur einzelne, aber zum Theil 
anfehnliche Brucfüde erhalten. D. war ein Mann von Beift, feine Glaubwürdigkeit 
hängt jedoch ‘von den Quellen ab, die er benutzt Hat; fein Styl iſt einfach und leicht. 
Unter den Ausgaben ift die Zweibrüdner recht brauchbar; Die neue Ausgabe von 
Dindorf (Paris, Didot, 1842. Fol.) nöthigt uns, faft Alles auf Treue und Glauben 
binzunehmen, und macht feine ber bedeutenderen älteren Ausgaben entbehrlich; Eine 
deutfche ‚Uederfegung haben wir in der Stuttg. Sammlung (19 Bochn., 1927 — 39) 
von I. F. Wurm. 

Diogenes, der namhafteſte der chnifchen Philofophen, geb. 414 v. Chr. zu Si⸗ 
nope, unter Antiſthenes zu Athen gebildet, geſt. 324. Ueber ſeine Bedeutung für bie 
Entwicklung der attiſchen Philoſophie ſiehe dieſen Artikel. 

Diogenes Laertius, fo benannt nady der Stadt Laerte in Cilleien, wo er um 
210 n. Chr. geboren if. Ueber fein für die Kenntniß der alten Philoſophie wich⸗ 
tiges Werf „De vitis, dogmatibus et apophthegmalibus clarorum virorum“ ftehe d. 
Art. Biographie. Die bedeutendſte Aufgabe dieſes Werks ift die von Meibom und 
Menagiud (Amfterdam 1692. 2 Bde). 

Dionyflod, der Xeltere, der Tyrann von Syrakus. Die Griechen verſtanden 
nicht, Staaten zu bilden. Was fle fd nannten, waren immer nur Stadtgemeinden, 
welche ſich gegenjeitig unaufhörlich befriegten und überdies faft eben fo ununterbro⸗ 
chen durch innere Unruhen zerrüttet wurden. “Die Menge des Volkes hegte überall 
einen glühenden Haß gegen die Reichen und Vornehmen, und dieſen Umſtand benutzten 
häufig fühne Abenteurer, um fich zu Oberherren ihrer Vaterfladt zu machen. So 
benutzte D., ein Sprafufaner von geringer Herkunft, im Jahre 406 vor Chriſto den 
‚üblen Ausgang eined Feldzuges, den ariftofratifche Kührer geleitet hatten, un dieſe 
beim Volke zu verbächtigen. Er fchlug vor, arme Leute, welche das Volk nicht ver 
achteten, zu Feldhetren zu wählen. Er jelbft fand fich natürlich unter den neugemählten 
Heerführern. Er ſchlug nun die Zurüdberufung einer Menge verbannter Bürger vor 
und brachte auf dieſe Weiſe alle unruhigen Köpfe nach Syrafus zurüd, welche ſchon 
früher einen Verſuch gemacht hatten, fich ihrer Vaterſtadt gewaltfam zu bemächtigen, 
md nun, von Haß und Rache gegen die berrfchende Klaffe glühend,; ſich ganz und gar 
an D. anfchloffen. Außerdem verfprah er einer Söldnerſchaar, zu deren Führer er 
ſich Hatte ernennen lafien, eine Berboppelung ihrer Löhnung, wenn fie fünftig ihm 
allein dienen wollte. Nun verbächtigte er feine Mitfeloberren, wurde zum alleinigen 
unumfchränften Heerführer ernannt und ließ ſtch fogar eine Leibwache derretiren. Auf 
diefe Weife murde er im 25. Jahre feines Lebens militaͤriſcher Regent von Syrakus. 
Er fuchte ſich in dieſer Stellung dadurch zu befefligen, daß er ſich einerfeit® durch 
Heirath mit der mächtigen Familie des Hermokrates verband und anderſeits ſich fort- 
während das Anfehen eines Volkofreundes gab; audy behauptete er fich 38 Jahre lang 
im Beflge der Herrfchaft, welche er mehr als einmal faft über ganz Sieilien audzu⸗ 
dehnen verfiand. Er führte die Negierung mit Verſtand und Feſtigkeit, zeigte fich im 
Kriege als einen tüchtigen Feldherrn und: nahm zugleich an allen Beiftesbefchäftigungen 
der Griechen lebhaften Antheil. — Zunaächſt ſchien er ſich mit den Kartbagern verbin« 
den zu wollen, jchonte fie abſtchtlich im Kriege und ſchloß einen Frieden mit ihnen, der 
ihnen ein Drittyeil von Sicilten einräumte. In Wahrheit aber mollte er nur Beit 
gewinnen, um fich zum Kriege‘ gegen ſte zu rüſten. Er befefligte nun Stadt und 
Hafen von Syrakus, verbefierte die Einrichtung ber Syrafufanifchen Kriegsſchiffe und 
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Belagerungsowerkzeuge und ſchuf ſich eine Flotte non 310 Schiffen. Dabei behielt er 
den Schein der Popularität bei, gewann immer eine Partei durch Unterdrüdung der 
andern, und beging nicht mehr Braufamkeiten, als ihm zu Erreichung feines Zweckes 
durchaus nöthig fchien. Bei der Aufführung eines der Hauptwerke feiner Befefligung 
wußte .er jogar die Benölferung von Syrakus zu einer Begeiflerung und Tihätigfeit 
zu entflammen, welche an die Erbauung der Mauern von Athen zu Themiftofles Zeit 
erinnert. Secchszig Taufend Menfchen arbeiteten mit unermüdlicher Anſtrengung, D. 
ermunterte ſie durch Geſchenke und Zureben, er legte jelbft mit Sand an, und fo ward 
in nicht mehr ald zwanzig Tagen eine ganz aud Quadern erbaute hohe Mauer von 
andertbald Stunden Länge aufgeführt, — Der Karthagifche Senat erkannte die Ge- 
faͤhrlichkeit dieſes Gegners und überzog ihn (397 v. Chr.) mit sinem Söldnerheer von 
300,000 Bann, welches faft ganz Sicilien eroberte und zulegt auch Syrakus eng 
einſchloß. Kine furchtbare Peſt, welche im Lager der Karthager ausbrach, rettete Die 
belagerte Stadt. D. mußte dad Unglück der Feinde vortrefflih zu benußen, ließ ihre 
Flotte anzänden, ihr Lager umringen, und brachte fie in ſo große Noth, daß Himilko, 
der Karthagiſche Feldherr, ſich dazu verſtand, ſeinen Abzug durch eine bedeutende 
Geldſumme zu erkaufen. Als aber die Karthager 392 v. Chr. ein neues Heer nach 
Sicilien überſetzten, hielt D. für rathſam, ſich mit ihnen zu verſtaͤndigen, und trat 
ihnen daſſelbe Drittheil von Sicilien ab, welches er ihnen ſchon einmal zugeſtanden 
hatte. Da er aber ein zahlreiches Heer zu ernähren und zu befchäftigen hatte, griff 
er die griechifchen Städte in Unter-Italien an, wobei er bald Milde, bald Härte und 
Verrath walten Tieß, je nachdem es feinen Zweden diente. D. warb ein Opfer feiner 
Dichter Eitelkeit. Wegen eined poetifchen Sieges, den er in Athen errungen hatte, 
veranflaltete er ein neunzigtägiged Freudenfeſt, bei welchem er den liebermaße des 
Weingenuffed. erlag, 368 v. Chr. 

. Sionuflod, der Jüngere. Die im Widelfpruch mit Gefeb und Herlommen erwor« 
bene Herrfchaft jener Abenteurer brach natürlich immer bald wieder zuſammen, wenn bie 
Zügel der Regierung nicht mit Kraft und Klugheit gehandhabt wurden. D. der Jün⸗ 
gere, deilen Erziehung von dem mißtrauiſchen Vater abflchtlich vernachläfftgt werben mar, 
würde daher wahrfcheinlich gar nicht zur Regierung gelangt jein, wenn nicht Dion, 
fein Oheim, ihn unterftügt hätte Diefer wollte nun aber nachholen, was ber Vater 
verfäumt hatte, und den jungen Mann für die Regierungsgeſchäfte erziehen, vollführte 
dies Werk aber in wunderbar unpraftifcher Weife. D. war bis jegt an Müfiggang und 
Böllerei gewöhnt worden und hatte nichtd gelernt, ald ein wenig Schreineranbeit, und 
nun umgab Dion ihn plögli mit pythagoraͤiſchen Philoſophen und zwang ihn, mit 
Platon zu verkehren, der deshalb Aach Syrakus berufen wurde. Dem jungen Wüſt⸗ 
ling fagte biefes Umgang nicht zu; aber er würde nicht gewagt haben, etwas gegen 
Dion zu unternehmen, wenn nicht ein anderer Freund feined Vaters, ber Gefchichtd- 
ſchreiber Philiſtus, ein tüchtiger Feldherr und Staatdmann, erfüllt von Eiferfucht gegen 
Dion, dem jungen Herrfcher feine Hülfe angeboten hätte. Dion wurde nım verbannt 
und Poiliftus trat an feine. Stelle. Statt der Pythagoräer bildeten jegt cyrenaiſche 
Philoſophen die Umgebung des Fürſten; denn dieſer wurde zwar nie ein Philofoph, 
ſtrebte aber, wie alle griechiſchen Thrannen, nach dem Ruhm, ein Goͤnner der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt zu ſein. Darum blieb er mit Platon, welcher bald nach Dion's 
Verbannung Syrakus verlafſſen hatte, in brieflichem Verkehr und ließ ihn ſogar ſpaäter 
noch einmal an ſeinen Hof kommen. Dion begab ſich nach Griechenland, rüſtete ein 
kleines Heer aus und kehrte mit demſelben nach Sicilien zurück, um feinen Neffen zu 
flürgen, welcher inzwifcyen auf den Rath des Philiftus mit Strenge regiert und ſich 
dadurch ſehr verhaßt gemacht hatte. Dion trat mit den Kartbagern in Berknbund 
und wußte viele Städte des forakufanifchen Bebietes für fi zu gewinnen. aͤhrend 
D. und Philiſtus auf der Flotte abweſend waren, machte Dion einen unerwarteten 
Angriff auf die Hauptfladt und bemächtigte fich derſelben. Philiſtus wurde in einem 
Seetreffen beflegt, gefangen genommen und auf graufame Weife getödtet. Nun verlor 
D. den Muth, verließ die Burg, Die er noch inne hatte, und floh mit feinen Schäßen 
nah Italien (356 vor Chr.) Er wurde in Lofri in Unteritalien freundlich aufge 
nommen, bemächtigte fich der Oberherrfchaft über die Stadt und berrfchte auch bier 
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übermäthig und graufam. Zehn Jahre nach feiner Vertrelbung aus Syrakns, als 
Dion und mehrere feiner Nachfolger getöbtet oder vertrieben waren, kehrte D. nad 
Syrakus zurück und bemächtigte fich durch einen plößlichen Weberfall der Stadt. Ei 
feßte nun feine frühere tyrannifche Negierungsmweife fort und nöthigte den ariftofrati- 
fhen Theil der Bürger, bei Hiketas, dem Beherrſcher der Stadt Leontini, Zuflucht zu 
fuchen. Diefer verdbrängte D. aus einem Theile der Stabt, fo dab ihm faft mur die 
Burg und eine vor dem Hafen liegende Infel verblieb. Da zugleich die Karthager ein 
bedeutendes Heer nach Sicilien ſchickten, baten einige Syrafufaner und die Bewohner 
mehrerer anderer fleillanifcher Städte Korinth, die Mutterfladt von Syrakus, um Hülfe. 
Timoleon, ber damals gerade feinen Bruder ermordet hatte, ward mit einem kleinen 
Herre nach Sicilien gefandt; es gelang ihm, in Syrakus einzudringen, und D. ſchloß 
mit ihm einen Bertrag ab, vermöge deffen er freien Abzug erhalten, im Bell feiner 
Schäge bleiben und für den Meft feines Lebens fih nach Korinth begeben follte. 
Diefer Vertrag wurde übel gehalten, D. wurde in einem Fleinen Schiffe nach Korinth 
gebracht und des größeren Theils feiner Schäge beraubt. Er fol fich in Korinth der 
Zeidenfchaft des Trunkes völlig ergeben haben und dadurch fo tief gefunten fein, daß 
er ein Gegenſtand des Spottes wurde. 

Dionyfius, der Areopagite, oder Mitglied des oberſten Gerichtöhofes in Athen, 
der Mpoftelgefh. 17, 34 unter den Zuhörern der gewaltigen Previgt des Apoftels 
Paulus neben der Damarid befonders Hervorgehoben wird (vgl. Piper’ Evang. Ka- 
Inder 1855, S. 92 — 95). Die von Euſebius aufbewahrte kirchliche Sage macht 
ihn zum erſten Bifchofe der Gemeinde in Athen, vom Paulus felbft dazu berufen, 
laßt ihn dort’ auch zulegt den Maͤrtyrertod erleiden. Weitere Nachrichten von ihm 
fehlen, von andern gleichnamigen Männern, unter welchen der Apoftel von Gallien 
bervorragt, ift er wohl zu unterfcheiven. Die unter feinem Namen gehenden Schrif⸗ 
ten Tannten tie erften fünf Jahrhunderte der chriftlichen Kirche nicht und find, obwohl 
von da an ihre Echtheit Jahrhunderte Tang nicht bezweifelt warb, entfchleden unecht. 
(Vergl. den Art. Myſtik.) 

Dionyfind von Halicarnafſus, gelehrter Befchichtfchreiber, Ahetor und Aeſthetiker 
der Griechen, war zu Hallcarnafjus geboren, und kam um 30 v. Chr. nach Rom, wo 
er fi während eines zweiundzwanzigfährigen Aufenthalts zur Gefchichtfchreifung des 
römifchen Volls vorbereitete. Er bat theils Hiftorifche, theils rhetorifche und Eritifche 
Schriften verfaßt; unter den Tepteren ift bebeutend: „LUcher die Rednergewalt des 
Demoſthenes.“ (Ueberſetzt und erläutert von Beder, nebſt einer: Abhandlung über 
Dionyſos als Afthetifch » Fritifchen Schriftfieller. Wolfenbüttel 1829.) Unter den 
biftorifchen Schriften ift feine „Mömtfcht Archäologie" in 20 Büchern, in denen er 
die Gefchichte Roms bis zum erften punifchen Kriege erzählt, und von welchen wir 
nur noch 11 übrig haben, dad Hauptwerk, welches von umfaflendem Quellenftubtum 
zeugt. Neuere Gelehrte find gegen ihn ungerecht gewefen, befonders Niebuhr (Nömifche 
Geſch. 2. Thl. S. 15). Die Gefammtansgabe der Werke von Meiste (1774 — 77, 
6 Bode.) iſt immer noch brauchbar; deutſch überfegt IE er In der Stuttgarter Samm⸗ 
lung; 5 Bochn., Stuttg. 1827 ff. 

Dioptrik f. Optik. 

Diplom und Diplomatik. Wie im Altertfum durch Infchriften auf Tafeln, 
Steinen, Säulen und Gebäuden etwas Gefchebenes In der Abflcht ausgebrüdt wurde, 
e8 Öffentlich zu erhalten und auf die Nachwelt zu bringen, fo wurden zu Abnlichem 
Zwecke im Mittelalter Diplome, durch Yinterfihrift und Stegel beglaubigte Schriften, 
Urfunden, audgeftellt, und wie in Bezug auf jene Infcheiften ber Alten eine bes 
fondere Wiffenfcyaft der Epigraphif oder Infchriftentunde nothmwendig ge= 
worden ift, welche Borfchriften über die angemefiene Ausmittelung der Aechtheit und 
der wahren, dur Verſtümmelung, Unlesbarkeit und Ergänzungd» oder Deutungdver- 
fuche verborbenen, Geftalt der Infchriften, fo mie über Die Brundfäge ihre Auslegung 
ertheilt, fo machten die Urkunden des Mittelalters ihrer eigenthümlichen Beſchaf⸗ 
fenheit wegen eine befondere Wiſſenſchaft, die Diplomatif, nothwendig. Diefe, 
als HülfswiffenfHaft der Gefchichtd- und StaatBwiffenfchaften unentbehrlich, lehrt Die 
Mechtheit der Urkunden prüfen und ihren Inhalt auslegen, indem fle theils die 
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äußere ‚Befchaffenheit der Urkunden, den Stoff, worauf und womit, die Schriftzüge, 
in weldyen fie gefchrieben, und Die dabei hefindlichen Zeichen, linterfhriften und Sie» 
gel, theils Die Matur der Sprache, in welcher fie abgefußt, theils die innere Geſtalt 
und Das Kanzlei⸗ Herkommen, wonach fle eingerichtet fird, zum Gegenſtande der Un⸗ 
tesfuchung mat. Dee Stoff, worauf gefchrieben wurde, iſt mit ſelteneren Ausnab-« 
men (Fiſchhaut, Leer, auf dem nach 638 in Europa feltenen Papyrus einige Urkuns 
den in Frankreich und Italien, auf Banmbaftpapier wenige Longobarvifche, mehrere. 
auf Baummwollenpapies 1077) Bergament feit dem 7. und Linnen⸗ ober Lumpenpa⸗ 
pier :felt dem 14. Jahrh., welche in ver Negel auf einer Seite meiſt der Breite 
nach befährieben wurden; feit dem 15. Jahrh. ‘giebt ed Libellartige Urkunden. Das 
Werkzeug zum. Schreiben beſtand früher in Schreibröhren, feit dem 7. Sabre 
bunbert in Federſpulen, bisweilen in Pinſeln. Gewöhnlich bediente man ſich 
fehwarzer Tinte, die in älteren Zeiten erdartig Did, [päter etwas bläffer war, wiewohl 
ihre Farbe von Zufällen abhängt; Außerft felten farbiger (bei byzantinifchen Kaifern 
war die Purpurtinte gewöhnlich) zu Unterfchriften. Die Beftalt der lateinifchen 
Schrift unterſcheidet fih nad Zettaltern und Ländern; fle bat fich aus der in In- 
fchriften angewandten Gapitalfchrift gebildet und in ihrer Ausartung zur Minuskel 
(Webergang von römischer Curſiv zur Minuskel im 6., reine Minuskel im 11., Umbile 
dung zur heutigen Gurſiv feit dem 14., verlängerte Schrift, Heutige Bractur, vom 9. 
bis 13. Jahrhundert) behauptet fie mehr Einheit in den Arbeiten der Kanzleien und- 
öffentlichen Schreiber, als in denen der WBücherabfchreiber. Abfonderung der 
Worte erfolgte im Zeitalter Karl’ d. Gr. und wurde nad; 950 allgemeiner. In» 
terpunction (erſt durch Aldus Manutius eingeführt, vergl. Art. Buchdruck IV. 
569) befand in einzelnen Punkten und feit dem 13. Jahrhundert in ſchraͤgen Stri⸗ 
hen. Theilungdzeichen abgebrochener Wörter finden fich nach 1250, aber ohne be- 
flimmte Regelmäßigkeit. Die aus Eile, NRaumerfparung und Gewohnheit hervorge⸗ 
gangenen, für einzelne Zeitalter charafteriftifchen Abkürzungen zerfallen in zwei 
Klafjen, indem entweder ganze MBörter Durch einen Buchſtaben oder Zug bezeichnet, 
ober einzehie Theile des Worts weggelaſſen und dieſe Weglaffung mit Zeichen ange⸗ 
deutet werden; vie letzteren vermehren fich erſt vom 12. Iahrhundert au fortjchreitend. 
Die römifgen Zahlzeichen bleiben lange herrfchend, arabijche finden fich erſt häufi- 
ger felt dem 15. Jahrhundert. Die Angabe des Jahres gefchah bis 900 mit Zah⸗ 
len; dann durch Worte und" Zahlen oder Durch Worte allein. Die innere Ge⸗ 
ftalt und Nbfaffung, der Kanzleiftgl einer Urkunde ift feit Karl's des Großen Zeit 
im Weſentlichen glei geblieben; . fle befleht in einem Eingange, welcher die An⸗ 
rufung Gottes, Namen und Titel des "Ausftelleed, Begrüßung und Anfündi» 
gung enthält, in dem die Sache felbft begreifenden Texte, und in dem Schlufſe 
mit Angabe der Zeit und des Ortes der Ausſtellung. Zur gültigen Veſchei⸗ 
nigung und Bollziehung der Urkunde oder zu deren erforberlicher äußerer Geitalt 
gehören die Unterzeichnungen der Namendzüge der audftellenden Regenten, des 
gegengeichnenden Kanzler& oder Notard, und bis auf Karl d. Gr. der Zeugen, welche 
in den von anderen Behörden und von Privatperionen audgeftellten Urkunden bei» 
behalten wurden; die päpftitchen Urkunden haben bloß Contrafignatur. Die feier⸗ 
lichſte Bekraͤftigung wurde .feit dem 12 Jahrhundert den Urkunden durch Siegel 
oder bildliche Perjonen- und Kamilienzeichen mit den von Dielen angenommenen Wap⸗ 
per erigeilt; te find gewöhnlich rund oder eiförmig, in Wachs, feltener (ale Bulla) 
in Gold oder Blei abgedruckt; erſt ſpät kamen Siegellack (1553) und Oblaten (1573) 
auf. Die Siegel hefanden fich entweder auf der Urkunde felbft oder fie wurden ihr, 
feit dem 13. Iabrhimdert, an Bändern oder Schnüren angehängt. — Was die 
Diplomarit ale Wiſſenſchaft betrifft, fo geht ihre Unentbehrlichkeit aus. der genügend 
begründeten Ueberzeugung von der Menge diplomatifcher Erdichtungen und Betrüge- 
reiten hervor, welche feit dem 9. Jahrhundert, begünſtigt von allgemeiner Unwiſſenheit 
und unfritifcher Argloflgkeit des Zeitalters, ald bequemes Befriedigungsmittel felbft- 
füchtiger Abfichten flattgefunden baben, und wogegen Durch gefegliche Drohungen vers 
geblich gemarnt wurde; ihre Aufdeckung und Erörterung in Nechtöftseitigkeiten und bie 
Abwehr der Angriffe der Bollandiften auf mehrere Benedictiner- Urkunden 
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gab zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Diplomatif durch ben Benebietiner Joh. 
Mabillon (1632 — 1707; vgl. den Art. Venedietiner III. 580) die nähere Ber- 
anlaffung. Nachdem der Yefuit Daniel Bapenbroch zu Antwerpen (tgl. den 
Art. Bollandiſten IV. 243) fein Propylaeum antiqu. circa veri ac falsi’ diseri- 
men in velustis membranis 1675 herausgegeben Hatte (in welchem zuerft bie 
Regeln zur Prüfung der Urkunden wiffenfchaftlich geordnet find) fehrieb Mabile 
on im Auftrage feined Ordens das gelehrte Werl de re diplomatica libri M. 
(Baris 1681, Supplem. 1704), welches die neue Wiſſenſchaft begründete, die 
aldbalv in den Kreis der alademifchen Vorträge aufgenommen wurde. Das bes 
rühmte Chronicon Gottwicense, von welchem indeß nur der erſte Theil zu Tegernfee 
1732 erſchien, fuchte befonderd den Unterfchied zwifchen den inneren und äußeren Merk⸗ 
malen der Urkunden feflzubalten. Für die ſyſtematiſche Behandlung der Wiſſen⸗ 
ſchaft wirkten die beiden Benebictiner R. Profp. Taffin und Ch. Franc. Touftain 
in einen Werke von 6 Duartbänden mit 100 Kupfern (1750 ff.), welhes Adelung 
(„Neues Lehrgebäude der Diplomatif", 9 Thle. Erfurt 1769) auf deutfchen Boden 
verpflanzte. Einen neuen Anftoß erhielt ‚vie Wiſſenſchaft Dur den Gottinger Gat⸗ 
tegrer, welcher fie (1765 ff.) auf drei befondere Disciplinen, auf Die Schriftkunde 
(Graphik), Zeichenkunde (Semiotif) und Formelfunde (Formularia), zurüd« 
führte.. Nach ihm machte fich befonverd C. Traug. Gottl. Shönemann, ebenfalle 
Profeſſor zu Göttingen, durch feinen „oder für die praftifche Diplomatif” (2 Thle. 
1800) und fein „Lehrbuch der allgem., befonders ältern D.“ (2 Ile, 1801) um 
dieſe Wiſſenſchaft verdient. Vgl. Juſt. v. Schmidt⸗Phiſeldeck: Anleit. für An⸗ 
fänger in ber teutſch. Dipl. Braunſchw. 1804. 

Diplomatie wird objectiv jede ſtaatsmanniſche Thätigkeit in inter 
nationalen Angelegenheiten, fubjectiv diejenige Berufsflaffe genannt, 
welcher, als einem Organe der Staatögewalt, die Ausübung jener 
‚Thätigfeit und insbefondere die Vertretung der vaterländifchen 
Intereffen im Auslande obliegt. Der Begriff ift Erin altbergebrachter oder aus 
alten Sprachen übernonmener, fondern erft zur Zeit Ludwig's XIV. in der frangdftfchen 
Sprache aufgefomnen und aus diefer in die meiften neueren Sprachen übergegangen. 
Er deutet theild auf Die urfundlihen Brundlagen der Staatenintereflen, theild 
auf die zu ihrer Sicherftellung dienende und nicht wohl zu entbehrende urfundlidge 
Form der Berhandlungen, theild endlich auf die für umumgsinglich geltende 
Urkundlichkeit des geſandtſchaftlichen Mandats. — Giebt es auch erſt ſeit 
etwa zwei Jahrhunderten eine Diplomatie im modernen Sinne des Wortes, ſo iſt doch 
der gegenſeitige Verkehr der Staaten und Bölfer durch Vermittelung von Unterhänd⸗ 
lern faft fo alt, wie die Geſchichte ſelbſt. Schon die alte Weit hatte ihre diploma⸗ 
tifchen Verbindungen ; freilich feine dauernden, fondern nur vorübergehende. Die Wölker 
verhandelten mit einander durch abgefandte Staatsmänner und Redner über beftinmte, 
fich gerabe darbietende Intereflen. Ein ähnliches Bild äußerer und innerer Unvollkommen⸗ 
heit bieten die internationalen Beziehungen des Mittelalters, weldye fogar bisweilen bie 
Ihon ben Griechen und Römern beiligen Rüdjichten für die Perfon der Geſandten 
vermiflen laſſen. Erſt jeit dem fünfzehnten Jahrhundert entwickelte fich mit ber Unter⸗ 
drafung der Bolköfreiheiten und Gorporationen, mit dem Vebergange des Lehnflaates 
zum abfoluten Negierungdftaat und mit der Bildung ſtehender Heere ein politiſches 
Syſtem in Europa, deſſen natürliche Conſequenz die allmählidye Einführung ſtehender 
Sefandtfchaften war. Allgemein befeht der Gebrauch derartiger ſtehender Mifſtonen 
indeſſen erft feit dem Weftfälifchen Frieden, der als der Wendepunkt zwifgen ber Als 
teren und neueren Diplomatie nicht mit Unrecht bezeichnet wird. Die mechfelfeitige 
Beauflichtigung der einzelnen Staaten (hervorgerufen bauptfächlich durch Die bekannte 
Theorie vom europäifchen Gleichgewicht) und die Vermehrung der hanbelspolitifegen 
und fonftigen internationalen Interefien laffen nunmehr die unausgefegte biplomatifihe . 
Bertretung ber größeren Höfe unter eimander als eine Nothwendigkeit erfcheinen, und es 
bieße ſich aus der europäifchen Völferfamilie geradezu ausfchließen, wollte ein Staat auf den 
diplomatischen Verkehr mit den übrigen civilifirten Staaten verzichten. Selbftrenend bat die 
Einführung ſtehender Befanbtfchaften durch ganz Europa dabin führen müflen, aus ber diplv⸗ 
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matiſchen Wirkfamleit, die früher nur ein accessorium ber flaat&männifchen Thaͤtigkeit 
war, einen befonderen Beruf zu machen. So entfland die Diplomatie. Ihre Wichtiges 
Teit für dad Wohl und Wehe der Staaten liegt auf dee Hand, und ed ift natürlich, 
daß man fat überall den Eintrist in diefelbe von dem Nachwelje der Qualification 
für einen fo bedeutſamen Berufszweig abhängig gemacht bat. Nichts deſto weniger 
bleibt es wahr, daß die biplomatifche Befähigung nicht fowohl anerzogen, als ans 
geboren wird, und daß nicht wiffenfchaftlihe Vorbildung den Diplomaten macht, 
fondern das Leben. Der Beflg einer gründlichen allgemeinen Bildung, fo wie hin⸗ 
reichende ſtaats⸗ und völferrechtliche Kenntniſſe erfcheinen freilih in unferen Tagen 
al8 conditio sine qua non für die freie und fichere Entfaltung eines diplomati⸗ 
. fen Talents, und die fogenannten biplomatifchen Eramina haben in dieſer 
Hinſicht ihre volle Berechtigung. Auch die Kenntniß der inneren Berfaflung und 
Berwaltung und der Cultur⸗ und gewerblichen Zuftände des cigenen Landes iſt einem 
Diplomaten jept unentbehrlih. Nicht mit Unrecht wird daher in manchen Staaten, 
wie 5. B. in Preußen, von den Asdpiranten für bie Diplomatifche Laufbahn verlangt, 
daß fie zuvor bei einer Juſtiz- und bei einer Megierungsbehörbe eine Zeit lang gear» 
beitet Haben. Naͤchſtdem werben diefelden — gewiflermaßen auf Probe — einer größe» 
ren Geſandtſchaft auf Die Dauer eined Jahres attadyirt und endlich zur biplomatifchen 
Drüfung zugelafien. Diefe ifl in Preußen eine jchriftliche und mündliche, und ager- 
breitet fich über Staatz⸗ und Völkerrecht, neuere Staatengefchichte, National⸗Oekono⸗ 
mie, Statiftil, Finanzkunde und über die nöthigen linguiftifchen Fähigkeiten. Nament⸗ 
lich wird eine genaue Kenntniß der franzöflichen Sprache verlangt, die feit Dem Zeit« 
alter Ludwig's XIV. (did wohin das Spanifche oder daß Lateinijche gebräuchlich war) 
Geſchaͤftsſprache der europäifchen Diplomatie geworden ift und es, vermöge ihrer Reich“ 
tigkeit und Geſchmeidigkeit, voraugfichtlich noch lange bleiben wird. Nach beftandenem 
Eramen pflegen die Candidaten zu Legations⸗Secretaͤren ernannt zu werben, u dem⸗ 
naͤchſt auf der Staffel der diplomatifchen Laufbahn allmählich zu felbftitindigeren 
Poſten aufzurüden. Die einzelnen Sproflen diefer Staffel namhaft zu machen, ift bier 
nicht der Ort; es wird fich dazu in dem Xrtifel „ Geſandter“ Gelegenheit finden. 
Ehendafelbft ſoll auch von den Rechtöverhältnifien und Pflichten der biplomatifchen 
Agenten, von den Modalitäten ihrer Ernennung, der Beendigung ihrer Zunctionen ıc. 
gehandelt werben. Nur eine® bierber gehörigen, allgemein gebräuchlichen Ausdrucks 
möge noch Erwähnung gefcheben, der Bezeichnung: „diplomatifches Corps“. Derfelbe 
it (wie aus einem Berichte des preußifchen Gefandten v. Fürſt an Friedrich den Großen 
erhellt) zuerfi um das Jahr 1754 in Wien durch, eine Dame aufgefommen, und bezeichnet 
die Sefammtheit ver an einem beftimmten Hofe beglaubigten fremden Diplomaten. Das diplo⸗ 
matifche Corps hat nicht felten DVeranlaffung, als corporative- Genoffenfchaft aufzutreten, um 
entmeber eine gemeinfame Nepräfentation auszuüben, oder beflimmte Erklärungen abzuge- 
ben. Letztere werben in der Megel nur auf Gegenflände des Ceremoniells und her Eti⸗ 
quette Bezug haben (3. DB. gemeinfchaftliche Condolenz ıc.); doch Tann auch der Fall ein 
treten, daß das diplomatifche Eorps fich in corpore über obfchwebende wichtige poli⸗ 
tifche Bragen Außert und dad ganze Gewicht feiner — die Geſammtheit Der euro» 
paͤiſchen Staaten repräfentirenden — Meinung in fritifchen Momenten in die Wag- 
ſchale wirft. Man erinnere ſich nur des bekannten Borganges bei der Thronbeflei- 
gung des Kaiſers Nicolaus I. von Rußland, wo das diplomatifche Corps von 
St. Petersburg fi zu dem, an der Spige felner treugebliebenen Truppen den Re⸗ 
bellen gegenüber haltenden Kaifer begab und ihn im Namen des gefammten Europa 
als Tegitimen Hersfcher begrüßte, in der Abflcht, durch dieſen Act feierlicher Anerken- 
nung weiterem Blutvergießen vorzubeugen. Lieberall, wo das diplomatifche Corps ale 
folched ſich Außert, thut es dies durch das Drgan feines Doyen, d. i. ded an dem 
beixeffenden Hofe am längften beglaubigten Gefandten. — Haben wir biöher die Diplo- 
matie bauptfächlich nur von*ihrer fnbfectiven Seite beleuchtet, fo werben wir uns 
nunmehr auch mit ihrer objectiven Seite zu befchäftigen haben. In diefer Be⸗ 
Hebung hatten wir diefelbe im Eingange befinirt ald die Haatsmännifche Thätig- 
Felt in internationalen Angelegenßeiten. Welcher Art viefe Thätigfeit fein 
muß, wird zwar wejentlih von der Politik abbangen, die der betreffende Staat in 
Wagener, Staats- u. Geſellſch⸗Lex. VI. 26 
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concrelo verfolgt, und bürfen wir daher in fo weit auf ben Artikel Politik ver- 
weifen, wo bie verfchiedenen politifchen Syſteme Europa’ eine nähere Erörterung 
finden follen. Dennoch laſſen fih über die Aufgaben der Diplomatie und über bie 
berechtigten Zielpunkte ihres Strebens beflimmte allgemeine Grundſätze aufſtellen, 
welche, auf innerer Wahrheit beruhend, überall und zu allen Zeiten Geltung bean⸗ 
fpruchen dürfen. Grund und Zwed jeder Diplomatie iſt zunähft und ner Allem die 
Mohlfahrt, die Ehre und das rechtliche Intereffe Ded Staats, dem fie dient. Niemals 
alfo müßte die Diplomatie, ohne zu eutarten, ein Werkzeng jener Politik fein, Die ſich 


alles Selbfl-Zuträgliche erlaubt Hält, oder einer unbegrenzten Herrſche und Grobe» 
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rungsſucht dient, oder eine gänzliche Abjchliegung gegen andere Staaten erzielt. Eben 
fo wenig darf fie ſich ſelbſt als Zweck fegen, geichäftig jein ohne Brincip, oder ſpielen 
mit der Verwirrung, um daraus Gewinn zu ziehen; fle darf fih auch nicht ald Die 
Schöpferin des Schidjald der Nationen betrachten, fondern nur als Dienerin der Ger 
fchichte. Die Diplomatie muß die Ereignifle Eommen feben und richtig würdigen, aber 
jle nicht machen wollen; ſie muß fich aller utopifchen Pläne und unausführbaren Be 
ftrebungen enthalten, dagegen dasfenige erreichbare Ziel, welches fie ſich einmal 
vorgeftedt bat, mit aller Kraftanftrengung verfolgen, unbeirrt durch auffleigende 
Hinderniffe und Gefahren. Niemals tarf fie vergeffen (wie ein befannter Völker⸗ 
vechtölehrer ') treffend bemerkt), Daß die. Gefhide der Voͤlker einer höheren 
Ordnung unterworfen find; daß jedem Etaate fein eigenthümliches Leben in ber Kette 
der Dinge angewiefen ift; daß ed zwar durch gewaltige Anfpannung der Kräfte moͤg⸗ 
lich ift, von dem gefchichtlich borgezeichneten Lege abzumweichen und Die Bedeutung 
eined Staates Über fein Gleihmap mit anderen zu erheben; daß indeflen jche. über 
mäßige Anſtrengung ihr baldiged natürliches Ziel findet, in Erfchlaffung übergebt, und 
dann auch der über Gebühr erhobene Stuat unrühmlick in feine vorige Lage, ja oft in 
eine noch tiefere berabftürgen kann, ale er bei natürlicher Benugung feiner Kräfte forte 
dauernd behauptet haben würde. IR biernah Wahrheit der Grund und bad Ziel 
der diplomatiihen Kunft, fo dürfen auch ihre Mittel nur der Wahrheit entfprechen: 
ſte darf Feine Kunft des Truges fein. Verſtellung und Lüge mögen vorübrrge- 
bende Erfolge haben; aber nur der Wahrheit und dem Mechte, mit Beharrlichkeit 
verfolgt oder vertheibigt, ift zulegt Der Sieg verheißen. Ein vielerfahrener Diplomat, 
der Cardinal de Meg, ſieht ſich am Ende feiner durch Balichheit und Mänfejucht be 
zeichneten Laufbahn zu dem Geftändnifle genöthigt: „La vcrite jelle, lorsqu'elle est 
arrivee A un certain point, une sourle d’eclat, auquel on ne peut pius resister,“ 
(Memoires, livr. 3; pag. 73); und ein anderer franzöflfcher Diplomat bekennt: „Pour 
reussir dans les aliaires diplomatiques les plus difficiles, une invariable dJreiture, 
jeinte A une grande attention sur ses paroles et a un jusie discernement, ont au- 
taut d’avantage sur la, duplicite et les fausses [inesses, que ia verlu en a toujours 
sur le vice.“ (Mömeires de Muntgomery, pag. 130.) Halten wir diefem Spiegel 
die neuefte Aera der europaͤiſchen Diplomatie gegenüber, wie fie namentlich vom fran« 
zöflichen Kaifertbrone berab inaugurirt worden tft, fo müflen wir freilich befennen, 
daß dieſelbe faſt überall Wahrhaftigkeit, Selpftloigkeit, Rechtsachtung — kurz alle 
Gardinaltugenden des diplomatifchen Wirfens, in beflagenswerther Weile vermiffen 
läßt. Die mächtigen Erfolge jener imperialiftifchen Diplomatie dürfen darum aber 
nicht Überrafchen und noch weniger den PVaterlandsfreund an den ewigen und unum— 
ſtößlichen Gefegen des Rechts und der Wahrheit irre machen. Auch beruhen diefelben 
offenbar weniger in der Doppelzüngigkeit und dem Egoismus, als vielmehs in ber 
Eonjequenz und Der Energie des gegenwärtigen Beherrfcherd von Frankreich und ge» 
wig am meiften in der Schwäche und Uneinigkeit feiner Gegner. Nicht minder wirft 
die Art und Weife dabei mit, wie Napoleon II. fich die Hauptmächte unferer Zeit: 
Deffentligfeit und Preffe, für jelne diplomatiſchen Zwecke dienſtbar zu machen 
gewußt bat. Der Eluge Autofrat, welcher in Bezug auf vie inneren Angelegenheiten 
Frankreichs jede, auch Die berechtigtſte Aeußerung der Preſſe in Feſſeln zu fchlagen 
pflegt, bat gewiß feine guten Gründe dazu, in allen äußeren Angelegenheiten an 
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die dffentliche Meinung zu appelliren und faſt ſeden feiner politiſchen Plaͤne, Bevor 
derfelbe in Die Wirklichkeit tritt, durch eine Anzahl geſchickt gefchriebener Broſchüren 
dem großen europäifchen Publicum mundrecht zu machen. Gr gewinnt dadurch die 
„ſechſte Sroßmacht", Die öffentliche Meinung, wenigftens im eigenen Lande, faft 
jedesmal. zu feiner Bundesgenoffin; ein Bortbeil, der in unferen Tagen wahrlich 
nicht gering angefchlagen merden darf. — Und wenn es wahr ift, daß dem Gegner 
feine. eigenen Waffen, wider ihn ſelbſt geführt, bie gefährlichften find, jo möchten 
wir am Schluffe diefer Betrachtungen ber confervativen Diplomatie unſeres Baterlandes 
den Math an's Herz legen: die hohe Bedentung ber Deffentlichkeit und ihres Organe, 
der Prefle, auch bei Ausäbung des diplomatischen Berufes nicht zu unterfchägen ; viel⸗ 
mehr in dem großen Kampfe unferer Zeit für Wahrheit und biftorifches Recht ſich auch 
ihrerſeits jener mächtigen Waffen unverzagt zu bedienen; freilich nicht ohne fulche zu⸗ 
vor von dem Roſte und den Flecken gereinigt zu haben; mit denen eine unreine Hand 
fie durch Mißbrauch beſudelt hat. Die revolutionäre Umwandlung der Diplomatie 
Busch den jeßigen Beherrſcher Frankreichs und die Unterſtützung derſelben Durch die 
Mittel der Prefle, der üffentliden Meinung und der Volksleidenſchaften ift nicht 
nur eine Warnung für die legitimen Monarchen, fonbern zugleich eine Mahnung, daß 
fie tiefer, als es in den legten Jahren gefcheben ift, in die Lebenskraft und die wahren 
Interefien der Bölker eingreifen müflen, wenn fie mit jener revolutiondr-rüdjichtölojen 
D. ſich meſſen wollen. | 

Dippel (Johann Conrad), einer von denjenigen deutjchen Theologen, in welchen 
ber gemäßigte kritifche Gegenſatz des Pietismus genen die fymbolifche Orthodoxie in 
leidenſchaftlichen Aufſtand gegen alle Kirchenorbnung, gegen die Sacramente und 
gegen bie Grundlehre des Proteflantiömus von dem rechifertigenpen Glauben an das 
ſtellvertretende Leiden Ehrifti ausartste — außerdem Alchymiſt und mit feinen Wan- 
derungen durch ben Rorden Europa's ein Vorgänger jener Abenteurer, die An 18. 
Jahrh. der Sucht der Höfe und der Großen nad Gold durch ihre Seheimfunft De» 
friedigung verfprachen. Er ift den 10. Auguft 1673 auf dem Schlofle Branfenftein 
is der Nähe von Darmfladt und bes Dorfes Oberramſtadt geboren,. wo jpäter Der 
Phyſiker und Humorift Lichtenberg das Licht der Welt erblidte. Sein Vater Joh. 
Phil. Diypel, von Rodheim bei Gießen gebürtig, war, als oh. Conrad geboren 
wurde, Pfarrer in Nieverbeerbach, aber vor turchziehenden Franzoſen mit feiner Frau 
auf das Schloß geflohen, und flanb 1704 als Pfarrer von Oberramſtadt. Nach den 
autobiographifchen Notizen, welche Dippel in einer. „nüßlichen Zugabe” feiner Schrift: 
„Wein und. Del’ über feine Jugendgefchichte beigefügt hat, und zu denen noch per» 
fönliye Mittheilungen in anderen feiner Schriften. Eommen, bat er ſchon in feinem 
neunten Jahre einzelne Fragſtücke des Katechismus bezmeifelt, hätten ihm feine Mit- 
ſchüler wegen des Feuerd, mit dem er Thorheiten und Gutes ergriff, bereits Yor jeis 
nem 14. Jahre einen spiritus familiaris zugefchrieben und bezog er in feinem 16. 
Jahre, „fchon mit brei doctoribus ſchwanger“ Die Univerfität Gießen, — er wollte 
das Wifjen ſämmtlicher Facultäten in fich aufnehmen. Als er nach Gießen Fan, war 
daſelbſt Der Streit zwifchen Orthoborie und Pietismus ausgebrochen; er felbft erflärte 
ſich aus Anbänglichkelt an die Ueberlieferung, in Der er aufgewachfen, für die erflere 
Partei und that fi in dffenslichen Diäputationen als. leidenfchaftlicher Vorkaͤmpfer 
für Diefelbe hervor. Obgleich die orthodoxe Anſicht damals in Gießen nod 
die meiſten und mächtigften Anhänger ‚zählte, fo Hatten Doch auch die Bietiften 
anfehnliche Kürfpredyer, und Zreunde D.'s, Die „mehr theologiiche Klugheit hatten“, 
tadelten ihn öfter wegen ſeines fchroffen Auftretens gegen die neue Partei. Sie 
ſahen fchon im Geiſte die Orthodoxie „vom Thron berunterfallen, die Bietiften dage⸗ 
gen durch Gottes Vorſehung Tas brachiunr saeculare auf ihre Seite befommen.” 
„Ich hielt mich aber," erzählt ex felbft, „wie ein Mann, und ob mir ſchon damals 
Bott Die Augen fo weit geöffnet, daß ich jah, wo fle der Schub auf beiden Seiten 
brüdte, und daß werer Die Orthoborte, noch die Pietiften überall rein wären, jo wollte 
es mir Doch verkleinerlich und ein gewifles Argument einer beuchlerifchen Furcht fein, 
wo ich mich nur follfe neutral verhalten und aufhören,‘ wider die PBietiften zu ortho⸗ 
bosiren. ‚Denn daraus mürben die Reiste, die mich fonft wegen meiner ſtandhaftigen 
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hardiesse mit Verwunderung anfaben, alsbald muthmafen, ich ſchickte mich, wegen 
zeitlichen Intereffes, in die Zeit und Iernte allgemach beucheln: dazu war ich viel zu 
großmüthig ober zu ſtolz, ald der ich mir feft eingebilbet, alle Leute würden ſich end⸗ 
lih nach wir richten mäflen. In dieſem Vornehmen frequentirte ich, den Pietiſten 
zum Trug, alle liederliche Gefellfchaften, Fechten und Springen, in Summa, ich zeigte 
auf alle Weife, daß ih yvaalwos lutherifch wollte verbleiben und dur ein eingezotze⸗ 
ned Leben mid) Feiner Ketzerei verbächtig maden. Und: ob ich ſchon deswegen unnuf« 
hörlih von Gott in meinem Gewiffen gezüchtigt wurde, fo wollte ich Alles, wann 
ich zu Haus allein, Gott wieder durch Beten und Singen ablaufen, melden Gottes⸗ 
dienſt ich denn fo heimlich hielt, daß mich's vielmehr erſchreckte, wo mich Einer beim 
Gebet ertappte, al8 wenn ich auf einer großen Läftertbat exgriffen wär worden, fo 
fehr fürchtete ich auch nur den Namen und das Anſehen der Pietiſterei“ Im. Jahre 
1693 fchrieb er ald homo mere'transcendentalis“, wie er ſich ausdrückt, eine Dispu⸗ 
tation „de Nihilo* und wurde zum Magifter creirt, nahm darauf eine Hauslehrer⸗ 
ftelle bei einem Beamten auf einem Schloß im Odenwalde an und faßte während 
biefer Zeit eine Schrift gegen die Pietiften ab, Bei welcher Gelegenheit fich feine 
Serupel an den Sagungen der Vüter und der Concordienformel entwidelten: . Seine 
Hoffnung, ſich durch dieſe Schrift eine Profefiue im Gießen zu erwerben, ſchlug fehl; 
er wollte nun nad; Wittenberg, um von Luther's Lehrftuhl aud dem Pietismus Schlady 
ten zu liefern, eine unfreundliche Antwort von dort, auf eine Empfehlung an ein 
Mitglied der Wittenberger theologifchen Facultät, verfperste ihm jedoch den Weg nad 
der Lutherſtadt, und er begab ſich nun nach Straßburg, dem damaligen Hauptheerd 
des Kampfes zwifchen Pietismus und NRechtgläubigkeit. Während des wuͤſten ınd ums 
geordneten Lebens, daß er bier führte, und neben den Privatuorlefungen, die er über 
Aftrologie und Chiromantie hielt, fludirte er Spener's Schriften, und fein gemaltfamer. 
Kampf gegen den Pietismus ward dadurch gebrochen. Er erffärt ſich gegen bie Or⸗ 
thoborie, wird aber Durch den Anftoß, den ihm diefe Wendung gab, zur Stepfld ge- 
trieben. Nachden er fi durch die Flucht den Folgen feines Abenteurerlebend in 
Straßburg entzogen, verfuchte er 1697, jedoch vergeblich, auf Grund feiner pietiftifchen 
Stimmung die Protection der Gießener Theologen und eine Stelfung an der Liniverfität 
zu erlangen; nur Gottfried Arnold (f. d. Art), der damals nach Gießen berufen 
war, widmete ihm freundfchaftliche Teilnahme und beftärkte ihn ‚zugleich in feinem . 
Gegenfag gegen die fombolifhen Bücher. Schon vor der Ankunft Arnold's hatte D. 
in feiner Schrift: „urcodoxia orthodoxorum oder die verkehrte Wahrheit und wahrhafte 
Lügen der unbejonnenen eifrigen, fogenannten Lutbheraner“, in der er fich zum erſten 
Male den Autornamen: Ehriftianus Demokritus gab, ſich gegen die Gicßener 
Theologen, obwohl die kirchliche Orthodorie noch nicht ganz aufgebend, erhoben. . Als 
aber einer feiner Gegner daraufreplicirte, fchleuderte ihm D.1798 jeinen „papisınus protestan- 
tium vapulans oder das geftäupte Papſtthum, an den blinden Verfechter der bürftigen Mens 
fchenfagungen in protejtirender Kirche" entgegen. In dieſer Schrift ift der yerfönliche Kampf, 
den ©. Arnold gegen Die Vertheidiger der ſymboliſchen Bücher führte und deſſen bedeutendſtes 
Document deſſen im folgenden Jahre erfchienene „unparteiifche Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
hiſtorie“ iſt, mit äußerfter Leidenfchaftlichkeit auf das Sachliche übertragen worden. 
Arnold befchränfte fi darauf, den Orthodoxen nur perfönliche Mängel, Herrſchſucht, 
Ausfchlieplichkeit und Härte vorzumerfen und Dagegen für Die Sectirer Duldung und 
Anerkennung ihrer Chriftlichfeit zu verlangen. D. dagegen, ber dad von ihm anger 
nommene Pſeudonym gegen den Bormurf, daß er dem lachenden Demofrit habe nach⸗ 
ahmen wollen, dahin erläuterte, daß ihm Demokrit, der ſich die Augen außgeflochen, 
un die Wahrheit in göttlichen Dingen ohne Vorurtheil und deſto tiefer erforfrhen zu 
fönnen, bei der Wahl jenes Namens vor Augen geweſen, führte den Gegenfag bis 
zur Berwerfung der fombolifchen Bücher felher fort, erklärte fich fogar mit leidenſchaft⸗ 
lichem Spott gegen die firchlichen Gnadenmittel, und befinirte die wahre Kirche als 
biejenige, wo Gottes Wort rein und frei von Menfchenfagungen geprebigt merbe. 
Während der Unterfuchung, die ber Landgraf über diefe Schrift bei feinen Behörden 
anftellen ließ, erhielt D. einen warmen: Fürfprecher in dem Öberhofprediger Viele 
feld, der. in feinem noch vorhandenen fchriftlichen Votum neben manchem „Irrigen 
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und Anſtößigen“ auch „viele unkäugbare Wahrheiten” in feiner Schrift fand, und 
Heß D. eine nette Schrift unter dem Titel erfcheinen: „Wein und Del in die Wunden 
des geftäupten Vapfſtthums der Broteflirenden.” Die Berhandlungen mit der Megie- 
zung fchleppten fich jedoch bie zum Jahre 1702, ohne zu einem Abfchluß zu Eonmen, 
Sin, und D. Tieß in den Jahren 1699 .und 1700 nicht weniger ald 14 Abhandlungen 


. zur weiteren :Eritiwidelung feiner Anfichten erfcheinen. Um diefe Zeit nahm er feine 


alch ymiſtiſchen Studien ımd Urbeiten wieder auf; nach einigen, wie ihm fchien, glück⸗ 
lichen Berfuchen in der Goldbereitung fah er in feiner alchymiſtiſchen Kunft, wie er 
fich ſelbſt auſsdrückte, ein Mittel, der Tyrannei der Mächtigen Trog zu bieten, dem Näch⸗ 
Ren zu Helfen und die chriftliche und philoſophiſche Standhaftigkeit gegen die Bosheit des 
Reiches der Finfterniß zu behaupten. Die unabhängige Stille, die er für die Ausübung feiner 
Kunft brauchte, glaubte er auf einem Landgut zu gewinnen, welcheß er von einem Baron für 
50,000 Gulden Faufte. Aber diefer Kaufpreis follte erfi gewonnen werden; brei Jahre 
fang Tämpfte D. mit dem Banferutt, die mahre Tinetur zur Goldbereitung wollte nicht 
gelingen; er floh und begab ſich 1704 nach Berlin. Hier laborirte er unter ber Pro⸗ 
teetion des Grafen Auguft von Wittgenftein, General » Ditectord der Domänen und 
Ober⸗Direetors des Salz« und Münzweſens, auf den Stein der Weifen. Daß ihm bei 
diefen Arbeiten bedeutende Mittel zu Gebote ftanden, dafür fpricht der Umftand, daß 
er einen großen Palaft für einige Taufend Gulden miethete. Die mahre Tinetur 
wollte fith aber wiederum nicht finden laſſen, doch fand ſich dafür Anderes, das Ber- 
Hner Blau und daB Thieröl, welches Ießtere noch jetzt D.'s Namen führt: Oleum 
aminfale Dippelii. Die Entdedung ded Berliner Blau ift in feinen Laboratorium zu 
Berim gefiheben, doch ift bei letzterer der Färbefabrikant Diesbach mitbetheiligt ge= 
wein. Nachdem D. 1707 aus einer noch flreitigen Urfache in Haft gefonmen, floh 
er nach feiner baldigen Freilaffung nach Holland, Taüfte fi unweit Maarjen an, praf- 
tleirte als Arzt, promovierte 1711 als Doctor der Medicin zu Leyden und faßte bei 
diefer Gelegenheit eine Abhandlung ab, in der er gegen die damalige mechanifche An⸗ 
fit vom Organismus auf die Erforfchung vom innern Weſen beffelben bringt und 
für die Medicin und Naturforfchung diefelbe Neform anfündigt, die er der Theologie 
zugebacht hatte. Bald darauf verlieh er Holland, ward in Dänemark Kanzleirath und 
eg fin 1714 in Altona nieder. Schon nach zwei Jahren brachte ihn unvorfichtige 
Einmiſchung in die Stantshändel und befonderd die Anklage, Die er gegen mächtige 
Männer ver Regierung richtete, in dad Gefaͤngniß aufder Infel Bornholm. Im Jahre 
1726 entlaffen, wandte er ſich nach Schweben, wo ber Auf feined ärztlichen Geſchickes 
ihmm zwar den König und Die Großen gewann, aber auch der Auf feiner Ketzerei bie 
Geiſtlichkeit gegen ihn aufbrachte Es wurde fogar Über ihn am Reichsrath lebhaft 
verhandelt: ‘der Stand der Geiftlichkeit verlangte feine Ausweiſung aus dem Lande, 
Dagegen die Mitterfihaft, der Bürger- und der Bauernfland vereinigten fich dahin, 
dem König: die Bitte vorzutragen, er möge tem Beichluß der Geiftlichkeit nicht 
Folge geben. Dippel begab ſich darauf, wenn aud nur heimlich, im Jahre 
41727 nah Stodholm ; feine Breunde unter den Großen verbreiteten fchon 
das Gerücht, der König Habe ihm die Anmartfchaft auf dad Erzbisthum lipfala ge» 
geben; er flieg in der Gunſt am Hof: die Meichäftände, mit Ausnahme der Geiftlich- 
keit, die Stadt Stockholm und Petitionen, die beim geheimen Ausfchuß des Reichs⸗ 
tags eingingen, fprachen fih dahin aus, man möge ihn durch ein Staatdamt für im⸗ 
mer an dad Königreich fefleln. Zulegt gewann aber der Stand der Geiftlichfeit am 
Neichsſtage durch eine Transaction doch noch den Bürgerfiand, daß dieſer fi gegen 
D. erklärte, Derfelde mußte nun das Land verlaffen und fand die Ruhe feiner Tegten 
Jahre auf dem Scloffe des Grafen Sayn-Wittgenftein- Berleburg — der Zufluchts- 
flätte der damaligen Sectirer und kirchlichen Neuerer. Er erlag.am 24. April 1734 
auf dem Schloß Wittgenftein einem Schlagfluffe, nachdem ihn der Landgraf von 
Heffen⸗Darmſtadt am 15. Septeniber 1732, „in gnädigfter Erwägung feiner fürtreff- 
lichen Eigenſchaften und Qualitäten” zu feinem wirflichen Hofrath ernannt hatte. Wir 


‚werben auf diefen Sertirer bei Gelegenheit feines Nachfolger und Bortfegerd Edel: 


mann zurüdfommen. Zu ermähnen ift noch, daß D. auch geiftliche Lieder abgefaßt 
hat; fein Lied: „O Jeſnu, fich darein“ ift in verfehiebene Gefangbücher der lutheriſchen 
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Kirche aufgenommen; fo findet ed ſich in Freylingshaufen's, nachher von Gotthelf 
Auguft Frande herausgegebenen Gefangbuche (Halle 1741). Auch Knapp hat es tu 
feinen Lieperfchab aufgenommen. : Eine Sammlung. feiner Schriften erfchien 1747 in 
drei Quartbänden zu Berleburg unter dem Titel: „Eröffneter Weg zum Brieden mit 
Gott und allen Greaturen, Durch die Bublication der fänmtlichen Schriften Chriftiant 
Demoeriti.? Außer den ausführlichen Abhandlungen, die fih über D. in Schrödh'e 
chriftlicher Kirchengefchichte feit der Meform (Band VII) und in Walchs Weligions- 
ftreitigfeiten in der Iuthertfchen Kirche finden, find auch mehrere biographiſche Arbeiten 
feinem Andenken gemivmet. Adermann, „das Leben I. K. D.'s“ (Leipgig, 1781) 
rechnet ihn zu den „verfannten Reformatoren® nnd geht fo weit, ihn Luther an Bie 
Seite zu ftelten; von Hoffmann erfihien zu Darmfladbt 1782: „Reben und Meinun⸗ 
gen I. 8. D.'s.“ Sttried er's „Ornndlage zu emer heflifchen Gelehrten» und. Schrift 
ftellergeichichte (1783) widmet ihm einen großen Artikel (Band IH., 89-185); Ade⸗ 
fung nahm ihn 1785 in den erfien Band feiner „Gejchichte der menschlichen Narr⸗ 
heit“ (Leipzig) auf. Die gründlichfte der neueren Arbeiten über ihn if die von Kerl 
Buchner in Raumer's hiſtor. Taſchenbuch für 1858. (S. 209-355.) 

Dippoldiswalde ſ. Barelay de Tolly. 

Directorium ſ. Fraukreich (volitiſche NWeſchichte) 

Dirſchan, eine am linken Weichſelufer, etwa 3 Meilen unterhalb der Wontaur 
Spige, dem Theilungspunfte der nach Danzig führenden Weichjel und der nach Elbing 
führenden Nogat Helegene, fchon im Jahre 1260 durch .ven Herzog Sembor von 
Pommern mit ftäbtifchem Hecht verfehrne Stadt; gegenüber der am rechten Nogat« 
ufer belegenen Stadt und dem Schloffe Martenburg und von diefen getrennt durch 
das von den beiden genannten Strömen eingefchloffene Delta. Die bier früher durch 
Schiffhrücken vermiftelte große Straßenverbindung zwifchen dem Welten und Often 
war fäyrlich zur Zeit der Hochfluthen und des Eisganges großen Unterbredgungen 
und Gefahren unterworfen, wie fie der Eifenbabnverfehr nicht duldet, fo daß mit der 
befchloffenen Durchführung der Königl. Oſtbahn durch dieſe Niederung zugleich der 
Bau feter Brüden verbunden werden mußte Nach vorangegangenen umfaſſenden 
Stromregulirungen, welche namentlich die angemeffene Vertheilung der Waffermaffe 
zwifchen Weichfel und Nogat zum Bmede hatten und für die Sicherung ‚bet Brüden 
gegen Angriffe des Stromes und Eiſes unerläßlich waren, wurde im Jahre 1850. der 
Brückenbau begonnen und 1856 die Bahnverbindung dem Verkehre eröffnet. Die 
große Weichfelbrüde (bei D.) rubet auf 7 maſſtven Pfeilern; jede der Brüdenöffnungen 
bat eine lichte Weite von 386 Fuß und die ganze Länge des Baumerfes, einfchließ« 
lich der Pfeilerflärke, beträgt 2668 Fuß. Die Nogatbrüde (bei Marienburg) iſt im 
Ganzen 890'/, Fuß lang und enthält 2 große Deffnungen, jede von 312 Fuß, nebſt 
5 feinen Deffnungen. Die Gonflruction if die, auch anderswo amgewendete, ber 
Gitterbrücken von Schmiedeeifen, fie enthält aber in der Anordnung des Ganzen, wie 
der einzelnen Theile, viele Eigenthümlich£eiten, die der Zwed, mit möglihft wehig 
Material vollkommene Sicherheit zu gewähren, in anerkannter Welfe erreihen. Dis 
zu beiden Seiten der Brüde liegenden Gitterträger baben eine Höhe von 877/, Fuß 
und find fo angeordnet, Daß je .zwei Brüdendffnungen von einem, in feiner Witte 
unterftügten Träger überfpannt werden. "Die Fahrbahn Liegt 6 Fuß über der Unter- 
Fante der. Träger und enthält zwifchen diefen 2 einfpurige Beleife für Fuhrwerk und 
in der Mitte den Schienenftrang; die Fußwege liegen außerhalb ber Träger. In 
architektonifcher HSinficht ‚gehören dieſe mit Kortificationstgärmen. und reichen Ornament 
verfebenen Brüden zu den ſchönften der Neuzeit Der Erbaner iſt der Geh; Dber- 
Baurath Lenke. 

Disciplinargewalt ſ. Staatsdiener. 

Disconto (Sconto, Abſchlag) heißt die Vergütung, welche man für die frügere 
Zahlung einer erſt fpäter fälligen Summe nimmt umd gewährt. . Wird ein Wechſel 
zum Discontiren angeboten, zieht man die Zinfen für die Zeit, welche er noch zu 
laufen bat, von dem Betrage.des Wechſels ab und zahlt nur den Neft dent Berfäufer 
aus. Da. fonach die Zinfen ſchon am Disconto-Tage ſtatt am Berfalktage des Wech⸗ 
jel® gezahlt werden, ohne Zins vom Zins abzurechnen, fo wird in Wahrheit etwas 
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mehr ald der flipulirte Zins gezahlt. Der Wechfelzins richtet ſich zunächft nach Dem 
Grade ded Vertrauens, welches bie Unterfchriften des Wechfeld einflößen. Der höbere 
Sind für unfichere Wechfel iſt daher zugleich eine Art Affecuranz- Prämie. Außerdem 
Bängt der D. non den allgemeinen Gonjuncturen des Geldmarfted ab; er ift höher, 
wenn mehr Wechiel ald Geld angeboten werden, und im entgegengeiehten Kalle nie- 
driger. In Handelskriſen fleigt der D. oft bis auf 4— 6 p&t. für den Monat und 
. nach höher, und unter anderen Umfländen fällt er auch wohl bis auf 2 oder 3 pEt. 
für das Jahr. Da nämlich bei Wechjelgefchäften dad Gel» immer nur auf kurze Zeit 
vergeben und der Gigentbümer beffelben in viel höherem Grabe Herr der verliehenen 
Summe bleibt, ala bei einem auf längere Zeit abgefchloflenen Darlehnsgefchäft, fo 
begnügt man fich unter Umfländen gern mit einem geringeren als dem pei. Darlehen 
üblichen Zinsfuße. Diefer Wechfelzind wird daher in den Gourdzetteln Der Wechfelpläge 
regelmäßig notiert. Auch bei Waasengefchäften findet häufig ein D. flatt, weil an vielen 
Sandelsplägen die Preife der Waaren unter Boraudfegung der Gewährung einer be- 
ſtimmten Grebitfrift feftgejegt werden. Wird die Zahlung alddann vor Ablauf diefer Frift 
geleiftet, jo kommt ein ebenfall8 vorher beflimmter D. in Abrechnung. 

Dismembration f. Boden, Bodenzeriplitterung. 

Dispenſatorium (vom Lat. dispensare, unter Verſchiedene genau abıwi.gen) nennt 
man eine jede Sammlung von Vorfchriften, zufammengejegte Arzneimittel in den Apo⸗ 
theken anzufertigen und einfache aufzubewahren. So weit, ald ſolche Sammlungen 
nicht rein private find, fondern eine maßgebende Anweiſung für den Apotheker abgeben, 
wie er. feine Präparate anzufertigen habe, find dieſelben einer ſtrengen Staatd-Eontrole 
unterzogen — auch vom Staate herausgegeben und ſammt einer dazu gehörigen Preis«- 
tage: genehmigt. Dies ift in faſt allen europäischen Ländern zur Zeit ver Fall, und 
die Dispenfatorien tragen dann, wie auch bei und, zumeift den griechifch variirten 
Namen: Pharmakopöen, zu Deutfch Arzneibereitungelehren. Der Zwed dieſer Pharma⸗ 
Topden ift der, ‚eine möglichft pafiende Auswahl erprobter Medicanıente aus dem 
ganzen Arzneifhage auszulefen, wie fle fich für Den praftifchen Gebraud nach Anficht 
ber hierbei maßgebenvden Medicinalbchörbe am allgemeinften bewährt Haben, und gleich“ 
zeitig — um eine übereinftimmende Güte dieſer (zufammengejegten wenigſtens) Mittel 
zu erzielen — deren Anfertigungsmeife ein für alle Mal vorzufchreiben. Nach Zeit 
und Bedürfniß werden benjelben Anhänge hinzugefügt. Eingehend auf unfere preußifche 
Landespharmakopöe ift die Abficht, eine möglichft paſſende Auswahl erprobter Medi⸗ 
caniente zu bieten, der Duantität nach mehr als binlänglich erreicht, es ſind vielmehr 
der Mittel, die der Apotheker vorräthig zu halten gezwungen ift, zu viele. Mag das 
für graßftädtifche Apotheken meniger in's Gewicht fallen — für Fleinfläbtifche ift es 
von Belang. Jeder Arzt bat feinen gewiflen Kreiß von Mitteln, mit denen er ſich 
vertraut gemacht bat, die er vorzugsweiſe anwendet, und.die er nur — durch Bes 
büsfnig gezwungen — durch ihm bisher nicht geläufige vermehren wird. So war ed 
fletö und fo wird es bleiben. Mochte Died nun ſchon früher für den Eleinftäbtifchen, 
oft nur auf einen oder zwei anfäffige Aerzte angewiefenen Apotheker feine Inconve⸗ 
wienzen haben, wo doch dieſe Aerzte. wenigfiend an die Infallibilität der von ber 
Medicinalbehörbe beliebten Mittel glaubten und aus ihnen ihre Auswahl trafen — 
wie ſteht es heut zu Sage, wo das ancien regime der alten galenifchen Schule immer 
mehr und mehr dahinſinkt, wo die Unhaltbarkeit des alten Syſtems nirgend greller 
ald in den. homdopathifchen,,. bydropatbiichen und allen übrigen „pathiſchen“ Umher⸗ 
ſuchungen nach fichereren therapeutifchen Regeln zu Tage tritt? Heut gefchieht e8 häufiges, 
daß der Arzt gerabe von den Mitteln allen, weldye der Apotheker zu führen gezwungen 
ift, nur ausnahmöweife einmal eines oder dad andere braucht, im Uebrigen aber fi 
völlig unpbarmafopdifcher Mittel zu bedienen pflegt. Nun aber find gar viele ber 
norgeſchriebenen Präparate, z. B. Syrupe, ungeiflige deſtillirte Waller, gefochte Mittel 
und Latwergen, dem. Berberben .binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit ausgeſetzt. Das 
kann .ein Apotheker in großen Städten verwinden, — was ber eine Arzt verfchmädt, 
lieht ein anderer, — wie aber in den Eleinen und Eeinften Städten? Wäre e8 nicht 
an der Zeit, wenigftend zu Gunften Diefer Apotheker die meitbauchige Pharmakopoͤe, 
oder vielmehr die Zahl der Mittel, welche der Apotheker vorräthig halten muß, ge« 
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bührend einzuſchränken? Das Abgeben der vom Arzte verordneten Mittel nach ärzte: 
hichem Mecepte nennt man Dispenfiren. Un dieſes Wort knüpft fi eine Betrach⸗ 
tung, welche — häufiger angeregt, jedoch noch nicht durchgeführt — in foctaler 
Beziehung namentlich in neuefter Zeit von Intereffe werden wird, aub beren Haupt⸗ 
punkt Hervorzuheben bier am Flecke jcheint. Dad Selbfidispenfiren, d. 5. die eigene 
Zubereitung der von ihnen anzumwendenden Mittel, ift den Aerzten im Preußiſchen 
unterfagt. Man fragt jebt mit vollem Rechte: . aus welhem ‚Grunde? Das: 
Srundgefeg alles Büygerthums ift das Eigenthumsrecht. Dies iſt den Dichten, dem 
&omponiften, dem Mechaniker, der irgend ‚etwas Neues und Brauchhared erfonnen, 
kurz Iedem, der geiſtiges Eigentum hat, gewährleiftet: Warum nit dem Arztes 
Ze nothwendiger früher der Apothekerfiand überhaupt war, mo bie Unwiffenheit bee 
Aerzte ſich ihrer zur Bereitung der von ihnen verorbneien Mittel bebienen mußte, 
am fo entbehrlicher erfcheint er im Allgemeinen jebt, wo ber Arzt eben fowahl. und 
and eben denfelben Quellen jeine guten Mittel beziehen kann, ald der — namentlich 
Eeinftädtifche — Apotheker ſelbſt. Diefem nun muß der Arzt bie Anfertigung. feiner . 
Arzeneien anheimgeben (und nur zu oft verfolgt ihn Haß und Kabale des Apothekers, 
wenn er nicht fo verfchreibt, als es zum Vortheile des Apothekers gereicht), dieſem 
muß er: fein Mecept einienden und verliert fomit fein Eigenthumsrecht an bemfelben, 
denn nicht das Mecept zu kaufen bat der Kranke Anfpruch, ſondern den ärztlichen 
Rath, Die Arznei. Fragt man, wie fommt der Staat (db. 5. die Medirinalbehörbe) zu 
biefer Mafregelung der Aerzte, fo hört man wohl die Antwort: der Staat :geladge 
dadurch zu einer Controle über den Arzt. Daß die Behörde nun eine beſtaundige 
AHuffiyt über den — in der Wahl feiner Mittel nur feiner innen Ueberzeugung 
folgenden und verantwortlichen — Arzt ausübe, ift felbfiverfländlich unndglid. Died 
fönnte aljo nur bei Fehlern des Arztes gefchehen, und über diefen gangen.Gegenftand Außert 
fich Rademacher (f. Thl. II. S.639) ausführlich: „1) der Arzt fönnte fogenannte giftige Mit« 
tel in zu ftarfer Babe angewendet haben; 2) er koͤnnte die Anwendung zweckdienlicher Mittel 
unterlaffen haben.” In beiden Fällen möchte es der Mebicinalbehörbe wohl ſehr ſchmer 
fallen, ein präcifes Urtheil abzugeben. Diefe Behörden befiehen aus ſachkundigen, 
belefenen Männern, welche gar wohl wiſſen, wie verfchieben die Anſichten der Autori« 
täten über Anwendung narfotifcher Mittel bis zur Raſori'ſchen Methode Hin lauten; — 
und wie verfchieden nun gar die Borfchläge der Praktiker zur Behandlung ein und 
derfelben Krankheit find, würde wiederum Niemand genauer wiffen, als eben fie; wir 
vermöchten fie da, ohne in bie größte Bedrängniß zu gerathen, endgültig zu entichel« 
den? Ein dritter Fall aber waͤre, ein Arzt vergifte abfichtlih. Abgeſehen davon, Daß 
dies dem Apotheker — beabfichtigt er eine folche Untyat — faft eben fo leicht mög⸗ 
lich werden fünnte, al8 dem Arzt, fo müßte ber Arzt wohl ein großer Schwachkopf 
fein, der bei Begehung eines folchen Verbrechens den Apotheker zum Mitwiſſer machte, 
den er füglich entbehren kann, da ihm zur ſelbſtſtaͤndigen Bereitung feinerer Gifte alle 
Wege offen ſtehen. Mit diefer fogenannten Gontrole alfo wäre es offenbar nichts: 
Man fagt ferner, der Arzt Eönnte ſich felbft disdenſirte Arzneien unmäßig theuer bezahe 
Ien Taffen. Diefer Grund Tieße fich eher hören, aber während dem. Arzt einerfeits eine 
gefegliche Tare das Necht giebt, von dem Patienten faſt unerfchringliche Preife zu exe 
prefien, wenn er e8 will, ift es ihm andererſeits frei geftellt, demſelben die koftſpie⸗ 
Vigfte, wie überhaupt jede unnüße, d. 5. entbehrliche Arznei zu verordnen, und wie «8 
fih nun zunaͤchſt gleich bleibt, ob in dem Kalle, daß Der Kranke dach einmal um un⸗ 
nüges Geld gebracht würde, Dies in des Arztes ober in des Apothelerd Hand käme, jo 
würde bei freier Concurrenz, wie fie ja beſteht, der Vortheil des Arztes es mit ji 
bringen, auch in den Arznei-— wie in feinen Tarpreifen — das juste milieu. nicht 
zu überfchreiten. Welche Gewähr — fragen wir — leiſtet nun aber der Staat. den 
Aerzten für die richtige Bereitung ihrer Arzneien in den Apotheien? Hier firht es noch 
fchwächer auß. Der Apothefexeid zunächft bindet, wie jeder Eid in jebem Gianbe, 
doch nur die wirklichen Ehrenmänner unter den Apothelern. Aber auch der Apothe⸗ 
kerſtand bat feine räudigen Schafe — was ift für dieſe ihre Eid? Alle Beamten, alſo 
auch die Kaflenbeamten, haben ihren Eid dem Staate geleiftet, gleichwohl contsolixt . 
der Staat diefelben unaufhörlich (gewiß fchärfer als die Apotheker) und gleichwohl 
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wird er noch oft genug betrogen. . Die Geſetze nun, welche der Apotheker zu beeibie 
gen hat, find doppelter Natur, fie beziehen ſich theild auf feine Stellung zum Arzt 
und ben Kranken, theild. auf feinen Geſchäfisbetrieb, auf die Verabreichung guter 
Waare nach genauer Befolgung der Verordnungen. Mifcht ſich nun etwa der Apo⸗ 
theker nie in die @efchäfte des Arztes? Dispenfirt er nie auf eigene Sand, fucht er 
nie Kranke. von einem Arzte ab⸗ und einem anderen zuzumenden? Plaudert ex nie 
über die aus den Mecepten vermuthete : Krankheit u. f. fe} Es wird Aerzte genug 
geben, die hierüber bitter Elagen könnten! Wann und wie abes fünnen fle dies Dem 
Apotheker beweifen?! Nur durch Zeugen vor Gericht, und Died verbietet ſich nur 
alizu oft aus Gründen ärztlicher Politik von felbft, denn der Arzt bringt foldhe Zeugen 
in Ungelegenheiten, und eine. berartige gerichtliche Debatte fchadet jenem Aufe immer 
mehr, als fie ihn hebt: Wie aber foll nun gar vom Arzte ein Beirug vüdfichtlich 
verabfolgser Arzeneien in Gewicht und Befchaffenheit nachgewiefen werben? If das 
Medicament bereitd aus der Apotheke hinaus, — wie will da der Arzt beweifen fünnen, 
daß die Verfaͤlſcthung nur durch den Apotheker gefchehen ſei? Iſt es nicht denkbar, 
daß Der Kranke, ſein Geſtnde, ja der Arzt ſelbſt — um dem Apotheker einen Poſſen 
zu fpielen — die Arzenei verändert, verfchlechtert haben fann? Wäre nun aud der 
Berbarht eine Arztes gegen den Apotheker noch fo Dringend — kann er es je wagen, 
De Arzenein noch auf dem Meceptirtifche obrigkeitlich mit Beſchlag belegen zu 
Kfm?! Wie viel Unfug geſchieht andrerſeits vollenba Durch die Apsthekergehülfen ? 
Schwerlich ‚möchte es viel Apotheker im ganzen Staate geben, die nicht — wenn fie 
wollten — fonderbare Dinge von ihren Behülfen erzählen. könnten! Und kann der 
Herr jedes Mal für ſolche Leute verantwortlich jein? Je geößer. Dad Gefchäft, um fo 
anmögliches iſt dies! Nun Eönnte mar meinen, die gefehlihe Apotheken⸗HRteviſton — 
(auf deren. Eintritt. der Apotheker übrigens meift vorbereitet if) — gübe genügende 
Birafchaft. Aber ſelbſt angenommen, dieſe Commiſſion fei beſſer befähigt, als ber 
allaugenblicklich in ber Apotheke verkehrende Arzt, über die Güte der vorhandenen 
Wagaren zu urtbeilen, was jedoch in vielen Fallen, z. B. bei deſtillirten Wajfern, kaum 
glaublich ft, und auch angenommen, es fei, und fie fände Alles untadelhaft, läht fich daraus 
ſchlleßen, daß nun auch Die verabreichte Waare ſtets untadelhaftfein werde? Deftillirte Water, 
Decoete und Infuflonen werben der Hauptſache nach wohl meift aus gutem Glauben 
für gut genommen werden mäfien, denn man erkennt deren Güte nur durch die Sinne, 
und biefe: find nicht im Stande, dad Maß zu eimer allgemeinen Norm berzugeben. &s 
mörbte Sich nach alledem, was wir bier nur flüchtig andeuten Tonnten, fo viel mit 
Sicherheit entnehmen Iaffen, daß der Arzt zwar wohl eine Fahrläfiigkeit oder Unred⸗ 
Iköhleit- des Apothefers bei feiner verabreichten Arznei in den. meiſten Faͤllen erkennen, 
aber faft nie nachweifen Tann, am allerwenigften aber rechtsgültig. Ein befchäftigter 
Arzt jedoch düsfte wohl in den mwenigften Fällen Beit und Buße. haben, genaue Unter- 
fudyungen ihm verbächtiger Arzneien anzuſtellen, da biefelben meift ziemlich zeitraubend 
ſtud. Ein wirklich guter Apotheker bedarf freilich weder folcher Unterfuchungen, noch 
des Eides, noch Der geſetzlichen Viſttation, denn jeder ſittlich gute Menſch Handelt ſei⸗ 
ner ſelbſt willen gut, einem unlautern Apotheker jedoch wird man durch alles dies ſo 
leicht nicht beizukommen vermoͤgen. Hat nun irgend ein Arzt bei irgend einer land⸗ 
gängigen Krankheit durch Fleiß und Mühe ein wirkliches Heilmittel gegen die herr⸗ 
ſcheude Krankheit gefunden, was ſchüzt ihm fein Eigentum? Darf er auf die Ver⸗ 
fehwiegenheit. des Apothekers in jedem Falle bauen? Gewiß nicht! Steht ihm denn 
aber. weniger Recht zu, fein geiftiges Eigenthum zu nußen, als jedem andern Staatd« 
Gürger? Er wird durch dad Abgeben deſſelben des geiftigen. Gigentbund beraubt, wel⸗ 
ches ihm durch Freiſtellung des Selbſtdispenſtrens verbliebe. 

Dispoſttion heißt der im Kriege von dem Höchſtcommandirenden den ihm direct 
wwiergeorhneten Generalen: täglich ertHeilte fchriftliche Befehl, welcher die von ihm. an» 
georbneten Maßregeln für den naͤchſten Tag enthält, nach ‚feinen mündlichen Angaben 
son dem Generalſtabs⸗Offizier redigirt und ihm zur Unterſchrift vorgelegt wird. ' Die 
D., die alfo nur für wenige Verfonen (beiſpielsweiſe bei dem mobilen preußiſchen 
Armes⸗Corps für Die drei Diviflondre und den. Gommandeur der Avantgarde) beſtimmt 
iſt, umfaßt fammstliche ale noͤthig erſcheinende ſtrategiſche und taktiſche Anordnungen 
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und foll das bemnächftige Handeln zwar andeuten, aber möglichfi wenig beſchran⸗ 
ten. Schon daraus erhellt, daß je größere Abtheilungen, und je weniger deren dem. 
Ober» Conmando direct untergeordnet find, deſto einfacher bie Dispoſttionen werden, 
da biefem nur die nllgemeinfte Leitung, bem Corps aber und die Disiflonen Die ganze 
praftifche Ausführung überJaffen bleibt. Da ed für jeden der höheren. Führer wichtig 
ift, zu wiffen, was den Anderen befohlen ift, wird die D. an Alle gleichlautenn aus« 
gefertigt, fo Daß Feder über die Bewegungen des Ganzen im Klaren bleibt und danach 
feine fpeciellen Anordyungen treffen kann. Die Hegel iſt, daß die Dispofitionen, Die 
in Maxfch- und Gefechts-Dispofltionen zerfallen, Alles, aber auch nur das .enthalr 
ten, was die Lintergebenen zur Erreichung eines beflimmten Zwedes nicht jelbftkändig 
beftinnmen können. Sie geben daher auf Grund der eingegangenen. Nachrichten ein 
kurzes Bild der augenblidlihen Sadhlage, ohne jede Motivirung oder gar yolitifche 
Betrachtung, Das, was man von Feinde weiß und wand für den folgenben Tag. beab⸗ 
fichtigt wird, umd darauf kurz und beſtimmt für alle einzelnen felbRftändigen Abtbeilungen 
an, ob fie ſtehen bleiben oder abmarichiren, mohin und in welcher Richtung dies geſchehen 
foll. Nur für den Fall einer zn erwartenden Schlacht giebt die Gefechtodispoſition 
größere Details, ald Ort und Stunde des Aufbruche und fpeeiellen Weg, den jede. Colonne 
einzufchlagen hat, die Stunde des Eintreffens, Aufftellung der Truppen, Berhalten der Aunnts 
garde u.f. m. ine gewille Breibeit für dad Wie ber Ausführung iſt aber den Führern 
immer zu laflen, da dieſe den Willen des Oberbefehlshabers voch unter sie vorher 
zu beflimmenden Berhältniffen und unberechenbaren Brietionen in’! Werk zu. ſeten 
haben; ‚nur das, was gefcheben fell, muß aus ihr Ear zu erſehen fein. Endüch 
muß die: D. angeben, wohin der Oberbefehlshaber fein Quartier verlegk, ebentuell, 
wo er wähzend des Marfches und Gefechtes zu treffen iſt; endlich nicht: nur Ort und 
Datum, fondern auch die Stunde der Ausfertigung zu erfehen fein, damit beurtheilt 
werden kann, unter welchen Umfländen ſie ertheilt wurde, da oft zwiſchen dieſem Zeit⸗ 
yunft und dem Empfang Berbältniffe eintreten fönnen, bie ihre Pricte Ausführung 
bedenflich, wo nicht gar unmödglich machen. Die Armee⸗, Corps⸗, Divifiond-, Brigade»; 
Asantgarden» sc. Befehle enthalten alle übrigen, nicht in die D. gehörigen Beſtim— 
mungen; fle werden den Truppen befannt gemacht und ‚erfordern bie. pünktlichſte 
Befolgung; durch diefe Befehle ordnen auch die Generale das zur Ansführung des 
in ver D. Beftinmten nöthige Detail. Im Allgemeinen erlafien außer dem Oberbefehls⸗ 
haber nur die Gommandeure der Corps, höchſtens der felbftkändigen Divifionen, . Die 
poſitionen. Die Anordnungen für bie Eleineren Truppenkörper gefchehen durch ein» 
fache, meift mimdliche Befehlsertheilung in bie Schreibtafel der verfammelten. Adju⸗ 
tanten. Ruftergültig durch ihre Kürze und Klarheit find die Dispoſitionen des ſchle⸗ 
fiſchen Heeres 1813/14, deſſen Generalfinb, allerbings auß einer Zahl fekten ausge⸗ 
zeichneter Männer yufammengefebt, in fleter Sarmonie mit fich. ſelbſt und Dam. greifem 
Feldherrn war; ebenfo die Napoleon's bis zu dem ruffifchen Feldzuge; Dagegen labo⸗ 
riren die des Jahres 1813 an Unklarheiten und Widerjprüchen. nicht minder; wie bie 
oft. bogenlangen der Generale Wittgenftein und ‚Schwarzenberg, beſonders zu großen 
Schlachten, wie bei Groß⸗Goͤrſchen und Dresden. Die fchlimmmfte aber, die je verfaßt, 
und als abfchredended Beijpiel für immer in der Kriegögefchichte aufzubewahrende iſt die 
bed General Weyrother für die auftrosruffifche Armee zur Schlacht bei Aufterlig, bie, 
befonder® auffallend durch ihren Gegenſatz zu der prägnanten Zürge und Klarheit dee 
Rappleonifchen, faft den Memoiren Charakter trägt, und von den Führern um fo; wıze 
niger. geleſen wurbe, als fie ihnen erſt im Moment des Beginns der Schlacht ſelbſt 
zuging, ſo daß ſie eigentlich, ohne eine Ahnung von ihren Aufgaben zu haben, 
ſchlugen oder vielmehr von vorn herein geſchlagen waren. 

Disraeli (Benjamin), Bührer der conſervativen Partei im britiſchen Umterhaufe, 
Er if. der ältefle Sohn Iſaak D.'s und der. Enkel Benjamin D.'s, eined. venrtinuie 
ſchen Kaufmanns, der jih 1748 in England niebergelaflen hatte und einer jener jühifchen 
Familien angehoͤrte, Die gegen das Ende des 15. Jahrh. aus Spanien vertrieben in Venedig 
Schutz gefucht hatten. Iſaak, geb. 1766, auf der Schule zu Enfteld, ſodann zu Amſter⸗ 
dam und Leyden ‚und. auf Meilen in Frankreich gebildet, wibmete fidy nach feiner Ruckkehr 
nad England, und im Beſitz eines anfehnlichen Vermögens, der Literatar und ermarb ſich 
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feinen Ruf beſonders durch feine „curiesities of literature“, deren erſter Band 1791, 
Wer Dritte 1817 erichten. Demfelben Bach der Kiteraturhiftorie gehören feine „literary 
‚anscellanies", „quarrels of authors“ und „ealamilies of authors“ an. Seine „com- 
mentaries of the⸗ life and reign of Charles. L* erwarben ihm von der liniverfität 
Oxford Ben Ehvengrad eined Doctor der Rechte. 18339 erhlinder, vollendete er 1841 
(London, 3 Bde.) feine „amenities of literature“ und farb den 19. Januar 1848 
auf feinem: Landfige, Bradenham⸗ Haufe in Budingbamfhire. Sein Sohn Benjamin, 
geb. im Dechr. 1805, betrat fchon im Jahre 1826 den Kampfplatz der Literatur mid 
feiner .Movelte Bivlan Grey”, die, Byron als „beſtem und größtem aller Menfchen® 
gewidmet, das moderne, blafirte Heldenthum feiert, weſches wit intellectueller Erhaben⸗ 


Beit aber Die fchwärmerifige Begeifterung des 18. Jahrhunderts auf den beraifchen - 


Mmbus Berzicht leiftet und es für Feine Erniebrigung hält, den Thoren oder den 
Umvahren zu ſpielen, wenn nur ber Erfolg ſicher iſt. „Um ein Held zu ſein“, heißt es 
3.8. in dieſer Novelle, „muß man zuerſt fehr unheroifch fein; um flark zu werden, muß 
mar fchlecht fein; um weife zu fein, muß man den Narren fpielen können.” . Gleich“ 
zeitig übernahm er die Hebaction eines neuen Tageblatts: „Ihe Representative“, Doc gab 
haffelbe der Berleger John Murray uach einen halben Jahre wieder auf, ald Die Er⸗ 
folgloftgßeit des Unternehmens die Koften zu bedeutend machte. Mach diefer Niederlage 
machte D. sine Meile Aber Itallen und Griechenland nad Vorberafien und Aegypten, 
foßte auf der Ebene von Troja den Entſchluß, die Revolution zu befingen und damit 
dat moderne Epos zu ſchaffen; doch fland er von der Ausführung dieſes Planes ab, 
als er 1834 mit dem Anfang: Diefed Epos, in welchem, nach dem Urbilde des Mil« 
ton ſchen Geiftermehaniämus, die Dämonen der Revolutton, des Feudalismus, des 
Föderalismus u. ſ. w. eine große Rolle ſpielen, wenig Glück machte. Indeſſen hatte 
er: nach feiner Ruckkehr aus dem Orient. durch eine Reihe von Novellen feinen Auf 
wieder 'angefrifiht. „Ihe young Duke“ (1831, 3 Bde.) erwarb ſich durch die. Gari« 
caturen, die er den anriftofralifchen Rreifen entlebnte, eben fo fehr den Beifall des 
Liberalisnus, wie Die Ariſtokratie durch Diefe fchorlungslofe Schilderung ihrer Schwaͤ⸗ 
hen in Schreien gefegt und doch auch mieder durch Verberrlichung ihrer gefelljchaft- 
lichen Stellung für den Verfaſſer eingenonmen wurbe. In feiner Novelle vom Jabra 
1832, „Contarini Fleming“, einer Nachahmung des Goethe'ſchen Werther, nur daß 
umgefehrt der Helv Im Kampf zwiſchen Diplomatie und Biebe ſich für die erflere ent- 
fiheldet und zur Lebensweisheit des „Bivian Grey" ſich erhebt, kommen Ausfprüde 
por, wie z. B. „Der Menſch if ein Thier und man muß feine Geſchichte wie Die an⸗ 
derer Thiere Andiren.® Im Jahre 1833 machte D. den erfien Verſuch, zur Erfüllung 
feines Lieblingswunſches, d. 5b. in’8 Unterhaus zu gelangen. Die radicalen Grund⸗ 
füge, mit deren Bekenatniß er jeine Gandidatur für den Flecken Wycombe bezeichnete 
Minsnchnung des Waählrechts, geheime Abftimmung, dreifährige Barlamente, Meviſton 
des Steuesfäftems zur Beſchraͤnkung der Volkslaſten), verfchafften ihm bie Fürſprache 
Humels und O' Eonnell's, obwohl feine Kritif der Whigs, die er eine räuberifche, 
yranniſche und unfähige action nannte, Erſteren, doch etwas ftußig. ‚machte: 
Er Tom! jedoch nicht zum. Ziel und benutzte die während ber Wahl⸗Agitation 
öfter- aufgeworſene Frage, wer er eigentlich ſei? um in der Flugſchrift: 

„What is ha?“ en ausführliches politiſches Glauben! - Bekenninig. 
abzulegen. Wicherholte Bewerbungen zu Wycombe und Taunton (bis zum Jahr 1886) 
voerſchafften ihm and noch keine Majorität. Bei der Bewerbung an dem letztgenannten 
Drt war er inbeffen wegen einiger Fritifcher Ueußerungen gegen O'Convell mit Diefeun 
in Zwieſpalt. gerathen; der irifihe Agitater warf ihm fogar feinen jübifchen Urſprung 
»or: und flellte ‚vie Hypotheſe auf, daß er wahrisheinlih von . „jenem. ſchamloſen ‚Dieb- 
abflamme,. der neben Chrifſtus am Kreuge Ding“. D. forderte den Sohn O'Connell's, 
Der fich kurz vorher für feinen Vater mit Lord Alvanley gefchlagen hatte, zum Duell 
heraus; derſelbe lehnte jedoch die -Korderung ab und D. mußte fich Damit begnügen, 
an ben -Agitetow einen Brief zu veröffentlichen, im dem er ihm. fehließlich zurief: „Bei 
Philippi ſehn wir. ums wieder“. Seine bei der legten Bewerbung zu Wycombe ge⸗ 
haltene Rede ließ er noch 1836 unter dem Titel: „ihe :erisis examined“ erſcheinen 
und ‚führte Die Ideen Derfeiben 1838 in einer. größeren Schrift: „a vimdiealion: of Ihe. 


— 
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english eonstitution“ wetter aus. Obwohl er in berfelben immer noch gegen bie 
Torieß auftritt und gegen fie, wie ‚gegen die Whigs die Grundfäte des Raditalismus 
vertheidigt, fo giebt er Doch bereitö eine bedeutende Hinneigung zu den erfleren zu er⸗ 
kennen. Die Whigs find ed vorzugämeife, denen er den Borwurf mat, daß fie den 
König zu einem venetianischen: Dogen machen wollen, und wenn er aud) Bolingbroke's 
Ideal eines „patriotifhen Königs" als den wahren Wetter Englands preiſt unb er- 
wartet — einen König, der ebenfo über den Parteien ſtehe und Kirche ımd Staat 
leite, wie Bolingbrofe felbft, obwohl Atheiſt, Führer der Tories und Bertheibiger 
der Kirche war, fo glaubte er Doch bei den Toried mehr Vorliebe fix dieſe parteiloſe 
fönigliche Autorität zu finden, als bei den Whigs, denen es nur auf ihre Oligarchie 
ankomme. In der That gelang «8. ihm, mit Häülfe der Tories 1837 als Vertreter des 
Fleckens Maidſtone in's Parlament zu kommen. Mit feiner erfien Rede voll gefuchter 
Bilder fiel er zwar durch und murde er fogar von .den Whigs ausgelacht; allein am 
Schluß feiner Rede rief er feinen Gegnern zu: „ich Hätte zwar gern ein Belfalls- 
zeichen gehört und Fame es auch von der feindlichen Seite. Die Aufnahme, welche 
ich erfahren babe, Hberrafcht mich nicht. Ich babe zu verfihiebenen. Zeiten ſchon man⸗ 
cherlei unternommen und es iſt mir zulegt immer geglüdt. Ich fee mich fegt nieter; 
aber die Zeit wird kommen, in ber Sie mich hören werden.” Er handelte dem Grund⸗ 
ſatze entfprechend, den er in einer feiner fpätern Novellen ausſprach: „ein Fehlſchlag 
ift nichts, er kann verbient fein oder man fann ihm abhelfen; im erfteren‘. Falle bringt 
ee Selbſterkenutniß, im zweiten ruft er eine neue Gombination hervor, welche gewoͤhn⸗ 
lich flegreih if." Allmaͤhlich erzwang er ſich die Aufmerkſamkeit des Hauſes, pie 
Sympathie der Toried durch feine rüdjichtölofe Kritif der Whigs und fehte er fick: 
überhaupt bei alten Barteten durch die nadte Darlegung feines Urtheils in Reſpect: 
Nur Einen konnte er nicht gewinnen, obwohl er jelbft erflärte, daß er fol; Darauf 
fei, ihn zu folgen, — namlich Robert Beel. Diefer war zu fehr Engländer, um fidh: 
mit einer Kritik befreunden zu koͤnnen, welche Grundfäge und Führer der Parteien mit 
der Schauftellung einer eignen perfönlichen und zwar allfeltigen Ueberlegenheit ‚vor ihr 
Forum zog. Wenn auch Peel felbft in mehreren großen Fragen, wie 3. B. in .beo 
Stage der Emancipation der Katholiken und der Korngefepgebung, die Kritik gegen 
feine eigenen Dogmen richtete und die lehteren endlich felbft aufgab, fo ſtellte er dieſen 
Proceß doch immer unter der Form eines Zugeftännniffes -an eine unüberwindliche 
Nothwendigkeit und an die Gerechtigkeit der difentlichen Forderungen dat und verthribigte 
er Die neuen flegreichen Dogmen im Namen ihres eigenen gebleterifchen Rechts. Um fo. mehr 
war ihm diefe neue Methode zuwider, welche Die ganze neuere Gefchichte. auf die der Parteien 
reducirte umd diefe Parteien für ihre Schwächen, Fehler und Mißgriffe allein verantwortlids 
machte. Erfah in diefer Aufldfung der Gefchichte Englands in cine Geſchichte der Partei⸗ 
Bewegungen etwas Ausländijches und ſagte über D. unter Anderem: „er.'mag. fly 
ſelbſt einen Gonfervativen nennen, er ift aber in Wahrheit ein foctafer Revolntionär 
aus der Schule Louis Blanc’d." Als Peel 1841 fein confervatived Winifterium ges 
bildet hatte, ohne D. für daffelbe zu berüdfichtigen, febte vieler neben feiner parla⸗ 
mentarifchen Wirkſamkeit feine Politt€ in der Form des Romans fort. . Epoche mach⸗ 
ten in biefer Beziehung 1844 fein „Goningsby, or the two generations“ und „Sybil; 
or the two nations*“ (1845), auf: welche 1847 fein Iegter Roman folgte: „Tancred 
or the-new cerusade“. Die gemeinfame Tendenz diefer Schriften ift, im Gegenſatz zu 
dem Spiel, weiches die Whigs mit den Volks⸗Intereſſen treiben, und überhaupt in 
der allgemeinen Skepſis, welche Religion, Sitten, Rechte, Pflichten, Stände uny Res 
gierungen unterhöhle, vie Ariftofratie für den Bund mit den Volks-⸗Intereſſen zu gew 
winnen und ihr zu rathen, fie möge durch eine ſociale Verſchmelzung mit den anf« 
firebenden inbuftrielfen Bürgertum einer Verſchwörung zuvorfommen , welche. daſſelbe; 
wenn es fich felbft überlaffen bleibe, zum Sturz der Ariſtokratie mit ben unteren 
Volksklaſſen anfliften würde. Auf diefe Idee gründet fi der Bund und die Partei 
eines „jungen Englands“, welches fh um das Jahr 1845 aus den füngeren Mit⸗ 
glisbern der Ariftofratie bildete md um D. fchaarte. Doch bat derſelbe don Einfluß 
diefer politifchen Romane und feiner eigenem Öffentlichen Wirkfamkeit felbft bedeutend 
geſchwaͤcht, indem er fie ber Berherrlichung der Juden widmete, die er. mit ihrer Mace 
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überhaupt im phyſtſcher und geiſtiger Hinſicht als ben Ausbund der Renſchheit, als 
wie Meiſter in Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik, ſogar im gefellſchaftlichen Leben, und 


ſchon jegt als die wahren Herren der Welt darſtellt. Auch feine Abſicht, Kirche 


und Religion von Neuem zu confolibiren, konnte durch die Art und Weife, wie er 
in: diefin Romanen das Chriftentbum für ein nur fchmach modificirtes Judenthum 
erflärte, nur, bedenklich bloßgeftellt werden. Umgeben von feiner neuen Tampf- und 
anternehmungßluftigen Partei, richtete jezt D. gegen Peel, als dieſer 1846 die He 
form der Korngefehgebung bewerkftelligte, rückſichtsloſe und bitire Angriffe, wie fle im 
Barlamente bit dabin kaum erhoͤrt waren, ohne jedoch bie Maßregeln des Minifters 
hintertreiben zu können. Er fchloß fich darauf Lord Bentind (j. d. Art.) in deſſen 
Kampf für dad Schupzollfyftem an und ließ nach dem Tod? des Lords die Biographie 
weffelben „Lord George. Bentinck; a political biography“ (1852) erfcheinen. Sein 
Antheil an den beiven WMinifterien Derbyns vom Februar bis December 1852 und 
som Februar 1858 bis Juni 1859, denen er als Schapkanzler angehörte, ift ſchon 
um Art. Derby gefehildert worden: Ihm nämlich gehören bauptfächlich die beiden 
Ausgleichungen des Abgaben» und Wahlrechtäfnftems an, die beide den Sturz Derby's 
emifchieden und allerdings ein völlige& Verkennen der englifchen Sitte des Compro⸗ 
miffes verrathen, fofern fle Laften, Rechte, Verluſt, Gewinn und Beeinträchtigung der 
einen Partei durch eine arithmetifche Vertheilung des Gleichen an die ambere Partei 
ergänzen wollen. Am grelfften trat dies Verkennen in D.'s Indiabill (im Frühjahr 
1868) hervor, in welcher, um alle Intereflen, die mit Indien irgendwie zuſammen⸗ 
bangen, zu verföhnen, alle möglichen Elemente, Armee, Parlament, Krone, Verwal⸗ 
tung, ftädtifche Induſtrie, Handel, Actienbeflg zu einer Mafchine zufammengefügt wur⸗ 
den, die vor lauter Rädern nie würde haben arbeiten fönnen und ſelbſt von den Ber- 
teetern der in Diefer Weife berücdkfichtigten Intereflen, 3. B. des Handels, als unpraf« 
tiſfch zuruckgewieſen wurde. Was feine Anfichten über die internationale Stellung 
Englands während ver Kriſis des Frühjahrs 1859 betrifft, fo erwarb er ſich den Bei⸗ 
fall der liberalen Preſſe, indem er den Sag aufftellte, daß Englands Kraft nicht in 
Eusopa allein, fondern auch In andern Erptbeilen ihre Grundlagen habe, und daß 
feine glänzende Zukunft noch immer gefichert bleibe, wenn auch die Staaten Europa's 
fi im Kampf nerbluten. Er felbft, wie die „Daily News“, die ihm für die Ent⸗ 
deckung, daß England keine europäifche, fondern eine Univerfalmacht fei, ihren Beifall 
gaben, wie die „Morning Poſt“, die im flolzen Hinblick auf die 150 Millionen Un« 
teetbanen in Indien den Sat aufftellte, daß England, Schottland und Irland dem⸗ 
nach die unbedeutendern Bellgungen der englifhen Krone feien, überfab dabei, 
daß Defterreih im Frühjahr 1859 für’eben jene Verträge von 1815 auftrat, Die das 
alte England als den Abſchluß feines 25jährigen Kampfs mit Frankreich betrachtete. 
Da die Wochenſchrift „the Preß“, die D. gegen dad Eonlitionsminifterium beim Be» 
ginn des onientaliſchen Krieges 1853 gründete, bei feinem Eintritt in’® zweite Derby⸗ 
ſche Miniſterium in andere Hände überging, jo hat er fich feit dem Ball des letzteren 
auf die parlamentarifche Oppofition gegen dad Balmerfton’sche Miniſterium befchräntt. 
Doch ift anf feine Interpellationen über die Stellung Englands zu Frankreich nicht 
viel zu geben und Ruſſell hat auf feine Iegte Anfrage am 6. Februar 1861 richtig 
geantwortet, Daß diefelbe als vollig nichtöfagend meber eine Bermerfung noch 
eine Anerkennung ber minifteriellen Politik enthalte. Indeffen ift aus den gefliffent- 
schen und oft wiederholten Verficherungen D.'s in den beiden legten Jahren, daß er 
von der Loyalität der Abſichten in der Volitik des Kaiferd der Franzofen überzeugt 
fei, ſo wie aus der Schwäche des toryiſtiſchen Progranıms überhaupt der Schluß zu 
ziehen, daß er mit Derby doch nur die Politik Palmerflon’s, fo weit dieſelbe wenig- 
ſtens in Abhängigkeit von Frankreich befteht, fortfegen werde. Gehört er doch zu 
jenen Munnern Englands, die am Hofe Franfreichd perfönlih ihre Ergebenheit ver. 
fihert haben und fich Aufflärungen über die europäifche Politit der Zukunft holen — 
bat er Doch während des orientalifchen Krieges aus Baris ſich die Enthüllung geholt, 
wonach ſich das britifche Cabinet im Verlauf jenes Krieges des Verbrechens ſchuldig 
gemacht haben follte, Defterreich feine ttalienifchen Beflgungen zu garantiren, und mit 
der er das verhrecherifche Cabinet zu flürzen gedachte. Höchftens unterjcheinet er ſich 
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mit feinen Freunden von Auffell und Palmerſton nur Dur die fchmärmerifähe Idee, bie 
Gefahren der Alltanz mit Frankreich, obne welche Iehtere er das moderne England 
auch nicht denken kann, ztgleich Dur den Bund mit einem fräftigen Oeſtöerreich zu 
yerringern, — eine fchwärmerifche Idee, fagen wir, denn mag ſich England von 
Frankreich leiten Taffen und zugleich im Geheimen gegen es Intriguiren, fo Tin» die 
Deutfchen Über die Zeit hinaus, wo fte ſich als nüglichen Hintergrund für eine eng» 
liſch⸗franzoͤſiſche Staatsaction gebrauchen Yaflen. 

Diſſenter f. Anglicaniſche Kirche. 

Diifidenten ift die kirchen⸗ und ſtaatsrechtliche Bezeichnung der anerkannten 
Kirchenparteien im früheren felbfiflännigen Polen mit Ausfchluß der Socinlaner und 
Antiteinitarier. Doch wechfelte der Ausdruck im Lauf der Jahrhunderte feine Ber 
deutung und der Streit über die Nechte und Stellung der D. war es, was den for» 
mellen, Anlaß zur erften Theilung Polens gab. Als feit der Mitte des 16. Jahrh. 
das Iutherifche und reformirte Belenntniß eine fo große Ausbreitung erhielten, daß 
fi die größere Hälfte Des Adeld zu denfelben bekannte, und außerdem die böohmi⸗ 
Then Brüder (f.d. Art.) in Polen eine Zuflucht fanden, machte der auf ber Synode 
zu Sandomir (1570) aufgeftellte consensus den Streitigkeiten zwiſchen den neum 
 Heligionsparteien für den Augenblid ein Ende und fegte die 1573 von den Ständen 
auf dem Reichſtag zu Warichau abgefähloffene SGenerajeEonföderatisn die Pax dissi- 
dentium feft, die alfen im Reiche beftehenden Kirchen gleiche Rechte zuficherte. Allen 
die unter König Sigismund 1. (1587 —1632) überaus thätige Tatholifche Propa⸗ 
ganda, Die Katholifirung des größten Theils des Adels, dazu die Uneinigkeit der 
Evangelifchen untereinander, hatten die Einſchraͤnkung fener Medhte zur Folge. Wah⸗ 
rend der Name D. Anfangs auch die Fatholifche Partei in ih ichloß, ward er feit 
dem Sieg der katholiſchen Reaction, die die herrſchende Stellung der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche begründete, auf Die evangelifhe Partei übertragen und dieſe endlich 
unter König Auguft I. 1718 des Stinmrechts auf dem Reichstage beraubt. Mach 
der Thronbefteigung des letzten Königs Stanislaus Auguft brachten die D., unter 
ihnen auch die Mitglieder der griechiſchen Kirche, ihre Beſchwerden anf dem Reichstage 
von 1766 an und mwurben von England, Vreußen, Dänemark, vor Allem aber von 
Rußland unterftügt, welches letztere den Vertrag von 1767 berbeiführte, der ihnen 
Sfeihberechtigung mit der katholiſchen Bartei zuficherte. Die Gegenconfoͤderationen, 
die fich bald darauf gegen dieſe Beſchlüfſſe und die Intervention Mußlands bildeten, 
führten inbeffen zu dem Kriege, der mit der erften Theilung Polens enbigte und üben» 
haupt die Gefchichte der D. mit derjenigen Polens in den innigſten Zufammenhang 
brachte. Wir verweifen daher auf den Art. Polen. 

Diſtel⸗Orden, ein fchottifcher Orden, von König Jacob V. von Schottland 1540 
geſtiftet. Er beſteht nur aus einer Klaffe und zählt 13 Mitgliever zu Ehren Jeſu 
und feiner Apoftel. 1687 warb er, nachdem et durch Die Neformatiow in Verfall 
grrathen war, von Jacob II. von England erneuert. Nach feinen fpäteren nochma⸗ 
ligen Berfalfe wurde er 1703 von ter Königin Anna und zum dritten Mule durch 
Georg 1. wieder hergeſtellt. Dieſer behielt Die Dreizehnzapl der Mitter bei und ordnete 
Die jährliche Feier eines Ordensfefles am 30. November an. Örbendzeichen: Gin 
ovales Schild, auf welchem der Apoftel Andreas Hinter jeinen Kreuze flieht, von ber 
Ordensdeviſe: „nenio me impune lacessit“ umgeben. Es wird an einem bunkelgrü- 
ner Bande von der rechten Schulter nach der Linken Hüfte getsagen und auf der lin⸗ 
fen Bruft ein filberner Stern, auf den ein Andreadfreuz und auf biefem einr blähende 
Diftel in einer von der Drdend«Devife umgebenen Rımdung liegt. An Feſttagen hängt 
ed ‘am einer goldenen aus Difteln beſtehenden Kette auf der Brufl. Jacob II. foll ihm 
auch als höheren Grad der Freimaurerei ausgetbeilt haben und ala folder wirb er 
noch jetzt in verfchiedener Geftalt in mehreren maurerifchen Ordensfyftemen fortgeführt. 

Dittmarſchen ſ. Holftein. 

Divan ſ. Türkei (Verwaltung). 

Dividende wird gewöhnlich der Antheil genannt, welcher jſedem Theilnehmer an 
eirem gemeinſamen, meiſt auf Aetien begründeten, Unternehmen aus dem, außer ben 
voraus beſtimmten Zinfen und einer zu einem Reſervefonds zurücdgelegten. Summe ſich 
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ergebenden Gewinne aus dem Unternehmen erwächſt. Nennt man, wie daß vorkommt, 
auch jenen feftgeftellten Zins Dividende, dann wird jeber fernere Gereinnantheil Extras 
oder Superdividende genannt; da aber ber feſte Zins und die Dividende den Geſammt⸗ 
gewinn and einem Unternehmen bilden, welcher unter die Theilnehmer an demfelben 
zur Beribeilung kammt und natürlich fleigend oder fallend fein kann, fo wäre es eben 
fo einfach wie richtig, nicht von Procenten und Dividende, fonbern nur von Dividende 
zu fprechen, deren Höhe ſelbſtverſtandlich nach Procenten zu bezeichnen iſt. 

Divination. In einem orthodoxen Syſteme hat man eine glückliche Parallele 
zwiſchen dem Inſtinete der Thiere und der Divination gezogen, nicht um die Ahnung 
des Goͤttlichen in eine andere Sphaͤre herabzuziehen, wie ja auch das Reich Gottes 
durch die Vergleichung mit einem Senfkorne nicht iſt erniedrigt worden. Der Juſtinct 
der Thiere iſt kaum anders zu begreifen, denn als ein völliges Eingetauchtſein in das 
Leben der Natur, als die feinſte Correſpondenz mit allen auf die Exiſtenz des Thieres 
bezüglichen Vorgängen. Und iſt der eigentliche Gehalt derſelbe, ob der bloßgelegte 
Nero an der elektrifchen Strömung zudt oder ob nahendes Erdbeben oder Sturm vor⸗ 
bes empfunden und geflohen werben, und daß in biefem mehr inbivibuelles Sekbftleben 
vorhanden if. Der. durch Gultue nicht abgeftampfte Menfh hat nach feines rein irdi⸗ 
ſchen Seite auch feinen Theil an dieſem Inflinete und ed entfpricht in einem Schritte 
nach aufwärts aller Unalogie, daß auch die Gorrefpondenz für eine Höhere Natur in 
ibm vorhanden fein müfle, wenn er in Wahrheit eiri höheres Leben in fich trägt, als 
die Thierwelt. Dieſes abnende und fühlende Verſtändniß eines über dem bloß Irdi⸗ 
ichen erbabenen Göttlichen, das der Ewigkeit theilbaftig auch in die Zukunft Binein 
fehet, ift die Divination. Im Heidenthume ift Died Göttliche oft unperfönlich gedacht. 
Im Chriſtenthume herrſcht die Anerkennung, daß in der Sünde eine Verfinfterung 
unjerer Kräfte liege, daB alio auch die Divination eines Sünders Irrthum fein möge; 
zumal dem Chriftenthume die zum Irrthume drängenden Votenzen unverborgen. find. 
Daher muß cine Glauben beanfpruchende Divination Garantie bieten können, vor der 
Zrübung der Sünde Bewahrung gehabt zu haben. Ein folche® Zeugniß Tönnen bie 
Männer aufweifen, von welchen gefchrieben - ftehet, daß fle geredet haben, getrieben 
som heiligen Geifte. 

Diviſion Heißt im militärischen Sprachgebrauch eine größere, meift aus allen 
drei Waffen zufammengefegte, ſtets aber mit Artillerie verfehene Truppen⸗Abtheilung, 
die zur ſelbſtſtaͤndigen Durchführung größerer Gefechtszwecke befähigt if. Zwei oder 
brei Divifionen bilden ein Armee» Corps, mehrere der legteren eine Armee. Diefe 
durch Die Anforderungen ber neueren Kriegführung nüthig gewordene organiſche Glie⸗ 
derung Der Heere giebt ihnen nicht nur eine größere Beweglichkeit und die Möglichkeit, ich 
jedem Terrain mit der Schlachtorbnung anzupaflen, fondern erleichtert auch den Marſch, der 
in- mehreren Eolonnen neben- und hintereinander gefchehen Fann, fo wie die Detachirungen, 
ohne dadurch den Zuſammenhang des Ganzen zu zerreißen, während zu den Zeiten der 
Zineartaftil, bie in Treffen und Flügel feſt eingetheilte Ordre de bataille nur vereinigt 
und nufmarjchirt ein ſchlagfähiges Ganze bildete, die einzelnen Theile aber, da bie 
Waffen nicht untermiſcht, fondern die Infanterie in der Mitte, Die Gavallerie auf Den 
Flügeln fand, gleichfam Torſo's, aber Feine zu felbfiftändiger Thätigkeit befähigten 
lieber bildeten, größere Detachirungen endlich die Doppelte Unbequemlichkeit hatten, 
daß erſtens die ganze Eintheilung des Corps d’iarmee geändert, zmeitend Truppen, 
die weder einander, nach den ihnen zu Diefem Behuf gegebenen Führer kannten, erft 
im Augenblick der Berwendung zutammengeftellt wurden. Alle dieſe Uebelſtaͤnde falten 
mit der Diviflons-Eintheilung fort, zumal diefe wiederum in Brigaden, Regimenter 38. 
arganiſch gegliedert if. Greift der Feind einen folgen Truppenkörper ſelbſt unver- 
muthet auf dem Marfche — dem fehwächften Moment — an, fo ift er doch im Stande, 
jofert auf eigene Hand je nach Umſtänden nachhaltigen oder wenigſtens fo lange 
Widerfland zu Teiften, bis die rückwaͤrtigen Abtheilungen unter jeinem Schuge ſich in 
Gefechtsbereitſchaft geſetzt haben; ſchlimmſten Falles aber erleidet er allein einen Choc, 
ohne daß Dadurch Das Ganze in Mitleidenſchaft verſetzt wird, während früher durch Zurück⸗ 
werfen eineß Theiles der langen dünnen Schlachtlinie diefelbe faft mit Nothwendigkeit zer- - 
riffen und von der Mitte oder yon einem Flügel aus aufgerollt wurde. Durch die Divi⸗ 
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ſions⸗Eintheilung iſt die der neueren Kriegführung charakteriſtiſche Ausdehnung der Armeen 
im Sinne der Tiefe, während fie früher in die Breite ging, in Folge deſſen bie Gliederung 
in Avantgarde, Groß und Referve, und Dadurch endlich die Möglichkeit des. nachhaltigen, 
zäben, die feindlichen Kräfte aufzehrenden Widerftandes, dem. dann der Stoß mit ben 
noch intacten Kräften folgt, und dem, der ihn noch führen kann, den Sieg verbürgt, 
erft gegeben und damit den neueren Schlachten ihr eigenthämlicher Stempel aufge» 
prägt. Den Namen D. gab fehon Peter der Große den größeren Abtheilungen 
feiner Infanterie — 8 bis 9 Regimentern, alfo eine fehr große ungelenkige Mafie, 
als welche fie ſich auch bis 1812 noch zeigten. Das Wefen derfelden zugleich mit 
dem Kamen erfcheint erft in den Revolutionskriegen; Napoleon bildete eine Infanterie 
Divifton aus 2 Brigaden & zwei Regimenter, gab ihr eine bis zwei Batterien; zwei 
bid vier Diviffonen, je nach den Talenten, bie er dem Führer zutraute, vereinigte: er 
in ein Corps, gab diefem eine Eavallerie- Divifion — 2 Brigaden a 8 Escabrons 
und I reitende Batterie — und einige ſchwere Batterieen. ald Artillerie » Meferve bei, 
Nach diefem Mufter, das im Ganzen noch heute bei der franzdflfchen Armee gültig IR, 
haben alle übrigen europäifchen Mächte ihre Heere eingetheilt, dieſe Eintheilung aber mit 
den durch Die Verhältniffe gebotenen Modificationen auch zum Theil im-Brieden beibehal⸗ 
ten, während in Franfreich dieſe Organifation nur für den Krieg beſteht und die dort 
beftehenvde Eintheilung in Territorial- Diviftionen nur abminiflrativer Natur iſt. 
In Preußen befteht da mobile Armee-Eorps aus 2 Infanterie-Diviflonen à 12—13 
Bataillonen, 2 bis 4 Escadrons, 2 Batterieen, der Eavallerie-Divifion und der Reſerve⸗ 
Artillerie — im Brieden ift die Gavallerte gleichmäßig den Infanterto-Disiflonen zuge 
theilt; die Artillerie Hildet befondere Brigaden für ſich. Aehnlich if das Verhaältniß 
in Rußland und bis vor Kurzem in Oeſterreich; letzteres will jegt für den Frieden 
den Diviffonds Verband aufheben und die Brigaden direct unter dad Armee» Corps 
ftellen. Dem Namen nach beftand eine ähnliche Eintheilung in Preußen von 1813— 
1815, indeg waren die damaligen Brigaden (f. d. Art.), deren das Corps 4 zählte, 
faft eben fo ftarf, wie die heutigen Diviflonen, und wurden auch fo verwendet. — 
Diviſions-Cavallerie und Artillerie nennt man diejenigen Abtheilungen beider Waf⸗ 
fen, welche durch die Ordre de batnille (f.d. Art.) den Diviflonen zugetheilt und an 
dDie- Befehle der Divifiond«Generale gewiefen find, während der Reſt, ald Reſerve⸗Ca⸗ 
valferie und Wrtilferie, unter befonderen Führern vereinigt, direct unter dem comman⸗ 
direnden General fleht und nur auf feinen befonveren Befthl vermendet werben darf. 
Endlich beſteht bei einigen Armeen der Name der Divifion noch für die Unter 
Abtheilungen der Regimenter und Bataillone; fo bilden in Oeſterreich 2 Escabrond 
bez. 2 Compagnieen eine D., fo daß das Bataillon in 3, das leichte Gavallerie-e- 
giment in 4, das ſchwere in 3 Divifionen zerfällt; in Frankreich ft die D. die Untere 
Abthellung des Batalllons, bei der Gavallerie Dagegen der Schwadron, fo daß 4 ein 
Bataillon, 2 die Escadron bilden. In der Marine werden die Flotten, ſobald fle 
zu einer Expedition außfegeln, gleihfall8 in Divifionen gethellt, die in geraumer 
Entfernung von einander fahren und deren mittlere oder ftärfite, die als Gros zu 
betrachten ift, von dem höchflcommandirenden Admiral felbft befebligt wird, bie erſte 
oder Avant⸗Garde commandirt ein Vice, die nachfolgende oder Reſerve ein Contre⸗ 
Adniral; die Schiffe derfelben find durch Die Eommandeur- Flaggen bezeichnet, und 
von ihnen aus werden die Diviflonen durch Signale dirigirt. 

Diviſions⸗Schulen hießen in Preußen bis vor Kurzem diejenigen Borbereitungs- 
Anftalten, in welchen die Portepee⸗Fähnrichs den zw Ablegung bed Offlzier-Eramend 
nöthigen fpecfiich » militärwifienfchaftlichen Tinterricht durch die als Lehrer dahin come 
mandirten Offiziere empfingen; der Curſus war ein neunmonatlicher, und wurden die 
jungen Xeute zugelaffen, nachdem fle durch eine fechömonatliche praktifche Dienſtleiſtung 
als Gemeine, bez. Unteroffiziere bei den Truppen ihre foldatifche Qualiſtcation dar⸗ 
gethan Hatten. Urſprünglich — wie der Name es ſagt — für jede Diviſton beſtimmt, 
beſtand ſpaͤter nur für jedes Armee⸗Corps eine, bis 1859 deren Drei, zu Potsdam, 
Erfurt und Neiße, für je drei Armee-Corps unter dem Namen Kriegsſchulen ein 
gerichtet wırzden. Diefe Eoncentration erleichterte nicht nur Die Auswahl der tüchtig⸗ 
ften Lehrkräfte, fondern geftattet auch die umfaffendere Sorge für thebretiſche und prak⸗ 
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ufche Ausbildung durch Bibliotheken, Gafernements, Reit⸗Unterricht 2c. und ift- Daher 
entfchieden vortheilhaft. 

\ Dnjepr. Unter den ſechs der bedeutendſten europäifchen Ströme, die im füd- 
ligen Rußland zwiſchen der Kubanmändung vom KRaufafus herab und ber Donau 
mündung aus Ungarn ber, auf einen verhältnißmäßig ſehr Furzen- Horizontalabftande, 
von Dften gegen Welten, naͤmlich nur von 80 geographifchen Meilen, ihren großen 
Wafterreihtbum, den bier fchon Herodot bewunderte, aus den meiteften Fernen, wie 
fonft nirgends in Europa in Abnlicyer Fülle für einen fo Eurzen Raum, in das Beden 
des Schwarzen Meeres zufammenjchätten, unter dieſen ſechs Strömen, dem Kuban, 
Don, D., Bag, Dinfefir und der Donau, ift nächft der Iegteren der D., dee Boryſthe- 
nes der Alten, im Souvernement Smolenft, 20 Meilen ſüdſüdoͤſtlich von der Wolga- 
quelle, aus waldigem Sumpflande bervorbrechend, der bedeutendſte denn fein Strom⸗ 
gebiet ift über drei Mal fo groß als: das des Rheins und der Elbe, 10,600 D.-M.; 
die gekrümmte Entwidelung feines -Stromlaufd 270 M.; der Directe Abfland feiner 
Duelle von der Mündung unterhalb Cherfon in den Limanbufen 137; die Krümmun⸗ 
gen des Stroms verlängern alfe feinen Lauf um 133 Meilen. Die Folge diefer Ent- 
wickelung iſt bie verhältnißmäßig außerordentliche Ermeiterung feines natürlichen Strom⸗ 
gebteted, die Menge der Waflerläufe, die fich feinem Spflem zuwenden, und die große 
Sruchtbarfeit und Maunigfaltigkeit der Oberflächen, in denen fich fein ſtroͤmendes Ges 
wäfler (daß fie in den vielfültigften Windungen befpült, jo lange, als 28 mit der Natur 
eines Stromed nur verträglich ifl) verweilt. Sein weftlicher Nachkar, der’ " 

Dujeſtr, der Tyras oder Danaftrid der Alten, mit gleicher. Normaldirection geden 
Südoften und unter fehr ähnlichen Kocalitäten fich erzeugend, weift Doch, gegen ihn, 
ganz entgegengeſetzte Verhältniſſe auf. Er if freilich an Größe. geringer wie jener, 
aber darin liegt die große Differenz beider nicht, fondern jener Berhältnigunterfchieb 
giebt ihnen die verfchiedenfte Charakteriſtik. Der directe Abftand der D.-Quelle, eines 
See's am norböfllichen Abhange der Karpaten, fübweftlih und 14 Meilen von Lem⸗ 
‚ berg, von der Mimdung if 81 M., fein ganzer Lauf, alle Krümmungen mit einge 
rechnet, giebt aber nur die Entwidelung von 96 M.; feine Arümmungen verlängern 
den Stromlauf alfo nicht um !/, feines directen Abſtandes, daher ift fein Stromgebiet, 
verbhältmißmäßig für die Ränge feines Laufes, fehr gering, ja, unbedeutend an Umfang 
zu nennen, nur 1500 D.-M. groß, demnach nur halb fo groß ald Das des Rheins, 
Taum mit dent ded Tajo etwa zu vergleichen, und hieraus geht der geringere relative 
Werth diefes Stromes im fonft fo reichlich audgeflatteten ofteuropäifchen hydrographi⸗ 
ſchen Syſteme von felbft hervor, im Vergleich mit feinen größeren Nachdarn nicht nur, 
fondern auch mit andern nicht eben an fich beveutenden Strombildungen. Durch die 
am meiften einer geraden Linie genäherie Stromrinne ift fein Stromgebiet verhältniß⸗ 
mäßig das kleinſte dem Areal nach geblieben, das einem Strome biefer Größe nur 
irgend zu Theil werden fann. Es ift aber auch daß. einförmigfte geblieben, nur zu 
feinen beiden Seiten ein fehmaler Landgürtel von NW. gegen SD. gezogen; darum 
feblen feiner Stromrinne alle bedentenderen Zuflüffe und feinem Gebiete alle Mannig- 
faltigkeit von Berbhältniffen; er ſelbſt ift weder geographifch, noch hiſtoriſch für Ein⸗ 
beimifche oder Fremde duch feine Naturverhältniffe von höherer Bedeutung für den 
Erdtheil geworben, biß heute kaum einnal beichifft. 

Dobihof (Anton Freiherr von), öſterreichiſcher˖ Staatsmann im Jahre 1848, 
gehörte einem in Deflerreih unter der End begüttrten Gejchleht an, welches aus 
Tirol fammt. Sein Vorfahrt Johann Holler, Stadt und Landrichter zu Meran, 
war mit dem Prädicat von Dobihof 1692 in den Adelſtand erhoben worden; deſſen 
Enkel Karl Holler v. D., Hofrath in der bähmifch » öfterreichifchen Hofkanzlei, erbte 
1755 die großen -Beflgungen Karl Joſeph's v. Dier und wurde. 1757 mit Bereini« 
gung von Namen und Wappen des Erblaſſers in den Freiherrenſtand erhoben. Deſſen 
Enkel Anton, geb. den 10. November 1800, gehörte ſchon vor 1848 als Mitglied 
der niederöfterreichifchen Landſtaͤnde der liberalen Partei an. Im Mai 1848 in das 
Minifterium Pillersdorf als Handelsminifter eingetreten, übernahm er nach der Auf- 
löfung deilelben im Minifterium Weflenberg das Portefeuille ded Innern und propifos 
riſch auch dad des Unterrichts, Sein Liberaliamus hielt jedoch vor der wachſenden 


Wagener, Staats: u. Gefellfc) «Lex. VI. 27 
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Aufregung nicht Stand, ſchon Im September gab er feine Entlaffung und beharrte 
auch nad dem Ausbruch der Krifis vom 6. October auf feinem Entſchluß. Er blieb 
ſeitdem der großen Politik fern. 


Li 


⸗ 


Dobrilug, auch Dobrilugk und Dobriluck gejchrieben '), iſt der Hauptort einer 


koͤniglichen Herrſchaft, welche fammt den damit vereinigten Ortſchaften des vormaligen 
Amtes Finſterwalde den ſüdlichen Theil des Luckauer Kreiſes des preußiſchen Regie⸗ 


rungsbezirks Frankfurt erfüllt und ein Gebiet beſitzt, welches von W. nach O. unge⸗ 


faͤhr 5 Meilen lang und von N. nach S. etwa 2 M. breit iſt und im Ganzen ein 


Areal von 8, QO-M. umfaßt. An den Ufern der fleinen Elfter oder der trodenen, 
wie man biefer Fluß in der Borzeit nannte, fland ein Serbendorf, Namens Dobralug 


- oder Dobraluh, das man ſchon im Sabre 1005 in ber Gefchichte ver Feldzüge dex 


Deutfchen gegen die Bolen "kennen Iernt, und in deſſen Nähe die Markgrafen Dietrich 


und Dedo, Konrads des Großen von Meifen Söhne, zwiichen 1184 und 1190 ein 
der Beil. Jungfrau Maria geweihtes Klofter flifteten, das mit Ciſtercienſer Mönchen 
befegt wurde. Die genannten Jahreszahlen ſtehen urfundlich nicht feſt; erſt aus dem 
Jahre 1199 giebt es eine Urkunde, verimöge deren Konrad, der öſtliche Markgraf, das 
von feines Baterbruberd Dietrich (f 1184) geftiftete Klofter zu Doberluc oder Do» 
birlug in feinen Schug nimmt und bie Grenzen der dazu gehörigen Bellgungen be- 
ſchreibt, die von ihm allermegen beftätigt werben. In der Folge erweiterte ſich das 
Kloftergebiet zu einer außerordentlichen Größe, theild durch Schenkung fronmer Geber, 
theil8 dur Anlauf vieler Güter, wozu die Mönche und ihre Aebte Durch Betrieb» und 
Sparfamkeit die Mittel gewannen. Eines der entlegenften Dörfer: der Dobriluger 
Mönche war wohl Zichafau bei Torgau, wo ihr Gebiet mit dem Kloſter Nimbſchen 
bei Grimma grenzte. Ueberhaupt war D. unter allen Klöftern des fpäteren Sachfen- 
landes das begütertfte, jo daß man auch das Sprüchmort hatte: Cell et Buch facinnt 
unum Doberluch, Klofter Celle und Buch zufammen find erft fo reich, als D. allein, 
Das Klofter Hatte den Gipfelpunkt feines Reichthuus erreicht, als Kaifer Ferdinand I. 
es 1540 fäcularifirte, was, abgefehen von der Geldbebürftigkeit des. Kaiſers, wohl 
bauptjächlich geichahb, um den fächfifchen Regenten darin zuvorzufommen, welche ſich 
diefes Recht aus Hiftorifchen Gründen wohl Hätten aneignen fünnen, wenn gleich 


D. damals nicht zu Sachfen gehörte; denn Priebrich der’ Streitbare hatte es nebſt 


Kalau 1423 dem Kaifer Sigismund, als eine Ausnahme von den ihm verlie⸗ 


‚denen fächfifihen Landen, förmlich überlaſſen. Gleichwohl darf man nicht ſo— 


gleih feit 1540 das Kloftergebiet für eine Gerrfchaft nehmen, denn bis 1602 
dachte man noch immer an eine Wieberherftellung tes Kloſters. Der Kurfürft von 
Sachen, Iohann Kriedrich der Großmüthige, befehte dad Kloftergebiet 1541 als 
Pfand für Schuldforderungen an Ferdinand, was durch den Speierſchen Vertrag von 
1544 beflätigt wurde; 1546 kam es zum Nießbrauch an den Landvogt Albrecht Schlid, 
Brafen von Paſſau, und dann durch untespfändblichen Verkauf an die Familie von 
Gersdorf. Ale aber Kaifer Rudolf II. als König von Böhmen nnd Landesherr ber 
Niederlauſitz das Klofter wieder einlöfte, verfaufte-.er es förmlich als eine nieberlaufigi- 
fche Standesherrfchaft 1602 an den Landvogt Freiherrn von Promnig. Don Deijen 
Söhnen erwarb die Herrſchaft Kurfürft Johann Georg I. von Sachen für 300,000 
Gulden, laut Kaufvertrages vom 27. Juli 1624. Weil diefer die Niederlaufig danınld 
feit 1620 nur unterpfändlich beſaß, ſo fuchte er D. gänzlich von berjelben zu trennen, 
führte dafeldft eine neue Steuer, die fogenannte Defenfionsfteuer, ein und verfagte 
Dagegen die Schagungsfteuer, was ſich Die niederlaufigifchen Landſtaͤnde auch Anfangs 
gefallen ließen. Als aber nad dem Prager Frieden (20. Mai 1635), in weldem 
Kaifer Ferdinand I. mitteld des Haupt-Traditiond-Meceffed Die Marfgrafichaften Ober⸗ 
und Niederlaufig, mit Vorbehalt des Oberlehns⸗Eigenthums mit allen Rechten, Ge⸗ 
wohnbeiten und Regalien, ald ein Mannlehen des Königreichs Böhnen an den Kur« 
„fürfen von Sachfen abtrat-, Feine, Aenderung ftatthatte, vielmehr D. 1649. förnılich 


..,,n Richtiger ift aber Dobralug zu fchreiben, weil das Hauptwort „Aug“, d. i. Wide x., 
weiblihen Geſchlechts, „Dobra* aber die weiblihe Yorm eines Bigenfhaftswortes ift, welches in 


der männlihen Form „Dobry“ lautet, und ber, „bie gute” bedeutet, daher der Name durch Guten⸗ 


wiefe ober Gutenaue überjept werben Tann. - 
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für einen Theil der Erblande erflärt wurde, da beflagten ſich Wie Stände deſto bit- 
terer und brachten jo viel zu Wege, daß man den Ort D. und die zur Serrfchaft ges 
börige Stadt Kirchhain, fo wie die Hoheitörechte als zum Kurfreife, die übrige Herr⸗ 
ſchaft aber als zur Niederlauſttz gehörig erklärte; die Verwaltung blieb aber, wie vor 
ber, die eines erbländifchen Anıtes. Nach Ableben des Kurfürften Johann Georg er- 
hielt deſſen Sohn, Herzog Chriſtian I. von Merſeburg, die Herrfchaft. Diefe Linie 
des. fachſiſchen Hauſes erlof 1738, und nun fiel D. an die Kur zuräd, bei der es 
blieb bis 1815, in welchem‘ Jahre die Niederlauftg der preußiichen Monarchie einver- 
leibt wurde. 

Dobrowäly (Joſeph), bedeutender Sprachforſcher, Vegründer der ſlawiſchen Phi⸗ 
lologie und durch feinen geiſtvollen Nachweis der Verwandtiſchaft des ſlawiſchen und 
germaniichen Sprachſtammes und der griechiichen und fateinifchen Sprache zugleich ein 


* 


Mitbegrümder der neueren deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Er iſt den 17. Auguſt 1753 


zu Gyermet bei Raab In Ungarn, wo fein Vater, ein geborener ‘Böhme, in Garnıfon 
Rand, geboren, erhielt darauf zu Bifchofteinig eine ganz‘ deutſche Erziehung umd er« 
lernte erſt zu Deutſchbrod, wohin ihn fein Vater 1763 auf das Gymnaflum brachte, 
das Böhmifche. Daranf im Jefuitencollegium zu Klattau erzogen, ſtudirte er felt 1768 
zu Prag. Im Jahre 1772 ward er zu Brünn in den Jefuitenorben aufgenommen 
und kehrte nach ber Aufhebung deſſelben nach Prag zurüd, wo er 1776 im Noftiz’fchen 
Hauſe Erzicher wurde. 1787 zum Vicerector des General⸗Seminariums zu Htradiſch 
bei Olniüg, 1489 zum Rector deffelben ernannt, ward er bereits 170 bei Aufhebung 


dDer General-Seminarien in den Ruheſtand verfeßt. Darauf micder in das Noftiz’fche 
Haus ald Haudfreund aufgenommen, lehnte er aus Liebe zur Unabhaͤngigkeit jede An⸗ 


ftellung ab. ine wiffenfchaftliche Meife zur Aufſuchung und Prüfung der für Böhmen 
wichtigen Handfchriften führte ihn 1792 nach Stodholm, Abo, Peterdburg und Modfau, 
1794 bereifte er Deutfchland, Italien und die Schmelz. Nach der Rückkehr von Diefer 
zweiten Reife erlitt er 1795 den erflen Anfall einer Geiſteskrankheit, die ihn endlich 
1801 in eine Irrenanftalt führte. Seit 1803 genefen, lebte er im Winter zu Prag, 
im Sommer auf den Gütern der Grafen Noftiz, Sternberg-Manderfcheid und Ezernin, 


und farb den 6. Januar 1829 zu Brünn. Seine zahlreichen, gehaltvollen Schriften 


find entweber Tatelnifch oder In einem edeln, fihdnen Deutfch geichrieben. Hervorzu⸗ 
heben find unter Anderm feine „Geſchichte der böhmifchen Sprache und ältern Lite 
ratur* (Brag 1792), „die Bildfamkeit der flawifchen Sprache" (Prag 1799), das 
„Lehrgebäude der böhmifchen Sprache“ (Prag 1809), der „Entwurf eines allgemeinen 
Etymologitum der flawiſchen Sprachen" (1813). Vergl. Balady: „Joſeph D.’S Leben 
und gelehrtes Wirken“. 

Dobrudſcha, Seythia minor im Alterthum genannt und unter dent Nanten 
„Dobritſch“ erſt bei Chalkondylas (um 1444) ermähnt, If} der nordöftlichfte Theil 
des Königreiches Bulgarien (f. d. Art), im Weften zum Theil begrenzt Durch bie 
Donau, die in ihrem rein dflliden Streichen unterhalb Siliftria nur noch 7 Meilen 
zurüd zu Iggen hätte, um bei Köftendfche in das Schwarze Meer zu münden, fich aber 


“nördlich wendet, indem den Strom die D. mit ihrem nördlichen Fleinen Wafferrgebirge 


des beinahe bis auf 1000 Fuß aufftiigenden Befch Tepe nötbigt, noch 40 Meilen 


weiter zu fließen bi8 zur Vereinigung mit dem Meere. !) Diefe vielfach durchichnittene 


Hochebene tritt von Süden ber von den Borbergen des Balkan herein und ift teils 
Bde und von fleppenartiger Vegetation, theild aber auch fehr fruchtbar und mit Ges 


— — 








Nichts natürlicher, als daß unter dieſen Umſtänden der Gedanke an die Abkürzung ſolchen 
umweges durch eine Canalanlage nahe lag und in neueſter Zeit bis zur Gründung einer Geſell⸗ 
ſchaft mit Privilegien auf 99 Jahre u. ſ. w auégebildet ward. Es haben ſich in dieſer Canalfrage 
viele Stimmen pro und contra ausgeſprochen. Wir erinnern daran, daß der preußiſche Major 
Freiherr von Binde 1837 ein Nivellement der Senke der Sumpfr und Seereihe von Karaju 
ausgeführt hat und daß das Mefultat diefer intereffanten Arbeit dahin auslief, daß der niedrigſte 
Bunft unmeit Köftendfhe und der Urjprung des Karafuthales nod 164’ über dem Schwarzen 
Meere liegt, daß fih ferner auf der Höhe auch nicht das Fleinfte Maffer zur Ganalfpeijung ver: 
findet und auf meht denn 2 Meilen das durch harten Kalfiele fundamentirte Terrain in ange⸗ 
gebener Tiefe ducchfchnitten werden müßte. Hiernach erfcheint die Ausführung des Canals fehr 
problematifch. nn , 
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treidefeldern bedeckt. Die Gegenden der D. zunächft ber Donau haben gutes Weiber 
land, aber hier wie am Meere find auch große und fehr ungefunde Sumpfftriche, welche 
zur Zeit des jungſten orientalifchen Krieges, wo in ber D. eine Brigade franzöficher 
Truppen unter den Generalen Espinafje und Yufuf zurädblieb, während das Haupt⸗ 
corp8 der Alliitten nach der Krim fi wandte, ungeheure Opfer forderten. Die 
Flüſſe find zahlreich, wenn auch nur Fein, und Seen giebt es in Menge/ veſon⸗ 
ders an der Küſte, darunter der große Raſinz,See im Norben, weldyer mit dem Schwar⸗ 
zen Meere fomohl wie mit der Donau und zwar mit dem St. Georgs⸗Arm derfelben 
in Verbindung fteht und dadurch die Infel Dranow bildet. Ungefaͤhr in der Mitte, 
von Köftendfche bis Tſchernawoda, wird die D. von alten römiſchen Wallen durch⸗ 
fchnitten, die Trajan quer über diefen Iſthmus im Süden der Seen von Karafu ziehen 
ließ. Die Bewohner find Bulgaren, eine Art Kofalen, welche ſtets zu Pferde Ichen 
und nur imden Weideſtrecken baujen, und nogaiſche Tataren der Moldau, welde in 
diefen Gegenden bis zum 18. Jahrhundert‘ herrfchten, dann Osmanen, Armenier, Gries 
chen und Juden, welche Sandwerker find, Fifcherei, Salggeminnung und Handel treiben. 
Die Beodlkerung it dünn (auf dem Raum einer deutfchen Geviertmeile wenig mehr . 
ala 300 Seelen) und von ven wenigen Städten find Matſchin, Iſaktſchi, Tultiche, 
Babadagh, Hirihova, Tſchernawoda und Köſtendſche anzuführen. Ungeachtet der um- 
günftigen Bodenbefchaffenheit für Die Bewegungen eined Truppencorps befigt dennoch die 
Dobrudſcha große ſtrategiſche Wichtigkeit, da fie von Norden ber den Fürzeflen und 
wegen ded Balkangebirge® auch bequenften Weg nach Konitantinopel bildet, vor⸗ 
züglid wenn es gelingt, fih eines Hafenortes am Schwarzen Meere, wie 
Köftendfche oder Varna, zu bemächtigen. Wie im Jahre 1854, fo fand auch 1828 
der Hauptübergang der Ruſſen über die Donau zwifchen den Fleinen Feſtungen Tul⸗ 
iſcha und Iſaktſchi flatt, welche man, ebenfo wie Matfchin, anfangs umging. Der 
Kaifer jelbft war am 19. Mai 1828 bei der Armee eingetroffen, un dem Webergang 


"über den Strony beizumohnen; es mußte jedoch zu diefem Zwede erft noch ein Damm 


gebaut werben, und biefe Arbeit verzögerte ſich bis zum 7. Juni, an weldem Tage 
endlich unter Beihülfe der Saporoger Kofaten !) der Liebergang ftattfinden konnte. 
Sofort ergab fi Iſaktſchi und General Uſchakoff (nicht derfelbe, der 1854 bier de 
fehligre) ging gegen Tultfcha vor, mo man, wie in Dem auf dem.linfen Ufer ber 
Donau liegenden Braila einen hartnädigeren türkifhen Gommandanten fand. Dem 


"Beifpiele der legteren Feſtung, die fih am 17. Juni nach langer Gegenwehr ergab, 


folgten in fehr kurzen Zwifchenräumen Hirſchova, Watichin, Tultſcha und Köftendiche, . 
jener am Trafanswall und am Schwarzen Deere gelegene Hafenort. 1854 über 


- fchritten am 23. Mär; unter Leitung des Fürften Gortfchafoff Die rufſiſchen Truppen 


die Donau. außer bei Galag unter General Lüders und bei Braila unter dem Ober⸗ 
befehle des Fürſten Gortſchakoff felbft, wie ſchon angebeutet, bei Ismall unter General 
Ufchakoff, nahmen am 24. und den folgenden Tagen. Tultfcha, Matfehin, Iſaktſchi uͤnd 
Hirfchova, festen fich jo in Beſitz des nördlichen Theile der D. und hoben Pamit 
die Bedeutung der von Omer Pafcha gewählten ſtark befefligten Stellung von Wippin- 
Kalafat auf. ' 
Dod. Diefer aus dem Englifchen entnommene Ausdruck bezeichnete urfprünglich 
einen Raum am Ufer zum Bauen und Hepariren von Schiffen; jest verſteht man 
darunter im weitern Sinne Hafenräume, die, verbunden mit ihrer nächflen Umgebung, 
jo abgefchloifen find, daß die Communication von und nach außen nur unter gewillen 
Beihränfungen flattfinden fann. Im engern, gebräudlichfien Sinne bezeichnet Derjelbe 
jegt ſolche Häfen oder Hafentheile, die in ihrer Einfahrt durch eine Schleufe gefchloffen 
werben Tönnen, damit das Wafler in ihrem Innern auf einem menig veränderlichen 


1) Diefer Koſakenſtamm wanderte unter Kaiferin Katharina wegen Religionsftreitigfeiten 
nad) der D. aus und lebt größtentheile vom Fiſchfang; er bewahrte aber griechifche Meligion und 
ruſſiſche Sitte und hat ſtets die alte Anhänglichleit an fein Vaterland bethätigt bis auf die Neu⸗ 
zeit, d. 5. bis auf das Jahr 1854, wo an feine Spike der befannte polniſche Renegat Czaykowsky 
(Sadyk Paſcha) geftellt worden war. Uebrigens warb ein großer Theil biefer Rofaten 1829 nad) 
Rußland übergeflebelt, wo er in ber Gegend von Aſow Kändereien erhielt. Sie heißen jebt bie 
„Aſowſchen Kofaten“, und ihr Mtaman Gladkoi farb im Jahre 1854. . 

h 
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Nivean fichen bleibe, wenngleich außerhalb der Schleufe der Waſſerſpiegel fleigt ober 
alt. Wo ein Mißverſtändniß zu befürchten if, pflegt man dem Ausdrucke D. einen 
erläuternden Zufag beizufügen, 3. B. Entrepot-D., trodned D., nafſes D. Lebteres 
if, nach dem jegigen Sprachgebrauche, das D. im engeren Sinne, und befteht aus 
folgenden Haupttheilen: a) die mehr oder weniger geräumige Außere Einfahrt, 
die nicht felten fach zu einem Vorhafen erweitert, Im welchem einfommende Schiffe 
ben Zeitpunkt: der Schleufenöffnung «bwarten fünnen. Solche Vorhäfen pflegen mit 
Heinen Hifendämmen (Molen) und Landungdtreppen verfehen und mit Buttermauern oder 
Bohlwerken eingefaßt zu fein. b) Die Einfahrtſchleuſe; Diefelbe iſt entweder 
eine bloße Stauſchleuſe, die dad Waller im Innern des D. zurlickhält, wenn der 
Waſſerſpiegel im: Fluffe und Vorhafen unter den Normalfland im D. herabſinkt, oder 
es if auch eine vollfändige Kammerſchleuſe. Im erfteren Falle ift die Dauer 
ber fchiffbaren Berbmdung zwiſchen D. und Vorhafen auf einen Eurzen Zeitraum vor 
and nach Hochwafler beſchraͤnkt, im letzteren findet dieſe Verbindung fo lange ftutt, 
als die Waflertiefe auf der Schleufenfchmelle genügt, um auf berfelben die Schiffe 
ſchwimmend zu erhalten. In frequenten Häfen wird der Beginn dieſes Zeltraumes 
den anfegelnden Schiffen durch Aufbiffen einer Flagge auf dem Hafendamm angezeigt, 
vie beim Schluffe deſſelben geftrichen wird. Die an fedem einzelnen Drte eigenthämlich 
beſchaffenen Ebbe⸗ und Fluthverhaͤltniſſe, fo wie die Höhenlage der Schleufenfchmelle 
bedingen diefe Dauer, die deshalb an verfchiedenen Orten fehr verfchieben iſt. Dock⸗ 
Häfen, in denen vie Eimfahrtichleufe länger, als eine Stunde in feder Fluthzeit offen 
ſtehen darf, find felten. ur Das innere D. oder Baffin, ein bis zu geeigneter 
Ztefe auögegrabener, mit Futtermauern oder Bohlwerken eingefaßter und mit‘ Wafler 
gefüllter Raum, in welchem die Schiffe beftändig flott bleiben. Die Geftalt des Baſſins 
iſt zwar durch Die Oertlichkeit bedingt, indeß muß ein geeignetes Verhaͤltniß zwifchen 
Lirgeramm und Quailänge dabei beobachtet werben, da nur die am Qual liegenden Schiffe 
den vollen Nutzen ded D. genießen, in dem mittleren Theile des Baſſin aber das Laden 
und Loͤſchen mit Unbequemlichkeit und größeren Koften verknüpft ift. d) Die Quuis find 
Ufersäume, welche das Baſſin umgeben und auf Denen zunaͤchſt an der Waflerfeite die Ein- 
richtungen zum Befeſtigen der Schiffe, fowie Die erforderlichen Hebezeuge (Krähne) 
zum Aus⸗ und Einladen der Waaren errichtet fein müſſen; binter diefen folgt ge- 
mwöhnlich ein einige Ruthen breiter Streifen, zur freien Paffage, zum momentanen 
Niederlegen von Waaren, Schiffögegenftänden u. dgl., dann cine Reihe von Schup- 
pen (Sheds), die zur Waarenlagerung auf kurze Zeit dienen, und fehließlich ein Raum 
for Schienengleiſe und zum Wagenverkehr. Sol ein D. zugleich zum Entre- 
-potoder zur gollfreiem Niederlage dienen, fo werden noch ordentliche Waaren- 
fpeicher oder Magazine hinzugefügt, die entweder den Uferrand unmittelbat berühren, 
an'die Stelle der erwähnten Schuppen treten, oder auch noch hinter diefen ihren Platz 
finden können. Das Ganze wird in dieſem Falle mit Mauern nach der Landjeite ab⸗ 
gefchlofien, mit den nöthigen Zolleinrichtungen und mit einigen verfchließbaren Ihoren 
verſehen. Directe Berbinbung mit den Büterflationen der in dad Innere 
des Landes führenden Eiſenbahnen ift bei dem jetzigen Handelsbetriebe ein nothwen- 
diges Nequiſtt vollftändiger Dockhäfen. — Unter allen Umfländen find Die äußere 
Einfahrt, die Schleufe, das Baſſin und die Dunis integrirende Theile des D. und 
dürfen binftchtlich des Befiges nicht von einander getrennt gebacht werben. Wenn, 
wie es namentlich in England gefchieht, D.'s Durch Nctiengefellfchaften ausgeführt wer⸗ 
den, fo müſſen dieſe den ganzen hiezu erforderlichen Raum eigenthümlich erwerben; ift 
Dagegen das Baifin oder die Wafferfläche Eigenthum des Staates oder einer Gemeipde, 
. fo müffen tm wohlverſtandenen Intereffe derfelben auch die nächften Umgebungen ale 
Staatd« oder Bemeinde- Eigenthum erhalten bleiben. D.'s zur audfchließlichen Be⸗ 


nngung von Rulegäjchiffen beißen Marines Dodö, fie find in Betzeff des hydro⸗ 


technischen Theils der Anlage nicht verſchieden von den D.'s für Kauffahrer, erfordern 
‘aber eine andere Dispofition des Raumes (f. d. Art. Kriegshäfen.) Die Frage, ob 
es rathſamer fei, die freie Waflerverbindung mit dem Fluſſe zu behalten und Dafür 
die Inconvenienz eines bald . höheren, bald niebrigeren Wafleritandes im Innern 
des Hafens zu ertragen, oder fich ein feftes Niveau im Hafen dur Anlage 
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einer Dock⸗Schleuſe zu verfchaffen und dagegen die Beſchraͤnkung ber. Gommantca- 
tton' auf fih zu nehmen, kann nicht im Allgemeinen entſchieden werden, ſon⸗ 
dern iſt ſtets ale eine rein Iocale zu behandeln. Wo, wie in England, Kleine 
Flüſſe in Meerbufen mit großer Fluthſchwankung münden, find für den jegigen Hans 
delsbetrieb Dos unentbehrlich und daher andy allgemein verbreitet; Deutfchland ber 
figr erft wenige D.- Häfen, unter denen der zu Bremerhafen ber beveutendfte if. Die 
merkwürdigſten Anlagen dieſer Art, die ſammtlich im Laufe dieſes Jahrhunderts erbauet 
find, findet man zu, London und Liverpool. An eriterem Orte bilden diefelden 5 ge 
trennte Etabliſſements, die London⸗, Catherine's⸗,, Gommersiale, Zaft-Indias- und’ Weſt⸗ 
India⸗D., welche zuſammen eine Flaͤche von ungefähr 600 preuß. Morgen einnehmen, 
wodon reichlich die Hälfte Waller, dad Uebrige zu den Dunid und Waorenmagazinen 
benugt if. Zu Kiverpool erſtreckt fich eine ununterbrochene Reihe von Docks in ber 
Känge von nahezu einer halben Deutfchen Meile längs des Ufer und. nimmt ungefähr 
320 preuß. Morgen ein, — Trodne Docks find Bauwerke, die zum Trodenlegen 
und Repariren der Schiffe dienen; fle beftchen aus einer ausgegraßenen, mit Maner⸗ 
wert oder Holz ausgekleideten Vertiefung, in ber eins, zwei ober mehrere Schiffe 
Plag finden, und deffen Eingang von der Waflerfeite mit Schlenfenthoren, die nad. 
außen fchlagen, gefchloffen werden fan. Soll ein Schiff darin aufgenommen werben, 
fo läßt man bei der Fluth Das Wafler durch Seiten Candle, in den innern Raum 
eintreten, öffnet dann die Thore und führt dad Schiff an die dafür beftimmte Stelle. 
Dann werben die Thore gefchloffen, und das Wafler wird, fo weit die natimlichen 
Niveau⸗Verhältniſſe der Ebbe ed geftatten, abgelafien, das tiefere wird mittels einer 
Dampfmaſchine audgepumpt, bid der Boden des D. waſſerfrei ift und das Schiff ganz 
Im Trodnen liegt. Das Verfahren beim Auslaffen der Schiffe nach beendigter Res 
paratur erklärt ſich Hiernach vom ſelbſt. Eine neuere Einrichtung zu demfelben Zweite 
find. die fogenannten f[hwimmenden Dods, viereckige hölzerne Kaſten von ſolchen 
Dimenflonen, daß im Innern derfelben ein großes Schiff Pla findet. Die Seiten 
wände find doppelt und fchließen einen luftdichten Raum an jeder Lanpfeite des D. 
ein, welche, wenn es unbelaftet ift, nur einen geringen Xiefgang bat, ſich aber bis 
auf eine. beftimmte Tiefe ſenkt, fobald man Wafler in das Innere eintreten ‚läßt. 
Dur eine Ihür, Die an einem Ende des D. angebracht ift, fährt Bann das Schiff 
in das D. hinein, worauf dieſes nach gefchloffener Thür mittels einer auf demſelben 
befinplichen Dampfmafchine leer gepumpt wird und ſich mit dem Schiffe best. Die 
Schiffe werden ſelbſtverſtaͤndlich in allen ſolchen Fällen feſt abgeftügt. 

Doetor f. Univerfität. | | 

Doctrin, Doctrinär; das erflere Wort, im Latein der Gelehrtenfprache die Lehre 
und wiſſenſchaftliche Auseinanverfegung „von irgend einem Gegenſtand der Forſchung 
bedeutend, hat fehon die verbächtige Nebenbebeutung des abfichtlicken, aber zugleich 
die wirklichen und thatfächlichen Berhältniffe überfehenden Zurechtlegens, went es von 
der Anpreifung politifcyer Grundfäge gebraucht wird. So ſpricht man von der Doctrin 
des Einfammerfuftems, von der Doctrin, daß der König herrſcht, aber nicht regiert, 
von der Doctrin Der Minifterveranmwortlichkeit, ja, von eines Mariana’d Doctrin vom 
Königsmorde. Einen noch übleren Ruf bat das zweite Wort; da bafjeibe immer nat 
einen Politiker bezeichnet, welcher nach allgemeinen Dictaten der Vernunft politifdge 
und fociale Fragen entfcheidet und zugleich die wirklichen Verhaͤltniſſe nach dieſer Ent 
Scheidung regeln will. Wie flarrfinnig die Doctrinärs auch nach den Härteften Erfahrungen 
die Vernünftigkeit ihrer Grundfäge behaupten, davon giebt der Artikel: „Doctrin“ in dei 
neueſten Auflage des Welder’fchen Staatslexikons einen rührenden Beleg. Ruͤhrend wenig. 
fiens müffen wir die Nachhaltigkeit einer Begeifterung nennen, mit welcher ſich dieſes Lexikon 
für die „gemäßigte, aber deſto einbringlichere Forderung“ der franzoſtſchen Doctrinurs: 
„die Charte, die ganze Charte, nichts als die Eharte*, noch jegt enthuflasmirt, nach⸗ 
dem fich doch gezeigt hat, daß dieſe wohlgeſinnte Doctrin von der Leidenfchaft und Dem 
wirklichen Berürfni der Demokratie und darauf von deren Baiferlichem Oberhaupt 
durch) das Syſtem (nicht bloß eine Doctein, nicht bloß einen Grundfag, fondern dad 
noch unorganifche und darım chaotifch wirkende Bedürfniß) des allgemeinen Stimme 
, rechts befettigt ift, und während Die conferbative Partei, der andere Gegner der Doctrinaͤrs, 
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auf den hiſtoriſchen und organtfchen Grunblagen des Staates für die politifchen Rechte 
der Stände kampft. Rährend ift ferner bie Stanphaftigfeit, mit welcher dad genannte 
Staatslexikon nad einer kurzen Freude am Sieg Ver franzöfifchen Doctrinärs in der 
Julirevolution das vermeintlich kurzſichtige Interefle de8 Bürgerfönigd Louis Philipp 
und den Abfall der Führer der Doctrinärs von -ihren eigenen Brundfägen dafür ver 

nantwortlich macht, daß die wahre Doctein dem Sturz des Julithrons wehrlos und 
machtlod zufehen mußte, während doch nur die urfprüngliche Anficht der Buigot's und 
Royer Collarb's, daß ein Staat nach allgemeinen Grundfägen regiert und geordnet 
werben müſſe, zu biefer Kataflrophe geführt hat. Wir begnügen ung, in diefem Ar⸗ 
titel nur auf die. Trauer der Doctrinärd binzumelfen, die in dem Edelmuth ihrer Ab⸗ 
ſichten Die Troſtgründe für die plögliche Niederlage ihrer Staatskunſt ſuchen; der 
Beweid, daß gerube ihre Brundfäge diefen ihren Rujn verurfacht haben, würde und 
bier gu weit führen. Wir verweifen daher auf die Artikel: Guizot und Royer 
Collard, in welchen Die Häupter der Doctrinärd geſchildert werden, und auf den Art. 
Frantreich (Befchichte), in welchem die Kataflrophe der Doctrinärs ihre Erklärung 
finden wird. 

„Decderlein (Ludwig), geb. 19. December 1791 zu Iena, ein Sohn des Johann 
Chriſtoph D., welcher ala Profeſſor der Theologie zu Altorf und Iena lehrte und ſich 
fowohl als gelebrter Theologe, als auch ald populärer Meligionslehrer auszeichnete. 
Dar Sohn promopirte zu Erlangen und murde 1815 als ordentlicher Profeffor der 
BHilologie nach Bern berufen. 1819 kehrte ex als zweiter Profeſſor der Bhilologie 

"und Gpnmaflal«Dirertor nach Erlangen zurüd. 1827 wurde er zum erſten Profeflor 
der Philologie und Beredjanikeit und zum Director des philologifchen Seminars be 
förbert. Er edirte die Werke des Tacitus und cinige andere Claſſiker, beichäftigte fi 
aber vorzugsweiſe mit lerifographijchen Urbeiten, deren Ergebnifle beſonders in den 
„Lateiniſchen Synonymen und Etymologieen,* (6 Bände, Leipzig 1826-1838) nieder» 
gelegt ſind. . | 

- . Dodena bat in der nordweſtlichen Landſchaft des alten Griechenlands Epirus 
am Buße ded Tomaros', mahrjcheinlich in der rauhen Gegend am füdlichen Ufer deö 
Hentigen Seed von Janina, ehedem Pambolis genannt, gelegen und wird eben des⸗ 
halb von- Homer dad winterliche oder flürmifche genannt. Am berühmteften war ber 
Drt als Sig einer bebeutenden Weillagung, durch das Dodonäifche Orakel, das ältefte 

„in Griechenland; das, dem Zeus geweiht, in der früheften Zeit ein großes Anſehen 
gehabt Haben muß ‚aber auch fpäter noch, wenn auch nicht in dem Maße, wie dad 
pythiſche zu Delphi, vielfach befragt wurde. Ueber die Entflehung des Drafeld lau- 
teten die Angaben bei den Alten. felbft verfchieden. Nach‘ der Ausſage der Zeuß- 
yriefter im dgpptiichen Theben follten zwei heilige Weiber durch Phönizier aus Aegyp⸗ 
ten geranbt und die eine nach Libyen, die andere nach Griechenland Hin verfauft 
worben fein; durch dieſe fer Dad Orakel zu Dodona gefiftet worden. Die Dodonder 
felbf aber erzählten, zwei fchwarze wilde Tauben feien aus jenem aͤgyptiſchen Theben, 
eine nach Libyen und eine nach Dodona, geflogen, wo fle fi auf eine Eiche gefegt 
und mit menfchliher Stimme Befehl zur Gründung eined Orakels gegeben haben. 
Heredot bemüht fi, Heide Auffaſſungen zu vereinigen durch die Deutung, daß die 
Brauen wegen ihrer fremden Sprache und Hautfarbe mit Bögeln verglichen worben 
ſeien. Die Urt der Weiffagung war urfprünglich aus den Raufchen der heiligen Eiche, 
foäter ‚auch aus dem Rauſchen einer am Fuße dieſer Eiche hervorfprubelnden Quelle, 
a Fluge der dem Zeus heiligen Tauben, aus dem Zuſammenſchlagen zweier im 
Wipfel der Bäume hängender Erzbecken (erſter Urfprung der Sloden) u. f. f.; bie 
dadurch entfiehenden Zeichen wurden von den Vrieſtern, Helloi oder Selloi, die mit 
uugewafchenen Füßen gehen und auf der Erbe fchlafen mußten, gebeutet. Beil dieſer 
yelasgiiche Zeus als befruchtender, nährender, im Aether waltender Noturgott gedacht 
wurde, trat als weibliches Princip bie Göttin Erde (Dione) mit ihm in frühzeitige 
Berbindung und feitbem wurden auch cigene Prieferinnen für Diefe eingeſezt. Vor⸗ 

- zugömeife benupt wurde biefes Orakel von den Wetolieen, Alarnanen und Epiroten; 
Doch ging fein Anfehen viel weiter, - jo lange nicht das delphiſche Orakel durch bie 
helleniſchen Stämme zu überwiegendem Anſehen gelangt war. .. 
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Doge (Dux) war der Name des hoͤchſten Staats⸗Oberhauptes in den ehemaligen 
Hepustiken Venedig und Genua, mit berzoglichem Rang und dem. Titel Durchlaucht. 
Die Dogen Genua's waren anfangs auf Lebenszeit, fett 1528 nur auf zwei Jahre ger 
wählt. Der erfte war Boccanegra (1339), der Icgte Gomellini. In. Venedig waren 
die Dogen ſehr aft, ſchon tm 8. Jahrhundert findet man fie bier. Aufango wächtig, 
fant ihre Macht ſeit Kaifer Friedrich I. Barbarofia, noch mehr feit 1173 und vol 
fändig feit Anfang des 14. Jahrhunderts. Bon 1268 an ward der D. von neun 
durch vielmaliged Loofen aus 30 Mitgliedern des großen Rathes gewählten Wählern 
ernannt, die fo lange in. einem Saale eingefchloflen wurben, bis fe Einen, ber 25 
Stimmen hatte, gewählt. Die Auszeihnung bed D. war dns Corno, eine gefchurmte, 
in einer Krone von 12 oben mit Perlen gezierten Zaden flehende, mit einer Perle 
gezipfelte Mütze und die Toghe, ein langer bis auf die Erde reichender feinener, ſam⸗ 
meiner oder brofatner Armellofer Mantel, vorne mit einem pelzuerbramten, rund aus⸗ 
geſchnittenen Ueberſchlag, der bis an den Gürtel reichte. Die Macht ed D. war . 
lebenslang, aber die höchfte Gewalt übte vielmehr der große Math, der. Rath ver 
Zehn und befonders die Stuatd-Inquifition. Jahrlich vermählte er fih wit dem Abrier 
tifchen Meere, indem er auf dem Bucentauro, einer prachtvollen &aleere, in großem 
Pomp und gefolgt von den fremden. Gefandten und dem Senat, auf daflelbe hinaus 
fuhr und Hier einen goldenen Ring als Zeichen feiner VBermählung in das Meer warf. 
Die Gefandten erfannten dur ihre Gegenwart flillfchweigenn die Oberhersichaft Ve⸗ 
nedigs über das Meer an: Der D. durfte die Briefe von fremden Staaten nur in 

- Gegenwart feiner von dem großen Rath ihm zugetheilten Räthe öffnen, Eeine Depeſche 
ohne diefe an die venetianifchen Geſandten abfchicken, biefen Seine Audienz geben, ihnen 
keine Antwort ertheilen, bevor nicht. darüber beratbichlagt war. Gr fonnte Benebig 
nicht ohne Erlaubnig verlafien, feine Güter außerhalb des venetiantidyen Gebietes 
beſitzen. Er Hatte keinen Einfluß auf die Verhandlungen und feinen Verwandten war 
ed unterfagt, Vorfchläge in den Staatd-Berfjammlungen zu machen, fa zulegt durften 
fie diefelben gar nicht befuchen. Des D. Söhne durften gleichfalls das Gebiet Venedigs 
nicht verlaffen, feinen Handel treiben und von feinem auswärtigen Souverdm Befchente 
annehmen. Der D. durfte ferner. ohne feine Näthe nicht aus dem Palaſt geben und 
diefe konnten ihn zu jeder Stunde in feinem Gabinet aufjuhen. Dabei wurden Ihm 
aber die größten Ehrenbezeigungen erwieſen und der Secretär überreichte ihm die Ber 
Schlüffe der -Verfammlungen zur Uinterfchrift Enteend. In beiden Staaten hörte mit 
der — derſelben durch den Frieden von Campo Formio 1798 biefe Würde auf. 
Mehr. f. unter Venedig und Genua, 

Dogma. Dogmätik. Das Chriſtenthum if Thatſache, der erfte Unterricht im 
Chriſtenthum Erzählung von wirklich Gefchehenem. Dad Wert ward Fleiſch und bie 
ſes Ereigniß zur verbreiteten Kenntniß gebracht Durch das Evangelium von dem Sohne 
Botted. Uber ver Eintritt einer folchen Wirklichkeit war nur möglich unter gewiffen 
Borausiegungen auf Seiten Gottes; ein Berbhältnig zu derſelben nur denkbar, went 

der Menſch in innerer Berwandtfchaft mit ihr flieht und in feinen Affecten von ihr be 
rührt wird. War es, im Anfang genug, von dem, was ſich zugetragen, affeitt zu 
werden; in Gegenjag zu treten ober ſich in die Gemeinſchaft deſſelben Hineinziehen zu 
laffen: eine nothwendige Ergänzung blieb wie Reflexion über dieſes Alles, welche 
wir für unfern Zweck nad) ihren zwei verſchiedenen Sphären auseinanderhalten mäffen. 

 sMeflerion iſt die Zurücknahme einer Sache aus ihrem unmittelbaren Einbrude anf den 

Beift zur näheren Betrachtung, Etwaͤgung und Beherzigung derfelben. Die Briefe der 
Apoftel Haben im Unterfchiede von den Evangelien den Charakter, daß fie weniger ber 
richten” ald erwägen, aber nicht in abſtracter Weile, fondern in concgetefter Bes 
ziebung auf gegebene Zuftände der Welt, des Gewiſſens und des Wandels. Ste 
enden "die Leben gewordene Wahrheit wieder auf daB Leben an und nach der 

in ihnen wohnenden Bülle des Geiſtes hatten fie das echt, zu fordern, daß 
ihre Auffafung als die von Gott fanctionirte anerfannt wurde. Aber nad 
den Apofteln war die Kirche ſich bewußt, nicht mehr in ſolcher Salbung des 
Geiſtes die Sicherheit vor Irrtum tin-der Beantwortung jeder Örage zu haben; 
zumal auch die hervorragende Auctorität fehlte und faſt jeder Mund ein Hecht auf 
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Gehör beanfpruchen konnte. Hinzu Fam, daß in den Worten der Schrift ſchwer eine 
Entſcheidung lag, da fie grade um ihrer contreten Form wegen biegſam und mehr⸗ 
beutig:umter verſchiedenen Händen wurden, wie Häreſis und Schisſsma öfter am ſchrift⸗ 
gemäßeften zu fein behaupteten. Da drängte ſich die Nothwendigkeit auf, Die Wahre 
beit des Chriſtenthums fanımt feinen Vorausfepungen und Folgeſätzen mehr in un« 
bezütgliche Formen zu feflen, ungefärbt durch eine beſtimmt vorliegende Veranlaffung, _ 
ſondern fo, .wie fie zu allen Möglichkeiten ein. gleiches Berbältnig hätte. Diefe Art 
ber Barftelung des Objertiven und des Subfectiven im Chriſtenthum batte ſelbſtre⸗ 
dend eine Verwandtſchaft mit dem Berfabren der Philoſophie, ihre Erkenntniß ſo in 
Worten wiederzugeben, daß der Satz Allgemeingültigkeit in feinem Urſprung und in - 
feiner Berwenbung beanfpruchen konnte. War zwar daß EHriftentyum erft nach der 
Sand Erkenntniß, zuerſt Offenbarung und Erfahrung, nannte die Philoſophie ihre 
abfoluteren Sage Dogmen, die chriſtliche Wiſſenſchaft that keinen Fehlgriff in der 
Aufnahme deſſelben Wortes. Konnte ſich die chriftliche Kirche in. der Anerlamtniß 
einigen, daß irgendwo ein Weſentliches des Chriſtenthums in ſolcher Weiſe ausge⸗ 
ſprochen ſei, wie ed in ewiger Unveraͤnderlichkeit auch dann uprhanden, mo etwa fogar 
Der Nachdruck nur auf einer. Nebenbeziehung liege, fo war ein Dognıa gefunden. Bei⸗ 
Spiele erBlären. In der Schrift find viele Ausfprüche über Die Berfon Chriſti, welche 
Yen Ebioniten völlig Recht laffen ; ihnen gegenüber fliehen andere, welche das grabe 
‚Begentbeil ihrer Lehre enthalten. Gegenſeitiges Abdingen führt aber nicht zut Wahr- 
Heit, .fondern zur Verflachung und Dad Dogma will eine Formel fein, welche alle in 
ennereter Rede enthaltenen Gegenfäge in ihrer höheren Einheit ausſpricht, und 
fo. ein Maß, ein Kanon, eine Michtfchnur alles Speciellen und Individuellen 
if. Ihre Auctorität, liegt aber in der allgemeinen Annahme durch diejeni⸗ 
gen, welche zu dem Anſpruche berechtigt find, auch des Geiſtes Gottes thell- 
Haftig zu fein. Dem ohmerachtes koͤnnen Dogmen fchief, einfeitig, falſch fein; 
allein das einzelne Individuum, ein vereinzeltes Zeitalter ſollte erſt gar gründlich die 
in ihm woßmende Fülle der Gnadengaben Gottes und die ihm gewährte Erfeuchtung 
des heiligen Geiſtes erwägen und ermeifen, ehe es fich zur Richterin deflen aufwirft, 
was yon allen, an allen Orten und zu allen Zeiten anerkannt iſt. Aber freilich, die 
Dogmen werben zu enge, mann ber fubjeetive Drang übermächtig wurde oder wann 
man nichts Allgemeines übrig Laffen wollte, als bie allgemeine Berechtigung eines Jeg⸗ 


chen zu feiner Willie. Denn der mehr philofophifcken als religiöfen Illufion follte 


man ſchon abgeftorben fein, ald würden bie individuellen Auffaffungen vom Ehriften- 
um, wie fie neuerer, Zeit fehr gefeierte theologifche Namen vorgetragen haben, an 
die Stelle ‚ver alten: Dogmen zu treten vermögen. Sie kommen und gehen. Die 
chriſtliche Kirche IR ſich ſtets bewußt geweſen, daß das Werk der Dogmenbildung ein 
fehr ſchwietiges ſei. Darum bat ſie ſtets nur einzelne Lehren und nur nothgedrungen 
in Angriff genommen; die wachſende Macht des Irrthums zwang jedes Mal die Kirche 
zu der Anſtrengung, dem Irrthum gegenüber fich auszuſprechen. Es ift das Werk der 
Dogmengefihichte, den Berlauf diefed Proceſſes darzuftellen; fie iſt zumeift fehr tenden⸗ 
3386 bearbeitet. Dennoch kann bier nur kurze Andeutung gegeben werden. Ghriftus 
Jeſus, der Menſchen⸗ und Gottes⸗Sohn, dad Gentrum des ganzen Chriſtenthums, 
deswegen ringen die chriſtlich erregten Geiſter, um die Löfung dieſes Geheimniffes. 
Richtige Antwort nur aus der Offenbarung und aus den Ausfprichen Chriſti, und 
alle Speeulation nur eine Borbereitung durch Analogieen. Es trat das Göttliche 


alt das Urfächliche in Chriſto hervor, daher reihen fi an die Dogmen über ihn die 


Dogmen von dem breieinigen Gotte. Aber Chriſtus iſt in die Welt gekommen, daß 
bie Soinigen ihn aufnehmen; es ward wichtig, in der Kirche zu gleichem Urtheile über bie 
Beſchaffenheit der Herzen zu gelangen, in welchen er Wohnung machen wollte; über die 
Art und Welfe, wie er in fie einziehe. Hier gab eB zwei Wege, der Wahrheit ſich 
zu naͤhern und ſie abfolut auszufprechen. Einmal Erwägung der Schriftworte und 


des: vorhandenen traditionellen Lehrſchatzes der Kirche,’ zum andern Obachtung auf daa 


eigene Wefen deg Menfchen. Im Ieteren Falle aber ein fchlüpfriger Boden, welcher 


verurfachte, daß die grob: Menge neben den aufgeftellten Dogmen (vergl. Anguftinus) 
mehr und mehr berging; daß felbft unter den Evangeliſchen, als man in der Lehre 
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von dem „Glauben' allein“ die Art und Weife der Gemeinfchaft zwifchen Ghrifte und 


dem Chriften endgültig glaubte ausgefprochen zu haben, eine hierauf bezügliche Diffe⸗ 
renz über die Bebeutung der Sacramente zurüdbleist. Dana kam vie Zeit, da 


durch die allgemeine DVerfunkenheit in das Weſen diefer Welt die Bhilofophie ein 


Mecht erhielt, die Möglichkeit einer wirklichen Offenbarung in Abrede zu ftellen. . Eine 
Nüdkehr bahnte ſich an, als man neben der Denkthätigfeit auch dem innen religiäfen 
Gefühl und ‘der innern Erfahrung ein felbfiftändiges Recht zurück eroberte. Allein 
Sobald man von bier aus über fich felbft hinaus wollte, blieb ed ſtets unerwelslich, 
ob man es mit wirklichen Objecten ober nur mit Nebelbildern einer objectinirenben 
veligiöfen Bhantafle zu thun babe. Es fleht dieſe Theologie auf der Schwebe zwiſchen 
Theismus und Pantheismus. Aber ed war immer ein Gewinn, daß der Rachbrud 
nicht auf die theoretifche Seite der Religion, fondern auf Die innere Erfahrung gelegt 
wurde. Man fonnte ed ja auch mit den alten Dogmen verfuchen, welche innere Er⸗ 
fahrung ſich dabei ergeben würde. Miele haben dieſen Verſuch gemacht und find dabei 
zum Frieden mit fich felbft und mit Gott gefommen. Sind bie Dogmen einzeln, ob⸗ 
gleich in einer gewiſſen Meihenfolge entflanden, fo bebürfen fie einer’ Orbnenden Zur 
fammenftelung, um als ein wiflenfchaftlihes Ganze dem Auge emigegen zu treten. 


Ein ſolches ſyſtemaliſches Gefüge der Dogmen nennt man eine Dogmatik. Das 


Prinetp der Anordnung fann fehr mannigfach fein, nur muß. es ein Fehler genannt 
werben, wenn der Grundgedanke des Syſtems von fremd ber auf Die Dogmatik üben 
tragen wird ; ebenjo jeheint ed ein Mißbrauch, wenn man bie eignen @infälle über Gott und 
göttliche Dinge, mögen ſie einnod; fo wiſſenſchaftliches Gewand tragen, eine Dogmatik nennt 
Eine wirkliche Dogmatik iſt Die wiffenschaftliche Reproduction deflen, morüber die Kirche, ſpa— 
ter die Confeſſion nach der Anſtrengung von Jahrhunderten zur Einſtimmigkeit gelaugt ifl. 
Es zeigte ſich in der Kirche ziemlich fpät der Trieb, Dogmatiken zu ſchreiben, da bie 
Erregung durch Einzelheiten nod) au ftarf war. Nacvem Johann von Damadcus im 
Morgenlande und etwas fpäter im Occidente Iunilius und Iſtdorus als Borläufer 
aufgetreten find, übernahmen erft die Scholaftiter das Gefchäft, die Dogmen in Spfteme 
zu ‚bringen, Dogmatiken zu fchreiben. Hatten bie älteren Kirchenlehrer in wahrhaft 
religioſen Trieben, in unübertroffener Tiefe, in felten erreichter Klarheit und Beflimmi- 
beit die einzelnen Dogmen ausgeſprochen: jo findet man bei den Scholafifern eine 
ſolche Durchführung der ſyſtematiſchen Einheit, eine foldye Kraft der methobifchen Be⸗ 
handlung und Anorbnung, daß ihnen alles Lob gebühre. Bor Allen glänzt der 
Name des Anfelm von Canterbury. Trop vieler dialektifcher Spitzfindigkeiten iſt ein 
Theil ihrer Werke mit wahrer Andacht gefihrieben, und obgleich Biele es nicht wiſſen, 
lebt die Gegenwart felbft des negativen Geiſtes durchgängig noch von ihrem Sciweiße. 
Nach der Reformation find die loci theologici des Melanchthon vollftändig 1543 und 
die institutio Christianae religionis ded Galvin,, volfennet 1559, bahnbrechend, beide 
nicht bloß confeſſtonell, ſondern univerfell von bleibender Bedeutung. Die luther iſche 
Dogmatik erhielt dann einen vorläufigen Abſchluß in Dem Werke des Johann Gerhard 
1621. Mit Semler ') nach der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnen bie rationalifd- 
fhen Dogmatifen, welche trog mancher Nebenverbienfte bucchgängig Durch das «ine 
Wort charakterifirt werden: fie'glauben zu denken. Schleiermacher (1821) bat 
dann das DVerbienft, Die Dogmatik aus der Knechtichaft ber „gefunden Bernunft”" umb 
aus der Protertion der Philoſophie befreit zu haben, und in ber Menfchen- Gede 
noch mehr Kräfte und Bebürfniffe ald die bloßen reinen Verftänbesthätigfeiten zu 
erweifen. Die Bedürfniſſe des Gewiſſens konnten aud in den wiffenfchaftlicken Kreifen 
wieder ihre Unfprüche erheben, und trat Die Buße wieder in alter Form auf, auch Die 
alte Form des Glaubens warb nicht mehr gänzlich zurückgewieſen. Es magten lan 
dogmatiſche Schriften von orthodoxerem Standpunkte hervor, und dieſer Zug der 
Geiſter vertiefte und erweiterte ſich. Ja es iſt jetzt ſchon ein Zeichen. ber Zeit, daß 
im Lager der Orthodoxen auch die meiſte wiſſenſchaftliche Productivitaͤt herrſcht. Aber 
wie nach einer Krankpeit zum Tode noqh Siechthum zurückbleibt, fo haben die vielen 
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) der Trennung der" Ethil von der Dogniatif durch Galirt (} 1656) iſt nicht grad, va 
#6 beftriiten ‚werben faun, ob hierin ein Gewinnft liege. 
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sortrefflihen Dogmatiken und dogmatifhen Monographieen aus kirchlichen Federn 
zumeift eine MRüderinnerung an die Vergangenheit. -Nehmen wir den einen Namen 
Sartorius aus, fo treten die Dogmatiker zu fehr ald Träger der Sache auf, währen» 
fie Sich getragen fühlen follten. Daher eine Fülle neuer vorgeblich tieferer Auffaflungen, 
nicht felten mißlungener Emendationen, eine Lieberfülle des Individuellen. Aber bie 
Stunde if wohl nicht fern, in dev man nach der burchfichtigften Obfertivität ald dem 
höchſten Breife ringen ‚wird. Wer fich felbft daran giebt, des wird Alles fein, und 
ein Fortſchritt nur möglich nad; Wiedergewinnung ber alten Boftiionen. 

Dogmengeſchichte Heißt jener befondere Zweig der hiſtoriſchen Theologie, der 
fich wit der. al&mählichen Ausbildung des hriftlichen Glaͤubens zu einer beflimmten bes 
grifflichen Beftalt, kurz mit der Geichichte der. Enstehung und Wandlung bed Dogma’s 
befaßt. Sie erfcheint fomit als ein zur Selbfiftänbigkeit berangewachfener Theil der 
Kiechengefthichte, als ausführlichere und in ſich gefchloflene Darftellung deſſelhen 
Stoffes, den die Kirchengefchichte unter der Rubrik: Geſchichte der Eixchlichen Kehre* 
enthält. Daher die ältere Theologie die D. als eigene Dibeipliu gar nicht kannte, 
_ fanbern entweber, wie gefagt, in ihren kirchengeſchichtlichen Arbeiten mit befaßte, ober 

in den bogmatifehen und pelemifchn Werken das bogmengefchichtliche Material tHeild 
“zerfireut untesbrachte, theil& der foftematifchen Abhandlung jeded einzelnen Dogma's 
als Hiftosifche Grundlage vorausſchickte. ine vorwiegend biftorifche Darftellung der 
Dogmen vom römifch « fatholifchen. Standpunkte aus giebt ſchon das ausgezeichnete 
Buch des Iefuiten Dionyjius Petavius: de theologicis dogmatibus, 1644—50, ' 
deſſen Manier feitven von -tüchtigen Theologen aller Gonfefflonen dfter befolgt ward. . 
Aber ven Gedanken einer ganz gejonderten Darfielung der D. bat zuerſt J. S. Se m⸗ 
ker-gefoft und an einer „Geſchichte der chriftlichen Glaubenslehre“, die er in mehreren 
Borreden zu bogmatifchen Schriften feines Collegen Siegm. Baumgarten 1759 
and 1762 lieferte, auch kurz andgeführt. Seitdem iſt das Gebiet diefer Disciplin 
fleißiger..angebaut worden , obwohl ihr die Spuren der Geiftesrichtung ihres Urhebers 
lange anbingen; bei der Entfremdung der Geifter vom alten Dogma, bei;der immer 
mehr hervortretenden SKraftlofigfeit deffelben in feiner überlieferten Geſtalt, fchien die D., 
je nachdem, Gntihuldigung ober Trof oder Hülfsmittel zur Erneuerung zu bieten. 
Bor roͤmiſch⸗katholiſcher Seite ift als umfaflende Darftefung fat nur dad Buch von 
H. Klee: „Lehrbuch der D.* 1837 — 38: zu nennen. Die neuere deutfch » prateflan- 
. tifihe Theologie hat an den Arbeiten von Münſcher (fortgefegt von D. v. Gölln, 
zuletzt erſchienen 1834), von Augufti (1835), Baumgarten-Erufius.(1846), 
Engelhardt (1839), Baur (1849) und Hagenbach (1840—1853) u. U. ım. 
dogmengefchichtliche Hand» und Lehrbücher von Vertretern ihrer verfchiedenen Rich⸗ 
tungen, am wenigſten jedoch der firenger confeffionellen, aufguweifen. x 

Bis jeht haben fi die Horjcher über die Methode der Darfielung der D. noch 
nicht einigen koͤnnen; großentheils rührt die bisherige Unfertigkeit dieſer Wiſſenſchaft 
daher, daß man über ihren eigentligen Gegenſtand und über den Umfang 

ihres Gebiets ſich noch nicht hat verfländigen Tönnen. Gaben fih doch troß ber 
anfehnlichen Leitungen der D. in ber erften Hälfte unferes Jahrhunderts angeſehene 
Stimmen unter den Theologen dahin vernehmen laffen, daß es überhaupt unzweck⸗ 
mäßig fel, die D. zu einer felbfiftändigen Disciplig zu erheben und ihr eine geſonderte 
Darftellung zu wipmen. Die Darftellung des Firchlichen Proceſſes, in welchem ſich 
bie Bormulbsung der einzelnen Dogmen bildete, foll demnach der Kirchengefchichte vers 
bleiben; die Schilderung der wiſſenſchaftlichen Richtungen, in welchen, wie im Sche- 
- Iafieiömus des Mittelalters umd in der Dogmatik der neueren Zeit, die einzelnen 

Dogmen zu einem ſyſtematiſchen Organismus vereinigt wurden, foll ber hiſtoriſchen 
Einleitung in die Dogmatik und der Gefchichte der Philoſophie anheimfallen; endlich 
wurde ein ‚großer Theil der neueren D. von der Symbolik, der Darftellung der 
ans der Reformation hervorgegangenen firchlichen Lehrſyſteme, in Anſpruch genommen.- 
Des Streit möchte jich aber ſchwerlich durch die Bemerkung ſchlichten laffen, daß die 
Airchengeſchichte zu maffenhaft werden würde, wenn fle den. ganzen Stoff der D. in 
ih aufnehmen und ſich nicht damit begnügen wollte, die Geſtaltung der Dogmen In 
der Wechfelwirkung mit den übrigen Keiflungen ber Kirche, 5. DB. in der Ausbil 
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bung ihres DBerhältniffes zu dem Weltreih und ihrer Berfaflung, zu ſchilvern. 
Eben fo wenig Eönnte gegen jeuen Zweifel an der eigenen Berechligung der x 
dad Bedenken geltend gemacht werben, daß die Dogmatif durch ihre Berbim 
dung mit einer biftorifchen Ginleitung an ſyſtematiſcher Meinheit und Geltftfiän- 
digkeit einbäßen würde. So anfehnlidy die Leiftungen find, bie wir in den angeführten 
beiden Disciplinen befigen, fo find biefeiben doch noch nicht zu der Vollkommenheit 
gedieben, um danach enticheiden zu Tönnen, wie meit fie die D. in fi aufnehmen 
dürfen, obne an ihrer Selbfifländigkeit und Reinheit zu leiden. Für die Kicchen- 
gefchichte fehlt yn® noch die Darftelung, welche den Zuſammenhang gwifchen den 
Fortfchritten der Dogmenbildung und der Rachtzunahme der Kirche, fo wie der Ent 
widelung ihrer eigenen Berfaflung und ihrer Stellung zum Staate gründlich ſchildert. 
Und mas die Reinheit und fyfiematifhe Bollendung der Dogmatif betrifft, fo ift bie 
letztere mit den wechfelnden Syſtemen der hriftlichen und antikirchlichen Phiksfophte 
noch fo tief bis jetzt vermidelt, Daß ihr die Berbindung mit einer bifterifchen Einlel- 
tung, welche ihr biefe ihre eigene Verwickelung mit weltlicher Bildung und Aufklärung 
zum Bemußtfein bringt und die Schidfale der Dogmen in den verfchiedenen philofe 
phiſchen Strömungen der einzelnen Befchichtöcpochen fehildert, eben nicht ſchaden wärbe. 
Sind daher dieſe Vertheidigungen der Selbftfiändigkeit der D. weder fachlich, noch in 
dem bisherigen Zuſtande der Disciplinen begründet, denen elmige’Theologen: die D. 
zumelfen wollten, fo ift die Art und Welle, wie dieſe Bertheidiger die Concurrenz 
zwifhen D. und Symbolik ausgleichen wollen, noch bedenfliher. Sie find bereit, ber 
legteren Disciplin eine felbftkändige Eriftenz einzuräumen, meinen aber, daß Daneben 
der Beftand der D. nicht gefährdet fei, da die Symbolik Schon ihres beſchraͤnkten 
Inhaltes wegen der erfteren feinen Eintrag thun könne. Diefer vermeintlich beſchraͤnkte 
Raum erſtreckt fich ‘aber vielmehr über die ganze gegenwärtige Gufturwelt und wird 
durch Die Kolonifation und die Unternehmungen der Culturvölker noch immer erweitert. 
Eine Bisciplin, welche den Gegenſatz bes proteftantifchen und des Tatholifchen 
Bekenntniß⸗Syſtems, das Berbältniß der proteſtantiſchen Belennthiffe unter : ein» 
ander und das Lehr » Sebäude der griechifchen Kirche in ſeiner Stellung zu 


den Bekenntniffen des Abendlandes darſtellt, Hat nicht nur einen anfehnliden. 


Umfang, ſondern erflärt in feiner -bogmatifchen Zufpigung den Rampf, welder 
die EatHolifch-romanifhen und die proteftantifch-germanifchen Voͤlker 
feit drei Jahrhunderten befihäftigt, ſodaun durch das, machtvolle Auftreten Rußlands, 
als des Vertreters der griechtſchen Kirche, ſeit dem vorigen Jahrhundert eine reichere 
Berwidelung erhalten, endlih in der neuen Welt auch eine nene Form gewonnen 
und die Vertreter. der drei Kirchenſyſteme in Alten, dem Ausgangspunfe®Ber alten 
Gultur, al8 Nebenbuhler zufanimengebracht Hat. Wenn die Symbolik als die dogma⸗ 
tifhe Erklärung der politifchen Kämpfe der Tepten brei Jahrhunderte eine hohe Be⸗ 
deutung befigt und, falls fle nur erft diefer ihrer Bedeutung gemäß vwiffenfchaftlich 
durchgeführt iſt, ſich Leinedmegs mit dem Umfang eined alademifchen Handbuchs be 
gnügen wird, fo behauptet fie auch in fofern ihre eigene Würde und Selbſtftändigkeit 
neben der D., daß es fih in Ihr nicht nur um die Bortbilbung oder Reformation 
einzelner Dogmen, fondern um Die Durhfährung von Grundbeflimmun- 
gen, die in einzelnen Dogmen im, Lauf des Kirchenftreites nur zuerfi und mit ber 
fonderer Nachdrücklichkeit hervortraten und befämpft und behauptet wurden, durch 
daB ganze dogmatifche Syſtem. Bekanntlich fteht die Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben, von der Gnadenwahl und Prabeftination, von Abendmahl und 
von der Werkthätigkeit und Heiligung, im Iutherifchen, reformirten und katholiſchen 
Lehrfuftem nit allein, fondern ſte hat auch eine ihr entfprechende und mit ihrer 
Grundvorausſetzung übereinftimmende Lehre von Bott über ih. Diefe ſyſtematiſche, 
um die firchliche Anthropologie und um die Lehre von den Gnabenmitteln fidh grup⸗ 
pirende Ausbildung des Dogmenfchages fichert der Symbolik nicht nur ihre ſelbſt 
fländige Würde, fondern fchlieft aus ihrer Umgebung die D. überhaupt aut. Wo 
die Symbolif beginnt, hört Die D. auf: Legtere Tann. nur die Meriode ber 
Kirchengefihichte umfaflen, in welcher aus den Kampf des kirchlichen Be«- 
wußtfelnse mit den Nach und Ginwirkungen des Judentums und Heiden⸗ 
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thums die einzelnen hogmatifchen Beflimmungen zuerſt über die Trinität, ſodann über 


- nad Berhältnip Der göttlichen und menſchlichen Natur im Gottmenfchen, endlich ‚über 


bie Gnabenmwirkungen: im Menſchen bervorgingen, — Beſtimmungen, die deshalb bie 
Anerkenntniß ihrer Ratbolicität erhielten, weil fie die kirchliche Subſtanz und Ueberlie⸗ 
ferung gegen jene Einwirkungen des Indenthums und Heidenthums definitiv ficher 
ſtellien. Diefe Entwidelung des kirchlichen Bewußtfeind um die einzelnen Dogmen, 
die jedes Mal die ganze Kraft der Kirche befchäftigten, ohne jedoch ihren 
Einfluß auf das ganze noch unentwidelte Glaubensſyſtem durchführen zu fönnen, 
ift etwas ganz Anderes, als die fymibolifche Thätigkeit des Jahrhunderts der Refor⸗ 
mation, die mit den flreitigen Dogmen zugleih das ganze Glaubensſyſtem, 
abgefehen von der Kirchenverfoflung und von den politifchen Zuſtaͤnden ber Voͤlker, 


‚veränderte. Demnach haben fih D. und Symbolik nicht dahin zu vertragen, daß 
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Die eine der anderen einen Play neben fich gönne, fondern fie folgen auf einan⸗ 
der, wie fie zwei völlig verfchlebene Epochen der Firchlichen Thätigkeit darſtellen. 
Machdem die dogmenbildende Thätigkeit der gllgemeinen Kirche in dem anthropologiſchen 
Streit zwifhen Auguftinus (f. dleſ. Art.) und Belagius ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, handelte es ſich im Mittelalter zunächft um Aneignung des Glaubensfchakes durch 
die germanifchen Volker. So weit die Dogmenbildung fortging, z. 9. in der Lehre 
son der Trandfubftantion im Abendmahl, kündigte fich in derſelben fchon die katho⸗ 
Ufche Kirche an, zu welcher bi8 zum Ausbruch Der Neformationsfämpfe Die germani⸗ 
schen Nationen ihren Gegenfag entwidelten. So weit ferner ber Scholaſticismus nicht 
ver allgemeinen Sefchichte der Wiffenfchaft angehört, geht feine Tendenz, bor Allem in 
feinem Gegenſatz des Nominaliemus und Realismus auf Die Vorbereitung der Refor⸗ 
mation bin, und tft feine Darftellung fomit eine zum Verſtaͤndniß der Symbolik noth⸗ 
wendige Binleitung. Halten wir biefen durchgreifenden Lintevfhieb von D. und Sym⸗ 
bolit feſt, fo koͤnnen wir der ifolirten Gefchichte von. einzelnen Dogmen, wie ſie z. B. 
Dr, Baur in Tübingen in feinen -biftorifchen Arbeiten über die Lehre von der Tri» 
nität od er von der Derfühnung gegeben bat, den Werth nüglicher Monographieen und 
Vorarbeiten, zugeftehen, aber ihre wäflenfchaftliche und hiſtoriſche Bedeutung leidet 
Darunter, daß fie einzelne Dogmen fadenförmig durch die Gefchichte verfolgen, ohne 
die verfchiedene Stellung dieſer Dogmen im Alterthum und im Meformationd» Zeifalter 
ſcharf Hervortreten zu lafſen. Auf. die im gegenwärtigen Artikel nur angeregte Brage 
werden wir im Artikel: Eymbolil zurückkommen und in bemfelben das Berhältniß ber 
Iegteren zu der Gefchichte der Aufklärung und der neueren bogmatifchen, Wiffenfchaft 
za beflimmen fuchen. 

Dohm (Ehriflian Konrad Wilhelm von), Staatsmann des vorigen Jahrhunderts, 
ein Mann, der, gleich geachtet ald Menich wie ald Schrififleller, bei geishäftlicher 
Xbätigkeit, bei Wohlwollen und Gefdyielichleit unermüdlich ‚beftrebt war, das Beflere 
aub Rechte zu fördern, und durch Aufrichtigkeit, durch Achtung vor Wahrheit und 
Recht und vorzüglich durch feine reine Menfchenliebe manchen feiner Fehler ausfühnte; 
er wurde den il. December 1751 zu Lemgo im Fürſtenthum Lippe geboren, woſelbſt 
fein Bater Prediger mar. Früh ſchon verlor er die Eltern und erhielt feine erſte 
wiſſenſchaftliche Ausbildung auf dem Gymnaſtum der Vaterſtadt. Im noch nidyt 
erseichten achtzehnten Lebensjahre begab er fich "nach Leipzig, um bort auf der Univer⸗ 
ktät feine Studien fortzuſetzen. Ohne einen. beftimmten Zweck und feften Blan für 
fine Studien vertanfchte er bald vie Theologie, für die er anfänglich Neigung gefühlt, 
mit der Mechtämiflenfchaft; Doch war die Univerfltät nicht im Stande, ihn auf die 
Länge der Zeit zu feſſeln und trotz alles Eiferns von Vormündern und Verwandten 
gegen des Jünglings unſtäte Michtung und Wandelbarkeit nahm er fehr bald feine 
Zuflucht zu dem Wanne, der gerade zu jemer Zeit durch eine gründliche Reform des 
Chriſtenthums und der- Erziehung der Menfchheit eine neue Aera verfprach und die 
Aufwerkfamkeit Dentfchlanda auf fich Ienkte, zu Bafedom in Altona. Als-Hand⸗ 
langer in der Literarifchen Werkflatt des unvergleichlichen Menjchen-Erzieberd fungirend, 
kam er jeboch bald zu der Ueberzeugung, daß bier nicht der Ort fe, wo quälende 
Zweifel geläft und ewige Wahrheiten verkünder würden. Auch dieſes Verhältniß mar“ 
für D. von Furzer Dauer, wenn auch nicht ganz ohne Vortheile für die Entwidelung 
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feines Charakterd. Er ging nach Leipzig zuruck und wandte ſich, da die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ihn nicht beſonders anſprach, der Geſchichte und Statiſtik zu, die ihm in ſeiner 
Ausbildung zum praktiſchen Staatsmanne freilich förderlicher waren; er ward mit Garve 
und Engel bekannt, deren Umgang ihn zu ſchriftſtelleriſcher Thaͤtigkeit ermuntette, und 
er ſchrieb Aufjäge für Zeitſchriften und Ueberfegungen aus dem Franzööſtſchen und 
Engliſchen. Eine große Leichtigkeit in Fafſung und Darſtellung, ein glückliches Ge⸗ 


dachtniß und ein geſunder Verſtand waren Vorzüge, die bald erkannt und gemwinbigt. 


wurden. Darauf beſchloß D., nach Berlin überzuſtedeln. An dem Hofe des Prinzen 
Ferdinand erhielt er (1773) die Stelle eines Pagen⸗Hofmeiſters, die er jedoch nach 
wenigen Monaten wieder aufgab. Auch dieſer mißliche Verſuch blieb nicht ohne Nupen 
für ihn, denn. er verdankte ihm die nähere Bekanntfchaft mit Sulzet, Nicolat, Spal⸗ 
ding, Teller und Büfching, Die bedeutend auf jein VBeftreben einwirkten. 1774 tm 
Frühjahr ging er nach Göttingen, fiudirte mit großem Eifer unter der Leitung von 
Schlözer und Pütter Gefchichte, Statiftif und Staatsrecht und gab von feiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in dieſen Fächern in der gediegenen Zeitfihrift „daß. dentſche Muſeum“ bereits 
glänzende Beweiſe. Darauf warb D. durch den Staats-Mmifter General von Schlieffen 
(1776) ala Profeſſor der Finanzwiſſenſchaft und Statiftif nach Kaffel berufen. Hier 


gab er feine ſchaͤtzenswerthen Materialien für die Statiftif und neuere Staaten⸗Geſchichte 


heraus, die feinen Auf in Deutfchland immer mehr: begründeten. Im Jahre 1779 
erhielt er, nachdem er vorher auf Beranlaffung des Cabinets⸗Miniſters von Herzberg 
feine „Sefchichte des bayerifchen Erbfolgeſtreits“ gefchrieben hatte, einen Huf als Geheimer 
Archivar und Kriegsrath nach Berlin; D. zählte damals 28 Jahre, Schr bald fanden 
feine gewandte Gefchäftdführung, jeine Redlichkeit und fein Dienfleifer bei Serzberg und 
felbR bei dem Könige Anerkennung. Ban verwandte ihn zu einigen biplomatifchen 
Sendungen, die, wenn gleih ohne günftigen Erfolg, dennoch die gute Meinung von 
feinen Faͤhigkeiten nicht verminderten. Auch für literarifche Arbeiten gewann er noch 
Zeit; ed erfchien in dieſer Zeit feine Schrift: „Ueber die bürgerliche Verbeſſerung ber 
Juden”, Die ihm mehr Tadel als Lob zuzog. D., fo fehr er ſich auch in den preu⸗ 
pifchen Staatsdienft gefehnt hatte, zeigte fih doch unzufrieden mit feiner Lage, er 
fann auf Beränderung und Enäpfte (1783) Unterhandblungen mit Gönnern und Freun⸗ 
den. an, die ihn in Öflereeichifche Dienfte bringen wollten, Er ließ ſich gern in Ver⸗ 
fuche ein und gab fle wieber auf, wenn fie nicht gelingen wollten. So auch bier: 
D. ward zum Geheimen Kriegsrath befördert, von der Täfigen Arbeit in den Archiven 
entbunden, vorzüglich im Departement des auswärtigen Minifteriums befchäftigt und 
— er blieb in Berlin. Zugleich bewilligte ihm der König eine bedeutende Gehalts⸗ 


. 


Zulage; trogdem that er fhon im Anfange des Jahres 1786 wieder neue Schritte, - 


un in ‚auswärtige Dienfte zu gelangen. Seine Ernennung als Profefſor und Vite⸗ 
kanzler der Univerſitaͤt Marburg war wirklich ſchon bollgogen und D. blieb wiederum 
in Berlin. Damals brachte der deutſche Fürftenbund, eine Lieblingd» Idee des gro⸗ 
Ben Friedrich, eine gewaltige Bewegung hervor. D. erhielt den Auftrag, die dffentliche 
Meinung für diefe Angelegenheit zu gewinnen und er that ed in feiner ' befanmten 
Schrift: „Ueber den deutſchen Fürſtenbund“. Im Juli 1788 kam Di als Geheimer 
Kreid » Directorialratdp‘ und Gefandter bei dem nieberrheinifch » weitfitiifchen Kreiſe 
nach Köln und er verband mit diejer Stelle auch ‘die eines bevollmädstigten 
Miniſters am Eurkölnifchen Hofe. Bald darauf erfolgte der Tod Friedrich's und 
D. ward von deſſen Nachfolger nicht nur in feinen Aemtern und Würden beftätigt, 
fondern auch in den Abelftand erhoben. Wie zu jener Zeit in verſchiedenen Gegenden, 
z. B. audy zu Aachen, ein Geift des Mißbehagens und der Uhzufriebenheit im Volke 
ſichtbar wurde und zu Aufſtänden ausartete, Die Vorboten jener furchtbaren Unwäl⸗ 
zung, wie fie ein paar Jahre fpäter ganz Europa erfchütterte, fo beflimmten die Un⸗ 
ruhen, die in Holland ausbrachen, Friedrich Wilhelm II:, ſich feines Schwager ‚- Ded 
Erbftatthalterd, thätig anzunehmen. D. warb an bie Grenze geſchickt, um über ‚eine 
etwaige Ginmiichung Frankreichs Bericht zu erflatten. Er fandte die beruhigende Ver⸗ 
fiherung ein, daß von diefer Seite Nichts zu fürchten fe. Im Sommer 1789 ſtand 
Zürich auf, und D., deſſen Unftchten mit dem Verfahren Des Reichs⸗Kammergerichts 
in diefer Angelegenheit nicht übereinſtimmten, ja daflelbe hart tadelte, Iegte feine An⸗ 
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ſichten in der Schrift: „Die Lütticher Revolution im Jahre 1789 und das Benehmen 
Sr. 8. Majeſtaͤt von Preußen bei derfelben“ (1798) nieder. Im April 1791 untere 
nahm er eine Neife nach Berlin. Hier erhielt er die Erlaubniß zu einer Meife, in das 
Auslenn, und er begab fich nach der Schweiz. Nach vollenderer Reife kehrte er auf 
feinen BoRen nach Aachen zurüd, erhielt aber bald darauf die Weilung, ſich nad 
Köln zu begeben. Diefer Wechſel war ibm-unangenchm und die diplomatifche-Garriere 
überhaupt. verhaßt geworden; da ſollte er aus feiner unangenehmen Lage, wenn auch 
anf Eeine angenehme Weife, befreit werben. Die Kranzofen rüdten gegen Mainz vor, 
befepten e8 und breiteten fich in der Umgegend aus. Der Kurfürft und andere. er 
suchte Perfonen glaubten fih in Köln nicht fiher und gingen nah Münſter. D: 
folgte ihnen. Indem ihm nun mancherlei Berwendungen und Beichäftigängen, mit 
denen fein Aufenthalt wechfelte, zu Theil wurden, ward ihm nady dem Abſchluß des 
Bajeler Briedens (5. April 1795). die Auffiht und Leitung der Verpflegung des Neu⸗ 
tralitats⸗Cordons übertragen., Friedrich Wilhelm IL farb, und von feinem Nachfolger 
ware er als dritter Gefandier mit den Miniſter Grafen: @örk und dem Frhrn. 
von Jacobi zu dem. Friedens⸗Congreß nah Raſtatt geſchickt. Ueber : dad 
Reſultat dieſes Congreſſes mußte. er im Namen des gamzen Diplomatifchen 
Corps einen Bericht entwerfen. Darauf wurde er in verfihiedenen Vermaltungszweigen 
und zur Vollziehung beſonderer Aufträge gebraucht, vorzüglich aber in ben von 
Preußen erworbenen neuen Zänbern zur Einrichtung berjelben angeftellt. Im Jahre 
1804 ging er ald Kammerpräfident der eichäfelb-erfurtifchen Kriegs» und Domänen- 
fanmer nadı ‚Helligenftadt, und ald nad der Schlacht von Jena das Eichsfeld mit 
Erfurt von franzöfifchen Truppen befegt ward, erhielt es eine franzöftfche Verwaltung. 
Durch die Berwendimg Talleyrand's gelang es ihm, fih an die Spige ber Berwal- 
tung son Eichsfeld nebft Erfurt und der Grafichaft Hohenftein gefeßt zu feben. In 
Mefer Eigenſchaft begab er ſich dann mit Abgeordneten des ihm anvertrauten @ebietes 
nad dem "Hauptquartier ‚Atapoleon'd, um dieſem einige Beichwerden und Wünfche 
feiner Berwalteten vorzutragen. Er fand den Kaifer in Warfıhau, ward freundlich 
aufgenommen und erhielt Verfprechungen, die nicht erfüllt wurden. Nach dem Tilfiter 
Frieden besilte man fich in dem neu geftifteten Königreich Weftfalen, durch Abgeordnete 
dem neuen Herrſcher die Hulbigung des Landes in der Hauptſtadt Frankreichs darzu⸗ 
bringen. D. gehörte zu den Auserwählten, die fich ſogleich nach Paris begaben mit 
großen Ermartungen und freudigen Hoffnungen. Er warb hier auf ſehr fchmeichelhafte 
Weiſe aufgenommen und behandelt, im Uebrigen aber fah- er fich in feinen Hoffnungen 
bitter getäufegt und mußte ſich mit der Stelle eined Staatsraths begnügen, Die er 
indeffen bald wit der eines Gejanbten in Dresden vertaufchte. Auch fein Aufenthalt 
in Dredden war nur von furzer Dauer. Die Gefahr, welche der Hauptfladt in Folge 
bed zwiſchen Frankreich und Defterreih ausgebrochenen Krieged drohte, fo wie feine 
durch bie Erfchütterungen eined viel bemegten, aufgeregten Lebens gefchwächte Gefunds 
beit beflimmte ihn, fich 1810 non den Staatägefchäften und auf fein Gut “Buftleben 
bei Morbhaufen zurüdzuziehen, um feiner Bamilie und den Wiffenfehaften zu leben. 
Später nad dem lintergange ded Kaiferreiched that ee — jo unglaublich ed auch 
fingen mag — wiederum Schritte, um in Preußen. eine angemeflene Stellung zu 
eebalten, ‚die ihm natürlich verfagt wurde. Er lebte dann in der ftillen. Abgeichieden- 
beit feines ländlichen Aufenthalts mehr mit der Vergangenheit ald mis der Gegenwart . 
beichäftigt, die ihn zu verläugnen fchien, und fchrieb- fein Werk: „Denfwürbigfeiten 
meiner Zeit, oder Beiträge, zur Geichichte vom legten Viertel des 18. und vom Anfange 
des 19. Iahrbundertd." König'Friedrih Wilhelm III. von Preußen überfandte ihm 
für die Ueberreichung des erſten Bandes dieſes Buches zu feiner großen Breubg den 
Rothen Adler⸗Orden ‚zweiter Klaffe und ber König von Bapern. dad Commandeur⸗ 
Ereuz feines Civilverdienſt-Ordens. ˖ Er farb den 29. Mai 1820 im 69. Jahre 
feined Lebens. - 

Dohna. Dieſes burggräfliche Geſchlecht, deſſen ſchon 1185 in Urkunden Er» 
wähnung geſchieht, foll von den @rafen von Urpach in Languedoc abflammen und iſt 
ſchon früh mit dem Burggrafenthum D., bei Birna in Sachfen, belehnt geweien. Mit 
biefem Beflg war Der ber Städte Königflein, Rabenau und anderer Güter und bie 
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Berechtigung zur Erhebung bed Zolls auf der Elbbrücke zu Dresden vereinigt. Mark⸗ 
graf Wilhelm von Meißen zerfiörte 1402 Stadt und Burg D. und bie zahlreichen 
Slieder der Yamilie wandten fih nun nach Schlefien, in bie Lauflg und nach) Böhmen, 
In der Lauſitz blühte ſchon frühzeitig ein Zweig, welcher namentlich Die Herrſchaften 
Bförten, Straupig (1447—1578), ae (1454—1579) und Muskau (1597 
1644) beſaß. Auch ließen ftch die D.'s 1454 in Preußen, wohin fie fchon früher 
und zwar feit 1329 dem deutfchen Orden‘ zu verfchiedenen Malen Hülfstxuppen zuge 
führt hatten, und endlich auch in Schweden nieder. Diefe, nunmehr im Mannesſtamm 
eelofchene Linie ift mit dem Grafen Chriſtoph Delphicus, welcher ſich an den Hof ber 
Königin Chriftine begab und ſchwediſcher General⸗Feldmarſchall wurde, 1651 Dort am» 
fäfflg geworden. 1423 am 28. December fand die neue Belehnung mit der Burg 
grafenwürde vom Kaifer Sigismund und 1648 die Anerkennung als Reichsſsburggra⸗ 
fen "und Grafen vom Katfer Ferdinand (18. März) und vom Kurfürften von Bran⸗ 
denburg (29. Juni) flat. Den Burggrafen Abraham aus dem Kaufe Krafchen 
(1484-1616) und Wartenberg (1600— 1720), fchlefticher Linie, kaiſerlichen Gehei⸗ 
men Rath und Präffnenten in Böhmen, erhob Kaifer Rudolf Il. 1600 in den, Reichs⸗ 
fürſtenſtand, von welcher Standeserbebung jedoch die Familie fpäterhin keinen Bes 


- brauch gemacht bat. Die noch blühenden Linien der D.’3 flanımen von Nicolaus, 


Burggrafen v. D., der Alt-Guhrau bei Glogau befaß und noch 1307 lebte; Hein 


rich, fein Urentel, befaß Hünern und Kraſchen und ermarb 1492 Tſchirnau, dem 


Wladislaw M. 1515 Stadtrechte gab. Seine Söhne: Chriſtoph, fliftelen bit fehle» 
fihde und Stanislauß die preußifche Linie A. Schleſiſche Linte: 1) Abra- 
bam II. (+ 1613), Chriſtoph's Urenkel, bereifte in Gefellfehaft des Fürſten Radziwill 
Baläftina, war f. k. Großbotfchafter in Polen und zweimal in Rußland, Rath Aus 
dolf's IM, 1611 Kammerpräftdent in Böhmen, kaufte Wartenberg und Goſchütz und 
machte Dies 1606 zum Samiltenfibeicommip nach GErfigeburtörecht, wozu er auch 


“ die preußifche-Kinie zuzog. » Ihn nennt Ginapius einen unvergleichlihen Mann 


von Klugheit und &rubition ‚ großem Anſehen und Bermögen. 2) Karl 
Hannibal I. (+ 1633), Sohn des Borigen, war fihlefifcher Kammer - PBrä- 


‚ fident umd verfuchte als eifriger Katholik mehrere harte Religionsverfolgungen gegen 


die Proteftanten in Glogau, Iauer, Schweibnig und Münfterberg. Der Dichter Optg 
war Sertetär bei ibm. Während der Minderjährigfeit feines Enkels, 3) Karl San» 
nibal H., wurde die Standeöherrfchaft Gofchüg wieder von der Standeöherrfchaft 
Wartenberg getrennt 'und zur Bezahlung von Schulden verwendet. Karl Hannibal 
war mit Anna Elifabeth, Freiin v. Schrottenbach, vermählt, Die aber 1684 den. 31. 


+, 


März farb, ohne Kinder zu binterlaffen. Cr felbft befchloß die fchleffche Linie, als 


er den 9. April 1711 zu Breslau das Zeitliche fegnete. Die Herrfchaft Wartenberg 
ward auf Eaiferlichen Befehl ven beiden Brüdern Alexander und Chrifloph, Burggrafen 
v. D., die beiderſeits in preußifchen Dienften ftanden, 1719 eingeräumt, bie übrigen 
PBrätendenten wurden abgewiefen und die Erben Karl Hannibal’d mit einer Summe 
Geldes abgefunden. B. Die preußifche Kinie, von 4) Stanislaud gefliftet, 
wurde bald proteftantifch. Stanislaus' Enkel; 5) Fabian, geb. 1550, erzogen am 
Hofe des erften Herzogs in Preußen, fludirte in Straßburg und Wittenberg, machte 
mehrere Reifen, begab fih Durch DVermittelung des Grafen Ludwig v. Wittgenftein in 
des Vfalzorafen Johann Caſimir Dienſte, machte einen Feldzug in den Niederlanden 
nrit, focht als Freiwilliger unter dem polniſchen Könige Stephan Bathori, leitete im 
Kriege für den Kurfürften Gebhard von Köln Die Unterbandlungen, führte 1587 Hein 


rih IV. von Frankreich ein Corps pfälzifher Hülfstruppen zu, drang bis an die Loire 


vor, .. ward vom Herzoge von Guiſe bei Auneau überfallen, jchlug fih, von feinen 


eigenen Leuten zur Nüdkehr gezwungen, nad Deutfchland durch und führte 1591 unter 


Ehriſtian von Anhalt dem Bearner nochmals 1200 Reiter zu. Drei Mal ging er 
für den Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz als Geſandter nach Regensburg zum 
Reichstage, empfing für denſelben vom Kaiſer Rudolf II. 1594 die Lehn und kehrte 
1604 in ſein Vaterland nach Preußen zurück. Hier wurde er von ben Kurfürſten 
Joachim Friedrich von Brandenburg anfangs zum Hauptmann von Infterburg, her⸗ 
nach zu Taplaı und endlich zum Oberſtburggrafen des Gethogthums Preußen [0 
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Bei deu KAurfürfken Johann Sigiömund und Georg Wilhelm war er nicht weniger in 
großen Gnaden und ſoll zur Erlangung des preußiſchen Lehns von Polen fehr viel 
beigetragen haben. Als er wegen feiner Mrligton angefochten wurde, trat er mit ſei⸗ 


wem Glaubendbrfenntwig hervor, und bamis er fein übrigeß Leben In Ruhe zubringen' 


Eonnte, legte er fein hohes "Amt nieder und flarb 1622 in. dem 72. Jahre feines 
Alters unverheirathet. 6) Achatius, Bruder des Vorigen, preußifcher Rath und 
Amtshauptmann zu Tapiqu, flarb 10619; von feinen Söhnen auß feiner Ehe mit 
Barbara v. Wernodorf, 7) Fabian II., geb. 1577, F 1631, und 8) Chriſtoph, 
geb. 1583, F 1637, Geheimem Mathe Friedrich's V. "yon der Pfalz, als Königs von 
Böhmen, flamaren die noch beftehenden Linien ab und gwar die ältere, bie wiederumi 
im die beiden Zweige D.-Laud und D. Reichertswalde zerfällt, und die jun⸗ 


-gere oder vianifdpe, in bie Zweige D.-Schlobitten, D. Schlodien mb 


Earwinden fi ſpaltend. Die beiven Zweige der älteren Linie haben. unter ſich 
ein eigenes Majorat und’ Fideicommiß und bie zweite Hauptlinie vier anfehnliche Ma⸗ 


 jorate gefliftet, wovon drei auf Schlobitten, Prödelmig und Finkenſtein haften und 


von dem fihlobitten’fchen Zweige befeffen werben, welcher in geraber Linie von dem 
oben genannten Srafen Alexander zu D. (preuß. Feldmarſchall), Beflger der Standes⸗ 
berrfchaft Wartenberg, abflammt und daher auch bis zus Beräußerung dieſer Herr« 
fihaft Die wartenbergifche Linie genannt. wurde. Das vierte Maforat der vianifchen 
Linie baftet auf Schlodien, und die danach benannte Linie hat auch 1762 die carmin« 
den ſchen Güter, welche fchon feit dem 15. Jahrhundert im Beſitz der Familien ſind, 
von dem 1651 nach Schweden übergeſiedelten, jetzt im Mannesſtamme erloſchenen 
Zweige der Grafen zu D. und 1766 die Güter Malmiz und Kotzenau in Schleſien 
von der gräflich roͤdern'ſchen Familie erworben; ferner hat fie 1784 das Erbhauptamt 
Deutfch-Eilau nebft der Herrichaft Raudnig in Preußen von Conrad Grafen v. Finken⸗ 
Bein erkauft. König Friedrich Wilhelm IV. erhob 1840 bei der Erbhuldigung zu 
Königsberg die 86,200 Morgen geofen und 72 Dorfichaften mit 10,000 Einwohnern 
nmfaffenden Majorate zu Schlobitten, Lauf, Reichertswalde Ind Schlodien mit Carı 
winden zu einer Grafſchaft D. und. verlieh den Beflgern eine Collectivftimme im 
Ritterfehaftäftande des Königreiches Preußen. A. Aeltere Sauptlinte: a. Linie 
Dohna⸗Lauck, jegiger Chef: 9) Reichſs⸗Burggraf und Graf Karl Friedrich 
Alexander, geb. den 3. Nov. 1799, des am 8. Nov. 1828 verſtorbenen Reichs⸗ 
Burgasafen und Grafen Karl Wilhelm Augufl und der verftorbenen Friederike Eleonore; 
geb. v. Liebermann-Gomnenburg, Sohn, Kammerherr, Nechtöritier des St: Johanniter 
Ordens, Obermarſchall im Königreiche Preußen, erblicyed Mitglied des Herrenhauſes, 


Landtagsmarſchall des Provinzial⸗Landtags der Provinz Preußen, zweimal vernäbt 


and zwar mit Philippine Audolfine, geb. Gräftn zu Waldburg⸗Truchſeß⸗Capuſtigall/ 
+ 22. Juli 1841, und jegt mit einer Gräfin Hendel von Donnersmark; -b. Linie 
Dohna⸗Reichertswalde, jegiger Chef: 10) Friedrich Leopold Alerander 
Heinrich Karl Otto, geb. 26. April 1802, Ritter des St. Johanniter »Drbens, 
erbliches Mitglied des Herrenhauſes, fo wie des Provinzial- Landtags der Provinz 
Preußen, unvermäblt. B. Jüngere Hauptlinte. a. Linie Dobna-Schlobitten: 

ti) Alexander, geb. 1661 zu Schloß Goppet am Genferfee, war Amts hauptmann 
der Aemter Mobrungen und Liebſtadt in Preußen, dann kurbrandenburgiſcher Oberſt, 
wurde 1087 Generalmajor und Geh. Kriegsrath, erhielt 1688 eine Miſſton nach Warſchau 
behufs Erneuerung der bromberger Tractate mit Polen und 1690 an den ſchwediſchen 
Hof wegen der fachfen-lanenburger  Succefflon, wurde 1691 Staatöminifter, 1699 Ger 
nerallientenant und fpäter Oberhofmeifter des. Kurprinzen, nachmaligen Königs Friedrich 
Btlhelm I, 1713 Feldmarſchall und farb am-25. Febr. 1728. 12) Chriſtoph, 
Bruver des Borigen, geb. 1665, war Eurbrandenburgifcher Wahlbotſchafter bei bes 
Kaiſerkröͤnung Karl's VL, Beheimter Staatsrath, General der Infanterie,” Iegte 1716 
feine Aemter nieber und farb den 11. Ort. 1733. Er fihrieb: Memoirds originaux 
sr le rögne et la cour de Fröderie I., roi de Prusse, Berl. 1883. 13) Chriftoph, 
Sohn des Borigen, geb: 1702, trat 1718 in preußifche Dienfte, wurde 1740 Obetft, 
1783 Generalmajor, 1751 Generaltieutenant; 1757" commandirte er bie Avantgarde 
bed Lehwald'ſchen Corps und erhielt nachher rin befonderes Commando - in VBorpenis 

Wagener, Staats» u. Geſellſch.⸗Lex. VI. 28 
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mern gegen bie Schweden, die er 1758 lange auf Stralſund beſchraͤnkte, rüdte hiet⸗ 
auf nach der Neumark den Rufſſen entgegen und hielt deren Heer bie zur Ankunft des 
Koͤnigs am der Ober auf, befehligte bei Zorndorf den rechten Flügel des erfien Tref-⸗ 
fens, trennte ſich dann wieder von dem Heere ded Königs und agitte mit feinem 

Corps gegen die Nuffen, vie er zwang, Die Belagerung von Kolberg aufzuheben, un 
Bann gegen die Defterreicher unter Haddik in Sachjen, worauf er die Schweden im 
Januar 1759 wieder nach Stralfund zurüddrängte und bie ganzen Warfen und Pos 
mern don den Feinden fäuberte. Im Sommer 1759 operirte er gegen die Ruſſen im 
ver Neumark, mußte jedoch auf Eöniglichen Befehl am 22. Juli gersannten Jahres feim 
Commando dem General v. Wedel, — der am Tage darauf bad bekannte Treffen bei 
Kay ‚verlor, — abtreten, ging nad; Berlin und flarb hier 1762. 14) Friedrich 
Ferdinand Alerander geb. 29. März 1771 auf dem Schlefie Finkenftein, deſſen 
Wirkſamkeit, mit der er zu bedeutenden Zeitpunkten der Geſchichte in die Ver⸗ 
hältnifie des preußifchen Staated eingegriffen und mauches Neue angeregt hat, dab 
einen wefentlichen Einfluß auf die Organiſation des Staate gewonnen, obwohl fie 
nte eine laute umd glänzende Berberrlihung durch den Ruf gefunden, dad darum 
lets nicht mindere Anerkennung verdient. Friedrich Ferdinand Alexander erhielt feine 
vorbereitende Bildung auf der Handlungsſchule im Hamburg und den Hochſchulen in. 
Frankfurt a. d. D. und Gdttingen. Nachdem er feine wifienfchaftlihen Vorſtudien voll⸗ 
endet, trat er 1790 als Referendaxius bei ber damaligen: furmärfifchen Domänen» 
Kammer in Berlin ein und entwidelte ſchon in feinen erften Leitungen im praftifchen 
Dienfle fo ausgezeichnete Talente, daß er bereits 1794 zum Kriege - und Domünen⸗ 
Rath bei demſelben Collegium, darauf 1708 zum Geheimen Kriegäraih beim Genctral⸗ 
Direetorium und 1801 zum Kammer - Director in Martenmerber ernannt wurbe In 
diefer. letzteren Stellung hatte er beſonders während der verhaͤngnͤßvollen Jahre 1806 
und 1807 Gelegenheit, die Energie und Feſtigkeit feines Charakters zu bewähren. Als 
Lie franzöfifchen Truppen Marienwerder befesten und die dortige Kammer aufferberten,. 
den Eid der Treue für Napoleon zu leiſten, hatte gerade der Graf zu D. während ber 
Krankheit des Chefs den Borfig übernommen, und widerfegte fich, ohne der perfön⸗ 
lichen Gefahren, die ihm daraus erwuchfen, zu achten, mit Nachdrugk dieſem Auflunen 
der übermütbigen Eroberer. Umfaſſendet wurden die Ausfichten auf Wirkfamkeit jur 
ben Grafen, als der Minifter Stein am 26. November 1808 auf Napoleon's Berlan- 
gen vom preußiſchen Staatsdienſte ausſcheiden mußte und vor feinem Abgange beit 
Srafen wegen feiner Verdienſte und Xelente dem Könige zum: Miniſter des Innern 
empfahl. So erflieg dieſer eine höhere, einflußreichere Stufe, auf der er. durch Aus⸗ 
führung vieler wefentlicher, freilich meiftentheils ſchon früher von Stein. ſelbſt vorbe⸗ 
seiteter Einrichtungen, wie der Stäbteorbnung und der neuen Organifation ber Stantdr 
und Gommunalbehörden, feine Laufbahn ruhmwürdig ‚bezeichnete. 1810 ſſhied er -uber 
aus feiner hohen Stellung aus und zog fih nad Schlobitten zuräd, mo er faſt aus⸗ 
ſchließlich den Wiffenfchaften lebte. Nach ver ſchickſalsvollen Wendung der Dinge, 
welche das Jahr 1812 hervorbrachte, trat er jedoch wieder dffentlich auf und wirkte 
- in den Berfammlungen der oftpreußifchen ——— ⸗Stände durch die Bes 
redſamkeit ſeines feurigen Patriotismus. Er, felbſt trat als Landwehrmann in 
das Bataillon ſeines Kreiſes ein und konni⸗ nur von dem Vorhaben, in's 
Geld zu ziehen, dadurch abgehalten werben, daß ihn ber König zum Civil⸗ 
Gouverneur der Provinzen zwifhen der Weichfel und ber ruffiihen Grenze er⸗ 
nannte. Nachdem er in diefer Stellung bis 1815 befonderd für die Landesbewaff⸗ 
nung thätig geweien war, nahm er feinen Wohnort wieder in Schlobitten, wo er ſeit⸗ 
dem bis zu feinem Tone am 21. März 1831 ununterbrochen lebte. 15) Karl 
Friedrich Emil, geb. den 4. März 1784, im Kriege 1806 Lieutenant in - einem 
preußiſchen Gavallerie-MRegimente, kaͤmpfte fpäter in ruſſtſchen Dienften 1812 gegen bie 
Branzofen, trat 1815 in preußifche Dienfte wieder. über, befehligte als Ober das 8. 
Ulanen⸗Regiment, wurde 1837 Generallientenant, erbielt 1839 das Generaleommando 
des 2, Armeecorps, Dann des 1. Armercorps und ſchied, nachdem er General ber 
Cavallerie geweien, 1854 mit der Ernennung zum General⸗Feldmarſchall und Oberſt⸗ 
Kämmerer aus dem activen Dienf. Am 21. Februar 1859 ſegnete er das Zeitliche, 
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ans feiner Che mit Juliane (geb. den 28. Juli 1788, + 20. Behr. 1827), des Ge⸗ 
Herald v. Scharnhorſt Tochter, flmf Kinder Hinterkaflend, von benen der ältefle Sohn, 
16) Adalbert :Sriedrig, am 7. Juli 1811 geboren und Hofkammerrath und 
Mitglied der Hofkammer iſt. Dermaliger Chef der Linte ift 17) Richard Fried⸗ 
rich, geb. den 6. April 1807,. Sohn des am 19 Mai 1845 Yerftorbenen Reichs⸗ 
burggrafen und Grafen Wilhelm und ber am 3. Det. 1845 verftorbenen Amalie 
Bnife, geb. Bräfln von Schlieben⸗Birkenfeld, Commendator des St. Iohanniterordens, 
Kammerherr, Legationsrath, erbliches Mitglied des Herrenhaufes, fo wie des Provinzial- 
 Nandtagd: ber Provinz Preußen, vermählt gewefen mit Nathilde (+ 1. Debr. 1858), 

des Lubwig Grafen zu Waldburg- Truchfeß- Capuſtigall Tochter. b. Einie Dohna⸗ 
Schlodien zerfällt in aa. Haus Schlodien und Carwinden, von 18) Karl 
Florus (} 1765) gegränden, deſſen fegiget Chef 19) Karl Ludwig Alerander, 
geb. 29. Sept. 1814, Rechtöritter des St. Johamiterordens, erbliches Mitglied des 
Herrenhauſes, fd wie des Provinzial« Landtages der Provinz Preußen, vermählt mit 
der Tochter des Staatsminiſters Rudolf v. Auerswald, Lydia Anna, if, und bb. Haus 
Kotzen au, von 20) Wilhelm ( 1749), preußifchem Generallieutenant, gegründet. Dee 
Chef dieſed Haufes iſt jetzt 21) Wilbelm Hermann Albrecht, geb. d. 11.Nov. 1809 
und vermählt mit Maria, geb. Graͤfin v. Noſtiz. Die Linien Dohna⸗Carwinden 
(ſchwoediſche Linie) und Dohna⸗Condehnen, zu welcher erfleren 22) Friedrich 
eudwig, geb. 1697 und F 1749 in Wefel als preußifcher Feldmarſchall, gehörte, 
find reſp. im Mannedſtamm und ganz ausgeflorden. Das urfprünglich gräflich von 
ODohna'ſche Wappen beſteht aus einem blauen Schilde, in dem zwei filberne Hirſch⸗ 
geweihe, jedes von ſieben Enden, welche unten über’8 Kreuz über einander geben, oben 
aber ſich ‘von einander breiten, vorgeftellt find. Auf dem gekrönten Helme zeigt fidh 
zwiſchen ben zwei weißen Hörmern eine blau gefleivete Jungfrau mit gelber Krone 
und Haaren, Die mit den Händen die Gewölbe ergreift. Die Helmdecken find blau und 
weiß. Eben fo iſt das Wappen, welches die Burggrafen und Brafen zu D. feit dem 
29: Junt 1648 führen, an: welchen Tage ihnen der große Kurfürft ein Anerkennungs⸗ 
Diplom ihrer altburggräfligen Würde ertheilte. Die Deviſe lautet: Parta tneri. Das 

Sefammt- Archiv ver burggräflih von Dohna'ſchen Familie, und ganz beſonders ber 
Käufer Schlodien und Garwinden, befindet ſich zu Deutfchenporf. Im Allgemeinen 
gehören die Beflgungen der Familie zu den am beften bebauten und wohlhabendſten in 
der Provinz Preußen. Schon der Anblick der freundlichen wohlgebauten Dörfer, der 
hubſchen Gärten, ‘der trefflich Heftellten Welver, der guten Schulen u. ſ. w. beftimmt 
zu dieſer Unficht und Die edlen Beſitzer haben ſich ein bleibendes Denkmal durch Die 
väterliche Bürforge n pre Einfaffen gegründet. ' 

Dolee (Gets), F der bedeutendſten italieniſchen Maler des 17. Jahrhunderts 
(er wurde zu Florenz 1616 geboren und ſtarb 1686), wandte feine kunſtleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit beſonders Darſtellungen von Madonnen und Heiligen beiderlei Geſchlechts zu. 
Man kennt von ihm keine Behandlung profaner Gegenſtaͤnde; auch hat er nur ſehr 
wenig ‚große Gemälde unternommen. Dresden beſitzt einige anmuthige Bilder von D. 
(Darunter den das Brot und dem Kelch fegnenden Chriſtus); feine Meifterflüde finden 
fih jedoch in Florenz. Sie befteben meiſt aus hulben Figuren von Madonnen und 
Heiligen, »ie den füßen, sanften Eharafter tragen, welchen der Name des Künftlers 
bezeichnet. Der Fleiß, ven diefer der Ausführung feiner Gompofltionen widmete, nä- 
hert ſich der niederlaͤndiſchen Manier; dem fanften Ausdruck feiner Bilder ift fein Fla- 
res durchſichtiges Colorit angemefin. Arm an Erfindung, läßt D. in feinen Bildern 
Fr jene Furchtſamkeit und Sehwermuth hindurchſchimmern, welche ihn wirklich bis 

an ſeinen Tod beherrſchte. 

Dolgornki, eine der Alteften fürfilichen Familien Rußlands, welche von Rurik 
und &.. Wladimir, dem Apoſtelgleichen, abzuſtammen behauptet. Georg, der achte 
SoHn: des Großfürften Wladimir Monsmacdus, führte ben Beinamen D., das iſt 
Langhaund, welchen feine Nachkommen als Geſchlechtsnamen beibebielten. Sie herrfchten 
über Tſchernigow und einen Thell ver Ukraine. Fürſt Gregor D. zeichnete ſich 
1608 durch die Vertheidigung des ODreifaltigkeits⸗Kloſters des h. Sergei, in ber Ge⸗ 
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gend von Moskau aus. Saechszehn Monate Tang belagerte ein zahlreiches polniſchat 
Heer unter Jan Sapieha diefes Kloſter und bebrängte Die Befagung namentlich Durch 
ausgedehnte Minen, welche aber mehr. ald einmal von ver Beſatzung glücklich zerflönt 
wurden. Selbſt eine veflartige Rrunthei und die Muthlofigkeit des zweiten Befehls⸗ 
habers, welcher fich fogar in eine Verfchwärung zum Zweck der Uebergabe des Plages 
einließ, waren nicht im Stande, die Stanbhaftigkeit D.'s und feined verhäliniimäßig 
fchwachen Heerhaufens zw erfhättern. — Wit Marie D. vermählte ſich 1624 Michael 
Feodorowitſch, der erfte Zar aus dem Haufe Nomanowm. — Georg D. befehligee. Die 
Artillerie unter Zar Alerei umd zeicgnete fich im Kriege gegen bie Polen aus. Die 
Empörung des Stenko Radzin unterbrüdte er auf graufame Weile. Sein Sobs 
Michael D. war Miniſter des Bar Feodor, des Altefien Bruders Peter's L Bei 
dem Aufruhr der Streligen, melcher bald. nach der Thronbefleigung Peters ausbrach, 
wurden beide D.’3 ermordet. Den SOjährigen ©. D. ließ man mit abgehauenen Hän- 
den und, Füßen auf der Straße liegen, bis er verblutete.e — Jacob D. war ſeit 
1684 ruffifcher Gefandter in Berfailles und Mabrip, begleitete Hierauf Peter I. ale 
SeneralsKriegscommiffar in den Türkenkrieg, wurde 1700 bei Narva gefangen und 
fchmachtete 10 Jahre lang in ſchwediſchen Kerfern. Später wurde er Senator und 
zeichnete id) durch Freimuth und Feſtigkeit gegen feinen Herrn aus, den er von man« 
her Ungerechtigkeit abzuhalten verftand, — Iwan D. wurbe nah dem Tode: Katha⸗ 
rina's I. (1727) Mitglied des Negentfchaftsraths für den zwölfiährigen Kaifer Peter IE 
Es gelang ibm, den Fürſten Menzikoff, den. Vorſitzenden des -Megentichaftörathes , zu 
flürzen -und den Kaijer ganz für fi zu gewinnen. Diefer verlobte fih ſogar mi 
Katharina D., einer Schwefter Iwan's, farb aber an dem zur Hochzeit beftimuuen 
Tage (1730). Die D. juchten nun, der Eaiferlichen Braut bie Nachfolge gu ver⸗ 
Schaffen. Als dies nicht gelang, faßten fie in Berbindung mit ben übrigen Mit⸗ 
gliedern des Senats den kühnen Gedanken, die Faiferlihe Gewalt unter ſich zu 
tbeilen, und boten Daher der verwittweten Herzogin Anna von Kurland, Peters J. 
Nichte, die Kaiſerwürde unter der Bebingung an, daß fie eine Wahleapitula⸗ 
tion unterfchriebe, Durch welche fie ſich verpflichtete, ohne Zufimmung des Senats 
weder über Krieg und Frieden Befchlüfle zu faſſen, nach Abgaben zu erhehen 
und wichtige Aemter zu vergeben, noch auch fich zu vermählen oder einen Nach⸗ 
folger zu ernennen. Anna unterſchrieb dieſe Kapitulation, 'verfasnmelte aber, bald 
nachdem fie den Thron beftiegen hatte, eine große Anzahl angeſehener Männer und 
fragte fie, ob die Beichränfung der Faiferliden Gewalt ihr Wille ſei. Auf Die em 
neinende Antwort derſelben ftellte Anna ſich ſehr verwundert über. bie ihr. aufgenrun- 
gene Acte, zerriß Diefelbe vor Aller Augen und erklärte bie Autofratie für. wieder her⸗ 
geftellt. Die ganze Bamilie D. wurde nah Sibirien verwiefen. Nach ‚neunjähriger 
Verbannung wurden fie einer neuen Berfchmörung gegen die Kaiferin beſchuldigt und 
in Folge deſſen Iwan und fein Bruder Baflli zu Nowgorod geräbert und fünf ihrer 
Verwandten, auf andere Weile hingerichtet. — Bafili. Wolodomiriwitſch D. wurde 
von Peter dem Großen zum General-MRajor befördert und dampfte 1707 einen Auf 
ruhr der Kofalen, von denen 20,000 erichlagen oder hingerichtet wurden. 1717 nahm 
er als General-Lieutenant an den Feldzügen in Holftein und Pommern Theil; 1718 
murde er zum General en chef und zum Vorfigenden der Unterfuchungd- Eommiflton 
gegen Menzifow, Aprarin und Andere ernannt. Diefe Alle wurden nun feine Welnke 
und Menzifom hatte noch in demfelben Jahre dad Vergnügen, ihm die Ungnabe bei 
Kaiſers anzukündigen und ihn gefeffelt nach Moskau zu ſchicken. Hier wurde D. alt 
Theilnehmer an der Empörung des Zarewitſch Alexei verhoͤrt und gefoltert. Obgleich 
Alexei felbft gegen ihn ausfagte, war Fein Geſtaͤndniß von ihm zu-erlangen. Er wurde 
nach Kajan erilirt und feine Güter eingezogen. 1724 wurde er zurüdgerufen und 
zum Brigadier ernannt; 1725 nah dem Tode Peters I. gab Katharinn ihm, den Ger 
neraldrang zurück und 1726 ein Commando in den bamald eroberten, perfifchen Pro 
vinzgen. 1728 wurde er von Peter IL zum -Generaf- Feldmarſchall, wirklichen Gehe 
mentath und Senator ernannt. Als nach der Thronbeſteigung Anna!s feine Bettern 
geflürzt und verbannt wurden, mußte er fi zu behaupten und wurde 1731 zum Pra⸗ 
ſidenten des Kriegsrathes ernannt, aber noch in demfelben Jahre wurde er zum Tode 
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verurtheilt, weil er ſich ungunſtig über bie Kalferin geäußert haben ſollte. Die To⸗ 
des ſtrafe wurde ihm erlaffen, er aber feiner Aemter entfegt und feine Güter eingezo- 
ger. Er- wurde nach der Feſtung Schlüffelburg gebracht, hier 1739 noch einmal zum 
Tode’ verurtheilt und wieder begnadigt. Als Elifabeth den rufflfchen Thron beſtieg, 
‚ wurde er wieder Feldmarſchall, Präfldent des. Kriegscollegiums und erfles Mitglied des 
dirigirenden Senats. Er blieb in Gunft bis zu feinem Tode, 11. Februar 1746. — 
Bafili D, befehligte im flebenjährigen Kriege, wurde bet Zorndorf verwundet, 1762 
General en chef.. 1772 cqinmarbdirte er eine Armee wider die Tartaren in der Krim; 
er- Rürinte die Feſtung Perekop und ein feftes Lager bei Kaffa, worin 25,000 Tur⸗ 
ken fich verſchanzt Hatten. Im funfzehn Tagen vollbrachte er die. Eroberung der Krim 
and erhielt dafür den Beinamen Krimsfi. — Georg D. war Ebenfalls unter Katha⸗ 
sine II. General und zeichnete fh in den Krieger gegen die Türken und Bolen aus. 
— Wladimir DB. war 25 Jahre lang Gefandter Katharina’ II. am Hofe Fried» 
rich's H. und: wußte deſſen Vertrauen in hohem Grabe zu erwerben. — Iwan 
Nichatlowitſch D. wird zu den ruſſiſchen Glaffilern gezählt; feine Gedichte er- 
feptenen zulept in 2 Bänden, Petersburg 1849. — Alexei D. war in den erften 
Fahren der Regterung Kaiſer Nicolaus’ Iuftizminifter. — Mikolai, Elie und Ba⸗ 
ſilti D. And noch ruſſtſche Generale. — Peter D. zog ſich dur Herausgabe einer 
„Notice sur les principates familles de la Russie“, Bräffel 1833, die Ungnade des 
Kalferd Nicolaus zu. ' 

Dollond (John), Verbeſſerer des Teleſkops, geb. 10. Sum 1706 von franzö« 
fiſchen Eltern zu Xondon, wurde durch den frühen Top feines Vaters gezwungen, 
ein Handwerk zu erlernen, obwohl er von früher Jugend an eine befondere Neigung 
zu mathematiſchen Studien hatte. Diefe trieb ihn denn auch, nach des Tages Arbeit 
am Webſtuhl, viele nächtliche Stunden zu mathematifchen Arbeiten zu verwenden und 
namentlich Optik und Aftronomie zu treiben. Im Jahre 1752 verband er fi mit” 
ſeinem Alteften Sohne, Peter D., der ein optifches Inſtitut begründet Hatte, und 
verwendete nun feinen ganzen Fleiß auf Verbefierung der diopteifchen Fernroͤhre. Es 
gelang ‚ihm auch nach- vielen DBerfuchen, derartige Fernröhre zu verfertigen, welche die 
Bilder ohne farbige Raͤnder zeigten, wofür er von der Königlichen Societät zu Lon⸗ 
don mit der Copley'ſchen Medaille belohnt wurde. Vollendet murbe diefe Erfindung 
von ihm durch Obfecttvgläfer, die er-aus Flinte und Kronglad zufammenfeßte, wo⸗ 
durch die ungleiche Brechbarkeit der Lichtfirahlen gehoben wurde, und die daher den 
NMamen achromatiſche Glaͤſer führen. Im Jahre 1761 von der föniglichen Socletit 
zam Mitglieve ernannt, ftarb D. fchon am 30. Novbr. deſſelben Jahres, feine beiden 
Söhne führten aber das optifche Inſtitut rühmlichſt fort. 

- Dotss. Wenn man die culpa als bloßen Willensfehler bezeichnen fann, 
gegen welchen ein polizeiliches Verhalten des Staats genügt, um die dadurch geftärte 
Rechttordnung wieberherzuftellen, fo erfcheint der dolus als das abfolut Schlechte, 
ws die Macht des:-Böfen, als unerfchöpfliche Produetionskraft der bie ſittliche 
Welt mit daͤmoniſchen Waffen befriegenden Sünde. Der dolus ift der Teufel in ber 
Jjuriſtiſchen Dogmatik, und vie Rechtsordnung hat Feine höhere Aufgabe, als feine 
Bannung. Es kann dahin geftellt bleiben, ob vie Verwandtſchaft des Worts dolus 
mit dolor, duleo sc, mehr als bloßer Zufall ift oder fih eine Ableitung von. Ö6Aos 
mehr empfiehlt: Der lebendige Gebrauch Hat dem Worte eine folche doppelfinnige 
Bedeutung einverleibt, welche jede dieſer Ableitingen rechtfertigt und, ald Haupt⸗ und 
Nebenbegriff abwechſelnd, ihm drei Hauptbeziehungen giebt, je nachdem dadurch Bloß 
bie Burehnung einer Rechtswidrigkeit oder eine Begehungdart derfelben oder 
eine obſeetive Eigenthümlichkeit von Mechtsmibrigkeiten unterfchieden werben 
foll. In der erſten und meiteflen Bedeutung ift dolus fynonym mit propositum, con- 
sittm und dem rechtswidrigen Borfag entfprechend. Der dolus wird hier ber culpa 
enitgegengefeßt und coorbiniet und umfaßt zugleih den Zwang. Ja, der feine Zact 
der Aämer, dem auch die Anſtandsgebote Mechtögefehe waren, zog jede Regung des 
feispfichtigen Calculs auf Roften der vertrauenden Meblichkeit in den Kreid ber mo- 
ralifchen Schlechtigkeit, indem die exceplio doli generalis auch da anwendbar ift, wo 
Umflände vorltegen, welche die Mage, mag file auch dem Buchſtaben nah Grund ha⸗ 
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ben, als innerlich wiberrechtlih und unbillig erfcheinen. laſſen, vorausgeſetzt, daß 
der Kläger mit dieſen Umſtaͤnden bekannt fein konnte und mußte, alfe feines bäfen 
Willen dadurch offenbart, daß er ſich nit daran kehrt.) Ju dieſer umfafenpften 
Bedeutung wird alfo die gemußte und gemollte Berlegung irgend eines durch Kir 
Rechtsordnung gefchiigten Guts als Hauptmerfmal hervorgehoben und die Bone 
ftellung des Heimtüdifchen, Lichtſcheuen, welde fi mit bem.  dolus 
verfnüpft, teitt bier Hinter dem Tharfächlihen dee Erſcheinung zurüd. Diefe 
Borftellung eines Umtriebes, eines, Hinter-dasſs⸗Licht⸗fſührens beherrſcht 
dagegen die zweite, engere Bedeutung, wo der. dolus mit fraus in Sinnverwandtſchaft 
erfcheint und als Lift oder Arglift ver. Gewaltthätigkeit oder Gigenmächtigleit, der 
vis metusque, entgegengefebt wird. In diefer Auffaflung bepiebt ſich dolus auf hie 
Mittel der Berbrechen,. auf die Begehungsart von Rechtswidrigktiten überhaupt, 
wobel die objective Verſchiedenheit der Iehteren ganz aus dem Spiele bleibt. Auch 
törperliche Beichädigungen von Perfonen oder Sachen, fogar Eigentums Beeinträcke 
tigungen önnen eben fo gut durch unmittelbare Anwendung von Körperkeäften, alt 
auf .eine minder in die Sinne fallende, binterlikige Weile begangen werben, bie den 
Erfolg obne weitere Zuthun von unſerer Seite herbeiführt. Diefe Begehungsart 
der Verbrechen bildet nicht nur in der Lehre vom Verſuche einen ſehr erheblichen 
Unterfchieb, weil man bei den bloß gemwaltibätigen Verbrechen den Anfangspamkt ihrer 
Strafbarkfeit erfi mit dem Momente annehmen darf, wo zu dem örtlich und zeitlich 
befchräntten Werke der Vollbringung geſchritten wird, während die heimtädkfchen, wie 
der Giftmord, fi ſchon duch Voranſtalten ankündigen, welche über die Feſtigkeit des 
Borfages keinen Zweifel lafien, fondern fle ift auch von großer Wichtigkeit für wie 
Beſtimmung der tntellectuellen, neben und außer der materiellen Ur—⸗ 
heberſchaft, welde faft ganz unter diefe Beziehung des dolus fällt. In der brittem, 
alferengften und zigenthämlichften Bedeutung fällt delus- mit der fallacia zufammıen. 
Hier bezieht fich der Begriff auf den privatrechtlihen Gonfens, oder auf eine ben 
Erfolg des böfen Willens bebingende MWillensbefimmung des Damniflcaten, und kommt 
fomit auf Das Hinaus, mas wir im weiteften Sinne Betrug-nenuen. Der delus 
fegt in Diefer Begrenzung immer ein eigentgümliches Object voraus und beflebt, ſtreng 
genommen, in eine Vermögend-Beeinträhtigung, zu welcher der Daumi- 
fleat gegen fich felbft duch Täaufchung. verleitet wird. Allein die neuere Jurispru⸗ 
denz und Gefehgebung hat nicht felten unveräußerliche- Rechte und Interefien, welche dem 
Öffentlichen Hecht angehören, unter die Gegenflände des Betrugs aufgenommen und daduxch 
einer Beurtbeilung Raum gegeben, Die in mancher Beziehung zu hart, in mancher gu gelinde 
audfallen wird. Greifen wir aus dem praftifchen Lehen den fo häufigen Hall einer betrug⸗ 
lichen Berleitung zur Ehe heraus, fo flellt fich der Subſumtion deſſelben unter. hie Geſetze 
über den Betrug ſchon der Umſtand entgegen, Daß die Ehe kein bürgerlichen Gontzact; 
der willfürlih eingegangen und aufgelöft wird, fordern ein Stand if, weder. in 
der bürgerlichen Gefellichaft unter dem Schutze der Religions. Begriffe ſteht. Es giebt 
eine Menge zur Ehe verleitender Borfpiegelungen und Berfchweigungen, welche darum 
die Ehe nicht vernichten. Wie inconfequent wäre ed, hier einen Betrug ſtrafen zu 
wollen, während ber Staat die Ehe aufrecht erhält! Bu- eng zeigt fich andererſeits jene 
Subfumtion bei dem Verbrechen der Unterdrüdung des bürgerliden Stanr 
des, welche fi im materieller und obfectiver Hinficht, namentlich bei der Unten 
fhiebung eines Kindes (partus suppositus), weit mehr den den gemeinen Frieden 
brechenden gemwaltthätigen Handlungen nähert, eben weil das im Gegenfage des Ber 
truges als abfolute Nichtigkeit erfcheinende Unrecht durch Leine Einwilligung heilbar 
Mt und fein Menſch über feinen bürgerlicden Stand, weder zu feinem Bortheil, nach 
zu feinem Nachtheil, verfügen darf. Woher jollte bier der Schaͤzungsmaßſtab für Das 
verlegte Intereffe genommen werden? Faßt man den Betrug fo weit, fo muß man 
auch die Amtserfchleichung hineinziehen, weil auf hiefe. Weile fih Jemand als 
Öffentlicher Diener gerict, der ed in der That nicht geworben ift, noch werben konnte. 
Hier macht fi die ſpecifiſche Differenz fogleich fühlbar dadurch, daß Derienige, Welcher 








1) Burcdarbi, bie Lehre von ber Wiebereinfehang in ben vorigen Stand, ©. 202. 
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das Ant durch Ernennung oder Wahl vergiebt, nur fo welt berechtigt if, ald er ſich 
in. feiner gewiffenhaften Ueberzeugung dazu verpflichtet fühlt, und alfo am meiſten 
fehlt, wenn er ſich beſtechen läßt, währen» derjenige, der diefen Aufwand macht, ſich 
fhe den vollioumen tüdtigen Mann halten kann, und vielleicht nur Dusch das edle 
Motiv des Ehrgeizes, weit ab von jener Nieberträchtigfeit, die wir fchon wit bem 
Worte Betrug verbinden, getrieben wird. Man denke nur an die Art, wie die größten 
Staatsmanner Englands in das. Parlament gelangt find! Das Gleiche gilt von der 
Erſchle ichung des Drisbürgerrechts m. f. w. Es leuchtet ein, daß die Belek 
gebung alle Diejenigen Täufchumgen, wodurch Das Öffentliche Mecht oder unichägbare 
Jutereffen verlegt werben, unter eigenen Geſichtspunkten und nach ihren verfchledenen 
Richtungen als: beiondere Verbrechen auffaflen muß, Durch deren ausgeprägten That⸗ 
befand fich die Aumendung des dolus auf die erfle und allgemeinfle Bedeutung redu⸗ 
. dirt. Die nähere Betrachiung und Ausführung des delus als oberſten Eintheilungse- 
und Qualifications-Momented der Verbrechen gehört in den Urt. Verbrechen, 

Dom, oder Domkirche nennt man vorzugsweiſe die erzbifchäflichen und bifchöfli» 
then Kirchen; zumellen auch die Gollegiatliechen. In der Umgangsſprache nennt man 
auch wohl.die Gauptlirche einer Stadt D., zumal wenn fie ein Kuppeldach trägt, ‚wor 
mit. auch wohl ber Name zufammenhängt, da die Kuppeln im mittelalterlichen Latein 
demas biegen (im Branzäflfchen nad. jet dömes). Urfpränglic If das Wort wohl 

von dem lateinifchen domus (Haus) abgeleitet. 
: Domänen (domaines, domania, Herrenguter). L Begriff und Rechts⸗ 
verhältniffe. Unter domanium verkand man in älterer Zeit, wie ed fcheint, Alles, 
was dem Staatöberrfcher gehörte (3. B. in Franukreich mit dem Zufage forense, nad 
Bodin, den Zoll. Der neuere Syrachgebraud aber, au in den finanzwiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrbüchern, bezeichnet mit dem Worte Domänen immer nur dad unbeweg⸗ 
liche Bermögen, liegende Gründe, der Staatsgemwalt gebörend und 
zur Befriedigung von Staatſbedürfniſſen durch ihren Ertrag be» 
ſtimmt, im Gegenfape bloßer Privatgüter und auch felbft der Gemeindegüter (mäh- 
send man in einigen deutſchen Ländern Privatgüter mit berrfchaftlichen Nechten Do⸗ 
minten genannt bat), &eit dem Auffommen des abfiracten Staatöbegriffs jagt man 
fuszweg:-D. find Staatsgüter Da aber bier unter dem Staate nur bie Staats⸗ 
gewalt, zu beren Verfügung dad Staatövermögen ſteht, zu verſtehen ift, bie 
Staatögewalt aber nur vermittelft ihres Trägers oder Inhabers ald Perſon und Sub⸗ 
ject von Vermögen und Eigenthum ericheinen kann, fo kommt e8 auf die Verfaflung 
eines Staates an, weru man fragt, welcher Berfon in concrelo die D. in demſelben 
gehören. If der Staat. eine Republik, fo gehören fie der Staatsgemeinde (m. f. Art. 
Demokratie), iſt ex aber eine. Monarchie, dem Monarchen ald foldem. In den Zwit- 
terſtaaten, welche der Gonftitutionalismus. gefchaffen hat, iſt die Verfaſſung meiftens 
"der Ast, daß fie dreien Perſonen zufjammen gehören, nämlich zweien Kammern oder 
Käufern und dem Fürſten (wenn auch vielleicht nur in der Theorie dem Lebteren). 
Oionys von Halikarnaß, indem er non der Bertbeilung des römischen Gebiets durch 
Romulus ſpricht, und ‚nachben er hemerft bat, daß Momulus ginen Theil davon dem 
Gemeinweſen oder Staate überlaffen babe, fegt erklärend hinzu: das fei Damals nad 
‚nicht Gemeinde⸗ oder Volkseigenthum, fonbern der Antheil des jedesmaligen Könggs 
geweſen. Als Rom fpäter eine Republik ward, trat auch in dieſer Beziehung die 
Staautd- oder herrſchende Gemeinde an die Stelle des Könige. Aehnlich war der 
-Gang.der Dinge in manchen anderen Staaten, und nachdem die Anficht entftanden 
war, daß Die Herrichende Gemeinde eigentlich aus allen Einwohnern’ beftchen müfle, 
entftand auch Die. Behauptung, daß die D. eigentlich dem Volke (in dieſem corrupten 
Sinne des Wortes) gehörten; ja man dehnte died auf die monarchiſchen Staaten aus 
und behauptete, die D. feien vom Volke dem Fürften zur Nugung übertragen. In 
tevolntignären Zeiten wurden fle Denn auch von Denen, die Namens des Volkes auf 
seaten; zurüglgefordert, wovon bier und da die Folge war, daß fie, anflatt ferner zum 
Beften des Landes und Volkes zu dienen, zum Bortheile der Speculanten. um» 
Wucherer 'nerfchleudert wurden. Cine befonbere Beſprechung erfordern die geichicht- 
lichen Rechtoverhaͤlinifſe des beutichen Demanenweſens. Hier tritt und Die Des 
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hauptung: älterer deuiſcher Rechtsgelehrter, z. DB. Leyſer's und. v. Lynder's, 
entgegen: daß es in Deutſchland Feine D. gebe. Der: letigenannte Schrifeheller 
ſetzt hinzu, man habe in Deutfchland nur Kammergüter und in Stiftern Tiſch⸗ 
güter. Der erſtere Ausdruck if in. der That bei den älteren deutſchen camera- 
liſtiſchen Schriftftelleen der gewöhnliche und hat feine befondere - Bedeutung für Die 
Verhaltniſſe, wie fle in den deutſchen Fürſtenthümern waren, auch. theilweiſe noch find. 
Die .Kammergüter in einem beutfchen Fürſtenthume, wo .man fie nicht (wie ed neuer⸗ 
dings, wenigſtens theilweife, häufig gefcheben. if) für Staatögüter erklaͤrt, d. h. dev 
sonflitutionelfen. Staatögemalt unterftellt Hat, find, wie. ihr urfprüngliches Weſen -e# 
mit fich gebracht hat, Stamm⸗ der Bamiliengüter des‘ regierenden. fürftlichen Hauſes, 
die der. Megel wach bei demfelben-ungetheilt verbleiben follen, fich nach ber Erfigeburt im 
Manneöftamme, alfe immer zugleich mit der fürftlichen. Megierung »ererbend, fo daß 
dam jeweiligen regierenden Fürſten Die Verwaltung und Benugung zuſteht. AUrſprunglich 
Privateigenthum der Familie, find ſie in den glücklicheren Familien im Laufe Der Zeit 
auf mehrfältige Weile vermehrt, fo. daß ver Zuwachs denſelken Rechtaverhaͤltnifſfen une 
tergeordnet ward. Unbeſtrittener Grundfag der deutfchen Fürſten wer immer, daß Die 
Einkünfte von ſolchen Gütern nicht bloß zur Hofhaltung, fondern auch zu Deu anderen 
Staats bedurfniſſen, ſo weit fle reichen, zumwerwenden feien. Eben deshalb ‚bringt Rau 
fie. unter den Begriff von Stantögütern, unter welchen die fog. Chatoull⸗ ober Gm 
binetögüter, d. h. Privatgüter des regierenden. Kürften, nicht gehören. Jenes Kammer⸗ 
göterwefen war überhaupt der urfprüngliche Kern der Staatswirtbfchaft in allen ger⸗ 
manifchen. Stanten, es war. begründet im Weſen des Patrimonialſtaats, in welchem 
fich die Herrschaft an dad Grundeigentum des Herrichers, ald des in Der Regel 
größten Grundeigenthümers, Enüpfte, ohne Zweifel unter dem Ginflufle der Anſicht, 
daß, wer die Mittel zum Regieren befigt, als natürlicher Herrſcher erſcheint. Aber in 
Deutſchland erhielt und erhält fich noch jetzt beziehungsweiſe dieſes Syflem. länger, als 
anderdwo, weil bie deutfchen regierenden Yamilien nicht durch Revolutionen oder Er⸗ 
oberungen verändert worben find, während die in anderen Ländern durch ſolche Ereig⸗ 
niſſe, zz. B. in England ſchon durch die normanniſche Groberung, der Regierung ger 
maltjam entſetzten Dynaſtieen auch ihrer Güter. von den neum Herrſchern beraubt 
wurden, fo Daß dieſelben bein Staate blieben: und der Begriff Gtaatsgüter mit dieſer 
vpraktiſchen Bebeutung entfliehen Tounte. In Deutichlann veränderten jich bie Herrſcher⸗ 
fanilien. fat nur durch Ausfterben und durch Erbfolge verwandter Bamilien, Die zu⸗ 
gleich Erben der Güter waren; ed giebt ja deutiche Länder, in denen. Die regierenbe 
Dynaflie, jo weit die Geſchichte reicht, nie ‚gemechfelt hat, und eine Folte Davon iſt, 
daß ſolche Familien nebft ihren Befige mit ihren Unterthanen eng und feſt, wie ‚keine 
außerdeutſche, verwachſen find. Selbſt Die Reichsacht, welcher ein Fürſt verfiel, Hatte, 
wie wir bei Heinrich dem Löowen ſehen, nicht nothwendig den Verluſt feiner Fa⸗ 
miliengüter, ſondern nur feiner Lebusbefigungen zur Folge. Huüllmann Deutſche 
Finanzgeſchichte des Mittelalters. Berlin 1805. 'S. 11-—13) erklärt es 
für. eine dem römiſchen Rechte entlehnte Vorſtellung, daß Domänen mit Staats gütern 
identiſch fein ſollen, und hält dafür, daß der Begriff Staatsgüter der deutſchen Ver⸗ 
faſſung fremdartig ſei. Er ſetzt hinzu: „Grundlage der deutſchen Verfafſung iſt nicht, wis 
brüden Römern, ein Syſtem der Sefeltfängft und Gemeinbeit, fondern ein in's Große erwei⸗ 
terteö, auf ganze Länder ausgedehnted Syſtem der Grundherrlichfeit, dem zufolge die 
freien DBafallen eine ‚Nachbildung der. unfseien Hintesfaflen waren. Daß die D.r@üter 
ben Zanbedheren von der Nation zur Nugung übertragen feien, if in Beziehung auf 
Deusichland eine bloße flaatörechtliche Idee, die nicht im Geringſten biftorifch begründet 
werben fan." — Schonnon Mofer (Bon. der Deutſchen Reichſtände Lan⸗ 
b.en, 1769) ſpricht von dieſer ſtaatsrechtlichen Fiction mit dem naiven Zuſaze: „Dem 
würde ich beiftimmen, wenn ich nur ein Exempel wüßte, daß und wo in Deutſchland der⸗ 
gleichen vom Volke herrührende D. zu finden find." — Was beiläufig die Güter geiftlicher 
Stifter betrifft, fo ift bei ihnen wohl faft allenthalben ihr Urfprung, nämlich. Schenfung 
theils von Fürſten, theild von Privatperfonen, auf das Beftimmtefte nachgewiefen. 

U. Staatswirthſchaftliche und fonftige politifhe Bedeutung 
ber Domänen. D. finden wir überall als' die älteſte Stantseinkommensquelle (Rau 
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a. aO., 6 89). Bodin (De rep. VL, 2) führt beifpieldiweife Aegypten, Rom 
und den ifraelitifchen Staat an. Durch "den Bropheten Heſekiel (Cap. 45), wo 
von der Austheilung bed Landes die Mede iſt, befiehlt der Herr, auch dem Fürſten 
Land zu geben, „damit meine Fürſten nicht mehr meinem Volke daB Ihre nehmen.” 
Wenn wir finden, daß. der letzte angelfächfifihe König von England, Edward der 
Bekenner, 1422 lanbfäßige Büter (manors) nebſt 68 Forften und 781 Parks be- 
ſeſſen babe, und daß Wilhelm der Eroberer 1500 Landgüter (mabrjcheinlich jenes 
Kammergut Edwards) dazu. beftimmt babe, Kron⸗D. zu fein, fe fönnen wir un eine 
Berflellung davon machen, wie zu jener Zeit die Berärfniffe eines beveutend großen 
Koͤnigreichs hauptſaͤchlich aus den D. beftritten werben konnten. Hüllmann (a. n. 
D., ©. 20) zählt 123 deutsche Reichs⸗D. auf, welche ohne Zweifel, wenigftens zum 
Theile, urſprünglich Befigumgen bed Karolingijchen Hanfes waren. Sie hörten all⸗ 
mäblich. alfe auf, D. zu fein, wurden theild Reichsſtädte, theild an geiftliche und melt« 
liche Herzen werlieben u. dgl. Ueberhaupt verminderte ich in den groſien europülfchen 
Monarchieen der D.» Beleg im Laufe der Zelt befonderd Durch Lehnsverleihungen, ſo⸗ 
Dann auch durch Berbäufe und Berpfändungen, 'fo daß Die Megierungen immer mebr 
zu Steuern (melche in. den germanifchen Staaten urfpränglich nım ald Neben» mb 
Aushülfsquellen betrachtet wurden) ihre Zuflucht nehmen mußten England und 
Frankreich gingen auch in diefer Beziehung den anderen Staaten voran. Der eng⸗ 
liſche, frihe zufammengeichmundene Domänenfimb bitte Durch: ben’ großartigen Kirchen- 
raub Heinrich's VAR, weicher mehr als 1000 Kläfter und viele der Teichften Stiftun⸗ 
gen traf, erneuert werben können, aber bald war Alles wie gewonnen ſo zerronnen, 
und im Sabre 1795 warb dem Barlamente angezeigt, daß die D. nie mehr als 
6800 Pitr. eintrügen, obgleich fie 400,000 Afir. eintwagen Fönnten. In Frankreich be= 
trug, trotz des dort gleichfalls begangenen Kicchenraubes, im Jahre 1831 die Ein« 
nahme vor den D. nur 3%,, Procent der ganzen Staatseinnahme, und feitdem wird 
fie ſich durch Verkäufe noch wermindert haben. — Wenn wir von Rußland, mit feinen 
eigenthümlichen Verhaͤltniſſen (dort find ungeführ die Hälfte aller Bauern Reichs⸗ oder 
D+Bauern) abjeben, fo Haben wohl im Ganzen genommen die deutſchen Staaten, yorzüg- 
lich die Eleinexen (wie Württemberg und das Großherzogthum Heſſen, nebft einigen ganz 
Heinen, als, wie wir glauben, Rippe-Schaumburg und Mecklenburg⸗Strelitz) ihre D. am 
meiſten confesvirt. Die beinen beutfchen Großſtaaten haben bie ihrigen im Laufe dieſes 
Jahrhunderts durch Berläufe, um Schulden zu tilgen, in auffullenden Berbältnifien 
vermindert. Nah von Hauer (Beiträge zur Geſchichte der dÖfter- 
seihifchen. Finanzen, 1848) if im Jahre 1802 der Blächen- Inhalt aller öfter 
veichiſchen D. in einem amtlichen Erlafie zu 442P%,, Q.⸗ Meilen angegeben. Nach 
Liechtenſtern (Lehrbud der Statiſtik, 1821): belief fich der jährliche Ertrag 
(eb der. rohe. oder der Teine, finden wir nicht) .auf 20 Millionen Gulden Springer's 
Statifif (1840) giebt den reinen Ertrag (wahrfcheinlich mit Ausnahme der Bergmerfe 
und ber fog. Fonds güter, d. h. fäcularifitter geiſtlicher Güter, bern Ertrag zu 
befonderen. Ausgaben, 3.3. für Schulen, beflimmt ift) zu 2,500,000 @ulden an, und 
bemerkt; daß feit dem Jahre 1819 Huber 1000 größere oder elbinere Körper ber Art 
veräußert feien.. Die Beräußerungen find bis’ jegt fortgefeßt. — Eine preußifche Ver⸗ 
srenung. vom Jahre 1810 Hat den fuseefflven Verkauf von D. zum Zwecke ber 
Schulpentilgung im jährlichen Belaufe von 1 Mill. The. verfügt. In Weber’s 
proußiſcher flantöiwirtbfchaftlicher Statiftif (1840) It angegeben, daß nach dem damals 
legten "Budget die reine Einnahme der Domänen» und Forſtverwaltung unter Aus⸗ 
ſchluß des Kronfideicommiſſes (ſ. Eipilliite). 4,083,000. Thlr. betrug — Bevor 
A. Smith den Berfauf der D. (crown-lands) empfahl, Hat es wohl faum einen 
ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfieller gegeben, der fich nicht, im Ganzen genommen, für 
ihre Beibehaltung. außgefprochen hätte. — Auch das Finanzſyſtem der Phyſiokraten 
war begründet auf den Vorzug des Staatsgrund⸗Eigenthums oder (mad in dieſer 
Beziehung dafielbe iſt) einer feſten Grundrente vor Steuern. — Der bekannte preu⸗ 
ßiſche Statiflifer Krug (Ueber den NlationalreihtHum des preußiſchen 
Staats (1805, Bd. I. 471 ff.) empfahl die Begründung des ganzen preußifchen 

Stantöhanshalts auf Domänen und berechnete, daß dazu nur 21%, Pros 
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cent des ganzen nugbaren Plächen- Inhalte im Staate, 10°, Procent mehr, 
ald der damalige Domünenbeflg enthielt, erforderlich feien. ) Bei den Mach 
folgen des U. Smith find . die Meinungen getbeilt Manche find da, bie, 
ihm nachſprechend, den Berlauf der D. anrathen, weil ber Staat nicht gut wirth⸗ 
fehafte, obgleich fich nirgends auffallender als bei diefem Punkte zeigt, wie A. Smith 
lediglich nach den Zuftänden feined DVaterlandes urtheilt und ſich über die Zuſtände 
andrer Linder in der größten Unmifienbeit befindet. Dieſe zeigt er Bier dadurch, daß 
er behauptet, in ‚allen den großen europäiſchen Monarchieen beftänden Die D. im 
Allgemeinen aus Wald, und zwar fei der Wald zuweilen ber Art, daß man einige 
Meilen reifen ımnüfle, um faum einen einzigen Baum zu finden: es fei nichts als Wüßenel 
"and Berluft an Land. Offenbar kannte er das deutihe Domänenwein gar nit; 
von der engliſchen Staatsverwaltung fagt er aber freilich, daß fie nie wegen guter 
Oekonomie berühmt geweſen ji. Büſch (Abb. vom Geldumlauf, I. 498) 
macht die Bemerkung, daß Georg IL, der an feinen deutſchen D. wohl ge⸗ 
wußt habe, wa8 D. unter guter Aufficht eintragen könnten, doch bie 
englifchen Krongüter gern der Nation gegen die Eivillifte (eigentlich gegen Erhöhung 
berfelben um 100,000 eſtr.) aufgegeben habe. Wan führt auch an, daß D. einen 
verhältnifmäßig geringen Reinertrag geben, bedenkt aber wohl nicht, wie groß ber 
Theil des Volkes if, welcher auf einem bedeutenden Domänenbefit ald Bauern, 
Pachter, Beamte und Arbeiter lebt und meiftend gut lebt, weil es einer Megiesung 
geziemt, mit mehr Liberalität zu wirthichaften, als ein plusmachender PBrivatbeflger 
pflegt. Ein anderer Einwand gegen die D. beſteht darin, Daß die Regierung durch 
folche. in ein beſonderes PBrivatintereffe verwidelt werde, jo daß ſie allgemeinen Bew . 
befierungen abgeneigt fet und Reibungen mit dem Vortheile Einzelner entfländen. 
(Rau a. aD. 6 95.) Die Erfahrung zeigt dagegen, daß die Regierungen meiftens 
mit Neuerungen und Verbeſſerungen (3. B. Aufhebung der Leibeigenfeaft, Muſter⸗ 
wirthfchaften 2c.) den Privatgutsbeflgern vorangegangen find, was aud ganz natür« 
Hch iſt, da bei einer Regierung Fein vom öffentlichen Interefie vrerſchiedenes Privat⸗ 
interefle in ihrer natürlichen Stellung obwalten ann. Außer .einigen: Neben» 
einwendungen führt man enblih die angeblichen Nachtheile großer unge 
ſchloſſener Landgüter an, womit eine Bier nicht „zu erörternbe Frage berührt 
wird (m. f. ‚Art. Boden, Bodenbefik und Landgüter). Hier bemerken wir 
nur, Daß es ebenfowohl große wie Eleine Xandgüter geben muß, dab übrigens De 
 Mänengrundftäde auch klein fein koͤnnen und es häufig find. (DM. f. nuten über Erbe 
pacht.) Niemand wird jedoch beflreiten, daß Belik von Grund und Voben fon an 
fh, als das Dauerbaftefte, auch das ficherfte Vermögen und deshalb das am beften 
geeignete für fletige, fog. unfterblihe Perfonen, wie Staat und Gemeinde, if. Ueber⸗ 
haupt wirb e8 eben fo fehr für die fichere wie für Die anflänbige, d. 5. ber. naklım 
lichen Stellung der Gtaatögewalt geziemende Befrievigung der Staatöbenürfniffe ven 
der größten Wichtigkeit fein, daß die Hegierung nicht allein Einnhhmen habe, weilte 
fe von den Hegierten erſt verlangen oder erbitten muß, DAB fie überhaupt nicht, alt 
der größte Proletarier (wenn es erlaubt ifl, und bes. Auddrucks des Grafen Gar! 
v. Dettingen«Wallerftein zu bedienen) von der Sand in den Mund lebt; fon» 
dern felbft einen Fräftigen Srundfiod von Einkünften, einen Bermögenäftamm 
beflgt, welcher nur in D. und Gegenfländen von Regalien beſtehen kann. Nur umter 
der Bedingung einer unmittelbaren Hinanzproduction (wie Grafv. Soden, 
einer der geiftreichfien Nationaldfonomen, welche gegen U: Smith anfgetreten find, bie 
Domänen- und Megalienwirthfchaft nennt) Tann man wohl von .einer Megierung fagen, 


1) Die Staatsforften betrugen nad feiner Angabe 10'%,, Procent, bie übrigen Domänen: 
grundſtücke 21, Procent des gefammten nußbaren Bodens im State. Den jährlihen Ertrag der 
erfieren meinte er durch die von ihm vorgefchlagenen Verbeſſerungen der Wirthſchaft auf 
8,280,000 Thlr. bringen zu fönnen. Die erteugen jährlic; 4,140,000 The. Die ale 
Staatshedarf angenommene Summe von 33 Millionen Thaler vol zu machen, warten aljo Hoch 
20,580,000 Thle. nöthig, welde Summe er, den reinen durchſchnittlichen Ertrag ber nicht forftlichen 
D. als. Mapftab annehmend, aus 12,780,000 Morgen Landes herausbringen wollte. Diele mittels 
eines jährlich dazu beftimmten Gapitale, mit welchem in allen Provinzen zum’ Verkaufe ſtehende 
Güter angefauft würden, allmählich dem Staate zu erwerben, hielt ex für wenig fchwierig. 
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daß fle ſelbſtſtaäͤndig ſei. Keäftig iſt aber nur ein Grundſtock, welcher (wie Krug es 
'wennt) ädhted, db. b. in Naturalien beſtehendes Ginkommen gemährt. Darunter 


verfichen wir insbeſondere Dinge abfoluten Werths (wie Soden fagt), d. h. 
wnentbebrlige Gegenflände: der Lebensbebürfniffe und Überhaupt die Urs aber Grund» 
Roffe der Güter, von denen man fagen muß, daß der Staat ihrer Probuttion in 
genügender Quantität und Qualität ſtets vollbommen fiher fein muß. (Man 
vgl. Art. Adminiitration.) Bor Allem find als folche Getreide und Holz zu nennen, 
Die unmittelbare Staatöfinangprobuetion (jagt Soden, Nationaldfonomie By. V. 
©. 46) giebt der Staatskaſſe ein weit fichereres, beflimmtered und minder wandel⸗ 
bares Mefultat, ald die.mittelbare (d. h. das Geldabgabenweſen). Die Berdnverlich- 
Felt des Werthes des Geldes, welcher. ja — nur ein mittelbarer iſt, bewirkt ſo⸗ 
gar, daß im. einer Periode des ſog. Fortſchritts, in welcher das Geld fortmährenn im 
Werthe faldt,. der Geldwerth ber Domaͤnen und Ihrer Producte forwaͤhrend fleigt. 
(Bel. Rau a. a. O. 5 93.). Dieſes Vortheils begiebt ſich die Regierung durch Den 
Berbauf der Domänen. Ban bedenke inäbefondere auch Die Stellung einer an Domänen 
reichen Regjerung gegenüber dem Volke. Ste erfcheint nicht ald Nebmerin, fondern, 
sone daß fie von Einem zu nehmen braucht, was fle einem Andern giebt, als Geberin, 
als Spenderin von Wohlthaten, freilich nicht für gewinnfüchtige Induſtrielle, ſondern 
für Die. große Muffe des niederen Volkes. Während Speeulanten das Getneibe aus 
dem Lande führen, um ed theuer an Die. Engländer zu. verkaufen, kann eine folche Me⸗ 
gierung den inläudifchen Markt mehr oder weniger beherrfchen und für Billige. Breife 
forgen. Holz überliefen früher deutſche Megterungen zu ermäßigten Taxen aus 
ihren Waldungen an. Bebürftige. Domänenbanern, welche, fo lange der gutsherrliche 
Verband. beftand, bein Fißcus in Nothfaͤllen Lnterflügung an Brest und Suatkorn 
u. dgl. fanden, haben die Aufhebung bveffefben bitter enpfunben.!) — Für die Arbeiter 
in ihren Bergwerken haben von. Alters ber die deutſchen Megierungen in einer Weiſe 
gefoxgt, daß mim ihr Werfahren den inbuftrieflen Privatunternegmern mit Recht als 
Bufter aufgeftellt hat (flehe Art. Arbeit). Welchen Eindrud muß es dagegen machen, 
wein eine Speeulanten-Grfellfchaft als Käuferin eines bisherigen Bergwerks ber Men 
giesung alsbald den Lohn herunterſetzt, an die Knappſchaftskaſſen Sand anlegt und fie 
mit anderen, der Knappfchaft fremden Kaffen verichmelzen will 2) u. dgl. Wenn man 
Domänen befucht, Tann man ſich von der Anhänglichkeit, welche die Bewohner der 
Megierung zeigen, überzeugen. Wenn man die angeblichen Bortheile der Privat« Inr 
duſtrie hervorhebt, ſo haben wir dagegen noch in Bezug auf Waldungen unb 
Bergwerke auf eigenthümliche Geſichtspunkte hinzudeuten, wobei wir jedoch hinſtcht⸗ 
Ad der näheren Ausführung und auf andere Artikel (Adminifſtration, Forſtweſen 
und Megalien) beziehen: Bekannt ift Die Klage, daß die Forſtpolizei⸗Gefetze von. Pri⸗ 
vat⸗Waldbeſttzern (ausgenommen etwa Beſitzer von großen Familien. und Fideicom⸗ 
mißgitern) fo get wie gar nicht beobachtet werden, und das if ganz natürlich, weil, 
wie Sachnerfländige mit mathematischer Evidenz nachgewieſen Haben, ein Wald 
beftger für feinen Geldbeutel nicht beffer forgen kann, als wenn er kurze Wirthfchafte- 
perioden einführt, welche ſchlechtes Holz geben, oder noch befler, wenn er. feinen Wald 
ganz verwüflet und abtreibt, fo daß an Wieverberflellung nicht zu denken il. Wer 
will jegt fäen, um erſt nad einem Jahrhundert :(wie ed bei Hochwaldbetrieb erforder» 
Uch if) eine volle Ernte zu Haben! Man leſe Hundeshagen's Meiflerwerk, fein 
Zehrbuch der Forſtpolizei (1831), fo wie Rau's Lehrbuch Der noliti- 
ſchen Defonsomie (Bd. I. und UL) und Mohl's Lehrbuch der Polizeir 
Wiſſenſchaft (Ib. 11.). Hundeghagen widerlegt gründlich Die Behauptung, . daß 
hohe Holzpreife neue Waldanpflanzungen von Privatbeflgern befördern: denn, foll der 
Waldbetrieb eine eben fo hohe oder gar höhere Rente abwerfen, als andere Boden⸗ 
Beaugungsarien, jo mäflen Die Solzpreife für den größten Theil ber Benölferung 





1) Ohne Domänen wäre König Friedrich U. wohl nicht im Stande geweſen, feine verarmten 
Unterihanen am Ende des Tjährigen Krieges mit Getreide in unterftügen. (Ovuvres posthuu. s 
de Fredörie II., 1788, T. 11. p. 298.) Welcher Staat, ſei er auch noch fo geldreich, könnte jeßt 
wohl einen zlährigen Srieg- auehatten $ — | 

) Wir haben vor einiger Zeit ein Beiſpiel ves Art in einer Zeitung gelefen, 
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unerfchwinglich werden. Gundeshagen. führt das Beiſplel von Mabrid an, deſſen 
Umgebung ehemals waldreich war umd wo jetzt dad Holz angeblich pfundweiſe ver⸗ 
kauft wird. Er fagt gewiß mit Necht, daß der Hausbedarf an Holz eine Familie 
nicht über den 20. Theil ihres Einkommens Toften darf. Er erklaͤrt auch, daß in 
Deutfchland „im Allgemeinen die Stuatöforften fih in dem relativ. befien Zuflande 
und künſtlichem Anbaue befinden“, und „daß auf fie die Korften in größeren Gütern 
befige des reicheren, höheren Adels (Standesherren) folgen." Die Waldpflege gehirt 
übrigens nicht allein wegen des Holgertrages, fondern aud wegen des höchſt wichtigen 
Einfluffes- der Waldungen auf die Gefundheit‘ und Fruchtharkeit ber Lauder zu bene 
jenigen Bepärfniffen, „deren Befriebigung der Staat vollkommen ficher fein muß.” 
Eine ähnliche Bewandtnig hat ed mit dem Bergwerksweſen. So lange ned der 
Grundſatz der Negalität des Bergbaues in feiner ganzen Ausdehnung aufrecht erhalten 
ward, konnte die polizeiliche Staats aufſicht zur nachhaltigen Bewirthfchaftung und zur 
Befriedigung des andes⸗ nad Staatöbebürfnifies genügen, und war es in fofern von 
geringer Wichtigkeit, 06 es auch Domänen diefer Klaffe gab. Jetzt aber, da dieſer 
Grundſatz entweder (wie in Frankreich, welches die üblen Folgen davon erfährt) ganz 
aufgehoben oder, namentlich in Bezug auf Die Bergpolizei, ſehr geſchwacht if, ba 
man 3. B. die Auffiht zur Verhütung ded RAubbaues kaum noch geiten laſſen 
zu wollen fiheint, liegt bie Sache anders. „Carpe diem, ruft. der Juduſtrialis⸗ 
mus und ſtürmt fort, und apres nous le deluge! oder eigentlich das Gegen⸗ 
theil von deluge: — feine Erze mehr, feine Kohlen mehr, Feine Wälder mehr, 
fein Regen mehr, Tem WUderbau u. ſ. w. Beſchränkung des gegenwätrs» 
tigen Genuffes ift Dringend geboten.” (Beitrag zur. Darfiellung 
des ffaatswiffenfhaftlihen Elementd der Bergmejensd» Inbuftrie 
in der dfterreihifhen Zeitſchrift für Staats» und Rechts wiſſen⸗ 
fhaft, Herausgegeben von Kudler, Stubenrauhb und Tomafchek, 
Heft IV., Juni 1846. Wien.) — Dan bat die Behauptung gewagt, daß die unter 
dem Boden von Gropbritannien liegende Menge von Steinfoblen für den Bedarf von 
2— 3000 Jahren binseihe. Nun leſe man aber im Edinburgh Review Mr. 183 
(Ian. 1850) den Artikel: Observations on the neeessity of adopting legislative 
measures to diminish ihe recurrence of fatal aceidents, and to prolong the 
duration of the coal mines of the kingdom. By W: Chapman, civil engr 
neer. Dort wird baldige Erfchöpfung ber englifchen Steinkohlen⸗ und Eiſengruben in 
Ausſicht geſtellt. „Prophecy of Mr. Bakewell, who examined the question with 
great care, that we may anticipate a period not very remote wheu all ihe Eng- 
lish mines of ceal and. ironstone will he exhausted.* Es wird dort bemerkt, Daß 
alle englifchen Bergwerke Privatbeftgern gehören, daß der Staat von der Oberaufſtcht 
ansgeichloffen fei, und daß der Bergbau in der verberblichfien und  rükfichtöfofeflen 
Weile, auch großentheils mit Vernachläffigung aller traditionellen Iocalen Kunſtregeln, 
betyieben werbe. Auch beim Bergbau, fprechen noch ‚weiter für dad Staatselgenihum, 
fo wie für die Negalitkt die im Artikel Adminiſtration aufgefleliten Säge: „daß 
der Stunt Feine focialen Mächte auflommen laflen darf, dir er nicht beherrſchen 
fann, und daß er der Bürge für die Harmonie der Interefjen fein muß.“ 
In feinem Fache der Induſtrie nämlich (vielleicht mit Ausnahme der Ausbeutung "der 
Transportmittel, befonderd der Etfenbahnen) tritt Die Ueberlegenheit der großen Capital⸗ 
maflen über die Heineren mächtiger hervor. als beim Bergweſen. Es iſt ein Haupt« 
feld Der großen und fich häufig durch fogenannte Fuſton noch vergrößernden Aetien⸗ 
Gefellſchaften, welche eben durch Den umgeheuren Umfang ihres Betriebes zu einem 
factiſchen Monopol gelangen, das bis zum Umerträglichen gefleigert werden Fann. Se 
warb vor einigen Jahren Klage in ftanzöflfyen Blättern geführt über die Socield 
des mines de la Loire, welche eben ein foldyes Monopol zum Nachtheile: eines con⸗ 
fervativen Bergbaues und des Publicums ausübte Napoleon IH. ſoll ihr befohlen 
haben, fich in ſechs Geſellſchaften zu theilen: ob mit Erfolg, mwiffen wir nit. Ber 
*anntlih dominiren auch in der Gefchäftsleitung folcher Gefellfchaften immer die reichen. 
Mitglieder, die eine Menge von Actien befigen; es gilt da dad Geld, nicht die Perſon. 
Nach den alten Grundſätzen dir Negalitit konnte der Staat ein Uebergewicht des 
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Bergwerlöbefiges eines Privatperfon tiber feinen eignen Befig der Art verhindern. Es 
wer fogar Grundfatz des beutfchen Bergrechtd, den Ertrag bed Bergbaues möglichfi 
Bieten zu gute Eommen zu laſſen. (Weiske, das deutſche Net, der Schuß 
der Arbeit in Bülau’d Jahrbähern der Geſchichte und Pelitik, Februar 
1849.) Welske fällt Dort auch folgendes merkwürdige Urtheil, betreffend bie alte 
deutſche Bergwerksgeſezgebung (melche bekanntlich den Geſetzgebungen mancher anderer 
Länder als Mufler gedient bat): „Das Princip der deutfchen Bergmerköverfaflung 
aufgeben, bei ber gegenwärtigen Lage unſeres Bergweſens, beißt nichts Anderes, 
al& Den Bergbau felbft aufgeben." Jebt laffen ſich, glauben wir, ſolche 
Zwecke nur durch große Domänen-Bergwerfe erzielen. 

UL Bon der BerwWaltung der Domänen In dieſer Beziehung find 
Die D. nach den verfchledenen Arten ihrer Benugung zu untezfcheiden in 1) land» 
wirthſchaftliche Büter im engeren Sinne, alfo Feldgüter nebft den 
feltner vorkommenden und in der Regel in Deutfchland wenig wichtigen Garten" 
baugütern, namenili etwa Weinbergen, — 2) Waldungen oder For⸗ 
fen, — 3) Berg- und Salzwerke, mit Inbegriff der. hie und da vorkommenden 
Minesalbrunnen, — 4) Anlagen zu Gewerksbetrieben, Fabrik— 
inlagen. Wir koönnen bier nur die Verwaltung der in Deutfchland und überhaupt 
im mittleren Europa wichtigſten Klaſſe, nämlih der Keldgäüter, näher beiprechen. 
eher Sartenbangüter läßt fich im Allgemeinen nichts jagen. Hinfichtlich der Forſten, 
Berge und Salzmerkeı haben wir und auf die betreffenden Artikel zu beziehen, eben fo 
Sinfichtlich der Mineralbrunnen, welche ald Gegenfland der Geſundheité⸗Polizei zu be⸗ 
ſprechen find. Lieber Yabrike Anlagen werden wir unten einige Bemerkungen hinzufügen. 
Da ver Raum und Leine große Ausführlichkelt geflattet, fo bemerken wie Rau's 
leißige Behandlung des Gegenſtandes nah neueren Anſichten (a. a O. 
Th. HI, 6 103 ff.) umd die, manche noch jegt nägliche praftifche Belehrung ent« 
haltenden älteren Bearbeitungen in Bergind' Cameral⸗ und Polizei-Magazin, Frank⸗ 
fur. M. 1768, Bd. I. Art. Domänengüter, und in Nicolai's Oekonomiſch⸗ 
juriftifchen Grundfägen von der Verwaltung des Domänenweiend in den preußiſchen 
Staaten, Berlin 1802 (mit vielen Erläuterungen aus der Randwirthfchaftdlchre). Mit 
Bezug auf die preußifchen Einrichtungen ift dad Domänenmwefen auch ausführlich bare 


geftellt von v. Jacob (die Staatefinanzwifienfchaft, Halle 1821). Wir verftehen unter 


Beldgütern die zum Aderbau und zur Viehzucht benwgten Ländereien, alfo 
Aoder, Wieſen und Weiden. Die älteſte Benupungsart ift die Selbfiver- 
—waltung kAbminiftration, reine Adminifiration), d. h. Bewirthfchaftung 
für eigene Rechnung der Herrſchaft Durch in ihrem Dienfte ftehende Beamte (Verwalter). 
Ste war, wenigflend in Deutfchland, von den früheften Zeiten bis um bie Mitte des 
17. Jahrhunderts die allgemeine Regel bei Inndeßherrlihen Gütern (Hüllmann, 
a. a. O., ©. 36) Auch if fie noch jept nicht felten neben der Berpachtung, vor» 
zieglich in fübbeutfchen Staaten, insbeſondere in Defterreich häufig. Die ältejten came» 
saliftifchen Schriftfteller zogen fie meiftens vor, theild wegen gewiffer mit ber Ber- 
pachtung verbundener Bebdenflichfetten (m. |. unten), theils megen Der derzeit noch 
beziehungoweiſe, namentlich in Bezug auf Die Anlegung von Magazinen, Häufig vor⸗ 
gezogenen Raturaleinkünfte, theild und bauptfächlich, weil bie Herrichaft ben Verwalter 
befjer als einen Pachter controlicen könne, auch jederzeit zu Verbefferungen freie Sand 
babe und von reichen Ernten und hoben Breifen unmittelbaren Vortheil ziehe. Da⸗ 
gegen "führt man an die Unbeſtimmtheit des jährlichen Ertrages bei großen Anlagen, 
da "Die Megierung dad ganze zur Wirtbfchaft erforderliche Capital anfchaffen mäfle, 
und Daß ein Verwalter nicht durch den Gigennug angetrieben werde, den möglich 
hochſten Ertrag berauszubringen. Aber auch bei Berpachtung kann man ſchon wegen 
der nicht zu vermeidinden Remiſſionen (Rau a. a.O. 6117, Bergius Bo. VII. 
Art. Remiffion) nicht ficher auf die beſtimmte Summe rechnen, und mit einer 
burchfehnittlichen Berechnung des Ertrages kann man fich bier wohl, wie bei manchen 
anderen Einnahmequellen, begnügen. Was Den Eigennug betrifft, fo fagt Schreber 
(Abhandlung von Kammergätern ıc., 1714), ') ein kluger Pachter würbe fih immer 
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i Ein Auszug aus diefer beachtenswerthen Abhandlung ſindet ſich bei Bergius a. a. O. 
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die vortheilhafteken Bedingungen auszumatchen wiſſen. Die Zrage wird im den ein» 
zelnen Faͤllen nach vorkommenden Berhältniffen und Erfahrungen zu entſcheiden feim: 
Rau will nur unter befonderen limfländen vie SelbRverwaltung vorziehen, namentlich 
bei Mufterwirthichaften (mozu wir auch landwirtbfchaftliche Unterrichtöanflalten rechnen), 
ferner wenn bie Hofbaltung die Erzeugniffe verbrauchen Tann, audy wenn man ein 
durch Pachter verichlechtertes Gut wieder verbeſſern will. Als Beifpiele führt er 
($ 106 a) einige weimariſche, württembergifche und bayeriſche Domaͤnengüter an, untet 
den Iegteren Schleiß heim, welches unter Schönleutner's Berwaltung einträg- 
lich geworben iſt, nachdem es in früheren Jahren Zuſchuß gefoftet hat. Man muß 
die Borzüglichkeit der Adminiſtration auch immer bei folgen Grundſtüucken anerkennen, 
welche zur Production von gewiflen Gegenftänden eigenshirmlicher Urt dienen, deren 
die Megierung bedarf, 3.8. Geftüten. Gin Haupterforderniß bei der Adminiſtratisu 
ift eine zwedimäßige Inftruction. Das ältefte Beiſpiel einer ſolchen iſt wohl das 
berühmte in die Eleinften Beſonderheiten eingehende Capilulare Karl's des Großen: 
De villis. &8 findet fih in Anton's Geſchichte Der deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaft. Der Berwalter bie derzeit Villicus (Boigt), auch, etwa bei größeren D., 
Judex (Amtmann). Die Benemungen Actor und Domesticus fommen ebenfalls. vor. 
Bur Controlfe der Nechnungsablage des Verwalters kann einigermaßen ein An 
fhlag des muthmaßlichen Ertrages des Gutes dienen. Auch giebt man ihm etwa 
einen Nchenbeamten ald Rechnungsfährer bei.“ Dazu kommt Beeidiaung, Gantion, 
auch oͤftere Beflchtigung abfeiten der vorgefegten Behörde. Um den Gifer Des 
Berwalterd flärker, zu beleben, bat man gerathen, -igm einen Antheil an bem 
aus feinen Bemühungen bervorgegangenen Mebrertrage tiber einen gewiflen angenom⸗ 
menen Sag zuzuſichern (Rau a. a. DO. $ 108). — Im einer Inflrmetion Kailer Jo⸗ 
ſeph's II. an die Sameral- Adminiftration in Mieveröfterreih v. I. 1785 wird dem 
Abminiftrator empfohlen, „nicht bloß das Aerarium zu ‚bereichern, ſondern auch ben 
ſittlichen und bürgerlichen Wohlftand aller ihm anvertrauten Untertbanen zu beförhern. * 
Als nämlich nit Domänengütern noch Häufig gutsherrliche Mechte verbunden waren, 
Batte ein folcher Amtmann in folchem Kalle auch die niedere Jufllz- und Polizeiverwaltung, 
wenn biefe nicht einem beionderen Beamten (Jufitiarius oder Actuarius) 'an« 
vertraut war. Um die Bortheile der Selbftverwaltung mit denen der Verpachtung zu 
vereinigen, Hat man die ſog. Gewährsvermwaltung erfunden, meldye darin beſteht, 
daß der Berwalter einen beftimmten Ertrag ale Minimum, fedenfalld oder doch nur 
mit Annahme fehr bedeutender unverfchufdeter Yinfälle, entrichten, dabei aber Rech⸗ 
nung ablegen muß und von dem etwanigen Weberfihuffe über jenen ‚Ertrag einen be⸗ 
flimmten Antheil (etwa ', oder Y,) befommt. Diefe Einrichtung bat in Kurbrans 
denburg in den Jahren 1660 — 1676 beſtanden (Rau a. a. O. F 109% — Ber 
gius a. a. O. Bd. IV, 126); ob fonft noch irgendwo, iſt und nicht befannt.. Max 
bat gefunden, daß fie eben fo mißlih für den Berwalter, wie vortheilhaft für Die 
SHerrfchaft ift, wenn- das Minimum nicht gar niedrig angelegt wird. Die Zeitpacht 
(aud) Verpachtung ſchlechtweg genannt) iſt ſeit Dem dreißigjaͤhrigen, Kriege, wenig⸗ 
ſtens in norddeutſchen Laͤndern, gewöhnlich geworben. In Preußen iſt ſie die Regel, 
wo nicht die Erbpacht angewandt iſt (Weber a. a. O. 344). In Oeſterreich ſollte 
ſte nach einer Verordnung v. J. 1790 allgemein eingeführt werden, was aber, unferes 
Wiſſens, nur theilmeife ausgeführt iſt. Die angeblichen Vorteile betreffend, bemerkte 
ihon Jufi (Staatöwirthichaft, II, 70), daß die preuf. Kammergüter weis bi drei⸗ 
mal mehr abmwürfen, als jle zu Anfang des Jahrhunderts geliefert haͤtten; wogegen 
Schreber an die" Folgen des vreißigjährigen Krieges, fo wie an die geſtiegenen Geld⸗ 
preife erinnert und Hinzufeßt: „die Pachtrontracte und Bachtrecinungen von den ehe⸗ 
maligen Zeiten verhieften fich ‚gegen unfre heutigen fo, wie unfre heutigen Adminiſtra⸗ 
tionsrechnungen gegen die älteren.” Die Gründe, welche man für die Vortheile Der 
Berpachtung anführt, ergeben fi ſchon aus obigen Anführungen. Es fommt hinzu 
bie Bequemlichkeit, Daß die Regierung "die Mühe der jährlichen Nechnungsabnahme und 
die häufigen Beauflichtigungen erfpart (Rau a. a. DO. $ 110). Dies dürfte jedoch, 
was die. Beauffihtigung betrifft, zweifelhaft fein. Denn der bauptfächliche Gegengrund 
gegen Die Pacht Afk Die Schwierigkeit, nen Pachter zu einer nachhaltigen Vewirth⸗ 
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ſchafiung anzuhalten. Der berühmte Iandwirtbfchaftliche Schriftfielle Tharr zählt 
viele Kunſtgriffe unredlicher Pachter auf, Anbau ſtark außfangender Früchte, fchwächere 
Düngung und nachläffigere Bearbeitung in der legten Beit u. derg. (Rau a. a. O. 
6 111). Dagegen fucht man ſich freilich durch mancherlei Bedingungen in den Pacht⸗ 
contracten zu verwahren; aber ob mit genügendem Erfolge, mag wohl oft bezweifelt 
werden. Auch tragen bie Regierungen ſelbſt dazu bei, wenn fle ‚bie gehofften Vor⸗ 
theile des PBarhtcontract& im Uebermaß für fich ausbeuten wollen. So jagt Schre» 
ber, indem er von folchen Bachtbebingungen, wie Uebernahme des Inventard, 
"Borausbezahlung der Pachtgelder und Caution fpricht: „dergleichen Condi⸗ 
tionen entzoͤgen dem Landeſherrn größere Emolumente, als er durch eine wohleingerichtete 
Adminiſtration felbit erlangen fönnte. - Denn wenn ein Pachter dergleichen Eonditionen 
übernehmen muß, jo müßte er entweder fehr viel Geld im Beutel und im Kopfe die 
Hoffnung eines großen Gewinnſtes, oder eine vortbeilhafte Pacht vor fich haben, wel⸗ 
ches aber dem Landesheren Fein Nupen wäre, oder er müßte vorfäglih all fein Geld 
zißfiren und zulegt zum Lande binauslaufen mollen.“ - Ein guter landwirtäfchaftlicher 
Pachtcontract ift überhaupt ein nicht leichtes Stück Arbeit; m, f. Rau $ 114 fi, 
Bergiud a. a. O. Bo. VO. Art Baht und Verpacht der Güter. Be der 
Beſtimmung des zu forbernden Pachtzinſes dient ein Ertragdanfchlag des Gutes 
zum Mapflabe Lüber deſſen Anfertigung fiche den Artikel Bonitirung, : auch Ber 
gius ſa. a. O. Bo VL, Art Pachtanſchlag, Rau 6 121 ff. und die dort 
angeführten Schriftfleller). — Nah v. Jacob behaupteten die preußifchen Oeko⸗ 
nomen, bei den Unfchlägen fönne Niemand mit der Koſtenberechnungsweiſe (die 
vielleicht jett abgeändert ift) audfommen; aber man werde mehr ald entichädigt 
1) Dur den zu gering angenommenen Ertrag, 2) durch die niedrige Kammertare, 
d. 9. die von der Kammer zum Grunde gelegten Productenpreiſe. Man foll über- 
haupt nicht auf die möglich höchſte zu erbaltende Pachtſumme fehen, fondern auch die 
Berfönlihleit des Pachters berüdfichtigen, weshalb es auch rathſam gefunden 
wird, einem jchon erprobten Bachter oder feiner fchon mit dem Gute vertrauten Familie 
die Pacht zu erneuern. Uebrigens hält man ed zur Erleichterung des Pachters für 
rathfam, einen Theil des Pachtzinjed in Früchten (Körnern) anzufegen, um den Betrag _ 
ia natura oder etwa nach den Marftpreifen entrichten zu laſſen. Don bejonderer 
Wichtigkeit if die Bachtzeit, fo mie ferner bie Größe des Pachtgutes. Die 
Zeit darf fir den Bachter und deſſen nachhaltige Bewirtbfchaftung, beſonders auch 
für Die Ausgleihung guter und ſchlechter Jahre, nicht zu Eurz, für die Herrſchaft aber 
megen möglichen Steigend der Pachtpreife umd weil die Beauffichtigung des Gutes 
exſchwert würde, nicht zu lang fein. Es wirb wohl ratbfam fein, daß fle zwei ober . 
drei Wirthicgaftäperioden umfafle. In England (nah Mac Culloch) hält man 19 
bis 21 Jahre für die vaſſendſte Zeit beim gewöhnlichen Feldbaue. Kleine Güter, 
wie dis meiſten Bauergüter, find zur Zeitpacht nicht geeignet, weil fle eine zu geringe 
Rente abwerfen, zumal wenn dieſe in Geld beſtehen ſoll und das Benutzungsrecht kein 
erbliches iſt. Daher finden wir bei ſolchen häufig das Erbzins⸗, oder Erbpachts ver⸗ 
haͤltniß und die Halbpacht (als Naturalpacht), dieſe letztere naͤmlich vorzüglich bei 
Gartengütern in’ Frankreich und Italien, auch bei Weingärten in Deutſchland (Gar⸗ 
tengrundfilide in ber Nähe von größeren Städten werfen häufig natürlicherweile einen 
guten Geldpachtbetrag ab). Ueber das Maß der Größe ift nicht wohl im Allgemeinen 
eine Beſtimmung zu geben, da ed dabei auf die Bodenbeichaffenheit und jonflige india 
vidnelle Verhältnifie anfommt. Die engliihen Schriftfieller flellen den Zuſtand von 
Pachtern, die nur 20 bis 50 Acres) haben, als jehr Fläglich dar. Die Frage, 
05 auf der. anderen Seite eine fogen. Generalverpadtung, d. b. Berpachtung 
einer größeren Maffe von Ländereien mit Borwerken und mancherlei Zubebhörungen, 
wie Mühlen u. f. w., an eine Perfon (etwa unter dem Titel BPahtamtmann) 
rathſam jei, wird fich auch nicht im Allgemeinen entfcheiden lafien (Rau $ 112 ff.). 
Wir kommen zu ber letzten Domänen Benugungdart, nämlich der vererbliden 
Berleihbung der Nutznießung, deren verjchiedene Formen etwa unter den Namen 


») Ueber 30 bis 75 preußische Morgen; es follen 53 Acres gleid, 84 preuß. Morgen fein. 
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Erbpacht, Emphyteuſis und Erbzind- Verleihung. bier zufammengefußt 
werden Zönnen. Die Erbpacht wird als allgemeine und auch auf große Guter ange- 
wandte Einrichtung ſchon von Bergiuß (Urt. Erbpacht) ald zu wenig vortheilgaft 
für die Herrfchaft gemißbilligt, von Krug (a. a. O. Th. II. ©. 411) aber unter der Ber 
dingung nöthiger VBorficht empfohlen. Die Berfuche, welche man damit, namentlich in preuß. 
"Landen, gemacht hat, fcheinen die erftere Anficht zu beftätigen. In den Jahren 1702—1711 
murden 3.8. im Magdeburgiſchen die meiften Domänenämter in Erbpacht audgethan, nach 
4711 aber bie zu diefem Zwecke abgeichloflenen Eontracte wieder aufgehoben (vergl. 
auch Rau a. a. D. 6 1322). Solche erblihe Verleihungen kommen baber jegt 
meiftend nur bei einzelnen Bertinentien größerer Güter, bei abgefonderten Vormerken 
u. dgl. vor, wenn man nicht vamit die Zerihlagung (Dismembration, 
Abbau) großer Domänen verbindet, um Bauergüter zu gründen 
(m. f. Bergius .a.9D. Art. Domänengüter 6 14 — auch Art. Erbzins⸗ 
güter), was in Gegenden, wo der großen Güter zu viele find, um fo mehr in volko⸗ 
wirthfchaftlicher Beziehung zu empfehlen if, wenn durch die überhandnehmenden gro⸗ 
Ben Pahtwirthfchaften der Landbau mehr und mehr ein fpeculatived Gewerbe wird. 
Auf folche Weiſe find von Alters ber die meiſten Bauergüter aus großen Gütern 
entftanden, und ift auch in neuerer Zeit mit einem Theile der Domänen in verſchie⸗ 
denen deutfchen Laͤndern, namentlih in Preußen von Friedrich IL und feinen Nach⸗ 
folgern, verfahren worden (Rau a. a. D.). Die Erfahrung bat gezeigt, wie sin erb⸗ 
pachtaͤhnliches oder erbzinsliches Colonats⸗-Verhaͤltniß bei den Fleinen Bauern dem 
vollen Eigenthumsrechte vorzuziehen if. Wir haben auch in neuerer Zeit Beifpiele 
vernommen, welche folgendes Urtheil von Bergius (Art. Erbzindgüter $ 7) 
beftätigen: „Es ift auf beiden Seiten befler, wenn den Bauern durch dad refervirte 
Obereigenthum die Hände gebunden werden. Es ſchadet dieſes auch den Aufnehmen 
der Landwirthfchaft ganz und gar nicht, fondern gereicht vielmehr zu deſſen Beförbe- 
sung. Denn da dadurch dem Bauer die Macht genommen wird, fein But zu verſetzen 
und zu veräußern, er aber außer demfelben Fein beträchtliches Vermögen beflgt, fo 
wird er gleichfam genöthigt, fleißig zu fein und fein But nach Möglichkeit zu benupen, 
um ſich aus demjelben die nöthigen Bebürfniffe verfchaffen zu können. Die Exempel 
find gar nicht felten, daß Bauern, wenn ſie viele erb« und eigenthümliche Aeder und 
Wiefen, worüber fte nach ihrem freien Willen disponiren Eönnen, befeflen, folche nach 
einander auf eine Lieberliche Art zuerſt verpfündet und nachmals gar verfauft, fi 
aber und die Ihrigen dadurch gänzlich ruinirt haben." Als wefentliche Stüde ſolcher 
Einrichtung bemerfen mir, ohne und an pofltive römifch« oder Deutichrechtliche Formen 
zu binden, Folgendes: 1) Die Größe eines eigentlichen Bauerngutes hinlanglich zur 
Ernährung einer felbft arbeitenden Familie, etwa mit einigen Gehülfen, mitteld Acker⸗ 
baue, alfo auch zum Unterhalte eined wenigſtens einfachen oder doppelten Geſpan⸗ 
ned ). 2) Die jährliche Leiftung (canon) an die Herrfchaft, nad dem Ertrags an⸗ 
fthlage des Gutes beftimmt, am beften (menigftens größtentheils) in Naturalien oder 
etwa nad Wahl des Bauern in Geld nach derzeitigen Marktpreiſen zu entrichten 2). 
3) Erbliches, bis zum Ausfterben der Familie Dauerndes Recht des Yauern in ber 
Art, Daß die ganze Familie in fo weit Anfpruch darauf :hat, als fie aus dem Bute 
verforgt wird, mährend daſſelbe auf ein Familienglied übergeht. 4) Als Beringung 
der Erhaltung dieſes Rechts überhaupt gute Wirthſchaft, insbeſondere Beibehaltung 
der Benugungdart (facies fundi), und Entrichtung des Kanon. Berfauf des Guts 
mag mit Bewilligung des Gutsherrn dem Bauern mit oder ohne Entrichtung eines 


1) Das Maß der Größe ift natürlih nad) der Bodenbeſchaffenheit verſchieden. Nicolai 
(a. a. D. 1. 214) will nicht unter 30 und nicht über 100 Morgen beftimmen. Neben den eigent: 
lien Baneritellen wird man, wenn man ein ganzes Dorf anlegt, gich Keine Drefchgärtnerftellen 
zu errichten haben. 

2) Bergius (Art. Erbzinsgüter $ 10) fagt: „Das haare Geld iR orbinär bas We⸗ 
nigfte bei der Landwirthſchaft, und wird alfo dem Landmann ungemein ſauer zu erwerben und noch 
faurer auszugeben.“ Man vgl. was Büſch (a.a.D. 1. 488 ff.) von der Verwandlung der Frohn⸗ 
bienfte in Geldzahlungen ſagt. Selbft in der neueften Zeit hat eine Coloniſations-Geſellſchaft in 
Frankreich (Sociéto d’Arcachou) die Ginrihtung gemacht, daß fie die Ländereien gegen Natural 


abgaben verleiht. 
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Handlohns UAnudemium) freifteben. Das in neuerer Zeit als Kauffumme bei ber: 
Berkeihung aufgefommene Erbbeftandgeld (mobei man den zu Capital berechneten 
Kanon von ber’ Wertbfummie abzieht) dürfte meiftend wohl nur bei größeren Gütern, 
als gewöhnliche Bauergüter find, anwendbar fein, e8 wäre denn als Vergütung für 
Gebäude und Inventar, die allmählich abbezuhlt würde. Ohne in Einzelnheiten weiter eins 
zugeben, bemerken wir ſchließlich nur noch den wichtigen und fehmierigen Punkt, welcher 
bei einer Colonifation darin befteht, eine taugliche Benölferung dazu beranguziehen, 
wenn man nicht den geeigneten Stoff entweder in einmwandernben fremblänpifchen 
Bauern (mobel auch gewifle Bedenken eintreten) findet, oder tn überfchüffigen Spröß- 
fingen der einheimiſchen bäuerlichen Bevölkerung, was wohl meiftend geraume Beit 
erfordern dinfte. Vagabonden geben in der Regel fchlechte Landarbeiter ab; au 
den meiften Städtern pflegen einige der nöthigften Eigenſchaften zu fehlen (m. ſ. 
Defterr. Zufdauer, Sahrgang 1855, Nr. 64). Zu den Iandwirthfchaftlichden D. 
gehörig, werben gemöhnlih die Grundgefälle betrachtet, welche mandye Regierun⸗ 
gen von Privatgrundſtücken zu erheben haben, wie fie denn auch unter denfelben recht- 
lichen Berbältniffen mit den‘ D. ftehen und von den Dominenämtern mit verwaltet 
werden, ald Grundzinfen, Guͤlten, Zehnten u. f. w. (Rau a. a. ©. $ 155). ‚Ste 
rühren wohl größtentheild von ehemaligen D. ber, Die veräußert worben find. Einige 
deutfche Staaten, namentlich Bayern und Baden, find daran befonders reich (Mau, 
eberiv. [a]). Ihre Abloͤſung iſt nach keineswegs allenthalben durchgeführt, auch wohl 
noch nicht ihre Ummandlung, namentlich Diefenige des wichtigften Grundgefälles, des 
Zehnten'). Da jedoch hierüber nichtd dem Domänenwefen Eigenthünliches von Bes 
Beutung zu bemerken ift, fo begnügen wir und mit dieſer kurzen Erwähnung und be⸗ 
ziehen uns auf betreffende andere Artikel (Naturalabgaben, Ablöſung, Grundent: 
Inftungen, Zehnten). — Die Rottedifche wunderliche Theorie vom fog. Staatözehnten, 
als einer dffentlichen Abgabe, einer Steuer, die unentgeldlich aufgehoben werden müffe, 
if Tängft widerlegt und Hat in der Prarid nirgends in Deutfchland Anklang gefunden 
(m. f. Birnbaum, die rehtlihe Natur des Zehnten, Bonn 1831). — 


Ueber den ganzen Gegenftand vgl. m. Hau a. a. D. 65 155—164. Die gemöhn- 


lichften Anlagen zu Gewerftöbetrieben auf D. find folche, vermittelft deren Pro⸗ 
ducte derfelben eine Berarbeitung erhalten, 3.3. bei Feldgütern Getreidemüählen, 
Bierbrauereien, Branntweindhrennereien u. dgl; — bei Walvungen 
Sägemühlen, Theer- und BPechbereitung u. f. wm. Solche pflegen mit ben 
Zandgütern verwaltet oder verpachtet, einige (häufig Mühlen) auch beſonders verpachtet 
zu werden. Bon befonderer Wichtigkeit find Die Hüttenwerke bei den Bergmerfen, 
3.8. Boch» und Waſchwerke, Schmelzöfen u. dgl., durch welche die fog. Arbeiten der erften 
Sand bei den Erzen vor ſich geben. Sie Hängen, fagt Rau (a. a. O. $ 154), zum 
Theile mit dem Bergbau fo genau zufammen, daß diefer ohne flenicht vortheilbrin- 
gend if. — Fabrikanlagen in engerem‘ Sinne, welche im Allgemeinen allerdings 
für Megierungen weniger pafjend find, kömmen eigentlih nur ausnahmömeife bor, 
namentlich für Gegenflände, die befonveren Bebürfnifien ber Negierung dienen, jo 
Waffenfabrifen, als Kanonengießereien u. f. m. Außerdem können Staatsfabriken 
zwedmäßig fein, welche die Beförderung gemiffer Künfte oder Gewerbe zum Zwecke 


"haben, wie 3. B. die Nympbenburger Porzellanfabrif, die Fabrik von Hauteliſſes zu 


Paris, die Staatsbuchdruckerei zu Wien u. dgl. 

IV. Schließliche Bemerkungen, betreffend die Erhaltung und 
Bebandlung des Domänenbefiged. Die Unveräußerlidfeit der 'D. 
ale Regel, welche bei den deutſchen Kammergütern ſchon in ihren oben bemerften 
Nechtöverhältniffen Tiegt, ift meiftend in den europdifchen Staaten auch durch aus⸗ 
drüdliche Geſetze auögefprochen (fo in Preußen durch eim Ebict vom Jahre 1713). 
So find auch nicht felten geichehene Berfäufe für nichtig erklärt worden. 2) Beſonders 
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7) In einem öffentlichen Blatte von 1853 warb angegeben, daß die Ablöſung des Zehnten 
in Baden 40 Millionen Gulden erfordern würde. — In einer fühbentfhen Ständeverfammiung 
ward eines Tags darüber geklagt, daß die Bauern, denen bas Mecht der Provocation der Ablöjung 
ertheilt ift, feinen Gebrauch davon machten. u 
. 7 Im alten Frankreich it man darin fehr weit gegangen. Sully als Yinanzminifter 
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dringende Umſtaͤnde bat man aber häufig zur Rechtfertigung von Ausnahmen gelten 
laffen. Das königlich preußifche Ediet vom 5. Nov. 1809, welches von allen Agna⸗ 
ten, fo wie von einem Gomite der fländifchen Deputation aller Provinzen unterfchries 
ben if, Tieß DVeräußerungen zu in Fällen, wo dad Bebürfnif des Staats oder daß 
Intereffe ded Königs und der Föniglichen Familie ſolche fordern würden. — Die hie 
ber gehörigen Fragen haben ältere Schriftfteller, wie Bergius (a. a. O. 69 9—21), 
ausführlich behandelt. — Für den Fall des Verkaufs ſtellt man verſchiedene Regeln 
auf. (Rau a. a. O. $ 100.) Wir würden für beſonders wichtig halten, daß man 
ſehr allmählich damit zu Werke gehe, um Verſchleuderung zu verhäten, und- forgfältig 
in der Auswahl der zu verfaufenden Güter fel, namentlich gute Waldungen, wenn 
überall, zulegt veräußere. — Gute Verwalter von D, find au immer forgfältig in 
der Berbütung von Schmälerungen der Grenzen berfelben und der mit ihnen 
. verbundenen Gerechtfame und fonftigen Pertinenzien gemefen. Erforbdegniffe Bazu find 
genaue Befchreibungen und Berzeichniffe, wie Katafter und ſchon die alten 
Zager- und Saalbücher mit Karten und Riſſen, wie auch Grenz- und MRark⸗ 
feine, nebft oftmaligee Revifion und Befihtigung. — Die Vertbeidiger ber 
D. find natürlicherweife auch auf deren Vermehrung bedacht und empfehlen dazu 
außer Anfäufen (m. f. oben Krug's Vorſchlag) heimgefällene Lehen und 
Urbarmachung öder Landftriche (m. vgl. Bergius 66 5—8 und Rau $ 99) — 
Die in beutfchen Ländern früher gewöhnliche Trennung der Yinangverwaltung unter 
zwei Kaſſen, nämlich die Ramnmerfaffe für die D. und Negalien und die Landes» 
kaſſe für die Steuern (f. d. Art. Civillifte und Rau $ 92), war der älteren land» 
fländifchen Verfaſſung ganz angemeffen, obgleich die Stände hier und da, etwa bei 
Gelegenheit der Bewilligung von Steuern, ein Mitauffichtsrecht über die D. und ind 
befondere dad Recht der Einwilligung in deren Veräußerung erlangten. — Der After- 
reihifhe Brofeffor Sonnenfels, der im Allgemeinen Tein Freund von D. war, 
drückte fich doch in feinem bekannten Werfe (Grundfäge der Bolizet, Handlung 
und Finanz, Augsburg 1765) folgendermaßen aus: „Spice Beflgungen werben 
böchftend gewiflen Staaten wegen ihrer befonveren Regierungsform angemeſſen fein: 
denjenigen nämlich, wo Die Majeflätörechte auf eine abenteuerliche Art getrennt, und 
z. B. Das Necht des Krieges unbefchränft in den Händen des Megenten, das Recht 
der Anlagen“ (Auflagen) „in ven Händen des Volks, das ift, in einer andern Gewalt 
der Endzweck, in einer anderen die Mittel find, den Endzweck zu erreihen.“ — Auch 
diefe Deveutung der D. fällt nun in den modernen Gonflitutionen weg, etwa bis auf 
den Reſt davon, den man noch in den Kronfldeicommiffen finden fann, für welchen 
freilich wir, die wir die Erhaltung der Zürftenmacht und Fürſtenwürde für ein höchſt 
dringendes Bebürfniß halten, den modernen Staatöfünftlern noch dankbar fein müffen. 

Domänenfäufer (meftfältiche). Deren Angelegenheit bat eine Reihe vor 
Jahren hindurch von Zeit zu Zeit in Zeitungen und eigenen Schriften fi laut ge⸗ 
macht, fcheint jedoch feit einiger Zeit zur Ruhe gebracht zu fein. Ihre Beſprechung 
ift aber nicht nur im Allgemeinen wegen der dabei vorkommenden ſtaats⸗ und nölfer- 
rechtlichen Bragen von bedeutentem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, ſondern es findet ſich 
auch eine beſondere Veranlaſſung dazu in Begebenheiten der allerneueſten Zeit, welche 
hoͤchſt wahrſcheinlich das Wiederauftauchen derſelben Fragen zur Folge haben werben. 
Es iſt die angebliche Rechtsgültigkeit von Regierungöhandlungen einer ufurpatorifchen 
Staatsgewalt, wovon zu reden ſein wird. Es haben ſich darüber weit von einander 
abweichende Meinungen vernehmen laſſen. Wenn, wie behauptet worden iſt, die große 
Mehrheit der betreffenden Schriftſteller auf der Seite ſteht, gegen welche wir aufzu⸗ 
treten und gedrungen fühlen, fo finden wir und um fo mehr veranlaßt, das ganze 
Gewicht der Gründe, weldhe und zu Gebote ftehen, in die Waagfchale zu legen (vota 
sunt ponderanda). ine Reihe von Schriften über diefen Gegenftand find angeführt 
von Klüber (Europäifche® Voͤlkerrecht. 2. Aufl., Schaffhaufen 1851, $ 258). Das 


taufte auch viele D. zurück. — Die auf die Revolution folgenden Regierungen haben aber alle 
bie revolutionäre maſſenhafte Domänenveräußerung aufrecht erhalten. Der Beweggrund dazu iſt 
von ſelbſt klar. Wie wichtig ift wohl in England die Sücularifation und Berichleuderung der 
Kichengüter für bie Erhaltung bes Proteſtantismus geworben! 


+. 
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von Napoleon I. nah dem Tilfiter Frieden gefchaffene ephemere Königreich Weftfalen 
(welches er ſelbſt une plaisanterie de royaume genannt haben foll) wear bekanntlich 
aus verfchiedenen deutfchen Ländern zufammengefegt, nämlich (fo viele davon bier in 
Betracht Tommen) aus dem Kurfürftenthume Heffen (mit Ausnahme des Fürſtenthums 
Hanau), ferner dem Herzogthume Braunfchweig, einem Theile des Kurfürſtenthums 
Hannover und einigen von Preußen abgetretenen Gebietstheilen. Wahrfcheinlich be- 
fand es fich ſehr Bald, bei der Theilnahme an den Rapoleonifchen Kriegen und bei 
einer verfihmenderifchen Hofbaltung '), mit feinen Finanzen auf dem Trodnen. Denn 
während feiner kaum fechdfährigen Dauer wurden ſchon bei diefen verfchiedenen Lan⸗ 
destheilen befindlihe Domänen verfauft. Nach der Schlacht bei Leipzig verließ fofort 
der. unwürdige König das Spottblld von einem Königreiche und entfloh unter den 
Jubelrufen der deutſchen Völker über den Rhein. Die alten Regierungen traten ohne 
Meiteres in Kaflel, Hannover und Braunfchweig wieder ein: namentlich Fehrte der 
Kurfürft von Heften fihon im Herbſte 1813 wieder in den Beflg feines Landes zurüd, 
welcher ihm durch einen Vertrag mit den verbündeten Mächten am 2. Dec. garantirt ward. 
Die Regierungen von Braunſchweig und Hannover follen fid mit den Domänenkiu- 
feen wenigſtens zum größten Theile verglichen haben. Bon Preußen Eonnten wegen 
des Tilfiter Friedensſchluſſes keine Anfprüche erhoben werden. Ganz anders fand die 
Sache -für den Kurfürflen von Heflen; er mußte ed für eine Pflicht gegen feine Fa⸗ 
milie und fein Land halten, das, was ihm im Widerfpruch mit allen Grundfäßen des 
Bölferrechtd geraubt war, zurkdzunehmen, und verfuhr demgemäß. Durch eine Vers 
ordnung vom 14. Januar 1814 erklärte er alle Domänenverfäufe für null und nichtig. 
Nur mit einigen Betheiligten, bei denen dem Intereffe der Eurfürftlichen Finanzen eine 
Abfindung angemeffen war, fand eine foldhe ftatt. Die Käufer wandten fich zuvörderft 
an den Wiener Eongreß, aber, obgleich ihnen, von den Herren v. Weflenderg und 
v. Humboldt günftig Elingende Aeußerungen zu Theil wurden, Fam es doch zu feinem 
Beichluffe des Gongrefjes über die Sache. Auch die Anträge, welche ſte an die heſſi⸗ 
ſchen Behbrden und Stände richleten, waren vergeblich; fo namentlich dad Anfuchen 
um Aufrechthaltung des VBeflpftandes im Allgemeinen, indem nur Einem der Käufer 
binjichtlich feines in dem gekauften‘ Gute ſteckenden Privatvermögens dieſes Anfuchen 
vom Kafleler Ober-Appellutiondgerichte gewährt mard. Ein Promemoria der Stände 


vom Jahre 1816, welches den Käufern günftig gemwefen fein fol, blieb ebenfalld une _ 


beachtet. Im Iahre 1817 richtete ihr Bevollmächtigter, Dr. Schreiber, fein erftes 
Bittfchreiben an den Bundestag; aber auf Antrag des Meferenten, des großherzoglich 
ofdenburgifchen Gefandten Herrn v. Berg, beſchloß der Bundestag nur, ſich zu ihren 
Gunſten namentlich dahin zu verwenden, daß ihnen der Beweid der nüglichen Ver⸗ 
wendung der Kaufgelder (versio in rem) verftattet würde. Auch lief fich die Turfürft- 
liche Regierung den DVerfuch dieſes Beweiſes gefallen; aber nur @iner der Käufer 
führte ihn, Der beffifche Geſandte, Herr v. Lepel, zeigte in einer Note vom 15. Mai 
3817 dem Bundedtage an, daß bereits mehreren der Petenten billige Schonung zu 
Theil geworben fei, worauf der Bevollmächtigte erwiderte, fle frien gezwungen (2), 
Pächter zu werden. Cine neue Bittfchrift vom 17. Juli 1817 Hatte auf abermals 
erftattete® Butachten des Herrn v. Berg (morauf wir unten zufüdfommen werden) 
abermalige Abmeifung des Geſuchs, mit Empfehlung billiger Nüdfichtnahme, zur 
Folge. Man unterließ jedoch nicht, den Bundestag ferner mit der Sache zu bee 
belligen, fo daß diefer im Jahre 1818, nachdem auch ein Erfenntniß des Kaffeler 
Dber » Appellationdgericht8 ungimftig für die Kläger ausgefallen war, die ein- 
zelnen Gefandten erfuchte, Inftructionen von ihren Negierungen einzuholen. Darüber 
ging aber längere Zeit Hin. Enblih, nachdem sau die Congreſſe zu Wachen 
und Karldbad, fo wie die Bonferenz zu Wien ohne Erfolg angegangen waren, 
auı 30. Juli 1821, jebte die Bundesverſammlung einen Termin zur Abfimmung an, wel⸗ 


hen aber der Bevollmächtigte der Käufer Durch Die Anzeige rüdgängig machte, daß er 


Hoffnung habe, im Wege: der Unterhandlung die Sache zu orbnen. Erſt am 15. Juni 


+. N Das Treiben am ‚Hofe war fo feandalös,; daß eine edle Frau, die Gattin bes bortigen 
Sejandien einer Großmacht nie (wie der Schreiber diefes von ihr vernommen hat) aa den Hof 
gekommen iſt, trotz der groben und drohenden Aeußerungen des Königs über ihre Nichferſcheinen. 
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1823 kam es in der Bundesverfammlung zum Vortrage des Gutachtend des württemb. 
Gefandten, Herrn v. Wangenheim, welches (mit Bezug auf einen Erlaß des Kur- 
fürften vom 31. Juli 1818, den wir unten noch berühren werden,) dahin ging, daß 
die kurheſſiſchen Landesgerichte nicht durch Gabinetäbefshle oder Verordnungen mit 
rückwirkender Kraft in richterlicden Functionen gehemmt werben follten. Der darauf 
erfolgte Beſchluß des Bundestages aber fprach die Incompetenzerflärung aus, 
da feine Juſtizverweigerung vorliege Die frühere Empfehlung milder 
Behandlung warb nicht wiederholt, weil gütliched Abkommen theil® getroffen, theils 
nach Erklärung der Eurfürftlichen Gefandtfchaft zu erwarten fei. Noch in den Jahren 
1826 und 1831 find Verſuche gemacht, eine günftigere Entfcheidung herbeizuführen, 
aber ebenfalls ohne Erfolg. Im Jahre 1846 erfchien im Rotteck⸗Welckerſchen Lexikon 
ein die Ansprüche der Käufer eifrig vertheidigender, von dem bekannten Publiciften 
Herrn Murhard unterzeichneter Artifel, in welchem fchlieglich berichtet ward, Daß Daß 
Finanzminifterium nicht gefäumt habe, auf Verwendung der neuen Stände und nad)« 
dem e3 unflatthafte Propofltionen gemacht, mit einzelnen Der Käufer Verhandlungen 
einzuleiten, daß fich aber noch immer eine ziemliche Anzahl der Betheiligten unbefrie⸗ 
digt befinde. Wenden wir und zur Beurtheilung der Sache, fo ftellt fih und die 
Frage dar, ob der Kurfürft durch die Occupation feined Landes, "durch die Errichtung 
einer neuen Regierung und durch die Handlungen derfelben fein Recht verloren Hatte, 
oder nicht, fo daß er, fei es jure postliminii, oder vermöge des allgemeinen Princips, 
worauf die Vindication beruht, die in Rede ftehenden Güter aus den Händen ihrer 
dritten Beflger jurüdnehmen Eonnte? Die Entſcheidung dieſer Brage hängt aber von 
der Entfcheidung zweier anderer Fragen ab, um welche ſich ber Streit baupifächlidy 
brebt: es fragt fich 1) ob die weftfälifche Regierung eine ufurpatorifche wär? 2) ob, 
wenn fle es war, die von ihr vorgenommenen Berfäufe dennod; als zu Necht beftän- 
big angejehen werben mußten? Wäre das heffifche Land durch einen in aller Form 
Mechtensd begonnenen und geführten Krieg in Napoleon’8 Hände gekommen, jo würde 
fich fragen, ob durch die bloße Occupation der feindlichen Güter fofort das Eigenthum - 
an denfelben und das Recht, fle an dritte Perfonen zu übertragen, von dem Oceu⸗ 
panten erlangt wird, .ob alfo durch folche Uebertragung ohne Weitere® daß jus post- 
liminii aufgehoben wird. Im römifchen Nechte ift, fo viel uns befannt, diefe Frage 
nit ausdrücklich entfchieden. Darauf aber kommt es fchon deshalb ganz und gar 
nicht an, da es ein völlig ausgemachter Satz des geltenden Völferrehtes if, 
daß die occupatio bellica für ſich allein bei Immobilien dem Occupanten noch nicht 
das Eigenthum gewährt, jondern erft mittel8 einer Abtretung im Friedensfchluffe, oder vielleicht 
“ mittel3 gewiſſer fonftiger befonderer Thatfachen, welche eine Aufhebung des Rechts des bisheri⸗ 
gen Eigenthümers in fich Schließen. (Vattel, Le droit desgens. L II. F 197,198. Klüber, 
Europäifches Völkerrecht, 2. Anfl., 1851, $ 258. De Martens, Precis du droit 
des gens moderne de l’Europe, Goettingue 4821. 6282 u. 282 a. Heffter, Das 
europäifche Völkerrecht ber Gegenwart, Berlin 1855, $ 131.) Wir werden nun unten 
zeigen, daß im vorliegenden Falle die Occupation nicht durch irgend eine folthe That— 
fache zu folcher Wirkung’ ergänzt if. Zuvor aber bemerken wir, daß foldhe Occupa⸗ 
tion, wie jede andere Triegerifche Handlung, wenn ſie von rechtliher Wirkung fein 
fol, einen in der Form Rechtens unternommenen Krieg voraußfegt, 
diefe Voraußfegung bier aber fehlt. Zu einem folchen Kriege (guerre en ſorme, bellum 
justum solenne, — guerre legitime et dans les formes, guerre reglee) ift vor allen 
Dingen eine Kriegderflärung mit Angabe der Rechtfertigungdgründe 
(denuntiatio) erforderlich. (Vattel I.. IT. Ch. 4. Martens $ 267. H. Grot. De jure 
belli et pacis, L. I. Cap. IL: 6 4. L. II. Cap. II. $ 1.5. Heffter $ 120.) 
Wenn gleich man fich jegt dabei nicht an eine beflimmte Form bindet (mie e8 die alten 
Römer thaten), wenn man namentlid) etwa die Form eines Manifeftes für genügend hält 
(Klüber $ 239 '), fo muß doch das Wefentliche einer Kriegderklärung darin enthalten fein. - 
Es iſt nicht zu beſtreiten, daß, wenn eine unerwartete Ueberziehung mit Krieg ſtets zu 


1) $. Srotius ll. 0 5 5) fa agt fehr treffend: Sed ut justum hoc signifloatu hellum 
sit — oportet, — ut et publice derétuin sit, et quidem ita deoretum publice, ut 
ejus rei significatio ab —X partium alteri fucta sit. 
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befürchten wäre, alle Sicherheit des beſtehenden Nechtszuftandes für die Völker und Staaten 
aufgehoben fein würde. Nicht nur das Recht einek jeden beftehenden Negierung und ihres 
Volkes fordert es, daß ihr erffärt werde, daß und warum der Friedendzuftand für fie von 
einer fremden Macht aufgehoben werben fol, fondern die Öffentliche Bekanntmachung der 
bevorftehenden Kriegsgefahr ift ja auch zur Abwendung vieler Nachtbeile felbft für Neutrale 
und Privatperfonen nothwendig. Nur bei einem bloßen Vertheidigungsftiege bedarf es, 
der Natur der Sache nad), einer ausdrücklichen, alfer feindlichen Handlung vorangehen- 
den Erkfärung nicht (Heffter u. A. a. a. O.). Man lefe nun, wie felbft der oben 
genannte Advocat der Domänenkäuferr, Murhard, daB Verfahren Napoleon’3 gegen 
den Kurfürften befchreibt. Diefer (der, beiläufig.gefagt, preaßifcher Feldmarſchall gemefen 
. fein foll, wa8 mit der vorliegenden Frage nicht8 zu thun Hat, zumal da er nicht in 
activem Dienfte gegen Napoleon geftanden) mwünfghte neutral zu blefben und unter» 
handelte zu dem Ende mit beiden Theilen. Napoleon geſtand ihm die Neutralität 
auch zu, jedoch (mie Murhard fdgt) nur als unbemwaffnete, und der Kurfürft foll heim- 
Ih Nüftungen betrieben haben. Am 5. October 1806 foll ein Durchmarſch preufir 
ſcher Truppen durch daß heſſtſche Gebiet flattgefunden haben, aber auf Vorftellung 
des frungöflfchen Gefandten zu Kaffel wieder eingeftellt fein. Nach der Schlacht bei 
Iena ließ Napoleon nun Kurheſſen befegen, wovon als Grund angeführt wird, daß er 
nicht eine ihm feindlich gefinnte Macht in feinem Rücken habe lafien wollen. Der Kur- 
fürft wollte unterhandeln; als aber der das Decupationscorpd befehligende franzöftfche 
General erklärte, daß ex dazu feine Inftructionen habe, verließ er das Land. Das 
iR Alles, was über diefen Gegenftand von dem Obengenannten berichtet wirb, und 
es liegt alſo weder eine Kriegderklärung, noch ein Grund zu einer folchen, auch nicht 
einmal eine eigentlich Triegerifche Handlung von Seiten Napoleon's, jondern einfach 
eine zeitweilige Sicherungsmaßregel vor, welche mit der angeblichen Gefahr, mit mel« 
cher Napoleon durch die angeblich feindliche Gefinnung des Kurfürften bedroht ge⸗ 
weſen fein ſoll, felbfiverftändfich wieder aufhören mußte. Wie fehr es übrigens dem 
Kurfürften Ernft mit der Erhaltung der Neutralität war und wie binterliftig Napoleon 
bei der Beſetzung des Landes verfuhr, tft näher angeführt in einer auch fonft in der 
vorliegenden Hinflcht ſehr bemerkenswerthen Denkfchrift, welche von kurheſſiſcher Seite an 
den Wiener Congreß gelangte unter dem Titel: „Ueber die Gültigkeit der in 
Kurbeifen unter der ufurpirten Herrfhaft des Jerome Buonaparte 
gefhebenen Beeintsähtigung ded Staatsvermögens (m. f. Klüber’3 
Acten ded Wiener Eongreffes Bd. V. No. XXV.) Was nun aber die den Arie 
densſchluß und die Abtretung betreffende Brage betrifft, fo beruft man ſich auf den 
Tilftter Frieden, durch welchen die Errichtung des Königreichd Weftfalen freilich von 
Rußland und Preußen (beiläufig gefagt, ohne ausdrüdliche Erwähnung des Kurfürften- 
thums Heilen als eines Beſtandtheils deſſelben) im Voraus anerkannt if, an welchem 
jedoch der Kurfürft gar nicht Theil genommen hat. Es gehört aber zu den Anfangs⸗ 
gründen der Nechtölehre, daß Verträge nur Rechte unter den Contrahenten begründen 
und aufheben, und Martens (a. a. O. 6 282 a) bat alfo vollfomnen Recht, in⸗ 
dem er fagt, daß der Verkäufer der Domänen von demjenigen ſelbſt, wel- 
hem er fie genommen babe, ald Iegitimer Souverän anerkannt fein müſſe. 
Zwar hat man fi auch darauf fügen wollen, daß das heſſiſche Land von Preußen 
oder anderen verbändeten Mächten, nicht vom Kurfürften felbft, wiedererobert fei; aber 
abgefehen- davon, daß der König von Weſtfalen Kaffel ohne Kampf jchon verließ, ber 
vor verbüändete Truppen (übrigens zu⸗ und abmarfchirend, ohne eigentlihe Occupation 
des Landes, fo viel wir’ wiffen) dahin Famen, fo Eonnte "das Recht der etwaigen 
neuen Eroberer Fein beſſeres fein ald das der Käufer, gegenüber dem rechtmäßigen 
Eigentümer, und, Battel (a. a. DO. $ 207) fagt mit vollem Necht: Lors donc 
que les personnes ou les choses, prises par l’ennemi, sont reprises par nos 
alliés, par nos auxilinires, ou retombent de quelque autre maniere entre leurs 
mains, c'est pr&cisement la möme chose, quant à l'elfdt de droit, que si elles se 
rotrouvaient immediatement dans notre puissance. — Ueberdies hätte Preußen ober 


) M. vol. jedoch H. Grot. I. c. $ 6 sqg. 
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die etwantge fonftige verbündete Macht, welche dem Kurfürcften dad Land zurüdgegeben 
Bätte, Ihm die Aufrechthaltung der Domänenverfäufe zur Bedingung machen müflen; 
aber in einem zmwifchen dem Kurfürften und den verbündeten Mächten am 2. December 
1813 abgefchloffenen Vertrage (auf welchen man fih zu Gunften der Käufer Hat 
fügen wollen) ift nur eine Beſtimmung, betveffend die Rückerſtattung des Kaufſchil⸗ 
- ling8 für die Domänen der dem Großherzogthume Frankfurt von Napoleon zugetheil« 
ten Graffchaft Hanau enthalte, wobei ausprädlich erklärt wird, daß die Verkäufe 
derfelben de nulle valeur et emisagées comme non avenues feien (m. vgl. andy 
Art. Al der Wiener Congreßacte). Eine Berufung Auf den Art. 16 des Pariſer 
Friedens vom 30. Mai 1813, weldye von Seiten der Käufer ebenfalls verfucht if, 
bat eben fo wenig Grund; denn dieſer Artikel (wenn man auch behaupten möchte, 
daß der Kurfürfl Durch Die Theilnahme an den Wiener Congreßverhandlungen jenen 
Friedensvertrag, den er nicht mitgefchlofien, und der übrigens das Königreich Weftfulen 
ganz ignorirt, mitgenehmigt babe) enthält nichts als die Beflimmung einer allgemeinen 
Amneftie für die durch jenen Tractat von und an Frankreich zurückgegebenen und abs 
getretenen Gebietötheile (vie Herr v. Berg in feinem oben erwähnten, ber Bundesver⸗ 
fammlung vorgetragenen Gutachten richtig bemierkte). — Wir geben über zu der zwei 
ten oben bemerkten Frage. Es haben nämlich einige Publiciften, 3. B. der befannte 
Pfeiffer (m. ſ. deſſen Schriften bei Klüber a: a. D. $ 258 c.), die moderne 
Staatsthebrie dazu benußt, zu.behaupten, daß es auf den Unterſchied zwifihen einer 
legitimen und einer ufurpatorifchen Staatsgewalt entweder überall oder wenigſtens in 
der vorliegenden Beziehung nicht ankomme. Da if denn die Rede vom „ewigen 
Staate", vom Regenten ald „einer idealen Berfon"; es wird gefagt, der Staas fei 
„immer derfelbe”, Völker und Länder feien „feine Waare” u. dgl. Indem man dabei 
von dem modernen abftracten Staatsbegriffe, ohne ihn in concreto zu geftalten und 
fo anzumenden, ausgeht, fcheint Alles darauf Hinauszulaufen, daß der Staat nur in 
der Abhängigkeit von dem Ujurpator (wie Heffter ſich ausdrückt) fortbeftehe: die 
Staatögewalt möge fich verändern, wie ffe wolle, fle fei inımer der Nepräfentant eined 
und deſſelben Staats, und es müſſen aljo die auf einander folgenden factifchen. Ins 
haber der Staatögewalt immer einander vertreten, fo daß auch eine reflaurirte Regie⸗ 
rung die Verbindlichkeit der Zwifchenregierung ſtets als gültig behandeln müſſe. Selbft 
Heffter (a. a. O. $ 188, IV.), wenngleich mit einiger. exfichtlichen Bedenklichkelt, 
ſchließt ſich dieſer Anſicht au, und man flieht denn auch bet ihm, wie dabei der feite 
Rechtsboden verlaffen und ein ſchwankendes thatfächliched Verhaͤltniß (fait. accoınpl) 
als Grundlage betreten wird. Was iſt denn das weſentliche Merkmal eined concreten 
Stantes? etwa dad Land mit ſeiner Bevölkerung? Daß diefe nicht an und für. fid 
den Staat ausmachen, lehrt Heffter (a. a. D. $ 16) ſelbſt; er erflärt die Sta ats⸗ 
gewalt, welche der „ausfchließliche organifche Geſammtwille“ ſei (d. h. durch welche 
Land und Leute zu einer Gefammtheit verbunden werben), für ein nothwendiges Erforderniß 
zum Vorhandenſein eined Einzelftaated. Jene bilden, fagen wir, nur die Unterlagen (bie 
Subftrate) zu demſelben. Nur fo Tange die verfaffungsmäßige Staatögewalt, mithin 
insbefondere die moralifche Perſon ihres Trägers, d. bh. wenn der Staat. ein Erb⸗ 
fürftenthbum tft, die legitime fürftliche Dynaftie, dieſelbe bleibt oder wenn fie flch: nur 
mit der Wirkung der Rechtönachfolge, d. h. namentlich durch Erbfolge oder Vertrag, ver⸗ 
ändert, Fann man fagen, daß der Staat als derfelbe fortbefteht. Strenge genonmen 
fprechen wir fomit allen Regierungshandlungen eines Ufurpator3 die verbimbliche Kraft 
für den legitimen Herrſcher ab, in deilen Berfon wir den Staat rechtlich fortbeftehend 
finden; jedoch billigen wir den Erlaß des Kurfürften vom 31. Juli 1818, In welchem, 
um die Sphäre des Nichteramtes in dieſer Beziehung zu beflimmen, für die Gerichte 
eine authentifche Erklärung der die Domtänenverfäufe betreffenden Verordnung vom 
Jahre 1814 dahin gegeben ward, Daß der ufurpatorifchen Negierung (nur) foldhe Gerecht⸗ 
fame zu geflatten feien, „die in der Natur einer feindlichen Befegung fremder Länder liegen 
und lediglich in der vorübergehenden Verwaltung des Staats und feined Vermögens 
beſtehen“. Beiläufig gefagt, find wir auch der Meinung, daß der Ujurpator von 
fremden Mächten zur Beobachtung der von dem verbrängten Herrſcher eingegangenen 
Vertrage angegangen werben kann, aber nicht als rechtlicher Mepräfentant deffelben, 
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fondern weil er, als dermaliger factiſcher Veherrſcher der Subſtrate des Staates, der⸗ 
malen die Mittel der Beobachtung oder Erfüllung jener Verträge in ſeiner Gewalt hat 
and durch feine Schuld der rechtmäßige Herrſcher darun verhindert iſt. Nach Heffter 
($ 16) könnte man vielleicht den Staat als Gemeinde fortbeſtehend finden wollen, aber 
Died laßt fich unferer Meinung nach nur bei einem zepublikanifchen Staate denken (f. d. U. 
Demokratie). Am allerwenigfien denkbar iſt eine foldye Anficht, geichichtlich betrachtet, 
bei einem dentfchen Furſtenthum: denn wodurch anders find die Deutfchen Fürſtenthümer 
zu Staaten geworben, ald chen Durch die fie beherrſchenden fürfllichen Familien! 
Woraus find indbefondere Die Domänen (Kammergüter) in denfelben urfprünglich ente 
ftanden, als aus fürftlichen Kamiliengätern, deren rechtliches Verhaͤltniß ihnen bis auf 
die noueſte Zeit beigelegt wird! Wir dürfen ohne Zweifel annehmen, daß das Kurs 
fürftenthum. Heften feine Ausnahme von dem allgemein in Deutichland gültigen fürften- 
sechtlichen Berhältniffe der Kammergüter gemacht hat, wie wir es (f. d. Art. Domänen) 
Begeichnet haben, und eben darin, daß dieſes Verhaͤltniß nicht allein ein ſtaatsrechtliches, 
ſondern auch beztehungsweiſe ein privatrechtliches ift oder in der in Rede ftehenden Zeit noch 


- war, liegt: noch ein befonderer fchlagender Grund gegen die Gültigkeit jener Beräußerungen. 


Der hannoverſche Bundestags geſandte bezeichnete in der Sitzung vom 5. Juni 1823 


die Lehre vom ewigen Staate, wie fie von neueren Rechtsgelehrten aufgeſtellt ſei, als 


im Widerfpruch ſtehend mit dem Grundfage der Regitimität, mit den monarchifchen 


‚ Brincipien und dem beftcehenden Staatsrechte. Er führte auch den bundesrechtlichen 


Sag an, daß die gefammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates (dem 
Fürſten) veseinigt ſei, und fand es mit unſerer Verfafſſung überall nicht vereinbar, 
daß ein rechtlicher Zuſtand mit allen feinen Verbindlichkeiten und Folgen eben ſowohl 
unter dem eingedrungenen wie unter dem rechtmäßigen Regenten beſtehen koͤmme. Eben 
deshalb war er denn auch gegen' das Gutachten des Herrn v. Wangenheim in Bezug 
auf den. kurfürſtlichen Erlaß vom 31. Juli 1818, „da, wenn die Lehre der Rechts⸗ 
beftändigkeit der’ Megierungshandlungen eines Eroberers in einer Verſchiedenheit von 
alten. biöher feht beftandenen Grundfägen aufftehe, der. gefeggebenden Gewalt nicht das 
Recht beſtritten werden könne, dieſe ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe geſetzlich zu normiren.“ 


Arrfffend hat, unſerer Meinung nad, der Erlaß ſelbſt den Grund dieſes Rechts in ven 


Worten angedeutet, daß die Beweggründe der richterlichen Urtheilsfällung „nicht in 
politifchen Ereigniſſen zu ſuchen ſeien.“ So hielt auch der öſterreichiſche Geſandte 
jenen Erlaß für einen berechtigten Act der Souveräuetäͤt, zu welchem der Kurfürſt in 
Hinſicht auf den außersrbentlichen und gewaltfamen Zuſtand wohl befugt gewefen jei. 
Diefelbe Anficht Hatte Herr v. Berg ſchon in feinem Gutachten. außgefprochen, indem 
er jenen Zuftand einen außerorbentlihen gewaltfamen, bloß factiſchen 
nannte, und in Bezug darauf, Daß die Käufer wegen eines angeblichen Spoliums im 
Beſizſtande gefchüßt zu werden verlangten, bemerkte, daß der Kurfürft felbft Spoliat 
fe. Kerr v. Berg war fesner Deshalb. gegen die Competenz des Bundestags, weil 
Territorial· Anordnungen demfelben fremb feien und weil die Sache noch in die Der 
Errichtung des Bundes. vorbergebende Zeit falle, da erft der Parijer Friede der Grund 
der Wiedervereinigung ber deutfehen Staaten geworben fri. Er empfahl indeflen bil- 


Nlige und milde Behandlung, weil in dem Anerkenntniß des Königreichd Weſtfalen 


(abfeiten mancher, aber nicht aller Mächte) „ein Grund des Öffentlichen Glaubens“ ge- 
legen babe — Was den von allen Seiten zugelaffenen Beweis der versio in rem 
betrifft, fo bemerkt Murhard, daß verfelbe ſchon wegen der Bereinigung mehrerer, 
dem hefflichen Lande fremder Gebietstheile mit demſelben fchiwierig fein mußte. Eben 
darin aber Tiegt zugleich ein Grund gegen Die Behauptung, daß derfelbe Staat fort 


[ 


beftanden habe. Wenn übrigens Herr M. Vortheile rühmt, Die dem Lande durch die . 


weftfälifche Regierung zu Theil geworben feien, jo Fann nur yon notorifchen, jeden⸗ 
fallt überwiegenden Rarhtheilen die Rede fein. Nicht bloß in dem erwähnten Erlaffe 
des Kurfürften wird Der Domänenverfauf als Verſchleuderung bezeichnet. Wir 
beziehen: und beilaͤufig auf den Artikel Weſtfalen (Königreich) in der „deutſchen 
Realenchklopaädie“ (5. Ausgabe, 1820 bei Brockhaus erfihienen). Dort wird 
erwähnt die „Verfchleuderung einiger Domänen, wobei vielleicht gar zu Teihffinnig zu 
Werke gegangen wurde”; ferner auch „Die unfinnige Verſchwendung des Königs“, wo⸗ 


„456 Domänentünfer (weRiälifike). 


bei jreillch bemerkt wird, daß er feine beflimmte Givilfifte und als frang. Brinz t Will. Fr. 
zu verzehren gehabt babe. Außerdem werden dort die dem neuen. Königreiche von 
Napoleon aufgelegten ſchweren Laften bemerkt, namentlich die Beſoldung, Bekfligung . 
und Befleivung der Magdeburger Beſahung von 12,500 Mann, ferner Die Bildugg 
eincd. Kriegäheeres von 30,000 M., wovon 24,000, mit Ausriahme einiger unbebeu- 
tender: zurücgelommener Trümmer, in Nufland umkamen, worauf fihnell ein nened 
Heer von 12,000 Mann organifirt ward und den Kaifer nach Sachſen begleiten mußte. !) 
Es wird auch dort angeführt, daß Jerome vor feiner Flucht Alles, was fid in deu 
Schlöſſern zu Kaffel befand, fogar einen. Theil des Muſeums, babe fortführen laſſen, 
wogegen Murhard behauptet, daß ein Activum des weftfälifchen Staats von 3 Millio⸗ 
nen in Gebäuden und fonfligen Gegenftänden, beſonders in Kaſſel, zurüdgeblichen fei. 
Derjelbe will auch behaupien, ein großer Theil des Extraged der Domaͤnenverkänfe 
fei zur Tilgung der auf den Provinzen laftenden und mit Denfelben übernommenen 
alten Schulden verwandt, wobei zu bemerken iſt, daß das Königreich neue Schulden 
gemacht hat, fo daß feine Gläubiger fi fogar noch an das Frankfurter Parlament 
wandten. In der oben gedachten hefflichen Denkſchrift findet ſich eine Meihe näherer 
Angaben über dad empörende Raubſyſtem, unter welchen das kurheſſtſche Land mäh- 
rend der fech$ Teidenvollen Jahre jener Herrichaft feufzen mußte. Es wirh angeführt, 
daß Der kurheſſiſche Staat vor der Kataftrophe nicht gewußt babe, was es fei; Gläu⸗ 
Higer zu haben, daß Dagegen unter Ierome, des Conftitution und. Hecht ohne Scho⸗ 
nung Der Außeren Formen übertreten habe, jo Daß die veichsftändifche Mitwirkung nur 
als Poſſe erfchienen fei, in jedem Jahre dem Volke Zwangdanlehen abgendthigt wor⸗ 
den, wührend bie in ber Gonftitution  beftätigten geiſtlichen Stifter aufgehoben, aud 
beträchtliche Activen ‚ver Eurfürftlliden Kaflen eingegogen feten u. |. w. WBielleicht fin 
unter den erwähnten ‚geiftlichen Stiftern nidyt die Güter des in den Rheinbunhſtaaten 
unterdrücten deutſchen Ordens mit verflanden, Deren Erwerb für den Staat Murhard 
als einen der Bortheile anführt, welche der veftanrirte Staat dem uſuurputoriſchen ver- 
danfen foll. Indem die Denkſchrift zur Erwähnung des Domänenverfaufs übergeht, 
drückt fie Sich folgendermaßen aus: „Die ſchamloſen Verpraflungen. des Hofes, bie 
Betrlügereien abgefeimter, mit den Machthabern in Berbindung flehender Lieferanten, 
‚ Maitreffen, Günſtlinge, Schaufpieler und mas noch mehr, die im Stillen betriebene 
Anbäufung von Schägen zur Sicherung des Rückzugs u. ſ. w. erheiſchten "größere 
Fonds.“ Die Schrift führt ferner an, dab die Unveräußerlichkeit der Domänen in: 
Heſſen durch Statute und Hausvertraͤge wieberholentlich beftätägt fei, und daß nie ein 
zegierender befftfcher Zürft e8 gewagt habe, dagegen zu handeln. Es fehlte alſo zur 
Nechtögültigfeit jener ujarpatorifchen Negierungshandlungen auch noch bie. von Klü- 
der (a. a. O. $ 259) aufgeftellte Bedingung: daß eine ſolche Handlung „ven Grund⸗ 
fägen der gleichzeitig beftandenen Staatöverfaflung und Staatsnerwaltung gemäß” ſei. 
Die Käufer hätten es ſich auch wohl zur Warnung dienen laſſen Eönuen, daß (wie bott 
ebenfalld angeführt wird) der Kurfürft noch in Jahre 1809 als Souverän handelte, indem er 
an dem Kriege Defterreich8 gegen Napoleon durch Stellung eines Truppencorps Theilnahm. 
Es fiheint unnöthig, auf verfchiedene Nebengründe einzugeben, welche die Bertheidiger 
der Domänenverfänfe aufgefucht haben, deren Leerbeit aber am Tage liegt: Wir er» 
wähnen jedoch beiläufig, daß angeführt ift, eö feien von den gegen Napoleon. verbün⸗ 
deten Mächten, gegen den (von Napoleon geſchaffenen) Großherzog von Frankfurt (fo= 
genannten Fürſten Primas des Rheinbundes) und gegen den Fürften von Ifenburg (der 
franzöfifcher General war) in ähnlicher Weiſe verfahren, wie von Napoleon gegen den 
‚Kurfürften. Jene beiden Fürften waren aber Mitglieder des Rheinbundes, alfo im 
Kriegäzuftande gegen die Verbündeten: fle ‚gingen auch nicht zu biefen. über, wie.bie 
anderen ©lieder des. Mheinbundes, fondern entfernten fich, vor ihren Truppen fliehend. 
Mit dem Fürſten Primad ward übrigens fpäter ein Bertrag gefchloffen und ihm eine 
Penfion bewilligt. Wir bemerfen noch, daß Herr v. Berg in der Bundestagsſitzung 
vom 4. December 1823 ein Votum über bie Domänenveräußerungen vorgetragen hat, 
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non welchem Heffter (m. a. D.) fagt, es finde fich darin das Befle, was für die 
Richtgültigkeit der Beräußerungen gefagt werden Eönne, zufammengebrängt. Leider 
haben wir Feine Gelegenheit gefunden, uns bite Anficht dieſes Bortwageß zu verfchaffen. 
Far die hannoberſche und ‚fır die braunſchweigiſche Regierung mar die Lage der Sache 
dieſelbe, wie für bie heſſtſche. Es war anf ihrer Seite ebenfalld weder ein Krieg in Form 
Nechtend, noch eine Berzichtleiftung vorhanden. "Was den Herzog von Braunſchweig bes 
| trifft, ſo iR von Murhard feine Qualität als eines preußiſchen Generals angeführt, welche 
| getvermt von feiner Onalität als eines regierenden Fürſten zu betrachten if. Hannover 
| hatte. Napoleon occupirt, ohne mit dem Kurfürften von Hannover ſich in Krieg zu be⸗ 
finden. Die bloße Perfonal- Union zwifchen den Kurfürſtenthum Hannover und dem 
buttifchen Reiche begründete, bekannten Grunfägen zufolge, nicht das angebliche Recht 
Mapdlenn’s, auch dad hannoverſche Land ald feindlich anzufehen. Nichtig war jomit 
wech die Abtretung deſſelben au Prenßen durch den Tractat von Schönbrunn, fo wie 
Die Rückgabe abftiten der leßteren Macht an Napolsen durch den Frieden von Tilftt, 
falls im Art. 7 deſſelben Hannover mitserfianden fein follte, welches zweifelhaft if, 
weit Preußen diefeß Land durch Bertrag vom 28. Januar 1807 feinem alter Seren 
zurückcebist haste. In dem preußischen Beflgergreifungd - Patente vom 1. Aprif 1806 
if zwar von einem wohlermorbenen Rechte die Rede. Damit kennzeichnet fich die Po⸗ 
litik des Grafen Haugwig, den’ Napoleon ſelbſt fich als Unterhändler zum Tractate 
son Schonbrunn andgebeten batte, der aber vielleicht in. der Dem Gongrefie zu Verona 
überesichten Denkſchrift, betreffend den Sreimaurer - Orden, die Sünde jenes Tractates 
nebfi anderen Sünden ben bort.verfammelten Monarchen abgebeten haben wird. Als 
| Beifpiel, wie eine. ſchlechte Sauce mit Phraſen aufgepugt werden Tann, erwähnen wir 
ſchließlich die Eingabe ded Grafen Malchus an den Wiener Kongreß (Klüber IV. 
156), betreffend den Ankauf. des ginecheimiſchen ſaͤculariſteten Kloſtergutes Marien⸗ 
rode. von ber weſtfaͤliſchen Regierung. 

Dombrowski (Ian Henryk), geb. den 29. Auguſt 1759 zu Pierszowice in der 
Wojewodſchaft Krakau, trat 1770 in fächflichen Kriegsdienſt, verließ denſelben aber 
wieder, ald die polnische Mational- Berfammlung 1792 alle im Auslande dienende 
Bolen zuriickrief. 12793 wurde er zum Vice» Brigadier unter dem "General Byſzewski 

| ernannt. Während des Aufſtandes unter Kosciusko (1794) erwies D. ſich fo thätig, 
| Daß 'er:ale der zweite Held dieſer Revolution betrachtet werden fann. Nichts vefto 
| weniger märe. er damals beinahe ein Dpfer der Volkswuth gemorden. Seiner Räßi- 
gung wegen erklärte mar ihn für einen DBerräther, und er entfam nur mit Mühe der 
anufgeregten Menge. Während der Belagerung Warſchau's durch die Auffen und 
Preußen ‚unternahm er mehrere glüdliche Ausfälle und Streifzüge, wofür ihn K. durch 
Bankbriefe und durch die Ernennung zum Generallieutenant belohnte. Nach Beendi« 
gung der: Revolution wurben ihm ſowohl von ruffifcher als auch von preußifcher 
Seite vortheilhafte Anträge gemadht, er Ichnte fie aber ab, begab ſich nach Paris und 
von da nach Italien, wo er unter Napoleon’8 Schug die aus ihrem Vaterlande ver- 
bannten Polen in ein Armeecorps vereinigte. Mit denselben nahm er an den nächften 
Seldzügen der Branzofen in Italien bi8 1801 Theil und erwarb fih Durch Tapferkeit 
und bie Marmmözudht feiner Truppen Achtung und Bewunderung. Seine Begeifterung 
fir Rosciuslo bethaͤtigte er dadurch, daß er ihm über alle feine Unternehmungen 
Rapporte zufendete, als wäre er noch fein Untergebener. In der Schlacht au der Trebbtn 
rettete ihn Schiller's Geſchichte des breißigjährigen Krieges, Die er in der Tafche trug, 
som Tode. Rah dem Brieden von Umiens trat D. als Divifinnsgeneral in bie 
Dimmfle der ci8alpinifchen Republif. 1806 ließ Napoleon durch ihn und Wybidi bie 
| ‚ Belew. zum Aufftande aufrufen. D. zog im Triumpbe in Warfhau ein und nahm 
in den nächften Jahren. wieder an allen Feldzügen Napoleon's Theil. Bei Dirfchau 
und Sriebland wurbe er verwundet. 1812 befehligte er eine Divifton des 12. Armee- 
cosp8. 1813 zeichnete er fih befonderd in den Treffen bet Teltom, Groß. Beeren und 
Jüterbog und in der Schlacht bei Leipzig aus. Nach ‘ver Abdankung Napoleon’s 
fehrte er nach Polen zurüd und wurde 1815 vom Kaifer Alerander zum Senator, 
Wojewoben und zum Großfreuz des Weißen Ablerordend und bald darauf zum Ges 
neral en chef der Eavallerie und zum Senator» Palatin .in der Berſammlung ber 











’ 


N 


458 Domecpitel. Dominica. 


polniſchen Landſtände ernannt. Er erregte jedoch durch feine Haltung ‚’ weiche Bielen 
zu zuffenfreundlich ſchien, lebhaften Unwillen unter feinen Landsleuten und zug ſich 
deshalb ſchon im nächften Jahre aus dem Staatädienfte zurüd, er ſtarb am 6. Inmi 
1818. Seinen Feldzug unter Kosciusko hat er felbft befchrieben, feine: fpätere: krie⸗ 
gerifche Thätigkeit ſchildert ausführlich Chodzko in feiner: Histoire des lögtons Pole- 
naises en Italie. - 

Domenpitel heißt die Gefammtheit der Domherren an einer ergbifchöftktien. ober 
biſchoöflichen Kirche. Gapitulum nannte man den Abſchnitt, den die Domherren aad 
der Megel des heiligen Chrodogang täglich leſen follten,; daher der Name. . Inf: achten 
Jahrhundert wurden nämlich die meiften weltlichen Geiftlichen gezwungen, "gleich: ben 
Mönchen ein gemeinfamesd Leben zu führen; man nannte dies vita canoniea,. im Ger 
genfage zu ber vita regularis der. Mönche, und daber bie gemeinfam lebenden: Weli⸗ 
geiftlichen cononici. Die Geiftlichen der bifchöflihen Kirchen hießen nun eamalnici 
cnthedrales im Gegenfage zu den c. collegiati der nicht bifchäflichen Kirchen. Im 
gewöhnlichen Leben nannte man die Erſteren Domherren, die Letzteren: Kanoniker. 
Schon im zehnten Jahrhundert wurde indeß die kanoniſche Regel ſehr Häufig nicht 
mehr beachtet, die Domberren fingen an, eigene Säufer zu bewohnen, und häufig wur, 
den fogar die Stiftögirter getheilt, obgleich. Die Bäpfte lange Zeit dagegen eiferten. 
Die noch gemeinfam lebenden Domberren wurden nun canonici rogulares tm Wegen 
faße zu den seculares, den nicht gemeinfam lebenden, genannt. In den Alteften. Zeiten 
fand jedem Geiftlichen der Weg in dad Domenpitel offen; allmablid; aber wurde e 
gebräuchlich, nus Adelige in fie aufzunehmen. Sie hielten nur einige Male im Juhre 
den Gottesdienſt ab und überließen alle übrigen Gejchäfte ihren Bicarien. Man fing , 
nun .an, die D. ald Berforgungd-Anflalten für jüngere Söhne aus vornehmen: Häufern 
zu betrachten. — Die Pfründen wurden gewöhnlich Durch. perfänliche- Connexienen 
erlangt, oft fogar erkauft. Nach ner Reformation wurden viele. D. fäculariſirt und 
ihre Güter. eingezogen: Einige aber wurden nur in proteftantifche ‚Stifte: umgewan⸗ 
delt. Man betrachtete nämlich Die reichen Pfründen gleichfam alb ein Gemeingut. des 
Zandedadeld und mählte protefantifche Domherren ftatt der fatholifhen. Durch ven 
Frieden von Lüneville (1801) wurden die deutſchen D. fat ſäͤmmtlich fäcularifirt, und 
zwar in Fatholifchen Ländern ebenfo wie in proteflantifchen; in Preußen durch ein 
Edict vom 30. Detober 1810. Bon 1817 an wurden fie theilmeife wieber hergeſtellt. 
In Preußen wurden. durch Gabinetd« Drdre vom 23. Auguft 1821 die D. zu Ku, 
Trier, Münſter, Paderborn, Bredlau, Poſen, Gneſen, Cuim und Ermelanb wieder 
hergeſtellt. Der Eintritt in die D. hängt nicht mehr von der Geburt ab. Die älteren 
Domberren pflegen demTitel Bropft, Dechant, Scholafticus, Caͤntor, Cuſtos zu führen. 
Die D. find die Nathgeber des Biſchofs in wichtigen Kirchen⸗Angelegenheiten, führen 
in Ahmefenheit oder beim Tode deflelben die Negierung des Stiftes und wählen Den - 
neuen Bifchof. x 

Domenihinn, ital. Maler, f. Zampieri. . 

Domicit |. Gerishtöftand. | 

Domingo f. Haiti. 

Dominica oder Dominique, 13 deutfche Geviertmeilen groß und mit 22,450 
Bewohnern im Jahre 1858, zwiſchen Guadaloupe im Norden und Martinigne tim 
Süden liegend, ift eine der Bleinen Antillen und warb von Columbus am 3. Novem⸗ 
ber 1493, und zwar an einem Sonntage (daher der Name), entdeckt. Das Eiland 
gehörte feit der Mitte des 17. Jahrhunderts zu den fogemannten neutralen Inſeln, 
auf Denen weder Franzoſen noch Engländer ſich niederlaffen durften, ) wurde aber 
nichts deſto weniger um 1730 von den Srafzofen solanifrt, inne im Parker deiedn 
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i D., &t. Vincent und ein Theil von St. Lucia wurden duch einen foͤrmlichen Werieng 
mit den Franzoſen im Jahre 1660 den ächten ober rvthen Cariben überlaſſen und hießen feltdem 
die neutralen Inſeln. Dieſe Cariben lebten auf St. Vincent lange Zeit im Rampis; e; mit ben 
ſchwarzen Cariben, d. h. den Nachkommen von eigentlichen Cariben und Negern, wel eNletztere 
einem hier geſtrandeten Sclavenſchiffe entſlohen waren. "Engländer und Franzoſen —5 fa, in 
diefe Steeitigfeiten, der Haß zwiſchen jenen beiden Stämmen ' Rica und bie rothen Cariben wurden 
theila verjagt, theile ausgetotiet. . 
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‚von 10. Februdt 1763 an England abgetreten. D.'s Oberfläche if zerklüftet und 
feine Berge „zählen mit zu den höchſten der. Antillen, darunter der Morne Diablotin, 
der fi am Nordende der Injel 5300 Fuß über den Meereöfpiegel erhebt und bei 
klarem Wetter von der See aus auf «eine Entfernung von fünf Meilen fidhtbar if. 
- Die Thaler jind fruchtbar, auch. jeher. gut bewäſſert und bringen. hauptjächlich Zuder 
und Kaffee bervor;. außerbem Tiefert die Inſel aber auch treffliched Stammholz, Gummi⸗ 
Käume,; Kohlpalmen und befißt eine Fülle eßbarer Fifche, wilde Tauben, Schweine, 
Ziegen, gute Pferde ꝛc. Die. Einfuhr belief fich im Jahre. 1856 auf 64,124 Pf. 
&t. und die. Ausfuhr auf 79,755 Pfo. St., worunter Zuder mit 63,461, Rum mit 
8820, Kaffee mit 1562 Pfr. St. vertreten waren. 312. Schiffe von 8145 Tonnen 
famen. in dem genannten-Sabre an und 316 Schiffe von 8470 Tonnen liefen aus. 
Obgleich das Eiland ohne eigentlichen Hafen ift, ſo gewährt es dennoch, auf feiner 
weftlichen‘.Seite befonderd, mehrere gute Anferpläge, von denen der befte und bejuchtefte 
Roffeau tft, an welchem Eharlottetomn, der. Hauptort D.'8, liegt. Die Infel, mit einem 
eigenen Lientenante&ouverneur,; flebt unter dem Gouverneur von. Antigua und brachte 
1856, bei 10,497 Pfd. St. an Aufgaben, eine: Einnahme von 42,919 Pfp. St. 
Dominienner oder Predigermönche, heißen die Mitglieder einer. der wichtigften . 
DOrdendverbrüberungen der Eatholifchen Kirche. Der Stifter. derjelben Dominicus de 
Buzman, geb. 1170 zu Calarvego in Eaftilten, zeichnete ſich ſchon ald Student zu 
Palencia durch Kenntniffe, Beredſamktit und bejonderd durch einen ‚gewaltigen geiftli« 
chen Gifer aus. Eines Tages wollte er ſich jelbft al& Sclaven verkaufen, um einen 
andern zu befreien. Auch in Bekehrung von Ketzern und Sünbern zeigte er fich be⸗ 
fonderd eifrig und gefchiet. 1199 murbe er &horbere zu Osma in Gaftilten. und 
beſchaͤmte ‚alle. andern: bortigen Geiftlichen im Faſten, Wacken und Abtödten bes. Fleis 
fies. Als eine. vorgügliche Gnade Gottes wurde ed angefehen, daß er für das Heil 
der Sünder ſo reichliche Thranen zu vergießen vermochte, als beweinte er feine eigene 
Miffetbat. Dft zug er im Lande umber, previgte und befehrte Die: verſtockteſten Süns 
der: 1204 unternahm er mit feinen Bifhof Diege von Azego eine Gefanbtichaftd« 
reife nach Frankreich und, kernte bei dieſer Gelegenhelt die Kepereien. der. Albigenjer 
„näher kennen. Sogleich befchloffen ‚beine, fich der Belehrung diefer Unglüdlichen zu 
wibmen. Im Gegenſatz zu andern Bekehrern, die ſtattlich und prunkend einhergezogen 


waren, aber nichts aus gerichtet hatten, traten fie mil apoſtoliſcher Einfachheit auf und 


bekehrten vlele.Zeger. : Als der Biſchof flarh;;fegte Guzman allein biefe Bekehrungen 
fort, welche jet mit: betrachtlicher Gefahr verbunden waren, weil inzwiſchen ein Kreuz⸗ 
zug gegen die Albigenfer gepredigt worden war. Er irat aber denen, die ihn. ve 
folgten, unerfehroden und mit der Bitte entgegen, ihn mit auögefuchten Martern hin⸗ 
zurichten, Damit er einen. um fo höheren Platz im Himmel erwerbe. Allmählich ſchloſ⸗ 
fen Gleichgefinnte ſich ihm an, bald befland feine Gefellfehaft aus acht Franzoſen, einem 
Portugiefen und einem Engländer. Zwei der erfleren befaßen ein Haus zu Toulouſe 
und flellten e8 dem neu zu begründenden. Orden zur Verfügung. PBapft Innocenz UL 
ſträubte fich lange, denjelben zu beilätigen, biß ein Traumgeficht ihn dazu aufforberte. 
Im Derember 1216 wurde die Beftätigungdurfunde von Honorius IIL, 3.3 Nuch“ 
folger, außgefertigt. Guzman ſendete nun feine Gefährten nach allen Ländern Euro» 
pa'3, wo fle Klöfter ihres Ordens gründeten. . In Boris ließen fle. ſich in der Jacobs⸗ 
fienge nieder und wurden daher jpäter in Frankreich Jacobiner genannt. Guzman 
ſelbſt nahm feinen Wohnfig in Rom. In Deutjchland wurde 1220 das erſte Klofter 
der D. zu:Sriefah in Kärnthen gegründet. 1221 zählte der Orden jchon 60 Klö⸗ 
fer, welche in. acht Provinzen: getheilt wurben 1221 farb Dominicus zu Bon . 
togna und wurde 1233 von Gregor IX. Tanonifrt. Sowohl vor als nad fe 
nem Tode that er unzählige Wunder. Seine Lebenöbefchreiber verfichern fogar, 
daß er: alle Wunder Chriſti ebenfalls: verrichtet babe. Seinen Orden. hatte 
w die Regel des heiligen Auguſtinus, mit einigen Verſchärfungen, auferlegt; 
und 1219 die ber Karthäuſertracht ähnliche weiße Kleidung mit einem ſchwarzen Man⸗ 
tel und gleichfarbiger Kapuze vorgefchrieben. Das Gelübbe der Armuth mollte er fie 
Anfangs nicht ablegen lafjen, überzeugte ſich aber fpäter von der. Zuläffigfeit deſſelben, 
verſchenkte nun alle. Güter wieder, die dem Orden bexeits verliehen waren, und führte 
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1220 auf dem erften Oenerulcapitel zu Bologna das Geläbbe der Armuth der Or⸗ 
dendregel bei: Auch ein Nonnentlofter feines Ordens . hatte Dominicus ſchon 1206 
zu Brouille und 1218 ein zweites zu Nom gegründet. Diefe Dominicanerinnen tru⸗ 
gen weiße Kleidung mit fchwarzem Mantel und Schleiew, erhielten diefelbe Hegel wie 
die männliden D., wurden aber außerdem zur Urbeitfamfeit verpflichtet. — Auch eine 
Anzahl weitlicher Nitter und Frauen hatte Dominicus vereinigt, weldye dad Gelübde 
ablegten, gegen die Fegerifchen Albigenfer zu kaͤmpfen und fie zu belehren. Aus biefen 
Geſellſchaften entmidelte ſich fpäter ein halb weltlicher Orden, die Tertiarier und Ter- 
tiarieriunen bed Dominicaner- Orden, welche fih zu Beanbachtung einiger Faſten und 
Gebete verpflichteten und im Uebrigen In ihren bürgerlichen und häuslichen Verhält⸗ 
niffen blieben. Zum Nachfolger des Dominicus wurde 1222 Jordan der Sachle er- 
wählt, welcher den Orden noch firengere DVorfchriften, namentlih in Beziehung auf 
das Fleiſcheſſen, auferlegte und während einer Reife nach Paläftina 1237 umkam. 
Ihm folgte einer der berühmteſten Gelehrten feiner Zeit, Raimund von Pennaforte, 
welcher eine Sammlung der päpftlichen Decretalien veranftaltete. Zu den berühmteften 
Mitglienern des Ordens in jener Zeit gehörten Albertus Magnus und Thomas von 
Aquino. — 1277 zählte der Orden bereit8 in Spunien 35, in Frankreich 52, in 
Zodcana 32, in der Lombardei 46, in Deutfchland 53, in Ungarn 30, in Polen 36, 
in Dänemarf 28, in Englann 40 Klöfter und außerdem noch viele andere in Aflen 
und Afrifa. Nach der Entdeckung Amerika’ erweiterte der Wirkungsfreis des "Ordens 
fich fehr bedeutend.‘ Unter dem Generalat ded Johann von Vercelli allein wurben 
125 neue Dominicanerflöfter gegründet, welche jegt in 45 Provinzen getheilt waren. 
— Aus dem Orden gingen 3 Päpfte (Innocenz V., Benedict IX. und Pius V.), 60 
Gardinäle, mehrere Patriarchen, 150 Erzbiſchoͤſe und über 800 Bifchöfe hervor. — 
Im 18. Jahrhundert gab es über 1000 Dominicanerklöfter. Zu den bedeutendſten 
Privilegien der D. gehörte das Amt eines Meiſters des 5. Palafted zu Rom. Dos 
minitus batte nämlich bemerkt, Daß die Diener des Papſtes und der Garbinäle fidh 
oft anftößig benahnıen, während ihre Gebieter religiöfen Hebungen oblagen, Er rieth 
daher, einen Geiſtlichen anzuftellen, welcher jene Diener in der Religion unterrichtete, 
Honorius II. übertrug ihm felbft dieſes Amt, welches nach ihm immer wieder auf 
einen D. überging. Eugen W. berief den berühmten Torquemada zu hbiefem Amte, 
- und um ibn zu ehren, verband er fehr bedeutende Vorrechte mit bemfelben, 
namentlich die Aufficht über: die Prediger der päpftlichen Kapelle. Bon Leo X. und 
feinem Nachfolger wurde auch Die Cenſur der Bücher und Kunftwerke mit jenem Amte 
vereinigt. ‚Die. Wirkjamfeit und die Macht des Ordens wurde fehr bedeutend erhöht, 
als ihm das Amt der Inquifition übertragen wurde. Bid zum Aufange des 13. 
Jahrhunderts gehörte die Bekehrung der Ketzer zu den Obliegenheiten der Biſchöfe. 
Da aber viele derfelben fich fehr läfftg im Beobachtung dieſer Amtspflicht erwieſen, 
ſandte ſchon Innocenz III. Legaten aus, welche die Keger zu befämpfen hatten, und 
Gregor IX. errichtete 1233 zu Touloufe ein Olfcium inquisitionis, in welchem zwei 
D. als ordentliche Haudrichter fungirten. Bald darauf erhielt der Orden Das Necht, 
in ganz Sranfreich Die Keger zu richten, und ed wurden mehrere ‚folcher Gerichte im 
Ds Klöftern gegründet. 1252 erhielten fie daſſelbe Recht in Ober » Italien, 1282 in 
Venedig, Dagegen erſt 1500 in Spanien. — Lange Zeit hatte der Ordensgeneral das 
Recht, alle Keperrichter zu ernennen; fpäter aber jchien ben Päpften Died denn Doch eine 
allzumweit gehende Befugniß, und es wurde daher einer päpfllicden Behörbe, der Con⸗ 
gregation des h. Officiums, ein Antheil an dieſen Wahlen zugetheilt. Das A0jdhr 
rige kirchliche Schiöma feit 1378 machte ſich auch innerhalb des Dominicaner » Ordens 
geltend... Es mwurben zwei Ordensgenerale erwählt, von denen .einer in den Klöftern 
Frankreichs, der Provence, Spaniens. und Siciliend, der andere aber in denen be# 
hbrigen Europa's und zu Ierufalem Gehorfam fand. — Bor den rancidcanern zeich⸗ 
neten die D. ſich vorzüglich durch ihre gelehrte Bildung aus. Unter ihren Predigern 
wurde Johannes Tauler zu Straßburg befonderd berühmt. Auch der Schulen, ber 
Dolköfchulen ſowohl als der Univerfitäten, bemächtigten fie fich und erlangten nament⸗ 
lich durch Thomas von Aquino ein fehr bedeutendes Anſehen ald philofophifche Theo» 
Iogen. Beide Bettelorden hatten dad Recht, alle Handlungen der Seelſorge vorzu⸗ 
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nehmen, ohne der Erlaubnig der Bifchöfe zu Bebärfen, und ihr Privilegium des Almo- 
fenfammelns öffnete ihnen die Sütten und Baläfte. Das Anfehen der Bifchöfe murbe 
dadurch wefentlich beeinträchtigt und viele Schenfungen, melche ſonſt der Kirche zuge: 
fallen wären, wurden durch fle den Klöftern zugewendet. Die Biſchofe ſtraͤubten ſich 
lange. gegen dieſe Vorrechte der Orden, aber die Papſte, welche in dieſen die brauch» 
barften Werkzeuge ihrer Macht fahen, entfchienen fletd zu Ihren Gunften. Bald gelang 
es den D., fi auch an den Höfen der Fürften Eingang zu verfchaffen und als Beicht⸗ 
väter derſelben zu bedeutendem Cinfluffe zu gefangen. — Dagegen‘ Sutten fie 
außer den Weltprieflern Tängere Zeit hindurch die dfteren Orden, namentlich 
die Benedictiner und QAuguftiner, zu bekämpfen. Ihnen gegenüber hielten ſie 
mit den Franciscanern zufammen, obgleich auch zwifchen diefen beiden Orden Bald 
beftige Streitigfeiten ausbrachen. Die Franciscaner flelften ihren Duns Scotus dem 
Thomas von Aquino entgegen. Diefer Hatte unter Anderm gelehrt, auch die Jung» 
frau Maria fei nicht frei von der Erbfünvde geweſen; Duns Scotus flellte Die Lehre 
von der unbefledten Empfaͤngniß Maria's auf, und die Anhänger beider verfegerten 
fh nun gegenfeitig. Den D. erfchienen zahlreiche Beilige und die Jungfrau Maria 
felbft und verfündigten Ihnen, ihre Lehre ſei Die richtige und die Gegner Titten ſchreck⸗ 
lihe Qualen im Pegefeuer. Die Franciscaner aber erhielten entgegengefegte Offen⸗ 
barungen, und die öffentliche Meinung entfchied fich für fl. — Später traten bie 
Jefuiten ald Gegner der D. auf und verbrängten fle von den Schuken, den Miſſions⸗ 
anftalten und namentlich von den Höfen. Beide Parteien erhoben ‘gegen einander vor 
dem päpftlicden Stuhle die heftigſten Anfchuldigungen, erhielten aber ſtets nur aus⸗ 
weichende Antworten. Höchſt bemerfenswerth ift ed, daß die D., welche ſich in Europa 
dur ihre Strenge berächtigt machten, in Amerifa unter den von den Spaniern fo 
unmenfchlich behandelten Eingeborenen fich ein hohes Verdienſt chriftlicher Milde erwarben. 
Da nämlich die Spanier jene ald Sclaven unter ſtch vertheilten,. widerſetzten die D. 
fih eifrig Ddiefem Verfahren. Namentlich P. Montefino in St: Domingo predigte 
1511 gegen diefe Mißbräuche, wurde deshalb bei feinen Borgefegten angeklagt, aber 
von’ ihnen aufgemuntert, feinen Kampf fortzufegen. Die D. vermeigerten nun Den 
Spaniern, "welche Sclaven hielten, die Abfolution und die Sarramente, obgleich Die 
fpanifche Megierung fich mehr als einmal gegen fle erklärte. Befonders eifrig nahm 
fih Bartolomeo de lad Gafas der Indianer an und bewirkte dadurch freilich die Ein⸗ 
führung der Negerfelaven In Amerifa. Jetzt blüht der Dominicaner⸗Orden nur noch 
in Italien, Ungarn, in der Schweiz umd in Amerika; auch die Dominicanerinnen haben 
noch einige Klöfter in Italien, Frankreich, Belgien, "Ungarn, Bayern und Amerika. 
Das Wappen des Ordens ift ſchwarz und filbern, ſparrenweife getheilt; mit einem 
goldenen. Lilienſtengel -Ereuzt ſich darauf eine Palme, und im Haupte des Schildes 
zeigt ſich ein goldener Stern. In dem ſilbernen Felde ſieht man ein Buch, worauf 
ein Hund ſteht, der eine Pfote auf die Weltkugel legt und in ſeiner Schnauze eine 
brennende Fackel trägt. Auf dem Schilde ſteht eine Herzogskrone, die päpftliche 
Krone, ein Cardinalshut, eine Biſchofsmütze nebft Bifchofsftab und ein Vatriarchenkreuz. 

Domitian |. Römiſche Kaiſer. 

Domremy Ia Pueelle f. Jungfrau von Orleand. 

Domſchulen Hießen im Mittelalter die Schulen, welche von den Geiſtlichent der 
bifchöflichen Kirchen geleitet wurden. Ein Domherr, welcher den Titel scholasticus 
führte, fland an der Spige derfelben. Einige von ihren wurden zur Zeit Karl's des 
Großen und auf feinen Betrieb eingerichtet. De Regel des Chrodogang, welche die 
Seiftlihen zu gemeinfamem Leben verpflichtete, empfahl ihnen auch nachdrücklich, ſich 
möglichft eifrig dem Unterricht der Jugend zu widmen, und mehrere Bifchöfe jener 
Zeit "beauffichtigten diefe Schulen fehr gewiffenhaft und mit‘ Erfolg. Befonders die 
D. zu Paderborn, Utrecht, Hildesheim, Magdeburg und fpäter auch die zu Werfeburg 
erwarben ſich einen fo hohen Auf, Daß viele funge Männer zum Theil aud fernen 
Ländern und den angefehenften Familien dafelbſt Unterricht fuchten. In fpäterer Zeit, 
als die Klofterfchulen häufiger wurden und die Domberren eine immer höhere Stel« 
‚bung einmahmen, wurden die D. weniger "beachtet und .geriethen in Verfall. Jetzt 
erinnert fa nur noch der Umſtand an fie, daß einige Gymnaſten, welche aus D 
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hervorgegangen find, dieſen Namen beibehalten haben. In Magdeburg, Halberſtadt, 
Naumburg und Merfeburg finden ſich ſolche Schulen.» 
Dan, tm Portugieſtſchen Dom, tft ein Adelstitel, welcher eigentlich nur dem 
Eönigfichen Prinzen und den Mitgliedern des hohen Adele im Spanien und Portugal 
zufommt; tm gemöhnlichen Leben wird er fedoch in jenen Ländern faft Jedermann 
beigelegt. Auch in Italien verninmt man ihn oft. Das Wort ift eine Abkürzung 
von dominus, Her. ' ' 
Don. Des Dujepr Parallelfluß, der D., der alte Tanais, damals als Europa’s 
Grenzfluß betrachtet, ift von nabe gleichem Größenrang, indem feine Stromlänge 240 
Meilen, fein Waflergebiet über 10,500 Q.-M. beträgt, ‚welches, größtentheilg von 
denjenigen bed Dniepr und der Wolga eingefthloffen, im Südoſten an das Gebiet der 
kaukaſiſchen Küftenflüffe, voran des Kuban grenzt. Er entfpringt innerhalb des noͤrd⸗ 
lichen Bogens der Oka unweit Iula aus einem Beinen See, gehört in feinem oberen 
Laufe bis zum füdlichen Landrücken Rußlands dem Kernlande des legteren:. an und 
bildet nach der Mündung zu. mehrere Arme, Die ſich wieder vereinigen, und zırleßt ‚ein 
Heine® Delta; in feinen Liman, die Nordbucht des Afomfchen Meeres, münden kauka⸗ 
fifche Ströme und von Norden die Krinfa mit den Mius. Bon feinen Ablagerungen 
wird das Aſowſche Beden immer mehr angefüllt umd die Schifffahrt auf demſelben 
von Jahr zu Jahr erfehwert. Da der Graben Veters des Großen, wmelder 
den unteren D. mit der Wolga Durch die Flüſſe Hamlfe (zum D.) und Kamyſchinka 
(zur Wolga) verbinden follte, nicht vollendet worden if, fo. bleibt nur die Verbindung 
des oberen D. mit der Wolga durh den Jwanowſchen Canal mitteld des Schät, 
eined Zufluffes Der zum Okagebiet gehörigen Upa. Das Mündungdland des D. if 
jest ein Hauptland der Kofafen mit vielen großen „Stanizen” (d. h. Kofakenfleden), 
während dad Land im vorlegten Stadium des Drrjeprd, Die Ufraine, die Urheimath 
der Kofaten iſt. 0 | 
Donatello, eigentlih Donato di Betto Bardi, geb. zu Florenz 1383, war 
einer der Künftler, an deren Namen die Gefchichte der Wiederherftellung der Kunft im 
15. und 16. Jahrhundert vorzugsweiſe anfnüpft. Er kann fogar als der erfte bezeich— 
net werden, welcher eigentlich Fünftlerifche Werfe aufſtellte, denn feine Vorgänger, felbft 
Ghiberti, Brunellescht und Majaccio, melde ihm am nächften ftehen, halten fich immer 
noch innerhalb der ‚Grenzen des edelften Handwerks. D. aber ftrebte fichtlih danach, 
in feinen Werfen eine Idee audzudrüden, die zu verfolgen ihm wichtiger erfcheint, ald 
technifche Vollkommenheit zu zeigen. Das- heitere Genügen in der Ausübung hoher 
Geſchicklichkeit, das aus Ghiberti'8 Arbeiten herausblickt, geht den feinigen ab. Sie 
baben meift etwas Unfertiges, Rauhes, aber fie find lebendig und von dem Geifte deB 
Meifterd durchglüht. Wuührend Ghiberti feinen Figuren eine gewifle allgemeine Grazie, 
feinen Ornamenten gefällige Zierlichkeit zu geben weiß und ein Ineinandergreifen aller 
Theile zum günftigften Totaleffeet durch gleichmäßige Vollendung der Einzelheiten er 
zielt, wirft D. ſich Fräftig auf die rückſichtsloſe Nachahmung der Natur, wie fle ihm 
vor die Augen trat. Buonarroti foll ihm einft ein fchönes Zeugniß "ausgeftellt haben, 
indem er kein Anblide einer Statue des Marcus von D. ausrief: Marcus, warım 
jprichft du nicht mit mir? Zwiſchen D. und Buͤonarroti fand eine auffallende geiftige 
Verwandtſchaft ftatt, fo Daß einer von Den geiftreichen Florentinern jener Zeit die 
Memerfung machte: entweder buonarrotifire Donatello, oder es donatelliſire Buonarroti. 
Auch meißelte D. den Marmor jo kühn wie Michel Angelo, Tieferte dabei aber wie 
Diefer gleichfalls Die zartefte, glättefte Arbeit, wenn ed darauf ankam. Florenz iſt voll 
von D.'s Werfen, das übrige Toscana und ganz Italien. befigen ebenfalls viele der⸗ 
felben. Natürlich Eonnte ein einzelner Mann nicht alle dieſe Werke allein vollenden; 
vielmehr arbeitete der Meifter inmitten einer großen Werkflatt und umgeben von zahle 
reichen außgrzeichneten Schülern, welche unter feinem Namen thätig waren. Der 
Umfchwung, der fih in Italien während bed Lebens und Wirkens der vier genannten 
Künftler vollbrachte, mar ein Alles durchdringender. Geiftlichkeit,. Adel und Bolt . 
firebten um die Wette danach, dad Wiederaufleben der antiken Cultur zu geifligem 
Benufje audzubeuten. D. wirkte. auch dadurch fehr bedeutend, Daß er den Goflma 
Medici auf. den Gedanken brachte, antife Statuen zu fammeln und öffentlich aufzu⸗ 
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ſtellen. Zerbrochene und verftümmelte ergänzte er Ihm. Dies maren bie Anfänge des 
mit fo vielen Schägen ausgeflatteten Gartens von San Marco, in welchem die fpäterg 
Künftler ihre Studien machten. Was in D.'s Jugend noch eine unverfiandene Lieb⸗ 
haberei Einzelner gewefen war, wurde fpäter zum Gefchmad des ‚großen Publicums 
erhoben, und: die. Vortheile, welche er und feine Zeitgenoffen mühſam aufiuchen mußten, 
wurden den ſpaͤtern Künftlern als eine bequem zu erveichende Uebung überliefert. D. 
war ein einfacher, Mann von wenigen Bebürfniffen. Seine Vaterſtadt bat er nur felten 
vexlafſſen; in. feiner Jugend ging.er für einige Zeit mit Brumnelleächt nach Rom, um 
die dortigen antiken Kunflfchäge zu ſtudiren. Später arbeitete er längere Zeit zu 
Padua, wo er die Bildſäule des Erasmus Narni aufftelltee Als man ihm aber das 
Bürgerrecht von Padua anbot unter der Bedingung, daß er dafelbft bliebe, weigerte 
er ſich, ed anzunehmen, weil, wie er fagte, die Paduaner ihn durch übertriebened Lob 
gerdürben. In der letzten Zeit feines Lebend lag er gelähmt in einem Fleinen Häuds- 
chen; die ganze Stadt folgte der Leiche, als er (1466) begraben wurde. — Simone 
D., des DVorigen Bruder, war ebenfalld Bildhauer und Erzgießer. Er fertigte unter 
Yuderm in Gemeinichaft mit Antonio Filarete 1436 — 47 die ehernen Kauptpforten 
der. St. Peteröficche zu Rom und bie von ihm herrührenden Arbeiten daran zeigen 
eine gute Anorbnung und lebendige Behandlung. Allein fertigte er ſodann das Bronze» 
grabmal des Papſtes Martin V. in S. Giovanni im Lateran und ein prächtiged cher« 
nes Gitter im Dom gu Prato. 
Donatiften war der Name einer ſchismatiſirenden Serte in. der norbafrilanifchen 
Kirche, welche mehrere Jahrhunderte hindurch der Milde und Befonnenheit der neuen 
chriſtlichen Kirche gegenüber eine. umerbittlich ſtrenge Kirchenzucht geltend machte und 
dad Hinzudrängen zum Maͤrthrertode begünftigte. Der Stifter diefer Serte war Do⸗ 
natus der Große, ein numidiſcher Bifchof, welcher die an dem karthagiſchen Biichofe 
Eäcklianus Durch einen Trabitor!) vollgogene Weihe für ungültig erklärte (311 nach 
Ehrifi) und, von Anhängern: felbfi zum Bifchofe ermählt, aus der afrikanifchen 
Sirchengemeinfchaft ſchied. Die firenge Richtung der Donatiften entfpradh dem dama⸗ 
ligen Zeitgeifte (f. d. Art. Nopatianer), und dieſe Secte verbreitete ſich daher ſchnell 
über ganz Nerd- Afrika, bis Konftantin- der Große 313 zu Rom und 314 auf der 
Synode zu Arelate ihre Lehren verdammte und ihre Unterdrückung befahl. Allein die 
namapifirenden Bauern von Mauritanien und NRumidien, welche niemald Dem römifchen 
Reiche wahrhaft unterworfen waren, griffen jeßt, die ſchreckliche Gewalt eined mißver- 
fandenen Glaubens über Eraftuolle, düſtere Gemüther bemährend, mit euer und 
Schwert hie beftebende Kirche an. Als agonistici und circumcelliones (d. 5. Land⸗ 
reicher) äfcherten fie Kirchen und Städte ein zur Mache für dad vergoffene Blut 
einiger Perisfter ihrer Secte. Kaifer Julianus 1(360—363) gab endlich ihnen wie 
allen fonftigen Religionsparteien im römifchen Reiche Religions - Freiheit, in welcher 
die Gluth ihres Fanatismus verrauchte. Nach Julian's Tone entftanden Spaltungen 
unter den D., wodurch die innere Kraft diefer Secte gebrochen wurde. Ihr gefähre 
lichſter Feind aber wurde gegen den Ausgang des 4. Jahrhunderts Auguſtin, Biſchof 
von Hippo, welcher, um den Kirchenfrieden herzuſtellen, dem Fanatismus der D. Glau⸗ 
bensmilde und ſeine große Autorität entgegenſtellte. Auf einem großen Religions⸗ 
gefpräche zu Karthago im Jahre Ali widerlegte er die haͤretiſchen Lehren der D., 
ohne doch die Serte felbft mit der Kirche verföhnen zu können. Der dialektiſche Sieg 
Auguſtin's Hatte jevoch die Affentliche Meinung gegen die D. eingenommen, und diefe 
unterlagen nun fehr bald den roöͤmiſchen Edicten und Legionen, obgleidy bis in das 
7. Jahrhundert einzelne D. fortlämpften und fortpuldeten. — Eine Gefchichte der 
bonatiflifegen Spaltung fohrieb um 368 ſchon Optatus Melevitanus in feinem Werke: 
de schismate Donatistarum. Ausfährlicher find: Baleflus: de schism. Donatist. 
(Hinter feiner Ausg. des Euſebius), und Wald: Ketzergeſch. Vd. IV. 

Donatus (Aelius), berühmter römifcher Grammatiker und Commentator, der 
exſt Ziegenhirt und. dann der Iateinifche Lehrer des Hieronymus Stridonenſis war, 
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N Ein Geiſtlicher, welcher bei den Chriſtenverfolgungen ber heidniſchen Obrigkeit die heiligen 
Bücher der chriſtlichen Kirche ausgeliefert Hatte. 
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von dem die Vulgata herrührt, lebte in der Mitte des vierten Jahrhunderts zu Mom. 
Bon den vielen Werken des D. war es befonderd bie Schrift über vie acht Rede⸗ 
theile und den Barbarismus, die Methode der Grammatik, melche fi durch ihre Ein- 
fachheit und Kürze zu einem Schulcompendinm empfahl, und enplich Die fogenannte 
„Ars“, Elementarlehre in zwei editiones ‘oder Eurfen gefchrieben, die in den mittel 
alterlihen Schulen ſchon wegen des Verfafſers Beziehung zum Urheber der Vulgata 
zum Grunde gelegt und erft fpät durch andere lateinifche Grammatiker verdrängt wurde. 
D. bat deswegen lange Zeit feinen Namen den lateiniſchen Sprachlehren, welche feine 
Definitionen alle abgefchrieben haben, überhaupt geliehen. Ein Auszug aus dem alten 
Grammatiker dieſes Namens, in Frage und Antwort, feit Jahrhunderten dad -alfge- 
meinfte und belitbtefte Buch feiner Art, war das erfle der Bücher, auf weldyes die 
Briefprucder in Holland (der alten Graffchaft zu deren bedentendſten Städten Harlem 
gehörte) den Holzoruck angewandt haben. Vgl. Sotzmann, „Aelteſte Geſchichte der 
Xylographie und der Druückkunſt überhaupt“ (in v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch, 
8. Jahrgang, 1837, ©. 523 ff.). Anßerdem bat D. den römifchen Luſtſpieldichter 
Terenz commentirt; wir beſitzen „Scholia Donati“, eine von fcholaftifchen Zufägen und 
Interpolationen verwäflerte NRotigenfammlung, auf die Leffing in der Hamb. Dramaturgte, 
(IL, 72) Hinwied. Bgl. die unbedeutende Differtation von Schopen: „De Donato 
interprete Terentii* (Bonn 1821) und die von Michter (Bonn 1854). Die beſte 
Audgabe feiner Grammatik ift die von Lindemann in dem erfien Bande des Corpus 
gramimalicorum Lalinorum. Bgl. über D. „Bähr’s römifche Literaturgefchichte, 
S. 533 ff. ımd Pauly's Realencyklopädie u. d. A 

Donan. Die Ebenen und Hügel, welche ſich vor den Hochgebirgen Tirols und 
Defterreich8 Im Norden audbreiten, durchfließt und begrenzt Die D. Wenn der Rhein, 
gleich einem kühnen, unteenehmenden Jängling, bald die Heimath verläßt, um zmifchen 
fremden Bergen, auf fremden Fluren feine Kraft zu verfuchen, Gaben zu bringen und 
zu empfangen, fo weicht die D. nicht von ihren Alpen, fo lange fle noch einen ihrer 
Testen Ausläufer zu umfpülen findet. Als naffer Graben vor dem Wall des Gebirges 
fchirmte auch fle einft Die Grenzen ver römifchen Provinz, die Grenzen ber Culturwelt. 
War aber der Mhein durch die Richtung feines Laufs beftimmt, ein Strom der Grenze, 
des Uebergangs für alle Zeiten zu bleiben, ſo wurden die Ufer der D. eine Wander⸗ 
ſtraße, ein Land des Durchzugs. Hinter dem Rhein breitet ſich ein großes offenes 
Land aus, von-Meeren und Hochgebirgen beſchützt; im Süden ber D. nur eine lange, 
fehmale Ebene, durch die Alpen, von Italien getrennt, ber Selbſtſtaͤndigkeit unfähig. 
Wurden auch Die Ufer des Rheins von den einbrechenden Barbaren faft eben’ fo arg 
verwüftet, wie die der D., fo waren ſte doch feit der Gründung des fränftichen Reiche 
ein befriedetes Gebiet; noch oft genug der Schauplatz blutiger Fehden, aber niemals 
wieder von zermalmenben , vernichtenden Voͤlkerfluthen überſchwemmt. Die Raubzüge 
der Normannen trafen allerdings auch das rheiniſche Land, aber vorübergehend; an 
der D. bauften Avaren und Magyaren Jahrhunderte lang, und was hatten die öſtli⸗ 
hen Gegenden nicht noch in fpäten Zeiten von Ungarn, Cumanen, Türken zu erleiden! 
Der Rhein hat ein halbes Jahrtaufend der Ruhe, der Eultur, des im Ganzen ununter⸗ 
brochenen Portfchritts vor der D. voraus. In ungleich höherem Maße ald der Rhein 
darf die D. ein, europäifcher Strom genannt werden, denn es giebt eine deutſche, eine 
ungarifchsferbifche und eine türfifchewalachifche D. Die zweite dieſer Abtheilungen in 
ethnographiichem Sinne ımd Die andere Hälfte der erfteren find öfterreihiich; nur 
die getrennten Oberläufe der beiden zur öͤſterreichiſchen D. fich vereinigenden Ströme, 
D. und Inn, und wieder der Unterlauf an der Grenze der mwalachifchen Donaufürften» - 
thümer und der eigentlichen Türkei befinden fich nicht auf öfterreichlfchem Boden. Der 
vereinigte D.- Strom if Oefterreich's Bulsader, und Deſterreich iſt der recht 
eigentliche D.-Staat, ein Staat, wie an dem mehr grenzbildenden Rhein Feiner fe ent⸗ 
‚ fanden ift, deſſen centralifirender Schwerpunft an der D. liegt, da wo das Land der 
vorbertichenden Gebirge und das der vorberrfchenden Niederungen, zugleidy der euro- 
päifche Occident und Orient fih abgrenzen. Wie bereitd angedeutet, wetteifert einer 
der Ströme, die gemeinhin ald Zuflüffe der D. gelten, mit diefer feld um den Rang 
bes Hauptſtroms. Ja rein geographiſch dürfte der Streit zu Gunſten des Inn zu 





Donan. GIhr Oberlauf.) 8 


entſcheiden fein, etwa wie bei RMiſſtſſippi und Miffouri für ben Iehteren entſchieden were 
den muß. Denn der Jun ift bei der Bereinigung beträchtlicher, und wenn er kaum 
einen beveutend längeren Lauf gehabt haben mag, fo fommt er aus mehr ald doppelter 
Höhe von der Sühgrenze der Alpen ber. Auch bat er unter allen Alpenfleömen bei 
Weiten den längften Alpenlauf in der Schweiz und in Tirol, aber gerade hierin liegt 
die Urfache, warum ihm in Verkehr und Gefchichte Die Eleineren und aus gerin« 
gerer Höhe. in dem Mittelgebirge des deutſchen Plateau's fiammende Schmefter bei 
Weitem überlegen ift, fo daß ed nicht zu verwundern iſt, wenn fie namengebend 
wurde. Dies bat aber auch noch einen geographifchen Grund, dergeftalt daß jenes 
sein geographifche Urtheil in der That ſich wiederum modificiren muß. Denn abge 
feben noch davon, daß die D. bei der Bereinigung richtunggebend ift was gur häufig 
ohne Einfluß auf Die Namen iſt (3. B. bei Rhone und Saone), fo erhebt fich ‚die 
Frage nach dem Hauptſtrom eigentlich mehrere Male, namentlich und faft mit gleichem 
Gewicht, wie bei dem Inn, fogleih bei dem erſten fogenannten Alpenzufluß der D., 
bei der Iller, und das gleiche Verhalten der D. gegen die Reihe jener Alpenitvöme 
verleiht der gangbaren Anſicht, rog der Ueberlegenheit des Inn, die indeſſen keines⸗ 
weges in dem Grade vorhanden ift, wie bei dem Miffouri über den Miſſiſſippi, auch 
ein geographifches Gewicht. Die D. entfpringt im Schwarzwalde in einer Höhe von 
2500 &uß auf badischen Boden, wo Ihre Quellflüffe Brege und Brigad heißen, 
während der Name D. erſt an der fogenannten D.- Quelle bei Donauefchingen ein: 
tritt. Betrachtet man den D.-Rauf bis zur Bereinigung mit dem Inn als Oberlauf 
des gefammten D.- Stromes, fo bildet wieder der Quellbezirk mit der Brege und 
Brigach bis Donauefchingen deſſen erſte Abtheilung. Die zweite geht alsdann bis 
zum erften großen Zufluß, Iller, bei Ulm, wo diefer mächtige, die D. felbft eber 
übertreffenne Alpenfluß ihre Breite und Tiefe bedeutend vermehrt und die Schiffbarkeit 
begründet, dieſe Abtheilung enthält auch den erſten Juradurhbrucd der D. zwi» 
fihen Tuttlingen und Scheer, übrigens, wie auch der zweite, nicht ein Quer⸗, fondern 
Zaͤngendurchbruch, und zu beiden Seiten deſſelben zwei ausgedehntere Beden, wovon 
das zweite noch oberhalb Ulm in Die weiten Ylächen des bayerifchen Plateau's über». 
geht. Die dritte Abtheilung ‚geht bis Regensburg und beftehbt aus den beiden weiten 
durch den Eleinen Jurapaß bei Neuburg getrennten Beden, dem Donauried und 
den von Ingolftadt, und dem zweiten Längendurchbruch durch den Jura 
zwifchen Neuflabt und Regensburg. Hier erhält der Strom bedeutende Zuflüffe, von 
den Alpen im Lech den erften Parallelfluß der Iller, von der Linken die Querdurch⸗ 
brecher des Jura Wörnig und Altmühl, und die zwifchen dem Jura und dem 
bayerischen Wald getheilten Klüffe Naab und Regen. Im vierten Theil des Oher⸗ 
laufs ſtroͤmt die D. dem Urgebirg des baverifchen Waldes entlang, nimmt: den dritten 
großen Alpenzufluß, die Ifar, auf und tritt noch eine: ziemliche Strede oberhalb 
Paſſau in das Urgebirge felbft ein, das auch der Inn ſchon bei Schärbing betreten 
hat. Mit der Bereinigung der beiden Ströme, denen fich bei Paflau noch ein dritter 
Fluß, die dem Inn gegenüber mündende Ilz, zugefellt,: beginnt nun der lange Mit» 
tellauf des D. oder die Öfterreichifche D., und erftreckt fi bis zur legten Thal⸗ 
enge bei Orfowa. Er befteht zunächft aus drei Vartieen, aus zwei Gebirgsläufen und 
zwifchen denſelben einem Lauf durch viele flache Niederungen. Die erfte Partie bes 
vorberrfchenden Gebirgslaufes, welche geologifch eigentlich jchon oberhalb Paſſau bei 
Hofkirchen begonnen bat und bis Wien fich erſtreckt, wo die erfte große D.-Tiefcbene 
beginnt, findet größtentheild im Urgebirge des Böhmerwalds flat, ift aber durch 
mehrere bedenartige Erweiterungen unterbrochen, welche diefelbe in mehrere Unter» 
abtheilungen theilen. Die bedeutendſten find das RKinzerbeden und dad Tul⸗ 
nerfeld; jenes, wo der bedeutendfle Zufluß biefer Partie, die Enns, nebft 
dee Traun mündet, trennt das erſte Durchbruchsthal, eine wahre 
Berg- und Waldwildniß, von dem zweiten, dad mit mehreren Sleinen 
Unterbredimgen der Art von Grein bis Krems reicht, wo der Strom das 
Urgebirg und den Böhmerwald definitiv verläßt; das Tullnerfeld aber Aft von ber 
Wiener» Ebene, vermöge eined dritten Fleinen Durchbruchs, namentlich durch Ten 
Wienerwald, den legten Alpenausläufer, geſchieden. Gerade umgekehrt verhält «8 
Wagener, Staats u. Geſellſch.Lex. VI. 30 
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ſich mit der zweiten Partie des Mittellaufs, im welder wieder mehrere ſehr große 
Zufläfie vorkommen, mit Dem Lauf durch die vorherrfchenden Tiefebenen, ſofern naͤm⸗ 
lich diefelben durch Fürzere Gebirgsdurchbrüche in den Karpaten unterbrochen und von, 
einander geichieden werden, und zwar in dreimaligem Wechſel, wobei die Ebenen immer 
größer werden. Die erfle große Ebene ift die von Wien, welche mit der Marche und 
der Leytha = Ebene (Marchfeld und Neuftadter Steinfeld) ein Ganzes, dad nieder» 
dfterreihifhe Tiefland, ausmadt, und wo die mächtige March ‚mündet; fie 
wird. von der zweiten Durch einen Kleinen Durchbruch Durch den Granit der kleinen 
Karpaten, das fogenannte ungarifche Thor von Theben und Preßburg, geichieben. 
Die zweite ift das ungleih größere oberungarifche Tiefland, .wo der Strom 
die Raab nebſt der Leytha vom Süden, vom Norden aber die Waag und Den 
ran als feine bedeutendſten Gontribuenten empfängt, Das Durchbruchsthal des 
Plintenburger-Paffes zwifchen Gran und Waitzen (refp. Ofen) mit der Eipel, 
zulegt duch eine iſolirte Trachytmaſſe, die noch zur Abbachung der Centralkar⸗ 
paten gehört, jcheidet wieder die oberungarifche Ebene von der abermald weit größeren 
niederungarifchen, oder der nahezu horizontalen Theißebene, wo der Strom im 
Ganzen nordjüdlich fließt, die gewaltige Theiß von der Linken und bie parallelen 
Alpenftröme Drau und Sau von der Rechten aufnimmt, drei Contribuenten, gegen 
welche alle anderen in biefer Partie des Laufed weit zurüdfiehen. Der zweite Ges 
birgslauf oder die dritte Hauptpartie des Mittellaufed beginnt an der Mündung ber 
Sau bei Belgrad, zunächſt noch einfeitig (wie unterhalb Regensburg), nachdem ſchon 
von der Mündung der Drau eine Annäherung an die niedrigen fübungarifchen Alpen⸗ 
ausläufer ſtattgefunden bat; unterhalb Belgrad ift e8 nun aber das ferbifhe Ge⸗ 
birge, welches die D. ducchfegt und endlich in dem eifernen Thor mit den ber 
sühmten Belfenriffen bei Orſowa verläßt, um fofort Fein Gebirge mehr zu berühren; 
vor diefem legten Durchbruchethal erhält der Strom die Morawa vom Süben. Der 
Unterlauf der D. in dem walahijhen Mündungsdtiefland beſteht noch aus 
zwei Theilen;. im erflen ſtroͤnt jie dem Abhang des Balkan entlang und in weiten 
Abſtand von dem trandfilvanifchen Gebirg oftwärtd und empfängt den Aluta (AI) 
vom Norden, den Isker vom Süden; im zweiten, dem Mündungsbezirf, wendet jle 
ſich zunaͤchſt nordwaͤrts, empfängt die Parallelflüffe Sereth und Pruth aus Norden 
und theilt fich jodann in die wieder oftweftlich gerichteten Mündungdarme, den Kilia-, 
Sulina- und St. Georgs-Arm. Die Dimenfionen der D. erreichen zwar 
weit. nicht die der Wolga, übertreffen aber die des Mheind bebeutend. In ihrer 
ganzen Ausdehnung, von ihrem Urfprunge bis zu ihrer Mündung, hat die D. einen 
380 Meilen langen Lauf und ihr Stromgebiet beträgt 14,400 QO.⸗M.; Der directe 
Abftand zwiichen Quelle und Mündung ift 220 Meilen. Ihr Lauf in Deutfchland 
beläuft fih auf etwa 130 Meilen. Sie ift nach der Wolga ſowohl binfichtlicy der 
Länge des Laufes, ald auch in Betreff des Stromgebietes der größte Fluß Europa's, 
und in Erinnerungen und Ruinen, fo wie in Städten und Verkehr wetteifert fie 
mit dem Rhein, und wenn dDiefer im Verkehr und in der Anzahl der Stübte 
(verhältnigmäßig zur Länge des Laufed) noch dad lebergewicht bat. fo ſchlägt 
Dagegen in der Gröge dad einzige Wien alle Rheinftädbte der Vergangenheit 
und Gegenwart zu Boden. Die Breite der D. ift unweit ihrer, Quelle bei 
Donauefchingen 100’, bei Pafjau 650°, bei Negendburg 800°, bei Linz chen fo 
viel, bei Mauthaufen 1250, bei Tuln 3300°, bei Wien 1737’, ihre größte Breite 
aber erreicht fie außerhalb Deutfhlands bei Semlin, 4000°; die Tiefe beträgt bei 
Paflau 15°, bei Ofen 24— 36’, bei Petermarbein 36°, bei Semlin 42°, bei Orſowa 66’ 
und das Sefälle beläuft fih im Allgemeinen von Donauefchingen bis Wien auf 282°, 
und von dba auf dem weiteren Wege aber nur auf 82°, daher die Geſchwindigkeit des 
Laufes auf der obern D. bei Weitem bedeutender ald auf der untern if. Die D. iſt 
ein ſehr fifchreicher, aber auch fehr reißender Strom, der in der Serunde größtentheils 
4—5', zwifchen Mauthaufen und Ips fogar 15 — 16 zurüdlegt, mit vielen Untiefen und 
zahlreichen Werdern; ihr Slußbett iſt an mehreren Stellen fehr eingeengt und bildet Strom» 
ſchnellen, fo namentlih bei Aſchbach und Grein (Strudel und Wirbel), zwiſchen Gran 
und Ofen und zwiſchen Moldava und Skela Cladowa (das eiferne Thor), und endlich 
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bat fie zahlreiche Arme und Inſeln, befonderd in der Nähe von Wien, einige ſehr 
große, die Eleine und große Infel Schütt zwifchen Breßburg und Komorn. Zwiſchen 
ihren Mimbungsarnen breitet fi der Alluvialboden jenes großen Deltalandes 
and, was man oft ald eine große Wildniß bezeichnet, in welcher fich der Wafſſerüber⸗ 
finb des Stromes in ein Labyrinth von Flußarmen, Seen, Deichen und Lachen aufläfl. 
Bei etwas näherer Betrachtung fallen” jedoch einige Lichtftreifen in das duüͤſtere Bild 
und geben ber Hoffnung auf eme erfreuliche Verbeſſerung ber theilmeife verwilberten 
Zuftände- begründeten Raum. Zwiſchen dem Kilta- und Sulina-Arme liegen die In⸗ 
fein Tſchetal und Xeti in einem Gefammtareal von 27 O.⸗M. Obwohl im Früh 
ling faſt Die ganze Flaͤche bis auf den einzigen wichtigen Bakalwald unter Waſſer 
ftebt, fo bat doch der überaus fruchtbare Boden neuere Culturverſuche bereitö fo ger 
lohnt, daß 1200 (preuß.) Morgen Wald — meiſt Eihen — 700 Morg. Uder und 
1800 Morg. Heufchläge mit reichlichem Gewinn genupt werden. inter türfifcher Herr⸗ 
fihaft waren Die Infeln fogar wegen ihrer herrlichen Früchte und Gartengemäcdhie bes 
rühmt; als aber nach dem Bufarefter Brieden (1812) das Terrain in eine gewiſſe 
Neutralität verfiel, verwilderte Alles; die ſchoͤnen Obſthaine und Gemäfegärten wurden 
von Schilfrohr übermuchert, Wildprett aller Art, ganze Heerden wilder Schweine und 
Schaaret von Sumpfoögeln bevblferten die neue Wildniß. Die obigen Angaben thun 
dar, daß in neuerer Zeit wieder Fräftige Schritte zur Nutzbarmachung dieſes herrlichen 
Bodens geicheben find — möge man diefe Anfänge mit Fleiß verfolgen. Die zwifchen 
dem Sulina» und Georgs⸗Arme gelegene Georgen⸗Inſel mit Moifch umfaßt 
20 DM. In der Mitte der Inſel dehnt fich der fchöne und große Wald Kara- Kur» 
man md, in welchen zur Türkenzeit die lebte Saporoger⸗Sſetſcha war, das Saporoger 
Baradied genannt. Als im Jahre 1829 vie Koſaken auſswanderten, zum Theil in's 
Innere von Rußland, zum Theil wieder zurück in bie Türkei, verodete die Sſetſcha und 
an ihrer Stelle erhob fi ein Dorf von 50 Häufern, mit neuen Coloniften bevölkert. 
Außer dieſem centralen Dorfe finden fi auf der Infel noch mehrere Anfledelungen, 
deren Bewohner Aderbau, Gärtnerei und Fiſcherei, auch Viehzucht und Weinbau treis 
ben, und unter Anderm eine merfwürdige Fifchercolonie am Ufer der Georgen-D., 
welche aud vertriebenen Mönchen des Elias⸗Kloſters vom Berge Athos gebildet wurde. 
Der trotz dieſer Niederlaffungen vorherrſchende wilde Charakter des Delta's, im Specielfen 
ber genannten Inſel, wird zweifelsohne verſchwinden, je mehr man dahin ſtrebt, die Schiffe 
barkeit der D. in ihrem Mündungslauf zu erhöhen. Wan hatte bekanntlich nach Dem 
Barifer Frieden eine fogenannte europätfche D.e⸗Commiſſton ernannt, um zu unterfuchen, in 
welcher Welle an den Münbungen der D. die dortigen Schifffahrtshinderniffe befeitigt 
werden könnten. Sind die Borfchläge der Commiſſton zur Ausführung dermaleinft 
gelommen, fo kann ed nicht zweifelhaft fein, daß der Verkehr auf dem mächtigen 
Steome, fo bedeutend er auch fchon feit Anwendung der Dampflraft gegenwärtig. ift, 
fih noch ungemein fleigern werde. Iſt Doch die D. die wichtigſte Verkehrsader zwi⸗ 
ſchen Derident und Orient, und kann ſchon die Schifffahrt mit größeren Flußſchiffen 
ei Ulm, die Dampfichifffahrt bei Doraumdrtb begonnen werden! Wie aber in dem 
Hochplattenlaufe zwifchen Ulm und Megensburg die Unftetigfeit des Stromlaufd die 
Schifffahrt erfchwert, fo find die Kelfenriffe des eifernen Thors noch keineswegs jo 
gründlich bejeltigt, wie vie Des Bingerlochs, welches jelbft den gewöhnlichen Fluß⸗ 
ſchiffen weit weniger Schwierigkeit macht, als felbft der Greiner Strudel; jedoch 
ft Die vollflommene Eanalifirung des eifernen Thors theilmeife gelungen. 
Dagegen ift die altprofectirte Ganalverbindung der D. und des Rheins ſchon Yingft 
in dem Altmühl⸗ oder Ludwigs⸗Canal bergeftellt, obmohl derſelbe im Zeitalter Der 
Eifenbahnen nicht mehr jo wichtig ift, als zur Beit Karl’ ded Großen, der dieſen 
Plan zuerſt aufgefaßt haben fol. Der regelmäßige Dampfverfehr auf (refp.) mittels 
der D. reicht bis Odeſſa und Konftantinopel, und in neuefter Zeit if, unter Aufhe⸗ 
bung ves Privilegiums ber öfterreichifchen Donau » Dampfichifffahrts » Befellichaft Der 
Strom allen Flaggen geöffnet. Schon haben fich fremde Gefellichaften: Engländer, 
- Branzofen und auch Türken zur Befahrung des Stromes mit Dampffchiffen gebilbet, 
um den bisher in Thätigfeit gemwefenen Concurrenz zu machen. Auch die D., — die 
im Alterthum Danubius und Iſter hieß, ſo daß letzterer (der ältere) Name auch 
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fpäter noch, befonderd vom unteren Laufe in Bannonien und Möften, gebraucht murde!) 
und als einer der größten Ströme Europa's galt, der damald in („den bekannten‘ !) 
fieben Mündungen in den Pontus ſich ergo, welche fih fomit, menn ber Angabe 
Glauben geichenft werden darf, mwefentlich verändert haben müflen, und den fchon He⸗ 
rodot im Keltenlande, Tacitus im Gebirg Abnoba (d. 5. im Schwarzwalde) entfprin« 
gen läßt, — ift wie der Mhein ein in hohem Grade welthiſtoriſcher Strom, und 
bat in Sinficht ihrer Weltftellung einen ſcharf ausgeprägten eigenthümlichen Cha» 
rakter. Kann man auch die D. als ein in hohem Grade ifolirted® und auf fich ſelbſt 
befchränftes Flußſyſtem bezeichnen, ſo find deſto wichtiger Die verfchiedenen Deffnungen 
und Thore, welche die Natur in diefen Mauern gelaffen, und die der Menfch zum 
Verkehr benupt hat. Tiefe Thore führen überall in mehr oder weniger benachbarte 
Fluß⸗ und Ländergebiete hinüber, und von je her pafitrten zahlreiche Bölkerfchaften, 
bewaffnete Armeen, Handelszüge und Karawanen durch fie aus und ein. Am meiften 
geöffnet ift die D. bei ihren Quellen und an der Mündung. Darum von beiden 
Endpunkten her ein beftändiges weltgeſchichtliches Einftrömen, von der Mündung nach 
Werften herauf, von den Quellen nach Often hinab. Mit Hülfe des Maine, des Rheins, 
der Straßen und Ganäle fielen Rhein und D. eine einzige ununterbrochene Verkehrs 
bahn dar, und zu feinem andern großen Strom tritt die D. in fo innige Beziehung 
wie zum Rhein. Leber legteren hinüber weift die-D.-Linie gerade in dad Herz Frank⸗ 
reichs bin. Ihren Lauf verfolgend, fam Attila auf die Felder von Chalons, na ihm 
die Magyaren und andere D.⸗Völker in Diefelbe Gegend. Aus Franfreich und vom Rhein 
nach Often bervorbrechend, drangen die Kelten, dann Karl der @roße, weiter Die Kreuz⸗ 
fahrer, endlich Napoleon an der D. herab. Die Natur- und Induftrieprodunde Deſterreichs 
nehmen längs der D. hinauf denfelben Weg über den Rhein nad) Frankreich hinein. Ein 
Seitenzweig dieſes Weges zieht fich nadı Südweſten zwifchen Alpen und Jura in pie Schweiz. 
Auf dieſe Seitenbuhn, über den Bodenſee hinweg, warfen ſich die Alemannen, in 
Helvetien einbrechend; vom Bodenfee ber drangen Die Römer in’d obere Donaugebiet 
ein. Jetzt legen fich die Hauptlinien der D.-Eifenbahnen in dieſe Richtung. Nirgends 
greift aber die D. tiefer in das Herz von Deutfchland, als bei ihrem großen Winkel 
bei Regensburg, dem Ausgangspunkt des ganzen Verkehrs von Mitteldeutfchland mit 
der D. (über Nürnberg). Weiter Im ,Often von Regensburg nähert ſich daun bie 
Elbe vermittelt de8 Moldauthales dem D.⸗Laufe. Bon Paſſau, von Rinz von Wien 
aus giebt es nahe und kurze Mebergänge in's obere Elbgebiet, welche die D. mit Dem 
ganzen Elbfirome, mit Norddeutfchland, mit Hamburg I Verbindung bringen. Mit 
der March reicht die D. der Oder die Hand, indem dad Marchbeden im Norden nicht 
durdy Gebirge verfchloffen iſt. Zmifchen den hoben Karpaten (dem Tatra), dem Wie» 
fengebirge- und den Sudeten fladht fich bier das „Geſenke“ ab. Es tft bier eined der 
merfwürbigften Verkehrsthore ded ganzen D.⸗Gebietes. Schon in alten Zeiten ging 
bier na @arnuntum, der großen Handelsſtadt an der Mündung der March, ein 
Handeldweg — unter Anderem auch eine Bernfteinftraße — zur D. durch; bierber 
famen die nordifchen Pelzhändler, und bier wär ſtets ein großer Bölferandrang, dem 
die Römer von Carnuntum, von Vindobona (Wien) aus Widerſtand leifteten. Durch 
dieſes mährifche Thor drangen zu wiederholten Malen die Polen, die Mongolen, vie 
Rufſen ein, bier liegen die berühmten Schladhtfelder von Olmütz, des Marchfeldes, 
von Aufterlig, und jegt geben durch das Thor Kunfiflraßen und Eifenbahnen zur 
Oder', zur Weichfel und ein Iebhafter Handel mit den Oder- und Weichſel⸗Laͤndern 
am Baltiichen Meere. Gegen Süden find die oberen D.-Gegenden durd) die gewal- 
tigen Alpenmauern flärfer abgefchieden ald an irgend einem Theile ihres Gebiets. 
Der bequemen Uebergänge aus den D.-Thälern in die Thäler der benachbarten Ylüfle, 
3. B. des Po, der Etſch, find nur wenige, der Paß von Wormd zur Abda, der Paß 
ded Brenner zur Etſch u. f. w. Daher blieben auch Hier Die D.- Völker (Deutſche) 
von ihren Nachbarn (Romanen) firenger geichieden. Inpeflen bringt bier, nabe zum 


) Nach Forbiger fol der Name Danubins und Donau vom „ſtythiſchen“ (?) Don 
(Dan) ſtammen, was ſchlechtweg Wafler bedeute und jedenfalls an den Don (Tanais ber Alten) 
erinnert. 
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Fuße der Alpen, tief in Die europätfche Kändermafle der lange Adriatiſche Golf hinein, 
aus Nordweſt nah Südoſt gerichtet und fomit eine jchöne, fehiffbare Straße nad 
Griechenland, zur Levante, nach Aegypten bildend. In Verbindung mit dem Mittel- 
Kndifchen und dem Rothen Meere giebt diefer Golf einen Theil der großen Weltver⸗ 
kehrsſtraße zreifchen dem productenreichen Indien und dem bebürfnifreichen Europa’ ab. 
Seine innerfte, noͤrdlichſte Spige nähert fi den Quellen der D.-Mebenflüffe bis auf 
12—H Meilen, und die Haupt⸗D.⸗Linie felbft flreicht: in einer Entfernung von 40 
Meilen an ihm vorüber. Diefe Umftände Haben trog der Gebirgdmauern immer bie 
Vermittlung eines lebhaften Verkehrs zmwifchen der D. und dem Mpriatifchen Meere 
begründet. Adria, Aquilefa, Venedig und feßt Trieft, die Haupthandelspläge der 
Mdriatifchen Bolffpige, Haben ftets einen lebhaften Handel mit den D.-Rändern, ſpec. 
mit der größten Stadt der D., Wien, unterhalten. In der Spige des Adriatifchen 
Meeres beflgt Die D. einen ihrer hauptfächlichfien Stapelplike zum freien Meere Hin, 
gleichfam einen Ihrer Mündungshäfen, und daher meinten auch die alten Griechen, es 
Hefe bier ein Arm der D. zum Meere bin. Durdy die Eifenbahn, die jegt von Wien 
aus dahin führt, iſt allerdings die griechiſche Sage zur Wahrheit geworden. Die 
D.⸗Linie und die Spige des Adriatiſchen Golfes flanden von fe her politiſch im 
inniger Wechfelbeziefimg. Bon dem Golfe aus rüdten die römifchen Legionen 
in’. mittlere D.» Gebiet vor und machten den großen Strom zum Grenzgraben ihrer 
Halienifchen und alpinifchen Beſtzungen, und von der D. aus firebten auch die Un⸗ 
garn, die Deflerreicher zum Adriatiſchen Meere und fuchten fich im Beſtz feines wich⸗ 
tigen Bniens zu behaupten. Im mittleren D.-Beren vermittelt das flache Theiß⸗ 
gebiet zwifchen den Gebirgen der Tatra und von Siebenbürgen die Berbindung der 
D. mit den flamifchen Strömen Weichfel, Drnjepr und Dujeſtr; daher von bier auch 
ſtets der Einbruch Öftlicher, namentlich ſſawiſcher Völker, und noch fest iſt bier für 
Deutichland eine flete Gefahr. Peſth, Die zweite Stadt der D., genießt hier Diefelben 
Vortheile wie Wien. Aeußerſt wichtig ift das Thal der Morama, welches den Verkehr 
der D. mit dem Negäifchen Meere, den Dardanellen, Konftantinopel und Kleinaften 
durch Die fich nähernden Thäler des Iſsker und der Marika vermittelt, um fo mehr, 
Ya unterhalb der Moramamündung der Verkehr auf der D. dur das eiferne Thor 
bis vor Kurzen fo fehr befchränkt wurde. Deshalb verließ Hier der friedliche wie der 
kriegeriſche Verkehr zu allen Zeiten zum großen Theil die D. und folgte der Morama, 
und es bildete fich die wichtige Straße dur jene Thäler nach Konftantinopel und 
Salonichi, die für Die D. eine ähnliche Bedeutung haben wie Trieft, nur daß Belgrad 
in den Händen der Türken nicht den feiner Lage gebührenden Auffchwung nehmen 
fann. Das untere nach dem Schwarzen Meere und den pontifchen Steppen geöffnete 
und ungefchügte D.⸗Land bot, da die Bodenproduction deſſelben fich von der jener 
Zänderfireden wenig unterſcheidet, fletd nur wenig Handel dar, deſto mehr Eriegerifchen 
Verkehr; es lockte ſtets die norböftlichen Völker an, und ungehindert drangen bie 
Barbaren ein, um dad Land bis zum eifernen Thore zu beiegen, aͤhnlich, wie in 
neuerer Zeit die Auffen emdrangen, die den germanifchen Einfluß bedrohten und den 
Kandel, deſſen Sig bier namentlich Galacz ift, zu untergraben juchten. Die geogra«- 
phifch indicirte Ausdehnung der Öfterreichifchen Herrfchaft über die untere D. Tann 
nicht außbleiben, und die D.⸗Fürſtenthümer und Bulgarien, von der Natur zur Ge⸗ 
treivefammer des weftlichen Europa’3 beftinnmt, werden dann erblühen und Millionen 
Joche des fruchtbaren Bodens werden ſich dort dem Pfluge und dem Anbau erichließen. 
Und an diefem Aufſchwung wird dad Deltaland der D. tbeilnehmen, dad Delta- 
land, über dad wir einige Bemerkungen für die naturwahre Anfchauung zur Genüge 
bereitö geliefert Haben zur Würdigung der reichen Naturfchäge, welche in jenen Ges 
genden noch zu heben find. Möge nun des Leſers Phantafle die Niederungen der D. 
met Deichen, Gräben und Gandlen durchziehen, aus den verfumpften Wilpniffen üppige 
GSetreidefluren, aus den Fiſcherhütten folge Hafen» und Handelöftäbte erblühen und 
durch betriebfame Menſchen eine zweite Lombarbei, ein zweites ‚Holland an ben Ges 
fladen des Schwarzen Meeres erfteben ſehen — fo hat er keinesweges ein Traumbild 
vor Augen, zu deffen Verwirklichung nicht die Natur-Anlagen und die Mittel unferes 
Jahrhunderts die Hand böten; wohl aber ein Bild, zu deſſen Realiftrung ed der 
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georbneten Zuflände eined dauernden Friedens und des aufrichtigen, Eräftigen Willens 
eines gefunden Volkes bedarf. 

Dongola. Das Land der D., längs des Nils, war bis 1814 den Schaylie — 
eine vor der Invaflon Ismael Bafıha's von drei der vornehmften Meliks regierte 
militärifche Nepublif bildend — tributär, von denen es durch Die Mamelufen, bie 
aus Aegypten entronnen waren, befreit ward, bis auch Diefe Durch Ibrahim Bafcha 
vertrieben wurden. D., welches im Mittelalter die gräßte Macht Nubiend war und 
feiner Pferdezucht wegen jegt noch berühmt ift, Fann man kaum mehr erkennen, ſo 
fehr hat ed an Ausdehnung, Bruchtbarkeit und Volksmenge verloren. 60 Jahre lang 
durch Die Schaykie unterdrückt, wanderte ein großer Theil in das benachbarte Barbar, 
Schendy, bis Kordofan ımd Darfur aus. Die merkwürdigſten Orte find: Marakah 
(auch EI Ordi) oder Neu-Dongola, am linten Ufer ded Mil, vor nicht gar lange 
von den Mamelufen, die Alt» Dongola verfaffen Hatten, erbaut und A ale Sig deB 
osmaniſchen Gouverneurs von Mubien der anfehnlichfte und wichtigfte Ort im nubl« 
ſchen Nilthale. Alt-Domgola (Dongolarelaadfufa), die größte, bevolkertſte und 
teichfte Stadt Nubiens im Mittelalter, ift gegenwärtig zu einem Dorfe von faum 300 
Einwohnern herabgefunfen. Der Balaft der früheren Könige von D. if ein impoſan⸗ 
tered ‚Gebäude, ald man an einer folchen Stätte zu finden erwarten jollte. Aus dem 
Inhalte einer- der arabifchen Infchriften an den Wänden des früheren Audienzſaales 
gebt bervor, daß das Gebäude urfpränglich zu einer Mofchee befkimmt geweien und 
daß es im Jahre 1307 von Safred-din Abdullah nach einem Siege über die-Unglän- 
bigen errichtet worden if. Außer den beiden genannten Orten erwähnen wir noch 
Argo, eine große, fehr fruchtbare und ſtark bevoͤlkerte Milinfel, bemerkenswerth noch 
wegen der Trümmer aus den Altertfume und coloffaler Standbilder, welche Wadding⸗ 
ton ‚wieder auffand, und Edabbe oder Dabbeh, ein anfehnliched Dorf und Karawa⸗ 
wen-Ort, wo die nach Kördofan gehenden Karawanen fi von der Sennaat⸗Karawane 
trennen. 

Donhoff. Von dieſem berühmten, aus dem im ehemaligen Gericht Wetter der 
Grafſchaft Mark gelegenen Dorfe D. ſtammenden Gefchlechte wandten ſich fchon zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts mehrere Glieder nad Livland und Kurland, gingen 
von dort nach Polen und kamen zufept in ihre deutiche Heimath und nad Preußen 
zurüd. In die Gefchichte Diefer Länder ift der Name der Herren v. D. vielfach ver« 
mwebt. In Preußen und Bolen fommt ein Hermann v. D. zueft vor; von deſſen 
Söhnen war Johann Abt zu Fulda, und Otto fochtim Heere des deutichen Ordens. 
Unter ihren berühmten Nachkommen iſt befonders zu nennen Heinrich, poln. General⸗ 
Lieutenant und Gouverneur von Dünaburg, dann deflen älterer Sohn Otto, Abt 
zu Pelplin, und fein füngerer Sohn Johann Gafimir (geb. 1650), der am 2. 
September 1686 Cardinal wurde und am 20. Juni 1697 zu Geiena ſtarb. 1632 
wurden die D.'s in’ den Grafen- und Georg Albrecht, Grofkanzler von Polen, 
ein Enfel von Caſspar, 1637 in den Heichsfürftenftand erhoben; die fürftliche Linte 
erlofch in der Mitte des 18. Jahrhunderte. Von den beiden Brüdern des eben ge- 
nannten Caspar war Gert (F 13. Sept. 1648), der fich bei mehreren Gelegenheiten 
in Türkenfriegen und unter Sigismund II. gegen Guſtas Adolf von Schweden aus⸗ 
zeichnete, feit 1843 Palatin von Pommerellen und nach dem Ausfterben der Herzöge 
von Pommern mit den an Bolen heimgefallenen Reben Lauenburg und Bitow belchnt, 
und Magnus Ernft (} 1642) Woimode zu Bernau und Staroft zu Dorpat und 
Oberpablen. Des Lebteren Sohn, Friedrich (f am 24. Oct. 1694 als kurbran- 
denburgifcher wirklicher Geh.» Stantd« und Kriegsrath) gründete die noch- blühenden 
drei gräflichen Linien durch feine drei Söhne: 1) Dito Magnus (geb. 18. Det. 
1665, F 14. Dee. 1717), königl. preuß. wirkt. Geh.-Staats- und Kriegsrath, Geue⸗ 
rallieutenant und Gouverneur von Memel, und 1711 ypreußifcher Besollmächtigter bei 
den Friedensverhandlungen zu Utrecht, weldyer Stifter der Linie zu Friedrichſtein 
wurde ); 2) Bogislaus Friedrich (geb. 1669, F 1742), Generalmajor und Erb⸗ 
byuptmann, welcher Stifter der mit feinem Sohne Bogislaus Friebrih Karl (geb. 


1) Nah ihm ift der Dönhoffeplap in Berlin benannt. 
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1754, 7 1809) im Bannesftamme erlofchenen Linie v. Dönhoffſtädt wurde, 
und 3) Alexander (geb. 1683, + 1742), welcher Stifter der Linie zu Bei⸗ 
nunnen wurde. Des Lepteren Sohn Ludwig Niclas (geb. 1769) verkaufte 1798 
fein Erbgut, wandte ſich nach Deflerreih, warb katholiſch und farb 1838 ale E. t. 
Kammerer und Major, Mit ihm erlofh auch dieſe Kinie im Mannesftanıme. Oben , 
genannter Otto Magnus hinterließ fünf Söhne, von denen Ernft Wladislaus 
(+ 14. Suni 1724) preußifcher Generallieutenant und Gouverneur von Kolberg, 
und Alerander (+ 9. October 1742), ebenfalls preußifcher Generallieutenant, 
bemerkenswerth find. Chriſtian Auguft Ludwig Karl, aus dem Haufe Fried⸗ 
rihflein (T 30. März 1803), feit 1786 Staatd- und Kriegsminifter und Obermarfchall 
von Preußen, war 1791 preußifcher Sefandter am fchwerifchen Hofe Sein Enkel, 
Meichögraf Auguft Heinrih Hermann (geb. 10. Oct. 1797), Sohn des am 
7. Mai 1838 ınerflorbenn Meichögrafen Yuguft Friedrich Philipp, Landhof- 
meiſters des Königreich Preußen, machte 1815 als Freiwilliger den Feldzug gegen 
Frankreich mit, war dann zuerft im Miniflerium des Auswärtigen angeftellt, dann bei 
ben Gefanbtfchaften in Paris, 1825 in Madrid, 1828 in London, murbe 1834 Ges 
fandter in Münden, 1842 bein deutſchen Bunde In Srankjurt, trat Anfangs April 
4848 ab, ward 18349 Mitglied der preußiichen Erſten Kammer und ift jept Mitglied 
bed Herrenhauſes. Er ift Bellger der Majoratöherrfchaft Friebrichftein mit einem Areal 
von 23,000. Morgen und 27 Drifchaften. Seine beiden Brüder, Emil Paul Otto 
Magnus (geb. 26. April 1800), Geh. Negierungsrath und Landrath a. D., und 
Eugen Ferdinand Bogislaus Ahasverus (geb. 17. April 1803), deutfcher 
Gert von. der Ballei Utrecht, Wirkl. Geheimerrath und Kammerherr, Oberfihofmeifter 
der Königin⸗Wittwe non Preußen und Schloßhauptmunn von Königsberg, führen bie 
Inſpection über die Verwaltung der gräflih D.’fchen Stiftung Quittainen. ) Die 
PBlümfeims Wehlak’fchen und Scandaniſchen Güter, die Rittergüter Dönhoffftädt, Kar- 
fhau, Groß⸗Wolfsdorf und Groß⸗Kofſarken (zufammen 1,7; D.:M.), fo wie bie 
Kammninifchen Güter gehören den weiblichen Gliedern der Linie zu Doͤnhoffſtaͤdt, wäh. 
send die früher D.’fchen Tamſel'ſchen Güter in der Neumark durch Heirath der Reichs⸗ 
aräfin Roſalie Ulrike mit Johann Chriſtoph Hermann Reichs grafen v. Schwerin-MWolfs- 
burg in den Beilg der gräflihd Schmwerin’fchen Familie übergegangen find. Daß 
reihögräfich v. D.’fhe Wappen zeigt in filbernen Felde den Kopf eined wilden 
Gberd und auf dem Helme einen wachfenden wilden Eber. 

Doniihe Koſaken |. Koſaken. 

Donizetti (Gaetano), ital. Opern Componift, geb. 1797 zu Bergamo, compo« 
nirte zuerfi Gantaten, Quartette, Meflen und andere Kirchenfachen in feiter Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Werke älterer Meifter. Bald aber von dem Beifalle, den bie neueren 
italienifchen Muſiker durch ihren manierirten Zonbau bei dem großen Haufen erlangten, 
verleitet, entfagte er dem ernſten Kirchenſtyl, um ſich dem Theaterſtyl zuzuwenden. 
Srine erſte dramatiſche Compoſition war die Oper „Enrico Conte di Borgogna“, die 
in Venedig gut aufgenommen wurde; ihr folgten zunaͤchſt mehrere Farcen, dann wie⸗ 
der einige ernfle, dann Eomifche und tragifche Opern, die von ihm in Nom, Iteapel, 
Mailand und an anderen Orten, wo er fly unftät aufbielt, componirt wurden. Allein 
wohl zehn Jahre und darüber hatte ed mit feinen Opern feinen ſonderlichen „Zug*; 
erſt in den dreißiger Jahren fand er in Paris den erfehnten durchichlagenden Erfolg. 
Schon bei feiner „Anna Bolena“ — die er in achtzehn Tagen auf einer Fußreife 
nach Mailand (1831) componirt hatte — ließ ſich die ernftere Technik im wunder⸗ 
lichen Gemiſch mit modernſter Leichtfertigfeit fpüren; bei feinem erfolglofen „Hugo 
von Paris” (1832) 'ehrte man mwenigftend die gute Arbeit. D.: verarbeitete nun bie 
Elemente Auber's, Meyerbeer's, Roſſini's, Bellini's zur franzöftfch »italienifchen Oper, 
as lieferte, manches Jahr feine ſechs Opern fchreibend, tragifche und Tomifdye, wie eb 
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) Die hierzu gehörigen Güter, etwa 25,000 Morgen umfaſſend, bilden zufolge Fundations⸗ 
Urkunden vom 29. October 1789 und 14. März 1798 eine immerwährende Armen: und Familien: 
fliftung, von deren Revenuͤen führlid 2666% Thlr. für die Armen verwendet werben, während ber 
bei Weitem größere Theil zur Vertheilung unter ſämmtliche Mitglieder der gräflih D.ſchen Yamilie 
gelangt. Es find zu diefen Beneſicien ſaͤmmtliche Mitglieder der Familie gleich berechtigt. 
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ihm: in den Griff Fam, effectvolf geordnete Blumenſträuße aller der. frembattig narkor 
tifchen Lieblingöfachen, die das Publicum bisher vereinzelt entzüdt und betäubt Hatten. 
Sein „Liebestrank“ ift faſt ganz in Roſſini's Manier behandelt, Dagegen flreift die „Ber 
gimensssochter" ſtark an die franzöftiche komiſche Oper; fein „Belifar* fpielt merklich 
‚ in Bellini's Barbentöne hinüber, in der „Lucia“ (1839) und „Lucretia Borgia” veis 
chen fih Bellini und Meyerbeer die Hand, und in der „Faborite“ bat D. gar ver⸗ 
fucht, Durch Anklänge an dem Deutfchen Stpl imponirend zu. langweilen. Aber dem⸗ 
ungeachtet war D. viel zu fehr Italiener, als daß er fi zu unficherem Umbertaften 
auf Koften des gewiſſen Effected, wie bie neuen deutſchen Gomponiften, hätte hinreißen 
lafien. Seine Opern fhillern in allerlei Styl, aber ſie ftehen trotzdem feft. in Der 
technifchen Schablone. Minder originell, Doch vielfeitiger ald Bellini, it D. „ber 
puzchtriebene Prakticus, melcher mit fehr weitem. Künftlergemiffen, aber deſto fchärferer: 
theatenlifcher Spürnafe ausnügt, was Andere erfunden haben“; er lieferte „Reper⸗ 
toire⸗Opern, die man überall geben kann, mit guter und ſchlechter Beſetzung, 
vollſtaͤndig und zerfetzt, einſtudirt als Prunkſtücke und uneinſtudirt als Lückenbüßer, 
große Opern mit wenigen Hauptperſonen, mäßiger Stenerie, nicht zu lang und nicht 
zu kurz, nicht zu fchwer und nicht zu leicht, verfländlich für Alle und finnreigend für 
Biele" Wurde doch in Bezug auf feine üppig und lüſtern Flingenden Melodien in 
Deutfchland bie alte Frage wieder aufgeworfen, ob die Muſtk an fich auch entflstlichend 
wirfen fanne? D. ift oft mit Roſſini und Bellini in Parallelen gebracht worden; aber 
obgleich. man in den dreißiger Jahren, zur Zeit der Vergoͤtterung Bellini's, die Frage 
aufwerfen fonnte, ob diefer größer fei, ald Roſſini, fo wird doch jetzt kaum Iemand 
mebr beſtreiten, daB Roſſini, Bellini und D. eine fletig niederfkeigende Stufen⸗ 
folge der Künftlergröße darſtellen. W. H. Riehl's „Muſtkaliſche Gharafterköpfe " 
(2. Folge 860): liefern Außerft anſchauliche und charakterikifcge Bilder der zubetzt ge⸗ 
nannten heiden. „Weltmuftker” italienifcher Race. Nach der Gompoſition feiner: let⸗ 
ten Oper „Sebaftian", 1843, flel er in Irrefein, endlich in allgemeine Lähmung; 
darauf von Paris nach feiner Geburtsftant gebracht, farb er daſelbſt im Jahre 
1848. . 2 
Don Juan, ber durch kümſtleriſche Bearbeitung eines urſprünglich ſpaniſchen 
Erzaͤhlungsſtoffes populaͤr gewordene Typus einer Klaſſe von Männern, die dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte gegenüber ein moͤglichſt weites Herz, ein unendlich dehnbares Gewiſ⸗ 
fen beſttzen und in dem platoniſchen Satz: „Wan fagt, ein Liebesſchwur ſei fein 
Schwur“, mithin zu nichtd verbindend, ihr Hauptprincip erfennen. „Der &harafter des 
D. 3. verlangt eine fehr große Zahl ver in der Welt nüplicken und gef'hägten Eigen⸗ 
Ichaften, nämlich eine bewundernsmerthe Unerſchrockenheit, kaltes Blut, Gemandtheit, 
Lebhaftigkeit, Witz er. Er ſchwört alle Pflichten ab, welche die übrigen Menſchen 
binden. Sein Glück beruht nur auf der Eitelfeit, feine Liebe If ein Gefühl, welches 
dem Geſchmack an der Jagd gleicht, und dieſes Thätigfeltäbenärfnig muß befländig 
Durch neue Gegenſtände gewedt werden, muß das Talent des Iägerd jeden Augenblick 
wieder in Zweifel fegen. Der Lebensirrthum eines ſolchen Menſchen beſteht Darin, 
daß er glaubt, er Fönne in vierzehn Tagen Dad gewinnen, was ein wahrhaft Lieben⸗ 
der faum in. ſechs ‚Monaten erlangt." Sp der Franzoſe Beyle-Stenphal — für 
den die Schlußmorte befonders charakteriftifch find — in feinem oft paraboren, aber 
bier ‚treffenden Buche: de l’Amour (vergl. den Art. Beyle). Warum wird der fo 
charakterifirte Mann ein „D. I." („ein rechter D. J.“, wie er im Volksémunde Heißt) 
genannt? Don Juan Tenorio, aus einer berühmten Yamilte zu Sevilla, brachte 
eines Nachts den Comthur Ulloa, deflen Tochter er entführt hatte, um ſte feinen 
Züften zu opfern, um's Leben. Die Brancidcanermönche der Stabt, längft Willens, 
dem ruchlofen Treiben D. 3.’8, den feine hohe Geburt der gewöhnlichen Juſtiz entzog, eine 
Grenze zu ſetzen, lockten ihn einft unter irgend welchem Vorwande in ihr Klofter und tübteten 
ihn daſelbſt, worauf fie das Gerücht ausfprengten, D. I. habe des Comthurs Bildfäule in 
einer Kapelle des Klofterd infultirt und fei von derſelben tn die Hölle gefchleudert 
worden. Dies der biftorifche Kern der Sage, welche die Einen In die Zeiten Peter's 
des Grauſamen, die Andern in die Karl’8 V. feßen, und welche, in ihrer urfpräng- 
lichen Meinheit mannigfach getrübt, wichtige Züge aus den Erzählungen bon einen 
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Aönliihen Waſtlinge, der indeß bußfertig im Kiofter flirbt, dem Juan de Maranza, 
entiehnt Int. Ginige Grumdzüge dieſes Gharakter lieferte Zope de Vega in fei« 
nem Drama „Beld macht den Bann“, obſchon in feiner Zeichnung deſſelben noch nichts 
Empörendes liegt. Vorher Schon war D. 3.3 Charakter ald „Infamader” (Ehrenfchän- 
der) in- dem Stüche von Inan de la Cueva dramatifch audgeführt. Aber mit aller 
angeborenen Kühnheit und gänzlicher Bermorfenheit wurde Der Kiebebheld erfk in dem 
„Burlador de Sevilla y conyidado de piedra* (der Berführer- von Sevilla ober ber 
ſteinerne Gaſt) non Gabriel Tellez, befannter unter ben Namen Tirfo de Molina, 
einem Zeitgenofien Calderon's, dargeftellt, deffen Stüd Später Untonio de Zamora 
äußert gefchidi heasbeitete, inden er dem Wüſtlinge durch einen Anhauch von ritter« 
licher Tapferkeit ein fo energiſches Colorit zu geben mußte, daß fein D. 3. der Grund⸗ 
thpus geworden iſt, nach welchem faſt alle europäifchen Literaturen dieſen Gharadter 
ſich angeeignet haben. Au Zamora's Stück lehnen ſich die Tertbücher.der Opern Righi⸗ 
ni's und Mozart's, für den Lorenzo da Ponta fchrieb, ferner Goldoni's, Giovanni 
Tenorio“, während die fünf älteren franz öfifchen Bearbeitungen von de Villiers, Dori« 
men, Moliere, Thomas Corneille und Roſimont, fo wie die italienifchen von Ono⸗ 
frio Giliberto und Cicognini und des Engländerd Shadwell „Wollüftling * fich ſaͤmmtlich 
anf den „feinernen Ball“ bes Tirſo de Molina fügen. Es gehörte jener hohe Grad natio⸗ 
naier Selbflüberichägung, der die Franzoſen charafterifirt, dazu, den Ausipruch zu wagen, 
(sie e6. unter Anderem von U: de Buibusque in feiner nicht unverdienſtlichen hi- 
steine compares:des literalures eapefgnole et francaise, 1844, gefchieht): Molibre's 
Kamöbie („Don duan vu le festin.de Pierre“) fei ein Meiſterwerk, das fein ſpaniſches 
Vorbild weit hinter füch lafſe. Allerdings — fügen jene .ranzöfifchen Kritiker — fei 
vie. Schöpfung bed Eharalterd des D. 3. das Werk Tirſo's, deffen Stück Moliere - 
gewiß aus einer itmlienifchen Ueberſchzung fennen gelernt, und von bem er allein bis 
Thraͤnen⸗ und. Beirafungäfeenen am Schluß entlehnt babe, aber auch hier mit welfer 
Ueberlegung und mit. Befeitigung alles Lieberflufies an Bildern einer zu büfteren Sce⸗ 
neeie. Dagegen muß jedoch bemerkt werden, daß (in dem fpanifchen Dramıa) die legte 
Scene in dee Kapelle, D. 3.8 Kampf männlichen Stolzed und männlicher Furcht, bie 
dumpfen firafenden Worte des Comthurs, zulegt der feierliche Bußgefang hinter der 
Stone, durch den D. J. fein Blut erftarcen fühlt, daß alles Dies von fehr ergreifenber 
Wirfung ik, und und mehr zufagt, als der bloße, kahle Dialog des franzöftfchen 
Stüdes. Wie flieht; gegen dieſe braftifche Handlung bei Tirſo die Schluß-Erjcheinung 
einer verjchleierten Frau bei Melicre ab, die fih plöglih in ein Bild der Zeil, mit 
ber Sichel in der Sand, enthüllt und davon fliegt! Weiter behaupten jene Zranzofen, 
Reliewä D. I. fei nitht. ein Typus für eine beftimmte Gattung von Gharafterem, er 
ſei zwar ein Libertin und Wtheift,. aber deshalb nicht Das Urbild vieſer Klafien, er fet 
bielmebs ein allen Andrange ber Leidenfchaften preisgegebener Menſch, den man ſtudiren 
müfle, um. die verſchiedenſten Gegerfäge kennen zu lernen. Der D. J. Tirſo's fei nichts 
als ein fpanifches Charafterbild, der Molièere's habe ganz ‚Europa bezaubert und 
jenem Namen feine Berbreitung verfchafft. Andere. mögen außgejuchte, neue Züge 
binzugetban haben, aber Moliere babe zuerft einem bis dahin ganz gewöhnlichen 
Libertin oder Nous (der, wie wir: beiläufig bemerken, .in dem franzöflfhen Stüd ein 
verheizatheter Mann if, aber die Sitten feined Junggeſellenlebens fortfegen will) 
etwas Dämsnifched, Verführeriſches ober. Abfonderliches gegeben, indem er ein reiches 
Maß von Laflerhaftigkeit, Geift und äufesem Anftand mit einer leichten Beimiſchung 
von Bhilsfophie übergoß. Hierdurch iſt aber der franzöflfche D. I. auch gänzlich ein 
ESelmann aus der Zeit Ludwig's XIV. geworben, zu dem fi die Urbilder gar nicht 
ſchwer in den Memoiren oder Liebeögefchichten jener Zeit würden auffinden Taffen. 
Und eben, well jene: franzöflfche Galanterie und Privolität in anderen Ländern fo 
ſchnell Eingang: gefunden bat, fo iſt audy der Mofiäre'fche D. I. fo fchnell ein Eigen⸗ 
tum anderer Länder und Bühnen geworden, der aber, fonderbar genug, immer als ein 


-fpanifcher Edelmann figurirt. Die Heimath dieſes .D. 3. würde weit eher in 


Frankreich oder Italien zu .fuchen geweſen fein. Denn der aͤchte D. 3. ift der wahr⸗ 
bafte. $panifche Cabaliero mit feinen Tugenden und Laſtern, und Tirſo's Stüd 
(ui uͤherſezt in K. U. Dohrn's „Spanifhen Dramm“, 1. Th. 1841) ein 
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ireuer Spiegel des romanifchen Lebens und ein reines Erzeugniß ber katholiſchen Poefte, 
welche ebenfomoHl die höchſte Entzädung und Liebesgluth, als die tiefe Zerknirſchung 
und Buße in ihre Kreife zieht. (ES verdient erwähnt zu werden, daß noch jeht am 
Schluß der Carnevaldzeit ein als D. J. Tenoriv verfleideier Mann, der mit gefulteten 
Händen auf einem weißen Kiffen Enieet, auf einer Bahre in mehreren fpanifchen ‚Städten, 
namentlich in Sevilla, herumgetragen zu werben pflegt; vgl. Löning: Das ſpaniſche 
Bolk in feinen Ständen, Sitten und Gebräuchen. 1844.) Aber die größte Ver⸗ 
breitung und Berühmtheit bat.D. 3. durch Mozart's Oper erlangt, jene: gewal« 
tige, von Kunftlennern und Laien gleichmäßig bewunderte Stüd, das zu den tiefflen 
muſikaliſchen Auffaffungen und Deutungen unferen geiftreichen Dentern Gelegenheit ges 
geben bat, wenn bdiefelben auch mitunter darüber bis zur Pedanterie grimblich geworden 
find (mie Hotho in feinen „Borftudien für Leben und Kunft”. 1829). Wenn fe 
eine Mufif den fegt fo beliebten und zum Stichwort geworbenen Namen einer drias 
matifchen verdiente, fo ift e8 bie zum D. J., befonder am Schluß der Oper, aber 
nicht allein dort, fondern troß der zahlreichen Melodieen, trotz der ſtarken Iyeifchen 
Elemente, allentbalben und in einem Grabe, der namentlih bann in Erſtaunen ſetzt, 
wenn man an den damaligen, noch mefentlih melobramatifchen Charakter der Oper 
als eined Singfpield denkt. In diefem Sinn bat Mozart’! Muſik den im Tex 
leidlich verarbeiteten Stoff geretiet und den wahren Typus des Helden in- einen 
vollendeten Ausdrud gebracht. Nach den genannten Bearbeitungen iſt noch der D. 3. 
Lord Byron’ anzuführen. Die englifche Literatur hatte bereits vorher einen 
dem D. 3. verwandten Typus in, dem Lovelace des Niharbfon'fiden Romans 
„Clariſſe“ (1749) erhalten. Diefer D. I. "des 18. Jahrhunderts, feflelnd' durch 
Geiſt und geſellſchaftliche Liebenswürbigkeit, if im Grunde nichts als ein Bew 
führer verworfenfter Art, der foftematifch auf den Ruur weiblicher Ehre ausgeht. 
Um ein ebled Mädchen: zu gewinnen, wendet ee die nichiöwärbigftien Mittel an, 
bie er endlih durch Gewalt und Opium sbflegt; die ſchulblos Beſtegte ſtirbt 
an gebrochenem Herzen, Lovelace fällt im Zmeilampf von. der Hand eined ruchenden 
Verwandten. BHron giebt flatt eines dramatifchen ein epifches Gedicht. Statt 
des fertigen Böfewichtd zeichnet er Den werdenden Juͤngling umd dann den werdenden 
Mann, und ftatt glei ein fchlimmer Verführer zu fein, befigt fein Held nur bie 
weit weniger tabelhafte Cigenfchaft, fly, und auch das nur mit einer gewifien Aus⸗ 
wahl, lieben zu laffen, ohne dedhalb jene Gefühlloſtgkeit, jenen Wankelmuth feines 
fpanifchen Urbildes, jenen frivolen Trotz gegen alles Irdiſche und Himmliſche zu haben. 
Auch follte derfelbe, der dem Dichter bei der Nichtvollendung feines Gedichts freilich 
ganz leben bleibt, nicht wie der urſprüngliche D. J. ein hölliſches Ende nehmen, fon» 
dern nur unter dem paflenden Bormand der . bintigen Ereigniſſe der franzöftfchen Re⸗ 
volution umfommen, weil doc ein D. I. nit alt werden -und feine Gerzendjägerei 
nicht nur aus Gründen feiner werdenden Schwäche und Häßlichkeit aufgeben darf. In 
den erwähnten vier Typen (Tirſo's, Moliere's, Mozart’8 und Byron's) mag .fich bie 
eigentlihe Exrjcheinung bed D. 3. in ber Dichtung abſchließen. Die mannigfechen, 
verwandten Fictionen gleichen oder verfchiedenen Namens unterſcheiden fi von der⸗ 
felben entweder durch eine an fich fihiefe Auffaſſung des Stoffes oder durch vie Ab⸗ 
wefenheit der Abficht, gerade den D. I. darzuftellen. Erſterer Unterſchied trennt ber 
fonders den Helden Grabbe's von feinen Namendnettern. Grabbe, ver in einem 
D. 3. die Complementärfarbe des Fauft erbliden zu können glaubt, allegorifirt ben 
einzelnen Typus in einem philofophifch-politifchen Sup; er behandelt den individuel⸗ 
Ion Wüſtling und Zweifler, der nur daran benft, fi zu amüfiren, als einen fel&f- 
ſtaͤndigen Denker und Zorfcher, macht ihn zum Repraͤſentanten der ſubjectiven Theerie 
won ber Fünftlerifchen „Emancipation des Fleiſches“ (A la Lucinde), und läßt ihn in 
einer erbärmlichen Weife an dem langweiligen rofl, der diefen ausgebraunten Bulcası 
ergreifen muß, zu Grunde geben. 

Don Yuan D’Anftria f. Johann von Defterreid. 

Donots Cortes (Don Yuan de Valdegamas) f. Valdegamas. 

Doppeladler. Der zweiköpfige Adler ober D. erſchien als bewifcher Meichs adi⸗er 
wahrſcheinlich wegen der Aunahme, daß das beutiche: Reich eine Fortſetzung des Kap 





Doppelhafen; . Dordrecht. m 


pelben (ubend» und morgenlänbifgen) roͤmiſchen Weltreiches fel, als deſſen Symbol 
ſchon Die griechtfchen Kaifer.den doppelten Adler führten, zuerſt auf der Reichsfahne 
fat 1312, unter Karl IV. feit 1355 im Müdilegel, unter Wenzeslaus im Mafeftäts- 
fiegel und feit Kaifer Sigismund von 1433 an als befländiges Zeichen des Kaiſers. 
Oeſterreich hat bei Annahme der erblidden Kaiferwürbe 1806 ben D. beibehalten, Im 
ruſſtſchen Wappen bezieht fih der D. entfchieden auf das griechifche Kaiferreih. 

Doppelhaten, ein fchweres, 5 bis 6 Fuß langes, auf einem dreifüßigen Holz⸗ 
geſtell liegendes Feuergemehr, das, im Anfang des 15. Jahrhunderts zugleich mit ben 
Gandröhren (die von einem einzelnen Mann im Felde geführt wurden) erfunden, zus 
Bertheidigung der Feſtungen, unieren jegigen Wallbüchfen (f. dief. Art.) entfprer 
hend, ‚diente und mit großer Sicherheit auf beveutende Entfernung ſchoß. Da e8 
feine® bedeutenden, durch ſtarke Bulverladung und fchmered Geſchoß (8 — 12löthige 
Kugel) erzeugten Rückſtoßes halber nicht aus freier Hand abgefeuert werben fonnte, 
war e8 unten mit 2 Hafen verfeben, die über die Mauer gehaft, die Gewalt defjelben 
Kahn: . . 

Doppelſterne i. Sterutunde. 

Dordrecht. Cs ift mit den Stäbten wie mit ben einzelnen Menfchen: fle ver 
danken Gluͤck und Blanz in der Hegel ihrer Lage, d. h. dem Standpunkte, auf welchen 
fie, um wirkſam zu werben, geftellt werden. Zu biefen bevorzugten Stäbten gehört 
D., in der niederlaͤndiſchen Provinz Suüd⸗Holland, auf einer Infel gelegen, die 1421 
durch eine. Sturmfluth entftand. Die Zeit feiner Entwidelung verkiert ih im Dunkel 
der. Geſchichte. Meroveus ſoll e8 im 5..Iahrbundert gegründet haben ; jedenfalls gilt 
es als alteſte Stadt ber früheren Graffchaft Holland und eriflirte unter dem Namen 
Doredsecht ober Dorbrasum (Dorotbeenmarkt) ſchon im Jahre 904 als Reſidenz der 
Brafen von Vlaardring. Gegen Ende des 11. Jahrhunderts eroberte. der deutſche 
Kaiſer Heinrich IV., nachdem er den Grafen Vlaardring geächtet hatte, die ganze Graf⸗ 
haft und fchenkte fie dem Bifchof von Utrecht. Im 13. Jahrhundert erhob ſich D. 
auf den Gipfel feiner Blüthe und feined Glanzes, es erhielt feſte Mauern gegen bie 
Landſeite und ‘die Arme feined Seehandels erſtreckten fi, mitteld der Merwe und des 
Biesboſch unterſtützt, bis zu den entfernteflen Hanbeldplägen der Welt. 1304 bela- 
gerte es der Herzog von Brabant vergebene, 1364 baute bier Albert von’ Bayern, 
Graf von Holland, Die Goltegiatfirhe und 1421 ſonderte es, wie fchon erwähnt, eine 

Siurmefluth, die 72 Dörfer und über 100,000 Menfchen verfihlang, vom feften Lande. Die 
Einwohnerzahl der Stadt, welche jetzt 24,000 beträgt, ftellte ſich damals mit Brüffel 
und Gent in eine Linte und ber Geiſt ihrer Bewohnerſchaft war zu Alba's Zeit ein 
fo unerfäyltterlicher und geachtster, daß fie von. den revolutionirten Staaten 1574 zum 
eriten conſtituirenden Berfamurlungsort erforen ward; Doch blieben bie von den holfändi« 
fihen @eiftlichen  gefoßten Beichlüfle ohne Geltung. Wichtiger und den reformatorin 
fchen Geift der Zeit bezeichnender war die daſige Kirchennerfammlung vom 13. No⸗ 
vernber 1618 bis 30. Juni 1619, auf welcher 58 bolländifche und 28’englifche, heſ⸗ 
fifche, pfaͤlziſche, franzöftfche, ſchweizer, brandenburger ıc. Geiſtliche in 93 Artikeln Die 
talviniſtiſche Lehre von der Borherbeftimmung zur Seligfeit zum Dogma der reform 
mivten Sische erklärten und alle bie, welche die Synodalbeſchlüſſe nicht anerkannten, 
mit Ercommunication bedrohten; Holland, Zrankreich, Die Schweiz und Pfalz accep- 
&ixten diefe Beichlüfle; in Holland find ſie geltend geblieben. Bunfzig Jahre fpäten 
trat Die damalige politiiche WVebeutung D.'s nochmals eclatant hervor bei der Wahl 
Wilhelm's IH. von Oranien zum lebenölänglichen Regenten von Holland, Danernber 
als dieſe Firchlich-politiiche Bedeutung, Die mit den Megierungdverhältnifien fi An« 
derte und mit dem Eintritt der Dynaftie Oranien fchwand, war D.'s mercantiled Ges 
wicht, Seine Stellung als Seehandelsſtadt wurde Durch den Dammbrud von 1421, 
weicher untterbalb. ner Stadt. die Merwe mit der. Waal zufammenführte und ben fogen 
nannten Biesbofch bildete, nicht nur nicht beeinträchtigt, fondern vermehrte Die Waſſer⸗ 
firaßen, welche den Verkehr D.'3 mit dem Binnenlande vermitteln. Sein Hafen iſt 
fehr geräumig und flsogt. von gaößeren und Eleineren Yahrzeugen ‚aller Handelsflaggen. 
Außerdem wird die Stadt von zwei gegrabenen Bandlen durchſchnitten, auf denen bie 
Maaren bia an die Straßen befördert werden fünnen. An den Borden biefer Canal⸗ 
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ſind die Stapelplaͤtze für Rheinwein, Tabak, Salz, Zucker, Getreide, Butter und Kaffes, 
mit welchen Artikeln D. Welthandel treibt. ine bedeutende Zufuhr an Floßholz wom 
Rhein, das zum BSheil in Dordrechter Sägemühlen geſchnitten wird, befähigt vie Stabi 
zum großartigen Holzhandel mit England und einigen ſüdeuropäiſchen Luͤndern. D: 
befigt zwei nambafte Kirchen, ein prachtvoll gebaute® Rathhaus, Börſe, Artilterie und 
Ingenieurfchule, Gymnafum, Münze, Zuckerſtedereien, Lackmus⸗ und Bleimeiß- Fabri⸗ 
fen. Die Stadt trägt wie alle holländiſchen Stäbte mehr äußere Rettigkelt und Be⸗ 
haglichkeit als verfchwenderifchen Prunf zur Schau, aber ihre Bemohner find von ben 
gemüthlichen, willendzähen und hinterhaltslofen Batavern, die vor mehr ald tanfend 
Jahren dem Meere und Morafte feften Boden abfämpften und eB liegt Daher für ſte 
Die Garantie ihres unverrückbaren Gedeihens nicht allein in ihres vortheilhaften Enge, 
ſondern auch in dem biedern, ansdauernden Charakter ihrer Bewohner. 

Dordrechter Syuode |. Arminianer. 

Dorf f. Gemeindeordnung. 

Doria, eins der berühmteften genuefifchen Adelsgeſchlechter, welches ſeit den 
12. Jahrhundert von bedeutendem Einfluß nicht nur auf die Regierung Genua’s, ſon⸗ 
dern auch auf die Angelegenheiten des gefammien Italiend war, und aus welchem eine 
große Anzahl berühmter Staatömänner, Kirchenfürften, Feldherren und namentlich See» 
helden hervorging. In den Kriegen zwijchen den Guelfen und Ghibellinen fianben jle 
fat Durhgängig auf der Seite der legteren. Antonio D. wurde 1154 nebſt drei 
anderen Batriziern zum Gonful von Genua gewählt; während feiner Amtsführung hoe 
ben fi Handel und Schifffahrt der Republit. — Andrea D. vermählte fih 1166 
wit der Tochter und Erbin des zum Könige erhobenen Großrichters Boriſo von Ars 
borea, und wurde fbäter als deſſen Erbe Gebieter eines Theile son Sarbinien. — 
PBerceval wurde von König Manfred zum Generaloicar in der Mark Ancona; Dem 
Herzogthum Spoleto und der Romagna ernannt und befehdete namentlich "den päpfl« 
lichen. Stuhl mit glüdlichem Erfolge. Sein Neffe Rinald folgte ihm in diefer Stel 
lung. Anſaldo D. befehligte die 10,000 Mann und die Ylotte, welche Die Genueſer 
zum Kreuszuge Ludwig IX. von Branfreich fiellten. In ben inneren Parteilänpfen, 
welche um diefe Zeit in Genua audbrachen, waren die D. zunächſt mit ben Spinola 
gegen die Grimaldi und Yieschi verbunden. — Oberto D., meldher 1266 die Be 
netianer auf Candia und zur See glücklich befämpft hatte, wurde nebſt Oberto Spi⸗ 
uola zum Capitaͤn von Genua ermählt und führte Krieg mit dem Känige. von Neapel, 
plünderte die Küften ‚der Provence und ſchlug die mit König Karl verbündeten Bifa- 


mer zwei Mal zur See. In der zweiten diefer Schlachten, am 2. April 1284, murben 


11,000 Pifaner gefangen und ihre Seemacht für immer vernichtet. Seitdem wear 
Genun die erfte italienifche Seemacht. 1288 legte Oberto D. die Regierung nieder, 
und fein Sohn Conrad wurde zu feinem Nachfolger ermählt. Fuͤr einige Zeit fegten 
es zwar die Nebenbubler der D. durch, daB auswärtige Capitaͤne erwählt wurden, 
bald Darauf aber wurden Conrad D. und Oberto Spinola wieder in ihre Aemter ein» 
geſetzt, hatten aber noch ferner heftige Kämpfe mit den Grimaldi zu beftehen. Zugleich 
führten fie Krieg mit Venedig. Lamba D. befiegte eine venetianifche Flotte am 
8. September 1297 in einer großen Schlacht, verbrannte ihnen 68 Schiffe und nahm 
ihnen 18 Schiffe und 7000 Gefangene ab. Nun entzweiten die D. fidy audy mit den 
Spinola, und mußten in Folge deſſen die Stabt verlaflen, doch war ihr Anſehen noch 
fo groß, daß Barnabo D., welcher an den legten Kämpfen keinen Theil genommen 
batte, mit einem Spinola zum Gapitän gewählt wurde. Als der Legtere aber ſtch auch 
mit Barnabo veruneinigte, verbanden die D. fich mit den Grimaldi und regierten nun 
kängere Zeit mit ihnen die Republik. Auch in den Unruhen des 14. Jahrhunberis 
waren bie D. Vorkimpfer der Ghibellinen, fo wie des Adels gegen die Plebefer, 
welche jetzt Zräftig emporzuftreben begannen. _ Außerdem zeichneten fle Sich befon« 
ders zur See gegen die Benetianer auß, ‚namentlih PBaganini D. vernichtete 
am 4. November 1354 noch ein Mal eine venetianifche Flotte. Filippo D: 
eroberte einen großen Theil von Sicilien und entführte von der afrikaniſchen Küfte 
bedeutende Schäpe. Lucian D. eroberte den Hafen von Zara und beflegte den 
genetianifchen Feldherrn Pifani am 7. Mat 1879. Ambroſio D. zwang die Beier 
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tianer ſogar, um Frieden zu bitten, und wies fie übermüthig ab. 1380 aber wurde 
ee durch eine Bombe getödtet, und ſeitdem wandte ſich das Kriegsglück von Genus 
ab. Wie groß das Anſehen der D. war, ergiebt fich auch daraus daß der griechiſche 
Kaifer Emanuel 1397 ſich mit einer D. verbeirathete. Im 15. Jahrhundert ſtieg bie 
Verwirrung in Genua, und ed gerietb abwechfelnd unter die Oberberrfchaft Frank⸗ 
reichs und unter die von Mailand. Als 1409 die Branzofen mit Hülfe der Mailän- 
her vertrieben waren, verbanden die D. fih mit den Fieschi zur Befreiung ihres 
Baterlandes. Langwierige Kriege mit wechfelndem Erfolge zogen fich faft durch Tas 
ganze Jahrhundert hin. Im 16. Jahrhundert wurden befonderd Andrea D. (ſ. d.) 
und fein Better Gianetto berühmt. Der Leptere Eämpfte tapfer gegen die Corfen, 
machte fich aber durch Uebermuth und Graufamkeit verhaßt und wurde während des 
durch Fiesco herbeigeführten Aufftandes ermordet. Sein Sohn Giovanni übernahm 
1556 den Oberbefehl über die damals in fpanifchen Dienften ſtehende genueflfche 
Flotte, befehligte 1560 ein fpanifches BelagerungAbeer vor Tripolid und 1570 die 
fpanifihe. Flotte, welche den Benetianern gegen die Türken zum Entfape von Cypern 
zu Hülfe gefchidt wurde: 1571 kämpfte er in der ſpaniſchen Flotte ımter Don Juan 
von Oefterreich, wurde aber mit feinen Galeeren von der Hauptmacht abgefchnittem 
und verringerte Dadurch den Erfolg der berühmten Schlacht von Lepanto. Filippo D. 
wer eins ber Häupter wer Verſchworenen, welde am 21. Mai 1797 die Berfaflung 
Genua's umzuflürzen verfuchten. Er wurde mit mehreren feiner Gefährten erfchlagen. 
Die Familie der D. blüht noch in vielen reich begüterten Linien, von benen bie ber 
Doria-Bamflli, Herzöge von Balmontone und Fürften von Melfi die angefeyenfte if. 
Doria (Andrea), geboren zu Barrascofa 1468, war einer ber außdgezeichuetften 
Männer feines Jahrhunderte. Gr bildete ſich unter der Leitung eines Verwandten, 
Dommico D., der in päpftlichem Dienfte fand, für das Kriegshandwerk auf, und 
biente fpäter dem Herzog Friedrich von Urbino und dem König Ferdinand von Neapel. 
Nachdem er eine Wallfahrt nach Jerufalem unternommen hatte, Eehrte er nach Genua 
zurück und wußte fich dad Vertrauen feiner Mitbürger in fo hoben Grabe zu ermer« 
ben, daß fie ihn zum Befehlshaber der Onleeren erwählten. Obyleich er bis dahin 
nur zu Lande gedient batte, fo war er Doch bald darauf der erfte Admiral feiner Zeit. 
Anfangs befämpfte er die Franzoſen, welche mehrere genuefifche Küftenpläge inne hat« 
ten. Als aber Janus Fregoſo Genua unter franzöflfchen Schug fiellte, billigte D. 
dieſes Verfahren und trat felbit in den Dienft Franz's I. von Frankreich, für welchen 
er mehrere glüdlicye Unternehmungen gegen die Spaniır ausführte. Bald aber ver⸗ 
uneinigte er fich mit den franzöfifchen Miniftern und drohte fchon damals, in den Dienft 
Karl’s V. überzugehben. Um dies zu verhüten, ernannte Papſt Clemens VII. D. zu 
feinem Admiral mit einem Gehalt von 35,000 Ducaten. Als Clemens nach der Plün- 
derang Roms von 1526 nidyt mehr im Staude war, eine Flotte zu halten, nahm 
Franz I. D. zwar wieder in feinen Dienft auf und verfprach ihm die Würde eines 
Statthalterd von Genua, wenn dieſes wieder unter franzöfliche Herrfchaft kaͤne. D. 
eroberte nun wirflih Genua für Branfreich, erhielt aber die veriprochene Würde nicht. 
Bielleiht trug Died dazu bei, ihn zu überzeugen, baß die Herrfchaft der Franzoſen 
feiner Vaterſtadt nicht zuträglich fei. Allerdings geſtand Franz I. Genua die Vortheile 
nicht zu, die er vorher in Augsſicht geftellt Hatte. Als D. in Folge deſſen auch ben 
Berpflichtungen, die ex übernommen hatte, nicht nachfam, wollte Franz ihn verhaften 
bafien. Da trat D. mit feinem Neffen Philipp und 12 Galeeren in den Dienft 
Karl's V., welcher ibm 60,000 Ducaten und die Selbſtſtändigkeit Genua's zugefland. 
Die Branzofen machten ihm nun glänzende Anerbietungen und wollten ihn fogar als 
Gouverän anerkennen, 7 aber ging bierauf nicht ein und vertrieb die franzöflichen 
Defapungen aus Neapel und fpäter aus Genua. Nun Hätte er fich jedenfalld zum 
Sertfcher von Genua aufmwerfen koͤnnen, er überließ es aber den Bärgern,. fich eine 
neue republikaniſche Verfaſſung einzuführen. 12 Männer wurden zu dieſem Zwecke 
erwählt und entwarfen eine Verfaſſung, welche bis zum lintergange der Republik ber 
fanden bat. In Wahrheit aber herrfchte D. unumſchraͤnkt. Durch einen Senatd« 
befchluß wurde ihm der Titel „DBater des Baterlandes und Wiederherfteller der Frei⸗ 
beit” beigelegt, auf Sffentliche Koften ein Palaſt für ihn gebaut und eine Bildfäule 
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ihm zu Ehren errichtet. Karl V. ernannte ihn zu feinem Ober⸗Admiral und zum 
Großkanzler des Königreiche Neapel, und verlieh ihm den Orden des goldenen Blim 
ßes, das Fürftent Mm Melfi und das Marchefat Turſis. D. hielt im Dienfle des 
Kaiſers 22 Baleeren, damald die beſte Seemacht Europa's, und befämpfte mit ihr. 
mehrere Jahre hindurch die tirfifchen und afritanifchen Seeräuber und gewann 1532 
einen bebeutenden Seeſieg gegen die türkifche Flotte. Im Jahte 1535 Ieiftete er wäh⸗ 
rend des Feldzuges Karl's V. nach Tunis Die wefentlichften Dienſte. Als 1542 ver 
Katjer feinen Entjchluß ausſprach, Algier zu befriegen, widerrieth .D. dieſes Unter⸗ 
nehmen hauptfächlid, der vorgerückten Jahreszeit megen, und ald ber Kalfer es Dennoch 
ansführte und fein Heer und feine Flotte durch Sturm und Unmetter faſt vernichtet 
wurden, rettete D. ſie durch feine Thätigfeit vor gänzlichem Untergange. Obgleich 
auch er bei dieſer Gelegenheit einen Theil feiner Galeeren verloren batte, war er doch 
fhon im folgenden Jahre wieder flarf genug, einen erfolgreichen Seezug gegen Khair⸗ 
ed⸗din Barbaroffa zu unternehmen. In fpäterem Alter überließ er feinem Neffen 
Giannettino D. einen Theil feiner Amtsgefchäfte, und als diefer durch feinen Ueber⸗ 
muth die Verſchwoͤrung des Fiesco berbeigeführt hatte und dabei umgefommen war, 
beftrafte D. dieſen Aufftand mit edler Maͤßigung. Bald Darauf wurde eine zweite 
Verſchwoͤrung gegen ihn unternommen. Der Marchele Julius Cibo, welcher mit D. 
verfehmwägert war, ihm aber in Folge von Privatfireitigfeiten goollte, verſchwor fih mit 
mebreren anderen Edlen, unter denen ſich auch wieder einige Mttgliever der Kamille 
Fieschi befanden. Seine eigene Mutter benachrichtigte D. von dem Vorhaben ihres 
Sohnes, und mehrere der Verſchworenen, unter ihnen zwei Fieschl's, wurden hinge⸗ 
richtet. Noch in hohem Alter unternahm D. perfönlich mehrere Scegüge und vertrieb 
unter Anderem 1554 die Franzoſen aus Corſika. Er flarb 1560. 

Dörnberg (Friedrich Wilhelm Caspar, Freiherr v.), einer altadeligen hefſiſchen 
Familie angehörig, ward 1768 auf dem bei Heröfelde gelegenen Gute feines Vaters 
geboren. Nachdem er eine forafältige Erziehung genoflen, trat er 1788 In das hef⸗ 
fliche und fpäter in das preußifche Heer ein; nach dem unglüdlichen Frieden von Tilfkt 
bei der Errichtung des Königreichs Weſtfalen ald Unterthan von Jerome reclamirt, 
febrte er in fein Vaterland zuräl. Sein glühbender Haß gegen die Unterbräder und 
der Wunfch, zur Befreiung Deutichlands mitzumirfen, ließ ihn das Anerbieten Jerome's, 
der dem imponirend fchönen Manne eine Majord- Stelle in feiner net errichteten Garde 
anbot, nicht zurücweifen, da er durch den Einfluß, defien er fich durch feine PBerjön- 
lichkeit und die Gabe der Rede auf feine Untergebenen bemußt war, dem Baterlande 
mehr als durch zurüdgezogened Abwarten zu nüten hoffte. Er war ein eifriges 
Mitglied der damals über ganz Deutfchland verbreiteten geheimen Gefellfchaften, die 
bei dem bevorftehenden Kriege Frankreichs mit Defterreich eine allgemeine Erhe⸗ 
bung beabfidytigten, und trat auh mit Schill in Berbindung Doch Die Zeit, 
welche die feurigen PBatrioten bereit8 anygebrochen mähnten, war noch nicht gekom⸗ 
men. Da er von den an der Donau begonnenen Feindſeligkeiten Nachricht erhielt 
und er auch erfuhr, daß Schill losbrechen wolle, faßte er, am 21. April 1809 zur Uns 
terdrüdung eined Bauern Aufftanded mit dem Jager⸗Regiment, zu deffen Commandeur 
er fürzlich ernannt war, nach dem Dorfe Walhaufen geichidt, den Plan, den König 
Jerome gefangen zu nehmen. Seine Hoffnung, daß Offiziere und Soldaten ihm fol« 
gen würden, ward aber getäufcht, fle meigerten fich, ihren Fahneneid zu brechen, und 
D., von ihnen verlafien, und an der Spige weniger Hundert Bauern, die ſich um 
ihn gefammelt, nicht im Stande, den gegen ihn gefendeten Truppen Widerftand zu 
leiften, flog nach Böhmen und trat In das Schwarze Corps des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Braunfchweig, deffen fühnen Zug durch Nord» Deutfchland er mitmachte 
und dann nach England ging, während er in Gaffel ald Hochverräther zum Tode ver 
urtheilt, feine Güter eingezogen und ein Preis auf feinen Kopf gefegt murde. 1812 
bei Ausbruch des Krieged ging er na Rußland, machte bei dem Corps des Grafen . 
Wittgenftein den Feldzug mit und war einer der Erften, an der Spige eines ruffifchen 
Streifcorps, im Frühjahr 1813 an der Nieder- Elbe erfchlenen. Er ging nad dem 
Harz und dem Braunfchweigifchen, um das Land zu infurgiren, und wandte ſich dann 
gegen das bei Limebarg flehende, 3000 Mann und 6 Geſchütze flarke, Detachement des 


Dorom (Wilhelm). Dorpat. 479 


General Morand, durch defien Vernichtung am 2. April er mit dem preußifchen 
Major v. Borde die erften. Lorbeeren dieſes flegreichen Feldzuges pflüdte Bis zum - 
Waffenſtillſtande führte er erfolgreich den Eleinen Krieg ımb war® dann der ruffljch- 
deutfchen Legion zugetheilt, an deren Thaten er ruhmvollen Antheil nahm. Nach dem 
Frieden trat .er ald General» Major in bannoverjche Dienfte, warb 1820 General» 
Zientenant. Bon da ab in biplomatijchen Mifflonen verwendet, leiftete er auch in 
biefem Fache erfprießliche Dienfte ; er befleivete die Gefandtfchafts-Poften von Madrid, 
Wien und von Peteröfurg, und zog ſich erft im 80. Jahre, allgemein geehrt und mit 
Auszeichnungen überhäuft, in den Ruheſtand zurück. Sanft umd ruhig befchloß er 


. fein viekbemegtes Leben zu Neubörfchen bei Marienwerder im Haufe feined Schwieger« 


ſohnes, des preußifchen Generals der Envallerie, Grafen von der Groeben (I. dieſ. 
Art.), am 28. Auguft 1850. 

Dorow (Wilhelm), geboren den 22. November 1790 in Känigäberg, widmete 
ſich anfänglich dem Baufach, dann dem Eaufmännifchen Gefchäft. Wetrieben von dem 
Drange, die Welt zu fehen, durcjreifte er 1811 gang Deutfchland und Branfreich zu 
Zuß; im Jahre 1812 erhielt er eine Anftellung bei der preußifchen Gefandtfchaft in 
Paris, trat 1813 als Freiwilliger in’d Heer und wurde von. Scharnborft wie fpäter 
son Hardenberg zu Den verfchiedenften Sendungen verwendet. Nach dem Frieden 
wurde er preußischer Geiandtfchaftsfeeretär in Dresden, 1817 in Kopenhagen. In 
Folge einer bei Lügen erhaltenen Wunde murbe er lebensgefährlich Trank und mußte 
zur Kur nach Wiesbaden gehen. Hier begann er feine antiquarifchen Ausgrabungen, 
wid 1820 zum Diretor der Berwaltung für Alterthumskunde in den rheinifch = weſt⸗ 
falifchen Provinzen ernannt, gründete er dad Mufeum der vaterländifchen Alterthümer 
im Bonn, wo er bis 1822 blieb und dann als Hofrath in dad Minifteriun der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten eintrat. Nach dem Tode des Pürften von Hardenberg pen» 
fonirt, machte er 1827 eine Reife nach Italim, durch die er DBeranlaffung zu ben 
bepeutenden Ausgrabungen im alten Etrurien gab. Später wählte er Halle zu jeinem 
Aufenthalts orte, wo er den 16. December 1845 flarb. Unter feinen archäologijchen 
Schriften find die bebeutenderen: „Denkmäler alter Sprache und Kunft“, 2 Bbe., 
(Berl. 1823— 24), dem damaligen Kronprinzen von Preußen gewidmet, der die vater⸗ 
ländifche Alterthumskunde fo thätig förderte, „Etrurien und der Orient, nebſt Thor⸗ 
watdfen’3 Darftellung Der 1828. entdeckten etrurifchen Alterthümer“ (Heidelberg 1829). 
Außerdem fchrieb er „Denkfchriften und Briefe zur Charafteriftif der Welt und Litera⸗ 
tur” (5 Bde, Berl. 1838—41), worin er hochſtehende Männer, welche in vertraulichen 
Briefen Aeußerungen vernehmen ließen, ſehr rückſichtslos charafterifirt; „Eriebtes aus 
den Jahren 1813 —20* (2 Bde., Leipz. 1843); „Krieg, Literatur und Theater” 
(Leipz. 1844). . 

Dorpat oder Dörpt, am Embach im Goupernement Rivland, im einer reizenden 
und fruchtbaren Gegend, mit 12,700 Einwohnern im Jahre 1855, ward 1030 durch 
den ruffifchen Großfürften Jaroslav Wladimirowitſch gegründet. 1191 waren aber 
die Muffen nicht mehr im VBeflg der Stadt und 1229 brachte der Orden der Schwert« 
brüder fle dauernd unter feine Herrſchaft. Sie wurde frühzeitig ein Mitglico des 
Hanfabundes, und erhielt durch Buftan Adolf 1630 ein Gymnaſium, melches er im 
Seldlager vor Nürnberg am 30. Juni 1632 zu einer Univerfität erhob. Lebtere bes 
fand bis 1710, warb aber vom Kalfer Baul I. wieder bergeitellt, durch die Stiftungs⸗ 
Urfunde vom 12. Dechr. 1802, vollzogen von Alerander I., jedoch wirklich erft errich- 
tet. Außer ber Gochfchule, an der befanntlidy jo viele Deutſche als Lehrer ſich aus⸗ 
gezeichnet haben und noch audzeichnen und zu welcher au ein Klinikum und ein 
anatomifches Theater gehören, ift D. noch wegen feines, mit Der Univerfltät in Ver⸗ 
bindung flehenden Profeſſoren⸗Inſtituts, feines Gymnaſiums, feines Landfchullehrer- 
Semimard und mehrerer anderer wiffenfchaftlicher Anftalten, als der Bibliothek, einer 
ber vorzüglichfien des ruffifchen Neid, von mehr ala 65,000 Bünden, der Stern» 
warte, ded Naturalien⸗Cabinets, de8 Mufeumd, des botanifchen Gartens, der reichen 
gandfarten-Sammlung x. merfwürdig. Unter den Gebäuden ber Stadt, die auch der 
Sitz der gelehrten eſthniſchen Gefellfchaft ift, zeichnen fich die neue rufflfche Kirche, das 
palaflähnliche Univerfitätögebäude, dex Kaufhof mit einem Säulengange u. a. m. aus. 


Ve Dond. Donglas. Earktflecken. — Geſchlecht.) 


In der Nähe des letztern befinvef ſich das 1848 auf einem Piedeſtal von geſchliffenem 
Granit aufgeſtellte Bruſtbild des Feldmarſchalls Finſten Barclay de Tolly. 

Dotation |. Patronat u. Stiftung. 

Donat, an der Scarpe, in Granzötiic Flandern, im fegigen Nord» Departement, 
mit 20,550 Einmohnern, ift ald Duacum die Haupiſtadt der Gatuacer gewefen, deren 
Julius Cäfar gedenkt. Seit 1667 gehörte ed der Krone Franfreih und ift derfsiben 
im Aachener Frieden 1668 überlaffen worden. Bhilipp IL, König von Spanien, 
ftiftete Dafelbft 1562, oder, wie Andere wolfen, 1563, eine Untverfität. 1710, ben, 
25. Juni, ergab fih die Stadt nebſt dem dabei gelegenen Fort de Scarpe an dis 
wider Frankreich Alliierten, und zwar, nachdem die Trancheen über ſechs Wochen bavor . 
eröffnet gewefen. Allein 1712, den 15. Auguft, wurde dad Fort und den 9. Gep- 
tember die Stadt von den Franzoſen nach einer harten Belagerung wiederum genom⸗ 
men. D.8 Rathhaus mit feinem fünfgetbüremten Belfried (Beffroi) gehört zu Den 
ſchoͤnen niederländifchen bürgerlichen Gebäuden des 15. Jahrhunderts. Auf der Spike 
des mittleren Thurmes fihmingt der Löwe von Flandern die Wetterfahne. D. mit 
feiner Artilleriefchule ift ein wichtiger Ort für das Geſchützweſen, indem die biefige 
Gießerei einen großen Theil der Gefchüge für die franzöſtſche Artillerie Tiefert. 

Douglad, ein Kirchipiel in der fchottiichen Grafſchaft Lanark, mit etwa 5000 
Einwohnern, in welchem der kleine Marktflecken D. an deimggleichnamigen Flüßchen 
liegt. Nahe dieſem Orte befindet fich das alte Schloß Mona Gaftle des Herzogs 
von Athol. 

Douglas, ein berühmtes und viel verzweigtes Geſchlecht in Schottland, das 
beſonders unter den Stuarts mächtig war, und Jakob IL lange die Krone ſtreitig 
machte, fol nad Einigen von einem Krieger abftammen, der im 8. Jahrhundert eine 
Schlacht ded Scotenkoͤnigs Solvathind gegen den König der weftlichen Infeln, Donald, 
glüdlich entfchied und zum.Xohne dafür Ländereien in der Grafſchaft Lanark erhielt. 
Seiner dunklen Gefichtöfarbe wegen nannte man ihn Dhurglad (der fihwarze Mann); 
Andere behaupten die Abflammung diefer Kamille aus dem Zlamlänbifchen, von wo fie 
im 12. Jahrhundert gefommen fei. — Douglas, James, mit dem Beinamen 
„der gute Lord“, ein Sohn des tapferen Sir William D,, der bei der Belagerung 
von Berwick 1296 in engliſche Gefangenfchaft gerieth, ift al8 der Gründer der Macht 
jeined Haufes anzuerfennen. Mit Robert Bruce kämpfte er gegen dad mächtige Eng⸗ 
land mit einer Tapferkeit, die feinem Eriegerifchen Muthe außgebreitete Anerkennung 
verfchaffte, und ſiel fogar 1319 in England ein, wo er an der Spige der ſchottiſchen 
Reiterei in der Schlacht bei Bannockburn fich audzeichnete. Auf einer 1329 ange- 
tretenen Reife nach Paläflina, wohin er das Herz Robert Bruce’3 nach deſſen letztem 
Willen bringen wollte, landete er zu Sevilla, ſchloß fich hier dem Könige Alfons an, 
der gerade im Begriffe war, den Mauren eine Schlacht zu liefern, und fiel in biefer 
mit dem größten Theile feines Gefolge. Seiner Berdienfte wegen hatte das Parla- 
ment fon 1318 jeiner Familie die Anwartichaft auf den fehottifchen Thron verliehen, 
wodurch die D. fpäter in gefahroolfe Nivalität mit Den Stuarts geriethen. Ben 
feinen beiden binterbliebenen natürlichen Söhnen erwarb ber ältere, Sir Willtam D,, 
auch Ritter von Liddesdale genannt, in den Kriegen mit den Engländern ſich kriege⸗ 
rifehen Ruhm, befleckte denfelben aber durch den Mord Sir Alexander Ramſay's und 
durch Landeöverrath, deſſen er durch Unterbandlungen nit Eduard: IH. ſich ſchuldig 
niachte und Der 1348 auf einer Jagd . feinen Tod durch die Hand eines feiner 
Bettern veranlaßte. Der füngere D., John, der Ahnherr der Grafen von Morton, 
ftarb 1350, die Würden und Güter des Haufes gingen daher auf ven Bruder von 
James, Arhibald D., über, der während der. Minderjährigkeit des Könige David 
Bruce die Regentſchaft führte und nach ruhmvollen Kämpfen in der Schlacht bei Ha⸗ 
lidon⸗Hill gegen die Engländer 1333 fi. — Willtam, erfier Graf D., mar fein 
Nachfolger, fämpfte 1856 und 57 ehrenvoll gegen England, und erhöhte feinen Reichs 
thum und feine Macht durch nach einander erfolgte Vermählungen mit den Töchtern 
der begüterten Grafen von Mare und Angus. — D., James, zweiter Graf, ein 
Sohn des Vorigen aus erfter Ehe, firebte, nach dem 1371 erfolgten Tode David's IL, 
nach Der Krone, entjagte derfelben aber zu Gunſten Robert Stuart's, deſſen Tochter 
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Euphemia er darauf zur Gemahlin erhielt. Er fand am 19. Auguft 1388 in dem 
Treffen von Dtterburne feinen Tod. Ein unehelicher Sohn deſſelben, William, Herr 
von Drumlanrig, wurde Ahnherr der Herzoge und Marquid von Queensberry, wäh 
send fein Bruder, Arhibald, Graf v. D., mit dem Beinamen der Grimmige, ihm 
folgte und, ohne fonflige Bedeutung, 1400 ſtarb. — D., Archibald, vierter Graf, 
geb. zu Dougladdale in Schottland 1374, war Theilnehmer an einer Verfchwörung 
gegen den Thronerben, Prinz David, bie deffen Ermordung zur Folge Hatte. Der 
troß feiner Tapferkeit unglüdliche Ausgang feiner Friegerifchen Unternehmungen ver- 
ſſchaffte ihm den Beinamen „der Verlierer“. In Berbindung mit Percy gegen Hein» 
. zieh IV. von England Fämpfend, wurde er 1403 bei Shrewsbury gefangen genommen. 
Er führte fpäter Karl VII von Frankreich ein Hülfdcorpe von 5000 Schotten zu und 
fand am 17. Auguft 1424 in dem Treffen von Verneuil gegen den englifchen Regen⸗ 
ten Bedford feinen Tod. — Nachdem der Nachfolger des Vorigen, D., Archibald, 
fünfter Graf, während der Minderfährigfeit Jakob's IL. in faft voller Unabhängigkeit 
von der Megierung bis 1439 gelebt Hatte, ward fein Sohn William, fechöter Graf 
D., von dem Kanzler Erichten nach Edinburg gelockt, mit feinem Bruder 1440 da- 
ſelbſt hingerichtet. Sein ihm folgender Oheim, James der Dide, fiebenter Graf 
D., Hatte nichts von dem entichlofienen Charakter feines Geſchlechts und flarb 
14422. — Gen Sohn William, adter Graf D., vereinigte durch Ver⸗ 
mählung mit der Schweiter der ermordeten Brüder die an jene übergegangenen 
Güter mit ben feinigen, und drang Jakob 1. feine Ernennung zum Statthalter des 
Königreichs ab, ald welcher er bedeutende Macht ausübte, was endlich Jakob bewog, 
ihn 1452 nah Stirling-Gaftle einzuladen, wo er ihn auf einem Hoffefle mit eigener 
Hand erdolchte. William’3 Nachfolger James, neunter Graf D., erklärte darauf dem 
König den Krieg, mußte aber, 1455 beflegt, nach England fliehen, indeſſen feine fehr 
bedeutenden Güter confiscirt wurden. Bei einem Einfalle, den er 1483 von bier aus 
in Schottland machte, wurde er gefangen und in das Klofter Lindores geftedt, in 
welchem er 1488 ald Mönch flarb. — Aus der zweiten Ehe des erften Grafen von D., 
William, war ein Sohn, Georg D., hervorgegangen, der die Graffchaft Angus 1339 
erhielt, fich mit Marie, einer Tochter König Robert's III., vermählte und deſſen Nach- 
fommen mit einem Theile der Kamiliengüter der Altern Linie belehnt wurden, wodurch 
fie zu bedeutender Macht gelangten. Ein fünfter Graf Angus, Arhibald D., mit 
dem Beinamen Bell-Ihe-Cat, empörte fich gegen Jakob IIL., ließ deſſen Liebling Cochrane 
1480 hinrichten und trug viel zur Entthronung Jakob's bei. Er farb bald nach dem 
Tode zweier Söhne, die 1513 in der Schlacht bei Flodden fielen. Sein dritte Sohn 
war Gavin D., Bifchof von Dunfeld, geb. 1474 und gefl. 1522 zu London, wo⸗ 
bin er, verwidelt in die Streitigkeiten zwifchen der Regentin und dem Grafen Albany, 
aus Schottland geflohen war. Bon feinen hinterbliebenen Werfen find zu erwähnen: 
ein allegorifches Gedicht „Palace of honour“ (1501), dem Könige Jakob IV. gewidmet; 
„King Hart“, eine bildliche Darſtellung des menfchlichen Lebens, die zuerft in Pinfer- 
ton’8 Sammlung altfchottifcher Gebichte (London 1788) erfhien, und eine 1513 ge- 
fchriebene metrifche Meberfegung der Aeneide, die erfte Verfion eines Iateinifchen @laffi- 
kers in beitifcher Mundart, die zu ihrer Zeit als meifterhaft erkannt wurde (London 
1553; neue Audgabe Wit dem Leben des Berf., Edinburg 1710). — Archibald, 
jechöter Graf Angus, Enkel des fünften und Neffe Gavin’d, war mit Ja—⸗ 
kob's IV. Wittwe, Margarethe von England, vermählt. Geraume Zeit hin⸗ 
buch fehr mächtig, warb er 1528 geächtet und floh nach England, fiel von 
bier aus 1542 in Schottland ein, erlitt zwar eine Mieberlage, kehrte aber im 
folgenden Jahre, nach dem Tode feines Stieffohnes, Jakob's II., in fein Vaterland 
zurück und wurde in alle feine Würben und Güter wieder eingefegt. ine Binter- 
Hliebene Tochter deſſelben, Margaret D., gebar ihrem Gemahl, dem Grafen von Lennor, 
einen Sohn, Darnley (f. d.), fpäteren Gemahl der Königin Maria Stuart, daher 
der Titel eined Grafen Angus auf einen Neffen Archibald's, David, überging, deſſen 
Bruder, James D., fi mit der Exbin des begüterten Grafen Morton, Elifabeth, 
vermäblte und von der Königin Maria zum Kanzler ernannt wurde. Währenb der 
Minderfährigkeit König Jakob's VI., von 1572 an, Regent von Schottland, herrſchte 
Wagener, Staats u. Geſellſch. Lex. VL 31 


482 Dove (Heinrich Wilhelm). Dover. 


er als ſolcher 8 Jahre hindurch faſt unumſchraͤnkt, wurde dann als Miſſchuldiger am 
Morde Darnley's zum Tode verurtheilt und am 2. Juni 1581 zu Edinburg hingerichtet. 
Ein Neffe deſſelben, Archibald, achter Graf Angus und Graf von Morton, ſtarb 1588 
kinderlos, und fiel Darauf Die Grafichaft Angus feinem Vetter William D. von Glenberrie, 
die Grafſchaft Morton aber der Familie D. von Lochteren zu. — Des legtgenannten Williams 
D. Sohn, William, Graf Angus, 1633 zum Marquis von D. erhoben, war ein treuer 
Anhänger Karl's J., und ein Urenkel veffelben, Archibald, erbielt fehon ald Kind #703 
die Würde eined Herzogs von D., welcher Titel aber, da jener 1764 unvermählt ftarb, 
mit ihm wieder erlofch, während das Matquifat auf einen Nachkommen des jüngeren Soh⸗ 
ned des erfien Marquis von D., den Herzog von Hamilton, überging. — Archibald 
Stuart, ein Neffe des Herzogs von D., geb. 1748, trat in den Beflg der Familiengüter, 
nahm den Namen D. an und wurde 1790 als Lord D. von Douglad-Gaftle zum Beer 
erhoben. Zwei Söhne deffelben ftarben 1844 und 48 finverlos, daher Titel und Güter 
auf deren jüngeren Bruder, James, Lord D., geb. 9. Juli 1787, übergingen, der Geiſt⸗ 
licher der anglifanijchen Kirche war, mit ber Tochter des Generald Murray, von der 
Familie der Lords Elibanf, in Einderlofer Ehe lebte und den 9. April 1857 farb, 
Seine Güter fielen an Elifabet) Gräfin Home. 

Dove (Heinrich Wilhelm), geb. 1803 zu Liegnig, flubirte feit 1821 in Breslau 
und Berlin Mathematit und Phyſik, babilitirte fih 1826 als Privatdocent in Könige 
berg, wurde 1828 Profeſſor der Phyſik daſelbſt und 1829 in Berlin, dann Mitglied 
der Berliner Ulademie und nah Karl Nitter’8 Tode Borfigender der Berliner geo⸗ 
graphifchen Geſellſchaft. D.'s Autorität in der Meteorologie verfäumen wir nicht, 
bier anzuerkennen, wir miffen aber nicht, wie er in feiner „Vertheilung des Regens 
auf der Oberfläche der Erde" dazu kommt, zu jagen: „Die Darftellung der Regen⸗ 
verhältnifie der ganzen Erde auf einer Karte würde ebenfalld verfrüht fein, denn wer 
wird jich dazu hergeben, das Gleiche in noch nicht geflchtetem Material durch Linien, 
welche feinen Sinn haben, zu verbinden, oder beanfpruchen, willkürlicde Uebungen im 
Schattiren für eine Arbeit anzufehen.” Bon feinen zahlreichen Schriften erwähnen 
wir: „Ueber Maß und Meilen! (2. Aufl., Berl. 1835); „Beteorologifche Unter- 
juchungen” (ebd. 1837); „Ueber Die nichtperiopifchen Aenderungen der Temperatur« 
vertheilung auf der Oberfläche der Erde" (4 Boe., ebd. 1840-47); „Unterfuchungen 
im Gebiete der Inductiondeleftricität" (ebd. 1842), „die Witterungsverhältnifie von 
Berlin” (ebd. 1842); „Ueber Wirkungen aus der Kerne" (eb. 1845); „Ueber den 
Zufammenhbang der Wärmeveränderungen der Atmoſphäre mit der Entwidelung ber 
Pflanzen (ebd. 1846); „Temperaturtafeln“ (ebd. 1848); „Leber Eleftricität”" (ebd. 
1848); „Monatsifothermen" (ebd. 1850); „Bericht über die 1848 und 1849 auf den 
Stationen des meteorologifchen Inftituts im preußischen Staate- angeftellten Beobach⸗ 
tungen" (ebd. 1851); „die Verbreitung der Wärme auf der Oberfläche der Erde” 
(ebd. 1852); „Darftellung der Barbenlehre" (ebd. 1853);. „Die Witterungsgefchichte 
des Tegten Jahrzehnts 1840 — 1850" (ebd. 1853); „die Verbreitung. der Waͤrme in 
der nörblichen Hemifphäre” (ebd. 1855); „bie Rückfälle ver Kälte im Mai” (ebd. 1857); 
„die täglichen Veränderungen der Temperatur“ (ebb. 1856); „Klimatologiiche Beiträge” 
(ebd. 1857 u. ff.), in die D. feine Eleineren, in den Schriften der Berliner Akademie, 
in Poggendorff’d Annalen, Dieterici's Mittheilungen des flatiftifchen Bureau's -in 
Berlin, in dem Archiv für Landeskunde der preußifchen Monarchie und in der Zeit 
jchrift für Allgemeine Erdkunde zerftreuten meteorologifchen und Himatologifchen Abhand⸗ 
Iungen vereinigt bat; „Ueber die nicht periodifchen Aenderungen in der Temperatur- 
vertheilung auf Der Oberfläche der Erde in dem Zeitraum von 1729 —1855” (Berlin 
1859) un. f. w. Wir können den Wunjch nicht unterbrüden, daB bie in feinen Schriften 
enthaltenen Tafeln der Temperatur und der Regenmenge eine Uebereinflimmung bar- 
böten; bunt Durcheinander find bier die Angaben nach Celſius, Reaumur und Fahren⸗ 
beit, und nach Parifer Linien, Barifer Fußen, Millimetern und englifchen Fußen ver⸗ 
treten. Died erfchwert für den Laien den Gebrauch diefer Tafeln und iſt für \ben 
Bachgelehrten immerhin unbequem. 

Dover. In dem füpöftlichfien Theile von England, in der Srafichaft, Dem ehe⸗ 
maligen Königreiche Kent, auf dem Gipfel eines Kalkfleinfelfend und 5 Meilen von 
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der. gegenüberliegenden franzoͤſiſchen Kuͤſte entfernt, ſteht Die Gitabelle ven D. und 
unmittelbar darunter nach Weiten hin liegt Die Stadt D. Das Alter der Citadelle 
übertrifft Das der Stadt bei Weiten, und alles Merkwürbige, was biefe enthält, ger 
hört der neueren Zeit an. Bor Allem ift der Hafen zu erwähnen, wo bie drei Mal 
des Tages nach Calais und ein Mal täglich nach Dftende gehenden und daher kom⸗ 
menden Dampfichiffe auslaufen und anlegen. Die Feſtungswerke D.'s ‚gehören ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten an, der römifchen, der fächflfchen, der normännifchen und ber neueften 
Zeit. Der Wartthurm der Citadelle, ein achteckiges Bauwerk, die Bruftwehr berfelben, 
die eigenthümliche Form des Grabend verrathen bie Arbeit vomifiher Bauleute, und 
ed unterliegt Eeinem Zweifel, daß die Nömer, welche den zum Gebiete der Cantii ges 
börigen Ort Dubrä oder Dubri nannten, bier einen ihrer Boften, ein verfchanzte® 
Lager hatten. Der Grund zu dem Wartthurme iſt nach dem Gebrauche ber römi« 
ſchen Maurer in eine Thonſchicht gelegt; er ift, ftatt von Stein, von einer tropf⸗ 
fleinartigen Compofltion, die mit Reihen römifcher Ziegeln vermifcht if, gebaut. Die 
Angelfachten, die den Ort Dofra nannten, behnten den Grund der römifchen Feſtung 
weiter aus und. erbauten eine von jener wefentlich verfchiedene, die aus fentrechten 
Mauern ohne Bruftwehren, von tiefen Gräben umgeben, beſtand. In der Mitte der 
alten fächiiichen Werke if das Gefängniß, das jedoch normännifchen Urfprungs iſt und 
1153 erbaut wurde. Ebenſo find auch die übrigen Feſtungswerke von den Rormannen 
groͤßtentheils errichtet und rühren von Wilhelm dem Eroberer ber, baben aber das 
veränderte Anfehen, welches ihnen zahlreiche Reparaturen während einer Reihe von 
Jahrhunderten gegeben haben. Während der franzoͤſiſchen Revolution, befonvers aber, 
als Napoleon von Boulogne aus England mit einer Landımg bedrohte, erfihien es 
von Wichtigkeit, D. als militärifchen Punkt und Grenzfefung gegen Frankreich, fo 
mie als Schlüffel von England noch mehr zu befefligen und ficher zu flellen. Die 
damaligen Arbeiten, zu denen dad Parlament 50,000 Pfd. St. votirte, und die Bes 
mühungen, alle die im Laufe der Jahre bis fjeßt gemachten Berbeflerungen und Er⸗ 
findungen im Geſchützweſen bei den Befeftigungen D.'s fchnell und in ansreichendem 
Maße einzuführen, machen diefen wichtigen Pla faſt uneinnehmbar und Taflen ver- 
mutben, daß die Gitadelle jegt und in Zukunft mentger leicht zu überwinden fein wird, 
wie im Iahre 1625, wo am 21. Auguft fie ein Kaufmann aus D. mit zehn Beglei- 
tern überrumpelte, die Garnifon vertrieb, bie Feſtung für das Parlament in Beflg 
nahm und den föniglichen Truppen längere Zeit mit Erfolg Widerſtand leiftete. D. 
gehört zu den fogenannten fünf Häfen (j. d. Art. Cinque Ports), von benen die an⸗ 
dern an Wichtigkeit verloren haben und mit deren Oberaufilcht ein jeßt gerade zu vers 
gebender Sinecurepoften Verbunden if. Die Stadt D., in einem von Kalkfeinklippen 
umgebenen Thale gelegen, befteht aus drei am Ende zufammenlaufenden Hauptflraßen 
und bat 29,000 Einwohner. Unter den Gebäuden derſelben find die beiden Kirchen, 
welche von den früheren fieben noch übrig find, und von denen die Peterdfirche, ein 
ftattliche8 Gebaͤude, um 1216 erbaut wurde, und das Militärhofpital bemerkenswerth. 
Auch die falten und heißen Seebäder in D. dürfen nicht unerwähnt bleiben, auch nicht, 
daß es mit Calais fomohl wie mir Oftende durch einen unterfeeifhen Telegraphen 
verbunden if. Weſtlich von der Stadt, der Bitadelle gegenüber, fleht der berühmte 
Shafefpeare- Hügel, der-in dem „König Rear“ befchrieben wird. Er if 350 Fuß body 
und faft fenfrecht; feiner Form halber if er allerdings merkwürdig, aber keineswegs 
fo impofant, ald man nach des großen Dichters poetifcher Schilderung ſchließen möchte. 

Dow, Don oder Donw, geboren zu Leyden 1613, wurde von feinem Vater, 
“ einem Glasmaler, 1628 bei Rembrandt in die Lehre gegeben, bei weldhem er bis 
1631 blieb. Wie fein Meifter, Hebandelte er namentlich das Helldunkel ſehr jorgfäl- 
tig, ohne ſich jedoch die phantaftifche effectreiche Weile Membrandt’8 anzueignen. Das 
Eigenthümliche feiner Darftellung befteht vielmehr in der äußerfien Feinheit ber Aus⸗ 
führung, welche dennoch nie in Nengftlichkeit oder Befangenheit audartet. Die Ger 
genftände A Bilder wählte er fletd aud dem Kreiſe des gemüthlihen Familien⸗ 
lebend. Er ſchildert die Poeſie der jchlichten freundlichen Haͤuslichkeit mit all ven 
mannigfaltigen Kleinigkeiten, in denen der Geift der Ordnung und Sauberkeit fidh 
abfpiegelt, und Die er ungemein zierlich zufammenftellt. Oft iſt dieſes gemüthliche 
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unferer @ultur« Gewächfe waren zwar ben meiften Landwirthen, je nach der Beſchaf⸗ 
fengeit ihrer Aecker, mehr oder minder fchon lange klar; allein Die Vortheile der Trok⸗ 
Eenlegung wurben exft in neuerer Zeit, und ganz beſonders durch die Erfahrung nad 
der Drainirung, praͤciſirt. Es wird nämlich der Boden durch die Trodenlegung zu⸗ 
gänglicher, ver Acker zu richtiger Zeit beftellbar, die Beftellung leichter und minder 
£oftbar, der Boden wird ferner für die Pflanzenwurzeln tiefer nugbar und für das 
Gedeihen des ihm anvertrauten Saatgutes ficherer; denn er wird wärmer, bie Vege⸗ 
tation beginnt auf ihm früher und ber Dünger wirft gleichmaͤßiger. Das Erkennen 
diefer oder die Ahnung ähnlicher Wortheile war zuerft die Veranlaffung zur Anle 
gung offener Gräben. Nicht nur entziehen diefe aber einen oft nicht unbebeutenden 
Theil der zu entwäflernden Fläche der Nußung:, fondern ihre Unterhaltung etfordert 
immer einen Koftenaufmand ; die Grabenränder bilden Pflanzſchulen für Unktaut und 
Zuflucht fir Ungeziefer, dad von der Oberfläche des Ackers in die Gräben fließende 
Waſſer nimmt einen Theil der mühfam aufgebrachten Dungmittel wieder fort, und den⸗ 
noch bleibt die Wirkung des offenen Grabens nur mangelhaft. Alle diefe Uebel wer- 
den durch Anlage verbedter Abzugsgräben vermieden. Sie verurfachen, richtig angelegt, 
nur wenige Unterbaltungsfoften, nehmen Feine nugbare Fläche ein und werben in ihrer 
Einwirkung durch feine Witterungs =» Einflüffe geftört. Die Vorzüge der Drains vor 
den offenen Gräben find fomit fo einleuchtend, Daß in der That auch Fein Zweifel 
darüber bei competenten Richtern mehr obwaltet. Jeder an und für fich trodene und 
warme Boden bat feine natürlichen Draind; mie Diefe des Drains nicht bedürfen, fo 
eignet er fich nicht für naſſe Flächen, Die, wie z. B. Niederungen an ben großen Stro⸗ 
men, ohne Vorfluth find; bier bleiben die offenen Gräben nothwendiged Uebel. Wan 
war Anfangs über die Tiefe, in welcher die Drains gu legen, über bie Richtung, melche 
ihnen zu geben, über Die Urt ihres Wirken! im Zweifel. Die Theorie und die Praxis 
baden in Bereinigung diefe Zweifel gehoben. Man weiß heute beflimmt, daß die tiefe 
Lage im größten Gefälle die richtige fei, und daß die Stoßfugen der Nöhren es im 
Wefentlichen find, welche das Waller aufnehmen, nicht aber, wie man Anfangs ver 
muthete, die Poren der Thonröhren diefe Function faft allein übernehmen. Eben jo 
find dur die chemifchen Ermittelungen ber neueften Zeit (vergleiche die in ber 
periobifchen bezüglichen Kiteratur zerſtreuten Analyfen des Drain«Waffer8 von Lies 
big, Way, Grouven, Wolff, Kroder, Trommer und Stödhardt) die Beſorgnifſſe 
befeitigt, dab das aus den Draind fließende Wafler Loͤſungen entführe, welche zur 
Pflanzennahrung hätten dienen können. Das aus den, Drains fließende Waſſer ent» 
hielt nach Feiner dieſer Analyfen die für Die Vegetation wefentlichen Verbindungen von 
Kali, Phosphor und Stieftoff in irgend erheblichem Maße, und hat gerade in dieſem 
Falle die Wiſſenſchaft der Praxis eine große Beruhigung gewährt. — Wichtig noch, 
und vielleicht weniger gelöft, iſt Die Frage über Die Entfernung, in welcher die Drains 
von. einander zu legen, und wie auch die Praxis fich firäube, fie wird ohne die Wiſ⸗ 
fenfchaft gründlich diefe Frage nicht Idfen. Don zwei parallelen NRöhrenfträngen foll 
ein jeder die Hälfte des Zwifchenraunes zwifchen beiden entwäflern. Bon der Mitte 
Hiefes Zwifchenraumed muß das Wafler nach beiden Seiten Hin abfliefen, wodurch 
gewiffermaßen “eine Waflerfcheide gebildet wird. Um aber abfließen zu können, muß 
das Wafler den Widerftand überwinden können, welchen die Anhäflon erzeugt, und 
welchen wir durch das fogenannte „Sefälle" überwunden fehen. Diefes Gefälle wird 
um fo gtößer fein, je tiefer der Drain liegt, und die Wirkung des Gefälle wird um 
fo mehr abgefhmächt, fe feiner die Partikel des Bodens und je reicher fein Thon» 
gehalt iſt. Da nun Bedingung einer guten Drainage ift, daß der Waflerftand ſelbſt im Bereiche 
jener Wafferfcheide niemals für längere Zeit bis zu einer, den Pflanzen nachtheiligen Höhe 
anfteigen darf, fo folgt daraus: Daß beigleicher Entfernung der Draind von einander 
die Tiefe, fe nach Verſchiedenheit des Bodens, vine verfchienene fein muß, ober: 
dap bei gleicher Tiefe die Entfernungen ſich nad Beichaffenheit des Bodens 
richten müflen, und endlich: daß In bemfelben Boden mit der größeren Tiefe 
die Entfernung der Möhren zunehmen kann. (Vergl. Über dieſen wichtigen 
Theil der Drainage die vom mecklenburger patridtiſchen Verein gekroͤnte Preisſchrift 
von Bincent: Die Drainage, deren Theorie und Praris. Leipzig, Baumgärtner's 
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Buchhandl., 1860, 3. Aufl.) Als annähernded Refultat der Erfahrung dürfte als 
den Zwede nahe entiprechend anzufehen fein: daß in Thonboden auf jeden Fuß Tiefe 
eine Ruthe, bei durchlaffendevem Boden eine größere, Entfernung der Draind bis zu 
zwei Ruthen für den Fuß Tiefe nothwendig if. Kaum nöthig zu ermähnen ete 
fyeint e8, von wie großem Einfluffe die Drain-Entfernungs-Frage auf den Koftenpunft 
der Anlage if, — Don fernerer Wichtigkeit ift die Weite der Röhren. Nicht nur 
koͤnnen Röhren von zu geringem Durchmeſſer, welche den Wafferzufluß nicht aufzuneh⸗ 
men im Stande find, dem Zwecke nicht vollffändig entfprechen, fondern ſie wirken 
überaus ſchaͤdlich durch Rückſtrömung; zu weite Röhren aber vertbeuern ganz uns 
nötbig die Anlagefoften; au verflopfen fih zu weite Röhren Teichter, 
als enge. — Die Nieberichläge aus dem Wafler, fobald jle mit Eiſenoxyd⸗ 
Hydrat oder kohlenſaurem gtalk im Zufammenbange flchen, können nämlich nur 
„inter. dem Ginfluffe - der atmofpbärifchen Luft und ihrer Koblenfäure erfolgen, 
und es verfteht ſich von felbft, daß biefer Proceß in weiten, nur halb mit MWafler 
gefüllten Röhren leichtes vor fich gehen kann, als in engeren. Das befte Mittel gegen 
alle dieſe bezüglichen Gefahren ift Die eigene Kraft des Waflers, alle fremden Gegen. 
ftände aus den Möhren zu entfernen, herbeigeführt durch richtiges Gefälle und richtige 
Winkel der Möhren. Die abzuführende Waffermenge muß alfo in Rüdficht- 
nahme gezogen werben. — Meteorologifche Beobachtungen fegen und in den Stand, 
die atmofphäriichen Yeuchtigfeitd »- Niederfchläge für beflimmte Gegenden, Blächen und 
Zeiträume in Durchſchnittszahlen zu ermitteln. Bei Anlage der Draind find Diefe 
Ermittelungen ganz zweifellos eine große Hülfe; man wird ſich aber hüten müſſen, 
einer ſolchen Anlage ebenfowohl eine Zahl aus zu kurzem, wie aus zu langem 
Durchſchnitte zum Grunde zu legen, denn es darf 3.8. Die Negenmenge eined Monats 
in ihrem Abfluffe nicht auf einen Zeitraum von einem Monat angemiefen werben, 
da ed nicht jelten vorfommt, daß die auf einen Monat berechnete Durchſchnitts quan⸗ 
titaͤt Regen innerhalb 24 Stunden fällt. Schadet den Pflanzen auch die Näffe im 
Boden durch wenige Tage nicht, fo würde ed doch während eines Monatd der Ya 
fein. Das Waſſer muß daher in Fürzgerer Zeit ablaufen Eönnen, und man 
bat. Deshalb bei Den bezügliden Berechnungen den Grundfag aboptirt: Daß 
ed ald genügend anzunehmen fei, wenn der Megenfall eines Monats von den 
Draind in der balben Beit, alfo innerhalb vierzehn Tagen etwa, abgeführt 
werben kann. ‚Nehmen wir an, daß in mandien Herbſt⸗ und Wintermona- 
ten ber bedeutende Niederfchlag von fünf Zoll flattfinde und von dieſen vier 
Zoll Megenfall entfprechende Feuchtigkeit bis zu den Möhren gelangt, jo müſſen 
diefe täglich ungefähr den vierten Theil eines Zolles, oder vom Morgen in emer 
Secunde O,nooes Kubikfuß-Waſſer aufnehmen, woraus fich die nothwendige Weite der 
Möhren berechnen läßt. Mit Recht macht Vincent (fiehe vorftehenn) darauf aufmerf- 
jam, daß diefe Grundlagen einer guten Drainanlage zum großen Theile nicht aus⸗ 
reichend gewürdigt werden. Weitere Zactoren find Die richtige Beantwortung der 
Bragen: auf welche Länge Die NRöhren von verfchtedenem Durchmefler anzumenden find 
und Die Weite der Sammeldraind. Der Beantwortung dieſer aber ift die Prarid nun 
bereits näher getreten, wie nicht minder fie täglich im Ueberwinden der Schwierigfei- 
ten bein Anfertigen der Roͤhren und Gräben, Legen jener und Zufüllen Iegterer, in 
Herftelluug zweckmaͤßiger Inftrumente u. f. w. vorfchreite. Was endlich den Koften- 
yunft anlaugt, jo iſt derſelbe ſelbſtredend, je nach der Dertlichkeit und den mit diefer 
im Zuſammenhange fiebenden Factoren, fo überaus verfchieden, daß eine Durchſchnitts⸗ 
‚Angabe kaum für eine beſtimmte Dertlichkeit einen Anhalt geben Tann. Nad den Er- 
mitteluugen des Landes - Defonomie» Eollegtums betrugen Die Koften im preußifchen 
Staate vom Morgen ungefähr 10 Thlr, In Schlefien ermittelt fie der Drain⸗Tech⸗ 
niter Storden, nach Drainirung von 2364 Morgen, vom Morgen in Höhe von 
12 Ahlr. 13 Sgr. 6 Pf., während fie, ebenfalls in Schleflen, fich an anderen ein- 
zelnen Orten, insbefondere im Gebirge, vom Morgen bis auf 20 Thlr. bellefen. 

Der Regierungs⸗Condueteur Fürftenhaupt Graktiſches Handbuch der Boden⸗Cul⸗ 
tur. Berlin 1860 bei Voſſelmann) berechnet bei einer Drainage in der Marl an 
Kofen für 1 Morgen duchfchnittlich 11 Ihle. 6 Sgr. 3 Pf. und auf bie laufende 
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Ruthe 7 Sgr. 2 Pf, wovon auf Die Graben» Arbeiten 3 Sgr. 7%, Pf. Tommen. 
Die Höhe des Tagelohnes, die Transport⸗ und Fabrikationskoſten der Möhren, bie 
bebingte weitere oder geringere Entfernung der Draind, find die Factoren der Koften 
einzelnet Anlagen. — Nicht ohne Interefle wird man die Mefultate von Beobachtun⸗ 
gen verfolgen, welche nunmehr feit einer Reihe von Jahren in England in Bezug auf 
die fonftigen Eonfequenzen der dort nun bereitö in fo großem Umfange ausgeführten 
Drain- Anlagen gemacht werden. Man Hat nämlich bemerkt, daß dort bie D. das 
Waſſer, welches durch Bäche und Flüſſe dem Meere zugeführt wird, bedeutend ver 
mehrte. Als nächfte Folge davon bemerkte man ferner, daß das Wafler in kürzerer 
Zeit als früher abfließt und deshalb Häufige Ueberſchwemmungen verurfadgt. Die 
Bäche und Fleinen Ströme erwiefen fih in zahlreichen Ballen nicht mehr genügend, 
um die größeren Qumntitäten Wafler fortzuführen, weldye fdwpWöglich abfließen; zu anderen 
Zeiten enthalten Bäche und Flüffe andererfeit# weniger Wafler als früher, ja, in 
manchen Fällen nicht genügend zum Bedarf. Mühlen, Wehre, Damme und andere 
Hinderniffe laffen bei hohem Waflerftande das Waſſer nicht in die Flüſſe abfliefen; 
bie Brüden wurden zueng und zu flach, um Die Waflermenge nach ſtarkem Regen durch⸗ 
zulaffen, und fo fonımt e8, daß die Drainage Beranlaffung zu Ueberſchwemmungen 
wird und die Gefehgebung ſich Damit zu befchäftigen im Begriffe ift, wie biefen un- 
vermutheten Folgen einer, im Vebrigen ald Wohlthat erkannten, Melioratien abzuhel- 
fen fe. — Es ift ſchon vorher angeführt, daß Englands Gefeßgebung die Wirhtig- 
feit der Drainage erkannte, indem fie den Eigenthümer verpflichtete, vom Wächter 
zwedmäßig angelegte Draind zu entfchädigen. Später, 1850, bemilligte das Par⸗ 
Iament 4 Mil. Pfd. St., um diefe Summe unter Auffiht der „Inclosures Commis- 
sioners of England“ zur Drainage und zur Errichtung und Reparatur von land» 
wirtbfchaftlichen Gebäuden auszuleihen; feitven haben, unter Gontrolfe derfelben Com⸗ 
miffton, Privat» Gefellfhaften zu demfelben Zwede Gelder zufammengebracht und 
bis zur Mitte des Jahres 1860 waren auf diefem Wege ungefähr 4 Mill. Pfd. Stel. 
für 800,000 Acres (ungefähr 26), Mil. Thlr. für 1,265,555 preuß. Mrg.) aus⸗ 
gegeben und war wahnfcheinlich Damald ſchon außerdem das Doppelte dieſes Betrages 
von der Krone, von Gefellfchaften und Privaten darauf verwendet, wobei die Staatd- 
gelder gegen 617, pCt. Zinfen für 22 Jahre geliehen wurden, während Die Allgemeine 
Land⸗Drainirungs⸗ und VBerbefferungs- Compagnie mit Rüdzahlung nad "50 Jahren 
verleibt. Im October 1855 wurbe berechnet, daß in England von 56,352,000 Nereß, 
von denen 43,958,000 eulturfäbig, 1,365,000 drainirt waren und die Drainirang 
von noch 21,525,000 Acres wünfchenswerth fei; daß hierzu unter der Staatsgelder⸗ 
Drainage-Acte 2,528,783, unter der Privatgelder- Drainage» Ucte 128,723, von ber 
eoncefflonirten Drainage-Compagnie 350,000 Pfv. Sterl. verausgabt wurden und: zur 
Drainirung- der noch undrainirten 21,525,000 Acred noch ungefähr 107,000,000 Pfv. 
Sterl. nöthig werden dürften. Auch in Frankreich haben in ähnlicher Weiſe theils 
der Staat, theild Die Affociation Mittel für Drainagen befchafft. In Preußen haben 
der landwirthichaftliche Verein in Rheinpreußen im Jahre 1860 die Begründung einer 
. Ketten Meltorationg » Gefellfchaft in befonderer Rückſicht Auf Drainage, und fpäter ein 
Verein weftpreußifcher Landwirthe eine Drainage» Gompagnie, jeboch ohne Erfolg, in's 
Reben zu rufen verfucht. In dem Augenblide, in welchem diefe Zeilen zum Drud vorbereitet 
werden (März 1860), beſchaͤftigt man fich in Schleflen lebhaft mit diefer Aufgabe und, wie 
wir hoffen, mit befierem Erfolge. — Die preußifche Regierung bat durch Verbeſſerung ber 
Dorfluthgefeßgebung, insbeſondere in Betreff der Bildung von Genoffenfhaften 
(ftede dieſ. Art.), durch Gewährung von Mitteln zur Ausbildung von Drain⸗Technikern, 
von Vorfchüffen aus den Provinzial⸗Hüuͤlfskaſſen und Meliorationsfonds bewiefen, daß fle 
die Wichtigfeit, welche die Drainage für die Landwirthſchaft hat, nicht verfennt; in Bezug 
auf eine befondere Gefeggebung aber, fomohl in Betreff der Bildung von beſonderen 
Drain«-Genoflenfchaften, als der für Drain- Anlagen verwendeten Eapitalien, hat fie bisher 
noch eine zumwartende Stellung, und wie uns dünft mit Recht, eingenommen. Sich hierüber 
näher auszulaſſen, warb ihr durch eine bezügliche Petition eines landwirthſchaftlichen 
Vereins, welche derfelbe an die Käufer des Landtags vom Jahre 1860 gerichtet hatte, 
Beranfaffung gegeben, nachdem jich über einen ähnlichen Antrag das Landes⸗Ooekonomie⸗ 
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Cellegiums ablehnend ausfprechen zu müflen geglaubt hatte. Außer Anderem hatie 
nämlich jener Verein die prisritätifche Eintragung für auf D. verwendete Gapita- 
lien und Zwangd-Drain-Benofienfchaften beanſprucht, und ging deshalb das Herren⸗ 
haus über den Antrag ohne Discuffion zur Tagesordnung Über, während die Com- 
miſſion im Haufe der Abgeordneten aus bemfelben Grunde Gleiches beantragte und 
der Erfolg derfelbe war. — Es ward bei diefer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß 
eine Eremplification auf England in biefer Angelegenheit keineswegs zutreffend fei, der 
Unterfchied zwiſchen ben klimatiſchen Verbältniffen der einzelnen Provinzen bed preußl- 
Shen Staates vielmehr bei einer in Bezug auf die Drainage zu treffenden allger 
meinen Maßregel große Vorſicht gebiete. In dem amtlichen Bericht über die 19. 
Berfammlung deutfcher Land- und Forfiwirtbe zu Koburg findet diefe Anficht mehr- 
fache Beftätigung. — Verſichert hat die MNegierung, daß fte ſich, nach wie vor, mit der 
Frage: wie die D. flantlich zu fürbeen? .befchäftigen werde, und ba ſeitdem die land⸗ 
wirtbfchaftlicden Vereine diefelbe vielfach zur Erörterung brachten, iſt anzunehmen, daß 
dieſe fo wichtige Brage ‚nunmehr erwünfchte, wahrfcheinlich Local verſchiedene Loͤſung 
auch in Preußen finden- wird. — Aus der bezüglichen Literatur heben wir, außer ben 
fon angeführten Schriften von Vincent und Fürſtenhaupt, hervor: Mechi's Erfah⸗ 
zungen über Anlegung von unterirdiſchen Waflerabzügen, aus dem Englifchen von 
Gropp; Scheibler, das englifche und fehottifche Syſtem der D.; v. Doblhoff, über D.; 
Graßmann, die Unterdrains; Kräuter, Handbuch der D.; Gumprecht, Trodenlegung 
ber Felder durch D.; Rohde, Beiträge zur D.; Stödhardt, die D.; Gropp, deutiches 
Drainirbuh; Hamm, Katechiömud der D.; Wimmer, Drainizbüchlein; Müller, die D.; 
Kielmann, die D. nach eigenen Beobachtungen; Schober, zur Pörberung ber D.; 
Barral, Drainage des terres arables; Talpa, Ehronif einer Thon⸗Farm von Chandos 
Wren Hoſchyns, deutſch von Kroder. 
Drake (Francis) ſ. Entdedungen. (Geſchichte.) | 

: Dale (Friedrich), Bildhauer in Berlin und Mitglied des Senat? der dortigen 
Akademie der Künfte, ift am 23. Juni 1805 zu Pyrmont geboren. Unter den aus 
Rauch's Schule hervorgegangenen Künftlern iſt D. als einer ver audgezeichneiften 
anerkannt. Im der erflen Zeit feiner ſelbſtſtäͤndigen Thätigkeit ſich vornehmlich gern 
in Bildnißſchoͤpfungen bewegend, für die er gewöhnlich Fleinere Mapflähe anwandte, 
und in denen fich der Charakter liebenswürdiger Gemüthlichkeit ausprägt (mir nennen 
Die Statuetten Rauch's, Schinkel’, Schiller's, Goethe's, Beethoven's, der beiden Hum⸗ 
boldt, Hufeland's, die Büſten Hegel's und Neander's, letztere in der Aula der Ber⸗ 
liner Univerſitaͤt), ſchuf er feit 1835 eine Reihe größerer Monumental⸗Arbeiten, durch 
welche er feinem Namen einen weit verbreiteten Ruf erwarb. In dem ‚genannten 
Sabre vollendete D. dad Standbild Juſtus Möfer’s, dad, in Bronzeguß audgeführt, 
den Domplatz zu Osnabrück ziert. Bon: den feitbem für verfchiebene Orte in beren 
Auftrage angefertigten Statuen D.’3. find zunächfi die des Königs Friedrich Wilhelm IIL 
von Preußen in Stettin und die defielben Monarchen im Thiergarten bei Berlin her⸗ 
vorzuheben, in deren erflerer der König in Uniform erfcheint, welche der von der 
Schulter wallende Hermelin frei laßt, während die andere den Herrſcher im fchlichten 
Militaͤr⸗Oberrock zeigt; eine dritte, von dem Meifter bereitd im Modell vollendete, für 
die Feſtung Kolberg beflimmte Statue des Königs flellt diefen dar, wie er die Rechte 
auf die Bekroͤnung eined das Wappen Kolbergs tragenden Feſtungsmauerwerks, die 
Linke auf das Schwert flügt: der Königsmantel umhüllt den Träger, doch fo, daß 
die rubige, fichere Körperhaltung deſſelben bervorfcheint, dad Haupt ift unbebedt: es 
iſt das Wild eines Königs, der zur Zeit der Noth auf Bott, jein gutes Schwert und 
fen treues Volk vertrauend, dem Schickſal die Stirn bietet. Durch finnige Auffaffung 
zeichnen fich ferner and die Marmorſtatue des letzten Fürften von Putbus auf der 
Infel Rügen, die für die Vorhalle des älteren Berliner Muſeums beflimmte des Bilb- 
hauers Rauch und das in Erz gegoflene Monument des Kurfürften Johann Friedrich’ 1. 
von Sacfen in Iena, dad am dreibundertjährigen Jubelfeſte dieſer Lniverfität, 
Die dem Meiſter bei diefer Belegenheit ihre höchſten Würden verlieh, enthüllt wurde. 
Don den im Auftrage Friedrich Wilbelm’s IV. ausgeführten Arbeiten D.'s nennen 
wir. die im weißen Saale des königlichen Schlofjes zu Berlin auf Sodeln in den 
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Miſchen figenden, von dem Künſtler in Stuckmaſſen an Ort und Stelle angetragenen 
Golofjalftatuen der acht Provinzen Preußens, unter denen die der Provinzen Pommern 
und Sachſen als die fchönften gerühmt werben. Ulle diefe Werke zeichnen ſich durch 
fletfige, faubere und edle Ausführung, durch ſchlichte, von feder Affectation freie Dar- 
Rellung aus; charafterifiifch befonvers für die Portraitflatuen iſt die außerordentliche 
Treue ber Portraild, die geiftvolle Auffaffung der wefentlichen perfünttiyen und hiſto⸗ 
rifchen Romente der dargeftellten Berfonen: D. bält fich in feinen Schöpfungen ent⸗ 
fihieden an Natur und Leben. Bilden diefe Eigenfchaften das, was man den Realia⸗ 
mus in der heutigen Kunft zu nennen pflegt, fo iſt D. Realiſt im vollften Sinne, fo 
fehr, daß man feinen heimkehrenden Krieger, welchem bie Siegeögättin den Kranz 
reicht, — eine der vielbefprochenen acht Schloßbrüdengruppen in Berlin, — ald eine 
Geſtalt bezeichnet bat, Die vortrefflich unter Hermann's Cherusker ober unter die hand» 
feften Landmehrmänner von 1813 paffe, und die leicht bernieber fchwebende Sieges⸗ 
göttin ald das weiche, fanfte Weib, in deffen Armen die raube Kriegerbruft wieder für 
gartere Empfindungen erwarmen koͤnne. Wir würben jedoch D.'s Fünftlerifchen Charakter 
wur unvollftändig bezeichnen, wenn wir nicht noch feines bevensenben Talents für bie - 
Genreplaftit, wie. 08 beſonders in verfchiebenen Helief- Arbeiten hervortritt, ermähn- 
ten. Um meiſten berühmt und von dem Künftler ſelbſt mehrfach nachgebildet worben 
ift das Nelief an dem chlindrifchen LUinterfah der Königsſtatue im Thiergarten; unter 
feinen früheren hierher gehörigen Arbeiten zeichnet fich das ebenfalls viel nachgebildete 
urfprünglih in Marmor (2%, ’ groß) ausgeführte Melief aus, zu deſſen Darftellung 
Goethe's fünfte „römifche legte” („Oftmals hab’ ic, fchon in ihren Armen gebichtet.sc.“) 
da8 Motto gegeben. Die neueften Monumentalwerke D.'s, bis jept im Modell vollendet, 
find für Wittenberg und Köln beſtimmt: dad Standbild Melanchthon's für erſteren 
und die Meiterftatue des jet regierenden Königd von Preußen für letzteren Ort. 
Drakenborch (Arnold), gelehrter Philolog, zu Utrecht in der Neujahrsnacht dei 
‚ Jahres 1684 geboren, flubirte auf der dortigen Univerfität, deren Hauptzierden da⸗ 
mals Graevius und PB. Burmann waren, und zu enden, wo er befonders Perizonius 
und Sac. Gronovius hörte, erlangte zu Utrecht 1707 durch Die Differtation „De effi- 
cio praefeclorum praetorio“ die furiftifche Doctorwuͤrde, verfolgte aber dieſe Laufbahn 
nicht, fondern widmete fich ganz dem Studium der philologiſchen Wiſſenſchaften. Als 
Burmann, unter deſſen Borfig er zu Utrecht die Diffetation „De praefectis urbi“ 
(2. Ausg. 1752) vertheidigt Hatte, ſich in Leyden nieberließ, wurden D. und Duker 
deffien Nachfolger in der Profefiur. D. farb am 16. Januar 1748. Beſonders bes 
kannt iſt D. durch feine gelehrte Ausgabe des Dichters C. Silius Italicus (Traf. 
1717. 4), noch mehr Dur die des Geſchichtsſchreibers Livius (Amft. 1738 — 46; 
VIL.4., neuer Abdruck Stuttg. 1820-29. XV. 8.), die freilich nicht jenen unfelbfl- 
Rändigen, Mechanismus verläugnet, den Die meiften bolländer Gelehrten bewieſen haben, 
indem fle Die Autoren mit ungefichteten, überall compilixten Anmerlungen überluben. 
D. mollte für den Livius ein Univerfalmerl liefern: "Alles, was irgend über Livius von 
. namhaften Gelehrten bekannt geworden, follte bei ihm fich in jeder bezüglichen Stelle ver⸗ 
einigt finden; fo kam es, Daß er über dem Sammeln der Waffen den Geiſt der Einheit 
aus dem Auge verlor. Aber wichtig bleibt die Ausgabe durch die forgfältige Zufammen- 
ftellung des Fritifchen Material, das befonderd in der erſten und britten Dekade, wo 
ihm bedeutende Gollationen zu Theil geworben waren, außerorbentlich reichhaltig ifl. 
Drakon, ein athenifcher Edelmann und erfler Archon im Jahre 620 v. Chr., 
wurde von ben Athenern beauftragt, allgemein gültige ſchriftliche Geſetze für Pen 
Staat zu entwerfen. Nach ber Abfchaffung des Königthums in Attifa hatte nämlich 
der attifche Adel die gefammte Berichtögewalt an ſich geriffen und ganz in feinem 
Interefie gehanbhabt. Die Buß⸗ und Strafgeſetze wurden hoch und für’ Edelleute 
und Gemeine verfchieden bemeflen, das Schuldrecht war hart und die abeligen Beamten 
fprachen nach dem Herkommen, welches fie allein Eannten. Als nun Baleufos 
den Lofrern, Charondas den Katandern geſchriebene Geſetze um die Mitte des J. 
Jahrh. v. Chr. gegeben Hatten, forderten ein Gleiches auch die Bürger und Bauern 
von Athen. Der Abel mußte nachgeben, aber er erwaͤhlte den D., einen Maun aus 
feiner Witte, den Gerichtögebrauch aufzuzeichnen. D. nun führte die Gobificatien des 
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attifehen Gewohnheiten im Einzelnen mit mefentlichen Xenderungen, im Allgemeinen 
mit außerorbentlicher Strenge und ganz zu Gunſten der Adelspartei aus. Die Blut 
gerichte entzog er zwar ben Prytanen der Maufrarien und. übertrug fie einem Golle 
gium von 48 Epheten (d. i. Anmweijern des Mechted nämlich); allein Durch das 
Schuldrecht, welches er aufftellte, fprach er ven Zahlungdunfäbigen dem Gläubiger zu 
ala Schuldknecht wie als Sclave, der auch außerhalb des Landes verkauft werben 
fonnte. Auf geringe Vergehen feßte er eine Buße von 20 Rindern, auf Diebſtahl 
und Feine Verbrechen die Todesftrafe (cf. Lycurgus cuntr. Leocrat. ce. 65). Die 
Geſetze D.'s waren demnach nicht bloß mit herbem Ernfte, fondern fogar „mit Blut” 
gefchrieben, wie der Mebner Demades einft fagte. Selbſt Ariftoteles fand, daß die 
drafonifche Gefepgebung nichts weiter auszeichne als ihre Strenge (Polit. 9, 9). Das 
athenifche Bolt war erflaunt, ald es die Härte feiner Gefetze kennen lernte. Die 
Rilde, melche der Ausübung jebes Gewohnheitsrechtes beiwohnt, war durch die ſchrift⸗ 
liche Syſtematiſirung fo gut wie vernichtet; der Terroriomus ſchwang jetzt feine Geißel, 
während man allgemein Milderung in den beſtehenden Berhältniffen erwartet hatte; 
das Schuldrecht endlich drohte dem ganzen Bauernflande mit dem wirthſchaftlichen 
Nuin. Alle diefe Befürchtungen traten wirfli nach einigen Decennien in's Leben, 
und das atenifche Bolt wäre dem Drude der Adelöpartei, welche die drakoniſchen 
Geſetze in aller ihrer Strenge handhabte, erlegen, wenn es nit in Solon (f. d.), 
„dem Manne der Mitte*, Einen Retter gefunden hätte. Daß D. felbft vor dem Haffe 
des athenifchen Volkes nach Aegina geflohen und, nachdem er auch bier feine ©efege 
eingeführt Hatte, im Theater durch Kleider und Mäntel, melde die fauchzende Menge 
über ihn warf, erſtickt worden fei, ift eine Sage, die feine Wahrſcheinlichkeit bat. 
: Drama f. Boefie. 
Dräfele (Iob. Heinr. Bernh.), äfthetifchepolitifcher Kanzelrenner, der den Nach⸗ 
Elang der deutfchen Fiterarifhen Sturm⸗ und Drangperiode, Doch gemildert durch den 
elaffifch-«humanitären Ton Herver’8 und combinirt mit Jean Paul'ſcher Gemüthsfeltgkeit, 
fo wie mit den politifchen Reform⸗Ideen Arndt's und Fichte's auf der Kanzel vertrat. 
Die glänzende Combination diefer Titerarifchen und politifchen Richtungen mit dem Amt 
des Prediger begründete feinen Auf, bahnte ihm den Weg zu hohen Kirchenämtern, 
aber die geringe Nachhaltigkeit dieſer perfönlichen Virtuofität ließ ihn auch plöglich im 
'Stich, als der geniale Schein feines Weſens auf eine profaifche Kritif ſtieß umd feine 
Amtspflichten ihn zu gleicher Zeit zum Einfchreiten gegen die beginnende antiskirchliche 
Bewegung des lichtfreundkichen Buͤrgerthums aufriefen. Er ift den 18. Januar 1774 
zu Braunfchweig geboren, ftubirte in Helmſtedt feit 1792 Theologie und gab ſich neben 
diefem Studium, welches der geiftvolfe Hende im humaniſtiſchen Sinne leitete, zugleich 
der Begeiflerung für den damaligen Aufſchwung der fchönen Literatur Deutjchlanbe 
din. Er verfuchte ſich auch felbit auf dem belletriftifchen Gebiete und verfaßte alt 
junger Menfch ein Drama, welches in Braunfchweig zur Aufführung kam. Noch fpä- 
ter, 1817, in feiner Schrift: „Das Heilige auf der Bühne”, verlangte er die Auf 
führung religtöfer Sujetd auf der Bähne, und nur bie Kreugigung Jeſu und die Ge 
feggebung -auf dem Sinat wollte er ald „zu Toloffal für die Bühne* ausgenommen 
wiſſen. Schon 1795 ald Diafonus nach Mölln im Lauenburgifchen berufen, wo er 
drei Jahre darauf Hauptprediger wurde, folgte ex 1804 dem Auf zu dem Baflorat zu 
Ratzeburg und 1814 zu dem Paftorat an der St. Ansgarii⸗Kirche in Bremen. Geine 
„ Predigten für venfende Berehrer Jefu” (5 Bde, Lüneburg, 180412), 
hatten feinen Auf als Kanzelredner gegründet, während feine katechetiſche Schrift vom 
Jahre 1818: „Glaube, Xiebe und Hoffnung", duch ihre patriotiſche 
Haltung ‚pie Dantaligen franzöfifchen Oberherren in dem Grade alarmirte, daß fie ein 
Detachement gegen ihn abjchidten, nm ihn aufzuheben; doch hatte er ſich Durch die 
Flucht diefem Ueberfall entzogen und Tehrte erſt nach der Vertreibung der Franzofen 
aus Deutfchland zu. feinem Pfarrhauſe zuräd. Die Blüthezeit feiner Literarifchen Wirk⸗ 
famfett fällt in feine Bremer Periode Der Ausdruck feiner patriotifch-politifchen Er⸗ 
regtheit waren feine „Bredigten über Deutfchlande Wiedergeburt“ (Lüb. 1814. 3 Bbe.). 
„Möchtet ihr Ale”, heißt es 3. B. in einer Predigt über Sal. 4, 5—7, „die ihr 
berufen ſeid, den Voͤlkern voranzugeben, dahin trachten, daß man bald mit Wahrheit 
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zeugen koͤnne: nun iſt bier fein Knecht mehr. Wir find Eurer nicht mühe, aber mün- 
dig möchten wir werden, um Euch deſto verfländiger zu ehren. Wir begehrten nicht, 
Eurer Leitung und zu entziehen, aber das wiffen mir, daß gute Fürften wie gute Er⸗ 
zieber ihr Hauptaugenmerk Darauf zu richten haben, ihren BPflegebefohlenen immer ent⸗ 
behrlicher zu werben.” Als der Bundedtag durch eine ſolche Sprache ſich veranlaßt 
fah, ein Deeret an den Bremer Senat zu erlafien, in welchem er die Verhinderung 
ſolcher politifcher Predigten oder die Entfernung des Prebigerd verlangte, gelobte 
zwar D. Stillfehmeigen, obwohl er auch noch in der Predigt, in der er diefe Zufage 
gab, Worte fallen Tieß wie z. B.: „warum follen nun aber wieder Lehrer wie Schrift 
fteller unter Bormundfchaft treten, ſo doch von Gotted und Rechts wegen eben fie die 
Bormünder der Zeit find? Giebt dad Genforamt die Schlüffel der Wahrheit, 
blaft man die Sonne damit aus, daß man den Leuten die Augen verbindet?" Ja, in 
der zweiten Auflage der Prebigten über Deuiſchlands Wiedergeburt (Rüneb. 1818. 
2 Bode.) ruft er auß: „Aber eben darum mollen wir es, an dieſer Stätte der Wahr- 
heit, vor Gott Elagen, woran es hauptfächlich liegt, Daß wir im fchönen Kaufe nicht fort- 
fihreiten oder Daß gar zu Rückſchritten Die Kortjchritte verkehrt werden. Es liegt an denen, bie 
eben jegt auf feiner ruhmvollen Bahn dad Deutfche Volk führen follten. Diefe, zum Theil, haben, 
was gefchehen ift, offenbar nicht verftanden. Diefe wollen das große, da8 gnadenreiche 
Zeitalter nicht würdigen. Diefe fcheinen die herrlichen Beflimmungen ihres Lebens 
nicht einmal zu ahnen. Dieſe begehren, auch nachdem die Natton ſich münbig ermwiefen 
hat, nur Beherrfcher, nicht erfle Beamte derfelben zu fein. Diefe mißtrauen ewig, 
felbft der erprobteflen Treue, meil ſie wohl fühlen, ein ewiges Mißtrauen zu verbienen. 
Bon Manchem möchte man fagen, die Erniedrigung habe ihn anmaßender, der Drud 
fchlaffer, Die Furcht dreifter, Die Rettung ficherer gemacht. Da, Theuerfte, und in ben 
daraus entfpringenden Mißverftänpnifien und Mißverhältniffen Tiegt die Gefahr“ u. f. w. 
In einer Anmerkung zu diefer Predigt fagt D. noch: „daß dieſer Geiſt, unter andern 
von den zur Wartbarg verfammelten edeln Jünglingen fo Fräftig und heilig würde aus⸗ 
geiprochen werden, fonnte ber Verfaſſer kaum hoffen. O! wie haben ihn vie Bes 
fchreibungen jener Wartburgsfeenen entzückt!“ In gleicher Ueberfchwenglichkeit fuchte ex 
in einer Borlefung zu Bremen: „Ueber Gonfefflonswefen und Kirchenvereinigung“ 
(Züneb. 1819) die widerfirebenden Genrüther für Die Unton und für einen über ben 
kirchlichen Symbolen fiehenden Evangelismud zu gewinnen. „Es Tag”, fagt er in 
diefer Abhandlung, „Ächt evangelifches Weſen darin, eben fo voll Energie als Conſe⸗ 
quenz, daß Luther den Fremden fortfchaffen und Chriftum wieder haben wollte Wer 
den Sohn nicht hat, bat auch den Vater nicht, den Sohn aber bat nur, wer ihn 
unmittelbar bat, mit eigenen Augen, mit eigenem Herzen. Nicht durch fremden 
Spiegel gebrochen, foll feine Herrlichkeit in unfer Gemüth fallen. Jede Menfchenbruft 
bat ihren Spiegel und e8 giebt für Dich Feinen rechten als Deinen. Gottedreich 
iſt Ehriftuserbe und Gottes Kinvfchaft Chriſtenweſen. Da iſt folglich alle Mittel- 
barkeit verfchwunden. Wer in Ehrifto Gottes Kind ift, der ſteht als Gottesfind im 
Sottesreich unter Gott allen. Er ift reichöfrei. Wo Proteftantismus herrſcht, da ift nicht 
Monotonie, Harmonie ift da; Ein Geift iſt da: Chriftus. Bolle Gemeinfchaft des Bes 
kenntniſſes — barauf lebe und ſterbe ich, Tiebe Zuhörer, — ift unter Ehriften nicht volles 
Lutherthum, auch nicht volles Calvinthum oder fonft irgend welch Menſchenthum oder 
Kirchenthum, fondern volles Chriſtenthum.“ Diefe Abhandlung hatte Die Aufmerkſam⸗ 
keit des Königs von Preußen Friedrih Wilhelm IL. auf ſich gezogen und mit 
ihrer Anpreifung des über den Symbolen flehennen Evangelismus dad Wohlgefallen 
defielben erregt. Die fpäter erfcheinenden Predigtfammlungen D.'s, bejonders die Be- 
trachtungen „vom Meich Gottes" (Bremen, 1830. 3 Bbe.) erhöhten biefen günftigen 
Eindruck; Demzufolge erging an Ihn der Muf zur erflen Previgerflelle am Dom zu 
Magdeburg und zur Generalfuperintendentur der Provinz Sachſen; D. folgte 1832 
dem Ruf und warb zum evangelifchen Bifchof ernannt. Seine Wirkfamkeit in dieſer 
Stellung, in vieler Hinficht einflußreih Durch feine evangelifhe Predigt, aber doch 
auch beeinträchtigt Durch manches Spielende und Taändelnde, welches aus feiner Liebe 
zu einer theatraliſchen Ausnugung des Augenblides floß, wurbe 1840 plöglich durch 
zwei Zwiſchenfaͤlle unterbrochen und bald darauf in deren Folge völlig abgefchloflen. 
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Der erſte Fall war der fogenannte Anbetungsftxeit, zu welchem ber Magdeburger Vre⸗ 
diger Sintenis (ſ. d. Art.) Anlaß gab, und in welchem die Poſition D.'s um ‘fo 
mißliher war, da fein überfpmbolifcher Evangelismus dieſem erflen Ausbruch Der 
Kirchenbewegung des fächflfchen Bürgertbums nicht gewachfen war. Während der 
Bruch zwifchen dem Bifchof und dem Pfarrer Sintenid durch eine Verwarnung, welche 


Letzterer von der Negierung erhielt, im Anfang, des Jahres 1840 noch in milder 


Weiſe ausgeglichen wurde, fammelte der Rationalismus gegen D. feine Kräfte, und 
die Kriegserklärung gefchab in der anonym erfcheinenden Schrift des Pfarrers König 
von Anderbed: „Der Biſchof D. und fein achtjähriges Wirken im preußifchen Staate” 
(Bergen. 1840), die in mancher Hinficht Begründetes über die Schwächen der amt⸗ 
lichen Gefchäftsführung des Bischofs vorbrachte und zu einer großen Anzahl von Ges 
genjchriften, fo wie zu Verſtaͤrkungen des Angriffs Anlaß gab. Diefem Schlage hatte 
D. Leine Kraft entgegenzufegen ; jahrelang Weflürmte er die höchſte Stelfe, obwohl man 
ihm die Nothwendigkeit ded Ausharrend dringend vorhielt, um die Gewährung des 
Abſchieds, bis er diefen im Jahre 1843 erhielt, worauf er in der Nähe des Königs 
bei Potsdam feinen Wohnſitz nahın. Doch ließ er ſich durch die Erfahrungen, Die ex 
1840 mit der Schwäche feines ungeflalteten und unmittelbaren Evangelismus gemacht 
hatte, nicht davon abhalten, die Berliner Protefterflärung vom 15. Auguſt 1845 gegen 
die evangelifche Kirchenzeitung mit zu unterfchreiben, und die Erfchütterungen des 


Jahres 1848 riefen fogar wieder feine Bremer Periode in’d Leben. „Der europaͤiſche 


Acker,“ fchreibt er im April jenes Jahres an einen Freund, „if aufgeriffen, um, Gott 
gebe ed, ein Garten zu werben, mit lauter Pflanzen, die der himmliſche Vater ge⸗ 
pflanzt. Die Hoffnungen, denen fich ein vertrauendes Herz bingiebt, find ſchoͤn, wenn» 
gleich viel taufend Herzen, durch welche mitten hin die gewaltige Pflugfchaar gegangen, 
an tiefen Wunden bluten — oft will der gute Muth ſchon ein und anderes im Keime 


ſehen.“ Er flarb bald darauf am 8. December 1849. 


=> 


Dran oder Drave. Diefer rechte Nebenfluß der Donau entipringt im Puſter⸗ 
thale (toblacher Haide), fließt in öfllicher Richtung von Ober⸗ bis Unterbrauburg 
dur Kärnthen, dann durch Steiermark und in oſtſüdoöſtlicher Richtung als Grenzfluß 
zwiſchen Kroatien, Slawonien und Ungarn, bis er unterhalb Eſſek in die Donau mün- 
bet. Sein Lauf if 83 Meilen lang und wird Anfangs von hohen Gebirgen einge» 
fchloffen, die nach und nach in Unhöhen übergeben. Die D. theilt ſich oft in Meh⸗ 
rere Arme und ihre flachen Ufer in Ungarn find oft Ueberſchwemmungen audgefekt, 
daher flrichweife fumpfig. Bedeutende Städte, die an ihr liegen, find Villach, wo fie 
für Laften bis 500 Etr. ſchiffbar wird, Marburg, Pettau, Warasdin und Eſſek. 

Draufgabe nennt dad preußifche Landrecht, was ald Zeichen eined geſchloſſenen 
Vertrages, alfo zum Behalten über die von dem Geber übernommene Haupt⸗ 
verbindlichkeit gegeben wird, im Gegenſatze zu dem Angelde, welches nur als 
eine Vorausentrichtung auf Abrechnung an der noch zu erfüllenden Verbindlichkeit 
gilt. Iſt das Gegebene dem noch zu Gebenden gleichartig, ſo wird es im Zweifel 
als Angeld betrachtet. Eine beſondere Eigenſchaft nimmt die D. an, wenn ſte als 
Wandelpön bedungen iſt. In dieſem Falle kann ſich der Geber von dem Vertrage 
unter Verluſt, der Empfänger unter Rückerſtattung der D. losſagen. L.⸗R. I. 5. 
6 205— 225, 312. Das römische Mecht faßt dieſe D. unter der Benennung einer 
arrha zufammen, welche, wenn Rüdtritt offen bleibt, „arrha pacto imperfecto data* 
beißt. Der Geber Tann unter Berluft, der Empfänger nur gegen zwiefache Erftattung 
den Bertrag auffagen. Die neueren Lehrer des römifchen Mechted nennen eine ſolche 
arrha eine poenitentialis, im Gegenfaß zu der arrha confirınatoria, welche ald Zeichen 
des zur Bollendung gekommenen Bertrages dient. Die deutfche Mechtögewohnbeit 
kennt eine folche arıha unter den örtlich und nach der Eigenfchaft des Hauptvertrageö 
verfchiedenen Benennungen des Gotteshellers, Handgeldes, Welnkaufs, Leihlaufs, Wehr: 
pfennigs u. ſ. w. Die arrha poenitentialis fommt unter’dem Namen eines Reukaufes 
vor. Die Bermuthung fireitet gegen dieſe Eigenfchaft der Gaben. Pestel de arrha 
eontractuum. Rint. 1735. Dreyer de diff. juris rom. et germ. in arrhis. Kil. 1747. 

Drebbel (Cornelis), Phyſtker und Mechaniker, geb. zu Alkmaar im Jahr 1572, 
urfprünglich ein Bauer, erhielt durch feine mechanifchen und optifchen Verſuche einen 
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folgen Auf, daß ihm Kaifer Ferdinand IL. den Untericht feiner Söhne übertrug unk 
ihn zum Rath ernannte. 1620 von den Truppen ded Kurfürften Friedrich V. von 
der Pfalz gefangen genommen, auf Fürſprache Jakob's I. von England, Schwiegernaterd 
des Kurfürfien, aber freigelaflen, lebte ex feit dem zu London den Wiffenfchaften und 
farb daſelbſt 1734. Kurz vor feinem Tode, 1639, Hat er das Thermometer erfun« 
ben, welches nach ihm Halley, Reaumur und Bahrenheit vervollfommneten. 

Drehna. Diefe 1,., D.-M. große, aus dem gleichnamigen Schloffe, 4 Vor⸗ 
werfen und 11 Dörfern beſtehende und der fürftlich Lynar'ſchen Familie gehörige Stan- 
deäherrfchaft liegt faft in der Mitte und. an der Oftfeite des Luckauer Kreifed des preuß. 
Negierungsbezirkes Branffurt. Der Name D., der bei den Serben der Layflg Drieniow 
beißt, wurzelt offenbar in dem Worte „Drewo“, d. h. Holz, wegen der bedeutenden 
Waldungen, welche den Ort einft umgeben haben mögen, und die auch jetzt noch nicht 
allein faft die Hälfte der D.'ſchen Feldmark ausmachen, fondern auch einen großen 
Theil des Herrfchaftögebietes bedecken. Bemerkenswerth ift es, daß der flawifche Name 
das Uebergewicht über den deutfchen behalten bat; in der Urkunde von 1304, nad 
welcher Dietrich oder Diegzmann, Bruder des Meißner Markgrafen Friedrich mit ber 
gebiffenen Wange, 1288 die Lauſitz an ven Erzbiſchof Burchard von Magdeburg ver» 
faufte, wird D. unter dem Namen Danerode erwähnt, d. i. Tannerode, mad ohne 
Zweifel eine Ueberfegung der flawifchen Benennung if. Wer der erfte Burggraf von 
D. geweſen, ift nicht bekannt. Die erite Bamilie, welche dafelbft feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert genannt wird, ift die freiherrlich Minkwitz'ſche, welche die Gerrfchaft 1697 ver» 
Eaufte und damals -308 Jahre, alfo feit 1389, daſelbſt angefeflen gewefen fein. fol. 
Der Käufer war des Graf dv. Bromnig zu Sorau und Pleß. Nach feinem 1703 er⸗ 
folgten Ableben befam D. fein zweiter Sohn Graf Friedrich zu Halbau, F 1712. 
Hierauf Faufte die Herrſchaft die Fürftin Emilie Agnefla, vermählte Herzogin zu Sach⸗ 
fen» Weißenfeld, geb. Gräfin von Reuß, welche nach dem Tode ihres Gemahls, des 
Herzogs Friedrich, in D. lebte. In erfter Ehe war ſie mit dem Grafen Balger Erd⸗ 
mann II. von Pronmig verheirathet. Nach ihrem 1729 erfolgten Ableben fiel Die 
Herrſchaft D. an ihren Enkel, den Grafen Balthafar Friedrich v. Promnig, und nach 
deffen Tode 1744 an den nächften Agnaten, Grafen Erdmann v. Promnig, T 1745. 
Deffen Erbe war jein Sohn aus zweiter Ehe, Graf Seyfried, der in D. feinen Wohnfig 
auffchlug Nach dem -Erlöfchen des Promnig’fchen Geſchlechts kam D. an den Gras 
fen Reuß, Köftriger Linie, als nächiten Lehnserben, und von dieſem 1795 au den 
Grafen Morig Ludwig Ernft zu Lynar, aus dem Haufe Kübbenau, welcher der Stif⸗ 
ter der jüngeren Linie Lynar zu D. und 1806 vom Kaifer Franz mit der Nachfolge 
für den jededmaligen Erfigeborenen feiner „männligen Nachlommen in ben oͤſterreichi⸗ 
fchen Fürftenfland hoben wurde, T 180 

Zeeibinigfeit ſ. Trinität. . 

Deeifelderwirthichaft ſ. Acerbauſyſtem. 

Drei⸗Königsfeſt, Die Octave zum Weihnachtsfeſt, ein Feſttag (6. Januayy, der 
unter den Namen „Epiphanias“ oder „Feſt der Erſcheinung Chriſti“ ſonſt bekannt 
iſt und die Huldigung feiert, welche die Weifen aus dem Morgenlande dem neuge- 
bornen Chriftkinde darbrachten. Erſt ſpät jchloß man aus den königlichen Gefchenken 
der Weiſen, aud der breifachen Art der Geſchenke (Gold, Weihrauch, Myrrhen) und 
im Anſchluß an Jeſaias 60, 6, Pſalm 72, 10, daß die Weifen zugleich Könige und 
zwar Drei waren, und Beda Venerabilis ift der Erfte, der ſie Kaspar, Melchior und 
Balthafar nennt, eine Bezeichnung, Die über abweichende Namengebung im Mittelalter 
die Oberhand erhielt. Mailand rühmte fich, Die Xeichname der drei Könige in ber 
St. Euftorgiusfirche zu befigen, bis fie Kaifer Briebrih I. nah der Binnahme der 
Stadt Köln zum Geſchenk machte. 

Dreibigjähriger Krieg. Diefer verheerende Kampf, Der ein Menfchenalter bin- 
durch Mittel-Europa mit Schreden erfüllte, ift in Bezug auf Deutfchland dem Bulcane 
vergleichbar, in welchem die jeit einem Jahrhundert im Innern Europa’8 gährenden 
kirchlich⸗politiſchen Streitfragen zum Durchbruch kamen, nicht ohne ſelbſt die entfern« 
teften Glieder des Welttbeild durch die Erfchütterung in Mitleidenſchaft zu verjegen. 
ALS letzter biutiger Act des großen Drama’s, das im ſüdweſtlichen Europa auf poli» 
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tifchem Gebiete durch Umfegung Des Lehnkönigthums zur centralifiuenden. Cabinet⸗ 
Regierung, im norböftlichen auf dem firhlichen durch die Neformation hervorge⸗ 
rufen, feit dem Anfange ded 16. Jahrhunderts fich entwidelt hatte, ift der dreißigjaͤh⸗ 
rige Krieg, in welchem beide Hauptmomente, das kirchliche und das politifche, in ein- 
ander übergreifend ſich verbanden, als die gewaltfame Löſung der großen feit 100 
Jahren den Welttheil bewegenden Frage über die Stellung von Kirche und Staat 
zu einander fowohl, wie zu den Individuen anzufehen. In den erflen Kämpfen des 
Reformations⸗Zeitalters bezeichnen bie Briedensfchlüffe von Chateau⸗Cambreſts und von 
Augsburg (f. d. Art.) einen tiefen Abfchnitt und momentanen Ruhepunkt in ber 
Entwidelung ‚jener Zeit, aber vorläufig nur die fartifche gegenfeitige Anerkennung 
der. ringenden Kräfte; die innere geiftige gegenfeitige Anerkennung der Gleichberechti⸗ 
gung follte erſt dad Nefultat eines zweiten Kampfes fein. ine furze Zeit während 


der Regierung des milden Marimilian rubte der Streit, bald aber erhob ſich der Kar 


tholicismus, der feinerfeitd von der Nothwendigkeit einer ſittlichen Negeneration, ohne 
Beränderung ded Dogma's, hurchdrungen, verfelben durch Das Tridentinum Ausdrud 
gegeben Hatte, mit erneuter Kraft und fuchte das Verlorne wieder zu gewinnen, und 
wenn ed eine in dem Entwicelungsgange des Papſtthums fich ſtets wiederholende Er⸗ 
ſcheinung iſt, Daß in jeder tiefen Kriſis derfelbe in einem neuen Orden bad entſpre⸗ 
ende Werkzeug zur Durchführung feiner Pläne fand, fo wuchs jetzt in Dem durch 
Ignaz von Loyola geflifteten Jeſuiten⸗Orden (ſ. d. Art.) eine neue geiflige Kraft, 
welche praftifch die auf dem Tridentiner Concil, theoretiſch auf der .neuen pofltiven 
Grundlage eines noch confequenter ald früher entwidelten bierardhifchen Syſtems 
bafleten Principien des reftaurirten Katholicismus zur Geltung brachte. Diefem eins 
beitlidy concentrirten, foftematifch vorgehenden Orden Eonnte die durch dreifache Spaltung 
zerriſſene proteftgntijch kirchliche Welt auf die Dauer nicht erfolgreich widerſtehen, und 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts war das ſüdöſtliche Deutjchland für fie fo gut wie 
verloren. Der politiiche Führer des Katholicismus war Herzog Marimilian von 
Bayern, ein Zögling der Jefuiten, der aber nicht wie fein Freund und Better Ferdi⸗ 
nand von Deflerreich, der nachmalige Kalfer, Durch den Gedanken von der Nothwen⸗ 
digkeit der Neftauration des Katholicismus als einer Gott mohlgefälligen That aus⸗ 
fchließlich beberricht wurbe, ſondern, ein kalt berechnender Charakter und bedeutendes 
ſtaatsmaͤnniſches Talent, entfchieden praftifche Zmede, die Vergrößerung feiner Haus⸗ 
macht, damit verband und dabei die von den Vätern der Gefellfchaft Jeſu überkomme- 
nen Srundfäge zur ausgebehnteflen Anwendung brachte. Die Gewaltfamkeit, mit der 
er dabei zu Werke ging, und die er befonderd in dem Verfahren gegen das faft gung 
proteftantifche Donauwoͤrth Documentirte, ift als der eigentliche Anfang des breifigjäh- 
rigen Krieged anzufeben. Er unterftüßte ven Abt eines nahe gelegenen Klofterd, der 


in Streit mit der Stadt lag, rüdte mit Heeresmacht in biejelbe ein, fchaffte den Pro- 


teſtantismus ab und verwandelte, allen Reichsgeſetzen Hohn fprechend, vie freie Reichs⸗ 
in eine bayrijche Landftadt, und that aljo, indem er cine firchliche Frage zur Ausdeh⸗ 
nung jeiner TerritorialeHoheit benugte, gerade dad, was Die Katholiken den Prote⸗ 
Ranten zum Vorwurf machten. Der Neichdtag von Regensburg kam mit Löfung dieſes 
Streites nicht zu Ende; der Kaifer ſelbſt tabelte die Eigenmächtigkeit, aber gerade jetzt 
war Das Haus Habsburg Durch innere Zwiftigfeiten zerriffen und der Kaifername mehr 
ald je ein leerer Schall, — Rudolph war durch feine Stammeövettern, die in feines 
Unfähigkeit den Untergang ihres Haufes ſahen, 1608 gendthigt worden, alle jeine 
Länder bis auf Böhmen feinem Bruder Mathiad abzuireten; in diefem Königreiche 
aber lebten natürlich bedeutende huſſitiſche Sympathieen, auch gab e8 viele Lutheraner. 
Den Umſtand, daß Rudolph ſich auf ein meift akatholifched Land fügen mußte, 
benugten die boͤhmiſchen evangelifchen Stände zur Erlangung des Majeflätöbriefes 
1609, in dem für die Proteflanten eine Reihe Garantien, wie freie Ausübung des 
broteftantifchen Gotteöbienfles, das Recht des Kirchenbaued für Die Herren Ritter 
und Eönigligen Städte feflgefegt und unter die Gontrolfe felbfigewählter Defen- 
foren geitellt wurben. Bald nach Verleihung des Majeflätöbriefes, deſſen Ausle- 
gung ‚der Zünber des auöbrechenden Kriege8 wurde, und den der Kaifer, nur 
wibermwillig und: auf das Zureden des fpanifchen Geſandten Zuniga, der ihn mit ben 


, 
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um andere als entfcheidende Schritte vorwärts zu thun, die feit lange mißliebigen 
Jeſuiten aus Böhmen und rüfteten unter Thurn's und Hohenlohe'8 Oberbefehl ein 
ftarfes Heer aus, um die bedrohten Privilegien zu fchügen, fich aber feierlich gegen 
jeven Act der Empörung gegen den Kaifer verwahrend. So welt waren die Dinge 
gekommen, ald Mathias am 10. März 1619 flarb und Ferdinand die Zügel der Res 
gierung ergriff. Bei dem energifchen Charakter und ber ganzen Geiftesrichtung dieſes 
Fürften war an eine Ausgleichung nicht zu denken, und der erfle blutige Act des 
breißigjährigen Kampfes, der böhmifche Krieg, begann. Einer der vielen Söldner⸗ 
Generale, die damals Mitteleuropa verheerend durchzogen, der eben fo zähe als kühne 
und talentvolle Graf Ernft von Mansfeld führte den böhmifchen Ständen ein gewor⸗ 
bened Heer zu, und Thurn brachte zum Schuß der Freiheiten und Rechte der Kirche 
und Stände den Abſchluß des böhmifch-mährkfch-fchleftfchen Bundes zu Stande, deffen 
erfte Handlung war, Ferdinand wegen Verlegung des Majeftätöbriefe8 der Krone 
Böhmen verluflig zu erflären. So fchwierig, ja ‚fcheinbar hoffnungslos die Stellung 
dieſes Lepteren einen Moment fchien, da nicht nur Bethlen Ggbor, Fürſt von Sieben- 
bürgen, ihm den Krieg erflärte, fondern auch Ungarn fich regte und Die oberöjter- 
reichifchen Proteflanten gemeinfame Sache mit den Böhmen machten, als Thurn mit 
einem Heere vor Wien erfehien und feine Kugeln bis in die Kalferburg fchlugen, führte 
doch gerade diefer illegale Schritt der Böhmen, die fich fofort mit der Wahl eines 
andern Königs beichäftigten, dem bebrängten Ferdinand Bundesgenoffen zu, die in der 
Selbſthülfe der Stände ein gefährliches Beifpiel für die eigenen Untertbanen fahen. 
Zugleich trat ein Umfchwung des Waffenglüds ein, da der aus den Niederlanden ein- 
getroffene Eniferlihe General Vouquoi Mandfeld bei Groß⸗Lasken fehlug und Danı- 
pierre mit frifchen Truppen in Wien in dem Augenblicke einrüdte, wo eine Deputation 
der öÖfterreichifchen PBroteftanten mit Ungeftüm vom Könige die Unterzeichnung einer 
die Breiheiten der Evangelifchen beftätigenden Urkunde verlangte. Thurn waͤrd gegmun- 
gen, nach Böhmen zurififzufehren, und der Kurfürfi Marimilian, und damit die Ligue, 
ſchloß ein Offenſiv⸗ und Defenflv -Bündniß "mit Ferdinand, jedoch nicht ohne fich in 
kluger Benugung der günftigen Umftände bedeutende Vortheile auszubedingen, die ihm 
das unpolitifche Benehmen des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz von felbft in 
den Schooß zu werfen fehlen. Diefen hatten die böhmifchen Stände inzwifchen zum 
Könige gewählt, und der ſchwache Fürft, bewogen durch die Bitten feiner folgen Ge⸗ 
mahlin, troß der Abmahnungen feiner Mutter, Wilhelm’8 von Dranien Schwefter, 
ſeines Schwiegervatets, Jakob's von England, und des Herzogs Mar von Bayern, Die 
jelbe angenommen, wodurch er c3 nicht nur mit diefen und mis Defterreich verbarb, 
und in eine um fo Heifligere Stellung dem Reiche gegenüber Fam, als Berdinand am 
9. September 1619 zu Frankfurt zum Kaifer gewählt worden war, jonbern auch bie 
Mißbilligung proteftantifcher Fürſten und die directe Feindſchaft Sachfend hervorrief, 
da der Kurfürſt Georg Johann nicht nur ein Feſtſetzen des pfälziſchen Hauſes, ſon⸗ 
bern auch des Calvinismus in feiner Nähe nicht dulden wollte und gegen die Zu⸗ 
fage der Lauflg fi eng mit dem Kaifer verband, fo daß deſſen Beichtvater mit 
Hecht außrief: Gott will die Keßer verberben, denn fle baffen einander mehr 
al8 und Nun Hätten Böhmen und Ungarn wenigftend eng zufammen balten 
müſſen, Bethlen Gabor aber, der felbft die böhmifche Krone ambirt hatte — was 
die einzige Möglichkeit eined Erfolges für Böhmen in fi gefchloffen hätte — 
zeigte fich mindeftend lau, und hauptfächlich durch feine Schuld blieb ein zweites Vor⸗ 
dringen Thurn's bis vor Wien eben fo erfolglo8 wie das erſte. Bald zeigte es fich, 
daß Böhmen den gegen daflelbe vereinigten Kräften nicht gemachfen fei, um fo weniger, 
als der junge König, flatt alle Mittel zur Vertheidigung zu concentriren, in glänzen 
den SHoffeften große Summen verpraßte und durch Einführung firenger calviniftifcher 
Formen fich die Herzen feiner Iutherifchen Unterthanen entfrembete. Das unter Tilly 
(ſ. dieſ. Art.) in Böhmen einrückende Heer der Ligue zertrümmerte am 8. November 
1620 Friedrich's Heer und Thron, er mußte fliehen und durchirrte geächtet Deutfch- 
land, bis er in den Niederlanden eine Freiftatt fand. Zuerſt fehlen Ferdinand geneigt, 
Berzeihbung walten zu laſſen, bald zeigte es fich aber, daß died nur gefchehen war, 


- um einerjeitö Die Häupter der Oppofltion ficher zu machen, und dann, um vorläufig 
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den Herzog Mar nicht zu erbittern, der von allen Gewaltmaßregeln abrieth. Bald aber 
begann Kerbinand, Böhmen mit folcher rückſichtsloſen Härte zu Fatholifiren, daß das bisher 
überwiegend proteflantifche Land unter Ausrottung des alten Iandfäffigen Adels, deſſen 
Güter eingezogen und an Fatholifche Evelleute verfchentt oder verfchleudert wurden, 
faft ganz Fatholifch wurde, nachdem er den Majeſtätsbrief mit eigener Hand zerfchnitten 
und das Ffaiferliche Siegel verbrannt hatte. Bon felbft Hörte nun auch die ſpecifiſch 
Öfterreichifche Oppofttion auf und auch Die ungarifche verlor ihre Bedeutung. Wäh- 
rend bisher der Krieg ein Zocallampf gewefen, ging er nun in's Reich hinein, da man 
den geächteten Kurfürften Friedrich In feinen Erblanden angriff. Die Union, ftatt in 
dem nun beginnenden pfälzifchen Kriege ihrem Oberhaupte beizufteben, löfte fi 1621 
auf, während die Ligue fih nur fefter conftituirte und ihre Truppen die Ober⸗, Spis 
nola und Die Spanier die Unter- Pfalz befegten. Nur cinige energifche Parteiführer, 
wie Mandfeld und der Adminiſtrator von Halberftadt, Chriſtian von Braunfchweig, 
ergriffen ebenfo wie der Markgraf Briedrich von Baden» Durlach die Waffen für den 
Pfalzgrafen, und eine Zeit lang ſchien ed, ald ob diefelben ſich am Ober- und Mittel 
rhein bebaupten würden, Tilly vernichtete jedoch daB Corps des Markgrafen bei 
MWimpffen am 8. Mut 1622 und fchlug die Erfteren in einer Reihe von Gefechten, 
die fie nöthigte, fi in Die Niederlande zurüdzuzichen. Durch diefen hauptfächlich im 
Intereffe Bayerns unternommenen Feldzug wurde die Pfalz aus der Reihe der alten 
Kurfürftenthümer geichteden, Da laut Reichstags⸗Beſchluß zu Regensburg vom Februar 
1623 die Oberpfalz und die Kur auf jenes übertragen wurden; diefe Kataftrophe, ganz - 
ähnlich mie die nach der Schlacht bei Mühlberg 1548, Hatte das für die deutſchen 
Proteftanten fehr bedenkliche Mefultat, daß im Kurfürften- Collegium ihre Stimmen 
zu den Katholifchen wie 2:5 flanden. Nach kurzer Raſt erfchienen Mansfeld und 
Chriſtian von Braunfchweig, denen es übrigend weniger um Die Sache, ald um den 
Krieg an fich zu thun mar, wieder auf dem Kampfplage und faßten in Nieder« 
Deutfchland feiten Fuß; flegte Tilly, der vollfommen entjchieden war, den Feind auch 
bis hierher zu verfolgen, abermals, fo war die Ausficht auf Die Fatholifche Neftauration 
in dieſem faft ganz proteftantifchen Theil von Deutfchland faft gewiß, Dadurch aber 
Dänemark, durch die Herzogthümer Meichöftand des niederfächfifchen Kreiſes, ernitlich 
bedrobt. Die proteftantifche Politik Chriſtian's IV., eines der gentalften Fürften, die 
je auf dem dänifchen Thron gefeilen, hatte ihn bereit? 1621 gegen die wachjende Macht 
des Kuiferd mit Holland und England ein Bündniß ſchließen laſſen; weiren Diele 
3 außerbeutfchen Staaten wirflich in ihren Mafiregefn einig geweien, hätten fie füglid 
der katholiſchen Macht einen Damm entgegenjegen Eönnen; aber Jakob war zu wenig 
energifch, um einen Continentalfrieg zu beginnen, und Holland lag im Kriege mit Spanien, 
fo daß beide den König, der als Kreißoberfter an Die Spige des Bundes der niederfächfiichen 
Fürften zum Schutze des Proteftautismus trat, nur durch Subfldien unterftügten. 
Allerdings fand Ferdinand jetzt faft allmächtig da, die Mittel jedoch, durch welche er 
diefe Stellung gewonnen, waren nicht die feinigen, fondern der Kigue und in 
erfter Linie Bayerns gewefen; fo wie er daher die drohendſte Gefahr für feine Eriftenz 
abgewendet fah, trat der allen Habsburgiſchen Regenten traditionelle Wunſch, der ſich 
befonderd in Karl V. nach der Schlacht bei Mühlberg am gefahrprohendften documen⸗ 
tirt hatte, unabhängige Fatjerliche oder vielmehr Habsburgiſche Hauspolitif im 
Reich und auf Koften deſſelben zu treiben, hervor, und er dachte daran, ſich einen 
eigenen Feldherrn und ein eigenes Heer zu fihaffen; beides fand er in Albrecht von 
Wallenftein, den er als fpecififch öſterreichiſchen Feldherrn — obwohl keineséwegs in 
folchem gefügigen Sinne, wie er wohl gehofft hatte — dem liguiflifchen Tilly gegenüber 
fiellte. Wallenſtein (f d. Art), urfprünglich ein armer Göhmiicher Edelmann, hatte 
die Neftauration in feinem Vaterlande jo gut benußt, daß er einen ungeheuren Reich⸗ 
thum befaß und bereitd 1623 wegen feiner Eriegerifchen Verdienſte zum Herzog Yon 
Sriedland erhoben worden war; vom verzehrendſten Ehrgeiz erfüllt und trog feines her» 
riſchen Falt= flolgen Weſens feiner Föniglichen Freigebigkeit halber der Abgott der ver⸗ 
wilderten Soldatedfa, machte er dem Kaifer den Vorfchlag, ihm auf eigene Koften ein 
Heer zu ftellen, unter der Bedingung, daß daffelbe nicht weniger als 50,000 Wann 
betragen dürfe. Ferdinand ging darauf ein, und bald nachdem jener die Werbetrom- 
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mel hatte rühren laffen, ſah er fih an der Spige eines ſolchen, mit dem er feiner» 
feitö gegen Nieder« Sachen vorrückte. Zuerſt trat ihm Mansfeld gegenüber, warb 
zwar an ber Deffauer Brüde geichlagen, z0g aber Wallenftein durch Schleflen bis 
nach Ungarn hinter fi ber; endlich ſah er fich jedoch genäthigt, aus Mangel. an 
Geld Gefhüg und Heergeräth zu verkaufen und ftarb, mit neuen Entwürfen befchäf- 
tigt, um Venedig in den Kampf zu ziehen, zu Zara am 30. November 1626; bereitö 
im Mai war ihm fein Waffengefährte Chriſtian von Braunfchweig vorangegangen. 
Inzwifchen Hatte Tilly zu Rutter am Barenberge am 27. Auguft das dänifch-beutfche 
Heer gefchlagen und den niederfächfifchen Bund gefprengt; bald Eehrte auch Wallen- 
ftein zuräd und überſchwemmte Schleswig-Holſtein und Medlenburg; fo feblte ed an 
jedem Gegengewicht, um fo mehr, ald der König Ehriftian, in feinen Erbländern be- 
droht, am 22. Mai 1629 in dem zu Lüber mit dem Kaifer gefchloffenen Frieden 
allen deutſchen Bündniffen entfagte. Dad feſte Stralfund, von Schweden zur See 
unterflüßt, hatte allein dem jlegreichen Heere Wallenftein’® erfolgreichen Widerſtand 
entgegengefegt und diefer endlich die Belagerung aufgeben müſſen. Trotzdem aber 
hatte der Kaifer ſich das Reich vollftändig erobert und begann damit etwa in ber 
Weiſe zu ſchalten, wie einſt Briedrich Barbaroſſa nach Dem Sturze Heinrich des Löwen; 
ein Theil der deutſchen Kürften, der gegen ihn in den Kampf gezogen, war geächtet, 
und Wallenftein — auf feinen wiederholten Antrag — vom Katfer ohne Befragung 
be? Reichstages zum Herzog von Medlenburg ernannt worden. . Den 6. Mär; 1629 
endlich that Ferdinand den lebten Schritt, indem er durch Erlaß des Neftitutiond- 
Edicts (f. dief. Art.) das geiftliche Reſervat vom ausſchließlich Fatbolifchen Stande 
punkte aus in Kraft ſetzte, alfo diefe feit dem Augsburgiſchen Frieden beſtehende 
Streitfrage einfeitig entfchied. Es war Died ein furdtbarer Schlag für den Brote» 
ſtantismus, denn wurde ed confequent durchgeführt, fo drang die Reflauration unauf- 
baltfam auch in die beiden bis jet noch intacten evangelifchen Kurfürftenthümer ein, 
und er mußte feiner völligen Aufldöfung mit Notbmwendigfeit entgegengehen. Brandens 
burg war durch die fchwache Perfönlichkeit feines Herrſchers Georg Wilhelm augen 
blicklich ohnmächtig, Sachſen aber, das feine größere Machtftellung, in gänzlicher 
Verkennung feiner weltbiftorifchen Stellung als Vorkämpfer des deutfchen Pro» 
teffantismus nicht nur, fondern auch feines politiſchen Vortheils, außer 
Augen geſetzt und aus Eleinlicher Ciferfüchtelei das Intereffe des Kaiſers gefördert 
batte, befam feßt volle Urſache, feine abwartende Politit zu beflagen. Den 
Kaifer, auf dem höchſten Gipfel jeiner Macht, erfüllte nicht nur der religidfe 
Gedanke, den Proteftantismud audzurotten, fondern auch der politifche, den moder- 
nen Staat eben jomohl, wie died in Spanien und Branfreich gefchehen, auch in 
Deutfhland, und zwar den Fatholifchen und den proteftantifchen Ständen gleiche 
mäßig gegenüber in dem Sinne vollftändigfter Gentralifation herzuftellen. Der Enfel, 
der unter viel günftigeren Verhältniſſen, als jein großer Vorfahr Karl V., deſſen 
bochfliegende Bläne wieder aufnahm, wurde in dieſer Tendenz befonders durch Wallen« 
ftein unterflüßt; indeß murzelten doch ſowohl der Proteftantismus, wie die beſtehenden 
ſtaatlichen Verhaͤltniſſe, zu feft in Deutichland, als daß fich beide hätten fo ohne Wei» 
teres mit Stumpf und Stiel ausrotten laffen; und in Bezug auf letzteres Fam bie 
Eiferſucht der fatholifchen Fürſten felbft dem erfteren zu Hülfe, die vor allen Dingen 
Wallenftein zu flürgen juchten. Beſonders haßte ihn der Kurfürfi von Bayern, weil 
er Tilly und namentlich den ehrgeizigen Pappenheim durch Zumendung von Fürften- 
büten von Figuiftifcher auf Faiferliche Seite hinüber zu ziehen verfucht Hatte. Definitiv 
verlangten fie Died auf dem Kurfürftentage zu Negensburg 1630, dem Ferdinand per« 
fönlich praͤſtdirte, und ba gleichzeitig der Kurfürft Mar deutlich Durchbliden ließ, daß 
ohne dieſe Conceffion an die Wahl des Sohnes des Kaiſers zum römifchen Könige 
nicht zu denken fei— und es verlautete, daß Frankreich bereit fei, bei einem ausbre⸗ 
chenden Kriege gegen den Kaifer die Ligue mit allen Kräften zu unterflügen — mußte 
Ferdinand nachgeben, und ift dies um fo bebeutfamer, ald er in dem Moment fein 
Heer bedeutend ſchwächen und feinen. Feldherrn entlafien mußte, wo Guſtav Adolf be= 
reitd den Deutfchen Boden betreten hatte. Unmittelbar darauf entbrannte der Krieg auf 
einem andern Schauplatz, und wie bisher Der Katholicismus, fehien nunmehr Die Sache 
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der Evangelifchen volffländig fliegen zu follen. Zuerſt iventifieirte ſich ein vierter Krieg, der 
wieder ausgebrochene fpanifch-holländifche mit dem deutfchen, indem Friedrich Heinrich von ' 
Naffau das Uebeggewicht der niederländifchen Waffen immer mehr bervortreten Tieß ; anderer⸗ 
feitö waren Spanier und Branzojen in den Mantuanifchen Krieg (alfo um ein deut⸗ 
sches Reichslehen) verwickelt, ven der Frieden von Chieradco zu Gunſten der Letzteren 
entfchied, und hierdurch griff Nichelieu in den allgemeinen Gang’ der Begebenheiten 
mit der ganzen Energie feines eifernen Charafterd ein, und biefe große Anziehungs«- 
kraft mußte naturgemäß alle partiellen Kämpfe gegen das Haus Defterreich« Spanien 
vereinigen. Ferdinand's machtvolfes Auftreten Hatte den durch Heinrich's IV. Tod 
momentan in Den Hintergrund getretenen Yundamentalfaß der franzäfifchen Politik, 
„Sprengung der Habshurgifchen Solidarität”, wieber machgerufen, und Richelieu's 
ftaatsemännifche Weisheit zeigte fich darin, daß er, nachdem er die Zertrümmerung ber 
Hugenotten ald politifche Partei in Frankreich, für deflen Eentralifation fle ein 
Krebsſchaden war, durchgefegt, er jle keineswegs ala Firchliche vernichtete, vielmehr 
das Edict von Nantes aufrecht erhielt, die außerfranzäftfchen Proteftanten aber als 
feine beften Bundesgenofien für fein großes Vorhaben anfah und die Idee eines all- 
gemeinen Bundes derfelben gegen Defterreich fußte, in deſſen Mitte das Fatholijche 
Sranfreih fland. Bon diefen Nugenblid an erbält der Krieg einen ausfchlieplich po⸗ 
litiſchen Charakter, und der legte Reſt religiöfer Färbung, die noch einmal mit dem 
Erfcheinen Schwedens in den Bordergrund zu treten fcheint, erlifht mit dem Tode 
Guſtav Adolf's, bei dem dad Lutherthum und der Kampf für Daffelbe nody Sache der 
perfönlichen Ueberzeugung war. Bereits früher war e8 durch Hülfstruppen, die Wallen- 
fein dem Könige Siegismund von Bolen gegen die Schweden gefendet, zu einem ins 
Directen Kriege zwifchen Guſtav Adolf und Perbinand gekommen; als 1629 ſich 
bei dem Lübecker Friedens » Werk, bei der Wichtigkeit, den ed für den Norden 
hatte, auch ſchwediſche Abgeordnete einfanden, waren fle weggewiefen worden; 
zugleich hatte aber Michelieu fein Auge auf Schweden geworfen und vermittelte, 
um ihm freie Hand für Deutjchland zu machen, den Gfährigen Waffenftillftand 
von Altmark mit Bolen. Daß Guftav Adolf fich ‚überhaupt in diefen Krieg milchte, 
war, abgefehen von feiner religiöfen Ueberzeugung, die ihn dem fcheinbar im Todes» 
Fanıpfe ringenden Proteftantismus zu Hülfe trieb, eine politifhe Pflicht der Selbfle 
erhaltung, keineswegs bloße Eroberungsluft, melde ihm befonders von 
katholiſchen Schriftftellern vielfach als Motiv untergelegt worden if. Denn bei der 
augenblidlichen Stellung des Kaiſers war es Elar, daß, wenn ber König nichts that, 
nach kurzer Zeit eine Combination der Habsburgifchen Politif mit der polnifchen ihm 
um fo ernftere Gefahr bereiten mußte, ald davon die Rede war, daß eine fpanijche 
Flotte fich im Sunde ftationiren follte. Hierdurch würde das ganze nordifche Staaten» 
ſyſtem in andere und befchränftere Bahnen zurüdgedrängt worden fein. Im Juni 1630 
landete Guſtav Adolf bei Beenemünde mit einem Beer von 14,000 Mann Kerntruppen. 
Der alte Finderlofe Herzog Boleslam XIV. von Pommern wurde weniger durch feinen 
Eifer für die proteftantifche Sache, als durch Die Anmefenbeit des ſchwediſchen Heeres 
bewogen, ein Bündniß mit Guftav abzufchließen und ihm — in Benadhrheiligung des 
zunädhft erbberechtigten Brandenburg — für den Ball feines Toded den Belle des 
Herzogthums Bid zur vollftändigen Dedung aller aus dem Feldzuge ermachfenden Ko⸗ 
fien zu fihern. Am Ende ded Jahres mar der König in Beflg von ganz Pommern 
und fing bereit an, fi in der Mark Brandenburg audzubehnen. Diefe Erfolge 
brachten einen unerhörten Eindrud in Deutſchland hervor; die Proteftanten begannen, 
neu aufzuatimen und an Vertreibung ber kaiſerlichen und liguiftifchen Truppen zu 
denken; die Katholiken Dagegen und befonderd der Kurfürft von Bayern fingen an, 
die Entfehiedenheit, mit der fle in diefem Moment gerade auf Vereinigung der kaiſer⸗ 
lichen Heere und Entfernung Wallenflein’d gedrungen, zu bereuen... Obwohl Nichelieu 
fih alle Mühe gab, den Kurfürften zu einer flricten Neutralität und Trennung feiner 
Intereſſen von denen des Haufed Habsburg zu bewegen, war biefer ein zu gemwiegter 
Staatömann,, um nicht zu erkennen, daß Zertrümmerung des letzteren der Todesſtoß 
für die Ligue und für ihn feldft jei._ Er bot daher dem Kaifer den ganzen Beifland 
der Ligue an und befahl Tilly, den Kaiferlicden In Norddeutſchland zu Hülfe zu eilen. 
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Inzwiſchen fchloß Nichelien mit Guſtav Adolf am 13. Januar 1631 den Vertrag von 


Baͤrwalde, wodurch Schweden die Verpflichtung übernahm, gegen eine halbe Million 
jährlicher Subſidien eine Streitmacht von 36,000 Mann in Deutfchland zu unterhals 
ten, zu dem Zwed, die. Freiheit der Nachbaren wieder herzuftellen, die Sicherheit des 
Oceans und der Öftfee und die- Wiedereinfeßung- der unterbrüdten beutfchen Stände 
zu befördern, fich aber in Bezug auf die geiftlichen Güter und die Fatholifche Religion 
lediglich nach den Reich sgeſetzen (alfo nicht dem Reſtitutions-Edict) zu richten. 
Brandenburg, deſſen Kurfürft durch den im öfterreichifchen Solde ftehenden Schwar- 
zenberg geleitet wurde, jchloß fich erft im Ichten Moment an Schweden an, wodurd 
Guſtav's Vorrücken zum Entfag des durch Tilly belagerten Magdeburg (f. d. Art.) 
fo verzögert wurde, daß diefe Stadt, die unter ihrem Abminiftrator Chriftian Wilhelm 
von Brandenburg fich der Einführung des Reftitutiond » Edicted Träftig widerfeßt und 
erft kurze Zeit vorher eine Belagerung Wallenſtein's mit Erfolg ausgebalten Hatte, 
am 10. Mai mit Sturm erobert und auf dad Yurchtbarfte verbeert wurde. — 
Jedoch in der Schlacht. bei Breitenfeld (f. dief. Art) am 17. September wurde 
Tilly's Heer von König Guſtav Adolf vollftändig zerfprengt, und dem Könige fland 
der Weg fomohl nad) Böhmen und den inneren faiferlichen Erblanden wie nach den 
weftlichen Eatholifchen Reichslaͤndern offen. Er wählte den leßteren, indem er dabei 
auf die Erhebung der füddeutfchen Calviniften und die Unterflügung Frankreichs zählte, 
während das füchjliche Heer unter dem aus Faiferlichen in Furfürftliche Dienfte getre- 
tenen Feldmarſchall Arnim nach Böhmen rücte und Prag eroberte. In ununterbros 
chenem Siegedzuge rüdte Guftav Adolf an den Rhein, überall erhoben fich die Evan- 
gelichen und noch vor Ende des Jahres war ein Theil des Elfap in feinen Händen. 
Sp hatte ſich in faun zwei Jahren die Machtftellung des Kaiferd geändert, daß es 
einen Augenblick fchien, als fei Guſtav Adolf im Begriff, ſich ſelbſt auf den deutſchen 
Kaifertbron zu ſetzen und, durch den Proteflantismus geflügt, eine Umgeſtaltung des 


Reiches vorzunehmen, die ihm eine Stellung geben mußte, wie Ferdinand fie niemals 


gehabt. Gerade Durch diefe Erfolge wurde ihm aber ein Feind gewedt, der, wäre 
er nicht fo ſchnell der Erde entrüdt worden, ihm wahrfcheinlich große Verlegenbeiten 
bereitet und feine Hochfliegenden Pläne gefreuzt haben würde. Michelieu Hatte aller 
dings zur Demüthigung des Haufed Habsburg das Erfcheinen der Schweden gefür- 
dert, keinesweges aber die Abficht gehabt, ein ſtarkes proteflantifches Deutfchland zu 
fohaffen, da der politifche Vortheil Frankreichs vielmehr ein ſchwaches, Rückſicht auf 
das franzöfifche Volk eine Vertheidigung der Fatholifchen Interefien erheifchte. Er 
308 daher in der Champagne ein Heer zufammen und juchte, durch Unterhandlungen 
die Ligue zu einer unter Frankreichs Schug zu ftellenden Neutralität zu bewegen. 
Wenn diefe Abſicht audy an dem Entfchluffe Bayerns, den Kaifer nicht finfen zu laffen, 
foheiterte, wurde doch fchon jetzt Far, wohin der Schmerpunft, fo wie die Leitung ber 
Dinge aus der Hand des Schmwebenkönigs fallen mußte. Diefer hatte ſich indeß nach 
Bayern gewendet, Tilly war bei der Vertheidigung des Lech⸗-Ueberganges beftegt und 
tödtlich verwundet worden und hatte flerbend noch dem Kurfürften gerathen, durch Feft- 


‚haltung Regensburgs allerdings München preiszugeben, aber dadurch Meifter der 


Donau und in Verbindung mit der in Böhmen unter dem vom Kalfer wieder in Thaͤ⸗ 
tigkeit gefeßten Wallenftein fich fammelnden Armee zu bleiben. Diefer Feldherr, der, 
ſtolz und gefränft wie er war, nur auf diefen Augenblic® gewartet hatte, trat aller- 
dings als Netter Defterreich8 auf, aber unter Bedingungen, die ihn, abgejehen von 
den zugeficherten Belohnungen an Faiferlihen Erb» und nody zu erobernden Ländern, 
auch militärifch vollfommen unabhängig machten. Im Frühlahr 1632 ſtand er wieder 
an der Spige eines mächtigen Heeres, vertrieb mit leichter Mühe die Sachſen aus 
Böhmen und wandte fi dann, den Aufforderungen des Kaiferd und den dringenden 
Bitten feines perfönlichen Zeindes Marimilian nur langſam folgend, nad Franken, 
wohin ihm Guſtav Adolf entgegengerüdt war, und bezog ein feited Lager bei Nürn- 
berg. Nachdem der König vergeblich einen Sturm auf daſſelbe verfucht, eilte er auf den 
HülferufIohann Georg's, deffen Staaten von einem Theilder Kaiferlichen überfchwenmt wur« 
den, nach Sachfen, gefolgt von Wallenftein. Inder Schlacht von Lügen am 6. Nov. 1632 ver- 
ließ diefen zum erften Mal der Sieg, den er an feine Fahne gefeflelt glaubte; er wurbe gefchlagen, 
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aber um den höchflen Preis, denn Guſtav Adolf fiel, und mit ihm der Vorkaͤmpfer 
der proteftantifchen Sache. Mit dem Tode des Königs fehwindet auch der legte 
Schimmer religiöfen Intereffed aus dem Kampfe, der nun einen rein politifcdyen Cha⸗ 
after annimmt und auch in diefem Sinne fein Ende findet. In der nun folgenden 
zweiten Hälfte deflelben find die Geſichtspunkte, welche den Krieg entzündet, vollfome 
men verloren gegangen. Deutfchland wurde der Tummelplag, auf welchem auswär⸗ 
tige Fürften, fämmtlich unter dem Bormande, Die Berfaflung des Reichs zu ſchützen, 
in Wahrheit aber ohne Ausnahme auf Koſten deſſelben die eigenen Intereſſen 
verfolgten. Die flaatömännifche Seite in der Bührung der proteflantifchen Politik über- 
nahm der fehwedifche Reichskanzler Axel Orenflierna, ein würdiger Nebenbuhler Ri⸗ 
chelieu's, und flellte Durch den 1633 zu Heilbronn gefchloffenen Bund der oberbeut- 
ſchen Bürften, die fih — im Sinne der früheren Union — unter Schwebend Vor⸗ 
tritt zu gegenfeitiger Hülfdleiftung verpflichteten, den momentan verloren gegangenen 
Einheitspunkt wieder ber; die militärifche Keitung der Dinge wurde dem Herzog 
Bernhard von Weimar (f. d. Art.), der fofort nad des Königs Tode den Ober⸗ 
befehl übernommen und das Heer bei Lützen zun Siege geführt hatte, übertragen; 
diefer warf fich ine Lauf de8 Sommers 1633 auf Franken und entrig den Kaiferlichen 
die Oberpfalz. Nun fpielt eine merkwürdige Epifode, Wallenftein’d Sturz, hinein, 
der feit der Lützener Schlacht eine abwartende Stellung behauptet Hatte. - Als ununı> 
fchränkter Führer einer fo bedeutenden Armee war er dem Kaifer fichtlih über den 
Kopf gewachſen und dachte jeßt ernftlich daran, dieſe Stellung auszubeuten und jeine 
bochfliegenden Plane zu verwirklichen. Seit Anfang 1633 hatte er geheime Verbin⸗ 
dungen mit Richelieu angefponnen, deren legte Tendenz die Erlangung der Krone 
Böhmend war. Durch das mitteld der Jefuiten über faſt ganz Europa audgebreitete 
Spionirfyflem Lamormain's erhielt man allmählih au in Wien davon Kunde und 
forderte ihn energifch auf, nach Süddeutfchland gegen die ſich dort immer mehr aus⸗ 
breitenden Schweden vorzurüden; flatt zu handeln, blieb er aber unter allerhand Aus⸗ 
flüchten ruhig in Böhmen ſtehen und fing audy mit Schweben Trandactionen an, in 
denen er die Möglichkeit, fich mit feinem ganzen Heere Diefem Staate anzufchließen, 
mwenigftend in Ausficht ftellte. Da ließ der Kaifer Wallenftein, den abzuberufen er 
ſich nicht getraute, am 24. Februar 1634 zu Eger durch Meuchelmorb aus dem Wege 
räumen; zum Oberbefehlähaber des Heeres murde des Kaiferd ältefter Sohn, König 
Ferdinand von Ungarn, beftellt und ihm der Feldmarſchall Gallas beigegeben. Beide 
rüdten dem Herzog von Weimar nad Schwaben entgegen und fchlugen diejen, ber 
gegen des fchwerifchen Feldmarſchalls Horn Rath die Schlaht vor Eintreffen der im 
Anmarfch begriffenen Berftärkungen annahm, am 24. Auguft bei Nördlingen fo auf das 
Haupt, daß ed einen Moment fchien, ald ob die fchmebifche Machtſtellung in Deutſch⸗ 
land vernichtet fei, um fo mehr, al& die deutfchen Fürften fi fofort dem Kaifer nd=- 
herten und der Kurfürft von Sachſen nun mit verdoppelten Eifer bie bereit längere 
Zeit mit diefem begonnenen PBriedend-Unterhandlungen aufnahm, Die auch im Mai 
1635 zum Prager Frieden führten, in melchem der Angsburger Friede als Baſis feſt⸗ 
gelegt, der Zuſtand der Stifter aber auf den Status quo des 1. Ianuar 1627 zu» 
rüdgeführt wurde, wonach Halberſtadt Fatholifch blieb, Magdeburg aber an einen 
fächfifhen Prinzen und die Laufig an dad Kurhaus Fam; zugleich fchloffen 
beide Theile mit völliger Hintanſetzung aller Eirchlichen Interefien ein Bünbniß 
zur Bertreibung des nationalen Gegners, Schwedens, auf Deutfchland. — 
Nun zeigte fich aber wieder die entichiedene Syftematif der Richelieu'ſchen Politik; fo 
lange Schweden im Glück war, ſtets bereit, gegen daſſelbe aufzutreten, wandte er ſich 
jegt, da Drenftjerna feine Sreundfchaft nachfuchte, wieder demſelben zu, weil dabei der 
Elfaß zu gewinnen war; dem zu Paris am 1. November gefchloffenen Vertrage tra= 
ten Die proteftantifchen Stände des oberen Deutfchlandd bei, — fo weit war es mit 
Deutfchland bereits gefommen, daß man feine blühendfte Provinz dem Erbfeinde als 
Preis feiner Unterflügung einräumte; gleichzeitig fchloß Richelieu mit den Niederlanden 
einen Vertrag zur Eroberung und Theilung der fpanifchen Niederlande und zog auch 
Mantua, Parma und Savoyen mit in dad franzäflfche Interefle; feine Bermittelung 
brachte zwifchen Polen und Schweden 1635 den Frieden von Stuhmsdorf zu Stande, 
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wodurch letzteres völlig freie Hand zur Entfaltung aller Kräfte in Deutfchland befam; 
endlich nahm er Bernhard von Weimar, der ſich mit Oxenſtjerna veruneinigt batte, 
und deflen aus Deutfchen beſtehendes Heer in franzöfiichen Sold. Bald zeigten fich 
auch die Erfolge dieſer Kombination; die Schweden unter Johann Baner, dem talents 
vollften Schüler feines großen Königs, brachten durch den am 24. September 1636 
erfochtenen Sieg von Wittſtock Nieder- und Mittel Deutfchland wieder in ihre Gewalt, 
und al8 Ferdinand II. am 25. Februar 1637 farb, war für Oefterreich der Horizont 
wieder durch jchwere Wolfen verhüllt, wenn auch gerade dieſe Verhaͤltniſſe und der 
Umftand, daß Ludwig XII. die Kaiferwahl auf fich zu lenken fuchte, die Kurfürften 
bewogen hatten, feinen Sohn am 22. December 1636 zum römifchen Könige zu wäh 
Ien, und dadurc ein Lieblingswunſch des Kaiferd, den er, auf dem Gipfel feiner Macht, 
und gerade darum nicht hatte durchfeßen können, erfüllt wurde. Bernhard von Weis 
mar eroberte in den nächften Iahren das ganze Elfaß und vertrieb auch aus Ober- 
Schwaben die Kaiferlisyen, ftarb aber am 8. Juli 1639, wahrfcheinlih an Gift. Der 
franzöflihe Marfchall Guebriant übernahm dad Commando von Bernhard's Armee; fo 
griff Frankreich, das auch eigene Truppen fchidte, direct in den Kampf ein, und als 
Guchriant die Truppen des Kurfürften von Köln auf der Kempener Haide 1642 gefchlagen, 
Ende 1643 aber bei der Eroberung von Rothweil geblieben war, übernahmen Condé und 
Zurenne dad Commando und führten den Kriegam Oberrhein mit abwechjelndem Glück, bis 
nach dem Tode des nicht minder audgezeichneten bayriſchen Generald Mercy, der öfter mit 
geringeren Kräften die franzöflichen Heere fchlug, aber bei Allersheim am 3. Auguft 1645 
blieb, auch bier die öfterreichifchen Waffen in Nachsheil Famen. Die Schweden hatten 
ſich nach der Schladht von Wittflod einestheild über ganz NordsDeutfchland, anderne 
theils Hi8 nach Böhnen ausgedehnt und felbft 1640 den Verſuch gemacht, den zu Regens⸗ 
burg, wo feit 17 Jahren der erfte Reichstag gehalten wurbe, verweilenden Katfer aufs 
zubeben. Nach Baner’8 am 10. Mai 1641 erfolgtem Tode zu Halberſtadt befchloß 
fein Nachfolger Torftenfon (f. dieſ. Art.), der, obwohl durdy die Gicht fo gelähmt, 
daß er nicht auf den Füßen ſtehen fonnte, alle andern Feldherren feiner Zeit an 
Schnelligkeit feiner Märfche übertraf, den Kriegsfchauplag aus den vollflommen aus⸗ 
gefogenen Gegenden nach Mähren und Defterreich zu verlegen; er erflürmte Glogau, 
nahm Ollmütz weg, drang bis gegen Wien vor, wurde durch überlegene Kräfte des 
Erzherzogs Wilhelm Leopold zum Rückzuge genöthigt, jchlug aber diefen am 2. No⸗ 
vember 1642 bei Breitenfeld auf derfelben Wahlftatt, mo Guftav Adolf Tilly bes 
flegt hatte, auf's Haupt. Den Winter über blieb er in Keipzig, dad feit 10 Jahren 
feinen Feind in feinen Mauern gefehen, und brach im Brühjahr wieder nach Böhnen 
auf. Indeffen war dem Kaifer am Belt ein Bundesgenofle aufgeftanden: Ehriftian IV., 
jegt ebenfo das Uebergewicht Schwedens, wie früher dad des Kaiſers fürchtend, 
ließ fich bereit finden, im Interefle Des Letzteren dem Erfteren den Krieg zu erklären. 
Torftenfon, hiervon benachrichtigt, brach, ohne irgend Jemand über feine Pläne Mite 
theilung zu machen, aud Böhmen auf, erfchien mit Bligeöfchnelle an der unteren Elbe, 
fchlug die Dänen in einer Reihe von Gefechten, und am Schluß dieſes glänzenden 
Feldzugs hatte er nicht nur Holftein und Schleöwig, fondern auch ganz Jütland 
in feinen Händen; zugleich fchlug eine holländifche Flotte die daͤniſche und Chrifttan IV. 
mußte im Frieden von Brömfehro 1644 Schonen, Bleefingen und Halland an Schweden 
abtreten. Abermals nach Deutjchland zurückgekehrt, vernichtete Torftenfon am 6. März 
1645 das letzte Heer des Kaiferd unter Hapfeld bei Jankau in Mähren, zwang Sachen 
zur Neutralität und drang, verbunden mit dem Fürſten Ragozy von Siebenbürgen, durch 
die unbefchügten Faiferlichen Erblande biß gegen Wien vor; da er jedoch Bayern nicht 
erobern Eonnte, Ragozy mit dem Kaifer Frieden ſchloß und ihm die durch Schanzen 
und flarfe Befagungen‘ wohlverwahrte Donau ein unüberfteigliche8 Hinderniß entgegen- 
feßte, führte er dad Heer nach Böhmen zurüdf und übergab, da feine Krankheit immer 
mehr Ueberband nahm, das Commando dem General Guftav Wrangel mit dem Rath, 
ohne Noth feine Schlacht zu ſchlagen und den Krieg fletö in den Faiferlichen Erblanden 
zu führen. So fchieb der große Feldherr, der hinter fich ausgeflorbene Gegenden, 
Trümmer und Leichen ließ, mit fich aber unfterbliche Lorbeeren und den Auf der Menſch⸗ 
lichkeit nahm, der in dieſem unheilvolfen Kriege bei den Führern leider zur Ausnahme ge- 
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hörte. Wrangel vereinigte ſich mit den Franzoſen in Ober-Deutfchland und Kurfürſt Mar 
mußte am 1. Juli 1647 zu Ulm zur Schließung eined Waffenflillftanded ſich bequemen. 
Wrangel wandte fi nad) Böhmen, mußte fich aber nad) Ablauf der Waffenruhe vor den 
vereinigten Enijerlicheliguiftifchen Kräften nach Weſtfalen zurüdziehen und drang erſt im 
Herbfl wieder bis an den Main und, mit, Turenne vereint, im folgenden Jahre nach 
Bayern vor; des Kurfürften Feldherr, Melander, ward bei Zusmarshaufen geſchlagen, 
und er gendthigt, nochmals als Klüchtling fein Land zu verlafien. in anderes ſchwe⸗ 
dijches Corps untes Königsmarf und dem Pfalzgrafen Karl Guftav, nachherigem König 
Karl X., drang in Böhmen vor, eroberte die Kleinfeite von Prag und befchoß die 
Altſtadt, als am 2. November die Nachricht vom endlichen Abſchluß der bereits feit 
1641 angebahnten FriedendsUnterhandlungen eintraf und, merkwürdig genug, der Krieg 
in derfelben Stadt endigte, in welcher er vor 30 Jahren begonnen hatte. Alle Bar- 
teien waren erfchöpft und dadurch ein Gleichgewicht der Kräfte bergeftellt, welches den 
Sriedensfchluß zu Osnabrück, wo Schweden und Proteflanten mit dem Kaifer und den 
Katholiken, und Münfter, wo der Kaifer mit den Franzoſen unterhandelte,” feltfam 
genug, unter Vermittelung der Republik Venedig und des Papftes, ermöglichte. Alte 
Parteien hatten erkannt, daß fle einander nichts abgewinnen würden; es drängte jid) 
die Vieberzeugung auf, daß weder durch Wort noch Schwert die religidfe Neberzeugung 
entfchieven werden Eönne; das Mefultat war: gegenfeitige Duldung und Anerkennung, — 
man warf daher alle trandfcendenten Bragen bei Seite; für Alle trat nur in polltifcher 
Beziehung das Beftreben in den Vordergrund, Macht zu gewinnen, und man traf ein 
Abkommen, deſſen Koften Deutfchland zu feinem größten Schaden trug, da daß alte 
Neich in feinen Formen eigentlich zu Grunde ging und zwei fremde Müchte, Branf- 
reich und Schweden, ald Reichsſtaͤnde fich auf feinem Boden feftfegten (f. d. A. Welt: 
färiiher Frieden). — Die bedeutendſten Werfe über den dreißigjährigen Krieg find: 
C. A. Menzel's Gefchichte des dreißigjährigen Krieges in Deutſchland. Schtller's _ 
Gefhichte des dreißigjährigen Krieges, unter feinen biftorifchen Werken keineswegs das 
erfte, von ihm aber Doch intereffant. Pufendorff, Commentarii de rebus gestis suedicis. 
Barthold, Gefhhichte des großen beutfchen Krieged, vom entfchieben katholiſchen 
Standpunkte aus. Sporfhil, der dreißigjährige Krieg. Außerdem enthalten ein- 
zelne Theile größerer Werke, reſp. der Biographien der beſonders bervortretenden 
PBerjönlichfeiten, fo in den Werken Maylath's, Geijer's, Gfrörer’s, Aretin's, Hurter's, 
Lundblad's u. A., ſchätzenswerthe Angaben. Die älteften, weil faft gleichzeitigen Quellen 
find da8 Theatrum europacum 1617—1723 in 21 Folio-Bänden und Pappus, 
CGompendium belli germanici 1617—1643. 

" Dreihen und Dreſchmaſchinen. Das Drejchen oder Entkörnern der Halmfrüchte 
geſchah zuerft mit Stöden, dann durch Austreten, bis fpäter der Flegel und Maſchi⸗ 
nen zu Hülfe genommen wurden. Schon die Alten Fannten die Drefchfchleife oder den 
Drefchfchlitten, mit unten gerieften, oder mit Eifen beichlagenen, oder mit Steinen be- 
feßten Kufen; eben fo die Drefchegge mit eifernen Zinfen. Der Drefchwagen war 
eine Erfindung der Phönizier und befonderd von den Juden gebraudht. Diefer hatte 
niedrige Räder, deren Raͤnder ausgezadt waren; auch wurden an den Speichen ’ 
Stöcke angebraht, welche bei den Umdrehungen der Mäder wie Blegel wirkten. 
Außer dem Dreſchen mit dem Flegel it auch das wit der Schüttegabel, das 
Aufwerfen und das Drefchen mit Dreſchrollen — einer Art Walzen — zu er 
wähnen; fle waren in frübefter Zeit in Italien gebräuchlih und find ed zum 
Theile noch beut. — Nah Krünig foll die erſte Dreſchmühle von Amboten ;u 
Paddern in Kurland (1670) erfunden haben; eine verbeflerte fand in Braunfchweig 
(1700) auf dem Ante Erzen Gebrauch. 1726 flellte Dr. Weigand eine Dreſch⸗ 
maſchine auf, und Duquet erfindet 1735 eine in Frankreich. In Dänemark wurde 
ein Preis für. die befte Drefchmafchine ausgefeßt, und Feſter erhielt denfelben (1762). 
Eine diefer Mafchine Abnliche ward um diefelbe Zeit in Branffurt a. M. bekannt (1767), 
und Spaniens patriotifche Geſellſchaft bot 100 Realen für die Leichtefle und wohl⸗ 
feilfte Methode, Getreide audzudrefchen (1766). (Gefchichte der Landw. v. Fraas) — 
Dur Verbindung der geriffelten Walzen mit einer Trommel erfand Mudle 1785 
die jchottifchen (mit Unrecht „fchwedifchen“ genannten) Drefchmafchinen, welhe Owen 
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in Schweden mit einem Goͤpel (1819) verfah. Aus viefer Verbindung entfland be 
Mafchine, welche bis jeßt unter den zum Drefchen beſtimmten den Sieg davon trug: 
die Cylinder⸗Dreſchmaſchine. Ste ift fo eingerichtet, daß fich eine Dreichtrommel, dern 
Umfang mit Schlagleiften verſehen ift, fehnell um ihre Achſe bewegt. Zur Hälfte ift 
die Trommel mit einem verftellbaren, gezackten Mantel umgeben, wodurch die zwifchn 
Mantel und Trommel gebrachte Brucht gezwungen wird, fo lange die Schläge der 
Schlagleiften auszuhalten, bis fle den Mantel verlafien kann. Es werben deſe 
Mafchinen in neuerer Zeit fletö fo gebaut, daß fie leicht von einem zum anderen Orte 
zu transportiren find. Hinfichtlih der Bewegung unterfäheidet man die Handdreſh⸗ 
mafchinen von den durch andere Kräfte, gewöhnlich unter Zubülfenahme eines Göseld 
bewegten. In ganz neuefter Zeit werden immer mehr die Locomobilen — trınd« 
portable Dampfmafchinen — auch zum Betriebe der Drejchmafchinen verwerbet. 
Eine fogenannte „verbefierte englifche eiferne Drefchmafchine”, nad) vorbezeichietem 
Spfteme gebaut, Eoftet, je nach Größe und folidem Bau, in Berlin 300 bis 350 Thlr. 
und drifcht bei 30 Zoll Eylinderbreite, bei einem Betriebe mit 2 bi8 3 Pferden und 
einer Bedienung von 8 Perfonen an einem Tage von Getreide durchfchnittlicher Qua⸗ 
lität ungefähr 2', Wifpel Roggen, oder 3 Wifpel Weizen, oder 5 Wifpel Gerfte 
(1 Wifp. = 24 Preuß. Scheffe). Das aus der Mafıhine fommende Stroh ifl zum 
Haͤckſelſchneiden vollfommen nugbar. — Mit Unrecht glaubt man, daß nur enjlifche 
Babrifanten brauchbare und dauerhafte Mafchinen, und ganz beſonders Drefchmafginen, 
liefern koͤnnen. Unſere deutfchen, und namentlich preußifchen Fabrikanten haber das 
Begentheil bewieſen, da fie nun mehrfach fchon in Concurrenzen mit englifchen Fabri- 
fanten den Sieg davon trugen; fo die Berliner Babrif von Schneitler und 
Andree bei der mit der Verſanmlung der deutfchen Land» und Forſtwirhe in 
Braunfchweig (1858) veranftalteten Ausftellung, bei welcher die berühmte englifche 
Fabrik von Garret concnrrirte. — Es verfteht ſich von ſelbſt, Daß die zweckmaͤßige 
Anwendung von PDrefehmafchinen, wie aller Mafchinen überhaupt, von localen Ber- 
bältniffen abhängig if. Wo Arbeitskraft aber mangelt, oder ihr Preis mit der Reifung 
nicht im Verhaͤltniß fleht; wo es ſich darum handelt, möglichft rafch über große Getreide⸗ 
QDuantitäten zu einer Zeit zu .verfügen, zu welcher e8 noch nicht gedrofchen zu fein 
pflegt; wo Erfparniffe bei der Aufbewahrung und wirtbfchaftlichfte Verwendung Noth- 
wenbigfeiten find, wird die Wichtigkeit dieſes Fortſchrittes In der Mechanik anzuerkennen 
nicht verfäumt werben dürfen. — In Dr. Hartſtein's englifchen Reiſen (Bonn, 
1860) ift das Neuefte Über dergleichen Mafchinen mit großer Sachfenntnif zufammen- 
geſtellt. Bergl. auch Dr. U. v. LRengerke's Enchklopäbie ber Landwirthfchaft und 
defien Iandwirthfchaftliched Eonverfationd-Kerifon. 

Dreöden, dieje ihrer reizenden Lage und der in ihr aufgehäuften Kunſtſchaͤtze 
wegen dad deutfche Florenz genannte Haupt und Reſidenzſtadt des Königreichs Sach- 
fen, ift durch die Elbe in zwei Theile getheilt, davon der auf dem linken Ufer lie- 
gende aus der Altftabt, der Pirnaifchen Borfladt, der Seevorfladt, der Wilsdruffer 
Vorſtadt und der jenfeit der Weißerig befinplichen Friedrichsſtadt, der auf dem rech- 
ten Ufer aus der Neufladt und der Antonsftadt befteht, welche letztere früher der neue 
Anbau hieß und bis an die Prießnig reicht. Aus dem tiefen Dunkel, worin der Ur- 
fprung und die früheflen Schidfale dieſer Stadt gehüllt find, geht nur fo viel hervor, 
daß die erfte ſlawiſche Anfleblung, aus welcher D. erwachfen ift, auf dem Blake ber 
jegigen Neuftadt. lag, welche daher auch bis in's 18. Jahrhundert hinab Alt Dresden 
genannt wurde. Vielleicht ein Jahrhundert nach der Gründung des flawifchen Fifcher- 
Dorfes entftand eine neue Anfledelung jenem gegenüber, auf dem höheren linken Ufer, 
wahrfcheinlich auf dem fogenannten Tafchenberge, wenn nicht von Deutfchen, doch von 
den Bewohnern des flawifchen Dorfes geftiftet, die eine Elbfluth, wie z. B. die von 
1020, bewogen haben mochte, das niedrigere vechte Ufer zu verlafien. Es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß. die neue Anſiedlung fich bald längs der Elbe ausdehnte, und 
bald auch eine Kirche Hier entfland, welcher Die Sage ein wunderthätiged Marienbild 
giebt, das von vielen Wallfahrern befucht ward; wenigſtens war die Frauenkirche, die 
im 11. Jahrhundert geftiftet fein mag, die Altefte Kirche der Stadt, wo fpäter erft die 
Kreuzkapelle gegründet wurde. Weber die Ableitung des Namens D. find die wunder» 
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lihſten Bermuthungen laut geworden; am wahrfcheinlichften iſt es, daß er aus dem 
famwifchen Worte, wendiſchen Dialefts, „Trasi“. d. i. Fähre, 'entflanden if. Mit dem 
Jehre 1206, wo die erfte bis jetzt befannte Urfunde D. nennt, beginnt die beglaubigte 
&fchichte der Stadt, und in einer zehn Jahre fpäter audgeftellten Urkunde kommt der 
Dt ausdrüdlich ald „Stadt“ vor, deren Wachsthum ſich von nun an flcherer ver⸗ 
fogen läßt; doch geht die Gefchichte auch in's 12. Jahrhundert zurüd, denn Marf- 
grif Otto der Meiche von Meißen baute fehr mwahrfcheinlich das erſte marfgräfliche 
SöHloß auf dem Tafchenberg, und er foll ed auch gewefen fein, der 1173 den ſchon 
11°9 angefangenen Bau der Elbbrücke fortfegte. Heinrich der Erlauchte machte die 
Stidt etwa 1270 zu feinem Wohnftge und farb 1288 bier, nachdem er 1278 fchon 
bier einen Landtag abgehalten hatte. D. erlebte mancherlet Schidfale und war eine 
Zeitlang dem böhmischen Könige Wenzel und nach diefem dem brandenburgifchen Wal- 
dem untertban, bis Friedrich der Gebiffene e8 für immer, 3319, an dad WMarfgraf- 
thum Meißen brachte. Während indeß die jüngere Stadt fih erhob, ſank der Altere 
Muttrort auf dem rechten Elbufer immer mehr in Verfall und blieb ein offener Fleden, 
dem ajt 1403 Markgraf der Einäugige Stadtrecht ertheilte. D. wurde 1429 von den Hufe 
fiten meinen Aſchenhaufen verwandelt und 1491 faft ganz der Raub einer Feuersbrunſt, aber 
fhon1500 Hatte e8 Albert (1485 der Stifter der nach ihm genannten Linie des fächfifchen 
Fürftmhaufes, der jegigen Föniglichen) wieder aufgebaut. Sein Sohn, Herzog Georg 
der Yärtige, gab der Stadt feit 1520 die erfien Feſtungswerke und erbaute 1534 bis 
1537 das Georgenfchloß, und defien Bruder und Nachfolger, Heinrich der Fromme, 
führte 1539 in D. die Reformation ein. Heinrich's großer Sohn Morig und deſſen 
Brude, der weife Auguft, Iegten den Grund zu dem, was D. heute ift; unter des 
Erfterr Regierung wurden mehrere Stabttheile neu angelegt und den Feſtungswerken 
Diefenige Geftalt gegeben, welche ſte bis auf die neuefle Zeit (die legten 1834) ger 
habt haben; unter Auguft aber befam D., 1559, fein Straßenpflafter, und er war e8, 
welder als erfter Stifter der öffentlichen Bibliothek und der meiften noch beftehenden 
Sammlungen für Gelehrſamkeit und Kunft weit hinaus auf die Bildung Tünftiger 
Geſchlechter wirkte. Im dreißigjährigen Kriege, der für D. wie für Dad gefammte 
fächkiche Vaterland fo verheerend wirkte, wurde die Neuſtadt von Johann Georg 1. 
befeftigt; fein Erbe aber, Johann Georg II., führte eine bis dahin ungewöhnliche 
—Pracht in feiner Hofhaltung ein, verfchönerte dad Schloß, errichtete das erfte Opern⸗ 
haus (1678), machte dad Vorwerk Oftra zu einer Stadt, Neu⸗Oſtra genannt, und 
ſchuf in demfelben Jahre den neuen Garten. Und fo mwurbe der Glanz vorbereitet, 
‚worin unter feinen Nachfolgern, Auguft II, der feit 1697 die polniſche Krone trug, 
und Auguft II. (1733 — 1763), die ſächſtſche Hauptſtadt erſchien. Alt⸗D., welches 
eine Feuersbrunſt 1685 faft ganz verzehrt Hatte, erhob ſich feit 1724 ſchöner aus ber 
Aſche und erhielt den Namen Neuftadt, Neu⸗Oſtra wurde ermeitert und die Friedrichs⸗ 
ſtadt genannt, die nach einem großen, unvollendet gebliebenen Entwurfe eine Pracht: 
ſchöpfung werden ſollte. Der Dresdner Hof war nach dem von Berfailled der glän- 
zendfte in Europa, aber auch wie diefer der — fittenlofefte. Da brach ver flebenjührige 
Krieg mit allen feinen Drangjalen über D. und das ganze fächflfche Land herein. 
Friedrich der Große nahm die Stadt im September 1756 ein, überließ fle aber 1759 
dem commandirenden General der Reichsarmee, dem Pfalzgrafen von Zweibräden, mas 
im Sabre 1760 eine Belagerung feitens der Preußen und dadurch eine Verwüſtung 
eined großen Theild der Stadt herbeiführte. Nach dem Hubertusburger Frieden (1763) 
erholte fte fich jedoch ſchnell wieder; eine lange Reihe glüdlicher und fröhlicher Fries 
densfahre benugte der 1768 zur Regierung gelangte Friedrich Auguft, feit 1806 
erſter König von Sachſen, zu einer ferneren, dem Beitgeifte entjprechenden Entwider 
Iung alle8 deſſen, was feine Vorfahren in D. gefchaffen hatten. Unter feiner langen 
und denfwürdigen Negierung hat D. zwar Feine Prunfgebäude entſtehen feben, wohl 
aber ift e8 durch Abtragen der Feſtungswerke und die auf ihrem Raume gefchaffenen 
Gartenanlagen eine der beiterften Städte Deutfchlandd geworden, ohne der Stif- 
tung vieler beilfamer Anftalten und ohne der forgfältigften Pflege und zahl⸗ 
reihen Vermehrung zu gedenfen, welde die in früheren Jahrhunderten ent⸗ 
flandenen treffliden Sammlungen für Gelehrſamkeit und Kunft erfahren Haben, 
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die unter Friedrich Auguft erſt zugänglich und für geiſtige Bildung wahrhaft wirkſam 
gemacht worden find. Unter feinen Nachfolgern in der Megierung, unter Anton 
(1827 — 36), Briedrih Auguft CF 1854) und dem feßigen Könige iſt darin Feine 
Aenderung eingetreten, und fo iſt Sachſens Hnupt- und Mefidenzftabt, Die wiederholt 
ald Zufammenkunftsort zu Konferenzen hoher Staatöbeamter (im October 1847 wegen 
poftalifcher Einrichtungen und vom 23. December 1850 bis 15. Mai 1851, wo die 
Minifter der Ddeutfchen Staaten tagten) diente, im Lichte der Gegenwart nicht allein 
eine der fhönften Städte Deutjchlands, — die ſich freilich aud in neuerer Zeit zwei- 
mal zu einer Emeute bat drängen laſſen, am 9. September 1830 und zu der umfang» 
reiheren, nur mit Hülfe preußifcher Truppen niedergeichlagenen vom 3. bis 9. Mai 
1849, — fondern wegen ihrer. reizenden Umgebungen fonder Zweifel die anmutbigfte 
und Genüffe darbietend wie feine; denn fie ift zugleidy ein Mittelpunkt Höchfter geiftiger 
Bildung, und das Lehen ihrer Einwohner (117,750 im Jahre 1858, darunter 5300 
Katholiten und 700 Juden) ein gemüthliched und gemütbreiches, den Uebergang 
bildend zwifchen dem Leben im Norden und dem Leben im Süden Deutfchlands. 
Ueber 3600 Häuſer bat gegenwärtig D., nachdem deren Zahl im Jahre 1697 1916, 
im Jahre 1824 2750, fieben Jahre fyäter 2938 und 1834 bereit3 3013 betragen 
hatte, und durch fünf Wafferleitungen” wirb die Stadt mit Wafler verforgt. D. ift 
im Ganzen regelmäßig gebaut und feine häufig ganz von dem fehönen Pirnaer Stein 
errichteten Häufer machen einen um fo befieren Effect, wenn man bie natürliche Farbe 
deflelben mit dem bunten Kalkanputz anderer Städte vergleicht. Linter den Straßen 
zeichnen ſich bejonderd die Schloße, See⸗, Weber, Wilsdruffer⸗, Pirnaer-, Morig- 
und namentlich die breite Hauptitraße der Neuftadt (mit Allee in der Mitte) aus, 
und von den dffentlihen Plätzen nennen wir nur den Schloßplag mit dem Plage 
am Schaufpielhaufe, den Altmarft, den-Neumarkt, den Neuftädtermarkt, den Antons- 
plag, den Pirnaer⸗, Dippoldismalder-, den Bulaid- und den Baugenerplat. Von 
den zahlreichen merkwürdigen Baumerfen führen wir zunächft Die, die Alt und 
Neuftadt verbindende fchöne Elbbrücke auf, feit 1269 erbaut, 1344 neu aufgeführt 
und 1729—31 in ihrer jeßigen Geftalt vollendet, 1380 Fuß lang und 42 Fuß breit. 
Ihr vierter Pfeiler, von der Altfiadt ber, wurde auf Befehl Davouft’3 den 19. März 
1813, un die verfolgenden Ruſſen abzuhalten, ganz unnüßer Weife gefprengt; das 
über 300 Jahre alte Monument ded Kurfürften Morik in der Pirnaer Allee; 
dad Denkmal König Auguft'3 NM. auf dem Neuftädter Marftplage, 1735 von 
Ludwig Wiedemann aus Augsburg aus Kupfer getrieben, flellt den König in römifcher 
Kleidung dar; zu dem Denfmal ded 1827 verftorbenen Königs Friedrich 
Auguft, 1843 errichtet, bat Mietfchel das Modell geliefert, und das Denkmall 
König Anton's ward 1836 in der Weißerigftraße aufgeftellt. Unter den Kirchen 
zeichnen ſich vorzüglich auß: die katholiſche Hoffirche, von 1736—57 meift von italie- 
niſchen Künftlern nach Chiavari's Plane mit einem Koftenaufiwande von über 2 Mill. 
Thalern erbaut und mit 59 Evangeliften-, Apoflel- und SHeiligenflatuen (nach Torelli 
und Wattielli gefertigt) geziert, ein Meifterftüdf der Baukunſt und eine der fihönften 
Kirchen Deutfchlands, mit einem 302 Buß hoben Thurme und einer vor- 
trefflihen, von Silbermann erbauten Orgel; die Brauenkirche, gleichfalls ein 
herrliches Gebäude, 1726 — 1745 von Georg Bähr an Stelle der früheren 
1417 erweiterten Wallfahrtö> Kapelle aus lauter Duadern aufgeführt, mit einer 
der St. Peteröfirche in Rom ähnlichen Kuppel, einer Orgel von 44 Regiſtern und 
6000 Pfeifen und febenswerthen Katafomben; die Kreuzfirche, nach der Zerflörung 
der alten durch dad Bombardement im flebenfährigen Kriege von 1764—84 aufge- 
führt, und die Sophien- oder evangelifche Hoffirche, fehon 1351 gegründet und ur« 
fprünglich Kirche des ihr nahe gelegenen, jegt abgetragenen Klofterd der grauen Brü⸗ 
der. Auf dem Kirchhofe der Kleinen böhmischen Kirche ruht der bekannte Satyriker 
Nabener, fo wie auf dem Meuftädter Kirchhofe, wo fich der berühmte fchon 1305 ge= 
fertigte Todtentanz befindet, Tiedge, und auf dem Fatholifchen Kirchhofe in der Zried- 
richsſtadt Carl Maria v. Weber. Ebenfo befinden fih auf dem Altſtädter Eliad- 
Kirchhofe die Grabftätten Naumann'd, Reinhard's und von Ammon’d. Sehenswerth 
iſt auch die im byzantiniſchen Geſchmacke 1838—40 von Semper erbaute Synagoge, 
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die unterhalb der Brühl'fchen Terraffe liegt. Das Fönigliche Mefldenzfchloß, welches 
aus vielen einzelnen mit einander in Verbindung ftehenden Gebäuden befteht, hat einen 
354 Fuß hohen Ihurm und enthält eine große Anzahl von Sälen und Zimmern, worunter 
fh auch die mit aller Pracht decorirten Zimmer befinden, welche Auguft der Starke 
bewohnte. Audere fehenswerthe Gebäude find: das Prinzenpalais, 1715 urfprünglich 
für die Gräfin Cofel errichtet, jebt von der Prinzeffin Marie Amalie bewohnt; das 
Brühl’fche Valais, jetzt Föniglich, ein weitläufiges Gebäude, vom Grafen Brühl 1737 
erbaut und im fiebenjährigen Kriege von Briedrich dem Großen und 1813 vom Kaijer 
Alexander von Rußland bewohnt; das ehemalige jetzt als Stadt«-Krankenhaus dienende 
Marcolini’fche Palais, das dem fächflfchen Minifter Marcolini gehörte und gefchichtlich 
merkwürdig ift, weil es von Napoleon während des Waffenftillfiandes 1813 bewohnt und 
bier.die legte verhängnißvolle Unterredung mit Metternich gehalten wurde; das Mari« 
milianiſche Gartenpalais; das Stallgebäude, welches bis in die Neuzeit die jegt nach 
dem Neuen Muſeum verlegte weltberühmte Gemälbegallerie enthielt, und in dem noch 
heute die Gewehrgallerie aufgeftellt ift; das Schaufpielhaus, ) 1831—41 nad Sem⸗ 
„per's Plan erbaut, ein wahres Prachtgebäude (im Innern etwas überladen), welches 
kaum jeined Gleichen haben dürfte und deſſen Haupteingang die von Hictfchel und 
Hähnel gearbeiteten Statuen Schiller'’8, Goethe's, Shakeſpeare's, Euripides', Moliere’8 
und Ariftophanes’, fo wie Mozart!8 und Gluck's fhmüden; das nach dem großarti« 
gen Entwurf Semper's 1847 in Angriff genommene und von Hähnel und Krüger 
1854 vollendete Neue Mufeum; der Zwinger (nämlich der Vorhof eines Schloffes, 
welched Auguft der Starke erbauen laflen wollte, wovon aber nur diefer Vor⸗ 
hof 1711 aufgeführt wurde: ein großed Biere mit 3 Portalen und 6 Pavillons, 
durch eine Gallerie verbunden), welcher .bei der Emeute 1849 zum Theil verbrannte, 
wobei die darin befindlihen Sammlungen einen bedeutenden Verluſt erlitten und das 
1718 dicht daran erbaute und 1782 in einen großen Eoncertfaal umgewandelte Opern 
haus ein Raub der Flammen wurde; das Orangeriehaus, das Zeughaus, deflen In« 
balt, früher einer wer berühmteften Europa'd, fegt, nach vielen Blünderungen, nament⸗ 
lich nach der durch die Franzoſen, von Feiner großen Bedeutung ift; dad Japaniſche 
Palais, 1715 von dem Feldmarſchall Grafen Flemming errichtet, doch, ndch im Bau 
begriffen, von Auguft dem Starken 1717 gefauft und in ein fchöned, imponirendes 
Gebäude verwandelt, deffen vollftändigen Ausbau erft 1733 Auguft IT. volfendet, und 
das die Bibliothef, ein Antifen-Cabinet, ein MünzzCabinet und eine Porzellanfamm- 
lung enthält; dad Landhaus; das Jofephinenftift; das Materni-Hofpital; die nad 
Scinfel’8 Plane von Thürmer 1831 erbaute Hauptwache mit. der Saronia und dem 
Mars In den beiden Giebelfeldern; das Thurmhaus, durch die hartnidige Vertheidi⸗ 
gung der Aufftändijchen 1849 befannt, dad Gouvernementöhauß ıc., fo wie auf dem 
Baugener Plag der artefliche Brunnen, der feit 1836 beftebt und eine Tiefe von 860 
Buß bat, und auf dem Wilsdruffer Plage das im reinften gothifchen Style in ver 
Form einer 64 Fuß hohen Spigfäule feit 1843 fich erbebende Denkmal, der fo ge⸗ 
nannte Gutſchmidt- oder Gothifche Brunnen, auf Koſten des Freiherrn v. Gutſchmidt 
von Selig gearbeitet. Berühmt find die wiſſenſchaftlichen und Runflfamm- 
lungen D.'s. Die Bibliothek, gegen 300,000 Bände, 3000 Handfchriften, 2000 
Ineunabeln und eine große Menge von Karten und Differtationen umfaffend, ift eine 
der größten Sammlungen Europa’8, und die Gemälde» Gallerie im Neuen Muſeum 
giebt der in Florenz wenig nach, und Raphael's Madonna, die ſechs berrlichen Bilder 
Correggio's, worunter befonderd die unübertreffliche heilige Nacht, das Jeſuskind auf 
Stroh in der Krippe, alles Licht von fich ausſtrahlend, die fo unzählige Mal copirte 
heilige Magdalena und fein Arzt bervorragen. Und alle die großen Meifter der Ve⸗ 
netianer, die ihre fchönften Werke auf diefen europäifchen Bildercongreß gefchiet, Ian 
Breughel's Herrliche Landſchaften, die unerreichten Schöpfungen der flaminbifchen 
Malerherven füllen hier einen Raum, der kühn mit des Tribüne von Florenz und ben 


») Dicht bei dem fogenannten italienifhen Dörfchen. So wurden nämlich) bie zwiſchen ber 
Elbe und. dem Zwinger von den zur Ausführung der Bauten unter Auguft dem Starfen hierher 
berufenen Italienern ald Wohnung erbauten Käufer genannt, deren Zahl ſich jedoch durch die hier 
eniftandenen Neubauten fehr vermindert hat. 
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großen Italienern in die Schranken treten darf. Das „Grüne Gewölbe” im Fünig- 
lichen Schloffe ift noch immer die Eoftbarfte Sammlung von Schmud« und Kunfte 
arbeiten. Diefe Elfenbeinfchnigerei, die Eunftreichen getriebenen Arbeiten in Silber 
und Stahl, die Emails, die Blorentinifchen Mofaifs, die koſtbaren Waffen nach ver- 
fchiedenen Epochen, die koſtbarſten Steine, der größte Onyr der Welt mit weißem 
Rande, der Schag, wohl nicht der reichfle, aber ficher ver Tckönfte in Europa, die . 
Diamantenkette, der orientalifche Hof in goldenen Figuren, diefe eingelegten Käftchen, 
Toiletten, Reiſe⸗Apotheken, Bernfteine, Filigrane und alle die unzähligen glänzenden 
Gegenftände betäuben dad Auge und beraufchen die Sinne. Es iſt eine flupende ethno⸗ 
graphifche Sammlung, würdig eines reichen Hofes; das Ganze unendlich geſchmackvoll 
geordnet, und wahrlich in dieſer Zufammenftellung einzig in feiner Art. Ein würdiges und 
eben fo einziges Seitenftüd ift das hiftorifche Mufeum im Zwinger. E&8 enthält eine wirklich 
prachtvolle Sammlung alle Waffen in chronologifher Ordnung, in Parade- und 
Sireitrüftungen abgetheilt. Aufftellung und Erhaltung ift tadellos, und Hier Fann 
der Gefchichtsforfcher ernfle Studien machen. Alles blinkt wie neu. Unzählige Ritter 
zu Pferde zeigen und eine Reihe von Portraits fächflicher Fürften, von der Kinder- 
rüftung bis zu der des gewaltigen Auguſt's. Zäumung und Sättel find von höchfter 
Pracht, und wir fehen alle Waffen des Mittelalterd mit den Erfindungen des Schiehges 
wehrs bis zu den Percufflonsgemwehren in auffteigender Ordnung vor und. Den fchönen 
Schluß bildet das türkifche Zelt, welches bei der Belagerung Wien's erbeutet wurde 
und das hier aͤußerſt maleriich den Plafond des Ichten Saales überfpannt. inter 
ihm gruppiren fih in jchönen Bildern eine Unzahl reicher ottomanifcher Säbel, mit 
guten Steinen befeßte Sättel, und verfchwiftern ſich traulich mit dem Hat, einfachen 
Degen und ledernen Degengehäng des großen Peter von Rußland und den herühniten 
Hufeiſen, da8 der flarfe Auguft brach. Dies ift die reichfte Sammlung an Waffen, 
der Tower und die Ambrafer Sammlung verfchwinden dagegen. Zahlreich find in 
D. die Anftalten und Dereine für Wiffenfhaft und Kunft, von denen mir 
nur nennen: die 1763 errichtete Akademie der bildenden Künfte, die Größen, wie 
Bendemann, 2. Richter, Schnorr ꝛc. zu ihren Lehrern zählt; die chirurgifchemedicinifche 
Akademie, die, verbunden mit einem Entbindungdinftitute für Hebanımen und Ges 
burtöhelfer, auch eine vorzügliche, mehr wie 10,000 Bände umfaflende Bibliothef, fo 
wie eine fehr gute Sammlung anäatomifher Präparate befigt; Die Geſellſchaft für 
Nature und Heillunde, den Alterthumsverein, die Blindenanſtalt. das Taubflummen- 
inflitut, dad Cadettencorps, die Artilleriefchule, Dad polytechnifche Inftitut, die berühmte 
Kreuzfchule (Gymnaſium), 2 Realſchulen, 3 Bürgerfchulen u. ſ. w. Eine Fabrikſtadt kann 
D. zwar nicht genannt werden, indeß blühen und gedeihen hier viele gewerbliche Unter» 
nebmungen. Vorzüglich fcyön und in großer Auswahl verfertigt man Gold« und Silber- 
arbeiten. Andere Hauptgegenftände der Induſtrie find: Strohhüte, fünftliche Blumen, Kaffees 
furrogate, Chocolade, buntes Papier, Tapeten, muflfalifche, mathematische und chirurgifche 
Inftrumente, Pianoforted, berühmte Kunfte und GHandelögärtnerei u. ſ. w. Mit Beier 
bung auf den Handel ift befonders der bedeutende Wollmarft zu erwähnen, wie denn 
auch die von D. aus betriebene Elbfchifffahrt wichtig ift, namentlich hat die Danıpf- 
Schifffahrt einen bedeutenden Auffchwung genommen. Der Naturfinn und die Neigung 
zu einfachen ländlichen Genäflen, wodurch D.'s Bewohner fich audzeichnen, haben 
fowohl in den Umgebungen, als im Umkreiſe felbft, viele freundlide Gärten ange⸗ 
legt und verfchönert, von welchen mehrere der anfchnlichften auch für den Pflanzen- 
tundigen höchſt merkwürdig find. Außer den Bromenaden rings um die Altftadt gehö«- 
ren dahin: der Brühl'ſche Garten, auf der Terraffe, mit der mundervollen Ausſicht 
auf's Meißnifche Sandflein- und dad angrenzende Erzgebirge, mit Reftaurationen und 
einer vom Fürften Repnin-Wolfonsfi erbauten herrlichen breiten Treppe, in der Mitte 
bes 16. Jahrhunderts als Feſtungswall, in Jahre 1731 aber vom Grafen Brühl in 
feinet jegigen Geflalt und Größe angelegt; der botanifche Garten, ver über 20,000 
Pflanzen enthält; die Alleen bis zum Dippoldiswalder Plage; die breite Hauptftraße in 
der Neuftabt mit fchöner Allee; der Drangen» oder Herzogin⸗Garten; der Garten zum 
Maerimilianspalaid, mit einem reichen Gewächöhaufe und einer Einflevelei; Der foger 
nannte Zwingergarten, mit der herrlichften zum Theil noch aus Afrika fanımenden 
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Drangerie,decorirt und von Springbrunnen belebt; der Palaisgarten neben dem Japa⸗ 
nischen Palaid; der Antonsgarten, der Garten des Modzinsfifchen Palais, aus welchen 
die tödliche Kugel Morenu auf der Höhe von Nädnig 1813 erreichte; der ſchöne 
Struvefhe Garten mit der Anftalt zur Bereitung der allgemein befannten Eünftlichen 
Mineralwäfier; — außerhalb der Stadt: der Große Garten mit einem in dem letzten 
Biertel des 17. Jahrhunderts erbauten Palais, in deffen PBarterre die Sammlung des 
ſaͤchſiſchen Alterthumsvereins aufgefteltt ift, das Feldſchlößchen, der Bergfeller, daß 
Dorf Rädnig, mit einem Denkmale Moreau’d; das durch die Guftel in Wallenftein’s 
Lager befannte Blufewig, Geburtsort des Componiften Naumann (1741 -— 1801), 
deffen Bater bier Tagelöhner war, — auf dem linfen Elbufer. Berner auf dem rechten 
Ufer, an der Baugener Straße: das Linke'ſche Bad, Felsner's Meftauration (jet 
Kraft), das Waldſchlößchen, die Albrechtöburg (auf dem ehemaligen Findlater'ſchen 
Weinberge) mit dem prächtigen Schloß des Prinzen Albrecht von Preußen, und Blafe- 
wig gegenüber Lofchwig mit dem Körnerfchen Weinberge, auf dem Schiller 1786 (im 
fogenannten Carlos— Pavillon) den „Don Carlos“ vollendete. 

Dresden, in militärifcher und kriegsgeſchichtlicher Hinficht, ift bei feiner Lage 
auf beiden Ufern der Elbe, 'mit ftehender Brüde und unmittelbar an den legten Aus⸗ 
läufern des füchfifchen Hügellandes, die ſich dort in die große Tiefebene verlaufen, in 
der mehr als einmal die Gefchide Europa’8 durch großartige Schlachten entfchieden 
wurden, von fol hoher ftrategifcher Wichtigfeit, daß fein Beſitz nicht nur für jcbe 
der Friegführenden Parteien von Wichtigkeit geweſen ift, Tondern auch Zünftig um fo 
mehr bleiben wird, als Durch die dort zufammentreffenden Schienenwege nicht nur eine 
fchnelle Verbindung mit den wichtigen Objeeten Berlin, Breslau, Prag, Leipzig, fon» 
dern auch ein zweiter Uebergangspunkt über den Strom gewonnen ifl. Die Abtras 
gung der Beftungswerfe Der bereitd im 14. Jahrhundert Damit verſehenen Altitabt 
im Sabre 1809 bat darin nicht geändert, vielmehr D. 1813 dadurch alle Nachtheile 
eined offenen Orts und einer Feſtung zugleich erfahren, da eben feiner Lage hal⸗ 
ber eine proviforifche Befrfligung für den, der fich zuerft in den Beſitz jegt, fletd ge⸗ 
boten jein wird. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts hatten die Feſtungswerke D. 
vor jeder feinpkichen Inſulte geſchützt und ſowohl die Huſſtten, die die offene Neuſtadt 
vollkommen geplündert hatten, wie im breißigfährigen Kriege Kaiſerliche und Schweden 
gleichmaͤßig abgehalten. Dagegen fiel es 1745 und 1756 der ſchlechten Beſchaffenheit 
der Werke halber im König Friedrich's Hand; dieſer erkannte ſofort die militäriſche 
Wichtigkeit der Stadt, ließ, jo wie er in deren Beleg war, an deren Wiederherſtellung 
arbeiten und ernannte einen feiner tüchtigflen Generale, den Grafen Schmettau, zum 
Commandanten dieſes jeined Hauptwaffenplages. Schmettau hielt mehrere Angriffe 
der Oefterreicher mit Stanvhaftigkeit aus, ließ aber bei einem berjelben 1758 bie 
Pirnaer und Wilsdrufer (ſüdliche und weſtliche) Vorſtadt -abbrennen. Nach der 
Schlaht bei Kunersdorf befahl ihm der König im erften Augenblid, Dresden 
zu verlaffen und nur Die Magazine zu retten; faum hatte Schnettau aber auf dieſe 
Bedingungen hin die Capitulation gefchloffen, als ein zweiter Befehl eintraf, ſich 
unter allen Umftänden auf das Meußerfte zu halten. Obwohl die Lebergabe auf 
des Königs ausdrüdflichen Befehl gefcheben, war dieſer darüber jo ungebalten, 
daß Schmettau in Ungnade fiel und den ganzen Krieg über fein Commando wieder 
erhielt. Nicht minder großen Werth legten die Defterreicher auf D.'s Beſitz, und alle 
Anftrengungen dead Königs, es ihnen wieder zu entreißen, blieben fruchtlos. Wahrend 
des bayerischen Erbfolgefriege8 wurden auf Beranlaffung de8 Prinzen Heinrich von 
Preußen die Borjtädte mit tüchtigen Werfen umgeben, und auch die bereitd 1632 an⸗ 
gefangenen ber Neuftadt vollendet, 1809 auch die Altfladt wieder in Vertheidigungs⸗ 
Zuftand gefegt; nach dem Preßburger Brieden aber, da die falfche Anſicht, daß dic 
Werke, nicht die Lage einen Ort zur Feſtung machen, immer mehr Geltung ge⸗ 
wann, mit der Abtragung der äußeren Werke begonnen, und 1810 geſchah daſſelbe 
nit einem Theile des Hauptwallee. Das Jahr 1813 war daß drangſalvollſte das 
D. je erlebte, da nicht nur vom März an die Durchzüge ſowohl franzöſtſcher wie alliirter 
Truppen begannen, Tondern im Sommer e8 der Gentralpunft von Napoleon’3 Aufe 
ftellung an der Elbe, eine zweitägige Schlacht unter feinen Mauern gefchlagen wurbe, 
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und ed endlich noch Die Schredniffe einer Belagerung audzubalten hatte, während wel 
cher Typhus, Ruhr und Lazareihfieber Garniion und Einwohnerfchaft gleichmäßig deci— 
mirten. In den erſten Tagen des März ließ der franzöflfche General Reynier, ald er 
mit den Trümmern feines Corps die Stadt Durchzog, einen Pfeiler der Elbbrüde durch 
zehn mit 1500 Pfund Pulver geladene Minenkammern verfehen, und der ihm folgende 
General Davouf ihn am 19. März fprengen, um den ihm auf dem Buße folgenden 
Alliirten den Elb-Uebergang zu nehmen, übrigens eine unnüge Härte, da dieſe ober- 
und unterhalb über den Fluß jeßten ‚und die Garniſon zum Rückzuge nöthigten. Es 
wurde fofort eine .hölzerne Nothbrüde zwifchen die gefprengten Pfeiler eingebaut, bie 
felbe aber erſt nach 12 Tagen fertig und nach dem Müdzuge der Alliirten in Yolge 
der Schlacht von Groß⸗Görſchen am 8. Mai von ihnen abgebrannt. Napoleon, rer 
an demjelben Tage eintraf, befahl einen neuen Einbau; auf die Erwiderung des Bau⸗ 
meifters, Daß dazu mehrere Tage gehörten, erwiberte er zornig: pour cela il ne faut que 24 
heures; und wirklich war nach 29ftündiger ununterbrochener Arbeit durch die franzgöflichen 
- Sappeurd eine Bockbrücke hergeftellt, über die fofort 60,000 Mann gingen; viejelbe 
wurde allmählich verflärtt, hielt aber den ganzen Feldzug Über aud und wurd: noch 
bi8 nach der Uebergabe der Stadt am 11. Noveniber 11813 benugt. Während deö 
Waffenftillftandes wurden mehrere Lünetten um die Altftapt an den Thoren (der og. 


Schlägen) aufgeführt, um diefelbe von der Süd- und Weitfeite ber gegen einer An- - 


griff zu deden. Es befanden fich deren fünf auf dem '/, Meile umfaffenden Raum 
von der Elbe bis zur Weißerig, welche von Welten ber, der Elbe zugehend, Tuy vor 
der Stadt den tief eingefchnittenen fteilen Plauenfchen Grund durchfließt und die auf 
ihrem linken Ufer gelegene Friedrichsſtadt von der Altftadt trennt. Auf der cbigen 
Ausdehnung führen von Süden und Welten ber 5 Straßen, und zwar von der Elbe 
an die Pillniger, die Pirnaer (auch neue Prager Straße genannt), die Dippoldismalder 
(oder alte Prager), die Dohnaer und die fogenannte hohe Zreiberger Straße in Die 
Stadt, welche jedoch Faum 1000 Schritt vor dem Thor bereitd die Weißerizz überfchreitet; 
außerdem läuft die nach Tharandt unmittelbar an dieſem Blüßchen entlang, bald an 
diefem bald an jenem Ufer, je nachdem die Rocalität es geftattet, bauptfächlich aber 
auf dem jenfeitigen nörblichen. Alle diefe Straßen waren durch jene Künetten gedeckt, 
die jedoch, zum Theil meit auseinander gelegen, fich theilweis nicht, fehen, alſo auch 
nicht flanfiren, daher nur ald Stüßpunfte für die Truppen angefehben werden fonnten. 
Das die Stadt umgebende Gelände, die letzten Ausläufer des fächfifchen Terraſſenlandes, 
ift hHügelig und mit vielen Hohlwegen durchzogen, dadurch die Wegbarkeit, namentlich 
bei Regenmetter, in dem jchweren Boden nicht überall ohne Schwierigfeit; befonders ift 
der Blauener Grund nur auf den wenigen vorbandenen Uebergängen zu pafftren. ES uplich 
von ihm nach der Elbe Hin erhebt fich von den Dorfe Plauen aus, etwa auf 2000 Schritt Ent» 
fernung 100— 150° body über der Stadt eine den linken Thalrand der Elbe bildende Ichte 
Hügelkette, auf der die Dörfer Räcknitz, Ifchernig, Streblen, Gruna und Striefen lies 
gen und bie fich bei Blafewig an den Fluß Hinabfenft. Merkwürdiger Weife hatte man 
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Befeftigungd-Arbeiten, fo wie die Stärke der in Dresden befindlichen Truppen, ob⸗ 
wohl bei der damald herrfchenden erbitterten Stimmung faft jeder Einwohner als 
Spion zu brauchen war. Als daher bein Wicderauspruch der Keindfeligfeiten die 
Abficht Napoleon's gegen Berlin befannt wurbe, befchloß man auf der Conferenz zu 
Melnit am 18. Auguft, um die Nord» Armee zu degagiren, mit der böhmifchen Armee 
eine fräftige Offenfive, aber nicht auf Dresden, jondern gegen die feindliche Haupt« 
verbindung auf Leipzig. Unbegreiflicher Weile dachte man fich Die feindlichen Haupt- 
fräfte bei Freiburg oder Chemnitz concentrirt, und follten daher 4 Colonnen, bei 
Mittelſeyda verfammelt, dahin vorgehen, nur Wittgenftein mit der 5. längs ber Elbe 
gegen D. demonftriren. Diefer Plan war von vorn herein fchr gefährlich, denn wenn 
Napoleon mit verfammelten Kräften bei D. fland und auf die Nachricht, daß die 
Allürten, auf 12 Meilen getrennt, das ſchwierige Erzgebirge überfchritten, ſich auf 
Wittgenftein warf, dieſen ſchlug, nach Böhmen marichirte und die bortigen Debous 
cheen zufegte, befand fich die Armee, von ihren Hülfsquellen abgefchnitten, in ber 
übelften Lage. Glüdlicher Weife war Diefer mit Der Haupt-Armee bereit am 15. zu 
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Ney nach Schleſien gegangen und hatte nur St. Cyr mit 3 Diviſtonen zur Deckung D.'s 
auf Dem linken und das I. Corps (Bandamme) bei Annaburg auf dem rechten EIbufer 
fiehen laffen. St. Cyr zog fich auf Die Nachricht von Anrücken der großen Armee auf 
D. zurüd, nachdem er nur an Wittgenftein bei Berggieshübel (ſ. dief. Art.) hart⸗ 
nädigen Widerftand geleiftet hatte. Sobald Schwarzenberg am 23. das Zurüdgehen 
St. Cyr's erfuhr, ließ er fogleich die 4 Colonnen eine große Rechtsſchwenkung machen, um 
ſich Wittgenftein zunnähern, und als er amı 24. die beftinnmte Nachricht von Napoleon’8 Abreife 
nach Schleflen erhielt, entſchloß er fih zum entfchievenen Vorgehen auf Dresden. Durch 
diefe Veränderung der Marfchrichtung ging aber natürlich Zeit verloren, und am 
25. Mittagd mar erft die erſte Colonne Wittgenftein, nach Zurüdlaffung eines Corps 
‚„ bi Pirna, die zweite Kleift und ein Theil der dritten (Defterreicher) unter Prinz Heſſen⸗ 
Hemburg, zufammen 70,000 Mann, vor der Stadt verfammelt, der Reſt der britten 
un) die vierte (Giulay) bei Dippoldiswalde, die fünfte (Klenau) endlich erſt bei Frei⸗ 
berg, alfo refp. 25 und 4%, Meilen entfernt. Obwohl nun fichere Nachrichten 
eingingen, daB höchftens 30,000 Mann Befagung in der Stadt feien, man mishin 
alle Ehancen bei einem fofortigen Angriff für fich hatte und außerdem es auf Mi⸗ 
nuten anfam, da man wußte, daß Napoleon wieder im Anmarfch war, verſchob Schwars- 
zenbe:g den Angriff doch auf den 26., wodurch nicht nur der Vortheil der Ueber⸗ 
raſching ‚verloren ging, fondern auch Napoleon ihm einen fo Fräftigen Damm ent- 
gegenfegte, daß ein Erfolg nicht mehr möglich war. Diefer, auf die Nachricht vom 
Vorwücken der Alliirten fofort zurüdgekchrt, hatte am 25. den für biefe verberblichen 
Plan gefaßt, mit drei Infanterie und einem Cavallerie-Korps bei Königftein über die 
Elbe zu gehen und die Alliirten im Rüden anzugreifen; erſt die Nachricht von der 
Niedrrlage bei Groß⸗Beeren änderte feinen Entfchluß, und als ihm Abende 11 Uhr 
St. Eyr nah Stolpen meldete, daß er am folgenden Morgen angegriffen werben 
würde, wurde mit dem grauenden Morgen alles bis auf das 1. Corps, das bei Kö⸗ 
nigftein überging, nach Dresden dirigirt, da er beabfichtigte, dort Herauszubrechen und 
die Alltirten lebhaft zurüczumwerfen. So fiel in Folge der veränderten Verhaltniſſe 
das, was Napoleon felbft mit allen Kräften zu thun beabfichtigte, Vandamme 
allein anbeim, der in dem Prinzen Eugen von Württemberg bei Berggieshübel 
einen eben fo tapferen als einfichtigen Gegner fand. Schwarzenberg befchloß, am 26. 
Bormittagd mit Den bereitö eingetroffenen 70,000 Mann die Branzofen aus den avan- 
eirten Poften zu vertreiben, am Nachmittag aber mit fämmtlichen Kräften die Vorſtädte ſelbſt 
anzugreifen, und zwar follten vier Golonnen auf dem rechten Weißerig-Ufer nur ernſt⸗ 
haft demonftriren, die fünfte auf dem linken aber den Hauptfloß gegen die Friedrichs⸗ 
ftadt führen. Abgeſehen davon, daß der günftige Moment verpaßt war, leidet die 
Dispofltion an großer Unflarheit und rechnet namentlich für den KHauptfloß auf Die 
Mitwirkung Klenau's, der am 26. gar nicht eintreffen Eonnte, aber felbft am 27. 
auch noch nicht anlangte, da feine gänzlid, erfchöpften Truppen liegen geblieben waren. 
Dadurch wurde der Angriff auf dem Hauptpunfte der fehwächfle und erreichte nicht 
nur nichts, jondern erlitt am folgenden Tage fogar bedeutendes Mißgeſchick. Da die 
geringen Erfolge des 26. und die Nachtheile, welche die Alltirten am 27. auf dem Iinfen 
MWeißerigellfer erlitten, in feiner Weife durch Fortſchritte auf dem rechten gut gemacht wurben, 
man fich vielmehr in Front und beiden Flanfen und, da Vandamme jeden Augenblid die 
Pirnaer Straße gewinnen konnte, fehr ernfthaft im Mücken bedroht fab, glaubte Schwarzen⸗ 
berg ſich ſolcher Umfaſſung und der Daraus ermachfenden Gefahr nur durch einen Rückzug bis 
hinter Die Eger entziehen zu können. Die beiven Monarchen entfchloffen ſich nur ſchwer, ihre 
Einwilligung zu geben. Da fle die Verlufte des linken Flügels im Verhältniß zur 
Größe der Armee nur ald unbedeutend anfahen und der Nüdzug bei den fchlechten 
Wegen, da man die beiden einzig guten Straßen wenigſtens wahrfcheinlich verloren, 
jehr befchwerlih war, indeß der Umſtand, daß ein entfheidender Sieg am 28., wenn 
ſtch Napoleon auf der Defenfive hielt, unmöglich, eine Erflürmung der von fo be- 
deutenden Kräften vertheidigten Stadt undenkbar, ein Stehenbleiben ohne Entſcheidung 
mit dem unfruchtbaren Erzgebirge im Nüden, ohne Subftftenzmittel und mit den ſehr 
gefährdeten Verbindungen unmöglich war, fo wie der traurige Zuftand der äfterreidhi« 
ihen Truppen, bei denen bedenkliche Zeichen einer berannahenden Auflöfung einzutre- 
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ten begannen, beflimmten bie Monarchen, dem Fürſten Schwarzenberg nuchzugeben. 
So viele Fehler derfelbe auch bei diefer Offenfio» Operation, die, mit Schnelligkeit 
und Energie audgeführt, von unberechenbaren Folgen fein mußte, begangen, fo aner- 
kennenswerth ift feine Entfchiedenbeit, mit der er darauf beftand, fich den. Folgen ber 
firategifhen Niederlage, die man erlitten und bie man taktifch nicht wieder 
gut ju machen im Stande war, durch den fofortigen Rückzug zu entziehen. Daß 
diefer nicht nur ohne befondere Verluſte verlief, fondern mit einem der glänzendften 
Siege endete, verdankte er neben der geringen Energie Napoleon's, deſſen genialer 
Feldherrnblick ſeit dem rufftfchen Feldzuge eben fo verdunfelt, wie feine frühere raftlofe 
Thätigkeit erlahmt fchien, der Tapferfeit des Prinzen Eugen von Württemberg und 
der hoben friegerifchen Einficht und dem felbfifländigen Eingreifen des preußiichen 
Generals Kleift (f. d. Art. Culm). Nach diefem Ießten Erfolge, den er auf deut 
fcher Erde erfocht, der aber durch die Niederlagen von der Katzbach, Kulm und Den« 
newitz ſehr bald mehr als aufgewogen wurde, blieb Napoleon, flatt mit aller Energie 
die Bereinigung der gegen ihn heranrückenden Heere zu hindern, mit balben Maßre⸗ 
geln beſchaͤftigt, bis zum 6. October ſtehen und fchlüpfte durch den Abmarfch auf Leipzig 
erſt im legten Moment aus der faft ſchon zugezogenen Schlinge, Eonnte fidy aber — übris 
gens ohne jeden vernünftigen Grund — noch nicht entfchließen, Dresden aufzugeben, ſondern 
ließ den General St. Cyr mit 30,000 Mann ald Befagung darin zurüd, obwohl er 
fih fagen mußte, daß ihm für die bevorftehende Schlacht dieſe ihm unentbehrlich waren, 
um dad ſchon bedeutend numerifche Uebergewicht feiner Gegner nicht freiwillig zu ver⸗ 
mehren. Worb er gefchlagen und mußte er nach dem Rhein zurück, fo war dieſes Gorpß, 
wie Die Befagungen der übrigen Feflungen, in denen er weit über 100,000 Mann feiner 
beften Truppen verzettelt hatte, verloren; flegte er, jo fiel D. dadurch von ſelbſt wieder 
in feine Hand, um jo mehr, als Torgau und Wittenberg noch in feinen Händen waren. 
Obwohl St. Cyr, ein fehr verftändiger, Eriegserfahrener General, alle dieſe Gründe 
feinem Meifter vorgeftellt Batte, traf er doch, da dieſelben fruchtloß blieben, Die energifche . 
ſten Vertheidigungsmaßregeln. Bereits am 15. October erſchien auf den Höhen von 
Rädnig die Divifion Tolſtoy der Hinter ihr fort nach Leipzig rückenden ruſſiſchen 
Meferve-Armee Bennigfen’3, und eine öflerreichiiche Brigade blofirte die Neuftadt. Am 
17. geiff St. Eyr die Ruſſen an und warf fle zurüd, indeß bereits am 20. wurde er 
durch Diefe, welche von Leipzig ber verftärft worden waren, zurückgedraͤngt, auf die 
Stadt befchränkt und diefe, ald Ende des Monats auch das Klenau’fche Corps ein⸗ 
traf, eng eingefchloffen. Der an die Einwohner ergangene Befehl, fich auf zmei Monate 
mit Lebensmitteln zu verfehen, ward dadurch unausführbar, und St. Cyr beſchloß, da 
er die Unhaltbarkfeit feiner Lage erkannte, fih den Weg nach Torgau zu bahnen. Ein 
vom General Mouton unternommener Verſuch wurbe jeboch vereitelt, er zurüdkgefchlagen 
und gezwungen, in die Stadt zurückzukehren. Die Unmöglichkeit, fich auf die Dauer 
in der nicht proviantirten Stadt zu behaupten, in der neben dem Hunger auch die 
furchtbarften Kranfheiten wütheten, fo daß täglih an 200 Menfchen flarben und 
6000 Kranke die Lazarethe füllten, bewog den Marfchall, als durch den Rüdzug 
Napoleon’8 Hinter den Mhein jede Hoffnung auf Entjag gefehwunden war, mit dem 
General Klenau am 11. Novbr. eine Gapitulation zu fehließen, fraft der die Befagung 
die Waffen firedte, aber nach Frankreich zurückkehren durfte. Vom 12. bis 16. Novbr. 
zogen 24,000 Mann und 1760 Offiziere in mehreren Colonnen aus und hatten bereitö mehrere 
Etappen hinter fih, als die Nichtbeflätigung der Ganitulation durch Schwarzenberg eintraf 
und St. Eyr die Wahl gelaffen wurde, entweder fich Friegögefangen zu ergeben ober 
in die Stadt zurüdzufehren, wo ihm. Alles wie vor der Bapitulation wieder zurück⸗ 
gegeben und bie Belagerung ihren weiteren Borigang nehmen follte. Natürlich Tonnte 
jener nicht anders, als, der Gewalt meichend, das Erfte wählen, da er fonft feine Trup- 
sen völlig nuglos zugleich mit der Stadt geopfert hätte. Dom 14. November an 
erbielt D. eine flarke ruffifche Beſatzung und wurde ber Sig ber durch die Allürten 
eingejegten Lanbeöverwaltung, an deren Spige der Fürſt Repnin fland; am 8. No» 
vember 1814 trat ein preußifches General-Bouvernement an feine Stelle_und erſt am 
7. Juni 1815 Eehrte der greife König, deſſen in befter Iandesväterlicher Abficht, aber 
gänzliher Verkennung der Berhältniffe und des Geiſtes der Nation verfolgte Politik 
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feinen Staate fo -tisfe Wunden geſchlagen, in feine Reſidenz zuräd. — Eine neue 
Schreckens periode, aber nicht durch äußere Feinde, fondern Durch Die ganz Eu⸗ 
ropa durchziehende und die Throne. erfchistternde Mevolution, die Brucht der durch 
Frankreich ausgeſtreuten Dradyenfaat, brach im Mai 1849.über: D. herein. inter dem 
Vorgeben, die von dem deutſchen Parlament aufgefteltte Reichsverfaſſung (lebe 
dief. Art.) in Sachen troß der Weigerung des Könige: einzuführen, erhob ſich bie 
durch die aus allen Laͤndern dorthin zufammengeflrömten Revolutionäre verſtuͤrkte Um⸗ 
flurgpartei, feßte eine proviforiiche Regierung ein, deren Haupt ein ehrvergeflener Eänig- 
licher Beamter Tzſchirner war, und arbeitete offen auf die Einführung der. Htepublif 
bin. Die dur Entſendurg des Bundes⸗Contingents nad Golſtein ſehr geſchwaͤchte 
Garniſon Hlieb trog alfer Verführungsverfuche ihrem Eide treu, Hielt fich auf einzel» 
nen feften Punkten der Stadt und namentlich die Brüde frei, bätte aber unterliegen 
müſſen, wenn nicht auf das Anfuchen des nah dem Königftein geflüchteten Monarchen 
König Friedrich Wilhelm IV. feine flarfe Hand zur Rettung geboten und Truppen nad 
D. gefendet hätte, die, zuerſt nur wenige ſchwache Batalllone unter dem Befehl des 
Dberften — nachmaligen Kriegsminiftere — Grafen Wolderfec, nicht ohne Berluft die 
durch Barrikaden und Befefligung der haltbaren Gebäude zu einer Feſtung umgeflal» 
tete Altſtadt eroberten, und nachdem der Aufruhr in der Hauptſtadt niedergefchlagen, 
durch Entfendung Feiner Colonnen in die Infurgisten Städte, wie Bautzen u. a., bie 
gefegliche Ordnung im Lande herftellten. 
e Dreux. An diefe kleine Stadt von 6500 Einwohnern im Departement der Eure 
und Loire knüpfen ſich viele Hiftorifye Erinnerungen. Sie if das Durvcaffü (Duro⸗ 
caſſts) der Alten, und weil fle für die Mitte von Gallien gehalten wurve, fo war fle 
zur Abhaltung der allgemeinen jährlichen Berfammlungen der Gallier auderfchen, wobei 
die Druiden über Verbrechen und Grenzftreitigkchten richteten. Später wurde D. Lönig- 
liches Beſitzthum, bis Ludwig der Dicke es feinem Sohne Robert ald Graffchaft über- 
gab, die nach dem Außflerben der männlichen Nachkommen (1345) im Jahte 1378 
von den weiblichen an den König verkauft ward. Seltdem öfters yerpfänbet, ge- 
langte D. 1551 nad langem Streite zwiſchen den Häufern Albret und Nemourd wieder 
an die Krone. Im Jahre 1562 den 18. December fam es Hier zwifchen den Katho⸗ 
lifen und den Hugenotten zur Schlacht, in der letztere eine Niederlage erlitten und ihr 
Feldherr, der Prinz von Gonde, gefangen genommen wurde, und 1593 nahn Heine 
rich IV. dieſen Ort nach einer achtzehntägigen Belagerung ein. Bon der durch den 
jegigen Napoleon 1852 becretirten Eonfiscation der Beflgungen des Haufed Orleans ifl 
das Erbbegräbnig in der von der Mutter Ludwig Philipp's gegründeten Kirche in D. 
audgefchloffen geblieken. Zu erwähnen darf man nicht unterlaſſen, daß D. die Vaters 
fladt des Tragikers Motron und des Schachfpielers Philidor if. 
Drieberg (Friedrich v.), Borfcher und Schriftfieller in einem ver am wenigften 
aufgeklärten Gebicte der Altertbumsfunde, lebte als Föniglich preußischer Kammerherr 
zu Charlottenburg, wo er (1785 geb.) vor mehreren Jahren geftorben if. Seine 
mehrſeitige fchriftftellerifcehe Thätigkeit betraf, fo weit fie bier anzuführen, die alt= 
griehifhe Muſik, deren Weſen er als muſikaliſch gebildeter Laie zu erforfchen 
ſuchte. O6 ihm all! das Wiffen, das zu einer der fehwierigften wiſſenſchaftlichen und 
Kunft - Uinterfuchungen erforderlich, zu Gebote geftanden, mag dahin geftellt bleiben; 
bon feinen eifrigen Bemühungen, die Erfenntniß jenes Theils der antiken Kunſtbildung 
zu vermitteln, zeugt eine lange Reihe von größeren und fleineren Schriften, die mit 
der „matbhematifchen Intervallenlehre der Griechen“ (Leipzig 1818) beginnend, ſelbſt 
Stoffe, wie „die Stimmung der griechifchen Inftrumente”, „dad Monochord", „vie 
pneumatifchen Erfindungen der Griechen” u. f. w. behandelten. Seine Anfichten fanden 
heftigen Widerfpruch, vor Allem bei dem als Begründer der Akuſtik berühmten 
Chladni und bei dem Profefior am-Eonfervatorium zu Paris, Berne, welder 
Lehztere nachzuweiſen fuchte, daß D. die griechifche Tonfcala gerade umgelehrt genom- 
men babe, wie die griechifchen Schriftfieller über Muſik (von deren Schriften: und noch 
mehrere erhalten) es ausbrüdlich zeigten. D. lieb es ſich gleichwohl nicht verbrießen, 
auch weiterhin eigenthümliche Theorieen, wie auf dem Gebiete der antifen Tonkunſt, 
To auf anderen Gebieten der Phyſik sc. aufzuftellen,. die freilich eben fo mißgläskten, 
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‘wie feine Verfuche in der Operncompofition ala mißlungene erſchienen Zuletzt trat 


O. mit einem von ihm als zeitgemäß: bezeichneten Schriftchen: „Zur Belehrung un⸗ 
ferer Pietiſten“ (Berlin 1850) auf, in welchem u. U. Descartes ald ein lelchtfinniger, 
Rant, Fichte und: Hegel’ als idealiſtiſche Wahnſinns⸗Philoſophen charäkteriſirt werben. 
Drillen und die Drills. Unter Drilfen verfleht man in ber Landwirthfchaft 
befanntlich die Ausfant von Sämereien in ununterbrochenen, im Gegenfatze von unter- 
Grochenen (Dibbeln; f. dieſ. Art.) Meiben, welche letztere in belichig beſtimmbaren 
Entfernungen von einander, je nach der Urt des auszuſäenden Samend, gezogen 
werden. Als die weſentlichſten Zwecke des Drilfens find zu bezeichnen: die gleich- 
mäßige Unterbringung und Bedeckung des Saatkorns und die durch dad Drillen er- 
möglichte und erleichterte Bearbeitung der Zwifchenräume der Reihen während der 
Begetationdpertode- der Pflanzen. Zwar merben, al® weitere Zwecke, gewöhnlich noch 
Santerfparnig und Verhütung von Lagerfrucht angeführt; Doch wird der Werth jener 
durch 'die Mehrarbeit beim Drilfen aufgehoben und bezüglich der Tegteren iſt e8 min- 
deſtens zweifelbaft, ob das Drilfen allein ihr vorzubeugen vermag. Allein auch jene 
anerkannten Vorzüge find wichtig genug, um die Aufmerkſamkeit der Landwirthe in 
Anfpruch zu nehmen. Die Reihenſaat ift zuerft ini Drient, in Perfin und Japan, 
in China und vornehmlich in Bengalen üblich gewefen und von dort durch Jethro 
Tull in England befannt geworden, welcher in dem Werfe: „On the horsehving 
Husbandıy. London 1731.* daſſelbe weiteren Kreifen befannt machte. Du Hamel 
de Monceau edirte einen Auszug deſſelben im Franzoͤſiſchen, vervollfländigt Durch bie 
von Chateauvieux und D’Ebene angeftellten Verfuche. Der Zweck vdiefer Arbeit war 
jedoch nicht ſowohl das Drilfen an fly, fondern dad Tull'ſche Syflem, „unausge⸗ 
feßt auf demfelbern Acer Weizen zu bauen”, zur Geltung zu bringen, und als eigent- 
licher Erfinder der heutigen Drillmirthfchaft, die Ausführung der Saat und Bear- 
beitung der Zwiſchenräume durch mit Thierkraft fortbewegte Mafchinen und Inſtru⸗ 
mente, iſt Dudet aus Petersham und Efcher. (Dergl. über Dudet Dr. 9. 
v. Lengerke's landw. Converſ.⸗Lexik.) Wie großen Beifall aber auch die gleichzeitig 
von Dudet erfundene Mafchine fand, fo wurden Dody noch erhebliche Verbefferungen, 
befonder8 durch James Cock, angebracht, welche im Wefentlichen bis heut noch nicht 
übertroffen find. Im Allgemeinen find die Drills allerdings etwad complicirte Ma- 
ichinen, die meift aus zwei gefonderten, mit einem Sauptgeftell verbundenen Apparaten 
befiehen, von denen der eine zur Aufnahme des Samend und zum Ausfchöpfen be- 
flimmter Saatquantitäten, der andere zur Portleitung und Unterbringung, fo wie zur 
Bedeckung des Samens dient. Bon allen Gonftructionen der neueften ‘Zeit werben 
die von Barret, von Horedby und die von Smyth am meiften gerühmt, bezüg⸗ 
lich deren Anfertigung auf dem Continent fedoch daſſelbe gilt, was in dem Artikel 
Drefchen über die Anfertigung von Drefchmafchinen auf dem Gontinent gefagt 
iſt. Ein Drill zur Saat mit 11 Reihen, von 6 Buß Breite, koſtet in England ohn⸗ 


. gefäbr 216 Thlr., wozu der Eingangszoll mit ohngefähr 65 Thlr. tritt; Die Berliner 


Fabriken jtellen ihn für 250 Thlr. her. Die Anwendung der Drills macht eine be- 
fondere Rüdficht auf die Zubereitung und den Zuftand des Ackers nöthig; nur eine 
von Wurzelunfraut freie, gut bearbeitete Ackerkrume laͤßt fle rathſam erfcheinen. Ebenſo 
wird biefelbe durch Tangen, unzerfeßten Dünger verhindert. Der Cob'ſche Drill if 
genau befchrieben und bildlich Dargeftellt in: „Dr. Gerke's landwirthſchaftliche Er⸗ 
fahrungen und Anſichten.“ In England werden nicht nur Turnips und Hülſenfrüchte, 
fondern auch Halmfrüchte zu großem Theile gebrillt, während in Deutichland Die 
Reihenſaat fich zwar für fämmtliche Hülfenfrüchte und Rübenarten — audgenommen auf 
ſehr trockenem Boden und in trodenen Simmelsftrichen, mo diefe Gewaͤchſe, in erhöhten 
Neihen gebaut, Mangel an Feuchtigkeit leiden würden — nicht aber für Halmfrüchte 
biäher einbürgerte. Der Werth diefer Saatmethode für englifhe und deutſche Dert- . 


lichkeit geht am beten aus des berühmten Sie John Sinklair's Schrift „On 


Drilling; or the Row-Culture* hervor. 

Dritter Stand. Der Begriff „dritter Stand” war urfpränglih ein munie 
cipaler und als folcher identifch mit „Bürgerftand”, indem unter diefer Bezeichnung 
Die Bewohner der Städte im Gegenfaße zu den Bewohnern des Landes verflanden 
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wurden, aber auch ebenſo ein polttifher — und gerade daher rührt der Ausdruck 
„dritter Stand" — in fofern auf den Neichdtagen, Landtagen, in den Parlamenten, 
neben Adel und Geiftlichkeit .auch die Städte als dritter Stand ihre Vertsetung fanden. 
Die beiden ariftofratifcgen Stände und der Pürgerftand konnten in ihren Intereſſen 
collidiren, fte Eonnten juchen, ſich gegenieitig zu übervortheifen, fich -befeinben, fa ſich 
‚Öffentlich befriegen, aber fle unterjchieden ſich als verfchiedene und berechtigte Stände, 
die, durch ein Syſtem von Rechten und Pflichten verbunden, auf ihren Schultern den 
Staat trugen und an. der Verwaltung deſſelben den entſprechenden Antheil. hatten. 
Mit Ludwig XIV., und fogar noch früher, geftaltet fi in Sranfreich und nach deſſen 
Vorgange auch in vielen andern Staaten des europäifchen Continentes die Monarchie 
dergeftalt, Daß ſie ſich loslöſt von der ftändijchen Gliederung; der Kürft ift der Staat 
und feine Macht übt er nicht mehr aus durch Stände, fondern durch eine Beamten⸗ 
maſchine. Die Scheidung zwifchen Ariftofratie und dritter Stand war damit in fofern 
bedeutungslos geworben, ald nicht mehr verfchiedenartige Rechte und Pflichten einen 
politifchen Unterfchied begründeten, wurde uber andererfeitd um jo bedeutungsvoller, 
als die ariftofratifchen Stände zwar nicht mehr ihre alten Pflichten durch Theilnahme 
an der Staatöverwaltung erfüllten, wohl aber fih auch noch fernerbin. als bevor- 
zugte, als ariftofratifche Stände geritten und noch fefthielten an ihren alten, Rechten, 
3. B. Steuerfreiheit. Der Gegenfag zwifchen den Ständen wurde dadurch ein voll- 
ftändig anderer, denn er je gewefen war: es trat der dritte Stand als principieller 
Gegner gegen die ariftofratifchen Stände auf, befämpfte diefelben auf Tod und Leben 
und erhielt endlich zu dieſem Kampfe das erforderliche Schlachtfeld durch die Ein- 
berufung der Stände in Branfreih im Jahre 1789. Der franzöfliche Staat war eine 
lebloſe Mafchine geworden, ein Object des Witzes, der Satyre, der Kritik eined 
ftändelofen Volkes, einer ungegliederten Maſſe von fo und fo viel Köpfen; er fühlte 
das Bedürfniß, fich wiederum mit der mütterlicden Erde zu berühren und dadurch 
neue Kräfte zu gewinnen. In welcher Welje jullte Died bewerfflelligt werden? Man 
wollte die Stände nad, dem Geſchäftsgange des Jahres 1614 wieder einberufen, Meder 
beantragte Abftimmung nach Köpfen, und feine Meinung flegte. Abbe Sieyes fragte 
in einer Flugſchrift an: „Was ift der dritte Stand (liers etat)?" und ald Antwort 
ftellte fi Heraus, daß er allein die Steuern trage, der Staat deshalb auch fein Eigen- 
thum fein müfle. Die Folgen dieſes Verfahrens waren bedingt durch die Lage der 
Dinge, durch die Anfchauungen, die man vom Staate dadurch gewonnen hatte, daß 
man ihm nur paſſiv angehört, ibn nur ald Object Titerarifcher und kritiſcher Beſchaͤf⸗ 
tigung betrachtet hatte. Adel und Geiftlichkeit hatten Rechte, Vorrechte, der britte 
Stand verlangte ebenfalls Rechte, denn es war ja fein Unterfchien der Pflichten zwi⸗ 
ſchen Volk, zwijchen drittem Stand und den beiden ariflofratifchen Ständen. Die 
laͤngſt ſchon weſenlos gewordenen Stände fielen, ihm nach das legitime Königthum, 
dad nur allein auf der Bafis ftändifcher Gliederung mögfich ift; bald rief jogar der 
Nachtwächter von Mainz bei der Anmeldung der Stunden nicht mehr „lobet Gott den 
Herrn!“, fondern „lobet Gott den Bürger!“, weil dad Wort „Herr“ bei Todeäftrafe 
nicht gebraucht werben durfte. Das franzöflfche Volf war ein Brei, ein Chaos ge- 
worden, und da ein folcher Brei fich jelbft nicht regieren fann, fo muß er von außen 
regiert werden: ber conflituirenden Verſammlung folgte die gefeggebende, dieſer der 
Nationaleonvent, dieſem das Directorium und dem Directorium endlich dad Confulat. 
Der Kreislauf war vollendet: alle Theorieen waren angewandt, waren in Scene gefeßt 
worden und als Reſultat hatte ſich berausgeftellt, daß ein Staat ſich nicht conftruiren 
läßt nach irgend einer Theorie. Napoleon lehnte ſich auf die Mafle und ſiegte. — 
Dies in kurzen Worten die Gefchichte des dritten Standes in Frankreich bis Na«- 
poleon J.; nad feinem Sturze macht fi, abgefehen von den fchmachen Neftaurationg- 
verfuchen des legitimen Königthumd, wieder die Idee einer Gliederung des Volkes 
geltend, aber nicht nach einem Syſteme von Rechten und Pflichten, d. h. nach Stän- 
den, fondern aus der unterfchiedslofen Maſſe tritt wieder hervor der dritte Stand, 
nicht mit dem früheren Charafter, fondern als beſitzende Klafle im Gegenſatze 
zu den arbeitenden und nichtbefigenden Klaffen, nicht als Stand neben anderen 
Ständen, nicht als ein Stand mit Pflichten, fondern ald ein Stand, der vorzugs⸗ 
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welſe die Steuern zu zahlen hatte und deshalb auch auf den Alleinbeſttz des Staates 
Anfpruch zu haben glaubte. Die Kaufleute, die Fabrikanten, die Srundbeflger u. f. f. 
conftitutrten den Staat ald Wetienverein „der Meiftbefteuerten mit einem felbR einges 
fegten Königtgum (den PBräflpium des Actienvereins) in einer Berfaffung, die alles 
öffentliche Recht nur auf Steuer und Gelbbeflg zu baflren weiß, und eben Damit bie- 
. aisgefchloffenen Elemente zu einem prineipiellen Kampf gegen den Bell ſelbſt treibt. 
Nachden auch dieſe Combination an ihrer fittlichen Haltlofigkeit zuſammenbrach, ward 
noch einmal der Verfuch gewagt, Bellg und Nichtbeflg durch die mechanifche Trans⸗ 
artion 'ded allgemeinen Stimmrechtd zu vereinen.” Aber auch diefer Berfuch mißlang, 
das Staatöweien fiel wiederum dem Caäaͤſarismus anheim. — Was in Frankreich ge- 
ſchah, geſchah auch in anderen Staaten Europa’d, bier mehr, dort weniger, je nachdem 
Me franzöflfcge Revolution -mehr oder meniger feften Buß faßte. Auch Preußen tft 
davon in den Teßten Decennien fo ergriffen worden, daß feine Verfafſung, wenigften 
zum größten Theile, Tediglich ein Audfluß der Revolution iſt. Faſſen wir Deshalb die 
damit verbundenen Erfcheinungen näher in's Auge Der dritte Stand ift fein eigent« 
licher Stand, ift vielmehr die Negation aller Stände, damit auch Die Negation des 
legitimen Königthums. Er nennt fich den Volke, dem Handwerker, dem Landmann 
gegenüsber „den gebildeten“, den höheren Ständen gegenüber macht er fich als „bag 
Volk“ geltend und verlangt Reſpect vor dem Willen dieſes Volkes. Ex refrutirt' jich 
aus allen Ständen, iſt vielmehr eine Krankheit aller Stände, eine geiftige Krankheit, 
der zufolge nach dem Borbilde fläptifcher Verwaltung oder Actiengefellfehaften auch 
der Staat ald eine Acttengefellfchaft anfgefaßt wird. Antheil hat man an einer ſol⸗ 
chen GSefellfchaft, wenn man Actien beſitzt, und je mehr Attien, defto größeren Anz 
theil. Der Antheil giebt fi fund durch das Recht zum Wählen und zum Gemählt- 
werden; die Wählenden find mit dem Staat dadurch verbunden, daß fie alle drei 
Jahr dieſes Wahlrecht ausüben; und dad nennt man Freiheit; Die Gewählten beauf- 
fihtigen Die Bermaltung, verlangen die Befolgung diefer oder jener Prineipien der« 
felben. und furhen mo nıöglich auch einen -Einfluß auf die Verwaltung des Perfonals 
zu erlangen, wo möglich ſelbſt Bermwaltungs-Mitgliever zu werben. * Die fonftige 
Parteiſtellung iſt durch Nüglichfeitöprincipien bedingt. If im Staate ein mächtiger 
Adel vorhanden, fo wenden fle ſich gegen biefen, unter dem Borgeben, daß die Macht 
des Königs gefräftigt werden müfle; ift Die Macht des Adels gebrochen, fo wenden 
fie fi gegen die. Krone, fuchen ihr alle Macht zu entziehen, um ſte fchließlih zu — 
befeltigen.. Denn dad Princip und das Ziel ift: Mepublil, Aber nicht unmittelbare 
Republik (denn da mürde man mit der Mafle zufammenfommen, vor der man eine 
heilige Scheu bat), fondern die repräfentative, die die Maffe im Zaume hält; gebt 
das nicht, rührt ſich die Mafle einmal, nun, fo muß fle fich eine Zeit lang einen 
Caͤſar gefallen lafien und ein paar Mal vielleicht fogar auf die „ Wahl-Breiheit* verzichten. 
Man mag die Augen verfchließen, wie man will, Die Thatfache ift nicht wegzuläugnen, Daß die 
„Gebildeten“ in dem enhwidelten Sinne, der „Bürgerfland”, die „Staatsbürger“ princi⸗ 
pielle Gegner nicht nur der ſtaͤndiſchen Monarchie find, fondern überhaupt der Monarchie. 
Wären in Preußen z. B. nicht noch fturfe monardifche Inftitutionen, hinge Die Herr- 
Schaft der Hohenzollern Yom Kaufe der Abgeordneten ab, fo wäre fein Zweifel mebr, 
daß fie nach wenigen Jahren befeltigt werben würde; die innere Mothmendigfeit der 
Dinge müßte dazu führen. — Wie der dritte Stand, obwohl fein Kern in den Städten 
zu fuchen-ift (Beamte der’ Juſtiz und Verwaltung, Advocaten, Literaten, Apotheker, 
höhere Techniker, Fabrikanten, Banquiers, Kaufleute, Künftler u. f. f., kurz meift Alle, 
deren Bilbung lediglich Schulbildung If), in feinen Grenzen nicht beſtimmbar; 
wie fernen auch feine. Auffafjung des Staats eine abftracte ift, fo ift auch fein täg- 
fihes Philoſophiren über flaatlihe Dinge ein adflractes, die Wirklichkeit nicht erfaſ⸗ 
fendes, das nicht von dem concreten, realen Menfchen, der Hunger und Durft, Leidenfchaf> 
tenu.j.f. hat, ausgeht, fondern von einem abftracten „vernünftigen Menfchen, * der unter dem 
Monde nun einmal nicht eriflirt und nicht eriftiren wird, fo ‚lange der Menfch einen Körper 
haben wird; das Reſultat dieſes Philoſophirens ift die „öffentlihe Meinung", das 
Organ derfelben aber vie Preſſe, beide in Europa zur Zeit fo bodenlos, wie noch nir zuvor. _ 
Was der Profefior Gneift von den englifchen Beitungsfchreibern fagt, gilt vollſtaͤndig 
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von den unfrigen. Sie find, heißt es, baranf angewiefen, durch ſcharfe Someeption _ 
zuerfi den Eindruf der Thatſachen auf: die Durchſchnittsmeinung der verfchienenen 
geſellſchaftlichen Klaffen zu ermitteln. und. dann fo wiederzugeben, um dem Lefer bie 
angenehme Meinung zu exweden, daß das bier Gefchriebene aus feinem .:ureigenen. 
Geiſte erdacht, auß- ſeiner Seele geſprochen ſei. Wie das aufgelöſte Communglweſen 
zur Centraliſation und zur Grundidee der Actiengeſellſchaft kommt, ſo ſchreitet auch 
das Geſchaͤft der Öffentlichen Meinufg zur Gentralifation: in einem großen Organ nach 
dem Syſtem ber Uctiengefellfchaften, in dem. audy jedes fremde und unfeubere Element 
in Geflalt einer Actie feinen Iegitimen Einfluß finden mag. Der Verfaſſer der Leite. 
artifel ift von dem Verwaltungsrath abhängig, die letzte Richtſchnur ſeines Parfahe 
rens die Erhaltung des Beifalld der Abonnenten. : Kine folche Öffentliche Meinung: 
auf Actien kann unmöglich dad dauernde Wefen des Slaates vertreten, fir kann weder 
in der auswaͤrtigen Politik, noch ‘in der innern Organiſation des Landes irgend einen 
großartigen fletigen zufanimenhängenden Gedanken feſthalten. Die traditionelle Ber 
bauptung, daß das englifche Volk gewohnt fei, fly immer nur wit einer Sache gu. 
befchäftigen, wird in biefem Zuftande zu der einfachen Wahrheit, Daß das naͤchſte 
gefellichaftliche Intereffe über Alles entfcheidet, Daß es in dieſer public opinien. feine 
großen Zwecke und darum feine ernflen Uebergeugungen mehr giebt: Indem aber. 
England dahin gekommen if, Daß die public opinion die Wahlen beherrſcht und Heide 
zufammen dad Unterhaus und die Megierung, . jo wird ‚allerdings Die Megierung de 
britifchen Volkes zu einer Cabinstöregierung im übelſten Sinne ned Wortes, zu einer 
Negierung, in der nicht mehr das fletige Recht und das dauernde Wohl der Geſammt⸗ 
heit die Staatögemwalt beſtimmt, fondern die Tageslaune und-die perfönlichen Einbrüde 
einer Monarchie, die ſich in ihrem Gabinet durch vortragende Mäthe und Adiu⸗ 
tanten ben gossip des Tages zutragen laͤßt und darnach die Maprepeln des Staats 
einſchließlich der Perſonalbeförderungen im Heer: und Civilverwaltung beſtimmt: 

es iſt das Cabinet Ihrer Majeſtät der public opinion. — Englands Par⸗ 
Iament beruhte früher auf einer feften Eommunal- Berfaffung; letztere iſt gelockert 
und ſeitdem auch Das Parlament von Jahr zu Jahr fehlechter geworben, und mit dem 
Parlamente auch die Regierung; der Staat ift von Jahr zu Jahr mehr und mehr 
beraßgeftiegen von der Höhe, bie er einft einnabm. Was müßte vollends aus Preußen 
werden, wenn ein fo wichtiger Körper, mie das Abgeordneten⸗Haus es iſt, Innge noch 
feinen Charakter durch den Zufall von Kopfwahlen erhalten würde. Es ift nicht 
"möglich, dem dritten Stande das Haus zu verfchließen, aber es iſt dahin zu arbeiten, 
daß der dritte Stand micht mehr Außerlih zum Staase fick verhalte, und Das iſt nur 
durch eine tüchtige Organifation der Gemeinde-, Kreid- und Provinzial« Verbände 
möglich, dergeftalt, daß aus diefen das Haus ber Ahgeorbiteten refultist. Iſt das ger 
heben, fo wird auch der Dritte Stanb ein fefte® Gepräge bekommen, beftimmiere 
Grenzen nad unten und oben, mit beſtimuten, aus der Beichäftigung mit der Wirklichkeit 
bervorgegangenen politifchen Ueberzeugungen. Bid dahin wird alle Schulbildung und 
nicht fchügen vor den Strömungen der öffentlichen Meinung, die Heute died, morgen 
jenes fordert, jo daß eine Megierung mit.ihr fchlechterdings unmöglid) iſt. Vergieche 
die Artikel Bürger, Stand, Vierter Stand. 

Drobiſch f. Herbart. 

Drohung, *. h. die Aeußerung, Jemand ein widerrrchtliches Uebel zufügen zu. wollen, 
kann civilrechtlich als Nöthigung (f. d. Art.) ein Anfehtungsmittel einer dadurch 
erlangten Rechtözuficherung werden. Strafrechtlich fommt die Drohung für.den Bedroh⸗ 
ten theils als Aufhebungsgrund der Zurechnungsfähigfeit, ober .ald Strafmilberungs- 
grund für Den Drohenden, tbeild als jelbfifländig ſtrafbare Handlung, theild als 
Erſchwerungsgrund bei dadurch verübten ſtrafbaren Handlungen in Betracht. Nach 
früherem gemeinen deutſchen Rechte begründet die Bedrohung mit Mechtöverlegungen 
überhaupt Anſpruch auf Sicherheitsmaßregeln wider den Drohenden. Ein befonderes 
Verbrechen bildet die Drohung nach der peinlichen Gerichtsordnung, Art. 128, nar 
in der Form des Lanbzwanges, d. h. eine Drobens mit Verbrechen, welches von 
einem feiner Obrigkeit. entwichenen, gu gefährlichen Menſchen ühergetretenen Untertha⸗ 
wen ausgeht. Das neue preußifche Strafrecht kennt als befonders firafbare Handlun⸗ 
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gen Bedrohung als Berhinderungsmittel im Ausühnug flantäbirrgerlicher Rechte, zu 
Rimmen, oder zu wählen ($ 84), oder die Pflicht als Mitglied eined der Häufer des 
Landtages zu erfüllen (6 84), ald Mittel, Beamte ihrer Amtöpflicht abwendig zu 
machen (66 89, 90), als Beeinträchtigung der Meligiondfreiheit ($ 136), als Ab⸗ 
hultungemittel vom Bieten.oder Ueberbieten bei amtlichen. Verſteigerungen ($ 270), 
als Nöthigungsmittel zu Handlungen oder Unterlafjungen überhaupt, oder zu Erlan- 
gung eines rechtswidrigen Vortheiles ($ 212), ald Bedrohung mit Brand oder 
Ueberſchwemmung obne Rüdfiht auf den Zweck ($ 213). Erſchwerend fommen Dres 
bungm in Betracht als Mittel zu Verübung unglchtiger Handlungen (F 144), zu 
Erprefiungen (66 235, 236); endlich als Merkmal des: Tharbeftandes hei der Theil 
nahme un ‚Begehung eines Vergehens oder Verbrechend durch Anftiftung. In dem 
Strafverfahren kann die Drohung ald Anzeige zur Ueberführung des Ihäters 
und ald Anfechtuugsgrund eines dadurch erlangten Geftänbniffes in Frage kommen. 
In dem außerpreußiſchen Strafgefegbüchern werden bie einzelnen Arten der Drohung 
nicht übertinſtimmend behandelt. | 
Drontheim (Trondhiem.) Unter dem 630. .nörblicher Breite, abgeſchieden von 
der Übrigen Welt, gegen hundert Meilen durch unmegfame Gebirge, felbft vom eigent- 
lichen Nordmeere noch an 30. Meilen entfernt, liegt diefe Stadt von germanifcher 
Eultur im Winkel eines tief verfchlungenen, buchtenreichen Fiords, ‚in dem einft Die 
Flotten ber ’alten :Seefönige gerüftet lagen, in alle Welt den Ruf der Norimannen zu 
ragen. D. {fi die einzige Stadt in Norwegen, die mit einee Mauer umgeben ift; 
feine Feſtungswerke aber, Barınter das vor dem Hafen liegende Sort Runkholm, find 
in Befall. Es hat das Schickſal aller von Holz erbauten Städte erlitten, zahlreiche 
Beueröbrünfte Haben die alten und unregelmäßigen Wohnungen zerflört, und jchöne 
Häufer in graben und breiten Straßen finn an deren Stelle getreten. Diefelbe Geißel 
beraubte die. Stadt 1530 und dann abermals: 1719 einer prachtvollen von Marmor» 
quabern erbauten Kathedrale, von der dad Chor noch fteht, Die der norwegifche Stolz 
mit St. Beter in Monr verglich. Die Könige von Schweden empfangen Norwegend 
Krone — am 6. Auguft 1860 Karl XV. — in einer viel einfacheren Kirche, welche 
an die..Stelle der alten Bafllita getreten if. König Dlaf Tryggefon hat den Grund 
dazu gelegt im Jahre 997 an der .Stelle der alten feandinavifchen Stadt Nideroos, 
d. 5. Ausflug des Nid, der oben von Tydalen kommt, in den’ Selbofee und dann 
. weiter nad) der Stadt fließt, welche er faft ganz umgiebt; den Namen Trondhiem aber 
bat fle von der umliegenden Gegend befommen, die. ehemald jo gebeißen hat und 
von welcher die Einwohner ben Nanıen Trönderen noch heutigen Taged führen. Die 
Drontheimer Kirche war vom Jahre 1152 bis zur Reformation die Kathedrale eines 
Erzbiſchofs, und noch heute behauptet der Bifchof des Stift D. die. erfle Stelle un- 
ter ſeinen normwegifchen Anushrübern. Ehedem hatte. die Stade 10 Kirchen und 5 
Klöfter, jetzt find nur.5 Kirchen vorhanden, Darunter auch der Dom gezählt, an 
ven Merkwürdigkeiten und hiſtoriſche Erinnerungen vielfältig geknüpft find. Schon 
ber. Name, der Dom von D., erwedt eine ganze Reihe poetifcher Bilder. Oehlen⸗ 
Schläger'8 „Arel und Wallborg” fpielt fünf Acte hindurch in dieſem Dome des heili⸗ 
gen Dlaf, jmes Königs: und Märtyrerd, von deflen Andenken faft jeder Ort in Nor⸗ 
wegen fpricht. Die Beit der Kämpfe des Chriſtenthums mit dem Heidenthum hat um 
ganz D. ihr elaſſiſches Terrain, beſonders aber noch in dieſem Tempel und dem Daran 
grenzenden Kongsgaard (Königshof), einem altertbümlich quabrirten Gebäude vom 
feſteſten Stein. Bei dem Ringen und Kämpfen zwifchen Hakon Iarl, dem heidniſchen 
Beherrfcher Norwegens, und dem chriftlichen Kronprätendenten. Olaf dienten beide. Ges 
bäude zum Schug und. Schirm für den Tyrannen und den Bebrängten. D. mit 
einem Öymnaflum, einem Seminar für Lappen, einem Hospital, einem Irren- und 
Waiſenhauſe und. andern Anflalten der Wild» und Wohlthätigkeit, fo wie 16,012 
Eimpohnern im Jahre 1855, if eine Handelsſtadt; aber der Faufmännifche. Geift waltet 
nicht vor dem vaterländifchen vor. Den Kaufleuten in Bergen und Ehriftianie wirft 
man den mehr Fosmopvlitifhen Sinn vor; den Drontheimern den Stolz auf Ihr Als 
terthum, ihre Geſinnung, fie hielten fich für die Achten Norweger. Bei Gelegenheit 
der fireitigen Frage, welche von den drei Handeläftäbten zur Hauptſtadt ernannt wer⸗ 
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den müſſe, ſoll ſich dieſe ſtolze Anſicht beſonders hervorgethan haben. De bat aus 
jenem Proceß außer der Koͤnigskrönung nur Die neu errichtete Bank, die Filiale zu 
Ehriftiania, Chriftianfund, Bergen, Skien und Drammen unterhält, errungen. ‚Sein 
Handel befchränkt fi auf die Ausfuhr von Brettern und dad Kupfer von. Meldal 
und Roraas, beide aber ein bedeutender Artikel, zumal da letzteres aus feiner Grube 
am Fuße des Kjölen Eeinen anderen Weg zu Hanbeldplägen findet, al8 über D. Un⸗ 
ter den angefehenen Perſonen, welche auf der bereit? genannten Feſtung Munkholm, 
die als Staatögefängniß früher diente, während der Herrſchaft der vänifchen Könige 
einen großen Theil ihres Lebens vertrauert haben, ift vor Allen der, unter dem Na⸗ 
men Griffenfeld, Greifenfeld, in den Grafenſtand erhobene Großkanzler Peter Schu- 
macher zu nennen, der bier von 1676 — 1699 "gefangen gehalten worden ‚und. ball 
nach ſeiner Freilaffung in der Stadt D. geſtorben iſt. 

Droft war im Mittelalter in Niederſachſen der Titel des adeligen Verwalters 
eines Bezirkes oder einer Vogtei, der beſonders die, Landespalizei auszuũben hatte 
und vor dem ſich jeder Bewohner des Bezirkes ſtellen mußte. Nachdem geraume Zeit 
hindurch dieſer Titel ohne amtliche Stellung von Adeligen in Hannover geführt wurde, 
iſt der Titel Landdroſt 1822 für Die Praͤſtdentzn ber ſechs Regierungen oder Land⸗ 
drofteien zu Hannover, Hifpesheim, Lüneburg, Stade, Osnabrück und Aurich wirder 
eingeführt worden. 

Drofte. In Weftfalen und in der Rheinprovinz führen mehrere Familien den 
Namen D. Genaue PBorfchungen Haben zu dem Mefultate geführt, daß fle in zwei 
durh Abflammung und Wappen ‚ganz verfchiedene Gefchleihter zerfallen und nur den 
von der Würde eines Droftd oder Truchſeß berrührenden borgefeßten Namen D. mit 
einander gemein haben. &8 fcheiden fich dadurch die noch heute blühenden Familien 
der D. in zwei Stämme, und zwar 1) in die Freiherren D. zu Hülshoff mit 
einem Nebenafte, den Freiherren von D. zu Hülshoff, genannt von Kerferind 
zu Stapel. Andere Häufer oder Nebenlinien des Stammes, in verfchiebenen Theilen 
Weftfalens anfäffig, fo wie auch Diejenigen Linien, die fid in Kurland und Livland, 
in der Provinz Preußen, in der Niederlaufig und im Königreich Sachſen niedergelaflen 
hatten, find auggeftorben. Der, urfprünglidye Gefchledhtöname dieſes Hauptitammes ift 
eigentlich Dedenbroed, von dem Stammhauſe Deckenbroeck im Kreife Warendorf, noch 
heute, und zwar feit 1417, im Beflge der Freiherren D. zu Hülshoff. Als einer der 
erfien in.der Stammreihe dieſes vornehmen Geſchlechts kommt Bernhard von 
Dedenbroed, der um das Jahr 1208 lebte, in der Gefchichte des Landes vor. 
Sein Enkel Engelbrecht wurde 1288 D. zu Ueberwafler (Kreid Warendorf), uud 
im Sabre 1295 erhielt er dieſe Würde erblich für feine Nachlommenfchafl. Sein 
Sohn Johann nannte fi nun D. von Dedenbroed, aber nach und. nach fehrieben 
fi feine Nachfommen bloß D., bis 1613 der Nitterfig Hülshoff im Kreife Münfter 
an die Familie Fam, und feit der Zeit ift Hülshoff, der Sig der Stammlinie, dem 
Namen D. beigefügt worden. Clemens Auguft von D. zu Hülshoff hatte von 
feiner Gemahlin Bernhardine, Reichsfreiin von der Reck⸗Steinfurth, vier Söhne, von 
denen der ältefle, Clemend Auguft U, die Güter erbte. Er flarb den 25. Juli 
1826 und hinterließ zwei Töchter und zwei Söhne. Der ältefte derfelben, Werner 
Eonflantin (geb. den 31. Juli 1798), Herr der Güter Hülshoff, Deckenbroech, 
Vögeding, Ruſchhaus, Nienborg ı., if der jegige Ehef des Hauſes. Sein Obeim, 
Marimilian Friedrich (geb. den.23. Oct. 1764, + den 8. März 1840), war 
erft Domberr zu Münfter, refignirte aber feine Prabende am 5. Sept. 1788 an feinen 
Bruder Johann und vermählte fi mit Bernhardine Engelen. Aus diefer Ehe ent- 
fprangen zwei Söhne und zwei Töchter. Der ältefte Sohn war Clemens Auguſt, 
geb. den 2. April 1793 zu Kösfeld. Er erhielt feine wiffenfchaftlicde Vorbildung auf 
dem Gymnaſtum zu Münfter, bezog 1809 die dortige Ilniverfität, wurde 1814 Pro- 
feffor an dem genannten Gymnaſium, fludirte dann die Rechte in Berlin, wurde 1819 
bi8 20. wieder Profeffor in Münfter, Iebte feit 1821 in Göttingen, wurde 1822 Pri- 
dat» Docent, fpäter Profeffor der Mechte zu Bonn und flarb 1832 am 
13. Auguft, _ während eined Kur » Aufenthaltes zu Wiesbaden. Er ſchrieb: 
De iuris austiaci et communis canonici circa malrimenii impedimenta 
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discrimine* (Bonn, 1822); „Ueber das Naturrecht ale Quelle des Kirchenrechts“ 
(ebend. 18223; „Lehrbuch des Naturrechts“ (ebend. 1823, 2. Aufl., daſ. 1831); 
„Einleitung in: das. derntſche gemeine Criminalrecht“ (ebend. 1826); „Lehrbuch des 
Naturrechts und der Philoſophie“ (ebend. 1825); „Grundſaͤtze des gemeinen Kirchen⸗ 
rechts der Katholiken und. Evangeliſchen in Deutſchland“ (Münſter, 1828—33, 2 Bde., 
2..Aufl., 1. Bd. 1832, 2. Bd. von Braun, daf. 1835), fein Hauptwerk, und „Fra⸗ 
gen: an alle katholiſchen Theologen Deutfchlands - im Betreff bed Hermeflanismns” 
(Boun, 1832). Seine Goufine war Annette Eliſabeth, Freiin von D., geb: 
ben 12; Sanuar 1798 auf Hülshoff. Sie erhielt eine wiffenfchaftlihe Bildung, lebte 
Anfangs ſehr zurädgezogen auf dem väterlichen Gute, dann in Bonn, Köln und zu‘ 
Nuſchhaus, dem Witwenſth ihrer Mutter; wo fle fi nur mit Naturſtudien und Poeſte 
befchäftigte, dann felt 1841 beirrigrem Schwager, dem Breiheten von Laßberg auf: 
Schloß Eppishanfen in Thmmgau in. ver Schweiz, zuletzt fett 1844 -auf. dem ‚Schloffe 
Meevsburg am. Bodenfer, wo :fle fich. ein Landgut kaufte und dort nen 14. Mat 1848 
ploͤtzlich an: einem Herfichlage ſtarb. Es erfchienen von ihr" „&ebichte” (Muͤnſter, 
1838, Stuttgart und Tübingen, 1844) und „das geiftliche Jahr, nebft einem Anhange 
seligiöfer Gedichte". (herausgegeben von C. E. Schleiter und W. Junkmann, Stutt« 
gari, 1851). Als Dichteein flieht fie in einer Eigenthümlichkeit da, Die im ganzen 
Meiche deutſcher Poeſie nicht mehr ‘gefunden wird. Keine Spur von Nachahmung iſt 
‚in ihren Gedichten, wohl aber urfprängliche Fülle und Kraft. Sie iſt recht eigentlich 
eine Dichterin der Halbe und Einſamkeit; in der fcheinbar reizlofen Natur wußte ſie 
die tieffte Poeſie aufzufinden. Ste nähert fich fehr den amerikanifchen Dichterinnen, 
die in einer neuen Ordnung der Dinge, in völliger Unabhängigkeit von der Männer» 
welt lebend, auch: fentimentale Liebe und Hingebung nicht Tennen. In der Darftellung 
ihrer eigenen Erlebniffe if fle eben fo intereffant, wie in der Schilderung der Natur, 
worin fle Die feinfte Beobachtungdgabe und die originellfie Farbengebung kundgiebt. 
Auch auf den Felde der Ballade liebt fie vorzugsweiſe die büfteren Stoffe, namentlich 
Die Sagen. ihrer weflfälifchen Heimath. If ihre Sprache auch nicht überall Klar 
und durchſichtig und entfpricht der Versbau nicht immer den Regeln der Kunf,- fo 
trifft man Doch nirgends gefuchte Worte, Alles klingt natärlih und frifh, wie bei 
einem Dichter, dem der Genius fein Bepräge verliehen bat. Ein zweiter Oheim des 
jehigen Chefs des Hauſes, Ernſt Eonftantin (geb. den 14. März; 1770), ver⸗ 
mählte ſich den 12. Mai 1801 mit Maria Therefla, des Johann Friedrich Reichs⸗ 
freiheren von Kerkerind zu Stapel und der Mario Antonie, geb. Brelin von Schilling 
zu Burfort, Tochter, und wurde Stifter der jüngeren Linie Er war Dom. 
herr zu Münfter, reſignirte aber den 24. April 1801 und flarb den 18. März 1841, 
zwölf Kinder: aus feiner Ehe hinterlaffend. Das Wappen der älteren 2inie, deren 
alter Frelherrenftand am 28. Februar 1843 preußifcherfeitö beflätigt wurde, iſt ein in 
Schwarz anfgerichteter und geflügelter fllberner Fiſch (ein Barſch), mit: rotbem Kamm 
und Zlofien, deſſen Kopf und Schwanz ſich rechts bin biegen. Auf dem ſilberſchwarz 
bewulſteten Helme mit eben folchen Deden ſteht eine fllberne Fifchreufe (Aalkorb). Das 
Wappen der jüngeren Linie, Die am 6. Februar 1802 als Reichsfreiherten beflätigt wurbe 
und deren Beflg aus ben Gütern Stapel, Brod, Giskinek, Sentmaringen, Greving- 
hof, Soeſt, Gelter, Landegge und Burborf befteht, iſt quabrirt mit ſchwarzem Mittels 
fchifde, worin der geflügelte Fiſch (ald Stammwappen) erfiheint, 1 und 4 in Grüw 
belegen drei rothe Roſen einen fllbernen, fchrägerechten Balken feiner Ränge nady 
(Kerkrrinck); 2 und. 3 .von Roth und Silber vier Mal quer getheilt, darin ein ſchwar⸗ 
zer, golden bewehrter, aufgerichteter Steinbock (Bod). Breiberren- Krone, worhber drei 
gekroͤrte Helme fchweben; der erſte mit grünfliberner Dede trägt einen geſchloſſenen, 
einwaͤrts gefehrten, grünen Flug mit dem eben befchriebenen Balken; ber zweite bie 
Fifchrenfe und Deden wie im Stammmwappen; ber dritte mit ſchwarzſilberner Dede den 
bis. zur Bruft bervorbrechenden Steinbod., Wie ſchon erwähnt, ift die andere Familie, 
die auch den Namen D. führte, - eine durch Abflammung und Mappen von der eben 
behandelten ganz. verfchledene, es ift die Familie 2) der Brafen und Freiherren 
D. zu Viſchering, Erbdroſte des Fürftentbums Münfter. Der urfprüängliche Fa⸗ 
milienname dieſes alten weſtfaͤliſchen Gefchlechts iſt Wulfheim, und zu ihr gehören auch 
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die Grafen: D. von Neſſelrode-Reichenſtein, bie. Freiherren D. zu 
Padtberg und die Freiherren D. zu Senden. Als Stammvater des ganzen 
Befchlehts wird Albreht von Wulfheim, : Truchfeb des Biſchofs zu. Münfler, 
genannt. Er wohnte der Fürftenverfammlung zu Goslar im Jahre 1173 Het: und iR 
wahrſcheinlich ein jüngerer Sohn aus dem Dynaſtengeſchlechte der Wulfen zu Lübing- 
haufen gewefen, wofür die Gleichheit des Lüdinghaufenfchen Wappens nılt dem an⸗ 
fünglih, von den Wulfhelm geführten ſpricht Das Stammſchloß Vifchering Liegt -im 
heutigen Kreife Lüdinghaufen Bernhard IIL, Freiherr von D. zu Viſchering 
ct 1331), Hinterlieg zwei Söhne: Heinrich 1. und Albrecht V. Der Erftere if 
der Ahnherr der heutigen Mrichöfreiberren D. zu. Bifchering, ‚während. ber 
Andere, deſſen Sohn Alexander, mit einem: Fräulein von Senden: :sermählt wär 
und dadurch anfehnliche Güter erlangt hatte, die Linie. dei Fneich erren?D. zu Sen 
den gründete. Aus. dem Stammbaufe oder Der Hauptlinie der Freiherren Di zu 
Viſchering, Etbdroſte zu Münfter, vermaͤhlte fih Elemiend Auguſt mit jener Cou⸗ 
fine: Sophie Alexandrine, geb. dv. D. aus dem Haufe Fuchten, und hattemit ihr9 
Kinder: 1) Adolf Heidenreih (1826 in den preußiſchen Grafenſtand erhoben, 
T in demfelben Jahre), erbte die Güter; 2) Caspar Marimilian; sd) Berahar- 
dine, die fich mit dem Meichögrafen von Plettenberg⸗Lenhauſen vermäßlte, 4)’ Roflne, 
welche mit dem Breiheren v. Böfelager den Bund ver Ehe fhloß; 5) Frang Otto 
(am 13. September 1771 geboren, 1789 Dompropfi zu Münftes, 1797.32 Rom mit 
nem Subdiefonat und in. vemfelben Jahre noch zu Münfter mit dem Diakonat vekleidet, 
1800 Dompropft zu Hildesheim, geft. am 26. Febr. 1826, Verfaflen ver Schrift, Stäat und 
Kirche". Münfter 1817, 2. Aufl. 1838, ganz in dem Sinne von feined jüngeren. Bruders 
Schrift: „Ueber die Neligiondfreiheit der Katholiken” gehalten); 6) Clemens Auguft; 
- D Mar Heldenreid, der fi mit Regina, geb. Freiin von und zu Padtberg, Erbin der 
Padtbergifchen Güter im Kreife Brilon, vermäblte (diefe Güter trat er im Jahre 1833 ſei⸗ 
nem zweiten Sobne, Freiherrn v. D.-PBabtberg, ab); 8) Joſeph, k. F. Generalmajor 
bei der Sayallerie und 9) Augufl. Der oben genannte Caspar Maximilian, 
geb. 1770, wurde fhon 1791 Dompropft zu Winden, 1794 Weihbifhof und 1825 
Bifchof von Münfter. Im Jahre 1834 trat er der Uebereinfunft der preußischen. er 
gierung mit dem Erzbifchof von Köln, Grafen v. Spiegel, über dad paäpſtliche Breve 
‚in: Betreff der gemifchten Ehen vom 25. März 1830 bei, erklärte jeboch biefelbe, nad 
der päpftlichen Alloention vom 10. December 1837 für aufgehoben, nachdem er kurz 
zuvor zu Oldenburg die Ehe des Königs von Griechenland eingefegnet.. hatte, obgleich 
derſelbe zuvor feftgeflellt, daß alle feine Kinder im der. griechifch-Entbolifchen Kirche ex» 
zogen werden follten. Wr ſtarb den 3. Auguft 1846. Sein Bruder Clemens 
Auguft, am 22, Januar 1773 auf dem Bamiliengute Vorhelm geboren, erhielt bie 
aBcetifche Richtung feines Geiſtes und Lebens theild durch Haußlehrer wie. Katerfamp, 
theil8 auf der Lehranftalt, zu Münfter, theild aber auch und :bauptfächlich im Umgange 
mit der Fürſtin Amalie von Galyczin, deren Haus ein Berfammlungsort der audges 
zeichnetften Männer war. Noch Hatte er feine theologifchen Studien nicht ganz voll 
endet, als er fchon Domcapitular zu Münfter wurde, wozu er nac einer Reiſe Dutch 
Deutfchland, die Schweiz und Italien 1798 von feinem’ älteren: Bruder die Weide ex⸗ 
hielt. Doch begann er feine amtliche. Mirkfamfeit erſt 1806, war aber. fchon vorher 
in. innige Breundfehaft mit F. 2. von Stolberg getreten und trug nicht wenig dazu 
bei, daß dieſer ft 1800 dem Eatholifchen Glauben: zumandte. Im Jahre 1808 3um 
Generalvicar an ded emeritirten von Fürftenberg Stelle gewählt, gab er feine Einwilli⸗ 
gung, als das Capitel 1813 gegen den Willen Pius' VII. dem von Napoleon defige 
nirten Bifhof v. Spiegel das Generalvicariat übertrug; tin Folge einer Reiſe nach 
Rom jedoch erklärte er 1815 jene Subftitution für ungültig und übernahm: wieder 
felbft die Verwaltung. Unter den vom Gapitel zur Mechifertigung feiner Autshand⸗ 
ungen eingeholten Gutachten entfchied fih namentlich ba8 von Hermes für dad bie- 
berige Sapitel und gegen den Brhen. v.D. Bald darauf begannen auch die Differenzen - 
zwifchen ihm und ber preußifchen Regierung, theils meil er den peoteftantifchen Oberpräfl» 
denten als Gurator der katholiſchen Akademie zu Münfter nicht anerkennen wollte, theil® 
weil er die Ausführung der koͤnigl. Declaration hinſichtlich Der: gemifchten Ehen im. Münfter« 
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fen, feinen Pforrern die Trauung, ja ſelbſt das Aufgebot gemiſchter Ehen unterfagte, wenn 
nicht dabei die Erziehung der Kinder in ver katholiſchen Meligion verſprochen würbe, 
indem er zugleich erklärte, daß er in Religiond-Angelegenheiten nur ver höheren Kir⸗ 
chen⸗Obrigkeit Verantwortung ſchuldig ſei, theild. endlich, weil er nach Errichtung der 
- Uuiverfität. Bonn und nach Anftelung des Profefigrs Hermes daſelbſt verfügte, Daß 
fein Theologe feiner Dibeeſe anderswo als in Münfter fluniren dürfe Als pie Re— 
gierung letztere Verfügung für nichtig erklärte und Die Thätigkeit der :theolegifchen 
Barultät zu Münfler fnspenbirte, legte der Freiherr 1820 fein Genetalvicariat nieder 
und zog ſich von allen öffentlichen Geſchaͤften zurlick; ald aber fein älterer Bruder 
1825 das Biskhum Münfter erhielt, Tieß er fich zu deſſen Wuigbifchof ernennen. Den- 
noch. wurde .er 1835, nach dem Tode des Grafen v. Spiegel, zum Erzbiſchof von 
Köln ernannt, nachdem er zuvor. dem Miniflerium das Verſptechen gegeben hatte, daB 
päpftliche Breve nom 25. März 1830, rüdilhtlich der gemiſchten Ehen, nicht in Aus⸗ 
führung zu bringen, vielmehr die Uebereinfunft aufrecht zu erhalten. : Seit feinem 
Amtdantritte, 1836," verfuhr er jedoch nicht nur Tirchlich autonom in dem Herme⸗ 
fianifcgen Streite (f. d.), fondern verweigerte audi den gemifchten Eben bie 
kirch liche Einfegnung, fo daß fich endlich Die Regierung bewogen fand, ihn von feinem 
Amte zu: ſuspendiren; ') er wurbe nach der Keftung Winden abgeführt, begab ſich aber 
yon..da auf fein Stammgut Derfrld. Nach mannigfschen Verhandlungen gelang es 
endlich, Friedrich Wilhelm IV., die Kölner Angelegenheiten auf gütlicden Wege dahin 
beizulegen, daß der Biſchof Geiffel von Speyer zu D.'s Eoabjutor ernannt wurde und 
Die Verwaltung ded Erzbisthbums übernahm Nach deilen Einführung, 1842, erhielt 
D. Erlaubniß, nach Köln zurüdzufchren, nahm jedoch feinen Aufenthalt in Münſter, 
wo er :am 19. Oktober .1845 farb. Seine Schriften find: „Ueber die Neligions- 
freiheit der Katholifen bei der von den Proteſtanten zu begehenden Jubelfeier“ (Mün- 
fe, 18175; „Ueber fürmliche Wahrheit und Eirchliche Freiheit“ (Frankfurt a. M., 
1818) ;5. „Verſuch zur. Erleichterung des innexen Gebetes“ (Münfter, 1833); „Weber 
den Frieden unter der Kirche und den Staaten" (ebd., 1843), und „Predigten, in 
früheren Jahren gehalten” (ebb., 1843). — Mit des sub 1. oben genannten. und 
1826 verſtorbenen Erbdroſten Adolf Heidenreich. vermählt zuerſt mit einer Gräfin 
v. Merveldt. und dann mit einer Gräfn v. Reffelroder Meichenftein, zwei Söhnen: 
Marimilian Heidenreih Ludwig (} 1840) und Johann Felir Heiden- 
reich Bernhard (geb. den 4. Auguft 1808 in. feines Vaters .zmeiter Ehe), ent⸗ 
fanden die beiden noch blühenden gräflichen. Linien, nämlich die ältere und jün« 
gere Stammlinte, legtere mit dem Beinamen „Neſſelrode⸗Reichenſtein“. Es warb 
nämlih Graf Johann Felix Heidenreich Bernhard von feinem, den 24. Detober 1824. 
verftorbenen mäütterliihen Großvater Franz, dem legten Grafen von Neſſelrode⸗Reichen⸗ 
flein, zum Univerſalerben eingefegt, und ihm nach Iandeöherrlicher Berorbnung. bie 
Erlaubniß ertheilt, Namen und Wappen jeined Großvaters neben dem feinigen füh⸗ 
ven zu bürfen. . Der Enkel Maximilian Heidenreich Ludwig’, der Sohn des im Jahre 
1849 verftorbenen Grafen Marimilian, Clemens Heldenreih Franz Qubertus: 
Eufjebius Maria.von Wulfheim Graf D. zu Bifchering (geboren. der 
14. Augufi 1832), Erbbrofte des Fürſtenthums Münfter, Geh. Kämmerer in spada e 
eappa des Papſtes, Beſiher der Nittergäter Viſchering, Kakesbeck, Vehoff, Darfeld 
(feit: 1690 Fideicommiß), Holtwieck, Boͤckel, Weerſche, Wiabeck, Mengede (ſeit 1754 
Fideicommiß), Asbeck (ſeit 1708 Fideicommiß), Bevern (ſeit 1708 Fideicommiß), Lan⸗ 
gen (ſeit 1715 Fideicommiß), Vorhelm und Lütkenbeek, fo wie von mehreren Ritter⸗ 
gätern .im Königreih Hannover und von einem in den Niederlanden, ift der jehige 
Chef der älteren Linie und. feit dem 5. Auguft 1858 mit einer Gräfin von. Galen 
vermäßlt. Der. jetzige Chef und. Stifter der jüngeren Linie, der oben genannte Johann. 
Felix Heidenreich Bernhard von Wulfgeim Graf D, zu Viſchering von Neſſelrode⸗ 
Reichenflein, preußiſcher Kammerherr, Mitglied des Herrenhauſes und Ehrenamtmann 
zu Herten, vermaͤhlt mit einer Graͤfin von Bocholtz⸗ Affeburg, befigt bie Mittergliter . 
Herten und Bondern (feit dem 26. October 1826 Fidelcommiß), Grimberg, Ehren». 
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ſtein (ebenfalls ſeitdem Fideitommiß), Burgel und Haus Stein. Das Wappen der: 
D. zu Viſchering iſt quadeirt; 1 und 4 in Silber drei in Form eines rechten Schräge«: 
balkens mit den Spigen an einander geftellte ſchwarze Weden; 2 und 3; in Gold 
drei in Beftalt eines linken Schrägebalfens auf gleiche Weiſe zufammingeftellte tothe- 


Wecken. Zwei Mittelfchilde,. einer über. dem anderen; ber obere: in Roth ein kleiner 


ſilberner Schild (wegen D.), der untere: in Roth ein’ ſilberner Querballen, welcher 
oben vier, unten drei Zinnen hat (wegen Neſſelrode). 

Drouet (Jean Bapt.), geboren am 3. Januar 1763, Poſtmeiſter zu St. Bene 
hould, veranlaßte am. 21. Juni 3791 die Verhaftung Ludwig's XVI., den er an ber 
Üehnlichkeit mit deffen Bilpniffe anf den Aſſignaten erkannte,» zu Barenned und ver⸗ 
eitelte Dadurch die Flucht deffelben unter den Schuß der Armee bed Generald Bautfle:: 
Er ward 1792 in den Convent gewählt und auf feiner Sendung als Commiffär zur 
Nordarmee im October 1793 von den Defterreicherh gefangen genommen unb nadh 
dem Spielberg in Mähren geſchickt. Am 6. Juli 1794 verfuchte er die Flucht, indem 
er vom Zenfter feines Gefängniffes herabfprang, brach aber ein Bein und ward zurück⸗ 
gebracht. Im November 1795 murbe -er jedoch mit Camus, Beurnonville und Andern 
gegen die Herzogin von Angouleme ausgewechſelt und trat in den Math der 500. Ju 
die Verſchwoͤrung des Babeuf verwidelt und 1796 gefangen gefegt, rettete er ſich Dusch 
die Flucht nach der Schweiz; nach feiner Freiſprechung vor Gericht kehrte er nach 
Sranfreich zurüd und wurde 1799 als Unter» Präfeet in St. Menehould angeſtellt. 
Während der Hundert Tage war er Mitglied der Deputirten» Kammer; Die Neflaura- 
tion verbannte ihn, weil er im Convent für den Tod des König geflimmt hatte, aus 
Frankreich; ſpaͤter lebte er unerkannt und unter dem Namen Merger verborgen zu 
Macon, und erft nach feinem Tode (am 11. April 1824) erſah man aus ſeiner Kine. 
terlaſſenſchaft, daß dieſer Merger D. war. 

Drouin de Lhuys. franz. Staatsmann, geb. den 19. November 1805. zu Paris; 
fein Vater war ein reicher Generalpächter; er felbft flubirte die Rechte, widmete fi 
jedoch zugleich politifchen Studien, um ſich für die diplomatifche Laufbahn vorzube⸗ 
reiten. Im Jahre 1830 kam er im Gefolge des Heren v. Harcourt als Attaché der 
Ambaſſade nach Madrid, darauf war er drei Jahre lang Charge v’Affaired im Haag, 
1836 Eehrte er als erſter Serretär nad Madrid zurüd, 1840 wurde er an die Spihe 
der Handelöpolitifchen Abtheilung im auswärtigen Minifterium geftellt, von Guizut 
aber abgefegt, als er nad) feiner 1842 erfolgten Wahl zum Deputirten von Melun in 
der Kammer mährend der Debatten über die Pritcharp'fche Angelegenheit 1845 im 
Sinne der .Oppofition gefprochen hatte. D. befämpfte ſeitdem das Minifterlum im 
feinen parlamentarifchen Reben und Abſtimmungen und vor Allen als Theilnehmer 
an der Neform- Agitation. Er ſprach auf den Banketten und als das Banquet bes 
zwölften Arrondiffement3 verboten war, unterzeichnete er die Anklage» Mcte. gegen Guizot 
und deſſen Eollegen. Nach ven Februartagen wurde er’ Mitglied der conftituirenden 
und legislativen Berfammlung und de" Borfigenden des Ausſchufſes für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten ernannt. Er flimmte jederzeit mit der Mechten. In dent 
erſten Eabinet, welches Lonid Napoleon im December 1848 bildete, wurde er zum 
Minifter des Auswärtigen ernannt. Am 2. Suni 1849 aus dem Minifterium gefchies 
den, da der Praͤſtdent der Republik ver Iegislativen Berfammlung ein neued Cabinet 
enigegenftellte, wurde er den Monat darauf Botjchafter in London, von mo er wieder 
zurüdberufen wurde, um auf einige Wochen fein altes SPortefeuille im Gabinet vom 
10. Ianuar 1851 zu übernehmen. Nach dem Staatöftreich wurde er einer Der DVicer 
praͤſſdenten des Senat? und am 28. Suli 1852 wieder in’! Minifterium des Aus⸗ 
wärtigen berufen, in welcher Stellung er die Diplomatif des vrientalifchen. Krieged 
leitete, biß die Friedenspolitik, zu der er fich im April 1855 auf der Wiener Conferenz 
verpfigt hatte, ihn zum Rücktritt von ſeinem Poſten bewog. 

Droyſen (Johann Guſtav), deutſcher ——S—— geb. den 6. Juli 1808 
zu Treptow in Pommern, wo fein Vater Geiſtlicher war, ſtudirte zu Berlin die Alter 
thumswiſſenſchaft, erhielt darauf 1829 eine Lehrerſtelle am dortigen Gymnaſium des 
Grauen Kloſters und habilitirte ſich 1833 als Privatdocent an der Univerſität. Als 
ein ſprachgewandter Ueberſetzer bewies er ſich in ſeiner deutſchen Bearbeitung des 
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Aeſchylus (2 Vde., Berlin. 1832) und des Ariſtophanes (3 Bhe., Berlin 1835— 38}. 
Unter dem ‚Einfluß der Hegel'ſchen Geſchichtsphiloſophie waren feine erfien hiſtoriſchen 
Werke die „Gefchichte Alexander's d. Gr." (Berlin 1833) und die .„Gefchichte des 
Hellenismus” (2 Bde, Hamburg 1836—42) verfaßt, in denen man bei aller Anerken⸗ 
nung des ihealen Strebens und der gewandten Eonftruction doch: noch durchdringende 
Benugung der Quellen vermißte. 1840 folgte er einem Ruf nach Kiel als Profeſſor 
der Geſchichte. Dieſe zweite Periode ſeiner Wirkſamkeit bezeichnen feine, auch im 
Oruck erfchienenen „Vorleſungen: über die Geſchichte der Freiheitskriege“ (2 Bde., 
Kiel. 1846). Reben dieſer Peſchaͤftigung mit der neueren deutſchen Geſchichte und 
neben dem Intereſſe für Preußens Entwickelung, welches er in feiner Arbeit „über 
das. Patent vom 3. Februar 1847" befundete, nahm ihn fein Antheil an den Be: 
megungen in den Herzogthümern in Anſpruch. Er verfüßte 1844 die fogenannte 
Kieler Adreſſe und war an, der Schrift der neun Kieler Profefforen über „das Staats⸗ 
und Erbrecht des Herzogthums Schleswig" (Kiel 1846) betheiligt. Die zu Kiel am 
24. Mär; 1848 eingefehte proviforifche Megierung ber Herzogthümer übertrug ihm die 
Stelle eines Vertrauensmannes beim Bundestage, und er nahm als folcher, troß der 
Oppoſition des äfterreichifchen und des dänischen Bundestagdgefandten, an den Arbeiten 
bed Siebzchner- Eollegs Theil. Im die Ddeutfche Nationalverfammlung trat er als 
Abgeordneter eines bolfteinifchen Wahlbezirks, betheiligte ſich in derfelben zwar nicht 
ala Redner, mar aber. ald Schriftführer des Verfaſſungsausſchuſſes thitig und fland 
auf Seiten der Partei, die mit Ausſchluß Defterreichd einen neuen Bundesſtaat unter 
preußifcher Oberhoheit als das Heil Deutfchlands betrachtete. Er fchied mit der Ga⸗ 
gern'fchen Partei aud dem Parlament und wohnte ihrer Privatverfammlung zu Gotha 
bei. Nach feiner Rückkehr nad) Kiel gab er die „Verhandlungen des Verfaffungs-Au8- 
fchuffed der Nationalverfanmlung” (Leipzig 1849) heraus und in Gemeinfchaft mit 
Sammer die „Gefchichte der daͤniſchen Politif gegen die Herzogthümer Schleswig und 
SHolftein von 1815 bis 1848.” Im Herbfi 1851 erbielt er den Ruf ale Profeſſor 
"der Gefchichte nach Jena. Diefer neuen Beriode feiner Wirkſamkeit gehört fein ver- 
dienſtliches und vortreffliches „Leben des Beldmarjchall Grafen Dork von Wargenberg" 
an (3 Bde. Berlin, 1851. 52) und feine bis jegt in zwei Theilen (der zweite in zwei 
Abtheilungen) vorliegende und bis zur Zeit des breißigjährigen Kriegd fortgeführte 
„Geſchichte der preußifchen Politik” (Leipzig 1855—59). In der erfien Vorleſung, 
die D. nach feiner Berufung nach Berlin, am 26. October 1859, feinen Borträgen 
über neuefle Gefchichte voranfchidte, führte er nach der Mittheilung Berliner Blätter 
den eben nicht ungewöhnlichen Gedanken aus, Daß ed der Beruf einer biftoriichen Be⸗ 
trachtung unferer Zeit fei, den falfchen Alternativen, die fi in den großen ragen 
der Gegenwart geltend machen, entgegen zu treten. Sie fei eben fo den radicalen wie 
seactionären Doctrinen entgegen, — Crtremen, die, fo weit fle altdeinander liegen, 
doch darin ſich völlig glichen, daß fle ein ſubjectiv Befriedigendes als gültig für. Alle 
und gültig für immer unbedingt durchjegen wollen. Zwiſchen beide trete die geſchicht⸗ 
liche Betrachtungdweife; dieſelbe erkenne das raſtloſe Fortfchreiten in der Gefchichte 
der Menfchheit, Das aber immer gebunden liege von dem, was voraudging. Iene 
beiden Tendenzen feten doctrinär, weil fie nicht den Boden der Gegenwart unter 
ihren Füßen bätten; beide ſeien phbantaftiich, ed mögen ihre Bilder in der Ver⸗ 
gangenheit oder in der Zukunft Tiegen; beide vergäßen, daß die Dinge in 
ihrem fichern und umerbittlihen Gange eine tiefe Nothwendigfeit, eine objective 
Macht offenbaren, welche unendlich gewaltiger ſei, als ber gute oder böfe Wille 
derer, Durch weldye fe fich vollziehen. Diefe Macht zu würdigen, fie zu bethätigen, das 
lehre dagegen die Hiftorifche Betrachtungsweiſe. Bon diefen triviafen und bei alledem 
in der Luft ſtehenden Schilderungen der Gegenfüge, die durch die hiſtoriſche Betrach⸗ 
tungsweiſe vermeintlich überflügelt fein-follen, werben dieſelben fich aber ſchwerlich ge» 
troffen fühlen. Auch die Neactionäre find nicht gegen den Fortfchritt eingenommen, 
namentlich find fle, um fogleih auf Die Gefchichte der preußiſchen Bolitif einzugeben, 
fern davon, e8 zu beklagen, daß bie feudalen Stände durch die fürftliche Centralifa- 
tion in den allgemeinen Staatszweck akforbirt find, vorausgeſetzt, daß damit nicht ihr 
flantsrechtlicher Ton declarirt fein fol und Daß fle, wie dad Fürftentbum und das 
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Bürgertbum, in ihrer Art ſich an der Arbeit für diefen Staatszweck betheiligen können. 
Was fodann die Revolutionäre Betrifft, fo haben diefe, follte man meinen, fo viel 
Proben ihres Geſchicks- an die „gegebenen Zuſtände“ anzufnüpfen” und die Tegitimen 
Dertheidiger berfelben für das Gelingen ihrer. Unternehmungen zu intereffiren, abge⸗ 
legt, daß man e8 ihnen nicht verdenken kann, wenn ſie Giber jene Schuldefinition ihres 
Weſens lächeln. Sntereffanter aber als jener Gegenfag der gerühmten hiſtoriſchen Be⸗ 
trachtungsweife zu den boctriniren Methoden ber Neartion und der Revolntion ift jeden“ 
falls ihr Gegenfaß zu dem neueften Geſchichtswerk D.’S; welthes er mit Recht alt fein 
bedeutendſtes betrachtet, da es nicht nur mancherlei aͤctenmaäͤßiges Neues zuſammen⸗ 
bringt, ſondern auch dazu beſtimmt iſt, die Fortſchrittßtendenz des preußiſchen Staats 
in ihrer Raſtloſigkeit zu unterhalten und ſie zugleich vor Ausweichungen aus der rich⸗ 
tigen Linie zu bewahren. Diefe Gefchichtöurbeit ift nämlich felbft dad Non plus ultra 
des Doctrinären, nicht nur im retrograden Sinne, fofern fle den preußifchen Staat 
auf den fogenannten ghibellinifhen Gedanken, den Nachlaß der Hohenflaufi- 
fhen Kaifer, d. 5. das Memento mori über dem Ruin dieſer Herrfcher, gründet, 
nicht nur ferner in revolutionärem Sinne, fofern fle fich für den ſchlimmſten 
Fall einer Erſchütterung getröftet, die den Gedanken des preußifchen Staats 
endlich zur Ausführung bringt und dem deutfchen Nationaletteben dad, was ihm nö⸗ 
thig ſei, Macht, in den Schooß wirft. Sondern docetrinär vor allem tft fie, weil 
fe einen undefinirt bleibenden Gedanken zur Seele der preußifchen Gefchichte und 
diefe Dadurch zu einer Bewegung in's Unbeftinmte und zum unklaren Trachten 
nach etwas Unbeftimmten madt. Das: kann doch nicht ſpeciell ghibelliniſch heißen, 
daß die Hohenzolfernfhen Kurfürften Im 15. Jahrhundert die Ifolirung des Feudaladels 
zu brechen begannen, oder man muß alle Fürften des chriftlichen Europa’8 im 19. 
und 16. Jahrhundert ghibellinifch nennen, da fle daffelbe thaten. Ghibelliniſch und 
der Grund für den Sturz der Hohenſtaufiſchen Kaifer war aber im eigentlichen Sinne 
— (den alfo poetifhe Schilberungen von der Blüthe des allgemeinen und privaten 
Lebens während der Zeit dieſer Kaifer nicht erfchöpfen, nicht einmal berühren) — 
der Taiferliche Abfolutismus, den diefelben über den Reichsſtänden aufrichten wollten, 
aber wegen bed Widerſpruchs, den diefer Verſuch an der Grundrichtung des deutſchen 
Lebens fand, nicht aufzurichten vermochten. In der fcharffinnigen, gründlichen und un⸗ 
widerleglichen Schrift des indeſſen verftorbenen Jürgens (f. d.), für deren zumeilen ber» 
vorbrechende Bitterfeit man ſich an D.'s hohlen Doctrinarismus halten mag, iſt glän« 
send nachgewieſen, zu welchen phantaftifchen Geftalten D. die Hohenzollernſchen Fürſten 
gemacht Hat, indem er fie einem Trugbilde nachfagen läßt, welches ihnen meiftens nicht 
einmal vor Augen ſchwebte. D. hat mit feiner Gefchichte auf die Hohenzollern des 
15. und 16. Jahrhunderts den unverdienten Schein geworfen, daß fie Pläne hegten, 
die nie zur Ausführung kommen Eonnten, und mit ihren jedeömaligen Niederlagen 
Märtyrer für den ghihellinifchen Gedanken geworden fein. Ohne bie geringfte Unter- 
flügung durch arcivalifhe Duellen macht er die Kurfürften zu Befeflenen eines 
Gedankens, den er felbft immer unbeſtimmt laſſen muß, und er, der boctrinäre mahre 
Bejeffene dieſes Gedankens, hat an Niederlagen auf Niederlagen der Kurfürften für ihr 
Ghibellinenthum nicht genug, um fle nicht immer wieder und immerfort in daffelbe zu 
verwideln und durch die Bosheit der Welt, jo mie durch Das „unverbiente” Glück des 
- Haufe Habsburg leiden zu laffen. Natürlich wird auch der wirfliche Antheil der 
Kurfürften an den Reichsreformen des 15. Jahrhunderts durch Die Manie, die ihnen 
D. zufchreibt, entftellt und der Erfolg ihrer Beftrebungen erfcheint immer un- 
glücklich, wenigſtens kleinlich und durch das praftifche Geſchick der Habsburger 
verkürzt, weil nicht die Ausführung des ewigen ghibellinijchen Gedankens herauskommt. 
Endlih bat D. den Hoffnungen auf die Zukunft des Ghibellinentbums, zu deren 
Stärkung feine Schrift beſtimmt if, ſelbſt einen ſchlechten Dienft geleifte. Statt den 
Sieg zu verbürgen, muß feine Schrift die Freunde des ghibellinifchen Gedankens viel- 
mehr zur Berzmwmeiflung bringen. Er bat ihnen nur das Bild von verfehlten 
Unfägen diefes Gedankens gegeben, das Bild von ſchwachen WBelleitäten, von zage 
haften Verſuchen, von unklaren Vorftellungen, von unausführbaren Reformentwürfen 
— kurz, von Halbheiten, über die die Gefchichte undankbar hinwegging und bie von 
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ben conflithtigen.Leiflungen' der. Geſammthelt weit übertroffen wurden. Jun Stud für 
Breußen : ift dieſes Bild nicht ganz bad feinige und: zum Glück für Deutfchland iſt 
dieſes nicht von einem ghibellinifchen Gedanken bedroht, der ſich auf Koften des Gan⸗ 
zen. für die ununterbrocdhene vierhundertiährige Reihe feiner Nieder- 
ragen Benugthuung: verichaffen will. 

Den (Brangsis Xavier Joſeph), franzdflicher Moralphiloſoph und Geſchichts⸗ 
ſchrne geb; zu Befangun: ben 31. October 1773, trat 1790 in ein Freiwilligen⸗ 
Batailiong diente drei Jahre in der Rheinarmee, verließ aber feiner fhwächlichen Ge⸗ 
ſundheit wegen: den Kriegöbtenft , warb Lehrer an der Gentralfchule des Departements 
Doubs, und lebte feit  L803° zw Parts den Studien und wiffenfchaftlicyen Arbeiten. 
Niben ſeiner, dem epikuraͤiſchen Syſtein ſich änfchließenden „Moralphilofophie" (5. Aufl. 
4843) hat feinen Auf das Geſchichtawerk: „histoire du regne ‘de Louis: XVI.“ (Paris, 
1888-1842. 3 Bde.) begrhndet. Daffelde iſt die Frucht dreißigjähriger Studien 
und wird. den Namen des Verfaſſers im Andenken der Nachwelt erhalten, fowohl trog, 
ald auch“ wegen. ver bedenklichen Vorausſetzung, von der ed ausgeht, daß Die Revo⸗ 
Iution, wenn man die don ihm angegebenen Mittel angewendet hätte, hätte vermieden 
ober. wenigſtens gelenkt werden Fönnen. D. farb den 5. November 1850. 

rudwerk. Da ber gewöhnlichen Saugpumpe durch die Befchränftheit des 
Atmofphärenbrude eine Grenze gefegt ift, über welche hinaus dieſelbe das Wafler nicht 
zu heben vermag, nämlich eine Höhe von ungefähr 32 Buß (ſ. d. Art. Barometer), 
fo bedient man fi in allen Fällen, in denen ein Mehreres verlangt wird, folcher 
Apparate, welche die Förderung ded Waſſers durch den Druck bewirken, und bie man 
deshalb Druckwerke nennt. Bei diefen bleibt das in der Saugpuntipe befinpliche 
Kolbenventil fort, und das beim Steigen des Kolbend Durch dad Bodenventil 
in die Pumpenröhre eingetretene Waller wird, beim Niedergange des Kolbens Durch 
ein. ebenfalls mit Ventil verſehenes Seitenrohr, die Burgel genannt, in den Wind- 
tefjel, einen mit Zuft gefüllten gefchloffenen Behälter, gedrückt. Don bier führt das 
Steigrohr entweder ganz bis zu der verlangten Förderungshöhe hinauf, ober baf- 
jelbe endigt, falls ein freier Strahl (4. B. bei Feuerfprigen, Springbrunnen u. dgl.) 
bezweckt wird, ſchon früher mit einer verengten Ausflußöffnung, dem Mundftüd. 
Das Spiel der Ventile befteht darin, daß beim Aufgange des Kolbend das Boden⸗ 
dentil fich offnet und das Seitenventil ſich ſchließt, beim Niedergang des Kolbens 
aber umgekehrt jenes jich fchließt und dieſes fich Öffnet. Der Nutzen des Windfeffels 
berubet darauf, daß durch die Elaftieltät der in bemfelben enthaltenen Luft die ſtoß⸗ 
weife Wirkung Bed Kolbend audgeglichen und im Steigrohre eine gleichmäßige Bewe⸗ 
gung des Waflers erzielt wird. Es giebt auch Drudmwerke, bei denen man eines 
Windkeſſels nicht bebarf;. dies find Diefenigen mit rotirenden Kolben, die in 
unvolffonmener Geftalt fchon Leupold (1720) unter dem Namen Capſelkünſte be- 
frieben bat, die aber erſt in neuerer Zeit durch Repſold in Hamburg praftifch ge- 
worden jind und als Feuerfprigen im befchränkten Raum (7. B. auf Schiffen) jetzt 
bäufig angewendet werben. 

Drumann (Wilhelm), ein durch Torgfältiges Quelfenftudium und gebiegene For⸗ 
chungen auf dem Gebiete der alten Gefchichte ausgezeichneter Hifloriker der neneften 
Zeit, wurde 1782 zu Danftäpt im Halbderftäptiichen geboren. Nach Beendigung feiner 
Univerfitätsflubien erhielt er eine Anftelung ald Rehrer am Paͤdagogium zu Halle und 
damit die Gelegenheit, ſich an der Univerfität dafelbft als Privatdocent zu habilitiren. 
Nach einigen Jahren wurde er als Profeffor der Philofophie an die Univerſttät zu 
Königsberg berufen und 1821 zum orbentlichen Profeffor der Gefchichte ernannt, feit 
welcher Zeit er ſich bis zu feinem Tode hauptfächlicdy dem Stublum der römifchen Ger 
ſchichte hingab. Seine bebeutenderen hiftorifchen Arbeiten umfaffen nur die alte Ge⸗ 
ſchichte. 1811 erſchienen zu Berlin feine „Ideen zur Geſchichte des Verfalles der 
- griechifchen Staaten” (1820 ebendaf.. in einer neuen Aufl), 1823 zu Königäberg 
feine zhiſtor iſch antiquarifägen Unterſuchungen über Aegypten und die Inſchriften von 
Mofette”. D.'s Hauptwerk aber iſt die Gefchichte Noms in feinem Vebergange von 
der reyublikaniſchen zur monarchiſchen Verfafſung oder Pompefus, Caſar, Cicero und 
ihre Zeitgenoſſen, Koͤnigoberg 1834—41, 5 Bde, Dieſe Schrift, ein Muſter gründ⸗ 
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licher und allſeitig erſchöpfender Geſchichtsſtudien, wenngleich nüchtern gefchrieben und 
wegen ber biographiſchen und alphabetiſchen Anordnung des Stoffes durchaus nicht zu 
Ioben, bat über die legten Zeiten ber vömifchen Republik neues Licht verbreitet und 
das Urtheil moderner Hiftorifer über. die Parteihäupter Romd begründet. Rotteck's 
demofratifche Declamationen wider Gäfar, wie jede fhakfpearifisende Auffaſſung des 
Brutus und fentimentale Klage über den Sieg der. menardhifchen Tendengm im 8. 
Jahrhundert dr Stadt Nom find durch D.'s Arbeit für immer gerichtet. :D. lañßt die 
römifche Gefchichte den Beweis liefern, „daß republifanifche Formen ſich nacht dia uern d 
für Die Menfchen eignen, daß fie bei einfachen und unverborbenen Sitten cine Zeit 
fang befteben Fönnen, aber von diefen Leben und Kraft empfangen, nicht umgekehrt, 
Daß endlich eine Nation zu beklagen iſt, deren Staatsfchiff erft dann den. Hafen der 
Monarchie erreicht, wenn fie entartet iſt, welche nach der Raferei des Bürgerkrieges 
aus dem Munde des Siegerd vernimmt: Niemald frommt Vielherrſchaft im Bolt; 
nur Einer fei Herrſcher, Einer König allein.” (S. Borr. p. 4 des I. 33.): 

Denmmond (Henry), Mitglied des britifchen Parlaments und der Apoſtoliſchen 
Gemeinde in England. Er gehört einem alten berühmten ſchottiſchen Geſchlecht am, 
welches feinen Urfprung von einem gewilfen Mauritius ableitet, der das Schiff com⸗ 
mandirte, auf welchem Edgar Athaling und feine Schweſter Margaretfja .um. das Jahr 
1060 aus Ungarn nah England zurücdkehrten. Mauritius begleitete Margaretha nah 
Schottland, als diefe ſich mit Malcolm II. vermählte, und Tieß fi im Norden nie⸗ 
der. Bon ihm ſtammt Sir John Drummond von Stobhall ab, deſſen Tochter 
Arabella die Gemahlin Robert's II. (1390 — 1406) war und Die Aeltermutter der 
Stuartifhden Königsfamilie if. Don diefem Sir John flanımen die Grafen und Here 
z0ge von Berth ab, deren Gefchichte mit der des untergehenden und geflürzten Hau⸗ 
ſes Stuart innig verwidelt if. ISames D., der erfle Graf von Perth, flarb 1611; 
James, der vierte Graf von Perth, Minifter Jacob's IL, farb den 14. März -1716 
zu St. Germain. Defien Enkel, James, Herzog von Perth, focht für bie Stuart’s 
in den Schlachten bei Preiton- Bans (1745) und bei @ulloden (1746) und farb in 
Branfreih. Don dem Bruder des erften Herzogs von Perth flanımen die Herzoge 
von Melford ab, deren Titel in England nicht anerkannt ifl. ine, von James, zweiten 
Lord D., abflammende Seitenlinie der Lords Maderty, deren dritter, William, 1686 
zum Biscount Strathallan erhoben wurde, ift durch Parlamentsacte v. J. 1824 
unter diefem Titel anerfannt. William Strathallan fiel im Kampf für die Stuart's 
in der Schlacht bei Eulloden und deſſen füngerer Bruder Andrew D. gründete das 
anfehnliche Banquierhbaus D. in London. Mitglied dieſes Haufes war Henry D,, 
geb. 1786 und 1847 für Weſt⸗Surrey in’d Parlament gewählt, in dem er ſich duch 
feinen Kampf gegen den Katholicidmus hervorthat und durch eine rückſichtsloſe und 
gelunde Kritif der Parteiverhaͤltniſſe auszeichnete. Er ſtarb im Februar 1860. 

Drüje (glandula) nennt man einen jeden der Körper, welche beſtimmt find, in 
inneren Hohlräumen eigenthümliche Flüffigkeiten abzufondern, welche durch kürzere oder 
längere Ausführungsgänge (ductus excretorii) an die Flächen der Haut» oder innerer 
Syſteme gelangen. Alle Drüfen find meiche Körper, welche im Allgemeinen nervenarm, 
aber reich an Blutgefäßen, diren Formen verfchieden (oft gelappt), In der Megel 
jedoch rundlich find, und deren Größe von Yo’ bis zu 12 im Durchmefſſer fleigt. 
Ihre Farbe variirt vom hellſten Weigröthlich bis zum tiefflen Braunroth, und ihr Ges 
webe beſteht aus zartem, Toderem Zellſtoff — daher find fie leicht zerreißlich —, welcher 
jedoch bei manchen eine fchügende Hülle durch eine beſonders feſt gewebte- Haut (tu- 
nica albuginea) erhält. Im Allgemeinen fühlen fich die Oberflächen ber Drüfen böderig 
an, doc gilt dies keineswegs für Alle. Diele Drüjen liegen an ver Oberfläche bes 
Körpers, mehrere noch in der Tiefe zwifchen anderen Organen, an weldhe fie durch 
Bellgewebe befeftigt find. Die inneren Hohlräume dieſer Gebilde find fehr verfchieben 
an Zahl, Größe und Geftalt, ebenfo ihre Ausführungsgänge, welche ſich von mikroſko⸗ 
piſch Fleinen Möhren erweitern bi zu den — manchen Drüfenapparaten eigenthüm⸗ 
lihen — Schläuchen oder Blafen, in welchen ſich die abgejonderte Flüſſigkeit anſam⸗ 
meln kann bis zu ihrer nothwendig werdenden Austretung. Je geringer die Senflbi- 
lität der Drüfen für äußere Reize ift nach ihren wenigen, meift den Ganglienſyſtemen 
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angehötigen Nerven, um fo erhöhter ift dieſelbe für Melze befonderer Art. Es befleht 
fonach alfo eine jede Drüfe aus einem bildenden Theile (dem Hohl- oder Secre- 
tionsraume: Drüfenzelle genannt) und einem Außführungsgange, mit welchem 
eine jede Drüfenzelle in unmittelbarer Verbindung ifl. Bei aller Mannigfaltigkeit aller 
einzelnen Formen haben alle Drüfen ferner dad Gemeinfchaftliche, Daß fle (gemeinfchaft- 
fich) eine große, abfondernde Fläche im Innern ihrer Banäle und Zellen darftellen, auf 
welcher biefer Abfonderungsproceh, nur in einen fehr Eleinen Raum eingezwängt, ebenfo 
flatt hat, wie es auf der großen Haut oder Schleimhaut gefchieht; und da ſich nun bie 
Schleimhaut und die Haut durch die Ausführungsgänge der Drüfen ununterbrochen in das 
Innere derfelben fortfeßen, fo betrachten Viele dieſe — den genannten Häuten angebörige — 
Drüfen für Ausftülpungen diefer Häute. Nach ihrem mehr oder minder Fünftlihen Bau in 
Betreff der Zellen und Ganäle zerfallen die Drüfen in einfache und zufammenge- 
ſetzte. Einfache Drüfen, beſtehend aus einer einzigen, weiteren Höhle (deren Boden 
und Wände mit Eleineren Vertiefungen oder offenen Zellen befegt find) und einem fehr 
furzen und weiten Ausführungsgange, find die Schleim- und Talgprüfen: Cryptae 
(s. follieuli) mucosae et sebaceae. Die zufammengefegten Drüfen haben 
drei Unterarten! 1) die gehäuften Drüfen (Glandulae aggregatae s. agglutinatae), aus 
vielen größeren, mit vielen Fleinen Cryptae verwachſen, beſtehend; hierher gehören z. B. 
die Drüfen der Zunge und der Lippen, die Vorſteherdrüſe, die Mandeln u. f. w. 
2) Die blafigen Drüfen (Glandulae acinosae), beftehend aus unendlich vielen, Eleinen, 
dünnhäutigen Bläschen (Acini) mit langen, baumfdrmig oder weintraubenartig ver- 
zweigten Ausführungögängen, in welche die Bläschen ſich Öffnen, hierher die Thraͤnen⸗ 
drüfen, die Mund- und Bauch-Speichelvrüfen, die LXeber- und die Brüſte⸗ oder Milch: 
drüfen. 3) Die röhrigen Drüfen (Glandulae tubulosae), lange und enge, mit — in 
geichlängeltem Gange dabinlaufenden — dünnhäutigen Nöhrchen, die fich zu etwas wei⸗ 
teren Roͤhren und einzelnen Ausführungdgängen vereinigen, welche Teßtere wieder end⸗ 
lich in einen langen einfachen Ausführungsgang zufammentreten, zählen zu fi bie 
Nieren und die Hoden. Nicht mit voller Begründung rechnen Manche auch die Eier- 
öde, die Lungen und die Blut» und Lymphgefäß⸗Knoten zu den Drüfen. Als bie 
eigentliche "Bildungsftätte für bie Serretionsfläffigkeiten der Drüfen betrachtet man 
gegenwärtig die erwähnten Zellenbilvungen auf der inneren Fläche der Drüfenhäutchen, 
und vermuthet, daß diefe Zellen eine Anziehungs- oder eine verwandelnde (meta- 
bulifche) Kraft auf die Blutflüffigkeit äußern, welche fle in — wie erwähnt — fo Außerft 
reichhaltigen, mitrofkopifch Tleinen Capillargefäßchen umfpält. Uebrigens find keines⸗ 
wege für alle Secretionen beftimmte Organe nachgewiefen, fo 3. B. nicht für bie 
Zettabfonderung; auch der Schweiß fidert zum Theil nur durch die Haut bindurd). 
Am allerauffälligften if dies jedoch bei dem Eiter, melcher fich ohne Zellen oder fon- 
flige Membranen bilden kann. Ausgeführt endlich werden die Abfonderungsprobucte 
hauptfächlich Durch die Muskeln der Ausführungsgänge, welche zum Theil anatomifch, 
zum Theil nad) dem Tode von Thieren durch Hülfe galvanifcher u. f. w. Reize nach⸗ 
gemwiefen find, und deren Vorhandenſein fomit wohl außer Zweifel if. 

rufen. Es würde und Feine geringe Befriedigung gewähren, koͤnnten wir jegt 
fchon bier, wenn auch nur ſtkizzenhaft, eine Gefchichte des merkwürdigen Gebirges Tie- 
fern, das von der hafenlofen Küfte Syriens bis zur Höhe von 10,000 Fuß fehroff 
emporfteigt und durch alle Wechfel phönizifcher,, perflicher, griechifcher, römifcher und 
arabifcher Dynaftieen feinen Eanaanttifchen Namen bewahrt bat.) Kein Fleck auf der 
weiten Erde fcheint uns zu dem, was man die Unabhängigfeit Der Gebirge nennt, 
beffer geeignet, al8 der Libanon. An allen Seiten hoch und fleil emporftrebend, dem 


" größten "Theile feiner Ausdehnung nach von der Meereöfluth beſpült, terraflenartig auf 


fteigend bis zu Höhen, auf denen jeder Fuß breit Felſen flreitig gemacht werben Tann, 


unzählige Tafelländer einfchließend, mit einer tiefen und fehr fruchtbaren Erdſchicht ber 


det, mit klarem Waſſer reichlich verforgt und eines paradieſiſchen Klima's ſich er⸗ 
freuend, ſcheint dieſes Gebirge von der Natur ſelbſt zu einem Afyle von Willkür und 
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Hebraiſch Ibhanou, von laͤhhän, weiß. Den Halbvocal (Schwa) zwiſchen I und bh 
haben die Griechen in i verwandelt, daher Libanon und bei den Roͤmern Libanus. 
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Tyrannei beflimmt zu fein. Seine zahlreichen, tief eingefchnittenen, yon Gebirgaſtroͤmen 
durchraufchten Thäles bewohnen, Dicht gedrängt im Norden, d. 5. yom heiligen Thale 
‚ und dem Wohnfige des maronitifchen Patriarchen Kauobin an, bis zum Nahr el Kelb, 
dem Lycus der Alten, ausfchließlich römifch-Eatholifche Chriften, Maroniten '), und 
vom Nahr el Kelb an bis zum Kafſmieh, dem Leonted der Alten, dem Grenzſtrome 
der von ſchiitiſchen Mutualis bevdlferten Blad-. Bſchara, Ehriften (Maroniten, unirte 
Griechen und ortbodore Griechen) und D. gemeinfchaftlih, und zwar bdergeflalt ge⸗ 
mifcht, daß iu jenem Landestheile wohl Fein Dorf vorhanden fein dürfte, — den zur 
Stadt berangewachfenen Fleden Sachleh ausgenommen — dad einzig von Chriſten, 
oder ausſchließlich von D. bewohnt wäre. Letztere bilden von der Geſammt⸗Bevoölke⸗ 
rung dieſes Zandftriches, der fich in einer Länge von etwa 24 Meilen und in einer Breite 
von 5 bis 8 Meilen ausdehnt, 18%, pCt., während die Maroniten 62'/, ausmachen 
und bie übrigen Chriften den D. an Zahl, nämlich 30,000, gleichfommen. Jahrhun⸗ 
derte hindurch Haben Chriften und D., gleichmäßig den Urbewohnern Syriens ent- 
ftammt, gleihmäßtg die der alten fyrifchen fo nahe verwandte arabifche Sprache redend, 
frieblidy neben und mit einander gelebt. Ein beiden Teilen fremdes Herricherhauß, 
ein Herrſcherhaus, gleich entfernt vom Chriftentbum wie von der durch Hafen ?), den 
jechöten Ghalifen der BatimidensDynaftie (regierte von 996 bis 1021), und die gno= 
ftifche Schule der Bateniten fuft zum Heidenthum zurüdgebildeten drufijchen Härefle des 
38ları, vermittelte die Gegenfäge, hielt mit flarker Hand Adel und Geiftlichkeit im 
Schranfen und vertrat mit Gefchi und mit jegendreicher Wirkſamkeit, feit der Erobe- 
rung Syriend durch die Osmanen, der oberherrlichen türkiſchen Regierung gegenüber, 
jene. Bevölferungen, denen ein ſtrenges, feudales, felbftfländiges und volksthümliches, 
jedenfulld das Unweſen türfifchen Satrapenmweiend ausfchließended Regiment zu Theil 
wurde. Diefe feudalen Oberherren des Libanon, die ihre Macht in gewiflen Grenzen 
mit den eingebornen chriftfichen und druſtſchen Adelsfamilien theilten, flammten feit der 
Eroberung Spriend duch Omar aus dem Haufe Tanuch. Nach dem Erlöfchen Dies 
ſes Hauſes ging die Herrichaft durch Erbrecht auf das Haus Maan, fpäter, und 
zwar gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, in gleicher Weife auf dad Haus Sche⸗ 
bab, das fchon vor mehreren Jahrhunderten aus Mekka in den Libanon eingewandert 
war, über. Alle diefe Mdelögefchlechter waren Anhänger des Islam; der von ihnen be= 
berrfchte Landestheil enthielt und enthält indeß feine Mohammedaner, fo daß fle in der That 
unpartetifch zwifchen und über Andersgläubigen daflanden. Der. legte regierende Emir 
aus dem Haufe Schebab, Beichir genannt, war ein Mann von feltenen Kühigfeiten, 
hart, fireng, aber Elug, gerecht und tapfer. Während feiner vieljährigen Regieruug 
erblühte der Libanon zu nie gekanntem Wohlftande, und religiöfer Antagonidmud war 
bier bis auf die neuefte Zeit völlig unbekannt. Freilich war die Zeit, wo die 
Maroniten, dankbar für den Schuß, welchen die D. ihnen gewährten, ſtets vereint mit 
ihnen und unter ihrer Leitung die Breiheit des Gebirge vertheidigten, fo oft die tür- 
kiſchen Paſcha's fie bebrohten, jchon vorüber, als ‚Die Franzoſen ihren Zug nad 
Aegypten und. von da nach Sprien unternahmen. Angefichts dieſes großen Ereig- 
niffeö, das den Zufland des ganzen Landes von Grund aus verändern Fonnte, er- 
warteten beide Theile mit gefpannter Aufmerkfamfeit den Ausgang Diefed großen 
Kampfed. Aber die Maroniten, feit langer Zeit, erwiefenermaßen ſchon ſeit Hein» 
rich IV., unter dem Schuge Frankreichs, dad in dringenden Fällen feine Fürſprache 
und feinen Einfluß für fle verwandte, zeigten fid, den anrüdenden Franzoſen auffallend 
günftig, führten ihnen Lebensmittel zu und fanden ſich fogar in ihrem Lager ein, um 
an manchen Arbeiten mitzuhelfen. Als das Glück der Franzoſen vor St. Jean d'Acre 


1) Dies it wahrfcheinlicd, Fein Name, fontern das aramäifche Mort für Herr: mar oder 
mäArA, welches 3. B. in maran athA (unfer Herr kommt) enthalten tft und immer den Namen der 
Heiligen vorangeht, 3. B. Mar Juchan, ber heilige Iohannes bei ben fyrifchen Ghriften. Ver⸗ 
mantı & pie Wurzel mit bem amar ber Hebräer und Araber (befehlen, fprehen), woher 3. DB. das 

ort Emir. 

?) Hafem, vollftändig Hakem-Biamr-Allah, d. h. der durch Befehl Gottes Richtende, der 
graufamfte und aberwigigfte aller Tyrannen, geboren zu Cairo, beftieg in einem Alter von 11 Jah⸗ 
ren den väterlihen Thron, den er 25 Jahre lang inne hatte, wo er durd von feiner Schwefter 
gedungsne Meuchelmiörber fiel. 
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feyeiterte und fle ihren Rückzug antreten. mußten, waren bie Maroniten der ganzen 
Mache der Türken und D. audgefegt und griffen endlich verzweiflungsvoll zu den 
Waffen. Das Glück, und zwar nur diefes, begünftigte fle, indem die Maroniten den 
D. gegenüber weniger kriegeriſch find und eine weniger große moralifche Macht auf 
zuweifen haben. Der Abel, im Norden des Libanon und bei der chriftlichen Bevölkerung 
überhaupt, durch die "zahlreiche @Beiftlichkeit in Anfehen und Einfluß ſehr gefchmä- 
Iert, blieb bei den D., Die, nur durch in ihre religidfen Myſterien Eingeweihte (Okals) 
und Nichteingeweihte (Oſchahils) ſich unterfcheidend, Feine Geiftlichkeit beſitzen, allmäch⸗ 
tig. Unter dem Schirme ber fleben Bamilien des höheren dyuflfchen Adels, die fich 
früher oft befämpft hatten, bildete fich im Laufe der Zeiten ein feubales Spftem aus, 
ähnlich demjenigen, welches noch am Ende des 18. Jahrhundert in den fchottifchen 
Hochlanden waltete. Diefes Syſtem beftcht noch Heute, fa es befteht in um fo volle 
ter Kraft, als das über allen Adeldfamilien des Libanon. flehende Haus Schehab ger 
flürzt würde. So verwaltet denn im fühlichen Libanon jebe dieſer drufifchen Adels⸗ 
familten durch eins Ihrer Mitglieder erblich gewiſſe Diftricte (Mofatta). Bei der zahl- 
reicheren, wohlbabenderen und induftriöferen chriftlichen Bevölkerung des Libanon für« 
derte die Beiftlichkeit mehr und mebr eine freifinnige und demokratiſche Geftaltung der 
ſocialen Verhältniffe. Der Adel trat mehr und mehr in den Hintergrund, und Die 
zahlreichen Klöfter riffen den Grunpbefit in um fo größerem Maße an fih, als fle 
beſſer wirtbfchafteten als der Adel, gleichfam landwirthſchaftliche Schulen bilden und 
in den zahlreichen Mönchen fleißige, mäßige und intelligente Arbeiter und Aufſeher 
befigen. Es gebt aus diefer Geftaltung der gefelligen Beziehungen, die im Norden 
des Libanon eine Herrfchaft involvirt, welche die Geiftlichkeit, im Süden eine folche, 
die der Adel ausübt, eine Thatfache hervor, auf Die hinzuweiſen nöthig if, da fle Die 
friegerifchen Erfolge der, wie oben nachgewieſen, fehr viel minder zahlreichen D. den 
Ghriften gegenüber zu erflären geeignet ifl. Die D. befigen geborene Führer im Kriege 
und Prieden, und diefe Führer find die Glieder ihrer Adelsfamilien, die Chriften hin⸗ 
gegen beflgen fehr intelligente Xeiter für friebliche Zeiten in ihren Biſchoͤfen. So⸗ 
bald indeß der Kriegäruf von Berg zu Berg erfchallt und der Geifllihe von 


. der direecten 2eitung friegerifcher Unternehmurigen zurüdiritt, fehlen die Führer, 


fehlt vor Allem der Gehorfam. Etwa um das Jahr 1825 wurde der bereits 
bejahrte Emir Beſchit Schehab mit dem größten Theile feines Hauſes rdmifch-Fatho- 
liſcher Chriſt. Die Belehrung des außer und über den Parteien ſtehenden Ober⸗ 
hauptes Hatte leider feine guten Folgen für die Bevölkerung bed Libanon. Bon 
diefem Uebertritt des Emird zur chriftlichen Kirche dativen die neuen Verhältnifie des 
Libanon, welche nicht ohne Einwirfung auf die Schidfale ganz - Syriend bleiben 
konnten. Das Zutrauen ſchwand, das Nichtparteifein wurde, felbft wenn e8 vorhanden 
war, nicht mehr anerkannt. Mittelalterliche Fehden, bei deren Ausfechtung früher D. 
und Ghriften fi um die rothe Anemone oder weiße Mohnblume der Keß und der 
Jesmenis fchaarten, jener Parteien, welche alle arabifchen Bevölferungen fpalten; 
Fehden, bei denen Ehriften und D., je nach der Parteifarbe ihrer adeligen Lehnsherren, 
Chriſten und D. der anderen Farbe gegenüber fanden, und bie der alte Emir mit eiferner 
Fauſt niederzufcplagen pflegte, fobald er die eine oder die andere der flreitenden Par⸗ 
teien oder auch beide für binlänglich gefchwächt erachtete, nahmen jegt einen mehr 
eonfeffionellen Charakter an. Die Jeſuiten, fo wie die türfifche Regierung müffen 
wir befchuldigen, den Samen diefer religiöfen Zmwietracht zwifchen Chriften unv D. 
mit voller Hand außgeftreut zu haben. Doch auch bei diefer Tritifchen Beflaltung der 
Berhältniffe bewährte fich der Nimbus, welcher dad Haus Schehab umgab. Der alte 
Emir hielt Ruhe und Ordnung aufrecht, oder flellte fie mit furchtbarer Strenge wieder 
her. Der Zeitpunkt trat ein, wo Mohammed Ali, nach langer und kluger Vorberei« 
tung, fein Zerwäürfniß mit Abd· Allah, Paſcha von Aere, benußte, um feine Herrfchaft 
auf Syrien außzubehnen. Der Emir Beſchir Schehab war. frühzeitig in das Intereffe 
des alten Macevonierd gezogen worden und förberte deſſen Pläne. ine Aera unges 
kannten Glücks für die Ehriften, zugleich eine Aera ungemohnter, daher unbequemer, 
aber doch fegensreicher Zucht und Ordnung für alle Bewohner Syriens brach mit 
der Agyptifchen Herrſchaft an. Ibrahim, roh, rauh und wüſt, aber tapfer, 
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gerecht und ein Breund der Armen und Feind der Bedrücker, trat als Alterego feines 
Vaters auf. Er hatte ſowohl feitens der Ehriften des Libanon, die blind für ihren 
eigenen Vortheil waren, als jener halb wilden D. des Hauran⸗Gebirges, die, obſchon 
von ihren Stammgenofjen im Libanon durch den alten Hermon und die Ebene von 
Damascud gefchieden, ald ganz ifolirt hauſend, mit jenen in fieter geheimnißvoller 
Verbindung fichen, heftigen, nur mühſam bemältigten Widerſtand zu erfabren. Der 
Sturz der Agyptifchen Herrfchaft In Syrien, ein gegen Frankreichs Einfluß und Foͤr⸗ 
derung geführter Streih, war dad Werk der englifchen Politik. Er war faun 
gelungen, als auch den Genoflen des ägyptifchen Satrapen Englands Mache ereilte. 
Das alte Haus Schehab wurde feiner angeflammten Herrſchaft beraubt, und ber alte 
Emir Beſchir ftarb faft neunzigjäßrig im Eril zu Kady⸗-Kioi (Chalcedon) bei Konflan- 
tinopel. Die Urfachen der nun folgenden Zerrüttung find nicht weit zu fuchen; fle 
befteben ganz einfach darin, daß die D. ihr Uebergewicht wieder zu erringen fuchten 
und von den Engländern unterftügt wurden, welche nur Darauf bedacht waren, Den 
Einfluß Frankreichs auf Die Maroniten, der durch Die begangenen Fehler nur momentan 
gelitten hatte, Durch deren Unterdrückung nutzlos zu machen, Dazwifchen hinein fuchte 
Die macchiavelliftifche Politik der Türken Anfangs zwei Sürften des Gebirges, hierauf. 
an die Stelle des ehemaligen Zürften einen eigenen Pafıha, dann zwei Kaimakams, 
d. h. von der Pforte ernannte Beamte für die D. und die Maroniten anzuſtellen, in 
der fichern Ueberzeugung, daß dieſe Gegenüberftellung zweier folder Machthaber zu 
unerläßlichen Händeln führen müſſe, welche die begehrte oder unbegehrte Einmiſchung 
der türfifchen Regierung noͤthig und das Project möglich machen würde, aus dem 
Libanon ein Paſchalik zu bilden. das man nach Gefallen ausbeuten Fönnte. : Daraus 
ergiebt fih nun, Daß eine Art flillen Einverſtändniſſes zwiſchen D., 
Türken und Engländern beftand, gegen welches die Maroniten nur ſchwach 
anfämpfen fonnten. Die grauenvollen Ereigniffe ded Jahres 1844 find in zu frifchem 
Andenken, als da wir fle umftändlicher zu behandeln und entichließen Eönnten, wir 
vermweifen auf die beiden Artikel Libanon und Miaroniten. Die Ereignifle 
des Jahres 1860, welche unfere Aufmerkſamkeit neuerdings für den Libanon 
in Anſpruch genommen baben, bilden eine Wiederholung, ja eine Verſtaͤrkung dieſer 
Greuel! Eingeleitet durch Acte der in ganz Syrien üblichen Blutrache, vermüftete 
ein wilder Bürgerfrieg wochenlang dieje blühende Gebirgslandſchaft. Der Norden des 
Libanon, Das ganze maronitifche Kedruan einbegriffen, blieb verfchont. Im Jahre 
1860 Haben die Greuelthaten der D. auch diefe reihe Landichaft mit Schreden er- 
füllt. Die von den großen Gebirgsdörfern auffteigenden NRauchfäulen, oft fech& und 
mehr an einem Tage, bezeugten die Erbitterung ded Kampfes. War an einem Tage 
der chriftliche Theil eines jener herrlichen Dörfer nicdergebrannt, waren beilen Ein- 
wohner, Greife, Weiber, Kinder gefchladytet und lebendig verbrannt worden, fo traf 
unfebhlbar wenige Tage darauf den druſiſchen Theil Diefed Dorfes daſſelbe Schidfat. 
Die halbwilden D. des Hauran eilten ihren Stanımgenoflen zu Hülfe. Die türfifchen 
Zruppen fchritten auf ihre Weife fchlichtend ein. Wo die Chriften im Vortheil waren, 
ließen fle Die D. gewähren! Das euer dieſes Krieges überjchritt Die Grenzen bes 
Libanon. Der Antilibanon wurde ergriffen, die ihn bewmohnenden orthodoren Grie- - 
chen wurden nicht verfchont, der Charakter des Kriege wurde mehr und mehr der 
eines Dertilgungsfrieged gegen die Chriften. Ueberall Mord, Brand, überall herum⸗ 
irvende Weiber und Kinder! Die Küftenftäbte wurden von Flüchtigen überfüllt. 
Hunger und Mangel vollendeten, was die lange Flinte und Datagan begonnen hatten. 
Zaufende obdachlofer Ghriften irrten an der Meeresküſte umher. So richtig erfannte 
der Volksgeiſt die eigentlichen Urheber dieſes Krieges, daß dieſe Flüchtlinge die Boote 
englifcher Kriegsfchiffe, welche zu ihrer Rettung berbeieilten - mir &lintenfchüffen em« 
pfingen! Und das Alles gefchah zur Zeit der höchſten Blüthe jener entente cordiale 
und in einen Uugenblicde, wo die Regierungen von England und Frankreich in 
der That den guten Willen hatten, gemeinfam zu Gunften der Chriften des Libanon 
zu handeln. Was wird aber die Folge für den Libanon fein, fobald Frankreich feine 
Defagungstruppen zurüdzieht? Mord und Todtſchlag. Auf blutige Mache finnend, 
wartet der Drufe; fobald das Iehte Segel, das die Fremden heimwaͤrts führt, am Hori⸗ 
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zonte des Meeres verfchwunden ift, ſtürzt er ſich mit aller Macht auf den Maroniten 
und leider zweifelsohne mit Erfolg. rnit, verjchloffen, indolent, daher weniger wohl« 
habend als der Chrift, aber mäßig, zuverläfftg, treu und tapfer, ift fein Stamm ein 
Stamm von Männern. Auch förperliy ift der flarke, breitgebaute Drufe den zierli- 
hen und ſchlanken EChriften überlegen ). Sein Gehorſam gegen feine adeligen Füh⸗ 
rer ift Blind, die Friegerifche Organifation der druſiſchen Bevölkerung iſt trefflich. 
Schon der Knube ift Meiſter im Gebrauche der Waffen. In ruhigen Zeiten ift der 
Drufe nichts weniger ald das reißende Thier, zu dem aufgeregte Leidenſchaft ihn macht. 
Er ift fill, ehrlich und ehrliebend. Cr haßt den Chriften nicht, aber er verachtet ihn 
tief. Er legt die Lehre der Dreieinigfeit als Vielgdtterei, den Bilderdienſt ald Gögen- 
dienft aus; er nennt fich nicht Drufe, -er nennt fein Volk das Volk der Einheitsbekenner 
(Moaheddin). Alle Belehrungsverfuche ver feit AO Jahren unter den Drufen lebenden 
amerifanifchen Mifftonare fcheiterten an dem feften, ‚gleichgültigen, nur politifcher 
Combination zugänglihen Sinne diefed Stammes, und jene Bekehrer wandten 
fih, mit den Drujen im beiten @invernehmen bleibend, ausſchließlich Unfrieden 
ftiftender Profelytenmacherei unter den Mitgliedern Hriftlicher Kirchen zu. Der 
Drufe hängt feſt an feinem mittelalterlichsartftofratifchen Principe, denn er fühlt, daß 
ein Aufgeben defjelben dem Aufgeben feines im Hinfchwinden begriffenen Volksthums 
gleihlfommt. In der That nimmt die Zahl der D. in dem Maße ab, ald die der 
Ehriften reißend waͤchſt. Daß die türfifche Megierung, die den Drufen als ihr Werk 
zeug zur Untervrüdung des chriftlichen Princips benugt, ihrer Natır und Tradition 
gemäß als Vernichterin eben jener ariftofratifchen Formen auftreten wird, fobald dieſes 
Werkzeug feinen Dienſt geleiftet Hat, vermag der Drufe nicht Elar zu erfennen, und 
wenn er es erkennt, nicht zu bindern. Eine flarre Unbeweglichkeit ift des druſiſchen 
Stammes Eigenthümlichkeit. Won feinen Mitgliedern mag man mit Necht fagen: 
Sint ut sunt, aut non sint, wad ja in Wahrheit die Ddmanen (und nicht die Schlech⸗ 
teften von ihnen!), einen ebrenvolfen Untergang langſamer Auflöfung und. Berflahung 
vorziehend, oft von fich felbft ausſprechen. Dem Drufen if religiöfer Fanatismus 
"völlig fremd 2). Wir ftellen, was man über die drufifche Religion erfahren hat, 
bier zufammen ; wir thun es, weil es intereffant ift, die neueſten Forſchungen barüber 
fennen zu lernen. Den D. iſt Gott das einzige anzubetende Wefen. Seine Gottheit 
ift unbegreiflih und fann nicht befchrieben werden. Er Hat fich den Menjchen mehrere . 
Male unter einer nienfchlichen, den. ihrigen ähnlichen Form geoffenbaret.. In der legten 
feiner Menfchwerbungen ift er unter dem Namen „Hakem“ erfchienen und als 
foicher hat er außerordentliche Ihaten verrichtet, voll tiefer Weisheit. Es ift Feine 
weitere Offenbarung oder Menſchwerdung der Gottheit zu erwarten, fondern Hakem, 
der verſchwunden ift, wirb wieder erfcheinen unter den Menſchen, um der unitarifchen 


1) Seine Phyfiognomie ift edel und ernft, und die drufifhen Frauen haben eine frifche 
Gefichtefarbe, wie Milch und Roſen, find alle wohlgebaut, fehr kräftig und verhältnifmäßig höher 
gewachſen als die Männer. Ihr dichtes Lockenhaar ift kohlſchwarz, und ojt bliken wunderſchöne 
dunfelblaue Augen unter dichten ſchwarzen Brauen hervor. 8 fehlt den D. und .namentlid den 
drufifchen Weibern in dem rauheften Gebirge nicht an einer gewiſſen Politefle, einer eleganten 
Haltung, feinen Manieren und einer Sprache, wie man fie in Frankreich und England bet ber 
pleihen Klaffe nicht findet. „Man fieht", fagt Chaſſeaud in feinem Werfe „Ihe Druses uf the 

ebanon“, „feine foldyen Tölpel und Klöße”. Ohne jegliche Erziehung, mit dem en teen 
Gefichtstreis ihrer Ideen, würde dennoch eine junge Druſin, in den Palaft eines Großen aufge: 
nommen, durch dieſen plößlichen Wechjel feinesweges betroffen werden, fondern ſich ganz würdig 
und angemefien bewegen, wie es unjere Mäpchen, unter gleihen Berhältnifien erzogen, nicht ver: 
möchten. Der Drufe ift nicht fo eiferfüchtig, wie man ihn wohl ſchildert, und die brufichen rauen, 
wenigftens Ehriften und Europäern gegenüber, nicht jo abgeſchloſſen vom Verkehr mit Männern, 
wie bei den Mohammedanern. Diefe Abgeſchloſſenheit findet nur im Verkehr mit D. und Türken 
ftatt. Ja, ganz der Sitte des Drients zuwider, fpielen die Drufinnen zuweilen eine hervorragende 
Nolle, mitunter fogar eine Führerrolle. Unter ihnen giebt es faſt mehr „Wiflende“, als unter den“ 
Männern; und wer in Syrien weilte, hörte die Kunde jener Fehde, weldye bie alte Sitt (Dame) 
Chabuß, aus dem Haufe Reßlan, vor 30 und einigen Jahren gepen ven Gmir Beſchir Sche ab 
tapfer — er hörte von’ dem ritterlichen Tode dieſer Frau bei Vertheidigung ihres Schloſſes 
von amon. 

2) Dies ſagt Ludwig von Wildenbruch in feiner vorzůglichen Broſchüre „Gin Blick auf den 
Libanon” (Berlin, Heinicke, 1860), deren Darſtellung ber Verhältnifje zwiſchen D. und Chriſten 
wir vielfach gefolgt find. 
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(. h. der druſtſchen) Religion den Sieg zu verſchaffen und um die Ungläubigen zu 
beftrafen.. Die Lehre von der Einheit Gottes ift das Gut, Dad am meiften 
gefucht zu werden würdig ift, der Föftlichfte Schag, das herrlichfie Gut, das man er- 
werben fann. Diefe Lehre ift die Frucht aller in den vorangegangenen Jahrhunderten 
dageweſenen Eulte, fie ift Die Wange der Weisheit, Durch welche Himmel und Erde 
fih balten. Durch ein aufrichtiged Bekenntniß der Lehre von der Einheit gelangen 
die reinen Seelen zu ewiger Belohnung und zar legten Bollendung. Gott ift der 
Schöpfer aller Dinge, er bat denfelben dad Dafein gegeben und fle gebilvet, er bat 
aus feinem Lichte ſowohl die allgemeinen als die befonderen Dinge hervorgebracht, 
und alle Dinge Tehren zu feiner Macht und Größe zurüd. Die wahrbaftige Natur 
feiner Gottheit kann nur unter eine Geftalt begriffen werden, welche von der Einbil- 
dung gebildet wird, aber nicht wahrhaftig und fubftantiell if. Aber er bat den 
Schleier, unter welchem er verborgen iſt, und den Ort!) fehen laffen, von welchem aus 
er zu den D. fpricht, damit er unter der Form eined äußerlichen und fidhtbaren Weſens 
angebetet werben könne, und zwar Died Allee aus Barmherzigkeit und: Güte gegen 
die Menfchen. Der Eultus und die Anbetung müſſen in jedem Jahrhundert und zu 
allen Zeiten an diefen Ort, den man flieht, den man wahrnimmt, defien Worte mar 
hört und zu dem man fpricht, gerichtet werden. Der erſte Mittler der unitarifchen 
Religion, der einzige, deſſen Erfchaffung dad unmittelbare Wert der Gottheit if, 
heißt Die allgemeine Intelligenz;?). Sie, dieſe . Intelligenz, fchließt alle 
Dogmen, alle Wahrheiten der Religion in fih, oder vielmehr fie ift felber die 
Bereinigung aller jener perfoniflcirten Wahrheiten, welche fle unmittelbar von der 
Gottheit hat. Alles, was die anderen Mittler und alle Gläubigen von Kenntniſſen jener 
Wahrheiten beftgen, find nur Emanationen der Intelligenz, durch ihre unmittelbare oder 
mittelbare Wirkung bervorgebrachte Eindrücke. Der zweite Mittler beißt die allge— 
meine Seele Diefe ift aus der Intelligenz durch eine Art von Emanation her⸗ 
vorgegangen; fle bat im Verhältnis zur Intelligenz den Hang eines Weibes, im Ver⸗ 
hältniß aber zu den niebern Mittlern den eines Mannes. Bon ihr haben die anderen 
Mittler ihre Eriftenz; durch die befruchtende Wirkung der Intelligenz untergeorbnet, 
ift fie weit erhaben über alle anderen geichaffenen Weien. Der dritte Mittler ift das 
Wort, von der Seele durch die Intelligenz erzeugt und In faft gleichem Range mit 
der Seele flehend, der vierte der Borangehende (Sabek) ?), von dem Worte durch 
die TIhätigfeit der Seele hervorgebracht, und der fünfte der Nachfolgende (Talik), fo 
benannt, weil er unmittelbar dem Vorangehenden folgt. Er ift von dem Boran- 
gehenden entflanden, bat von demfelben Die Macht zur GHervorbringung Der niedern, 
ungeorbneten Mittler und wirft auf alles ihm lintergebene unmittelbar ein, während 
die vier obern Mittler nur mittelbar wirken. Unter biefen fünf Oberprieftern, welche 
die erfte Klaffe der druflfchen Hierarchie bilden, ftehen die Dai, die Madsun und 
Mokaser, die zweite Klaffe von Mittleren ausmachend. Sie find Feine geifligen, 
immer eriftirenden Wefen, wie das von der erften Klafle behauptet wird, jondern find 
von den einfachen Gläubigen nur durch einen höheren Grab der Tugend und Reli⸗ 
giondfenntniß unterfchieden. Die Dai, d. 5. die Rufenden, Einladenden, ftehen an 
ber Spite der Mifflonare, deren Beruf ift, die Menfchen zur Erfenntnig und zum Befennt- 
niß der unitarifchen Lehre einzuladen. Die Madsun, d. 5. die Kicentiaten, mit der 
Erlaubnig Berfehene, erhielten dieſen Namen, weil fie die Erlaubniß haben, zu Iöfen 
und zu binden, d. h. bier den Menfchen die Falſchheit der anderen Religionen zu 
aeigen und fie in die Kenntnig der Dogmen der wahren Religion einzuführen. Die 

okaser, d. 5. die Auflöfenden, feheinen dazu beſtimmt zu fein, den Menfchen Zweifel 
an ihrer Religion einzuflößen. Jeder Unitarier, wie überhaupt jeber andere Menfch, 





1) Mit „Schleier, „Ort“ wird die menſchliche Geftalt Hafem’s bezeichnet, unter welcher ſich 
die Gottheit offenbart haben fol. sein “ 

7) Diefe „allgemeine Intelligenz” ift Hamſa, derjenige, der das ganze berufliche Religions 
Syflem ausgedadıt eat. Mit der Offenbarung ber Intelligenz in feiner Perfon beginnt die Aera 
ber D. Das erfle Jahr diefer Zeitrechnung ift das Jahr 408 der Hidfchret. 

Diefen Namen hat der vierte Mittler, weil er in dem Syſtem der Bateniten die vierte 
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it im Anfange der Zeiten erfchaffen worden; ein Wechfel findet nur In Beziehung auf 
die äuferen Geftalten der Perfonen, in denen die Menfchen erfcheinen, flat. Alle 
Seelen find nach der Erfchaffung der Intelligenz erichaffen worden; ihre Zahl iſt be- 
flimmt und nimmt in dem Laufe der Jahrhunderte weder zu noch ab, denn wenn Die 
Seelenzahl in jeden Iuhrtaufend auch nur um eine Perfon fich vermehrte, fo würde 
die Erde nicht ausreichen, um die nach fo und fo viel Jahrtaufenden um fo und fo 
viel vermehrte Bevölkerung zu fallen, und umgefehrt; wenn die Seelenzabl in jedem 
Jahrtaufend nur um eine Perfon abnähme, würde am Ende Fein Menfch mehr vor- 
banden fein. Die Seele gebt nad und nach in verfhhiedene Körper über 
und bildet auf diefe Weife verfchiedene PBerfonen, denn bie Verbindung einer Seele 
mit einem Körper bildet eine Perfon. Die Seele des Menfchen Tann aber bloß in 
Menfchenförper und nicht in Thierkörper übergeben, wohl aber Kann fie zur 
Strafe in den fchlechteften und häßlichften Körper verfegt werden. Die Seelen 
find der Wanderung während der Dauer aller Zeitalter und aller Ummälzungen 
unterworfen; fle erreichen ihren legten Grad der Vollkommenheit erft in der legten 
aller Unmälzungen, in der Zeit Hakem's und Hamſa's. Aber mit der Er— 
fheinung der Intelligenz in der Berfon Hamſa's find alle Ummälzungen 
zu Ende; es ift nichts mehr zu erwarten, ald die Auferſtehung, das Gericht, 
welcheß die Ungläubigen von den Unitariern auf immer trennen und dad ewige Loos 
beider - beftimmen wird. Im Kaufe diefer neuen Epoche werben die Seelen, welche, 
nachdem fie den Gipfel der. geiftigen Kenntniſſe und Durch ihre Verbindung mit den 
von der Intelligenz emanirten Wahrheiten eine vollfonnmene Geftalt erreicht haben, 
durch den Tod von ihrem Körper getrennt werden und in feine neuen Körper mehr 
zu wandern haben; fie werben fich mit dem Iman vereinigen, fich mit Ihm vermifchen 
und gleihfam in ihm verborgen bleiben, in Ermartung des Augenblids, wo er voll 
-MNuhmes zum Gericht erfcheinen wird, und fie werden dann mit ihm wieder auftreten 
und fein Gefolge bilden. An die Stelle der fieben Hauptgebote des Islam 
(des Bekenntniſſes, daß es bloß Einen Gott gebe und Mohammed fein Gefandter 
fei, de8 Gebets, der Bezahlung des Zehnten, des Faſtens, des ‚Pilgernd nach Mekka, 
des Krieges gegen die Ungläubigen und der Unterwerfung untet die legitimen Macht- 
baber) bat Hamſa fieben andere gefegt in den Worten: „Die erfle und mwichtigfte 
Pflicht, Die Euch obliegt, ift die Wahrbaftigfeit in Euren Worten, die zweite, daß 
Ihr gegenfeltig über Eure Sicherheit wacht; die dritte, daß Ihr Eurer früheren Re⸗ 
ligion und dem Dienfte des Nichtigen und der Lüge entfagt; Die vierte, daß Ihr Euch 
gänzlich von den Dämonen und denen, welche im Irrthume find, frei macht; Die fünfte, 
dag Ihr die Exiſtenz der Einheit unferes Herrn in allen Jahrhunderten und Zeitaltern 
anerkennt; die fechöte, daß Ihr mit feinen Werken, von welcher Art fle auch find, 
zufrieden feid, und die fiebente, daß Ihr feinen Borfchriften, im Glück und im Un- 
glück, Folge Teiftet.” Die Keufchheit bat Hamfa in folgenden Worten empfohlen: 
„Die thlerifchen Begierden des Geſchlechtstriebes find das Erzeugniß der vier Ele 
mente; wer fie feiner Religion vorzieht, ſteht unter den Efeln und Ochſen, nach jener 
Stelle im Koran: „Sie find Thieren gleich und haben fich fogar nach ihrer Art weis 
ter verirrt." Wer dagegen fich von den viehiſchen Keidenfchaften frei Hält, der fteht 
höher, als die erhabenften Engel.” Und wie fehr Hamfa gegen die Unzucht war, 
bezeugen feine Worte: „Wenn ein Ungüchtiger Reue zeigt, muß er fich ſteben Jahre 
demäüthigen und weinend die Eingeweihten befuchen, wenn er aber feine Meue zeigt, 
ftirht er als Abtrünniger und Ungläubiger.* Der Name Drufe gab eine Zeit lang 
zu vielen Conjecturen DVeranlaffung, wovon die eine immer geiftreicher war, ale 
Die andere, ) befonders die, welche Died Volk von den franzdflfchen Kreuzfahrern ab- 
flammen ließ. Daß Fahr Eddin (d. i. Ruhm des Glaubens), der talentvolle 
Anführer der D., allenthalben im Lande jegt noch verehrt wird, darf nicht überrafchen; 
es ift der Held des Libanon und auch der erfte aflatifche Herrfcher, der unfere nordi« 


= 


1) 2. v. Wildenbruch fihreibt den Namen D. von einem Gründer ber brufifhen Lehren her; 
wahrfcheinlicher ift es aber, daß er von dem arabifhhen Worte Ders, welches Genuß bebeutet, 

mmt, entweder, weil man glaubte, die vielen Profelyten, welche bas Beifpiel Hakem's ſchuf, 

ebten nach zeitlichem Vortheil (Bpikuräer), oder weil fie ihren Glauben für alleinſeligmachend hielten. — 
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ſchen Länder beſuchte. Er wurde an dem Hofe der Medicis wie die Offenbarung von 
etwas Unerhörten aufgenommen, indem man durch ihn erfuhr, daß es im Lande der 
Sarazenen ein Bolf gebe, das ſowohl durch Religion ald Sympathie fih Europa 
zuneige. Fachr Eddin galt zu Slorenz für einen Philoſophen und Erben griedyifcher 
Weisheit von dem byzantinifchen Kaiferreiche ber, die ſich in Den arabifchen Ueberlie⸗ 
ferungen erhalten bat, und woburd fo viele foftbare Werfe gerettet und und vererbt 
worden find — In Frankreich ſah man in ihm einen Abkömmling irgend eines alten 
Kreuzfahrers, der fich zur Zeit des heiligen Ludwig's in den Libanon geflüchtet; man 
juchte in dem Namen der D., wie bereit erwähnt, eine Annäherung, die ihn von 
einem, Grafen von Dreur !) ableitet. Fachr Eddin nahm alle diefe Vermuthungen 
mit der Eugen und fihlauen Unbefangenheit der Morgenländer Hin — er beburfte 
Europa’d, um gegen den Sultan zu kaͤmpfen. Er galt zu Florenz für einen Chriſten; 
ee war es viclleicht gemorden, wie wir e8 fpäter an Emir Beſchir gefehen — aber 
er blieb immer Drufe, d. h. der Stellvertreter jener feltfamen Religion, welche aus den 
Trümmern aller früheren Glaubensbekenntniſſe entftanden, ihren Anhängern geflattet, 
für den Augenblid alle übrigen Formen des Cultus anzunehmen, wie e8 ehemals die 
Agyptifchen Eingeweihten thaten. Fachr Eddin ftellte einige ‚Zeit das Ideal dar, das 
wir und von Hiram, dem alten Könige des Libanon, dem Breunde Salomo's, dem 
Helden nmipflifcher Verbindungen, machen. Herr aller Küften bes alten Phoͤniziens 
und Palaͤſtina's, verfuchte er ganz Sprien in ein unabhängiges Königreich umzugee 
ftalten; es fehlte ihm die Unterfügung der Könige Europa's, um dieſes Vorhaben 
außzuführen. Gegenwärtig ift noch fein Andenken für den Libanon ein Ideal von 
Größe und Macht; die Trümmer feiner Baumerfe, mehr Durch den Krieg als die Zeit 
zerftört, metteifern mit den antiken Arbeiten der Roͤmer. Stalienifche Kunft, momit 
er feine Paläfte und Städte ausſchmückte, bat da und dort Zierrathen, Standbilder 
und Säulengänge zurüdgelaflen, welche von den Türken, die ald Sieger einzogen und 
fi verwunderten, daß die beidnifchen Künfte wieder auftauchten, venen Ihre Eroberung 
ein Ziel gefegt, alsbald zerftört wurden. | 
Druſus war ein Beiname (cognomen), den mehrere ven Gefchlechtern der Livli 
und Claudii angehörende Nömer führten wie Marcus, Livius D. (um 120 v. Chr.), 
der Großvater des Cato von Utica, und fein Sohn, Marcus Livius D., der Grop- 
bater der Livin, Gemahlin des Kaifers Auguftus. Der berühintefte dieſes Namens 
aber war Nero Claudius D., der Sohn des Tiberius Claudius Nero und der 
Livia (von diefer 38 v. Chr. nach ihrer Verheirathung mit Octavian geboren), ein 
Bruder des fpäteren Kaiſers Tiberius. D. gehörte zu den edleren Mitgliedern der 
ſehr entarteten Bamilie des Auguftus und war einer der. vorzäglichften Feldherren ver 
auguftinifchen Zeit. Seinen erften Sieg erfocht er im Jahre 13 9. Chr. über die 
Rhaͤtier und Bindelicier, deren Land von jegt an.eine römifche Provinz wurde. Diele 
erfte Heldentbat des D. ift von Horaz durch eine begeifterungsvolle Ode (Boch. IV. 4) 
gefeiert worden (cf. v. Hormayr: Gefchichte der Graffchaft Tyrol J. S 94 ff.). Nach 
Beendigung des Feldzugs gegen die Rhätier fandte Auguftus den Drufus nad; Gallien 
sur Unterbrüdung eined Aufftandes der gallifchen Völker. Bon Gallien aus eröffnete 
D. den Krieg gegen die germanifchen Stämme zwifchen dem Rhein und der Elbe, in« 
dem er im Jahr 12 zuerft die Uſipeter und Sigambrer zwijchen Sieg und Lippe angriff 
und unterwarf und nicht meit von den Grenzen bes Cherußfergebietes römifche Kaftelle 
errichtete (cl. d. Art. Cherusker). Die Tapferkeit der Nömer wurde indeß durch bie 
der Germanen aufgewogen, und Drufuß fah ein, daß er alle Hülfsmittel der römifchen 


1) Bu den großen Unwahrfceinlichkeiten der Segählung, daß die Nachkonmen eines in 
einem Kaftell bei Engaddi durch die Sarazenen eingefhloflenen Grafen von Dreur, europäiſch⸗ 
aflatifche Baftarde, die Grlaubniß erhalten hätten, einige Zeit, nachdem bie Kreuzfahrer Ierufalem 
verloren (1187), fich im Libanon anzufleveln, geſellt ſich nody die offenbare Lüge in Betreff des 
Nitters; denn Robert von Dreur (ein Sohn Ludwig's des Dicken), weldyer vor allen Rittern feiner 
Nation das Kreuz nahm, war im Jahre 1145 ſchon wieder in Frankreich. In demſelben Jahre 
heirathete er Harviſe d' Cvreux, die Tochter des Gauthier d' Tvreux, Barons von Salisbury, und er 
fann daher nicht, wie bie fabelhafte Erzählung will, mit den Seinigen bei Gelegenheit der Aus 
Kos aut dem Kaſtell ſich Sarazeninnen erbeutet haben. Robert von Dreux ſtarb hochbetagt im 
ahre | 


* 
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Politik und, Kriegskunſt in Bewegung fegen müfle, wenn er in Deutfchland Erfolge 
erringen wollte. Da faßte er den von feinem Sohne D. Germanicus (f. d.) befon- 
berö verfolgten Plan, die Deutfchen von der Nordſee aus anzugreifen. Im Bünpniß 
mit den Batayern und Briefen und nach der Verbindung ded Nheines mit der Dfiel 
(fossa Drusiana) fhiffte er durch den Zuyder⸗See in die Nordſee hinein und gelangte 
zur Mündung der Ems. Jedoch Hatte dieſer Feldzug feinen Erfolg, ja Tacitus 
(Germ. 34) und Plinius (n. h. 11, 6. 7) fiellen die Fahrt des D. auf der Norbfee 
als eine bloße Entdedungsreife dar. D. unternahm daher die Angriffe auf die Ger⸗ 
manen wieder vom Rheine aus und gelangte bis zur Lippe und Weiler (Kaftell Aliſo). 
Selbſt die Ehatten mußten fich fjeßt vor den Mömern beugen, und D. eilte zum 
Triumphe nah Rom. Während feiner Abweienheit aber empörten fich die Chatten, 
ald D. plöglich wieder am Rheine erfchien und jegt (9 v. Chr.) feinen großen Feldzug 
in das Innere Germaniend unternahm. Auf der von Mainz bid Magdeburg führen- 
den, zwifchen dem Thüringerwalde und dem Harze fich hinziehenden Ebene drang er 
unter flegreichen Kämpfen gegen die Chatten, Cherusfer, Hermunduren und Fleineren 
Bölkerfchaften Bid zur Elbe vor. Roͤmiſche Trophäen wurden bier errichtet, um bie 
Herrſchaft der Nömer über dad bdeutfche Land zu verfünden. Noch weiter oflmärts 
wollte D. jest über die Elbe vordringen, als, nach römifcher Sage, die Erfcheinung 
eines hehren germanifchen Weibes ihm Halt gebot und ihm in Iateinifcher Sprache 
fein naber Untergang verfündet wurde. Erſchreckt trat D. feinen Rückzug an, flürzte 
aber vom Pferde und flarb in Folge diefes Unfalles. Der Rhein ſah den Sieger 
über die Germanen ald Leiche wieder; und die römifchen Trophäen an ber Elbe wurs 
den. umgeftürzt, die Eroberungen gingen wieder verloren. D., von Auguftus und 
den Römern lange betrauert, von den Deutfchen gefürchtet, Hatte feinem Volke den 
Ruhm erworben, die Elbe geſehen zu haben (cf. Tac. Germ. c. 41). Cf. Wilhelm: 
Die Feldzüge des D. im noͤrdl. Deutfchland. Halle 1827 (mit Borficht zu benutzen). 
Udert, Geographie der Griechen und Römer. 1. Bd. p. 216, 2. Br. p. 307. 
Dryden (Iohn), night unbedeutender englifcher Dichter, aber eben fo wankel⸗ 
müthig in der Politit, wie in Der Poeſte und Religion, ward den 9. Auguft 1631 
zu Altwinfle-All-Saints in der Grafſchaft Northampton geboren. Nachdem er durch 
einen feiner Berwandten nach dem Tode feines Vaters in London bei Cromwell feine 
Eriftenz gefunden hatte, zog er zuerſt durch feine „Heroic stanzas“ (1658)., in denen 
er Cromwell ſelbſt feierte .und die ſich allerdings durch eine glänzende Sprache aus⸗ 
zeichnen, die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf fih. Das Haus Stuart fehrte zurüd, for 
gleich war e8 D., der Karl Il. in der „Astraea redux* verherrlichte, welche Verherr⸗ 
lichung jedoch für ihn ohne Nugen blieb. Darauf verfuchte er fich als Bühnendichter. 
Seine forgfältig gearbeiteten Stüde fanden Beifall und er verband fich mit einigen 
Anderen, nach beftlimmten Grundfügen die englifche Bühne umzugeftalten. Die Kolgen 
feines Reformverfuches waren langwierige Streitigkeiten, Spott und Hohn, der ihn 
und feiner Partei reichlich zu Theil murbe, befonderd war es der geiftbegabte Herzog 
von Buckingham, der in feinem 2ufifpiele „The rehearsal* den Reim lächerlich zu 
machen fuchte, welchen D. im Trauerfpiel einführen wollte. Seine Dramen entbehren 
des tieferen poetifchen Lebend und der Originalität, find aber fonft mit feinem Kunſt⸗ 
verflande verfaßt. uch Opernterte, 3. B. „King Arthur“, Tieferte er für die von 
Karl Il. begründete italienifche Oper. Bei feinen anderen poetifchen Erzeugniffen ver- 
mißt man gleichfalls Reichthum der Phantafle und Tiefe des Gefühle, befonderd trifft 
dies fein hiſtoriſches Gedicht „Annus mirabilis* (1667), Obgleich D. jährlich drei 
Dramen für die Bühne ericheinen ließ und nach dem Tode Davenant's Hofdichter 
ward, aljo in nähere Beziehung zu dem Hofe trat, weldyem er fich durch feine Satiren 
„Absalom aad Achitophel* und „The medal* (gerichtet gegen die Whigpartei) befon« 
ders geneigt zu machen fuchte, trogben er unter Jacob II. zur Eatholifchen Kirche über⸗ 
trat und in diefem Sinne das allegorifche Gedicht „The hind and the panther“ jchrieb, 
fo waren feine Verhältniffe doch flet3 und zwar fo bedrängte, daß er, ald er nad 
Jacob’8 H. Entthronung auch noch feine Stellung verloren hatte, lediglich auf litera⸗ 
riſche Arbeiten angewiefen war. Die in diefer Lage verfertigten Arbeiten verfchafften 
ihm den meiften Rubm. In diefe Zeit fällt außer einigem Anderen die metrifche Ueber⸗ 
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ſetzung des Virgil (1697), die berühmte Ode auf den Cäcilientag „Alexanders fegst“ 
(von Händel 1725 componirt) und feine letzte größere Arbeit, vie „Fables“, poetiſche 
Erzählungen nach Ehaucer, Boccaccio und anderen Dichtern. - Durch mehrere Abhand⸗ 
lungen wie durch tie Fritifchen Vorreden zu feinen Schaufpielen und durch den „Essay 
on dramalic poesy“ erwarb er ſich Verdienſte um die englifche Kritie Wenn Pope 
von feinen Werfen fagt, man fönne aus ihnen befiere Proben einer jeden Dichtungd- 
art fammeln, als aus irgend einem anderen englifchen Dichter, fo bezieht fich Dies 
wohl mehr auf Die Vielfeitigkeit feiner Dichtungen, als auf die Vortrefflichkeit der⸗ 
felben. Er ftarb den 1. Mai 1701 und ruht neben Chaucer. Seine profaijchen und 
kritischen Werfe gab Malone (4 Bde., London 1800), feine poetifchen Todb mit 
Warton’8 Anmerkungen (4 Bde., London 1812) heraus. Eine Gefammt - Ausgabe 
feiner Werke erfchien von W. Scott (18 Bde, London 1818). 

Dſchagatai nennt man zuweilen Turan (f. d.), weil der zweite Sohn des be- 
rühmten mongolifchen Erobererd Dſchingis⸗Khan D. (+ 1240) hie und nach feines 
Vaters 1227 erfolgtem Tode dieſes Land mit der angrenzenden chinefifchen oder der 
fogenannten Fleinen Bucharei (Thian⸗Schan⸗Nan⸗-Lu) zu feinem Erbtheil erhielt, Hier 
ein maͤchtiges Reich fliftete und deſſen Nachkommen noch in mehreren Staaten ber 
freien Tatarei Khane oder Yürften find. 

Dihaggernath (Iuggurnauth), eigentlich Pury, Stadt in ber Provinz Orifſa, 
zur Präfldentichaft Bengalen gehörend, liegt unweit des Tfchilfafee’8 an der Meeres⸗ 
füfte, mit 29,700 Einwohnern, berühmt durch einen Wifchnutempel, der für den hei⸗ 
ligften der Hindus gilt und zu dem früher über 1 Million Pilger jährlich wallfahr- 
teten. Der Tempel wurde im Jahre. 1198 vom Radſchah Anung Bhim Deo erbaut. 
. Alle8 Land 20 (engl.) Meilen im Yimfreife gilt für Heilig, aber der beiligfte Platz iſt 
ein von einem 24 Fuß hohen Wall eingefchloffener großer Raum. Innerhalb beflel- 
ben befinden ſich gegen fünfzig Tempel der verfchiedenen Götter; der audgezeichnetfte 
‚ derfelden ift aber ein hoher dem Idol D. mit feinem Bruder und feiner Schwefter 
geweihter Thurm, genannt Bara dewal, und zwei nahſtehende Gebäude mit pyramidal⸗ 
förmigen Dächern. Die Priefter und andern Diener des Tempels betragen 5000 
Bamilien, wozu noch 400 Bamilien von Köchen fommen, welche das heilige Efien 
bereiten, und zur Zeit des großen Feſtes wird für mehr ald 100,000 Pilger im Voraus 
gefocht, und die Speifen mehr oder minder theuer an fle verkauft. Der Fanatismus, 
von dem die Wifflonare fo viel erzählten, daß ſich eine Menge Menfchen unter die 
Mäder der Wagen, auf denen die Idole berumgefahren werden, geftürzt haben follen, 
bat in der That nie beftanden, oder wenigftend fchon feit einem Jahrhundert aufgehört, 
auch haben die Wallfahrten nach D. fehr abgenommen, ſeitdem das Chriſtenthum ſich 
in Borderindien mehr und mehr zu verbreiten angefangen bat. 

Dſchidda (Dieddah, Gedda). Bon ihrem Hafen aus betrachtet, bildet Diefe am 
Rothen Meere gelegene Stadt ein angenehmes Gemälde, dem die Wüfte ald Rahmen 
dient. Sie dehnt fich nicht weit aus, Alles fcheint über und neben einander gebaut 
zu fein, fo daß man mit einem Blicke die Gefammtheit der Stadt überſteht. Unähn« 
li den meiften Orten im Orient, die von außen große Pracht verheißen und tm In⸗ 
nern dad Elend zeigen, nimmt fih D. um fo vortheilhafter aus, je näher man es bes 
trachtet. Es iſt fehr folid gebaut, die Käufer find groß, hoch und elegant, wenn auch 
etwas unregelmäßig; Alles fleht nett und frifh da und befundet die Wohlbabenheit 
der Bewohner, ganz im Gegenſatz 3. B. von Kairo, wo Hütten an Paläfte flogen und 
das Maulthier mit Mühe feinen Weg durch Schutt und Ruinen findet. D. ift für 
den Handel des Drients von ungeheurer Wichtigkeit, indem es den Stapelplag für 
alle Erzeugniffe Arabiens, Verſtens und Indiens bildet. Ungefähr in der Mitte bes 
arabifchen Küftenftrih8 am Rothen Meere gelegen, eben jo weit von Moccha wie von 
Suez entfernt, Suafyn gegenüber und nicht weit von Maffua und den Häfen von Je⸗ 
men, ift e8 uußerdem der Hafen von Mefla. Alle Kaufleute, vie zur Wallfahrt kom⸗ 
men, benugen diefen Platz, mit ihren fernen Freunden zufammenzutreffen und ſich mit ihnen 
über die Operationen ded fommenden Jahre zu verfiändigen, und der .Zufammenfluß 
fo vieler Handelsleute fichert eine fchnelle Abwicklung der Gefchäftee Obgleich manche 
Kaufleute der andern Fleineren Pläge direct mit Aegypten zu handeln fuchen, zieht doch 
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bie Mehrzahl der Eleinen Handelsleute aus dem zulegt angeführten Grunde den nahe 
gelegenen Markt von D. vor, fo daß diefer Play für den Großhandel eine befondere 

Wichtigfeit erlangt hat. Unter den importirten Artikeln flehen wohl die groben Baum⸗ 
wollenzeuge in erfler Linie, und es iſt bemerfenswerth, daß die Fabrikthätigkeit von 
Kairo das englifche Product in Diefer Beziehung faſt von dem Marfte verbrängt bat. 
Im Allgemeinen aber ſteht der Import hinter dem Export fehr zurüf, und die Aus» 
dehnung des erfleren wird dadurch behindert, daß die halbeivilifirten Bewohner dieſer 
Gegenden feft an ihren alten Gewohnheiten hängen und für folche Waaren, die mit den- 
felben nicht in Einklang fliehen, Fein Intereffe beſizen. Die größten Handelsleute von 
D., und deren giebt es mehrere unter den 40 — 50,000 Einwohnern, die die Stabt 
zahlt, find nicht glänzenden Urfprungs, die meiften frühere Sclaven, Lafttraͤger ꝛc. Es 
And befonderd Die Leute von Hadramaut, die am erſten ihr Glück machen, an Schlaw- 
heit und Ihätigkeit find fle nur unfern Juden zu vergleichen. Auch einige Griechen 
bilden .fehr bedeutende Häufer und unterhalten Verbindungen über das ganze Rothe 
Meer. In D. reſidirt ein franzöflfcher und ein engliſcher Conſul, — der erflere wohl 
nur der Pilgrime wegen, die von Algier die heiligen Orte befuchen. Kür England 
Dagegen ift wegen des inbifchen Handels das Mothe Meer auch in eommerzieller Hins 
fiht von großer Bedeutung; in D. allein mögen jährlich 10 bis 15 englifche Schiffe 
von 600 — 1000 Tonnen einlaufen, mit Manufacturen, Schiffsbauholz, Tabak (zum 
Kauen und Schnupfen), Zuder, Droguen und beſonders Reis, der in Bengalen gegen 
arabifche® Salz eingetaufcht wird. Eine traurige Berühmtheit erlangte D. durch die 
blutigen Vorgänge am 15. Juni 1858. Wir wollen. bier nicht auf die Bedingungen 
näher eingeben, durch Die die Autorität der türfifchen Regierung in bem Hed— 
ſchas feit der unbeilvollen Gombination, welche unter dem Drud einer euros 
päifchen Koalition den Bicefönig von Aegypten zwang, ſich von der Verwaltung 
Arabiend zugleich von der Spriens zurüdzuziehen, wieder hergeftellt und ausgeübt 
wurde. Daß der Sclavenhandel abgefchafft fein follte, dieſe Mafregel Hatte ganz 
Mekka und Umgegend infurgirt, in Folge deſſen der Großfcherif Mutaleb feinem 
Borgänger, dem alten Ibn Aun, weichen mußte (f. Arabien, Bd. 2 S. 451). Die 
Autorität des Sultans fehlen durch diefen Wechfel der Perfonen in der Verwaltung 
eined Großſcherifs von Mefla einen bebeutenden Sieg errungen zu haben, doch den 
Bertretern der europäifchen Mächte maß man feitend der Araber des Hedſchas daß 
Berbot ded Sclavenhandeld zu. Auch dad Gerücht, welches fich bald darauf ver- 
breitete, man wolle regelmäßige Dampffchifffahrten auf dem Rothen Meere errichten, 
war nicht geeignet, Die aufgeregten Gemüther zu bejchwichtigen, im Gegentheil, bie 
Sigenthümer und Gapitäne der arabifchen Barken, welche bis dahin nur allein den 
ganzen Seeverkehr auf und mit dem Arabifchen Meerbufen vermittelt hatten, fahen ſich 
fon ruinirt. In D. befonderd waren bereits die Eigenthümer ſolcher Barken, welche 
faſt alle aus Hadramaut flammen, mit dem britifchen Conſul mehrere Male hart 
aneinander gerathen. Außerdem hatten fich Hier, wie ſchon erwähnt, fett den legten zehn 
Jahren ungefähr, miehrere europäifche Handelohaͤuſex etablirt, die eine nachdrückliche Concur⸗ 
zenz den arabiſchen Kaufleuten machten. D., in fat unmittelbarer Nähe von Mekka gelegen, 
iſt der Herd einer lebhaften mufelmännifchen Propaganda, die ihre Thätigkeit bis nach 
Indien und in das Innere Afrika's ausdehnt, und der religiöfe Fanatismus, der ſich 
bei allen. Moslems, felbft den gebilbetften, fühlbar macht, dient als Dedlmantel für 
Beitrebungen, Die dahin abzielen, den Orient vom Abendlande total zu fondern. Ein 
Mal die Hülfe, und zwar die demüthigende Hülfe, welche die Ungläubigen der Türfel 
in ihrem legten Kriege gegen Rußland gewährten, ein anderes Mal die Ereignifle im 
anglo⸗indiſchen Meiche hätten die ganze mubamebanijche Welt in Aufregung verfegt, 
die unter Anderem darin zu Tage trat, daß algierifche Pilger auf ihrer Wallfahrt gen 
Mekka als Branzofen infultirt worden waren und Daß wenige Monate vor dem un⸗ 
glüdfeligen 15. Iuni 1858 gegen den englifchen Vice⸗Conſul in D. ein leider durch Feine, 
wenigjtend nicht für die unfinnigen Beflrebungen der Moslems genug eclatante Strafe 
gelühnter Morbverfuch gemacht wurde. Am 15. Junt, an welchem Tage gerade viele 
Hadſchis oder Pilger in D. weilten, war auf Befehl des engliſchen Eonfuls von einem 
Gebaͤude die türkifche Flagge entfernt und durch die englifche erfeßt worden. Gegen 
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Abend, etwa um 6 Ubr, ward das britifche Bonfulat plögfich von einem Haufen mod- 
lemitifchen Geſindels überfallen, der Conful Page ermordet und das Gebäude ausge 
plündert. Die Wüthenden eilten nach dem franzöflfchen Confulat, wo fle mehr Wider- 
ftand finden follten, aber die Anftrengungen des Kanzlerd Emerat, eines Kavaflen, 
Namend Achmet, und eines Algierers, Hadſchi-Mehemet mit Namen, den andringenden 
Pöbel abzuhalten, mußten endlich nachlaffien. Der Oberſt Haflan, der die 80 oder 
100 Mann commandirte, die Die Garnifon von D. ausmachen, verweigerte dem fran« 
zöftfchen Conjulate zu Hülfe zu fommen, unter dem DBormande, er dürfe nur auf 
Defehl des Generalgouverneurs Namik Pascha, — der fih gerade in Mekka aufbielt, 
— handeln und konne nichts jelbitftändig unternehmen; nur der Kaimafan (Lieus 
fenant) des Gouverneurs eilte mit zwei Kavaflen nach dem franzöflfhen Conſu⸗ 
latögebäude, nicht aber um den Bewohnern deſſelben Schug zu gewähren. Bereits 
war bier der Branzofe Ahmet Fampfunfähig gemacht und bald fiel der Kanzler, 
der durch einen treuen Algierer nach dem Militirhofpitale gebracht und bier ver» 
borgen gehalten wurde. In dem erflen QAugenblide des Aufftannes Hatten die 
MWahnmigigen, von den Terrafien aus in die Gemächer des erfln Stocks des 
Gonfulatögebäubes dringend, die Gattin des Bonfuld Eveillard getöbtet und deſſen 
Tochter, die fich den Mördern zur Rettung ihres Vaters, freilich umfonft, entgegen- 
geworfen, ſchwer verwundet. Alle Chriften, der Zahl nad 14, deren man habhaft 
werden Fonnte, wurden getddiet und ihre Comtoirs audgeplündert, andere retteten ſich 
an Bord des englifchen, auf der 1'/, Stunden von ber Stabt entfernten Rhede von 
D. liegenden Kriegsſchiffes „Eyclop8*, deſſen Commandant am 16. des Morgens 
Marinetruppen ausſchiffen wollte, daran aber Durch den Pöhel gehindert wurde. Des 
Lepteren Aufregung wuchs, man vermißte bein Begraben der Todten den Leichnam 
des franzöflfchen Kanzler und jeder Gläubige wurde, falls ihn nicht eine harte Strafe 
treffen follte, aufgefordert, denfelben herauszugeben. Den 19. endlih traf Namik 
Paſcha mit einem Bataillon Truppen ein; er befreite den Kanzler und Fräulein 
Eveillard, welche die Frau eines Militärbeamten aus Dankbarkeit für bemiefene Wohl⸗ 
thaten feitens des Conſuls bei ſich aufgenommen und gepflegt hatte; beide wurden 
an Bord des „Cyclops“ mit den übrigen Chriſten, die ſich Hatten verbergen koͤnnen, 
geſchafft. Diefe fchauerlicden Ereigniffe brachten bie gefammte europäifch- civilifirte 
Welt in die höchſte Aufregung. Die Notbwendigfeit einer eremplarifchen Züchtigung 
leuchtete Jedem ein. Der Divan erklärte unterm 17. Juli dem englifchen und franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gefandten, daß der Sultan bereit fei, einen Firman Namik Paſcha zur Beſtra⸗ 
fung der Mörder zuzuftellen und daß der Generallieutenant I8mail Paſcha den Befehl den: 
Generalgouverneur überbringen folle, um mit leßterem vereint für die ſtrengſte Voll⸗ 
ziehung der Strafe Sorge zu tragen. Die englifhe und franzöflfhe Regierung ihrer⸗ 
ſeits ſchickten ebenfalls Commiffarien nah D. ab, um mit dem Pfortencommiffarius 
darüber zu machen, daß den zwifchen den drei contrahirenden Mächten getroffenen 
Mafregeln auch in jeglicher Hinfiht Genüge gefchehe, und außerdem ward feitend 
Brankreichd die Dampfeorvette „ Ducdyayla” von Toulon adgefandt, die fich dem Kleinen 
englifchen, bereits im Rothen Meere befindlichen Geſchwader anfchließen und eben fo 
wie diefed den Commiſſarien zum beliebigen Gebrauch dienen ſollte. Alle dieſe Maß⸗ 
nahmen, aus einer zwifchen den drei Mächten getroffenen Uebereinkunft entfpringend, 
mußten auf eine gleichartige Ausführung fchließen Iaffen, die dem gemeinfamen med 
entſprach. Kaum indefien hutte der franzöflfche Commiſſarius, Sabatier, Paris ver⸗ 
laffen und Ismail Paſcha Hatte noch nicht D. erreicht, ald der „Cyclops“, der vor 
Suez anferte, neue Inftructionen von der englifchen Regierung über Alerandrien er⸗ 
bielt. Sofort fegelte der Commandant des Schiffes, Eapitin Pullen, nad D. und 
forderte, Daß die Anflifter der Mordthaten fogleich hingerichtet werden follten. Namik 
Paſcha erwiderte, die Schuldigen feien bereits feflgenommen, aber die beflehenden Ge» 
feße erlaubten einem Gouverneur nicht, über Leben und Tod eined Menfchen zu ver« 
fügen, er müfle erfi darüber nach Konftantinopel berichten. apitän Bullen nahm 
darauf Feine Nüdficht und fing die Stadt zu bombardiren an und zwar fehr nad 
drüdlich, was um fo mehr verwundern mußte, wenn man die jeßige Energie mit der 
IAnthätigkeit_verglich, Die der genannte Offizier den Tag nach dem Maſſacre am 15. Juni 
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zu beobachten für gut befunden hatte. Namik Paſcha, in feinem Nechte, gab nicht nach, 
und das Bombardement hätte ganz D. zerftören Tönnen, wenn nicht I8mail Bafcha ange- 
langt würe, mit dem Firman, die Schuldigen, ohne erft die Beftätigung des Urtheild von 
Konftantinopel einzuholen, fofort zu beftrafen. Eilf Berfonen wurden demzufolge hin» 
gerichtet, und zwar in Gegenwart einer englifchen Truppen» Abtheilung. Bald jedoch 
verbreitete ſich das Gerücht, daß dieſe Eilf keinesweges tie Arflifter, fonbern arme 
Teufel gewefen felen, die man für jene hätte bluten laffen. Die beiden. chriftlichen 
Commiſſarien, denen überdied in Gemeinfchaft mit Dem türkifchen Commiſſarius die 
Regelung der zu zahlenden Entfhäbigungd-Summen oblag, langten gegen Ende 1858 
vor D. an, wo Alles bald eine andere Geftalt gewinnen follte, und auf deflen Rhede 
die durch mehrere englifche Kriegsfchiffe, To wie durch den „Duchayla“ verflärkte Rothe⸗ 
Meerflottille vor Anker gegangen war, Die mit Hülfe der Angaben des franzöflfchen 
Kanzlerd Emerat geführte Unterſuchung ließ bald die Urfache des Attentatd entveden, 
und daß hie Verfchwörung von den vornehnften Bewohnern D.'s angezettelt ſei. Na⸗ 
mit Paſcha lud dieſe zu fich zu Tifche und erklärte fle nach Beendigung ded Mables 
für feine Gefangenen, worunter auch der Kalmakan war, der, flatt das franzöſiſche Con⸗ 
fulat zu vertheidigen, gerade einer derjenigen geweſen, die den Pöbel geleitet Hatten. 
Die Todeöftrafe ward gegen drei Kauptfchuldige, gegen Abul⸗Muteſſib, den früheren 
Polizeichef und reichfien Eigenthumer D.'8, gegen Seid-Amudi, den Vorſteher der Ha⸗ 
dramauten, und den erwähnten Kaimafan ausgefprochen. Aus demfelben Grunde, der 
Gapt. Pullen die Stadt bombardiren hieß, verlangte der englifche Gonmiffartus, trotz⸗ 
dem die Geſammtcommiſſion mit der Vollziehung des richterlichen Spruche8 beauftragt 
war, Died Recht für fich allein, — England mußte feinem Uebergewichte auf dem 
Nothen Meere wieder Geltung zu verfchaffen fuchen. Eilf Menſchen waren hingerichtet 
worden, ohne daß man fi um die Hauptfchuldigen befümmert Hatte, nach einem Bom⸗ 
bardement, Dad von einem englifchen Kriegsſchiffe nur allein ausgegangen war, jebt 
mußte man aber mit Branfreich theilen. Der englifhe Commiſſarius Walne, fo wie 
der türkifche Commiſſarius verlangten Aufſchub, ja die Verurtheilten follten nach Kon- 
flantinopel transportirt werden, Sabatier hingegen forderte die Hinrichtung ohne allen 
Berzug und erklärte, er würde ſich unter den Augen der englifchen Flotte, wenn dieſe 
ihm die Mitwirkung verfagte, mit dem „Duchayla” allein Recht zu verichaffen wiſſen. 
Man mußte nachgeben, und überdies einigt fich der “Brite Lieber mit dem Franzoſen, 
wenn diefer, und befonderd im Orient, allein in feiner ober troß feiner Gegenwart 
bandeln will. Der türkifche Commiſſarius bat um Aufſchub für'den Kaĩmakan, weil er 
‚zum Hofſtaat des Sultans gehöre. Er wurde ibm bewilligt, doch am 12. Januar 1859 
nahmen englifche und franzdftfche Truppen» Detachements auf dem größten Plage D.'s Stel» 
lung, und in Gegenwart derfelben wurden die Verurtheilten hingerichtet. Die Feſtſetzung 
der Entfhädigungdfummen bildete fpäter den Gegenftand von Verhandlungen zwifchen den 
chriſtlichen Commiſſarien und der Pforte. Die Auszahlung erfolgte im Januar 1861. 

Dichingis » Khan, Sohn des mongolifchen Horbenführers Defufat, geboren 1155 
und zwar in einem nach langen Korfchungen eines gelehrten Mongolen, Namens 
Dorfchi, aufgefundenen Orte, der nicht weit von dem ruſſiſchen Fort Aktſchinsk am 
rechten Ufer des Amur lag, bieß anfangs Temupfhin Sein Bater gebot nur 
über einige Bamilien, doch auch diefe fielen nach defien Tode 1168 ab und verjagten 
D. aus feinem Erbe. Er begab ſich daher in den Schuß des Großkhans der. Faraiti- 
fhen Mongolen, Ung, heirathete deſſen Tochter, mußte aber, da ihm fein Schwirger- 
vater nach dem Leben trachtete, wieder fliehen; er ftellte fich jet an die Spike eines 
Haufend Bewaffneter, mit denen er 1202 in einer Ebene von Tangut feinen Schwieger- 
vater und 1203 Tayan, den Khan der naimanfchen Tataren, unterwarf unb fo Herr 
über einen großen Theil der Mongolei, wo er Kara- Korum zu feiner Hauptflabt 
Ihuf, wurde, Er nahm nun den Titel Khakan (Großkhan) an, und endlich den Na⸗ 
men D., d. i. größter Khan. Eine neue Gefehgebung wurde von ihm erlaffen, bie 
noch jegt in Aflen unter dem Namen Dya Dichengis- Khany befannt If. Er felbft 
Sprach feinen Glauben an einen einzigen Gott aus, befannte ſich aber zu Feiner be⸗ 
flimmten Religion, fondern geftattete allen Neligionen volle und ungeftörte Zreihelt. 
Natürlich war es, beſonders ſpaͤter, als D. den Often erfehütternd, mit feinen Armeen 
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Japan und Aegypten, Schleftlen und Indien bedrohte, daß der buddhiſtiſche Patriarch, 
der an jeinem Hofe refldirte, einen Vorrang vor den übrigen erhielt, und da dieſer 
Patriarch ein Tübetaner war, fo bekam er feine Domänen in Tübet. Alle Ränner 
von Berdienit, ohne Yinterfchied des Glaubens, waren an D.'s Hofe willlommen, auch 
ließ er viele uigurifche, tübetanifche, perfifche und arabifche Schriften in’d Mongoliſche 
überfegen. Durch die Unterwerfung der höher gebildeten Uiguren, im Mittelpunkte der 
Zatarei, machte er fi) zum Herrn des größten Theile dieſes Landes, und nachdem 
ſich ihm noch mehrere andere tatarifche Stämme unterworfen, bezwang er 1209-1215 
“ einen großen Theil von China, 1218 — 19 Chomaredmien, Bokhara und Samarkand, 
- 1223 die Ruſſen in der Statthalterfchaft Iekaterinoslam und 1225 Tangut. Die 
Unterwerfung des ſüdlichen Theiles von China follte feine Thaten befchließen, doc 
fam ihm der Tod zuvor. Als er fein Ende berannabhen fühlte, berief er feine vier 
rechtmäßigen Söhne, theilte dad Reich unter fie, Indem er Ogotai zu ihrem Haupte 
ernannte, und empfahl ihnen vor Allem Eintracht. Am 24. Auguft 1227 farb er, 
nachdem er mindeſtens 5—6 Millionen Wenfchen jeden Alters und Geſchlechts ſei⸗ 
nem Ehrgeize bingefchlachtet und dabei eine ungeheure Menge von Dentmalen der 
Kunft, koſtbaren Handfehriften zc. vernichtet hatte. Das einzige bekannte Denkmal D.'s 
if eine in den Ruinen von Nertſchinsk aufgefundene Granittafel mit einer mongoli» 
chen, von Schmidt in Petersburg entzifferten Infchrift; fle war als Denkmal feiner 
Eroberung des Königreich Sartagol 1219 — 1220 aufgerichtet worden. (Wir kom⸗ 
men auf D.'s Eroberungen detaillirter in dem Artikel Mongolei zuräd.) 

Dſchut, englifch" Jute, kommt von dem bengalifchen Worte chuti, botanifdh 
Gorchorus capsularis,' Koblmuspflanze, die in ganz Oftindien, Ceylon und Ehina 
wäh. " Rumphius befchreibt die Pflanze unter dem Namen Canja (gania), deutſch 
Hanf, weshalb fie auch die Engländer.und Amerifaner Gunny, und die Säde, welche 
in Oftindien daraus verfertigt werben und morin Reis, Kaffee und andere Probucte 
aus Indien fommen, Gunny bags nennen. O'Rorke giebt folgende fehr belehrende 
Nachricht des D.'s in Bengalen. Die Hauptpläge, wo man D.Gewebe verfertigt, find 
Maldah, Purneah, Nattore, Bunghore und Dacca in Bengalen, wo die Handarbeit un⸗ 
gemein wohlfell und der D.⸗Bau fehr verbreitet If. Die größte Maffe wird von den 
Perfonen felbft gebaut‘, ‚welche es verfpinnen, verweben und gebrauchen. Im Nord⸗ 
‚weiten von Bengalen und an der ganzen Grenze find die Frauen in D.- Stoffe ge⸗ 
Eleivet. Auch giebt ihnen die Faſer fonft noch Unterhalt, indem ein fehr großer 
Handel mit D.= Zeugen, welche zur Berpadung dienen, getrieben wird. Ihre Her- 
ftellung bildet die Sauptinduflrie ganzer Provinzen; alle ®egenden des unteren Ben- 
galens, alle Volksklafſen befhäftigen fih Damit und in jede Wohnung dringt fle ein. 
Miänner, Brauen und Kinder finden dadurch eine Befchäftigung, und Arbeiter jeder 
Art fpinnen die Gunnyfaſer in ihren Neben« und Freiſtunden. Hiervon find fjebocdh 
die Mufelmäuner ausgenommen, welche lediglich Baummolle verarbeiten und fi auch 
nur in baummollene Stoffe Fleiven. Bid vor 25 Jahren fam D. im rohen Zuſtande 
und troden nur als Unterlage von. Reis, Kaffee, Baummolle ıc. von Oſtindien nad 
England, um diefen Producten auf der Reiſe gegen Seebeſchädigung Schuß zu ge- 
währen. Gerade zu jener Periode Hatte die Flachsmaſchinenſpinnerei in England 
einen großen Auffhwung genommen, während die Flachs⸗Cultur in Europa in dem⸗ 
felben Maße nicht fortgefehritten war. Dies ließ bald einen fühlbaren Mangel an 
Rohmaterial eintreten. Diefem zu begegnen, ſuchte man ein Surrogat, und 
fand es im D., mit deflen Berfpinnen dann im Jahre 1834 bis 1835 die 
erften Berfuche gemacht wurden. Diefe bewährten fich fo aufierordentlih, daß bie 
Babrifation von D. mit Riefenfchritten vormärtd ging. Schon 1845 betrug die Ein⸗ 
fuhr nad) Schottland, dem Site der britifchen D.-Inbuftrie, über 8300 Tonnen; ber 
Preis war damald 7 Br. St. 10 Schill. bis 42 Pfr. St. per Tonne. Der Im⸗ 
port fleigerte flch aber durch den ungeheuren Bebarf der Art, baß er im Jahre 1857 
27,025, in dem folgenden Jahre 34,941 und 1859 fogar 45,504 Tonnen beitrug. 
Der Haupt⸗Exporthafen mar Calcutta und die Haupt-Importpläge Liverpool und Lon⸗ 
don. Der jegige Preis von rohem D. ift 12—23 Pfd. St. per Tonne nad Qualität. 
Das aus ihm gewonnene Geſpinnſt ähnelt dem Hanfgarn oder Flachsgarn, iſt jedoch 
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unvergleichlich billiger ımb. wird in Großbritannien zur Fabrikation von Pad- und 
Sadleinen, Srgeltuh, Hopfen- und Getreidefäden, fo wie zu Teppichen verwendet, Da 
es fich fehr ſchoͤn färben läßt. Auch nach Deutfchland find in neuerer Zeit bei dem 
mehr und mehr fich fühlbar machenden Mangel an Flachöwerg bedeutende Quantitäten 
ſchottiſcher D.⸗Garne eingeführt worden, weil der Preis dieſer Garne, trog des Ein« 
gangszolles von 2 Thalern per 100 Pfd., der ganz außer Verhaͤltniß zum Werthe 
der Waare ſteht, dem Weber dennoch gute Rechnung giebt. Letzterer würde noch 
wefentlich günftiger geftellt fein, wäre nicht durch eine Anomalie m Zolltarif das rohe 
D.» Befpinnft mit 2 Thalern per 100 Pfd. (durchſchnittlich ewa 30 p&t.) belegt, 
während das fertige Fabrikat (fofern nicht mehr ald 24 Kettfäden im preußiſchen Zoll 
laufen) nur mit 2/, Thalern per 100 Pfd. befteuert if. Außer Baummolle giebt es 
feinen Artikel, der in fo kurzer Zeit einen fo riefenhaften Auffhwung genommen, und 
dennoch ift dieſe dudugri— erſt im Entſtehen, denn außer der größeren Anzahl in 
Schottland exiſtirender D Spinnereien giebt es deren nur drei in Frankreich, während 
und feine einzige in Deutſchland befannt iſt. 

nalismund. Das Wort bat eine doppelte Bebeutung. Einmal bezeichnet es 
ein. realed Verhaͤltniß, wirkliche Zweiheit oder Entzweiung. In dieſem Sinne ſpricht 
man von dem D. von Kirche und Staat, redet von dem D. in einem Minifterium u. ſ. w. 
Man meint dann, daß die Intereffen der Kirche und des Staates auseinandergeben, 
zweierlei Syfleme in einem Minifterium berrfchen. Zweitend aber, und gewoͤhnlicher, 
fell das Wort eine Anficht oder eine Theorie bezeichnen, wo durch Annahme nicht 
eine8, fondern zweier Principien Alles erklärt, Alles nicht auf einen, fondern auf zwei 
Urgründe zurüdgeführt wird. Im erfteren Sinne bildet zum D. den Gegenfag Die 
Einbeit, im zweiten der Monismus. Im Gegenfag zu dem. Monismus, welcher bie 
Meligion der Juden zum Monotheismus macht, Haben die; Perſer einen D. gelehrt, 
nach welchen Ormuzd und Ahriman die Schöpfung und Erhaltung der Welt theilen. 
Von ihnen hat fi der D. auch In die chriftfiche Kirche gefchlichen und als von Mani 
geftifteter Manichaͤismus viele Gemüther, eine Zeit lang auch dad des Auguflin, ver- 
wirrt. In der Philoſophie iſt dem Monismus, als der urfprünglichen Anficht, durch 
Anaxagoras der D. entgegengeſtellt, ver den Stoff und den Geiſt (Verſtand) als zwei 
ganz verfihienene Prineipien des Seins ftatujrt. Nach ihm bat fich bie griechifche 
Philoſophie nicht vom D. befreien können, obgleich ſie ihn verfeinert Bat. In der 
neueren PHilofophie hat befonders der D. des Descartes (i. dv.) Auffehn gemacht, 
nach welchem Körperwelt und Geifterwelt ganz geſchieden, ja eigentlich eine reale 
Verbindung derfelben eine Unmöglichkeit if, An diefe Seite des arteflanismus hat 
die von Günther gegründete Wiener Schule angefnüpft, wenn fle fiy als Foriſetzung 
des Garteflanidınus begeichnet. Sie bält den Gegenſatz von Natur und Geift fehl, 
urgirt aber ebenfo den Gegenjag von Schöpfer und Gefchöpf, daher fie auch immer 
den D. als das einzige Nettungsmittel gegen den Pantheigmus anpreift. 

Dubarri (Marie Jeanne, Gräfin), geboren 1744 zu Vaucouleurs, war bie 
Tochter des Steuer-Beamien Gomart de Vaubernier. Jung, fchön, vergnügungsfüchtig, 
träge, dabei aber nicht ohne Gutmüthigkeit, ſah fle fich nach dem Tode ihred Vaters 
ohne Stüge und fich felbft überlaffen, was zur Folge hatte, daß ſie ſich einem zuͤgel⸗ 
loſen Lebenswandel ergab und, nachdem fie zuvor bei einer Modehändlerin gearbeitet 
hatte, als Freudenmädchen zu der berüchtigten Gourbon ging, wo man ber burdh 
Schönheit und Wunterkeit Außgezeichneten den Namen „l'Ange“ gab. Hier machte 
fie die Bekanntſchaft ded Grafen Jean Dubarri; dieſem folgte fie, lernte in feinem 
Haufe, einem Verfammlungsorte vornehmer Spieler, den Kammerdiener des Königs, 
Lebel, kennen, und ließ fich von ihm dem. fechzigjährigen Ludwig NV. zuführen. Scht 
bald flieg fle dermaßen in der Gunſt des Könige, daß fie die Herzogin Grammont 
aus berfelben verdrängte und eine unumfchränfte Herrfchaft über Erfteren gewann. 
Zum Scheine ward fie mit dem Bruder Jean's, dem Grafen Yuillaume Dubarri, 
einem Trunfenbolde, vermäblt und dann, trog alles Widerſpruchs Der Prinzeſſinnen 
und Hofdamen, bei Hofe eingeführt. Der Minifter Choifeul, durch die Pompapour 
emporgeftiegen, fiel durch Die D., indem er fie felbft zu flürzen ſuchte. Un feiner 
Stelle aber brachte fie den Herzog von Aiguillon an's Auber, der dad Parlament 
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gegen fich hatte. Hierdurch zog ſie fich die Wuth des Volkes zu, bie vielmehr die 
Hof⸗ und Priefter- Bartei, welche ſich nur ihres perfönlichen Einfluffes bebiente, bätte 
treffen müfjen. Im Regierungs- Angelegenheiten kümmerte fle ſich überhaupt fehr wenig, 
da Vergnügungen ihr höher als diefe und als Alles flanden. Im Uebrigen mußte 
fie unter den Miniftern und Höflingen bei den ewigen Streitigkeiten und Zänfereien 
mit Tact und Feſtigkeit die DVermittlerin zu machen. Mit ihrer Gutmüthigkeit ging 
ihre Verſchwendung Hand in Hand, und erforberten beide enorme Summen. Während 
fie felöft im Betreff wer Treue nicht allzu gewifienhaft war, fo bewachte fle doch mit 
Strenge die Ertravaganzen des Könige. Nach dem Tode Ludwig's XV., der noch 
vor feinem Ende, für ihre Sicherheit beforgt, ihre Abreife befohlen hatte, wurde ſie 
mit einem großen Iahrgehalte nach einer Abtei bei Meaur verwiefen, von ber fte jedoch 
bald auf ihr Schloß bei Marly zurüdkehren durfte, wo fie, audy noch während der 
erften Zeit der Revolution, in Glanz und Breuden lebte, bis Hobespierre wegen Un⸗ 
terffügung der Emigranten und Berbindung mit: den Anhängern Briſſot's fie vor 
Gericht fielen und den 7. December 1793 guillotiniren Tief. Bis zum legten Augen» 
Blick flehte file um Gnade, fle zerfloß In Thränen, befhwor die Menge um Hülfe auf 
ihrem Wege zum Nichtplag und foll noch, ald man ihr befahl, den Kopf unter das 
Beil zu legen, gerufen haben: „Encore un moment, monsieur le bourreau, un 
moment!“ Die unter ihrem Namen erfchienenen intereflanten „Memoiren” (6 Bbe., 
Paris 182930) find unädht. 

Dublin. Bon allen drei Capitalen der drei britifchen Königreiche iſt D. Eriſch 
Balla-na-Cleib genannt) als folche die jüngfle. Zwar erwähnt ſchon Ptolemäus dieſer 
Stabt'), zwar refldirten bier auch vom 9. bis zum 12. Jahrhundert nicht weniger als 
25 oflmannifche (Dänifche) Könige, und wer weiß noch vor Ihnen wie viele alte Könige 
von Leinfter, allein Die Stadt war damals, troß des 1038 bier geftifteten und fpäter 
in ein Erzbisthum verwandelten Bisthums, ein der übrigen Welt eben fo unbekannter 
Ort, wie die anderen Hauptfläbte der zahlreichen dänifchen und norwegifchen Seekönige 
und der zahllofen irifchen Ranpbeherrfcher. Ihre Häufer waren von Blechtwerk und 
Lehm gebaut, und ihr ganzer Umfang betrug kaum eine englifche Meile. Grit als Die 
engliſchen Bicefönige bier ihre Reſidenz 1541 auffchlugen, gelangte fie zu einiger 
Michtigkeit, die aber Anfangs nur langſame und unbedeutende Bortfchritte machte. 
Denn erft zu Eliſabeth's Zeiten fing man an, die Käufer von ordentlichen hölzernen 
Balken zu bauen, und erfl unter Jacob dem Erſten ließ man un bie Stelle des Holzes 
Steine treten. Selbſt noch im Jahre 1610 überfchritten die Mauern und Grenzen 
der eigentlichen Stadt nicht ihren alten Umfang von einer Meile, wohingegen biefer 
jest mehr wie zehn Meilen beträgt. Bis zum 16. Sahrhundert war fie, 1171 durch 
den englifchen Grafen Strongbomw erobert, nur die Hauptſtadt desjenigen Eleinen Theiles 
von Irland, den die Briten befaßen und den fie „Ihe Pale“ (die Umpfahlung) wannten, 
‚und erft im 17. und 18. Jahrhundert murde fle in Folge der Eroberung von ganz 

Irland, in Folge der allmählichen Zerfiörung aller Heinen irifchen Fürftenthümer, 
Eland und Chieftainfchaften, und der völligen Organiftrung und Goncentrirung des 
ganzen Landes, von jenem lebendigen und raſchen Wachsthum ergriffen, dad fle inner⸗ 
halb zweier Jahrhunderte von einer unbedeutenden Stadt mit 25,000 Einwohnern 
zu einer der erften und berühmteften Städte Europa’ mit einer Einwohnerzahl, 
die fi im Jahre 1851 bereits auf 258,360 Seelen belief, erhob. Bon Wilhelm II, 
der Irland in der Schlacht an der Boyne gegen Jacob IT. noch ein Mal eroberte und 
auf ein Jahrhundert lang berubigte, kann man das vornehmſte und neuefte Empor- 
blühen diefer Stadt datiren. Seine Statue ifl daher auch die Altefte Königeftatue in 
D. Weder Edinburgs noch Londons Größe find von fo jungem Datum; beide waren 
längft die Hauptſtaͤdte von Köntgreichen, die in Europa eine Rolle fpielten, während 
D. immer nur. die provinzielle Haupiſtadt jened beftrittenen und häufig angegriffenen 
Pfahl» Diftriets blieb. Daher bat auch D. weder eine alte, engflraßige und krumm⸗ 
winflige City wie Kondon, noch einen ſolchen alterthümlichen, gäßchenreichen, von früs 
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heren Jahrhunderten redenden Stadttbeil, wie ihn Edinburg auf feiner Schloß» und 
Bergfeite befigt. Denn das Niterthbümliche, Eityartige, was D. etwa in der Nähe 
feines viceföniglichen Caſtle's befaß, war fo unbedeutend, daß es beinahe ganz ver- 
wiſcht wurde oder kaum in der großen Mafle des Neuen bemerkt wird. Da die Eng- 
länder fomit D. gebaut haben, die englifchen Könige und Bicefönige und die englifchen 
Bürgercolpnieen, die zu wiederholten Malen erft von Briftol und dann von berfchie- 
denen Orten Englands berüberfamen, fo ift daher D. dem Aeußeren nad) eine gang 
englifche Stadt. Außer feinen armfeligen, ſchmutzigen Vorflädten, deren Zahl fih auf 
fech® beläuft, und vielen von Bettlern bewohnten Gaſſen bat es nichts, was nicht die 
englifchen großen Städte auch hätten und maß ed nicht von der anderen Seite des Canales 
“empfangen hätte. Die Privarhäufer der Wohlhabenden find eben fo klein, fauber, 
ſchmucklos und ganz in demfelben Schnitt und derfelben Zeichnung wie Die Privat- 
Bänfer in allen englifchen Städten und die Öffentlichen Gebäude find eben fo ſchmuck⸗ 
and fäulenreich, fo voll von Rotunden, Colonaden und Portalen, wie die öffentlichen 
Bebäude der englifchen Städte. Die fchönen Molos laͤngs der beiden Ufer des D. 
durchfließenden und in die Dubliner Bat mündenden Liffey und Hafen - Anftalten wie 
in Liverpool, London und den anderen englifchen Häfen, das prächtige Euftom-houfe 
(Zollhaus), deffen Erbauung eine halbe Million Pfd. Strl. gekoftet, mit einer 125 
Fuß hoben Kuppel, auf der Merkur prangt, das Poft-office mit Säulen von ioniſcher 
Ordnung, die Your Courts (Gerichtshdfe) mit Säulen von Torintbifcher Orbnung, 
die Bank, früher der Berfammlungsort des irifchen Parlaments, rings umber mit 
einem hohen, offenen Säulengange, kreisförmig gebaut, lauter fchöne prächtige 
Gebäude, wie man fie auch in den englifchen Städten überall flieht. Alsdann eben . 
folche breite Straßen, eben .folcde breite, bequeme Trottoirs wie in London, 
eben folche reizend grüne Square inmitten der Stadt, wie inmitten Der eng» 
liſchen Städte, vielleicht die Square? noch etwas ſchoͤner und die Gebäude 
noch etwas „more omamental“. Auch die Nelfon » PBillar (eine Hohe, fchöne 
Nelfon- Säule) flieht in der Mitte von Sadvillesfireet, der prächtigfien Straße 
von D., und die Wellington’s Teftimoniald und König George’ Statuen feh- 
Ien natürlich in: D. eben fo menig wie in den englifchen Städten. Dad Trinity- 
Eollege (die Univerfität) bat feine fchönen verfchloffenen Gärten wie die Orforber 
Eollegien, und das Caſtle, der Sig des Vicekoͤnigs, ift eine Wiederholung von vie⸗ 
len ähnlichen Caſtles, wie man fle in England findet. Auch glaube man nicht, daß 
etwa, weil Irland ein katholiſches Land ift, deswegen biefe feine Hauptſtadt etwas 
Befondered, alten Kirchen» und Klofterfchmud, prächtige katholiſche Kathedralen und 
bunte an den Straßen und Kreuzwegen fich barbietende Kapellen babe. Nichts we⸗ 
niger als Das. Man bemerkt von dem Katholicismus in D. fo wenig wie in allen 
übrigen Städten des britifchen Reiches. Obgleich in Irland auf 5 Einwohner nur 
ein Broteflant Fommt und in der Hauptftabt des Landes felbft nur 70,000 Angli⸗ 
kaner und 8000 Diffenterd Ieben, fo Fann man doch in ihr von den Katholiken kaum 
eine Spur finden. Man fleht Feine Brocefftonen, Eeine Mönche, Leine Priefter in den 
Straßen. Die Eatholifchen gottesdienftlichen Gebäude, bier bloß Catholic chapels 
genannt, die fehr klein und gering an Zahl find, verfteden ſich in Seitengäßchen der 
Stadt. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts durften bie trifchen Katholiken nur 
alfenfalls in den Mauern ihres eigenen Hauſes von ihrem Hauscaplan fich die Mefle 
lefen lafien, und das religidfe Bebürfniß der Armen wurde von irgend einem reifen» 
den Fatholifchen Priefter in einem geräumigen Stalfe oder wüften unbewohnten Haufe 
befriedigt. Erft 1745 durften fle wieder einige ihrer alten Kapellen eröffnen, und 
jeßt haben fle zwar Derfelben mehrere, aber, wie gefagt, man bemerkt fie faum, und 
“die 26 EpisfopalsKirchen, unter denen St. Patricks-Christ-Church, mit Swift's Grab- 
mal und die Kapelle des viceföniglichen Schlofies die bemerkensmertheften find, ſehen 
aus wie die proteftantifchen Kirchen von der Hochkirche in England, felbft die alten 
unter ihnen; denn die berühmte St. Pattickskirche, welche das außgezeichnetfle alte 
kirchliche Gebaͤude in Irland ift, gleicht In feiner ganzen Bauart auf ein Haar den 
alten Kathedralen im Welten von England, denen von Chefter, von Earlielesc. D., 
der Geburtsort von John Denham, John Swift, Thomas Parnell, Iohn Cunningham, 
Wagener, Etaats u. Gefellfd.-Lex. VE 35 
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Richard Steele, Brinsley Sheridan, Edmund Burke, John Broſt und anderer be⸗ 
ruͤhmter Männer, iſt der Sig des Vicekoͤnigs von Irland mit ſeinem geheimen Rathe, 
eines Eatholifchen und eined anglikanifchen Erzbifchofs, der hoben Gerihtähöfe für 
Irland, eines Apdmiralitätägerichtd, des Raths zur Vervollkommnung der Leinwand- 
manufactur, welche 18 Deputirte aus der Provinz erhält, x. Außer den fchon er⸗ 
wähnten Gebäuden, darunter dad Schloß, das ein Zeughaus mit Waffen für. 80,000 
Mann enthält, führen wir noch auf das Gebäude der Töniglich irifchen Akademie, daß 
der Dubliner Gefellichaft, der Marinefchule, die große Kaferne, das Börfengebäude, dad 
Rathhaus, den Palaft des Herzogs von Leiceſter, das Richmond» General-Penitentiary, 
das Hofpital für Kindbetterinnen, zugleich Vauxhall, die vier Theater zꝛc. Eine große. 
Menge von wiffenfchaftlichen und Unterrichts-Anfalten, fo wie von gelehrten Gejellfchaften 
erhöht die Wichtigkeit D.'s. Dahin gehört zuerft Die Univerſität, 1320 geftifter, aber erft 
1591 errichtet, mit 1200 Studenten, verbunden mit einem Muſeum, einer Anatomie, einer 
Bibliothef von 70,000 Bänden und der Sternwarte zu Dunftnf, nahe vor ber Stadt gelegen. 
Hieran reihen fih an die Gefellfchaft für Natunviffenfchaften, 1812 geftiftet, in der 
ſechs Profefioren über Chemie, Mineralogie, Botanif, Zoologie, Baukunſt, Bildhauer- 
funft sc. leſen und zwar in einem prächtigen Gebäude, das ein mineralogifched, zoolo⸗ 
gifches und etbnographifches Eabinet, eine Sammlung von Gipsabdrüden und eine 
Bibliothek von 10,000 Bänden enthält; die Föniglich irische Akademie mit botanifchem 
Garten und einem Mineralien-Cabinet; die philofophifche, zoologijche und geologifche 
Gefellfchaft; die Maler - Akademie, die Aderbaugefellfichaft mit zwei großen Anftalten 
zu D. und zu Balliefton, dad Colfegium der Phyſik und das der Chirurgie, in wel« 
chem letteren Unterricht in der Arzneifunde ertheilt wird, und 85 Schulen. Auch iſt die 
Zahl der Wohlthätigkeitdanftalten bedeutend, darunter ein Invalidenhaus, ein Findel⸗ 
haus, das Hofpital Kilmaindam für alte Soldaten und Eeeleute, das Hofpital für 
Kindbetterinnen, das Bedford - Ay! zur Aufnahme und Beichäftigung armer Kinder, 
15 Hofpitäler, Mifflondvereine, 7 Nonnen und 6 Mönchsklöfter, 11 Krankenhäuſer ıc. 
Iſt auch die Induftrie D.'s im Allgemeinen nicht bedeutend und wird fie. nicht im 
Großen betrieben, — am meiften noch in Seide, Baumwolle, Wolle und Reinmand, 
ferner in Glas, Zuder, Tabak, Stärke und Branntwein, — fo ift dagegen der Hans 
del von großer Wichtigkeit, ſowohl nach dem Inlande, ald nach Schottland, England, 
Frankreich, Holland, der Öftfee, Weſtindien, Nordamerika und Afrifa; ausgeführt 
werben namentlich Leinwand, Branntirein, Schlachtvich, Speck und Pökelfleiſch. Da 
die 3", Stunden lange und 2 Stunden breite Dubliner Bai, öfllih von D. und 
auch äftlich flreichend, den Winden fehr ausgefegt und daher ald Hafen ziemlid uns 
ficher if, fo baute man 1748—1755 mit bedeutenden Koftenaufmande einen Granit- 
fteindanım in diefelbe, an deflen äuperem Ende ein Leuchtturm liegt; zwifchen ibm 
und einem anderen Leuchtthurme auf einem Felſen der nördlich Davon gelegenen Halbe 
infel Howth⸗Hill geht die Einfahrt in die Bai. Im Nordweſten von Howth⸗-Hill Hat 
man noch Durch Erbauung eined anderen Dammes einen Außenhafen angelegt, doch liegt 
ſowohl dieſer, als der ältere jegt faft gänzlich verjandet und verödet, mogegen ber 
1817 erbaute, durch großartige Granitdämme gefchügte neue Hafen bei den Yleden 
Kingstown, früher Dunlearp genannt und öftli von dem alten Hafen gelegen, 
feit 1834 mit D. durch eine Eifenbahn verbunden ift und jegt beinahe ausſchließlich 
benugt wird. D. bat Eijenbahnverbindung mit Drogheda und mit Kilkenny und re- 
gelmäßige Dawupfſchifffahrt nach Parkgate, Kiverpool, Holyhead und Briftol. 

Tuboid (Guillaume), geb. 1656 zu Brive la Gaillarde in der Auvergne, war 
der Sohn eines Apothefers, fludirte zu Parid und murde Hauslehrer. Saint⸗Laurent, 
der Unterbofmeifter des Herzogs von Chartres, fiellte ihn deſſen Vater, dem Herzog 
von Orleans, vor und veranlaßte dadurch feine Ernennung zum Lehrer des jungen 
Prinzen. D. wußte ſich beliebt zu machen und erwarb ſich namentlich daB Vertrauen 
feines Zöglings im hoben Grabe. Indem er die Verheirathung defjelben mit einer 
Tochter Ludwig's XIV. und der Monteöpan gegen den Willen der Herzogin» Mutter 
in Stande brachte, erwarb er ſich die Gunft des Königs und erhielt zunächft die 

btei St. Juft in der Picardie. Später wurde er bei der franzöflfchen Befandtichaft 
in London angeftellt. Nach feiner Rückkehr von dort wurde er der Gefchäftsführer 
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feines frühern Zoͤglings, welcher feßt Herzog von Orleans war, amd 1715, als der 
Herzog bie Regentſchaft des Koͤnigreiches übernahm, zum Staaisrath erhoben. 1718 
brachte er ein Bündniß zmwifchen England, Holland und Frankreich zu Stande und 
wurde dafür zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und zum Erzbifchof von 
Gambrai ernannt. Bald darauf wurde er auch Earbinal und 1722 Premier Minifter. 
Er flarb aber ſchon am 10. Auguſt 1723. — Er pflegte zu fagen, um ein großer 
Mann zu fein, müſſe man ein großer Brevler fein; im Ginflange mit diefem Grund⸗ 
fage betrieb cr die Kunft ded Lügen! und Betrügens nit Meifterfchaft. Jedes Mittel 
war ihm genehm, wenn ed nur zum Zwecke führte; nur Graufanfeiten und namentlich 
Biutvergießen vermieb er gern. Er war von ungemein feharfem und gewandtem Geifte, 
aber auch von Eitelkeit und Habgier beherrfcht, und vereinte eine feltene Gefchäfts- 
thätigfeit mit einem eben fo großen Hange zur. Schwelgerei. An dem Bündniß mit 
England hielt er bis zu feinem Tode feft und wurde deshalb vielfach getabelt, weil 
ein Einverftändnig mit Spanien ſchon der Bleichheit der Meligion wegen Vielen wün— 
ſchenswerther erſchien. Zulegt aber wußte er auch in Spanien Einfluß zu gewinnen 
und bracte die DVermählung Ludwig's XV. mit einer Infantin und der Tochter des 
Megenten mit dem Prinzen von Afturien zu Stande. Die unter feinem Namen erſchie⸗ 
nenen Memoiren (Paris 1829, 4 Baͤnde) ſind unaͤcht. 

Dubois (Paul), geb. zu Rennes 1793, war in ſeiner Jugend Gymnaſiallehrer, 
wurde aber 1815 abgeſetzt, weil er ſich unter die Freiwilligen hatte einſchreiben laſſen, 


welche gegen die Chouans zu Felde ziehen wollten. 1816 erhielt er jedoch wieder 


eine Anftelung und wurde 1818 Profeffor der franzöflfchen Literatur in Beſangon. 
1821 wieder entfeßt, unternahm er mit Mignet, Remufat und Thiers die Herausgabe 
der Tablettes universelles und fliftete fobann den „Globe“, in welchem er hauptſaͤchlich 
Religionsfreigeit forderte. Die Juli» Mevolutton traf ihn Im Gefängniß zur Strafe 
für einen Auffag, in weldhem er den Sturz der Bourbons verfündigt hatte. Nun 
wurde er Mitglied des Föniglichen Rathes, Director der Normalfchule, Schulrath, Pro- 
feffior der Literatue an der polytechniſchen Schule und Deputirter. Louis Napoleon 
entfernte ihn 1852 aus dem Schulrathe. Seit 30 Jahren befchäftigt D. fi mit einer 
Histoire du Christianisme. ' 

Dubos (Ican Baptifte), geb. 1670 zu Beauvais, flubirte Theologie und war 
einige Zeit Diafonus zu Beauvaid. 1695 wurde er im Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten befchäftigt und übernahm Hierauf mehrere Sendungen nach Deutfch- 
land, Italien, Holland und England; nach feiner Rückkehr von diefen Reifen erhielt 
er ein Banonicat und wurde beftändiger Secretär der franzöftfchen Akademie. Er ſtarb 
zu Paris den 17. März 1742. Seine Reflexions critiques sur la poesie, la pein- 
ture et la musique erlebten fech8 Auflagen. Einen Theil derfelben würdigte Leſſing 
einer Meberfegung. Boltaire fagte von ihnen: der Verfaſſer denkt und veranlaßt zum 
Denken. Er verfland Feine Muſik, Hatte niemals einen Vers gemacht und befaß fein 
einziged Gemälde, aber er Hatte viel gelefen, geſehen, gehört und nachgedacht. @in 
anderes Werk D.’3: „Histoire critique de Y’etablissement de la monarchie frangaise 
dans les Gaules*, ift ald der erſte Verſuch einer gefchichtlichen Begründung einer 
demofratifirenden Staatslehre merkwürdig. D. führt daſelbſt aus, das franzoͤſtſche 
Staatsſyſtem beruhe keineswegs auf Eroberung, fondern auf einem Bertrage; Die Be⸗ 
wohner Gallien hätten die Merovinger freimillig zu Hüffe gerufen und ihnen alle 
echte der römifchen Kaifer übertragen; die Municipalverfaffung des römifchen Gal⸗ 
liens fei daher die Grundlage des franzöflfchen Volkslebens und die Vorrechte der 
feudalen Artftofratie eine fpätere Ufurpation. Die Lehre von der unbefchränften Ges 
walt der rise vertrug ſich fchon in feinem Kopfe fehr gut mit der Freiheit der 
Nationen. Er fihrieb auch eine „Histoire de la ligue de Gambrai“. 

Duchatel. 1) Tannegup, ein berühmter franzöftfcher Ritter. 1404 unter- 
nahm er mit 400 Mann einen Streifzug nach England, fchlug Hierauf in Italien Die 
Truppen Ladislaus, Königs von Neapel, und fpielte fodann während ber Kriege zwi« 
ſchen den Käufern Bnrgund und Orleans eine bebeutende Rolle. Da er fih an der 
Ermordung des Herzogs Iohann von Burgund betheiligt Hatte, fo entfernte ex ſich, 
als beine Käufer dd fpäter verfühnten, freiwillig vom Hofe und murbe zum Gouver⸗ 

35 * 


548 Dutchoͤnes (Anbre). - Duerotah de Heinville (Henri Marie). 


neur und Seneſchal der Pravence ernannt. Er flarb 1449. 2) Charles Marie, 
Tannegup, Graf, geb. zu Paris 19. Februar 1803, murde Advocat und feit 1823 
Publiciſt im Sinne der doctrinären Schule. Ramentlich als National-Dekonom erwarb 
er fich bedeutenden Ruf und wurde daher nach der Juli-Revolution als Staatsrath 
dem Binanzminifterium beigeordnet. 1834 — 36 war er Handelöminifter und fpäter 
bis zum 7. März 1837 FSinanzminifter. Am: 13. Mai 1839 wurde er unter Marſchall 
Soult Minifter des Innern, trat am .25. Januar 1840 mit dem Minifterium Sonlt 
zurüd, aber ſchon am 29. October deſſelben Jahres wieder als Minifter des Innern 
unter Guizot ein. Näch der Februar -Mevolution zog er fih von Gefchäften zurüd. 
In feinem „Traite de la charite dans les rapports avec l’&tat moral et le bien-#tre 
ırateriel des classes inferieures de la societe“ (Bar. 1829; 2. Aufl. 1836) be 
fchäftigt er ſich vorzugsweiſe mit den Mitteln, Uebervölkerung zu verhüten. Außerdem 


“ gab er: „Documents statistiques sur Ina France (Par. 1833) heraus. 
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Duchened (Andre), geb. im Mai 1584 zu Isle Bouchard in ver Auvergne, 
Fönigl. Geograph und Hiftoriograph. Er flarb 30. Mai 1640. Er gab eine Sanım- 
fung der Quellen der franzöflichen Gefchichte heraus, welche fein Sohn Francois (geb. 
1616, gef. 1693, ebenfalld fönigl. Hiſtoriograph) fortfegte. Die meiften feiner 
Schriften behandeln die Gefchichte einzelner Familien des franzdflfchen Adels, und 


. werden noch jegt von Genealogen und Heraldikern gefchägt, namenilich die Hisloire 


genealogique de la maison de Montmorency et de Laval. 

Duclo8 (Charles Pineau), geb. den 12. Februar 1704 zu Dijon in der Bre- 
tagne. Nachdem er einige Romane gefchrieben Hatte, gab er mehrere gefchichtlidhe 
Werke Heraus und wurde dafür zum Tönigl. Sifloriographen an Voltaire's Stelle 
ernannt; auch Mitglied der Akademie der Infchriften. und ber franzöflfchen Akademie, 
ald deren Secretär er die Redaction des Dietionnaire de l’academie leitete; er flarb 
am 26. März 1772. Sein Hauptwerk waren die Memoires secrets des r&gnes de 
Louis XIV. et de Louis XV. 

Ducos (Moger, Graf), geb. 1754 bei Bordeaux. Beim Ausbruch der Revolu⸗ 
tion Advocat, wurde ex 1792 In den Nationalconvent berufen und im Ianuar 1794 
zum Bräfldenten des Jacobinerclubs erwählt. Obgleich er fletd die Haltung eines 
firengen Demokraten zeigte, bielt er fich dennoch von den Parteifämpfen jener Zeit 
fern, und z0g fich nach dem 18. Fructidor in feine Heimath zurüd. 1799 wurde er 
jedoch auf Barras' Vorſchlag in das Dirertorium berufen und nah dem 18. Brumaire 
Mitglied des provijorifchen Conſulats und bald darauf Vicepraͤſident des Senates. 
Napoleon erhob ihn in den Brafenftand und ernannte ihn 1815 zum Bair von Frank⸗ 
reich. 1816 mußte er Frankreich verlaſſen, weil er für den Tod Ludwig's XVI ge 
flimmt hatte. In der Gegend von Ulm verlor er im März 1816 beim Umfturze ſei⸗ 
ned Wagens dad Leben. — Jean Francois D., Sohn eines Kaufmanns zu Vordeaur, 
ſaß ebenfalld in der geſetzgebenden Berfammlung und im Convent. Er hielt fi zu 
den Girondiften und wurde mit mehreren von ihnen am 31. October 1793 Hin« 
gerichtet. 

Ducpétiaux (Edouard), beigifcher, um Reform des Gefängnif- und Armen⸗ 
weſens verdienter National-Oekonom, geb. den 29. Juni 1804 zu Brüffel, betrat die 
Advocaten-Laufbahn, betheiligte fi vor 1830 an dem Oppofitionsjournal „Courrier 
des Pays-Bas“ und büßte für feine Artikel mit einen Jahr Gefängnißhaft. Nach der 
Trennung Belgiens von Holland, für die er mit Eifer wirfte, ward er 1831 General⸗ 
Infpector der belgifchen Gefängniffe und Wohlthätigkeits-Anflalten. Bon feinen über« 
aus zahlreichen Schriften find hervorzuheben: „du progres et de l’etat actuel de la 
reforıne penitentiaire“ (1838, 3 Bde), „de la condition physique et morale des 
ouvriers“ (1843, 2 Bde.), „des colonies agricoles“ (1851). 

Ducrotay de Blaindille (Henri Marie), der bedeutendſte franzdfliche Zoologe 
nach Cuvier. Geboren den 12. September 1778 zu Arques bei Dieppe, flubirte er 
zu Paris Medicin und Naturwifienfchaften und erhielt 1812 die Stelle eined Pro⸗ 
feffeur-Ubfoint der vergleichenden Zoologie an der dortigen Univerfltät, 1832 ward er 
Nachfolger Cuvier's als Profeffor der vergleichennen Anatomie am Mufeum der Naturs 
geihichte und flarb den 1. Mai 1850 auf der Eifenbahn von Paris nach Rouen. 
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Seine Hauptwerke find: „De ‚organisation des animaux“ (1822), „Cours de phy- 
siologie generale comparce* (1833; 3 Bbe.), „Osteographie* (1839—49). 
Dudevant (Aurora, Marguife) f. Sand (George). | ‚ 
Dudley, eine engliihe Bamille, die von Sir John Sutten abflammt, der um 
1320 die Schwefter und Erbin John de Sommierle’d, Herrn von D., beirathete, und 
deffen Sohn, John de Sutton, 1342 ald Baron D. in's Oberhaus gelangte. John 
de Sutton, vierter Lord D., der als tapferer Heerführer Heinrich’8 VI. in dem 
Kampfe der Weißen und Rothen Roſe den Hofenband» Orden erhielt, fpäter aber 
Eduard IV. ſich unterwarf und 1482 flarb, Binterließ zwei Söhne, deren älterer, 
Eduard, vor dem Bater flarb, daher deſſen Sohn, John, ale fünfter Lord D. folgte. 
Der jüngere, Iohn, der. den Titel D. zu feinem Familiennamen machte, ift der Ahn⸗ 
berr eines Geſchlechts, Dad in der englifchen Gefchichte eine hervorragende Stellung 
einnimmt. Sein Enkel, Edmund D., geb. 1462, war ald Winifter Heinrih’3 VII. 
mit einem anderen Günftling diefes Könige, Sir Richard Empfon, bemüht, durch 
ungefegliche Mittel die Eönigl. Schatzkammer zu füllen, wodurch er fich den Haß de 
Volkes zuzog, was nach dem Tode Heinrich's feine Hinrichtung 1510 zur Folge Hatte. 
Sein Sohn, John D., geb. 1502, ward 1543 von Heinrich VIIL zum Viscount 
Lisle erhoben, zu welchem Titel er das Anrecht von feiner Mutter ererbt hatte. Nach“ 
dem er in den Kriegen gegen Schottland und Frankreich mit gutem Erfolge gekämpft, 
wurde er bei der Ihronbefteigung Eduard's Vi. 1547 zum Grafen von Warwick er- 
boben. Seiner fortgefegten Bemühung gelang es dann, Den Protector, Herzog von 
Spomerfet (f. d.), zu flürzen und des DVertrauend des fehr jungen und fchwäch- 
lihen König fich ganz zu bemächtigen. Diefer erhob ihn zum Herzog von Northumber⸗ 
land und ließ fich beflimmen, die Goufine deffelben, Lady Lane Grey (f. d.), mit 
Mebergehung der Brinzeffinnen Marte und Elifabeth, zur Thronerbin zu ernennen. 
Rorthumberland vermählte dann jene mit feinem jüngften Sohne, Lord Guilford D., 
und ließ fie nach dem 1553 erfolgten Ableben des fechözehnjährigen Königs als 
Königin ausrufen; er wurde aber in demfelben Jahre von den Truppen Maria's ge- 
. fangen genommen, am 22. Auguft bingerichtet, welches Geſchick im Februar 1554 
auch feinen Sohn Guilford und defien Gemahlin, beide noch nicht 20 Jahre alt, traf. 
Bon den anderen vier Söhnen Northumberland's blieben zwei im Kriege gegen Frank⸗ 
seich, farb der dritte, Ambroje D., von Elifabeth als Graf von Warmwid 1561 in den 
Beſitz eines Theiles der Güter feined Vaters gefept, kinderlos, und war der vierte ber 
berüchtigte Graf von Keicefter (f. d.). Derfelbe Hatte ſich heimlich mit Lady Shef- 
fild vermählt und ein Sohn diefer Ehe, Sir Robert D., geb. 1573, trat nad) 
denn Tode feines Vaters in den Beſitz mehrerer Güter der Hinterlaffenfchaft. Er 
vermochte aber die Berechtigung hierzu nicht nachzuweiſen, und verbrachte daher, waͤh⸗ 
rend Jakob I. jene Güter conflscirte, den Heft feines Lebens in Italien, wo er ſich 
beſonders mit Schifffahrtsfunne, Baufunft und Phyſik befchäftigte, auch den Groß⸗ 
berzog von Toscana veranlaßte, Livorno zug Breihafen zu erflären und einen Molo 
bauen zu lafien, wodurch, in Verbindung mit der erwirkten Ueberfiedelung mehrerer 
englifcher Kaufleute, dieſe Stadt ſich fchnell zu Reichthum und Macht entwidelte. 
Kaifer Ferdinand 11. verlieh Robert D. 1620 den Herzogdtitel. Mit feiner 1670 
geftorbenen Gemahlin Alice, einer Tochter Sir Thomas Leigh's, Hatte er Feine Kinder; 
von feinen natürlichen Söhnen aber nahm der ältefte, Charles D., nad dem Tobe 
des Vaters den Titel eines Herzogs von Nortbumberland an. — Bon dem oben als 
fünften Lord D. erwähnten John verbeirathete fich eine Nachkommin, die Enkelin 
Edward's, ded neunten Lord D., mit Humble Ward, dem Sohne eined reichen Lon⸗ 
doner Goldſchmieds, und von diefem ſtammt in gerader Linie der als Gelehrter und 
Staatsmann berähmte John William Ward, Graf von D., ab, geb. 9. Aug. 
1781. Bedeutende Anlagen und eine vortreffliche Erziehung machten «8, daß er ſchon 
1802 in’8 Unterhaus gewählt wurde, wo er durch feine Tüchtigkeit bald eine hervor⸗ 
tagende Stellung gewann und eines der KHäupter der liberal» conjervativen Partei 
wurde. Am 30. April 1827 zum Staatöfecretär für das Auswärtige in dem neu- 
gebifpeten Ganning’fchen Minifterium ernannt, wurde er im September zum Grafen 
erhoben und Iebte, ‚nach dem 1828 erfolgten Eintritt Wellington’s in's Minifterium, 
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fern von Öffentlichen Geſchaͤften. Servorragende Talente, gründliche Gelehrſamkeit und 
edler Charakter wurden mit Hecht an ihm Hoch geachtet, aber fein gleichzeitig excen⸗ 
triſches Weſen verurjachte es, daß er zulegt völlig irre wurbe und fo am 6. März 
1833 zu Norwood flarb. Außer Beiträgen von ihm zum „Quarterly review“ ift feine 
für die Zeitgefchichte beachtenswerthe Correſpondenz mit dem Bifhof von Llandaff 
(London 1840) zu erwähnen. Mit ihm verfchwand der Titel D., während bie Baronie 
Ward nebfl den Yamiliengütern einem entfernten Berwandten zuflefen, 

Duell. In dem Latein des Mittelalterd ift duellum, duorum bellum, certamen 
singulare, monomachia, der allgemeine Ausdruck für den vereinbarten Kampf, dem 
zwei PBerfonen, ein Forderer und ein Geforverter, gegen einander beſtehen. Diefer 
Zweikampf kommt bet faft allen Nationen in den verjchiedenartigften Kormen und. An« 
wendungen vor. Bei den Griechen und Nömern erfcheint er als Wettfampf um den 
Siegeöpreis und die Siegeschre, In der fpäteren Hömerzeit der Gladiatorenkampf als 
blutige Volksbeluftigung ; rechtlich in eigenthümlicher Weife außgebilget- bei den ger» 
manifchen Völkern unter Nechtögenoffen als eine Art von Gottedurtheil in dem fog. 
Kampf- und Kolbenrechte (f d.), oder, wie die Branzofen fagten, der bataille ju- 
diciaire; fogar zwifchen Brau und Mann haben befondere Rechte Deutichlands einen 
folhen Zmeifampf in eigenthümlichfter Weile zugelaffen. Dem Feinde gegenüber haben 
Kriegäherren oder mit ihrer Zulaflung Kriegsleute Zweilänpfe eingegangen, entweder 
als Entſcheidungsmittel für den Ausgang des Kriege oder um Meberlegenheit au 
Muth und Waffengefchidlichkeit zu erproben. Die Branzofen nannten dies letztere 
die fog. bataille à outrance. Weſentlich von allen diefen Erfcheinungen verſchieden iſt 
das Duell in dem heutigen Sinne des Wortes, als Kampf, den der Beleidigte mit 
dem Beleidiger überninmt, um feine Ehre umnverlegt zu bewahren. Hier iſt der. Zwei 
des Kampfes nicht, Ruhm oder andere Bortheile zu erlangen, noch dient er durch 
feinen Erfolg als Entfcheidungsmittel einer Streitigfeit. Beſtegt zu werben flellt nicht 
wider den Sieger in Schatten; nur der Beranlaflung des Kampfes ausgewichen zu 
fein, oder ihn mit Verzagtheit beftanden zu haben, bringt Unehre. Entſchieden wird 
nicht8 ald der Ausgang ded Kampfes ſelbſt. Wahrheit oder Unwahrheit der verau- 
laffenden Ehrenfränfung bleiben dahin geftellt. Der Beleidigte zeigt, daß er Leib und 
Reben, die höchften feiner irbifchen Güter, geringer achte ald Erdulden eines Angriffes 
auf feine Ehre; der Beleidiger, daß er mit den gleichen Gütern einftehe für die Ehren- 
baftigfeit der Gefinnung, in welcher er fich erlaubt bat, die Ehre feines Gegners in 
Frage zu fielen. Tödtung oder Berlegung des Gegners liegt nicht in der Abficht, 
aber als mwefentlich wird Kampf mit Lebensgefahr für beide Theile durch Anwendung 
zum Tödten und VBerwunden von Menfchen ausfchließend beflimmter Waffen angefehen. 
Daher gelten Kolben« und Fauſtkämpfe, fog. Borereien, nicht für Duelle; nicht einmal 
Mefierfänpfe. Hierin zeigt fich der Zufammenhang des Duelles mit dem burch die 
Standesverhältniffe des Mittelalters bedingten Waffenrechte und der baran baftenden 
eigentbümlichen Waffenehre. Nur unter den als helm⸗ und ſchildberechtigt fich aner⸗ 
Eennenden Genofſen galt ed ald Makel an der Ehre, Angriffen auf diefe nicht kampf⸗ 
bereit auf Tod oder Leben gegenüberzutreten.. In Ddiefer Begrenzung wurde auch als 
Kampfreht und Fehden (ſ. d.) in dem einen Lande früher ald In dem anderen, in 
Frankreich ſchon jeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, in Deutichland feit König 
Marimilian’8 ewigem Landfrieden, in England formell hinftchtlich des gerichtlichen Zwei- 
kampfes erft in dieſem Jahrhundert aufgehört hatten, rechtlich erlaubt zu fein, das D. unter 
ritterbürtigen Genoſſen nicht als firafbare Eigenmacht und Landfriedensbruch angeſehen. 
Noch Kaiſer Karl V. nannte 1528 den König Franz den Erſten von Frankreich wort⸗ 
brüchig, ald er die in dem Madrider Frieden verfprochene Herausgabe der Freigraf⸗ 
[haft Burgund weigerte, und erbot fi, durch -perfönlichen Zweikampf für feinen 
Vorwurf einzutreten. König Franz nahm die Forderung an; als aber der Kaifer 
einen Ort zwifchen Suentarabia und Undaye, wo er den Gegner feiner Kriegögefangen- 
ſchaft entlafien, zum Wahlplatz beftimmte und feine Vorwürfe in einem Schreiben 
wiederholte, welches der Eaiferliche Herold in öffentlicher Verfammlung vorlefen follte, 
wich der franzöflfche König aus, weigerte Vorlefung, felbft Annahme des Schreibens, 
und nahm den Vorwand, er habe nichts ald freies Geleit zu dem Kampforte begehrt. 
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Noch ein zweited Mal ließ Karl eine perfönliche Audforderung ergeben, die fich jedoch 
mehr als die frühere von der reinen Bedeutung des Duells als Mittel der perſoͤn⸗ 
lichen Ehrenbewahrung entfernt; denn als 1536 König Franz neuen Krieg fuchte, 
erbot fih der Kaifer zu Rom am OÖftertage In öffentlicher Rede vor dem Bapft und 
den Garbinälen, er fei, um dad unnüge Vergießen chriftlichen Blutes zu verhüten, 
bereit, den Streit. durch perfdnlichen Kampf zur Entfcheidung zu bringen. Der Bes 
ftegte folle ald Siegespreis dem Befleger mit Geld und Mannfchaft in dem Kampfe 
wider die Ungläubigen beiftehen. Die peinliche Gerichtdorbnung von 1532 Hat den 
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Tammergericht (Sail II, obs. 100, 101) den Ehrenzweikampf für eben fo erlaubt, 
wie die Vertheidigung des Lebens, weil dem Ehrenmanne Ehre eben fo wichtig fei, 
als das Leben. Zuerft war es der Mißbrauch der Duelle, und zwar in Pranfreich, 
welcher die Strenge der Gefehgebung wider fie In die Schranken forderte. Seit 
geordnetes Heerweſen der yerfönlichen Kampf und Waffenluft Feinen anderen Ausweg 
Iteß, wurde Degenfampf und Kugelmechfel ald Muth- und Waffenprobe aus muth⸗ 
willig berbeigeführten Anläffen dad Uebel bei Hofe und im SKeerlager, welches die 
tapferften Kräfte der Verwendung gegen den Feind entzog. Heinrich IV. unterfagte 1602 
Duelle bei Strafe der beleidigten Majeftät, des Todes und der Bermödgend-Eonfld« 
sation. Der Erfolg der Drohung entfprach nicht der Erwartung. Schon 1607 hatte 
Franfreih unter: Heinrich's des Vierten Regierung 4000 Edelleute im Duell ver⸗ 
loren. Ein neued von Sully entworfene Edict vom Juni 1609 ſuchte dem Uebel 
an der Wurzel beizufommen. Es gewährte den Beleidigten eine Klage bei dem Könige, 
den Marfchällen des Neiches oder den Generalen und General-Lieutenants der Provinz, 
welche das Duell erlauben fonnten, wenn es ſich nach Unterfuchung der Händel als 
das allein übrige Mittel darftelfte, die Ehre zu bewahren. Zugleich richtete das Ediet 
feine Strenge gegen muthwillig gegebene DVeranlaffungen. Nicht zugelaffene Duelle 
wurden für „infames, honteux et contraires au vray honneur*, edietmäßige für 
„honorables el avanlageuses* erflärt. Geübte Nachficht und unrubige Zeiten brachten, 
ungeachtet wiederholter Erneuerungen, das Ediet um Anfehen und Wirkſamkeit. So 
erließ Ludwig XIV. im Auguft 1679 ein den 28. October 1711 erneuertes Ediet, 
welches genauere Beflimmungen gab, jedoch der geübten Gelinvigfeit wegen mehr 
nicht vermochte, ald das einzubänmen, was die Franzoſen „la rage et la demence 
des dırels* nannten. Nah Deutfchland verbreitete fih die franzöftfche Duellluft 
mit ihren Ausartungen in dem ftebenzehnten Jahrhundert. Dies rief die Ermägungen 
des Neichötages hervor. Den 19. September 1668 vollzog der Raifer ein Reichsgut⸗ 
achten, melched den Zweck Hatte: „im heiligen‘ römifchen Reich dem hochſchaͤdlichen 
Duelliren, Balgen und Kugelmechfeln zu begegnen." Inhalts deſſelben jollten: „alle 
duella und Balgereien, zu Roß und Fuß“, ohne Unterſchied des Standes der Per⸗ 
fonen, verboten fein, die Obrigkeiten hätten auf erhaltene Nachricht von einem ange» 
ftellten Kampfe „den Balgern und ihren Seeunden“ benfelben „bei Verluſt Leibe 
und Lebens“ zu verbieten und die Ausführung durch alle möglichen Mittel zu ver⸗ 
hindern. Die Ausforderung, noch mehr die Ausführung ded Kampfes, felbft ohne 
Entleibung, follte mit Ehrenverluft, Landesverweifung, felbft Leibes- und Lebensſtrafen 
geahndet werben ; auch der Annehmer der Forderung diefen Strafen unterliegen. Ent⸗ 
leibung wurde mit der Strafe des Todtichlaged bedroht und verfchärft durch daß 
Verſagen einer chriftlichen Begräbnißftätte.. Beſondere Strenge wurde wider Car⸗ 
tellträger und GSecundanten gefordert. Auf Grund des ratificirten Reichsgutach⸗ 
tm8 wurde den 26. Juni 1670 der einftweilige Entwurf eines den Gegenfland 
betreffenden Reichs abſchiedes zur Dietatur gebracht. Neue Sammlung IV, 68. 
Im Anſchluß an dieſe reichörechtlichen Befchlüffe fingen einzelne Landesherren an, das 
Dnell durch befondere Mandate unter Strafe zu ftellen. Sehr weit in ber Strenge 
ging der große Kurfürft durch fein Duell-Edict vom 6. Auguft 1688 '), welches ſchon 
die erfolglofe Provocation, fo wie die Annahme derfelben mit Nemterverluft, Geld⸗ 
ober Gefangnißſtrafe bedrohte. War dad Duell erfolgt, fo ſollte Verluſt der Wurden 
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und Todesſtrafe eintreten; wenn einer geblieben war, der Körper an unehrlichem Orte 
eingefcharrt oder aufgehangen werben, der Sieger Todesſtrafe erleiden, die Güter beider 
Duellanten gonfidcirt werden. Der Neichögefeßgebung maren außer Brandenburg vor- 
ausgeeilt: Reuß 1613, Sachſen⸗Gotha 1646, Oeſterreich 1651, Medlenburg 1661, 
Kur-Sachfen 1677. Auf der rveichdrechtlih von ihr vorgezeichneten. Bahn gingen 
weiter: Defterreich 1682, Heffen-Kafjel 1684, Jülich und Berg 1692, Bayern 1701, 
1720, 1749, 1779, Reuß 1702, 1704, Mecklenburg 1715, 1716, 1737, 1750, 
Württemberg 1714, Kur-Sachſen 1721, 1737, Walde und Lippe-Detmold 1724, 
Defterreih 1730. Die heutige Duellgefeggebung gruppirt fih nach verfchiedenen 
Standpunften. 1) Streitig if die Behandlung des Duell nach gemeinem deut- 
fhen Strafrecht. Nur ein Theil der Juriften betrachtet den Reichsſchluß von 1668 
als ein wirklich verbindliches Reichsgeſetz, wie u. A. Jarcke, Strafrecht L. 226. Andere 
beurthetlen Ausforderung und Erfolg nach ben darin enthaltenen felbfifländigen ſtraf⸗ 
baren Momenten, Drohung, Körperverlegung, Tödtung, Verſuch u. f. w., zum Theil 
indem fle den Erfolg nur ald einen fahrlaͤfſigen, nicht beabfichtigten, auffaflen. Diefe 
Anfiht gebt davon aus, daß der Reichsſchluß als Reichsgeſetz nicht förmlich verfün- 
digt fei. 2) Unbedingt für firafbar, ohne Rückſticht auf einwirkende andere firaf- 
rechtliche Gefichtöpunfte, halten vorherrfchend die deutſchen Strafgefeßgebungen älterer 
Beit, fomohl die Eingehung als die Ausführung des Duelld, jedoch mit mannigfal- 
tigen Verſchiedenheiten, nicht bloß binfichtlich des Strafmaßes, ſondern auch hinſichtlich 
der -firafbaren Behandlung der Mitteläperfonen (Gartelliräger, Secundanten u. f. w.). 
Andererfeitd fuchen fie mit mehr oder minderer Strenge gegen Infurianten den Duell⸗ 
anläffen entgegenzumwirken. Man nennt Died das abfolute Straffyftem. 3) Be- 
Dingt zugelaffen in Verbindung mit Ehrengerichten war das Duell vor der Revo⸗ 
lution, wie oben gezeigt worden, durch die franzdfliche Geſetzgebung. Beſchraͤnkt auf 
den Militärfland, haben ſich dies Inftitut dee Ehrengerichte (ſ. d. Art.) einzelne 
deutfche Staaten, u. a. Preußen und Bayern in verfchiedenartiger Welfe angeeignet. 
4) Unberüdfichtigt laffen das Duell als eine beſonders firafbare Handlung von 
den deutfchen Strafgefeßgebungen das bayerifche Strafgefegbuh von 1813, im Aus- 
lande das neuere franzöjlfche Strafgeſetzbuch und das englifhe Recht. Hier ergiebt 
ſich Die Brage, in wie weit die Erfolge des Duell nad dem gemeinen Straf 
rechte als beabfichtigte oder wenigſtens culpofe Körperverlegungen und Tödtungen 
zu ahnden feien, und ob nicht felbft das erfolglofe Duell unter den "Begriff 
des Verſuches geftellt werden müfle. In Frankreich nahm der Caſſationshof noch 1819 
an, daß töbtlicher Erfolg des Duells nicht ald Tödtung nach dem allgemeinen Straf. 
gefeß behandelt werden könne; fpäter, 1837, 1838, 1839 und 1843, verließ der 
Caſſationshof dieſe Anficht, indem er ſowohl auf Duellanten die Strafen der Körper- 
verlegung und Tödtung, als auf. Secundanten die Vorſchriften über ftrafbare Theil- 
nahme für anwendbar erklärte Die Appellationsgerichtähöfe haben fich theilweife dieſer 
neuen Auffaffung entgegengeftellt. Es wird indeß die nach gemeinen Strafrecht ge- 
flellte Frage nach der Schuld in den meiften Fällen, befonders von den Gefchwornen, 
durch ein Nein befeitigt. Megelmäßig iſt dies in England, wo immer Geſchworne zu 
urtheilen baben, der Fall. Verſuche in Bayern und in Branfreich, eine eigene Duelle 
geſetzgebung aufzuftellen, find nicht zum Abfchluß gediehen. In Preußen, Jahrb. für 
Geſetzgebung, 8. 49, ©. 70, beabfichtigte man die Annahme des Syſtemes der Ehren- 
gerichte, in Verbindung mit Strafbeflimmungen gegen Duelle, die mit Umgehung ober 
ohne Zulaffung derfelben unternommen würden. Die VBorfchläge über "Die Ehrenge- 
richte, abgebrudt a. a. O., ©. 102, fanden, da fle Civil- und WMilitärftand gleichflellten, 
von Seiten der Militärbehörven Anſtand. Daher wurden fie weggelaflen, und nur 
die Strafbeflimmungen erhielten Aufnahme in das Geſetzbuch. Einen fehr richtigen 
Mittelweg bat dad neue preußifche Strafgefegbuch vom 14. April 1851 eingefchingen. 
Die theoretifche Frage, ob dad Duell aus dem Geſichtspunkte einer Selöfthülfe, einer 
Anmaßung von Megterungsrechten, einer Brievensftörung u. f. w. aufjufaflen fei, ift 
bei Seite gefegt, indem die Strafbeflimmungen unmittelbar den Befimmungen über 
Ehrenfränfungen in einem eigenen Titel, XIV., 65 164—174, folgen und den Bes 
flimmungen über Toͤdtung u. f. w. vorhergehen. Wefentlich zum Begriff if die An- 
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wendung töbtlicher Waffen. Die Ausforderung und die Annahme derſelben bedroht 
dad Gefeh mit der Strafe der Einfhließung, d. h. einer in Zeflungen oder an« 
deren, von den gewöhnlichen Strafgefängniflen gefonderten Raͤumen zu vollziehenven 
einfachen Preibeitsentziehbung, einer fog. custodin honesta, bis zu ſechs Monaten. 
Einſchließung von zwei Monaten bis zwei Jahren tritt ein bei Forderungen auf Leben 
und Tod, oder wenn die gewählte Weife des Kampfes zu erkennen giebt, daß die Ab⸗ 
ſicht auf einen tödtlichen Ausgang gerichtes geweien ſei. Einſchließung von 3 Mo- 
naten bis fünf Jahren ift die Strafe des wirklich unternommenen Duells; bei erfolgter 
Tödtung fol Einſchließung von zwei bi zwölf Jahren erfannt werden, war Kampf 
mit toͤdtlichem Ausgange beabfichtigt, fo erhöht ſich Die Strafe von drei bis auf zwanzig 
Jahre. Das gemeine Strafrecht tritt ein, wenn Tödtung oder Verlegung mit vorfäglicher 
lieberfchreitung der vereinbarten Kampfregeln erfolgt iſt. Gartellträger bleiben firaflos, 
wenn ſie ernftlich bemüht waren, den Kampf zu hindern, fonft trifft fle Einfchließung bis zu 
fech8 Monaten. Secundanten find ftraffrei; Duell ohne Secundanten zieht fogar um 
die Hälfte mehr, jedoch nicht über zwanzig Jahre zu erfennende Einfchliefung nach ſich. 
Strafe des Fordernd, der Annahme der Forderung und des Gartelltragend fallen weg, 
wenn das Duell aus eigener Bewegung aufgegeben worden iſt. Die Allerh. Eab.- 
Ordre vom 6. September 1809 Hatte Eönigliche Beftätigung rechtöfräftiger Erkennt⸗ 
nifje in Duellfachen vorbehalten, um Allerhoͤchſt nach den Umftänden das landesherr⸗ 
liche Begnadigungdrecht eintreten zu laffen. Die Beftflellung des bei der Duellgefeh- 
gebung einzunehmennen heutigen legißlativen Standpunktes begegnet einer Hauptfchwier 
rigkeit an den veränderten Standeöbegriffen und Bolldanftchten. Einerfeitd bat mit 
ben Verflachung der mittelalterlihen Standedunterfchiede, mit der Ermelterung der 
Wehrpflicht und der Verallgemeinerung der Waffenehre der Gebrauch des Duells ein 
fihwer zu begrengendes Feld gewonnen, andererfeitd aber bat feine Anwendung in ben 
Kreifen, aus welchen e8 hervorgegangen iſt, indbefondere in dem Offizierſtande, durch 
richtigere Einfichten in den Lebensberuf und dad Weſen der wahren Friegerifchen Ehre 
in dem Maße abgenommen, daß von dem, wad die Yranzofen „la rage des duels“ 
nannten, nur noch in dem Studenten-Ducll fporadifche Spuren anzutreffen find. Bei 
den gewöhnlichen Studenten-Duellen aber tritt das wefentlich ‘in der Idee liegende 
Einfegen des Lebens zur Erhaltung der Ehre durch die herkömmlichen Schugmittel bei 
der Bollziehung fo fehr in den Hintergrund, die Anläffe find mitunter fo wenig per⸗ 
ſonlich und der tödtliche oder bleibend dem Körper nachtheilige Erfolg ift Der beider» 
feitigen Abficht fo fehr zuwider, daß Faum noch die Bezeichnung ald Ehrenzweifampf 
zutreffend bleibt, weshalb auch ſolche Zweifämpfe nicht Duelle, fondern nur Paukereien 
genannt zu werben pflegen. Ueberwiegend offenbart ſich in dieſen Duellen nur ein 
jugendlicher Uebermuth, der die Gelegenheit nicht erwarten fann, von Entfchloffendeit 
und Waffengeſchicklichkeit an richtiger Stelle Gebrauch zu machen. Mit Necht daher 
laſſen verftändige Geſezgebungen bier, wo der Erfolg nicht auf weiter gehende Abfichten 
fchließen laßt, eine nur bisciplinarifche Behandlung eintreten. Dies ift inäbefondere 
der Fall in Preußen nah dem Reglement vom 28. December 1810, und für bie 
rheiniſche Univerfität zu Bonn nach dem Meglement vom 18. November 1819. Darin 
folgen die Landeägefeßgebungen dem Standpunkte, welchen fchon die Reichsgeſetzgebung 
einnabm, indem fie das Duelliren auf Hochſchulen befonders in's Auge faßte. In 
dem fchon ermähnten Entwurf eines Reichsabſchiedes heißt es: die Reichsſtaͤnde hätten auch 
noch darauf hingewieſen: „daß Die Studenten ſich um einer liederlichen Urſach wegen balgen und 
fhlagen, alfo daß Mancher entweder in der blühendſten Jugend unzeitig um das 
Leben kommt, oder mit der Eltern höchſter Betrübniß an Gliedern ſo weit zu Schan⸗ 
den gemacht und übel zugerichtet wird, daß er feiner Tage ein elender Menjch fein 
muß." Deshalb ließ fich der Kaifer gefallen, fünftiger Reichsordnung fpectell einzu» 
verleiben: es follten Kurfürften und Stände, welche Über gemeldete Univerfititen zu 
gebieten haben, — ſolche Vorfehung thun, — daß auch dafelbft unter den Studenten 
in allen Ausfordern und „Balgen im Ernſt“ gute Disciplin gehalten, und der 
Unſchuldige vor Gewalt und Thätlichkeiten befchügt werde. Abgefeben von folchen 
fog. Baufereien, läßt fih die Brage: -ob das Duell, von andern . Unternehmungen 
wider bie Perſon abweichend, nur für gewiſſe Lebenskreiſe oder ob es ohne Unter 
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fchied der Berfonen ſtrafrechtlich zu behandeln fei, nicht mit dem vagen Verfaſſungs⸗ 
princip der Gleichheit vor dem Geſetz zum Austrag bringen; denn mas der That die 
fihwerere Gigenfchaft einer Leibed- und Lebensnachftelung benimmt, das iſt eine in 
der Meinung der Lebend- und Berufögenoflen begründete Nothwendigkeit, zur Wah⸗ 
rung der Ehre dieſes Schugmittel zu ergreifen. An fi alfo Tann eine rückſichtsvollere 
Auffaſſung den Bereich der Nothwendigkeit nicht überfchreiten, aus welcher fie ihre 
Begründung entnimmt. Go würde, abgefehen von Perſonen, welche ihre bürgerliche 
Ehre verwirft haben, wohl kaum Jemand die Anwendung ded Begriffes von Duell 
auf Weiber gerechtfertigt finden. Dagegen ift anzuerkennen, daß ſich der Volksanſicht 
und allgemeinen Wehrpflicht gegenüber eine weitere fichere Schranke geſetzlich nicht 
mehr ziehen Laßt. Hier bleibt alfo nur der Mittelmeg übrig, bei der von den Geſetze 
gelaffenen Freiheit Der thatfächlichen Beurtheilung, fo wie der Strafausmeflung zu 
erwägen, in wie weit die Bedingungen eines Ehrenkampfes vorliegen, von weldyer 
Dringlichkeit die Zuflucht zu diefem Mittel der Ehrenrettung unter Umfländen erfcheinen 
konnte, und welche etwaige fonftige Motive und Zwede ſich in die Form einer Ehren- 
fache geFleivet haben mögen. Daß foldye Nebenzmwede, 3. B. Erpreſſung, Rache, poli⸗ 
tifche Einfchüchterung, Beirrung in der Amtöverrichtung u. f. w., nicht nur obmalten, 
fondern auch vielfach mehr berausgefühlt, als mit völliger Sicherheit an das Licht 
gebracht werden können, macht eine Strafloiigfeit des Duells überhaupt eben fo un⸗ 
ftatthaft, als es andererfeits ein nach Umftänden hoch zu erkennendes Strafmaß recht⸗ 
fertigt: Zu den gegebenen rechtlichen Erörterungen ift noch ein Unterfchieb zu ermähnen, 
den man zwifchen dem im Voraus vereinbarten, durch Mittelöperfonen vorberei« 
teten Duell und dem fogenannten Rencontre, als der bei der Beleidi⸗ 
gung augenblicklich geforderten und angenommenen Vollziehung des Duells zu 
machen pflegt. Als Geſichtspunkte bei dieſem fogenannten Hencontre treten 
mildernd ein die Berüdfichtigung der Schwere des Anlaffed und der Unüberlegtheit, 
als erheblich erfchwerend dagegen die größere Gefährlichkeit and die flärfere Mißach⸗ 
tung des Öffentlichen Ruhe⸗ und Friedensſtandes, beſonders von Seiten des Anlaß⸗ 
geberd. Das heutige Strafrecht bat dieſer Abart des Duells keine befondere Stelle 
angewiefen; gewiß mit Recht, denn fefle Begriffsbeſtimmung iſt wegen der Verfchieden« 
beit der Vorkommenheiten nicht wohl möglich. Kinigermaßen wird dieſe Form des 
Duells betroffen durdy die Erhöhung der gefeglihen Strafe um die Hälfte bei dem 
Duell „ohne Secundanten ($ 170)". Vom chriſtlichen Standppunfte aus hat 
die katholiſche Kirche von je her allen Zweikampf verworfen, zulegt noch das Concil 
zu Trient (sessio XAV. C. 19 de relorm.), welches Duellanten und Theilnehmer mit 
Ercommunication, Ehren- und Güterverluft, Strafe des Todtfchlägerd, und den Ger 
töbteten mit Verſagung ded kirchlichen Begräbniffes bedroht. Bon nicht katholiſchem 
und auch von ethifchem Standpunkte aus wird fede8 Duell als verwerflich angeſehen 
werden müflen, fomweit ed ein mittelbar oder unmittelbar felbft veranlaßtes, oder ein 
nicht wenigftend in thunlicher Weiſe vermiedenes if. Für erlaubt möchte nach der 
freieften Auffaffung nur ein obrigkeitlich, im Allgemeinen oder befonderd zugelaflener 
Zweikampf anerkannt werben dürfen, wo feine Eingehung als eine unvermeibliche Handlung 
der Seldftvertheidigung in einer durch die Lebensſtellung begründeten Pflicht ihre Recht⸗ 
fertigung finden möchte. Die der älteren Literatur des Gegenflandes angehöri« 
gen Schriften und in größeren Werfen zerfireuten Ausführungen befchränfen fich nicht 
auf dad Ehrenduell, fondern gehören der allgemeinen Behandlung des Zweikampfes 
an; fo u.a. Paul Voct de duellis. Utr, 1658; H. Chr. Thielken de duellis, 
Rost., 1703. Bon neuerer Literatur entfprechen M. Afchenbrenner über dad Der 
brechen und die Strafe des Zweikampfes. DBamb. u. Würzburg, 1804; Cucumus 
über dad Duell, Würzb. 1821, dem heutigen Standpunkte der Gefeßgebung und Wiſ⸗ 
fenfchaft nicht mehr. Gute Geflchtöpunfte geben Buddeus in der großen Hallifchen 
Encyklopädie XXVIU., 153 und einzelne Auffäge in dem neuen Archiv des Criminal» 
rechtes, III, 436, 453; VI, 445; X., 181; neue Folge 1834 ©. 339; 1845 
©. 330. Das bedeutenpfle befondere Werk über den Gegenftand if: Gauchy, du 
duel considere dans ses origines el dans l’etat actuel des moeurs. U. Vol. Weber 
diejenige Seite, wonach das Duell auf der von der Ehrenhaftigkeit der Perfon untrenn⸗ 
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baren Selbftändigkeit beruht und, wie der Krieg überhaupt, fi ala unausrotthare 
Nothwehr geltend macht, fiche noch d. Art. Zweikampf. 

Duero. Dieſer Fluß bildet ſich aus zwei Bächen, welche bie Abflüffe zweier 
in den Montes. de Urbion gelegener Bergſeen ſind, deren einer Laguna. de Urbion, 
der andere Laguna negra genannt wird., Die Montes de Urbion gehören zu dem ibe⸗ 
riſchen Syſteme, jedoch keinesweges zu den hervorragendſten Gliedern deſſelben. Im 
Gegentheil erſcheinen ſie, wenigſtens von fern geſehen, nur als unbedeutende Berg⸗ 
züge auf der Hochebene, der ſie aufgeſetzt ſind. Nichts deſto weniger liegen die Quel⸗ 
len des D. in einer bedeutenden Höhe über dem Meere, vielleicht eben ſo hoch, wenn 
nicht höher, als die Quellen des Ebro; denn die eben erwaͤhnte Hochebene oder daß 
Plateau yon Spria, welche fih ſüdwärts von den Montes de Urbion außbreitet und 
im Berein mit der Zlanura de lad Serraniad, worin fie gegen Süden unmerklich über- 
gebt, eine ununterbrochene Communication zwifchen den großen Plateaud von Alt« 
und Neu-Gaftilien berftellt, iſt erwieſen das hoͤchſte Plateau Spaniens und Europa's 
überhaupt. Der D. fließt Anfangs bis in die Gegend von Soria gegen Südoſt, dann 
weiter nach Süden. Haͤtte er diefen Zauf noch einige Meilen länger verfolgt, fo würde 
er in den Ialon gefallen und ein Zufluß des Ebro geworben fein. Verſtaͤrkt durch 
zahlreiche von dem iberifchen und centralen Gebirgsſyſteme herabfommende Bäche und 
Blüffe, erfcheint er bei Aranda, wo ihn die caftilifcyefranzöflfche Heerſtraße überfchrei« 
tet, bereits als ein flattlicher Fluß. Er ift Hier jchon breit und tief genug, um zur Schiffe 
fahrt mitteld flach gebauter Kähne benugt werden zu fönnen. Auch ift fein Gefälle 
von nun an nicht mehr bedeutend, denn die dicht an beiden Ufern gelegene Stadt - 
Aranda befigt eine Seehöhe von 2515 Fuß und die etwa 30 Meilen firomabwärtd in 
der Nähe der portugieflfchen Grenze ebenfalls hart am D. erbaute, altberühmte Stadt 
Zamora eine Seehöhe von 1770 Buß. Nichts deſto weniger wird der Fluß kaum bei 
Zamora mit Kähnen befahren; die eigentliche Schifffahrt beginnt aber erſt in Portu⸗ 
gal bei Torre de Moncorvo und Seefchiffe gehen ſelbſt über Oporto nicht hinaus. 
MWahrfcheinlih ift das Bett des Stromes fehr verfandet, doch trägt jedenfalls auch 
bie Indolenz der Anwohner des D. einen großen Theil der Schuld, daß diefer fchöne 
Strom fo gänzlidy unbenugt und verlaffen bleibt. Selbſt zur Bewaͤſſerung wird er 
nur wenig benußt, obgleich die von ihm durchftrömten Gegenden meift einen fehr frucht⸗ 
baren Boden befigen oder derfelbe durch Bewäflerung wenigftend fehr ergiebig gemacht 
werden fünnte. Doch beftehen nicht alle Gegenden der ungeheueren Hochebene von 
Altcaftilien und Leon aus fruchtbarem und mittels Fünftlicher Bewäflerung fruchtbar 
zu machendem Erbreich; es giebt auch Landſtriche, welche man niemald dem Anbau 
von Gerealien oder Garten und Baumfrüchten zugänglich” zu machen Hoffen darf. 
Dahin gehören die zahlreichen, aus Flugſand beſtehenden Landſtrecken, welche bier und 
da, 3. B. an den Ufern bed Adaya und Miofero zwifchen höchſt fruchtbared Terrain, 
eingejchoben find und namentlich die Oips-, Thon⸗ und Mergelgebilde der altcaftilia» 
nijchen Steppe. Nachdem der D. eine Zeit lang in fünwefllicher Richtung flrömend 
die Grenze zwifchen Spanien und Portugal gebildet bat, wendet er fich abermals 
nach Welten und internirt fih in Portugal, wo er den Namen Douro erhält. Er 
bewäfjert bier zunaͤchſt das höchſt fruchtbare. und reizende Hügelland des Diftricts 
Alto⸗Douro, deſſen zahlloſe Weinberge den berühmten Portwein erzeugen, tritt bann 
unterhalb Pezo Ta Regoa in eine ebene, wenig fruchtbare Gegend ein und mündet 
eine Meile unterhalb Oporto, an feiner Mündung eine gefährliche Barre bildend, 
welche fchon. manchem Schiffe den Untergang brachte. Der D. ift derjenige Fluß 
der iberifchen Halbinfel, welcher die längfle Stromentwidelung und das uudgedehntefte 
Stromgebiet beilgt. 

- Dufour (Wilhelm Heinrich), fchweigerifcher Oberſt, und wiſſenſchaftlich gebildeter 
Militär, wurde 1787 geboren; auf der polytechnifchen Schule zu Paris gebildet, trat 
er als Ingenieur-Offizier in Napoleon's Dienfle, war bei den Befefligungs- Arbeiten 
auf Corfu angeftellt und befehligte 1815 das Hort l'Echeſe weitlih von Genf, das er 
den Defterreichern übergab. Als Ingenieur» Gapitän trat er nun in die Dienfte 
feines Vaterlandes und wurde 1820 ald Major Director der Wilitär-Schule in 
Zhun, in welder Stellung er den jeßigen Kaijer der Franzoſen zu feinen Zöglingen 
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zählte, der dort feine militärlfche Ausbildung genoß und feinem alten Lehrer eine 
freundliche Zuneigung bewahrt zu haben fcheint, fo’ lange biefelbe nicht mit feinen 
eigenen Intereflen colfivirt. 1828 wurde er Oberfl-Quartiermeifter, und fegte eine 
Neorganifation der ſchweizer Truppen, die gänzlich in Berfall gefommen waren, mit 
ſolchem Erfolg dur, daß jetzt befonders die Artillerie fich eines militärischen Rufes 
erfreut. Außerdem veranlaßte er die topographifche Aufnahme der Schweiz, und 
diefed vor wenigen Jahren vollendete Werk Darf fowohl, mas die Nichtigkeit 
der Situation, wie das Churakteriftifche der bildlichen Darftellung betrifft, zu den 
beften Erzeugniffen der neueren Chartographie gezählt werden. Politiſch entfchieden 
liberal, wurde er bei Ausbruch des Sonderbundsfrieges zum Oberbefehlshaber gegen 
die Eatholifchen Eidgenoſſen ernannt, und. der kurze, aber entfcheidende Feldzug, der 
mit. feinem Einzuge in Luzern endete, trug nicht wenig dazu bei, feinen militärifchen 
Auf zu erhöhen, wenn auch nicht vergefien werben darf, daß die Organtfation feiner 
Begner eben fo mangelhaft, als der Oberbefehl unfähigen Händen anvertraut war, 
und ed nur -feineß entjchiedenen Drauflosgehens bedurfte, um ohne irgend eine bedeutende 
taktifche Entfcheidung feiner Partei den Sieg zu verfihaffen. In Folge der Erhebung der 
Moyaliften in Neuenburg gegen die ihnen aufgebrungene republikaniſche Regierung 
1856 nach Frankreich geſchickt, um die Einverleibung des Cantons in die Schweiz 
durchzufegen, erreichte er feine Abficht vollfommen, da diefe mit den Wünfchen Naypo- 
feon’d, jede Machtentfaltung Preußens nach biefer. Seite zu hindern, übereinftimmte. 
Ohne allen Erfolg blieben jedoch feine Bemühungen, ſowohl in Betreff des Dappen- 
thals, wie 1859 der von Frankreich in Folge der Abtretung Piemonts annectirten 
Theile Savoyens, Denen durch den Wiener Frieden die Neutralität eben -fo wie der 
Schweiz garantirt war, eine feinem Vaterlande guͤnſtige Entfcheidung berbeizuführen. 
In Folge des Dadurch entflandenen Briefwechſels ift dad Verhältniß D.'s zu feinem Schüler 
ein fehr gefpanntes geworben. Auch als. Militär-Schriftfteller hat ſich D. durch ge⸗ 
diegene Abhandlungen über Artillerie und Fortiſication einen geachteten Namen in der 
Literatur erworben. 

Du Freöne (Charles), Seigneur Du Gange, daher oft Du ange genannt, 
am 18. December 1610 auf einem Landgute bei Amiend geboren, findirte im Jefuitere 
Collegio dafelbfi und Tegte feine Studien zu Orleans und Paris fort, warb 1631 
Parlamentsadvocat zu Paris, verließ aber die juriftifche Laufbahn, um den Wiſſen⸗ 
fchaften zu leben, denen er auch nicht untreu wurde, als er fich 1645 eine Tönigliche 
Schatmeifterftelle zu Amiens gekauft hatte. Im Jahre 1668. verlief er der Peſt wegen 
Amtend und begab ſich nad Paris, mo er am 23. October 1688 flarb, gerade mit 
der Heraudgabe des „Chronicon Paschale* beſchaͤftigt, welches nach D.'s Tode Balnze 
(Paris 1689) herausgab. D. Hat fich große Verdienſte erworben durch die „Histoire 
de l’empire de Constantinople sous les empereurs Frangois* (Paris 1657, #ol.), 
durch feine „Historia Byzantina* (Paris 1680) und durch feine Gloſſarien der 
mittelalterlicden Zatinität und Gräcität; dag „Glossarium ad scriplores mediae et in-, 
Nmae latinitatis* (Paris 1678, 3 Bde. Fol.) ift wieder herausgegeben worden durch 
den Fleiß ber gelehrten Benebictiner von der Congregation des h. Maurus (Benedig 
1733 ff., 6 Bde. Fol.) und in dieſem Jahrhundert von Henfchel (Paris 1840 ff., 
8 Bde); das „Glossarium ad scriptores mediae et infimae graecilatis* (2 Bde. 
Fol., Paris 1688) zeugt von nicht geringerer Gelehrſamkeit und einem eben jo großen 
Fleiße. Außerdem bat D. den Gefchichtöfchreiber Joannes Ginnamus (1670) 
und bie Unnalen des Compenbienfchreibere aus dem 12. Jahrhundert Zonaras 
(Baris 1686, 2 Bde. Kol.) herausgegeben. Leber fein Leben und feine Werke‘ bat 
Leon Feugere, „Etude sur la vie et les ouvrages de Du Cange* (Paris 1852, gr. 8) 
gefchrieben. 

Dumas (Alexander), franzoͤſiſcher Romanfchreiber und dramatiſcher Schriftſteller, 
gegenwaͤrtig, nachdem er in Hunderten und aber Hunderten von Baͤnden den Weltlauf 
als das Werk der menſchlichen Leidenſchaften, Affecte und Verbrechen dargeſtellt hat, 
zu Neapel im Genuß eines Schauſpiels ſchwelgend, welches ihm die Grundelemente 
feiner Romane und Dramen in einer Vollendung darſtellt, die ihm in feiner literari⸗ 
ſchen Production ald Ideal vorfchwebte, die er aber In der wirklichen Welt kaum noch 
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zu erblidlen hoffte. Er bat aftikaniſches Blut in feinen Adern; fein afrikanlſcher Ur⸗ 
ſprung drückt ſich nicht nur in ſeinem wolligen Haar, in ſeiner Mulattenphyſiognomie, 
in den ſchwellenden Proportionen ſeines colofjalen Koͤrperbaues, in Der prahlenden 
Agilität feiner Leibeshaltung, fondern auch in der Lebendigkeit feines Geplappers auß, 
welches fich in den Dialogen feiner Arbeiten wiederfindet, endlich in feiner ‚perfönlichen 
Abhängigkeit von Affecten, die er In feinen literariſchen Protucttonen. als die Trieb⸗ 
federn aller menfchlicden Handlungen feiert. Sein Batr, Alerander Davy D,; 
war, ber natlrliche Sohn des Marquid Davy de la Pailleterie und einer Megerin 
Tiennette Dumas und war ben 26. März 1762 auf St. Domingo geboren. 
Derfelbe trat 1786 ald gemeiner Huſar in bie franzdfifche Armee, war fchon 1793 
zum Grad eined Diviſtons⸗Generals aufgefliegen, drang als Commandeur der Alpen⸗ 
Armee bis zum Mont Cenis vor, befehligte ſodann in der Bendee, worauf er fi 
feit 1796 unter Bonaparte in Italien auszeishnete und demfelben auch nad) Aegypten 
folgte. Auf dem Nüdwege nad Europa an die Küfte Umteritaliens verfchlagen, ward 
m von der neapolitanifchen Regierung längere Zeit gefangen gehalten, fand ſich 
aber nach ſeiner Befreiung nicht mehr dienſtfahig wie man behauptet, in Folge der 
erlittenen Mißhandlungen, und ſtarb 1807. In einer ſeiner neuerlichen neapolitaniſchen 
Proclamationen, auf die wir unten zurückkommen werden, ſagt der jetzige Alexan⸗ 
der, der im feiner neuen Heimath als „Papa Uleffanpro * fchaltet und  wal« 
tet, daß „der Tag, an welchem Ferdinand I. feinen Pater einkerkern ließ, ihm 
das Bürgerrecht yon Neapel verliehen babe*. Alexander, der Sohn des Generals,. 
ift den. 24. Juli 1803 zu Billers Cotterets geboren. Nach dem Tode feined Vaters 
im Duͤrftigkeit aufgewachfen, war er eine Zeit Iang Elerc bei einem Notar, ging dann 
1823 nach Paris, um fein Glück zu verſuchen; General Foy verfchaffte bier dem 
jungen Menſchen, der zunächft nichts als feine ſchoͤne Handfchrift ald reelle Empfeh- 
tung aufzumeifen hatte, die Stelle eines Supernumerars im Secretariat des Herzogs 
von Orleans, aber bald wußte D., der ſich in der Muße feines leichten Dienftes auf . 
das Studium der Schönen Wiffenfchaften warf, noch in anderem Sinne von feiner 
Feder zit leben. 1826 trat er zuerfi mit Novellen auf, darauf fchrieb er, im Kampf 
der damaligen Romantiker mit ven Claſſikern auf Die Seite der erfteren tretend und 
von den Einwirkungen Shafefpeare’d und Schiller'8 ergriffen, mehrere Dramen, unter 
Andern eine „Verſchwoͤrung des Fiesco“, bis endlich fein „Heinrich III. und deſſen 
Sof” am 11. Februar 1829 auf dem Theatre francais zur Aufführung Fam, als ei. 
Sieg der Romantik begrüßt wurde und dad Glück des Verfaſſers machte. Der 2 
zog von Orleans wohnte der Aufführung bei, gab das erfte Zeichen zum Beifall nd 
ernannte den Dichter den Tag darauf zu feinem Bibliothefar. Bezeichnend it. bie 
Antwort, melche D. auf eine fchonende Reprimande gab, Die ihm der im Hausdienſt 
auf Sorglichkeit und Puͤnktlichkeit haltende Herzog wegen feiner Nachläffigfeit in der 
Erfüllung feiner bibliothekariſchen Pflichten machen ließ. „Da der Herzog”, fagte diefe 
Zwifchenperfon, „ihm die Ehre angetban, ihn zu feinem Bibliothekar zu wählen, warum 
er“— D. brach aber diefe Frage ab und fagte: „Ich bin’, Der dem Herzog die 
Ehre angethan hat, fein Bibliothekar geweien zu fein.“ In den Iulitagen war D., 
wie ihm wenigftens feine lebhafte Phantaſte fpäter vorfpiegelte, ein Held; doch Fräntie 
ee den zum König erhobenen Herzog empfindlich, als er bald nach der Revolution 
auf dem Odeon ein Drama „Napoleon* in 23 Tableaur zur Aufführung brachte 
und die Begeifterung des Volkes für den Kaifer in dem Grade ermedte, daß 
dee Hof der Tuilerieen zum Verbot diefer Napoleons - Feier fchreiten mußte. 
Außerdem zog fi D. die Ungnade des Hofes durch die Befchreibung eined Aus» 
flugd nach der Bendee zu, die den Interefien der neuen Dynaſtie allerdings nicht 
befonders förderlich war. Für den Berluft der Hofgunſt tröftete ihn aber feine zu» 
nehmende Popularität, die er auch dabur in Gang erhielt, daß er fi in allen moͤg⸗ 
lichen Boflturen zeichnen Heß, fo daß man in PBarid nicht über die Straße gehen 
tonnte, ohne ihn an den Schaufenftern aufrecht, figend, liegend, heiter oder melancho⸗ 
Ki zu fehen. Erſt fpät, als die Bibliothek feiner Momane, Dramen, Heifebefchrei= 
bungen und Bearbeitungen der franzöflfchen Gefchichte feinen Weltruf gegründet hatte, 
trat er Durch die DBermittelung des Herzogs von Orleans, deſſen Protection er. ge⸗ 
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wonnen hatte, zum Hof wieder in ein befferes Verhaͤltniß, und endlich im Nahre 1844 
legte ihm Louis Philipp eigenhändig die Decoration des Ehrenlegions - Ordens an. 
Bon ritterlicher Devotion ergriffen, beugte der Romancier bei dieſer Gelegenheit das 
Knie, doch Louis Philipp Eniff ihm lächelnd das Ohrläppchen und fagte: „Steht nur 
auf, alter Knabe" (vieux collögien). Zu derfelben Zeit fing er aber auch an, Gegen⸗ 
ftand der öffentlichen chronique scandaleuse zu werden, als die Zigeunerwelt von 
Literaten, Künftlern, Virtuofen, Spielern, Abenteurern und Elegantd, der er als einer 
der Anführer angehörte, 1844 in dem Duellproceß Dufarrier-Beauvallon vor "Bericht 
gezogen wurde und D. vor den Gefchwornen als Ehorführer dieſer Geſellſchaft das 
große Wort führte, die Gefeße des Duell - Eoder ald das Werk der ehrenwertheſten 
- Männer des Adels, der Literatur und Künfte erläuterte und überhaupt mit der Würde 
eines Sachkenners in Ehrenangelegenheiten auftrat. Im Jahre 1847 wurde er wieber 
etwas unangenehm in die Deffentlichkeit gegogen, als die Deputirtenfammer, vie den 
innigen Verkehr des Dichter mit dem Hofe nicht gern ſah und den Romancier ale 
ein Mittel des Tegteren zur Ginfchläferung der Maffen und zu ihrer Berfegung ta 
einen geiftigen Opiumrauſch zu betrachten anfing, an dem Budget von 1846 
die Koftenberechnung für eine Reiſe monirte, welche die Megierung den Dichter auf 
dem Staatäfchiffe „DBeloce* hatte machen laſſen. Indeffen hatte ſich D. In einem Pro- 
ceffe, den wir fogleich zu fchildern haben werden, vor den Gerichtöfchranten über Diele 
Verſchwendung der Stantsmittel in folgender Weife ausgefprohen: „Um die Reife 
nach Spanien babe ich nicht nachgefucht. Der Herzog von Montpenſter, der mir gnaͤ⸗ 
dig gefinnt ift, fagte mir nur ähnliche Worte, mie fein Bruder, der Herzog von Or⸗ 
leans, der mir gejagt hatte: „Kommen Sie nad Verfailles, Sie und Victor Hugo, 
Sie dürfen nicht fehlen bei jenem Feſte, welches unferen gloires nationales gewidmet 
iſt.“ Herr Salvandy ließ mich kommen und fagte: „Gehen Sie mit nach Spanien, 
dann nach Algier, dem fchönften Rande der Welt, von dem unfere Deputirten nichts 
wiffen, obwohl fle täglich darüber ſchwatzen; es wird Zeit, daß ein populäres, frucht⸗ 
bares, originelled Talent (fo fagte der Minifter) fie Ichrt, was Algier if." So ging 
ih nach Spanien als Eingeladener, fo Daß ich der einzige Branzofe war, der ber 
mariage intime beimohnte. Ich erhielt dabei das große Band des Ordens Karl’s IIl., 
das mir, nicht dem Schriftfteller, fondern dem Manne, mir, (indem er flch auf bie 
Bruſt Schlägt) Alexander D., Davy, Marquis de la Pailleterie, Freund des Herzogs 
von Montpenfler, verliehen wurde. * (Er flolzirte nämlich damals In der Pariſer Ge⸗ 
fellfehaft mit dem Namen feines Großvaters). Der Proceß, den wir nun zu erwäh- 
nen haben, war durch den immenfen Umfang feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit hervor⸗ 
gerufen. Die Medactionen der „Preſſe“ und des „Conftitutionnel® Hatten ihn ver« 
Hagt, weil er troß des mit ihnen gefchloffenen Eontracts noch für eine Neihe anderer 
Blätter und Berleger Romane geliefert habe. Am 29. Ian. 1847 fland er vor Gericht 
und fuchte zu bemeifen, daß jener Vertrag jeine früheren anbermweitigen Pflichten anet- 
Tenne, und daneben führte er zum Erſtaunen des Aubitorlums aus, daß bdiefe 
Berpflichtungen nicht weniger als achtzig Bände mit 225,000 Zellen betrugen: 
„80 Bände*, ruft er flolg auß, „mehr ale die Akademie zu Stande bräcdhte, wenn 
man fie auch zwei Jahre einfperrte, alle vierzig Mitglieder zufammen.” lm dem Ges» 
richt eine Vorftellung von der Schlagfertigkeit feiner Feder zu geben, erzählte ex ale 
Beifpiel, wie Herr Veron, Redacteur des „Gonftitutionnel* ,, am 15. Auguft zu ihm 
kam und fagte: „Mein lieber Dumas, („lieber Dumas“ nannte er mich) fehreiben Gie 
ung eine amüjante, geiftreiche Gefchichte, wie Sie fle zu machen verfiehen (mit Be⸗ 
feheidenheit: e3 find das die eigenen Worte des Herten Beron). Ich babe fo etwas 
in 8 Tagen nöthig.” Acht Tage, verfepte ich, Das ift Iänger als nöthig, wenn man 
Nichts zu thun bat, aber fehr kurz, wenn man an fünf Romanen Tag für Tag 
ein Stüd arbeiten muß; denn das that ich; drei Pferde, drei Domeftifen und bie 
Eifenbahn reichten kaum bin, um mein Wanufeript fortzubringen und die Gorrecturen 
zu bolen. Dabei verlangte nun Herr Beron noch einen Band, d. 5. 6000 Zeilen 
oder 135 Seiten meiner ziemlich ‚weitläufigen Handſchrift. Ich nahm einen Haufen 
Papier: „Zählen und numeriren Sie 135 Blätter davon ab. Donnerflag, den 27., 
werde ich bei Ihnen biniren und Ihnen mitbringen, was Sie ndthig haben.” Am 
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27. Auguft mar ich bei ihm und- übergab ihm das fertige Manufeript.” Nach feiner 
Müdkcht aus Spanien gründete er, da die gewöhnlichen Theater zur Aufführung 
feiner Stüde ihm zu Flein waren, ein eigened Theater, dad „theätre historique“, 
weldyes Anfangs „theätre Montpensier“ heißen ſollte. Für die Voͤlkeraufzüge, Voͤlker⸗ 
ſchlachten, für die Ausbreitung der Volksleidenſchaften und hiftorifchen Züge und 
Inbividualitäten, die er in feiner Kühnheit in Bewegung fegen wollte und zumellen 
gluͤcklich darſtellte, bedurfte er allerdings eines großen Raumes. Obwohl feine 
dramatifche Deevrationsarbeit und fein Theaterunternehmen ſelbſt aus einer Art 
von Borgefühl der bald darauf außbrechenden Mevolution und aus einer Art 
von Antieipation der von derfelben in Scene geſetzten Volksmaſſen und Volks⸗ 
leidenfchaften hervorgingen, fo brachte ihm doch die Kebruar-Mevolution den Banferutt, 
obwohl fein Theater in dem Chor der Girondins (im Drama der „Chevalier von 
Maiſon Rouge”) derfelben Revolution eine Art von neuer Marfellaife fchenkte. Einer: 
feitö gab die Revolution felbft fchon genug natürlicher Aufzüge, Demonftrationen und 
Künıpfe, andererfeitd dauerte ihre eigene Spannung nicht lange genug, um einer fünfte 
lichen Demonftration noch Raum zu gewähren. Da dies TIhenterunternehmen Dazu 
beflimmt war, die äußern Glücksumſtaäͤnde des Dichters, obwohl berfelbe eine bis dahin“ 
in literarifchen Kreifen unerbörte Einnahme hatte, aufzubeffern, jo war fein Banferutt 
um fo entfchiedener, ald jenes große linternehmen ficheiterte. Er verfuchte ed daneben 
mit der periodifchen Prefle, zum Theil auh, um in der Krifld der “damaligen Zeit 
"einen politiſchen Namen zu gewinnen, wie er fih, 3. B. auch, freilich ohne Erfolg, 
als Volksmann für die Natisnalverfammlung repräfentirte. Er gründete Journale auf 
Sournale: „bie Breiheit”, „ven Monat”, fehte die Babrifation von Romanen und 
Dramen unermüblih fort, entzog fih dann im September 1853 den Nachftellungen 
feiner &läubiger für kurze Zeit durch die Flucht nach Belgien, gründete nach feiner 
Rückkehr neue, gleichfam ganz perfünliche Journale, den „Mousquetaire“ im November 
1853, den „Monte-Christo, redige par A. D., seul“ (1857). Da kam im Anfang 
de8 Jahres ein neues Gewitter, nämlich ein Proceß, der ein Geheimniß, welches freie 
lich laͤngſt ein Öffentliches war, vollſtaͤndig enthülltee Schon 1845 hatten Alphonfe 
Karr in feiner Brofchüre: „Sur le Mercantilisıne litteraire* und Eug. de Mirecourt in. 
feiner „Fabrigue de romaus maison Dumas et Comp.“ erklärt, wie es möglich war, 
daß unter Einem Namen diefer Berg von Literatur ſich aufthürmt. Man wußte, daß 
eine Schaar von Literaten an der Fabrik Dumas’ betheiligt waren, und man fannte 
Die bedeutendfien unter denfelben namentlich. Man Hatte ferner die großartigen 
‚auf ganze Stüde, Romane, Geſchichtabücher, Neifebefchreibungen fich erſtreckenden Pla⸗ 
giate an Schiller, Walter Scott, Auguflin Thierry, Chateaubriand, Bictor Hugo ꝛc. 
nachgewielen, worauf D. immer nur erwidert hatte: „ein Mann von Genie ftieblt 
nicht, er erobert.” Jetzt aber belangte ihn einer jener Mitarbeiter, Maquet (j. d. Art.) 
vor Gericht, indem er feine Mitautorichaft an 18 der berühmteften Romane, die unter 
dem Namen D. Die ganze Welt bezaubert hatten, geltend machte, unter .Andern an 
ben „drei Moußquetairen”, an der „Dame von Montforeau”, am. „Monte Chriſto“, an 
der „Königin Margot”, an den „Zünfundvierzig”, an den „Memoiren eined Arztes”, 
furz an den bedeutendſten Gliedern der drei Romanenfreife, Die fih um Heinrich IV. 
und das Ausfterben der Valois, um das Frankreich Richelieu's, Mazarin’d und Lud⸗ 
wig's XIV. und um die Vorbereitung der Nevolution durch Caglioſtro gruppirten. 
Maquet Hatte zwar im Jahre 1848 feine Autorrechte an D. für 145,200 Fr. verkauft; 
da aber die große Firma feit dieſer Zeit mit dem Unglück ded Bankerutts behaftet 
war, fo war der flille Compagnon natürlich nicht bezahlt worden und brachte nun 
feine Reclamationen vor die Gerichte. Unter den vielen Belegen, die der Kläger für 
ben Beweis feiner Mitautorfchaft vorbrachte, figurirt unter Anderm ein Billet, weldyes 
D. an ihn gefchrieben hatte, ald der „Monte Chriſto“ im „Sournal des Debats“ er» 
fhien und der Bote Maquet's Manuſeript unterwegs verloren hatte. „Man hat Ihr 
Manuſcript verloren, * fchreibt D., „das iſt abfcheulih, auf Ehre. Schreiben Sie es 
noch einmal, theurer Freund! Arbeiten Sie die Nacht hindurch und benachrichtigen 
Sie dur einen Commiſſionaͤr das „Journal des Debatd”, daß das Feuilleton ver- 
loren gegangen und daß ich es noch einmal fchreiben muß." Andere Belege beweiſen, 
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daß fi Die Redactionen in dringenden Fällen mit der Bitte um ſchleunige Fabri⸗ 
‚Kation unmittelbar an Waquet wandten. Obwohl fih D. über den Sfandal 
dieſes Procefjed und feiner Enthüllungen, und zum Theil mit Recht, kraft des flol- 
zen Bewußtfein® erhob, daß trog aller Mitarbeit und Mitberatbung der Pläne die 
Gonception jenes dreifachen Romancyklus, die ald Conception meifterhaft ift, wenn fi 
auch die Ausführung in's Liederlich"Abenteuerliche verliert, ihm angehört, fo entzog ex 
fi doch dem Skandal durch eine Neife nach Rußland, die er mit dem Geiſterſeher 
Home antrat. Nach feiner Rückkehr nad Frankreich fand er das italtenifche Abenteuer 
im Gange, welches fein Vaterland zur eigenen Emotion in Gang gefegt hatte, und 
dies führte ihn endlich 1860 nad Sictlien und Neapel, von wo aus er die Welt durch 
Schlahtgemälde, durch Schilderungen feiner eigenen großartigen Wirkſamkeit und durch 
Drganifationdpläne für die Erneuerung Neapels und ganz Italien® unterhält. Die 
Zauberthaten Garibaldi's bezeugten ihm, daß die Leiftungen feiner Helden Feine Ueber⸗ 
teeibung einer Romancierphantafte feien; die Milltonen, mit denen Garibaldi um fi 
warf oder Durch feine Unterfchrift auf einen Schnigel Bapier hervorzauberte, erinnerten 
ihn an die Zauberkraft des Grafen von Monte-Ehriflo, der eine Million zu Fleinen 
Nebenausgaben immer in feiner Weftentafhe trug und bei den großen Banquiers 
Europa's commanbiren Fonnte; er felbfl, D., war der große Caglioſtro unferer Tage, 
wenn er ald Borläufer Garibaldi’8 in Neapel die fogenannten „Bayern und Kroaten“ 
dem König Franz abtrünnig machte, deſſen Minifter zum Abfall bewog, unter den 
Augen ded Königs Proclamationen an das Volk anfchlagen, auf feinem Schiff von 
einem Dugend von Schneidern rothe Bloufen machen und envlich zur- Befchleunigung 
diefer Fabrikation Nähmajchinen aus Paris fommen ließ. Schon im Juli 1860 auf Sieilien 
gründete D. im Einverftändnig mit Garibaldi das Journal „Independente*, nach dem defini⸗ 
tiven Einzug in Neapel inftallirte er ſich in einen Föniglichen Palaſt, ernannte ſich zum General⸗ 
Director der Mufeen und der Außdgrabungen und arbeitete an der Wiedergeburt Des 
Volkes von Neapel. So entwarf er 3. B. im October 1860, ald man fidy über bie 
5000 Dufaten moquirte, die ihm Garibaldi al8 Director der Ausgrabungen becretirte, 
in feinem „Invependente* einen großartigen Plan, wie er den Neapolitanern, unter 
‚Anderm auch durch feine Ausgrabungen, zu belfen gedenke. „Zuerſt,“ fchreibt er, 
„muß man den Nteapolitanern den Ratechiämus der polttifchen Religion beibrine 
gen, und den zu verbreiten, babe ich drei Mittel: zwei materielle, die Malerei und 
Sculptur, ein intellectuelles, die Literatur. Ich will alfo, wenn ich mid fo aus⸗ 
brüden darf, eine fociale Schule der Malerei, der Sculptur und der Literatur zu Nutz 
und Srommen Der Idee gründen, die Garibalbi das Schwert, mir die Feder in bie 
Hand gab." Außer Eoncurfen, Ausſtellungen, einer Nationalfehule für Kunſt, will er 
ferner, „daß die Ausgrabungen dazu dienen follen, nicht bloß die Meiſterwerke bes 
Alterthums, fondern auch die Tugenden der Gracchen und die Greuelthaten des Tibe- 
rius Eennen zu lernen. Auf dem micderhergeftellten Theater von Pompeji will ich 
eined Tages den Prometheus des Aeſchylus aufführen laſſen, um dem erften Titanen 
Beifall fpenden zu laffen, der gegen den erflen Despotißmus flritt, für den Triumph 
derjelben Idee, die heute nach 5000 Jahren flegreih iſt“ u. ſ. f. u. f. f. Allerdings 
das Delirium eined Idioten und Naturaliften, aber im Voraus autortfirt dur 
die Bewunderer, welche die Fieberträume dieſes Negerd in den oberſten Kreiſen der 
europälfchen Gefellihaft gemonnen haben, und jet von Neuem durch die Ideen⸗ 
(oftgfeit (dev Neger fpricht menigftend von Ideen) und durch die völlige Gelähmtheit. 
jener Kreife autoriſirt. (In den erflen Tagen ded Januar 1861 meldeten zwar die 
Zeitungen, dag D. aus dem Föniglichen Palafl, in dem er fih häuslich niebergelaflen 
batte, ermittirt, ja daB er aus Neapel ausgewiefen fei, inbeffen find und über fein 
Alibi noch Feine zuverläffige Nachrichten zugefommen.) — Alerander D. der Jün⸗ 
gere, Sohn des Vorigen, geb. den 29. Juli 1824 zu Parts, Hat durch feine Romane, 
befonder8 durch feine von ihm auch zu einem Drama verarbeitete „Dame aux came- 
lias“ (1848), Durch feine ferneren Dramen: „Demi-monde“ (1855) bie auf fein 1859 
erſchienenes Stüd: „le pere prodigue“ und durch die Sentimentalität, mit der 
er die Bourtifane intereffant zu machen fuchte, feinem Vater getreulich geholfen, vie 
europäifche Geſellſchaft in ihren oberen und untesen Schichten zu gewinnen und Tür 
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feine Propaganda der „Idee“ menigftend zu entwaffnen. Die Wochen - Chronif 
eines Barifer Feuilletons iſt erſt vollftändig, wenn über die ,beiden D. gleichfam der 
Hofbericht gegeben if. Die neuefle Nachricht ifl, daß der jüngere D., während „Papa 
Aleffandro" in der rothen Bloufe und mit dem Säbel an der Seite an der neuen 
politifchen Religion der Neapolitaner arbeitet, den Kopf bängt und äußerft ſchwer⸗ 
müthig if. Er malt fich das Glück aus, ein unverborbene® Bürgermädchen aufzufin- 
den und es zu ehelichen. ’ 

Dumouriez (Charles Frangois), franzdflfcher General der Revolutionszeit, geb. 
am 25. Januar. 1739 zu Chambray, trat bei dem Ausbruch des flebenjährigen Krieges 
In die franzöflfche Armee, welche der Marfhall D’Etreed gegen die englifch- bannover- 
ſchen Truppen nach Deutfchland führte, murbe bleffirt, gefangen und 1761 nach feiner 
Ausmechfelung Hauptmann. Nach dem Friedensſchluß nahm er, da der Barnifondienft 
feiner unrubigen Natur nicht zufagte, den Abfchied und wandte ſich nad dem damals 
von inneren Zwiſtigkeiten zerriffenen Corſika, mo er auch, nachdem die Infel an Frank⸗ 
reich gekommen, ald Oberſt dem Oceupations⸗Corps zugetheilt wurde. 1769 ward er 
mit einer- Sendung an die von Frankreich unterflügten polnifchen Eonföderirten von Bar 
(f. dief. Art.) gefendet, und nahm an dem Feldzuge von 1771 gegen Außland Theil. 
Gigenmächtige diplomatifche Intriguen, die er mit Schweden anfnüpfte, brachten ihn 
in die Baſtille, aus der ihn erfi Ludwig XVI. bei feinem Negierungsantritt entließ 
und zum Gommandanten von Eherbourg machte. Vom verzehrendften Ehrgeize erfülft, 
glaubte er wie der General Euftine (f. d. Art.) ſich berufen, in dem 1789 aus» 
brechenden Kampfe der polttifchen Parteien eine Rolle zu fpielen, wenn er liberafe 
Anſichten zur Schau trage; er ward Mitglied des Jakobiner⸗Clubs in Paris und in 
Bolge deflen Generalmajor und Gouverneur der Normandie. Als er, dus Schidfal 
aller derer theilend, die durch Srincipienlofen Liberalismus wohl die gefeßliche Ord⸗ 
nung zu zerftören, nicht aber eine neue herzuftellen im Stande find, inne ward, daß, 
weit entfernt, Die Bewegung zu leiten, er von ihr fortgeriffen werde, trat er mit den 
Birondiften in Verbindung und wurde 1792 Benerallieutenant und audwärtiger Mie - 
nifter, in welcher @igenfchaft er die Kriegserflärung an Oeſterreich durchfetzte. Er 
legte nun fein Portefeuilfe nieder und übernahm unter Luckner's Oberbefehl die Yüh- 
rung des bis dahin von Lafapette (der nicht einmal den Muth hatte, die erften Con⸗ 
fequengen der mit von ihm gefchürten revolutionären Bewegung zu tragen, und aus- 
manderte) commanbirten Corps. Durch geſchicktes Mandvriren in der Champagne, 
wobei er. fih In die Blanfe der vorbringenden Preußen ſchob und benfelben die nur 
durch den Nachſchub geregelte Verpflegung abfchnitt, bewirkte er deren Nüdzug und 
ward mehr als Kellermann durch die fruchtlofe Kanonade von Balmy ber Metter ber 
Hauptfladt. In Folge deffen zum Oberbefehlähaber in Flandern ernannt, fchlug er 
am 6. November den däfterreichifchen General Herzog von Sachfen-Tefchen bei Jemappes, 
mo der Herzog von Chartres, nachmalige Louis Philippe, unter ihm fi Die Sporen . 
verdiente. Bereits damals dem Convent durch feine Annäherung an die königliche Fa⸗ 
milie, die er aus allerdingd erft fpät erwachender Dankbarkeit gegen Ludwig XVI., 
dem er feine Befreiung verbanft hatte, vor der Verurtheilung zu retten fuchte, verbächtig, 
compromittirte er fich durch eine zweimalige ohne nöthige Vorficht unternommene Reife 
nah Paris, und der Verluft der Schlacht von Tirlemont am 18. März 1793, in 
melcher die gänzlich undisciplinirten Nationalgarden Miranda's auch bie regulären 
Truppen D.’8 in ihre wilde Flucht mit fortriffen, machte feine Stellung unbaltbar. 
Er hielt e8 jegt an der Zeit, mit feinem Entfhluß, den Convent zu flürgen und zu 
Bunften Louis Philippe's, der fh Damals -cben fo wie 40 Jahre fpäter mit der ben 
Orleans traditionellen Verrätherei bereit erflärte, mit Verlegung der Rechte des legi⸗ 
timen Königs die Krone anzunehmen, den Thron herzuftellen — er begann Unter- 
Handlungen mit dem dfterreichifehen Feldmarſchall Herzog von Koburg und fandte vier 
Deputirte des Convents, Die ihn wegen der Nieberlage am 18. März zur Verantwor- 
tung zu ziehen verlangten,‘ ald Gefangene in das dfterreichifche Lager. Dennoch 
traute ihm, deſſen wankelmüthiger, intriganter Charakter ihn bei allen Parteien ver- 
haßt gemacht haite, des öſterreichiſche Feldherr nicht; eine PBroclamation, fih gegen 
den Gonvent zu menden und die’ Familie Orleans auf den Thron zu feßen, die er 
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unter die Truppen vertheilte, hatte einen allgemeinen Aufftand gegen ihn zu 4 
und er mußte, von den Kugeln des Bataillon Davouſt (f. d. Art.) begleint 
4. April 1793 mit Louis Philippe in das öflerreichifche Lager flüchten, nee 
Preis von 300,000 Livres auf feinen Kopf gefeßt wurde. Bon der öferakl 
Armee, fo wie fpäter aus England verwiefen, durchreiſte er das übliche un wi 
Europa, bis er auf daniſchem Gebiet ſich nieberlieg und eine ziemlich fruchtbar 
ftellerifche Thätigfeit entfaltet. Seine bekannteſte Schrift find Die Memone &: 
ncral D. Hambourg 1794, die auch in das Deutfche überfegt wurben. I50la 
er von der engliſchen Regierung eine Penfion von 3200 Pfund Sterling ai 
Erlaubniß, ſich in England aufzuhalten, worauf er dahin überfledelte, und, dw aı 
nach dem Sturze Napoleon's nicht die Ermächtigung erhielt, nad; Branfred 7 
zufehren, in der Nähe von London am 14. Mär; 1823 flard. Sein fortwikn) 
ruhiger, nach dem Außerordentlichen firebender, aber der confequenten Charakiil 
und auf wahrhafter Ueberzeugung begründeter Principien ermangelnder Seit Wi 
eine Menge Pläne concipiren, fo im Jahre 1809 für die Vertheidigung Spuninte 
Napoleon, und noch 1821 für die Neapeld gegen die Defterreicher; auch Bi :# 
denen Gegner Frankreichs während der Napoleonifhen Kriege erholten dm 
Rath, zu einer Thätigkeit ift er aber von Feiner Partei je mieber berufen wet 
Düne oder fünliche Dwina (ruffifcher Gengraphen, Drugoma der Littam 
der bedeutendften Flüffe des weſtlichen Ruflands und der ruffifchen Chin 
entfpringt im Gouvernement Twer in der Nähe ded Seligerfer’8 aus einm 
an der Weſtſeite des Woldonsli- Waldes, ſcheidet Kurland von Semgaleı m 
land, ift bei ihrem Urfprunge ein unbebeutender Bach und wird erſt ale Fin 
bar, nachdem fle aus dem fehr tiefen See Ochwat heraudgetreten if. Bon 
der Toropa bei Toropez an wird fle, jedoch nur bei hohem Wafſerſtande, ide 
fließt in weiten, nach Norden geöffnetem Bogen in der Hauptrichtung von Dis 
Weſten dem Rigaiſchen Meerbuien zu, in welchen fle eine Meile unterhalb 3 
Dünamünde fi, ergießt. Obwohl fie bei einem Stromgebiete von 20% 04 
Meilen zurüdlegt, jo fleht Doch ihre dem Urfprung der Wolga benachbarte 
70 Weilen von ihrer Mündung ab. Sie ift auch Quellnachbarin des fi 
durch die Meſcha des Dujepr, und bereits im Duellgebiet mit Wolge ı8 
durch Eanäle verbunden. Die Zuflüffe des zwifchen dem Niemen auf ber © 
dem Lowat nebft der Naroma auf ber anderen Seite eingeengten Strom M 
bedeutend; bon der Linken Fommen (außer dem fchon genannten Duck 
Kafplja und Dilöna, von der Mechten Dryfia und Iwſt; neben ihr ann P 
Küftenflüffe Namens Aa. Bon Jacobſtadt bis Riga hat die D. an mehren 9 
bedeutende Waflerfälle und Strömungen, deren bebeutendfte die Bei Eemeei 
bei den Ruinen des Scloffes Selburg find, und vor ihrer Mündung mit | 
fahrt durch Sandbänke erſchwert. Da bänfig Strandungen von Strufen un 
Bahrzeugen bei den Fällen flattfanden, fo befahl Kaifer Paul I. 1900 pie BP 
des Bluffes, die unter der Verwaltung des Prinzen Georg von Ole 
Sprengung von Steinen an mehreren Stellen fortgejegt wurde. Da ſt 
manche Scywierigfeiten zu heben waren, fo wurden 1827 auf Befehl — 
von Württemberg neue Unterfuchungen vorgenommen und neue Bläne entrone 
Ausführung 1828 begann. Im Frühjahre richtet der Fluß durch ieberi 9— 
oft große Verheerungen an. Siflorifch werkwuürdig iſt die D. durch die 69", 
Juli 1701 zwifchen 30,000 Sacfen und Ruſſen unter Feldmarſchall * 
25,000 Schweden unter Karl XII. Legtere ſiegten und erzwangen den 
unterhalb Riga. zu⸗ 
Duncker (Marimilian Wolfgang), deutſcher Geſchichtsſchreiber, geb. | ; 
Berlin, der Sohn des dortigen angefehenen Verlagsbuchhändlers Karl 2. —* 
Berlin und Bonn, habilitirie ſich in Halle 1839 als Lehrer der Geſchicht er 
1842 zum uußerordentlichen Profeflor ernannt. Er war Mitglieb bee Grankfurt | 
mentd, in welchem er fi zum rechten Gentrum hielt, auch wurde et 57 
Volkshaus gewählt. Won feinen literarifchen Arbeiten find zu ermäßnen: „Es 
der Reformation“ (Leipzig 1946), „zur Gefchichte der deutfchen Rationaltel 
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m Trinderlin 1849), „Heinrih von Gagern“ (Leipzig 1850), auch wird ihwm bie. Schrift: 
mei vier Monate audmwärtiger Politik“ (Berlin 1851), zugefchrieben; feine „ Gefchichte Des 
üke hriterthumd" (Berlin 1852—1857, 4 Bde.) bat ald nüchterne Zufammenfuflung. der 
ze veſultate der biäherigen Korfchung vielen Beifall gefunden. Seine Schrift: „Zeubalität 
ehe amd Ariftofratie” (Berlin .1858), urfprünglih ein von ihm zu Tühlngen gebaltener 
mn mörttag, an welche Univerfität er kurz zuvor als ordentlicher Profeffor der Gefchichte 
ern wrufen war, leidet an der phantaftifchen und völlig unhiſtoxiſchen Vorausfegung, daß 
e a abfoluten Megierungen Europa's in der neueren und neueflen Zeit dem Adel zu 
sg refallen und zur Erhaltung der Feudalrechte diefed Standes den Bürger- und Bauern- 
ir ieirnd von Neuem zu unterbrüden fuchen — fle fehmeichelt dem liberalen PBublicum, 
| mi gem fie dem Wenigen, was nicht dem Abel als folchem, fondern dem allen Stäuben 
ieh „ich zugänglichen Grundbeflg noch von politifchen Mechten geblieben ifl, dem We 
ee» weldyes, obwohl nur noch ein kümmerlicher Reſt, doch noch der fruchtbare 
„im der,Selbfiregierung if, den Schmähnamen von Feudalrechten beilegt — fie iſt 
bher auch nicht im Stande, die Entwicklung bed Miniſterialadels im Mittelalter richtig 
üne auftellen und defien Metamorphofe zum neueren Beamtentbum zu verfiehen. Nach 
A Beginn der neuen Aera in Preußen warb D. im Anfang des Jahres 1859 nad 

7 elin in den Regierungsdienſt berufen; über feine Leiftungen in demfelben, namentlich 
i r er feinen etwaigen Antheil an der Leitung der offlcioſen Preſſe und an deren libe⸗ 
"Ten Deutungen von reactionaͤren Velleitaäͤten der Regierung fehlen und zuverläffige 
* ita. Giner feiner Brüder, Franz D., iſt Verleger der Berliner „Volkszeitung“ 
kelnend Hat ſich in der neueſten Zeit beſonders als Agitator für die Zwecke und Beſtre⸗ 
Ka nen des deutichen Nationalvereins einen Namen gemalt. So ward er zum Prä- 
ur im Der erften Verſammlung der Berliner Mitglieder gedachten Vereins am 14. Dechr. 
wer) berufen und fagte in feiner Rede (nach dem Bericht der „Volkszeitung“) über 
mat, Aufgabe ver preußifchen Bereinsmitglieder unter Anderm Folgendes: „In Preußen 
‚pmnfg. man zunächfl Dafür zu forget, dag Durch Die weite Ausbreitung und Vermehrung 
ar Vereinsglieder ſich die deutiche Geſinnung des preußifchen Volks Fund gebe, doch 
„© rfe man ſich keineswegs auf diefe bloß Außere Thaͤtigkeit befchränfen, viel wichtiger 
Ein a, fei eine vege Selbfithätigkeit der Mitglieder im Sinne der Vereinszwecke. Hierbei 
ueluudiehe man fich zu vergegenwärtigen, daß jede, auch die unbebeutendfle Frage unfereö 
in Hheren Staatelebend, im innigften Zuſammenhange ſtehe mit unferm Berbältnig zu 
na he entichland, daß daher namentlich die Art, wie Preußen die gegenwärtige innere Kriſis 
ne Staatslebens durchkaͤmpfe, von dem bedeutendſten Einfluß für die nächfle Zu- 
zacc nft feiner Stellung in Deutichland fein würde. Zu einer entfchiedeneren Action im 
si; inne der Zwede des Nationalvereind würden wir dagegen mahrfcheinlich immer erft 
‚mt? Folge größerer Ereigniffe von außen oder folcher im eigenen Schooße bed beut- 
rin en Baterlandes gelangen können. Solche Ereignifje vielleicht ſchneller herbeizuführen, 
m Berdenfalle aber fle richtig audzunugen, das fei in unfere Hand: gegeben. Und wie in 
ua nolge ber Thätigfeit der großen patriotiſchen Männer aus der Zeit der Wiedergeburt 
—* “reußens, die bald als Staatsmanner, bald als Verſchwoͤrer Alles fo vorbereitet 
gu *atten, daß, als endlich der günflige Moment zur. Abſchüttelung der Fremdherrſchaft 
rekommen war, die Regierung, obfchon zögernd, dem von dem felbftthätig voranſchrei⸗ 


r ‚enden Volke gegebenen Antriebe folgen mußte‘, fo gelte auch für unſere Tpätigfeit 


— 508 Wort: „Bereit fein iſt Alles." i 0: 
Dundonald (Alexander Thomas Cochrane, Graf von), britifcher Seeheld, geb. 
N yen 27. Decbr. 1775 in Aunsfield, Lanarkihire, flammt aus einem fchottifchen Adels⸗ 
⸗ſchleqt. Sein Vater Archibald, neunter Graf von D., Nachkomme des ſchotti⸗ 
4 Pi Geſchlechtes der Cochtane, welches ſich jedoch nur in der weiblichen Linie erhalten 
Matte, iſt Durch mehrere Entdeckungen im Gebiete ber Chemie befannt geworden; Ale- 

„„ander Thomas trat in ſehr jungen Jahren in bie Flotte und entwidelte unter ber 
u geitung feines Oheims, des Admirals Sir Alerander Foreſter Cochrane, ber 
| „4814 Waſhington einnahm und zerftörte, fehnell feine Talente. Seine kühnen Thaten 
er „et 1800, in welchen Jahre er, auf ver Heinen Brig Mapibe, das erfte ſelbſtſtaͤndige 
* ommando erhielt, verſchafften ihm einen bedeutenden Namen in der britiſchen Flotte, 
ed 4807 die Wahl in's Unterhaus für Weſtminſter und 1809 den Bath⸗Orden. Seinen 
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unter die Truppen vertheilte, hatte einen allgemeinen Aufftand gegen ihn zur Zelge, 
und er mußte, von den Kugeln des Bataillons Davouſt (f. d. Art.) begleitet, am 
4. April 1793 mit Louis Philippe in das oöſterreichiſche Lager flüchten, worauf ein 
Preis von 300,000 Livres auf feinen Kopf gefegt wurde. Bon der Öflerreichiichen 
Armee, fo wie fpäter au& England verwiefen, durchreifte er dad ſüdliche und meftliche 
Europa, bis er auf Dänifchent Gebiet ſich nieberließ und eine ziemlich fruchtbare ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit entfaltete. Seine bekannteſte Schrift find die Méemnires du ge- 
ncral D. Hambourg 1794, die auch in dab Deutfche Überfegt wurden. 1804 erhielt 
er von der, cenglifhhen Regierung eine Penfion von 3200 Pfund Sterling und die 
Erlaubniß, fih in England aufzuhalten, worauf er dahin überfledelte, und, da er aud) 
nach dem Sturze Napoleon’s nicht die Ermächtigung erbielt, nach Branfreich zurück⸗ 
zufehren, in der Nühe von London am 14. März 1823 flarb. Sein fortwährend un⸗ 
rubiger, nach dem Außerorbdentlichen firebender, aber: der confequenten Charufterfeftigkeit 
und auf wahrbafter Meberzeugung begründeter Principien ermangelnder Geiſt ließ ihn 
eine Menge Pläne concipiren, fo im Jahre 1809 für die Vertheidigung Spanien® gegen 
Napoleon, und noch 1821 für die Neapeld gegen die Defterreicher,; auch die verſchie⸗ 
denen Gegner Frankreichs während der Napoleonifchen Kriege erholten öfters feihen 
Rath, zu einer Ihätigkfeit ift er aber von Feiner Partei je mieber berufen worben. 

Düng oder füblihe Divina (rufflfcher Geographen, Drugomwa der Kittauer), einer 
der bebeutenbften Flüſſe des weſtlichen Rußlands und der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
entſpringt im Gouvernement Twer in der Nähe des Seligerſee's aus einem Sumpfe 
an der Weſtſeite des Wolchonski⸗Waldes, ſcheidet Kurland von Semgallen und Lin 
land, iſt bei ihrem Urſprunge ein unbedentender Bach und wird erft als Fluß bemerf- 
bar, nachdem fle aus dem fehr tiefen See Ochwat herausgetreten if. Vom Einflufie 
der Toropa bei Toropez an wird fie, jedoch nur bei hohem Waſſerſtande, ichiffbar und 
fließt in meitem, nach Norden gedffnetem Bogen in der Hauptrichtung von Oſten nad) 
Weſten dem Rigaiſchen Meerbuien zu, in weldyen fie eine Meile unterhalb Riga bei 
Dünamünde fich ergießt. Obwohl fie bei einem Stromgebiete von 2090 DM. 140 
Meilen zurüdlegt, fo fteht doch ihre dem Urfprung der Wolga benachbarte Quelle nur 
70 Meilen von ihrer Mündung ab. Ste ift auch Quellnachbarin des Lowat und 
durch die Meicha des Duſepr, und bereits im Quellgebiet mit Wolga und Lowat 
durch Candle verbunden. Die Zuflüffe des zwifchen dem Niemen auf der einen und 
dem Lomwat nebft der Narowa auf der anderen Seite eingeengten Stroms find nicht 
bedeutend; von der Linken kommen (außer dem fchon genannten Quellfluß Meſcha) 
‚Kafplja und Dflöna, von der Mechten Dryſſa und Imft; neben ihr münden zwei 
Küftenflüffe Namens Aa. Bon Jacobſtadt bis Riga hat die D. an mehreren Stellen 
bedeutende Waflerfälle und Strömungen, deren bedeutendſte die bei Lennewaden und 
bei den Ruinen des Schloſſes Selburg find, und vor ihrer Mündung wird bie Schiff 
fahrt durch Sandbänfe erfchwert. Da häufig Strandungen von Strufen und anderen 
Fahrzeugen bei den Zällen flattfanden, fo befahl Katfer Paul I. 1800 die Reinigung 
des Fluſſes, die unter der Verwaltung des Prinzen Georg von Oldenburg durch 
Sprengung von Steinen an mehreren Stellen fortgefegt wurde. Da jedoch noc 
manche Schwierigkeiten zu beben waren, fo wurden 1827 auf Befehl des Herzogs 
von Württeniberg neue Unterfuchungen vorgenommen und neue Pläne entworfen, deren 
Ausführung 1828 begaun. Im Brühjahre richtet der Fluß durch Ueberſchwemmungen 
oft große Berheerungen an. Hiſtoriſch merfwürdig tft die D. durch die Schladht im 
Juli 1701 zwoifchen 30,000 Sachfen und Ruſſen unter Feldmarſchall Steinau und 
25,000 Schweden unter Karl XI. Letztere flegten und erzwangen den Uebergang 
unterhalb Riga. 

Dunder (Marimilian Wolfgang), deutſcher Geichichtäfchreiber, geb. 1812 zu 
Berlin, der Sohn Des dortigen angefehenen DVerlagsbuchhändlerd Karl D., fludirte zu 
Berlin und Bonn, babilitirte fi in Halle 1839 ald Lehrer der Geſchichte und ward 
1842 zum außerordentlichen Profefjor ernannt. Er war Mitglied des Frankfurter Barla- 
mentd, in welchem er fi zum rechten Gentrum hielt, auch wurde er zum Erfurter 
Volkshaus gewählt. Bon feinen literarifchen Arbeiten find zu erwähnen: „die Krifis 
der Reformation” (Leipzig 1846), „zur Gefchichte der deutfchen Nationalverfammlung " 
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(Berlin 1849), „Heinrih von Gagern“ (Leipzig 1850), auch wird ihm bie, Schrift: 
„vier Monate ausmärtiger Politik“ (Berlin 1851), zugefchrieben; feine Geſchicht⸗ des 
Alterthums“ (Berlin 1852—1857, 4 Bde.) Hat als nüchterne Zufammenfaffung. der 
Mefultate der biöherigen Forſchung vielen Beifall gefunden. Seine Schrift: „Feudalität 
und Ariftofratie" (Berlin .1858), urfprünglih ein von ihm zu Tübingen gehaltener 
Bortrag, an welche Liniverfität er kurz zuvor als orbentliher Profeflor der Gefchichte 
berufen war, leidet an der phantaftifchen und völlig unbiftorifchen Vorausſetzung, daß 
die abfoluten Regierungen Europa’8 in der neueren und neueflen Zeit dem Adel zu 
Gefallen und zur Erhaltung der Feudalrechte diefes Standed den Bürger- und Bauern« 
fand von Neuem zu unterdrüden fuchen — fle fehmeichelt dem Liberalen Publicum, 
indem ſie dem Wenigen, was nicht dem Adel als ſolchem, fondern dem allen Ständen 
gleich zugänglichen Grundbeflg noch von politifchen Rechten geblieben ift, dem Wer 
nigen,, welches, obwohl nur noch ein Eümmerlicher Reſt, doch noch der fruchtbare 
Keim der Selbftregierung ift, den Schmähnamen von Beubalrechten beilegt — fie iſt 
daher auch nicht im Stande, die Entwicklung des Miniſterialadels im Mittelalter richtig 
Darzuftellen und deſſen Metamorphofe zum neueren Beamtenthum zu verftehen. Nach 
dem Beginn der neuen era in Preußen ward D. im Anfang des Jahres 1859 nad 
Berlin in den Regierungsdienſt berufen; über feine Leiftungen in demfelben, namentlich 
über feinen etwaigen Antheil an der Leitung der offlcidfen Preſſe und an deren libe- 
ralen Deutungen von reactionären DBelleitäten der Regierung fehlen und zuverläffige 
Data. Einer feiner Brüder, Franz D., iſt Verleger der Berliner „Volkszeitung“ 
und hat fich in der neueften Zeit beſonders als Agitator für die Zwecke und Beſtre⸗ 
bungen des deutſchen Nationalvereins einen Namen gemacht. So ward er zum Praͤ⸗ 
ſidium der erſten Verſammlung der Berliner Mitglieder gedachten Vereins am 14. Decbr. 
1860 berufen und fagte in feiner Rede (nach dem Bericht der „Volkszeitung“) über 
Die Aufgabe der preußifchen DVereinsmitglieder unter Anderm Folgendes: „In Preußen 
babe man zunächft dafür zu forgen, daß durch Die weite Ausbreitung und Vermehrung 
der Vereinsglieder ſich die deutfche Geſinnung des preußifchen Volks Fund gebe, doc 

dürfe man fi keineswegs auf diefe bloß Außere Thaͤtigkeit befchränfen,, viel wichtiger 
noch fei eine rege Selbftithätigkeit der Mitglieder im Sinne der Vereindzwede. Hierbei 
babe man ſich zu vergegenwärtigen, daß jede, auch Die unbebeutendfte Brage unfered 
inneren Staatslebens, im Innigften Zufammenbange ſtehe mit unferm Verhaͤltniß zu 
Deutſchland, daß daher namentlich die Art, wie Preußen Die gegenwärtige innere Kriſts 
feines Staatslebens burchfämpfe, von dem bebeutenpften Einfluß für die nächte. Zu- 
kunft feiner Stellung in Deutichland fein würde, Zu einer entfchiedeneten Action im 
Sinne der Zwede des Nationalvereins würden wir dagegen wahrfcheinlich immer erſt 
in Folge größerer Ereigniffe von außen oder foldyer im eigenen Schooße des beut- 
fchen Baterlanded gelangen Eönnen. Solche Ereignifie vielleicht fchneller herbeizuführen, 
jedenfalls aber fie richtig auszunugen, daß fei in unfere Hand: gegeben. Und wie in 
Folge ber Thätigkeit der großen patriotifchen Männer aus der Zeit der Wiedergeburt 
Preußens, die bald als Staatömänner, bald als Verſchwörer Alles fo vorbereitet 
hatten, daß, als enblich der gänflige Moment zur Nbfchüttelung der Fremdherrſchaft 
gefommen war, die Regierung, obfchon zögernd, dem von Dem jelbfithätig voranſchrei⸗ 


tenden Volke gegebenen Antriebe folgen mußte, fo gelte auch für .unfere Thätigfeit 


das Wort: „Bereit fein iſt Alles.“ 

Dundonald Alexander Thomas Cochrane, Graf von), britiſcher Seeheld, geb. 
den 27. Decbr. 1775 in Aunsfield, Lanarkihire, flammt aus einem fchottifchen Adels⸗ 
gefhleht. Sein Bater Archibald, neunter Graf von D., Nachkomme des ſchotti⸗ 
fchen Geſchlechtes der Cochrane, melches fich jedoch nur in der weiblichen Linie erhalten 
hatte, if durch mehrere Entdeckungen im Gebiete der Chemie befannt geworden; Ale 
xander Thomas trat in fehr jungen Jahren in die Flotte und entwidelte unter ber 
Zeitung feines Oheims, des Admirald Sir Alerander Foreſter Cochrane, der 
1814 Wafhington einnahm und zerflörte, fehnell feine Talente. Seine kühnen Thaten 
fett 1800, in welchem Sabre er, auf der kleinen Brig Mapive, das erfte ſelbſtſtaͤndige 
Commando erhielt, verichafften ihm einen bedeutenden Namen in der britifchen Wlotte, 
1807 dic Wahl in's Unterhaus für Weflminfter und 1809 den Bath⸗Orden. Seinen 
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Huf und Ruhm verfcherzte er jedoch im Sabre 1814. Am 21. Februar dieſes Jahres 
Fam nämlidy in Dover ein Mann in englifcher Generalfiabd-Uniform an, trat in ein 
Wirthshaus und verlangte Extrapoſt. Er ließ merken, daß er wichtige Depefchen 
überbringe; eine Schlacht ſei nämlich unter den Mauern von Paris geliefert und 
Napoleon im Kampf felber gefallen. Nachdem diefer Bote einen Courier mit Depeichen 
an den im Hafen von Deal befehligenden Admiral abgefchidt hatte, fuhr er im Galopp 
nad) London, wo er fogleich einen Fiacre beftlieg und nach der Wohnung D.'s fuhr. 
Die Nachricht von der Schlacht bei Paris verbreitete ſich ſchnell über die Stadt, die 
Bonds fliegen und D. und fein Oheim Cochrane follen bei diefer Gelegenheit bebeu- 
tende Gewinne gemacht haben. Als fich die Nachricht nicht beftätigte, warb D. von 
dem Börfen-Comite gerichtlich verfolgt und am 8. Suni 1814 von der Kingbendy für 
ſchuldig erflärt. Das zwei Wochen daranf ausgefprochene Urtbeil verurtheilte ihn zu 
einer Geldftrafe von 1000 Lftr., zwoͤlfmonatlichen Gefängniß und zu einer Stunde 
Pranger. Der lebte Theil der Strafe warb zwar von der Krone erlafien; allein ber 
Vorſchlag, den Berurtheilten aus dem Haufe der Gemeinen auszuichließen, ging ſchon 
am 5. Juli mit Stimmenmehrheit durch, obgleich die Meinung des Publicums für ihn 
war, wie die Tages darauf veranftaltete Neuwahl in Weftminfter bewies, wo er mit 
allgemeiner Zuftimmung wieder gewählt wurde. Dagegen warb er aus dem Bath- 
Orden geftoßen und aus ber Reihe der Schifföcapitäne geflrichen. Aus dem Gefäng- 
niß, in. welchem er feine Strafe abbüßen mußte, entfprang er eines Tages und begab 
ſich in Teidenfchaftlicher Bewegung fogleih in’8 Haus der Gemeinen, um feinen Eid 
für Weftminfter zu leiſten; allein alsbald erſchien auch der Kerkermeifter und führte 
Ihn mit Gewalt hinweg. Erft am Tage nad feiner Entlafiung aus dem Befängnip 
durfte er feinen Eid im Haufe der Gemeinen ablegen; feinen Thatendurſt konnte er 
aber feitvem nur im Dienfi der Fremde befriedigen. Im Iahte 1819 Tieß er 
fi von den auffländifchen Ghilenen zum Adiniral ernennen und machte feir 
nen damaligen Namen Cochrane durch die Eroberung der Veſte Valdivia, bes 
einzigen von den Spaniern noch beſetzten chileniſchen Poſtens, wieder berühmt. 
Uneinigfeit mit den neidiſchen und ehrgeizigen Häuptern der Republikaner trieb ihn 
in den Dienft unter dem neuen conftitutionelfen Kaiſer von Brafllien, Dom Pedro; 
er übernahm 1822 das Obercommando von deflen Blotte, untermarf die auffländifchen 
Provinzen, erhielt 1823 den Titel Marquis von Maranhao, nahm uber auch Hier, 
durch Hinderniſſe und Intriguen ermüdet, im Herbſt 1825 feine Entlaſſung. Nach 
England zurüdgefehrt, befchloß er, den Griechen in Ihrem Kampfe gegen die Türken 
feine Thatkraft zu widmen. Außer der Aermlichkeit der eigenen Ausrüftung, mit der 
er den Briechen zu Hülfe eilte, laͤhmte ihn aber in feinen Unternehmungen, nachdem 
er in März 1827 auf Poros mit Jubel begrüßt war, der Zwiefpalt und die Unbot- 
mäßigfelt der Griechen und er rieb fich vergeblicy in Eleinen und nuglofen Bewegungen auf, 
als die Anfammlung der Geſchwader der Großmaͤchte im September 1827 ihn in Hinter- 
grund ftellte und darauf die Schlacht bei Navarin den Seekrieg beendigte. Nicht 
einmal, was ihm darauf noch übrig blieb, ein Kreuzzug gegen die Seeräuber in den 
griechifchen Gewaͤſſern, wollte ihm bei der Unorbnung und Anarchie, die in den gric- 
chiſchen Verhaͤltniſſen herrſchte und die er vergeblich durch herriſches und willfürliches 
Gebieten zu bezwingen fuchte, gelingen. Er folgte den meiften feiner Begleiter, Die 
unmutbig über getäufchte Erwartungen nach England zurüdgefehrt waren, im Anfang 
des Jahres 1828, ohne fich bei der griechifchen Regierung zu beurlauben und ohne 
fi des Titeld und der Verpflichtungen eines Großabmirald zu entaͤußern. Im 
September deffelben Jahres erfchien er zwar von Neuem auf Poros, erhielt aber ſchon 
im December von dem BPräftventen Kapodiftriad ein Schreiben des Inhalts, daß Die 
proviforifche Regierung, da das Schidfal Griechenlands in Zukunft unter dem Schutze 
ber großen europätjchen Mächte ftehe, Teine militärifche Operationen unternehmen könne, 
die zu feinen Talenten und feinem Grade in geeignetiem Verhaͤltniſſe fländen. Er 
gab Hierauf feine Anfprüche auf die 20,000 Pfo., die ihm nach erfolgter Anerkennung 
der Unabhängigkeit Griechenlands audgezahlt werden follten, zu Gunften des griechi⸗ 
ſchen Volkes auf und ging nach England zurück. Hier wurde er 1830 wieder in 
feinen britiſchen Admiralitaͤtsrang eingefetzt; ſpaͤter, im Jahre 1847, erhielt er den 
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Bathorden zurüd, wobei man von der Anſicht ausging, daß er ein Opfer der Partel- 
Intriguen geweſen fei. Im Jahre 1831 erbte er den Grafentitel feines Vaters, mit 
dem jedoch Feine Palrie verbunden if. Im Jahre 1848 marb er Oberbefehlähaber 
der norbamerifanifch-weftindifchen Station, im Jahre 1854 Admiral des Bereinigten 
Königreiche. Während des Krimkrieges erbot er fi, Sebaftopol, ohne alle Gefahr 
für das Belagerungäheer, binnen wenigen Stunden zu zerflören; fein Plan warb aber 
nach vorgängiger Prüfung durch einen Ausfhuß von der Megierung zurüdgewiefen. 
In feinen Tegten Lebensjahren war er mit Abfaffung feiner Autobiographie beichäftigt, 
von ter, als er den 31. Dectober 1860 zu London ftarb, zwei Bünde erfchienen waren. 

Dünen. Wo der Sand an den Küſten der Meere fein und leicht beweglich 
bleibt, da entfleben die fogenannten D., d. h. lange Reihen von Sandhügeln, welche, 
vom Winde getrieben, oft auf Hedenkliche Weife gegen das Innere des Landes vor- 
rücken. -In der Regel finden fich mehrere Reihen folcher Sandhügel binter einander, 
fo daß ange Thäler fie von einander trennen; der Abfall gegen das Meer iſt ge- 
wöhnlich fleiler, nach innen gefchieht er allmählicyer, und die Höhe, welche in der Regel 
10—15 Fuß erreicht, fleigt zumeilen doch bis 600 Fuß. Dergleichen Hügel, Ma- 
melles genannt, feheiden namentlich auf eine Strede von 180 Meilen die Sahara vom. 
Meere. Dom Winde getrieben, fohreiten fie weit in das Meer vor, in weldyed man 
halbe Stunden meit hinauswaten fann, ehe das Wafler bis an die Kniiee reicht. Sie 
finden fih an den Oftferfüften in Preußen, an den Küften Oftfrieslands, in Holland, 
in Aegypten, in einem großen Theile der füplichen Staaten von Nordamerifa u. |. w. 
Die D., faſt ganz ein Werk des Windes, find befländigen Veränderungen unterworfen, 
und an biejer Iimgeftaltung bat freilich das im Sturme gegen ihren fleilen Abhang 
anfchlagende und fie unterwafchende Meer ebenfalls feinen Antheil. Ihr Vorſchreiten 
gegen das innere Land bat oft ſchon bedenkliche Verwüſtungen angerichtet; fo find in 
den Landes im ſuͤdweſtlichen Frankreich viele Dörfer, Bluren und Wälder durch die 
D. verlandet,; das Städtchen Mimizan ift bis über die Hälfte verfchätte. Hier, 
zwifchen den Mündungen des Abour und der Gironde, nehmen die D. etwa 217 
deutfche Geviertmeilen ein, bei einer mittleren Höhe von 60 Fuß. Diefe D. fchreiten, 
vom Weſtwinde getrieben, mit einer Schnelligkeit von 74 Fuß im Jahre vor und 
überdecken Dörfer und Wälder. Man bat berechnet, daß in 24 Jahrhunderten dad 
ganze Vordelais von Sand bededt fein würde Um fie feft zu machen, bat man 
zweierlei zu thun: die Vegetation zu entwideln und fie gegen die Heftigkeit des Windes 
zu ſchützen, bis die Wurzeln der Pflanzen in den Boden gedrungen find. Bon 
®runde der erſten Hügel bis zur höchſten Fluthmarke ift der Boden flach, Der Sand 
rollt ‚darüber, obne anzuhalten. Man fängt damit an, daß man Fichten und Ginſter 
anfäet, und bevedt dann den Boden mit grünen Zweigen, welche durch in den Boden 
geſteckte Klammern befeftigt werden. Unter dieſem Schutze Teimen die Samen, und 
die Pflanzen entwideln fig mit wunderbarer Schnelligkeit. Die erſte Anpflanzung, 
welche die Pflanzen feſthaͤlt, iſt dazu beflimmt, diejenigen zu fchügen, welche folgen 
und fich nach dem Innern des Landes auöbreiten follen. Wenn diefe Pflanzung fünf 
oder fech® Jahre alt ift, macht man eine andere, an biefe anftoßende, auf eine Breite von 
180— 300 Fuß; darauf fährt man allmählicy fort bis zum Gipfel der D. Im Jahre 1809 
nahm die Anfast im Baffin von Arcachon ſchon 13,540 (preuß.) Morgen ein. Der Erfolg if 
der Art gewefen, daß nach 16 Jahren die Fichten fchon eine Höhe von 30— 38 Fuß erreicht 
hatten. In der Bretagne find die D. ſechs Stunden Iandeinwärtd gewandert und aus 
dem fjandigen Küftenftriche ragen nur noch die höchften Theile von Gebäuden hervor. 
An der franzöfifchen Küfte des Mittelländifchen Meeres wird der Dünenfand als Treib- 
und Ylugfand von den Winden mehrere Kilometer weit in das Land hineingeführt, 
wo er dann Felder und Weingärten zwei bis drei Fuß tief bebedt, fo daß alle Ve⸗ 
getation erflidt und der üppigfte Anbau in eine oͤde Wüſte verwandelt wird. Im 
Auguft 1858 wurden zwei mehrere Stodwerke hohe Käufer ungefähr eine Meile von 
Agde (Herault) vollftändig unter dem Sande begraben. An den Oftfeeküften in Preußen 
find große Küſtenwaldungen verfandet, fo daß nur die Wipfel der 60-80 Fuß Hohen 
Kiefern bervorragen aus Sandbergen, welche jährlih 40—50 Schritt vorfchreiten. 
Im Schmolfiner Strandforfte find in 50 Jahren 8000 Morgen begraben uns Die 
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Düne der kuriſchen Nehrung rückt in jedem Jahre 36 Buß vor und wirb bald, wenn fle 
in den Hochwald gekommen fein wird, ein fehnelleres Vorrücken zeigen ). Nach einer 
Ueberſchlagsrechnung wird ſte in 80 Jahren das Gaſthaus von Schwarzort erreichen; 
einige Jahrzehnte fpäter wird Schwarzort nur ein Name fein, wie Kunzen, Neu Pille 
toppen und andere. Auch auf der an der Küſte von Schleswig liegenden Inſel Sylt 
dringen thurmhohe Sandberge in bie fruchtbaren Fluren, und die Stadt Rantum iſt 
faft gänzlich begraben. Indeß verdanken doch die eigentlichen Flachlaͤnder, z. 3. in 
Norddeutfchland, Dünemarf, Holland, Franfreih u. f. w. den D. ihre Eriftenz, und 
man trifft daher dieſelben noch jet, auch in anfehnlicher Entfernung vom Meere, als 
Hügelreiben durch dad Land ziehend. Sie fhügen zugleich die flachen Landbilbungen 
vor dem Eindringen ded Meeres, mie namentlich in Holland, wo man fünftliche D., 
Dimme oder Deiche genannt, da aufwirft, wo die natürlichen nit binlänglichen 
Schug bieten. Oft findet fich hinter den D. eine Reihe von Sümpfen, Telchen und 
Seen von füßem Waffer, welche zuweilen auch vermitztelft Durchbrüchen mit dem Meere 
in Berbindung treten. Dergleichen find der Zupder- See, das ehemalige Haarlemer 
Meer x. 

Dünger und Düngerfehre. „Mit dem Namen „Dünger“ im meiteften Sinne 
des Wortes hat man Alles zu bezeichnen, mad zu den Nahrungsmitteln der Gewächie 
oder zu ihrer chemifchen Conftitution gehört, und will man genau erfahren, wad man 
zum Dünger zu rechnen babe, fo bleibt Anderes nicht übrig, als die Pflanzen in 
ihre. entfernten oder legten Beftandtheile zu zerlegen. Die Lehre vom Dünger alfo 
handelt im Allgemeinen von den Materialien, melde man dem Boden mittbeilt, um 
ihn zu befähigen, beffere Brüchte, als er biäher bervorbradhte, zu tragen; es gehört 
zu diefen Materialien nicht allein der in den Viehſtällen gewonnene und aus thieri⸗ 
fchen Ererementen und Streuſtroh beftehende Mift, fondern man bat dazu auch alle 
dvegetabilifchen, aninalifchen und mineralifchen Körper zu zählen, weldhe entweber in 
oder auf den Boden gebracht werden, um dadurch das Wachsthum der Pflanzen zu 
befördern.” So Sprengel In feiner Einleitung zu feiner vortrefflichen „Lehre vom 
Dünger” (Reipzig 1845), in welcher er Die Düngermaterlalien weiterhin in organifche, 
vegetabilifhe, vegetabilifh-animalifche, mineralifhe oder unorga— 
nifhe, organifhemineralifhe (Darunter Mifhdäünger oder Com- 
pofl), Quell» und Slußwaffer, Atmofpbärilien eintheilt. Fraas (Ges 
fchichte der Landw. Gekr. Preisſchrift. Prag 1852) hat das ſchwierige Werk verſucht, 
die Geſchichte der Düngerlebre In ein Ganzes zu bringen. Bon Bernard Palißy— 
Chapelle-Biron (geb. 1499, nad Andern 1515; feine publicirten Schriften: 
V’art de terre; des lerres dargile; de la marne; des sels divers et du sel com- 
mun) fucht er uns einen Faden zu geben bis zu den neueften Forſchungen des 
genialen Chemikers v. Liebig. Verſuchen wir, dieſen Faden abkürzend, demnach 
den: Zufammenhang zur Veranſchaulichung zu bringen. — Durch Avicenna's 
erſten Verſuch einer Eintheilung der Mineralien war die Mineralogie die Baſts 
aller jener Unterſuchungen geworden, welche man zunaͤchſt agronomiſche nennt; 
aber erſt als die Ehemie- die Grundlage mineralogiſchen Fortſchrittes zu bil⸗ 
den begann, ald Bergmann und, nah ihm, Werner die chemifchen Merk⸗ 
male der Mineralien bei Yuffellung von Soſtemen in Betracht zogen, konn⸗ 
ten Hoffnungen auf Reſultate gehegt wmerben.. NenerAntoine Ferchaud 
de Reaumur (geb. 1683 zu La Rochelle, } 1757), der Schwede Wallerius, 
der ſchon feit 1730 chemifchen Forſchungen in Bezug auf Agriculture oblag, Home 
in England gaben für die erfle Hälfte des 18. Jahrhunderts In .agronomifchen Dingen 
den Ton an, und die fehmebende Frage war: „ob aus Waffer allein durch 
Pflangen»-Lebensktraft fi die Stoffe bilden, oder ob nur das In 
den Pflanzen fei, was aus Boden, Dünger oder Luft in fie einge» 
führt: werde?" — Neben diefen zwei Haupt-Anfichten Hatte ſich inzwiſchen auch 


N) & mag , vieleicht befremben, daß der Wald das. Vorrüden ber Düne nicht aufhalten, 
vielmehr beichleunigen fo Wenn man indeflen bevenft, daß die von der Schwarzorter Seite 
kommenden Winde, durch ben Wald gehemmt, ohne Ginwirfung auf den Dünenfand bleiben, wäh: 
send die Nordwinde ihre volle Geltung behalten, » wird man biefe Meinung gerechtfertigt finden. 
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noch eine dritte gebtldet: daß Pflanzen nämlih die ihnen beffer zufagenden 
Stoffe aus anderen auswählen könnten. Trog Mariotte's Widerſpruch 
ward diefe Kehre von Jethro Tull — die Bflangen- Ernährung durd fehr 
fein zertheilte Erde — aufrecht erhalten, welche demnaͤchſt Duhamel zu der 
feinigen machte. — Ueber den Tullismus und neben jenen zuerft bezeichneten An⸗ 
ſichten bildete fidy eine vierte allmählich au, welche den Rang über alle gewann. 
MWoodmard (+ 1728) und Kylbel batten, wie Denffer in Deutichland, Die Be ' 
Bauptung vertheidigt, Daß vorzugsmweile organifche Ueberrefte, Moder oder 
Humus zur Nahrung der Pflanzen dienen, und Sauffure brachte dieſe 
Anficht zur Geltung. — Johann Heinrich Denffer, genannt Sanfen, Brebiger 
zu Srauenburg in SKurland, fchrieb 1740 einen „vernunft und erfahrungsmäßigen 
Discurs“, um „die gute Sache des görtlihen Segend wider die Ankläger verfelben zu 
vertheidigen“; allein erfi 1755 fonnte Schreber den „Discurs“ in Halle zur Her⸗ 
ausgabe bringen. Denffer ift der Erfte, welcher um diefe Zeit dem Moder ober ber 
„Tchmwarzen Erde” — dem fpäteren Humus — Achtung erweifl. Er widerſetzt fich 
der damaligen Xehre der Chemiker: mit Salpeter allein koͤnne die Erde gedüngt werben, 
und er beginnt fein Eapitel vonder „wahren und zureichennen Düngung” mit den 
Worten: „ Diejenigen, welche fich träumen laflen, eine andere und beflere Düngung 
als die vom Vieh auszufinden, find völlig auf dem.Wege des Irrthums.“ Wir er- 
wähnen die Notabilität der rationelfen Landwirthe des 18, Jahrhunderts, O. v. Münda 
haufen (lleber dad Prineip der Bruchtbarfett 1769), welche und drei @lemente bors 
zeichnet: „Erde, Säure und Quedfilber"; Job Priedr Mayer (Das 
Ganze der Landwirthſchaft, 1788), deſſen Grundfag war: Alles düngt Nlles; 
der und zuerſt Kuftdüngung empfiehlt, nipt minder Gründängung mit Zupinen, 
Erbfen und Linfen und am meiften den Gyps; der behauptet, Roͤmer und Griechen 
hätten gegypfi (? — candida fossita creta) — und kehren zur Qumußtheorie 
zurüd. Alb. Thaer nennt als feine Lehrer die diefer Theorie huldigenden: Rükert, 
Kirvan, Davy (im beginnenden 19. Jahrhundert), Einhof und Hermbſtädt. 
Obgleich Albreht Thaer eine eigene Theorie über Düngerwirkung nicht aufgeftellt, 
jo möchten nur ungern wir doc, des großen Meformatord bezügliche Worte Hier 
niffen. „Da bei der Fäulung,” fagt Thaer, „alle die Stoffe, weldhe zur Bildung 
und dem Wachsthum vegetabilifcher Körper erforderli find, entwidelt und zerlegt 
werden, Daß cin neued und organifches Spftem ſie nur aufzubewahren und ſich zugus 
eignen braucht, fo Hätte man hieraus ſchon a priori fehließen können, es gäbe Fein 
wirffamered Mittel, Die DBegetation zu befördern, ald wenn man faulende und 
verwefende Subftanzen in ihren Wirfungdfreis brachte." — Us Mann der Epoche 
für die Humus⸗Doctrin muß aber Humphry Davy, der große Chemiker 
(geb. 1778 zu PBenzance in Cornwall: Elements of agricultural chemistey 1813. 
Ins Deutfhe 1814, ins Pranzöflfche 1815) genannt werden. Er ftellte zuerft 
in jener Klarheit, welche nur dem großen Genius eigen, allgemeinere Gefichtspunfte 
über Düngung und das Wefen derſelben auf, und zwar fo, daß bis Heut Die 
vorzüglichfien Dungmaterlalien in gleicher Weife abgehandelt werden. So fanden 
Oelkuchen, Malzftaud, Seegräfer, Tangarten, Gerberlohe, Stroh, Knochen und felbfl 
der jetzt jo. oft und viel befprochene Guano durch ihre Analyfe und ihre Wirkungs⸗ 
weife Erklärung. Ihm folgte Chaptal (ſ. dieſ. Art.) in Frankreich, Einhof 
(Grundriß der Chem. f. Landw. 1808), Schübler, Hermbfädt (Archiv ver 
Agrieulturchemie 1804) und Lampadius in Deutfchland. — Thaer felbft gab die 
Dietate Einhof's heraus, der zuerfi die Humusfäure (Eſſtg⸗ und Torffäure) 
fand .und fie „faure Dammerde“ nannte - Bon großem Cinfluffe auf feine Meinung 
waren Schrader's Ürperimente und Rükert's Theorie — Schrader, po 
thefer in Berlin, hatte fchan 1800 den höchften Preis. für Löfung der Frage ge- 
wonnen: „Bon welcher Art find die erdigen Beflandtbeile, welche man durch Hülfe 
der chemifchen Zergliederung in den verfchiebenen inländifchen @etreldearten findet? 
Treten diefe in foldhe fo ein, wie man fle darin findet, oder werben fie durd bie 
Wirkung der Organe ber Vegetation erzeugt" Gchrader z0g Halmfrüchte in 
von aller Erde freien Materialien, in Baumwolle, Graphit, in Schwefelblumen, begoß 
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mit deſtillirten Wafler und fchügte die Pflanzen vor Staub und ſchloß daraus: Die 
Erden, welche dieſe Pflanzen enthielten, feien durch den Lebensproceh der Pflanzen erzeugt. 
Daß über diefe Forſchungen nicht ftilffchmweigend hinmeggegangen wurde, war ein Ver⸗ 
dienft der Berliner Akademie, auf deren Anregung über. den Werth, die Erzeugung zc. 
diefer mineralifchen Stoffe eine durch Wiegmann und Palstorf (1838) gelöfle 
Preisfrage geftellt ward. Die Frage: ob die unorganifchen @lemente fo wefentliche 
Beftandtheile der pflanzlichen Organismen feien, daß dieje diefelben zu ihrer volllom- 
menen Ausbildung bedürfen? wurde. erft durch dieſe Schrift nach vielfachen Berfudyen 
zur unumgefloßenen Beantwortung gebracht: daß das Wachsthum ber Pflanzen ge⸗ 
hindert, ja faft gänzlich unterdrüdt wird, fobald eine genügende Menge auflößlicyer 
unorgantfcher Beftandiheile im Boden fehl. — Da bei den Humustheoretikern der 
Koblenftoff in den organifchen Düngermaterialien eine hervorragende Rolle einnimmt, 
fo find ihre Unterfuchungen von Torf häufig, und Hermbftädt giebt eine Abhand⸗ 
lung im Jahre 1809 über die Verwendung des Torfd als Düngermaterial, nach Ab⸗ 
flumpfung feiner Säure, alfo nach Bildung pflanzennährender Salze. Die Humus⸗ 
theorie hatte ihre Höhe erreicht, ald Körte den Humus für die Kreislinie 
"des Kreislaufesd im Organifchen erklärte, in welcher Tod dem Leben und Leben 
dem Tode folgen, aber auch gleichzeitig Gazzeri, Lehrer der Chemie In Florenz 
(1819), die Summe jener Lehrſaͤtze fichtete, fo daß im Allgemeinen noch jet die 
Iheorie der Landwirthe bezüglich des Stallmiftes die des Gaz- 
zeri (Neue Düngertheorie. Meberf. v. Berg. 1823.) if. Die Ernährung der 
Bflangen, fo lehrt Gazzeri, gefhehe aus der Luft, dem Wajfer und 
unorganifhen Berbindungen des Bodend. Den größten Theil ihres Koh⸗ 
Ienftoffes abforbirten fie aus der Atmofphäre, das Uebrige aus dem Waflet. Da ber 
Boden durch feine erdigen, metallifchen und falinifchen Subftangen theils mechanifch, 
theil® chemifch, vorzügli aber auch Durch feine zerjegten organijchen Stoffe nährend 
wirfe, fo wirfe auch der Dünger auf zweierlei Urt: erſtens, indem er die mecha⸗ 
nifhe Zufammenfegung ded Bodens Andere, die Einwirkung der Luft, des 
Waſſers und des Lichtes begünftige, und endlich, indem er die der Vegetation nüß- 
liche und nöthige Beuchtigkeit einfauge und zurückhalte; zweitens wirke er chemiſch, 
indem er fih nach und nad zerfege und eine auflöslide Subflanz 
gebe, die von den Pflanzen durch ihre Wurzeln aufgefaugt werde, 
endlich entwidele er viel Eohlenfaured Gas und erzeuge einen beflimmten, den Pflanzen 
zuträglichen Wärmegrad. Im Uebrigen buldigt Gazzeri der unbeichränften Anwen- 
dung bes frifchen Miſtes Nun ward die Lehre von den Gaſen als pflan- 
zennäbrenden Stoffen immer mehr audgebildet. Haffenfrag ſchon 
glaubt an die Möglichkeit des Ueberganges des Kohlenſtoffes als Kohlenfäuregas in 
die Pflanzen, und Thomfon flellt die Conjectur auf, ob nicht die Kohlenfäure 
vor ihrem Uebergange in die Pflanzen zerfegt werde? Darmin behauptet die Bil- 
dung einer Art Kalfleber, zu welcher ſich Kalt und Kohlenſtoff in der Erbe ver⸗ 
bänden, und Griſentwhite — den Fraas „den leibhaftigen Prodromus des Lie 
bigianidmug” nennt — behauptet (1820), daß, wenn man erft die chemifchen Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen wifle, man durch Zuführung derfelben auf ein und demfelben Felde 
dauernd die höchfien Ernten erzeugen Eännte. — Wie Sprengel vom Dünger denkt, 
haben wir im Eingange diefes Artifeld mitgetheilt. Durch Bouffingaults Ana⸗ 
lyſen aufmerffam gemadht, erkannte Sprengel die große Widtig- 
teilt des Stickſtoffs. v. Liebig betrachtet die organiſchen Theile des 
aus vegetabilifhen und thierifchen Reſten beftebenden Düngers, durch welche ben 
Pflanzen mineralifhye und atmofphärifche Nahrungsftoffe zugeführt werden, deshalb 
befonders für werthvoll, weil durch die, bei Verweſung derfelben entſtehende, 
Kohlenfäure und Ammoniak die Mittel zum lebergange der in Wafler unlöslichen 
mineralifchen Nährfloffe in gewiffer Zeit in größerer Menge, als bei Abwefenheit der⸗ 
felben (der humoſen Stoffe) den Pflanzen geboten werden. — Und fo find wir 
zu dem Standpunkte und den Streitfragen der Jegtzeit gelangt. 
Nicht halt man es für zweifelhaft, daß der Dünger durch feine Beftandtheile 
auf die Bodenbeftandtheile wirkte, daß er den Pflanzen mineralifche und atmofphärifche 
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Näbrkoffe liefere; auch über die Molle der Kohlenſäure iſt kein Zweifel; endlich fagen 
Alle: der Stickſtoff der Pflanzen wird fchließlih durch das Ammoniak der Atmo⸗ 
fphäre geliefert; aber über Die Wirfung und Bedeutung des Stidfioffes 
im Dünger, über Bedeutung des Ammoniak der Atmofphäre für 
Werke der Agricultur weichen die Anfichten vun einander ab. — v. Liebig 
lehrt: der Stiffloff (dad Ammoniak) des Düngerd wirfe nach zwei Richtungen, als 
Nahrungsmittel und auf die Bodenbeftandtheile löſend; Teptere Wirkung fei mahr- 
fcheinlih erfegbar durch Kortfchritte der Agriculture, der Chemie (Bodenbearbeitung, 
Düngermifchungen) ; Die Bedeutung in erfterer Richtung fei gering, ba bie Atmofphäre 
Anımoniaf enthält" und durch die Pflanze hinreichend aufgenommen wird, fobald 
bie mineraliihen Bodenbeftandtheile in binreichender Menge und geeigneter Form in 
beſtimmter Zeit der Wathethumsperiode zu Gebote flehen; Zufuhr des Stickſtoffes im 
Dünger endlih jet für gewiſſe Zwede der Agricuktur jegt nicht mehr zu entbehren 
(Grundfäge der Agricultur⸗Chemie, Liebig 1855; Theorie und Praxis der Lanpwirtbfchaft, 
Liebig 1856); während die Lehre von Bouffingault und Anderen die ift: daß die Zu. 
fuhr des Stickſtoffs im Dünger noͤthig if, um den Stidfloff ald Nahrungsmittel 
den Pflanzen zu liefern, die andere Hichtung feiner Wirkung ift nicht von fo großer 
Bedeutung wie bie erſtere. Bouſſingault legt, außer auf den Stidfloff des Düngers, 
hoben Werth auf den im Regen, Nebel, Thau durch die Atmojphäre zugeführten Am- 
'moniaf. Es erklären daher die Vertheidiger erſterer Anficht die Wirkungen des ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Dünger als Bolge der Einwirkung der Ammoniakſalze auf die Boden⸗ 
beftandtheile und halten legtere für Die Hauptfache, da ohne fie erftere ihre Wirkung nicht 
ausüben können — ſie ſchätzten hierbei den Werth des Ammoniaks ald Nahrungsmittel 
keineswegs gering, während Letztere die Wirkungen des Düngerd aus dem Stidfloffge- 
balt und feiner Wirkung ald Nahrungsmittel erklären, ohne den Werth des Ammoniafs für 
die Ueberführung der Bodenbeftandtheile zu negiren. — Ohne Sprung find wir fo den 
Forſchern durch 200 Jahre gefolgt, und aus dem Vorſtehenden ift erfichtlich, dag auch 
‚ die Wiffenfchaft feinen Sprung gemacht. Sie thut es auch niemald, und was wir 
dafür halten, iſt Täufchung. Daß eine‘ Aufgabe, deren hoher Werth dur die Sta⸗ 
tik des Landbaues in helles Licht gefegt ward, aud den neueften Lehrern ber 
Pflanzenchemie Stoff gab, iſt natürlih. Noch bat ſich die Anſicht erhalten, daß im 
Boden eine große Menge organifcher Subflanz fein müfle, um den Pflanzen Nah⸗ 
zung zu liefern. Aus den divergirenden Anflchten, wie wir vorſtehend auseinandergefegt, 
erhellt aber, daß die Statik für ihre Ausbildung nod auf Hoffnungen angewiejen if. 
Als ſtaatswirthſchaftliche Frage ift Die Düngerlehre durch v. Liebig und 
Bouffingault zuerfi eingehend behandelt, und wenn nichts Anderes von ihnen ge⸗ 
than wäre, fo würden fle dadurch fchon ſich Verdienfted genug erworben haben. Nach 
ihrer Meinung muß jede Ausfuhr, welche Verarmung des Bodens zur Folge Hat, ges 
hemmt werben; jo die von Knochen, Oelkuchen u. f. w. (Bouſſingault's Mitthlg.; 
v. Lieb, organ. Ehemie und chem. Briefe. — Leroy de Bethune, Rapport fait au Conseil 
general d’agricult.) Erwiefen ifl e8, daß, wenn wir bem Boden Alles, was er her⸗ 
vorbringt, Iaffen, er mit jedem Jahre reicher wird, weil er dann nicht nur durch Die 
bervorgebrachten Pflanzen, fondern auch noch durch Die Atmofphärilien gedüngt wird. 
Ernten wir jährlich die Pflanzen, welche er bervorbringt, ab, ohne ihm dafür einen 
Erfag zu geben, fo wird aus dem fruchtbarften Boden eine Wüfte. — Die bezügliche 
Literatur haben wir zum großen Theil fchon im Vorſtehenden bezeichnet. Wir er- 
gänzen fie noch dur Anführung von: Schmalz, die Lehre v. D., 1831; Blod, der 
tbier. Düng. u. feine Vermehrg., 1835; Löbe, popul. Düngerl., 1843; Nobis, Dün- 
gerl., 1848; Nesbit, der D. u. daB Düng., 1854; Hartſtein, das engl. u. ſchott. 
Düngerw., 1855. | 
Dunin (Martin von), Erzbifhof von Gneſen und Pofen, über deffen Conflict 
mit der preußifchen Megierung bereitd im Art. Altenfteln (Band II. S. 66) berichtet 
if. Er ſtammt aus einer angefehenen Familie in Mafovien und ift den 11. November 
1774 geboren. Auf dem Gymnaſium zu Bromberg, darauf fett 1793 im collegium 
germanicum zu Rom ausgebildet, wurde er 1808 Kanonikus in Gnefen, 1824 zu 
Bofen, nach dem Tode des Erzbiſchofs Wolidi 1829 Adminifirator der Diöcefe und 
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1831 zum Erzbiſchof gewaͤhlt. Aus ſeiner durch den Conflict mit der Regierung her⸗ 
beigeführten Haft zu Kolberg ward ihm im Aug. 1840 gegen einige Conceſſtonen in 
Bezug auf gemiſchte Ehen die Rückkehr in ſeine Didrefe geſtattet. Er ſtarb den 
26. December 1842. 

Dünkirchen (franz. Dunkerque, flaͤmiſch Dunkert, d. h. Kirche der Dünen), Haupt⸗ 
ort eines Arrondiſſements im franzoͤſiſchen Norddepartement, im ehemaligen franzoͤſiſchen 
Flandern, an der Nordſee, nahe an den Tünen, der Themſemündung gegenüber, faſt in 
einer Sanbebene, ift eine der erſten Handels⸗ und Fabrikſtädte Frankreichs und eine 
Feſtung zweiten Ranges mit einer Einmobnerzahl von 30,000 Seelen. Bei der Stabt 
beginnt der Dünkirchener Canal, der mit den von Bourbourg und von Bergueß ver 
bunden und bis Furnes geführt it, wo er, mit den Gandlen von Colme und Loo 
vereinigt, bis Nieuport reicht. Unter den Öffentlichen Plägen-D.’8 zeichnet fich der mit 
dem Denkmal des berühmten Seemanns Jean Bart gefchmüdte aus, und unter den 
Öffentlichen Gebäuden führen wir das Rathhaus auf, welches 1642 erbaut wurde, fer⸗ 
ner die St. Eloykirche, 1440 erbaut, nah dem Muſter des römifchen Pantheons, die 
Kafernen, welche 6000 Wann faflen, dad Warinegebäude, die Börfe, zwei Hofpitäler, 
das Kranken» und Arbeitshaus zc. D. iſt der Sit einer linterpräfectur, eines Tribus 
nald erfter Inftanz, eines Handelsgerichts, einer Handelskammer, Douanedirection und hat 
eine See Akademie mit Sternwarte, Zeichen-, mathematifche und Baufchule, Aderbauges 
ſellſchaft, öffentliche Bibliothek von 4000 Bänden und ein Theater. Auch find bier 
bedeutende Fabriken in Eifenblech- und Kupfergeſchirr, Tabak, Stärke nnd Töpferwaaren, 
Porzellan und Spiegeln, große Seifenftebereien, Schifföbauereien und Seilerwerkflätten, 
Bierbrauereien und Branntweinbrennereien. Die Fiſcherei bildet einen fehr bebeuten« 
den Gewerbszweig und ber Handel iſt von großer Wichtigkeit, indem D. als Aus⸗ 
fuhrhafen dem an Manufacturen fo reichen Norddepartement dient. Hauptartikel ber 
Einfuhr find Mehl, Baumwolle, Wolle, Genever, Flachs, Zuder, Salz, Leinfamen, 
Kohlen, Roheiſen, Talg ꝛc.; der Sefammtertrag an Zollgebühren betrug im Jahre 1856 
304,024 &rancd. . Die Zahl der einlaufenden Schiffe war 1854 2019 und der aus⸗ 
laufenden 1980. D. allein gehören 528 Schiffe an, von denen 30 im Jahre 1856 
auswärts waren, 176 Küſtenhandel trieben, 95 auf den Stodfifh- und 112 auf den 
Seringsfang audgelaufen waren und 110 im Hafen lagen. Der Dampfichiffe waren 
in dem nämlichen Jahre 5, vie ebenfalld Küftenhanbel trieben. D. hat regel- 
mäßige Dampf - Padetbootfahrt mit Havre, Rotterdam, Hamburg, Lübeck, Ko» 
penbagen und Petersburg und ift mitteld Eiſenbahn über Hazebrouf mit Lille 
- verbunden, wo cin Anſchluß an die Nordbahn flattfindet. D., der Geburtsort 
Jean Bart’ und des. Generald Guilleminot, war Anfangs ein Dorf, das 960 Graf 
Balduin. HI. von Flandern mit Mauern umgab. Robert von Flandern, welder D. 
feinem Sohne Robert von Caſſel ald Aypanage gab, ließ 1322 ein Schloß erbauen, 
das aber wieder zerflört wurde. Nach befien Tode kam ed durch feine Schwefter Io» 
lante an ihren Gemahl, Heinridy 11. von Bar, mit der Hand Johanna's von Bar an 
dad Haus Luremburg und dann durch Heiratb an den Grafen von Vendome. Nach 
dem Tode Franz von Bourbon’s 1495 betrachtete es Frankreich als fein Eigenthum 
und entriß ed 1540 den Engländern, die es in demfelben Jahre den Spaniern ges 
‚nommen batten. Legtere waren nämlid; bis dahin im Beil von D. gewefen, und 
Kaiſer Karl V. hatte 1538 dafelbft ein Sort errichten laffen, welches aber auch zer- 
flört wurde. Im Frieden von Chateau⸗Cambreſis 1558 ward es von den Franzofen 
wieder den Spaniern zurüdgegeben, 1646 aber, nad) fiebentägiger Belagerung, für 
Frankreich vom Herzoge von Enghien zurüderobert. Nachdem e8 die Spanter wieder 
an fi gerifien, nahm es 1658 Turenne nach dem Siege in den Dünen, wo die D. 
belagernden Franzoſen, unter Ludwig XIV., und Engländer, ‚unter Lord Lodhart, das 
fpanifche, zum Entſatz anrückende Heer unter Don Juan d'Auſtria am 14. Juli fchlugen. 
Zufolge gefchloflenen Vertrages erhielten es die Engländer unter Karl II., denen es 
Ludwig XIV. 1662 um 1,250,000 Thlr. wieder abkaufte und Alles aufbot, dieſen 
Platz unbepuinglich und den Hafen zu einem der bequemften in ‚Europa zu machen. 
- Am 23. Juni 1666 fchlugen auf ber Höhe von D. die Holländer unter Muster die 
Engländer unter Work zur See. In den. Kriegen zwifchen England und Frankreich 
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hatten die Breibeuter von D. dem englifchen und bolländifchen Handel großen Scha⸗ 
den zugefügt; dieſes und der mwachfende Flor diejer Stadt bewogen England, ed zu 
einer Hauptbedinzung des Utrechter Briedens von 1713 zu machen, daß Frankreich auf 
feine eigenen Koften die Feſtungswerke von D. wieder abtrage. 1740—43 wurde ed 
aber wieder befefligt, 1763 im Barifer Frieden zwar die Bedingung der Schleifung 
wieder feflgefeßt, aber nicht ausgeführt und 1793 der Bertrag, welcher England ein 
Hecht der Befeftligung von D. zugeftand, förmlich aufgehoben. Die Wichtigkeit der 
Stadt riß den Herzog von Dorf hin, im Auguft 1793 mit einem eigenen Corps über 
zehn Meilen von der Hauptmaffe des Öfterreichifchen Heeres vor D. zu rüden und Die 
eifrigften Anſtalten zur Belagerung zu treffen. Ban erwartete täglich die Mebergabe 
der Feftung, als General Houchard ſich unvermuthet und überlegen näherte und ber 
Herzog gendthigt wurde, die Belagerung aufzuheben. Die Folge dieſes einfeitigen 
Verſuchs war die Niederlage bei Hondſchooten, am 8. September 1793. 

Dünnwald (Joh. Heinr. Graf von), geb. 1620 zu Dünnwald im Bergifchen 
von armen Eltern, widmete ſich dem Soldatenftande, und erregte, in einem Reichs⸗ 
eontingent 1664 an der Schlacht von St. Bottharbt in Ungarn theilnehmend, durch 
fein Verhalten in biefer die Aufmerkſamkeit des Faiferlichen Feldherrn Montecuccoli. Er 
trat in kaiſerliche Dienfte und führte ſchon 1670 ein Küraffier-Regiment. Nachdem 
er 1674 im Treffen bei Enflsheim fich ausgezeichnet, wurde er im folgenden Jahre 
bei Mühlhaufen gefangen genommen, aber bald wieder gegen einen frangöflfchen Ge⸗ 
neral ausgewechfelt. In der Schlacht bei Saßbach fchlug er die Franzofen und wurde 
darauf 1675 zum Generalmajor ernannt und in den Grafenftand erhoben. Während 
des folgenden Türkenfrieged warb cr Beldmarfchallefieutenant, kämpfte mit glüdlichem 
Erfolge gegen die Türken bei der Belagerung von Wien, 1684 in der Schlacht bei 
Badan, 1685 bei Bran und 1686 bei Ofen, und eroberte 1687 ganz Slavonten. 
Während. des Feldzuges von 1688 commandirte er als General⸗Feldmarſchall die Rei⸗ 
teret im Heere des Herzogd von Lothringen und Eämpfte im folgenden Jahre am Rhein 
gegen die Sranzofen, gegen die er Heidelberg entſetzte. Im Jahre 1691 ſoll er in 
der Schlacht bei Salanfemen gegen die Türken Anfangs den Befehlen des füngeren 
Oberfeldherrn, Fürſten von Baden, nicht nachgefommen fein, und wurde baher, obwohl 
er fchließlich den Feind ſchlug und fein Lager erflürmte, vor ein Kriegögericht nach Wien 
befchieden, flarb fedoch auf der Reiſe dahin zu Eſſek am 31. Augufl. 

Dunois und Longueville (Sean, Baflard von Orleans, Graf v.), geb. 23. Nov. 
1402, war ein natürlicher Sohn. ded zweiten Sohnes König Karl's V., Herzogs Lud⸗ 
wig von Drleand. Zum geiftlichen Stande beſtimmt, entfloh der Juͤngling feineh 
Rebrern und wurde Hauptmann im Dienfle des Dauphin, der Ihn lieb gewann und 
mit Gütern in der Danphins befchenkte. Auch von Karl VIL, für den er während 
der Unterhandlungen“ mit dem Grafen Richmond 1422 als Geiſel an den Hof von 
Bretagne gegangen war, wurde er mit mehreren Serrfchaften belehnt. D., ver ſich 
ſelbſt Baftard von Orleans nannte, entfegte 1427 das von den Engländern belagerte 
Montargis, führte dann den Bertheidigern von Orleans .gegen die belagernden Eng» 
länder ein kleines Corpo zu und behauptete 1429 den Plak bis zu feinem Entfag 
durch Die Jungfrau von Orleans, fo wie er biernady in den von den Engländern be⸗ 
fegten Provinzen die feften Pläbe nahm. Seinem Inzwifchen aus der Gefangenfchaft 
zurüdgelehrten Halbbruder gab er viele Familiengüter zurüd und erhielt dafür bie 
Grafſchaft Dunois, fo wie er 1442 für die Vertreibung bes gefürchteten Talbot von 
Dieppe mit der Grafſchaft Longueville belohnt wurde. Nach erfolgreichem Auftreten 
gegen die Engländer in der Normandie und Guyenne in den Jahren 1448—55 wurde 
D. von Ludwig Xi. 1462 als Gouverneur nach Genua geichidt, das fi an Frankreich 
‘ergeben. hatte, aber bald Hiernach aus Argwohn des Königs aller Aemter entho⸗ 
ben. . Exbittert hierüber, trat er an die Spige des Bundes „pour le bien public“ 
und gelangte 1465 wieder zum Beflge feiner confldcirten Güter. Cr ſtarb 24. Nov. 
1468. Meichthum und Würden mehrten ſich bei den Nachfolgern dieſes Geſchlechts 
der Art, daß ſchon der Enkel des Vorigen, Srangois DB., 1505 von Zubwig XU. 
zum Herzoge von Longueville erhoben wurde, und Karl IX. und Ludwig XIV. fogar 
die D. zu Prinzen des königlichen Haufes ernannten, abes die gefegliche Einregiftri« 
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zung diefer Würde überfehen hatten. — Henri IL, Herzog von Longueville und 
fouveräner Fürft non Neufchatel und Balengin, zu welcher Würde Louis I, Herzog 
von Rongueville, 1516 gelangt war, geb. 27. April 1595, Tämpfte von 1637 an 
glüdlih in Hochburgund, in Lothringen, im Elfaß und in Italien, wurde 1645 von 
Mazarin zum Congreß nach Münfter gefchict, verließ dieſen Plag aber ſehr bald 
wieder, weil er erkannte, daß er dort nicht fowohl unterhandeln, als vielmehr nur 
glänzen follte, und ſchloß ſich den Plänen jeiner Schwäger Eonde und Eonti an. Nach 
dem Dertrage vom 11. März 1649 an den Hof zurüdgefehrt, wurde er zwar mit 
- feinen Schwägern verhaftet, in Folge Einflufies feiner Gemahlin aber bald wieder frei⸗ 
gegeben, worauf er zurüdgezogen auf jeinen Gütern lebte und 11. Mai 1663 farb: — 
Seine zweite Gemahlin, Anne Geneviéve von Bourbon-Gonde, eine geifl« 
reiche und fühne Frau, fpielte auf dem Congreß zu Münfter, wohin ihr Bruder, der 
Prinz von Conde, fie führte, eine bedeutende Nolle, trat dann 1649 an die Spike 
der Mißvergnügten, denen fle auch den Prinzen Marfillac und Conti zuführte. In 
diefer Stellung auf dem Stadthaufe zu Paris refldirend, gebar fle hier am 29. San. 
1649 den Prinzen Charles Paris, und übte während der dreimonatlichen Blokade der 
Stadt den größten Einfluß auf die Gegner des Hofes, fo wie auch die Bedingungen 
des vorhin erwähnten Vertraged vom 11. März 1649 bei ihr fefgeftellt wurden. Bei 
der Verhaftung ihrer nahen Verwandten 1650 floh fle in die Normandie und dann 
nad) Motterdam, von wo ſie ſich nach Stenay in's Hauptquartier des großen Turenne 
begab, den fle für die Partei der Fronde gewann. Sie erließ nun ein Manifeft ge= 
gen den Sof, unterhandelte wegen Hülfstruppen mit Spanien,  Eehrte dann aber 1651, 
nach Breigebung der Gefangenen, an den Hof zurüdf und unterhandelte den Frieden 
mit Spanien. Mit ihrem Bruder, dem Prinzen von Gonde, der mit der Königin in 
geipanntem Berhältnig fland, floh fie nach dem unrubigen Borbeaur, unterwarf ſich 
aber 31. Juli 1653 und entzog fih, nach dem Abfall ihres begünftigten Liebhabers, 
Zarochefoucauld, der Welt, und flarb unter harten Bußübungen 15. April 1679. Vergl. 
MWilleforce, „La vie de la duchesse de Longueville® (Bar. 1738; Amfl. 1739). — 
Charles Paris, Herzog von Longueville, der Vorigen jüngerer Sohn, befannt 
unter dem Namen des Grafen von St. Paul, trat nad dem Tode feiner Brüder: in 
den Bellg der Würden und Güter feiner Bamilie, fämpfte 1667 u. 68 mit Auszeich⸗ 
nung gegen die Niederlande und in ber Branche» Eomtd. und zog nad dem Frieden 
von Aachen dem bebrängten Candia zu Hülfe Mit einer mächtigen Bartei in Polen 
wegen der Krone Diefed Landes in Unterhandlung, fand er beim Uebergang über den 
Rhein am Tollhuys gegen die Holländer feinen Tod 12. Iuni 1672, und mit ihm 
endete der Stamm des Baſtards von Orleand. — Eine Nebenlinie dieſes Gefchlechts, 
durch Krangoid, Baflard von Rothelin (Mötheln in Schwaben), einen natür« 
liden Sohn de Francois von Orleans, Marquis von Rotbelin, der 1600 
farb, gegründet, endete 1764 mit Alerander von Rothelin, franz. General- 
Lieutenant. - | 
Düntzer (Iohann Heinrich Joſeph), Philolog und Literarhiſtoriker, geboren 
den 11. Juli 1813 zu Köln, befuchte das Kriedrich - Wilhelms - Gymnaflum daſelbſt, 
flubirte feit 1830 in Bonn, feit 1834 In Berlin, wo er mit der Differtation „Livii 
Andronici fragmenta“ 1835 die philofophifche Doctorwürbe erlangte. Im Jahre 1837 
babilitirte er ſich an der Univerfität zu Bonn für die altclaffljche Xiteratur, da er aber 
nicht befördert wurde, nahm er 1846 die Stelle eines Bibliothekars der öffentlichen 
Bibliothek des Eatholifchen Gymnaſtums in Köln an, in welcher Stellung er noch jetzt 
lebt, mit dem Titel Profeſſor. D. ift ein fleißiger Schriftfteller, nicht bloß auf dem. 
Gebiete der altelafftichen Philologie, fondern auch auf dem der neueren deutſchen Kite» 
ratur. Bon feinen pbilologifchen Schriften erwähnen wir nur: „Homer und ber 
epifche Kyklos“ (Köln 1839), „die Fragmente der epifchen PBoefle der Griechen bis 
zur Seit Alexander ded Großen (2 Thle., Köln 1840), „Kritit und Erklärung ber 
Horazlichen Gedichte" (5 Bde. Braunfchweig 1840-44), „die römifchen Satyrifer" 
(Braunfhweig 1846). BZahlreicher und bedeutender find feine Schriften zur Goethe⸗ 
Literatur, durch die er zwar dad Verftändnig Goethe's in vielen Beziehungen geför- 
dert bat, die aber auch in möglichfler Breite viel Ueberflüffiges und Bekanntes ent- 
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halten. Die Reihe jene mit überrafchender Schnelligfeit abgefaßten Schriften eröffnen 

„Goethe's Kauft in feiner Einheit und Ganzheit dargeftellt" (Köln 1836); bieran 
fchließen ſich: „Goethe als Dramatiker“ (1837), „Goethe's Fauſt. Erſter und zwei⸗ 
ter Theil. Zum erſten Male vollftändig erläutert” (2 Thle. Leipzig 1850), „Würdi« 
gung des Goethe'ſchen Fauſt“, worin die Schriften von Afher, Köftlin, Rinne u. A. 
über Goethe's Fuuft beleuchtet werden; „Zu Goethe's Jubelfeier. Studien zu Goethe's 
Werken" (Elberfeld 1849), „Brauenbilder aus Goethe's Jugendzeit. Studien zum 
Leben ded Dichters" (Stuttgart und Tübingen 1852), „Breundesbilder aus Goethe'8 
Leben. Studien zum Leben des Dichters” (Leipzig 1853), „DBriefmechfel zwifchen 
Goethe und Staatörath Schulg“ (Leipzig 1853), „Goethes Goͤtz und Sgmont. Ge⸗ 
ſchichte, Entwickelung und Würdigung beider Dramen“ (Braunſchweig 1854), „Goethe's 
Prometheus und Pandora. Ein Verſuch zur Erklaͤrung und Ausdeutung dieſer Dich⸗ 
tungen” (Neue vermehrte Ausgabe, Leipzig 1854), „Goethe's Taflo, zum erſten Male 
voliftändig erläutert” (Leipzig 1854), „Goethe und Karl Auguft während der erften 
funfzehn Jahre ihrer Verbindung. Studien zu Goethe's Leben“ (Leipzig 1861). Aber 
nicht nur um Goethe, fondern auch um Herder hat ex ſich verdient gemacht, durch ben 
von ihm berausgegebenen Briefmechfel zwifchen Herder und feiner Gattin während ber 
italienifchen Reife des Erfteren, welcher Briefmechfel auch über Goethe fehr intereffante 
Mittheilungen enthält, und durch die Erklärung von „Herder’8 Eid und Herder's Le- 
genden” (Wenigen-Iena 1860). Außerdem bat D. für viele Titerarifche Zeitfchriften 
dankenswerthe Beiträge geliefert, fo für die Blätter für literar. Unterhaltung (3. ®. 
1849, Nr. 23, 24) „Eine ältere Geſtalt von Goethe's Triumph der Empfindſamkeit“, 
für dad Weimarer Sonntagählatt (3. B. 1857, ©. 158 ff), „Zu den Werfen von 
Claudius“, S. 194 ff., „Goethe's Käthel.* 

Dupanloup (Felir Antoine Philibert), fran ofiſcher Praͤlat und Vorkaͤmpfer für 
die Freiheit des Unterrichts unter der Regierung —* Philipp's, wie für die Unab⸗ 
bängigkeit des Papſtthums unter dem zweiten Kaiſerthum. Er iſt am 3. Januar 1802 
zu St. Felix in Savoyen (In der Didcefe Chambery, damald Departement des Mont- 
Blanc) geboren und erhielt 1833 den Eleinen Naturalifationd« Brief. Von feiner Mut⸗ 
ter, die ex allein kannte und der er einen wahren @ultuß widmete, erzogen, machte er 
in Paris feine theologifchen Studien, erhielt 1825 die Weihe und warb Bicar an der 
Barochie Affomption. Aus diefer Stellung zog er fich für einige Zeit in's Seminar 
St. Nicolas zurüd, in welchem er Stubienbirector wurde, folgte zmar 1880 dem Auf 
zu einee Vicarſtelle an St. Roche, begab fich aber bald darauf wieder mit dem Titel 
eine3 Superiord in dad genannte Seminar zurück. Ueberrafcht und beträbt durch die 
Juli⸗Revolution, nahm er der neuen Dynaftie gegenüber eine abwartende Stellung ein. 
4834 wurde er mit ben Gonferenzen ( Buftenpredigten) von Notre-Dame betraut und 
machte mit dieſen DBorträgen folches Aufſehen, daß ihm der Ehrentitel eines General» 
Vicars der Metropole zuerkannt wurde. Nach der Ernennung Affre's, des BProteye's 
Louis Philipp's, verlor er zwar dieſen Titel, doch behandelte ihn der neue Erzbifchof 
bei alledem mit Auszeichnung und vertraute ihm auch eine Miſſton nah Nom an. 
1841 erhielt er eine Profeffur an der Sorbonne, ohne jedoch in derſelben befonderen 
Erfolg zu haben, und feine VBorlefungen wurden fogar fuspendirt, als einer feiner 
Borträge über Voltaire durch den Tumult der Zuhörer unterbrochen wurde. Am 
6. Augufi 1849 wurde er zum Bifchof von Orleans ernannt und entwidelte in biefer 
Stellung eine außerorbentliche Thätigkeit, ſowohl ald Prediger wie als Verwalter und 
in der Beauffichtigung des Unterrichts. Einer der Hauptrebacteure bes „Ami de la 
Religion”, deſſen Director er bis zu feiner Ernennung zum Bifchof war, fegte er in 
demfelben jeinen früheren Kampf für die Freiheit des Unterrichts fort. In der Frage 
über die Benugung der alten Glaffiter im Schulunterricht erklärte cr fich gegen das 
„Univers“, welches die heidniſchen Autoren aus den Schulen verbannt wiffen wollte. 
Auf einen heftigen Angriff, melden letzteres Blatt gegen ihn richtete, antwortete er 
mit einem Erlaß, in welchem er allen Geiftlichen feiner .Didcefe die Lertüre deſſelben 
verbot; auch einige andere Bifchöfe fchloffen fich feinem Verfahren an, bis Inftructio- 
nen von Rom famen, die einem folchen Interbict ein Ende machten. Nachdem D. 
als Mitglied des Unterrichtsrathes an der neuen Organifation des öffentlichen Unter 
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richts, welche durch das Geſetz vom 15. März 1850 geregelt ift, mitgearbeitet Hatte, 
zog er fih in Frieden mit der Megierung des Prinzpräffdenten auf feine biſchoͤfliche 
Wirkſamkeit zurüd und fland, wie das franzöfliche Episfopat überhaupt, mit dem Kai⸗ 
fertbum in frieblichem Einvernehmen, als die Erſchütterung Italiens durch den Feldzug 
von 1859 auch die weltliche Herrfchaft des Papftes in ihren Bereich zog und die 
Nevolution unter der Führung des Kaiferd fo. mächtig geworben war, daß fie den Bund 
mit dem Episfopat nicht mehr brauchte. Der franzöfliche Klerus, der dem Kaiſer 
bisher ald dem Erlöſer von den ungläubigen Bolfämaflen und von dee Herrfchaft des 
aufgeflärten Bürgertbumd gehulbigt hatte, bemerkte plößlich, Daß er den neuen Herrn 
mit feinen Danffagungen und Schmeicheleien auf einer Höhe babe befefligen helfen, 
auf welcher berfelbe nach Belieben bald die Kirche, bald die Volksmaſſen und die 
Bourgeoifte zu feinen Sweden benugen konnte. Dem Borgange ber franzöſtſchen 
Bifchöfe, die gegen die Beraubung des heil. Stuhls um die Romagna und Die Lega- 
tionen ihren Proteft erhoben, ſchloß fich im Anfang des October 1859 auch D. durch 
eine „Proteflation gegen die Attentate auf den Papſt und ven heil. Stuhl" an. Unter 
Anderm proteftirte er in dieſem Erlaß auch gegen die Annahme, daß Frankreich dieſer 
neuen Wendung der Dinge in Mittelttalten nicht ganz fremb fei, — eine Annahme, 
die „der franzöſiſchen Großmuth“ ſchlecht anftehe. Indeflen zeigte Die franzöftfche Re⸗ 
gierung durch Verwarnungen, die fie dem „Univers“ erthellte, und buch ein „Wit 
getheilt“ in dem „PBays” vom 1. October, daß fie dieſe plögliche Ermannung der 
Geiſtlichkeit nicht‘ dulden wolle und von ihr vielmehr das bisherige unbebingte Ber- 
trauen in Anfpruch nehme Namentlich führte jenes „Gommunique“ dem Klerus zu 
Gemüthe, daß die Weisheit, mit welcher der Kaifer den Verlauf der italienifchen An⸗ 
gelegenheiten überwache, und der Ruhm und die Macht, mit denen er fie beherriche, 
den Kirchendienern diefelbe Sicherheit und daſſelbe Vertrauen einflößen müßten, mit 
denen ſie ſich bisher der Faiferlichen Politik bingegeben hätten. Indeſſen erfchien Ende 
defielben Jahres die Brofchäre: „Der Eongreg und der Papſt“. Diesmal war D. 
einer der @rften, die fich gegen Die angedrohte Legalifirtung der Gewalt erhoben, und 
ließ feine Brofchäre „Brief des Biſchofs von Orleans an einen Katholiken“ erfcheinen. 
„sch weiß nicht," xuft er darin dem Berfafler der gouvernementalen Brofchüre zu, 
„ob wir nöthig haben, aufgeweckt zu werden, aber es gelingt euch vortrefflih, uns 
die Augen zu Öffnen,” und gegen Dad, was er eine zu weit getriebene Dreiftigkeit bed 
Regierungsfchriftftellers nennt (nämlich der Autorität: des Papfled die Autorität ber 
vollbrachten Thatfache entgegen zu ftellen), ftellt er den Satz auf: „Wir kannten bie 
Gewaltſamkeit der vollbracgten Thatfache, wir Fannten noch nicht ihre Autorität." 
Auch auf diefe Wendung antwortete jedoch der „Eonftitutionnel” in einer für Den 
franzoͤſiſchen Klerus jehr gefährlichen Weife, indem er daran erinnerte, wie leicht es 
diefem gengfen fei, fi mit allen Mevolutionen im Frankreich abzufinden und bie 
Autorität des fait accompli anzuerkennen. Das Journal verwies zwar nur auf bad 
Arrangement der Geiftlichkeit mit der Jalirevolution; hätte ed bie Webruarrevolution 
“und den Stantöftreih erwähnt, was ihm freilich die Beſcheidenheit bed Kaifer- 
thums verbot, fo hätte e8 noch eifrigere Befehrungen zu dem Dienft ber That⸗ 
fache, und darunter die des Bifchofd von Orleans felbft, anführen können. Bald 
darauf aber, während Das „Univers“ definitiv unterbrädt wurde und die Regierungs⸗ 
Sournale immer rückſtchtsloſer die Säculariflrung des Papſtthums biscutirten, ſollte 
der Bifhof von Orleans noch eine neue Lehre über die Anforderungen des Kailer- 
thums an das hiftorifche Gewiffen und an bie hiftorifche Kritik erhalten. Am 4. Fe⸗ 
bruar 1860 trat nämlich der „Gonftitutionnel” in dem fortgefegten Kampf gegen D. 
mit einem Actenftück in die Echranfen, welches er mit dee Bemerkung veröffentlichte, 
er verdanfe dieſes unter den jegigen Verhältnifſen äußerſt Ichrreiche handſchriftliche 
Aetenflü einer gefälligen Mittheilung und überlafle Mfgr. von Orleans die Wiber- 
legung eines feiner erleuchtetften und verehrteften Vorgänger im Amte; ber ehrwürbige 
Bifchof, der 1810 den Superioren und Directoren feines Eleinen Seminard confiden- 
tiel und fern von jeder Scheu vor menſchlichen Müdfichten und offlciellem Zwange 
geichrieben, fei eine der erhabenften Zierden der franzdflihen Kirche, Mfgr. Rouſ⸗ 
fean, ber orbentliche Prediger Ludwig's XVI., der unter der geſetzgebenden Derfamm- 
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Iung verfolgt worden, weil er der Berfaffung den Eid verweigerte, ſich auszuwandern 
gendthigt ſah und erft einige Zeit nah dem Concordat nad Frankreich zurückgekehrt 
ſei. Diefed vermeintliche Schreiben Rouſſeau's, welches dem Mitarbeiter ded „Conſti⸗ 
tutionnel” nur aus den Megierungsdarchiven ugerommen Ic fonnte und wie D. ans 
nimmt, vielmehr ein handfchriftlih dem damaligen Minifter Portales eingereichter 
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ehrfürchtige Unterwerfung unter das Senatsconfult vom 17. Jan. 1810, weldyes der welt- 
lichen Herrſchaft des Papſtes Pius VII. ein Ende machte, und führt den Say aus, 
daß der Bapft bei alledem feine geiftliche Autorität behalte, die mit feiner weltlichen 
Herrſchaft überhaupt in feinem natürlichen Zufammenbange ſtehe. D., von dem „Eon 
ftitntionnel” felbft zur Widerlegung feines Amtövorgängerd aufgefordert, unter- 
warf das Benehmen deſſelben in einem öffentlichen Schreiben an genannted Journal 
einer eingehenden Kritik, in welcher er mit Hülfe archivalifcher Belege nachwies, daß 
jener Rouffeau feinen Discurs nicht nur in Folge eines minifterielen Rundſchreibens, 
‚fondern auch gleichfam unter den Augen des Miniſters hielt und z. B., nachdem er 
demfelben feinen Vortrag handſchriftlich eingefchieft hatte und fih durch dad Ausblei⸗ 
ben jeder Antwort beunrubigt fühlte, in einem Schreiben an den Minifter die 
Trage richtete, ob er mehr hätte fagen follen, ober zu viel gefagt babe, zugleich 
mit der Bitte, dieſe feine Furcht und Ungewißheit zu zerfireuen. Diefes Schreiben 
D.'s, in welchem er noch mehrere Belege der Fleinen und eiteln Nädfichtönahmen Rouſ⸗ 
feau’8 auf die Gunft und den Beifall der Eaiferlichen Megierung mittbeilte und von 
ferviler Niedrigfeit fprach, z0g dem Bifchof einen Proceß von Seiten der Erben Rouf- 
feau’8 zu, in deren Namen eine Wittwe Bertin auftrat; außerdem verflagte ihn bie 
Redaction ded „Siecke”, die fich durch eine Wendung feines Schreibens an den „Eon 
flitutionnel" beleidigt glaubte. Gegen beide Anklagen wurde zwar der Bifchof vom 
Geriht am 19. März 1860 frrigefprochen. Allein auf Befehl des Juftizminifterd 
erhielt der Caſſationshof den Auftrag, dieſes lirtheil in Sachen des Bifchofs und ber 
Familie Rouffeau zu revidiren. Auf dad Nequifltorium des General- Brocuratord 
Dupin annullirte der Saffationshof jenes Urtheil am 24. Mai wirllih „im Interefle 
bes Gefetzes“ und erklärte damit, daß das beftehenvde Diffamationdgefeg auch auf bie 
Diffamstion der Verftorbenen anwendbar fe. Die Hauptſache, um bie es fich in 
diefer Wendung handelte, war die Sicherflellung ber Männer ves erften Kaiferreich- 
und überhaupt des erften Kaiſerthums gegen alle hiſtoriſche Kritik. 
Indefien bat jedoch der Biſchof feinen Kampf für die volle Souveränetät des Papſt⸗ 
thums rüftig forigefegt und am 24. Februar 1861 im „Ami de la Religion” eine 
fühne „Antwort” auf die Brofchüre des Heren dv. Lagueronnière: „la France, Rome 
et VItalie* veröffentlicht. Noch bleibt er zwar auch In Diefer Arbeit in dem Wider- 
fpruch flehen, das Kaiſerthum trog feiner offenbaren, auf den bärteften Gäfareopapid- 
mus ausgehenden Tendenz anzuerkennen und nur feine Politif zu verwerfen. Aber 
fehwerlich wird der Kampf in biefem Stadium ftehen bleiben können, und die Oppo⸗ 
fition, die fich jet nur gegen den faiferlichen Staatsrath richtet, wird fich bald über 
ihre Stellung zum Kaiſerthum felbft erklären müflen. Die bedeutendfien Schriften 
; des Biſchofs über Unterricht und Erziehung find unter dem Gefammttitel: „de VEdu- 
cation“ von 1855 bis 57 in drei Bänden erfchienen. Seinem Kampf für Breibelt 
des Unterrichts unter Louis Philipp gehört feine „lettre a Mr. de Broglie“ (1844) 
an und „Nouveau projet de loi sur la liberte d’enseignement“ (1847); außerdem 
“bat er veröffentlicht „le christianisme presente aux hommes de nionde“ (1844. 6 Bbe.). 

Dnperre (Bictor Guy, Baron), geb. zu Nochelle den 20. Februar 1775, er 
warb fich 1808 ald Pregatten- Bapitän einen bedeutenden Auf durch ein glüdliches 
Gefecht mit zwei englifchen Kriegsichiffen. Cr wurde dafür zum Linien» Gapitän bes 
fördert und eroberte in dem nächften Sabre mehrere englifche Schiffe. Er erhielt den 
Barondtitel und wurde 1811 Contre⸗Admiral und Befehlshaber der franzöfifchen und 
italtenifchen Seemacht im Mittelländifchen Meere. Während der hundert Tage ſchützte 
er Toulon vor den Unternehmungen der zu Warfeille gelandeten engliſch - fteilifchen 
Truppen. 1818 — 1821 befehligte er die franzöſiſche Seemacht in den Antillen und 
1823 die Wlotte, welche Cadix belagert. 1830 leitete er .ald Admiral bie Landung 
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bei Algier und trug viel zur Einnahme ber Stadt bei. Nach der Yulirenolntion 
wurde er Pair und zweimal (1839 und 1840) Marineminifter. Kraͤnklichkeit nöthigte 
ihn jedoch, feine Entlafjung einzureihen. Er flarb zu Paris am 2. November 1846, 

Dnpetit:Thonard (Ariſtide Aubert), geb. den 31. Auguft 1760, diente zuerſt 
zu Zande, feit 1778 zur See. 1783 wurde er Commandant des Kriegäfchiffes „ Tar⸗ 
leton“. Um Lapeyrouſe aufzuſuchen und Handel zu treiben, rüſtete er ein Schiff auß, 
auf dem er am 2. Auguft 1792 Europa verließ. Er fiel den Bortugiefen in die 
Hände, verlor fein Schiff, wurde mehrere Jahre in Liffabon gefangen gehalten und 
lebte dann einige Zeit in Nord⸗Amerika, wo er zwei Verſuche machte, die Nordweſt⸗ 
Tüfte zu Rande zu erreichen. Als die Ruhe in Frankreich wieder bergeftellt war, Tehrte 
er dahin zurück und nahm wieder Seedienſte. Während des Zuges Napoleon's nad 
Aegypten befehligte er den „Tonnant“, ein Linienfhiff von 80 Kanonen, und blieb 
in der Schlacht bei Abufir, den 1. Auguft 1798. 

Dupetit-:Thonard (Abel), Sohn des Vorigen, machte 1834 — 1839 als, fran- 
zöflfcher Contre-Admiral eine Meife um die Welt. Indem er die Infel Tatti in Beſtt 
nahm und den englifchen Conſul Pritcharb von Dort vertrieb, bereitete er feiner Re⸗ 
gterung eine ernfte Berlegenheit, wofür er natürlih von der Oppoſitionspartei ver⸗ 
göttert wurde. Voyage autour du monde sur la fr&gate la Venus, exdcutö pen- 
dant les années 1837 — 1839. (10 Bde. mit Ntlas, Paris 1840 ff.) 
| Dupin (Andre Marie Jean Jacques), franzdflfcher Rechtögelehrter, Advocat und 
Staatsmann. Er ift den 1. Februar 1783 zu Barzy (im NicvresDepartement) gebo- 
ren; fein Bater war Mitglied der Iegislativen Berfammlung, die dem Convent voran⸗ 
ging, und mährend der Schreckenszeit verhaftet worden. D. fludirte zu Paris die 
Jurisprudenz und veröffentlichte, während er fich bei einem Anwalt zur Prarid vorke- 
reitete, juriſtiſche Sandbücher fir Studirende, von denen der Precis elementaire du 
droit romain durch die Falferliche Polizei unterdruckt wurbe, weil fie In einer Stelle 
über Tiberius und Germanicus Anfpielungen auf die Ermordung des Herzogs von 
Enghien zu ſehen glaubte, D. murbe daher zurückgewieſen, als er fich um eine erle- 
digte Stelle an der Hechtsfchule bewarb, und widmete fi) nun audfchlichlich der Praxis, 
in der er durch die pilante Nathrlichkeit, die Klarheit feines bausbadenen Geiſtes und 
die Schlagfertigkeit feines Wiffens fi bald einen großen Ruf erwarb. Nachdem ihn 
Merlin 1811, jedoch wieder vergeblich, für die Stelle eines eneralanmaltd am Caſ⸗ 
fattonshofe in Borfchlag gebracht Hatte, ward er bald darauf der Commiſſion beige- 
geben, die mit der Glaffification der Geſetze des Kaiſerreichs beauftragt war, und nach 
den Unterbrechungen, welche die Ereigniffe von 1814 und 15 dYerurfachten, der Aus⸗ 
führung dieſes großen Unternehmens vorgefegt. In den Hundert Tagen des Jahres 
1815 begann indeffen feine politifche Laufbahn. Als Deputirter von Chateau⸗Chinon 
nahm er in ber Abgeordnetenkammer Theil an der liberalen Oppoſttion, erklaͤrte die 
Apditionalacte für eine ungenügende Garantie und wies, nach der Schlacht bei Water- 
loo, die Aufrechterhaltung des Kaifers und die Nachfolge feines Sohnes zurüd. Ale 
die Wähler nach der zweiten Meflauration ihn nicht mehr berüdflchtigen wollten, wib- 
mete er ſich der Vertheidigung ver bebeutendften Mepräfentanten des geflürzten 
Kaiſerthums und fpäter der liberalen Oppoflition vor den Gerichten und gab, - 
um feine Stellung in diefer Beziehung zu bezeichnen, bald nad) der zweiten Rück⸗ 
kehr der Bourbons feine Schrift über Die „lihre defense des accuses“ Heraus. 
So war er mit den beiden Berryer's dem Marfchall Ney als Vertheidiger beigegeben, 
vertheidigte daranf unter Andern die Generale Savary, Herzog von Vicenza, und das 
Andenken Brune's, that fich in den fogenannten „celebren® Sachen de Pradt's, Jay 
und Jouy's und Beranger'8 hervor, lich dem „Gonftitutionnel“ feinen Beiftand und 
endlich auch noch .1829 dem „Iournal des Dedats “, als dieſes wegen feine Aus⸗ 
rufs: „unglüdliches Frankreich! unglüdlicher König" belangt wurde. Während feine 
Popularität Durch Diele Thätigkeit, fo wie durch feine unermüblihe Sacführung in 
großen Civilſachen wuchs, zog ihn feit 1817 der Herzog von Orleans an fi und 
ernannte ihn 1820 zum Mitglieve feines Hausrathe. 1828 Fam er wieder in bie 
Kammer und beiheiligte fih unter dem Minifteriun Bolignac an der Adreſſe der 221. 
Sein Benehmen in den Julitagen verdient wenigſtens nicht den Spott, den Barthelemy 
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in feinen Sathren über ihn ergoß; er kämpfte zwar nicht mit ber Flinte, aber trug 
. von Anfang an dad Seinige dazu bei, den Bruch mit den Bourbond der älteren 
Linie unbeilbar zu machen. Schon am .Morgen des 26. Juli fehte er den in feiner 
Wohnung verfammelten Journaliften die vermeintliche Illegalität der Orbonnanzen aus- 
einander und rietb zum Widerfland mit allen .thätlichen und rechtlichen Mitteln, nur 
weigerte er fich Anfangs, ſich als Deputirter dem Schritt anzufchließen, zu dem er ala 
Advocat rieth; am 27. wohnte er der Berfammlung bei Perier bei, unterzeichnete am 
28. die Protefterflärung dieſes Tages, dictirte die Anweiſung an General Pajol, die 
Deputirten an die Spike der Nationalgarden zu berufen, und durchlief die Straßen 
und Boulevardd, um das Volk zum Widerflande anzufeuern ; er lief endlich, als ber 
Sieg ih für das Volk erklärte, zu Fuß nach Neuilly zum Herzog von Orleans, um 
ihm die Statthalterfchaft anzutragen. Für den Mebergang der Statthalterfchaft des 
Herzogs zum Königtbum war er vor Allen thätig und man Hat ihn mit Recht den 
angefehenften Taufpathen des Leiteren genannt. Als Mitglied des Cabinets, wel- 
ches Der Herzog als Statthalter bildete, obwohl er fi flandhaft weigerte, in 
demfelben ein beftimmtes Portefeuille anzunehmen, war er ed, der dem neuen 
König den Namen und Titel gab: „Louis Philipp I, König der Franzo— 
fen*, indem er fi bartnädig dem Pan enigegenftemmte, ihn, um an die Ueber 
lieferung anzufnüpfen, Philipp VI, König von Frankreich, zu nennen. Ihm 
gehört dad damalige Wort an: „der Herzog von Orleans ift zum Thron beru⸗ 
fen, nicht weil er, fondern obgleich er Bourbon iſt.“ Er redigirte die Proclama- 
tion, die mit den Worten fchließt: „vie Eharte wird von nun an eine Wahr 
beit fein.” Für diefe der neuen Dynaftie geleifteten Dienfle ward D. im Auguft 
1830 zum Generalanwalt beim Gafjationshof ernannt; doch bald ſchwand auch feine 
Bopularität, als er in feinem Eifer. für die Befefligung der neuen Gewalt die Unter⸗ 
drüdung der politifchen Affociationen und der Clubs verlangte und nach außen hin 
jede Propaganda zu verhüten fuchte. In lepterer Beziehung gehört ibm das Wort 
an: „Jeder für fi, Jedem fein Recht!" : Für den Muth feiner Meinung und 
für die cyniſche Rückſichtsloſigkeit, mit der er diefelbe ausfprach, mußie ex indeſſen auch * 
fchwer büßen, als bei Gelegenheit der Demolirung der Kirche St. Germain⸗l'Auxerrois 
und des erzbifchäflichen Palaftes auch fein Haus geſtürmt wurde, bei welcher Gelegen« 
beit die Nationalgarde feine Perfon nur mit Mühe der mütbenden Menge (am 14. Fe⸗ 
bruar 1831) entriß. Anfangs ein Anhänger des Minifteriums Perier, unterſtützte er 
dafielbe, fo wie feine Nachfolger; nach dem Siege der Ordnung erinnerte er fich aber 
plöglich wieder der parlamentarifchen Freiheiten, biscutirte mit abvocatifcher Genauig⸗ 
feit die Sorberungen des Budgets und ward als Repraͤſentant der bürgerlichen Ord⸗ 
nungs⸗ und Preibeitöprincipien Ende des Jahres 1832 Praͤſident der Deputirtenfam- 
mer, in welcher Stellung er ſich acht Jahre hindurch behauptete und, den öfters ihm 
angebotenen Eintritt in’! Minifterium verfchmähend, die aufeinander folgenden Regie⸗ 
rungen fchulmeifterte. So beklagte er im Dechr. 1834 den Mangel einer wirklichen 
PBrafidentur im Gabinet ald eine Gefahr, und dem Könige bemerkte er, daß ber 
Widerfland der Kammer gegen feine Forberungen die rechte Art ibm zu dienen 
fei; 1835 befämpfte er die flärkfien Beflimmungen der Septembergefeße und darauf 
die Intervention in Spanien, wodurch er das Zeichen zum Sturze des Miniſters Thiers 
gab; dem Minifterium Mole machte er e8 fodann zum Vorwurf, daß es in Folge bes 
Straßburger Attentat des Prinzen Louis Napoleon den Lauf der Gerechtigkeit ge- 
bemmt babe, und gab demſelben Minifterium den Gnadenſtoß, indem er es in ber 
dreh ⸗Commiſſion „zur Dedung der Krone unzureihend" nannte Unter 
dem Minifterium Thiers 1840 war er Feuer und Flamme für Energie in ber .orien- 
talifchen Frage; nah dem Bombardement Beyruths durch die Engländer und nach 
dem Rückzug Thierd’ Ienkte er aber wieber ein, indem er in der Adreſſe die Aus- 
ſchließung Frankreichs aus dem europäischen Concert anerkennend formulirte. Als die 
Kammer diefe Adreffe, welche feine Freunde felbft „une maladresse“ nannten, im 
Punkte der auswärtigen Politik verbefiern mußte, begann für D. wieder eine Periode 
der Impopularität, die er jedoch auch fernerhin durch Oppofltion gegen das Miniftes 
sium vom 19. October, 3. B. in der Pritchard⸗Frage, befünftigte. Die Februar⸗Re⸗ 
Wagener, Staats u. Gefellfch -Ler. VI. 37 
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volution ließ ihm feinen Poſten am Eaffationshofe und führte ihn in die Conſtituante, 
die ihm durch Erwählung in die Ausfhälle für Gefeggebung und Eonftitution Gele- 
genheit gab, für die Gründung der Mepublif zu arbeiten. Nach der Wahl vom 10. 
December 1848 unterftüßte er die innere und auswärtige Politif des Präfldenten;; 
Darauf in Die Legislative gemühlt, erhielt er den Vorfig in derfelben und wirkte für 
die Orbnungspartei, eine Eoalition, die durch den 2. Deceniber zerfprengt wurde, 
Na dem Staatöflreich, während deſſen er von jeinen Rechten und Vollmach⸗ 
ten ald Präſident der: Verfammlung feinen Gebrauch machte, behielt er . jeine 
Stelle am Gaffationshofe kei und gab erft feine Entlaſſung, als Die Des 
erete über die Güter der Familie Orleans erfolgten, da cr nah dem Tode 
Louis Philipp's zu den Teſtamentsvollſtreckern des Letzteren gehörte. Seine öffentlidye 
Laufbahn fchien abgefchlofien zu fein, ald er plößlih Ende des Jahres 1857 aus den 
Händen des Kaiferd feine Functionen am. aflationshofe wieder annahm. In feiner 
Antrittörede, am 28. Noveniber, fagte er zwar zur Mechifertigung dieſes Entſchluſſes: 
„Sch Habe immer Frankreich angehört und nie den Parteien“. Man wird es dem 
Gewiffen dieſes Hartgefottenen Vorkaͤmpfers des liers clal überlaffen müffen, darüber 
zu urtbeilen, mit weldyen echt er die bonapartiftifche Partei ine Vergleich mit der 
orleaniftifchen, Iegitimifttfchen, Flerifafen und der focialififchen Volkspartei für etwas 
mehr ald eine Partei hält, oder ob er in feinen beißigen Verkehr mit Königthum und 
Regierung bis zum Jahre 1848 wirklich Frankreich gedient habe. Wenn aber Diefex 
clafftfche Nepräfentant jenes harten, grob zugeichnittenen und dabei doch agilen Nuß⸗ 
knackerweſens der gallifchen Race, welches bonhommie und NRitterlichfeit in das Zähne» 
fletfehen gegen Megierung und Obrigkeit fegt, feit 1858 ſich an jener verhimmelnden 
und mit Citaten aus Horaz und Virgil verfegten Tobpreifung des neuen Kaiferthums 
betheiligt, welche Die Stille der politifchen Herbfiferien belebt und die Generalrätbe 
der Departements und die Adkerbaugefellichaften der Provinzen zu ihren Aubitorien 
gewählt bat, dann wird der frühere chnifche Bürgertribun Andern ein leiſes Lächeln 
nicht verdenfen fönnen. Die GHerbftferien von 1860 divertiste er durch jeine Rede in 
Clamecy, in der er, auf Anlaß des ſyriſchen Ausflugs, fagte: „Partant pour la Syrie“, 
werden unfere Soldaten den unelgennügigen, aber glorreichen Zauber unferer Waffen 
in den Orient tragen. Dieſer chant de depart, der bisher nur ein Familienrefrain 
war, wird Hinfüro ein Nationallied, und auf der Hin⸗, wie auf der Rüdfahrt werben 
unfere Tapfern, indem fie an die Tiebliche Mutter des Kronprinzen und an den Sieger 
von Solfering denfen, im Ehore fingen: Amour a la plus belle, Honueur au 
plus vaillant“. Und diefer ſchmachtende Nußknacker, der, indem er den Blick zum Weibe 
feine Herrn erhebt, in franzöftfcher Weiſe verliebt thun muß — (anders nämlich Tann 
ein Branzofe ein Weib nicht verehren) — war, ald er in dieſer zärtlichen Weiſe jeine 
Zähne fletfchte, beinahe 80 Jahre alt. . Er Hat eine außerordentliche Menge juriftifcher 
Handbücher und Abhandlungen gefchrieben. Auf dem Grabmal feiner Mutter bat er 
die Infchrift anbringen laflen: „Hier liegt Die Mutter der drei Dupin“. Sein jüngfter 
Bruder ift nämlich der Advocat Philipp D., geb. den 7. October 1795 zu Varzy, 
Gegner der ältern Bourbond, Anhänger der jüngern Linie, 1830 und 1842 in bie 
Deputirtenfammer gewählt, geſtorben auf einer Erholungsreife zu Nizza’ den 14. Yer 
bruar 1846. Sein anderer Bruder war der Baron Francois Pierre Charles 
D., geb. den 6. October 1784, berühmt durch die Darftellung feiner Reiſe in Eng⸗ 
land, auf der er feit 1816 Materialien zu einer Statiftif dieſes Reichs fammelte: 
„voyages dans Ia grand Bretagne de 1816 à 1821“ (Paris 1820—24, in 6 Bon.), 
auf welches Werk zahlreiche und verdienſtliche ftatiftifche Arbeiten über Englands und 
Frankreichs Verkehr, Handel, Induftrie, Verwaltung und Eolonieen folgten. Befonderen 
Effect machte in Frankreich feine Anwendung der Statiftif auf die Varteiftellungen unter 
Karl X. in feiner Schrift: „Les Forces cleclorales A la fin de 1827", eine Schrift, 
die in wenigen Monaten acht Mal aufgelegt wurde. Dad Bürgerthum fühlte fich ge» 
fhmeichelt, als es den befländigen Kortfchritt feines Reichthums, feiner Aufklärung 
und Macht dur Zahlen bewiefen ſah, und fihenkte der DVorausjagnng eined Ge— 
lehrten, welcher mit mathematifcher Strenge die Stunde feines unaufhaltfamen Sieges 
berechnete, gerne Glauben. Ludwig XVII. erhob 1824 D. zum Baron und hoffte, 
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ihn für feine Sache zu gewinnen. Doch blieb Diefer der Liberalen Partei ergeben, 
ward 1828 in die Kammer gewählt und gehörte zur Zahl der 221. Nach der Julie 
Revolution ward er Staatsrath, Mitglied des Admiralitätsraths u. f. w., im November 
1834 für einige Tage Marineminifter, endlich 1837 zum Bair ernannt. Die Februar- 
Mevolution brachte ihn in die conflituisende und Iegislative Verfammlung, in der 
erfteren befänpfte er den Socialismus, in der zmeiten war er Mitglien der royaliſti⸗ 
fen Maforität; nach dem Staatftreid ward er (im Januar 1852) in den Senat 
verſetzt. 

Dupont (Jacques Charles), genannt de Eure, einer der Führer des franzöfl« 
fhen Liberalismus unter der Neftauration und unter der Regierung Louis Philipp’s, 
wie alle feine Collegen unter ber Herrſchaft des allgemeinen Stimmrechts in feiner 
Unbedeutendheit Sloßgeftellt und im Kaiſerthum ſpurlos verſchwunden. Er ift den 
27. Bebruar 1767 zu Neubourg im Eure-Departement geboren, wurde 1789 Abvocat 
am Barlament der Normandie, faß, ‚während er die höheren Stufen der Magiftratur 
erftieg, im Math der Fünfhundert bis zum 18. Brumaire, war. 1813 Mitglied des 
legiölativen Corps, 1814 Vicepraͤſident der Deputirtenlammer und war damals Urheber 
des Schwurs, der zugleich zur Treue gegen den König und die conftitutionelle Eharte 
verpflichtete. Ebenfo BVicepräftdent der in den hundert Tagen einberufenen Kammer, 
war er Urheber der an die auswärtigen Mächte gerichteten Adreſſe, welche den Willen 
Frankreichs ausſprach, nur eine folche Regierung anzuerkennen, die ihm in freien 
Inflitutionen die „großer Brincipien von 1789" garantire. Nachdem diefe Ver⸗ 
fanmlung durch die Gewalt auseinander gefprengt war, war er von 1816 bie 1848, 
während er 1818 feine Präftdentur am Gerichtähof von Rouen verlor, Mitglied aller 
in diefem Zeitraum zufammengetretenen Kammern, mit Ausnahme der chambre in- 
trouvable, verwaltete nach der Julirevolution ſechs Monate lang das Juftizminiftertum 
und bekaͤmpfte, nachdem er am 27. December 1830 feine Entlaffjung genommen, die 
fogenannte perfönliche Regierung Louis Philipp’. Die Kebruarrevolution machte ihn 
zum Mitglied der proofforifchen Negierung und zum Präfldenten derſelben. Darauf 
ward er in die Conftituante gewählt, ohne jedoch in berfelben anders ald mit feinen 
„achtzig Jahren eines reinen und patriotifchen Lebens“, deren Beredſamkeit Arago am 
27. Bebruar bei der Feſtlichkeit auf dem Baftillenplag dem Volke rühmte, zu glänzen. 
Nach dem Schluß der Sonflituante zog er fich in's Privatleben zurüc und farb den 
3. März 1855 zu Paris. 

Dupont (Pierre Samuel), genannt de Nemours, namhafter Phyſiokrat. Ex 
it den 14. December 1739 zu Paris geboren, entſchied fich, als er fih dem Studium 
der Nationale Defonomie widmete, für dad Syſtem Quesnay's (f. d. Art.) und 
wurde in einer großen Reihe von Schriften, mit Denen er von 1764 bis 1770 fi 


an den Kämpfen der neuen Schule betheiligte, einer ber bebeutendften Verbreiter der» 


felben. Mit einer diefer Schriften, der „Phnftokratie” (1767), ſchuf er fogar den 
wiffenf&haftlichen Namen, unter welchen dad Syſtem der Schule feltben der Gefchichte 
angehört. Die Keftigkeit und der Muth, mit denen er die Staatsverwaltung auf dem 
Grunde des neuen Syſtems fritifirte, zogen ihm in Frankreich das Mißfallen der Re⸗ 
gierung zu, dafür fchidte ihm Guſtav II. von Schweden den Waſa⸗Orden, der Marf- 
graf Karl Ludwig von Baden ernannte Ihn zum Hofrath und Stanislaus Poniatowäfi 
berief ihn an feinen Hof nach Warfchau, wo er Sceeretär des Raths für den dffent- 
lichen Unterricht und Gouverneur des Fürften Adam Ezartorydfi wurde. Als aber 
fein Freund Turgot Finanzminifter wurde, kehrte D. nad) Frankreich zurüd und war 
während der kurzen Megierung deſſelben fein rechter Arm. Nach dem Sturze Turgot's 
wurde er in Die Brovinz verwiefen, von mo ihn jedoch Vergennes zurüdberief, um 
ihn für zwei wichtige Arbeiten zu verwenden, nämlich zur Ausarbeitung des Vertrages 
über die Unabhängigfeit3erflärung der nordamerikaniſchen Freiftaaten (1783) und 1786 
zum Abſchluß eines Handeldvertrages mit England. Auch Ealonne "brauchte ihn zu 
bedeutenden Arbeiten, für die er das Brevet ald Staatdrath erhielt. 1788 ‚finden wir 
ihn fodann als Serretär der Notablen-Berfammlung und 1789 als Depütirten bed 
Amts Nemourd in der Eonftituante, in der er befonderd gegen die Bapierfabrifakon feine. 
nationaledlonomifchen Ueberzeugungen geltend machte. Nach dem Schluß der Eonflituante 
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ward er Buchdrucket und gab zur Vertheidigung der conſtitutionellen Grundfäge und zur 
Bekämpfung der Nevolution cin Journal heraus; am 10. Auguft 1792 Hatte er ſich 
bewaffnet und mit feinem Sohn im Schloß zur BVertheidigung des Königs geftellt. 
Den Berfolgungen, denen ihn dieje fee Haltlıng nad dem Sturz des Königthumd 
ausfegte, entging er in einem Verſteck auf dem Lande; kurz vor dem 9. Ihermibor 
wurde er zmar entdeckt, allein der Hall Robespietre's rettete ihm das Leben. Ein. 
Jahr darauf in den Rath der Alten gewählt, zog er fich durch feinen conftitutionellen 
Freimuth das Mißfallen der demokratifchen Partei und des Dirertoriumd zu und flüchtete 
nach dem Staatöftreich- vom 18. Fructidor mit feinen beiden Söhnen nach Nordamerika, 
wo er als Freund Franklin’ mit Auszeichnung aufgenommen wurde .und von Jefferſon 
den Auftrag erhielt, einen Plan für die Volfserziehbung zu entwerfen. 1802 kehrte 
er nach Frankreich zurüd, lebte bis 1813 jeinen wiffenfchaftlichen Arbeiten, wurde dar» 
auf 1814 Secretär der proviforifchen Negierung und von Ludwig XVII, der ihn zum 
Staatsrath ernannte, befonderd audgezeichnet. Als Napoleon von Elba 1815 zurüd- 
kehrte, verließ er Frankreich für immer, da er, wie er ſich ausdrückte, feine Perſon 
nicht comme une courlisane ou comme un courlisan aus einer Hand in die andere 
gehen laflen wolle. Er begab ſich nach den Vereinigten Staaten zu feinen Söhnen, 
die in Delaware ein induftrielles Etabliffenient leiteten, und ftarb den 6. Auguft 1817. 
Düppel, Dorf auf der Oftfüfte Nordſchleswigs, welches von den diänifchen 

Truppen verfchanzt, am 28. Mai 1848 von den preußiſchen, am 13. April 1349 
von den deutfchen Neichötruppen geflürmt wurde (ſ. Holfteiniſcher Krieg). 

Dupuis (Charles Francois), franzöjtfcher Gelehrter, geb. den 16. October 1742 
zu Trie-Chateau bei Chaumont, jeit feinem 24. Jahre Lchrer der Rhetorik am College 
zu Lifleur, daneben Parlaments⸗Advocat. Durch Lalande dem Studium der Aftrono» 
mie und der Mathematik zugeführt, faßte er den Gedanken, die religiöfen Mythen des 
Alterthums auf afronomifche Borftellungen und Anſchauungen zurüdzuführen, und 
feßte denfelben in wem „Memoire sur Forigine des cunslellations et sur lexplicalion 
de la fable par lastronomie* (Paris 1781) andeinander. Hierauf na Paris be⸗ 
rufen, zum Profeflor der Beredſamkeit am College de Brance, 1788 zum Mitglied 
der Akademie der Infchriften ernannt, ward er, obwohl er die Stürme ber Revolution 
mied, in den Gonvent gewählt und gab endlich, auf Drängen der Cordeliers, fein 
Hauptwerk heraus, wit deſſen Veröffentlichung er aus Beforgniß vor Anſtoß bisher 
gezögert hatte: „Origine de tous les cultes, ou religion universelle" (1794). Noch 
einmal faßte er in feinem „\emoire explicatif du zodiaque chronologique et ınytho- 
logique* (Paris 1806) feine Grundanficht kurz zufammen. Er ftarb auf feinem Landgut 
bei Dijon den 29. September 1809. 

Dupuytren ſ. Operative Chirurgie. 

Durandus ſ. Nominalismus, 

Durante ſ. Muſik (Geſchichte derſelben). 

Durazzo, von den Slawen Daratſch oder Dratſch genannt, berühmte Seeſtadt 
des oberalbaniſchen Bezirks Kawaja im türkiſchen Sandſchak Skutari, auf ber Spitze 
eines Vorgebirges, das den Meerbuſen von D. im Norden begrenzt, in ſchöner, aber 
ungeſunder Gegend, iſt von halbverfallenen Mauern umgeben und bat einen bequemen, 
gegen Norbwinde gut geichüßten und mit vortrefflichem Ankergrund verfehenen Hafen. 
D. if der Sit eines griechifchen Erzbifchofes und eines römifch-Fatholiichen Biſchofs. 
bat bedeutenden Handel mit Holz, Tabak, Del und Tüchern und mehrere Saffianger- 
bereien und zählt 9000 meift Fatholifche Einwohner. Urfprünglich hie D. Eyidam- 
n08, war eine Colonie ber Korinther und Korchräer, die 627 v. Chr. unter Führung 
ded Herakliden Phalios angelegt wurde, und gab durch ihren politifchen Parteifampf 
die Beranlaffung zum peloponneflfchen Kriege. Als Landungsplag der aus Italien 
nach Macedonien Schiffenden warb biefe Colonie bald eine große Stadt, deren Wich⸗ 
tigkeit noch mehr flieg, ald die Bürger aus Furcht vor dem neu entflandenen Reiche 
Illyrien fih den Römern in die Arme warfen, die hierher eine Region und Bejagungs- 
flotte legten und fle Dyrrhachion, nach der Halbinfel, worauf fle liegt, nannten.) 
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N Rad Anderen war Dyrrhachion ber eigentlih alte Ort, von Dyrrhachios, dem Sohne 
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Im Bürgerkriege war D. der Hauptmwaffenylag bed Pompejus und 49 v. Chr. bela- 
gerte ihn Hier Caſar; da aber die beiden Ballter Roscillus und Aegus zu Pompejus 
übergingen und demfelben die ſchwachen Stellen des Lagers Caäſar's verrietben, wurde 
diefer zwei Mal bier gefchlagen. Seine böchfte Blütbe erreichte D., ald es zu Ende 
des 4. Jahrhunderts n. Ehr. Hauptfladt der Provinz Epirus nova und die wichtigfte 
Feſtung des oftrömifchen Reiches im Welten wurde. Unter dem griechlichen Kaifer 
Michael Dukas ward die Stadt nebfl Umgegend als ein Herzogthum dem Nikephoros 
Briennios übergeben, welcher von bier aus oft die benachbarten Slawen angriff und 
endlich auch dem Kaifer den Gehorfam auffündigte, ohne ſich behaupten zu koͤnnen. 
. Im Jahre 1081 wurde D. von Robert Guiscard belagert und endlich nach der Schlacht 
bei D. am 18. October durch Verrath eined Venetianerd eingenoinmen. Nach Robert's 
Tode fam D. wieder unter byzantinifche Herrichaft, ward 1108 von Boemund erobert, 
1185 vom Könige Wilhelm dem Guten von Sieilien genommen, aber dann wieder 
an bie Griechen abgetreten. Bei der Theilung des bhzantinifchen Reiches überließ 
man 1205 die Stadt an Benedig, dem fie die Epiroten wieder entriffen. Durch ein 
Erdbeben im Jahre 1273 gänzlich zerfiört, aber bald wieder aufgebaut, Fam fie 1315 
al8 Herzogghun an Philipp von Tarent und 1366 durch Heirath an Ludwig von 
Navarra. Nach deflen Tode 1372 ward fle an den Grafen Georg Balfa von Zeuta 
verkauft und 1502 von den Türfen unter Mohammed - Bey erobert und bis jebt 
behauptet. 

Durchfall (Miarrlioea) ift ein Wort, in welches der Laie eine zu allgemein be⸗ 
fannte Erfcheinung bringt, ald daß ihm der Begriff deſſelben nicht als ein fertiger 
erfeheinen follte; um fo fehmwieriger aber ift e8 für den Fachkundigen, fih in Kürze 
über dieſen Begriff verftänblich zu Außern, denn nur felten ift der D. eine rein an 
und für fich beftehende Krankheit, meift ift er entweder ein. bloßes Symptom, ober 
ein hinzutretendes Uebel zu einer tieferen, ihn mehr oder weniger bedingenden 
Krankheit. Daher it D. bald ein ganz unbebeutendes, bald ein tödtliches Leiden, 
daber find die Mittel zur Bekämpfung deſſelben fo fehr mannigfacher und — ihrer 
Natur nah — ganz Diametral entgegengefeßter Art. Die Erfcheinung des Durchfalls 
an und für fich befteht in einer bäufiger als ſonſt dem Individuum gewohnten, reich⸗ 
liheren, fohnel von Statten gehenden Darmentleerung von flüffiger Befchaffenheit, mit 
oder ohne Schmerzempfindungen, im Allgemeinen bedingt durch wäflrige Aus« 
ſchwitzungen in die (gewöhnlich bloß unteren) Theile des Darmeanals, bei gewöhnlich 
vermebrter periftaltifcher Darmbercegung (f. Darm). Für das Zuftandefomien des 
Durchfall Inffen fih im Allgemeinen viefelben Urfachen anführen, welche Niemeyer, 
dem wir und bier zunächft anfchließen wollen, für bie Entſtehung de3 Darmkatarrhs 
aufzaͤhlt, obgleich nicht außer Acht zu-Iaffen ift, daß keineswegs D. ein nothwendiges 
Attribut des Darmkatarrhs abgiebt, jondern nur ein im Beginne veffelben faft 
nie vermißted. Derfelbe entfteht alfo 1) bei Girculationshinderniffen in der LXeber, 
wobei der gehemmte Blutabfluß der Pfortader Ueberfüllung der Darınvenen und da⸗ 
durch Ausfchwigungen in den Darneanal felbft bedingt. 2) Bei. allen denjenigen 
Krankheiten der Athmungs- und Kreisblutlaufsorgane, welche cine gehemmte Entleerung 
der Pfortader verurfachen, indem alddann, wie im Allgemeinen, fo auch befonderd in 
den Darmgefäßen Blutſtauungen mit Eatarchalifchen Folgeleiven Statt haben. 3) Bel 
Girculationdftörungen, welde die Haut betreffen (alſo Bei, ihrer Ausdehnung nad, 
- bedeutenden Brandverlegungen,, bei plöglicher Einwirkung einer niedrigen Temperatur 
in Gebirgen x.) 4) Bei Gemüthöbewegungen (indem durch bloß nervöſen Einfluß die 
zuführenden Blutgefäße erweitert werben, welche Möglichkeit neuere Phyſtologen, nament» 
lich Budge u. A. durch Experimente bei Thieren dargethan haben). 5) Durch drtlich 
einmwirfende Reize (ald folche wirken bie meiften Burgirmittel, manche Früchte, nament« 
lich aber der Uebertritt von unverdautem und in Zerfegung befindlichem Mageninhalte, 
und die Anhäufung von Kothmaflen im Darmcanal, welche indeſſen keineswegs immer 


des Poſeidon und ber Melilla, gegrüntet und Epidanınos wurde von ben genannten Coloniften in 
einiger Entfernung angelegt. Der Umſtand, daß fi jetzt nod Spuren von zwei Stäbten finden, 
Scheint dieſer Anficht zur Seite zu flehen. ' 
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von Diarrhde, fondern viel häufiger von Stuhltraͤgheit gefolgt if). 6) Bei Darın- 
Eatarrben, welche von unbekannten Einflüffen, vom Herrfchen eined Genius epidemicus, 
wie Rademacher, und auch F. Niemeyer bier, einen folchen zuläßt, abhangen. Der 
D. kann ohne alle Schmerzen und Befchwerden auftreten, und wird Dann bei mäßigen, 
nicht allzu lange anhaltendem Berlaufe und nicht allzu bedeutenden, einzelnen Ent⸗ 
leerungen, von Laien gewöhnlich al8 eine heilfame Körperreinigung betrachtet. Er kann 
jedoch auch, und zwar ſchon beim einfachen, acuten Darmkatarrh von kneifenden 
Schmerzen begleitet fein, welche fich bis zu heftigen Kolifen ſteigern. Gelangen un⸗ 
verbaute Magencontenta in den Darmcanal, und unterliegen diefe Dafelbft einer Zer⸗ 
fegung, fo zeigt fich der Leib etwas aufgetrieben, und mit den Stühlen geben große 
Mengen Üibelriechender Gafe ab. Zu dem Allem gefellt fich oft Sieber, und zwar iſt 
daffelbe je nach Der Urfache des Durchfalls ein bloßes Fatarrhalifches, oder es ift hef⸗ 
tiger und tritt als gaftrifches, oder galliges, oder Schleimfleber auf, wie die galenifche 
Schule fagt; doch wird nach Rademacher's und unferer Anficht in folchen Fällen wohl 
die Darmkrankheit eine rein confecntive, von anderen Bauchorganfrankheiten abhängige, 
fein. Gewöhnlich iſt der D. Folge eines acuten Darmkatarrhs im unteren Ende 
des Krummdarınd oder im Orimmdarm (f. diefe einzelnen Theile unter Darm). 
Katarrhe des oberen Darmtheils, namentlich de Zwölffingerdarmd, gehen unter 
Erfcheinungen des Magenfatarrhs, mit welchem fe gleichzeitig vorzufommen pflegen, 
einher und werben, als folche allein, nur erfannt, wenn fle fi) etwa auf den Aus» 
führungsgang der Gallenblaſe fortfegen und zu Gallenflauung und Gelbfucht führen. 
Katarrhe des Dünndarms können auch noch ohne Durchfall verlaufen, wenn die Flüſ⸗ 
figfeiten bei längeren Verweilen im Dickdarm reforbirt werden; beſteht bei Sympto- 
men eines Magenkatarrhs lautes Rollen und Poltern im Leibe, begründet durch Fort⸗ 
bewegung von Gafen und Plüffigkeiten im Darmcanal, ohne daß jedoch Durchfall 
erfolgt, fo gilf Died für ein Symptom, daß ſich der Katarıh vom Magen auf den 
Dünndarm zwar forterfireft, den Dickdarm fedoch verfchont hat. Nur felten erzeugt 
fih der chroniſche Durchfall aus dem chronifcdyen Darmkatarrh (welcher im Ges 
gentbeil mehr die Habituchle Leibesverſtopfung zur Bolge bat) bei Erwachfenen,. 
und nur, wenn ein tieferes Leiden des Darmeanald und Gefchwüre deffelben ald nicht 
vorhanden nachzumelfen find, kann ein chronifcher Katarrh als Urfache betrachtet wer⸗ 
den. Die Entleerungen find dann oft zum großen Theile wie überzogen von einem 
glaftgen Schleime, auch wohl vermifcht mit unverbauten Speifereften, und wechfeln zus 
weilen mit mebrtägiger Stuhlverftopfung ab. Wiewohl ein folcher chronifcher Durch⸗ 
fall auf katarrhaliſchem Boden durch Erfchöpfung der Kräfte tödtlich werden kann, 
fo gefchteht die® doch nur felten ohne das Borbandenfein bedeutenderer Verlegungen der 
Gewebe ded Darmcanald. Der hHronifhe Durchfall der Kinder dahingegen 
ift viel häufiger nur durch Darmkatarrh verurfacht, und feine Begründung durch 
Drüfenleiden, Darmfchwindfucht, feropbuldfen ꝛc. Darmgefchwüren meift eine voreilige, 
wie die Mehrzahl der Sectionen erweifet. Derfelbe erzeugt ſich meift kurz nach dem 
Entwöhnen ; die gewöhnlich fauer reagirenden Entleerungen find Anfangs fchleimig und 
mäßig, durch Beimiſchung unverfegter Galle oft grün gefärbt, und werden erft fpäter- 
hin copiöfer, wäflrig, ſtinkend und mit unverbauten Speifereften untermifcht. Gehen 
die Kinder um dieſe Zeit mit den Zähnen um, fo fleht ein unglüdliches Borurtheil 
der Eltern — ja ſelbſt biöweilen altmodifcher Aerzte — in dieſen Diarrhden eine 
Schugwehr gegen Krämpfe ıc.; der Durchfall darf bei Leibe nicht „geflopft“ werben, 
ba eine Heilung noch möglich wäre, bis bei zunehmender Abmagerung des Aeußeren 
wie der Kräfte ber wimmernden Kleinen die Hülfe meift zu fpät fi in Bewegung 
fegt. Freilich Tann ein mäßiger Durchfall bei zahnenden Kindern, die gleichzeitig zu 
Gehirn⸗ oder Lungencongeftionen neigen, eine heilfame Ableitung gewähren, aber völ- 
lig unbegründet iſt es, daß ein folder Durchfall bei allen Kindern Play finden und 
gut fein müffe. Was nun die Therapie betrifft, fo find die durch Blutflauungen 
bedingten Katarrhe nur felten gründlich zu heben, da es meift an radicaler Hülfe ge- 
gen bie die Stauungen bedingenden Grundleiden gebricht. Jeweilige Blutentziehungen 
am After gewähren meift große Erleichterungen. Diarrhden, durch Erfältungen ent- 
fanden, Heilen am beften und fchnelfften bei warmem Verhalten im Bette durch einige 
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Taffen warmen Kamillen⸗ oder Pfeffermuͤnz⸗ Thee. Alle übrigen Diarrhöen, und 
namentlich die der Kinder, machen eine ſorgſame aͤrztliche Behandlung unbedingt 
nothwendig. 

Em ram f. Tranfithandel. 

Durchlancht (dem Iateinifchen serenus, serenitas — hell, durchleuchtend — nach⸗ 
gebildet) ift dad Prädicat derjenigen Perſonen des deutſchen Würftenflandes, welche 
nicht Kaifer, Könige, Großherzoge, Kurfürften oder nachgeborene Prinzen und Prin⸗ 
zellinnen von Regenten ded angegebenen Ranges find und denen durch deutſchen Bun- 
desbefhlug vom 18. Auguft 1825 das Recht ertheilt iſt, dieſen Titel zu führen. 
Derſelbe kommt im Lateinifchen als Serenitas oder Serenissimus ſchon unter den roͤ⸗ 
mifchen Kaiſern Arcadius und Honorius vor; auch bedienten fich feiner die fränfifchen 
und gothifchen Könige. In Deutichland wurde der Titel D. zuerft von Kaifer Karl IV. 
1375 den Kurfürften gegeben. Erſt 1664 erhielten ihn auch andere Reichsfürſten und 
zwar zuerſt Die Herzöge von Württemberg. Später, als diefer Titel immer allgemei« 
ner wurde, ethielten die weltlichen Kurfürften und die geiftlichen, wenn fle fürftlicher 
Herkunft waren, jo wie die Erzherzöge von Defterreich das Prädicat Durchlauchtigſt, 
eine Titulatur, deren fich auch ber deutſche Bund bedient. Nach einen Beſchluſſe vom 
14. Mai 1712 gaben fidy auch die alten Fürften unter einander das Brädicat Durch- 
lauchtigſt; den neuen reichöfürftlichen Häuſern wollten fie aber dann „Durchlauchtig“ 
oder „ Durchlauchtig-Hochgeboren“ zugeſtehen — nach einem Beichluffe vom 14. Decem- 
ber 1746 — wenn diefe fortfahren würden, fle „Durchlauchtigft” zu tituliren und ſich 
ihnen gegenüber „Dienftwilligft" zu nennen. Mit der Auflöjung des Neichöverbandes 
. bat ein Theil der zu Höheren Ehren aufgefliegenen Fürſten dad Prädicat D. denjeni⸗ 
gen fjouverän gewordenen Käufern, welche nad dem Großherzoge folgen, überlaffen; 
in Betreff der mebiatifirten aber, denen ihre hohe Titulatur vielfältig beanftandet wurbe, 
flellte der Bundesbefchluß vom 18. Auguft 1825 feſt, daß den mittelbar gewordenen, 
: vormals reichöftändiichen fürftlichen Kamilien oder. vielmehr, wie der fpätere Bundes⸗ 
beſchluß vom 12. März 1829 befchränfend ausſprach, nur den Häuptern berfelben daß 
Brädicat D. gewährt werben folle. Später jedoch legte man daflelbe auch felbft den 
erbläntijchen, nicht zum Meichöfürftenftande gehörigen Fürſten Metternich, Hardenberg, 
Butbus, Büdler, Wrede und Anderen bei. 

Durchſuchungsrecht (droit de visite et recherche; right of search). Diefes viel 
beftritiene Recht, kraft deilen England feit Der Mitte des vorigen Jahrhunderts im 
Krieg die Sceberrichaft, im Frieden die maritime Polizei geübt bat, ift, ſoweit es in 
‚Kriegdzeiten in Unmwendung kam, durch den Barifer Frieden von 1856 England ent- 
tiffen worden und in Bezug auf die Anwendung in Briedendzeiten wird es gleichfalls 
einer gründlichen Modification fid nicht mehr lange entziehen. önnen. Das D. im 
Kriege zur Vergewiſſerung, ob ein Kauffabrteifchiff Kriegs⸗Contrebande bei ſich führt, 
hat Lord Glarendon auf dem PBarifer Congreß von 1856 im Namen Englands fallen 
lafien, ald er dem neuen Grundfag, daß in Kriegäzeiten Die neutrale Flagge Schiff 
und Ladung decke, beiftimmte. Ueber dieſe völferrechtlich nun antiquirte Form des D. 
werden wir im Artifel: Neutralität (zur See) zu handeln haben. Das D. im 
Brieden hängt zwar mit den gegen den Sclavenhandel getroffenen Maßregeln der 
neueren Zeit zufammen und wird Daher in dem Art., welcher dieſem Gegenſtande ge- 
widmet iſt, wieder in feiner Hifkorifchen Wichtigkeit auftreten. Doch wird ed angemef- 
jen fein, im gegenwärtigen Artikel in Kurzem den Lauf der Verhandlungen darzuftel« 
len, welche England zur Anerkennung feiner Seepolizei geführt hat. Sogleih nad 
der erfien Reſtauration unterbandelte England mit Ludwig XVIII. über die Abfchaffung 
des Sclavenhanvels, über die Termine, in welchen dieſe große Maßregel zur voll⸗ 
findigen Ausführung kommen folle, und über die Mittel zur Verhütung jenes Han⸗ 
dels; in letzterer Beziebung verlangte es für englifche Kriegsfchiffe dad Recht, franz. 
Handelsſchiffe noördlich vom Aequator und bis zum 25. Grab weſtlicher Länge (Green⸗ 
wich) anzuhalten und zu durchſuchen, wogegen es in Bezug auf ſeine eigene Handels⸗ 
marine Innerhalb derſelben Grenzen den franz. Kriegsſchiffen daſſelbe Recht einräumen 
wolle. Indeſſen Frankreich verſtand ſich nur zu dem Grundſatz, daß der Sclaven⸗ 
handel abgeſchafft ſein ſolle, verweigerte aber ſeine Zuſtimmung dazu, daß eine andere 
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Macht ſeepolizeiliche Rechte Über franz. Schiffe ausüben ſolle. Eben fo wenig Glück 
hatte England mit feinen gleichlautenden Anträgen auf dem Wiener Eongreß und es 
erreichte von dieſem nur den Beſchluß vom 15. Februar 1815, welcher den afrifani- 
fen Sclavenhandbel für „mit den Grundfägen der Humanität und der allgemeinen 
Moral unvereinbar" erklärte England verfuchte es nun mit den Mittelflaaten; zuerſt 
mit Portugal, welches ihm in dem Vertrag vom 8. Juni 1815 alle feine Forderungen 
zugeftand ; fodann folgte der Bertrag mit Spanien vom 22. März 1817, in welchem 
gegen eine Entfchädigung von 400,000 Pfd. den jpanifchen Unterthanen der Sclaven- 
handel nörplich vom Aequator unterfagt und England das D. zugeflanden wurde, — ein 
Vertrag, den die englifche Megierung im Parlamente „eine große Errungenichaft und 
einen Präcedenzfall für die Zukunft" nannte. Jetzt erneuerte England feine allgemei- 
nen Anträge in einer Conferenz, zu welcher Lord Eaftlereagh in London bie Mepräfen- 
tanten der größern Seemächte berief. Nachdem die Gefandten diefe Borfchläge, die 
auf die Reciprocität des D. binausgingen, ihren Regierungen mitgetbeilt hatten, fügte 
fich zuerſt Holland den englifchen Forderungen, worauf den 6. November 1824 der 
Vertrag mit Schweden und den 23. November 1826 derjenige mit Brafllien folgte. 
Der große Schlag gelang aber England erfi nach der Julirevolution, indem es Durch 
den Vertrag vom 30. November 1831 Frankreich bewog, die untrennbare Berbindung 
des D. mit der Mafregel der Abfchaffung des Sclavenhandeld anzuerkennen, und von 
Louis Bhilipp zugleich Die Verpflichtung gewann, wonach diefer feinen Einfluß an⸗ 
wenden wollte, um die Zuflimmung aller Seemächte zu einem befinitiven Vertrag ber- 
beizuführen. So erklärten in den Jahren 1834 bis 1838 Sardinien, Dänemark, die 
Hanfeftädte, Toscana und beide Sieilien ihren Beitritt zu der von England vorgefchlage- 
. nen Regelung der Seepolizei. Nachden in dieſer Weiſe mit Beihülfe Frankreichs felbft die 
Oppoſition aller Siaaten des zweiten und dritten Ranges befeltigt war, erreichte England 
in dem Tractat vom 20. Dechr. 1849 die Anerkennung des D. auch von Seiten Oeſter⸗ 
reiche, Rußlands und Preußens. Diefer bei Gelegenheit der Londoner Eonferenzen über 
die orientalifche Frage abgefchloffene Vertrag follte jener allgemeine und deſtnitive Pact 
fein, der feit 1815 in der Abſicht Englands lag; allein in diefem Augenblicke des 
Siegs begannen auch ſchon die Differenzen, die den Gewinn wieder fraglich machten. 
Erbittert über die Durchfreugung, die Frankreich gleichzeitig durch die Quabrupelallianz 
in Bezug auf feine Agyptifchen Pläne erfuhr, verweigerte es bie Matification jenes Ver⸗ 
tragd und unterzeichnete erft am .29. Mai 1845 einen eigenen Bertrag mit England 
auf 10 Jahre, wonach ſich beide Megierungen verpflichteten, burch eine gemeinfame 
Flotte von 22 Segeln den Ankauf von Negern an der Weftfüfe von Afrika zu hin⸗ 
dern. Eine Verlängerung diefes Vertrags ift nicht zu Stande geflommen und fomit 
haben auch, wie in ihen ausdrücklich vorgefehben war, die Verträge von 1831 und 
1833 feine Kraft mehr. Seitdem if Frankreich, wovon befonders die Eeclats des 
Jahres 1858, die Schauergefchichte des franzöftfchen Sclavenfchiffs „Regina coeli" an 
der Küſte von Liberta und der franzöflfch-portugieflfche Conflict wegen des „Charles⸗ 
et⸗Georges“, erzählen, eifrig bemüht, für feine geringfügigen Eolonieen freie Neger zu 
gewinnen, und zugleich aller Welt zur Laft gefallen. Selbft der letzte Krieg mit China 
hatte feinerfettö unter Anderm den Zwed, von diefem Neich das Zugeftändniß des freien 
Kuli⸗Exports zu erhalten. Auf diefe Bermidelungen Frankreichs, Die erft in einem 
künftigen Kriege mit England ihre eigentliche Loͤſung erwarten, werben wir im Artikel 
Schavenhandel zurückkommen. Hartnädiger als Frankreich haben die Vereinigten 
Staaten Nord» Amerifa’8 den Anforderungen Englands mwiderftanden, wie denn ſchon 
‚ die Oppofition jener Staaten gegen die Seepolizei- Englands während des franzoͤſiſch⸗ 
engliſchen Krieged zu dem Kriege zwiſchen England und Nord⸗Amerika in den Jahren 
1812 — 1814 führte. mar verſprach Nord» Amerika in dem Genter Friedensſchluß 
1814, zur Abfchaffung des Sclavenhandels mitzumirken, Doc wies es alle Vorfchläge 
zu einer Megulirung des D., welche baffelbe einer fremden Macht über amerikanifche 
Handelsſchiffe zugeftebe, entichieden zurüd) auch die Bemühungen der europäifchen 
Mächte, die Vereinigten Staaten zum Anfchluß an die Tractate von 1831, 1833 
und 1841 zu bewegen, waren vergeblih. In dem Vertrage vom 9. Auguft 1842 
verſtand ſich zwar das Cabinet von Wafhington gegen das von St. James dazu, 
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daß jede beider Mächte an der Küfte von Afrika eine hinreichende Anzahl von Kriegs⸗ 
fahrzeugen von im Ganzen mindeftens 80 Kanonen zu halten Habe, um einzeln und 
gegenfeitig die Gefege und Berpflichtungen beider Länder zur Unterdrückung des Sela⸗ 
venhandels zur Geltung zu bringen. Allein die nur fllllfehmeigende Beſeitigung oder 
vielmehr nur Verſchweigung des D. Eonnte den ſchwebenden Streit nicht fchlichten. 
Kaum ein Jahr nach dem Abſchluß jened Bertrags ftellte Graf Aberdeen in feiner 
Depeſche vom 18. Ianuar 1843 den Sap auf, daß England feine Anfprühe auf 
Viſttation der verbächtigen Schiffe zur Verification ihrer Nationalität nicht aufgegeben 
babe, worauf das Cabinet von Wafhington am 29. April erflärte, daß diefe Bes 
bauptung rechtlich unbegrünbet fe. Im Mai 1858 brach der Eonflict zwifchen-beiben 
Mächten wieder aus, als britifche Kreuzer im mexikanlſchen Meerbufen binnen drei 
Wochen fünf und zwanzig norbamerifanifche Kauffahrer anhtelten und durchfuchten, 
weil fie Diefelben des Sclavenhandeld für verdächtig hielten. Trotz des Aufbraufens 
des Bongreffes zu Wafhington Tam es jedoch darüber zu Feiner ernfllicden Verhand⸗ 
lung, zumal Graf Malmesburg, der Minifter des Auswärtigen in den damaligen 
Derby'ſchen Eabinet, im Oberhaus zugab, daß die britifchen Kreuzer in mancher Hin- 
ficht zu weit gegangen fein. Das D. bildet demnach eine jener vielen Fragen, die 
erſt in einem großen englifchen Krieg ihre Loͤſung erhalten werben. Als jener Bor- 
fall tm merikanifchen Meerbufen die Union in die gewohnte Kriegdaufregung verfegte, 
fagte die „Times“ in ihrer flolgen Nonchalance, daß das Völkgrrecht, nach welchem 
die britifchen Schiffsführer gehandelt Hätten, zu den romantifchen Ideen und Inſtitu⸗ 
tionen gehöre, die wie die Kreuzzüge und Das Kloſterweſen fich überleben, und gab 
fie der britifchen Regierung den Rath, Nordamerika der Einbildung auf feine ganz 
befondere Zukunft zu überlaffen und vor dieſer Zukunft, mit der bei alledem nicht zu 
ſcherzen fei, ihre großherzigen, aber veralteten Ideen aufzugeben. -Mit andern Worten: 

England ſteht auch in Diefer Angelegenheit vor der Brage, ob es bei aller Verzicht⸗ 
- Teilung auf Die Prärogativen feiner Suprematie und bei aller Anerfennung der Gleich⸗ 
berechtigung im Völkerrecht, trogdem, in der allgemeinen Concurrenz und mitien unter 
den &leichberechtigten feine Suprematie behaupten und gleichfam imperialiftifch flei- 
gern koͤnne. 

Dürer (Albrecht), der größte deutſche Meiſter tm Gebiet der zeichnenden Künfte, 
defien Namen die Italiener in Alberto Duro, die Sranzofen in Albert Dure 
verwelfchten, wurde zu Nürnberg am 24. Mat 1471 geboren (3 Jahr vor Michel 
Angelo, 6 vor Tizian, 12 vor Naphael und 23 vor Correggio). Wie bei allen 
Geiftern, die der Zeit eine neue Richtung geben, ſich Natur und Talent gleich von 
Anfang an entfchieden aus eigenen Gründen und Mitteln entwideln, und wie fie des⸗ 
halb die Widerwaͤrtigkeiten des Lebens durchbrechen, fremde Anregungen in ſich zur 
Berflärfung des eigenen Genius verarbeiten und in bie trüben und gebrüdten Nich- 
tungen und Stimmungen bes Lebens Bernunft und Gefundheit bringen, fo ringt fich 
auch D. mit der Kraft des eigenen Weiend aus den Schranken feiner Zeit empor 
und vollbringt in den Tagen, wo Luther feine erften Geiftesfänpfe führte, auf dem 
fünfllerifchen Gebiete jene großen Thaten, durch die er der Schöpfer der neuen Kunft 
und ihres Geiſtes geworden if. Im Artikel über deutſche Kunſt iſt der Zuftand, 
in welchem fich diefe Damals, befonderd auch im Gegenfage zur italienifchen befand, 
näher angegeben worben; ebendafelbfl ift auch des Meifters Michael Wolgemut 
gedacht, bei welchen D., nachdem er Anfangs in der Werkflatt feines Vaters zur. 
Boldſchmiedekunſt angehalten worden, die üblichen drei Lehrjahre durchmachte, gegen 
deren Ende er in der Kunſt bereits fo weit vorgeſchritten war, daß feine Leiſtungen 
die des Meifters übertrafen, wie zwei noch erhaltene Zeichnungen aus dem Jahre 1489, 
welche Schweizergefhichten darftellen, und noch mehr das in der Tribline der Floren- 
tiner Galerie bewahrte angebliche Bildniß feines Vaters aus dem Jahre 1490 bewelfen. 
Der Lehrzeit folgten die Wanderfahre; wir finden D. 1492 in Kolmar, darauf in Bafel, 
und wahrfcheinlich befuchte er auch Damals fchon die Niederlande. Nach feiner Rückkehr, 
1494, fehen wir ihn al& betriebfamen Bürger zu Nürnberg unabläfitg mit Ausübung feiner 
Kunft befchäftigt. Portraits Befonderd werden in großer Zahl ausgeführt, Darunter meh⸗ 
rere Selbfiporiraits, von denen namentlich ein jeht in der Pinafothet zu München 
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befindlihes vom I. 1500 zu erwähnen ifl, welches die Mittheilungen gleichzeitiger 
Schriftſteller beftätigt, daß D. einer der ſchönſten Männer geweſen, von hohem fchlanfen 
Wuchs, breiter Bruſt, zartem Ebenmaß des Baues und männliher Stärke. Neben 
der Portraitmalerei waren ed hauptſächlich Die vervielfältigenden Kunſtzweige, auf welche 
D. damals fein Augenmerk und großen Bleiß richtete; fchon vor dem Ablauf des 15. 
Jahrhunderts hatte bereits eine Reihe von Kupferflihen und Holsfchnitten D.'s Namen 
in und außerhalb Deutfchlands eine Berühmtheit verfchafft. Dem künſtleriſchen Schaffen 
geſellte fich eine emfige Beichäftigung mit der Mathematik bei, deren Kenntniß D. 
zur Malerei für unentbehrlich Hielt, Die er fpäter durch Schriften förderte und die feinen 
Blick für die Auffaffung der Formenverhältniffe fchärfte, fo daß er In diefer Beziehung 
ſchon fcüh allen deutſchen Künftlern überlegen war. Einen bedeutenden Einfchnitt in 
fein Leben bildete der beinahe einjährige Aufenthalt in Italien, wohin D. ſich in der 
zweiten Hälfte deö I. 1505 begeben hatte. Vorzugsweiſe gern verweilte er in Venedig, 
wo damald Tiztan und Giorgione blühten; fein bortiger Aufenthalt iſt zunächft 
‚durch ein Gemälde bezeichnet, welches durch den Glanz der Farben und die gründlichfte 
Vollendung ganz Benedig in Erfluunen feßte und dem Meifter ein ſolches Anſehen 
gab, daß felbft die venetianifche Regierung ihm ein Iahrgehalt von 200 Ducasen 
anbot, wenn er bort verbleiben wolle. Jenes (nicht mehr vorhandene) Gemälde, den 
heil. Bartholomäus darftellend, war im Auftrage der in Venedig angeftebelten deutſchen 
Kaufleute für ihre Betkapelle ausgeführt worden; jpäter fam es um eine bebeutende 
Summe in den Belig ded Kailerd Rudolf I., der das koſtbare Bild, damit es feinen 
Schaden nehme, von vier flarfen Männern auf den Schultern aud Italien nach feiner 
Prager Mefldenz tragen ließ. Ueber feinen Aufenthalt in Venedig befigen wir noch 
eine Neihe von Briefen D.'s, die von der Fülle jeiner Luft und Bröhlichkeit, wobei 
er indeh deutfche Art und Sitte bemahrte, Kunde geben; er fchien von “Italien 
(Herbſt 1506) mit den Worten: „DO wie wird mich nad der Sonne frieren; bier 
bin ih ein Her, dort ein Bettler!" Allerdings war feine äußere Lage 
in Deutjchland nicht mit jener zu. vergleichen, deren ſich ein Michel Angelo und Raphael 
erfreuten, um deren Kunft nicht allein, um deren Breundfchaft und Nähe ſich die 
Großen Italiend beneideten. Mit Roth und der großen und Eleinen Mifere des Lebens 
batte D. zu Fämpfen, und dazu kam, daß, wie wir namentlich aus feines. Freundes 
Willibald Pirfheimer's Briefen (vgl. d. Art. Dentihe Kunſt) wiflen, D.'s Ehe, 
zu der er in feinem 23. Jahre vom Vater gendthigt worden, das drückendſte Joch 
war, unter dem vielleicht je ein Künftler geſeufzit. Wenn er aber auch der Freund» 
ſchaft Funftliebender Päpfte und italienifcher Großen entbehren mußte, fo war ed dach 
ein deutſcher Kaifer, deſſen er ſich ald eines ſtets wohlmollenden Auftraggebers erfreute, 
jener ritterliche Kaifer Marimilian, deſſen Portrait wir in D.'s trefflicden Zeich⸗ 
nungen (und Elfenbeinarbeiten) bejigen. Für ihn hatte D. bereits in Venedig ein 
Gemälde (in fünf Monaten) bergeftellt, eine Krönung Mariä durch zwei Engel mit 
Aubetenden, unter denen die Bildniffe des Kaifers, W. Pirkheimer's und D.'s ſelbſt 
ſich finden (jetzt, das Rojenkranzbild genannt, im Stifte Strahof zu Prag). Später 
(1515) ſchmückte D. ein von dem Kaiſer für feinen Gebrauch zum Theil felbft aufe 
geiegtes Gebetbuch mit (43) Bederzeichnungen, deren reiche Erfindung, bei.cben fo 
leichten alö ficherer Ausführung, ſie zu einem der glänzendften Schäge der Münchener 
Hofbibliothef machte (Eine jchägbare lithographirte Nachbildung diefer Federzeich⸗ 
nungen it 1808 in München unter dem Titel: „D.'s chriſtlich⸗mythologiſche Hand- 
zeichnungen” hberausgefommen.) Gleichzeitig entitand D.'s größtes Holzſich nitt⸗ 
wer, die berühmte Ehrenpforte des Kaiſers War, ein Werl, dad bie 
ungemeine Beweglichkeit des D.’fchen Geifted glänzend darlegt, und dad mit dem 
1522 erfchienenen emblematifhen Triumphbwagen des Kaiferd Mar, von 
zwölf Pferden gezogen, zu den bedeutendſten Verſuchen gehört, Kunfigattungen, die 
für Eleine Maße beflimmt zu fein fcheinen, in ungebeuren Dimenflonen anzu- 
wenden. (Die „Ehrenpforte” ift von’ U. v. Bartfch 1799 herausgegeben wor⸗ 
den, nachdem bereit3 1599 zu Wien dieſes Reiſterwerk der Formſchneidekunſt in 
einer Ausgabe erfchienen war, weldhe in Folio 24 Blätter der „Ehrenpforte, 
in alten fchönen Abdrücken mit gefchnittenen deutſchen Meberfchriften enthielt.) Um bie 
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Zeit, als D. mit jenem erſteren Werke beſchaͤftigt war, knüpfte er auch’ eine nähere 
Berbindung mit Raphael in Rom an; er jandte ihm als einen Tribut freiwilliger 
Huldigung fein mit äußerfler Keinheit in Waflerfarben ausgeführtes Portrait, worauf 
der italienische Meifter dem deutichen eine Menge Blätter von feiner Hand zum Gegen- 
gefchent machte. Wie Hoch jener von dieſem dachte, zeigen die denkwürdigen Werte, 
in welche Raphael bei Betrachtung der D.’fchen Seichnungen und Holzſchnitte aus⸗ 
brach: „Wahrlich, dieſer würde uns alleſammt übertreffen, wenn er gleich und bie 
ewigen Meifterwerke der Kunft vor Augen Hätte!" Wohl bat D. nicht den über- 
troffen, der „Diefe Worte geäußert, aber nahe gefommen ift er ihm noch gegen Ende 
feiner Laufbahn, trog aller Mißgunft der Verhältniſſe. Seit feiner Meife nach den 
Niederlanden, die er, bei Gelegenheit der Kaiferfrönung Karl's V. (im Juli 
1520) angetreten und Die ihn über ein Jahr von der Heimath entfernt hielt — eine 
Zeit, in der feinem überall anerfannten Talent vielfache Huldigungen dargebracht 
wurden — fehen wir feine ganze Auffaffungd- und Ausdrucksweiſe eine entfchieden 
freiere werden; Die umſchwungvolle Zeit that das Ihrige, um im Künftlerifchen ihn 
von Angewöhnungen zu befreien: Diefelbe Neformation, Die den Glauben reinigte, 
läuterte auch feine Kunſt. D., deſſen meifte malerifche Darftelungen ſich auf Neligid- 
fe8 bezogen, erkannte, daß der geläuterte Glaube eben jo wenig der Kunft entgegen 
fei, als die Kunft bloß eine religiöfe Beſtimmung habe. Seine Werke, auch die ges 
müthstiefen Darftellungen aus dem Leben der Maria, find Aeußerungen des proteflan- 
tifchen Geiſtes. Sein uns erhaltenes Tagebuch über die nieverländifche Reiſe (ed 
erschien 1828 zum erſten Mal vollftändig gedrudt in bem von Br. Campe heraus⸗ 
gegebenen „Tafchenbuch für Deutſchlands Kunftfreunde zu Albrecht Dürer's dritter 
Säcularfeier", mit dem Nebentitel: „Reliquien von Albrecht Dürer”) läßt uns viel« 
fady feine tiefe Theilnahme für die Schidfale der NReformatoren erfennen. Schon 
beim Ankauf der Schriften „eines frommen Mannes", wie er Luther nennt, zeigt 
ſich dieſe Theilnahme. Während jener Reiſe erfuhr D. Luther's Gefangennehmung ; 
bald darauf erbielt er die (faliche) Nachricht vom Tode des Reformators; an einer 
Stelle des Tagebuchs ruft der betrübte Künfller von dem Todtgeglaubten aus: „Ach, 
was hätte er noch in zehn oder zwanzig Jahren fihreiben Fönnen!” Nach feiner Rück⸗ 
kehr von jener Reife finven wir ihn in perfönlihem Verkehr mit den Meformatoren, 
dem wir mehrere Bilder und Mebaillond Luthers, Melanchthon’d u. U. verdanken. 
Einer der Briefe Melanchthon's (Epist. J. 87) theilt ein merkwürdiges Selbfigefländ- 
niß D.'s malt: „Ich erinnere mich," ſchreibt Melauchibon, „daß der vortreffliche Maler 
Albrecht D. zu fagen pflegte, er habe in feiner Jugend die bunten und fcherfigen Ge- 
mälde geliebt und ald Bewunderer feiner Werke fich fehr gefreut, wenn er die Bunt- 
heit in einer feiner Malereien wahrgenommen; als er jedoch Alter geworven, habe er 
angefangen, die Statuen zu betrachten und feine Blide auf deren Schönheiten zu rich» 
ten, was ihn dann gelehrt habe, daß die Einfachheit die höchſte Zierde der Kunft 
fei. Da er folde Simplieität aber nicht ganz babe erreichen Eönnen, fo fei er nicht 
mehr Der Bewunderer feiner Werke, der ex fonft gemefen, fondern er feufze oft, wenn 
er feine Gemälde anjehe, und erinnere fich feiner Unvollfommenheit." Bon den Wer« 
fen D.'s aus feiner legten Periode feien bier nur die beiden, jetzt in der Münchener 
Pinakothek aufbewahrten Doppelbilder mit den lebensgroßen Geftalten des Johannes 
und Betrus, des Marcus und Baulud (a. d. J. 1526) angeführt; fle bilden, 
bemerkt Kugler in feiner „Geſch. der Malerei”, das erfle vollendete Kunftwerk, wel⸗ 
ches der Proteflantismus hervorgebracht hat. Wie die Uinterfchriften, aus den Briefen 
und Evangelien jener Apoftel entnommen, eindringliche Warnungen enthalten, nicht 
von dem Worte Gotted zu weichen, fo fichen auch die Geftalten ſelbſt als bie 
feften und getreuen Hüter der heiligen Schrift da, die fie in den Händen 
haben. Was fie vor Allem auszeichnet, if die Würde und Hoheit in ben fo ver- 
ſchiedenartig charakteriftifchen Köpfen, die Einfalt und Majeflät in den Linien ber 
Gewandung, bie erhabene flatuarifhe Ruhe in den Bewegungen; bier ift nichts 
Störendes mehr, kein Eleinlicher ediger Bruch der Falten, Fein willkürlich phantaſti⸗ 
fher Zug in den Geflchtern oder auch nur im Fall der Haare. Cbenſo ift auch die 
Barbe höchſt vollendet und von Fräjtiger Naturwahrheit und Wärme; von jenem bun⸗ 
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ten Laſtren, jenem fcharfen Bezeichnen ber Formen, wie in D.'s früheren Productionen, 
iſt faft feine Spur mehr, fondern überall ein freies und gediegenes Auftragen. Nach 
der Vollendung dieſes Werkes, bemerkt der genannte Kunfthiftorifer, durfte der Meifter 
fein Auge fchließen, denn er hatte das Ziel der Kunft erreicht: hier flebt er den größ- 
ten Meiftern ebenbürtig zur Seite. Was nad diefem Werke noch von D. zu erwäh- 
nen, gehört dem literarifchen Kunftgebiete an. Gegen Ende feines Lebens legte D. 
die Tiefe feines fchöpferifchen Geiftes auch in Schriften nieder. Zuerſt erfchien (1525) 
die Unterweifung zur Meffung, ein Berfuh, die malerifche Zeichnung und 
Figurenbildung, fo wie die architeftonifchen und decorativen Verhaͤltniſſe, befonders aber 
die Perſpective nebft Licht und Schatten, mittels der Mathematik mit Sicherheit zu 
handhaben. Hierauf folgte fein Werk über die Befeſtigungskunſt und zulet die 
vier Bücher von menfhlidher Proportion (bon den Berhältnifien der menfch- 
lien Gefalt), ein Werf, das in viele Sprachen überfegt, Jahrhunderte hindurch Ein⸗ 
flug auf Die Megelung der Gefege der bildenden Künfte ausgeübt. (Eine zum leich⸗ 
teren Gebrauche für Künftler eingerichtete Darftellung bat füngft der Bibliothekar I. 
J. Trof in Wien unter dem Titel: „Die Proportionslehre D.'s uach ihren wefent- 
lichen Beſtimmungen in überfichtlicher Darftelung“ 1860 herausgegeben.) Andere 
Werfe follten nadfolgen, befonderd eine gründlichere Ausführung der Perfpective; 
aber felbft jened letzte mar noch nicht beendigt, als Dürer der unabläffigen An⸗ 
firengung erlag; er farb am 6. April 1528. — Der Einfluß, den Dürer 
auf die verfchiedenften Kunftzweige übte, in denen allen er ſich mit Auszeich⸗ 
nung berfuhte — auf die Maler in Del, in Miniatur, in Schnell, auf 
die Kupferftecher und Formſchneider, felbft auf die Bildner, auf die Golpfchmiebe, 
Stempel» und Steinfchneider — if ein außerordentlicher. Dankbar ehren wir in 
ihm, was er felbft in fich erblidte, den Begründer der deutſchen Kunfl. Er 
fand fie, nach feiner eigenen Bemerkung. geſchickt in den Farben und der Handfertig⸗ 
feit, aber Eenntnißlos in Allem, wad darüber hinauſsgeht, und Deshalb ohne Sicher- 
heit. Aufzufuchen, wodurch er diefe ihr geben Eönne, feßte er ſich zur Rebensaufgabe; 
was er gefunden, nennt er den gelegten Grund, den die Nachkommen mehren und 
befiern mögen, damit die beutfchen Maler „mit der Zeit Eeiner andern Nation den 
Preis vor ihnen laſſen.“ (So in der an Pirkheimer gerichteten Dedication der „vier 
Bücher von menfchlicher Proportion.") Der vollkommenſte Meßfünfller, verband er 
mit feiner Kunſt alles dad, was einen großen Meifter bezeichnet. Seine Phantafle 
ließ ihn leicht mehr Leben und Handlung in feine Gemälde, Holzſchnitte und Kupfer- 
ftihe bringen; die Spruchbänder, die fonft aus dem Munde der Figuren fchwebten, 
vertilgte er, denn bie Gruppirung felbft drückte aus, was er bezweckte; e8 Fam Leben, 
Bewegung, tiefer Sinn in feine Darftelung. Die Apokalypfe mit ihren abenteuerlichen 
Geftaltungen z0g ihn an; ein vielgeflalteter Ausdrud der Gefichter belebt ſelbſt dieje⸗ 
gen Stücke, bei welchen eine große Anzahl von Figuren es verzeihlich machen Tönnte, 
wenn bier oder da Gleichheit und Mebereinftimmung gefunden würde. Der Scherz 
flieht das SHeiligfte und Trefflichfte nicht, und zwifchen den ebelften Geflchtözügen, den 
fhönften, ausgearbeitetfien Köpfen gut ein Schalfögeficht hindurch. Die ruhigen, 
fangen Geftalten, in faltenreichen, lang hingezogenen Gewändern verſchmaͤhte D. nicht, 
ihre hohe Bedeutſamkeit und Kraft erfennend ; aber ſie blieben nicht mehr fo einzeln 
wie früher flehen, ihre Gewaͤnder befamen einen Fünftlichen, der Antike fich nähernven 
Baltenwurf und einige fernhafte, derbe, kühn angebrachte und weife vertheilte flarke 
Striche hoben und rundeten die Darftelung ab. Denen, die das arte und Weiche 
der Italiener bei D. zu vermiflen glauben, gilt ein Wort des Meifterd, dad er einft 
geäußert haben foll, als ihn Jemand gemahnt hatte, mehr der itallenifchen Schule in 
feinen Arbeiten fich zu nähern. Ihm antwortete D.: „Ich will nit Italienifch, ich 
will deutſch fein.“ Seine Holzſchnitte find von einer Sauberkeit und Zierlich- 
Feit, zugleich von einer Stärke und Kraft, daß jede neue Betrachtung berfelben. neue 
Borzüge enthüllt; feine nicht minder ausgezeichneten Kupfer- und Eifenftiche ver- 
binden mit Zartheit und Weichheit eine Michtigfeit der Zeichnung, welche noch Immer 
bewundert wird. Ein 1778 erfchienened Verzeichniß aller Kupfer» und Eifenfliche D.'s 
zählt ihrer gerade hundert. Ihre oftmaligen Kopirungen zeigen ibre große Beliebtheit 
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in früherer Zeit. Um nur einige von der höchſten Trefflichkeit zu erwähnen, wollen 
wir an feine große Fortuna, an den vor einem Felſen, worauf ein Crucifix ftebt, knieen⸗ 
den St. Hieronymus, an den St. Hieronymus in der Stadt, an den Ritter Tod 
und Teufel erinnern. Der zulegt genannte Stich datirt aus dem Jahre 1513 und 
wurde von D. felbft fchlcchthin „Der Reuter“ genannt; dem untergehenden Ritterthum 
und dem fcheidenden Mittelalter möchte faum ein fchönere? Ehrenblatt dieſer Art gewid⸗ 
met worden fein. (Eine Nachbildung deflelben. Blattes ift in den von A. v. Eye 
berauögegebenen „Meiftermerken der Kupferſtechkunſt des 15. 618 18. Jahrh.“ 1. Heft 
1860 . enthalten). — Aus dem Reichthum D.'s Haben nach ihm viele Künftler gefchöpft: 
feiner feiner Schüler (vgl. d. Art. Deutſche Kunft) ift ihm gleichgefommen an univer- 
ſeller Größe, und nur Wenige Haben: ihn in Einzelbeiten übertroffen. — Als am 
6. April 1828 an mehreren Orten Deutichlands der breihundertjührige Todestag D.'s 
gefeiert wurde, fand zu Nürnberg die Grundfteinlegung zu einem Monumente flatt, 
Daß, von Burgfchmiet nad) dem Modell von Chr. Rauch in Erz gegoflen, 1840 auf- 
geftellt wurde; dies Golofjalftandbild war das erfle dem Kunftverdienft errichtete öffent» 
liche Denkmal in Deutfchland. D.'s Leben und Werke find vielfach in ſelbſtſtaͤndigen 
Schriften dargeftellt worden, zulegt von A. v. Eye in feinem föhägpbaren „Leben und 
Wirken U. D.'s.“ (Nördlingen 1860.) Das Albrecdht-Dürer-Album, eine 
Sanmlung der fihönften D.’fchen Holzfchnitte sc, if bereitd in dem Art. Deutſche 
Kunſt angeführt worden. 

Durham, Iohn George Lambton, Graf von, geb. 12. April 1792, von einer 
in der Graffchaft Durham fchon im 12. Jahrhundert angejefjenen Familie abflammend, 
verlor 1794 feinen Vater und erhielt daher feine Erziehung und Bildung von feinem 
Stiefvater Charles William Windham und auf der Schule zu Eton. Nach Furzem 
militärifchen Dienfte trat er 1813 für feine Grafſchaft in's Unterhaus, in welchem 
Schon fein Vater als Whig den Toried gegenüberftand. Sein Reichthum flügte feine 
Unabhängigkeit, und da auch Flarer Berfland mit edlem Wohlmollen in ihm vereint 
waren, jo £onnte es nicht fehlen, daß er feine Laufbahn mit Feftigkeit und Offenheit 
begann, indem er z. B. Die Trennung Norwegens von Dänemark und die Vereinigung 
Genna's mit Sardinien mit den ftärffien Ausprüden verurtheilte und, namentlich im 
Jahr 1819, die Mechte des Volkes kühn vertheidigte, auch im April 1821 einen voll 
fländigen Plan der Barlamentöreform im Unterhaufe entwidelte. In Jahr 1828 zum 
Peer ernannt, trat er 1830 als Lord Siegelbewahrer in das neu gebildete Minific- 
rium des Grafen Grey, feines Schwiegervater in zweiter Ehe. Die von der Te 
gierung in den Jahren 1831 und 1832 im Parlamente durchgeiegte Reformbill ber 
ftiedigte D. nicht, und die hierdurch zwifchen ihm und feinem Schwiegervater und den 
gemäßigten Whigs bervorgetretenen Differenzen ließen es ihn daher ald erwünfcht er- 
fennen, ohne fein Portefeuille niederzulegen; mit wichtigen auswärtigen Miſſionen be⸗ 
traut zu werden. Zum Biscount Rambton und Grafen: von Durham erhoben, ging 
er 1832 nach Peteröburg, wo er zwar für England günftig wirkte, aber auch dem 
rufflfchen Hofe perfönliches Intereffe abgewann und dafür von allen Parteien jeines 
Vaterlandes jcheel angefehen wurde. Er trat nach feiner Ruckkehr aus dem Minifte 
rium, ging 1834 in der orientalifhen Angelegenheit nach Bari und 1835 wiederum 
ale Botichafter nach Petersburg, wo er bis Mitte 1837 blieb. Nach dem Ausbruche 
der canadifchen Unruhen (f. Canada) wurde D. zum Generalgouverneur ber englifchen 
Colonieen in Nordamerika ernannt, mit faft unumjchränkter Vollmacht und dem Auf- 
trage, Die augenblidlihden Wirren zu orbnen und Borfchläge zu befinitiver Geflaltung 
der norbamerikanifchen Verbältniffe zu machen. Obwohl nun D. durch jeine Maß⸗ 
vegeln beruhigend und mwohlthätig in der Golonie gewirkt, fo murden dieſe Doch im 
"Parlament einer bittern Kritif unterworfen und namentlich die Verbannung der revos 
Intionären Bührer nach der Infel Bermuda von Lord Brougbam zu einer Bill benust, 
die er am 8. Augufi vor dad Oberhaus brachte und welche die Maßregel D.'s zwar 


als entſchuldbar, aber doch für eine Ueberſchreitung der Vollmacht erflärend und auf. 


Annulfirung der Orbonnanz antragend, trog dem Wiberftande der Minifter durchging. 
Tief ergriffen von biefem Verfahren, nahm D. feine Entlaffung und traf am 30. 
November in England ein, um vor den Häufern fich zu vertheidigen. Die Wahrneh- 
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mung aber, daß er in dieſer Angelegenheit faſt vereinzelt ſtehe, und feine fehr ange⸗ 
griffene Geſundheit bewogen ihn, von den Öffentlidhen Gefchäften fi ganz zurüd zu 
ziehen. Er flarb bald hiernach am 28. Juli 1840 zu Comes auf der Infel Wight, 
und Titel und Güter gingen auf feinen Sohn, George Frederick Darcy, geb. 5. Sep» 
tember 1828, über, der 1849 feinen Sig im Oberhauſe einnahın. 

Durlach, Hauptftadt eines Amtes im badenfchen Mittelcheinfreife, Liegt in einer 
freundlichen und fruchtbaren Gegend, an der Bfinz und am Thurmberge. Das Schloß, 
die Karlöburg, 1565 von dem Markgrafen Karl II. begonnen, warb von den Franzo⸗ 
fen abgebrannt und wegen der Berlegung der Nefldenz nach Karlerube nur zum Theil 
wieder aufgebaut. Auf dem Marktplage ſteht das fleinerne Standbild des genannten 
Markgrafen Karl I. D., der Geburtsort des Hiftorikerd E. 2%. Poſſelt, bat ein Pä« 
dagoglum, eine höhere Bürgerfchule, eine Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder, ein 
kleines Naturaliencabinet, bedeutende Bruchtmärfte, eine Badeanſtalt (Amalienbad) und 
5000 Einwohner, die Feld⸗, Garten» und Weinbau, fo wie Gewerbe treiben, und Ta⸗ 
bafsfabrifen, Efflgfledereien, Bierbrauereien ıc. beſitzen. D. war fonft die Hauptſtadt 
einer eigenen Markfgrafichaft, die darnah Bapden- Durlach genannt wurde und als 
eigene Linie von 1527 bis 1771 befland, in welchem Jahre Karl Kriedrih von Ba⸗ 
den⸗D. die baden » badenfchen Lande, nad) dem Tode des Markgrafen Auguft Georg, 
erbte. Im 11. Jahrhundert dem Grafen von Hennegau gehdrend, dann aber an das 
Meich gefallen, ward D. 1227 vom Kaifer Friedrich I. dem Markgrafen Hermann IV. 
yon Zähringen gegen die Hälfte von Braunfchweig überlaffen und 1565 vom’ Mark» 
grafen Karl I. an Stelle von Pforzheim zur Mefldenz gewählt. Mit der Eroberung 
D.'s durch die Sranzofen 1689 und dem fuftematifchen Niederbrennen aller Haͤuſer 
bi8 auf fünf durch Melac am 6. Auguft war der Glan; dieſer Stabt verfhwunden, 
und vergeblich mar dad Beſtreben des Markgrafen Friedrich Magnus, fie wieder em⸗ 
porzubringen. Der. Wiederaufbau der Karlöburg wurde zwar begonnen, als aber 
1715 die Meflvenz nach Karleruhe und bald darauf auch das, 1583 und 1596 ge⸗ 
ftiftete Gynınasium ilustre dahin verlegt murde, Fam der Ort immer mehr in Ber- 
fall. In den erften Jahren laufenden Jahrhunderts bob fih D.'s Wohlftand einiger- 
maßen wieder, und ed murbe Sig der Regierung des Pfinz⸗ umd Enzkreiſes, aber 
fhon 1832 Fam Die Regierung in Folge der neuen Drganifation nad) Maftabt. Uns 
erwähnt wollen wir nicht laffen, daß bier im November 1846 die radicale und liberale 
Partei der badenfchen Kammer zu einer Art von Congreß zufammenfam. 

Duroe (Michel, Herzog von Friaul, einer der wenigen vertrauten Freunde Na⸗ 
poleon's I.,-ward am 25. October 1772 zu Pont-A-Mouflon geboren und, für Die 
militärifche Laufbahn beflimmt, in der ArtillerierSchule von Ehalond erzogen. Einer 
Avelsfamilte angehörig, twanderte er beim Ausbruch der Mevofution aus, kehrte aber, 
von Heimweh getrieben, bald wieber in das Vaterland zurüd und entging in der 
Schredendzeit nur mit genauer Noth der Buillotine. 1793 — 1795 focht er als 
Subaltern « Offizier am Rhein und warb 1796 als Adjutant zur italienifchen Armee 
gefendet, wo ihn Napoleon kennen lernte und ſowohl feiner Tapferkeit, als feines 
liebenswürbigen und befcheidenen Charafterd halber lich gewann. Gr begleitete Diefen 
nach Aegypten und Syrien, fehrte mit ihm nach Frankreich zurüd und wirkte mit 
Energie bei dem Staatsſtreiche des 18. Brumaire zum Sturze des Directoriumd mit. 
Bonaparte's Stieftochter, Hortenfe Beauharnais, die damald in der erften Blüthe ihrer 
eben auffirebenden Schönheit ſtand, faßte eine Heftige Neigung zu dem ſchoͤnen D., 
und Bonaparte war nicht gegen biefe Verbindung. Diefer aber, der mit richtigen 
Blide den wanfelmüthigen völlig durch die momentane ſinnliche Leidenfchaft beherrſch⸗ 
ten Charakter derfelben erfannte und das unnatürlicde Berhältniß „zu Ihrem Stiefoater 
durchfchaute, zog ſich zurüd und wurde auf feinen Wunfch in diplomatifchen Sen- 
Dungen verwendet. Cr ging zuerft als Gefandter des erften Gonfuls, der ſich damals 
viele Mühe gab, die preußifche Politik in fein Intereffe zu ziehen, nach Berlin; feine 
Borfchläge fanden fein Gehör, aber durch feine Berfönlichkelt erwarb er ſich am Hofe 
die ungetheiltefte Achtung. Später ging er nach Petersburg, Stockholm und Kopen- 
Hagen und vertrat nicht ohne Erfolg die franzäftfchen Interefien an den nordiſchen 
Höfen. 1804, bei der Thronbefleigung Napoleon's, zum Großmarfchall des Pallafles 
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ernannt, blieb er von da ab ſtets in deſſen nächfler Umgebung und hatte als fein 
erflärter Liebling oft Gelegenheit, durch ruhige Mäßigung und die Beſtimmtheit, mit 
der er, ohne den Machthaber zu verlegen, befcheiden feine Anſicht verfocht, einen vor» 
theilhaften Einfluß auf denfelben auszuüben und wenigſtens die erfien Zornausbrücdhe 
feines rachſüchtigen Acht italtenifchen Charafterd zu mäßigen. Bel Ausbruch des drit⸗ 
ten Coalitionskrieges ward er nach Berlin gefendet, um wegen eines Bündniſſes zu 
unterbandeln. Die gleichzeitige grobe Mißachtung, die der Berliner Hof durch Die von 
D. lebhaft gemißbilligte Verlegung des ansbachſchen Gebietd erfuhr, machte natürlich 
jede Annäherung unmöglid und D. traf kurz vor der Aufterliger Schlacht im fran« 
zöftfehen Hauptquartier ein und übernahm an ded verwunbeten. Dudinot Stelle den 
Befehl über deſſen Divifton. Nach der Doppelfchlaht von Jena⸗Auerſtädt fchloß er 
den Frieden und das Bündniß mit Sacfen und vermittelte nach der Schladht von 
Friedland im Juni 1807 den Waffenftillftand, dem der Friede von Tilftt folgte. Auch 
in diefer Zeit rieth D. feinem Herrn fortwährend zur Mäfigung, da feine Hochach⸗ 
tung vor dem preußiſchen Köntgspaare durch die Würde, mit welcher daffelbe fein 
Unglüd trug, fi zu wahrer Verehrung gefteigert hatte; bei dem blinden Haſſe des 
eorfifchen Machthabers aber. vergebend. Nach dem Frieden zum Herzog von Friaul 
erhoben, begleitete er den Kalfer fortwährend ſowohl 1809 nach Deutſchland, wie 
1812 nach Rußland und kehrte auch mit, dieſem wie Caulaincourt am 18. December 
1812 flüchtig nach Paris zurüd, worauf. er mit der Neorganifation der Garden bes 
auftragt wurde. Bei der Berfolgung der Alliierten nach der Schlaht von Bauen 
ward er, unmittelbar hinter Napoleon reitend, auf der Höhe von Markeröborf am 
22. Mai Nachmittags zugleich mit dem General Kirchner durch eine Kanonenkugel, die 
den Unterleib aufriß, töbtlich verwundet. Napoleon, tief erfchüttert, befahl fofort, Die 
Verfolgung abzubrechen, das Bivouac wurde aufgefchlagen und die gefchickteften Aerzte 
verfuchten vergeblich alle Mittel, um den Freund des Imperator zu retten, aber ver⸗ 
geblih; nad zwölf Stunden verſchied er unter den wüthendften Schmerzen und em⸗ 
pfahl fterbend feine unmündige Tochter dem Tatjerlichen Breunde, der ihr auch in fei- 
nem Teftamente eine -Dotation ausfegte. — Mit ibm, der die ungetheilte Hochachtung 
von Freund und Feind in's Grab nahm, fcheint auch der legte gute Genius Napos 
leon’3 von ihm gewichen zu fein. 

Dürrenberg f. Salinen. 

Durft (lat. sitis) ift ein allen Thieren mie dem Menſchen gemeinſchaftliches 
Bedurfniß, die dem Körper auf irgend welche Weiſe entzogenen feuchten Stoffe durch 
Flüffigkeiten zu erfeßen, welches jedoch in vielen Thierarten viel feltener als bei Men⸗ 
fhen und Haustbieren empfunden und befriedigt wird, ja bei manchen vom Hunger 
faum weſentlich getrennt zu fein fcheint. Bel den Vögeln ift wenig Verlangen nad 
Blüffigkeiten bemerkbar, Raubthiere befriedigen ihren Durft meift mir dem Blute erlegter 
Thiere (daß fle Waller gänzlich verichmähten, gehört wohl in das Reich der Fabeln), 
und Thiere, welche in Bien lange leben zu koͤnnen geeignet find, koͤnnen zwar län« 
gere Zeit (daB Kameel 3. B: acht Tage hindurch) ohne Nachtheil dürften, viele Wochen 
hindurch aber nur dann, menn fie, wie fle pflegen, ungeheure Quantitaͤten Wafler zu 
ſich genommen haben, welche fie in den zelfigen Seitenmänden des Banfen (einer Ab⸗ 
tbeilung ihres vierfachen Magens) aufbewahren können. Uebrigens kann bei Menfchen 
und Thieren der Durft durch reichliche Pflanzennahrungen beichwichtigt, Durch manche 
Krankheiten enorm lange vermieden, durch andere hingegen fehr gefteigert werden. Das 
Gefühl des Durfte bietet nicht, wie Dad des Hungers, verſchiedene Faͤrbungen (zwifchen 
Appetit, der eine Auswahl unter den Nahrungsmitteln geftattet, und Hunger, dem 
ledwedes Genießbare gleich if), fondern dad Verlangen nad) Flüffigkeiten will — ein« 
mal aufgetreten — nur fchlechthin befriedigt fein, und fleigert fich, je länger biefe Bes 
feiedigung unterbleibt, zu immer unerträglicherer Dual. Dertlich meldet der Durft ſich 
an durch eine unbehagliche im Schlunde entftehende Wärme, welche die inneren Theile 
der Mundhöhle gleichfam audtrodnet, Schlundfopf, Zunge und Xippen aber durch 
Blutüberfüllung der Gapillargefäßchen auch merklich röthet. Alle Abfonderungen des 
Mundes — auch die refpiratorifchen — werden fparfamer, der Speichel zähe und kle⸗ 
brig, endlich ceffiven fle gänzlich. Während die Lippen mit einem feflen Haͤutchen, das 
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fih in Schuppen ablöfl, überzogen werben, wird die Zunge nur mühfam noch bewegt, 
ſte fcheint am Gaumen zu kleben; dadurch werben die Sprachbewegungen gehindert, 
die Stimme wird raub, heifer, faft klanglos. Weiterhin erfcheint auch die Haut troden 
und heiß, der Puls wird frequent, dad Geſicht geröthet, der fparfam abgefonderte 
“ Harn roth und feurig, der Athem aber Feucht und fliegt, ald folle dem Leiden wenig⸗ 
ſtens durch neue, frifche und befchleunigte Luftzufuhr Erleichterung geboten werben. 
Kann der Durft auch jetzt noch nicht befriedigt werben, fo überfällt den Gequaͤlten 
unerträgliche Angſt, die Angft fleigert fich zu Buribunden, Delirien, und ein matter» 
voller Tod endet endlich Die traurige Scene. Wie fo vielfach in der Phnflologie bie 
Bragen über die lebten, unmittelbaren Urfachen noch dur Hypotheſen beantwortet 
werben, fo auch bier. Welches if} die unmittelbare Urſache der Durftempfindung, wo 
iR deren eigentliher Sitz? Es ift Fein Mangel an hypothetiſchen Antworten bierauf. 
Dumas meint, die Blutgefäße gerathen in eine fihenifche Entzündung, und der biefelbe 
begleitende Reiz erzeuge dad Durftgefühl, welches fomit alfo von dem Organismus in 
feiner Totalität vermittelt würde. Bichat ift der Anſicht, der Durft entflände durch 
Mangel des wäflrigen Theiles im Blute, und unterftügt diefelbe mit der Bemerkung, 
dag — weil die nicht befondere Nahrungsmittel enthaltenden, im Durfte eingeführten 
Getränke von den auflaugenden Gefäßen weder verändert, noch an und für ſich behufs 
der Eörperlichen Ernährung verwendet würden — fle nur zur Verdünnung des Blutes 
dienten, wie man ja auch erfahrungsgemäß den Durft durch Einfprigen von Wafler 
in eine Bene löjchen koͤnne. Bei alledem ift freilich noch immer nicht abzufehen, 
warum dann diefe ganz allgemeine Urſache jene örtlichen Einwirkungen nur eben auf 
den Schlundfopf deponire? Diefelbe Unficherheit berrfchte über den. Sig des Durſtes; 
dies follte der Schlundkopf fein, und bei mäßigem Durfte reicht allerdings Benetzung 
defielben aus. ft vderfelbe aber ſchon flärfer geworden, fo kehrt er ſich auch nicht 
mehr an dieſa Benetzung, es muß Getränk bis in den Magen hinunter gelangen, da⸗ 
ber machte man den Magen zum zweiten Sigplage des Durſtes. Dazu wollte aber 
wieder nicht recht flimmen, daß viele andere Ullgemeinwirfungen auf den Organismus, 
Gemüthöberuhigung, Bäder, narkotifche Mittel, 3. B. Tabak, Opium, felbft Aderlaͤſſe 
ben Durft zunächft befchwichtigen, ohne Rückſicht auf Schlundfopf und Magen zu neh⸗ 
men. Nun warf man wiffenfchaftlichen Verdacht auf den Nerveneinfluß, namentlich 
auf den des Nervus vagus (Lungenmagennerv, zehntes Gehirn-Nervenpaar), da man 
bemerkt zu haben glaubte, daß nach Durchfchneidung beffelben das Gefühl des Hungers 
fehlen fol, welches ja auch bei Geiſteskranken fo oft vermißt wird. Die neuefle Phy⸗ 
flologie (Budge) erklärt die Sache folgendermaßen: „Die Gefühlsfaſern (denn jeder 
Nerv ſeht fih aus Gefühle und Bewegungs⸗Nervenfaſern zufammen) fühlen in den 
Muskeln den Grad ihrer Zufammenziehung und rufen den Trieb nach Bewegung ober 
nach Ruhe hervor; die Gefühlöfafern deö Nervus vagus, welche im Herzen verbreitet 
und vom Blute befpült find, fühlen den Zuftand des Blutes, ob daflelbe zu did ober 
zu wäflrig if, und erzeugen wahrfcheinlidy den Trieb des Durſtes und Hungers: die 
Befühlsfajern der Zahnpulpen fühlen Die Stärke des Widerflandes, den die Kaumuskeln 
zu leiften Haben, um mebr ober minder fefte Körper zu verfleinern, und hiernach wird 
mehr oder weniger Kraft zum Beißen verwendet u. |. w. Das Gefühl der Behag- 
lichkeit, Linbehaglichkeit, der Kraft, der Widerftandsfähigfeit u. f. w., fo wie viele Ge- 
müths-Affecte, ald Aengftlichkeit u. f. mw. haben ihren legten Grund im Zuflande ber 
Gefühlsfaſern.“ Diefe Erflärungsweife hat freilich viel Anfprechended; wir fühlen une 
nicht gar zu verlaffen auf der Luftigkeit vein hypothetiſcher Möglichkeiten, und den Ge⸗ 
fühlöfafern im Nervengeflechte wird eine Thätigfeit vindieirt, welche wir mit Berück⸗ 
ſichtigung anderer Analogieen im Nervengebiete für wohl begründet halten dürfen. Wie 
indeſſen — die Wahrheit dieſer Erklärungsmeife von Budge voraudgefegt — auch ſo 
bie örtlichen, gerade im Schlundfopfe vorwiegenden localen Ericheinungen der Hyper⸗ 
ümie zu Stande fommen follen, ift Schreiber dieſes nicht Elarer geworben ald bei der 
Bichat'ſchen Hypotheſe. Abfolute Entziehung aller Ylüffigkeiten Fann nicht fo lange 
ertragen werden, ald die von Nahrungdmitteln. Gefteigert wird der Durft durch alle 
ftärferen Säfteverlufte, Aufenthalt in trockner, warmer Luft, durch Salzgenuß ꝛc.; ge⸗ 
mindert durch. feuchte Luft, Bähungen der Haut, Bänder ı. Zu feiner völligen Loͤſchung 
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genügt reines Waſſer; befriedigender iſt kohlenfaͤurehaltiges, überhaupt ſäuerliches Ges 
traͤnk, auch geiſtiges, weil es gleichzeitig auch noch Hebung der Kräfte bewirkt: \ 

Durutte (Iofeph Francois, Graf), geb. den 14. Juli 1767, diente in den 
Heeren der franzöflfchen Mepublit und wurde 1803 zum Diviflonsgeneral befördert. 
Als folder befehligte er in allen folgenden Feldzugen biE 1814 und zeichnete fich bei 
Kalifh, Baugen, Großbeeren und befonderd bei Dennewig aus. Im Jahre 1814 
entfegte er Thionville und vertheidigte Meg. Don Ludwig XVII. wurde er zum Ber 
fehlshaber der dritten Militär-Diviflon zu Meg ernannt. Während der hundert Tage 
führte et wieber eine Diviflon und zeichnete fich bei Belle» Alliance aus. Nach dem 
Sturze des Kalferd zog er ſich in die Einſamkeit zurück. 

Duſchan (Stephan), Zar von Serbien, nannte ſich auch Nemanjitfch IX., weil 
er aus dem Haufe Nemanja flammte, dad 1192 zur Herrfchaft gelangte. Er regierte 
von 1336-56 und zählt als Regent, Gefeggeber und Heerführer zu ben berühmteften 
Männern des älteren Serbiens und darüber hinaus. Er folgte der Politik feiner Vor⸗ 
gänger, indem er immer der Partei im griechifchen Meiche fich anfıhloß, weldye dem 
Hofe gegenüberſtand, balf daher auch dem Prätendenten Iohann Kantakuzenos 1341 
auf den griechifchen Thron und lieh ſich dafür wichtige Städte und Ländereien von 
ihm abtreten. Bald biernach in Zwift mit hiefem gerathen, eroberte er Macedonien, 
fhlug die vom Kaiſer aus Kleinaften zu Hülfe gerufenen o8manifchen Türken, darauf 
auch die Ungarn unter Zubwig I., eroberte Belgrad und flellte Bosnien, das einen 
eigenen Ban hatte, unter feine Verwaltung. Nachdem alöbann Die Republik Raguſa 
ihn 1347 als Schutzherrn anerkannt, er auch einen großen Theil Albaniens und das 
ganze romänlfche Gebiet bis nach Bulgarien Hin ſich unterworfen Hatte, nahm er, im 
Befige fo bedeutender Macht, den Titel eines Zaren an und nannte ſich „Kaifer ver 
Romäer*. Die Geifllichkeit feines Reiches machte er dadurch von ſich abhängig, daß 
er biefelbe bewog, auf einer Synode zu Pherä ſich einen beſonderen Patriarchen zum 
Dberhaupte zu wählen. Aber auch Aderbau, Bergbau und Handel gediehen unter 
feiner Herrſchaft, und eine bedeutende Zahl von Kirchen, Klöflern, Schlöffern und 
Beften erfland durch die Hand einheimifcher Werfmeifter. Selbſt in der weltlichen Lite⸗ 
ratur und dem Volksgeſange, welche der Bearbeitung von Kircgenbüchern und Kirchen» 
gefangen ſich anfchloffen, traten anerfennenswerthe Lebensäußerungen zu Tage. Auch 

- ein von D. hinterlaſſenes Geſetzbuch giebt nicht nur Auffcgluß über den innern Zu- 
ftand feines, freilich nur Eurze Zeit beftandenen Meiches, fondern bildet auch Die Grund- 
lage und Hauptquelle des national-flamwifchen Mechtes. 

Düfeldorf. Diefe, an der Mündung der Düffel in den Rhein gelegene, Ende 
1858 36,397 Einwohner zählende, bis 1288 noch nach dem benachbarten BilE ein« 
gepfarrte, ehemalige Hauptſtadt der alten Grafen. von Berg, dann Reſidenz 
der Herzoge von Jülich und Berg, darauf Hauptſtadt des von Napoleon er- 
richteten Großhetzogthums Berg, dad Anfangs feinem Neffen, dem jeigen 
Rachtinhaber in Branfreih, in der Bolge feinem Schwager Murat, nachmaligem 
Könige von Neapel, überwiefen war, fept Sig einer preußifchen Regierung, eined Land» 
und Friedensgerichts, eined Handels⸗ und Gewerbegerichts ꝛc., ift mit Koblenz unter 
allen Städten am Rhein die fchönfte und regelmäßigft gebaute Stadt. Nah Bil 
zu, wo fi die von Benzenberg gegründete und von biefem Gelehrten der Stadt 
D. mit einem Gapitale zur Iinterhaltung des Aftronomen, ber Inflrumente und Ge- 
bäude teflamentarifch vermachte Sternwarte !) befindet, ermeitert fte ich immer mehr 
(beſonders die Karlsſtadt) und zeichnet ſich nicht allein durch die Gewerbthätigfeit 
und den fehr bedeutenden ‚Handel, verbunden mit Schifffahrt, der betriebfamen Ein⸗ 
wohner aus, fondern hat auch im engern Kreife der Kunftwelt einen fehr berühmten 
Namen durch Die hier 1777 von dem Kurfürften Karl Theodor von ber Pfalz, dem 
damaligen Landesheren, geftiftete und 1820 von ber preußifchen Regierung erneuerte 
Maler » Alademie, die unter Wilhelm v. Schadow's Leitung eine eigene Schule durch 
&ornelius’ preiswürbiged Verdienſt gegründet bat. Sie bat ihre Räume im, Schlofie, 





) Deren jehiger Director, Luther, in neuerer Zeit durch mehrere auf berfelben gemachte 
aſtronomiſche Entdeckungen einen großen Ruf erlangt hat. 
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das bei der Belagerung durch die Franzofen, 1794, als D. noch eine Feflung war, zum 
Theil zerflört worben iſt. Hier war auch die Gallerie aufgefellt, welche aus koſtbaren Ger 
mälden der großen Meifter Rubens, van Dyd, van der Werff, Raphael, Giulio Ro⸗ 
mano, Tizian u. U. mit vortrefflichen Bildwerfen in Marmor und Gipsabgüflen, Co⸗ 
pieen der berühmteften Bildfäulen in Rom und Florenz beftand, Die aber dem Lande, 
dem Großherzogthum Berg, 1805 entfremdet wurde, indem fte nach Mündyen wanderte, 
wo man fle jegt bemundert; nur einige, weniger bebeutende Gemälde blieben zurüd, 
unter anderen eine Himmelfahrt der Marla, auf Holz gemalt, entweder von Rubens 
oder Cignani. Diefe Ballerie hat in der Geſchichte der Entwillung des Chriſtenthums 
eine hohe Bedeutung, denn in ihr war ed, wo Graf Zinzenvorf bei der Betrachtung 
eined Goreggio den Gedanken zur Stiftung der Brüdergeneinde faßte. Die Akademie 
befigt einen großen Schah in der mehr wie 14,500 Nummern umfaffenden Sammlung 
von Originalffizzen und Handzeichnungen der größten Meifter aller Schulen, fobann 
auch eine Kupferflih-Sammlung, Die aus 23,500 Nummern befteht, und eine Golleetion 
von Aquarellen, welche die elaſſiſchen Gemaͤlde Italiens darſtellen. In naher Bezie- 
bung zur Maler- Akademie ſtehen der biefige Kunftverein für Rheinland⸗Weſtfalen, der 
zur Beförderung der Kunft nicht wenig beigetragen hat und alljährlich Ausftelungen 
veranftaltet, und die Künftlergefellfchaft Malkaften, melche, 1848 gegründet, die Künftler 
zu beiteren und ernſten Zwecken vereinigt und durch Beranflaltung öffentlicher Fefl- 
lichkeiten, namentlich der Yrühlingsfefle und der damit verbundenen Maskenaufzüge, 
auf das gefellige Leben der Stadt einen großen Einfluß ausübt. Außer den ſchö⸗ 
nen Künften, unter benen die Muſik fehr gepflegt: und geübt wird, blühen 
auh die MWiffenfchaften und die Literatur fortwährend an dem Geburtdorte 
der beiden Jacobi's (Ioh. Georg und Friedr. Heinrih), Schenk's, Heine's, Varn⸗ 
hagen's, Cornelius’, Wild. Camphauſen's und der beiden Heß (‚Heinr. und Peter) '), da 
wo Immermann (F 1841) lebte. Die Stadt bat eine Öffentliche Bibliothek von 
50,000 Bänden und 15 Buchhandlungen. pflegen den literarifchen Sinn, der in. einem 
Gymnaſtium, einer Realſchule, der Herchenbach’fchen Privaterziehungsanftalt, einer 
Handelsfchule und mehreren Bürgerfchulen feine Pflanzftätten und in gefelligen Ver⸗ 
einen feine Beförderer Bat. In der Andread-Pfarre oder früheren Hof» und Jefuiten- . 
Kirche bemerkt man die Grabmäler des Kurfürften Iohaun Wilhelm und des Pfalz- 
grafen Wolfgang Wilhelm, fo wie ihren neueren Schmuck an Altar- und Krescobildern 
von Hübner, Deger und Rüde; in der St. Lambertus- Kirche, Schon im 7. Jahrhun⸗ 
dert eine Kapelle und 1288 zu einer Gollegiatfirche erweitert, dad Grabmal bed Her⸗ 
3098 Wilhelm IV. von Berg und feiner Familie, hinter dem Hochaltar das Bild des 
Kirchenpatrond auf Goldgrund von Achenbach; in der Marimtliand- Kirche ein großes 
‚Bredcogemälde von Settegaft, die Kreuzigung darſtellend, und enblich auf dem Markt⸗ 
plate das eherne Neiterflandbilb des Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz, von 
Grupelle. Die Feſtungswerke find abgetragen und ihr Raum zu ſchönen Promenaben 
und Gartenanlagen benußt worden, an bie fich der Hopfgarten, ein großer reizender 
Park, mit dem Jaͤgerhof, der Mefldenz des Prinzen Friedrich von Preußen, anfchließt. 
Ein fehr gutes Theater forgt für die geiflige Unterhaltung. Der beitere Charakter 
der Stadt enifpriht dem gefelligen Leben und Treiben ber Bewohner, deren Zahl 
durch die Niederlaffung reicher Privatleute in den neuen Stabttheilen in jüngfler Zeit 
einen großen Zuwachs erhalten hat. Für Kunſt⸗, Natur- und materielle Genüſſe if 
in veihem Maße geforgt. Dem öffentlichen Vergnügen dient Die Golzheimer Halbe, 
wo alljährlich ein Pferderennen und Schügenfeft gehalten wird, der Geisler'ſche und 
Becker'ſche Garten, der Ananadberg im Hopfgarten u. a. m., fo wie das Dorf Düffel- 
thal, wo jidh die vom Grafen von der Mede-Bolmarftein 1819 gegründete Rettungs⸗ 
und GErziehungsarftalt für arme, ſittlich vermahrlofte Kinder, mit der eine Buchhand⸗ 
lung verbunden ift, befindet. Cine hiſtoriſche Berühmtheit hat der Jaeobi’fche Barten, 
fo berannt von dem Philoſophen Friedrich Jacobi, deſſen Gaſtfreundſchaft dort vielen 
berühmten Männern feiner Zeit, ala Goethe, Wieland, Herder und Anderen, einen an⸗ 


) Auch if in D. der Theologe Binterim und der Graf Hompeſch, der letzte Großmeiſter des 
Malteferorbens, geboren. . 
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genehmen Aufenthalt gewährte; der Garten ſoll jetzt mittels eines Capitals, das eine 
Lotterie von Gemälden Duͤſſeldorfer Künftler ergiebt, erſtanden werben. 

Dutens (Eouit), den 15. Januar 1730 in einer proteſtantiſchen Familie zu 
Tourd geboren, geftorben den 23. Mai 1812 zu London als britifher Hiſtoriograph, 
Mitglied der Akademie der Wilfenfchaften in London und der Infchriften in Paris, 
fing feine fchriftftellerifche Laufbahn mit dem Dichten von Trauerfpielen an, die aber 
feinen Ruf nicht begründen Fonnten. Als eine feiner Schweftern, ein Kind von zwoͤlf 
Jahren, mit Gewalt in ein Klofter geſteckt worden war, verließ er fein Vaterland und 
ging nah England, um dort eine Anftellung zu finden. . Obgleich dem Lord Chatham 
empfohlen, ‘mußte er Hauslehrer in dem Haufe eined reichen Engländerd werden, von 
dem D. felbft noch Unterricht erhielt und in kurzer Zeit mehrere lebende und tobte 
Sprachen gründlich erlernte. Nach dem Tode feines Zöglings wurde ihm der Unter- 
richt der taubflummen Schwefter übertragen; dieſe verliebte fi in D., und er verlieh 
das Haus. Darauf ging er im Jahre 1758 als Gejandtfchaftsfecretär Madenzie's, 
eined Bruders Mylord Bute's, nad Turin und vertrat fogar längere Zeit deſſen Stelle. 
Hier machte er die Bekanntſchaft Caſanova's, deſſen müfles Leben er in feinen Me 
moiren fchildert, und mehrerer junger Engländer, die um jene Zeit in Turin ihre 
cavaliermäßige Ausbildung vollendeten, lebte in einem fehr zutraulichen DVerhältniffe 
wit dem gewandten Branzofen Claude François de Chauvelin und mar der Sreund 
der geiftreichen Gräfin Boufflers. Im Mai 1762 aus Turin abberufen, vermittelte 
ihm Caſanova eine Verbindung mit einem Repräfentanten der glanzvollften englijchen 
Ariftofratie, welcher D. fpäter innig befreundet murbe, mit dem Herzog von Northum⸗ 
berland, der ihm eine reiche Pfründe verfchaffte. Seitdem bereifle er den größten 
Iheil von Europa und machte die perfönliche Bekanntichaft faſt aller bedeutenden 
Gelehrten; bei feinem Aufenthalte im glanzvollen Badeorte Aachen wurbe er durch 
nichts in dem Grabe angezogen, ald durch den berüchtigten Breiheren von Trend. 
1769 zur Zeit des Conclaves nach Clemens XII. war er in Neapels glänzenbften 
Kreifen. Sein beftändiger Umyang mit Berfonen aud den höchſten Ständen gab ihm 
eine Gewandtheit des Ton, die er auch in feine zahlreichen Schriften übertrug. Von 
ihm befigen wir die erjte Ausgabe von Leibnitz's Werfen (6 Bde., 1769, 4.), mit 
einem beachtungswertben Vorwort zur mathematifchen Abtheilung derfelben; mehrere 
Abhandlungen über alte Münzen, über den Brennfptegel des Archimedes, über Edel⸗ 
feine u. f. w. Sein gelefenftes Werk waren die „Memoires d’un voyageur 
qui se repose* (3 Bbe,, Paris i806, überfept von 3. 5. Meyer, „Lebendbefchrei- 
bung ober Memoiren sined Reiſenden, der ausruht“, Amfterdam 1807). 

Dax f. Herzog. 

Dwernidi, geb. 1775 zu Ballin im Kreife Kaminiec in Podolien, diente in der 
polnifchen Legion für Branfreich und machte 1809 mit einer Schaar freimilliger Reiter, 
die er felbft ausgerüftet hatte, den Feldzug Joſeph Poniatowski's in Galizien mit. 
1812 Tämpfte er in Rußland und zeichnete jich namentlih als Parteigänger aus. 
1814 wurde er Oberft und Offizier der Ehrenlegion. Später trat er in Das rufflfch- 
polnifche Heer und wurde Brigadegeneral. Als die Nevolution von 1830 ausge⸗ 
brochen war, zeigte er fich befonders thätig. Schon im Februar 1831 hatte er ein 
Armeecorps organiflre und erfocht am 14. d.:M. bei Storzek ben erflen Sieg der 
Polen über die Nuffen unter General Geismar und zwang am 19. durch ein glüd- 
liches Gefecht mit der rufflfchen Avantgarde unter dem Fürften Adam von Württem- 
berg das Corps des General Kreuz, über die Weichfel zurüdzugehen. Nach der Schlacht 
bei Grochow wurde D. nach Wolhynien gefendet, um daſelbſt einen Aufftand Hervor- 
zurufen. Er wurde dort jedoch fehr Falt aufgenommen und wandte ſich daher nach 
Podolien. Mehrere rufflfche Armeecorps flellten ſich ihm entgegen und zwangen ihn, 
‚auf öſterreichiſchem Gebiete Schuß zu fuchen. Sein Corps wurde entwaffnet umb er 
durfte nicht nach Polen zurüdfehren. Ex Iebte Iange in Zaibach und ging im Sommer 
1832 nach Frankreich und von danach England, 1848 lich er fich in Lemberg nieber. 

Dwina, eigentlich nörbliche D. im Unterfepied von der fühlichen ober Düna, 
entfteht aus der Vereinigung der öſtlichen Wytſchegda (mie diefe wieder aus Wym 
und Syfola, zreifchen den Gebieten der Petfchora und Rama) und der weſtlichen erfl 
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mit der Kubina (aus dem See gleichen Namens), dann mil Dem Jug vereinigien 
Suchona, worauf der vereinigte Strom nod von Welten die Waga, von Öften die 
Pinega empfängt und rechts im Mefen, links im Onega begleitende Beiflüffe bat. 
Ste ergießt fich in das Weiße Meer in fünf Sauptmünbungdarmen, von denen der öſt⸗ 
lichfte der tiefſte und fchiffbarfte, allein Durch eine Barre gefchlofien ift, über welche 
Kriegsfchiffe nur mitteld der Fluth gelangen können. Die Sudona und Wytſchegda, 
beide von ungefähr gleicher Linge und Bildung, fließen fi in einem und bemjelben, 
von SW. nah NO. flreichenden Allignement einander entgegen, welches die Sehne 
eines Bogens bildet, den die Stromrinnen der Kama und der Wolga nebft der 
Schekſna bejchreiben, fo daß es nur einer geringen künſtlichen Nachhülfe bebürfte, 
um auf zwiefachen Wege eine Wafferrinne herzuſtellen, wodurch Kaspi⸗ und Weißes 
Meer in eine ſolche directe Verbindung gefegt werden, daß dieſe von Aftrachan und 
Kafan — einerfeits über Perm, andererfeitd über Jaroslam — ununterbrochen bes 
fegifft werden fann. Der Waflerreihthum der D., deren Gebiet 6650 Q.⸗M. beträgt, 
bei einem Laufe von 316 Meilen und 95 Meilen Quellabfland, .ift wegen der mo⸗ 
rafligen, waldreihen Umgebung ihrer Quell⸗ und Nebenflüffe ungemein groß, und 
zwar zu allen Jahreszeiten, obwohl vom November bis zum März flarker Froſt den 
Strom mit Eis bedeckt. Ihre Mündungsftadt if das berühmte Archangel an der 
Grenze der Polarzone; am Zufammenfluß der Suchona und des Jug liegt Uſtjug 
Weliki, an der Wologda, dem kleinen Nebenfluß der Suchona, die gleichnamige 
Gouvernementöftadt. 

Dyck (Anton van), nach Rubens ber bedeutendſte Meifter der Brabanter Ma- 
Ierfchule, war 1599 zu Antwerpen geboren. Der Sohn eines Glasmalers und einer 
Randfchaftsmalerin, ließ D. die Eltern fchon früh auf fein nicht gemöhnliches Kunft- 
talent aufmerffam werden, deſſen Ausbildung zu übernehmen Fein @eringerer als der 
damals berühmtefte Maler, Rubens, geeignet ſchien. Der Schüler zeigte fich bald 
eines folchen Meiſters würdig; dieſer übertrug ihm die Vollendung von Arbeiten, bie 
er felbft begonnen, und führte Gemälde aus, die der Schüler entworfen. Da in Folge 
eined derartigen Wechfelverhältniffes Gerüchte entflanden, als rühre ein großer Theil 
der Rubend'ſchen Werke von D. ber, fo ſah fich dieſer genöthigt, den Meifter zu ver- 
laffen, für den er jedoch fletd die innigfle Verehrung bewahrte. Auf Beranlaffung 
des Grafen von Arundel aus England, jenes Befchügersd der Künfte und Sammler 
von Kunftwerken, von dem die „Arundel Marbles“ in Oxford flammen, und den Ru⸗ 
bend einmal den „Evangeliſten der Kunftwelt“ nannte, begab fih D., der damals 
fhon, befonders Im Fache der Portraitmaleret, berühmt war, im Winter 1620 nad 
London. Doch bereitd im folgenden Jahre finden wir ihn in Italien, zunächſt in 
Benebig, wo er die fehönen Bildniſſe Tizian's und Baul Veroneſe's fludirte, dann in 
Genua, wo er eine Menge Portraits für die dortige Ariftofratie ausführte, endlich in 
Nom, wo er, vom Gardinal Bentivoglio in deſſen Pallaſt freundlich aufgenommen, 
feine fünftlerifche Ihätigfeit von der höheren Gefellfchaft vielfach in Anfpruch genom⸗ 
men fab. Nach beinahe fechöjähriger Abmefenheit von der Heimath Fehrte er dahin, 
audgerüftet mit außgebreiteter Kunſtkenntniß, mit verfeinertem Geſchmack und mit 
erhöhter Gefchidlichkeit in der Führung des Pinfeld, zurüd. Cine außerordentliche 
Menge von Arbeiten, fowohl in der Portralt⸗ ald auch in der hiftorifchen und religiöfen 
Malerei bezeichnet den nun folgenden Zeitraum ſeines beimathlichen Aufenthalts, ben 
er 1632 gegen einen feſten Wohnfig in London vertaufchte, wo ihm mehrere feiner 
zuvor bingefommenen Bilder eine glänzende Aufnahme vorbereitet hatten. D. erhielt 
den Titel eines Hofmalers Ihrer Majeſtaͤten; der König Karl I. machte ihn zum Bath⸗ 
ritter, fchenkte ihm fein in Diamanten gefaßtes Bildniß, bemilligte ihm eine fefte Jah⸗ 
seöpenflon, freie Wohnung und beflimmten Preis für jedes jeiner Werke. Er bejuchte 
ihn oft bei der Arbeit, Tieß ſich und die Mitglieder feiner Familie von ihm mehrfach 
portraitiven und überfchüttete Ihn mit Eöniglichen Gnadenbezeigungen. Der Hof folgte 
dem Beifpiele und Die Großen wetteiferten, dem Künftler gefällig zu fein. Unter fol» 
Ken Umftänden hätte D. bald zu einem reichen Manne werden müflen, hätte nicht eine 
doppelte Neigung Alles wieder verfchlungen, was er erworben: fein Hang zur Alchy⸗ 
mie und zu einem übertriebenen Aufwande. Dazu Fam allerdings, daß die Benflonen 
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nicht pünktlich gezahlt wurden, ja, daß fle ganz im Nüdflande' und koͤnigliche Zah⸗ 
Iungsbefehle unerfülft blieben: fchon waren die unglücklichen Zeiten des Königs an- 
gebrochen und die Geldnoth groß. D.'s Wunſch, für die Wände des Bankettſaales 
in Whitehall, deſſen Deden Bilder von Rubens fihmüden, Darftelungen aus der 
Geſchichte des Hoſenbandordens zu malen, ging, wahrfcheinlich auch der pecuniären 
Verlegenheiten wegen, nicht in Erfüllung. Mißmuthig begab er fich 1640 nach Parts, 
wo er mit der damals beabfichtigten Ausfchmüdung der Gallerie des Louvre beauf- 
tragt zu werden- hoffte; aber fhon war Nicolas Pouffin zu diefem Zwede nad 
Frankreich berufen. D. fehrte nach England zurüd, wo nun die traurigen politifchen 
Ereigniffe ihn in Haus und Werkftatt auffuchten. Im März 1641 warb die Eönigl. 
Familie zerfireut, im Mai fiel Strafford'8, feines Gönners, Haupt. Am 9. December 
ftarb der Künftler, 42 Jahre alt. Er wurde im Chor der (alten) Baulsfirche beige- 
"feßt, nahe dem Grabmale John's von Gaunt, des Vaters König Heinrich's IV. — 
Die überaus: große Anzahl von Bilonigftücden, fo wie von chriftlicden und mytholo⸗ 
gifhen Gemälden, weldye von D. in den Nieverlanden und Belgien, in Eng⸗ 
land (London, Windfor und in vielen Landbeflgungen), Italien, Frankreich 
und Deutichland (hier befonderd in Wien, Dreöden, Münden und Berlin) 
angetroffen werben, find ein Beweis, mit welcher Leichtigkeit und Emſigkeit er gearbei⸗ 
tet bat. In feinen früheren Bildern "folgte D. der gewaltfamen oft prunfhaften Art 
feines Meifters, aber feit feiner Trennung von Rubens galt ed ihm weniger, die 
enorme Kenntniß der menfchlichen Geftalt, die dieſer befaß, zu erreichen; vielmehr - 
fuchte er ein tieferes Verſtaͤndniß des menfchlichen Antliges und er gelangte durch un» 
ausgeſetztes Bildnißmalen dahin, die verborgenften Züge zu erkennen und wieberzu- 
geben, wie kaum ein Anderer. Seine Portraits find anmutbig und wahr, mit einem 
- Teichten, zwar Fühnen, aber doch auch befcheidenen Pinfel gemalt; feine Köpfe, vor⸗ 
nehmlich aber jeine Hände find ſchoͤn, die Stellungen zwedmäßig gewählt, die Ge- 
wänder ungezwungen und geſchmackvoll geworfen; dad Fleiſch voll Blut und Leben, 
das Colorit wahrer als die Färbung feines Lehrers. Auf das Helldunfel aber und 
auf die Widerfcheine verflanden ſich Wenige fo meifterhaft wie D. Seine Hiflorifchen 
Gemälde behandeln nur einen kleinen Kreis von Darftellungen; es ift hauptfächlich 
jener ſchon von der altbrabantifchen Schule fo oft und gern behandelte Gegenftand: 
der todte Ghriftus, umgeben von den trauernden Seinen; auch malte D. ſehr viele 
Gekreuzigte und Heilige Sebaftiane. Seine Geftalten haben ein tiefes Pathos, aber fie 
ftreifen nicht felten an’3 Theatralifche. Sie gewinnen an geifligem, fchmerzlichem ober 
lieblichem Ausdruck dadurch, daß ihre Form weniger voll, ihre Färbung weniger ger 
vöthet, ihr ganzes Wefen weniger finnlich gehalten if. Während Rubens fchon in 
Form und Färbung der Geſtalten reichliche Fülle und Kraft legte, fparte D. Kraft 
und Feuer für den Ausdruck des wefentlichen Moments, wobei er jedoch nicht felten 
diefen uns tiefer, als e8 für die Geftalten natürlich fcheint, empfinden läßt, fo daß ſie 
faft das Gefühl einer Abſichtlichkeit des Künftlers geben. Zu feinen berühmteflen Ge- 
mälden gehört die (durch den Stich mehrfach vervielfältigte) Grablegung im Muſeum 
zu Antwerpen; am befannteften find feine Portraits Karl's I. von England und ber 
Mitglieder der Koͤnigl. Familie In Paris findet ſich ein Portrait Ds, von ihm 
ſelbſt gemalt; es ift ein Bruſtbild; der Körper im Profil; das Geſtcht über die linke 
Schulter zum Befchauen hinausblickend: geiſtreich fcharfe Züge, Fünfllerifch vornehm; 
das flarfe, weiche Haar aus der Stirn geworfen, die Stirn felbft hoͤchſt Ear und rein 
gebilbet, ganz in jener charakteriftifchen Urt, welche der Schädel des Künftlers, der in 
Goethe's Sammlung zu Weimar bewahrt wird, zeigt; über den flarken Augen- 
brauen jedoch Hin und wieder ein leiſes Zuden, das Zeugniß einer leidenſchaftlichen 
Beweglichkeit des Geiftes, die ih au im Moment der Ruhe nicht verläugnet. Es 
eriftirt ein guter Kupferftich Diefes Bildes, von E. Mandel in Berlin, der ein Pen- 
dant zu dem bekannten Forſter'ſchen StiH nah Raphael's Selbftportrait in ber 
Gallerie zu Florenz bildet. In Raphael's Portrait ſieht man die Einfalt, die jchlichte 
geiftige Ruhe der mittelalterlichen Zeit in ihrer holdeſten Erfcheinung; in D.'s Por⸗ 
trait dagegen tritt der Geift der modernen Zeit, mit feiner individuellen Berechtigung, 
mit feinen indivinuellen Freuden und Schmerzen, fprechend hervor. Beide Bilder bee 
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zeichnen zugleich die beiden großen Wendepunkte in der Blüthenperiode der Kunſt des 
chriftlichen Zeitalters. — Nachrichten über D., feine LZebensverbältniffe und Werke hat 
zulegt William H. Carpenter in einer Schrift zufammengeftellt, zu ber ihm Die 
Eöniglichen Archive und öffentlihen Sammlungen Englands dad Material geliefert. 
(Memoires et- documents inedils sur Antoine van Dyck, P. P. Rubens et autfres . 
artistes conlemporains, publics par William H. Carpenter, traduit de l’Anglais par 
L. Hymans. Anvers 1845.) 

Dyhrn oder Dyherrn. Diefed Gefchlecht erfcheint urkundlich ſchon Im 13. Jahr- 
hundert in Schleften unter dem Namen „Der, Dyr und Dir” und ift in die Zur 
nierbücher auß dem 11. und 12. Jahrhundert unter den Namen „Dern” eingezeichnet. 
Urfprünglich mochte es aud Sachen ftammen und hat Wappenverwanbte in den Ge⸗ 
fchlechtern Rangenau, Chila und Czindalski. Es theilte fich frühzeitig in zwei Haupts> 
linien: in die Glogauiſche und in die Delfifche. Die erftere ftiftete Peter von D. um 
das Jahr 1334, und diefelbe trennte fih in die Käufer Herzogswalde, Gabel, Blei» 
nig, Streitelsdorf, Köllinichen, Liebichen, Hänichen, Tarpen und Marzdorf. Die Del 
fifche Linie, welche auch unter dem Namen der Kinie von Schönau aufgeführt wird, 
gründete Georg von D. um dad Jahr 1426. Aus der erfleren Linie ward Georg 
Abraham auf Herzogdwalde und Dyherrnfurt, Ober» Amtsfanzler von Schleften, am 
12. Juli 1655 vom Kaifer Ferdinand IH. in den Zreiberenftand erhoben, und auß 
der Delflfchen Linie Friedrich von D. und Schönau, Erbherr auf Ullersdorf und Diftel« 
wig, im. Jahre 1693. Des Letzteten Sohn, Hand Georg Freiherr von D. und 
Schönau, Erbherr auf Ullersdorf, Gimmel, Reefewig ıc., Deld« Bernftäbtifcher Nath, 
Landeshauptmann und Kammerdirector, erhielt mit feinen Brüdern Ernft Friedrich, 
Eniferlichem . Oberften, welcher 1706 vor Turin blieb, und Meldyior Sylvius auf 
Glambach, E. k. Kämmerer, Reichshofrath des Fürftentyumd Brieg, Lanphofmeifter ıc., 
im Jahre 1697 Titel und Würden eined Heichögrafen von D. und Freiherrn zu 
Schönau. Johann Ernſt Freiherr von D. auf Herzogswalde (geb. 1711) wurde 
1739 in den böhmifchen Grafenftand, und die Preiherren Dar Emanuel Wilhelm auf 
Ullerödorf, Ernſt auf Neefewig und Wilhelm Karl Adolf auf Gimmel am 31. Octo⸗ 
ber 1786 in den preußifchen Grafenftand erhoben. Nach dem Ableben des Generals 
von Gzettrig auf Neuhaus bei Waldenburg fiel die Burg und Herrfchaft Neuhaus an 
einen Zweig der Sreiberren von D. auf Herzogswalde, weldher mitteld Diploms von 
3. April 1782 den Namen von D.-Gzettrig und Neuhaus annahm und dad Haupt⸗ 
bild des Gzetirig’fchen Wappens mit dem feinigen vereinigte. Der legte Beflger die⸗ 
fer anfehnlichen Güter ftarb Finderlod, und fein Neffe, der Freiherr Julius von D., 
Herr auf Ober: Herzogdwalde, nahm laut Föniglichen Anerkennungs⸗Diploms vom 
14. Auguft 1825 den Namen D.⸗Czettritz Neuhaus an. Der gegenwärtige Chef des 
graͤflichen Haufes D. if Konrad Graf von D., PBreiberr von Schönau, geb. den 
21. November 1302, des am 24. Januar 1842 verftorbenen Grafen Konrad Adolf, 
-preußifchen Kammerherrn und Landfchaft3-Directors von Schleflen, Sohn, Majorats⸗ 
berr der FideicommißsHerrfchaft Neefewig, ') Ehrenritter des St. Johanniter » Ordens 
und erbliched Mitglied des Herrenhauſes. Er befuchte feit 1816 daS reformirte Gym⸗ 
naflum in Breslau, fpäter die Ritter-Afademie In Liegnig, fludirte auf der Univerfität 
zu Berlin und ging dann zu feiner weiteren Ausbildung nad Paris. Nach feiner 
Rückkehr 1830 widmete er fich der Landmwirthfchaft und wurde 1842 zum General- 
feeretär, 1843 zum Vice⸗Praͤſidenten des Tandwirthfchaftlichen Centralvereins für Schle⸗ 
flen gewählt. Nach feines Vaters Tode in den Bell des Maforatd gelangt, ward 
er 1843 von den elf berechtigten Maforatöbefigern Schleflend auf den Landtag diefer 
Provinz gewählt, wo er fi durch feine liberalen Befinnungen bemerkbar machte. 
Diefelben documentirte er auf ben vereinigten Landtagen von 1847 und 1848, in der 
Nationalverfammlung, in der erftlen Kammer, ferner im Erfurter Unionsparlamente 
und in den Kammerflgungen von 1850 — 1852, und nahm erft im Februar 1861 


) Diefe Herrichaft befteht aus den Nittergütern Galbig, Ober-Mühlwig, Nieder-Mühlwig 
und Reefewig, und iſt ber Beſitzer zur Theilnahme an der den Majorats: und Geſchlechts⸗Fidei⸗ 
commiß:Befigern auf Provinzial: Landtagen im ‚Stande der Ritterſchaft eingeraumten Gollectivs 
Stimme berechtigt. : 
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ſeinen Sitz im Herrenhauſe ein, deſſen erbliches Mitglied er ſeit dem 12. October 
1854 iſt. Als Dichter trat D. auf mit der Tragddie „Konradin's Tod". Daß alte 


urfprünglicde Wappen der D. beſteht aus einem blauen Schilve, in dem ein filberner _ 


Balken von der obern Nechten zur untern Linken angebracht und mit drei Roſen belegt ifl. 
In dem gräflichen Wappen ift biefes Wappenbild bloß zum Mittel- oder Herzſchilde 
benugt, fonft ift das Schild noch in fechd Quartiere gerheilt; namlich in vier Haupt⸗ 
quartiere und in zwei Eleinere, die fich über und unter den Herzſchilde befinden. Unter 
demfelben fiebt man im weißen Felde den preußijchen Adler und unter demfelben ein 
Bund Pfeile mit den Spigen nad oben gekehrt im rothen Felde. In dem erften 
Quartier fteht ein Paſſionskreuz auf grünem Hügel im goldenen Felde; im zweiten 
ein filberner Löwe im fchwarzen Felde; im dritten ein aus den Wolken Tonmender 
Arm, der ein Schwert hält, im rothen Felde und das vierte Quartier ift durch einen 
Spigenfchnitt getheilt und in Silber. Die linke Hälfte iſt mit drei grünen Balken 
oder Streifen belegt. Diefed Schild iſt mit fünf gefrönten Helmen beſetzt. Der erfte 
trägt den preußifchen Adler, der zweite einen Pfauenfchwelf mit drei SPfeilen belegt, 
ber dritte oder mittlere das Paſſionskreuz, der vierte einen ſchwarzen Adlerflügel, be⸗ 
legt mit dem Balken, der die drei Rofen trägt, und auf dem fünften erblicdt man die 
fieben in ein Bund fächerartig gelegten Pfeile. Nachträglich bemerken wir noch, daß 
der oben erwähnte Georg Abraham, Freiherr v. D. auf Herzogdwalde und Kuttlau, 
dem bis dahin Brzig genannten Marftfleden Dpherenfurt an der Oder Namen und 
Stadtgerechtigkeit im Jahre 1663 verſchaffte. Es wurde fpäter der Hauptort einer 
Majoratsherrfchaft, welche nach dem Ableben des legten Freiherrn v.D. auf Dyherrn⸗ 
furt an defien Tochter, die Gemahlin des Staatsminifter8 Grafen Hoym, überging. 
Nach den Tode des Letztern Fam die Herrſchaft an die Enkelln deſſelben, die Gräfin 
v. Maltzan, vermählte Prinzefiin Biron von Kurland, und gehört fjeht der Gräfin 
Zazareff, gebornen Prinzeffin Biron von Kurland. 

Dynamik ſ. Mechanik. 

Dynaſt, feiner griechifchen Ableitung nach eigentlich ein Mächtiger; bei ben 
Glaffitern Heißt Dynasta ein vielvermögender Mann, welcher durch Hang und Stand 
vornämlich in politifcher Hinficht ausgezeichnet if, beſonders ein Oberherr - Regent. 
An den Beſitz einer Herrfchergemwalt fchließt fich Die Bedeutung des Ausdrucks zunächft 
an; aber im engeren Sinne wird nicht jeder Herr eined Landes Dynasles genannt, 
fondeen nur derjenige, welcher nicht bebeutend genug iR, um mit dem Titel eines 
Königb belegt werden zu können. Cicero (in Arte Or. XIC. 12.), Gäjar (de 
bello Gallico IN. 3.) und Cornelius Nepos (Agesilaus C. 7.) flellen die Dpnaften 
den Königen entgegen. In dieſer engeren Bedeutung bezeichnet bie Katinität des Mit« 
telalter8 mit Dynaſten die geringeren Herren, welche über Land und Leute regierten, 
ihre Rechte Aber Dad Gebiet felbft in eine Landeshoheit ausbildeten und ihr Territo- 
sium els eine Herrſchaft, Dynaftie, behandelten. Die Grafen (Herzoge), welche in 
den fränkifchen Zeiten befanntlich bloße Beamte des Königs gemefen waren, verwalte⸗ 
ten befonders jeit dem XI. Jahrhundert eine wirkliche in ihrer Familie erblich gewor⸗ 
dene Baugrafichaft als urfprüngliches Reichsamt, oder fle regierten zwar auch Graf⸗ 
fhaften, welche jene politifche Bedeutung nicht hatten, fondern nur aus einzelnen 
Stüden und aus einzelnen Herrfchaften beftanden. Der Inbegriff diefer legten Grafen bil« 
dete num int Gegenfaß der erften, d.h. der Randgrafen, comites provinciales, wie fle feit dem 
zwölften Jahrhundert genannt werden, den Dynaſtenſtand ober die Klafle der 
Semperfreien, den Stand der alten Freiherren, liberi domini, barones, auch nobiles, 
ebenfo guter Hand Lüde. Diefe Ausprüde find. aber nicht mit der Freiheit ihrer Bes 
flgungen vom Feudalnexus in Berbindung zu bringen, fle haben vielmehr in der Frei⸗ 
beit des perföänlichen Standes ihren Grund, welcher ihnen die Faͤhigkeit, auf 
dem Meichötag zu erfcheinen, verlieh, während die wirkliche Ausübung des Rechtes 
bei den Eleineren Dynaſten ſich nicht nachmeifen läßt. Sie bildeten den eigentlichen 
Adel des Mittelalters, den wahren Herrenfland. Die Dynaften erwarben bie Herr- 
fhaften mit Grafenrechten von den Beflgern der alten Gaugraffchaften oder der von 
dieſen Letzteren übrig gebliebenen Nefte, fie gewannen auch von folchen geiſtlichen oder 
weitligen Herren, ja auch vom Kaifer, bie Grafenrechte für ihre, ohne dieſe Mechte 
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biöher befefienen eigenen Herrſchaften. Die verfchiedenen allobialen und lehnbaren 
Befigungen beflanden hierbei ohne nähere Vereinigung neben einander; fle waren nur 
in fofern zu einem Ganzen verbunden, als fle unter einem und bemfelben Herrn ftanden. 
Die Dynaſten nannten fi nicht mehr nach dem Bau, in welchem ihnen die Graf- 
Ichaft zuftand, fondern nah dem Hauptgute, mochte es Allovium oder Lehen fein, 
anf welchem nach der fetigen Vorſtellungsweiſe die Grafſchaft haftete. Linfere jegigen 
deutfchen Fürſtenhaͤuſer flammen größtentheild von ſolchen Dynaften ab, welche Leben 
befeffen haben, und Dynaſten ober liberi homines beißen die Ahnherren von beinahe 
allen den Häuſern, welche fpäterhin wieder als gräfliche erfcheinen. Die Macht der 
Dynaften wuchs, je mehr fie felbft andere Adelige als Waſallen oder Dienftleute 
(vassi ducis aut comitis) hatten, und durch den Beſitz der Reichs⸗ und Kirchenvog⸗ 
teien neue Quellen von Einkünften fich eröffneten. Nach dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert wurde das Präpdicat Herr, Freiherr, ja felbfi Graf auch an Perfonen von niede⸗ 
vem Adel ald bloßer Titel vergeben; e8 gab nunmehr Herren, Breiberren, Grafen, 
welche von den alten Baronen und Dynaſten durchaus verfchieden waren, weder Lan⸗ 
deshoheit noch Neichsflandfchaft hatten. Um ſich daher von dem niederen Abel durch 
einen anderen Titel zu unterfcheiben, ſeitdem dieſer das Praͤdicat des Adels gleichfalls 
erhielt, welched fonft nur dem hoben Adel eigen gewejen war, nahmen die alten Dy- 
naften nunmehr den gräflichen Titel wieder an. So fallen die Dynaften, als eine 
von den Fürften.und Grafen zu unterfcheidende Stufe des hohen Adels, Iebiglich der 
Geſchichte anheim; diefer Zeitraum geht etwa vom elften bis zum Anfang des funfe 
zehnten Jahrhunderts. Diynaftie bezeichnet gegenwärtig vorzugsweiſe eine Herrfcher- 
familie, eine Reihe von Herrfchern aus einem und demſelben Gefchledht. 

Dzialynski |. Polnische Fraction (im preuß. Abgeordnetenhaus). 

Dzierzon (Iohann), geb. 1811 in Lopfomwig, einem zum Domänen-Ante Kreuz. 
burg in preußiſch Schleften gehörigen Dorfe; fludirte von 1830 ab katholiſche Theo⸗ 
logie in Breslau und wurde 1835 Kaplan, dann Pfarrer in Karlsmarkt bei Brieg 
in feiner heimathlichen Provinz. Er bat fich große Verdienſte um die Naturgefchichte 
der Bienen und um die Bienenzucht erworben, deren neuefle und naturgemäßefte Be- 
handlungsweiſe, „der Betrieb mit beweglichen Waben“, ihm zum großen Theile die 
Erfindung, faſt ganz die weitere Ausbildung und Verbreitung verbanft. Im Uebrigen auf 
den Art. Vienenzucht (Bd. IV. S. 12) verweifend, machen wir auf bie feit dem Abbrude 
jenes Artikel (in Lahr bei Geiger) erfchienene vermehrte und verbeflerte 2. Auflage ber. 
Schrift von Ludwig Huber: „Die neue, nüglichfle Bienenzucht ober der Dzier⸗ 
zonflod, deſſen Zwedmäßigkeit zur Honiggewinnung und zur Vermehrung der Bie⸗ 
nen 3." aufmerffam, da aus derfelben dad Weſen der D.'fohen Zuchtweife, die Be⸗ 
ſchaffenheit der von ihm conftruirten Stöde und deren Vortheile gegenüber den früher 
üblichen Bienenwohnungen, am beften erfichtlich if. Auch. über die. Zucht der italie- 
nifchen Bienen, deren zunehmende Verbreitung in Deutfchland ebenfalls D.'s Verdienſt 
ift, findet man in begeichnetem Buche vielfache Belehrung. 

Dzungarei. Der Theil von Oftturfiftan, der fich im Norden des Thian⸗Schan 
oder Himmeldgebirges ausdehnt, d. 5. das chineflihe Ihian-Schan-Pelu und das ſich 
bis über den Balkhaſch⸗See ausbreitende, jetzt ruffifche Gebiet, ift die D., urfprünglidy 
von einer Völkerfchaft mongoliſchen Stammes und zwar vom falmüdifchen oder oͤlö⸗ 
thifchen Zweige defjelben, den Dzungaren, bewohnt, an die fih im Welten die Buruten 
oder Schwarzen Kirgifen und ein Theil von ber großen Horde der Kirgifen anfchließen. 
Dad erobernde Auftreten der Daungaren, welche am IM und Dfalfan nomadifleten und 
im 17. Jahrhundert ein Reich daſelbſt ftifteten, das ſich den Nachbarländern bis nach 
Zübet furchtbar machte und zu Ende jenes Jahrhunderts über Oftturfiftan bis zum 
Küenlün ſich ausgedehnt Hatte, .fo wie auch norboftwärts über einen Theil der Mon- 
golei, veranlaßte die chineſiſchen Kaifer, als Schutzherren von Tübet und von der 
Mongolei, diefem füngften der mongoliſchen Reiche ein Ende zu machen und 1765 bie 
eigentliche D. fammt dem von den Dzungaren eroberten Oſtturkiſtan dem chineflfchen 
‚ Reiche, beziehungsmeife einen Theil fogar in China felbft einzuverleiben. Der IL, 
einer der Hauptflüffe Inneraflens, iſt daher auch der größte Fluß der D., die eben fo 
gebirgig ift, wie auch Steppen enthält und eine Anzahl Seen, unter denen ber 


Ehbe und Hu, 69 


Balkhaſch, der Iſſyk⸗Kul, der Ala⸗Kul, der Dſaiſan, der Saffpf- Kul, der Sairam⸗ 
Kul sc. Die größten find, und zwei Vulkane, den Peſchan, am Nordabhange Des 
Thian-Schan, und den Aral⸗Tube, in der Mitte des Ala⸗Kul. Das fruchtbare und 
breite Ili-Thal war von den dlteften Zeiten an eise- der wichtigfien Stationen der 
Volkerwanderung. Hier verweilten die mwandernden Horden zuweilen Jahrzehnte, - um, 
nachdem fie fi ausgeruht und neue Kräfte gefammelt, dann wieber ihren Weg fühlich 
vom Balkhafch fortzufegen und von da ſich entweder nach Nordweſten gegen Europa 
oder nach Südweften gegen Turan, Süd⸗ und Weflaflen zu wenden. Diefen Weg 
nahmen befanntlich Die Pue⸗Tſchi und Ufun vor Ehrifli Geburt, die Mongolen im 
Mittelalter, die Delöth im 17. Jahrhundert und vielleicht noch viele andere Völker- 
fchaften der großen Völferwanderung. Den Ili von dem Balkhaſch⸗See aus ſtrom⸗ 
aufwaͤrts zu fahren, ift Bereitd vor einigen Jahren feitend der Ruſſen verfucht '), 
zweifeldohne dient er jet fchon als Waſſerſtraße zwifchen der rufflfchen und chine⸗ 
fifchen D., ald Wafferftraße nach Inneraften. Neben den Dyungaren und den beiden 
andern erwähnten Bölkerflämmen bat Thian-Schan-Pelu jegt eine ehr gemifchte Be⸗ 
völkerung, indem die Provinz als chineſiſches Deportationsland nach Zerfprengung, 
bezlehungsweiſe Ausrottung der Dzungaren gebraucht wurde, und durch biefe „Tſcha⸗ 
pans“ oder Colonieen von Berbannten entfland in dem früheren Nomadenlande eine 
anfäffige aderbauende Bevölkerung, die ſich durch einige Tadſchikfamilien vermehrte. 
Die Militärmacht Ehina’s in diefer Grenzprovinz, dem Generalgouvernement II, bes 
läuft ih auf 28,000 Mann, worunter 4000 Mann reguläre chineflfche und mandſchu⸗ 
zifche Truppen, der Reſt irreguläre mongolifche Neiterei if. Man Hört daher daſelbſt 
türkifche und perfifche, mongolifche, mandichurifche und chinefliche Sprache, und ebenfo 
theilt fich die ſchwerlich über eine halbe Million Seelen betragende Bevölkerung zwi⸗ 
fchen Islam und Buddhathum. Durch die neuere Ausdehnung des rufftfchen Gebiets 
ift die Hauptſtadt STi (der mongoliſche) oder Kuldſcha (der türkiiche Name), zu denen 
der chinefifche Name Hoi-Yuan kommt, der Grenze näher gerüdt; es iſt eine große 
Stadt am Ili von 10,000. Häufern und 60 — 70,000 Einwohnern, größtentheile Tadſchiks 
und Chinefen, mit Bubphatempeln und Mofcheen, und eine rege Handelsſtadt, deren Ver⸗ 
kehr befonders Rindvieh und Pferde betrifft. Außerdem ift noch Kurkarauffu (chine- 
ſiſch Suistfching-pbu) an einem dem Ili benachbarten Steppenflufie, und im Norden 
Tſchugutſchak gu nennen, am Fuße ded Gebirge Tarbagatai, unter welchem Na- 
men die Stadt ebenfalld angeführt wird. Es find die Provinzen Ili, Kurkaraufju und 
Zarbagatai, die unter dem Generalgouvernement Ili ftehen. ' 
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Carl |. Engliihe Berfaflung. 

Ebbe und Fluth. Die Erfcheinung, daß an den Küften des Meeres und in 
vielen Flußmündungen in ziemlich regelmäßigen, etwa fehöflundigen Perioden das 
Waſſer fleigt und fällt, bei welcher man die Periode des Fallens die Ebbe, biefenige ° 
bed Steigend die Fluth nennt, war fohon im Alterthum bekannt, ward aber erft 
durch Newton (4 1727) auf Grund feiner Gravitstiondlehre einer theoretifchen Ber 
handlung unterzogen und als die Wirkung der Anziehungsfraft des Mondes und ber 


1) Im Jahre 1856 beabfihtigte man bie Kuldſcha zu fahren, allein noch fehlte dazu bie Er⸗ 
laubniß der Regierung, was der Ausrüfler bes erften im Balfhafchhafen erbauten Schiffes, der 
Kaufmann Kusnezew, in einer Zufchrift an den „Mieftnif“ tief bedauert, meil „dadurch die Ein⸗ 
führung der Dampfihifffahrt auf dem Ili um ein Jahr verzögert wird.” Da bie Fortſchritte ver 
Kuſſen in Gentralaften unfere größte Aufmerkfamfeit verdienen, fo muß das Erfcheinen von Fluß: 
dampfern vor einer goßen Grenzſtadt bes öftlihen China's zu einem bebeutungsvollen Grein: 
auch jür ben fernen Beobachter werden. ' 
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Sonne in Bezug auf die Erdoberflaͤche demonſtrirt. Bei dieſer theoretiſchen Behand⸗ 
lung wird die Erde als eine ganz von Waſſer bedeckte Kugel betrachtet, eine Voraus⸗ 


‚ fegung, welche von der Wirklichkeit ziemlich flark abweicht und daher auch nicht zur 


vollftändigen Aufflärung aller Eigenthümlichkeiten des Fluth- und Ebbe⸗Phaͤnomens 
führen kann; indeß ift der Zuſammenhang ber erwähnten Grundurfache mit den Ein- 
teittögeiten und der Dauer der bauptfädylichften Erſcheinungen, namentlich mit der halbe 
tägigen Periode, Tide, und mit der Halbmonatlidhen Periode, Spring- 
fluth genannt, dadurch zweifellos feftgeftellt. Es ift nämlich Elar, daß eine die Erd⸗ 
oberfläche ganz bededende Flüſſigkeit an der Stelle gehoben werben müfle, welche einem 
außerhalb befindlichen, anziehenden Körper zugefehrt, alſo demfelben am nächften ift; 
ed ift ferner klar, Daß Diefelbe Erfcheinung auch an der diametral gegenüberliegenden 
Stelle fattfinden müffe, weil der nähere Erdkern flärfer angezogen wird, ald die 
minder nahe, überdies bünnere Flüſſigkelt, und endlich leuchtet e8 ein, daß an den 
zu beiden Seiten um 90 Grad (einen rechten Winkel) von Diefer Richtung abweichen- 
den Stellen eine Erniedrigung (Depreffion) der Flüſſigkelt eintreten müſſe. Aus 
diefen Sägen würde eine genau Halbtägige Periode von einem Hochwafler bis zum 
andern folgen, wenn der Mond in Bezug auf die um ihre Are fich drehende Erde eine 
unverrüdte Stellung einnähme. Da aber der Mond eine eigene Bewegung bat, fo iſt 
die Periode gleich der halben Zeit zmifchen zwei Monddculminationen, d. h. = 12 Stun« 
den 25 Min. 14 Sec., und bie Tide rückt täglich um beinahe 1 Stunde vor. In gleicher 
Weiſe giebt e8 im Meere auch ſolche Schmanfungen, deren Urſache die Anziehungskraft 
der Sonne ift, und da die gegenfeitigen Stellungen von Sonne, Mond und Erde 
beftändigen regelmäßigen Aenderungen unterliegen, fo folgt, daß die vereinte Wir- 
kung der Üttraction des Mondes und der Sonne periodifch zunehmen und abnehmen 
müife, je nachdem biefe beiden Körper mehr ober weniger in einer geraden Richtung mit 
der Erde fich befinden, oder mit andern Worten, je nachdem die Mondesfluthb durch Die 
Sonnenfluth verftärkt oder gefhwädt wird. Weil nun Sonne, Mond und Erde in 
fedenn Monate zwei Mal (zur Zeit des Boll» und Neumonds) In einer geraden Richtung 
ſtehen, fo ergiebt ſich hieraus die vierzehntägige Perisde der Springflutben. Diefe 
unter ber Boraudfegung einer ganz mit Waller umgebenen Erdfugel abflrahirten Säge 
flimmen, obgleich jene Borausfegung nicht firenge richtig iſt, dennoch mit der Wirk. 
lichkeit aller Orten genau überein, welches feinen Grund darin bat, dab alle Fluth⸗ 
und Gbbebewegungen an den Küften ded Feſtlandes von einer einzigen, im großen Welt⸗ 
meere durch Die genannten Attractionen pertobifch erzeugten, primitiven Schwankung 
ausgehen, deren Yortpflanzung bis zu den entfernteften Küftenpunkten jedes Mal nad 
den nändichen Gefegen erfolgt und daher in Betreff der Zeit und Dauer der 
Ericheinung nothivendig dad allgemeine Geſetz uud an jedem einzelnen Punkte 
zur Anfchauung bringen muß. Die Dauer der Halbtägigen und halbmonatlicyen 
Periode ift allenthalben diefelbe, nur die Epoche verjchiebt ſich nach der Lage Des 
Drted. Hinfichtlih der Höhe, auf welche der Wafleripiegel durch die Fluth gehoben 
wird und bei der Ebbe Herabfinkt, ift zwar dad allgemeine Geſetz in fofern erkennbar, 
ald überall der Unterfchied diefer beiden Höhen, das Intervall oder die Fluth— 
größe, während der halbmonatlichen Periode von einem Maximum durch ein Rinimum Mid 
wieder zum Maximum fich ändert; zugleich aber haben Tocale Bedingungen, namentlich Die 
Gefalt der Küften, einen fo überwiegenden Einfluß auf diefe Größe, daß dieſolbe an verfchte« 
denen Orten fehr verfchleden ift, von ganz geringen, Faum einige Buß betragenden Schwan» 
ungen (3. ®. an der bolfändijchen Küfte) bis zu 40-50 Fuß an der Weftfüfle Englands. 
Zu diefen, jeder Rocalität eigenthümlichen Ungleihheiten kommen nun noch die an 
keine bekannte Megel gebundenen Einflüffe der Witterung, namentlih des Windes, 
binzu, und in den unteren Theilen einmündender Ströme übt auch Die veränderliche 
Größe der aus dem Binnenlande herabkommenden Waflermenge einen merklichen Ein- 
Nuß auf die Fluthgröße aus. Wegen der Wichtigkeit, welche alle dieſe Verhältniſſe 
für den Schifffahrtsbetrich haben, ift die Feſtſtellung der Eintrittözeiten von Fluth und 
Ebbe, fo wie eine, wenigſtens ungefähre Angabe der Fluthgröße für alle einigermaßen 
frequente Hafenorte, fchon fett langer Zeir ald Anbang zu den Kalendern für Küſten⸗ 
provinzen, in den Anweilungen für Seefahrer, oder in eignen, tabellarijch eingeriche 


Ebbe und Zinth. 646623 


teten Büchern, Tide⸗Regiſtern (engl. Tide-tables) gebräuchlich geweſen, die entweder 
für jeden einzelnen Tag des Jahres voraußberechnet find, oder nur die Eintrittszeit 
des Hochwaſſers an den Tagen ded Boll» und Neumondes enthalten. Lebtere wird 
die Hafenzeit des betreffenden Drted genannt. Bid zum Jahre 1835 beruheten 
alfe folche Angaben auf allerdings zahlreichen, zum Theil werthuollen Beobachtungen 
einzelner Safenorte, die aber unter fich durch Fein anderes Princip verbunden waren, 
als durch Die oben in kurzem Umriß angebeutete Newton’fche Theorie. In dem ge- 
nannten Sabre murden auf Beranlaffung der britiichen Regierung, während eines 
Monats, zufammenbängende Beobachtungen an mehreren Hundert Küftenpunften, vie 
in allen Welttheilen vertheilt vorher beftimmt waren, ausgeführt. Die an das hydro⸗ 
graphiſche Bureau der Hritifchen Admiralität eingefandten, dort bearbeiteten Refultate 
diefer Beobachtungen find die Grundlage der jeßigen, genau an die wirklichen Thatſachen 
fih anfchließenden Kunde der Fluth⸗ und Ebbe Erfcheinungen, welche Dadurch vollftändig 
aufgeflärt find. Es ergiebt fich Daraus, daß die Attraction des Monded und der Sonne 
eine der Newton’fchen Theorie entfprechende Wirkung auf die große Waflermafle der 
Südſee ausübt und Dort eine in ihrer Flächenauddehnung ungeheure, in ihrer 
Höhe aber nur fehr fleine Welle erzeugt, welche fi ganz nad Art der gemöhn« 
lichen Waflermellen nad allen Seiten bin fortpflanzt und ald Die erzeugende oder 
primitive Fluthwelle zu betrachten iſt. Diefe Welle fchreitet in dem freien und 
tiefen Gewaͤſſer des Oceans mit großer Gefchwindigfeit und ohne bedeutende Vermeh⸗ 
sung der Wellenhähe (Hluthgröße) fort; an den Küften aber und in untiefen Gewäſ⸗ 
fern wird diefelbe verzögert und es tritt eine mehr oder minder bedeutende Anſchwel⸗ 
fung, mithin eine Steigerung der Fluthgröße ein, welche ganz von der Küftenform 
abhängt. So nimmt jeder Küftenpunft Theil an den Wirkungen bes allgemeinen, 
das Ganze beherrfchenden Geſetzes, hat aber zugleich feine beſondere Eigenthümlichkeit, 
durch welche an ihm Die Größe und Form der Bluthmelle mobiflcirt wird. Das Maß 
des Kortfchreitend der primitiven Fluthwelle veranfchaulicht man ſich am einfachften 
durch die Vorftellung, daß zwifchen der in unferm Theile Europa's Rattfindenden Fluth 
und dem Ausgangspunkt des Phänomens im Stillen Ocean, vier folder Fluthwellen 
gleichzeitig ihren Fortgang haben; unfere Springflutb fällt aus. dieſem Grunde auf 
den dritten Tag nach dem Neu» und Bollmonde. Die Berzdgerung des Fortſchrei⸗ 
tmd durch geeignete Küftenfiguration ftellt fih für und am beutlicäften in dem Bei⸗ 
fpiele dar, daß die Wirfung der von Süden ber im Atlantifchen Ocean ſich bewe⸗ 
genden Fluthwelle einen eben fo großen Zeitraum gebraucht, um durch den Ganal 
zwiſchen England und Frankreich zu dringen, als um den ganzen Weg zum Morden 
Schottlands herum und dann durch die Nordſee ſüudwaͤrts fortichreitend Bis 
vor Die Themje - Mündung zurüdzulegen. Als DBeifpiel zu den Modiſteationen, 
denen die Fluthgroͤße unterliegt, möge die Bemerkung dienen, daß diefelbe vor 
der Elbe 10 Buß, an der. bolländifchen Küfte kaum einige Buß, an der engli» 
fhen Oftküfte bis gegen 20 Fuß, an der Weſtküſte (in dem Briftol- Channel) bis 
gegen 50 Fuß, in der Seine Ründung etma 26 Fuß, bei der Infel St. Helena 
aber und überhaupt an Beinen, vom Feſtlande welt entfernt liegenden Infeln nur 2 
bis 3 Fuß betraͤgt. Das Hauptoerdienft um die Bearbeitung ber oben erwähnten 
Beobachtungen hat WB. Whewell, Brofeffor in Tambridge, der die erfle, das Große 
und Ganze umfaflende Darftellung aus denfelben ableitete und bekannt machte. Die 
frühere Borftelung, daß die Eleineren vom Lande größtentheild umgebenen Meere (dad 
Mittelländifche Meer, die OÖftfee u. |. w.) gar Feine Ebbe und Fluth hätten, iſt durch 
neuere Unterfuchungen widerlegt. Hagen (pr. Geh. Oberbaurath) bat in der Ofifee dieſe 
Schwankungen, die dort freilich nur wenige Zolle betragen und burch Die veränder- 
lichen Witterungszuftände jehr verhilft werben, evident nachgewieſen. Die Modifica⸗ 
tionen, denen die Fluthwelle ausgeſetzt ift, fobald fle in die Mündung eines Fluſſes 
eintritt, find fehr bedeutend und zum Theil zu complieirt, um bier erörtert zu werben. 
Das Wefentlichfle beftebt darin, daß im offenen Meere die Dauer der Fluth und die 
Dauer der Ebbe im Allgemeinen gleich Yang iſt, daß dagegen bei der in eine Fluß⸗ 
münbdung eingetretenen Fluthwelle die Dauer der Ebbe länger wird als biefenige ber 
Fluth, und war, daß diefe Verſchiedenheit befkändig zunimmt, 'je weiter flußaufwärts 
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man fommt, bis zulegt die Erfcheinung der Fluth in dem Abhange des ſtets in der⸗ 
felben Richtung (ſeewaͤrts) geneigten oberen Fluſſes verfchwindet. Died erklärt ſich 
dadurch, daß in folden Fällen der Scheitel der Yluthwelle (dad Hochwaſſer) 
Schneller fortfchreitet, al8 die beiden Fußpunkte verfelben (das vorhergehende 
und nachfolgende Niedrigmwafler), weil der erftere fih in tieferem Wafler bewegt, 
alfo geringere Wiperflände zu überwinden hat ale Iegtere. Daß auf dieſem Wege die 
Fluth größe allmählich abnimmt und zulegt glei Null wird, verfteht fich von felbfl. 
Es giebt Fälle, in denen das Vorrücken des Scheitel gegen ben vorderen Fuß⸗ 
punft fo ſtark if, daß die Fluthwelle nah vorne überftürgt, Abnlich einer 
Brandung am Seeſtrande. Diefe intereffante, den Schiffern Gefahr bringende 
Erfcheinung ift in Europa in der Severn, der Seine und der Dordogne am 
ftärffien entwidelt und heißt in England Bore, in Branfreih Mascaret. — 
In dem Vorſtehenden find die Ausprüde Ebbe und Fluth fletd in dem Sinne ge« 
braucht, daß durch erſteren das Sinken, durch Iegteren das Steigen des Wafler- 
ſpiegels bezeichnet iſt. Man bedient fich aber auch derfelben Ausdrücke, um die im Bereiche 
der Fluthwelle wehfelnde Stromrichtung dadurch audzubräden, wo man präs 
cifer Fluth ſtrom und Ebbeftrom fagen follte Das Umſetzen des Stromes oder 
der Stromwechſel fällt nicht genau mit den Zeitpunkten des hoͤchſten umd niedrig⸗ 
ſten Waflers zufammen, fondern folgt diefem nach, was feinen Grund in dem Bes 
barrungsvermögen der in Bewegung befinplichen Waſſermaſſe bat, die nicht fogleich 
ihre Nichtung ändern kann, wenn das Sinken ober Steigen des Waſſerſpiegels ein- 
getreten ift. Die haufig vorkommende Vorftellung, ald ob das Waffer felbft fi 
‚mit derfelben. Gefchwindigfeit fortbewege oder firdme, mit welcher die Fluthwelle 
ſich fortpflanzt, beruht auf einem Irrthum. Die legtere ift, wie jede Welle, lediglich 
eine Schwingung der Thetlchen, die nılt einer DVerfchiebung der Form der Ober⸗ 
Häche verfnäpft if. Der Strom, oder die Fortbewegung des Waſſers, aus welchem 
die Welle gebildet wird, iſt zwar eine Wirkung jener Sormveränderung, aber nicht 
mit derfelben identiſch. Daher tritt denn auch das falzige Seewafler lange nicht fo 
weit in die Flußmündungen hinein, als die Erfheinung des Fallens und Steigens 
der Ebbe und Fluth. Ueber die große Wichtigkeit der Fluth- und Ebbe⸗Bewegung 
fir die Ausbildung und Erhaltung der Fahrtiefe in den unteren Stromgegenven, fo 
wie für die Nugbarkeit vieler Hafenorte find zu vergleichen die Artikel Allupion 
und Dad. Siehe auch den Art. Geſchwindigkeit. 

Ebel (Johann Wilhelm). Diefer Doctor der Philoſophie und Prediger zu Kö« 
nigsberg In Pr. ift mit feinem Amts⸗ und Leidendgenofien Georg Heinrich Dieftel, 
den wir deshalb zugleich in diefem Artifel behandeln, troß der gründlichſten Wiber- 
legung der gegen Beide aufgebrachten Beſchuldigungen und mit völliger Nichtbeach« 
tung der Nefultate des großen Staatöprocefied, wonach Beide von bem Vorwurf der 
Sectenfliftung im Jahr 1842 freigefprochen wurden, in einer Weiſe in die neuere 
Kirchengefchichte eingeführt worden, die es endlich dringend nöthig macht, wenigſtens 
die Befchichtöfchreiber an die erften Pflichten der biftorifchen Gerechtigkeit zu erinnern. 
Im Volke, in populären und. belletriftifchen Schriften berrfchen noch die Borftelungen, 
welche die in der „Allgemeinen Kirchen» Zeitung“ von Jahre 1835 (Nr. 177) ent⸗ 
haltene Relation über die Entvedung ber Muderei und der In lithographirten Abbrüden 
in Berlin circnlirende Brief eined Königsberger an einen Berliner Freund im Jahr 
1836 (ftebe dieſelbe Kirchen- Zeitung, 1836, Nr. 50) in Cours fegten. Noch unverant- 
wortlicher aber tft ed, daß auch in Werken, Die unter dem Titel der gelehrten Yor- 
ſchung Anſehen befigen oder auch nur in Anfpruch nehmen, jene populären Anflchten 
in völlig unkritifcher Weife fich erhalten haben und ſich höchſtens auf die in Illgen's 
„Zeitſchrift für hiftorifche Theologie” 1838 aronym erfchienenen „AZuverläffigen Mit- 
theilungen über Joh. Heine. Schönherr'3 Leben und Theofopbie, fo wie über bie 
durch die leßtere veranlaßten fectirerijchen Umtriebe zu Königsberg in Pr.” ftügen, nach⸗ 
dem diefe Mittbeilungen, die von dem Pfarrer v. Wegnern, Adoptivfohn des Kanzler 
v. Wegnern (mit eigentlidem Namen Auguft Rall) berrühren, durch das Endurtheil 
des Berliner Griminalfenats ihre Glaubwürdigkeit verloren hatten. Die grauenhafte 
und obfeöne Schilderung, welche das „Brockhaus'ſche Eonverfationd-Kerifon der Gegen⸗ 
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wart” (4 Bde.) unter dem Art. Muder im Jahr 1840 giebt, gehört zwar noch der Zeit an, . 
in welcher die gerichtlichen Acten noch nicht gefihloffen waren ; allein auch das Endurtheil des 
Berliner Kammergerichts bat es nicht verhindern Fünnen, daß der wefentlihe Inhalt 
diefed Artikels in Die neuefte Ausgabe des Gonverfationdlerifons, Band 10, im Jahr 
1853 in den entfprechenden Artikel Mucker“ überging. Selbft der Bifhof Eylert 
bat fich nicht gefchenet, in feinen „Gharakterzügen aus tem Leben Friedrich Wil 
helm's III.“ (1846. Theil 3, Abth. 2, S. 145) das obſcone Phantaſiegebilde zu 
reproduciren. In Th. B. Welter's Eatholifchen „Lehrbuch der Weltgefchichte” (1850) 
figurirt der „religidfe Verein der Mucker in Oftpreußen“ nicht nur mit geheimen, fon» 
dern fogar Öffentlichen Freveln. Das „Lehrbuch der Kirchengefchichte” des Profeffor 
Kurp zu Dorpat (Mitau, 1849, 3. Ausgabe 1833) fpricht von „ fleifchlicher Aus⸗ 
fchweifung in wüſten Orgien, deren die allgemeine Volksſtimme die Muder, wie es 
foheint, nicht mit Unrecht befchuldigte." Im dem zu Leipzig 1855 erfchienenen fünften 
Bande von Gieſeler's Kirchengeichichte TAßt ber Herausgeber, Dr. Nedepenning, 
da8 Meferat über diefe Angelegenheit, welches gleichfalls nur die populäre Anfchauung 
wiedergiebt, bein Jahre 1839 ſtehen bleiben, ohne der Definitivfentenz des Gerichts 
gu erwähnen. Auch Safe bat noch. in der fiebenten Auflage feiner Kirchengefchichte 
(Reipzig 1855) nur wiederholt, was er jchon-in ber vierten Ausgabe derſelben vom 
Jahre 1841 über dasjenige, wad damals „in Königäberg verlautete” und fidy „ergeben“ ha⸗ 
ben jollte, mitgetheilt Batte. Ch. W. Nied ner ſpricht in feiner in Reipzig 1846 erfchienes 
nen „Geſchichte der chriftlichen Kirche“ aud noch von einer Königäberger Secte unter 
&. und D. — Brof. Drumann, der Bewunderer der DeutfchFatholifen, folgt in ſei⸗ 
nem „Grundriß der @ulturgefchichte" (Königäberg 1847) bei feinem Hinweis auf Eon» 


ventikel in Königöberg nur den Wegnern’fchen Mittheilungen. Dr. W. B. Lindner geht 


in feinem „Lehrbuch der chriftlichen Kirchengefchichte" (Leipzig 1852) fo weit, Die Zuſam⸗ 
menfünfte der Secte durch bie Obrigkeit ören zu laſſen, und zieht fogar die Parallele mit ber 
Buttler'ſchen Motte. Auch Dr. Guericke, der in der Ausgabe feines „Handbuchs 
der Kirchengeichichte" vom Jahr 1838 mit Bezugnahıne auf die „Evangelifche Kirchen» 
zeitung” (1836, Nr. 10) mit einer zweideutig fchlüpfrigen Anbeutung die Tendenz 
der vermeintlichen Secte fhilderte, ließ zwar in der vierten Ausgabe feines Handbuchs 
die ihm während des Proceſſes durch ben amtlichen Defenfor der Angeklagten in einem 
Schreiben vom 19. Auguft 1840 ertheilte Ruge abbruden; doch nahm er in ben 
fpätern Auflagen dieſes Schreiben nicht nur nicht mehr auf, fondern ließ auch die in 
demfelben berichtigte Bezugnahme auf die Königäberger Ereigniffe. wieder einrücken 
und fügte zu dem Citat aus der „Evängelifchen Kirchenzettung“ nur noch ein Eitat 
aus den v. Wegnern’fchen Mittheilungen. Sp zieht fi, um Pamphlets, die populäre 
Zagespreffe und Liberale Eompilationen wie „dad Bonverfations » Zerifon der legten 
zehn Jahre von Reichenbach“ (LReivzig 1844) nicht zu erwähnen, durch bie verbreitet 
fin Hand⸗ und Lehrbücher der Kirchengeichichte eine Anklage hindurch, zu deren Prü⸗ 
fung und Unterſuchung ſich die gelehrten Verfaſſer jener Bücher nicht einmal durch 
das freifprechende Urtheil des Berliner Kammergerichts haben bewegen lafien. Auch 
fhon vor dem Austrage dieſes Procefjed lagen in den unten anzuführenden Verthei⸗ 
digungäfchriften D.’8 und E.'s Data genug vor, die zur Prüfung ſowohl der litho⸗ 
graphirten, wie der v. Wegnern’schen Mittheilungen dienen fonnten, fle blieben aber 
unberädfichtigt, wie die, gleichfalld unten anzuführende Schrift der Frau v. Barde⸗ 
leben, die, al8 eine tief einfchneinende Kritif ded v. Schön’fchen Liberaliömus, von 
den Breunden und Benutzern diefer v. Schön’fchen Mythe glüdli, wenigftend für 
dad große Publicum, tobt gefchwiegen wurde. Schwerlich aber wirb es ben Gelehr- 
ten gelingen, die gründliche Schrift E. v. Hahnenfeld's: „vie religiöfe Be⸗ 
wegung zu Königöberg in Preußen in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
die heutige Kirchengefchichte” (Braundberg und Leipzig, 1858) zu ignoriren, wenn 


fie fich nicht auf dem Gebiete der Forſchung für moralifch todt erflären wollen. @ine 


frühere Schrift defielben Berfaffers: „Ein Moment aus den Mittbeilungen des Con⸗ 
fiftorialrathes Kähler über das Leben und die Schriften feines Vaters, beleuchtet von 
E. v. Hahnenfeld“ (Braundberg, 1856), wird den Männern des Katheders bie 
Ueberlegenheit eines reinen Bewußtſeins und .einer gründlichen Ueberzeugung über die 
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Halbheit der Gelehrten in ihren Ausflüchten, Angriffen und Zugeſtändniſſen zur An⸗ 
fhauung bringen. Und auch für die Schrift der Frau von Bardeleben wird noch ihre 
Zeit kommen; mit ber nicht mehr fernen Kriſis, die fi über dem Liberaliamus über- 


‚ Haupt zufammenzieht, werben auch der Königsberger Xiberalidmus und die mytbifche 


Perfonification deſſelben in Schön, der in dem D. und €. Proeceß eine große Mofle 
fpielte, ihre gerechte Kritik erleben. Indem wir auf dieſe erichdpfenden Schriften hin⸗ 
weifen, werben ‘wir und nach Mittheilung einiger biographiſcher Notizen über D. und 
E. damit begnügen, das Eingreifen Schön’8 und des Königsberger Liberalismus in 
dieſen Religionsproceß hervorzuheben. — Ebel, im Jahre 1784 zu Paflenheim in 
Dftpreußen geboren und ber ältefte Sohn eines Predigers daſelbſt, fiubirte In Koͤnigs⸗ 
berg, wo er fchon 1804 als Lehrer am altftädtifchen Gymnaſium angeftellt, 1806 von 
einem Grafen zu Dohna » Schlovien ald Prediger nad) Hermsdorf im preußifchen 
Dberlande und 1810 von da wieder nach Königsberg als Lehrer und Prebiger bei 
dem damals neu eingerichteten Friedrichs⸗Collegium berufen, im Jahre 1816 endlich 
von ber altftäbtifchen Gemeinde zum Prediger erwählt wurde, welche Stelle er bis 
1342 befleidete. Selbft die v. Wegnern'ſchen „Wittheilungen” fagen über ihn: „Sein 
Aeußeres zeichnete fich, zumal in früheren Jahren, durch Schönheit, Adel und Würde 
aus, wodurch er, in Verbindung mit dem Rufe fittlicher Strenge und erniter Frömmig⸗ 
keit, Achtung einflößte, eine Empfindung, die bei perfünlicher Berührung durch die große 
Milde und Anfpruch8lofigkett, fo wie durch da® Herzgemwinnende und Schmiegfame der ganzen 
Erfcheinung ſich fehr Leicht in Zuneigung und Liebe verwandelte. Bei dieſen perſoͤn⸗ 
lichen Eigenfhhaften und dem Eifer, welchen E. in der Handhabung feiner Gefchäfte 
al8 Seelforger an den Tag legte, war es natürlih, dad Diele innerhalb und außer» 
halb feines Gemeindeverbandes ihm in aufrichtiger Ergebenheit anhingen. Vorzüglich 
wirkten hierzu feine Predigten mit, die ſtets, befonders als er noch an der Kirche des 
Briedeichd » Gollegiums Mand, großen und verdienten ‚Beifall fanden. In einer Zeit, 
wo der Glaube und die Liebe in Vielen erkaltet waren und die lebendige Fülle ber 
chriſtlichen Wahrheit an dem größeren Theile derer, welche berufen waten, ihre Organe 
und Zeugen zu- fein, vielmehr Widerfacher fand, trat E. in jener Kirche auf und ver« 
Eündigte diefe Wahrheit nit rüdhaltslofer Freimütbigfeit und mit der Macht eines 
von ihr ergriffenen und burchbrungenen Gemüthes. Wie konnte es da audbleiben, 
daß, zumal bei der fo, großen und herrlichen Erregung unſeres Volkes in den Jab«- 
ven des Befreiungsfrieges, Viele der alten und doch ewig neuen Wahrheit zuflelen und 
fh an €. als denjenigen, der diefelbe ihnen nahegelegt, anſchloſſen.“ Schon auf 
der Univerfität hatte E. den Schlüffel zum Verſtaͤndniß der Bibel, den Johann Hein⸗ 
ih Schönherr (j. d. Art.) durch Forſchuig in der Natur gefunden zu haben 
glaubte, ſich angeeignet und dadurch in feinen theologifchen Studien die Ueberzeugung 
vom @inklang zwifchen Bernunft und Offenbarung gewonnen, die ihm Zuverſicht zu 
feinem geiftlichen Berufe gab. Zwar wurde er beteitd im Jahre 1809 wegen feines 
Berbältniffed zu Schönherr und deſſen philofophifchen Anfichten von ber geiftlichen 
Deputation der Regierung zu Königsberg zur Verantwortung gezogen, jeboch durch 
die vortbeilhaften. Zeugniſſe feiner VBorgefegten gerechtfertigt. Sein Anerbieten, bie 
llebereinftimmung feiner philofophifch = theologifcyen Heberzeugung mit der evangelifchen 
Wahrheit nachzuweifen, wurde nicht berückſtchtigt, auch, als ſich fpäter Die Angriffe 
erneuerten, fein wiederholter Antrag, Schönherr'3 Anficht einer wiffenfchaftlichen Prüfung 
zu unterwerfen, ‚übergangen und die Berhandlung mit Belfügung der Schriften Schön- 
herr's durch Die geiftliche Behörde dem Känigl. Minifterium zu Berlin eingereicht, welches 
jedoch unterm 28. Aug. 1834 Die Anklage mit den Bemerken zurüdwies, daß „ Schönherr'® 
kosmogoniſche Anſicht nur die Autorität der Bibel zu bewähren gemeint jei”, und die 
angreifende Behörde vor dem „Schein der Verfolgungsfucht” warnte. Berner beab⸗ 
fichtigte der damalige Confiftorialvath Kähler im Jahre 1823 mit feiner „Philagathos“ 
betitelten Schrift und nad Vorausſchickung derfelben ein Auftreten gegen bie Anhaͤn⸗ 
ger E&'8 Allein die laue Aufnahme, welche fchon das 2. Stüd diefer Schrift im 
folgenden Jahre im Minifterium zu Berlin fand, Tieß ihn von feinem Feldzugsplan 
zurücktreten, wozu wohl auch die Aeußerung des Erzbiichofs Borowski beigetragen 
haben mag: „Es lohne nicht, den E. anzugreifen; er jei unantaſtlich; man babe längfl 
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auf ihn gelauert, aber ungeachtet alles Bemühens Nichts an ihm finden koͤnnen.“ 
Erſt Im Jahre 1835 brach der Religions⸗Proceß aus, in welchen auch Dieſtel ver—⸗ 
widelt wurde. Diefer, geboren am 23. Juli 1785 zu Belgard in Bommern, wo fein 
Bater. Superintendent war, hatte von 1801—4 zu Königsberg Jura ftndirt, war date 
auf Hauslehrer auf dem Lande, kehrte 1809 wieder auf die Univerfität zurück, um 
Theologie zu ftudiren, und wurde 1814 unmeit Königaberg Landpfarrer. Im Jahre 
. 1818 erbielt er in legterer Stadt die Stellung ald Militärprediger und Lehrer an ber 
Divifionsfchule und 1827 als Prediger an der Haberbergifchen Gemeinde ebendaſelbſt. 
Schon feit feiner Berfehung war er mit €. in amtöbrüderlichen Umgang getreten; lange 
Zeit hindurch fand er in der Herbart'ſchen Bhilofophie, mit der er fich vertraut gemacht 
hatte, Anregung und Befriedigung für fein Denken; allmählich jedoch trat er ber 
Schoͤnherr'ſchen Theorie näher und bewies fich im Jahre 1835 als einer der thätigflen 
Bertheidiger derjelben, als Olshauſen durch feine Schrift gegen Schönherr das Zeichen 
zu dem offenen Ausbruch des Kampfes gegeben hatte. Olshauſen nämlid, be 
laut feine® eigenen Zeugniffes (Evangelifche Kirchenzeitung, 1836, Nr. 20) nach feiner Ver⸗ 
fegung nach Königeberg €. „als einen fehr einflußreichen, begabten Seiftlichen Eennen lernte, 
deſſen Predigten ihn ungemein anzogen, um Bfingften 1822 mit ihm in nähere Befanntfchaft 
kam und ernfle Mahnungen zu einem heiligenden, jelbfiverläugnenden Leben in feinem 
Kreife hörte," Hatte feine Oppofition gegen dieſen Kreid mit feiner Brofchkire vom 
Jahre 1826: , Chriſtus der einige Meiſter“, begonnen, ohne jedoch mit einem Worte 
bie vermeintlich eigentlichen Trennungsurfachen zu erwähnen, obwohl bie „Borrede" 
zu. diefer Schrift fich des Muthes einer „offenen Erklärung” vühmt Erft im Jahre 
1834 erfchien zu Königäberg feine Schrift: „Lehre und Leben des Königäberger Theo 
ſophen 3. H. Schönherr. Ein Beitrag zur neneften Kirchengefchichte”, worauf D. an 
dem Kampf, den mehrere Verehrer Schönherr’ gegen Olshauſen eröffneten, unter 
Anderem durch feine Schrift: „Urfache und Wirkung, auch im Bereich des Glaubens 
geltend gemacht und erwiefen von H. D.“ (Königsberg, 1335), ſich betheiligte und 
den Sireite eine allgemeine Wenpung zub, indem er gegen Olshauſen's laxere dog⸗ 
matifche und eregetifche Grundfäge das in Glauben und Praris Lebendige Chriſtenthum 
vertheidigte. Indeſſen Hatten die Vorwürfe und Anzüglichkeiten, mit welchen Graf 8. 
feit 1830 an feine Schwefter die Zahlungen der Zinjen ihres väterlichen Erbtheils 
begleitete (ein Zwifchenfall, über welchen der Mann der Letzteren, Tribunaldrath Graf - 
Kanig in ber „Ullgemeinen Kirchenzeitung”, 1836, Nr. 16, durch die Eniftellung bes 
Sachverhaͤltniſſes fich zu einer öffentlichen Erklärung veranlaßt fah), eine Leidenſchaft⸗ 
licykeit angenommen, welche den Recurs an die Gerichte nöthig machte. Als Gräfin 
Kanig, um den ungeziemenden Vorwürfen ihred Bruders auszuweichen, ihm das 
Eapital fündigte, ergoß diefer feine ganze Gereiztheit in einen Brief an eine Muhme, 
welchen dieſe nicht nur dem Prediger D., der ihrer Bamilie nahe fand, mit⸗ 
tHeilte, fondern auch mit Beratung und ÜEntiegen beantwortete. Beides und 
daß auch D. ſelbſt jenen Brief, der mit den ſchwärzeſten gegen Ebel und 
defien Breunde gerichteten und ihn mitberührenden VBerbäctigungen und Vers 
unglimpfungen angefüllt war, in einem direeten Schreiben an den Grafen F. 
rügte, haben ihm und jenem Bräulein die Wegnern’fchen WMittheilungen beſonders zum 
Vorwurf gemadt. Allein man würde ſich gewiß nidyt mit Vorwürfen begnügt, jon- 
dern auf fein Schuldbewußtſein gefchlofien haben, wenn er auf jene Anflagen gefchwie- 
gen Hätte. Aus der von dem Grafen F. anhängig gemachten Injurienklage nahm dann 
das Conſiſtorium zu Königäberg, an deifen Spige damals der Oberpräfldent v. Schön 
ftand, Beranlaffung, durch feinen Neferenten, den Gonfiftorialratb Kähler, auf Grund 
der Schoͤnherr'ſchen Prineipien den Antrag auf Unterfuchung wegen wiberfirdylicher 
Xehren und Sectenfliftung zu erheben, währen €. und D. fuspendirt wurben und 
ſich über Beide, Die durch ihr gleihmäßiges Dringen auf Anerkennung der Offen⸗ 
barung, wie auf Bernunftgebrauch die Feindſchaft der Mationaliften und Orthodoxen 
fi zugezogen haften, eine Fluth der verfchiebenartigiten Verdaͤchtigungen ſich ergoß. 
Ueber den Gang ded Proceſſes berichtet nun die oben erwähnte claffifche und den um 
Schoͤn's Perfon ſeit 1840 künſtlich verbreiteten Nimbus zerörende Schrift: „Ein Blick 
auf Die einflige Stellung der Oberpräfidenten Auerswald und, Schön in Königäberg 
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i. Pr. von Eyel. Ernefline v. Bardeleben, geb. v. Auerswald" (Stuttgart 1844) 
Bolgended: „Der Kläger verweigerte die nach dem Mechtögange erforderte gerichtliche 
Auslaffung und Begründung feiner Anfchuldigungen, weil er die Beweiſe derfelben einem 
Juriften nicht verfländlich machen konnte. Er würde dieſer Berlegenheit überhoben. 
Es wurde ihm, wie er darum eingeflommen war, das juridifche Erforderniß thatſaͤch⸗ 
licher Begründung durch einen geiftlichen Deputirten erfpart, zu welchem der Ober⸗ 
präfldent v. Schön feinen Mann zu finden gewußt, ber eine loſe Berbächtigung gegen 
Perfonen, an denen die Welt bis dahin nur eine zu firenge Moral tadeln wollte, ald 
corpus delicti aufnahm und eine felbfigeftändlich „Höchft erbauliche Sprache" von Privat⸗ 
eorrefpondenzen, wenn man fie „eigentlich und gewöhnlich“ nähme, behufs crimineller Be- 
nußung und mit Hülfe des Drehers (mie der Oberpräfldent v. Schön bier im eigentlichfien 
Sinne fagen Eonnte) in einen uneigentlichen und ungewöhnlichen Sinn überfegte. Schön 
war ſchon um deswillen gewiß, in der Wahl dieſes geiftlichen Gehülfen nicht fehl zu greifen, 
da deſſen lodere Moral und fcheelfüchtige Bereiztheit gegen Chriſten und Ehriftenthum 
bereitö durch Drudfchriften bekannt war. Zur Einleitung des beabfichtigten Griminals 
Berfahrene durfte es aber auch nicht an. fogenannten Zeugen fehlen, zu welchen 
v. Schön zwei notorifche Feinde der angeflagten Perfonen auffuchte, von denen er 
den Erften einjt ſelbſt als „„beißigen Koͤter““ fchilderte, der „„gern hinterrücks in 
die Waden beiße”*, anderer Bezeichnungen in der Weife feiner Kraftausprüde, Die den 
ftttlichen Standpunkt dieſes Individuums deuteten, Gier nicht zu gebenfen. Und wenn 
der zweite diefer Zeugen durch einen ruchbar gewordenen Wandel gleichfalls zu Diefer 
Stellung qualifichtt erfchien, fo ift es ihm fpäterhin durch einen öffentlich viel be⸗ 
fprochenen Kaffendefect vollends gelungen, das Wahrzeichen jener Zeugen» Claſſicität 
audzuprägen. Andererfeits aber fand v. Schön e8 feinem Plane entfprechend, das 
Erbieten eines Mannes, deſſen Berfänlichkeit die allgemeine Achtung für ſich hatte, 
aus vieljähriger Kenntniß der Verklaͤger wie der Berklagten die Unfchuld der Legteren 
wie die Grrechtigfeit ihrer Sache zu erweifen, ungehört zurüdzumeifen.” Hoͤchſt in- 
firuetiv ift ferner die Darftelung genannter Berfaflerin, wie man im Lauf diefer Unters 
ſuchung fein Mittel ſcheute, um eine fogenannte „Öffentliche Meinung“ zu fabrieiren, 
um in ihr erft den rechten Anhalt und die Stüge zu weiterer Aufregung der Ge⸗ 
müther und dadurch wiederum rückwirkend Scheinvormände zu offlcielem Angriff zu 
gewinnen, wie man fogar Volks⸗Inſultationen gegen die Angeflagten erbichtete und 
v. Sch. es für gut fand, demgemäß über Bolizeiberichte zu berichten, deren wirklicher 
Inhalt das directe Gegentheil feiner vorgegebenen befagte. Den Ausfchreitungen ber . 
anonymen Bublicität des Liberalismus trat D. im Berlauf des Proceſſes mit ber 
Schrift entgegen: „Ein Zeugenverhör im Griminalproceffe gegen die Brebiger €. 
und D., mit der darüber laut geworbenen Publichiät angeftellt” (Leipzig 1838); 
über die fraglichen Abweichungen von den fpmbolifchen Büchern aber erichien 
die von E. und D. gemeinschaftlich abgefaßte Schrift: „VBerfland und Bernunft im 
Bunde mit der Offenbarung Gottes durch das Anerfennini des wörtlichen Inhalte 
der heiligen Schrift” (Reipzig, 1837). Der im Auguft 1839 erfolgte Spruch des 
Kammergerichts zu Berlin verurtheilte zwar €. und D. zur Caſſation mit Verluſt der 
Nationaleocarde; auf ihre Appellation entſchied dagegen dad Gericht im Anfang des 
Jahres 1842 dahin, daß beide, weil. fle durch Verbreitung ihrer philofophifchereligidfen 
Anfichten in Privatgeſprächen und Drudfchriften ihre Amtspflicht „fabrläfflg verlegt” 
hätten, ihrer geiftlichen Aemter (mit Vorbehalt anderweitiger Anftellungsfähigkeit) zu 
entfegen feien, wiewohl gleichzeitig E. von der Verdaͤchtigung der Sectenfliftung mit 
Berwerfung aller daran angefnüpften Anſchuldigungen freigefprochen wurde. D. ließ 
fpäterbin noch eine Schrift auf wiflenfchaftlichen Gebiete unter dem Titel erfcheinen: 
„Die rationelle Sprachforfhung auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte“ (Königöberg, 
1845) und ſtarb In Rönigäberg den 20. Juli 1854. E., der noch am Leben ift, hat 
während des Proceffed das „Zengniß der Wahrheit” (1838) heraudgegeben und pa 
ter: „Die Bhilofophie der heiligen Urkunde des Chriſtenthums“, in zwanglofen Heften. 
(Stuttgart, 1. Heft, 1854. 2. Heft, 1855. 3. Heft, 1856) und „Einige Worte 
über Kindererziehung" (Ludwigsburg 1859). Bon feinen früheren Schriften find ber- 
vorzubeben: Die Predigtfammlung über „die Weisheit von Oben“ (Königäberg, 1823); 
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zur Feier des Neformationsfeftes in Königsberg in Br.: „Der Tagesanbruch“ (1824); 
„Weber die gebeihliche Erziehung? (Hamburg, 1825); „Die apoftolifche Predigt ift 
zeitgemäß" (Hamburg, 1835). Nachdem wir zunächft unfere Pflicht gethan Haben, 
bie Data zur Enthüllung einer. großen Intrigue des Liberalismus zur Unterbrüdung 
der Gewifiend- und Glaubensfreiheit zufammenzuftellen, werden mir im Art. Shin 
herr auf die fpecnlative Grundlage der Ebel'ſchen Lehre weiter eingeben. 
Ghenbärtigfeit. 5 1. Begriff und Wefen. Die Ebenbürtigkeit ber 
zeichnet man wohl am richtigften ald die Befähigung zur Theilnahme an genofien- 
fehaftlichen Nechten, welche innerhalb eines weiteren Mechtöfreifed Durch den Geburts⸗ 
ftand begründet wird. Sie beruht auf dem Grundfaße ded germaniſchen Rechtes, 
Zandrechtbuch, Laßberg, Cap. 12, „jedes Kind behält feines Vaters Recht," ober, wie 
das fächftfche Landrecht, I. Art. 17 5 1 fagt: „wo das Kind iſt frei und Acht, ba 
behält e8 feines Vaters Recht.“ Die Ebenbürtigkeit kann in Frage Tommen in ber 
Familie felbft, zwoifchen Gefchwiftern aus verſchiedenen Ehen, oder von theild ehelicher, 
theils unehelicher Geburt, zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Familien des näm- 
lichen Gefchlechtes, ohne Rückſicht auf Gefchlechtsverbindung in der fiaatlichen Gemein- 
ſchaft, felbft über dieſe hinaus von Staat zu Staat, von Volf zu Volf; voraus⸗ 
gefeßt, daß fich bier eine gegenfeitig anerkannte gleichartige Unterfcheidung von Rechts⸗ 
kreiſen nach, dem Geburtäftande vorfinde. Eine Abhängigkeit Der Stellung 
in Der Rechtsgenoffenfhaft von dem Geburtsftande zeigt fich in dem 
Besinne eined jeden Staatswefend, wo völkerfchaftlih oder gefchlechtlich geſchiedene 
Mechtöfreife zu einer Landesgemeinſchaft zufammenmwachfen. Am fchroffften tritt die 
Berüdfichtigung des Geburtsſtandes in dem Berhältniffe der Freien zu den Unfreien 
hervor, einer Unterfcheidung , welche das heidniſche Altertbum noch ald naturgemäßen 
allgemeinen Geſellſchaftszuſtand anerkannte. Innerhalb des Standes der Freien reicht 
am weiteſten der Gegenfag der Staatd- ober Landedangehörigen zu den Fremden, be- 
ſonders wo letzteren nur Durch vermittelnde Schußverhältniffe Theilnahme an der Rechts⸗ 
genofienfchaft zugeftanden wird. Die flaatliche Genoſſenſchaft felbft Tann nach Volks⸗ 
herkunft, Gefchlechtern, Familien und vorausgegangenen gemeinfchaftlichen Verbindungen 
eine urfprünglich ungleiche fein. Unvermeiblich ift, Daß die Mechtöverfchtenenheit nach 
der Herfunft an Gewicht in dem Maße finke, in welchem ſich durch Eultur -» Einflüffe 
und Kräftigung einer Öffentlichen Gewalt die perfünlichen Beftandtheile der flaatlichen 
Bemeinfchaft einheitlicher durchdringen. Am unwiberfiehlichften hat als ausgleichende 
fittliche Macht die chriſtliche Kirche gewirkt. Wie durch fie die Nechtlofigkeit 
der linfreien gebrochen, wie durch Ermahnung und Beifpiel von ihr das Verſchwinden 
des Standes der fog. „eigenen Leute* (ſ. Leibeigenſchaft) vorbereitet wurbe, fo 
war e8 die Stärke der einheitlichen offentlichen weltlichen Macht, 
welche in der roͤmiſchen Imperatorenzeit den Grund zu einer die völferfchaftlichen 
Umterfcheidungen ansgleichenden NMechtögemeinfchaft in dem Stande der Freien legte. 
Die gleichheitliche Nechtöftellung der Unterthanen des römifchen Reiches iſt indeß in 
die auf feinen Trümmern entſtandenen germanifchen Reiche nur modificirt übergegangen. 
Wie das Mechtsbemußtfein der germaniſchen Völker fich kein Mecht vorftellen Eonnte 
ohne Freiheit, Feine Freiheit ohne Selbftbetheiligung an der Pflege und Handhabung 
des Mechtes, fo konnte auch die Rechtsuübung nicht hinaus über die Kreife, melche 
das Recht erzeugt oder ſich freithätig angeeignet Hatten. Hierauf beruhte die dem 
germanifchen Mechte eigenthümliche Fortdauer von Geburtsſtandsrechten (f. d. 
Art.) innerhalb der durch einheitliche oberfte rechtsſchützende Macht verbundenen 
Landes⸗ oder Reichsgemeinſchaft. Der Unterfcheibung folcher Geburtsſtands⸗ oder 
Volksrechte zwar verwandt, aber mit ihr nicht zufammenfalfend, iſt die Vor⸗ 
ffellung der Ebenbärtigkeit. Ihren gemeinfchaftlichen Urfprung haben zmar 
die Begriffe des Volksrechtes und der Ebenbürtigkeit in der Auffaffung aller 
Rechtsgenoſſenſchaft als einer Erweiterung des natürlichen Familien⸗ und Gefchlechts- 
verbandes, allein unterfiheidend für bie Ebenbürtigkeit tft ihre hinzutretende Bes 
ziehung auf das Berhältnig zu der Macht, welche das Hecht bildet, überliefert und 
ausübt. Das nämliche Bolfsrecht umfaßt Herrfchende und Dienende, Rechtempfan⸗ 
gende und Rechtaustheilende. Ebenbürtig find Diefe einander nicht, mo der Antheil 
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an ber Handhabung des Rechtes auf der Herkunft beruht. Dagegen .überfchreltet bie 
Annahme der Ebenbürtigkeit den . Geltungsbereich der Volksrechte. Für die Unter- 
ſcheidung von Volksrechten iſt dad Berürfniß nur gegeben durch Vereinigung rechtlich 
geſonderter Nationalitäten zu einer Landesgemeinfchaftl. ine Landeögemeinfchaft if 
unmöglich ohne eine gemeinfchaftliche Landesherrſchaft, und ſoll dieſe nicht eine recht⸗ 
lich ungebundene fein, ohne ein über den Volksrechten flehendes gemeinfames Landes⸗ 
recht. Ebenbürtig alfo if, welchen Volkes Iemand fein möge, wer durch Geburt be» 
rufen iſt, an der mit dem Landesrechte zugleich die Volksrechte jchügenden Land es«- 
berrfchaft in gleihem Maße Theil zu nehmen. Die fränfijchen, fächflichen, ſchwaͤ⸗ 
biſchen und bayerifchen Grafen in dem beutfchen Reiche waren einander ebenbürtig 
und doch in dem Volksrechte verfchienen. Auch Hiermit ift der Kreid der Ebenbürtig- 
Feit noch nicht geſchloſſen. Der fchlichte germanifche Rechtsverſtand hat es nicht zu 
der Rouſſeau'ſchen Erfindung gebracht, daß man Landesherr und Unterthan in einer 
Perfon, in der einen Eigenfchaft regierungsfähig, in ber anderen regierungdbebärftig 
fein könne. Man unterfchied bie Glieder der Rechtögenofienichaft von ihrem Haupte. 
War Diefes zwar in Austheilung des Rechtes, wie in Ausübung feiner Macht an Die 
Bebingungen des Rechtes gebunden, fo hatte es doch für feine Perſon Eeinem welt» 
lichen Richter zu Rechte zu ſtehen. Begründete alfo das üffentliche Machtverbältnig 
den Begriff der Ebenbürtigfeit, fo war damit zugleich der Orund zu feiner völkerrecht⸗ 
lihen Anwendung auf die bon einander unabhängigen Landesherrſchaften und ihre 
Familien gelegt. Ihrem Wefen nach hatte die Ebenbürtigkeit ihre nächte Bedeutung 
für die obrigfeitliche Macht oder für die Mitwirkung bei Ausübung derfelben. Für 
Beides konnte nicht das Verhaͤltniß von Vater zu Sohn als allein entjcheivend gelten. 
Das Herkunftsverhältniß mußte an ſich ein dem Volksrechte entiprechendes, 
in den chriftlichen Reichen alfo auch ein Eirchlich vollgültiges fein. Es durfte zugleich 
die Herkunft nicht Familien⸗ und Geſchlechts⸗Verbindungen mit ſich führen, welche Durch 
engere Beziehungen und Pflichten die genoffenfchaftliche Wirkfamfeit beeinträchtigt Haben 
würden. Es mußten endlich, follte der ‚genoflenjchaftlicge Beruf erfüllt werben, auch 
die äußeren Mittel zu feiner Aufrechterhaltung bewahrt bleiben. Berührte alio das 
Ebenbürtigfeitd » Erforbernig das allgemeine Nechtöleben principiell nur in Beziehung 
auf Reichs⸗ oder Landesverwaltung, Friedens⸗ und Rechtsſchutz, fo mußte ed Doc 
feiner Boraudfegungen wegen zurückwirken auf das Kamilienrecht der ebenbürtigen Ge⸗ 
nofjen, auf die davon abhängigen Güterverhältniffe und vermöge Diefer auf den ver⸗ 
mögenörechtlichen Verkehr mit Ungenoſſen. Der Zunahme allgemeiner Betheiligung an 
öffentlichen Angelegenheiten entſpricht eine fortgeſetzte Beſchraͤnkung der Einwirtangen 
des Ehenbürtigkeits - s Erforberniffes auf die einzelnen Nechtöverhältniffe, deren End- 
ergebniß if, daß die Mechtövorftellung überhaupt ihre Wichtigkeit faft nur noch 
völferrehtlich und in dem Privatfürſtenrechte behalten hat. Die Haupt⸗ 
ſtufen dieſes Entwickelungsganges koͤnnen wir, ohne der Geſchichte des Stände 
weſens nach anderen Seiten bin vorzugreifen, in den folgenden Abſchnitten zuſam⸗ 
menfaſſen. 

852. Ebenbuͤrtigkeit in dem fränkiſchen Reiche. Als Grundvorſtel⸗ 
lung tritt in ihm, wie in den übrigen germaniſchen Reichen, der Satz entgegen, daß 
Herkunft aus königlichem Geſchlechte das nächfte Anrecht zu dem Thron begründe. 
Unter der Dynaſtie der Merovinger begegnet nur ein Fall der Thronfolge ohne 
Ehelichkeit der Geburt, bei Chlodwig's Sohne, Theoderich J., der in der Theilung 
mit den Brüdern die rheinfränkiſchen und rechtsrheiniſchen Länder erhielt. Allein Theo⸗ 
derich war das Kind einer Verbindung, welche der Belehrung bes Vaters zu dem 
Chriſtenthum vorberging. In fpäteren Faͤllen gelangten Baftarde nicht zu dem Thron. 
Daß nah allgemeiner germanifcher Sitte au auf Wahl von Gemahlinnen aus kö⸗ 
niglichem Gefchlechte Werth gelegt wurde, bewiefen die Verbindungen Sigebert's und 

Chilperich's mit dem weftgothifchen Königshauſe. Ehelichung von Weibern aus nie 
derem Stande erfcheint als Ruͤckſichtsloſtgkeit, weldye nur unter Mibbilligung von den 
Neichögroßen ertragen wurde. In dem karolingiſchen Haufe hatten Waffenmacht 
und Reichsnoth dem Baftarde Karl Martell nach Abgang des ehelichen Manns⸗ 
ſtammes die Nachfolge in Beſitz, Aemter und Würben des Vaters verſchafft. Nach 
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Erhebung des Geſchlechtes auf den Thron galt eheliche Geburt als Bedingung des 
Rechtes zur Thronfolge. Ausdrücklich ſprach dies Ludwig der Fromme bei der 817 
vorgenommenen RMeichstheilung aus. Der Umfang des Reiches erlaubte zwar nicht, 
Gemahlinnen an audmärtigen Königshöfen zu fuchen, allein e8 wurde wenigſtens Wahl 
aus den edelften Geſchlechtern der verfchledenen zu dem Reihe vereinigten Nationen 
gefordert. Preie Geburt und außerhalb des romanischen Bodens auch ächtes Eigen 
E waren noch allgemeine Bebingung der. Theilnahne als vollgültiger Genoffe an der Bes 
wahrbeltung und ber Weifung des Mechtes in ben gaugerichtlichen Verbänden. In Den 
Reichöverfammlungen waren e8 mehr Die Reichswürde und die Dienfiftellung in unmittel« 
barer Unterordnung unter den König als ber Adel des Geſchlechtes, welche zu ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Stimmführnng berechtigten. Allein ſchon in der merovingifchen Zeit erfcheint ed als 
befeſtigtes Herkommen, fi, den Vorfahren gleich, durch beſondere Eidespflichten ber 
fönigliden Treuſchaar anzuſchließen. Nur in ihr ermöglichte genoflenfchaftlicher An⸗ 
ſchluß einem Sefchlechte, fich bei Einfluß, Würden und Beſitz zu erhalten. Enger noch 
zufammenbaltend wurde der Earolingifche Vaſallenverband. Mag immerhin Karl der 
Große, indem er feinem eigenen Spruche Berfon und Dienfigut der ihm ohne Mittel 
unterworfenen Vaſallen vorbehielt, weniger Bevorzugung als Nieberhaltung des Urber- 
muthes bezwedt Haben; jedenfalls wurde Dadurch den Eöniglihen Bafallen ibr An⸗ 
ſpruch auf Urtbell und Recht durch Genoflen geſichert. In dem Berhältniffe dieſer 
Bafallen zu einander beſtand noch, obwohl ein Theil umter ihnen perfönlich durch 
Aemter und höhere Würden ausgezeichnet war, eine völlige Standesgleichheit. Nur 
den gemeinfteien Gaugenofien außerhalb ihres Kreifes gegenüber war ihre Rechts⸗ 
Stellung eine erhöhte, für welche ed ſchon In der fpäteren Tarolingifchen Zeit üblich 
wurde, fi vorzugsweiſe der Bezeichnung ingenui oder Franci in politiihem Sinne 
zu bedienen. 
6 3. Ebenbürtigfeit In dem mittleren deutfhen Reichérechte. 
Bis zu dem Ausgange des 13. Jahrh. erhielt ſich die aus der karolingifchen Berfaflung 
überlieferte Grundvorſtellung von einer breifachen Abftufung freier Leute. Wie in der 
Barolingifchen Zeit ſchon über dem unangefeflenen perfönlich Freien und dem Schugbefoh- 
Ienen der vollberechtigte Gaugenoffe, über diefem der unmittelbare Eönigliche Vaſall fich 
erhoben hatte, fo unterfcheidet auch das fübdeutfche Landrechtbuch (Laßberg, Cap. 1) - 
dreier Art freie Leute: Die Hochfreien oder, wie fie jet benannt wurden, die Sem⸗ 
perfreien, die Mittelfveien und die freien Zandfaffen Allein die Ein- 
theilung iſt ümter der veränderten Meichöfriegäverfaffung mit Nebenvorftellungen ver- 
bunden. Al Semperfreie gelten noch alle freie Herren, alfo diejenigen, welche 
ſich zu Ende der Earolingifchen Zeit und bis in daß 13. Jahrhundert hinein ſchlecht⸗ 
bin Freie, ingenui, nannten, ſeitdem aber urkundlich, anfänglih nur, wo ſie nicht 
ſelbſt als Ausftelles erfcheinen, als nobiles oder Adel bezeichnet zu werben pflegten. 
Zu ihnen zählt das Rechtsbuch nicht bloß Die Fürften, fondern auch Freie, welche andere 
Freie zu Mannen haben. Fürft heißt, Gap. 131, jeder, ver ein Fahnlehen, alfo Gerichts⸗ 
barkeit und Heetbefehl unmittelbar von dem König zu Leben trägt. Diefe Klaffe entjpricht 
den Grafen und oberfien Reichöwürbenträgern, welche die Farolingifche Zeit ald Er- 
lauchte, illustres, vor dem übrigen unmittelbaren Bafallenftande auszeichnete, der nur 
das Prädicat der Hochanfehnlichen, viri magnißei, erhielt. An die Stelle der Faros 
lingifchen freien Gaugenoſſen, pagenses, find al8 Mittelfreie diejenigen getreten, welche 
„der Breien Wannen find”, alfo vie mittelbaren Vaſallen, die vassi comitum, epis- 
coporum et abbatum, der Karolingerzeit. In dem dritten Stande, dem der freien 
Zandfaffen, wurden diejenigen ber vormals gemeinfreien Gaugenoffen, welche ſich 
außer der perfönlichen Freiheit nicht zugleich die an rittermäßigen Reichsdienſt gefnüpfte 
höhere Waffenehre bewahrt hatten, gleichgeftellt mit den freien Schußbefohlenen oder 
den des Achten Eigenthums entbehrenden Leuten, denen das Tarolingifche Recht die 
Vollberechtigung in dem Gaugerichtöverbande nicht zugefland. Landrechtlich waren 
dieſe Abſtufungen Die einzigen des Geburtsſtandes; nur zwiſchen ihnen mithin konnte 
von einer Niederung des Geburtsſtandes oder einer Unebenbürtigkeit die Rede ſein. 
Rechtsmaßgebend war u. a. der Unterſchied des Geburtsſtandes bei dem Erbe⸗ 
39 * 
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Nehmen ') und bei der Forderung zum Kampfgericht 2). Der feinem Weibe nicht eben« 
Bürtige Mann wurde wohl ihr Bormund und Vogt, aber die Kinder folgten ber är 
geren Sand ). — Noch abgeftufter ald der Geburtsſtand war die Heerſchildord⸗ 
nung (f. Heerſchild), welche nur für Das Lehenrecht Bedeutung hatte. In ihr flan« 
den nach dem Könige, der den erſten Heerſchild führte, die geiftligen Fürften in Dem 
zweiten, die Zaienfürften in Dem dritten, die freien Herren in dem vierten, die Mittel 
freien in dem fünften, alle nicht vollfreie Wannen (Dienfimannen) in Dem fechäten 
Schilde. Nur diefe galten ald die rechten. Heerfchilde. Nur unter fich waren die 
Fürften, die freien Herren, die Mittelfreien und die Dienfimannen. ald Genoſſen bes 
fähigt gegen einander und wider Untergenofien in dem Lehenrechte Urtheil zu ‚finden 
und vollgültiges Zeugniß abzulegen. Kein Lehensmann brauchte, wenn ber Lehens⸗ 
berr fein Recht an einen Herrn niederer Ordnung brachte, ſich dieſem übermeifen zu 
Iaffen. In dem fiebenten Schilde ftanden die „femiperen Leute” *), d. h. die perjönlich 
Freien, welche der höheren Waffenehre entbehrten. Diefe konnten zwar Lehenrecht dem 
Berleiher gegenüber erwerben, allein fle traten Dadurch‘ zu anderen Bafallen, melche ben 
tehten Heerſchild führten, in kein Genoſſenſchafts⸗Verhältniß, blieben aljo von ber 
Zheilnahme an dem Mannengerichte ausgeſchloſſen 5). Der Geburtsfland war von 
dem Heerfchilde unabhängig 0). Den Heerfchild Eonnte man niederen, ober, durch Aus- 
tritt aus den Lehenverbande, ablegen, und behielt doch nach dem Geburtöftande fein 
Landrecht ). Wer den rechten Heerſchild führte, den bezeichnet das Laubrecht ale 
Mann „von ritterlicher Art”. Hiernach richtete ſich, was der Frau ohne der nächiten 
Erben Zuftimmung ald Morgengabe ausgeſetzt werben durfte 9). Das fachliche Land- \ 
recht bat zwar auch (I. Art. 2) eine dreifache Freiheit; da es indeß feiner urſprüng⸗ 
lien Anlage nah Fein allgemeines Reichsrecht, Sondern nur ein. landfchaftliches 
Recht darftellen follte, fo fonnten darin die Hochfreien keine Stelle finden. Den er» 
fien Plag vielmehr nehmen die „Ichöffenbaren Leute” ein, zu welden, im Anfchluß 
an die ältere Auffaffung, nicht bloß Leute von Nitterdart gezählt werben, fondern alle, 
welche in den Landgerichten als vollberechtigte Genoffen galten. Die zweite und. dritte 
Klafie der Breien findet der Darfteller in dem Stande der Schußbefohlenen, unter 
welchen nach Berbältniffen der geiftlichen Gerichtsbarkeit zwiſchen Pflegbaften und Land⸗ 
faffen unterfchieden wird. Hat bier Die Miſchung älteren Rechtes und fpäterer befon« 
derer Berhältniffe zu einer Trübung der Begriffe geführt, fo bietet dagegen die Dar- 
flellung der Heerſchildordnung eine Erweiterung dar, welche entfdhieden einer neueren 
Auffaffung angehört. Während in dem fübdbeutfchen Landrechtbuche die Heer» 
fhildordnung noch den Unterſchieden nach dem Geburtöflande untergeorbnet bleibt, 
alfo Die nicht vollfeeien Dienflleute ohne Unterfchied Die unterfte Stelle in 
der Abftufung des zechten Heerfchildes einnehmen, wird Die ‚Iehenrechtliche Genoſſen⸗ 
haft nach der mehr oder minder Hohen Rangftufe des unmittelbaren Lehensherrn, 
unabhängig von dem Geburtöftande, bemeflen. Den an die Stelle der Mittelfreien 
gelegten fchöffenbaren Leuten ftehen in dem fünften Heerſchilde Die Mannen der freien 
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Bu j „Nehmen auc zwei Brüder zwei Schweftern, und nimmt der britte Bruder ein fremdes 
Weib, ihre Kinder find boch gleich naher Sippe, ihrer jeder des anderen Erbe zu nehmen, wenn fie 
ihnen.ebenbürtig find.” Landrechtbuch, Gap. 9. 

, D „Will der Burgherr fein Haus erivehren mit Kampfe, fo foll er deren einem die da wi: 
ber ihn ſchwören wollen, die Hand abziehen (dies galt als Forderung) — und ift er auch fein 
Untergeno$, will er felbft, diefer muß mit ihm tampfen; — ift er aber fein Nebergenoß, 
der verweigert ben Kampf mit dem Hausherrn wohl.” Landrechtbuch, Gap. 263. 

, 3) Lanbrechtbuch, Kap. 67. Ä 

4) Sempere, fendbare, Freie, in ben Latein des M.:A. homines synodalcs, hat, wie frü- 
her bie Bezeichnung Francus oder ingenuus, je nad) dem Zufammenhange, die Bedeutung eines 
Hochfreien oder eines Gemeinfreien. 

5) Lehenrechtbuch, Kap. 1, 68, 38, 86. 

*) Nicht fo umgekehrt der Heerfdjild von dem Geburtsſtande. Man konnte nicht durch Les 
hensempjang von dem Könige ober einem Forſten aus dem Stande eines Mittelfreien in den der 
Semperfreien hinaufrücken. Wohl aber fiel der freie Herr, der Lehen von feinem Genoſſen nahm, 
Ichenrechtlih aus dem vierten Schild in den fünften. 

N) Landrechtbuch, Kap. 142. 

°) Landrechtbuch, Gap. 18. Lehenrechtbuch, Gap. 4. 
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Seren, au wenn fie nicht fchöffenber fein möchten, zur Seite. Der fechöte Heer⸗ 
ſchild bleibt wur den, von Diefen Iehenabhängigen Mannen. ‚Bon dem Ende bed drei« 
zehnten Jahrhunderts ab macht fich eine wmefentliche Umbildung der bisherigen Ver⸗ 
bältniffe Bemerklih. Zunächft führte. die Befähigung der des rechten Heerſchildes 
theilbaftigen Kriegsleute zu Erlangung der Ritterwürbe (f. Ritterthum), welche fie 
mit dem Könige und den Hochfrelen gemein hatten, dazu, daß fie, wie die Hochfreien, 
ſich von Verſonen nicht rittermäßigen Standed als Edle unterfihieden. Bon da ab 
beginnt, weil doch nach anderer Seite bin die Gleichberechtigung nicht erreicht wurde, 
für die Theorie das Bebürfnig einer Eintheilung des Adelſtandes in den hoben und 
niedern Adel. Eine weitere Umbilbung der früheren Borftellungen äußert fich im 
dem Verengen des Begriffes der Fürſtenmäßigkeit. Diefe ging aus von dem PVortritt 
in der Reichsrangordnung, den bie Bifchdfe vor den Reichsäbten verlangten. Diefer erhielt 
‚ feine erſte reichſsrechtliche Anerkennung 1274 dadurch, daß Kaiſer Rudolph ausdrücklich 
die Neichsfürftenwärde dem Abte von Einfleveln beilegte. Hieraus erklärt fich, mie bie 
Heerſchildordnung der Rechtöbücher in dem zweiten Schilde den Bifchöfen aus den Aebten 
bie „gefürfleten” zur Seite ftellen Eonnte. Gin Beifpiel einer Kürftung von Achten vor 
1274 iſt unermetslich. Unter den hochfreien Laien beginnt die Ausbildung eines engeren 
Begriffes der Yürfienmäßigkeit erft, feit Die Könige angefangen hatten, höhere Reichswürden 
durch Erhebung zu Herzagen und Marfgrafen auszutheilen, befonberd .aber Durch Die gol⸗ 
dene Bulle, 1356, den Kurfürften vor den andern Reichsfabnlehenirägern erhebliche Vor⸗ 
züge beigelegt worden waren. Jetzt verfchafften ſich unmittelbare Reichsvaſallen gräflichen 
Standes theilweife ausbrüdliche Anerkennung ihrer Fürftenmäßigfeit, um nicht von den 
Durch Höheren Titel ausgezeichneten Reichsvaſallen als Ungenofjen angeſehen zu werben. 
Sieht man ab von einzelnen Hoheitsrechten, welche die Fürſten durch beſondere Vers 
leihung dber durch unvordenklichen Beſitzſtand in fehr ungleichem Umfange haben Eonnten, 
- fo befchräntt fih da8 Weſen ber Fürftenmüßigfeit auf den Anſpruch, für die. Berfon 
und Die reichöfhrftlichen Lehen nur in dem Pürftenrechte vor dem Könige felbft Urtheil 
und Recht durch fürflliche Genoſſen zu empfangen. Der nicht fürftliche Hochfreie 
mußte fich auch megen feiner Perfon und feiner Reichslehen dem Spruche der koͤnig⸗ 
lichen und kaiſerlichen Hofgeriähte, jeit Marimilian I. auch des Reichskammergerichtes, 
unterwerfen. Die Vorſtellung der Hochfeeiheit, oder in neuerem Ausbrude des haben 
Adels blieb dadurch unberührt. Es wurde alfo auch das Ehe» und Familtenrecht von 
dem Unterſchiede der Fürſtenmaͤßigkeit nicht ergriffen. Die Ehe eines Königs ober 
Kaifers mit der Tochter eines nicht gefürfteten Meichögrafen war eine vollkommen eben⸗ 
bärtige; ſo u. a, die zweite Ehe Kaifers Sigismund mit Barbaͤra von Eilley. Eine 
dritte Abweichung von den älteren Borftellungen knüpft .fich an die Erweiterung der 
fandesherrlichen Rechte, an das Eindringen bed römifchen Rechtes und die Verän- 
derung des Gerichtöverfahrene. Die Ausdehnung der Landesherrſchaft benahm der 
Unterſcheidung von Iandfäfflgen Freien und Mittelfreien, welche nar unter Konigsbann 
Recht zu nehmen hatten, ihre Hauptgrundlage. Das römifche Recht kennt Mißheirathen 
nur in ber fpäteften Zeit bei gewiffen personae illustres. Das an die Stelle des ein⸗ 
beimifchen getretene römifche kanoniſche Berichtönerfahren verbrängte die alten Grund⸗ 
füge von Zeugnißfähigfeit; feine Kenntniß und Anwendung erforderte Urtheiler, melche 
man nicht ausfchließend in dem ritterbürtigen Stande finden konnte. Seitdem alfo 
hörte die Ehe der Mittelfreien mit Berfonen nicht ritterbürtiger Herkunft auf, eine uns 
ebenbürtige zu fein. Es trat in den niederen Adel an die Stelle der alten Schranfe 
eine neue, herbeigeführt dur das Bedürfniß der Erhaltung‘ des Familiengutes in dem 
Mannesflamme des Gefchlechtes. Diefe hatte Das römifche Erb⸗ und Pflichttheilsrecht 
in Gefahr gebracht. Half man ſich nun mit. Fräuleinverzichten, Erbverträgen, Fidei⸗ 
eommiffen u. f. w., fo mußte den dadurch Benachtheiligten andere Verſorgung geboten 
werden; insbeſondere den von ber Erbfolge in das Grundeigenthum ausgefchlofjenen 
Töchtern. Dies erreichte man, indem gewiſſe Borzüge und Rechte an Das ununter⸗ 
brochene adlige Herfunftverhältnig auch in weiblicher Linie geknüpft wurben. Darauf. 
beruht das Ahnenzablerforberniß, welches aber Erine gemeinrechtliche Bedeutung hatte, 
fondern Auf autonomifchem Wege eingeführt und mehr oder weniger welt ausgedehnt 
wurde. Es giebt.alfo feit dem Anfange des ſechtzehnten Jahrhunderts in Dem nie 
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deren: Adel Mißhelrathen nur, In fomeit vermöge befonderen Nechtögrundes Landſtand⸗ 
ſchaft, Stiftmäßigfeit, Turniers und Lebenfähigfelt u. |. w. von riner Ahnenprobe 
abhängen. 

6 4. Ebenbürtigkeit in dem neueren deutfhen Reichsrechte. 
Seine engfte Begrenzung erhielt in dem deutſchen Reichsrechte der Begriff der Eben⸗ 
bürtigkeit Durch die Entwickelung des Begriffes der Reichsſtandſchaft. Das 
Recht, auf Neichötagen zu erjiheinen und an der Abſtimmung Theil zu nehmen, ift in 
der mittleren Zeit noch ein allgemeined perfdnlichee Hecht der feiner befonderen 
Landesobrigkeit unterworfenen Freien. Ein Unterfchied beſtand nur barin,. daß Durch 
Würde oder Reichsamt ausgezeichnete Theilnehmer perfönlich won dem Könige oder 
Kaifer befragt wurden und feldftftändig im eigenen Namen ihre Stimme abgaben, 
wogegen der übrige Theil der Verſammlung nur gemeinfhaftlih durch Billigungs- 
zeichen oder durch gemählte Wortführer fein Einverfländniß erklärte. Mit der engeren 
Begrenzung der Fürftenmäßigkeit wurde das Recht, eine Virilſtimme zu führen, an« 
fänglich ein perſoͤnliches Vorrecht der Reichdfürften, von dem Ausgange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ab allmählich ein Mecht, welches zwar perfönliche Kürflenmürbe 
voraußfeßte, jedoch auf den Beflg eines reichöfürftlichen Landes haftete. Das Theil⸗ 
nahmerecht der Hochfreien überhaupt an den Reichsverſammlungen beſchraͤnkte fich, feit 
die Könige ihre Reichshoͤfe abwechfelnd in allen deutſchen Landen zu Halten aufhörten, 
vor und nach auf die Grafen und Herren, weldye fih von regelmäßigem Beſuch ber 
Meichstage nicht durch Entlegenbeit Ihrer Sige von den Reichstagsorten, durch eine 
gegangene Lehensverbindungen mit benachbarten größeren Landesherren, durch Anſchluß 
am landſtaͤndiſche Verbindungen, oder, wie bie Reichsritterſchaft, durch Betheiligung au 
befonderen Förperfchaftlichen Intereffen, abgehalten fanden. So fchloß fich ber Kreis 
der nicht zu Virilſtimmen berechtigten Neichöftände Hiftorifch ab und glieberte ich in dem 
Reichsfürſten⸗Collegium, wie bie Befchichte der Reichsverfaſſung näher darzulegen bat, 
nach Prülatens und Grafenbänfen. Gehört zu der Achten germanifchen Freiheit, wie 
zu Anfange dieſer Darftellung hervorgehoben worden ift, die Selbftbetheiligung au 
Ausübung der Rechte der Genoflenfchaft, fo Hatte die Befchränfung Der Reichsſtand⸗ 
Schaft die natürliche Folge, daß mit ihr auch der Kreis der wirklich Hochfreien oder 
des hoben Adels ſich in den reichsſtaͤndiſchen Befchlechtern gegen vormalige Genofien 
abfchloß. Die der HReichöverbindung entfrembeten vormaligen Genofien verloren fi in 
dem niederen oder bezeichnender dem Iandfäfllgen Adel, in welchem fie theilweiſe ſich 
als Iandfäffiger Herrenſtand eine bevorzugte Stellung vor den bloß ritterbürtigen Ge⸗ 
fchlechtern gerettet haben. Die Auflöfung des ganzen Syſtems ber alten Geburts« 
ftandsrechte durch territorialen Abſchluß der Landesherrfchaften und durch Aufnahme 
des römischen Rechtes würde wahrfcheinlich den Begriff der Ebenbürtigkeit auch in dem 
Hohen Reichsadel verlöfcht Haben, hatten nicht Erbintereffen in einzelnen zu ſtark miber 
die bergebrachte Sitte verſtoßenden Faͤllen fich ber Befeitigung entgegengeftellt. Die 
Faͤlle früherer Verehelichungen fürftlicher und fonft hochfreier Männer mit Frauen aus 
nur Titterbürtigem Stande, oder bei welchen die Reinheit der Abkunft aus dem Herren» 
ſtande nicht ausftelungsfrei war, 3. B. die Ehe des Warfgrafen Heinrich des Erlauche 
ten von Meißen mit Eliſabeth von Maltitz, zwifchen 1267 und 1273, die Ehe 
des Heren Reinhard von Hanau mit Adelheid von Münzenberg, vor 1273, die 
Berbeiratbung Albert's Des Unartigen von Meißen mit Kunlgunde von Eiſen⸗ 
berg, von welcher er einen unebelichen „Sohn Hatte, 1281, die Ehe bes Ser» 
3098 Wilhelm IH. von Sachſen mit Catharina von Brandenftein, 1463, zeigen 
durch die Verwicklungen, in welche fle führten, und die nothwendig gemorbenm 
Auskunftsmittel den alten Grundſatz von Unzuläffigkeit der Ehe zwifchen hohem und 
niederem Adel noch als völlig unerfhättert. Die ganze Strenge der Rechts auffafſfung 
tritt in dem tragifhen Ende der fehönen Baderötochter Agnes Bernauer hervor, welche 
der Vater ihres Gemahls, des Herzogs Albert's IH. von Baiern, Herzog Ernſt 1435 
in der Donau -erfäufen ließ. Allein in dem 16. Jahrhundert hatten die rbmifchrecht- 
lichen Auffaffungen fchon folche Kortfchritte gemacht, daß es Markgraf Ernft von Baden⸗ 
Durlach, geil. 1553, durchſetzen konnte, feinem Sohne Karl. aus der 1537. mit Ur⸗ 
fula von Roſenfeld geſchloſſenen Ehe die Nachfolge über Land und Lente zu ver 
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fhaffen. Das Bedürfniß einer Gegenwirkung ging von ben Nachtbellen ber in fürft- 
lichen Käufern üblichen Rändertheilungen aus. Das erſte förmliche Rechtsgutachten 
über die Wirkungen unftandesmäßiger Eben ertheilte 1550 D. Franz Pfeil, damals 
Stadtfpndicus zu Nürnberg zu Gunſten Otto's, Sohnes des Herzogs Otto von Braun 
fhweig-füneburg zu Harburg, geft. 1549, aus der Ehe mit Mette von Campen, als 
er wider die Söhne feined Vatersbruders Ernſt zu elle, geft. 1546, Anſpruch auf 
Länderthellung erhob. Den Streit ſchlichtete 1560 ein zu Zelle gefchloffener Ver⸗ 
gleiy, durch welchen Otto Harburg und Moidburg mit eventuellem Erbfolgereht nach 
Erlöfchen des Tüneburgifchen Mannsflammes zugeflanden wurde. Minder günſtig ſchon 
verlief Die heimliche Vermählung des Erzherzogs Ferbinand, zweiten Sohnes des Kai⸗ 
ferd Ferdinand I. mit dem altabeligen Fräulein Philippine Weller. Das Ehepaar 
erhielt zwar 1561 von dem Kaifer Verzeihung, mußte fich aber für die Nachkommen⸗ 
fhaft aller Anſprüche auf Erbfolge in Land und Leute bi8- zum gänzlichen Abgange 
des dfterreichifchen Rannsſtammes bigeben. Immer bäufiger wurden im 17. Jahr⸗ 
Bundert Seirathen in fürftlichen und reihögräflicden Häufern, welche die alte Anficht 
als Mißheira then verworfen haben würde. Dem Ausfunftsmittel der kaiſerlichen Standes⸗ 
erhöhung fegten zwar die Wahlcapitulationen feit 1663 dadurch eine Schranke, daß bie 
Einführung in das NReichöfürften« Collegium von dem Beſitz eines reichBunmittelbaren 
Gebietes mit Landesherrfchaft abhängig gemacht wurde. Aber noch blieb fraglich, ob 
nicht die Erhöhung yperfönlich in das Verhaͤltniß des hohen Adels feße. Um dieſer 
Behauptung der Yuriften entgegen zu treten, benugte man ben anftößigen Fall, daß 
Kaiſer Karl VI. der bürgerlichen Gemahlin ded Herzogs Anton Ulrich von Sachſen⸗ 
"Meiningen, Philippine Elifabeth Cäfar, 1727, den Fürftenftand ertheilt und ihre Nach⸗ 
fommen für erbfolgefihig erflärt hatte. Dee Fall berührte ein Haus, welches von 
jeher am- firengfien auf Ebenbürtigfeit gehalten hatte. Daher fand fich der Kaifer 
auch gendthigt, 1731 die Ertheilung der Succeffionsfähigkelt zu ſuspendiren. In die Wahle 
Eapitulation Karl's VII. wurde deshalb, Art. XXI. 6 4, das Verfprechen aufgenommen: 
in einer unftreitig notgrifchen Rißheirath erzeugten Kindern eines Stan⸗ 
des des Reiches oder eines aus folchem entfproflenen Herrn zur DBerkleinerung 
des Hauſes die väterlichen Ehren, Titel und Wunden nicht beilegen, viel weniger fle 
zum Nachtheil der wahren Erbfolger für fucceffionsfähig erklären zu wollen. Die 
Wahltapitulation von 1790 dehnte dad Verſprechen auf morganatifhe Ehen 
(ſ. d. Art.) aus und ſtellte die Serbeiführung eines Reichsſchluſſes in Ausficht, der 
durch ein Megulativ feftftellen ſolle, was eigentlih „noterifche Mißheiratben“ ſeien. 
Der Neihöfchluß ift nie erfolgt. Er ließ zwei Hauptmeinungen gegen einander bes 
flehen, eine firengere, welche die Ebenbürtigkeit auf die Gefchlechter beſchraͤnkte, welche 
als ſtaͤndiſche an der Neichöregierung theilnahmeberechtigt waren, und eine feelere, mans 
nigfaltig abgefiufte, die ſchon Neichaunmittelbarfeit ohne Standſchaft, oder die Titel 
des Hohen Adels, oder fliftäömäßigen Adel, ober Adel überhaupt zur Ebenbürtigfeit 
für binreichend gelten Tieß. 

j 65 Ebenbürtigkeit nah deutſchem Bundesrecht. Die Auflöfung 
des Meiched und die nachfolgenden Ereigniſſe machten einen Theil Der vormaligen 
Heichöftände zu unabhängigen Landesherren, ein anderer Theil trat mit oder ohne 
Bevorzugungen in Unterthanenverhältniffe, verlor alfo bie materielle Grundlage ber 
früheren Eigenſchaft von Hochfreien. Die Bundesacte behielt aber im Art. XIV. den 
„im Jahre 1806 und feitbem mittelbar. gewordenen ehemaligen Reihsfländen 
und Neihsangehörigen" unter Anderem unter Kit. a. vor: „daß biefe fürftlichen 
und graͤflichen Häufer fortan nichts deſto weniger zu dem hoben Adel in Deutſchland 
gerechnet werden und Ihnen daB Mecht der Ebenbürtigkeit in dem bisher bamit 
- berbundenen Begriffe verbleibt." Unzweifelhaft ift die Beſtimmung: daß außer ben 
Iandeeherrliden Käufern ber beutfchen Bundesſtaaten zu dem hohen Adel nur bie 
adeligeri Geſchlechter gehören, welche 1806 dem Meiche angehört Haben und erſt da⸗ 
mals oder feitbem aus einem reichBunmittelbaren DVerhältniffe in dad Verhaͤltniß von 
Unterthanen veutſcher Landesherren verfegt worden find. Dies hebt indeß nur einen 
Theil der ſchon vorher beflandenen Zweifel. Die Erwähnung ber Reichsangehö⸗ 
tigen heben den Meichsftännen Täßt die Deutung zu, daß auch ehemals reichsunmittel⸗ 
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bare Herren ohne Meichsflandfchaft zu dem hoben Adel zu rechnen felen, da man ja 
nicht Neichöftand fein Tonnte, ohne den Reiche anzugehören. Dafür ſpricht auch, 
daß die Beitimmung davon. ausgeht: die Unterorbnung unter Landesherrſchaft 
folle der früheren Eigenfchaft unnachtheilig fein. Gleichwohl halten wir diefe Erflä- 
sung für unftatthaftl. Zwar laffen fid unter den im Gingange des Artikels erwähn⸗ 
ten Reichsangehoͤrigen, wenn biefe Bezeichnung nicht überflüffig erfcheinen foll, nur 
Neichöunmittelbare ohne Reichsſtandſchaft verfiehen. Allein der Artikel will Feine 
Eigenfchaft ded hohen Adels und Feine Ebenbürtigfeit verleihen, fondern nur, wo ſie 
1806 begründet war, erhalten. Außer der Ebenbürtigfeit enthält der Artikel unter 
litt. b. und litt. c. Nr. 1—4 auch noch Vorbehalte von andesen Rechten, die in 
der Zeit des Meiches nicht bloß Neichäflinden, ſondern auch nicht reichsftändifchen 
unmittelbaren Herren zugeflanden Haben. Um alfo den Borbebalt nicht zu enge zu 
faflen, mußten wegen biefer Nechte die feit 1806 der Landesherrſchaft unterthänig ge⸗ 
wordenen vormaligen Neichdangehörigen ohne Standfchaft in dem Eingange bed Ar⸗ 
tifel8 mit erwähnt werden. ine weitere offene Frage bleibt: welche Heirathen als 
„eigentlich notorifche Mißheirathen“ in dem hohen Adel von den väterlichen Titeln 
und Ehren und von der Suceefflonsfähigkeit ausſchließen. Diefe Frage wird bedeu⸗ 
tend, wo Hausverfafſſungen entweder feine Beilimmung enthalten ober nur Ebenbür- 
tigkeit im Allgemeinen verlangen. In diefer Hinficht vermögen wir unter Den ver⸗ 
ſchiedenen Anflchten nur die flrengere für die richtige zu halten. Schloß das Reichs⸗ 
recht wegen Mißheirath nur in veichöfländifchen Gefchlechtern von gewiflen Familien⸗ 
rechten aus, fo. ift eben damit anerkannt, daß, abgejeben von Erforbernifien aus bes 
fonderen Necdhtögründen, z. 3. den Bebingungen der Stiftmäßigfeit, auch nur zwifchen 
reichsſtaͤndiſchen und nicht reichsftändifchen Geſchlechtern eine Scheidung nad dem 
Geburtsftand eintrete; daß alfo jede Heirath eine unebenbürtige fei, bei welcher von 
eines Seite die Beziehung auf die Neichäftandfchaft ermangelt. Damit aber ift nicht 
ausgefchloffen, daß innerhalb einzelner veichsftändifcher Gefchlechter ein Herkommen 
rechtsverbindlich beſtehen koͤnne, welches auch Ehen von Angehörigen vegierender Haͤu⸗ 
fer mit Perfonen des niederen Adels, indbefondere mit höher titulistem Adel, als eben« 
bürtig anerkennt. Died bat H. Zöpfl über Mißheiratben, 1853, für das fürftlich 
oldenburgifche Geſammthaus mit befonderer Beziehung auf die Linie Holftein-Sonder« 
burg-Auguftendurg auszuführen gejucht. Unzweifelhaft ift e8 au, daß die Anerfen- 
nung einer unebenbürtigen Ehe als ebenbürtig die Anerfennenden und ihre Rechts⸗ 
nachfolger, fo weit diefen nach allgemeinen Grundfägen präjudicirt werden Tann, ver» 
binden; dagegen bleiben felbfiftändige agnatifche Berechtigungen, wie auch weitere 
Kreife Dur Haudverfaflungen, beſonderes Herlommen und Willenderflärungen unbe 
—A— Klüber, Oeffentliches Recht, Aufl. 4, ©. 371, 466 Nr. e. und g, ©. 
4 .ı. 

66. Ebenbürtigkeit nah Völkerrecht. Eine gefchichtlide Thatſache 
iſt, Daß die regierenden Häufer der chriftlich-europäifchen Staaten ohne Nüdficht auf 
Größe ihrer Länder und Meiche, ohne Rückſicht auf höheren oder geringeren Fürſten⸗ 
titel und ohne Rüdfiht auf Das Alter der Dynaftie oder die Eigenfchaft ihrer nicht 
landesherrlichen Vorfahren fich zu allen Zeiten als ebenbürtig anerfannt, Dagegen Ehen 
mit Untertbanen eines auswärtigen Landesheren als Mifheiratben angefehen haben. 
Bedenken tn erflerer Richtung konnten nur aus Nichtanerfennung der Legitimität 
(f. d.) entflehen. Dem auswärtigen regierenden Geſchlechte oder Haufe gegenüber be= 
ustheilt -fih der Umfang der Ebenbürtigfeit nur nach den eigenen Verfaffungen 
und dem eigenen Herkommen dieſes Gefchlechtes oder Hauſes, fobald eine Berfon in 
bemfelben als ein ebenbürtiges wirkliches Familienglied anerfannt worden if. Wenn 
z. ®. bie Seirath des Herzogs von Glocefter, 1766, mit Lady Waldgrave, unehelicher 
Tochter des Nitterd Eduard Walpole, in dem englifhen Königsbaufe ale eine voll» 
gültige anerkannt war, fo hätte eine Ehe mit Nachkommen diefer Verbindung in einem 
beutfchen Fürftenhaufe nicht ald Mißheirath angefochten werben Fönnen. Diefe Berüd- 
ſichtigung der Verfafjungen yuömärtiger vegierender Familien dagegen reicht nicht fo 
weit, daß ben auswärtigen Familien wegen der bloßen Möglichkeit einer veollgülti- 
gen Ehe mit Unterthanen ihrer eigenen oder anderer regierender Käufer Ehenbürtigfeit 
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auch nach ver elgenm Hausverfaſſung zugefanden werben dürfte. Aus der reichen 
Literatur der in neuerer Zeit in befonderd erheblichen Fällen hervorgetretenen Frage 
find, abgeſehen von den in größeren Monsgraphieen nachgewiefenen Streitjchriften und 
Nechtögutachten hervorzuheben: Pütter, über Mißheirathen teutfcher Fürften und 
Srafen. Gött. 1796. U W. Heffter, Beiträge zum deutjchen Staats⸗ und Yür« 
ſtenrecht. Berl. 1829. Kief. 1, Abt. 1. Chr. Goͤhrum, gefhichtl. Darftelung der 
Lehre von der Ebenbürtigkeit. Tüb. 1846. I. 9. Zöpfl, über Mißheirathen 16 
. 1853. Vergl. Standeöherren. 

. Ebene. In der Geometrie verfiehen wir darunter eine Kläche, die in keinem 
ihrer Theile gefrümmt ift, oder auf welcher man von jedem Bunkt nach jedem andern 
eine gerade Linte fo ziehen kann, daß diefelbe ganz in der Flaͤche liegt. - Daher bes 
flimmen drei nicht in einer geraden Linie liegende Punfte Die Lage einer E., ſchneiden 
fich zwei Ebenen in einer geraden Linie, ift eine gerade Linie auf einer E. fenfrecht, 
wenn fle auf zwei jich ſchneidenden Linien in dem Durchſchnittspunkte derſelben fent« 
recht ift, find Ebenen ‚parallel, wenn zwei in ihnen liegende Linien parallel find ıc, 
Die nähere Betrachtung und Beftimmung der E. iſt Gegenfland Der Stereometrie, 
Ja der mathematischen Geographie verfiehen wir unter E. Des Aequators die 
durch den Aequator der Erde gelegte. Ebene, welche Die Simmelskugel in einem größten 
- Kreife (himmliſcher Aequator) ſchneidet, und unter E. Der Ekliptik die E. ver 
Bahn, in welcher fih die Erbe oder fcheinbar die Sonne bewegt; fie ift. bei allen 
Planetenhewegungen wichtig, indem man die O:rter der Planeten auf fie bezieht. In 
der Geographie endlich bildet die E. den Gegenſatz des Gebirges und zwar bat ber 
überwiegend größere Theil der Erdoberfläche die Seflalt der E. Aber foldhe Ebenen 
Legen entweder im .Großen und Ganzen ihrer Erſtreckung wenig über dem Niveam des 
Meeredipiegeld, und dann nennt man fie Tiefebenen, TZiefländer oder Niede- 
zungen, oder man fleigt zu ihnen: um ein Bedeutendes binauf, und dann heißen fie 
Hochebenen, HSohländer, Tafelländer oder Plateaux. Diefer Brgriff iſt 
indeß ein ganz relativer, denn man Fann feine Groͤße der Erhebung angeben, melde 
entfchiede, daß sine E. nicht mehr Tief-, Sondern Hochebene genannt werben muß. 
Auch If ja jede am Meer beginnende Tiefebene eine Hochebene im Dergleich mit dem 
Meeresboden. Tiefebenen beginnen freilich gewöhnlih am Meere, von welchem an 
fie fich gauz allmählich erheben, während auch andere, durch Bergkeiten abgefchlofien, 
ich im Innern der Gontinente finden; Die Hochebenen dagegen breiten ſich in ben 
Regel In Innern aus und find häufig von. Gebirgen umzogen, fogar auch von Ge⸗ 
birgszügen Durchzogen, zwifchen benen fie wie auögefpannt liegen, wie 3. ®. dat 
Hochland yon Siebenbürgen, von Quito u. ſ. w.; dennody bleibt es unthunlich, eine feite 
Grenze zwifchen den Benennungen zu ziehen. Im Allgemeinen ift ber befondere phy⸗ 
fiognomifche Charakter der großen Tieflandöftreden, welche in den verichienenen Con⸗ 
tinenten mit verfchiedenen Namen bezeichnet werden, von ber geognoftifchen Beichaffen« 
beit des Bodens und dem Klima abhängig. Der Charakter des Begetationsmangels 
und der Bewachſung, vorzüglich mit Pflanzen aus der Familie der Gramineen, der 
die Tiefebenen Eennzeichnet, beſchraͤnkt fich jedoch nicht auf diefe allein, auch die Hoch⸗ 
ebenen nehmen daran Theil. Wüfte berrfcht eben ſowohl auf dem Plateau der 
Mongolei und Iran, auf dem Plateau von Nedfched und dem jüdamerifanifchen Tafel« 
lande, wie in der Sahara, im fprifch- arabiichen Blachlande und Der großen Tief⸗ 
ebene, welche im unteren Gebiete der Gontinentalfirdme Inneraſiens, des Dſchihon 
und Sihon, ausgebreitet il. Steppen finden fich eben ſowohl auf dem Pla 
teau der Daungarei, in den Kochebenen von Iran und Südafrika, wie im füb« 
lichen Rußland, in der großen ungarischen Tiefebene, im nordweſtlichen Mittel⸗ 
Europa, im Stromgebiete des Miſſiſſippi und in den Zlächen Südamerika’, mo ber. 
‚Begriff des ruſſiſchen Wortes Steppe durch die Ausdrücke: Savanna, Prairte, 
2lano, Pampa erfegt wird, mährend er in lingarn durch das magyariſche Wort 
PBuszta und im nordweſtlichen Mittel» Europa durch das Wort Haide gegeben ifl. 
Und die @ultur des Bodens hat ihren Sig eben fo gut auf den hochſten Plateaur, 
wie 5. B. in Tübet, in Iran, in Habeſch und auf den Hochebenen der neuen Welt, 
als in den Tieflandern Der Ebene, wie im chineflfchen Tieflande, im Flachlande de“ 
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Ganges⸗NDelta, in der Lombardei, im Delta⸗Lande des Rheinſtromes u. ſ. w. Die 
meiſten Tiefländer find aus Sand oder Geroͤlle, Thon oder Lehm gebildet, theils aus 
Iofem, unbededtem Sande, theils mit einer Salzkrufte überzogen; theils zeigen fle auf 
weite Streden Sumpf und Moraft, der an den Nordküſten von Rußland und Sibi⸗ 
rien den größten Theil des Jahres gefroren bleibt und dort Tundra genannt wird, 
theils endlich auch bloßen Felſen, ver in horizontalen Platten liegt. Faßt man Ge⸗ 
birgsländer und Hochebenen zufammen, um in ihrer Einheit als Gegenfat zu dienen 
zu den niedrigen Flachlaͤndern, die fi auf der ganzen Erbe auf 1,171,000 deutſche 
Geviertmeilen belaufen oder '%,, des gefammten Feftlandes einnehmen, fe findet fidy 
in den einzelnen Erdtheilen, daß der Gebirgächarafter oder das Hochland vorwaltend 
it in Aften und Afrika, dagegen das niedrige Flachland in Europa, Shdamerifa und 
Neuholland, und daß in Nordamerifa das Areal der Gebirgslaͤnder fehr nahe gleich 
iR dem Flächeninhalte ver Stufen» oder Tieflandfchaften. , Es verhält ſich nämlich ber 
Raum des Tieflandes zum Raume des Hoclandes in Europa wie 2:1, in Aflen wie 
1:19,,, in Afrika wie 1:2,,, In Neubolland wie 6:1, in Nordamerika wie 1: 1,05 
und in Südamerifa wie 4:1. Man darf aber nicht vergeflen, daß die Angaben, 
welche fich auf Afrika und Neubolland beziehen, bei dem mangelhaften Zuflande un⸗ 
ferer Kenntnifſe über diefe beiden Erdtheile nur oberflächlich und allgemein fein Tönnen, — 
eine Bemerkung, die mehr oder minder auch von Europa, Aften und Amerika gilt. 
Die Geographie iſt noch weit davon entfernt, genaue Kenntniffe über Die geographiſche 
- Rage, Ausdehnung und Plächeninhalt der eingelnen Länder in dieſen Erdtheilen zu 
befigen. Sa man fann fagen, daß, mit Ausnahme von Deutfchland, Frankreich, Eng⸗ 
land, Dänemark, einem Theile von Schweven-Normegen, Rußland und Italien, ferner 
mit Ausnahıne von Vorder «Indien, den Beretnigten Staaten von Rordamerifa und 
einiger Gegenden von Merifo und bon Südamerika, noch Alles "zu thun if, um genaue 
Kenntnifſe über die magerechten und ſenkrechten Dimenflonen der Feftländer zu erlan⸗ 
gen. Ein großes, weites Selb, — ein ungeheueres Feld der Thaͤtigkeit ift vorhanden, 
deſſen Bearbeitung noch Jahrhunderte in Unfpruch nehmen wird. 

‚ Eberhard im Bart f. Württemberg. 

Eberhard (Johann Auguft), geboren 1739 zu Halberſtadt, bezog 1756 bie Unt- 
berfität Halle, wo er Theologie ſtudirte. Nach beendigten Studien: wurde er 1759 
Hauslehrer bei dem Kriegd- und Domänenrath Freiherrn v. d. Horſt in feiner Vater⸗ 
ſtadt und, ohne aus diefem Verhältniß zu treten, vier Jahre fpäter daſelbſt Eonrector 
an der Martinifchule und zweiter Prediger an der Hoſpitalkirche, 1768 Breßiger bei 
dem Arbeitähaufe zu Berlin, wo er bald mit Nicolai und Mendelsſohn Fteundſchaft 
ſchloß, 1774 auf den ausdrücklichen Befehl Friedrich's des Großen Prediger in Char⸗ 
Isttenburg. Im Jahre 1778 nahn er eine Profeſſut ver Bhilofophie an der Lniver- 
fität Halle an, wurde 1786 auswärtiged Mitglied der Berliner Afademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und’ 1805 erhielt er den Titel als Geheimrath. Er flach zu Halle am 6. Ja⸗ 
nuar 1809. (Bol. Fr. Nicolat’8 Genächtnipfchrift auf I. A. Eberhard, Berlin und 
Stettin 1810.) E. gehört zu ven Profaitern, die Leſſing's Einfluß bildete; feine 
Sprache ift Flar und einfah. Er trat zuerft als Schriftftelleer auf mit dem ganz in 
rationaltflifchem Geifte feiner Zeit abgefaßten Bude „Neue Apologie des Sokrates uber 
Unterfuchung der Lehre von der Seligfeit der Helden” (1. Bd., Bearlln 1772, 3, vers 
befferte Aufl., ebdf. 1788, 2 Bde), worin er die Lehre von der Erbſünde und der Ber 
föhnung laͤugnete und die Möglichkeit ausſprach, Daß auch die Heiden fellg werben 
Lönnten. Die Schrift erregte in der theologifchen Welt großes Auffehen und erweckte 
ihm viele Widerfacher. Durch ferne philofophifchen Schriften, in denen er, dem Wolff 
fihen Dogmatismus folgend, gegen Kant und Fichte fampft, bat er die Philoſophie 
als Wiffenfchaft nicht gefördert; auch feine Schriften über Aeſthetik („Handbuch Der 
Aeſthetik“, Halle 1803—-5, 4 Theile), worin er ſich noch nicht Über den Baumgarten⸗ 
ſchen Standpunft erhob, find feßt veraltet; dagegen find auch heute noch leſenswerth 
feine Biographieen von Jacob Böhme und dem Controleur des finances unter Ludwig 
dem Bierzehnten Johann Baptifte Colbert, die fih in Der Sammlung bon Biogra⸗ 
phieen befinden, die unter dem Titel „der Biograph, Darflelungen merußtbiger Mens 
ſchen der letzten Jahrhunderte” zu Halle 1802 ff. erfähten. Am bebeutenditen aber iſt 
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E. als Synonhmiker; fen „Berfuh einer allgemeinen teutfhen Syno⸗ 
nymit“ (Halle 1795 — 1802, 6 Be. 8., 3. Ausgabe- von I. G. Gruber beforgt, 
ebdſ. 1826—30, 6 Thle.) und fein „Synonymifhes Handwoͤrterbuch der 
teutfhen Sprache (Halle 1802, 11. Auflage, Berlin’ 1854) zeugen von feiner 
ptelfeitigen Sprachkunde und von feinem Gefchmad, und übertreffen alle früheren Leis 


ſtungen auf dieſem Gebiete. Indeſſen zeibt der berühmte franzöftfche Gelehrte und 


Staatömann Guizot in feinem Dictionnaire universel des Synonymes de la langue 
francaise (2 Bde. gr. 8. Baris 1809, neue Aufl. 1822), den Verfaſſer nicht mit 
Unrecht der Breite und Weitfchmeiflgkeit, die in jenem größeren Werke GE.'s auch in 
der That ermüdet; ferner iſt eine überwiegende Künftelet bei der Beflimmung der BVe⸗ 
dentungen und Berfchlebenheiten der finnverwandten Wörter nicht zu verkennen. 
dert (Friedrich Adolph), berühmter. Bibliograph und Bibliothekar, geb. ben 
9. Juli 1791 zu Taucha Hei Leipzig, wo fein Water Prediger war, der bald nad 

E.'s Geburt nach Leipzig verfeßt wurde, war ſchon ald Schüler der Leipziger Nicolais 
* Gehaulfe des Unterbibliothekars der Rathsbibliothek. Nachdem E. ſeit 1808 
Theologie in Leipzig, ſeit 1809 in Wittenberg ſtudirt Hatte, trat er durch „Ueber 
bffentliche Bibliotheken, beſonders teutfche Univerſitats⸗Bibliotheken“ (Breiberg 1811) 
als Schriftfteler feines Lieblingsfaches auf, ‚während fein Talent ſtch auch auf Dem 
Felde der Gefchichte und Biographie bethätigte. („Leben Friedrich Taubmann's“, 
Eifenberg 1814, „Darflellung der großen Bölterfihlacht bei Leipzig", Eifenberg 1814, 
„Gefchichte des Krleges der Ruſſen und Deutfchen gegen die Franzoſen“, ebend. 1815, 
„Leben Napoleon Bonaparte’3*, ebend. 1817, „Torquato Taffo's Leben und Charak⸗ 
teriftit®, Leipzig 1819.) Im Jahre 1814 warb er Bibliothels-Seeretär in Drespen, 
1823 Bibliothekar in Wolfenbüttel, 1825 ale Bibliothefar nach Dresden zurückge⸗ 
rufen, zugleich wurde er Privat» Bibliothefar des Königs Friedrich Auguft und 18328 
Ober» Bibliothekar, nachdem er 1826 den Charakter eines Hofraths erhalten Hatte. 
Er farb am 13. November 1834 in Folge eined Sturzes von der Leiter zu Dresden. 
Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften "find befonders hervorzuheben: „Allgemeines 
bihliographifches Lexikon“ (2 Bde. 4., Leipzig 1821 —-27), ein werthpollea Merk, 
und „Geſchichte und Befchreibung der tönigligen Öffenflichen Bibliothet zu Dresden“ 
(Leipzig 1822), ein Buch, dad neben der in den Vordergrund tretenden Iocalen Ten⸗ 
denz auch von allgemein-literarifgem Intereſſe iſt. 

Ebert (Johann Arnold), deutſcher Dichter und neberſetzer, geboren den 8. Fe⸗ 
bruar 1723 zu Hamburg, von Hagedorn zu den erſten dichteriſchen Verſuchen ange⸗ 
regt, ſtudirte in Leipzig, nachdem er die Theologie aufgegeben, vorzuͤglich Sprachen, 
und verband ſich beſonders mit Gellert, Zachartae, Joh. Ellad Schlegel, mit denen er 
an den „Bremer Beiträgen” mitarbeitete. Im Jahre 1748 wurde er nad Braun“ 
fihmeig an das Carolinum berufen, zugleich ertheilte er dem dortigen Erbprinzen Karf 
Wild. Ferdinand Unterricht in ber englifchen Sprache und Literatur und erhielt 1753 
eine Profeffur am Gollegtum Garolinum, fpäter auch ein Kanonikat und den Hof⸗ 
sathötitel; er flarb zu Braunſchweig ben 19. Mai 1795. E. war zu feiner Zeit einer 
der grumdlichſten Kenner der engliſchen Sprache in Deutſchland, fo wie durch feine 
Meberfegungen einer der Hauptvermittler bes Außerfi großen Einfluffes, ben die enge 
liſche Literatur auf die deutſche und Shafefpeare auf unfere bervorragenbften Dichter 
binnen Turzer Zeit erlangte. E. überfegte Richard Glover's Heldengedicht „Leonidas * 


(1749 für die Bremer Beiträge; im Jahre 1778 erſchien zu Hamburg dieſe Ueber 


fegung in einer beſonderen verbefferten und flark vermehrten Ausgabe) und „Doung's 
Nachtgebanken" (2. Aufl., 5 Bde., Leipz. 1790-95); auch unterflügte er Eſchenburg 
bet der Vieberfegung des Shakeſpeare und übertrug die „Abhandlungen von ben Lie 
dern der alten Griechen” (hinter Hagedorn's Inriichen Gedichten) aus dem Kranzöfl- 
fihen des de Ta Nauze. Ueberhaupt war E. mehr Gelehrter als Dichter; er ſtand in 
den audgebreitetften Iiterarifchen Verbindungen, unterhielt mit Leſſing einen lebhaften 
Briefwechfel und befuchte oft Klopflod in Hamburg. Seine „Epifteln und ver- 
mifchte Gedichte“ (Kamburg 1789; nad feinem Tode fügte Efihenburg 1795 
einen zweiten Band Hinzu mit einem Grundriß feines Lebens und Charakters) find 
ſchwache anakreontifche und horaziſche Affertationen. Klopſtock ſchildert ihn in Der 
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Ode „Wingolf" als einen Liebling der griechifchen, romiſchen und britiſchen Mufe; 
vorzüglich aber als einen deutſchen Barden; auch Hat er die ſchoͤne „Ode an Ebert“ 
(„Ehert, mich ſcheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden Weine“ u. f. w.) gedichtet, 
worin er (1748) feine Ahnung ausfpricdht, bie wirklich in Erfüllung ging, dab feine 
Freunde Mabener, Gellert, Hagedorn, Schmidt, Ebert vor ihm burch den Tod dahin⸗ 
gerafft werden fönnten. 

Eboli f. Philipp IL. von Spanien. 

Ebro, Iber, auch Bahar-al-Ehabir von den Arabern, Ibai, d. h. Fluß, von den 
Biscayern genannt, entſpringt ſehr nahe dem Atlautiſchen Meere und wäre dadurch 
geeignet, zur Verbindung dieſes Meeres mit dem Mittelmeere, dad er nach einer Strom⸗ 
entwickelung von 105 Meilen bei 67 Meilen Quellabfland erreicht, zu dienen. Seine 
Duelle liegt am Buße eines einfamen Thurmes, genannt la Torre de Fontibre, in der 
Kochterrafle yon Reynoſa, unmeit der zum Duero gehenden Pifuerga, eigentih noch 
am Fuß des Nordrandes, aber auch da, wo, freilich zuerft nur wenig über bie Pla⸗ 
teauflächen ftch erbebenn, der iberifche Gebirgszug beginnt und fofort zu den Montes 
de Oca anfteigt. In den beiden oberen Stufen, den hoben Platten von Reynoſa und 
von Villarcayo, tft der E., der bier nur Fleine Zuflüfle, - feine. Quellflüffe, wie den 
basfifchen Zadorra, erhält, ein eigentlicher Bebirgafluß, welchen Charakter er ſchon im 
oberen Becken, oder in der erften Der beiden mittleren Stufen verliert, die er unter 
Stomfchnellen in den Engpäflen von Hprodada und Montes Claros betritt und unter 
neuen Stromfchnellen unterhalb Tudela verläßt. In Diefem oberen Becken erhält -er 
den erſten großen Zufluß, den zulegt durch den Arga verflärkten Porendenfluß Ara⸗ 
gen, außerdem den Ega von der Linken und den Najerilla von der Mechten. Im uns 
teren Beden wird der Strom von dem Kaifer- Banal (von Katfer Karl V. begonnen) 
begleitet, der von Tudela bis unterhalb Zaragoza fich erflredt; Hier empfängt er dem 
größten Zuflug von der echten, Salon (Xalon, Salon), mit feinem füblichen Zufluß 
Jiloca (Kiloca), und zwei große Zuflüſſe von der Linken, den Gallego (Gallicus) und 
befonders den ein bedeutendes Flußnetz enifaltenden Segre (Sicoris), den bedeutendſten 
unter den fühlichen Phrendenflüffen, mit den beiden Nognera (⸗Pallareſa und ⸗NRiba⸗ 
gorzana), vorzüglich aber mit dem erſt Eurz vor der Mündung ihm zufliependen Cinca 
(Einga), deſſen Gauptzufluß wieder der Alcanadze if; außerdem links Arva, rechts 
Huerva und Guadalope. Aus dem großen Becken, den 350 Q.⸗M. Areal umfaflen« 
den Nieder⸗Aragons, gelangt der Strom in einem legten Durchbruchsſsthal, womit er 
‚unter Stromjchnellen das Küftengebirge durchſetzt, in die Küftenebene, die reizende 
Huerta von Tortofa, und mündet mit einem umbedeutenden Delta, einer hürren Ebene 
voller Rachen und Sand, wo ein Canal («de San Carlos) den faft verfandeien Haupt» 
arm erſetzt. Trotz der Menge von Porenäenwaflern, welche der Strom enthält, iſt er 
der fchmalfte und waſſeraͤruſte der größeren Flüſſe der pyrenaͤiſchen Halbinfel, was be- 
fonders von den Waflerverluften herrührt, die er durch den Kaifer-Canal und in ber 
großen Ebene durch Tleinere Ganäle und Gräben erleidet, welche zur Bewäflsung ber 
Felder von ihm ausgehen. Erſt da, mo die flarfe Wafleraber des Segre in ihn fallt, 
wird er für Kähne fchiffbar, und endlich erft bei Tortofa, wo er ein mehr ſtromartiges 
Anfehen erbält, beginnt die Seeſchifffahrt. Während feines vielfach gemundenen Laufes 
durch die Tiefebene von Aragon ift das Bett.des G., wie fchon oberhalb Zaragoza, 
fa überall von fleil abfallenden, durch die atmoſphaͤriſchen Gewäfler Bizarr zerrifienen 
Hügeln von Gips, Mergel, Thon, Lehm und Gefchiebemaflen begrenzt, die ber Vege⸗ 
tation meift gänzlich entbehren. Diefe Sügelreiben. find die Abhaͤnge der Durch den E. 
ansgehöhlten und das Centrum des großen aragonifchen Tieflandes fat allenthalben 
erfüllenden Steppenebenen. Das Stromgebiet dee Fluſſes umfaßt 1570 deutſche Ge⸗ 
viertmeilen, und fein Waſſer hat eine gelblich - graue Farbe, welche er bis zu feiner 
Mündung beibehält. 

Eoca hamo f. Chriftuöbifber. Ä 

Echiquier, lat. d. M.- A. scacca, fr. öchee. 1) Würfel; 2). gewürfeltg 
Fläche, befonders angewendet zum Schachipiel, jeu des Echecs; 3) oberfle Finanz» 
und Gerichiöfielle Der normannifchen Herzoge. Ste übertrugen diefe Einrichtung auf 
das van Wilhelm Dem Groberer erworbene England. Hier bildet Ber court of ex- 
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chequer, gegenwärtig getheilt in bie court of receipt, Die Generalfafle, die eourt of 
aceount, den Rechnungshof, und Die court of please, Gerichtshof für fonftige Streit« 
fälle, ein. wefentliches Glied im dem Juſtiz- und Finanzorganismus. Die Benennung - 
bat ihren richtigen Urfprung in der Anwendung eines gefchachten Tiſches, als Zahl⸗ 
und Rechentafel. Andere Herleltungen halten ſich an Aeußerlichkeiten, 3. B. den ger 
wörfehten Fußboden oder Teppich, der zu den Hiftorifchen Attributen des Hofed gehört. 
Die fehr ſinnreiche Einrichtung der Rechentafel fchilnert ein dialogus de scaccario, 
welchem man dem Bifchofe Richard von London, unter König Heinrih N. Schatzmei⸗ 
fer, zuſchreibt. Abgedruckt iſt Die Schrift, welche in anziehender klarer Weile bie 
ganze. mittelalterliche, ſehr einfache Finanzverwaltung Englands im Mittelalter vor 
Augen flellt, in: Thom. Madox, the history and antiquities of the Exchequer (Lond. 
ed. II, 1769, 11. Vol. 4.) Die Geſchichte Des normannifchen Echiquiers liefert, ur kund⸗ 
lich belehrend, das rechtögefchichtlich bedeutende Werk von Flo quet: histoire du parle- 
ment de ia Normandie in 8 Bänden. 

Che oder Widerhall. Trifft der Schall ein Hinderniß, eine Wand, fo werben 
die den Körper flopenden Lufttheilchen ebenfo zurüdgeworfen, wie die elaftifchen Koͤr⸗ 
per, indem ihr Reflexionswinkel dem Einfallwinkel gleich iſt und fie den hinter ihnen 
liegenden Thellchen die Bewegung mittheilen, welche fle durch die Zurückwerfung ers 
bielten. Bolglich . verbreitet fich der Schall von Neuem nach allen Richtungen und 
Fehrt von dem KHinderniß nach dem Raume, den er vorher durchdrang, zurüd. Sm 
verfchloffenen Dertern, wie 3. B. in Zimmern, wird Der Schall daher beſtaͤndig von 
einer Wand nach der anderen geworfen, und iſt Dad Zimmer gewölbt ober beflgen bie 
Bünde eine merkliche Elaftieltät, fo fagt man, der Ort ſchalle. Hierdurch will man 
ausdrüden, daß der Schall fich zu verlängern fcheine, indem er in fo Tleinen Inter- 
vallen auf ſich felbft Hinter einander folgt, daß dad Ohr nicht im Stande iſt, alle 
dieſe Eindrüäde, welche es Schlag auf Schlag: erhält, zu unterfcheiben. Sprachge⸗ 
wölbe, Sprachfäle: Sternwarte zu Paris, Ohr des Dionyflus zu Syrakus u. ſ. w. — 
Befindet man fich aber in freier Luft in einer gewiffen Entfernung von einem Hin⸗ 
beeniffe, fo wird ein merklicher Zwifchenraum zwifhen dem geraden und zurüdgemor- 
fenen Schalle verfliehen und auf Diefe Art eniftceht das fogenannte Echo. Es if 
einfach oder verboppeli, je nachdem ein Hinderniß oder mehrere den Schalt reflectiren. 
Sol der Schall zum Ausgangspunfte zurinkkehren, fo muß die Wand gegen bie 
Schallſtrahlen ſenkrecht ſtehen; If das nicht der Fall, fo geht der reflectixte Schall 
nach einem anderen Drte. Soll ferner das Echo deutlich fein, fa muß die Wand, 
wie ein Hohlfpiegel die Lichtſtrahlen, fo die Schallſtrahlen concentriren, d. 5. fie muß 
ähnlich wie der Hohlfpiegel gefrümmt fein. Soll endlich der Widerhall fich deutlich 
von dem urfprünglichen Laute abheben, jo muß die Entfernung der Wand fo groß 
fein, daß die beiden Töne, Schall und Widerhall, Zeit genug brauchen, um als zwei 
verfchlebene erfannt zu werben; dieſe eit ‚beträgt ', Secunde, der Schall legt dagegen 
in einer Secunde 1080 Buß zurüd. Je entfernter das Hindernig iſt, deſto mehr 
Silben kann das Echo geben; befinden ſich in der Nichtung des Schalles mehrere 
Hinderniſſe mit verfchiedener Entfernung von dem Ausgangspunfte des Schale, jo’ 
bildet jedes Hindernig ein Echo für fi und fämmtlihe Echo's kommen zu verſchie⸗ 
denen Zeiten an den Außgangspunft zurück. Aehnliches tritt ein, wenn die Hinder⸗ 
niffe (Wände) einen Winkel bilden, wodurch alddann die Schalffteahlen bin» und hers 
geworfen werben und dadurch den Ton vervielfachen. — Bei Gebäuden Tommt noch 
Folgendes in Beirat. Die Ellipfe Hat die Eigenfchaft, daß, wenn zwei Radien aus 
ihren Brennpunkten nach irgend einem Punkt ihres Umfanges gezogen werben, die⸗ 
felben mit der Tangente des nämlichen Punktes gleiche Winkel bilden. Bel einem 
Gewölbe oder einer Mauer von einer elliptifchen Geftalt gehen alfo alle von einem 
Brennpunkte außgegangenen Schalffirahlen, nachdem fle von den verfchtedenen Punkten 
der Curve reflectirt worden find, durch Den andern Brennpunkt, wofelbft fie den 
Schall concentriren. Daher Fann ein Menfch, der feinen Mund an einen Brennpunkt 
hält, Worte ganz leife fprechen, die ein Ohr an dem andern Brennpunkte genau ver- 
flebt, für Die dazwiſchen befindlichen Perfonen aber nicht ve find. 

CA (Johann), Begner Luthers und der Reformation. Er hieß eigentlich Jo⸗ 
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Bann Maier und ift den 13. November 1486 zu Ed in ver ſchwäbiſchen Graffchaft 
Mindelheim geboren, wo fein Vater Bauer war und dreißig Jahre lang die Stelle 
eines Amtmanns bekleidete. Schon in feinem 12. Jahre bezog er die Lmiverfität 
Helbelberg, wo er die alten Sprachen und Philoſophie ftubirte, fodann die Univerſitaͤt 
Tübingen, wo er fi} nach Erlangung der Magiftermürbe ber Theologie widmete. Des 
Hauptgewinn feiner Studien war fedbody nur feine Wertigkeit im Disputiren, bie 
ihm auch die Protection des Herzogs Wilhelm von Bayern und 1510 die Lehrkanzel 
der Theologie in Angolftabt verfchaffte. Seine Gelehrfamkeit hatte ſich nur auf Außer 
Ihe Zurechtlegung und Gommentirung gegebener Stoffe ohne innerliches Jutereſſe 
befehränkt, nebenbei. hatte er 1515 und 1516 zu Bologna und zu Wien fick als 
redefertigen Disputator gezeigt, ald die Thefen Luthers, mit welchem, fo wie mit 
Karlfladt er durch den Nürnberger. Patrieier Scheurl bekannt geworden war, das 
Zeichen zur Reformation gaben. Ohne von den Blaubend- und Gemüthäbenärfnifien, 
in deren Namen Luther auftrat, eine Ahnung zu haben, ließ ſich Eck verleiten, gegen 
Zuther die „Obelisci* zu fchreiben, Die jedoch nur handſchriftlich verbreitet wurden 
und in denen er Ienen als den SBerflörer der kirchlichen Ordnung und als Verbreiter 
des böhmifchen Giftes anklagte. Luther überließ es zunäͤchſt Karlſtadt, feine Verthei⸗ 
Bigung. zu -Übernehmen und in einer Reihe von Thefen die biblifche Mechigläubigfeit - 
der Wittenberger Lehrer nachzumweifen. Ed, erſchreckt durch Den Ernſt, mit den man 
in Sachſen den Streit aufnahm, war froh, als bald Darauf, im Herbſt 1518, wäh- 
send Luther's Anweſenheit in Augsburg zwifchen biefem und ihm bie Verabredung 
getroffen wurde, die Differenz im nächften Jahr auf einer Disputation zu Leipzig aus⸗ 
zufechten. Er glaubte, daß die Sache Dadurch auf das ihm günftigfte Feld abgeleitet 
ſei. Urfprüngli war beflimmt,. daß bie Disputation zwifchen Ef und Karlſtadt 
ftatifinden folle; Grfterer erließ jedoch im Februar 1519 einen Entwurf für 
den gelehrten Kampf, worin er Luther von Neuem als Keger anklagte und 
denfelben gleichfalle auf den Kampfplatz zu ziehen ſuchte. Luther nahm die 
Kriegserklaͤrung an und neben Karlflabt an der den 27. Juni 1519. zu Leip⸗ 
zig beginnenden Disputation Theil. Diefer Disputation, bie natürlich nicht? ent⸗ 
ſchied, folgte ein heftiger Schriftwechhfel, an dem auch Melanchthon, Oekolampadius 
und Pirfheimer Theil nahmen. Diefe unerwartete Wendung trieb Ed nah Rom, wo 
er die völlige Vernichtung Der Keper betrieb und am 15. Juni die Bulle gegen Luther 
audmirfte. Cr felbit warb mit der Bollziehung berfelben Beauftragte, fand aber, als 
er mit ihr im Auguft 1520 in Deutfchland erfchten, mit berfelben eine höchft Fühle 
Aufnahme und ſah ſich in mehreren ſaͤchſtſchen Stänten felbft perſoͤnlich bedroht. Spaͤ⸗ 
ter hielt er gegen bie Meformirten der Schweiz im Mai 1526 wiederum eine Dispu- 
tation und war auf dem Meichötag zu Augsburg (1530) einer der Berfafler der miß⸗ 
Iungenen Confutation der Augsburgiſchen Eonfeffion. Auch den Religionsgefprächen 
im Wormd und Regensburg 1540 und 1541 wohnte er bei und farb 1543. Seine 
deutfche Ueberfehung des U. T. nach der DBulgata und mit Benußung der Luther’fchen 
Arbeit ift völlig verfehlt; feine zahlreichen theologifchen Schriften, großentheild gegen 
Die Meformation gerichtet, von denen er 1530—35 ſelbſt eine Sammlung veranftal- 
tete, find fcholaftifch, ohne den Geiſt der mittelalterligyen Lehrer und ohne Gefühl für 
die Seelenangelegenheit, um die es flch in der Neformation handelte. Mit feiner völkig 
äußerlichen Agitation und Bielgefchäftigkeit für die göttliche Autorität des Bapfttbums 
bezeichnete er dad Ende des mittelalterlicden noch vom Glauben durchdrungenen Scho⸗ 
lnfticitömu® und den Liebergang zu ber politifchen Richtung des Jeſuitismus. 
Edermann (Iohann Peter), 1792 zu Winfen an der Luhe, einem Stäbtchen in 
Kannover, von armen Eltern geboren, machte als Freiwilliger den Feldzug des Winters 
1813 und 1814 durch Medlenburg, Holſtein und vor Hamburg gegen den Marichall 
Davouſt mit, begab ſich 1815 nach Hannover, wo er bei ber Kriegskanzlei eine An⸗ 
Rellung erhielt, befuchte auch dort in einem Alter von 25 Jahren dad Gymnaflum 
und ging 1821, nachdem er auf Subfcription ein Bändchen „Gedichte” Heraudgegeben 
batte, auf die Univerfitit nach Göttingen, wo er furiftifche, fo wie Heeren's und Diffen’s 
Borlefungen hörte. Im Herbſt 1822 verließ er Die Univerfltät und bezog eine laͤnd⸗ 
liche Wohnung in der Nähe von Hannover; von bier aus ſchickte er an Gorthe Dad 
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Manuſcript feiner „Beiträge zur Porfle" (Stuttgart 1823 herausgegeben) und um 
Dem großen Dichter perfönlich nahe zu fein, wanderte ex gegen Ende des Monats Mai 
1823 nach Weimar (vgl. die Autobiographie in E.'s „Geſpraͤchen mit Goethe“, Th. L, 
&. 1—34). Im Juni 1823 fam er bier an und fand durch Goethe, deſſen Privat» 
Seeretär er wurde und deſſen Dienfte er mit einer pietät3pollen Hingebung und Selbft- 
verläugnung ohne Bleichen den beflen Theil feines Lebens und feiner Kräfte widmete, 
Unterflügung und Beförderung. Im Iabre 1827 erhielt ex von der philofophifchen 
Bacultät der Univerfität Jena das Dortordiplom, und feit 1829 ertbeilte ex mehrere 
Jahre hindurch dem Erbgroßherzoge Unterricht in der deutfchen und englifchen Sprache, 
Als mit Goethe's Tode die Sonne feined Lebens untergegangen war, wurde E. eine 


Art von Sonderling; er farb ald Großherzogl. Sächſiſcher Hofraty ben 3. Dechr. 


1854 zu Weimar. — Als Dichter if E. umbebeutend, dagegen haben ihm feine 
„Befprähe mit Goethein den legten Jahren feines Leben8 1823 bi 
1832", (2. Ausgabe, 1. u. 2. Theil Leipzig 1837, 3. Theil Magdeburg 1848), 
weldye die werthvollſten Beiträge zur Charakteriſtik des großen Dichters, befonders 
feiner legten Lebendepoche, enthalten, ein bleibendes Denkmal geftifte. Außerdem bat 
€. 1832 und 1833 die Herausgabe von Goethe's nachgelaffenen Schriften und in 
Bemeinfchaft mit Miemer eine Ausgabe von Goethe's Schriften in 2 Bänden (Stutts 
gart 1837) beforgt. 

Eckhart, mit dem Zufage „Meifter“ in die Geſchichte eingeführt, ift einsr ber 
früheften und zugleich bedeutendſten Myſtiker des mittelalterlichen Deutfchlande. Seine 
Ausfprüche werben von feinen Schülern mit tiefer Ehrfurcht oft angeführt, er ift ihnen 
der Meifter der Contemplation und nicht felten erblickten fie feine Geſtalt in ihren 
Viſtonen. Trotz dieſes Anfehns weiß man von feiner äußern Gefchichte nur wenig. 
Weber das Jahr feiner Geburt, noch das feines Todes ift bis jetzt bekannt. Als fein 
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niſche Mundart der .ülteften und beften Handfchriften feiner Predigten führt auch in 
jene Gegend, keineswegs aber nach Sachen ober an ben Niederrhein. Beftimmt wiffen 
wir nur, daß er am Schluß des 13. und am Anfang des 14. Jahrhunderts lebte, 
Dominikaner war, in Paris fludirte, auch daſelbſt am Gollegium von St. Jakob alg 
Lehrer thätig war und unter dem Papſt Bonifacius VI. in Nom Doctor ber Theos 
logie wurde. Ueberdies wird besichtet, daß er in Sachſen, Böhmen und am. Nhein 
Provinzial feines Ordens war und ald mächtig ergreifender Prediger befonberd in 


. Köln wirkte. Bisher waren und von feinen Schriften nur 55 Predigten und 4 klei⸗ 


nere Lehrflüde zugänglich, die flch in den Bafeler Ausgaben von Tauler’8 Predigten 
von 1521 und 1522 finden. Indeſſen nach uchtzehnjährigem mühenollen Sammeln, 
dem ſich durch Auguftin Theiner auch Die vatikaniſchen Archive oͤffneten, iſt es Franz 
Pfeiffer gelungen, in feiner Ausgabe des „Meifter E.“ (Erſte Abtheil. Leipzig 1857, 
der zweite Band ber „deutichen Myſtiker des 14. Jahrh.“ deſſelben Herausgebers) 
und außer 100 Predigten noch 18 Tractate, 70 Sprüche und ein „liber posilionum*, 
eine Reihe wichtiger philofophifcher und theologifcher Bragen in Gefprächsform zwi⸗ 
ſchen Schüler und Meifter erörtert, mitzutheilen. Indem wir in Bezug auf das mpftifch- 
philoſephiſche Syſtem dieſes Mannes, welches auf Grundlage diefer zahlreichen Schriften 
vollkommener ald bisher erkannt werden kann, auf den Artikel Myſtik und Myſtieismus 
vermeifen, machen wir bier nur noch auf das große Verbienft aufmerkjam, welches fich der 
genannte Herausgeber durch fein Werk um Die deutiche Sprachwifienfchaft erworben bat. 
E.'s Wirken fällt in. jene Zeit, wo nach dem Fall ver Hohenftaufen auch das zunächft fleg- 
reiche Bapftibum von den reformatorijchen Tendenzen der Völker im Genuß der Erfolge, 
bie es über die Raifesmacht davon getragen hatte, beunruhigt wurde. Eine unbeflimmte 
Sehnſucht nach Freiheit durchzog die Welt.. Unbefriedigt Durch die augenblirliche Ver⸗ 
wirrung, welche die Proteflationen und die Oppofltion gegen Firchliche und flaatliche 
Autorität zunaͤchſt nun anrichteten, zogen ſich die bedeutendſten @eifter in die Stille des 
Innern zurüf, um bier zu gewinnen, was die Außenwelt verfagte, und um ſich von 
dem allgemeinen Drud und ber Unruhe zu befreien, von der die ganze Zeit erfaßt 
war. So ward die geiflige Indtvibnalität der Völker fich Ihrer felbft bewußt und 
begann fie fi geltend zu machen und ihre Eriftenz zu fichern. Diele Erhebung der. 
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Bolksgeiſter wurde aber beſonders durch die Befreiung Der Mutterſprache von der 
abfracten, alle Individualitat nivellirenden Herrſchaft des Latein bezeichnet, und Die Deut- 
fehen wurden in Diefem Singen nach Selbſtſtandigkeit und nach Entwickelung ihrer 
Sprache von den Myſtikern, unter denen E. ein Bahnbrecher war, unterſtützt. Dazu 
fam aber in Deutichland noch eine andere Wendung und Heaction, welche im 14. 
Jahrh. das Mittelhochdeutfche des 12. und beginnenden 13. Jahrh. verbrängte ober 
wenigftend durch die verfchiedenen Mundarten bereicherte. Mit dem Ball der Hohen⸗ 
ftaufen war auch die fein gebilvete hoͤfiſche Sprache von ihrem Thron gefunten und 
die bisher zurückgeſetzten Volksmundarten machten die Schäße geltend, die ſich ohne 
Begünftigung von oben, im Schooß des Volks entwidelt und. audgebilbet Gatten, 
Unter den Männern, die aus biefem Duell die Ausdrucksmittel für die innigftlen Em- 
pfindungen und tiefften Gedanken fchöpften, ſteht Meifter E. obenan. 

Edhel (Joſ. Hilarius), großer Numismatiker, geb. zu Enzeräfeld in Unteröfter- 
reih den 13. Januar 1737, von den Jefuiten erzogen und audgebildet, ſodann Mit 
glied ihres Ordens, murde Lehrer der Beredſamkeit am Sefuitencollegium zu Wien. 
Eine Reife nach $talien im Sabre 1772 gab ihm Gelegenheit, feine Kenntniß der 
alten Münzen, die er fi als Auffeber des Münzcabinets feines Collegs erworben 
hatte, zu erweitern, und nad feiner Rückkehr erhielt er mit der Brofeffur der Alter 
thumskunde die Auffiht über das kaiſerliche Münzcabinet zu Wien. Er flarb den 
17. Mai 1798. Neben feinen Befchreibungen der Schäße dieſes Cabinets und der 
Sammlungen Italtens, ferner neben feinem Katalog bes Eaiferlichen Gabinetd (2 Bde. 
Wien 1787) bat er in feiner „Doctrina numorum veterum“ (8 Bde. Wien 1792— 
1798) nicht nur Die Numismatif zu einer Wiſſenſchaft erhoben, ſondern auch ein Werk 
aufgeſtellt, welches noch jegt umübertroffen iſt. 

Eckhof (Konrad), der talentvollſte Schauſpieler feiner Zeit und ſelbſt von Eng⸗ 
laͤndern Garrick zur Seite geſtellt, wurde am 12. Auguſt 1720 zu Hamburg geboren. 
Er mar zuerſt Schreiber bei dem ſchwediſchen Poſtcommifſſar in Hamburg, trat in 
Schwerin in gleicher Eigenfchaft bei einem Advocaten ein und ſchöpfte aus deſſen an« 
jehnlicher theatralifcher Bücherfammlung die Neigung zum Bühnenleben. Gr debütirte 
ale Mitglied der Schönemannfchen Geſellſchaft 1740 zu Lüneburg, fpielte fpäter bei 
Schuch, dann bei Koch in Lübeck und feit 1769 bei Seyler in Hannover. Sein 
Hauptverdienft befteht darin, daß er das natürlich Edle und Wahre in der Darfteflung 
zur Geltung brachte und dadurch der Schöpfer.der deutfchen Bühnenfunft wurde. Ohne 
ein Borbild oder ein Muſter zu Haben, wußte er Alles aus fi und durch ſich 
ſelbſt zu fchaffen und gelangte, da er alle Rollen naturgetreu auffaßte, fo daß Nie 
mand den Schaufpieler, fondern die dargeftellte Berfon felbft zu ſehen glaubte, zu einer 
ſolchen Bollendung, daß er Anderen Mufter wurde. Durch und durch originell und 
praftifch, war Die Natur feine einzige Lehrerin. Indem er ſich jeden Charakter, den er 
vorzuftellen Hatte, gänzlich zu eigen muchte, aber nur felten ſich ganz in die Empfin⸗ 
dung verfeßte, welche die Handlung forderte, blieb er Herr über feine Darftellung. 
Er fpielte in allen Fächern, wenn auch nicht immer mit gleich glücklichem Erfolg, 
aber er that mehr als feine Genoſſen, weil er vermöge der natürlichen Auffaffung des 
Charakters in die Vorftellung ein Leben hineinbrackte, welches die Anderen ihr nicht 
zu geben vermochten. Umfaſſende Kenntni des menfchlichen Herzens und der Sitien, 
Feuer in feiner. Declamation, richtige Action und unübertreffliches Beberbenfpiel gaben 
feiner Darftellung einen nie verflegenden Reiz. Sein Organ mar biegfam und voll; 
im Zorn donnernd und in ver Rührung fchmelzend, drang der Wohllaut der Stimme zu 
Aller Herzen. Bon Geftalt war er unanfehnlich und Mein, auch ließ er in der Dar- 
fiellung von Standesperfonen einigen Mangel an Erziehung bemerken, doch wußte er 
durch Die Bortrefflichkeit feines Spiels dieſe Mängel fofort vergefien zu machen. Er 
war auch eifrig bemüht, ſich Titerarifch fortzubilden und die Rüden, welche der Mangel 
an Erziehung und theoretifcher Ausbilbung offen gelaffen, durch unausgeſetztes Stu⸗ 
bium wieder auszufüllen. Sein Gedächtniß war erſtaunlich, eine Rolle von 4 bis 5 
Bogen memoritte er, bis zu deren Vorftellung, in beinahe eben fo viel Stunden. 
Die bedeutendſten Kunftrichter feiner Zeit, Leffing, Schröder, Iffland (fein Nachfolger) 
und Kogebue ließen feinem Talent Würdigung und Anerkennung widerfahren. Er 
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farb ald Mithireetor der Gothaer Hofbiihne, kurz vor der Auflöfung berfelben, am 
16. Sum 1778 an der Auszehrung. Joh. Chriſt. Brandes giebt in feinem Buche „Meine 
Lebensgeſchichte“ TI: Band (Berlin 1800) eine fehr gelungene Schilverung Eckhof's. 

Eckſtein (Ferdinand, Baron von), Tatholifcher Publicift, geb. zu Altona im 
September 1790, von jüdiſchen Eltern, trat in feinem 17. Jahre zur Iutherifchen Kirche, 
fpater jedoch während eines längeren Aufenthaltes zu Rom zur Eatholifchen über. 
Nach feinen Stubdienfahren, die er in Göttingen und Heidelberg verlebte, wohnte. er 
im Luͤtzow'ſchen Freicorpo dem Feldzuge von 1813 und 14 bei. "Die Protection des 
Baron van Eapellen verfchaffte Ihm den Eintritt In nieberländifche Dienfte, und er 
verſah das Amt eines Polizeidirectors in Bent, als Ludwig XVIII. daſelbſt eine Zu- 
HAucht fuchte. Die Beräbrung, in die er bier mit dem flüdhtigen König Tam, erwarb 
ihm deſſen Gunft, und bald nad der zweiten Reſtauration warb er ald Polizei- 
commeiffär nach Marfeille gefehlt und 1818 als General⸗Inſpector im Minifterlum der 
Volizei angeſtellt. Bald darauf zum Baren ernannt, warb er dem Winifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten zugemiefen, in welcher Stellung er ſich 518 zur Juli⸗ 
revolution behauptete. - Seitdem beſchraͤnkt er fich auf feine Ilterarifchen Städien und 
Arbeiten. Doch hatte er ſich auch bereits unter der Reſtauration als Medacteur am 
„Drapeau blanc” und an der „Quotidienne” betbeiligt und, als er ſich durch bie 
Abhängigkeit Diefer Blätter vom Minifterium in der Auseinanderfegung feiner Anflchten 
behindert fab, 1826 die unabhängige Revue „Le Catholique“ gegründet, die ſich bis 
1829 erhielt. Nach der Julirevolution arbeitete er unter Anderm am „Avenir”, bes 
ſonders aber bat er Durch feine Parifer Correfpondenzen in der „Augsburger Allge- 
meinen Zeitung” durch die Kritit der franzöflfchen Zuſtaͤnde unter Louts Philipp an- 
regend gewirkt, und ift noch jet ein fcharffinniger Beurtheiler des kaiſerlichen Frank⸗ 
reichs. Seine neueſten felbfiftändigen Schriften find: „les éléments de la vie sociale 
et politique dans la tribu pastorale“ (1855) und „des sources de l’opinion publique 
en Europe“ (1857). Er bar ſich auch viel mit orientalifchen Studien befchäftigt und 
arbeitet feit Tängerer Zelt an einem größeren Werke über die Urmythologie und über 
die Anfänge der Menfchheit. 

Ecnador ift der Meinfte der drei aus des Gonföberation Columbia bervorgegan- 
genen Staaten, der im Norden an Neu-Granada, im Often an Brafllien, im Süden an 
Peru und im Weſten an den Stillen Ocean grenzt. Laͤngs befielben find des Staates 
Geſtadelandſchaften wenig ausgebildet, nur ein einziger guter Hafen, Guayaquil, 
wird bier gefunden, Indem die von Esmeraldas und von Atacames fich bis jeut noch 
nicht zur Bedeutung haben erheben koͤnnen. Eine Hohe Eorvillere durchzieht das Land, 
und zwar im Weften deſſelben in zwei faft parallel laufenden Gauptzweigen, von 
Süden ber von dem Gebirgaknoten von Loxa ausgehend und drei Hochthäler 
einſchließend. Das erfte derfelben zwifchen dem Lorafnoten und dem von Affuay 
AR das kurze Hochthal von Cuença, 7000 Fuß hoch, aus welchem der Yaute, ein 
Zufluß de8 San Jago, berausbriht. Dann folgt zwifchen dem kleinen Knoten von 
Affuay und von Chiſinche das lange Hochthal von Hambato oder Alauſt, 8000 
Fuß Hoch, in welchem die Duellflüffe des Paftaca von Norden und Süden zufammen- 
laufen und. deffen weſtliche Wand den berühmteflen aller Berge Südamerika's enthält, 
den 20,100 Fuß hohen Ehimborazo. Das dritte endlich zwifchen dem Knoten von 
Chiſinche und Los Paftos iſt das berühmte kurze Hochtbal oder Plateau von 
Quito, 9600 Fuß Hoch, wo das erfte Mal die Weſtwand durchbrochen wird, waͤh⸗ 
rend die Oſtkette gefchloffen tft, die den fruchtbaren Vulkan Eotopari (17,700 Fuß) 
enthält. Ueberhaupt werden aus dieſem am meiſten burchforfchten Theile der Anden 
eine Menge bedeutender Berge, denen man den Namen „clafftfche Nequatorberge" ge 
geben, genannt; die Weſtkette enthält außer dem Ehimborago den Dlincza, Co⸗ 
razon, Utacazo, den Pinchincha, auf deſſen breitem Gipfel die berühmten 
Bendelverfuche der franzdftichen Akademiker angeftellt worden find, und den Cdtocache, 
alle jedoch unter 17,000 Zuß hoch; die Oftkette, außer dem Cotopari, — deſſen 
Flamme. 1728. gegen 3000 Fuß über den Krater fich erhob, defien Donner 1803 von 
Humboldt in der 33 Meilen entfernten Stadt Buayaquil gehört wurde, deflen Alchen- 
wollen 1768 in der 15 Meilen entfernten Stadt Hambato Nachmittagsé nächtliche 
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Finſterniß erzeugten, der die Stadt Tacunga van 5000 Einwohnern an feinem Fuß ſchon 
viermal zerftärt hat, — den Antifana (17,950 Fuß), defien berihmte Meierri in 12,620 
Fuß Höhe die Höchfle bewohnte Stelle der Erde iſt, von Guamani, den genau unter 
dem Aequator liegenden Bayambe (18,400) und den Imbabura. Von den zahl- 
reihen Flüſſen, die €. befigt, nehmen die meiſten einen oͤſtlichen Lauf, nach dem 
Marafion bin, während die öftlichen, den angebguten Theil des Landes bewäfleruden 
nur unbedeutende Küftenfläffe find; daher iſt E. von der Natur weniger begünftigt, 
als feine Srenzftaaten im Norden und Norbweften. Breilich vereinigt fein Klima 
faft das aller Zonen, — oͤſtlich von den Eorbilleren bie drüdende Hiße der Tropen⸗ 
länder, je mehr nach dem Welten zu, deRo gemäßigter, bei einer Höhe von ungefähr 
8000° das der gemäßigten Zone, mild, angenehm und gefund, faſt ewiger Frühling, 
und bei 14—15,000° die Schneegrenge, — freilig ift fein Boden im Allgemeinen 
febr fruchtbar, die Vegetation üppig, in den verſchiedenen Jahreszeiten ſehr gleich⸗ 
mäßig, und bie Producte des Pflanzenreih8 eben fo mannigfaltig, wie in 
Fülle, denen von Neu⸗Granada fehr Abnlich, zum Theil auch ſchon den peruanifchen, 
and endlich find faft alle edlen Metalle vertreten, aber der Ackerbau und bie 
Viehzucht liegen darnieder, für die Betreibung des Bergbaued haben fi erſt in 
der Neuzeit Compagnieen gebilbet, die VBerbindungsmittel fehlen gänzlich, der 
größte Mangel an Arbeitäträften macht fi überall geltend, und Bürger- 
friege und Racenkämpfe zerfleifchen, wie in allen fpanifch-amerikanifchen Colo⸗ 
nieen, dad Land, deſſen ftttlihe und materielle Verkommenheit ſich durchgehends bocu- 
mentirt. Auf einem Areal von 13,421 deutfchen @eviertmeilen, ohne die Gala⸗ 
pago8-Infeln (f. d.) mit einem lächenraum von 137 Q.M. mit in Betracht zu 
ziehen, lebten im Jahre 1858 ode» vielmehr, da jedwede officielle ftatiftifche Aufzeich⸗ 
nung feblt, follen 1,040,370 Einwohner gelebt haben, d. 5. alfo auf dem Raum 
einer Geviertmeile weniger wie 78 Seelen. Unter diefer Zahl der abfoluten Bevölke⸗ 
rung find zweifeldohne die Indianer des Oflens, die zum Stamme ber Antifaner ger 
hören, theils, in feften Dörfern zufammenmwohnend, Aderbau und Viehzucht treiben, theils 
ald Nomaden Ieben und von Fifchfang und Jagd ſich nähren, nicht mit in Rechnung 

‚geftellt, indem Manuel Villavicencio in feiner „Geografia de In Republica del 
“ Ecuador. New-York, 1858°, einem Werke, das wenigſtens in Bezug auf ben 
rein geograpbifchen Theil das erfte feiner Art über dieſe Republik if, die Ein- 
wohnerzahl für 1856 in 601,219 Weiße, 462,400 civilifirte Indianer, 7831 
unverwifchte Neger und 36,592 Mifchlinge aller Art fypecificirt und dieſer Summe 
von 1,108,042 noch für die wilden Indianer im öftlichen Theil des Landes 200,000 
Seelen Hinzufügt. Die civilifirten Indianer gehören dem peruanifchen Stamme 
an, ſprechen einen Dialekt des Quichua und find zum Theil Chriſten, haben fich aber 
nah Berthold Seeman's Narrative of the Voyage uf H. M. S, Herald feit Bizarro’s 
Einbruch in ihrem Außeren Anſehen, In Kleidung, Sitten und Gebräucdhen fo wenig 
verändert, Daß die beflen Nachrichten über fle noch immer diejenigen find, die man 
aus den alten fpanifchen Gefchichtöfchreibern ſchöpft. Sie ſprechen noch immer bie 
Sprache ihrer Bäter, und ihre Kleidung iſt noch immer diefelbe; fe find Erdftig und 
abgehärtet, und fehr zablreih an denjenigen Orten, mo fle Die Verbindungen mit 
Weißen oder Negern vermieden haben. Sie wiflen recht gut, daß fie einft die Herren 
des Landes waren, und wenn fie etwas, das einem Weißen gehört, ftehlen, fo hört 
man ſie oft fagen, daß fie fich Teines Diebſtahls fchuldig machen, ſondern nur nehmen, 
was urfprünglich ihnen gehörte. Daß die Indianer die Hoffnung hegen, fi von 
ihren Unterbrüdern zu befreien, indem „fle diefelben in's Meer treiben,“ ſcheint eine 
ausgemachte Sache. Ob ſie Hinreichenn einig find, um einen folchen Plan auszuführen, 
läßt ſich ſchwer entfcheiden, man will aber mit Beftimmtheit wiſſen, daß zwifchen allen 
den Indianern, welche die Quichua-Sprache reden, und den barbarifchen Stänmen in 
ben Urwäldern ein Bündniß befteht. Sollten fle in dieſem Plane verharren, fo werben 
fie ihn mit jedem Tage weit leichter finden, wenn nicht im Innern von E. und Peru 
eine große Veränderung vor fich geht, denn bie weiße und Die gemifchte Bevölkerung 
nimmt, feit die Einwanderung aufgehört bat oder wenigflens ſchwaͤcher geworben ift, 
fortwährend ab, während die Indianer, wo fie ſich yon der Miſchung mit andern 
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Macen frei erhalten haben, ftetig zunehmen. Bei allen diefen Verhältniffen E.'s Tann 
von einer Inbuftrie nicht viel bie Rede fein, fie — d. h. Wollen- und Baum⸗ 
wollenweberei, Hut- und Mattenflechteret — foll fi in der Neuzeit gehoben haben, 
ebenfalls auch der Handel Die Haupteinfuhr, dur Wollen, Baummollen«, 
Reinen«, Seiden- und andere Manufacturwaaren, Induftriee und Kunftgegenftände 
vepräfentirt, geſchieht aus Peru und Chile, und man giebt die Größe derfelben für 
das Jahr 1856 auf 2,486,706 Piafter an, eine Zahl, mit der die für die Ausfuhr 
einbeimifcher Urttkel, in Cacao, Baummolle, Tabak, Ehinarinde, Kaffee, Farbe⸗ und Nutz⸗ 
Hölgeen, Zucker, Neis, Datteln, Droguen, Flechtwerk, Hüten, Leber zc., fo wie in edlen Metallen 
beſtehend, rivalifirt, indem dieſe für das genannte Jahre 2,490,739 P. betrug, mworunter 
die edlen Metalle mit 157,498 P. vertreten waren. Haupthandelshafen des 
Landes iſt, wie fchon erwähnt, Guayaqutl, in welchen, außer den 35 britifgen Dampf 
Badetfchiffen, im Sabre 1859 102 Schiffe mit 12,396 Tonnen ein- und aus dem 
85 Schiffe mit 11,012 Tonnen außliefen. Die Berfaffung der Republik, fo 
ziemlich nach der Schablone aller fünamerifanifchen Republiken zugefehnitten, mit Der 
faetifchen Herrſchaft von wenigen Perfonen jedoch, war bis zu den neueren politifchen 
Ereigniſſen im Auguft 1859 nach der Verfaſſungs-Urkunde vom Jahre 1835, welche 
1838 und 1843 einige unmefentliche Abinderungen erlitt, repräfentativ, mit einem auf 
vier Jahre gewählten Präfidenten an der Spige der Negierung, einem der gefehge- 
benden Volksvertretung verantwortlichen Minifterium und zwei Kammern (Senat und 
Mepräfentantenbauß); die Religion if die römifch-Tatholifche (ein Erzbifchof zu 
Quito und zwei Bifchöfe zu Cuenca und Guayaquil) und an höheren Bildung 
Anſtalten beflgt das Land zmei Univerfitäten, zu Quito und Cuenga. Daß auch 
in E. wie faft ohne Ausnahme in allen fpanifch-amerifanifchen Eolonieen die Fin an⸗ 
zen jährlid ein Defictt ergeben, überhaupt fehr zerrüttet find, iſt felbflredend. Die 
Staatdeinnahmen betrugen im Jahre 1858 991,750 Piafter und die Staats⸗ 
Ausgaben angeblih 1 Milfion Biafler; die Staatsſchulden ftellten fih 1855 
als äußere Schuld auf 1,824,000 Pfr. St. und als innere Schufp auf 738,591 
Piafter. Ueberdies erkannte der Staat eine weitere Schuld von 996,446 Pfr. St. 
an. In abminifirativer Beziehung wird ober wurde E. In drei Departements 
eingetbeilt und Quito (f. d.) mit 76,000 Einwohnern ift die Hauptſtadt. An. 
diefe ſchließen fih an Riobamba in der Chimborazogegend, nach der Zerflörung 
Durch das Erdbeben von 1797 fchnell wieder aufgeblüht, und das noch fühlichere 
@uenza im Affusye Departement, welche beide Drte, ebenfo wie Guahaquil, jeder 
20,000 Einwohner zählen; ferner Loxa zmifchen Cinchonawaͤldern, Babahoyo, die 
8000 Fuß hoch gelegene Zwifchenftatton von Quito und feinem Hafen, Guayaquil, 
und Ibarra,. welche drei nur 10,000 Seelen einfchließen. Die Landfchaft Maynas 
oder die öftlichen Ebenen am Tigre, Napo, Putumayo, Baqueta, Marafion waren 
zur Beit der Jefuiten voller Niederlaffungen und bevölferter Städte, jetzt im Verfall; 
Städte wie San Miguel (de Ecija), Baeza, Avila, Arhidonia, die einfl 
8—10,000 Einwohner hatten, find jebt, fo mie viele andere von ehemaligen Bevoͤl⸗ 
ferungen mit 5—6000 Seelen, unbedeutende Ortfchaften, Die nur nad Hunderten 
zählen. Ermähnen wollen wir noch, daß befonnerd auf dem Paramo von Aſſuah, 
wo fchredliche Stürme wüthen, bie jährlich ihre Opfer fordern, fich merfwürbige Veberrefte 
des altperuanifchen Straßenbaues finden; bier führte die 250 Metlen lange Inca- 
firaße zwifhen Quito und Cuzeo 11,500° über dem Meere bin. €. bildete - 
vor Ankunft der Spanier einen Theil des Inca⸗Reiches und fiel mit dieſem unter fpa- 
niſche Herrſchaft. Es gehörte bis 1811 zum fpanifchen, 1718 errichteten Vice⸗König⸗ 
reich Neu⸗Granada, erklärte fih aber mit den übrigen fpanifchen Golonieen in Süd- 
Amerika fir unabhängig und bildete von 1819 an einen Theil der Foͤderativ⸗Republik 
Columbia bis zum Jahre 1831, von welchem Zeitpunfte an e8 der Schauplag unaufs 
hörlicher Bürgerfriege und der Anarchie wurbe. Vergebensb fuchte der Präfldent von 
Neu-Sranada, Santander, die flreitenden Parteien zu vermitteln und das Haupt ber 
einen Partei, General Don Juan Yofe Flores (1833 zum erften Präffdenten von €. 
gewählt), einen früheren Anhänger Bolivar's, zum Rücktritte zu bewegen. Diefer 
fampfte, Anfangs gejchlagen, aber fpäter flegreich, theild gegen den General Baragan, 
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der die Regierung vertheidigte, theils gegen Rocafnerte, und erſt im Maͤrz 1835 kam 
zwiſchen dieſem und Flores Verſoͤhnung und Friede zu Stande, Rocafuerte wurde 
nach der Modification der Verfaffung zum Praͤſtdenten ernannt, und unter ſeiner ver⸗ 
ſtändigen Leitung traten Gedeihen und Ruhe ein, die 1837 durch den Streit zwiſchen 
Ehile und Peru zwar bedroht, aber nicht geflört wurde. Ein militärischer Aufſtand 
in Niofamba wurde 1838 durdy die Truppen der Megierung unterbrüdt, und die uns 
ruhigen Bewegungen in der an Neu⸗Granada grenzenden Provinz Los Paſtos blieben 
ohne Folge. Auf Rocafuerte folgte 1839 Flores in der Präfidentenwürbe, Der gegen 
Peru alte Geld- und Gebietsforderungen erneuerte, weshalb biefed zum Krieg züflete; 
duch wurde der Streit noch gütlich beigelegt. E. ließ durch einen Bevollmächtigten 
auf Grund eined Decrets des Senats und Congreſſes 1839 der ſpaniſchen Regierung 
die Zulafjung ſpaniſcher Handelsfchiffe in den Hafen der Reyublik anbieten, worauf 
Spanien im November 1841 einen fürmlichen Briedend- und Freundſchaftavertrag mit 
E. fehloß, dem ein Hanbels- und Schifffahrtsvertrag, auf Gegenfeitigkeit der Vortheile 
begründet, folgte. Auch kam, und zwar 1844, zwifchen €. und Nen⸗Granada ein 
Bertrag zu Stande, nach welchem dieſes die Durch eine 1834 abgefchloffene und 1837 
von den beiderjeitigen Gongrefien ratiflcirte Eonvention an €. überfommenden 21%, 
Procent der Geſammtſchuld Columbiend an England, im Betrage von 1,464,793 Pfr. 
&t., zu decken übernahm. Inzwifchen war Flores 1843 wieder, und zwar auf Lebens: 
zeit, zum Praͤſtdenten ermählt worden, aber in Bolge eined in Guayaquil ausge 
brochenen QAufftandes, den Nocafuerte leitete, ging er nach dem Vertrage vom 
17. Juni 1845, mit Beibehaltung feinee Würde ald General en chef und eines 
Gehaltes von 20,000 Dollars, außer Land. . Seitvem war er bemübt, fi wit 
gift oder Gewalt wieder den Weg zur Herrfchaft zu bahnen. Jin Jahre 1846 
organiſtrte er eine Expedition, welche mehrere ſüd⸗ amerilanifhe Staaten beun- 
rubigte; er hatte Dampfboote in England gefauft, warb Leute in Spanien, und 
eine Zeit lang glaubte man, er handle im Einverflänpnig mit Spanien, namentlich mit 
der Königin EChriftine im Interefie einer monardjifchen Neflauration. Wan befchwerte 
fih beim fpanifchen Hofe, welcher aber alle Verbindungen mit Flores desavouirte, 
auch feinen Werbungen ein Ende machte und Die gemietheten Schiffe mit Befchlag bes 
legte. Im Jahre 1848 und 1849 war er. im Verkehr mit peruanifchen und bolivia- 
nifhen Audgewanderten, namentlich mit General Ballivian, und organifirte eine neue 
Erpedition, Die e8 nicht auf E. allein, fondern auch auf Peru und Bolivia abgefehen 
hatte. Die vereinten Bemühungen diefer drei Regierungen vereitelten au dies Unter- 
nehmen. Inzwifchen waren einige nicht unbebeutende Unruhen im Lande felbfl aus- 
gebrochen, die zwar ohne fonderliche Folgen blieben, doch die innere Spaltung offen- 
barten. Das Gleichgewicht der beiden großen Bartelen im Congreß, der an ben fpa- 
nifchen Traditionen hängenden abfolutiftifcgehierarchifchen und ber einer ſelbſtſtaͤndigen 
. volföthümlichen Entwidelung des Staatöwefend huldigenden liberalen Partei, verbin- 

berte die Präfldentenwahl, da auf keinen ber Candidaten zwei Drittel ber Stimmen, 
ber Berfaflung gemäß, zu vereinigen waren. Die Erecutivgewalt blieb daher vorläufig 
in der Hand des Vicepräftdenten Adcafubi, bi8 am 8. December 1850 der Rational- 
eonvent in Quito zufammentrat und den Candidaten der Elerikalen Partei Diego Noboa 
zum Präfidenten erhob. ine der erfien Regierungsmaßregeln deſſelben war die Zurüd- 
berufung der Jefulten und Die Aufnahme aller Unzufriebenen, welche Neu⸗Granada in 
Folge des dort berrfchenden liberalen Syſtems, gezwungen ober freiwillig, verlaffen 
hatten. Neu- Granada verlangte Die Ausweifung der Jefuiten und der Gegner des 
Liberalidmus, und rüftete zum Krieg, während Peru, dem Präfldent Lopez vorher eine 
Theilung E.'s vorgefchlagen haben foll, fih anſchickte, E. beizuſtehen und felbft den 
General Flores in ſolchem Falle an die Spige der peruanifchen Truppen zu flellen. 
Sp wechjeln in dieſen feltfamen Republiken die Mollen fehr ſchnell. €. rüſtete zum 
Widerſtand, aber Noboa wurde von einem ber unzähligen fübamerifanifchen Generale 
verdrängt, und Legterer, Namens Urbina, verfländigte ſich mit General Lopez, wodurch 
der Friede mit Neu» Granada hergeftellt wurde. Urbina regierte E. als Dictator, 
beugte ſich aber völlig vor dem Einfluß Neu⸗Granada's. Unter biefen Umſtaͤnden trat 
die Erpedition von Flores nach Guayaquil auf, eine Expedition, deren Drohen wahre 
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ſcheinlich ben General Urbina unter. die Abhängigkeit von Neu⸗Granada brachte. Flo⸗ 
res wurde, wenn nicht offen, doch indgeheim durch Peru unterfügt, und die Brage 
zwiſchen ihm und Urbina hieß fo viel, ob €. zu Peru und Chile, oder ob es zu 
Neu-Branada halten wolle. Bon Urbina jedoch ohne großen Kampf gefchlagen, flo 
Flores nach Bern, und ein Eonfliet mit Teßterem war unvermeidlich, da biefer Staat 
neben der franzöftfchen Megierung, welche ſich gleichfalls zu Gunſten Noboa's In den 
Streit gemiſcht Hatte, die moralifhe Schul an der Störung des Friedens trug. 
Da indeß Neu - Granada die Forderungen der Megierung von E. nachdrücklich 
unterftüßte, fo erklärte Sich: Peru bereit, Flores und feine Anhänger des Landes 
zu verweiſen. Der franzöftfehe. Conſul Montholon aber forderte, verlegt Durch die 
gereizte Stimmung, melde fich gegen ihn Eund gab, feine Päffe Der Nebermacht 
weichend, ſah fih im Mat 1853 Urbina gendthigt, der franzöflfchen Regierung fein 
Bedauern :über das Benehmen der Behörden gegen den Gonful auszufprechen. Urbina 
gelang +8, das Land fortan vor Muheflörungen zu bewahren und feltben Caſtilla an 
die Spige der pernanifäyen Regierung getreten war (1855), auch mit biefer Die freund« 
ſchaftlichen Beziehungen zu unterhalten, die aber unter feinem Nachfolger Francisco 
Robles, trozdem er Im Anfange des Zahres 1857 ein Vündniß mit Peru und Ehile 
gegen etwaige Freibeuterexpeditionen fchloß, fehr bald geflört murden. E. Hatte naͤm⸗ 
lich zur Befrledigung feiner englifchen und amerikaniſchen Glaͤubiger diefen behufs 
Colontfirung - ein Stud Landes ') abgetreten, woran aber die peruanifche Regierung 
Beitganfprüche erhob. Robles, fo wie Urbina, fein Kriegs⸗ und Marineminifter, oder, 
wie fie genannt wurben, die Zwillingsbictatoren, wieſen dieſe Anjprüche zurüd; Peru 
Heß darauf am 12. September 1859 ein Ultimatum Robles zuftellen und, als dieſes 
verworfen wurde, vom 31. October an durch den Admiral Mariategui den Hafen von 
Guayaquil Blofiren. Hier brach am 4. April 1859 plöglich eine Revolution aus 
unter dem Commandanten Darquea und dem General Maldonado, die aber nur ein 
Borfpiel der größern in Quito vom 1. Mai fein folfte. Eine proviforifche Regierung 
bildete ſich, jedoch war Robles, nur auf den Beſttz zweier Stäbte beſchraͤnkt, jo glück⸗ 
lich, in dem Kampfe bei Zamburuc das Uebergewicht mit feinen Leuten über die feiner 
Begner zu gewinnen und Quito wieder zu befegen. Der eine Chef ver Emeute, Garbajal, 
floh nach NReu- Granada und fanmelte hier einige Taufend Mann, mit denen er auf 
eine gelegene Zeit, in €. einzufullen, harrte; der andere, Gabriel Garcia Moreno, 
wandte fich nach Peru, während die übrigen Häupter der Infurrection ſich Robles und 
Urbina ergaben und Amneftie erhielten. aftilla glaubte nun nach Scheitern dieſer 
Revolution ernftlicher vorgehen zu müflen und gab Admiral Mariategui Weifung, Gua⸗ 
Yyaquil. zu bombarbiren. Eommandant Diefer Hafenftadt war Guillermo Franco, eine 
der Creaturen und der treuefte Anhänger ver beiden Dictatoren E.'s. Trotzdem hielt 
er, und wie man fagte, auf Beranlafiung bes fpantfchen Befchäftäträgers Heri⸗ 


*) Zur Befeblung dieſer Landftredde von 4% Millionen Ader, d. h. alfo von 308 deutſchen 
Geviertmeilen, mit Europäern hat fih eine Gefellichaft gebildet, deren Anfünbigung in die Welt 
geſchickt wird, und zu beren Leitern auch verfchiedene Deuiſche gehören. Zunächſt wird die Gegend 
am Peilon, ber unter 1° 30° Nöxbl, Br. in’s Stille Meer mündet, in Ausfiht genommen. Die 
glußmündung bildet einen guten Hafen, der nebenbei viele Fifche und vortrefilihe Auſtern enthält. 

er Naturreichthum befteht in Wäldern von Baraobäumen, bie 30° body werben und zahllofe 
Früchte tragen, in wild wachſender Banille, Banamaftech, aus dem bie befannten Hüte geflodhten 
werben, Qummibäumen und vielen Arten von Farbhölzern. Mehrere Flüſſe geflatten eine bequeme 
Berbindung mit dem Innern; eine Straße vom Peilon nad) dem Bugotaflufie zu bauen, ift_ein 
englifcher Ingenieur, Namep⸗ Wilſon, beſchaäftigt. Der Weg muß theilweiſe fertig fein, wenigſtens 
hören wir, daß Wilfon, Lie bereits gebauten Streden benugend, burd) den Wald bis Quito vor: 
gedrungen ſei, wo die Megierung ihn mit großer Auszeichnung, das Volk mit Iautem Jubel bes 
rüßt habe. So weit klingt Alles ganz prächtig. Man fagt uns aber nicht, ob bie Anſtedler ein 

r europäiſche Naturen angemeilenes Klima finden werden. Wir bezweifeln dies wegen der geo⸗ 
graphiichen Breite des Beilon und wegen ber ungemeinen Näffe der Luft, bie in den Urwälvern 
des Junern und mehr nod) in den Mangrevegebüfchen der fumpfigen Küfte Fieber erzeugt. Gegen 
die traurige Gegenwart &.8 ſtechen die glänzenden Zukunftsträume, in denen fi) die Gläubiger 
iwiegen, bie mit der Strede Landes abgefunden find, auf eine feltfame Weile ab. Wir müflen alle 
bie Verheißungen, die den Anflevlern gemacht werben, mit unverhohlenem Mißtrauen betrachten und 
warnen Deutſche, ſich nicht etwa locken zu lafien, ihr Baterland aufzugeben, um in @. ihrem fihern 
Auin entgegenzugehen. 
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berto Garcia Quebedo, den Zeitpunkt für- paſſend, mit dem peruaniſchen Abmiral 
in Unterhandlung zu treten, Deren Ergebniß die Convention vom 21. Auguft 
1859 war, dahin Jautend, daß die von Peru ausgeübte Blokade Güayaquil's, 
fo wie der übrigen Häfen E.'s, aufgehoben werben, Branco mit feinen Trup⸗ 
pen fi aber entfernen follte, um vie Bevoölkerung Guapaquil’d ungehindert 
zur Wahl einer proviforiihen Provinzial Megierung fchreiten zu laſſen. Nicht 
fobald hatte Robles von diefer Uebereinfunft Kenntniß erhalten, als er fie. verwarf 
und fich fofort von Quito nach Guayaquil begab. Doch faun Hatte er die Haupt⸗ 
ſtadt verlaflen, als die proviforifche Regierung vom 1. Mai fich.. wieder conſtituirte 
und zwar durch Ehiriboga und Avilez, während Karbajal mit 300 Granabinern unb 
Moreno aus Peru anlangten. Robles blieb, von zwei Emeuten bedroht, nichts Uns 
deres übrig, ale abzudanken; feine Rolle war beenbigt und .er begab ſich nach Punta⸗ 
Espafiola, um hier dad Panama⸗Packetboot abzuwarten und auf dieſem fih nach Chile 
einzuſchiffen. Bald hielt ſich auch Urbing nicht mehr ‚für ficher und fuchte und fand 
auf einem franzoͤſiſchen Schiffe Schutz. PBranco Hatte ſich während deſſen zum Com⸗ 
mandanten der Provinz Guayaquil gemacht und ließ fih auch zum Jeſe supremeo 
wählen, fo daß vom Ende Sept. 1859 zwei Regierungen in €. find, die eine zu Quito, 
mit Moreno an der Spige, von den Provinzen Chimborazo, Pinchincha und Imba⸗ 
bura, die andere, zu Guayaquil, von den Provinzen Manabi, Euenga und Guayaguil 
anerfannt. Gaftilla wollte aber nicht albein Noble’ Sturz, er wollte auch ganz €. 
demäthigen; er erkannte demnach Die Convention Mariategui’8 mit dem General Franco 
nicht nur nicht an, fondern erfchien auch am 8. November mit Schiffen und Lan 
dungdtruppen vor Guayaquil, mit deffen Dictator er aber, ohne weiter die Megierung 
zu Quito zu beachten, in Unterhandlungen trat, in Folge deren er am 20. December 
die Regierung in Guayaquil für die einzig zu Recht beſtehende E.'s erklärte und mit 
biefer eine Offenfiv- und Defenſtv⸗Allianz abſchloß. So verlief dieſes vevolutiond- 
reiche Jahr oder vielmehr ein Jahr von den unaufhörlichen inneren und dußeren Zwi⸗ 
fligfeiten, unter denen €. feufzt, es verlief ohne Blut zwar, zeigte aber fo vecht die 
Geſinnungen der Perfonen, die fich berufen fühlen, ihre Macht und Stellung zu Gel- 
tung zu bringen, wenn auch Alles, was dem Menfchen frommt, zu Grunde dabei 
gebt, gleichfam der Ruine, die die Hauptflabt durch das Erbbeben am 22. März 1859 
geworden, Die des gelammten Landes hinzufügend. 
Edda f. Nordiſche Miythologie. 

 &belmann (Joh. Ehriftian), der Fortſetzer der ertremen Oppofltion gegen das 
pofltive Kirchenweſen, weldde Dippel.(f. d.), von Pietismus ausgehend, begründet 
‚hatte; ex felbft nach feinem Bruch mit der Kirchenorbnung zuerſt Afcet, Separatifi, 
Infpirirter, zulegt Spinoziſt. Er iſt am 9. Juni 1698 zu Weißenfels, mo fein-Bater 
Kammermuſikus war, geboren und flubirte unter Buddeus und Walch zu Jena feit 1720 
bi8 1724 Theologie. Hierauf conditignirte er von 1725 bi8 1731 als Haußlehrer 
in NiedersÖefterreich in den Bamilien zuerſt des Grafen Kornfeil, ſodann ded Grafen 
Auersperg. Darauf nach Sachſen zurüdigefehrt und als Hofmeifter im Haufe des Grafen 
Calenberg nach Dresden überfiebelt, Hegann er, obmohl, nach feinem eigenen Ausdruck, 
damals noch mehr ald drei Viertel Tutherifch, die pietiftlfchen Anregungen zu entwideln, 
die er in Iena von Buddeus empfangen hatte. Er trat felbft mit Zingendorf in Herrn⸗ 
hut in Verbindung, reife auch 1735 nad letzterem Hauptſttz ber neuen Gemeinde. 
Die Unzufriedenheit, Die in ihm nach feiner Rückkehr von Herrnhut gährte, da die For⸗ 
malitäten des dortigen Gemeindelebend feinem Phantaflebilve eines vollkommenen chrift« 
lichen Lebens wiberftrebten, brachte ihn zu dem Entfchluß, feine „unjchuldigen Wahr⸗ 
heiten” zu fchreiben, deren erfled Stüd bereit? 1735, das 15. im Jahre 1743 erfchien. 
Mährend Diefer Arbeit wird er mit Dippel’s Schriften befannt, tritt mit den Gichte⸗ 
lianern in Verbindung, deren afcetifche Oppofltion gegen deu Eheſtand feinen Beifall 
gewinnt, und arbeitet in der Verborgenheit, nachdem er feine Condition aufgegeben, 
bei einigen Separatiften an feinen „unfchuldigen Währbeiten”. Noch fland er mit 
Herenhut in Verbindung. Dr. Grotthaus befuchte ihn, al8 er mit einem Gefährten 
nach Amerika ging, in Dresden und erfchütterte ihn, Indem er beim Abfchieb feinen 
Gefährten aufforderte, dem zufünftigen Mitarbeiter „einen Ders zu geben”, worauf 
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„Bieb ihm Heute, gieb ihm heute den Prophetengeiſt, 
Der die Leute, der Die Leute zu der Wahrheit weiß, 
Glieb ihm Eifer, gieb ihm Luft, einen Harnifch vor Die Bruſt, 
Eine Kraft, die, eine Kraft, die Alles nieberreißt." 

„Der Leſer kann fich wohl: fchmerlich einbilven*, erzählt & in feiner Autobiographie, 
„und diefe ungewöhnliche Muſtk, da fie mich befonderd anging und mir bei den nadh- 
prüdlichkten Worten des Tertes allemal die Hünde mit befonderer Herzlichfeit gedrückt 
wurden, var einen Eindrud in mein Gemüth gemacht. Ich nahm fie wie ein Oracul 
an, und wurde in dem Borfage, Alles nieberzureißen, mas Der Betrug zum Nachtheil 
anferer Freiheit aufgebaut hatte, vergeſtalt geſtaͤrkt, daß ich nichts ſchonte, was mir 
nur einigermaßen verdaͤchtig vorkam.“ Bald darauf verließ er ſelbſt Dresden. Durch 
die erſten Hefte feiner „unfchuldigen Wahrheiten” war er bei ben Separatiften im 
Reiche, beſonders in Frankfurt a. M. befannt geworben. Andrend Groß, ber mit dem 
Berlenburger Bibelüberfeger Iohann Friedrich Haug in genauer Freundſchaft fand, 
Berief ihn zu demfelben nach Berlenburg, um an der Ueberfegung der Bibel Theil zu 
nehmen. ®. folgte 1736 diefem Ruf, überfehte für Haug den zweiten Brisf an Ti⸗ 
motheus und die Briefe an Titus und PhHilemon, brach aber fchon das Jahr darauf 
mit Haug, weil diefer ohne fein Willen mit feiner Arbeit Aenderungen vorgenommen hatte, 
und lebte ſeitdem fünf Jahre in Berlenburg, Anfangs in Verbindung mit den Infpirirten, 
fodann, nachdem er mit dem Häuptling derſelben, einem gewiſſen Rod, einen harten 
Kampf beftanden hatte, als Arbeiter bei einem Bortenwärker, deſſen Gewerbe er lernte, 
um fich feines Leibes Nothdurft zu verfchaffen und zugleich feine Selbfiftändigfeit zu 
wahren, Die er, wie in allen feinen bisherigen Berbältniffen, fo auch in feinen Bezie⸗ 
bungen zu den Infpiristen gefaͤhrdet ſah. Noch glaubte er an die @öttlichfeit der 
Bibel’ und- fein Kampf gegen das Firchliche Lehrfyflem, fo wie gegen die Firchliche Ord⸗ 
nung eoneentrirte fih auf feine Auflehriung gegen die Lehre von der Sünphaftigkeit 
des menſchlichen Lebens und der dadurch nothwendig gemorbenen Erlöfung. Während 
er im Dippelfchen Geifte die natürliche ‚Büte des menfchlichen Wefend behauptete, Die 
Lehre vom Born Gottes verwarf und vom Lucifer im eigenen Herzen die Erleuchtung , 
über die Geheimniſſe der Bibel erwartete, behielt er bie afcetifche Richtung bei, Die ex 
während feiner Berbindung mit den SIhfpirirten eingefchlagen hatte. Selbſt in 
feinem Aeußern drüdte er die Entfagung auf weltliche Ehren und Vorzüge auch darin 
aus, daß er ſich den Bart wachfen ließ, einen rauhen Mennoniften- Kittel anlegte und 
feine natürliche Heiterkeit und Umgänglichkeit unter dieſer Afcetentracht zurückzudraͤngen 
fuchte. War diefe äußerlicde Selbftverläugnung ſchon ein auffallender Widerſpruch mit 
feiner Annahme der natürlichen Unverborbenbeit des Menfihen, fo ſprach ſich wiederum 
ſelbſt in der Buße, die er ſich mit jener Entftellung feines freubigen und jovtalen 
Weſens auflegte, ein Streben nach Natürlichkeit aus, welches fich im Lauf des 18. 
Jahrhunderts überhaupt geltend machte. So legte es die Perüde ab und nahm, wie 
er fich ausbrüdte, „feinen Haaren, die ſchlecht und recht waren, die Schande ab, als 
wenn file ſich bisher vor ehrlichen Leuten nicht hätten ſehen faffen dürfen”; in aͤhn⸗ 
licher Weife nahm er mit feinem Hut eine Reform vor, über deren praktiſche Zweck⸗ 
maͤßigkeit er ſich mit großer Genugthuung ausſpricht, wenn er erzaͤhlt, wie der Hut, 
„der in der That als dreieckigt das nicht präftist, wad er nach der Natur eined Huted 
präftiren foll, nicht mehr ald zwei Krempen erhielt." Der gleiche Widerſpruch und 
zugleich die Regung des damals ſich entwidelnden Sinned für Die Natur iſt es, wenn 
E. neben den myſtiſchen Studien in der Schrift, denen er wit feinem Lehrmeifter, Dem 
Borienwürker, und mit Befragung bed inwendigen Lucifer obliegt, „nirgends doch 
mehr Vergnügen findet, ald wenn er mit feinem Lehrherrn über Berg und Thal fpa- 
zieren ging und Gott in der Natur betrachtete." In der Ausübung dieſes, wie er ſich 
ausprüudt, „beiten, wüslichfien und vergnügendfien Gottesdienſtes Tachten wir und 
vehtfchaffen unter einander aus, daß wir fo lange ſolche Narren geweien, das tobte, 
einfäsmige und abmattende Bewärde der mancherlei Secten vor einen Gott wohlger 
fälligen Dienſt zu halten. Was mar doch vor ein ausnehmender Unterſchied zwiſchen 
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den ungekunſtelten Tönen, die und Bott in den ſchattigten Waldenn ober an, ſchlauken 
Bächlein in einem anmuthigen Thale, an fo vielen Arten der Vögel hören ließ und 
zwiſchen dem wüften Geheul der. Infpirizten, welches fle Singen hießen?“ Mit diefem 
Mebergang von der pietififchen Boncentration des Gemüthd und, yon ber Arbeit an der eige⸗ 
nen Seligfeit zum Naturalismus fand E. nicht allein. Aufjeiner Retſe von Sachſen aus durch 
das Neich war er allerorts mit Suchenden zufammengetroffen, die begierig waren, mehr 
von göttlichen Dingen zu wiflen, old ihnen die erflarrte Dogmatifche Formel zu bieten 
fchien. Dippel's Lehre von einem.leidenfchaftölofen Bott Hatte gewirkt und in weiten 
Kreifen die Menſchen glücklich und. unglücklich gemacht — vermeintlich glüdlic, indem 
fie nun einen Gott Hatten, der nicht ergürnt werden koͤnne, — in ber That unglüdlich, 
indem fle nun einem übermenfchlichen Weſen gegenüberſtanden, welches in feines über⸗ 
irdiſchen Affectlofigkeit der. menſchlichen Schwäche völlig fremb IR und ihnen darum 
auch feine Gnadenmittel, die Dippel verwarf, bieten Tang. Die Theilnahme, die €. 
im Kreis dieſer Angeregten mit feinen „unfchuldigen Wahrheiten”  erwedt hatte, zog 
ihn auch endlich von feinem Webſtuhl wieber ab. und in die Schrififiellerarbeit von 
Neuem hinein. Unter denen, die ihm in feiner Einfamkeit in Berlenburg ein be« 
fonderes und dauerndes Intereffe fchenkten, flebt ein Kaufmann in Berlin, Namens 
Pinell, obenan, der 1739 mit ihm in Briefwechfel trat und Ihm die Herausgabe feiner 
ferneren Schriften möglich machte. Derſelbe fchidte ihm auch die Mittel zu einer 
Reife nach Berlin, Doch wurde der Afcet, der damals noch feinen Bart und Talar 
trug, in Potsdam angehalten, zum König in's Tabafscollegium geführt und nach einer 
leutfeligen Eramination über feine Religiondanfichten von König zwar in Gnaden ent⸗ 
laffen, aber zugleich bedeutet, baß er Berlin zu meiden babe. Nach Berlenburg zuräd- 
gekehrt, erhielt er 1740 von feinem Berliner Freunde unter mehreren anderen Büchern 
au den Tractatus theologicopoliticus Spinoza's, und das Studium deſſelben- brachte 
ihn auf den Standpunkt, auf welchem er tie Außerfle Oppofition gegen den Offen⸗ 
barungdglauben, deren erfle Keime in der ‚pietiflifchen Auflehnung gegen den ortho⸗ 
doren Formalidmus fchon gegeben waren, zur DBollendung brachte. Der Dippel’iche 
affectlofe Gott ward zur Subflang, die in der Natur und Menſchheit überhaupt ihre 
Darftelung habe und fich eben ſowohl in den heidnifchen Religionen wie im Ehriften- 
thum offenbart habe. Der Dippel’fche Indifferentismud gegen den Kirchendienft und. die 
Onabenmittel ward zur Gleichgültigfeit gegen den Unterfchied der Religionen überhaupt. 
Die ausfchließliche Geltung, die die heil. Schrift ald Wort Gottes für fi in An⸗ 
fprudy nahm, ward jeht von E. offen befämpft, und fo fiel fuͤr ihn auch das lebte 
Pofttive, das Ihn bisher mit den. beftehenden Kirchen verbunden hatte. Die leiden⸗ 
fchaftlihe und tobende Auseinanverfegung dieſes feines naturaliflifchen Pantheismus 
mit Dogmatif und Kirche ift in feinen 1741 erfchienenen Schriften: „Moſes mit auf- 
gedecktem Angeſicht“ und „Göttlichfeit der Vernunft” enthalten. Daneben. jegte er 
fih in feiner Schrift: „Ehriftus und Belial“ fchlieglih mit Zinzendorf auseinander. 
Inzwifchen farb Graf Caſtmir, welcher Berlenburg zu einer wahren Golonie yon 
Sertirern gemacht hatte; fein Nachfolger ließ die großentbeild unvermögenden Fremd⸗ 
linge über ®ebühr abfchäken, und ©, da er den Freunden, von deren linterflühung 
er lebte, nicht zu fehr zur Laſt fallen wollte, begab ſich 1742 nach Hachenburg auf 
dem Weflerwalde, wo er unter dem Schuß des Orafen Georg zwei Iahre Ichte und 
die „Begierde nach der vernünftigen lautern Milch“ herausgab, — ein Antwori⸗ 
fhreiben auf einen Brief, den ein Kreid von Verehrern in Sorau. an ihn gerichtet 
Batte. Darauf zog E. nach Neumied, wo er jedoch durch das Conſiſtorium gezwungen 
wurde, ein Glaubensbefenntnig aufzufegen. Er überreichte bafjelbe am 14. September 
1745 der Obrigkeit und gelobte, daffelbe weder Semand abfchriftlich mitzutheilen, noch 
ſonſt unter die Leute zu verbreiten. Er felbft behauptet, Died Verſprechen fo ſtreng 
gehalten zu haben, daß auch feine beften Freunde es nicht zu ſehen befamen. Allein 
die Gegner waren nicht fo gewifienhaft, und weil die Abfchriften, die im Publicum 
eireulieten, immer ſchlimmer wurden, bielt fih E. nicht mehr für gebunden und ver- 
Öffentlichte 1746 fein „@laubensbefenntnig" in feiner wahren Geftalt und mit aus⸗ 
führlichen Anmerkungen. Diefer Schritt trieb ihn aus Neuwied und auf eine längere 
Wanderfihaft, auf der er ſich in verfchiebenen Orten Norbveutfchlands, am längften 
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in Altena, verborgen hielt: . Das Glaubensbekenntniß und ſein Nofes wurden ver- 
koten. und confiscirt, und ex felbfi mußte fürchten, perfönlich vom Taiferlihen -Fiscal 
helangt zu werben; doch ‚ging Die Verhandlung hei Den Meichögerichten ihren ‚gemöhn« 
lichen: Inugfamen Gang, und das Deeret gegen: ihn Fam erſt 1750 zu Stande, 
morauf ed zu Frankfurt a. M. durch öffentlige Verbrennung feiner Schriften vollzo⸗ 
gen wurde. Währenn feiner Wanderfchaft hielt er fich unter Anderm auch ein Paar 
Inge in Riebenburg bei Goslar bei derſelben Familie auf, deren Haupt früher auch 
einmal Dippel beherbengt hatte. In viefelbe Zeit, in's Jahr 1747, fallen feine Schriften 
gegen den braunfchweigifchen Probſt Harenberg, der eine Widerlegung feines Glau⸗ 
hanshelenntniftes veröffentlicht hatte und dem er. zugleich einen Abrig feines Lebens in: 
Ver. Altonaer Zeitung gufchreiben zu dürfen glaubte... Diefe Sährifien: „Das Evan⸗ 
gelium St, Harenberg's“ und. „Die erfle Epiftel. St. Harenberg's an 3. Ch. E., ihrem: 
vornehmften Inhalte nach von demfelben beantwortet" find das Aeußerſte, was ung. 
von feines pantheiſtiſchen Entwidelung vorliegt: : Nach: im Jahre 1747. begab er ſich 
nad) Berlin, wo er bei dem Kaufmann Pine, den er wegen feiner unerfchöpflichen 
Herzendgüte in feiner Autobiographie nur Den Bruder Benignus nenut, feine Woh⸗ 
wung nahm. ine Vrebigt, die Probſt Sußmilch zur Warnung feiner Gemeinde gegen 
ihn hielt, amd die Drudichrift deffelben Geiſtlichen: „E.8 Unvernunft und Bosheit auf’ 
feiner Borftellung des nbrigfeitlichen Amted aus feinem Mofed dargethan und zu aller. 
Menfchen Warnung vor Augen gefeget,” (Berlin 1747) gab ibm Anlaß zu feinen . 
„ſchuldigen Dankſagungsſchreiben an den Herrn Probſt Suͤßmilch vor deſſen ihm unbe⸗ 
wußt. erzeigte Dienſte“, in welcher Schrift er den Sturm gegen. ibn zu beſchwichtigen. 
fuchte.und Die überhaupt die legte if, bie er herausgab. Süßmilch hatte in jeiner. 
Warnungsſchrift 3. 3. Darauf hingewieſen, wie ©. in feinem Moſes dad Gedicht, wel⸗ 
ches Voltaire auf den Megierungsantritt Friedrich's IL verfertigt Hatte und in welchem 
derſelbe den Aufgang bed von den Heuchlern unterbrürften Lichtes feiert, ein „ekelhaftes“ 
genannt und unter Anderm ausgerufen hatte: „eine elende Wahrheit muß es fein, die ſich 
por einer. folcden obnmärhtigen Mißgeburt, als die Heuchelei ift, nicht eher recht an's 
Licht. zu Pommen getraut, ale big fle einen weltlichen Kürften zu. ihrem Schutzherrn bat. 
Die Wahrheit if ſelbe Schirm und Schild und weiß fi ſchon Plag zu machen: unter 
ihren Feinden.“ In demfelben Excurs gegen Voltaire hatte er ed Eleinlich genannt, 
pathetiſch, ald wäre etwas. Unerhörtes und Unverhofftes eingetreten, andzurufen: «8 
herrſcht ein Philoſoph, denn „ein wahrer Philoſoph“, fügte er im Geiſt des Herr⸗ 
ſchaftsdranges der Neuerer des 18. Jahrhunderts Hinzu, „herrſcht alfezeit mitten unter 
feinen ‚Seinen, wenn er gleich Feine Krone trägt." €. verlieh erſt Berlin, al er 
Nichts mehr daſelbſt zu beforgen hatte, hielt ſich 1748 und 49 bei Freunden in der 
Nähe von Hamburg auf und nahm fobann in Berlin feinen beſtaͤndigen Aufenthalt. 
Doch iſt e8 ungewiß, ob er bier im Jahre 1767 geftorben ift, ober ob Die Angabe: 
Anderer, daB er im genannten Jahre auf dem Gute eines Barons v. Coſſel im Hol. 
Reinifchen geftorben fei, mehr Blauben vervient. In Berlin hatte er, hocdhgeachtet und’ 
materflügt von vornehmen und angefehenen Berfonen, gelebt. So war, nach .einer 
Notiz aud dem Jahre 1754, Herr v. Steinburg, Sohn des ehemaligen reformirten 
Hofpredigerd Heinr. Auguft v. St, einer feiner vornehmften Gönner; außerdem Hatte. 
ihm der Markgraf von Schwebt eine Kleine Benfton ausgelegt, und er lebte Yamall. 
in der Behaufung der Frau Präflpentin v. Often. Er mar befländig mit fchrifilichen 
Audarbeitungen beichäftigt, doch Hat er nach feinem Dankfagungsfchreiben an Suͤßmilch 
Nichts mehr veröffentlicht, da der Schuß, den man ihm in Berlin gewährte, an bie 
Bedingung gefnüpft war, daß er Nichts In Drud gebe. Auf der Hamburger Stabt- 
Bibliothek befindet fidh eine reichhaltige Sammlung feiner Tpäteren Ausarheltungen, aus 
welcher Kloſe feine 1752 gefihriebene „Selbitbiographie” (Berlin, 1849) beraudge- 
geben bat. In der Einleitung zu dieſem Abdruck findet fi eine Aufzählung jenes 
fchriftlichen Materiald der Hamburger Bibliothek. Genannter Herausgeber weit am 
Schluſſe feines Buches darauf bin, daß der Tod E.'s in ber Jiterarifchen und thev⸗ 
logifchen Welt Taum bemerkt. wurde. Der Grund biefer Nichtbeachtung von Seiten 
des damaligen Bublicums iſt aber einfach der Umfland, daß das Werk E.'s in vollem 
Bange und Schwange war md fein leinenfchaftliches Toben gegen Kirchenordnung 
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und Dogma entbehrt werden konnte. An die Stelle feiner rafenden Polemik war die 
feige Politt Semler's getreten, ber, während er den Gäfareopapismus. mit. der 
Anerkennung abfand, daß der Stunt zur Aufrehterhaltung der lutheriſchen Symbole 
und zur Verpflichtung feiner Diener auf diefelben berechtigt fei, für das Gewiſſen des 
Privatmannes und für die Forfchung des Gelehrten volle Freiheit in Anſpruch nahm. 
Die leidenfchaftlide Ausarbeitung, die E. dem’ pietiflifcken Bruch zwifchen Gemäth und 
Herzensbedürfniß und zwifchen gelehrter Orthodorie gegeben hatte, war ferner mittels 
des Durchgamges durch die Semler'ſche Politif auf dem Wege, Im Kant'ſchen Gegen- 
fag der moralifhen und der pofitiven Religion und in Jacobi’ philoſophifcher 
Lehre vom Glauben ihre Fortbilbung zu erhalten. Schleiermacher endlich hat fie in 
feiner Erhebung des Spinnziflifchen fchlechthinnigen Abhängigkeitsgefähls zum Orakel 
über Die wahre Meligion und zum Kriterium ber Kirchenſymbole theologiſch zu Ende 
führt. | 

Edelſteine. Die unorganifihe Natur, obgleich minder unerfchöpflich an Broblemen 
und wechfelnden Erfcheinungen, als die organifche, hat Doch auch Seheimniffe, die den 
raſtlos fuchenden Menfchengeift nach fich ziehen und an ihre Spuren fefieln. So find durch 
dag Studium der Mineralogie Thatfachen offenbar geworden, bie wohl einmal zu 
Aufichläffen über die innerfte Organifation der Materie führen Fönnen. Und mad in 
der That if mehr geeignet, und in Verwunderung zu feßen, als wenn wir Jehen, daß 
derfelbe Körper die verfchiebenften phyſikaliſchen Eigenfchaften annimmt, je nachdem 
feine Atome fo oder anders georbnet find! Man betrachte z. B. die kohlenſaure 
Kalkerde, eines der am häufigften vorfommenden Mineralien. Bald erfcheint fle ale 
isländifcher Kalkſpath in gladglänzenden, burchfichtigen Kryflallen, bald. ald 
carrarifher Marmor von blendender Weiße und feinem, regelmäßigem Gelben, 
bald als Kalkſinter mit faferigem Gefüge oder ala harter und feſter Kalkſt ein 
und endlih als leicht zerreiblihe Kreide. Borzugsweife treten biefe merkwürdigen 
Veränderungen in Folge der Krhftallifation ein. Am bäufigfen gefchieht «6, 
Daß durch diefelbe Körper durchfichtig werben, bie vorher für das Licht vollkommen 
undurchbringlich waren. Dies ift unter anderen 3.3. beim Schwefel, beim Kohlenftoff 
der Fall. Wenigen Gebildeten wird es unbekannt fein, daß der Diamant unb ber 
gereinigte Ruß chemifch dieſelben Körper find und fich nur in ber Anorbnung ihrer 
Atome unterfcheiden. Manchmal ift indeß die Wirkung der Kryflallifation eine entgegen- 
gefegte. DaB Glas z. B. kann den Anfchein eines undurchfichtigen, granitähnlichen 
Steined befommen, wenn man es in gelindem Fluſſe erhält, der den Urtheilchen 
erlaubt, fi, je nach dem Grade ihrer Anziehung, neben einander zu gruppiren. Oft 
ift übrigens dieſe Verdunkelung nur Schein; dann hat fle ihren. Grund darin, baß 
unaußgebildete, unregelmäßig gelagerte Kryſtalle mit einander verfchmelzen, während 
jeder einzelne Insgelöfte Kryſtall das Licht durchlaäͤßt. So bietet z. B. der Schnee, 
obwohl er aus lauter Fleinen, volllommen durchſtchtigen Eisſsnadeln befteht, eine uns 
durchfichtige Mafle dar. Die Lehre von der Kroftallifation ift der wichtigfte Theil der 
Mineralogie, fle laͤßt es wicht hei der bloßen Unterfuchung der dußeren Form bewenden, 
fie befchäftigt fich eben fo mit den phyſikaliſchen und chemifchen Gigenfchaften der 
anorganifchen Körper. Ohne weiter betalllist in genaue technifche Einzelheiten ein» 
gehen zu wollen, heben wir aus den hierher gehörigen Thatfachen, ‚betreffend die E., 
dv. h. die Steine, welche wegen befonder8 werthvoller Gigenfchaften, ald ſchöner 
Farbe, oder Barblofigkeit, GOlanz, Durchfichtigfeit, bebeutender Härte, Pollturfaͤhig⸗ 
feit, Gegenſtand des Schmudes find und in der Bilouterie verarbeitet werden, 
einige ber wichtigeren heraus und erwähnen zuerfi die Härte und das [perififche 
Gewicht, von denen bie erflere eines der wichtigften Unterfcheibungsmerfmale der 
€. if. Mineralogifch wird fie nach der befannten, durch Mohs zuerfi genau beflimmien 
zehntheiligen Skala bemeffen, in welcher jedes folgende Glied jedes vorhergehende ritzt, 
aber von feinem derſelben gerigt wird. Das fpecififche Gewicht ift eines ber ſicherſten 
Kennzeichen und um fo empfehlen&werther, ald Die & Durch Die Beſtimmung deſſelben 
nicht leiden. Die eigentlichen ©. fand in der Megel einfarbig, die Halbedel⸗ 
feine, unter welche man Barneol, Ghalcedon, Achat, Opal, Onyx, Sarbanyr, Laſur⸗ 
ſtein, Amethyſt, Türkis, Turmalin, Heliotrop, Ehryfepras x. zählt, theils einfarbig, 
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theils mehrfurbig. Dee verfchlebenen Abſtufungen ber Barben unterfcheipet man burch 
„Dundel“, „hoch“, „licht“ und „blaß*, und die Wafferflarheit oder reine Farbloſigkeit 
nennt man Wafle. Farbenſpiel heißt die Eigenfchaft mander E., 3. B. des 
Diamants, des edlen Opals, mit der Lage gegen das Licht wechſelnde, lebhafte Far⸗ 
benpartieen zu zeigen, und Farbenwandlung, z. B. bein Felpſpath, die Eigen⸗ 
fehaft, zwei verfchiebene Karben zu zeigen, wenn man fie in zwei verfchiedenen Rich⸗ 
tungen betrachtet. Dad Opalifiren beftebt in einem Lichtfchein, den gewiſſe €., 
3: B. Korund, Ragenauge, Mondflein, Granat, barbieten, wenn fie rund gefhliffen 
find, oder auch auf ebenen, natürlichen ober Fünftlichen Flächen zeigen; Irifiren, 
das Spiel von Negenbogenfarben, welches man an gewiffen E. wahrnimmt, zufame 
menhaͤngend mit Sprüngen im Innern des Steind, die ſich auch Tünftlich bei manchen 
E. Bervorrufen lafien, und Phosphorescenz die befondere Eigenfchaft, nach vor⸗ 
heriger Beftrahlung durch die Sonne, oder Erwärmung, oder Reiben, im Dunfeln zu 
leuchten: Außer den genannten Eigenfchaften kommen bei Beflimmung des Werths 
der. ©. auch bie übrigen, zur mineralogifchen Diagnoſtik gehörigen Merkmale vor: der 
Strich, der Glanz, die Durchfichtigkeit, die Strahlenbrechung, die Elektrichtät und ber 
Magnetismus oder die Fähigkeit, auf die Magnetnabel zu wirken. Die merkwürdigen 
Eigenfinaften, die durch bie Kryftallifattion in den mineralifdhen Subflanzen geweckt 
werden, zeigen ſich fo recht in den Edelſteinen. Wir haben daran erinnert, daß 
ber Diamant mur Erpftallifirter Kohlenfloff fei, wir fügen Hinzu, Daß die Edel⸗ 
feine - nicht8 Anderes find, als ganz oder halbkryſtalliſirte Erden, die mit ein 
wenig Eifen, Chrom, Kupfer, Nidel ober: Magnefla gefärbt find. Der Opal, 
der Amethyſt, das Katzenauge, der Aventurin, ber Bergkryſtall, der Achat beftehen 
lediglich aus Kiefelerve, d. h. aus demſelben Stoffe wie die Blintenfteine. Die Thon⸗ 
erde, wenn fie Eryftalliftet, wird zum Sapphire und Mubin, Kiefel- und Thonerde zufam« 
men vermändeln ſich in Smaragd, Beryll, Granat u.f. w. Ban jteht alfo, bie oft 
baren Gemmen, die nur dem größten Reichthum zugänglich find, Haben ſehr niedrige 
Verwandte. Diamant und Rubin find mindeſtens Teibliche Vettern der Kohle und des 
Thons. Den erfieren, den Diamant, Tannten die Alten, fle hielten ihn für feuer⸗ 
feft und fchrieben ihm wunderthätige Kräfte zu. Plinius Hat eine Befchreibung von ihm 
gegeben, in ber man ibn, troß der fehlenden Trpflallograpbifchen Kennzeichen, fehr gut 
erfennt. Nach Heeren war er ein Handelsartikel, den bie Kartbager den Etruskern 
zuführten. Aber die Alten verfianden ihn nicht zu fchneiden und [hätten daher vor⸗ 
zugsweiſe diejenigen, die eine pyramidale Form hatten. Im Jahre 1476 erſt entdeckte 
Ludwig 9. Berchem, ein Brügger Bürger, die Kunft, Diamanten zu fchneiden und zu 
polisen, indem er einen gegen ben andern rieb und ihren eigenen Staub dabei benupte. 
Der erfle auf dieſe Weife gefchnittene Diamant gehörte zum Schatze Karl's des Küh- 
nen; er ging in der Schlacht von Granfon verloren, wurbe aber von ben Bernern 
wiedergefunden und fam nach manchen Schidfalen in bie fpanifche Krone. Jetzt ges. 
ſchieht das Schleifen der Diamanten faſt ausfchließlih in Amſterdam; hier beftchen 
fünfe großartige Einrichtungen, theild Privateigentyum, theils Eigenthum von Geſell⸗ 
fehaften, deren Actionaͤre aus fämmtlidhen zu Amftervam anfäfllgen Juwelenhaͤndlern 
befteben. Die fünf Schleifereien enthalten etwa 872 Mühlen. Die größte Schleiferet: 
umter der Direstion eines gewiflen Bosno wird durch drei Dampfmafchinen von 95 
Fferdekraft getrieben, fegt allein 538 Mühlen in Bewegung md befchäftigt gewöhnlich 
925 Arbeiter. Im Ganzen werben durchfchnittlich in Amſterdam an 3000 Diamant- 
Arbeiter beichäftigt, die aus Kloovern, Schneidern und Schleifern beſtehen. Die Klob⸗ 
ver zerflüften ben rohen Stem (bei Weltem das Schwierigfie bei Bearbeitung des E.s), 
die Schneider richten den Schliff zu und beide find größtentheild in ihren Privat 
werkſtaͤtten befchäftigt. Nicht felten bearbeiten biefe Arbeiter die Steine, welche ihnen 
von den Kaufleuten ober Fabrikanten anvertraut wurden, für eigene Rechnung und 
die Schleifer mietben zu dieſem Behufe dann eine Mühle in einer der Schleifereien. 
Die Koften der vollſtaͤndigen Bearbeitung des Diamantd betragen durchſchnittlich fechs 
Gulden per Karat, doc werden fie oft viel bedeutender, namentlich bei fehr ausge⸗ 
zeichneten oder fehr Fleinen Steinen; fo flieht man Roſetten von 1000 im Karat und 
doch Hat jede 16 Facetten. Man berechnet die Bruttomaſſe roher Diamanten, weldye 
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jährlich zu Auſterdam bearbeitei werben, auf 250,000 bis 300,000 Karat, den Arbeits⸗ 
Lohn an ſaͤmmtliche Arbeiter, Kloover, Schneider und Schleifer auf 1%, Millionen Gulden 
und den ganzen Umfag des Amflerdamer Juwelen⸗Welthandels auf. 20 bis 25 Millio⸗ 
nen jährlich. Paris trachtete vor mehreren Jahren, biefen Iupuftriegmeig an HH zu 
reißen, Doch die damals daſelbſt errichtete Schleiferei, wofür hollaͤndiſche Arbeiter ges 
wonnen worden waren, friftet fi nur mühſam fort. Der Juwelenhandel war von 
je ber faft ausfchlieglich in den Händen der Juden, deren weitverzweigte Berwandt- 
ſchafts⸗ und Sreundfchafts » Beziehungen fle beſonders zu dieſem überaus Tuerativen 
Handelszweige gefchidt machten. In Amfterbam werben. gegenwärtig die Diamanten. 
faft ausſchließlich aus Bahia eingeführt, die früher fo berühmten Minen des Orients, 
welche einft die fchönften Probduete Iieferten, was Glanz und Helligkeit‘ anbetrifft,; 
bringen jetzt nur ſehr wenig mehr auf, und Die Diamanten aud dem Holland ange⸗ 
hoͤrenden Borneo. gehen nicht nad Batavia, fonbern nach Singapore. Die älteften 
und berühmteften Fundorte find in. Worberindien, wo es fünf giebt: bie fühlichfie 
Gruppe, Cuddapah am Pennair, bis Sandicotta; die Nundyalt⸗Gruppe auf der Weitfeite 
der Nella- Mella» Berge, von Cadapa bis nördlich zur Kifina, in welcher die größten 
Steine vorgefommen fein folfen; die Golfonda-Gruppe (bei Golkonda felb finden ſich 
feine Gruben, fonbern Dort ift nur der Markt, und bei Ellore, noͤrdlich von Nafuli⸗ 
patam, werden durch Pochen und Wafchen des eifenfchüffigen Sandſteins zahleeidge 
Menfchen befchäftigt) ; bie Sumbhulpur-Gruppe, am mittleren Rahanaddy, wo. man die 
Diamanten im Schlammbette der nörblichen Nebenflüffe fammelt, und endlich bie 
Barna= oder Panna⸗Gruppe, in Bundelkund, zwifchen ben Fluͤſſen Kena.und Sona. 
Als Seltenheiten Hat man auch am Mral Diamanten, und zwar bis jetzt 71 Stüd 
gefunden, zuerft im Jahre 1829 auf dem Seifenwerke Adolphok bei Krestowosdwiſchenſt, 
unweit Kufchwa. Biel wichtiger, wie felbft die oftindifchen, find jegt die Fundorte in 
Drafilien, Provinz Minas Gerard, wo in ber Sierra do Frio der Ort Tejuco, jetzt 
Diamantina genannt, zwifchen nadten, unfruchtbaren Hügeln liegt, nordweſtlich vom 
Berge Itamboͤ, an welchem das Flüßchen Iequetinhonho in zwei Armen entfpringt. 
Dort liegt die Hauptgrube Mandanga, in einem eifenfchüffigen Kies, Cascalho ge- 
nannt, der Bold führt. Don 1772 bis 1818 follen 3 Millionen Karat oder 1300 
Pfund im Werthe von 70 Millionen Gulden von dort nach Eurspa gekommen fein. 
Als neue Fundgruben werben die Sierra Madre fünmeftlih von Acapulco in Merico, 
und die Itacolumit- Region der Golpmwäfchen eines gemifien Twilly in Nordcarolina 
angegeben. Burmeifter Bat die Entſtehungs⸗Geſchichte ber Diamanten unterfucht und 
erklärt fih für die nafle Hypotheſe. Merkwürdig iſt es, daß mit dieſer Anficht 
der Volföglaube ber Diamantenmäfcher übereintrifft. Wie George Gardner in jenen 
Travels in the Interior of Brazil nämlidy ‚berichtet, ſchwoͤrt Iedermann In Diamantina 
darauf, Daß ſich der Diamant von Zeit zu Zeit erfege, weshalb auch viele Beſttzer 
von Diamantmäfchen ben ausgewafchenen Cascalho von. Neuem wieder bearbeiten laflen. 
Mögen dafür auch andere Motive vorhanden fein, fo giebt bie Entvedung des Itaco⸗ 
lumitſchiefers ald Muttergeftein des Diamanten nach Burmeiſter binreichenden Aufſchluß 
über die Entſtehung der Diamanten, denn der Diamant muß als ein fecundpäred Bro» 
duet. betrachtet werben, weil ber Itacolumit felbft fein primitives Geſtein, fondern nur 
eine metamorphoftrte Feldart iſt. Berner kann auf plutonifhem Wege der Diamant 
in der Nähe fo vieler ſauerſtoffhaltiger Metallverbindungen nicht entflanden fein, weil 
in der Hitze der Koblenftoff des Diamanten den Sauerfloff an ſich gezogen und bie 
Oxyde rebuchet haben müßte. Burmeiſter bekennt ſich daher zu der Liebig'ſchen Gyr 
potheſe, Daß nämlich der Diamant zuerft in weichem Zuſtande vorhanden gemwefen und 
einen vegetabilifchen Urſprung aus verfaulenden Pflangenreften gehabt haben müſſe. 
Denn das vegetabilifche Holz oder Zellengewebe befteht feiner chemifchen Grundlage 
nach aus Kohle und Waller. Wurde diefer Verbindung, etwa von Metalloxhden oder 
ſchwefelſauren Salzen ihr Waflerftoff und Sauerfloff nach und nach bis zur völligen 
Ausfcheidung entzogen, fo mußte ber allmählich iſolirte Kohlenftoff zu einer natür⸗ 
lien Yorm, .d. b. zum Kryſtall (Diamant) fich ausbilden. In der That fehlt es 
dem Itacolumitfchiefer nicht au Eifenverbindungen, die bei jenem Umwandlungsproceß 
prganifcher Mefte behülflich ſein konnten. Da aber Organiömen zur Zeit bei Bildung 
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des Jiaeolumiis auf Der Erde nicht anweſend waren, fo ſchreibt Burmeiſter jene Reſte 
den Fucusarten zu, bie in fehr alte mietamorphifche Geſteine als grapbitartige Sub⸗ 
fang übergingen. Der Preis der Diamanten mar immer jehr bebeutend. Mob und 
beim Schneiden als unrein erkannt, werben ſie jetzt zu ungefähr acht Thalern der 
Karat ‚verkauft: Die Diamanten, Die zum Schneiden tauglich find und nicht über 
einen Karat wiegen, gelten dad Stüd etwa zwälf Thaler. - Sobald ihr Gewicht einen 
Karat überfleigt, zahlt man den Preis der einkarätigen, multiplieirt mit dem Quadrate 
des Gewichts. Iſt aber der Diamant einmal gefchnitten, fo erlangt er einen weit 
größeren Werth, und der Preis wechfelt je nad der. Schönheit des Steins. Große 
Diamanten find Außerfi felten. Man Hat bereshnet, daß man im Durchfchnitt unter 
zehntauſend felten mehr als einen findet, welcher zwanzig Karat wiegt, während viel⸗ 
heicht achttauſend Darunter find, deren jeder weniger ala ein Karat Gewicht hat. Im 
den Werken am Jehjuetinhonho⸗Fluß bat man bei den Wafchungen eines Jahres 
felten mehr als zwei oder drei Steine gefunden, welche flebenzehn bis zwan⸗ 
Ho Karat jeder wogen; in fämmtliden Diamantengruben Braſiliens fand man 
im. Laufe zweier Jahre nicht mehr als einen von dreißig Karat. Im Jahre 1851 
fand man an der Duelle des Patrocinho-Flaffes in der Provinz Minas Geraes einen 
Edelſtein von 1203, Karat; fpäter am Rio dad Velhas einen von 107 Karat und 
einen anderen in Chapada von 871, Karat. Der größte aber, deſſen mm in ben 
legten. Jahren habhaft wurde, iſt „der Stern des Suͤdens“, welcher, bevor er gefchnit 
ten ward, 254 Karat wog. Die franzöftfche Krone beflgt an dem „NRegenten“, 136°, 
Karat ſchwer, den fehönften unter allen großen Diamanten, der -öflerreichifche Schah 
einen von 139, Karat und der Kaifer von Rußland an dem „Sançy“ einen von 
53%, Karat und an dem, welcher die Spike des ruſſiſchen Scepters ziert und ber den 
Thronſeſſel des Schahs Nadir ſchmückte, einen von 194%), Karat. Der Radſcha von 
Matlan auf Borneo foll den größten Stein beflgen (368 K.), doch ‚am berühmteſten 
if der Diamant ded Großmoguls von Delhi, der „Koh⸗i⸗noor“, d. i. Berg des Lichtes; 
es bat 186 Karat, foll aber früher 793°), Karat gewogen haben, aber durch einen 
ungeſchickten venetianifchen Schleifer verkleinert worden fein. Er murde 1850 der 
Königin von England von der oflindifchen Compagnie gefchentt, die ihn dem Herrſcher 
von Labore abgenommen hatte. Durch das Schneiden wird die eigenthümliche Glanz⸗ 
ſtrahlung des Diamantd zu Tage gebracht und fein Werth feflgeftellt. Dann giebt 
ihm der Juwelier eine neue Schönheit durch gefchmadvolle Faffung. Die. geſchickte 
Zufammenftelung -verfchiedener Arten Toftbarer Steine, fo daß der eine Dem anderen 
feinen Glanz mittheilen Tann, bringt es -zuwege, daß die flernigen Strahlen des Dia- 
mants ihre flinmernde Pracht über die Tiara, das Gefchmeide und Halsband ver» 
breiten. Während der lebten 30 Sabre find in der Kunft der Faſſung große Fort⸗ 
figritte gemacht worben, und berrliche Proben davon konnte man in der Londoner und 
Parifer Ausftelung ſehen. Nächſt den Diamanten find diejenigen Steine die gefuch- 
teften, yon denen wir oben fagten, daß fle auf der Kryſtalliſation der Thonerde her- 
vorgehen. Lange Zeit bielt man fle für befondere mineraliiche Specied, jegt weiß 
won, dad fie gleiche Beſtandtheile Haben und demſelben Kruftallfufteme angehören. 
Rubin, Sapphir, Smaragd, Topas, Amethyſt, Syacinth, alle find fie 
nur Barietäten des Korund’s. Ein paar Atome Metalloxyd, ein äußerer Zufall 
während der Kryftallifation genügen, um biefen Steinen Außerliche Unterfchiede zu 
geben, während die wefentlichen @igenfchaften in allen diefelben bleiben. Die meiften 
Diefer E. kommen aus dem Sande der Ströme in Geylon, auf der Küſte Malabar, 
aus Pegu (Land der Nubine), Birma, Siam, China; fehöne Sapphire und Aubine 
bat man in Auſtralien in einem Nebenfluffe des Macquarie, im Modgee, ger 
funden; auh im Bafalt von Erpailly bei Te Buy in Frankreich, bei Nieder⸗ 
mendig unfern bed Laacher⸗See's (blau felten), bei Hohenſtein in Sachfen, 
bei Meronig in Böhmen, am Sungfernberg bei Caſtel am Rhein, am Queg- 
fein im Siebengebirge findet er fih; rothe und blaue ausgezeichnet, aber trübe, 
von Campo longo, fürlid vom St. Gotthardt; bläuliche vom Ural, aus der 
Nähe des Ilmen⸗See's. Der orientalifhe Rubin ſcheint den Nömern unbekannt 
gewejen zu fein. Ihr Garbunculus, deſſen leuchtended Roth dem Zunkeln einer glü- 
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henden Kohle verglichen wird, war allem Anfcheine nad eine ſchöne Barietät de 
Granats. Die Fürften des Orients haben eine mahre Leibenfchaft für die Mubinen. 
Einer von biefen Steinen, der feiner Größe und feines Glanzes wegen berühmt ift, 
bat oft die Eigentbümer gewechfelt, und zwar in Folge von Verbrechen, die um feinen 
Beſttz verübt worden waren. In Europa übertrifft der Werth des orientalifchen Ru⸗ 
bins, wenn derfelbe vollfommen fehlerfrei if, den des Diamanten, wohingegen andere 
Aubine, wie der Spinell u. f. w., faum den halben Werth eined Diamanten von 
gleichem Gewicht Haben. Der Korund war lange ald ein außfchließfiches Product 
Indiend und Ceylons angefehen. Die befferen freilich Eommen noch heute aus biefen 
Gegenden, aber weniger reine bat man an vielen Punften in Europa gefunden, 3. B. 
auf der Infel Naros, In der Umgegend von Bilin, im Chamounythal, in Schweben ıc., 
fo. wie auch in Amerika bei Baltimore. Den zweiten Hang unter den €. nehmen Die 
Berbindungen der Thonerde mit der Kiefeleede oder mit der Fluß⸗ ober Borfäure ein. 
Hierher gehören die gemöhnlihden Rubine, Smaragde und Topafe, die 
aber den ortentalifhen Rubinen sc. an Glanz und Härte nachfiehen. Auch find bie 
felben bei Weiten verbreiteter, was nicht wenig dazu beiträgt, ihren Wertbr zu ver- 
tingern. Unter ihnen ift der Smaragd ohne Widerrebe der gefuchtefle. Trot der 
entgegengefchten Behauptungen einiger neuerer Naturforfcher iſt es erwiefen, daß der⸗ 
felbe In den älteften Zeiten bekannt war. Man braucht nur an die ſmaragdnen Stara- 
bien zu denken, bie man in den Auinen von Theben gefunden bat. Zubem bat 
Bailliaud im Jahre 1818 bei Koffer geradezu die Minen entbedt, aus denen bie 
Aegypter vor Zeiten die Smaragde holten. Jetzt findet man ihrer in Sibirien, Sad 
fen, Irland, Schweden, Peru und Brafllien, indeß die fchönften fommen wieberum 
aus den privilegirten Rändern des Orients. Eine dritte Reihe von E. mögen bie 
Granaten bilden, die, was die Zufammenfegung betrifft, den vorigen gleichen, ferner 
einige Barletäten des Bergkryſtalls und des reinen Kiefels. Unter den legteren 
iſt ein Stein, der bei den Alten wie im Mittelalter in großer Achtung fland, — der 
Dpal nämlich, der, wie man meinte, bei der geringften Annäherung einer giftigen 
Subftanz feinen Glanz verlor. Nach Plintus und anderen Autoren befaß der Senator 
Nonius einen folchen Stein, der die Größe einer Nuß hatte. ine Stufe unter Den 
eigentlichen E. finden wir die Schmudfteine, die, ob ſie gleich an ſich wenig koſt⸗ 
bar find, oft Durch die Gefchicklichkeit des Künftlers, der fle bearbeitet, einen hohen 
Werth erlangen. Hierher find vorzugäwelfe Modiflcationen der Kiefelerde zu rechnen, 
ber Bergfryftall, der Achat u. f. w. Aus dem erften dieſer Steine haben bie 
alten Griechen und Mömer und noch früher vielleicht Die Chineſen Vafen, Schalen 
und Urnen verfertigt, die indeffen mebr Geduld und Gemandtbeit, als wirk- 
liche Kunſt verrathen. Nicht fo die Achate, oder, wie man im Alterthume 
fagte, die Sardonyr- ÜUrbeiten. Hier waren es immer Künftler erſten Rangeds, 
von denen diefe Werfe herrührten. Unſere Zeitgenoſſen bedienen fich ebenfalld Der 
Kieſelkryſtalle zu Fleinen Sculpturarbeiten, baben aber die Künftler des Alterthums in 
diefem Falle nicht erreicht. Indeflen find unfere Uchate auch bedeutend fchlechter, ale 
die der Alten. ) Wir Tennen noch heute die Stelle nicht, von wo die Griechen und 
Nömer ihre „Harten Steine" nahmen, die durch Größe, wie durch ihr feined Kom 


») Ginige im Jahre 1827 nad, Brafllien ausgewanderte Einwohner Idars, des Sitzes ber 
Adyatfchleiferei in Deutſchland, entbedten in ber neuen Heimath eine reiche Duelle an Steinen. 
Ungeheure Maflen von Chalcedonen lagen als loſe Geſchiebe an den Ufern einiger Flüſſe und in 
den Ebenen Brafiliens auf ver bloßen Erde oder doch nahe unter der Oberfläche des Bodens und 
fonnten auf bie leichtefte Weife gewonnen werden. Da überdies zu Anfang die Ginfuhr nad) ber 
Heimath eine bedeutende Grleihterung barin fand, daß die gefammelten Steine von den nad) Guropa 
zurüdfehrenden Schiffen ale Ballaft frei bis in bie Häfen Englands, Frankreichs, Hollands und 
Deutſchlands mitgeführt wurden, fo richtete man fett diefer Zeit von dem Iparihale aus fein Haupts 
augenmert auf jene Bezugsquelle. Gegenwärtig treffen alljährlich reichliche Ladungen von Rohfteinen 
aus Braftlien ein und es beginnt der Handel mit denfelben allmählich zu einem bedeutenden Ge⸗ 
häftezweige zu werden. Das Steingraben in den Bergen bes Idarihales tft in Folge hiervon 
nad) und nad faft gänzlich eingeftellt worden. Nur oje felteneren und ſchöneren Barteläten von 
Achatjaspis, die Jogenannien Baumfleine, namentlid, aber Steine für Sanımlungen, werben auch 
heut zu Tage noch In der Umgebung Idars gegraben, gefammelt und nicht felten zu bebeutenben 
Breifen verwerthet. 
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und ibre reinen, tiefen Barben, fo berühmt waren. Kteſtas verlegt die Berge, In denen 
Man den Sarbongr gewann, in ben Drient, Plinius ſpricht von indiſchen Achaten. 
Längft hat man ſich bemüht, die E. künſtlich nachzuahmen. Bleihaltige Glaͤſer, 
Pierre de Straſſ genannt, entweder ungefärbt oder durch Metalloxyde blau, roth, grün ıc. 
gefärbt und in den üblichen Formen der €. gefchliffen, ahmen die Achten E. fo weit 
nach, daß ein geübter Blick dazu gehört, um die Nachahmung von einem Achten Steine 
ohne Vergleichung mit Demfelben zu unterfcheiden. Bei Vergleichung freilich eines 
ächten Diamanten mit der gelungenfien „Imitation be brillant“ erfcheint letzterer ſtets 
milchig und ohne Feuer. Alle derartigen Nachahmungen find übrigens fogleih von 
den Achten Steinen durch ihre geringe Härte zu unterfcheiden, vermdge deren fle von 
der Zeile angegriffen werben, während Die bärteren E. derſelben widerſtehen. Ein 
weiter Schritt blieb von dieſen Nahabmüungen der E. bis zur künſt⸗ 
lichen Darſtellung der E. aus ihren Elementen, von künſtlichen Edel 
feinen, die alle Etgenfhaften der natürlichen befigen. Die Chemie 
bat dieſe Aufgabe zu loͤſen verfucht und dies ift ihr, mindeſtens in Bezug auf einige E., 
vollfommen gelungen. Die Thonerde iſt nur in den höchſten Hitzegraden 
fegmelgbar, wie fie durch das fogenannte Knallgadgebläfe erzeugt werben koͤnnen. 
Gaubin fchmolz zuerft vor einer Reihe von Jahren zeine Thonerde vor dem Knall 
gasgeblaͤfe; ex erhielt dabei eine Hafelnufigroße waſſerhelle Kugel, dieſe enthielt eine 
Söhlung und in diefer fanden fich kleine Kryſtalle, welche die Form und die Härte 
des Rubins und Sapphirs hatten und volllommen mit dem farblofen kryſtalliſirten 
Korund übereinftinnmten, welche die Mineralogen. ald Demantfpath bezeichnen. Spär 


‚ser verfucdhte Gaudin auch gefärbten Korund darzuftellen. Durch Schmelzen von 


Thonerde, welcher etwad Chromoxyd zugefeßt war, erhielt er Durchfichtige Kugeln von 
der Barbe des Rubins, welche auch in Härte und Spaltbarfeit mit dem natürlichen 
Rubin übereinfliimmten. Seine Berfuche find mehrfach mit gleichem Erfolge wieder 
holt worden. Sehr intereffomte Mefultate erhielt ferner der verftorbene Ebelmen bei 
feinen Berfuchen, den Spinell fünftlich darzuftellen. Er wandte dabei ein fehr finnreich 
erdachtes Berfahren an. Seine Abſicht war, Erpftallifirte Verbindungen zu erzeugen, welche 
denen des Mineralreiches gleich wären. Nun kannte man bis dahin nur eine Methode, um auf 
trodenem Wege, d. 5. durch Glüben und Schmelzen, beſtimmte Froftallifirbare Verbin⸗ 
Dungen aus nicht flüchtigen Beftandtheilen zufanmenzufegen. Es beftand dieſelbe einfach 
darin, daß man das Gemenge der Materialien, welche das Product bilden follten, 
zuſammenſchmolz. Dabei geſchah es bisweilen, daß ſich in der geſchmolzenen Maſſe, 
wie in dem eben angeführten Verſuche Gaudin's, beim Erkalten Kryſtalle ausſchieden. So 
findet man bisweilen in den Schlacken der Hüttenwerke, beſonders wenn ſte langſam 
abgekühlt find, Kruftalle, welche mit gewiflen Brobucten des Mineralreichs volllommen 
identifch "find, z. B. kuͤnſtlich gebildeten kryſtalliſirten Feldſpath und andere Mineralien. 
Biel häufiger gelingt die Darſtellung kryſtalliſtrter Verbindungen auf naſſem Wege, 
d. h. Dadurch, Daß man die Beſtandtheile in Waffen, Säuren oder anderen Loͤſungs⸗ 
mitteln auflöf und dann das Röfungsmittel wieder durch Anwendung von Wärme ab» 
dampft. Diefed Mittel ift natürlich nicht anmwenpbar, wo es fih um die Bildung in 
Blüffigkeiten unlöslicher Verbindungen handelt. Ebelmen fuchte nun eine Subftanz, 


. welche bei ſehr hoher Temperatur die gleiche Rolle fpielen köͤnnte, wie das Wafler 


und andere Sfüffigkeiten bei geringeren Wärmegraden, oder bei gewöhnlicher Tempe 
ratur in Bezug auf die darin löslichen Subſtanzen, d. 5. eine Subſtanz, welche fähig 
wäre, in großer Hitze Die Beftandtheile der Mineralien zu löſen und fi fpäter aus 
der gebildeten Löfung wieder abdampfen zu Iaffen. Nun giebt ed einige Subftanzen, 
welche in hoher Temperatur, wobei fte tmelgen, kraͤftige Löfungsmittel für Metall 
Orxyde bilden, während fie bei noch höherer Temperatur fich verflüchtigen. Solche 
Körper find die Borfäure und die Phosphorfäure, fo wie einige Salze diefer Säuren, 
3. B. Borar. Ebelmen vermuthete, daß, wenn man einen dieſer Körper mit den bes 
sechneten Mengen der Beftandtheile mengte und das Gemenge in offenen Gefäßen 
lange Zeit einer fehr hohen Temperatur außfegte, ed gelingen werde, durch allmäh- 
liches Abdampfen des. Löfungsmitteld Trnftallinifche Verbindungen zu erzeugen. Der 
Verſuch beflätigie Die Vermuthung. So wurde ein Gemenge von 6 heilen Ihon- 
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erde, 80 hellen Talkerde und DO, Theilen Chromoxyd mit 6 Thellen Vorfäure in 
einem flachen Platingefüße dem Feuer eines Porzellandfens, an deſſen heißefter Stelle 
während der Dauer eines ganzen Brandes ausgeſetzt und erft nad dem Iangfamen 
Erkalten des Dfens herausgenommen. &$ hatte fich eine roſenfarbige Mafle gebildet, 
auf deren Oberfläche man breifeitige Kryftallfacetien unterfehleb ; im Inneren berfelben 
fanden ſich Höhlungen, und in biefen fehöne, glängende, rofenrothe Kryſtalle von ber 
Form des Spinelle, d. 5. reguläre Detdeber, welche nach Härte, ſpeeiſtſchem Gewichte, 
Zufammenfegung und Verhalten gegen Reagentten vollkömmen mit den Kryflallen des 
sothen Spinells übereinftimniten. Auf gleiche Weife gelang es, farblofen und blauen 
Spinell, Chryſoberyll (aus Thonerde und Beryllerde), Chryſolith (aus Kiefelerne und 
Talkerde) und fogar, wenn auch minder vollfommen, Smaragd darzuftellen. Durch 
Anwendung von Borar als Löfungsmittel für Thonerde gelang es, mikroſkopiſche 
Kryſtalle von Rubin in der Form des natürlichen zu erhalten. Es if faſt zweifellos, 
Daß. es gelingen würde, auch größere Kryſtalle zu erhalten, wenn man beträdgtlichere 
Mengen der Subftanzen während einer längeren Zeit, als es im Porzellanofen niöglich 
ift, hoben Hitzegraden außfeßt, wie 3. B. in @ifengiehereien andauernd erhalten werben, 
denn Die Größe der Kryftalle ift im Allgemeinen vorzüglich‘ von der Ränge der Zeit 
bedingt, während welcher fle fich ausbiſlden konnten. Seit man weiß, daß ber Dia 
mans Erpflallifieter Koblenftoff if, find zahlreiche Verſuche gemacht, au ihn kunſtlich 
darzuftellen. Bis vor 8 Jahren waren alle dieſe Verfuche erfolglos. Hier und ba 
tauchte wohl die Notiz auf, daß die Diamantenbildung gelungen fe, aber bald war 
ed geichmolzene Aſche, die man bei Verſuchen, die Kohle zu fehmelzen, erhalten und 
für Diamant angefehen, bald gar nur kryſtalliſirter Phosphor, deſſen Glanz einen 
Dilettanten getäufcht hatte. Der Kohlenfloff ift ein Körper, der ſich In den höchſten 
Hitzegraden, voraudgefeßt, daß nicht Sauerftoff zutreten Tann, in welchem er verbrennt, 
bisher weder fehmelzen, noch in Dampf verwandeln ließ. Indeſſen bat 1853 der Pa- 
rifer Phyſiker Despreg, ein ausgezeichneter, zuverläffiger Forfcher, gezeigt, Daß Der 
Kohlenftoff durch anhaltende Einwirkung eined krafftigen elektriſchen Stromes, eines 
fogenannten Inbuctionsftromes, in der That verflüchtigt werden kann, und daß er ſich 
aus feinem Dampfe in Fryftallinifcher Form abſetzt. Seinen Verſuch Hatte er über 
einen Monat lang ununterbrochen fortgefegt. Während dieſer Zeit Hatte ſich auf Den 
Platindrähten des Apparat3 eine dünne fchwarze Schicht gebildet. Diefelde wurde 
unter dem Mikroſkop geprüft und ſchon bei dreißigfacher Linearvergrößerung erkannte 
man an ben Enden der Drähte Feine Octaeder, Die theils ſchwarz gefärbt, theild farblos 
waren. Die linterfuhung wurde von dem geübten Kryſtallographen Delafofle untere 
ftügt. Jetzt wurde eine Eleine Menge des ſchwarzen Staubes mit etwas Del gemengt, 
und es gelang, damit Rubine zu poliren. Nun ift aber der Diamantflaub der ein⸗ 
zige Körper, welcher Rubin polirt. Form und Härte beweifen demnach, Daß der 
ſchwarze Staub und die erwähnten mifroffopifchen Dctaeder in der That Diamant 
find. Für die Wiffenfchaft if demnach das Problem, den Diamant künſtlich 
zu erzeugen, gelöſt; es iſt Sache der Technif, zu verfuchen, in wie weit fle von 
der Entdedung Nupen ziehen fönne, ob ed vielleicht möglich fei, durch längere forte 
geiehte Einwirkung flärferer Ströme aud größere Kruftalle zu erzielen. Für Die 
Wiſſenſchaft ift diefe Frage natürlich von keinem unmittelbaren Intereffe, wenn fle 
auch mittelbar aus einer glädlichen Löfung derſelben vielfachen Nugen ziehen würbe. 
Edgeworth (Henri Allen), Abbe und letzter Beichtvater Ludwig's XVI. von 
Srankreih, geb. 1745 zu Edgeworthtown in Irland. Sein Bater, ein anglifanifcher 
@eiftlicher, der zum Katholicismus übergetreten war, brachte ihn nach Frankreich, wo 
er ſich bei den Jeſuiten in Toulouſe, dann in der Sorbonne zu Paris der Theologie 
widmete. Nachdem er Die Prieſterweihen empfangen, ward er Beichtvater der Prinzeſſtn 
Elifabeth, Schwefter Ludwig's XVI. Als die Hinrichtung des Königs bevorfland, be⸗ 
‚gab er ſtch aus feiner Berborgenheit zu Ehoify nach Paris und bot ſich dem unglüd« 
lichen Monarchen an, um ihm auf dem letzten Wege die Tröftungen ber Religion zu 
bieten. Er begleitete ihn auf das Schaffot und man fchreibt ihm In feinem legten Zu- 
fprud an den König die Worte zu: „Sohn des Heiligen Ludwig, fleige zum Himmel! * 
Nach mancherlei Verfolgungen begab er fi 1796 nad Irland, fobann folgte er dem 
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fpäteren LEudwig XVIIL und flarb den 22. Mai 1807 zu Mitau. Vergleiche: „Me- 
moires de l’abb& E., dernier confesseur de Louis XVI., recueillis par Sneyd E. et 
traduits de Uanglais“ (par Dupont), Paris 1816. — Sein Vetter Richard Lowell 
€., geb. zu Bath in England 1744, gef. 1817, machte Th Anfangs einen Namen . 
durch feine Berfuche in der Mechanik, z. B. (1763) in Bezug auf telegraphifche Cor⸗ 
refpondenzen und (1767) ‚mit feiner Idee eines Wagend, der eine kleine Eifenbahn 
mit fich führte, ging dann 1771 nach Frankreich und arbeitete an einer Correetion des 
Zaufes der Saone. 1782 begab er fich nach Irland, dem Stammlande feiner Familie, 
und war 1798 als Parlamentsdeputirter gegen die Union mit England thätlg. Seit 
1804 widmete er fich wieder der Mechanik, Agronomie und ſodann der Verhefferung 


des Unterrichte. Im allen Drei Gebieten bat er auf geſchäzte Abhandlungen ver- 


Öffentlicht. Seine Tochter Marta E., geb. 1767 in Orforbfhire, gef. 1849 zu Edge. 
wortbtown, bat ſich in der englifchen Literatur durch ihre zahlreichen Schriften über 
Erziehung einen Namen gemacht. 

Ediet von Nantes f. Hugenotten. 

Edinburg. Wenn man von Keith aus bie Haupiſtadt Schottlands erblickt, fo 
bewährt fie den alten Auf einer maleriſchen Stabt mit ihren Hügeln, die von 
Baudentmälern und Wohnhäufern wie von Kronen gefhmüdt find, ihren fhönen und 
breiten Straßen, melche von baumreichen Squares durchzogen werben, ihren bunfel« 
belaubten Bergzügen, dem fohattigen Hintergrunde des Gemaͤldes, deren Häupter in 
den Wintermonaten mit Schnee bebdedt find. Zuerſt tritt dem Auge das Caſtell ent- 
gegen, auf hohem, nach Der Feldfeite zu fehr fteilem Belfen über der Stabt hängen; 
weit im Hintergrunde erhebt fich über der Stadt der hohe Bafaltberg Arthursfeat; 
zwifchen dieſen beiden jähen Bergrüden flieht der fchöne grüne Caltonbill, um den 
fih die Stadt lagert, und auf dem fi Nelfon’3 Monument und das National« 
Monument befinden, das ſchon geraume Zeit auf feinen Fortbau wartet und ein dem 
Gedaͤchtniß der bei Waterloo gefallenen Helden geweihter Tempel werden foll, nad 
dem Mufter des Parthenon in Athen. Zwiſchen diefen prächtigen Bergformationen 
breitet fi Die Stadt aus, welche an Gruppirung und Originalität durchaus einzig 
bafteht. Die Altftadt zunächft dem Arthursfig, Die Neuftadt nörblic” Darüber, — Durch 
ein tiefes Thal, den Nordloch, einen ehemaligen See, von einander getrennt und mit 
einander verbunden durch einen 960 Fuß langen, 88 Fuß breiten und 180 Fuß hohen 


Erddamm (Earth⸗Mound) und zwei Brüden, — bilden im wahren Sinne des Wortes 


Finſterniß und Licht, jene dunkel und ſchwarz, diefe hell und glänzend, jene auf Berg 
und Thal, über Höhen und Tiefen verbreitet, mit gewaltigen mafflven Häufern, als 
wären ſie aus Felſen gehauen, wie eine Reihe fefter Citadellen, theils niedrig, theils 
mit zehn Stockwerken in den Himmel ragend, dazu nach orientaliſcher Weiſe alle mit 
platten Dächern, dazwiſchen breitere, aber auch nur wenige Fuß haltende Gafſen, aus 


- welchen fih noch fchmalere Gänge mit fleilen Stufen zum oberflen Stock winden. 


Dies iſt der romantifche Theil E.'s. Und nun Die Neuftant! Wein und ſchmuck wie 
ein Königskind, die Straßen gleich und gerade wie auf dem Schachbrett, alle parallel 
von Oft nah Wet oder von Nord nach Süd, außerordentlich breit mit den fchön- 
fien Plattenwegen zu den Seiten, die Häuſer Paläfte von fchönem, geldlichem, 
glattem Sandfleine, fehr viele mit griechifchen Säulenportalen. Am Oſtende 
in der Tiefe liegt Holyrood, umgeben von einem Parfe, gegen Norden 
bie freundliche Hafenſtadt Keith mit ihren Schiffen und dem breiten Meer» 
bufen des Forth und Hinter ihm zwei fchön geformte Kegelberge; dies find 
die Lomonds, die fih fo malerifh in der Graffchaft Fife an der OÖftfeite 
des See's Leven erheben, der Eaft- Lomond und Weſt⸗Lomond, letzterer 1700’ Hoch, 
und in dem See das Eiland mit dem Schloffe, in weldhen die unglüdliche Königin 
Marin Stuart im Gefängniß fchmachtete, bis fie durch Hülfe des jungen Douglas ent- 
floh; oftwärts von Leith der bübfche Ort Bortobello am Strande und da, mo die 
Küfte ſich nach Suüdoſt umzubiegen beginnt, ein meißer Beld, aus dem Meere empor- 
ftarrend, der Baß Rod, 400° hoch, zwei Mal fo hoch wie Helgoland, früher mit einem 
‚seiten Eaftell, in welchem viele der hervorragendften Eovenanterd in Haft gehalten find, 
jegt in Ruinen und Aufenthalt unzähliger Seevögel. Wendet man aber feinen Blick 
Magener, Staats. u. Gefellfch.-Ler. Vi. 41 
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nach Nordweſt, ſo verfolgt man weit hin den Buſen des Forth und den gleichnamigen 
Fluß, bis an den Horizont das Schloß von Stirling hervorſchimmert, und ſüdlich da⸗ 
von die fruchtbare, wohlbebaute, mit Dörfern und Städten und vielem Wieſengrün 
und einzelnen Waldgruppen erfüllte Ebene, auf welcher fich wieder mehrere Bergreiben 
fortziehen. Holyrood war Die vormalige Mefldenz der fchottifchen Könige ımd in 
neuerer Zeit zweimaliger Aufenthalt Karl's X., Königs von Frankreich, ein ſchoͤnes 
Quadrat mit inneren Bogengängen, einem weiten Hofraum, ungeheuren Edthürmen 
aus alter Zeit und den Gemäcern. der Naria Stuart, darunter dad Edzimmer, in 
welchem Niccio in Gegenwart der Königin ermordet wurde. Die Gefchichte ded Caſtells 
ift die Geſchichte E.'s, und Bände reichten Faum dafür bin. Die einzige Merkwürbig- 
feit neuerer Zeit, die man bier aufbewahrt, find die Attribute der fchottifchen Herr⸗ 
Schaft, Krone, Scepter und Schwert, welche bei einem Befuche Könige Georg IV. im . 
Jahre 1822 in einem unterirdifchen Saale, wo fle- feit 1707 verborgen lagen, entdedt 
wurden. Im Ganzen bat E., jedoch ohne Keith, Dad zwar eigene Stadtrechte beiikt, 
aber eigentlih mit E. nur eine Stadt ausmacht, 18 preöbpterianifche Kirchen, 26 
Episfopallichen und 23 Bethäufer der Diffenters. Die Metropolitanfirdhe St. 
Gilles, wit den Gräbern des Megenten Grafen v. Murray, bed Marquis v. Mont- 
roſe und Napier's, des Erfinders der Logarithmen, ift von hohem Alter und fchon in 
einer Acte des fchottifchen Königs Dayid erwähnt. An die Metropolitanfirhe ftößt das 
alte Parlamentshaus, jetzt Sig mehrerer Gerichtshöfe, und ift außer der großen Halle 
neu erbaut. Weiter fühlich nach dem Mittelpunfte der Altſtadt zu erhebt fih das 1780 
nach den Entwurfe von Robert Adams im Bau begonnene, aber erſt 1827 vollendete fchöne 
Univerfitätsgebäude. Bon den Gebäuden ber Altſtadt find noch zu bemerken: 
die alte ſchottiſche Bank, welche die Gefchäfte für ganz Schottland, mit Ausnahme 
von Glasgow, beforgt, und Die Börfe, und in der Neuftadt: das Generalarchiv 
für Schottland (Register offices), 1774 von Nobert Adams erbaut. E. ift der Sig 
der oberfien Landesbehörden Schottlands und mit eigenthümlicher Verfaſſung von einem 
Lord-Provoft (Bürgermeifter), der zugleih Sherif und Admiral von €. und Keith ift, 
einem engern Senate von 25 Mitgliedern und einem weiteren von 53 Mitgliedern 
(ähnlich unfern Stadiverorpneten) verwaltet. €. ift eine fehr gelehrte Stade 
Eine der Urfachen der geifligen Höhe E.'s und des Glanzes, den es feit länger ald einem 
halben Jahrhundert als wiflenfchaftlicher und Literarifcher Mittelpunft erlangt hat, iſt bie 
Goncentration. Ein wahres Talent ift bier ficher, fich nie in der Menge zu verlieren. 
Jeder erlangt in feinem Lager und in feiner Kafte leicht den Rang, auf welchen er 
Anfpruch hat. In London find die Verhältniffe anderer Art, und ſelbſt Schriftfteller 
von unbeftrittenem Werthe befinden fich Hier in einer abhängigen und elenden Stellung. 
Die Kraft der Affinität, welche die iſolirten Talente einander nähert, wirkt in Schott- 
land um fo energifcher, als fie ſich nur in einem Eleinen Kreife äußert. Ste bat eine 
Menge wiffenfchaftliher und literarifcher Inftitute hervorgerufen, welche . 
€. vor allen andern Städten auszeichnen. Außer ver berühmten, 1581 von Jakob VI. 
geftifteten und feitvem fehr erweiterten Univerſität, erwähnen wir die zwei Gymnaſten 
(high schools), die Militär-Afademie, eine Zeichnenfchule, das aftronomifche Inftitut, 
das naturhiftoriiche Mufeum mit werthvollen Sammlungen von Vögeln, Säugethieren 
und Mineralien, eine Kunftfchule, in welder Mechanif gelehrt wird, das berühmte 
Georg Heriot's Waiſenhaus, 1628 gegründet, dad Georg Watſon's Hojpital für Kin- 
der von Kaufleuten ꝛc. Mehr als zwanzig gelehrte Gefellfchaften, darunter die koͤnig⸗ 
liche Akademie der Wiffenfchaften, die wmebicinifchephpftfalifche Geſellſchaft feit 1731, 
die antiquarifche Gefellfchaft feit 1783, die hollaͤndiſche Geſellſchaft für Landwirthſchaft, 
die Föniglihe Gefellfchaft für Gefchichte und Literatur, die Gartengefellfchaft feit 
1809, die aſtronomiſche Gefellichaft, die 1812 eine Sternwarte bat bauen laflen ıc., 
halten Hier periodifche Sitzungen und correfpondiren untereinander. Diefe Gefellfchaften 
geben die Protokolle ihrer Sigungen heraus und haben zuweilen ihr eigened Journal. 
Diefelbe Kraft der Affinität führte gegen Anfang des Jahrhundert einige ausge» 
zeichnete Männer !) zufammen, welche Diefelben Literarifchen, pbilofophifchen und poli« 
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tiſchen Anſichten hatten und gemeinfchaftlich eine Revue berausgaben. Sie fchritten 
darin auf der Bahn vorwärts, welche ihnen die Mevuen -von Dantel de %os, der 
Zatler, der Spectator und der Nambler eröffnet Hatten. Die Edinburgh Review, 
welche 1804 erfchien, batte einen außerordentlichen Erfolg, und da die Heraudgeber 
feinen Widerfpruch fanden, fo war ihr Einfluß unbegrenzt. Sie brachten eine Art 
ſocialer Revolution in Schottland hervor, indem fle die Scheidelinie binwegräumten, 
welche die Schriftfleller und Gelehrten von den Weltleuten trennte. Der Sinn für 
die Literatur und philoſophiſchen Wiflenfchaften, der den Schotten von Haufe auß 
eigen ift, wurde eine Art Leidenſchaft. Das norbifche Athen vermandelte fich in eine 
große Akademie, wo bie Ilterarifchen und wiflenfchaftlichen Fragen des Tages mit der⸗ 
felden Iheilnahme abgehandelt wurden, wie die politifchen und induftriellen. €. wurde 
fo zu jagen dad Birmingham der Literatur. Aber au Induftsie und Handel 
haben in E., wenn auch nicht fo, wie in Glasgow, feit der Bereinigung Schottlands 
mit England beveutende, in der Neuzeit aber rieſenhafte Fortfchritte gemacht. Die 
Babrifen liefern Zuder, Wachslichte, Seifenfledermaaren, Leber, Stärfe, Baummollen- 
und Wollenzeuge, Linnen, Metallgeräthe, Stednadeln, Barden, Ale, Whisky, Uhren, 
Meubles ꝛc., und der Handel wird ſowohl zu Land als zur See betrieben, letzterer be⸗ 
fonder8 über Leith, und durch 3 öffentliche und 10 Privatbanfen, 4 Aſſecuranzgeſell⸗ 
fhaften, eine Hanbeldfammer, Börfe und Durch den Uniondcanal, der in der Stadt 
zwei Beden bat und E. mit Falkirk und von dort aus durch den anal des Forth 
und Glinde mit Glasgow verbindet, unterflügt. Jetzt verbindet auch die Edinburg⸗ 
Slasgower Eifenbahn €. mit Glasgow. Trogdem Hat fich aber Die Zahl der Ein- 
wohner nicht in dem Maße, wie man denken follte, vermehrt: im Jahre 1687 beſaß €. 
20,000 Ew., jeßt aber erft 159,000, mit Leith 190,000, Dennoch ift Schottlands Haupts - 
ftabt mit ihrer verhältnigmäßig Schwachen Einwohnerzahl eine der beftbemwohnteften 
Städte Europa’d und Luxus und Comfort haben felbft Die Grenzen des Weichbildes über- 
ſchritten und prächtige Villen ſchmücken die nächflen Umgebungen. An der Stelle des heutigen 
€. erbauten die römifchen Kaiſer Hadrian und Septimus Severus das Schloß alata castra 
(griechifch orparörnedov rtepwröv, d. i. geflügeltes Schloß). Wegen der Uneinnehm- 
barkeit deſſelben follen vie ypietifchen Könige ihre Weiber und Jungfrauen vor den 
Feinden bier verwahrt und das Schloß den Namen Maiden castle (Jungfernſchloß) 
erhalten haben. Der Name €. ift entflanden aus dem mitielalterlichen Dun Eaden, 
Edin oder Edindbury, welche Namen im 10. Jahrhundert vorfommen, und ed iſt 
anzunehmen, daß es alfo nach Edwin, vielleicht nach dem fchottifchen Könige Edwin 
ded 8. Jahrhunderts, genannt if. 1215 wurde bier daß erfte jchottifche Parlament 
gehalten, 1482 verlegte Jakob II. den Si der Regierung bierber, nachdem bis dahin 
Pertb die Hauptfladt Schottlands gemefen, 1296 wurde €. von den Englänbern 
eingenommen, 1303 fiel bier eine Schlacht zwifchen Schotten und Engländern vor, 
in der erftere legten, und 1315 bejegte Robert Bruce die Stadt. Am 6. Juli 1560 
fam in €. der Vertrag zwifchen den jchottifchen Ständen und den englifchen und 
franzöflfchen Bevollmächtigten zu Stande, dem zufolge König Franz und Maria das 
englifche Wappen und den ungemaßten Titel ablegen, die franzäfifchen Truppen Schott» 
land verlaffen und bis zu Maria's Ankunft ein Ausſchuß Die Regierung führen follte. 
" Die Eitadelle, von Dundas vertheibigt, wurde 1650 von Grommell nach der Schladht 
von Keith ohne große Mühe und im härteften Winter eingenommen und am 13. Juli 
1689 vom Herzoge Gordon dem Könige Wilhelm übergeben. Im Jahre 1701 wurde 
E. durch eine Feueräbrunft fait ganz zerftört, am 19. September 1745 von dem 
Prätendenten eingenommen, 1767 die Neuftäbt angelegt und durch die 1770 erbaute 
große Brüde mit der Altſtadt verbunden. Am 2. Februar 1779 brach ein Volks⸗ 
aufftand gegen die katholiſchen Bewohner aus, deren Kapellen zum Theil zerftört und 
deren Wohnhäufer arg demolirt wurden, und am 18. Mai 1843 fand hier eine 


Brougham, fpäter Lord Brougham, James Malintofh, Herbert, Hazlitt, Hallam und Lamb. Dazu 
kamen noch die Profefioren Leslie, Pillans und Playfair, jo wie Lord Mberbeen und Lord Holland, 
ber" Xebtere indeß nur als Beſchuͤzer des Unternehmens. Bekannt ifl, mit welcher Strenge fie Lord 
Byron behandelten, vieleicht aud), daß Walter Scott diefe Zwölf Männer fürdtete und an fie 
bei der Ausarbeitung feiner Werke dachte, ja einen foͤrmlichen Reutralitälsvertrag mit Jeffrey einging. 
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Kichenverfammlung flatt, wo fich eine Partei unter Welſh als eine freie presbyteria⸗ 
nifche Kirche conſtituirte. 

Eduard I. Hts IV. f. England. 

Effecten, nah $ 13 A. & R. 1, 2 bewegliche Sachen außer Baarfchaft und 
Capitalvermögen, vorzugsmeife angewendet auf beweglide Habe, weldhe ein Reiſender 
mit fih führt. Im Handelsrecht nennt man fo Schuldpapiere, welche fih ohne Kün- 
digung verwertben laflen. 

Egede (Hans), dänifcher Mifflonar unter den Grönländern, geb. den 31. Ja⸗ 
nuar 1686 in Norwegen, im Amte der Norblande, 1707 zum Pfarrer in Baagen in 
den Norblanden ernannt, hielt die wilden Heiden in Grönland, von denen ihm bie 
Srönlandefahrer erzählten, für die Nachkommen feiner vor Jabrhunderten dorthin 
überfiedelten Landsleute und beichloß, fich aufzumachen und ihnen dad Evangelium zu 
verfündigen. 1717 gab er fein Amt auf und zog 1718 nach Bergen, in der Hoff⸗ 
nung, dort mit einem Handeldunternehmen nach Grönland. Anklang zu finden und ſich 
dadurch die Meife dorthin möglich zu machen. Erſt 1721 gelang ihm die Ausführung 
und erhielt er zugleich vom Könige die Beſtallung als Heidenbekehrer. Bon feiner 
Frau begleitet, widmete er fich 6i8 zum Jahre 1734 der Bekehrung der Eskimo's, bie 
er flatt feiner Landsleute antraf, und ward nach feiner Nüdfehr, nachdem feine Frau 
in Grönland den Blattern erlegen, zum Borfteher eines Seminard ernannt, in welchem 
Arbeiter für die grönländifche Miſſion erzogen werben follten, und 1740 mit der Lei⸗ 
tung ded gefammten grönländifchen Miſſtonsweſens betraut. Ungufrieden mit der Ein» 
richtung des leptern, wonach die Miſſion nur eine Anwartfchaft für Candidaten auf 
einen Poften in der dänischen Staatskirche wurde, zog er fih 1747 auf Falſter zurüd 
und flarb dafelbft am 5. November 1758. Doc folgte ihm fein Sohn Paul, geb. 
1708 in Norwegen, geft. 1789 in Kopenhagen, in der Infpection über die grön« 
ländifche Miſſion, vollendete die von feinem Water begonnene Ueberſetzung bed 
N. T. in’d Grönländifche (1766), lieferte einen grönländifchen Katechismus, fchrieb 
ein grönländifchsbänifch-lateinifches Wörterbuch (Kopenhagen 1750) und eine grön« 
ländifch«dänifchelateinifche Sprachlehre (1760). 

(iger (Odrze, Obarka), Fluß, entfpringt am Heidelberg im Fichtelgebirge auf. 

bayerifchem Boden, nimmt die Tepl und Zpoda auf, burchfließt in dem unteren Laufe 
die an den „Elbkeſſel“ ſich anfchließende Thalebene von Laun und münder in die, Elbe 
bei Thereflenftadt. Die €. ift nicht ſchiffbar, aber fehr fifchreich, und behält die von 
dem Oder an den Quellen angenommene Färbung des Waflers bei. Die Länge des 
Zaufes beträgt an 37 Meilen und das Gebiet 124 Geviertmeilen. Gleich nach ihrem 
Eintritt in Böhmen bewäflert fie das nad) ihr genannte Egerland, eine fruchtbare, 
rings von Bergen umfchloffene Ebene, Deren deutfche Bewohner ſich durch Lebens⸗ 
weife, Tracht und Sitten auszeichnen und durch bedeutenden Getreidebau, Viehzucht 
und Babrifen meift im Wohlftande leben. Das GEgerland gehörte in frübefter Zeit 
den Markgrafen von Bohburg, Fam 1148 an bie deutfchen Kaifer des Haufe Hohen⸗ 
ftaufen, gab lange Zeit zu Streitigkeiten zwifchen Böhmen und Bayern Anlaß, ward 
1153 auf immer mit erflerem vereinigt und enthält 

Eger (Cheb), Hauptſtadt des 79,5, DM. großen und von 352,195 Menfchen 
im Jahre 1857 bewohnten Kreifes gleichen Namend, Sig eines Landesgericht und 
einer Handeld- und Gewerbefanmer, mit einer prächtigen Dekanatlicche, einem Gym⸗ 
naflum, einem Militärfnaben- Erziehungdhaufe, zwei audgezeichneten Pergamentfabriken 
und anderen Babrifen und 11,170 Einwohnern im Jahre 1851. Im 13. Jahrhundert 
eine.veiche und mächtige Handelsſtadt, wichtig durch ihre Rage, bedeutend durch ihre 
Handelöverbindungen und merkwürdig durch Die Landtage, Die bier gehalten, warb ihre 
Macht durch die Huffitenfämpfe und Religionskriege gebrochen; doch hielt ſich noch 
lange in ihr viel alte Wohlhabenheit und ein Reſt der Städtefreiheit. Erſt vom 
breißigjährigen Kriege Datirt ich Der gänzliche Verfall E.'s, Bas auch als Grenzfeſtung 
wichtig war, und deſſen Werke 1808 abgetragen wurden. Seitdem fcheinen felbft die 
Erinnerungen an eine vergangene große Zeit in der Bevölkerung der Stadt erlofchen 
zu fein, man begegnet Öffentlich nur noch einigen ärmlichen Erinnerungen an den 
Untergang bed großen Friedlaͤnder's und an bie Nievermegelung feiner Betreuen. In 
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den Käufern bat fi bis heut noch manches Eleine alterthümliche Kunſtwerk erhalten, 
das ahnen laßt, wie auch die Künfte eine Stätte gehabt dereinft an dem Heerde ber 
reichen und mächtigen Patricier von € Bon diefen find einige Familien dem Norden 
zugezogen; noch heute blühen in Preußen die Thun und die Pachelbl. Es war 
Alexander Pachelbl's Haus, in welchem der Friedländer fein Quartier genommen; es 
lag am Markte neben der alten Apotheke und dient jet ald Rathhaus. Man zeigt 
darin die Stube, wo Waldflein‘) am 24. Februar 1634 den Todesſtoß empfing. Im 
Jahre 1631 ward E. von den Schweden genommen und dem Kurfürften von Sachfen 
überlaffen, 1632 von dem Kaifer zurücderobert, fünfzehn Jahre fpäter aber nochmals 
von den Schweden unter Wrangel nad tapferer Gegenwehr feitens des Taijerlichen 
Oberſten Baradies bejegt. Auch die Franzofen nahmen die Stadt zwei Mal ein, 1742 
unter Morid von Sachen und 1745 unter Marfchall Belleisle, bei deſſen Rückzuge 
von Prag €. das Rückzugsobject bildete. In der Umgebung E.'s findet fich der 
St. Annaberg mit einem ftattlichen Klofter, der Greuberg, von dem man die ganze 
gefegnete, aber maldleere Terrafienebene des Egerlandes überblidt, dad Siechhaus, in 
einem anmuthigen Wälnchen gelegen, ꝛc., fo wie eine Stunde nörblich der befuchtefte 
Sauerbrunnen Defterreih8, Franzensbad. 

Eggmühl, ein drei Meilen fünlich von Regensburg an der Landshuter Ehauffee, 
welche bier das Defild des großen Laber⸗Fluſſes pafftrt, gelegenes Dorf, ift befannt 
durch den von Napoleon am 22. April 1809 gegen den Erzherzog Karl von Oeſter⸗ 
reich erfochtenen Steg. — Nach der erfolgten Kriegserflärung hatte Napoleon dem 
Major- General Bertbier (f. dieſ. Art.) Die Eoncentration des von Negendburg und 
Zandöhur bis Memmingen und Ulm zerfireuten Heeres bei effterer Stabt übertragen, 
diefer aber fo ſchlechte Anordnungen getroffen, daß Napoleon bei feinem Eintreffen 
fehr beforgt war, da es nur eine energifchen Vorrüdend ber Defterreicher, welche die 
Bayern am 15. April aus Landshut vertrieben hatten, um fich zwiſchen die getrenn- 
ten frangöflfchen Heerestheile zu fchieben, beburft "hätte; beſonders war der bei Regens⸗ 
burg mit 44,000 Mann ſtehende Davouft von den mit 2 Corps auf dem rechten, 
mit 2 von Böhmen ber auf dem linken Donauslifer vorrüdenden Defterreichern auf 
das Neußerfte bedroht, und mit Recht fagte Napoleon von ihm: Davoust allait noyer 
l’armee et l’empire dans le Danube. — Statt aber mit verfammelten Kräften energifch 
auf Regensburg Toßzugehen, dehnte fl der Erzherzog von Landshut bis gegen Res 
gendburg hinaus, und Davouft, der unter Zurädlaffung eined Regiments in der Stadt 
am 19. April fich durch einen kühnen Marfch mit Leféèbvre hinter der Abend vereinigte, 
flug die Angriffe des Erzherzogs während deſſelben erfolgreich zurüd. Allerdings 
eroberte Carl am 20. Negendburg durch Bapitulation, machte das 65. franzöfljche 
Regiment friegägefangen und zog durch die Stadt das aus Böhmen auf dem jenfeitigen 
Ufer angefommene II. Corps Kollowraty auf das rechte Donau-Ufer. Dadurch 
hatte er fich aber ganz von feinem aus dem V. (Erzherzog Ludwig), dem VI. (Hiller) 
und ben zweiten Meferves&orps beftehenden Iinfen Flügel unter Hiller getrennt; ba 
der jeinerjeitö wieder zmifchen der Abend und ber Laber auf 3 Meilen auseinander 
gezogen fland. Am 20. früh griff Napoleon die bei Abensberg ſtehenden Zruppen 
an, drückte fie mit Uebermacht auf der Landshuter Chauffee zurück, nöthigte dadurch den 
ganzen Flügel, dieſer rüdgängigen Bewegung zu folgen, und warf ihn am 21. April bei 
Landshut unter einem Verluft von 25 Kanonen und 5000 Mann in folcher Verwirrung über 
die Iſar zurüd, daß er die weitere Verfolgung dem Marfchall Beiflered überließ und ſich 
ſelbſt mit den Hauptfräften auf Die Regensburger Straße begab, um die Trennung beider 
Blügel der Defterreicher dauernd zu machen und den Erzherzog gegen die Donau zu 
werfen. Diefer, dem das Unglüd feines rechten Flügels unbefannt war, befchäftigte 
fi, feine Armee zmifchen Donau und großer Laber zu concentriren, um dann den bi 
Dinzling und Beifing wieder vorgerüdten Davouft und LXefebvure, mit welchen er den 
21. fcharmügelt hatte, in der linken Flanke anzugreifen und von Abach ber aufzu- 
rollen. Dies Brofert, das am 22. früh ausgeführt, bei dem Wachtverbältnig von 


z ı) Wie Sailer, allerdings nicht zuerft, für Waldſtein Wallenflein gefchrieben, — warum, 
ift uns nie begreiflich gewefen, da Waldſtein offenbar auch poetifcher Klingt, als Wallenftein, — 
fo machte er den Feldmarſchall Illo ans dem ehrlichen märkifchen Junker von Ihlow. . 
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72,000 Mann gegen 50,000 Franzoſen, noch brillante Reſultate haben konnte, wurde, 
um die Concentration zu vollenden, bis Mittag verſchoben, wodurch Napoleon Zeit 
gewann, von Landshut herbeizueilen und den gehofften Sieg in eine Niederlage zu 
verwandeln. Der Erzherzog beabfichtigte mit dem zweiten Corps, dem rechten Flügel, 
auf Abach zu geben, um ſich dort mit dem von Megensburg dahin dirigirten 1. Mes 
- ferne Corps Kiechtenflein zu vereinigen, während das Gentrum, viertes Corps (Fuͤrſt 
Rofenberg), von Eggmühl und Santing, und der linke Flügel (drittes Corps, Fürſt 
Hohenzollern) von Scierling und Leieendorf aus gegen Beifing vorgeben follten. 
Kaum hatten indeß die lehtgenannten Truppen in drei Colonnen ihren Marſch anges 
treten, als fich bedeutende feindliche Maffen — wie flch bald zeigte, unter Napoleon’d 
perfönlicher Führung — auf ber Landshuter Ehaufjee vorbemegten und fchnell bie 
allein zur Beſetzung des Laber⸗Defiléè's bei €. zurückgebliebene Brigade Vukaſſowich 
zurüchwarfen — es war dad Corps von Lanned und die Württemberger unter Ban» 
Danıme, denen etwas fpäter das Corps Maſſoͤna's folgte. Roſenberg ließ, die wahre 
Lage der Dinge raſch erfennend, fein Corps unter dem Schuß feiner Artillerie Front gegen 
das Defile von E. machen, um dem Feinde das Debouchiren zu berwehren; dem auf 
feine Meldung eintreffenden Befehle des auf dem rechten Flügel befinplichen Erzher⸗ 
3098, fich unter Vermeidung eined ungleichen Kampfes Hinter den Pfatter-Bach zurüd 
an ihn heran zu ziehen, konnte er nicht mehr nachkommen, da Napoleon mit Bliges- 
fihnelle feine Anordnungen traf, welche dahin zweckten, durch Ueberrennen des ſchwachen 
Rofenberg'fchen Corps die Straße von Regensburg in Karl’s Nüden zu gewinnen 
und diefen auf das linfe Donau⸗Ufer, alfo von Wien, abzudrängen. Die Württem- 
bergfche Infanterie griff die Poſition Roſenberg's in der Front an, während die Gavallerie 
auf dem linken Flügel der bei Schierling über die Laber gegangenen bayerifchen Gavallerie 
Davouſt's die Hand reichte. Zwar hielt ſich Roſenberg mit großer Bravo, und 
feine Artillerie fügte namentlich der Cavallerie in dem für fie ungünfligen Terrain 
große Verluſte zu; ald aber die franzöflichen Diviftonen Gudin und Monaub des 
Lannes'ſchen Corps eintrafen, mußte er um fo mehr weichen, als auch Davouft und 
Lefoͤbvre idren Angriff auf das II. Corps Hohenzollern bei Reichling und Sattig mit 
Erfolg begonnen. Mofenberg zog ſich, während Hohenzollern zuerft auf Regensburg 
abrückte, Schritt vor Schritt zurüd; Napoleon befahl einen concentrifchen Angriff der 
bayerifchen und württembergiſchen Gavallerie, der zuerft abgewiefen, aber verftärkt er- 
neuert, die Öfterreichifche Cavallerie über den Haufen warf und 12 Geſchütze eroberte. 
Del dem in einem Gebölz liegenden Vorwerk Hohberg feßte er ſich nochmals unter 
dem Schuge einiger Batterieen, indeß rechts Durch Davouft, links Durch Lannes um- 
gangen, in der Front durch Maffena angegriffen und endlich won der Cavallerie durch⸗ 
brochen, floh feine Infanterie in Unordnung in die Wälder von Hagelfladt und Alt« 
egloffftein. Auf diefe Nachrichten hatte Karl den Grafen Kollowrath von Abach 
zurüdgerufen und das Corps Liechtenflein in die Stellung zwiſchen Gebelkofen und 
Thalmaffing zurüdgeführt, während Hohenzollern zwifchen diefem Ort und Santing 
Pofttion nehmen wollte, jedoch, bevor er damit fertig, durch die franzöftfche Divifion 
Sriaul angegriffen und zum Rückzuge genöthigt wurde; feine Gavallerie, welche die 
Attaquen der franzöflfehen Reiter» Divifion Montbrun mit Erfolg zurüdichlug, fchaffte 
der eignen und den noch georbneten Trümmern der Nofenberg’fchen Infanterie Zeit 
zum Rückzug bis Köfering und Altegloffftein. Um das heftige Nachdrängen der Fran⸗ 
zofen aufzuhalten, Tieß der Erzherzog 12 Küraffter- und 18 leichte Schwabronen bei 
legterem Orte aufftellen, denen gegenüber fih un 7 Uhr Abends die Küraſſter⸗Divi⸗ 
ſtonen Nanfouty und St. Sulpice mit mehreren Batterieen entwidelten. Das üfter« 
veichijche Küraffter-Negiment Gottesheim, das zum Angriff vorging, wurde — eine 
jeder ſchneidigen Gavallerie gegenüber ſehr gefährliche Sitte, die Der öfterreichifchen 
Reiterei im flebenjährigen Kriege gegen die Friedrich's des Großen fo übel befam, daß 
Daun fle verbot — mit einer Garabiner-Salve empfangen, während zwei Megimenter 
ibm in die Bauten fielen, und daffelbe, fo wie die übrigen einzeln angrei« 
fenden oͤſterreichiſchen Reiterſchaaren mit großem Verluſt über den Pfatter- 
Bach zurückwarfen. Erſt bei Einbruch der Dunkelheit gelang es dem Fürſten 
Liechtenftein durch ein neues von ihm mit glänzender perfünlicher Bravour geführtes 
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Reitergefecht den Feind wieder über dieſes Waſſer zurückzuwerfen. Erzherzog Karl, 
der nach der verlornen Schlacht, welche ihm 4000 Todte und Verwundete, 5000 Ge⸗ 
fangene, 12 Fahnen, 16 Geſchütze gekoſtet, die Unmöglichkeit erkannte, am folgenden 
Tage eine neue Schlacht, mit dem Nüden an der Donau, zu wagen, ließ in der Nacht 
eine Schiffbräde fchlagen und paſſirte auf diefer und der Stabt-Brüde am folgenden 
Tage unter dem Schuge feiner Gavallerie den Fluß; bei dem dabei fich entjpinnenden 
Gefechte wurde Napoleon am Fuß leicht bleſſtrt. Die Erfiärmung von Regensburg 
am Abend befchloß den erften Act des Feldzuges von 1809, in dem fich des Impe- 
ratord glänzendes Feldherrntalent zum legten Mal, aber vielleicht in feiner höchſten 
Blorie, zeigte, denn als er auf dem Kriegdjchauplag eintraf, waren alle Chancen gegen ' 
ihn, aber eine dreitägige Operation reichte bin, um dem Gegner nicht nur vollfommen 
das Geſetz feines ſtarken Willens zu geben, fondern auch deſſen überlegenes Heer in 
zwei Theile zu trennen, jedem derſelben bedeutende Verluſte bei und endlich die Donau 
zwifchen ſie zu bringen, fo daß der Erzherzog, um Wien zu erreidhen, den großen 
Bogen.über Cham und Neumarkt machen mußte, während Napoleon die Donau ab⸗ 
wärts, auf der Sehne deſſelben marfchirend, fait ohne Widerſtand auf diefem Fürzeren 
Wege in bie feindliche Hauptftabt einzog. Noch in Regensburg ernannte er Davouſt 
(f. dief. Art), der ſich in den legten Tagen ala ein eben fo fühner wie umſichtiger 


und fchlagfertiger Feldherr bewährt Hatte, zum Bürften von Eggmühl. 
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Egmont. Egmont op Zee oder binnen, Dorf im Bezirk Altmaar, Provinz 
Rord- Holland, Königreid der Niederlande, und das Dorf Egmont op den Hoef oder 
buiten, durch Dünen davon getrennt, waren das Eigenthum eine Herrengeſchlechtes, 
welches ſich nach ihnen und dem dabei belegenen, in dem Kampfe der Niederlande 
wider Spanien zerflörten Schloffe de Eggamunda benannte. Die Herren waren feit 
1216 Exrbvögte der eine Halbe Stunde von dem Schloffe belegenen, während bes 
nämlihen Kampfes zerflörten Abtei Egmond, welche Graf Dietrich J., Vorfahre ber 
fpäter von Holland benannten Grafen, in dem 10. Jahrhundert gegründet hatte. 
Ale Vogt der Abtei erfcheint In einer die Einweihung betreffenden Urkunde von 1143 
Berwold unter den viri illustrissimi. Johann I. erwarb, 1363, durch Heirath mit der 
Erbin Buida, die von den Grafen von Holland Iehnrührige Herrſchaft Dfielftein. Die 
älteren Herren von E. machen fich hauptfächlic nur bemerklich durch ihre Streitigkeiten 
mit der Abtei Eginond und durch ihre Theilnahme an den Kriegen der hollaͤndiſchen Gras 
fen wider die Weftfriefen. Johann II. war vermaͤhlt mit Marie, Tochter Johann's, des legten 
Herrn von Arkel, durch ihre Mutter Johanna, Schweftertocyter Rainald's IV., des legten 
Herzogeß von Geldern, der 1423 ohne Nachkommen farb. Der ältefte Sohn, Arnold, 
wurde von den Ständen als Nachfolger in dem Herzogthume Geldern (f. d.) aner« 
fannt. Diele Linie erloſch mit dem Enkel Karl, ftarb 30. Juni 1538, befannt durch 
feine Kriege um den Beflg von Geldern wider Herzog Karl den Kühnen bon Burgund, 
Kaifer MRarimilian I. und Kalfer Karl V. Die füngere Linie fehte der Bruder 
Wilhelm IV., ftarb 19. Ian. 1483, fort. Bon den Söhnen wurde Johann III. flarb 
1515, Stammbalter des Alteren Haufes Egmond. Den Bellg erhob Maximi⸗ 
lian I., 1486, zur Reichsgrafſchaft. Friedrich erhielt Dfielftein, und begründete 
das Haus Egmont Büren, benannt nach der von Geldern Ichnbaren Herrichaft 
Büren in der Betuwe, die Marimilian I, 1492, zur Neichögraffchaft erklärte. In - 
dem älteren Haufe folgten 1515 Johann IV., 1528 Karl, Kämmerer Kaiſers Karl V., 
1541 der Sohn Lamoral, geb. 1522, der fich in dem Dienfte des Kaiſers ſchon 
bei dem Feldzuge wider Algier, 1544, audgezeichnet hatte. Unter König Philipp U. 
wirkte Lamoral von E. mit zu dem Siege wider Frankreich bei St. Ouentin, 1557, 
und fehlug, 1558, die Franzoſen bei Gravelined. Der König beftellte ihn 1559 zum 
Statthalter von Flandern und Artois. Er trat 1561 mit dem Prinzen von Oranien 
in Berbindung wider den Cardinal Granvella, der 1564 genöthigt wurbe, ſich zurück⸗ 
zuziehen; übernahm, 1565, eine Sendung an den fpanifchen Hof, um Zurädnahme 
der Edicte wider die Proteflanten zu erwirken, fiel 1566 in Ungnade, wurde im Aus 
guft 1567 von Herzog Alba, dem Statthalter der Niederlande, verhaftet und ben 
5. Suni 1568 mit feinem Better, dem Grafen Horn, zu Brüffel enthauptet. J. J. de 
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Clodt, &loge historigue du comte Lamoral d’Egmont. Brux. 1825. Diefer &g- 
mond, der Held der Tragödie Goethe's, hatte von feiner Gemahlin Sabine, Tochter 
des Pfalzgrafen Iohann, dreizehn Kinder. Der Sohn Philipp fiel im Dienfle Spa- 
niens wider Frankreich, 1594, in der Schladht zu Ivory. Das Haus erlofh, 1707, 
mit Prokop Franz, fpanifchen General der Cavallerie. In dem Haufe Büren folgte 
auf Frieprih 1500 Florenz; 1539 Marimillen, Statthalter von Friesland, Oberyſſel 
und Gröningen, der in dem ſchmalkaldiſchen Kriege, 1547, die nieberländifchen Trup⸗ 
pen dem Kaifer zu Hülfe führte. Er flarb 1548. Die Tochter Anna brachte den 
Bells des Haufes an Wilhelm von Naffau, Bürften ven Oranien, mit dem fle 
fih den 7. Juli 1551 vermählte.e Der Sohn Wilhelm nannte fih Fürſt von Oranien 
und Graf von Büren. Art. de veril. les dates (ed. 1819) XV., 1—22. 

Che. Will man zu dem Begriffe der Ehe kommen, fo bat es ſich gezeigt, wie 
unmöglich es iſt, zu demfelben auf dem Wege der Philofophie oder der Erfahrung zu 
gelangen. Alle Definitionen, die von ſolchen Standpunften aus verfucht find, find unter 
dem wahren Begriff der Ehe zurüdgeblieben, ſie haben einzelne, zum Theil fehr un⸗ 
tergeorpnete Momente defielben hervorgehoben und zur Hauptſache gemacht, aber bie 
ganze Höhe und Tiefe des ehelichen Derbältniffes nicht zu erreichen vermocht. Die 
Ehe ift eine göttliche und Feine menfchliche Inflitution und theilt die Eigenthümlich⸗ 
feit aller göttlichen Inftitutionen, daß fle über menjchliche Gedanken hinausgeht, daß 
fie diefelben zu fich emporzubeben, zu ſich zu erziehen fucht; wer das verweigert, Der 
erleidet e8, daß er Die göttlichen Gedanken, die darin niedergelegt find, nicht faßt, 
und den Segen, der in einer folhen Ordnung Gottes enthalten ifi, nicht empfangen 
fann. Das gilt von Individuen wie von Völkern und Geſchlechtern. Ban kann 
gar nicht umbin, wenn man den wahren Begriff der Ehe aufftellen will, nicht zu dem 
biblifchen Berichte der Schöpfung des Menſchen zurüdzugeben. Es ift zugleich ber 
Bericht von der Schöpfung der Ehe, und nur aus ihm, nicht aus dem factifchen Beftande 
der Ehe in der gefchichtlichen Zeit, felbft bei den Eulturvölfern des Alterthums, auch 
nicht aus deren Bhilofophemen, erfahren wir, was die Ehe in allgemein menſchlicher 
Beziehung für alle Bölfer fein follte. Allerdings für die chriftlichen Völker reicht 
jener Bericht nicht aus, für fle Hat die Ehe noch eine höhere Bedeutung erlangt, die 
wir gleichfall8 wieder nicht aus der Erfahrung oder philofophifchen Abſtraction, jon« 
dern nur aus dem göttlichen Worte erlernen koͤnnen. Wir haben demnach einen dop⸗ 
pelten Begriff der Ehe aufzuftellen, einen für alle Menſchen und alle Völker gültigen, 
den, der ſich aus der Schdpfungsgefchichte des Denfchen entnehmen läßt, und einen 
für Die chriſtlichen Völker gültigen, der in den Worten Chriſti und der Apoftel feine 
Begründung bat. Die Ehe der erſten Schöpfung war das normale Verhaͤltniß, auf 
deſſen Höhe die Menfchheit vor Ehrifto ſich hätte erhalten oder zu welchem fte ſich wie⸗ 
der hätte zurüdfinden follen, wenn es ihr verloren gegangen war, — ob fle das ge- 
than, wird ein Eurzer Ueberblid, wie er hier gegeben werben Eann, zeigen. Die Ebe 
nad dem Begriff des Neuen Teftamentes ift die göttliche Norm für die chriftlichen 
Voͤlker geworden. Wir werden uns, fo weit es bier thunlich ifl, davon zu überzeu- 
gen haben, ob fie dieſe Norm in ihren Sitten und Gefegen erreicht haben, befonderd 
aber, ob wir in unferer Zeit dieſem Ziele zueilen oder und von ihm entfernen. Nach 
dem Schöpfungsberichte fchuf Gott Mann und Weib. Zwar fchuf er den Mann 
eher old das Weib, aber ex erklärte felbft ven Mann für unvollfländig, einer Ergän- 
zung bebürftig, Die Schöpfung des Menfchen nicht vollendet, bis auch das Weib da 
war. Und er fchuf es nicht bloß für den Mann, jondern fogar aus dem Mann, 
um neben der Sonderung des Weſens doch zugleich die innigfte Einheit des Urfprungs, 
wie aus einer Wurzel, anzuzeigen, eine Einheit, die auch fogleih von dem Manne 
als zu feinem Selbft gehörig, anerkannt wurbe, als er fprach: das ift doch Fleiſch 
von meinem Sleifh und Bein von meinem Bein. Erſt durch Die Schöpfung des 
MWeibes alfo iſt die Schöpfung des Mannes vervollftändigt und ergänzt, erſt dadurch 
ſteht der ganze Menſch, geſchaffen nach dem Bilde Gottes da, die Ehe laͤßt ſich ſomit 
gar nicht abtrennen von der Schöpfung, fie iſt nicht aus der Freiheit oder Willkür 
der Menfchen hervorgegangen, fte iſt eine nachträgliche Erfindung der Menfchen, Feine 
Verabredung, Fein Vergleich derſelben unter einander, fie iſt die urfprüngliche Geſtalt 
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. des Renſchengeſchlechts, Die durch eine fchöpferifche That Gottes gefehte Einheit yon 
Mann und Weib, zur gegenfeitigen Ergänzung und Bervollfiändigung ihres Weſens. 
Diefe Einheit beruht natürlich auf einem Linterfchiebe; zunachſt auf dem nicht bloß 
nach leiblicher, fondern auch nach geiftiger Beſchaffenheit hervortretenden geſchlechtlichen 
Unterfchied des Mannes und des Weibes, wodurch fie ſich wie zwei getrennte Hälften 
der einen Menfchheit aufeinander beziehen umd einander ergänzen; aber es findet auch 
noch der linterfchieb flatt, Daß der Mann nicht bloß eher ift ald das Weib, fondern 
auch des Weibes Haupt, und dad Weib nicht nur nach dem Mann, fondern auch dem 
Manne untergeorbnet, fie für ihn, nicht er auf gleiche Weife für fie gefchaffen tft; 
ein Unterfchied, der feboch nimmer follte aufgehoben werden durch das Bewußtſein, Daß 
„wie das Weib nicht ift ohne den Mann, fo der Mann nicht if ohne das Weib.“ 
Wer Tann ferner zweifeln, daß nach ihrer göttlichen Einſetzung Die Ehe zur Mono 
gamie beſtimmt war. Gott fehuf ein Weib dem Manne, nicht mehrere. Eine Mehr» 
beit würde Teine Ergänzung, ſondern eine Zertrennung feines Weſens und eine völ- 
lige Entwerthung der Würde des Weibes geweſen fein; asch wenn die Einheit ein- 
mal aufgegeben iſt, wo ift dann überhaupt noch eine Grenze? Die Ehe if dann 
nichts Gefchloffenes, GBebundenes mehr — was das alideutiche Wort Ehe tiefe 
finnig ausdrückt — Sondern dem Triebe und der Willkür maßlos preidgegeben. — 
Wenn in jenem Schöpfungäberichte der Erfchaffung des Weibes die Worte hinzugefügt 
werben, - „darum wird ein Mann Bater und Mutter verlaffen und feinem Weibe 
anhangen und fie werben jein Ein Fleiſch“ — fo fühlt wohl jeder heraus, daß bier 
nicht an eine Mehrheit von Frauen gedacht ifl, fondern nur an ein Weib. Endlich, 
mas fchon hieraus folgt, hatte ohne Zweifel die Ehe die Beilimmung, unauflöslich 
zu fein, fo lange dieſes Leben dauert. Ein Bleifch follten beide fein, ein Leib; fo 
wenig wie Glieder eines Leibes fich trennen, fo lange Leben in ihnen ift, fo wenig 
follten Mann und Weib fi von einander loͤſen. Uber wenn auch der Ehe bei ihrer 
urfprünglichen Einfegung die Verheißung mitgegeben war, daß fie in der Folge der 
Geſchlechter fi immer auf's Neue zu einer unauflddlichen Einheit conftituiren Tolle, 
Mann und Weib immer wieder felbft Vater und Mutter verlafien und einander anhan⸗ 
gen würden, um ein Fleiſch zu fein, fo follte Diefe Einheit Doch nicht beruhen: auf der 
Ratur vder der Nothwendigfeit, fondern auf der Freiheit, beſtehen als ein fittliches 
und religiöfes Band, in der Liebe gegen einander und in der Furcht Gottes (des 
Schöpfers der Ehe). Indem wir nun alle jene Definitionen der Ehe abmeifen, welche 
diefelbe von ihrer menfchlichen Seite aus auffaflen, und ſie für eine Verbindung erfläs 
ren, bie zu einem bald höher, bald niedriger aufgefaßten Zwecke gefchloffen fei, wie 
3. B. zur Sortpflanzung und Erziehung des menfchlichen Geſchlechts, zur gegenfeitigen 
Hülfe und Unterflügung, zur gegenfeitigen fittlichen Vervollkommnung u. f. w., können 
wir Die Ehe nach ihrem Schöpfungsbegriffe nicht anders erklären als die von "Bott 
gejegte, für dieſes Leben unauflößliche Verbindung eines Mannes und eines Weibes, 
begründet auf den in leiblicher und geiftigee Befchaffenheit bervoriretenden gefchlecht» 
lichen Unterfchied und beflimmt zur gegenfeitigen Ergänzung und Bernollfiändigung 
und zur Darftellung des menschlichen Lebens in feiner Bolltonmenheit. In einer 
folden Verbindung, wenn fie ihrer Beftimmung entfpricht, liegt es allerdings, daß fie 
voll gegenfeitiger Hülfe und Unterftügung in leiblicher und geiftiger Hinficht fein muß, 
und daß fie nicht anders als zur gegenfeitigen fittlichen Vervollkommnung dienen kann, 
aber gleichwohl würde ed eine DBerfennung und Serabfegung der Ehe ald- einer gött- 
lihen Einfegung und Orbnung fein, wenn dad, was unmittelbare Wirkung und Folge 
derſelben tft, ala Abſicht und Zweck verfelben erklärt würde. Dadurch kommt fie in 
Gefahr, von ihrem göttlichen Grunde abgelöft und in eine menfchliche Inflitution ver⸗ 
wandelt zu werden. Nur in einem GStüde möchte man zweifeln, ob nicht in ben 
Begriff der Che fogleich ein Zweck aufzunehmen fei, nämlich der der Fortpflanzung 
oder Erzeugung. Es ift ja offenbar, daß Die Ehe eingefegt wurde in der Abflcht, 
daß fie die Quelle fein follte für den Strom menfchlicher Geſchlechter, welche die Erde 
erhalten follten. Das göttliche Segenswort über dieſelbe fprach dies ausdrücklich aus. 
Aber wenn auch unter dem göttlichen Segen die leiblich-geiflige Verbindung von Bann 
und Weib die Folge Hat, daß aus ihr immer neues menfchliches Leben geboren wird, 
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fo möchten wir dennoch Bedenken tragen, in den Begriff der Ehe. ſelbſt den Zweck auf⸗ 
zunehmen, daß fie geftiftet fei zur Erzeugung der Kinder oder Bortpflanzung und Erzie⸗ 
bung des menfchlichen Geſchlechts. Wohl gehört auch das, und zwar vornehmlich, zu 
ihrer Folge, aber auch da, wo der Segen Gottes über einer Ehe in biefer Beziehung 
fich zurüdhält, werden wir nicht fagen koͤnnen, daß bie Ehe nicht vorhanden ſei ober 
vergeblich, oder ihre weientlichfte Beflimmung verfehle. Diefe iſt zunaͤchſt Die innige 
Berbindung von Mann und Weib felbft, alles Andere ift mehr oder weniger unmittel- 
bare Wirkung diefer Verbindung. Wenn wir nun mit dieſem Begriffe der Ehe, den 
und bie urfprüngliche Stiftung derjelben, zufammenfallend mit der Schöpfung des 
menfchlichen Geſchlechtes, gegeben bat, in die Gefchichte gehen, fo tritt und freilich aus 
allen Bölkern der alten Welt ein trauriger Abfall entgegen. Kann uns irgend etwas 
überzeugen, dag wirklich ein Fall des menfchlichen Geſchlechts von einer urfprüng- 
tigen Höhe flattgefunden bat, fo ift es der Zuftand der Ehe, verglichen mit jenem 
erhabenen Ideal, das an den Anfang der Menfchheit bingeftellt if, ein Bil von 
folcher Bolllommenheit, daß, wenn es nicht Wahrheit märe, «8 nie von den fommene 
den Zeiten auch nur Hätte erdacht werden Fünnen. Der Abfall von dem wahren 
Weſen der Ehe zeigte ſich aber vornehmlich in drei Beziehungen. Erſtens in ber ver⸗ 
änderten Stellung bed Mannes und des Weibed zu einander. Der nad) der urfprüngs 
lichen Beflimmung in eine befländige Harmonie fich loͤſende Unterſchied derſelben 
tritt nun fchroff und für dad Weib nieberbrüdend hervor. Der Dann ward 
der unbebingte Gebieter des Weibes, dad Weib ihm gegenüber völlig rechtlos. 
Zweitens in der Aufldfung der monogamen Geflalt der Ehe; dem Mann ift es er- 
laubt, mehrere Weiber neben einander zu nehmen. Welche Gntwertbung da⸗ 
durch die Ehe erfahren mußte, Haben wir fchon oben erwähnt. Drittens in 
ber Berechtigung mehr oder minder mwillfürliher Scheidung des Mannes vom 
Wribe, gewöhnlich ohne daß die umgekehrte Möglichkeit vorhanden wäre. Es 
Hat ein ethnographiſches und culturgefchichtliches Interefie, bis zu ben verkom⸗ 
menften Bölkern bin die Notizen darüber zu fammeln, wie bei ihnen bie Ehe ge 
fehloffen und gehalten wird; denn im Allgemeinen giebt das einen Maßſtab ab für 
bie Höhe oder Nieprigfeit der Gultur und des moralifchen Standes, auf welchem über- 
Haupt ein Volk fich befindet. Doc Tann es bier nicht unfere Aufgabe fein, zu weit 
in die Einzelheiten einzugeben. Im Ganzen tritt und da überall daſſelbe Elend bed 
Weibes entgegen, dem die härtefien Arbeiten aufgebürbet werben, das niemald ficher 
ift, nicht vom Manne’ verftoßen, verlafien oder verfauft zu werden, das niemals Recht 
zu einer Klage bat, das in dumpfem Schweigen fein Hägliches Loos zu tragen ver⸗ 
urtheitt if. Wir können und nicht wundern, wenn bei faft allen uncultivirten Voͤllern 
das Mädchen, das auf irgend eine Weile erworben, dem Manne aus dem elterlichen 
Haufe folgen muß, dies thut unter Bezengung des heftigften Schmerzed. Es ift Das 
feine leere Hochzeits⸗ Ceremonie, oder eine Berftellung des wahren Gefühle, es iſt ber 
unwilltürliche Ausdrud des Jammers, der das Weib unter der unbebingten Gewalt 
eines rohen Mannes erwartet. Doch können wir nicht umhin, noch einige Blicke auf 
die Eulturvölfer des Altertbums im Morgen- und Abendlande zu werfen. Wir wiſſen 
wenig von dem ehelichen Leben bei den Aegyptern und den vorberaftatifchen Völker⸗ 
fchaften. Polygamie, wenigftens bei den Fürſten und Vornehmen, fcheint allgemein 
Sitte geweien zu fein, nur für die Priefterfafte in Aegypten foll Monogamie als 
Geſetz beftanden haben. Die Sittlichkeit, befonders auch der Frauen, ſcheint in Aegypten 
fon auf der unterften Stufe geweien zu fein, als Griechen daſſelbe kennen lernten. 
Noch gräulicher iſt es, was von den Babyloniern berichtet wird, von dem öffentlichen 
Verkauf der mannbar gewordenen Mäbchen, wobei der Preis, ber für bie fchöneren 
gezahlt wurde, den häßlicheren zu Gute Fam; dann von der Proftitution der Frauen, 
als religiöfem Dienft ihrer Göttin Melytta. Weit erfreulicher iſt ein Blick auf dem 
Zuftand der Ehen in China. Hier herrſcht gefeglich eigentlich nur Die Einehe. Zwar 
fann der Mann, deſſen Ehe kinderlos bleibt, Concubinen nehmen, allein die Kinder 
derfelben werben dann als Kinder der Ehefrau betrachtet. Je mehr Goncubinen ein 
Mann nimmt, je mehr ſinkt er in der Achtung. Doc kommt es allerdings auch vor, 
da das Weib durch Kauf erworben wird, daß ein Bann nicht bloß feine Koncubinen, 
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fondern auch fein Weib verkauft. Die Familientugenden, die höchfte Ausbildung der 
VPietaͤt der Kinder gegen Eltern: und Boreltern in Sitte und Gefeg hat bekanntlich 
dem chinefifchen Reiche das taufendjährige Beftchen gegeben. Zwar betraf biefe un⸗ 
bedingte Derebrung vor Allen den Familienvater, doch hatte neben ibm auch bie 
Saudfrau eine geachtete Stellung. Bei den Indern verlangte das Geſetzbuch DManu’s 
von den Frauen Die höchfle NRefignation. Einen Willen follten fie. nie äußern. „Nies 
mals if eine Frau felbfifländig.” In ihrer Kinpheit hängt das. Mädchen vom Vater, 
dann als Frau von ihrem Manne und, wenn diefer geftorben, von ihren Kindern oder 
nächften Berwandten ab. Eine Ehe aus Neigung der Frau ift unerlaubt. Doc auch 
der Kauf wird durch jenes Gefegbuch verworfen. Der Vater giebt die Tochter auß. 
Bon nun an foll die Frau Tag und Nadıt im Zuftande der Abhängigkeit vom Manne 
fein — weder im Leben noch im Tode fol fle etwas thun, was dem Manne miß« 
fällig fein Eönnte, ſelbſt wenn der Mann tadelnswerth lebte und fi anderer Liebe 
ergäbe. Breiwillig foll ſie dann abmagern, indem fie nur yon Blumen, Wurzeln und 
Kräutern lebt. Allerdings giebt es auch Gebote, die dem Manne ed aufgeben, die 
Frau zu ehren und ihr Breube zu bereiten, fonft würde Die Ehe Einderlos bleiben. 
Im Falle der Anfruchtbarkeit Tann der Mann fle Hinter andere Frauen zurüdjegen, 
und braucht nicht Tänger mit Ihr zu leben; wie denn überhaupt die Polygamie vers 
Rattet wird, nur Weiber aus verfchiedenen Kaften zu nehmen wird als religiöfer Frevel 
betrachtet. Dad 8008 einer Frau nad den Tode ihres Mannes follte das einer 
befländigen Trauer fein; eine zweite. Verheirathung ſchloß fie von der Hoffnung des - 
Himmels aud. Daß fi die Wittwe mit der Leiche ihres Mannes: verbrennen ließ, 
wurde eine Sitie, weldye ganz dem in jenem Geſetzbuche aufgeftellten Bilde einer Frau 
entfprach, die ja fchon im Leben ihrem Manne „wie der Schatten dem Körper“ zu 
folgen hatte. Uebrigens gab es firenge Geſetze gegen die Unfeufchheit der Iungfrauen, 
und auch der Ehebruch des Mannes mit einer Frau wurde beftraft. Das Geſetzbuch 
der Perfer und heiligen Parſen, der Zend» Avefte, ftellt dad eheliche Leben ſehr body, 
aber nur um der Kinder wegen, damit immer neued Leben geboren wärbe. Der Ber- 
beirathete hatte den Vorzug vor dem Unverbeiratheten, der Kinderreiche vor dem 
Kinderlofen oder Kinderarmen. Sonſt war dad Weib in Derfelben Abhängig- 
keit. Neunmal follte die rau jeden Morgen ihren. Mann fragen: was willft 
du, daß ih thun fol. Polygamie war erlaubt und gemöhnlihd. Geben wir 
zu den Gulturvölfern des Abendlandes, den Briehen und Roͤmern, üßer, 
fo ift das Merkwürdige, mas übrigens auch ſchon bei Ehinefen und Indiern ſich 
findet, daß, fe weiter man in ihre Gefchichte Hinaufgeht, um fo würbiger und zarter 
das eheliche Leben erfcheint. Die Heldenperiode des. griechifchen Volles, die uns in 
ber Ilias und Odyſſee gefchildert wird, führt und einzelne Bilder von Gattenliebe, 
von haͤuslichem Anſehn der Frauen vor, wie man ſie in der ſpaͤtern Zeit vergeblich 
ſucht. Wir erinnern an Hektor und Andromache, an die Gattin des Königs der Phaͤaken, 
Arete, die Schilderung, die und Homer von ihr entwirft, wie fle von ihrem Ehren⸗ 
plage, am Heerde, aus den Mägben gebietet, das ganze Hausweſen Ienkt, bochverehrt 
von ihrem Manne, ihren Kindern und dem ganzen Volke der Phaͤaken, zeigt und das 
eheliche Leben in einer unvergleichlich edlern Geſtalt, als fie uns in der eigentlichen 
Eulturperiode des griechifchen Volkes entgegentritt. Dabei finden wir von den älte- 
ften Zeiten an bei den Griechen die Monogamie, die überhaupt im Abendlande die faft 
allein herrſchende Form der Ehe if. Zwar iſt der Mann, der in die Ferne ſchweift, 
nicht an Die eheliche Treue gebunden, während dieſelbe vom Weibe erfordert wird; 
man denke an Penelope und Odyſſeus. Zu Haufe mit einer Goncubine zu leben, 
galt als eine Entehrung des Eheweibes. Später bei den Doriern in Kreta und Sparta 
wurde die Familie das Opfer des Staats. Ehelos fein war freilich mit Schande 
belegt, denn die Ehe mußte Dein Staate feine Bürger liefern, andererſeits durfte aber 
auch die Zahl der Kinder nicht zu groß werden, um bad Gemeindegut nicht durch zu 
ſtarke Vermehrung der Betheiligten zu fehr zu jchmälern. Toͤdtung oder Ausfegung 
"der Kinder nach der Geburt hing darum ganz von den Willen des Vaters ab. Wie 
ganz unmweiblich die Stefung bed Weibes in Sparta war, iſt bekannt. Damit fie 
dem Staate Fräftige Rider gebäre, nahm bie Jungfrau an den Abhärtungen und 
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Uebungen der Jünglinge Theil. Gattin wurde fie duch Maub oder Loos. War die 
Ehe Einderlos, fo fand wohl auch ein Taufch der Weiber flatt,. oder die Zeugung auf 
den Namen des Mannes. Plutarch findet es fehr Schön, daß ältere Männer ihren 
jüngeren Frauen junge Eräftige Männer zugefellten, wie auch diefe letzteren fich foldhe 
Gunſt von freien Stüden erbitten durften. In Athen bietet das eheliche Leben auch 
eben Fein erfreulicheres Bild dar. Bon einem fittlichen Familienleben findet ſich faft 
feine Spur. Dad Weib war in ihr Frauengemach gebannt. Sie war nicht die ge- 
adhtete Hausfrau, fondern nur da zur Erzeugung der Kinder; von allen Kaudfeften, 
an denen Gäfte Theil Hatten, war fle audgefchloffen, von allen Mitteln der Bildung 
entfernt. Die neugeborenen Kinder wurden zu Füßen bed Mannes gelegt, von ihm 
Bing es ab, ob fle am Leben bleiben oder ausgeſetzt werden follten. Auch die Entlaffung 
des Weibes hatte Feine Schwierigkeit. Vollends wurde das fpätere griechifche Fami⸗ 
lienleben, namentlich das athenifche, durch die Hetären verborben. Während das Che- 
weib immer mehr in den Hintergrund trat, war es geiftreich und lockend, mit biefen 
zu verfehren; fie durften die Geſellſchaft und die Gelage ber Männer theilen, während 
die Ehefrauen von ihnen fern bleiben mußten. Die Philofophie pflegt immer nur der 
Ausdrud des Lebens zu fein, wir Eönnen uns daher nicht wundern, wenn wir felbft 
bei den vornehmften der griechifehen Philofophen, einem Plato und Ariftoteles, 
fehr niedrige Begriffe von der Ehe und vom Weibe überhaupt finden. Plato in 
feiner „Republik“ oder Staatsidenl will befanntlih eine Bemeinfchaft der Weiber für 
feine „Wächter des Staats”, d. 5. unbefchränfte Freiheit der Wahl, damit auß ber 
Berbindung der Starken oder Vorzüglichen mit den Borzüglichen immer ein Eräftiged 
und edles Geſchlecht hervorgehe. Die Schwachen oder Mißgeftalteten follten gar nicht 
erzogen, fondern ausgeſetzt werben. Arifkoteles findet freilich, eine ſolche Gemeinfchaft 
des Weibes untbunlih, fo meit will er die Ehe und Familie dem Staate nicht aufs 
opfern, doch iſt ihm der Staatözwed noch fo weit der höhere, daß er unbebenklich 
zur Abtreibung der Frucht räth, wenn dem Staate eine zu große Population drobe. 
Hiegegen wird man erquidt, wenn man in die älteſte Zeit Noms bineinfchaut. Da 
beftand, menigftend unter den Patriciergefchlechtern, eine Ehe in der würbigfien und 
feierlichften Form, die der confarreatio. Der Vater vergab die Tochter, nachdem er 
zuvor den Willen der Götter erforfcht hatte. inter dem Belfein des Öberpriefters 
(Pontifex maximus) und eines Priefterd des Zeus (flamen dialis) und 10 Zeugen 
wurde das Bermählungsopfer dargebracht, ein befondered Brod, das Far⸗Brod, wovon 
die ganze Beierlichkett den Namen bat, wurde bereitet und gegeflen. Auf dem Vließe 
des geichlachteten Opferthierd mußten Braut und Bräutigam nieverfiken; ein Knabe 
mit einer Fackel geleitete fie zu ihrer neun Wohnung, das euer des Heerdes 
wurde angezündet, wiederum Opfer gebracht, und die Götter, welche bie Ehe 
fhüsten, angerufen. So in ber ernfleften Weiſe murbe dieſe Feier begangen. 
Eine ſolche Ehe konnte nur in einer .gleich feierlichen Weiſe (per diffarrealione:n) 
gelöft werden, und nur wenn Verbrechen vom Weibe begangen waren, auf 
welche Todesfirafe fand, Giftmifcherei, Ehebruch, Unterfchiebung fremder Kinder und 
dergleichen. Es gab noch andere Formen der Ehefchließung bei den Römern durch 
wirklichen oder fpäter fymbolifchen Kauf, durch Ufus, endlich durch Vertrag. Diefe 
verfchienenen Eheformen brüden einen Stufengang in der Befreiung des Weibes von 
dem Wanne aus. In der Alteflen und feierlichften Form der Ehe durch confarreatio 
wurde die Brau der Tochter ded Mannes gleih. Ihre Mitgift fiel dem Manne zu 
nach ihrem Tode. Sie erbte von dem Manne gleich den Kindern. Der Mann hatte 
zwar volle Gewalt über die Frau, Doch wenn Berbrechen an ihr bezüchtigt wurden, 
hatte er bie Verwandten zu berufen und mit ihnen den Nichterfpruch zu beratben. 
Wer ohne Zuziehen der Verwandten die Frau töbtete, wurde ald Mörder beflraft, nur 
die auf Ehebruch betroffene Frau konnte fofort getddtet werben. Auch bei ber Ehe- 
fheldung mußten die Verwandten zugezogen werben, jonft verfiel der Mann der Strafe 
des Genford. Die Ehe durch fombolifchen Kauf, indem der Faufende Bräutigam in 
Gegenwart von fünf Zeugen ein As an die Waage fihlug und ed dem Verkäufer 
übergab — eine Form, die nach Hinwegnahme bed Verbots der Ehe zwiſchen Ba- 
trielern und Plebejern für die Berbindungen biefer beiden Wtände bie gewöhnliche 
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wurde, — gab Dem Manne nach dieſelbe Macht und der Frau biefelbe Stellung wie 


in der dusch eonfarreatio, auch waren die religiöfen Feierlichkeiten bei ihr ähnlicher 
Art. Anders murbe ed durch die Ufus- Ehe. Nach dem Gefeg der 12 Tafeln kam 
bie Frau, die Diefe Ehe einging, nur dann in die perfönliche und Vermögens⸗Gewalt 
des Mannes, wenn fle ein ganzes Jahr hindurch nicht drei nach einander folgende 
Nächte von dem Haufe des Mannes abweſend geblieben war. Im Iehtern alle blieb 
fie unter der Gewalt ihres Vaters und konnte zu ihrem Haufe zurückkehren. Aber 
diefe Form der Ehe wurde bald abgelöft durch die noch freiere des Vertrags. Hierbei 
wurbe gleich bei der Ebefchließung feftgefeht, ob das Weib der Gewalt des Mannes 
ober feiner eigenen Familie untergeben fein ſollte. Ebenfo wurbe eine Mitgift beftimmt; 
aber der Frau konnte gefonderted Vermögen verbleiben, über welches der Mann Feine 
Berfügung hatte. Died Vermögen fiel nicht an die Kinder, fondern an bie Familie 
der Frau zurüd. Die Schelbung konnte hierbei nicht Bloß der Mann, fondern auch 
der Vater der Frau fordern. So gewann die römifche Frau einen immer mächtigern 
Rückhalt an ihrer Familie und dadurch eine größere Selbftfländigkeit dem Manne 
gegenüber, - bis endlich der Staat mit feinen Gejegen binzutrat, um die Gewalt der 
Familie der Frau zu brechen und den Schug des Weibes felbft zu übernehmen. Der» 
Iangte der Vater feine Tochter ohne Grund zurüd, fo konnte der Ehemann gegen Ihn 
Hagbar werden, den Kindern wurde das Erbrecht über das Vermögen der Mutter zu- 
erkannt. Die Tödtung der Frau bei Ehebruch wurde dem Manne wie dem Bater 
entzogen, der Staat flellte bie Scheidungsgründe auf. So entfland ein ſtaatliches 
Eherecht, währen in ihrer urfprünglichen Geftalt die Ehe über allem Rechtöbegriff 
erhaben war und fpäter unter allen Rechtöbegriff verſank. Uber leider, fo fehr auch 
die Befchichte der römifchen Ehe einen Fortfegritt perfänlicher Freiheit des Weibes zeigt, 
fo zeigt fie doch nicht in gleichem Maße einen’ Fortfchritt der Sittlichkelt deffelben, 
fondern vielmehr umgekehrt. Die fittliche Würde des römifchen Weibes fank Immer 
mehr herab, je freier e6 wurde. Die römifche Matrone der alten Zeit genoß bobe 
Achtung und war ihrer werth. Das römifche Weib war nicht abgefchlofien vom Ber« 
Tehr des Hauſes ober Des Marktes, wie das griechifche, ed gab ein Bamilienleben und 
sömifche rauen, zeichneten ſich durch häusliche wie durch bürgerliche Tugenden aus. 
Aber die aligemeine Corruption des Staates bei zunehmender Macht und Ueppigkeit 
ergriff auch die Srauen. Scheidungen waren in den erfien Jahrhunderten unerbört. 
Sie wurden fpäter immer häufiger und leichter, die Zügellofigkeit, vie Unflttlichkeit 
immer größer und erſchreckender. Die Ehe felbft wurde immer weniger gefucht, Ge⸗ 
jege belegten mit Strafen die Ehelofen und gaben Vorrechte den Verbeiratheten und 
beuen, die mehr als drei Kinder hatten; ein Zeichen, daß eine allgemeine Faͤulniß 
vorhanden war. Die Gefchichte des Alterthums if eine fehlagenne Widerlegung ber 
Behauptung, daß bie Che (z.B. Rotteck u. Welker's Staatslexikon) eine urfprünglidy 
durch Die animalifhen Triebe der menfchlichen Natur berbeigeführte Verbindung, durch 
bie fortfchreitende Civiliſation immer mehr veredelt worven ſei. Das Altertfum zeigt 
und die Ehe in um fo ehrwürbigerer Geitalt, je höher wir binauffleigen. Die Cultur 
veredelt fle nicht, fie finkt gerade Durch die Eultur immer tiefer herab, weil mit ber 
Eultur Religion und Sittlichfeit nicht zunehmen und ohne dieſe die Ehe ihr Heilig- 
tum verliert. Das Alterthum endet troß aller Gultur mit einem religiöfen und 
ſtttlichen Ruin, der fih namentlich in den ehelichen und geſchlechtlichen Berhält« 
niffen Eund giebt. Man fehe das Bild, dad Paulus im Briefe an die Roͤmer 
am Schluffe des erſten Gapiteld davon entwirft. Es iſt ſchrecklich, aber wahr. 
Dan hätte erwarten follen, daß wenigfiend ein Volk unter den Bölfern des Alter 
thums eine Ausnahme hätte bilden müflen, das jüdiſche, daß in ihm, als dem 


WVolke, welches unter der befondern Leitung und Cinwirfung Gottes fland, Die Ehe 


ihre urfprüngliche Würde hätte behalten oder wieder erreichen ſollen. Allein ein« 
mal ift zu beventen, daß ja auch das füdiſche Volk Theil Hatte an der allgemeinen 
Schwäche und Herabgefuntenheit der menfchlihen Natur. Weber die Zeit der Pa« 
teiaschen noch des Geſetzes war eine Wiederherfielung der Menfchheit aus dem Yalle, 
fondern nur die mehr ober weniger entfernte Vorbereitung auf dieſelbe. Gleichwohl 
laßt ſich wicht verkennen, Daß immer noch bie Ehe im jhbifchen Volke die erkennbarſten 
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Spuren ihrer urfprünglicden Würde bewahrte und daß fie im Berlaufe der Zeiten, 
je mehr die Erlöfung berannahte, nicht von ihrer Würde einbüßte, fondern ihrer Er⸗ 
neuerung und Erhöhung entgegenfam. Allerdings findet ſich ſelbſt bei den Patriarchen 
die Polygamie. Doc darf man die befondern Umftände, welche zu derfelben führten, 
nicht überfehen. Jakob's Abficht war die EinsEhe, Die im Leben feines Vaters Iſaak 
in fo reiner und zarter Weile erfcheint; die zweite Frau wurde durch Lift ihm aufges 
drungen. Die Ehe Abraham's und der Sarah trägt wefentlih den Charakter der 
Monvgamie, Sarah’3 Stellung neben ihrem Manne war durchaus eine hoͤchſt ehren⸗ 
volle und bevorrechtete. Nur war bei diefen Vätern und überhaupt bei dieſem Volke 
der Verheißung der Blick und dad Verlangen fo vorwiegend auf bie Zukunft gerichtet, 
fo ſehr hing Alles von dem Samen, ber da kommen follte, und dem ununterbrochenen 
Strome der Befchlechter ab, daß diefem Drange felbfl die Einheit der Ehe zum Opfer 
gebracht wurde. Hier war noch mehr ald im ganzen Altertfum in der That die Ehe 
vorzugsmweife um ber Kinder willen da, Kinderlofigkelt wurde nicht nur wie eine 
Schmach, fondern wie ein Gericht Gottes empfunden. lm dies zu vermeiden unb 
den Segen der Verheißung zu bewahren, gaben die Frauen der Patriarchen felbft das 
ausschließliche Anrecht auf ihre Gatten auf. Sie traten zurüd um des Samens 
willen. Als fpäter das jüdische Volk die Gefehgebung empfing, befand es ſich Durch 
den Aufenthalt in der Fremde und lange Anechtfchaft in einem augenfcheinlich tief gefune 
fenen Zuſtande. Darum zieht das Geſetz nur die äuferften Linien der fittlichen For⸗ 
derungen in Bezug auf Die Ehe. Gott laͤßt ſich zur Schwäche, ja zur Herzenshaͤrtig⸗ 
feit des Volkes herab, ed kam vor Allem darauf an, zuerft das religiöfe Verhaͤltniß 
ded Volkes zu feinem Gotte wieberherzuftellen, dadurch war dann auch die Möglichkeit 
gegeben, daß die fittlichen Verhältniffe und namentlich auch die Ehe fich immer mehr 
erhöben. Mehrere Brauen zu haben, wird zwar nicht geradezu unterfagt, doch werben 
Beflimmungen gegeben, welche die Willlür des Mannes in der Zurüdfegung oder 
südfichtölofen Entlaffung der Frauen befchränften. Bei den Königen wurde die Biel 
weiberei wie ein Attribut ihrer Würde angefehen und follte zugleich dienen, um fo 
gewiffer den Eöniglihen Samen, auf dem neue Berheißungen ruhten, zu erhalten. 
Doch warnt ſchon dad Geſetz die Könige vor der Vermehrung der Weiber, 5. Mof. 
17, 17. Ehebruch war fchon durch den Dekalog verboten, von einer Ehefrau ober 
von einem Ehemanne mit einer Ehefrau begangen, war ed ein tobeßmürbiges Ver⸗ 
brechen. Gegen Hurerei beftanden Gebote nach verfchienenen Abftufungen der Straf 
barkeit, von der Tochter eines Ifraeliten begangen, fonnte fie auch mit dem Tode ge⸗ 
ahndet werben. Höchft bemerkenswerth find Die Gebote zur Verhütung der Blutſchande. 
Die Grade der Berwandifchaft, innerhalb welcher eine Ehe ftattfinden Darf, find genau 
beflimmt. Sie geben von dem Principe aus, daß die Blutsverwandten der Yrau 
auch die Blutsverwandten des Mannes werben, daß alfo die Ehe eine wahrhafte, reale 
Einheit von Mann und Weib ausmacht. Hierin unterfcheidet fi) das jüdiſche Volk von 
allen übrigen des Alterthums, mit einziger Ausnahme der Römer, die In biefer Be⸗ 
ziebung noch am meiſten das fittliche Naturgefühl bemahrten. Die Griechen verloren 
daſſelbe gänzlich, Ehen felbft mit der Schwefter waren bei ihnen nicht unerlaubt, zu ge 
jchweigen von Aegyptern und Perſern, bei welchen die Ehen mit den Verwandten, ja 
mit ben naͤchſten Blutöoerwandien anderen Chen’ fogar vorgezogen wurden. Man 
fann es nicht verfennen, daß in dem jübifchen Volke in dem Maße, als feine xeligid- 
jen Auffaffungen fich vertieften, ein Fortſchritt auch in der Auffaffung der Ehe fich 
findet. Daß von den Propheten das Verhältniß Jehovah's zu feinem Wolke unter 
dem Bilde einer Ehe bargeftellt wurbe, Eonnte nicht ohne Rückwirkung auf bie ehr⸗ 
furchtsvolle Betrachtung der menfchlichen Ehe fein; auch bewahrte ja dieſes Volk allen 
den Schöpfungsbericht, die Gefchichte der erflen göttlichen Ginfegung der Ehe, umb 
unmöglich konnte die Rüderinnerung daran ohne Einfluß bleiben. Darum lefen wir auch 
in den heiligen Schriften Der fpäteren Zeit die herrlichften Ausſprüche, welche ein 
tugenbhaftes und frommes Weib preifen. Welches Volk des Alterthums beflgt davon 
eine ähnliche Schilderung, wie fie im legten Capitel der Sprüche Salomonis enthalten 
iR, anderer Ausfprüche nicht zu gebenfen, welche die Ehrfurcht vor dem Weide als 
Battin oder Mutter zur Pflicht machen. Das babylonifche Ertl war eine große Reini- 
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dung. Egs nahm die letzten Reſte der Bielmeiberei hinweg, und wenn auch das relis 
giäfe Leben nicht mehr den tiefen Strom ober die Lirfprünglichkeit Hatte, wie früher, 
daß Die Zartbeit in der Auffaffung der Ehe nicht darunter litt, bemeifen die Sprüche 
des Jeſus Sirac und das Büchlein Tobiä, wohl die feufchefte und zariefte Ehe⸗Idylle 
des Alterthums. Auch iſt ed bekannt, wie in Bezug auf die Scheidung die. Schule 
des Schammai es verfuchte, ernfiere Begriffe einzuführen und bie 5. Mof. 24, 1 ff. dem 
Manne eingeräumte Erlaubniß der Scheidung, „wenn er etwas Niedriges au feinem 
Weibe fände," allein auf Ehebruch und ähnliche fchwere Vergehungen zu deuten und 
zu befehränten. Stand ihm auch hierin eine laxere Partei entgegen und fpaltete fich 
auch offenbar um diefe Zeit das jüdiſche Volk in religiöfer und fittlicher Beziehung 
nach zwei Seiten, fo genügt doch ein Blid in die heiligen Familienkreiſe, welche und 
der Anfang-deö neuen Teftamented (Luc. 1 u. 2) eröffnet, um erfennen zu laflen, daß 
unter ber religiöfen Einwirkung des Geſetzes und der Propdetle in dem jüdiſchen 
Volke ſich eheliche Verhältmifle bilden konnten, welche an Heinheit, Innigfeit und 
Zartheit Alles bei Weitem ibertrafen, was dad Übrige Altertbum und barflellt und 
welche wieder an die urfprünglide Würbe und Helligkeit der Ehe im ihrer göttlichen 
Stiftung erinnern. Aber erft dad Chriſtenthum brachte mit der Wiederherftellung des 
menfchlichen Gefchlechtes aus dem Falle auch die völlige Wiederherflellung Der Ehe; 
ja, wie es dad Menfchengefihlecht nicht bloß zur anfänglichen Stellung zurüdführte, 
fondern in Ehrifto über Diefelbe unvergleichlich erhob, fo wurde auch Die Ehe jetzt nicht nur in 
ihre urfprüngliche Würde wieder eingefegt, fondern mit neuer Würde und Hoheit beFleidet. 
Die Anfchauung, welche und das Chriftenthum von der Ehe giebt, ſchließt zunächft 
den Schöpfungsbegriff oder Die urfprüngliche göttliche Einfegung derfelben tn ſich ein. 
EHriftus in feinen Aeußerungen über die Ehe weift die Juden bei ihren Steeitfengen 
auf jene urfprüngliche Einfegung zurüd, als auf die für alle Zeiten geltende Norm. 
Matth. 19, 4ff. Paulus, indem er von der Stellung der Frauen zu den Männern 
fpricht, begründet die Unterordnung bderfelben im Haufe und in der Gemeinde (1. Kor. 
11, 8 ff.) Dur Berufung auf die Schöpfung des Weibes aud und nach dem Manne 
(1. Zim. 2, 13). Aber das Chriſtenthum umgab die Ehe mit neuer Heiligkeit, wie 
Died vor der Erfcheinung GChrifti und der Stiftung feiner Kirche nicht mögli war; 
fie wurde ein göttliches Geheimniß, ein Myfterium, eine irdiſche Abfchattung jenes gro⸗ 
Ben bimmlifchen Geheimniſſes, der Verbindung Chriſti mit feiner Gemeinde, wie dies 
Paulus Ephefer 5, 22 ff. ausführt. Ganz neue Motive für die Innigkeit der ehelichen 
Berbindung, für die gegenfeitige Stellung des Mannes und des Weibes mußten ſich 
Daraus ergeben, Alles, was durch die Schöpfung in fle gelegt war, blieb bewahrt, 
aber Alles wurde auf eine höhere Stufe erhoben. Die Folgen mußten beſonders in 
breifacher Beziehung hervortreten. Grftens, der monogame Charakter der. chriftlichen 
Ehe mußte für alle Zeiten dadurch fegeflellt werden: Chriſtus if Einer, und feine 
Kirche it Eine. Nur der ruchlofeflen Schwärmerei Münfterfcher Wiebertäufer zur Zeit 
bes Meformation oder der Secte der Mormonen zu unferer Zeit Tonnte es beifom« 
men, mit Berufung auf dad Alte Teftament die Bolygamie wieder einzuführen. Aller 
dings lehrt und die Schrift die Polygamie eined Abraham oder Salomo, als Typen 
oder myſtiſche Andeutungen mannigfaltiger Bundeöverhältniffe und Beziehungen, in 
welchen Chriſtus, als Dad Haupt der ganzen Menfchheit, zu den verfchledenen Abftu- 
fungen derſelben ſteht, aufzufaffen, allein dieſe Zeit der Typen If vorüber, und es ift 
Die Würde der chriftlichen Ehe, daß file das Abbild des in feiner Art einzigen 
und höchfien Verhältnifies Chriſti mit feiner Kirche fein fol. Zweitens die Stellung 
des Weibes zu dem Manne blieb zwar immer noch eine untergeorbnete, wie Died auch 
in der urfprünglichen Beflimmung der Ehe lag, doc wurde das Weib aus feiner Un» 
terdrückung und Herabwürbigung, Die eine Folge des Falles war, emporgehoben, 
und dem Wanne wurbe es religiöfe Pflicht, daſſelbe zu ehren und zu achten. Diefe 
seligidfe Pflicht gründete fich offenbar darauf, daß wie durch ein Weib die Sünde in 
die Welt gelommen war, fo nun audy durch ein Weib der Heiland und Befreier von 
der Sünde der Welt gefchenkt war. Gott felbft Hatte Dadurch das Weib wiederum 
geehrt und emporgehoben, aber außerdem, fo war ja jept dad Weib recht eigentlich 
das Geheimniß der Kicche, während Der Mann das Abbild Ehrifii, dad Haupt der⸗ 
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ſelben, darſtellte, — das Weib ſollte dem Hanne unterthan fein, ‘wie bie Gemeinde 
Chriſto unterthan iſt, Dafür aber follte auch der Mann das Weib ehren, wie Chriflus 
bie Kirche ehrt und fle zu erheben bemüht if. Endlich folgte aus der driftlichen An» 
fhauung der Ehe unmittelbar ihre Unauflöglichkeit. Chriſtus trennt ſich nie von ſei⸗ 
‚ner Kirche. Eben fo wenig follte der Mann fi von feinem Weibe oder das Weib 
fih von feinem Manne fcheiden. Schon in der Schöpfung waren Maun und Weib 
zu einem Fleiſche und Geben verbunden — und. Ghriftus Hatte mit Bezug darauf 
gefprochen (Matth. 19, 16): Was nun Gott zufammengefügt bat, das foll der MRenſch 
nicht fcheiden; — noch viel mehr mußte aber dieſe Einheit oder Unauflöslichteit der 
Ehe hervortreten durch ihre myſtiſche Beziehung zu Chriſto und Durch die Gemeinſchaft 
der heiligen Sacramente der Kirche. Das war die Geſtalt der Ehe, wie fie mitten in 
der Berberbniß der. alten Welt und zum Staunen derfelben in den <hriftlichen Bemeln- 
ben gefehen wurde. Ein Berbältniß, fo vorzugsweife in die religiöfe Sphäre gerlidt, 
daß der Begriff des Rechtes wieder für daffelbe ein zu niebriger wurde. Sie fuchte ihre 
Weihe in der Segnung der Kirche. Eine Ehe, die der Gemeinde nicht angezeigt, von dem 
Bifchofe nicht gefegnet war, galt nach Tertulfian als eine Unreinigkeit. Allerdings Eonnte 
ſich Die chrifkliche Ehe in Diefer urfprünglichen Reinheit und Erhabenheit nur erhalten, fo lange 
die Gemeinden felbft rein und von der Welt gefondert waren. Als das Chriſteüthum 
Staatsreligion wurde, als das römifche Reich zuſammenbrach und neue Völker in bie 
chriſtliche Kirche eingeführt wurden, entfpann ſich ein Kampf der chriftlichen Principien 
gegen die DVerberbtheit oder Rohheit, Die aus dem Heidenthum in die Kirche herüber⸗ 
gebracht wurde, und befonders betraf biefer Kampf auch bie ehelichen Verhaͤltniſſe. Es 
ift vielleicht Das größte DVerbienft der röndfchen Bifchöfe gewefen, in jenen Zeiten bes 
Uebergangs von heidniſcher Nohheit zu chriftlicher Sitte die Heiligkeit der Ehe gegen 
Hohe und Nieprige gewahrt zu haben. Diefer gemwaltfame Kanıpf führte es mit ſich, 
daß der farramentale Charakter der Ehe Immer mehr von der Kirche hervorgehoben 
wurde, um fo leichter Eonnte ihre Unaufldslichkeit behauptet werden, um fo natürlicher 
wurde fle der Gerichtöbarkeit der Kirche unterworfen. Die Kirche als die Wächterin der 
Ehe entfchieb zuletzt allein, welche Ehe erlaubt und welche unerlaubt wäre. Der bürger- 
liegen Obrigkeit blieb nur noch die Ordnung der Bermögend- Berhältniffe. Freilich war 
die Kirche ſelbſt nicht mehr den urfpränglichen hriftlichen Grundfägen über die Ehe treu 
geblieben. Während fle auf der einen Seite den farramentalen Charakter der Ehe fo 
hoch fpannte, daß fie die Grade der Bermandtfchaft, zwifchen welchen ein Ehe unet- 
laußt wäre, immer weiter audbehnte, meit über die im Alten Teftamente gegebenen 
Vorſchriften hinaus, ja in diefen Kreis fogar die Durch Pathenſchaft geftiftete geiſtliche 
Berwandtfchaft hineinzog, drückte fle auf der andern Seite die Ehe in ihrem allgemein 
menfchlichen Charakter tief hinab, indem fle diefelbe nur für ein Sacrament ber Layen 
erklärte, den Klerus aber theild aus einem falfchen Begriff der Heiligkeit, theild aus 
hierarchiſchen Gründen davon ausſchloß. Das Eigenthümlichfte aber war, daß fie das 
Sarrament nicht in die Segnung ber Kirche, fondern in bie innere That ber zu einer 
Che fich entfihließenden PBerfonen verlegte. Die Segnung der Kirche erklärte fie zwar 
für eine zur eierlichkeit der Ehe hinzufommende und fonit angemefiene Handlung, 
aber nicht ale unbebingte Nothwendigkeit, nicht als das, was den facramentalen Cha⸗ 
rafter ansmache. Allerdings wäre im anderen Falle die Menge jener Ehen, bie ſich 
auf lange bin noch der Segnung der Kirche entzogen hatten und nur bürgerlich ge« 
ſchloſſen wurden, für gar Eeine chriftlichen Ehen erklärt worben, was man wohl mei⸗ 
den wollte. Aber nun trat der andere Vebelftand ein, daß Die Kirche ſelbſt folche 
Ehen für facramentlih vollzogen und alfo für unaufldslich erklärte, wo nicht einmal 
die natürlichſten Gefepe beobachtet waren, 3. B. wenn junge, unmündige Perfonen, 
ohne Wiffen ihrer Eltern, ohne Anzeige bei einer weltlichen Obrigfeit, ohne Zeugen, 
ohne Anmeldung bei der Kirche, ohne Nachſuchung ihres Segen, nur gegenfeitig bie 
Abſicht außgefprochen hatten, fich ehelih zu verbinden. Auch ſolche Ehe wurde für 
ein unantaflbares Sacrament gehalten und nur Eirchliche Hinderungsgründe — ver⸗ 
botene Grade der Verwandtfchaft oder Vathenſchaft konnten fle trennen. Die Refor⸗ 
mation brachte auch hierin eine große Aenderung hervor. Sie gab den facramentalen 
Charakter der Ehe in dem bisherigen Sinne auf und damit allerdings auch ihre Un⸗ 
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auflöslichkeit, zu gleicher Zeit führte fle die verbotenen Grabe auf die in 3. Mof. 18 


angegebenen und in Der alten Kirche gültigen Verbältniffe zurüd. Dagegen ftellte fie 
den allgemein -menfchlichen Charakter der Ehe wieder ber und bob das Gölibat der 
Geiſtlichen als in der Schrift nirgends begründet Auf. Doch geftaltet fi das Ein- 
zelne in den verfchiedenen aus der Reformation bervorgegangenen Kreifen auf eine 
eigentbümliche Weife. Luther erflärte Die Ehe für eine göttliche Ordnung, Doch 
weltlicher Obrigkeit unterworfen. Die Behandlung der Chefachen wurde für bie 
einzelnen Pfarrer etwas fo Bedenkliches und Gefährlihed, daß diefer Um⸗ 
fland befonderd die @infegung der Gonflflorien bervorrief, die aus geiftlichen 
und weltlichen Näthen zufammengefegt waren und die über die Ehefälle, Zu« 
läffigleit der Trauung ober Aufhebung der Ehe entjcheiden follten. Bekanntlich ent« 
fand auf dieſe Weife ein Iutherifches kirchliches Eherecht, Das befonders dadurch bes 
merklich if, daß es zwei Bründe der Scheidung conftatirte, den Ehebruch und die 
böswillige Verlaſſung, d. 5., wie man es umfländlich erflärte, die Entfernung eined Ehe⸗ 
gatten aus Bosheit des Gemüthes ohne eine ehrbare und gerechte Beranlaffung , wo⸗ 
bei alle Mittel der Ermahnung und Öffentlichen VBorladung vergebens angewandt find, 
noch dazu eine Entfernung in ferne Gegenden oder an einen unbefannten Aufentbalts- 
ort, ſo daß Feine Hoffnung der Wiederkehr oder Ausföhnung mehr übrig bleibt. Man 
berief fich bei Aufftelung dieſes Grundes auf 1. Kor. 7, 15, bei jenem erfleren auf 
Matth. C. 5, 32 und E. 19, 9. Man ging aber noch einen Schritt weiter, indem 
man nicht nur die Scheidung in diefen Fällen für erlaubt erklärte, fondern für den 
unfhuldigen Theil die Wiederverheirathung. Im Gegenfaß zu der römifch-Fatholifähen 
Kirche wurde in der lutberifhen und auch in mehreren reformirten Kirchen der kirch⸗ 
liche Segen für das Wefentliche in der Form der Ehefchließung erklärt, und eine Ehe 
ohne kirchliche Segnung gar.nicht anerfannt. Auch die Rechte der Eltern und Bor- 
münber über ihre Kinder und Bflegebefohlenen wurden wieberhergeftellt, und ber Con⸗ 
ſens derfelben zur Eheſchließumg erfordert. So wurde das Aergerniß der „heimlichen 
Ehen”, über weldye vor der Reformation fo große und allgemeine Klage war, befeitigt. 
Aehnliches geſchah in der anglikaniſchen Kirche. Auch hier wurbe die Ehe als 
Sacrament aufgegeben, doch die kirchliche Trauung als unerläßlich für die chriftliche 
Form derfelben anerlannt. Die Scheidung wurde auf den Fall des Chebruchs der 
Frau befchränft, und da der Scheipungsproceh vor dem PBarlament geführt werben 
mußte, fo konnte auch diefer Weg nur von folchen betreten werben, welche zu gleicher 
Zeit die größte Deffentlichleit und ven größten Aufwand von Koften nicht fiheuten. 
Wie ſich Extreme zu berühren pflegen, fo bat es ſich ereignet, daß gerade Die Kirche, 
welche dad reformirte Brincip auf Die Spige getrieben bat, die fchottifche, Der roͤ⸗ 
mijch-Fatholifchen in Behandlung ber Eheſachen jehr nahe getreten if. Sie hat das 
kanoniſche Eherecht des Mittelalters beibehalten, aber ohne den Sacramentscharakter 
bes Ehe, moraus Der Unterſchied hervorgegangen iſt, daß, während dort die Ehe ganz 
vor dad Forum der, Kirche gezogen war, ſie von der ſchottiſchen Kirche ganz vor das 
Forum der meltlichen Obrigkeit gewiefen wird. Nach dem Fanonifchen Rechte flebt 
auch fie die Einwilligung der Eltern nicht für nothwendig an. Die Perſonen, welche 
bie Ehe eingehen wollen, haben nur nöthig, ihr Vorhaben vor dem Friedensrichter 
auszufpredyen und nachzumeifen, daß fie noch beide unverbeirathet find und in feinem 
verbotenen Berwandtfchaftsgrade zu einander fliehen. Die Erflärung des Friedensrich⸗ 
ters, daß dies gefchehen, macht dann die Ehe unauflöslich und gültig gegen alle Re⸗ 
clamationen der Eltern und vor allen Gerichtähöfen. Bekanntlich hat man dies in 
England benugt zu den berüchtigten Gretna-Green-Trauungen. In diefen, auf der ſchot⸗ 
tifchsenglifchen Grenze belegenen Flecken fuchten diejenigen von England zu gelangen, welche 
ohne elterliche Erlaubniß fich zu verheirathen wünſchten. Waren file durch eine ſchnelle 
Berhandlung vor Dem Friedensrichter des Orts — einem Schmied — nad fchottifchen 
Gefegen verbunden, fo war ihre Ehe auch in England unantaftbar. Neuerbings iſt 
durch eine Parlamentsacte Diefem Uebel ein Ende gemacht. — Die Eirchliche Segnung 
wird auch in Schottland ganz wie Im kanoniſchen Mechte nicht ald zum Weſen und 
Beftande der Ehe nothwendig, doch als ein Gebrauch angefehen, den Fein Ehrift unter- 
Iaffen follte. Doc wirb die Trauung niemals in der Kirche, fondern im Haufe des 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. VI. 42 
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Geiftlichen oder irgend einem Privathaufe und- zu jeber beliebigen Tageöflunde ohne 
liturgiſche Form vollzogen. Inzwiſchen hatte unter dem Einfluß der Meformation auch 
die römifch»Eatholifche Kirche ihr Eherecht einigermaßen revibirt und bie ſchreiendſten 
Mißſtaͤnde beſeitigt. Das Unmelen der heimlichen Ehen oder Berlöbnifie wurbe auch 
auf dem Concilium zu Trident zu Herzen genommen. Zwar konnte man flch nicht Dazu 
verfiehen, den Grundſatz aufzugeben, daß daB Sacramient der Ehe ſich dadurch vollziehe, 
dag zwei, jelbft unmündige Perfonen gegenfeitig darüber einig mwärben, ſich zu ehe⸗ 
lihen — man mußte befürchten, durch Umſtoßung dieſes Grundſatzes die ganze Vers 
gangenheit zu verwerfen — darum im Gegentheil fprady man in der 24. Sigung das 
Anathem Über diefenigen aus, welche die Meinung aufftellen wäürben, daß Ehen, von 
Söhnen oder Töchtern ohne Einwilligung der Eltern gefchlofien, ungültig feien, ober 
daß die Eltern fle irgendwie zu gültigen oder ungültigen machen Tönnten; doch aber, 
um in der Praxis den Uebeln zu begegnen, die jich fo fchreiend herausgeſtellt Hatten, 
wurde beftimmt, daß jede Ehe vor ihrer Vollziehung drei Mal an drei auf einander 
folgenden Feſt- oder Sonntagen von dem Pfarrer des Orts befannt gemacht werden 
folfte, um rechtmäßige Einfprüche zu hören, und zweitens, Daß jene gegenfeitige Ein- 
willigung ober Abſicht, in der Ehe zu leben, nicht ala gehörig feſtgeſtellt angeſehen 
werden follte, wenn fie nicht abgegeben wäre in Gegenwart des Pfarrerd der Parochie, 
zu welcher die Perſonen gehörten, und zweier ober dreier Zeugen. Die Geimlichen 
Ehen, welche ohne Beobachtung diefer Borfchrift geichloflen würden, erklärte dad Concil 
von nun an für nichtig. So wurde unter Wahrung des Dogma's die Form der Che⸗ 
ſchließung doch wefentlich geändert und mit den gerechten Korberungen ber Familie 
und der bürgerlichen Ordnung in Mebereinftimmung gebradht. Die Nothwendigkeit bes 
Hinzutretens der Tirchlihen Segnung, um das Sacrament der Ehe zu vollenden, be⸗ 
bauptet die römifch » Fatholifche Kirche auch jet noch nicht. Sie erwartet und ſetzt 
voraus, daß Jeder, der in der SGemeinfchaft der Kirche fleht, den Segen der Kirche 
begehren werde, und ſchreibt vor, daß Died vor dem zugehörigen Pfarrer gefcheben 
folle, doch bleibt fie feft bei dem von Thomas von Agquino audgefprocdhenen Sage, 
daß die Eirchliche Segnung nicht zur Nothmwendigfeit, fondern nur zur Beierlichleit des 
"Sacramented der Ehe gehöre. Das Eherecht der griechiſchen Kirche iſt etwas ab- 
weichend von dem der römifchen. Das Cölibat der Geiftlichen erſtreckt fih nur auf 
die höheren Oronungen derſelben. Der nievere Klerus, die Pfarrgeiſtlichkeit, muß 
verbeirathet fein, der Bischof darf nicht verbeirathet fein. Der höhere Klaus kann 
fih alfo nur aus den Klöftern ober ſolchen Pfarrgeiftlichden, Die Wittmer geworden 
find, oder die fich entfchließen, ihre Frauen in ein Klofter zu fenden, ergänzen. Die 
Scheidung iſt nur für den Fall des Ehebruchs der Frau erlaubt nad den Concilien, 
doch herrſchen hierüber erweiternde Landesgeſetze. Die kirchliche Segnung wurde unter 
Leo dem Wetfen im 9. Jahrhundert als nothwendige Form beſtimmt. So Hatten ſich 
bis in Die Mitte des vorigen Jahrhunderts in den verfchiedenen Ländern und Con⸗ 
feſſtonen der Ehriftenheit mannigfaltige Regeln und Geſetze über die Ehe, ihre Schlie- 
Bung oder Auflöfung, ihre geiftliche oder weltliche Bedeutung feftgeftellt, doch bei aller 
Berfchiedenheit fand ſich Das Gemeinfame in ihnen, daß die Kirche die Macht und 
Autorität war, von welcher Die über die Ehe geltenden Grundfäge und Beſtimmungen 
außgingen, der Staat verhielt fih dabei nur der Kirche dienſtbar. Dies wurbe fehr 
anders im Laufe des 18. Jahrhunderts. Ein der Kirche feindfeliger, dem Glauben 
entfrembeter Geift Fam auf. Dies äußerte unmittelbar feinen Einfluß auf die Aufe 
faffung der Ehe. Es verlor Diefelbe alle Tiefe, Die eben nur aus der Religion ge- 
ſchöpft werben Tann. Die Ehe wurde ald ein bloß menfchliches, natürliches DBerbält- 
niß angefehen. Definitionen wurden von nicht unberühmten Iuriften und Philoſophen 
über dieſelbe aufgeftellt, Die man ſich gerabezu ſchaͤmen muß niederzufchreiben, und 
wogegen die Erklärung beibnifcher Roͤmer, daß die Ehe eine Gemeinfchaft bes ganzen 
Lebens ſei, des menfchlichen und göttlichen Rechtes, oder ſelbſt der Briechen, daß fie 
bazu da fei, dem Baterlande Bürger und Bertheidiger und den Göttern Verehrer zu 
erzeugen, noch wahrhaft edel ⸗And tieffinnig find. Die bis dahin herrſchenden Ehe⸗ 
Gefege mußten natürlich einem Gefchlechte, das immer mehr den Sinn für 
heilige Verhaͤltniſſe und chriſtliche Zucht verlor, als eine unerträgliche Laſt er- 
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feinen, und Verſuche wurden gemacht, ſich derſelben zu entlevigen. Aller 
dinge war in Die Kirche ſelbſt, — wir fpredden Bier befonderd von Der 
proteftantifhen — ein larerer Geift in der Behandlung der Ehefachen gekommen. 
Man hatte angefangen, die Gründe der Scheidung nach der Analogie der anfänglich 
allein angenommenen — Ehebruch und böswillige Verlaffung — zu erweitern, Alles, 
was dem an Weribe gleich geftellt werben Fönnte, was eine reale DBerlegung der Ehe 
ausmache, wurde als Scheidungdgrund zugelafien. ine fchlüpfrige Bahn, die immer 
weiter führte. Aber am tödilichflen wurde bie Ehe verlegt, als die Gefehgebung 
des Staated anfing, dieſelbe aus der Hand der Kirche herauszunehmen und fie ſich 
felbft anzueignen. Damit bob der cigentliche Aufldfungsproceh der _chriftlichen 
Ehe — wo nicht des chriftlichen Staates — an. Es laßt ſich ein beflimmter Fort⸗ 
fhritt darin wahrnehmen. Noch verhälmigmäßig milde und ſchonend tritt Die öfter 
reichifche Gefehgebung der Iofephbinifchen Zeit auf, denn obwohl auch fle ſchon für den 
Staat das Recht der Gefehgebung und Berichtöbarfeit in Ehefachen in Anfpruch nimmt, 
fo befindet fle fi doch in Bezug auf den Inhalt der Gefege noch In vollfommenem 
Einflang mit der Kirche, umd nur in unwefentlichen, von der Kirche felbft nicht für 
unbedingt nothwendig erklärten Stüden eignet ſich der Staat das Recht zu, die 
Diener der Kirche zur Einfegnung oder Dispenfation allenfall® zu zwingen. Einen 
ganz anderen Standpunkt nimmt dagegen ſchon das preußiſche Landrecht ein. Ohne 
auf die Gründe zu achten, welche Die Kirche für Die Ehefchließung oder Eheſcheidung 
aus der Schrift Herleitete, Ift feine Rechts⸗ und Erfenntnipquelle Iebiglich das, was 
damals für Vernunft und Humanität angefehen wurde — das gefchichtliche Eherecht 
der proteftantifchen Kirchen wird dabei gänzlich bei Seite gefihoben. Allerdings war 
ed nicht das erſte Mal, daß die preußifche Staatsgewalt in die Ehefachen eingriff. 
Zängft war es fchon Gewohnheit gewefen, durch Cabinetsordres Bedenken der Con⸗ 
fiftorien, fowohl in Bezug auf unerlaubte Berwandifchaftögrade, als in Bezug auf 
Scheidungen niebergufchlagen. Die Erfchwerung ber Scheidung galt al® ein Hinderniß 
der Population, und Population war damals die große Lofung der Staaten, der alle 
ſittlichen Berbältniffe zum Opfer gebracht wurden. Breilih war nun bei dieſer Ge- 
feßgebung der Widerſpruch der, daß der Staat, trog des Gegenſatzes, in welchen er 
auf diefe Weile mit der Kirche trat, dennoch die Segnung der Ehe durch die Diener 
der Kirche für eine Nothwendigkeit erklärte und damit Der Kirche zumutbete, ihre 
Sanction anf Ehen zu drüden, welche ganz wiber ihr Recht gefchloffen wurden. Daß 
der Staat nach Eurzem und ohnmächtigem Widerſtande der Conſiſtorien, die eine Zeit 
fang ganz aus der Verfaſſung verfihwanden, fein Recht durchſetzte und zu allgemeiner 
Hebung und Anerkennung brachte, iſt ein Zeichen, in welchem Fläglichen Zuſtande fich 
damals die Kirche befand. Bon jenem Widerfpruche, der in Der preußifchen Ehegeſetz⸗ 
gebung des Landrechtö fich findet, machte fih nun die franzöflfche Revolution los. 
Sie löſte die Ehe ganz von der Kirche ab und erklärte fie für einen civilen Contract. 
Sie zog die Ehefchliefung vor dad Forum des Staats; ob Diefelbe nachher die Sanction 
der Kirche erhlelte oder nicht, erklärte fle für eine gleichgültige Sache. Es ift bier 
nicht der Ort, die verſchiedenen Phaſen durchzugehen, welche im Laufe der Revolu⸗ 
ton die Ehe erlitt, fie waren denen der Revolution felbft entfprechend, fo daß in der 
Bluͤthezeit derfelben e8 nur auf Die gegenfeitigen humeurs anfam, um fle zu fchließen 
oder aufzulöfen. Man muß es dem Code Napolcon zur Ehre nachfagen, Daß er im 
dieſes fittlihe Chaos wenigftend äußere Ordnung und Anftand gebracht hat, wenn er 
auch die Grundfäge der Revolution in Bezug auf die Ehe keineswegs aufgab 
und verläugnete. Die Ehe ift ihm Fein religiöfes Verhältniß, fondern nur ein 
Bertrag zwifchen zwei Perfonen. Statt der Eirchlichen Proclamation tritt die bürger- 
liche ein, ſtatt der kirchlichen Trauung die Erklärung des Vollzugs der Ehe durch den 
Municipalbeamten. Auch Scheidungsgründe ftellte der Code auf, ohne nach ber Kirche 
zu fragen. Zwar trat nachher eine Reaction ein durch die Meftauration der Bourbo⸗ 
nen und Die wieberhergeftellte Macht der fatholifchen Kirche. Die Scheibungdgrände 
wurden wieder dem Lanonifchen Hechte unterworfen. Doc wer Tann ed verkennen, 
Daß mit dem erneuten Hervortreten des revolutionären Geiſtes die Arbeit wieder bes 
gonuen bat, die Ehe wie den Staat immer mehr von ihren chrifllicden Grundlagen zu 
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loſen? In England fucht man zu gleicher Seit die Ehe mit der Schwägerin, die bis 
dahin noch nach altem kirchlichen echte verboten: ift, wie eine Erleichterung des Che⸗ 
ſcheidungsproceſſes im Parlamente durchzufegen; in Deutſchland iſt in mehreren Staa- 
ten die Ehe mit Juden oder Nichtchriften überhaupt erlaubt worden. Die Einführung 
der Eivil-Ehe ift ein niemals fehlenner Artikel aller der Gonflitutionen geworben, wo⸗ 
mit und der moderne, nach franzdfifchem Mufter gebildete Liberaligmus befchenft bat. 
Wohin wird das führen? Werden biefe den chriftlichen Staat wie die dhriftliche Ehe 
auflöfenden Grundfäge die Oberhand gewinnen, dann werden ſich wahrfcheinlich Die 
Zuftände des Anfangs der Kirche erneuen. Auf der einen Seite eine moderne, zum 
Standpunft des Heidenthums zurückkehrende, abgefallene Chriftenheit. Und weldye Zu⸗ 
ſtaͤnde in Bezug auf die Ehe daraus „hervorgehen müſſen, wer kann Das berechnen? 
Schon haben wir das emancipirte Weib, die verfchlimmerte Auflage des tömifchen 
Weibes aus den Zeiten der gefunkenen Republik und des Kaiſerthums, erfcheinen fehen. 
Schon haben Salnt-Simoniften und Fourieriften verfucht, Die Gemeinfchaft der Wei⸗ 
ber in einer Weife auszuführen, vor der das Heidenthum erroͤthete. Auf der anbern 
Seite würde dann für die, deren Schuld und DVeranlaffung es nicht war, daß bie 
chriftliche Ordnung der Welt fich loͤſte, fondern die Schritt für Schritt den Boden 
zugleich des chriftlihen Staates und der chriftlichden Ehe vertheibigend, dennoch unter- 
liegen mußten, die Möglichkeit gegeben fein, in ihrer Mitte die wahren chriſtlichen 
Grundfäge und Anſchauungen der Ehe zur Wirflichkeit zu Bringen, fie als jene hei⸗ 
lige, einige, unauflößliche Verbindung, dad Abbild Ehrifti und feiner Kirche, erſchei⸗ 
nen zu lafien, in einer Weiſe, wie es feit dem Schwinden ber erften Gemeinden noch 
nie in der Geſchichte wieder geſchehen iſt. 

Woaeet ſ. Klerus. 

Eheſcheldung ſ. Scheidung. 

Eheverlöbniſſe ſ. Sponſalien. 

Ehre. Die Ehre iſt ein weſentliches Moment, eine weſentliche Seite der Per⸗ 
fönlichkeit; fle ift allgemein, wo die Perfon fehlechtbin gilt, befchränkt, mo bie Perfon 
beſchraͤnkt iſt. Es bezieht ſich aber die Ehre auf die Art und Weife, wie die fittliche 
Perſoͤnlichkeit ſich bethätigt. Das Geſetz normirt diefe Bethätigung auf rechtlichen 
Gebiete und verhängt Strafen, wo die handelnde Berfon Ihre Normen verlegt; es if 
in fofern negativ, e8 Tann das lingefegliche verbieten, aber nicht fagen, daß eine Perſon 
Gutes, Edles thun fol. Aehnlich die Sitte: auch fie giebt Normen an, welche bie 
handelnde Berfon nicht verlegen fol, fie verlangt, daß der Menfch tugenphaft fei, d. 5. 
daß die Willensbefchaffenheit der Perfon eine folche ſei, daß fie dem Gefege, der 
Pflicht und überhaupt der Sitte folge. Die Ehre dagegen ift pofitiver, perfdnlicher 
Natur, ift ein kategoriſcher Imperativ, der da gebietet: die Perfönlichkeit fol fich 
fo bethätigen, daß daraus zweierlei erfichtlich iſt: erſtlich, daß die Perſon fich ſelbſt 
achtet, mithin nichts thut, was gegen die Selbftachtung verflößt, und zweitens, daß 
fle in ihren Handlungen auch von andern Perfonen geachtet werde. Auf der Selbfi- 
achtung beruht die innere Ehre, die honestas, probitas, dignitas der Berfon, auf der 
Achtung Anderer die existimatio, bona opinio, farna; beide Momente find unzertrenn- 
lid. Es giebt Feine innere Ehre ohne äußere Anerkennung, feine äußere Anerkennung, 
d. h. eine begründete Unerfennung, ohne innere Ehre. Ein Streben nach Außerer 
Anerkennung ohne inneren fittlicden Gehalt nennen wir Eitelkeit, die Anerkennung felbft 
von Seiten Anderer Borurtheil; die bloße innere Ehre eine Abftraction, eine inhalts⸗ 
loſe Form. Erſt die Durchdringung beider Momente, die Erfüllung der Perfon mit 
den objectiven fittlichen Mächten des Lebens, dergeftalt, daß diefe fittlichen Mächte 
objective Norm des Handelns find, conflitutrt den Begriff wahrer Ehre, den dignilalis 
illaosae status. Alfo auf den flttlichen Menfchen bezieht fig vie Ehre, nicht auf 
den intelligenten: die - Ehre des Denkers befteht zunächft in feiner That, erſt dann 
fommt die Richtigkeit oder Tiefe des Denkens in Betracht und verleiht jener 
That eine größere oder geringere Bebeutung; daflelbe gilt von dem Künfller. 
IH Tann deswegen das Werf eines Autors oder eines Künfllere dem größten 
Zabel unterwerfen, ohne feiner perfönlichen Ehre zu nabe zu treten, weil bier 
nicht die ſittlich handelnde Berfönlichkeit in Betracht kommt, fondern nur allgemeine 
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Geſetze, allgemeine Normen; laͤßt fich dagegen ein Denker ein Plagiat zu Schulden 
fommen, ſchmückt er fich mit fremden Federn, fo verlegt er feine Ehre, weil bier fo» 
fort die That allein in Betracht Tommt. Indem. die Ehre aus zwei ungertrennlichen 
Momenten beiteht, aus der inneren und äußeren Ehre, jene fittlichen Mächte aber, 
von denen die bandelnde Perſon erfüllt fein foll, einer fleten Entwidelung und einem 
fteten Wechfel im Nachelnander der Zeit unterliegen, fo iſt auch die Ehre dem Mechfel, 
der gefchichtlichen Entwidelung unterworfen, d. 5. Die Ehre entfaltet ſich zu einem 
Syſtem von Ehren im Nacheinander der Zeit, Montesquieu erklärt die Ehre für das 
Princip der Monarchie, die virtus für das Princip der Republik; das ift willkürlich, 
iſt unlogifch, vielmehr ift die Ehre etwas fchlechthin Allgemeines, fo allgemein wie die 
Perſoͤnlichkeit. Der Unterfchieb iſt nur, daß die Ehre bier jchmwächer, dort ftärfer, Hier 
getrübter, dort entwidelter hervortritt. Auch die Wilden, wenigftend wenn fle nicht 
ganz verfommen find, haben ihre Ehre; felbft der Dajaf auf Sumatra wagt fidh 
nicht, um eine Dafafin zu bewerben, wenn er nicht zuvor einige Feinde erlegt bat. 
Ebenſo wäre es widerfinnig, den ſchon gebildeteren orientalifchen Völkern die Ehre abe 
fprechen zu wollen. Wenn in Ehina ein patriarchalifches Regiment herrfcht, die Unter- 
thanen mithin nicht freie Perfonen find, fo Tann auch. allerdings die Ehre bier nicht 
eine befonders vollfommene fein und der erfle Minifter des Reichs muß es fich ge- 
fallen lafjen, gelegentlich Eörperlich beftraft zu werden; aber darum ift die Ehre bier. 
nicht wegzuftreiten.. Welche Ehren genießt Beiſpiels halber der Mandarin, der das 
böchfte Examen beitanden bat, wie fühlt fich feine Vaterſtadt, wie feine Provinz geehrt, 
wie fefllich wird er eingeholt! Vollends die Perſer, Die Aegypter und die übrigen biftorifchen 
Bölker des Orients: es gehört in der That eine Parteiverblendung und ein Unverfland ſon⸗ 
der Gleichen. dazu, die Ehre bier zu vermiflen, weil man die „freie VBerfaffung“ vernißt. 
Und nun vollends die Griechen und Roͤmer, deren Staaten nach Montes quieu nicht auf der 
Ehre, fondern auf der virtus beruht Haben follen! Hier ift vielmehr alles Ehre, das 
Ehrgefühl die Triebfeder zu allem Großen nnd Edeln. Die Ehre ift e8, die die Seele 
der Volksfeſte ift; die Ehre führt zu den Kampfübungen, zu der Paläflra, zum Eir- 
cus, zum Campus, zum Borum; durch Unftachelung des Ehrgefühls weiß EAfar feine 
Truppen zu bändigen, durch Anftachelung des Ehrgefühls fie in den Kampf zu brin« 
‚gen. Und wie die Ehre überall den Bulsfchlag des Öffentlichen Lebens leitet, fo find 
die Belodnungen für bewiefene Bürgertugenden faft nur Ehrenbelohnungen: Ehren⸗ 
kraͤnze, Ehrenpläge und Ehrenfige, Ehrendenkmäler, Infchriften, Triumphe, Ehrenämter 
u. f. fi; umgekehrt find die Strafen, die über Verftöße gegen die Bürgertugenben und 
gegen die bürgerliche Sitte verhängt werben, faft nur Ehrenſtrafen: die cenforijche 
Note, die Ausftoßung aud einer vornehmeren Bärgerklaffe in eine geringere, die Aus⸗ 
fchließung von gewiffen Aemtern, die Verbannung u. dgl. m. Freilich iſt bierbei der 
Umfſtand nicht zu vergefien, daß die Ehre der antiken Welt eine andere ift, als bie 
Ehre der modern-chhriftlichen Welt. Die Berfönlichkeit der antiken Welt — vergl. ben 
Artitel Antik — weiß ſich nicht unabhängig vom Staate, lebt vielmehr mit demſelben 
in naiver Einheit, hat Eein perfönliches Gewiſſen als Bürger, während der Ehrift feine 
Perfönlichkeit als eine unfterbliche, als eine über alles Irdiſche erhabene auffußt. 
Die Meberfehung diefes Uriterfchieves bat denn audy wohl Monteöquieu veranlaßt, den 
alten Volkern die Ehre abzufprechen. Er Hat nur die Höhere perfönliche Ehre ber 
Germanen im Auge und vergißt darüber, daß die Ehre der antiken Völker noch durch 
bie Öffentliche Meinung, durch das genofienfchaftliche Lirtheil gebunden war, die Ehre 
überhaupt. Ehre im höheren Sinne ift nur da, wo freies ſittliches Handeln iſt; in⸗ 
bem aber die Bürger des antiken Staates fih nicht unabhängig vom Staate als freie 
fittliche Perfonen wußten, mußte auch ihre Ehre wachſen und vergehen mit ber zuneh⸗ 
menden und abnehmenden Befundheit des Staates, bis endlich der Caͤſarismus der antiken 
Bürgerebre vollftändig ein Ende machte und an Stelle der Ehre die Eorruption, an 
Stelle der Ehren-Belohnungen Belohnungen durch finnliche Güter traten, die wiederum 
nur dazu allein dienen Eonnten, die immer mehr wachſende Genußſucht zu befriedigen 
und alles höhere geiftige Streben vollends zu erſticken. Mit dem Chriſtenthum än« 
beste fich, wie gejagt, die Bedeutung der Perfönlichleit. Gebt dem Kaifer, was des 
Kaiferd, und Bott, wad Gottes iſt. Die einzelne Verfönlichkeit weiß ſich in ihrer Be⸗ 
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ziehung zu Gott erhaben über die Schranken diefer Welt, fie weiß fi als eine un- 
fterbliche, al8 eine abfolute, und deshalb ift auch die Ehre nicht mehr bloß eine ge⸗ 
noffenfchaftliche, fondern fte ift noch mehr, fle reicht über die genoffenfchaftliche Ehre 
‚binaus, ift eine wahrhaft freie, flttliche Ehre. Wenn wir diefe Umftände ſcharf in's 
Auge faflen, fo erklärt es fich Leicht, wie Montesquieu, im Widerfpruch mit fich ſelbſt, 
einmal die Ehre ald Seele der Monarchie — was fie in der That if — erflärt, 
dann für eine Schrulle, die den antiken Voͤlkern fremd gewefen fei, und endlich doch 
ein Loblied auf die Ehre anflimmt, als die Duelle bochherziger Thaten und Gefin- 
nungen. — Wie im Nacheinander der Zeit, fo entfaltet fi auch im Nebeneinander 
des Raumes die Ehre zu einem Spflem von befonderen Ehren. Vorweg ifl zu be⸗ 
merken, daß von Ehre nur da die Rede fein Tann, wo von Perfonen die Rede fein 
fann; wo die Perfönlichkeit fehlt, wie bei dem Sclaven, ber nur ein wilfenlofes 
Werkzeug feines Herrn iſt, da kann auch von feiner Ehre die Rede fein. Im Uebrigen 
ift die Ehre etwas Allgemeines, allgemeine Menſchenehre, nicht aber in dem 
Sinne, wie die Philofophen, die über das ubflracte Ich nicht binauskommen, behaup- 
ten, daß e8 mit jener allgemeinen Ebre fein Bewenden habe, weil die Menfchen ja 
gleich feien; im Gegentheil, jene allgemeine Ehre ift nur Form, die ihren Inhalt erfl 
durch Entfaltung zu befonderen Ehren erhält. Schon die Natur felbft bat die Berfonen und 
damit auch die Ehre gegliedert. Wir reden von Mannesehre und Frauenehre, von 
Tochterehreund Sohnesehre und wiffen fofort ganz genau, welches die verfchiedenen 
Merkmale diefer verfchiedenen Ehren find: mir fprechen der unfeufchen Frau die Ehre 
ab, aber auch dem Weide der Nevolution; wir verlangen Dagegen von der Mannes- 
Ehre, daß fle auffordere zum chrenhaften Handeln und zur Wahrhaftigkeit. Weiter 
hin fondern fich die Ehren nach den verfchiedenen Stellungen, die die handelnde Per⸗ 
fon in der Welt einnehmen Tann, bis in's linendliche, doch fo, daß der Schlußpunft 
die perfünliche Ehre iſt, ganz abgefehben von allen irdifchen Verhaͤlmiſſen. Hierüber 
vergl. die Art. Duell und. Zweikampf. Jeder Menfch foll, und Das iſt Forderung 
des Chriſtenthums, Ebre haben, Ehre ald Menſch überhaupt, Ehre als Unterthau 
 eined Staats, Ehre aber auch als Mitglied eines befonderen Standes, ex fol Stan« 
desehre Haben, damit dem Stande felbft feine Ehre gewahrt werde. Denn ber 
Stand gilt wiederum nach außen als Einheit, als Perjon, und feine Anforderungen 
in Bezug auf die Ehrenhaftigfeit der Mitglieder müſſen fich in dem Maße fleigern, als 
fih das perfönlihe Moment bei ihm fleigert, je mehr er fich fühlt und weiß als ein 
befonderer Siand. Am einfachften ift vie Ehre des Bauernflandes. Die allge 
meine Ehre, die, wie gefagt, jeder Menfch haben foll, zeigt ſich bier in den Berhält- 
niffe de Bauern zum Grund und Boden, zum Beſitz. Der Grund und Boden er- 
naͤhrt die Samilie und alle die, welche in den Kreis der Familie gezogen werden; die 
Familie ihrerfeits ift gezwungen, durch die Arbeit der Hände den Boden zu bearbei- 
ten, Daß er die Familie zu ernähren vermag. Das ift indeß nur unter gewiflen Ver⸗ 
hältniffen möglich; wird 3. B. Grund und Boden dergeftalt zerjplittert, daß ſich die 
Bamilie nicht mehr von demfelben allein zu ernähren vermag, fo muß eine anbermei- 
tige Thätigfeit binzutreten, d. 5. der Bauer Hört auf, ein Bauer zu fein und hat 
vielleicht die Ehre eines Tagelöhnere. Dafjelbe, wenn auch nicht fo Direct, tritt ein, 
wenn Grund und Boden nicht mehr den Umfang haben, um noch durch anbermeite 
Elemente (Knechte, Mägde u. f. f.) den Kreid der Familie erweitern zu können. Die 
Ehre des Bauern if fomit in der Confervirung feines ererbten Hofes zu 
fuchen. Darin bat fle denn auch der Bauer von fe ber gefucht und fucht fle noch 
heute darin, wo er nicht durch ftädtifche Einflüffe verborben worben fl; dad giebt 
denn auch feinem anderwelten Thun und Laffen ein eigenthümliches Gepräge, jenen 
eonfervativen Zug, der feſthaͤlt am Beſtehenden, an alter Sitte, alter Tracht, an dem 
patriarchalifchen Familienleben u. f. f. Staͤdtiſche Bildung nennt dad „Gebunden- 
fein an der Scholle”, „Sclaverel” u. dergl. m.; wir meinen indeß: der Bauer if 
gerade fo gut ein freier Menfch, Hat gerade fo gut feine Ehre wie der Stäbter ober 
wie der Edelmann, und iſt um fo ehrenhafter, je gewiffenhafter er fein ihm von Gott 
verliehened Amt verwaltet. Bürgerebre: fa, was iſt das in der Gegenwart? wie 
joH man dieſe definiren? Im Mittelalter mußte Iemand, um in die Stabtgilde ein 
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treten zu koͤnnen, erfllich ein Erbgut, ein freies Eigenthum in der Stabt beflgen und 
zweitens frei und ebelich geboren fein. Nur diefe beiden Momente machten die volle - 
Bürgerehre möglich. Schutz nach außen und Zucht im Innern waren Die beiden 
Hauptzwede Der Bilde; Jeder wußte, morin er feine Ehre zu fuchen hatte. Später 
kamen zu der alten Stadtgilde die Handwerksgilden; wiederum perfönliche Elemente, 
Zufansmenfaffen nach innen und außen. Die Zünfte Hielten allemege auf ihre Ehre: 
eintreten Fonnten nur Breie (mit zwei Ahnen, freier DBater, freie Mutter), nur unbe- 
fholtene, nur Kinder ehrbarer Familien; deshalb war auch die Ehre etwas Lebendi- 
ges, alle Mitglieder der Zunft Anfeuernded, die Ehre Der Zunft eiferfüchtig zu be« 
wachen. Jeßgt if dad alles anderd gemorden. Die Elemente der ſtaͤdtiſchen Bevoͤlke⸗ 
sung find jo Ddisparate, daß bei großen Städten von etwas Perfünlichem nicht mehr 
die Rede fein kann, von -ftädtifchen Charakteren, fläbtifchen Pflichten u. f. f., Steuern 
u. dergl. m. ausgenommen; biefe treffen aber jeden Uintertfan. Im Allgemeinen Eann 
man, wenn ir von den Arbeitern abfehen, fagen, daß das Verhaͤltniß des Staͤdte⸗ 
bewohners zu feinem Beflge das fei, das Capital zu benugen, um ben Bejlg zu er- 
halten und zu erweitern, das Mittel ift Capital und der Zweck ift Capital. Und nun 
gilt es, das Bapital fo fehnell und fo oft ala möglidy umzufegen: das läuft nun und 
rennt, das laßt Waarenballen aus fernen Welten fommen, das hämmert und pocht, 
Ras übervortbeilt fi an der Börfe, das prügelt jih an Der Vörſe, das fpecu- 
lirt fi) beute arın, morgen reih, das macht Bankerutt, treibt Wucher, lärınt, 
ſchreit, tobt, politifirt, baut Barrikaden — Ruhe iſt die erfle Bürgerpflicht! In der 
That, eine Definition der.Bürgerehre ift nicht möglich, fie ift eine Abftraction (vergl. 
Dritter Stand), die nur Wirklichkeit gewinnt in der Geftalt der Berufschre, auf 
bie wir weiter unten zurüdiommen. Baßlicher ift der Begriff der Adelsehre, der 
Ehre eines Evelmanned. Dad Weſen des Adels liegt nicht in feinen Beziehungen 
zum eigenen Grund und Boden, wie beim Bauern, fondern in feiner Beziehung zur 
Landesherrſchaft. Er hat, wenn er ine normale Stellung im Staate einnimmt, zu 
fungiren am Hofe, im Heere, in der Verwaltung und Mechtöpflege, auf den Kreid- 
und Provinzialstandtagen, bei der Landesvertretung, bei den unentgeltlichen obrigfeit- 
lien Stellungen u. ſ. w., obne dag damit im Allgemeinen dad Bürgerthum audge- 
fchloffen bleibt. Prineip iſt nur, daß die Tendenz des Adels Hierauf gehen muß, nicht 
aber darauf, wegen des Titeld «„von“ fi Faflenartig von den übrigen Ständen abzus 
ſchließen. Auch ein Bürgerlicher, auch ein Bauer fann, was die Ehre anlangt, ein 
Edelmann fein. Sonf fleht der Edelmann dem Bauern näher wie dem Bürger. Will 
er nämlich feine Beziehungen zur Herrſchaft des Landes wahren, fo muß er auch die 
Unterlagen und nothwendigen Vorausfetzungen hierfür wahren, nämlih den Fa⸗ 
milienbefig, den Befig an Grund und Boden, ohne welchen dad monarchiſche Princip, 
dad dem Adel innewohnen muß, auf die Dauer nicht denkbar if. Das führt zu Fidei⸗ 
commiſſen und Majoraten, ähnlich wie bei dent Königtdum, weshalb aud) Das Könige 
thum nichts Beſſeres thun kann, als foldye Inftitutionen zu begründen, damit es 
fchließlich nicht ifolirt daftche im Lande und bei der erften Gelegenheit ald ein „Ana- 
chronismus“ weggefchwenmt werde. Beim Bauern ift die Erhaltung und Zufammen- 
haltung von Grund und Boden Mittel zum Zwed, der Zwed ift die Familie — beim 
Bürgerflande bat die Familie nur noch eine fittliche und religiöfe Bedeutung — ; beim 
Adel findet daſſelbe ftatt, auch hier ift der Beſitz ein Mittel für den Zweck, für die 
Samilie, aber für eine zur Landesherrſchaft, vor Allem zum Fürſten des Landes in 
Beziehung ſtehende Familie. In der Erhaltung der Bamilie treffen Edelmann und 
Bauer zufanımen, in ven Zweden ver Familie gehen fie aus einander. Demgemäß ift 
auch die Ehre biefer beiden Stände eine verfchiedene: der Edelmann bat auch ſei⸗ 
nen Beflg zu wahren, dad gebielet ihn die Ehre; aber er bat diefen Belig zu 
wahren eines höheren Zweckes halber, und darin befteht feine fpecififche Ehre, Die 
verſchieden ift von den Ehren anderer Stände. Diefe Ehre, weil fie ganz beziehungs- 
N 98 ift, iſt eben deshalb fogar die höchfte Ehre, die denkbar ift, und Ift als ſolche auch 
von je ber anerkannt worden. Graf Arias Gonſalo und fein jüngfler Sohn fprengen, 
wie und der Eid erzählt, vor Die Zelte der Belagerer: „König Sancho fei fein Edel- 
mann, babe feine Ehre. Wer das Gegentheil behaupte, möge zum Kampfe erſchei⸗ 
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nen." König Franz ladet den Kaiſer Karl V. auf fein Koͤnigswort nach Frankreich; 
„Schönen Dank“, antwortet Karl, „gieb mir erſt dein Wort als Edelmann, dann will 
ich kommen.“ Die Ehre des Königs konnte getrüäbt werden durch fachliche Interefien, die 
Ehre des Edelmanns nicht; fie beginnt mit der Perfon und endet mit der Perfon, 
ift etwas rein Geiſtiges, Ideales. Indem nun aber diefe ideale Ehre irgenbwo eine 
eoncrete Geftaltung gewinnen muß, müſſen wir, um dieſe kennen zu lernen, zu den 
verfchiedenen Stellungen übergehen, die der Edelmann im Staate einnehmen kann und 
einzunehmen pflegt. Das führt und von der Standedehre zur Berufschre Vorab 
eine treffliche Bemerkung von Juftus Möfer, der, wie fein Zweiter Im vorigen Jahrhundert, 
die modernen nivellirenden Anftchten nach allen Seiten bin durchfchaute. „Ich weiß nicht,“ 
fagt er im zweiten Theile feiner patriotifchen Phantafleen, „was unfere Gefeggeber mit ver 
Unebre ſagen wollen. Die Fürſten find ohne Ehre des Kaifers, die Grafen ohne Ehre 
der Fürften, die Edlen ohne Ehre der Grafen, die gemeinen Bannaliften ohne Ehre der 
Edeln, und Die Armen, in dem Verftande der Neichögefehe, ohne Ehre der Gemeinen. Ruß 
nun ein jeder dieſe Unehre tragen und erfordert das Wohl des Staates, daß jener Unterſchied 
forgfältig beibehalten werde, warum folfte er denn bei der größten und nüglichften 
Klaffe der Menfchen Hintangefegt werden? Warum foll der Troß im Lager und ber 
ganze Schwarm von Juden und Warfetendern einerlei Ehre mit den Soldaten haben? 
Unfere Borfahren rechneten die Schäfer u. f. m. unter die Marketender, und darin 
befteht Diefer ihre ganze Unebrlichfeit, nicht aber in der Schande, zwei Begriffe, welche 
wir zu unferen Zeiten ganz vermwechfelt haben. Ich gebe es zu, daß die Menfchenliebe, 
ein Wort, das in meiner Iugend gar nicht bekannt war, alle Menfchen zu Brüdern 
made und die chriftliche Religion dieſe Liebe heilige. Uber wenn Könige und Bettler 
vor dem Throne Gottes einerlei Staub find und in der Erbe von einerlet Würmern brüdet⸗ 
lich gefreflen werden: fo gilt Doch von demjenigen, was vor dem Throne des allmachtigen 
Schöpferd vorgeht, Fein Schluß auf unfer Gildehaus. Bor jenem liegt die Haupt» 
ſtadt, mo fich Alles vermifcht, bier aber figt man nach der Ordnung um den Tifch, wie e8 
die Ehre erfordert." Nach Anführung dieſer Autorität geben wir zu der Behauptung über, 
daß die höchfle Berufsehre, die erfle Incarnation der Ehre eines Edelmannes, die mili⸗ 
tärifche Ehre und bier vor Allem die Dffizierdchre ift. Die Soldatenehre verlangt 
Treue und Tapferkeit, die Ehre des Soldaten Anführers fteigert beides, fordert ritterliche® 
Weſen und unbebingte perfönliche Hingabe für den Kriegsherrn. So ift e8 von je her bei den 
germanifchen Völkern gehalten worden, fo auch noch heute. In der höchflen Noth 
wendet ſich Kriembild an ihren Dienfimann Rüdiger von Vechlaren und fordert ihn 
bei feiner Mannentreue auf zum Kampf gegen feine eigenen Verwandten, gegen bie 
Burgunden. Berfagt er-der Königin: diefen Dienft, fo ift er ehr⸗ und treulos, folgt 
er der Königin, fo übt er Verrath an feinen Freunden. „Da Fämpft er den bittern 
Todeskampf der Seele, die zwifchen Treulofigkeit und Verrath wählen foll, wählen 
muß; — da fehen wir ein flarkeß, treueß deutſches Herz zittern In der innern Todes⸗ 
noth, in der grimmen Todesnoth des Zweifeld, und «8 bricht, daB edle, treue Herz, 
lange zuvor, ehe e8 von Freundeshand durch die eigene Waffe den Todesſtoß empfängt. 
Des Leibes Leben opfert der edle Fürſt der Treue gegen feinen Herrn, er opfert ihr 
auch die Seele." Die alte Mannentreue behält das Recht vor der neuen Treue, der 
Sreundesdtreue; das wilfen auch die Burgunden wohl, und darum nehmen auch fie 
mit flarfem Herzen Abfchied von der Freundestreue, um die Königätreue für ihre 
Mannen zu bewahren. Das ift dad Ideal germanifcher Mannentreue, das das Ideal 

eined Offiziers, das Ideal einer ſachlich beziehungslofen Ehre, die nur voll- 
ftändige perfünlidde Hingabe kennt. Aehnlich faflen alle Gedichte des germa⸗ 
nifhen Mittelalters die Mannentveue auf, Abnlih auch der Cid. Als Arias 
Gonfalo feine vier Söhne gewappnet zum legten Kampfe führt, bittet er, die 
Infantin Uraka möge diefelben als Kämpfer für die Ehre Zamora's annehmen und 
ihnen zum Beichen deffen die königliche Hand reichen: „Eine Teichte Gunſt, wie biefe, 
if der Sporn für edle Krieger, für gemeine ifl’8 der Sold.“ Und ähnlich, Gott fei 
Dank, denken auch Heute noch unfere Offiziere im Allgemeinen, trotz der Unterſchei⸗ 
bung: „ein General, aber kein Offizier." Nicht fo fehr perfänlich zugeſpitzt ift bie 
Amtsehre, die Ehre des Staatsdieners. Breilih, auch von ihm fordert die Ehre 
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Zee gegen. da8 Oberhaupt des Staates, aber der Accent fällt nicht mehr lediglich 
auf die ren perfönliche Hingabe, fondern auf Die pünktliche Erfüllung feiner Pflichten, 
auf ben Ernſt in der Auffaflung feiner Amtöpflichten und auf die Unzugänglichkeit 
für Außere Einflüffe; er foll, das iſt fein Ideal, ein vir innocens fein im Sinne ber 
Alten. Noch mehr tritt das Perfönliche zurüd bei der Raufmannsehre. Prompte 
Erfüllung feiner Berbindlichkeiten, Zuverläfftgkeit und Solidität im Geſchaͤft, das find 
die Hauptfosderungen, die das Ehrgefühl an den Kaufmann flelli. Die Ehre des 
Handwerkers ift dem analog, liegt aber eben fo im Argen wie die Kaufmanndehre, 
und der Grund fir Beides ift, daß der Stun für alles Berfönliche, Eorporative fo fehr aus dem 
Reben gewichen ift, daß alle Ehre abforbirtift durch Die bureaufratifche Staatömafchine, Die Den 
Einzelnen nur als ehrlofen Stoff auffaßt, um feine Berfönlichkeit fich nicht weiter fümmert. Der 
Einzelne nun, herausgedrängt .aud dem. lebendigen Staatsleben, was bleibt ihm 
übrig, als dem bloßen Erwerbe und dem fInnlichen Genuffe nachzufjagen? Beſttz und 
Nichtbeſitz, das find die Pole, um die ſich Alles dreht; Beſitz ift Ehre, Nichtbeſitz 
Unehre. Die döffentlihen Angelegenheiten intereffixen freilich nach wie vor jeben 
Menfchen, aber nunmehr befchäftigt fich der ans dem Staatsleben herausgedraͤngie 
Untertban nur noch in dilettantifcher Weife mit dem Staat: er lieſt die Zeitung und 
politifirt in abfracter Welfe über den Staat und Die Negierung, flatt daß er ein ſelbſt⸗ 
thätiges Mitglied der Regierung oder des Staates in engerem Kreife fein follte. Das 
Königthum aber wird, weil e8 etwas Perfönliches ifl, fo am grünblichften unterwählt, 
um fchließlich befeitigt zu werden. Rathlos irren alsdann bie Atome umber und bie 
neue Einheit if der Caͤſarismus und ein firenges Strafgefegbuh. Denn wo die Ehre 
nicht mehr dem Lafter fleuert, da muß es die Strafe thun. — Ein meiterer Geſichts⸗ 
punkt, unter dem die Ehre noch zu betrachten ift, ift das Verhaͤltniß und die Wechſel⸗ 
wirkung zwifchen Ehre und Recht; denn da die Ehre ein wefentlihes Moment der 
Verfönlichkeit if, fo ift eine Beichränfung der Perfünlichfeit, eine Beſchraͤnkung des 
Rechts auch eine Beichränfung der Ehre, und umgekehrt eine Beſchraͤnkung der Ehre 
eine Beſchraͤnkung des Rechts, dergeftalt, daß der Mechtlofe ein Ehrlofer, der Ehrlofe 
ein Rechtlofer iſt. Wie das römijche Recht, das deutſche und endlich das neuere Hecht 
dleſe Wechſelwirkung aufgefaßt bat und noch auffaßt, wie ſodann die Ehre fi auch 
in juriftiicher Beziehung in befondere Ehren zerlegt, darüber vergleiche den Artikel 
Infamie, womit theilweifer oder gänzlicher Mangel der Ehre verbunden; Angriffe auf 
die Ehre eines Anden find Injurien. Ueber Bedeutung und Beflrafung derfelben 
vergleiche dieſen Artikel. 

Chrenberg (Ehrifian Gottfried), einer der fcharfiinnigften Naturforſcher unferer 
Tage, Geheimer Medicinalrath, ordentlicher Profeffor der Medicin an der Univerjität 
Berlin feit 1839. und Mitglien der preuß. Akademie der Wiffenfchaften u. f. w., wurde 
zu Delitzſch am 19. April 1795 geboren. Nachdem er feine Schulbildung in "Schul 
yforta empfangen hatte, bezog er, 20 Jahre alt, die Liniverfität zu Leipzig, um ſich 


der Theologie zu widmen; aber fchon im zweiten Studienfemefter wendete er fich Der. 


Medien und den Naturmwiffenfchaften zu, für welche er in feiner Jugend ſchon große 
Neigung gebegt Hatte. Daß €. damit ein wiffenfchaftliches Gebiet betreten hatte, 
welches feiner Geiftesrichtung volllommen entfprach, beweift bie Selbſtſtaͤndigkeit mit 
welcher ex: ſich nach feiner Ueberſiedelung nad Berlin im Jahre 1817 phyſlologiſchen 
Unterfuchungen bingab, und ferner der Umfland, Daß er in dieſen fogleich Die Frage 
über die Dermandlung unorganifcher Subflanzen in organiſche Körper mit aller Leb⸗ 
haftigkeit ergriff — eine Frage, auf. deren Löfung E.'s naturwiſſenſchaftliche Forſchun⸗ 
gen größtentheils gerichtet blieben, welche ſeine Unterſuchungen der kleinſten Organis⸗ 


men bedingte. Obgleich. E. der praktiſchen Medicin mit Erfolg oblag, fo wurden Doc 


die naturhiſtoriſchen Forſchungen mehr und mehr der Lieblingégegenſtand feiner Stu⸗ 
din. Diefe färderten nicht wenig das Preundfchaftsbündnig, welches er mit dem 


talentvollen Privatdocenten Hemprich ſchloß. Schon lange hatte E. den Wunfch ge» 


best, eine größere Neife zu naturwiffenfchaftlicgen Korfchungen zu unternehmen, ale 
die preußifche Regierung 1820 eine wifjenfchaftliche Expedition unter der Leitung bed 


Generals v. Minutoli nach Aegypten zu ſenden befchloß und. die Akademie der Wiflen- 


haften in Berlin EC. und Hemprich die Mittel darbot, die Neife mitzumachen. Die 
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Aeiſe ging von Alexandrien aus zuerſt nach Kyrene, dann wieder zurück nad Kairo 
und von bier aus durch Ober⸗Aegypten und Nubien bis zum arabiſchen Küſtenlande 
und währte ſechs Jahre. E. hatte den Schmerz, feinen Freund Hemprich in Aegypten 
zu verlieren. Bon einem Bipernbiffe Faum bergeflelit, erkrankte Hemprich und erlag 
am 30. Juni 1825 einem typhöfen_XBerhfelfieber. Trauernd begrub E. der Freund 
‚auf der Infel Toalut. Im Herbſte 1826 kehrte E. nach Berlin zurüd, wo er zum 
außerorbentlichen Profeffor der Medicin ernannt wurde. Die Ausbeute der aͤgyptiſchen 
Reife, weldye von dem Fleiße E.'s und feines Freundes ein beredted Zeugniß giebt, 
beftand aus 2900 etiquettirten Pflanzenarten in 16,000 getrodneten Exemplaren, 2000 
Infertenarten, 600 Arten Anneliden und Gruftacen, 546 Fiſch⸗ und Ampbibien- 
arten, 430 Arten Vögeln und 135 Arten Säugethieren. Im Ganzen waren ed gegen 
34,000 Thiere. Specielles über diefen naturhiftorifchen Ertrag ſiehe in E.s Sym- 
bolae physicae (Mammalium Dec. I et Il, Berlin, 1828—33; Aviun Dec. L 1828; 
Insectorum: Der. I—V, ed. von Br. Klug, 1829-34, und Animalium evertebra- 
torum, Dec. I. 1828 Fol.). Einen Reiſebericht über feine Expedition nach Aegypten 
lieferte E. in den „Naturgefchichtlichen Reiſen durch Nordafrika und Weftaflen in den 
Jahren 1820—1825" von W. F. Hemprich und Ehr. Gottfr. E. E.'s und Hemp⸗ 
rich's Berichte find in diefem Werke verfchmolzen. Reſultate wiflenfchaftlicher For⸗ 
ſchungen während der ägyptifchen Reife liefen auch E.'s Schriften: „Die Korallen- 
thiere Des Rothen Meeres" (Berl. 1834) und „Die Akalephen des Rothen Meeres“ 
(Berl. 1836). — Nah Berlauf von kaum drei Jahren finden wir €. abermals auf 
einer wiffenfchaftliyen Entdeckungs reiſe ald Begleiter Alexander's v. Humboldt, bem 
fi auch Guſt. Hofe angefchloffen Hatte Im April 1829 traten dieſe drei Männer 
ihre Reiſe nach Aſien an und gelangten im Sommer befielben Jahres bis zum füb- 
weftlichen Abhange des Altai. Die chinefifche Grenze war das legte Ziel, welches fie 
erreichten. Noch in demſelben Jahre Eehrten fie nach Europa zuruück. €. lebte und 
‚ wirkte feit Diefer Zeit ununterbrochen in Berlin und wurde burch milroffopifche Unter⸗ 
ſuchungen, die ihn vorzüglich befchäftigten, Begründer und Schöpfer gewiſſer Zweige 
ber Naturwiflenfchaften. E. fenfte feinen forſchenden Blid in das tiefere Leben Der 
organifchen Natur, den Bunft fuchenn, wo aus dem unorganifchen Sein die Organe 
entquellen, in der todten Maſſe der Materie die erſte Ahnung individuellen Lebens 
zuckt. Bon diefem Gedanken geleitet, . flieg ex bis an die Außerfle Grenze des orga⸗ 
nifchen Lebens, bis zu den Eleinften Organidnıen des Naturreiches hinab. Als er aber 
diefe erreicht zu haben glaubte und fein Auge mit dem Mikroſkop bewaffnete, fand er 
ſich nicht an der Grenze der belebten Weſen, fondern am Eingange zu eines neuen, 
bis zu feiner Zeit mehr geahnten als gelannten Welt organijchen Seins, im Reiche 
der Infuforien oder Aufgußthiere, welche, dem unbewaffneten Auge verborgen, im 
MWafler, in den Ylüffigkeiten der Thiere und Dflanzen, im Schleim, Eiter und felbft 
in der Samenflüffigkeit der Thiere leben, deren Törperlicher Umfang fo gering ift, Daß, 
nach E., 50 Mill. Infuforien in einer Kubiklinie Wafler leben Eönnen. In dieſes Meich der 
Infuforien drang €. wie ein Entveder ein und fand in demſelben einen Mikrokosmos des 
Nakrokosmos organifcher Wein. Er erkannte, daß die winzigſten Körper der Infu⸗ 
forien eine zufanınengefeßte Organifation, Magen, Darınfanal, Gebiß, Augen und Ge⸗ 
ſchlechtswerkzeuge befaßen; er ſah ſie in unaufhörlichen Kriegen unter einander ſich 
felbft zerfleifchen und den Beflegten die Spelje des Siegers werben, Iosgelöfte Theile 
der Infuforien. aber zu felbfiftänbigen Individuen fi ausbilden. Man vergl. hierüber 
E.'s folgende, im Zufanımenhange unter einander ftehende Abhandlungen: „Orgaenifation, 
Syſtematik und geographifches Verhältnis der Infuflonsthierchen * (Berl. 1830); 
„Zur Erkenntniß der Organifation in der Richtung des kleinſten Raumes“ (ef. und 
zweit. Beitrag, Berl. 1832— 34), und „Zufäße zur Erkenntniß großer Organifation 
im Tleinen NRaume” (Berl. 1836 mit Kupf.). Bit Bewunderung lad noch Cuvier 
(ſ. d.) Die erfien dDiefer Arbeiten, weldye nur Vorarbeiten zu E.'s durch Inhalt und 
Ausſtattung audgezeichnetem Hauptwerke bilden. Diefe® „Die Infuſtonsthierchen ale 
vollkommene Organismen, ein Bli in das tiefere Leben der organischen Natur“ 
Eeipz. 1838 in Fol.) enthält 64 nach des Verfaſſers Handzeichnungen geflochene 
Kupfertafeln. — E.'s Forſchungen im Gebiete der Infuforienfunde traten in ein neues 
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Stadium, als er die Entdeckung machte, Daß Gebilde jüngerer Erpfchichten, wie Polir⸗ 
ſchiefer, Yeuerftein, Kieſelguhr der Hauptſache nach aus zufammenhängenden Banzern 
“gewiffer Infuforienarten befländen. E. wurde bierburch zu den Unterfuchungen über 
foffile Infuforien geführt, welche er in den Abhandlungen: „Die Bildung des 
europaͤiſchen, libyſchen und uraliſchen Kreidefelfend und Kreidemergeld aus mikroſkopi⸗ 
ſchen Organismen“ (Berl. und Leipz. 1839, Fol. mit 4 Kupf.), und: „Die foſſtlen 
Infuſorien und die lebendige Dammerde“ (Berl. 1837, Fol. mit 2 Kupf.), bekannt 
machte. Mit den Unterſuchungen der foſſtlen Infuſorien der entlegenſten Laͤnder, Ge⸗ 
birge und Seen iſt E. auch jetzt noch lebhaft beſchäftigt und eine Menge von Spe- 
eial⸗Abhandlungen über dieſelben find von ihm bis heute veröffentlicht worden. 
Gh. „Kurze Nachrichten über 274 ſeit dem Abſchluſſe der Tafeln des größeren Infuſo⸗ 
rienwerkes neu beobachtete Infuforienarten* (Berl. 1840, 4.); „Die Berbreitung und 
der Einfluß des. mifroffopifchen Lebens in Süd- und Nord⸗-Amerika“ (Berl. 1842). 
Sehr beachtenswertb und nad Form und Inhalt mufterhaft iſt E.s Abhandlung: 
„Dad Reuchten des Meeres“ (1835, 4., Berl.), worin er die befannte Raturerjchei« 
nung auf das eleftrifche Leuchten mifroffopifcher Seethiere zurüdführte. — Zu viel 
fahen, noch nicht entfchiedenen Kämpfen hat die Frage nad) der Entſtehung der In» 
fuforien geführt. E. if in dieſem Streite als der entſchiedene Gegner der Gene- 
ratin aequivoca (f. d.) aufgetreten, indem er nachzumeifen fuchte, daß jene Thiere 
ſtets aus Eiern entfichen, welche allenthalben in der Luft umberfchwimmen und ſtch 
mit Leichtigkeit entwiden, fobald ſie mit den geeigneten Stoffen in Berührung kom⸗ 
men. Er vergleicht die Infuforien» Eter mitt dem Samen gewiſſer Pflanzen, welcher 
durch die Luft fortgeführt wird und plöglich da entkeimt, wo ſcheinbar Niemand ge« 
fäet bat, und beruft fich Ferner auf die Thatfache, dag niemals Infuforien entſtehen, 
wenn man Pflanzen» und Thierfloffe von der Luft ausfchließt, oder die Luft vorher 
durchglüht, ehe man. fie zu jenen treten laͤßt. Jedoch hat €. hierin manchen Gegner 
gefunden, und namenslich in den Folgerungen, die er aus feinen Entdeckungen 309, 
vielfache Winerfprücde erfahren. Manche feiner Entdeckungen find geradezu in Zweifel 
gezogen worden, wie 3. B. durch Dujarbin die Behauptung, daß die Infuforien auch 
Zäufe hätten, auf denen wiederum Paraſiten fich befänden. Indeß bleibt E. Doch ber 
Ruhm unbeftritten, der wiffenfchaftlichen Forfchung ein neues Gebiet erfchloflen zu 
haben, in welchem E.'s Gegner fi nun mit Leichtigkeit bewegen, nachdem er ihnen 
die Wege gebahnt hat. j 

Chrenbreititein (Thalehrenbreitſtein), Stadt in der preußifchen Rheinprovinz, 
Megierungsbezirt und Kreis Koblenz, Tiegt Koblenz gegenüber, am Rhein und am 
Buße des Felſens, worauf die Feſtung ©. ſteht, in einer engen Thalwindung. Die 
Stadt, in der Wieland's Jugendfreundin, Sophie de la Roche, fo fange lebte, bat 
zwei Patholifche Kirchen, darunter die 1702 vom Kurfürften Sohann Hugo erbaute 
[höne Kreuzkirche, iſt Sit des zur Diöcefe Trier gehörigen bifchöflichen Delegats für 
ſaͤmmtliche Kirchen des ofirheintfchen Theil vom Negierungsbezirke Koblenz; und ebenfo 
des Jufligfenats, als Obergericht für den genannten Theil, in dem das gemeine 
deutfche Necht gilt, und Hat 4000 Einwohner (einfihließlich der Befakung der Feſtung), 
die Handel und Schifffahrt treiben. Beſonders merfwindig tft der biefige Sauer« 
brunnen, den ſchon Urkunden von 1327 und 1333 unter dem Namen Swalburn 
kennen. In der Nähe des Ortes find 1818 durch Aufgrabungen Gräber, Münzen 
und andere cömifche Denkmäler gefunden. Die auf dem Helfen über ber Stabt liegende 
Feftung E., am rechten Mheinufer, 408 Fuß hoch und von drei Seiten ungugänglich, 
gehdrt zu den erſten Feſtungen der Erde und fcheint uneinnehmbar. Schon die Roͤ⸗ 
mer follen bier, wo die Lahn der Mofel faft gegenüber mündet und durch dieſe beiden 
Flüffe ein großes Gebiet mit dem Rheinthal in Verbindung gebracht wird, zu den 
Beiten des Kaiferd Julian ein Kaftell (nach Andern nur eine Warte) erbaut haben, 
da8 entweder der Aufmerkjamkeit der Barbaren entging, oder der Wuth der Zerftörung 
trogte und darum, wie dad gar häufig mit römlfchen Anflebelungen fich zutrug, eines 
großen fränklſchen Gefchlechts Wiege, der Donjon einer allgemach denſelben umſchlie⸗ 
Senden Burg werben Eonnte. In der Negel wiederholt ſich unaufhörlich bei allen gro» 
Ben Geſchlechtern des Mittelalters derſelbe Kieblingsname; Erembert, Erembrecht wer⸗ 
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den gemeiniglich des Kaſtells oder des Thurms Beſitzer geheißen haben, und von ihnen 
hat die Burg den Namen Erembrechtſtein empfangen. Von den Burgherren kennt 
man urkundlich nur den einen Erembertus, welcher laut des großen Stiftungsbriefes 
der Abtei Deutz, vom 3. Mat 1019, fein Gut in Mülheim, Aeder und Weinberge, 
auch Die Nheinfähre, an den Erzbifchof Heribert von Köln vergabte. Zweifelsohne 
gehörte DaB Gefchlecht' der -Erembrechtfteine zu bem ber Seren von Sfenburg; nach 
dem Ausfterben defielben gelangten Burg und Herrfihaft an die Trier'ſche Kirche, 
welche Hiermit ihre erſte Beflgung auf dem rechten Rheinufer erwarb. Erzbiſchof Hillin 
von Ballemaigne verftärkte die Beſatzung der Burg, ließ einen Thurm und mit ſchweren 
Koften eine Eifterne bauen und mit noch höherem Kraftaufwande in dem harten Beftein 
den Wal ausbauen. Bon Hillin’d Nachfolgern fcheint vorzüglich Arnold H. von 
Ifenburg auf dem E. ſich gefallen zu haben; die Burg felbft war durch Dad ganze 
Mittelalter hindurch ohne eigentliche militäriiche Wichtigkeit, nur daß fie, ald ein unan⸗ 
greifbarer Punkt, bald des Landes Schäge, oder die Perfon des Regenten zu bewah- 
ren, bald als Staatögefängnig zu dienen Hatte. Binder anhaltend, wie Arnold von 
Iſenburg, doch nicht felten, weilte auf der Feſte fein Nachfolger Heinrich von Vinſtin⸗ 
gen, häufiger waren aber hier die Erzbifchöfe Kuno, Werner, Johann Il. und Jakob IL, 
von denen Johann 'viele Baulichkeiten vornehmen ließ, da die vorhandenen Gebäude 
faum für Die verjchiedenen Behörden, welchen der €. von frühern Zeiten ber- al Sig 
angewiefen, binreichen Eonnten. Auch wurben burd; ihn die Bertbeibigungsmittel der 
Feſtung vermehrt und, mit unglaublicher Anftrengung in den harten Belfen ein Brumnen, 
oder vielmehr eine Gifterne gebrochen. Bewohnte Jakob II. aus Liebhaberei den €., fo 
fuchte Richard Greiffenklau v. Volltaths, fein Nachfolger auf dem erzbijchöflichen Stuhle, 
inter diefen gewaltigen Mauern Schuß gegen die mehr und mehr bebrohliche Rich⸗ 
tung der Zeiten. Bon dem E. trat er, in der Mitte des Mai's 1525, die Herr 
fahrt gegen die rebellifchen Bauern an, und von der Feſte bezog er ohne Zweifel bie 
furchtbare Artillerie, die in der Eürzeften Srift den Trotz der vermeintlich unüberwind« 
lichen Ebernburg brach. Die Spolien der Siding’fchen Fehde, des fühnen Franz Rüſtung, 
bat Richard in der Ruͤſtkammer des E. niedergelegt, fammt einigen der auf Ebern⸗ 
burg oder Landſtuhl vorgefundenen Stüde von befonderd fchwerem Kaliber. Auch 
Richard's nächftle Nachfolger, Johann v. Metzenhauſen u. f., haben häufig auf dem €. 
gewohnt, Boch räumte ihn ber Kurfürft Johann Chriſtoph von Trier mittel Vertra⸗ 
ges vom 21. December 1631 den Franzoſen ein, in deren Schuß durch ben Haupt⸗ 
vertrag vom 9. April 1632 das Kurfürftentfum Trier gegeben wurbe, die aber 1637, 
von den Kaiferlichen durch Aushungerung gezwungen, am 27. Juni die Zeflung Dem 
Kurfürften von Köln aus antworteten und freien Abzug erhielten ')., Bermöge der Bes 
fiimmungen des Reichsfriedens » Erecutionsfchluffes vom 26. Juni 1650 befand fi 
der €. unter den Pläßen, welche im erften Termine, 10. Iuli, von den Kalferlichen ' 
geräumt werden follten. Und war Eläglich der Anbli des Elends, fo von der Feſtung 
herabzog, jo war mentgftens eben fo Fläglich dieſer Feſtung Anblid. In Schutt und 
Graus, Folge einer großen PBulvererploflon im Jahre 1642, Iagen die. Gebäude, ver⸗ 
fhlammt waren die Gräben, verfallen Die Werke, von Unrath erfüllt die in den Fel⸗ 
fen ausgehöhlten Wohnungen, wie die offenen Plate. Es bedurfte des unerfchrode» 
nen Muthes eined Karl Kaspar von der Leyen, Kurfärfts von Trier, um an -folden 
Bräuel der Verwuſtung eine orbnende Hand zu legen, es bedurfte feiner unermüdli⸗ 
chen Thätigkelt und feines viefährigen Regiments (reg. von 1652 — 1676), um da® 
große Werk der Wiederderftellung des E.'s zu Stande zu bringen. Don dieſem Kur⸗ 
fürften rührten beinahe alle die Gebäude ber, welche bis zum Jahre 1802 dem Felſen 
eine Krone ausmachten. Erſt 1672 brachte er feine Arbeiten für die regelmäßige 
Befeftigung des E.'s fowohl, als Koblenz, vollends zu Stande, behufs deren u. U. 
Kaifer Leopold des Mittercantond Niederrhein rüdfländige Subsidia equestria und 


) Der Aufenthalt der Franzoſen, wiewohl auf die Dauer von fünf Jahren beſchraͤnkt. Hat 
auf die Sitten und vorzuͤglich auf bie Sprahe ber umliegenden Landſchaft bleibenden influß ge- 
übt. Bon I Schreiben fid alle die wunderlic, verflümmelten Nebensarten her, bie felbft nod in 
dem franzöfljchen Rhein- und Mofeldepartement gang und gebe blieben und erft in der neueften 
Zeit verfhwunden find. 
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Steuergelder angewieſen hatte. Auch ſein Nachfolger, Johann Hugo v. Orsbeck, hat 
fleißig an der Feſtung gebaut und vorzüglich an den Werken gebeſſert, wozu die fort⸗ 
dauernden Kriegsdrangſale, namentlich dad Bombardement von 1688, ihn noͤthigten. 
Während ber Dauphin von Frankreich noch mit der Belagerung von Philippsburg 
befchäftigt war, entfandte er den Marquid von Boufflerd nach dem Hundsrücken. Dies 
fee nahm Kaiferslautern und Kreuznach und richtete feinen ferneren Marſch dem Aus⸗ 
fluffe der Mofel zu, in der Hoffnung, von Koblenz und €. ohne fonderliche Mübe 
Beifter werden zu Eönnen. Doc feine Anftrengungen maren ohne den erwarteten 
Erfolg, er z0g am 5. Nov. aus feinem Lager auf dem Karthäuferberg ab. Gleich nach dieſem 
Bombarbement infpieirte Coehorn die Werke; nach feiner Anweifung wurde Manches 
in dem Dertheivigungsfpftem der beiden Pläbe abgeändert und beiträgt Der ganze, 
damals für eine zweckmäßigere Befefligung von E. und Koblenz gemachte Aufwand 
über 200,000 Thlr., laut der an Kaifer und Neich geftellten Rechnung. Den langen 
fpantfchen Succeſſionskrieg hindurch blieb der E. unangefochten, was jedoch Teined- 
wegs die Behoörde abhielt, Der Beflerung der Wehranflalten die nöthige Aufmerkfam- 
Eeit zuzumenden. Im Sabre 1709 wurde die Bortiflcattion gegen Pfaffendorf angelegt, 
und 1734 wurben abermals die Feſtungswerke nach des Prinzen Eugen Anordnung 
durch den General von Wutgenau erweitert und verbeflert. Unangefochten in den 
Kriegen um die polnifche Thron» und die Hfterreichifche Erbfolge, mußte in dem 
flebenjährigen Kriege der E. franzöflfche Beſatzung einnehmen, 1759, in Folge des 
durch die Schlacht von Krefeld und die Uebergabe von Düſſeldorf verbreiteten Schredieng, 
und drei ganze Jahre haben die Franzoſen auf dem Felſen gehauft. Am 16. Detem⸗ 
ber 1762 wurde die Feſtung vollfländig wieder von ihnen geräumt, und es trat eine 
Baufe von. mehr als 30 Jahren ein, ohne daß fle irgendwie beläfligt wurde. Er⸗ 
wähnen wollen wir bier gleich, daß in einer Kafematte der heilige Rod verwahrt 
wurde; Karl Kaspar, Erzbifchof von Trier, ungeachtet der nahen Verwandtſchaft mit 
dem Kurfürften Johann Philipp von Mainz, treu zu Defterreich Haltend und darum 
von Frankreich das Schlimmfte beforgend, ließ ihn 1657, in weldhem Jahre ſich eine 
franzöftfche Armee vor Montmedy legte, nach dem E. fchaffen, wo er bis zum Sabre 
1794 blieb, dann aber vor der fich heranmwälzenden Nevolution in Sicherheit gebracht 
wurde. Denn zwei Jahre darauf, nachdem noch zum Glück der öfterreichifche General 
Melae, bevor er am 23. October 1794 das linke Rheinufer aufgab, für die Sicher- 
beit des E.'s die nöthigen Dispoflttonen angeordnet hatte, wurde Die Feſte Durch den 
franzoͤſiſchen General Marceau, 1796 zweimal durch Iourdan und Marceau blofirt, 
das legte Mal beſchoſſen, wobei ein Theil der Stadt €. eingeäfchert wurde, und 1797 
wieder durch den franzöflfchen General Goullus blokirt. Im Jahre 1793 aber wurde 
bie Feſtung von den Branzofen während der Friedensunterhandlungen völferrechtämwtbrig 
enger als je eingefchlofien, fo daß der tapfere Commandant Oberfi von aber, der 
als Generalseldzeugmeifter, 87 Jahre alt, im Februar 1844 ſtarb, ſich endlich durch 
Mangel an Lebensmitteln gezwungen ſah, fie am 27. Januar 1799 zu übergeben. 
Die franzöftfche Befagung war faum eingeführt, fo flrömten von allen Seiten Inge⸗ 
nieure zufammen, die unüberwinbliche Zefte in ihren Stärfen und Schwächen zu ſtudiren; 
die Werke Herzuftellen, zu verbeffern, zu erweitern, wurben große Arbeiten angeorbnet 
und ausgeführt, auch mehrere neue Schanzen und Redouten auf den nächften Anhö⸗ 
ben errichtet, dem rechten Mheinufer zu bitterer Plage. Vierzig und mehr Stunden 
weit wurben bie Bauern für die harte Frohnarbeit aufgeboten, und PBaliffaden zu be 
fhaffen mußten ganze Wälder umgehauen werden, gleichwie unermeßliche Mequifitionen, 
angeblih um die Beduͤrfniſſe der Beſatzung zu befriedigen, mehrentheils aber zum 
Bortbeile dieſes oder jenes Gebieters, nußsgefchrieben worben find. „Es würde in⸗ 
tereffant fein", meint Klebe, „die geheime Befchichte der Bedrückungen zu leſen, bie 
man fich erlaubt bat, um angeblich dieſe Feſtung in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen.“ 
Unmittelbar nach dem Luneviller Brieden wurden feitend der franzöflfchen Militärbe 
Hörde Die Vorkehrungen zu der von Reichswegen beiilligten Schleifung der Feſtung 

getroffen. Mit dem Sprengen wurde am 9. April 1801 angefangen, und in Eurzer 
Zeit bot der €. nur Trümmer von Gemäuen und Schutthaufen dar. Im Jahre 
1802 wurde die gefprengte Feſtung, die Stadt und bad dazu gehörige Anit ald Ent- 


ſchaͤdigung dem Fürſten von Nafjaus Weilburg zuertheilt; viefer aber trat dieſe Be⸗ 
figungen durch einen in Folge des Wiener Congreſſes 1815 gefchlofienen Vertrag an 
Preußen ab. Was Napoleon, der 1813 Anordnungen getroffen batte zum Wieder⸗ 
aufbau der Feſte, nicht ausführen konnte, wurde vom Könige Friedrich Wilhelm II, 
von 1816 ab, in der grandiofeften Weile in's Werk gerichtet. Der E. oder die Feſte 
Sriedrih Wilhelm ift auß feinen Trümmern ftattlicher und gewaltiger denn je 
zuvor entflanden und bildet eined der ftärfiten Glieder inder Kette von feſten Punkten, 
welche, den Rhein beberrfchend, für ewige Zeiten Deutfchland vor Ereigniflen, wie 
die Jahre 1794 — 1813 fie gefehen, bewahren ſoll und hoffentlich aud wird. Da⸗ 
mit auch die Vergeltung für die gegen ben E. geübten Frevel nicht auöbleibe, hat 
Frankreich die Koften des Wiederaufbaues, ded ganzen Bertheidigungsfpflemes von 
Koblenz überhaupt, zu tragen und dafür mwenigfiens 5 Millionen Thaler zu entrichten 
gehabt. | 

Chrengeridhte. Die Ehre if ein weſentliches Moment der Perfönlichkeit. Die 
Perfoͤnlichkeit kann fich in unenblich verſchiedener Weife bethätigen und damit unendlich 
verſchiedene Ehren erwerben; die Bethätigung ift aber gunächft bedingt durch bie Rechts⸗ 
fähigkeit und eben deshalb treten Recht und Ehre in eine enge Verbindung, bergeftalt, 
daß je größer die Nechtsfähigkeit ift, deito größer auch bie Ehre, je Heringer Die Rechts⸗ 
fähigkeit, deſto geringer die Ehre. Deshalb treten beine Begriffe auch von je ber ver⸗ 
bunden auf. Der Unfreie batte nach römifchem Mechte Feine Rechtsfähigkeit, alſo auch 
feine Ehre; der Fremde nur eine bedingte Mechtöfähigfeit; volle Mechtsfähigfelt und 
volle Ehre hatte der, der im Genuffe des Bürgerrechtd war. Die Sisafen ded voll» 
freien Bürgers maren zugleich Ehrenftrafen. Der Eenfor war ein Ehrenrichter; - er 
fonnte jedem unordentlichen Hausvater einen Verweis geben (nota), einen Senator 
aus dem Senate floßen, dem Ritter fein Pferd nehmen, jeden Bürger in eine niedere 
Tribus bringen, ja, ihn fogar zum aerarius erklären und damit feiner mefentlichften 
politifchen Rechte berauben. Gin folches coneretes Kandein-Handgehen zwiſchen Hecht 
und Ehre war indeß nur unter Heinen, leicht übesfehbaren Verhaͤltniſſen möglich, nur 
bier Eonnte das Mecht den Windungen ber Ehre folgen. ALS aber fpäter der Staat 
fich erweiterte, ald an die Stelle der Nepublif der Eäfarismud trat, wurde dad Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen Ehre und Recht ein loſeres, abſtracteres. Schwere Verbrechen, un⸗ 
jittliche Handlungen, der Betrieb veradyteter Gewerbe u. a. m. hatten die Infamie 
— vergleiche dieſen Artikel — zur Folge und dieſe bedingte wiederum die Entziehung 
des jus suffragii ei honorum, mogegen dem Beflraften das Recht zum jus civile, 
beichränft oder unbefchräntt, verblieb. Das alte deutſche Recht Enüpft ebenfalls 
die volle Ehre an die volle Mechtsfähigkeit. Mechtlos machten ſchwere DBer- 
brechen, der Betrieb unehrenhafter Gewerbe, unebelihe Geburt u. ſ. f.; ausge⸗ 
fprochen wurde die Beſchraͤnkung der Nechtöfähigkett Durch die Verfeſtung, durch 
die Acht und Oberacht; PBolgen der Befchränfung oder des Derlufted waren, 
daß der Berurtheilte ohne Wergeld war, feinen Anſpruch auf Buße hatte (dad „Recht 
des Mannes") und weſentliche politifhe Rechte verlor: er konnte z. B. nicht aufges 
nommen werden in eine ehrbare Genoflenfchaft, nicht im Berichte auftreten als Schäffe, 
als Zeuge, als Eiveöhelfer, er Eonnte ferner fich felbft nicht durch den Eid verthei- 
digen und endlich war er nicht Ichnsfühig. Ehre und Strafe bezogen ſich bierbei jo 
eng auf einander, daß die Höhe der Buße, zu der Jemand verurtbeilt wurde, ſich ge- 
nau nach der Ehre, dem Stande, dem Amte u. ſ. f. des Verletzten oder an feiner 
Ehre Gekraͤnkten richtete. Es Tag im deutichen Wefen, den Dingen gerecht zu werben 
und nicht die Dinge über einen Kamm zu fcheeren. Deshalb haben wir audy die Ber 
ziehungen zwifchen Recht und Ehre nicht in den Geſetzbüchern des Wittelalterd aufzu⸗ 
fuchen, fondern in den Genoffenfchaften des Mittelalters, in den Gilden, Zünften, 
Markgenofien u. |. f. Bier war lebendige Wechfelmirfung zwifchen Net und Ehre, 
das Mecht war eine Ehre, die Ehre ein Recht; bie Corporationen Fonnten ſich raäͤum⸗ 
lich ausdehnen, fo weit fie wollten, dennoch blieb Die Ueberfichtlichkeit, die nur ber 
enge Kreiß gewährt: Überall ein friſches Leben, überall ein reger Wetteifer, überall 
ein mächtig hervortretendes Ehrgefühl, das zu den großartigfien und Fühnften Thaten 
wid. Was die Eenfur im alten Rom nur in unvollkommenem Maße üben Tanne, 
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bier war es leicht gefchehen und gerecht geübt: bie Beflrafung des Einzelnen an feiner 
Ehre nicht nach abfiracten Principien, fondern nad) feiner cohcreten Stellung, nad 
dem coneret vorliegenden Kalle, den die Berufsgenoſſen am vollfländigflen nächft Gott 
zu würdigen wußten. Vollends bie europäifche Mitterfchaft des WMittelalterd: wie 
genau fällt da Mecht und Ehre zufammen, wie genau bie Ehre mit Ehrenhafe 
tigkeit, wie überfichtlich ift da Alles und dennoch wie ähnlich find da die Mitte 
fehaften von allen Ländern Europa's unter einander! Mit dem Untergange ded cor⸗ 
porativen Lebens, mit der forlalen und ſittlichen Umgeftaltung unferes Volkes. und 
enblih mit der Reception des römischen Rechtes fallen Ehre und Hecht wieder 
auseinander; das Mecht wird als ein fremdes von einer Klafle der Bevölkerung, von 
Gelehrten, gehandhabt und die Berichte fo zu fagen als fremde Inftitutionen, als 
Mafchinen in das Land gefeht, als Mühlen, auf welchen fich Jedermann fein Recht 
mahlen lafien Fann. Die bisherigen Ehrenfirafen fchwinden allmählich, unebeliche 
Geburt macht nicht unächt, der Betrieb gewiffer Gewerbe fchmälert nicht mehr bie 
Ehre, und von der alten Rechtloſigkeit bleibt nur die eine übrig, die durch richters 
lichen Spruch wegen gewiſſer Verbrechen erfolgt; bezeichnet wird dieſe Rechtloſigkeit 
in verſchiedener Weiſe: Verluſt der bürgerlichen Ehre, Verluſt der Nationalcocarde u. f. f., 
und die Folgen find vie DVerlufte der politifchen Nechte in Gemeinde, Kreis, Provinz 
und Staat, Berluft des Adels, DBerluft der Mitgliedſchaft an ehrenhaften Eorpora- 
tionen wu. d. nı. Abgeſehen hiervon, fo wie von den Injurien (vgl. d. Art.) haben 
unfere Gerichte nichte mehr mit der Ehre des Menſchen zu tun, nichts mehr mit 
feiner Standes⸗, nicht® mehr mit jeiner Berufsehre; die Gefellichaft Befteht aus Ato⸗ 
men, and abfiracten Individuen, die mechuntfch frembartigen Regeln unterworfen wer⸗ 
den. Wo die Ehre noch gerichtlich in Betracht kommt, das iſt nur im Ehren 
gerichte, im corporativen Gerichte, in dem Stanbeögenofien über Standesgenofjen 
zu Gerichte figen und aus dem concreten Leben heraus den Dingen gerecht zu 
werden fuchen, um auf biefem Wege in heilfamer Weife das abfiracte, von ben 
gewöhnlichen Gerichten gehandhabte Mecht zu ergänzen, neben dem abflracten echte 
auch der concreten Sitte Beachtung zu verfchaffen. Doch nicht Die verlegte Sitte 
war es, die zunächſt die modernen Chrengetichte in's Leben rief, ſondern ihr 
Urfprung ift im Mittelalter zu fuchen, im Zweikampfe. Wir Haben unter bem 
Artikel „Duell? bereits der fich abfolut fühlenden chrifllich - germanifchen Perfön- 
lichkeit gedacht. Das Duell mehrte fih in der Fampfeslufligen Nitterzeit in 
fo bebenkflicher Weife, wurde häufig fo leichtfertig eingegangen und führte zu jo 
vielen Fehden, daß man endlich auf den Gedanken Fam, das Duell zwar nicht 
zu unterfagen, das wäre unmdglich geweien, wohl aber dem Unfuge durch ein Eor- 
rectiv enigegen zu treten. Zu biefem Behnfe wurben GEhrengerichte berufen, deren 
Beiſtzer dem hohen Adel des Landes angehören mußten, unb bie num durch ihren 
Ehrenmarfhall Schild und Ahnen deffen prüfen Tiefen, ber vor dem Chrengerichte 
erſchien, und nach geprüfter Sache nad einem befonderen @brenrechte den Spruch 
fällten. Spiüter, am Ende des Mittelalterd und mit Der total veränderten Stellung 
des Adels im Staate, ſchliefen dieſe Ehrengerichte allmählich ein; nur beim Militär, 
nur bei den Offizieren, die die Erbfehaft überfamen, ritterliches Weſen, yperfönliche 
Zreue und perfönlichen Muth allemege zu vertreten, nur bei Diefen blieb Damit auch 
das Bebürfniß, der individuellen Willfür, ber überfpannten Reizbarkeit des in feiner 
perfönlichen Ehre fich verlegt glaubenden Individuums fo viel als möglich Maß zu 
fegen. Die Entfcheidung des Ehrengerichts Tautet: wir, beine Genoffen, erachten beine 
Ehre nicht für verlegt — würbe ſie verlegt fein, fo würbe auch unfere Ehre verlegt 
‚ fein, benn deine Ehre iſt unfere Ehre — und deshalb biſt du nicht der Ehre halber 
gezwungen, zum Zweikampf zu greifen; oder e8 Tautet: deine Ehre ift verlegt, damit 
auch unfere Ehre, und du mußt kämpfen. Nach den preußifchen Militärgeiegen bat 
das Ehrengericht nur auf drei Strafen zu erfennen: Auf Berluft des Avancements 
für eine beſtimmte Zeit, ſodann Entlaffung aus dem Dienfle, und drittens“ auf Ent⸗ 
laſſung aus dem Offigierflande. Wir Iaffen dahin -geftellt fein, was mangelhaft if an 
der "gegenwärtigen Conſtruction der Ehrengerichte beim Militär, nur Eins heben 
‚ wis bier hervor, daß ber, der vom Chrengerichte zum Kampf verurtheilt wird, 
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füglich auch, wenn er fämpft, ungeftraft ausgehen follte, der aber, Deflen Ehre von 
feinen Genoſſen nicht für gefährdet erachtet wird, in dem Falle, daß er dennoch Tümpft, 
ſchaͤrfer denn gegenwärtig beflraft werde. Nur im Ball eines Duells zwifchen einem 
Giviliften und einem Offizier Tönnten geſetzlich Ausnahms⸗Verhaͤltniſſe firirt werben. 
Ein Ausflug des oben erwähnten mittelalterlichen Duells ift das flubentifche Duell. 
Auch diefem bat man vielfach zu feuern gefucht und auch bier iſt wiederum das In⸗ 
- flitut der Ehrengerichte aufgetaucht, aber nicht auf Anregung des Staats, ſondern ber 
Studentenfhaft felbft, namentlich aber der Burſchenſchaft. Die Ehrengerichte ber 
Burfchenfchaft entichteden auf Zurücknahme der Beleidigung, auf Abbitte, Ehrenerflä- 
rung, Ausfchließung und Zweikampf. Wer ſich dem Spruche nicht fügen, wer fämpfen 
wollte ohne Zuftinımung des Ehrengerichts, der mochte das thun, er batte ſich aber 
zuvor wegen „Nenommage ® mit drei andern Studenten zu fchlagen, bie ihm vom 
Ehrengerichte bezeichnet wurden. Natürlich wurden bierzu ſtets die beften Schläger 
erforen und die Renommage Fonnte deshalb theuer zu ſtehen kommen. — Wie ſchwie⸗ 
ig es iſt, mit unfern abflracten Gefeben das concrete Reben und conerete Verhaͤltniß 
"richtig zu meſſen, bat in neuefter Zeit die Nothwendigkeit eines „Disciplinarhofes" 
— natürlich, ja nicht Ehrengericht! das würde gegen den büreaufratifchen Geiſt ge» 
ben — gelehrt und der Competenzhof. Man eifert gegen die „Trodenlegung” der 
Zuftiz, aber wer anders bat dieſe Trodenlegung verfchulbet, ala die Juſtiz ſelbſt; nur 
nach Reform der Gefepgebung, nur nach Wienerbelebung corporativen Nechtögefühls 
fönnen die Kompetenz» Bonflicte allmählih in Wegfall kommen. — Wie anderweit, 
auch auf dem flachen Lande, das Ehrengericht gehandhabt wurde, um Zucht und Sitte 
u ſchirmen, darüber vergl. den Artikel: Chrenftrafe. Außerdem noch: Jujnrie, Ins 
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Ehrenlegion, der einzige in Frankreich gegenwärtig beſtehende Orden, eine Schoͤ⸗ 
pfung des erften Conſuls Bonaparte. Als diefer auf die Ermattung und Niederwer⸗ 
fung der Parteien feine Macht gegründet hatte, beunrubigte ihn in gleicher Weife ber 
Anblick der Bleichförmigkeit und felavifchen Ergebenheit, mit der fich die Maffen unter 
‚ ihm beugten, wie der unbebentenden Oppofltionsregungen, die fich im Tribunat zu er» 
kennen gaben. Gegen legtere wollte er ein Gegengewicht haben, und der Einfoͤrmig⸗ 
keit der Maffe wünfcgte er den Anftrich einer Art von organifcher Haltung zu geben. 
Selbſt die Millionen, die fh in den Vollsabflimmungen für die Weihe und Erweite⸗ 
rung feiner Gewalt ergaben, genägten ihm noch nicht, und er mwünfchte innerhalb die⸗ 
fer trügerifchen Einftimmigfeit noch die Bafts einer befonbern dffentlichen Meinung zu 
befigen. So erffärte er am 7. Januar 1802, ala im Staatdrath über die Zukunft 
des Tribunats beratden wurde, „die Regierung muß die Öffentliche Meinung für fich 
haben. Woher foll fie aber das Gegengewicht nehmen, welches fie haben muß, um 
dem Einfluß einer Tribüne, die immer zu Ausfällen bereit iſt, feine Schäblichkeit zu 
nehmen? Wo Fein Patriciat vorhanden iſt, darf es auch fein Tribunat geben.” „Das 
imponirt! das Bolt muß folhe Sachen Haben!" fagte er ein ander Mal, ald.er Luce 
cheflni, den preußifchen Unterhändler, mit feiner Menge Orden ſah, — eine. chnifche 
Aeußerung, die fo viel bebeutet, wie feine frühere wegwerfende und zugleich imperato- 
sifhe Aeußerung: „das Volk muß eine Religion haben!” Wie. jonft öfter, ſprach er, 
als ob er das Volk verachte und demfelben den Gefallen thun wolle, feine Eitelkeit 
und kindiſche Luft zu befriedigen. In der That aber imponirte ihn, und ihm noch 
mehr als dem Volke, die Gewalt und Anziehungskraft der Bänder und Decorationen, 
und feine Herrſchaft galt ihm erſt ald gefichert, wenn er feine eigene Befangenheit und 
"Bornirtbeit im Volkshaufen und in den ſchwachen Menfchen der obern Gefellfichaft 
vollfommen zur Geltung gebracht hatte. Am 4. Mat wurbe ber Gefekentwurf über 
bie Stiftung der Ehrenlegion dem Staatsrath vorgelegt. Die Legion foll danach 
aus funfzehn Cohorten befleben, deren jebe eine befondere Reſidenz und Natio- 
nalgüter für 200,000 &ranten Einkünfte haben wird; verdiente Wilttärperfonen, 
ſo wie Bürger, die durch Willen, Talente und Tugenden zur Begründung ober Ber» 
theidigung der Grundfähe ber Republik beigetragen haben, werben ihre Mitgliever ; 
ber erfte Conſul ift von Rechtswegen Chef der Legion und Präfldent des Oberver- 
waltungsrathes; jede Cohorte wirb aus 7 DOberbeamten, 20 Gommandants, 30 Of⸗ 
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fizieren und 350 Legionären beſtehen, und jedes Mitglied fehwört auf feine Ehre, „aus 
aller feiner Macht zur Behauptung der Freiheit und Gleichheit beizutragen." Sein or- 
ganifatorifches Genie hatte Bonaparte fogleich am Tage darauf, nachdem er als erfter 
Conſul die Regierung angetreten hatte, Durch den Bonfularbefchluß zu erkennen gege- 
ben, welcher den Soldaten, die fich im Felde Durch eine rühmliche Handlung auszeich⸗ 
nen, Ehrenfäbel, Edrenflinten, Trompeten und Trommelfchlägel verhieß. @leiche Ge⸗ 
nialität bewieß er, als er am 27. Januar 1802 den drei Maires von Lyon Diflincs 
tiondfhärpen zufchicte, nachdem er in Diefer Stadt der ci8alpinifchen Nepublif den 
zufunftsgolfen Namen ber italienifchen beigelegt, die Präſidentur derfelben zu feiner 
Conſularwürde hinzugefügt und den italienifchen Abgeorbneten Die erhebende Berfiche- 
rung gegeben hatte, er werde, ſo lange e8 noch die Umflände erfordern, den großen 
Gedanken ihrer Angelegenheiten feſthalten.“ Die mit Silberarbeit geſchmückten Trom⸗ 
melfchlägel der Tambourd und die Diftinctionsfchärpen von ein Paar Maired waren 
die Keime der E. Die Gegner des Gefegentwurfs verfuchten ed im Staatsrath, jedoch 
ohne Erfolg, den neuen Orden zunächft auf das Militär zu befchränfen. Als in der 
Sigung vom 8. Mat über den Nutzen des Geſetzes debattirt wurde, wagten es die- 
felben, ihr Bedenken zu äußern, daß die E. nicht nur den Zweck habe, das Verdienſt 
zu belohnen, fondern eine politifche Organifation fei, Die gegen die Gleichheit ftreite, 
eine Artftofratie bilde und endlich zur Monarchie führen müfle, deren Spielwerk die 
Drden fein. „Spielmerk*, ermwiberte Bonaparte, „mit Spielwerk leitet man Die 
Völker. Ich glaube nicht, daß das fFranzöflfche Volk die Freiheit und Gleichheit Tiebt; 
die Franzoſen find Durch zehn Jahre Nevolution nicht verändert; fle find, was die Gal⸗ 
lier waren, ftolz und leichtfinnig;; fle haben nur Ein Gefühl, das der Ehre; Dies Gefühl muß 
man nähren; dazu bedarf es der Auszeichnungen. Während zehn Jahre Hat man von Infti- 
tutionen gefprochen, Feine gefchaffen. Die Nation muß organifirt werden. Man hat Alles 
zerflört; es Handelt fih darum, von Neuem zu fehaffen. Es giebt eine Regierung, 
Gewalten; aber der ganze Meft der Nation, mas ift er — Sandförner.” Veraͤcht⸗ 
licher, eynifcher und zugleich richtiger konnte fich ein Fremder, als welcher Bonaparte 
der Nation gegenüberftand, über die Franzoſen nicht ausdrücken. Nur hätte er bie 
Ehre (Ühonneur), deren Gefühl er den Franzoſen zufchrieb, noch richtiger, was jenach 
das Wort eigentlich in der franzöflfchen Sprache ſchon bezeichnet, Sucht nach Aus⸗ 
zeichnung nennen Fönnen. Nur 14 Stimmen gegen 10 fprachen ſich im Staatörath 
am 14. Mai für Ueberfchidung des Gefrg-Entwurfs an das gefeßgebende Corps aus; 
im Tribunat wurde er nur mit 56 Stimmen gegen 38, im gefeßgebenden Corps mit 

166 gegen 110 genehmigt. Durch die Confular- Orbre vom 2. Juli 1802 wurde 
endlich die €, in’8 Leben gerufen, und fle bat ſich mit wachfender Mitgliederzahl durch 
die Wechfel der frangöflfchen Negierungen bis jegt erhalten. Das Bildniß des Orbens- 
ſternes war urfprünglich das des erflen Conſuls, nach der Stiftung des Kaiſerthums 
dad bed Kaiferd mit der Unterfährift: „Napoleon, Empereur des Frangais“, die 
Reſtauration feßte an deſſen Stelle dasjenige Heinrich’ IV. und an die Stelle des 
Adlers drei Lilien; bie Iulirevolution behielt das Bildniß des populären Königs bei 
und fegte an die Stelle der Lilien die breifarbige Fahne; die Republik flellte das 
Bildniß des Confuld Bonaparte wieder ber. Die NReftauration ließ die Eintheilung 
des Drdens in Cohorten fallen, um das Andenken an die reichen Dotationen zu ver- 
nichten, die überhaupt nicht mehr haltbar waren, feitdem der fpflematifchen Beraubung 
und Ausfaugung des Auslandes ein Ende gemacht war; ebenfo fchaffte fle die Er- 
ziebungshäufer faſt ganz ab, in welche die Söhne und Töchter verftorbener Legionäre 
aufgenommen wurden. Nach der Stiftung des zmeiten Kaifertbums beftimmte Louis 
Napoleon den vor 1814 ernannten Mitgliedern der E., fo wie den Soldaten und 
Unteroffizieren, die ihr angehören, eine Penſion von 250 Fred. Auch widmet er der 
Wiederberftellung ber mit der E. früher verbundenen Erziehungsanftalten befondere 
Aufmerkfamteit. 

Ehrenrechte. Ehrenrechte und Ehrenftrafen find mit dem Ausfterben lebendiger 
Volksſitte und der Einführung eined Nechts, das den „Haß der Gemeinſchaft“ an der 
Stirne trägt, Abftractionen geworden. Wer megen eines Verbrechens verurtheilt wird, 
der verliert in der Regel auch für Fürzere oder längere Zeit die „bürgerlichen Ehren: 
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rechte“, und dieſer Verluſt macht unfähig, die perſoͤnlichen Rechte In Gemeinde, Kreis 
und Staat in vollem Maße auszuüben. Was ſich ſonſt noch an Ehrenrechten des 
Standes, des Berufes u. f. f. erhalten bat, beruht auf binfterbender Sitte oder ifl 
inhaltsloſes Ceremoniell geworben, inhaltslos im Vergleich zu den Ehrenrechten, die 
das gefunde Volksleben von je her anerkannt hat. Wir übergehen deshalb alle die 
verfchiedenen Ehrenrechte von den olympifchen Spielen, ber Ehre des Prytaneums, 
des Areopags an bis zu den mittelalterlichen Waffenfpielen, den Zeften ber Gilden 
u. f. f. herab, und bemerken dazu nur, daß ſchon Papft Sirtus V. dieſen Volks⸗ 
feften es zufchrieb, daß Die deutfchen Volkstugenden: Treue, Wort, Ehrenhaftig« 
keit, Keufchheit und KHülfsbereitwilligkeit für Unterbrüdte ſich jo rein erhielten. ine 
Wiederbelebung ber Ehrenrechte iſt nur durch eine Regeneration unſeres focialen 
und politifchen Lebens möglih, alles weitere Reden ift überflüfflg.e Um indeß zu 
zeigen, was unfere Vorfahren unter Ehre und Ehrenrechten verflanden, namentlid 
untet ber Ehre eined unbefcholtenen Mannes, wollen wir uns eines aus ländlichen 
Verhältniffen bergenommenen Beifpieled bedienen. Im Dorfe foll eine Heirath vor 
ſich geben. Am Sonnabend Abend verfammeln ſich die Burfchen des Dorfed unter 
der Linde oder Eiche nach gethaner Arbeit und bereden das bevorfichende Ereigniß. 
Der Bräutigam ift im gereiften, männlichen Alter, auch bie Braut in Jahren, Die nach 
der Sitte einer Bermählung nicht entgegenfteben ; der Lebenswandel beider iſt mafellos, 
der Bräutigam bat fletd einen ehrenbaften Wandel geführt, die Braut ift ſtets Teufch 
und fittig gewefen, der Spruch des Ehrengerichtes — d. h. der Burfchen, und dazu 
. gehören nicht etwa Schulfnaben, die noch nicht „troden hinter den Ohren” find, auch 
nicht Die confirmirten Burfchen, Die noch nicht für „voll angeſehen“ werden, ſondern die 
bei einem feftlichen Gelage unter die Zahl der „Reihenjungen” aufgenommenen männ« 
lich gereiften Junggefelen — Tautet dahin, daß „dem Paare Ehre angethan werben 
müfle”. Nun arbeiten die Mädchen an der Brautzier, die Jünglinge holen Blumen 
und grüne Zweige herbei; in der Nacht vor der Hochzeit Gefang und Schäffe, überall 
Freude und Jubel, die ganze Oemeinde fcheint die Vermählung mit zu feiern; in der 
Vornacht ein fürchterliches Lärmen in dem Haufe, das die Brautleute beziehen jollen. 
Der Laͤrmen hebt an unter dem Dache, geht binabwärts durch alle Raͤume big in den 
Keller, von da wieder hinauf zur Hausthür hinaus: dad If der Polterabend und 
der Zweck, alle böfen Zanf- und Plagegeifter aus dem Haufe zu vertreiben, 
damit mit der Braut am folgenden Tage nur Friede und Freude einkehre. Am 
Hochzeitötage erfolgt die Trauung in der Kirche des Orts; Braut und Bräus 
tigam werben dorthin geleitet von den ehrbaren Jungfrauen und Jünglingen des Orts. 
Dann das Hochzeitliche Gelage und die feierliche Einführung der Braut in ihren neuen 
Beruf unter Meberreichung eines Kehrbeſens als Symbols der VBerfchwiegenheit, eines 
Spirgeld als Symbols der Reinheit u. f. f., bis fchließliy der Braut von den Mäd- 
hen mit Gewalt die Haube aufgefeßt worben if. Wiederum verfammeln fich die Reih⸗ 
jungen unter der Linde: ein junger Burfche unter 20 Jahren, ein Grünfchnabel, will 
beirathen. Es wird befchlofien, ihm feine Ehre anzuthun, wohl aber gewille Ehren⸗ 
firafen eintreten zu laffen. Gr begiebt fich zur Trauung nach der Kirche: Spott und 
Nederei vor ihm, binter ihm und neben ihm auf dem Wege; die Brauen tragen ihm 
eine mit Schmierkäfe ſtark beftrichene (meißer Bart!) Brodfchnitte entgegen und Die 
Neibjungen verfolgen ihn mit einem langen Barte aus Roßhaaren, unter Dem 
Rufe: „wer bat noch feinen Bart?” „wem gilt der Bart?” „wer kauft den 
Bart?" und cin anderer antwortet im Namen des Bräutigamd. Kein Zei- 
chen der Breude, Fein Schuß, Fein Hochzeitöjubel, wohl aber eine laͤrmvolle 
Hochzeitönacht mit dem fürchterlichfien Halloh Tändlicher Kapenmufll. Eine Verlo⸗ 
bung iſt rüdgängig gemacht: das Gericht unter der Linde befchließt ald Strafe 
für beide Theile die Trocdenwafchung; der Jüngling muß zu dem Zwede durch 
einen bodenlofen Korb Triechen, die Jungfrau burh ein Handtuch, deſſen Enden 
an einander befeftigt find. Dann Zeche, natürlich gegeben von dem troden Gewaſche⸗ 
nen, und das laut gerufene Urtheil, daß die betreffende Perfon jegt „rein und lebig 
fei, wie ein Kind vom Mutterleibe ber, rein wie Die Sonne, rein wie der Mond und 
tein wie das Licht des Tages." Mädchen üblen Rufes erhalten eine fürdhterliche 
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Kapenmuflf, bei der alle ihre Sünden haarklein laut ausgerufen werden; daſſelbe ge⸗ 
ſchieht, wenn die bräutlihe Wittwe ihren früheren Mann nicht gut behandelt Hat. 
Dffenkundige Unkeufchheit bringt nicht nur die Katzenmuſik ein, fondern es wird vor 
der Thür des Haufed noch ein Kirfhbaum anfgepflanzt (ia ad usum communem). Wies 
derum iſt am Sonnabend Abend Gericht gehalten worden: ein Mann bat feit langer 
Zeit offenkundig feine Frau gemißhandelt oder fonft durch unflttliches Berhalten, Ehe⸗ 
bruch u. d. m. ein Öffentliche Aergerniß gegeben. Um Mitternacht erfcheinen am 
Platze vermummte Geftalten, Thierhörner, Roßſchweife u. a. zum Kopfſchmucke, diefe 
bebangen mit Bellen, jene als Geſpenſter mit weißem Tuch, alle mit bemalten Geſich⸗ 
ten; die Gefellfchaft gruppirt fih um den Sünderkarren und nun geht’8 vor bie 
Wohnung des Schuldigen. In Tautlofer Dunkelheit wird das Haus umftellt: ein Paar 
des Haufes Eundige Leute wiffen das Opfer herauszuloden oder überfallen es im Schlafe 
und führen e8 beraus. Eine fürchterliche Muſik (Peitfchen, Naffeln, Ketten, Maihdr- 
ner aus Efchenrinde mit rauhen, heulendem Tone u. dergl. m.) giebt den erften Gruß; dann 
erleuchten plöglich die Fackeln und laſſen die fcheußlichen Larvengeflalten wahrnehmen. 
Dann ergreift der Oberfte diefer Teufelsjagd den armen Sünder unter fürdhterlicher 
Höllenmuſik, es werden ihm aus einem mitgebrachten DVerzeichniffe alle feine Sünden ' 
vorgelefen, und ex muß fich derfelben fchuldig bekennen, um Verzeihung bitten und 
Beflerung geloben. Hat er fehr großes Aergerniß gegeben, fo muß er den Sünder- 
karren befleigen und fein Sündenbefenntniß auch an anderen Orten, 3. B. vor ber 
Wohnung des Pfarrers wieberbolen, um. jchließlih unter großem Halloh durch eine 
Pfüge getrieben zu werden. Plöglich verlöfchen die Badeln, der Spuk ift vorbei, der 
Zug zerfloben; am andern Morgen weiß Niemand, wer im Zuge war. — Was im 
Vorſtehenden gefagt iſt, bat Schreiber dieſes felbft noch erlebt, er Eönnte fortfahren 
und zeigen, wie bei allen Bergeben, bei allen Berflößen gegen bie lebendige Sitte 
eine Ahndung eintrat; wir begnügen und indeß mit den gegebenen Beifpielen, um zu 
zeigen, wie felbft ein Dorf Zucht und Sitte zu handhaben wußte. Die Pollzei bat. 
fih in's Mittel gelegt; flatt Schlechtes und Rohes abzuwehren und ſo die Sitte zu 
veredeln, bat man fich gegen die Sitte felbfi gewandt. Es foll Niemandem au bie Ehre 
getaftet werden, auch nicht der gefallenen Jungfrau, fo will e8 der falfhe Humunid- 
mus, mit anderen Worten: es foll Feine Ehre mehr geben. Wo es aber Feine Ehre 
mehr giebt, da wird, wie Juſtus Möfer richtig fagt, Die entflanden: Lüde durch harte 
und graufame Strafgefege ausgefüllt. 
Chrenftrafen. Die Ehrenfirafen find mit Ausnahme des Verweiſes, des Ver⸗ 
luſtes der bürgerlichen Ehrentechte und der hie und ba noch beftehenden Abbitte bei 
Injurien aus den modernen Strafgefegbüchern geftrichen worden. Unſere Borfahren 
waren in hohem Maße erfinderifch in foldden Strafen. Strenge, ja Härte gingen 
dabei Hand in Hand mit Humor und Laune. Das Tragen eined Hundes, eined Wa⸗ 
genrades, das Audftellen am Branger, das dffentliche Ausrufen des begangenen Ver⸗ 
brechens, das Herumführen des Verbrechers Durch Die Gemeinde u. |. f. find allgemein 
befannt; geht man weiter und fucht in den verſchiedenen Stadtrehten und Stabt- 
Ehroniken, fo ſtoͤßt man auf außerordentlich viele Individualiſtrungen der allgemeinen 
Strafen. In Hamburg war z. B. der Schandpfahl für Meineid und andere ente 
fprechende Vergehen; als aber ein Literat Ende des 16. Jahrhunderts eine Schmäh- 
fchrift gegen den ehrenfeften Senat veröffentliht und darin unwahre Thatfachen bes 
hauptet hatte, mußte er fi auf dem Markte neben dem Pfahl aufftellen, zu dreien 
Malen widerrufen und ſich dabei jedesmal mit der Hand auf jein Laͤſter⸗ und Lügen- 
maul fchlagen. Das blieb denn geraume Zeit die in jolchen Fällen übliche Strafe. 
Eine Wiederbelebung von Ehrenftrafen ift nur durch Wiederbelebung der Ehre und ver 
Ehrenrechte möglich; unfere gegenmärtige Gefeßgebung und unfere gegenwärtigen focia- 
len und politifchen Verbältniffe find nicht dazu angethban, auf dem Gebiete der Ehre 
neue Inflitutionen in’8 Leben zu rufen. Vergl. den Art. Ehrenrechte. 
spriofgteit f. Infamie. 
henborff (Jofeph, Freiherr von), einer der begabteften deutſchen Dichter, den 
10. März 1788 auf dem Schloffe feines Vaters Lubowig bei Ratibor in Oberfchleflen 
geboren, auf dem Tatholifchen Gymnaſium in Breslau für die Univerfltät vorbereitet, 
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fiubirte von 1805—1808 Jura in Halle und Heidelberg. Beide GHochſchulen, auf 
Denen er die fchönften Tage verlebte, Bat er in Gedichten und Novellen warm und 
innig gefeiert. In Halle, wa Schleiermacher und Steffens lehrten, erhielt er Die erfte 
Anregung zur Nomantif, in Keidelberg wurde fein Geiſt durch das Breundfchafts- 
bündnig mit Achim von Arnim, Clemens Brentano und Goͤrres froͤhlich angeregt. 
Nachdem er nach Beendigung feiner akademiſchen Laufbahn eine Meife dur Nord⸗ 
und Süddeutſchland gemacht, Paris befucht und mehrere Iahre in Wien, wo er $r. 
‚ Schlegel Eennen Iernte, gelebt hatte, Eehrte er beim Außbruche des Krieges im Jahre 
1813 in die Heimath zurück, trat als freiwilliger Jäger ‚in vie Reihen der Kämpfer 
ein, wurde Genoffe der Lühower und machte die Feldzüge von 1813 — 1815 als 
Offizier mit. Er blieb bis zum Frühjahr 1816 in Paris; nah feiner Rückkehr trut 
er als Meferendar bei der Megierung zu Breslau in den Staatödienfl, wurde 1821 
zum Megierungsrath in Danzig, 1824 zum Regierungs⸗ und Oberpräſtdialrath in 
Königsberg befördert; 1830 folgte er einem Rufe nach Berlin und wirkte bier als 
DOber-Regierungsrath und Hülfsarbeiter, feit 1841 als Geheimer Negierungdrath für 
das Fatholifche Schulmefen beim Minifterium der geiftlichen und Unterricytdangelegen- 
beiten. 1845 legte er fein Amt nieder und lebte am verfchiedenen Orten Maͤhrens 
und Schleflens, fpäter wieder in Berlin im flillen, Kleinen Familienkreiſe bei feinem 
Schwiegerfohne, dem Hauptmann und Compagnie⸗Chef im Eadetten-Eorps von Beſſerer⸗ 
Dahlfingen; als diefer 1855 nach Neiffe verfeßt wurbe, folgte ihm €. dorthin, wo er 
am 26. Nov. 1857 farb. — €. ift nicht nur der legte Dichter aud der romantifchen 
Säule, fondern auch der eigenthümlichfle und talentvollfte Jünger der Romantik, der ſich 
allgemeine Anerkennung erworben bat. Seine erſten Dichtungen veröffentlichte ex 
unter dem Namen „Florens“ in Sournalen und Tafchenbüchern, in der „Zeitfchrift 
für Wiffenfhaft und Kunft“, welche Fr. Aft (Landshut 1808 ff.) herausgab, fpäter 
unter feinem wirklichen Namen in verfchiebenen Jahrgängen des „Brauentafchenbuche”, 
das Fouque heraudgab (z.B. in dem Jahrgang 1816 find von E. folgende Gedichte: 
„die Brautfahrt“, „das Ealte Liebchen“, „die ernflbafte Faſtnacht“, „glüdliche Fahrt“, 
„der zauberifche Spielmann”, „Abfchied und Wiederſehen“), welcher auch E.'s erſten 
Roman „Ahnung und Gegenwart” (1815), worin der Dichter mit allem Duft 
und Zauber der Nomantik die Gründe des politifchen Verfalls in der geifligen und 
flttlihen Auflöfung des Zeitalters fchildert, ohne den Glauben an die Zukunft auf- 
zugeben, einführte. Das in demfelben enthaltene Lied: „In einem BMühlengrunde, da 
geht ein Mühlenrad,”" ertönt immer wieder, tft es nicht nad der Volksweiſe von 
Friedr. Glück, der ald Pfarrer zu Schombach in Schwaben 1841 flarb, fo doch nad 
der Compoſition von Kreuzer. Ueberhaupt tragen viele Lieder E.'s den Charakter 
des Sangbaren und haben unter den berühmteften veutfchen Tonmeiſtern ihre Com⸗ 
poniften gefunden; namentlich war es Mendelsſohn, der den tiefern muflkalifchen Kern 
derfelben erkannte und geltend zu machen wußte („Wen Gott will rechte Gunſt er- 
weifen” u. f. w.). Es fpriht aus ihnen („Wanderliever”, „Zeitliever", „Frühling 
und Liebe”, „Todtenopfer“, „Geiſtliche Bedichte”, „Romangen“, im erften Theile ber 
Sefammt-Ausgabe von E.'s Werken, Berlin 1841, 4 Thle., bie dem Könige Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. von Preußen gewidmet iſt) ein reiches und inniges Gemüth, das 
eine große Scala von Tönen umfaßt, von der milden Wehmuth Eis zur verzüdten 
Wonne und bis zum phantaftifchen Humor, fo fchlicht und anfpruchslos, daß man 
den Dichter Tieb gewinnen muß. Jener Mannigfaltigfeit von Stimmungen entfpricht 
auch eine nicht geringe Abwechfelung in der Form; der Dichter theilt mit den übrigen 
Romantikern die Neigung, ſich in verſchiedenen Rhythmen und Versmaßen zu bewegen. 
Auf den erfien Roman folgten die Novellen: „Aus dem Leben eines Tauge- 
nichts“, die gelungenfte feiner Erzählungen, „ Das Marmorbild" („nebft einem 
Anhange von Liedern und Romanzen“, Berlin 1826), eine phantaflifche Geiftergefchichte, 
welche die Sage vom Venusberg in neuer Auffaffung behandelt, „Biel Lärmen 
um Nichts" (1833). In dem Noman „Dichter und ihre Befellen“ (1834), 
worin E. faſt gefliffentlih Situationen und Perfonen aus Goethe's „Wilhelm Meifter“ 
nachzuahmen fcheint, wird gefchildert, wie die Poefle bald Fluch, bald Segen werde, 
je nach der Befchaffenheit der Gemüther. Seine Dramen find ben trefflichen Inrifchen 
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Gedichten nicht ebenbürtig; fle haben zu wenig Handlung, und die Helden in den 
Trauerfpielen „Ezzelino von Romatıo* (Königäberg 1828) und „Der lepte 
Held von Marienburg“ (1830) find nur phantaftifche Nachbilder der Wirflich- 
keit. Geiſtvoller iſt fein Luftfpiel „Die Freier“ (1833), welches den beften fpant- 
fyen Stüden an Zeinheit gleihlommt. Seine ganz befondere Borliebe für die fpa- 
nifche Poeſie zeigte E. durch feine Ueberfegung eined der älteften Denkmale der caſti⸗ 
lianifehen Sprache, des fpanifchen Volksbuches „Graf Lucanor des Don Juan 
Manuel” (1840, neue Ausgabe, mit Zeichnungen von Th. Hofemann, Berlin 1843) 
und durch die Ueberfehung der „geiftlihden Schaufpiele Calderon's“ (Stutt« 
gart 1846). In der letzten Epoche feines -Titerarifchen Wirkens bat er Weniged ge- 
dichtes. (in dem Gedichte „Sultan“, Leipzig 1853, deſſen Sprache zwar muflkalifch 
ift, deffen Stoff aber Abrundung und Plaftit fehlt, fchildert E. vie noch einmal er- 
wachte Sehnfucht der Welt nach den alten Bdttern als ein Bacchanal der Tosgelaffenen 
Sinne und flraft die Emancipation des Fleifched); Dagegen war er bemüht, feine 
Meberzeugungen in didaktiſcher Weile vorzutragen; feine Auffaflung der Romantik 
legte er in einer eignen Schrift nieder: „Ueber die ethiſche und religidfe 
Bedentung der neueren romantifchen Boefie" (Leipzig 1847). Die Ro— 
mantiker, meint er, erfannten in Goethe's Realiſtik und Schiller'8 Ideal nur Bedeu⸗ 
tung in Bezug auf ein Drittes über ihnen, wo beide bereits verföhnt und Eins find: 
auf Die Menfchwerdung Chriſti, des göttlichen Vermittlerd von Natur und Freiheit. 
Dies Streben habe fih zunaͤchſt als ein unſicheres Suchen und Herumtappen einer 
ih felbft kaum verfländlichen Sehnfucht geäußert. Die Poefte babe ſie vor die Thüren 
der Eatholifchen Kirche, vor das in Waldespidicht verftedte und längft vergeffene Hei⸗ 
ligthum geführt. Kein Wunder daher, wenn. fle ihre Aufgabe, die zur guten Hälfte 
eine ethiſche gewefen, vorzüglich als eine Aäfthetifche genommen und flatt der fichtbaren 
lebendigen Kirche ſich nicht felten mit einem träumerifchen Halbdunkel, mit einer bloßen 
poetifchen Symbolik diefer Kirche, einer neuen chriftlichen Mythologie abzufinden ge⸗ 
wußt hätte. In den Schriften: „Der dDeutfhe Roman des 18. Jahrhun 
bertö in feinem Verhältniß zum EhriftenthHum” (1851) und „Zur Ge 
ſchichte des Drama's“ (1854) findet man viel Treffliches jnd Wahres, vielfache 
Beweiſe gründlicher Kenntniffe, aber das Schmähen auf die Neformation und das 
proteftantifche Chriſtenthum, das er als vie erfte Duelle für die Zerfahrenheit in der 
deutſchen Literatur anflebt, berührt unangenehm. Beide Schriften reproducirt €. In 
der „Geſchichte der poetifchen kiteratur Deutfchland 8" (Paderborn 1857, 
2 Bde); alles Eigenthümliche und einigermaßen Verdienſtvolle dieſer Schrift beſchraͤnkt 
ſich auf Die erſten drei oder vier Abſchnitte des erften Theiles. 

Eichhorn (Johann Albrecht Friedrich), geb. 2. März 1779 zu Werthheim am 
Main, geft. 16. Januar 1856 als Tönigl. preußifcher Geheimer Staatsminifter a. D. 
zu Berlin. Der Vater war zur Zeit feiner Geburt in Wertbheim SHoffammerrath 
des Landeödheren, des Grafen von Lömenflein-Wertbheim, die Mutter eine geborene 
Führer, Tochter des Amtsbürgermeiſters in dem nahen hohenlohefchen Orte Weiders- 
heim. Des Valers erfter Linterricht gewöhnte den Knaben an Pünktlichkeit und Ernft. 
Der Vater, von der Meberzeugung burchbrungen, daß mitden Thaten Friedrich's Des 
Großen eine neue Periode für Deutfchland begonnen habe, und von Bewunderung 
des preußifchen Namens erfüllt, wied den Sohn nah Preußen, ald in das Bater- 
land, welches er aufzufuchen babe. Während von drei Brüdern fi der eine für 
Theologie, der andere für Mebicin entfchied, ward er für Die Nechtd- und Staats⸗ 
wiffenfchaften beflimmt und bezog deshalb 1795 die Univeriltät Göttingen. Nächft 
dem wohlbegründeten Ruhm der Hochſchule zog ihn die Gewißheit, in dem berühmten 
Theologen Joh. Bottfr. Eichhorn einen Verwandten und väterlichen Breund zu finden. 
Außer den Lehren der Juriöprudenz regten ihn bier vorzüglich Spittler’8 Vorleſun⸗ 
gen an. Nach zurüdgelegtem Triennium übernahm er das Gefchäft, einen jungen 
Mann aus einer angefehenen preußifchen Familie auf die Univerfität zu geleiten; am 
MWohnfig der Eltern feines Zöglings, im Elevefchen, fah er ſich zum erſten Male auf. 
preußifchem Boden. Aufgefordert von dem Präflventen der Regierung in Cleve, v. 
Wurmb, die preußifche Dienſtbahn bei feinem Gerichtöhofe zu beginnen, trat er nad) 
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dem 1800 beſtandenen erſten Examen als Auscultator bei der Regierung in Cleve 
ein, worauf er ſich im März 1801 entſchloß das Amt eines Auditeurs und Ktegi⸗ 
ments⸗Quartiermeiſters bei dem Füfllier - Bataillon Graf Wedel anzunehmen. Als 
Standort war Diefem eines der Preußen durch die Verträge von 1802 und den Keichs⸗ 
beputationshauptfchluß zugefallenen Länder, das Bürftentbum Hildesheim, zuge 
wiefen und bierber folgte & Er gewann bei feinem Amte in der Militärverwaltung 
die Zeit, das zweite Examen zu machen, bei dem in Hildesheim organifirten Ober⸗ 
gerichte ald Referendarius zu arbeiten und ſich auf die große Staatöpräfung vorzu- 
bereiten. Nachdem er diefe Prüfung laut Zeugniß vom 3. Mai 1806 in Berlin be- 
ftanden hatte, Iegte er obiges Amt nieder und bat um Anſtellung zunächfl als unbe» 
ſoldeter Affeffor beim Kanımergerichte, die ihm noch im Mai 1806 gewährt wurde. 
Bon diefer Zeit an bleibt e8 die beflimmende Thatjache feines Lebens, daß er bier 
in fo enge Beziehungen zu den Kreifen trat, deren Sinnen und Trachten allein auf 
das eine große Ziel, des Vaterlandes Schmach zu fühnen und es in fein Hecht wie- 
” der berzuftellen, gerichtet war. Don der Stellung, die er damit fchon in der Zeit 
von 1808— 1813 erwarb, geht es aus, daß hernach durch beinahe vierzig Jahre in 
diefem Staate kaum etwas Wichtiges gefchehen Fonnte, von dem ihm nicht fein Theil 
zuftel._ Im Februar 1809 erhielt E. den erfien an das polltifhe Gebiet flreifenden 
amtlichen Auftrag, indem er als Civil⸗Commifſarius für die Uebernahme der durch bie 
bekannte Ordre Napoleon’3 (zu Burgos November 1808 erlaffen) endlich nach langer 
unbilliger Zögerung freigegebenen preußifchen Kriegögefangenen dem Oberſten (nach⸗ 
maligen General) v. Elener zugeordnet war. Died Gefchäft führte ihn zuerſt in Das 
vouft'8 Hauptquartier nach Erfurt und von da auf der franzöflfch » rheinbändifchen 
Kriegäftraße nach Mainz. Diefe dienftliche Reife an den Rhein benugte er, um nach 
der. wenige Wochen vorher erfolgten Befchlagnahme des geſammten Vermögens bes 
Sreiberen v. Stein bei der naflauifchen Regierung wenigftend dahin zu wirken, daß 
der Frau des Geächteten die Lehns⸗Competenz aud den Gütern ihres Gemahls ge= 
währt werde; wiederholt — troß mehrfacher Abweiſung — ſucht er das Ohr des 
Faltfinnigen Fürſten-Primas, um ihn an feine Freundespflicht für Stein zu mahnen. 
Gleich darauf finden wir ihn in freiwilliger Thätigkeit; er erfcheint im April 1809 
als Vertreter der Berliner Freunde in Heffen und hält zwei Tage ‚vor Dörnberg’s 
Losobruch mit dieſem geheime Zwiefprache über bie Möglichkeit des Gelingens ; dann eilt 
er beim, um dem Schill’fchen Unternehmen nicht zu fehlen, verrenkt fich aber bei dem 
Springen aus dem Wagen während der Gefahr einer Pulver-Erplofton den Fuß und muß 
in Halle auf dem Lager zurädbleiben, während. die Gefchide über das Unternehmen 
ergeben. ') Im Jahre 1810 war €. zum befoldeten Affeffor, im Jahre 1811 zum 
Kammergerichtörath ernannt worden. Im November 1811 mar ihm in Folge feiner 
vielfachen Verbindungen mit den Lehrern der neu errichteten Univerfität Berlin das 
Syndikat an derfelben übertragen worden, ein Verhältniß, aus dem, obwohl feit 1813 
dfter durch Andere vertreten, er amtlich erft im Jahre 1819 unter großer Anerkennung 
feitend ded damaligen Rectors und Senats ſchied. Mit dem Eintritt in die fefte 
amtlihe Stellung verheirathete er ſich 1811 mit Amalie Sad, der Tochter des Bi⸗ 
ſchofs Friedrich Samiels, der Enkelin des Oberhofpredigerd zu Berlin Auguft Sriedrich 
Wilhelm Sad. Die Erhebung von 1813 fand €. in geflcherten Verhaͤltniſſen am 
heimifchen Herd; aber fie hielten ihn nicht ab, Weib und Kind zu verlaffen und überall 
da hinzugeben, wo man ihn brauchen fonnte. Seine Wirkfamkeit begann damit, daß 
er in den auf Grund der Berorbnung vom 17. März gebildeten Ausſchuß für die 
Organifation der Landwehr und des Landſturms im Berliner Stadtbezirk eintrat. ALS 
mit der kgl. Ordre vom 17. Iuli der Ausfchuß aufgelöft wurde, fühlte E. dad Bedürfniß, 
die Waffen ſelbſt für das Baterland zu tragen; durch Eabinet3-Ordre vom 4. Auguft 
ward ihm die Erlaubniß ertheilt, In das Heer einzutreten. Er begab ſich zur Schleſiſchen 
Armee, ward mit Öffizierdrang in das Hauptquartier aufgenommen und weilte vor» 
zuglich in der Nähe feines Sreunded Gneiſenau. Nur Zeuge der großen Thaten 

i) Baerſch, Beiträge zur Gefchichte des fogenannten Tugendbundes, Hamburg 1852 S. 26, 


behauptet, „&. war einige Tage bei dem Zuge, kehrte aber bald nad) Berlin zurüd, weil er wohl 
einfah, daß er hier dem Allgemeinen nur wenig nutzen konnte.“ 
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— wie er ſich ſelbſt beſchelden nannte — bewahrte er doch ein lebendiges Biln von 
den Schlachten, denen er beigewohnt, an der Katzbach, an die heißen Stunden vor 
Möckern, an das Treffen bei Wartenberg. Mit der Schlacht bei Leipzig endete ſein 
Aufenthalt auf den Schlachtfeldern. E. warb von dem Freiherrn v. Stein in bie 
feitens der verbündeten Mächte für Die bereitö eroberten oder noch zu occupirenden 
Lande eingefeßte Gentralvermaltung am Tage der Gründung diefer Behörde am 
21. October 1813 berufen, auch als General-Serretär der Gentralvermaltung befchäf- 
tigt. Diefe Behörde Hatte bekanntlich den großgebachten Zwed, „die Hülfsmittel eines 
jeven Landes zureichend, verbältnifmäßig und fhnell zur Theilnahme an dem Kampfe 
gegen Frankreich zu entwideln, das Einkommen treu und gewiflenhaft verwalten zu 
laffen, beſonders aber im Begenfag gegen das bisherige Verderbniß und im tiefen 
Gefühl der großen Andeutungen der Zeit, den Geift des Volkes für das deutfche 
Baterland, deffen Ehre, Sitten und angeflammte Berfaffung zu erheben und zu beleben.“ 
(Die Eentralverwaltung der Verbündeten unter dem Frh. v. Stein. Deutfchland 1814, 
©. 31). An dem, wad zu fohaffen war, fiel €. ein jehr anflrengender, aber auch fehr loh⸗ 
nender Antheil zu. Er gehörte zu der geringen Zahl von Räthen, die Stein für den täglichen 
Bortrag Lei fich felber und für die Bearbeitung der Gefchäfte im -Bentrum aus der 
Beamtung der drei Mächte Defterreih, Rußland und Preußen gewählt hatte. Er 
folgte auch feinem Chef auf der Straße über Brankfurt und Bafel, immer in dem 
Sauptquartier der Monarchen oder auf der Spur ber Heere bis nach PBarid. Dort wur. 
den die Gefchäfte im Juni 1814 beendet, auf der Rückkehr in Frankfurt a. M. aber die 
Rechnungen abgefchloffen. In den naͤchſten Wintermonaten während des Wiener Eon- 
grefle® verfaßte €. die beiden Schriften: „Die Gentral- Verwaltung der Verbündeten 
unter dem Freiherrn v. Stein, Deutfchland 1814," und „An die Widerfacher der Ver⸗ 
einigung Sachſens mit Preußen, Branffurt und Leipzig 1815*. Die erfte Schrift bat 
ungemeines Auffehen gemacht, ſchon wegen der Über ihren Gegenfland gegebenen Nach» 
sichten, welche bis Heute, namentlich bei Mittheilung der offlciellen Actenftäde, ein 
quellenmäßiged Anfehen behaupten. Die Schrift iſt noch ganz auf den großen Mo⸗ 
ment der Befreiung zurüdgewandt; gegen die einzelnen Fürſten, „welche Eeine Ver⸗ 
gebung der Sünden erhielten" (S. 26 ff.), gegen bie Staaten, welche „nicht eine An⸗ 
Arengung, nicht eine Aufopferung für die Bundesfache gemacht hatten” (S. 50 ff.), 
wird ein patriotifher Zorn außgefprochen und über die rheinbündifche Souveränetät, 
ihrer Idee wie ihren Trägern nah, unerbittlicheß Gericht gehalten. Dagegen blidt 
bie zweite, der ſaͤchſiſchen Frage gewidmete Schrift ſchon auf pie Gegenfäße hinaus, 
die ſowohl in der Theorie der Politik, ald in unferer deutſchen Staatenwelt das 
nächfte Menfchenalter befchäftigen follten. Obwohl von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß das Verhaͤltniß zwiſchen Fürſt und Volk ein ſittliches Verhaͤltniß ift (S. 26 
bis 29), welches der geſchichtlichen Wurzel bedarf, die, einmal ausgerliſſen, ſich durch 
neue Pflanzung ſchwer erſetzen laſſe, ſucht er doch den Sachſen zu beweiſen, daß für 
fie die Stunde gekommen ſei, das vierhundertjährige Band mit ihrem Herrſcherhauſe, 
„deſſen König ohne erflärten Willen und ohne That für Die gute Sache geblieben“ 
(S. 22), zu Iöfen, um „nad der Gerechtigkeit, weldye den Sieg errungen” (©. 72), 
mit Preußen vereint zu werden, damit „eine flarfe Macht, zugleich Deutfche und jelbft- 
fländige, die aus einander gezerrten Glieder zurädgiehe und zufammenhälte" (S. 85). 
Als die flegreichen Heere zum zweiten Male in Paris einzogen, ward E. durch Re⸗ 
feript des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg d. d. Frankfurt a. M., 9. Jult 1815, 
berufen, dem Minifter v. Altenftein auf deſſen ausgefprochene Bitte in der übertragenen 
Verwaltung der oceupirten franzöftfchen Provinzen als vortragender Rath zur Seite 
zu fieben. Bon E.'s Wirkfamkeit in Paris ift fein unter Mitwirkung Jacob Grimm's 
befundeter Eifer für Die 1814 verfäumte Rüdnahme der Schäße der Kunft und Lite 
satur und für Die Befrienigung der zahlreichen Meclamanten, welche von der Raubfucht 
der Bonapartifchen Herrfchaft an Recht und Beſitz gefränkt worden waren, am dank⸗ 
barften in Erinnerung geblieben. In das Vaterland zurüdgefehrt, warb er zum Ges 
Heimen Legationsratd im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und bald 
darauf zum vortragenden Rath bei dem Staatskanzler ernannt; bei Gründung 
des Staatsratho (März 1817) war er unter denjenigen Mitgliedern, welche 
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das koͤnigliche Vertrauen zu Sitz und Stimme berief. Auch war er in die 
vom Könige aus der Mitte des Staatsraths für die ſtändiſche Verfaſſung 
beftellte Commiffion (Gabinets » Ordre vom 30. Mär; 1817) ernannt morben. 
Im Jahr 1818 begleitete er den Staatskanzler an den Mhein; auf den Wunfch des 
preußifchen Bundedtagsgefandten Grafen Golz warb E. zum Referenten in beutjchen 
Sachen ernannt und ihn fo die Gefchäfte anvertraut, welche er unter den aller» 
ſchwierigſten Verbältniffen bis 1840 mit feltener Klugheit, Umjicht,*genauer- Kenntniß 
der Menfchen und Dinge, Beftigfett des Willens, der Milde in den Formen geführt 
bat. Die Denkſchrift, welche die Deputirten des ritterfchaftlihden Adeld von Jülich“ 
Berg: Eleve- Mark zur Ueberreihung.an den Staatöfanzler beflinnmt hatten, ward auf 
den Antrag des Miniſters v. Stein ihm vorgelegt. E. rieth, man möge ſich entfchieden 
Elar machen, welches Verhaͤltniß man den Ständen zur Meglerung wünfche, ſich vor⸗ 
ſtellen, was dieſe den Ständen auf dem erften Landtag vorlegen folle; man müfje es 
auf fede Weife der Megierung leicht machen, das Mechte zu greifen. Auch mit den 
MWünfchen binfichtlid, der Adelöverhältniffe war er zufrieden und rieth ſchließlich, Die 
Denkſchrift druden zu Taffen, ſie dem Staatöfanzler in Köln gu überreichen und fle 
zugleih an den König, Die Minifter und Mitglieder des Staatsraths zu fenden. 
Gegen Mitte Februar hielt E. den Augenblid zur Ueberreichung ber Aorefie gekommen; 
der Staatskanzler empfing die Abgeordneten am 26. Bebruar zu Schloß Engers. 
Sie übergaben ihm die für den König und ihn beflimmten Exemplare der Denkſchrift, 
deren Eindruck durch ähnliche Eingaben der Grafichaft Mark, des Herzogthums Weſt⸗ 
falen und Fürſtenthums Münfter und fpäter auch Baberborns verfärkft wurde. Der 
Staatöfanzler fprach Sich fehr anerfennend aus und machte die beiten Hoffnungen. 
(Das Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein, von ©. H. Per, V. Bd., Berlin 
1854, ©. 170 — 193.) Dur das an ben Prüäfldenten 9. Hövel audgefprochene 
befondere Wohlwollen des Kronprinzen, wie auf der andern Seite Durch die Angriffe 
der radicalen Preffe wurde damals dieſe Denkfchrift außgezeichnet, welche die koͤnig⸗ 
Nlichen Ankündigungen fländifcher Berfaflung durchaus fo verftand, daß von den Pro«- 
vinzialftänden audgegangen, an das Alte überall angefnüpft werde und auf Deflen 
Grund ſich das Neue, Durch die Zelt Gebotene erhebe. Diejenigen freilich, welche 
fpäter den geifllofen Abſolutismus ald das beſte Ruhebett des Staated priefen, 
nannten freilich auch E. unter denen, welche gefährliche, auf den Umſturz aller 
alten Ordnung in Preußen berechnete Pläne gebegt hätten. Die Gerechtig- 
feit des Königs und das eigene gute Gewiflen erhielten ihn auf feinem Platze. Zu⸗ 
nächft waren für die Conſolidation des preußifchen Staats, wie er aus den Friedens⸗ 
ichlüffen ven 1814 und 1815 hervorgegangen, und für Die Begründung des neuen 
internationalen DBerfehrd eine Meihe von Verträgen, vorzugäweife mit den beutjchen 
Megierungen, dann aber auch mit anderen europälfchen Staaten über Grenzausglei⸗ 
Hungen, Preizügigfeit und Abſchoß, Mequifitionen und Auslieferung, Fluß⸗ und 
Meerichifffahet, zu fchließen. Sp weit diefe Angelegenheiten unter die beutfchen oder 
die ſtaats⸗ und civilrechtlichen Gefchäfte des auswärtigen Minifteriums fielen, hatte E. hier 
fein Referat und Tagewerf. Vieles davon diente dem gemeinen Nutzen, an Anderes Enüpften 
ih Höhere politifche Beziehungen, wie beifpielöweife an die Feſtſtellung der ehemali⸗ 
gen reichöftängifchen nun in die preußifche Monarchie aufgenommenen Herren, oder Die 
erneute Einordnung mancher von Alters ber in exemter Nechtöftellung zu der Krone 
befindlicher Gebiete, wie der Grafſchaft Wernigerode. Weſentlich und förbernd bat er 
zur Gründung des deutſchen Zollvereind mitgewirkt und fein Einfluß wuchs 
namentlich, ald im Februar 1328 die Periode ber Ausbreitung des Vereins im Gro⸗ 
Ben begann; Die folgenden immer wichtigeren Berträge nennen vorwiegend ihn, als 
den Bevollmächtigten Sr. Mafeflät, an der Spike der Ausfertigung. Im Sabre 1831 
ward er zum Wirklihen Geheimen Legationd - Rath und Director der zweiten Abthei⸗ 
lung des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Faſt alle Souve⸗ 
säne Deutſchlands, mit Ausnahme Defterreicht, von. dem er nicht wollte, „daß er Kai⸗ 
ſers Mechte ſich aneigne, ohne Kaiſers Pflichten zu üben“, (vgl. „Die Eentralverwal« 
tung" ©. 87) verliehen ihm Orden, auch der Kaifer von Mußland und König von 
Griechenland. Den ihm von der Regierung Louis Philipp's angebotenen Orben ber 


Eichhorn (Johann Albrecht Friedrich). 681 


Ghrenlsgion lehnte er ab. Mehr noch als Durch jene aͤußerlichen Bezeigungen gab 
fih das Vertrauen, welches € bei den deutſchen Gabinetten erworben hatte, durch 
Audzeichuungen fund, die ihn recht perfönlich aufſuchten. Mancher deutfche. Fürft, 
welcher den Berliner Hof befuchte, führte dem Manne, welcher dad Verhaͤltniß zwifchen 
Preußen und dem Fleinften deutichen Staate auf Grundlage ber-- Wechfelfeitigkeit aus⸗ 
zubilben bemüht war, feine Söhne zu. In dem Augenblid, als die erſte Kunde von 
dem föniglihen Entſchluß, €. zum Minifter der geiftlichen Angelegenheiten zu ernen⸗ 
nen, erging, lief ein eigenhaͤndiges Schreiben Sr. Majeftät des Könige Ludwig von 
Bayern (d. d. Brüdenau, 7. Auguft 1840) ein, worin der Monarch bedauert, E. in 
einem anderen Wirkungsfreife zu wiflen, „wodurch die Gefchäftsverbindung, in welcher 
wir uns befanden, aufhört." „Nie werde ich”, fährt der König fort, „ed vergef- 
fen, wie trefflih Sie auf den teutfchen Zollverein wirkten, wie Sie ſich angelegen 
fein lichen, das gute Verbältniß zwifchen Preußen und Bayern immer mehr zu be—⸗ 
fefligen". Nicht volle acht Jahre bat E. das im October 1840 übertragene Mini⸗ 
ferium der geiftlihen, Unterrihtd- und Medicinal»-Angelegenhei- 
ten, bi8 zum 18. März 1848, verwaltet. Den Regierungen zeigte er bie Ueber⸗ 
nahme diefed Amtes — Fein wichtigered und fchwierigered wird in Preußen 
vergeben — durch einen Erlaß vom 29. Dctober 1840 an, dem wir zu feiner 
Charakteriſtik folgende Stelle entnehmen: „Was unter der vieljährigen Verwaltung 
meines verewigten Vorgängers durch ihn und durch die Bemühungen der wit ihm 
zufammenwirfenden Staatöbehörben für Die Förderung geiftiger Bildung geleiftet wor« 
den ift, erfreut fich allgemeiner Unerfennung. Die Richtungen und Bepürfniffe unferer 
Beit auf den verfchiedenen geifligen Gebieten flellen der Verwaltung bed nun mir 
anvertrauten Minifteriumd große und fchwere Aufgaben. Wenn ich bei Löfung der- 
felben dem hohen Ziele, welches der Föniglihe Mund mit hinreißenden Worten vor 
allem Volk ausgeſprochen hat, mit voller Hingebung entgegen zu fireben befliffen fein 
werbe, fo rechne ich dabei, nächft höherem Beiflande, auch auf.den von einer koͤnig⸗ 
lichen Regierung biſher bewiefenen Eifer und deren gewifienhafte und einſichtsvolle 
Thätigkeit, welche ich mir für alle Bälle, in denen ich dieſelbe in Anfpruch zu nehmen 
veranlaßt fein werde, fo vertrauensvoll erbitte, als eine Eönigliche Regierung meiner 
Bereitwilligkeit, die Wirkſamkeit derfelben zu unferflügen und die ihr entgegentreten- 
den Hinderniffe möglichft zu entfernen, gewiß fein darf.” Der neue Miniſter konnte 
feine Aufgabe nur fo verſtehen, daß er den Mächten, welche ihres eigenen Ganges, 
ewigen Lebens find, Das Princip ihrer Selbfifländigkeit zugefland, um fo ernfler aber 
an fle die Forderung richtete, der Pflichten gegen die Stätte eingeben zu bleiben, 
bie Ihnen den Raum für dieſe eigenartige Entwidelung gewähre, und nicht zu ver- 
geilen, daß es preußiicher Boden fei, den Ihre nun frei erfchloffenen Ströme zu trans 
ten hätten, Cine vorurtbeiläfteie Beurtheilung dieſes Minifteriums, ein treued Organ 
der Abfichten des Königs und Herrn Friedrich Wilhelm IV., ift von einem Mitgliede 
defielben, Geheimen Regierungsratd Dr. Eilers, im Jahre 1849 („zur Beurtheilung 
des Minifteriums Eichhorn, von einem Mitgliede deſſelben.“ Berlin, 1849) bereits 
unternommen; wir folgen: den berichteten Ihatfachen, „bie ihm nach Ihrem. Urfprunge 
und Weſen befannt waren." Bertrauen, felbit über dad Maß der Klugheit hinaus, - 
bildete den Grundzug des in Wahrheit edlen und großartigen Charakters Königs 
Friedrich Wilhelm IV. Es war deshalb natürlih, daß. er die feitherige Politik im 
Bezug auf die Behandlung der römifchen Kirche verließ und feine Willensmeinung: 
„Ich will den Bifchöfen vertrauen und dieſes Vertrauen fo lange feflhalten, bis ich 
von einem Mißbrauche deſſelben überführt bin,” als Norm für die fernere Behanblung 
der Latholifchen Angelegenheiten hinitellte. Der Minifter E., durch vielfache Erfahrung 
auch in diefem Theil der Politif unterflügt, ging mit voller Ueberzeugung in die Idee 
bed Königs ein. ine befondere Abtheilung für das Fatholifche Kirchenweien im 
Minifteriym warb gebildet, dem Bisthum die völlig freie Eorrefpondenz mit Rom ger 
Rattet und mit Recht Darauf verzichtet, den theologiſchen Studien in der Eatholifchen 
Kirche ihre Richtung anwelfen zu wollen, dagegen auf die Ausfüllung ber lange be» 
klagten Lüden im Lehrerperfonal an den Eatholifchen und gemifchten Univerfitäten ge⸗ 
wiffenhaft Bedacht genommen. (S. 93—107.) In der evangelifchen Kirche warb 
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durch General = Eoneefflon vom 27. Juli 1845 den Lutheranern der Grab von 
Sreiheit gewährt, mit dem fle ihrem eigenen Bebürfniffe zu genügen und als Ferment 
für das evangelifche Gefammtleben zu wirken vermögen. Für die evangelifche Landes» 
kirche ſelbſt Fam es nach den Worten des Königs darauf an, „daß dieſelbe, wenn ihr 
“ wahrhaft und dauernd geholfen werden folle, ſich vornehmlich aus eigenem, inne» 
rem Leben zu erbauen habe." (©. 61.) Dazu ward fofort Hand angelegt, 1843 
die Kreisfpnoden, 1844 die Provinzial-Shynoden berufen, dann unter Berudfichtigung 
Ihrer Wünfche und Anträge 1845 die neue Organifation der Provinzial-Gonflftorien, 
und auf die Berufung der General- Synode 1846 folgte Die Schöpfung des Ober- 
Conſtſtoriums im Januar 1848. (S. 79.) So fland als freie Schöpfung der einſich⸗ 
tigften und angefebenften Glieder der Kirche ein neuer Organismus da, in welchem ' 
alle Thätigkeiten zu ihrem Rechte fommen und fich frei entfalten folltn. (©. 82.) 
Allein dieſes große, nicht genug anzuerkennende Verdienſt der E.'ſchen Bermaltung 
mußte einem Rathstiſch abgewonnen werben, welcher feit Menfchenaltern ‚die Kirche 
nur als ein Staatd-Inflitut für die moraliſche Bildung des Volkes zu betrachten und 
zu behandeln gemohnt war. (Vergl. S. 63 u. 68.) Abgeorbnete aller deutſch⸗evan⸗ 
gelifchen Landeskirchen wurden zu einer Gonferenz nach Berlin eingeladen, welche bei 
aller Zufälligkeit ihrer Geftalt doch die Stürme von 1848 zu überbauern, ihre Wirk 
famfelt bis heute fortzufegen gewußt bat. Wichern's Name 'und großes Beſtreben 
für Deutfchland Tieß ©. nicht zweifelhaft, daß Preußen fi mit dieſem Manne in Die 
engfte Verbindung zu feßen babe, Daß das Rauhe Haus eine Heil-Anftalt für bie 
fchmeren Gebrechen unferes evangelifchen Volles werben müſſe. Evangeliſche Kranken⸗ 
pflege in den öffentlichen Spitälern zu pflanzen, fle namentlich dem Wundenleben des 
großen Stadt Berlin als lindernden Balfam darzubieten — fir Ausführung biefer 
Meberzeugung wirkte er mit bei der Gründung von Bethanten, der fhönen, gleich 
aus dem Segen jenes Gedankens geborenen Wutterfliftung des hochherzigen Könige 
Friedrich Wilhelm IV. Auf dent Gebiete der Wiffenfchaften und bes Unterrichts war 
ed E.'s Aufgabe, dem falfchen Geifte den richtigen entgegenzuftellen, was irgendwo 
in. Deutfhland an erbauenden, pofltiver Auffaffung geneigten Kräften fich vegte, auf 
preußiſche Sammelpläge berzuberufen, damit der preußifche Staat, wie er feine Bedeu⸗ 
tung durch freie Bewegung des geiftigen Lebens gewonnen babe, felne große Beſtim⸗ 
mung für die deutfche Nation auch mit dem Prineip dieſer freien Bewegung werde 
erfüllen können. (S. 148.) Darum ward auch bei den Berufungen ald Prineip fefl« 
gehalten, das Mecht, mehrere Richtungen neben einander, fo lange fie nur ben legten 
Grund gemeinfam Hatten, anzuerkennen, der Wiſſenſchaft Die Ihr noͤthige Mannigfaltig- 
feit der Tendenz zu gönnen. Für die Wiinfche und Anliegen der Gelehrten, für bie 
Unterflügung ihrer Zwecke durch Reiſen, durch Bereicherung der wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen fand man den Minifter ſtets geneigten Obrs. Don manchem Großen, 
was unternommen worden, wird der Erfolg erft allmählich immer Elarer werden. Bit 
der Märznacht (18./19. März) endete das fo vielfach mit Unrecht angefeindete Mini» 
ſterium, deſſen Chef, wie urtheilsfähige Männer eingeftanden, fo viel Geiſt und Kluge 
heit, fo viel Treue, Uneigennügigkeit und Reinheit der Geflnnung auszeichneten. Mit 
Ausnahme der kurzen Erfurter Parlaments - Sigung, zu der ihn der König in das 
Staatenhaus berief, gab es für E. Feine Öffentliche Wirffamfeit mehr. Studien, und 
gerade foldhe, die auf die Erfenntniß des Einen und Emigen ausgehen, befchäftigten 
isn. Er las Plato, Arifioteles, Spinoza, die Feder in der Hand; er ließ fich bie 
Mühe nicht verbrießen, Plato's Staat mit fehr ausführlichen, erläuternden und prü⸗ 
fenben Excerpten zu begleiten. Bon den Neueren zog ihn vorzugäweife Schelling an, 
mit dem er durch verwandtfchaftliche Bande verfnüpft war. Aber, wie immer von 
biefen Verſuchen menschlicher Weisheit, des Böttlichen inne zu werden, angezogen — 
er wußte und fprach es wiederholt und mit Nachdruck aus: daß die Wiffenfchaft bie 
wahre und hoͤchſte Verfähnung nicht gewähren Tönne; er kehrte gerne von ihrem 
Wege zu dem ein, der fagte: „Selig find, die nicht ſehen und doch glauben.” So 
war auch des Herrn Wort die Krone feiner Studien. In den flürmifchen Jahren 
1848 und 1849 erhielt ihn der unerfchütterlige Glaube, daß das Chriſtenthum die 
Rettung der europälfchen Nation verbürge, daß in ihm, aber auch In ihm allein, bie 
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Kraft der Verfſüngung und Wiedererbauung ſei. Einſt, in den Tagen der allgemeinen 
Anerkennung, hatte ihm die Georgia Augufta bei ihrer Säcular- Keler, 1837, das 
furiftifche Doctor-Diplom überreicht; jetzt, da es zu feinem Gefchi zu gehören fchien, 
daß der Staat Feine Jubel⸗Feier für ihn Hatte, durfte es ihm Doppelt werth fein, daß 
Ihm an einem fo viel größeren Tage, dem breihundertjährigen Jubiläum des Augs- 
burger Religiondfriedend, 25. September 1855, wieder von der alten Meifterzunft 
die akademiſch⸗kirchlichen Ehren eined Doctors der Theologie zuerfannt wurden. Es war 
diefe Auszeichnung zugleich feine Iegte Berührung mit der Außenwelt. Sein Ende — am 
16. Januar 1856 — war ohne Kampf, — ein ungemein reiches Leben war vollbracht: 
in dem Wechfel der Arbeiten, denen es gewidmet war, eine® durch die Treue, mit ber 
fie vollbracht wurden, ein Mufter von Demuth im Glück, von Unverzagtbeit im Uns 
glüd, vom Herm zu Seinem Streit erkoren und Seines Friedens gewürdigt. | 

Eihhorn (Karl Friedrich), der Begründer einer wifienfchaftlihen Behandlung 
Des beutfchen Mechts, ward am 20. November 1781 zu Jena geboren und flarb am 
4. Juli 1854 zu Köln als preußifcher Geheimer Ober» Tribunals » Rath. a. D. Er 
verließ feine Vaterſtadt Iena bereitö im flebenten Lebensalter und ſiedelte na &dt- 
tingen über, wo fein Bater, Johann Gottfried Eichhorn, bis zum Tode, im Jahre 
1827, Theologie und Geſchichte lehrte. Nachdem er eine Zeit lang das Gymnaſium 
in Goͤttingen befucht hatte, betrat ex Oftern 1797, erſt 151%, Jahre alt, die dortige 
Univerfität, um vier Jahre zu fludiren und außer den von ihn hochgehallenen Germa⸗ 
niſten Puͤtter und Runde die Romaniſten Waldeck und Hugo, den Criminaliſten 
Meiſter, den Procefſualiſten Klaproth und in der Geſchichte Schlözer zu hören. Im 
Jahre 1801 beendigte er feine Studien. Sein Entſchluß war, fich der Univerfitätd- 
Iaufbahn zuzumenden, namentlich über äffentlihes Recht zu Iefen; da er indeſſen von 
der Ueberzeugung burchbrungen war, daß bloß gelehrie Kenntniffe nicht ausreichen, 
vielmehr daneben eine praktifche Anfchauung ber Lebendverhältnifie Noth thue, fo bes 
fuchte er nach dem Borbilde und Mathe feines Lehrers Pütter im Jahre 1801 bis 
1803 Weglar und Wien, um den Gefchäftägang des Reichskammergerichts und des 
Reichshofraths näher Eennen zu lernen — mohl der legte große Stantörechtögelehrte, 
welcher dieſe Laufbahn machte. Auf der Rückreiſe hielt er fich noch längere Zeit am 
Sige des Reichſstags, in Regensburg, auf. Nach Göttingen zurückgekehrt, Habtlitirte 
ſich Eichhorn an der Univerfität, Hielt Vorlefungen, feine erſte im Winter 1803/4 über 
Reichsproceß, im Sommer 1804 über Nechtögefchichte, und trat in da® Sprucheollegium 
ein, welches damals eine große Anzahl von bebeutenden MNechtöfällen zu entſcheiden 
oder zu begutachten hatte. In Göttingen war zunäcft keine Ausſicht zu einer Der 
förderung; er folgte deshalb ſchon im Sommer 1805 einem Rufe ald außerordent⸗ 
Tiger Profeffor der Nechte nah Frankfurt a. D. Hier lad er, um dem Bebürfniffe 
zu genügen, allmählih über alle juriflifchen Fächer, mit Ausnahme des Griminal- 
Rechts; beſonders befchäftigten Ihn die Studien für bie deutſche Staate- und Rechts⸗ 
Geſchichte. Die Schmach Napoleonifcher Fremdherrſchaft hatte fein deutſches Gemüth 
mit tiefem Ingrimm erfüllt; mit Gleichgefinnten unermüdlich thätig, die Wiedergeburt 
des Baterlandes vorzubereiten, trat er ald eines ber erfien Mitglieder in den Tugend» 
bund, weil er damals mit vielen PBatrioten von dem Verein Meelles hoffte, ward 
auch von der KHauptlammer in Branffurt a. D. zu ihrem Dirertor ernaunt. Im 
Jahre 1811 an die neu gefliftete liniverfität Berlin. verfegt, trat E. in ein freund« 
ſchaftliches Verhaͤltniß zu Savigny. Als aber König Friedrich Wilhelm IT. am 
17. März 1813 fein Volk zu den Waffen rief, leiſtete auch E., obgleich feit 1810 
glüdlich mit der Tochter des Profefford Heinrich in Jena verheirathet und Bater eine 
Sohnes, der Aufforderung Folge und trat in das 4. Eurmärlifche Landwehr⸗Kuraſſter⸗ 
Regiment. Als Nittmeifter und Edcadrondchef im Bülow'ſchen Corps machte er das 
Gefecht bei Zahna, die Schlachten bei Groß- Beeren, Dennewig und Leipzig mit und 
ward für feine Auszeichnung in der Schlacht bei Dennewig mit dem eifernen Kreuze 
zweiter Klafle und dem ruffifchen Wladimir⸗Orden decorirt. Er ging aus allen Ge⸗ 
fechten ohne Berwunbung hervor und zog mit dem Bülow'ſchen Eorps in Paris ein. 
Nach Abſchluß des Friedens nahm er feinen Abfchten und Tebrte im Sommer 1814 
in das Baterland zurück, zunächfl nach Söttingen, um für den Sommer noch ben 
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Yortigen reichen Bucherſcha zu benutzen Bom Gebe 1514 Gib 1817 In er wie 
der an der Uniserſitat Berlin über dentſche Eranit- und Aechtögeſchichte, dertiches 
EtaataMecht, Pievat⸗NMecht und Kirchen⸗RNecht. Im Winter 1516— 17 murbe ibm 
auch vie Ehre zu Ihell, Sr. koniglichen Hoheit dem Aronyrinzen von Preufen 
Beortsäge ber deutſches bet zu halten, welche ihn durch Die vege Iheilmahme De 
geihvollen Priazen beſonders erfreuten. Im Jahre 1817 gab cr dem ſehnlächen 
Waunſche ſeines alternden Vaters nach Durch Annahme eines Aufes nach Göttingen, 
wo er jeht Die Stellen feiner zehn Zahre zuvor geſtorbenen Lehrer Bütter und Runde 
ausfullıe, Ter Erfolg feiner Lehrwirkſamkeit war ein ganz aufßererbentlicher, 
und feiner Anzichungstraft befonders verdanlte vie berühmte Georgia Augufla ihre 
DYamaligen glänzenden Zeiten. Der größere Hörfaal ber Univerſttät reichte wicht hin, 
Die Zuhdrer In Den germaniſchen Beorlefungen E.'s zu fallen; es mußte eine Scheune 
als Auditorium eimgeritet werden und ſelbſt dieſe reichte mehrere Male nicht hin, Alle, 
Die ſich anmeldeten, zuzulaſſen. Reiſere junge Männer, welche ih dem Studium bes 
vater laͤndiſchen Rechts mit Liebe und Eifer widmeten, firömien ber, um €. zu Hören, 
und nur wenige von allen denen, welche in den folgenden Detennien fi um Auf- 
Marung unſeres heimifhen Rechts und feiner Geſchichte Verdienſte erworben haben, 
Dusfien nicht gu E.“s Füßen gefeflen Haben. E. las täglih 2-3 Stunden, abwechfelnd 
in dem einen Halbſahre Mectsgefhichte und Privat⸗ORecht, in dem andern Staats⸗ 
Hecht und Alrchen⸗Recht. Allein den vielfachen Anftrengungen des von ihm gewiflen- 
haft erfüllten Lehrerberuft, verbunden mit einer Stelle im Syprud-Gollegium, wo ihm 
die wichtigſten publiciſtiſchen Arbeiten zuflelen, war fein nerwösreizbarer Körper — 
was die hohe männliche Geſtalt nit erwarten ließ — auf die Dauer nicht gemachfen. 
Da ein Aufenthalt im füblichen Frankreich während des Winters 1824/25 ben ge 
hofften Erfolg zur Befeitigung beläftigender Bruftbefchwerben nicht gehabt hatte, legte 
es Oſtern 1820 zum großen Schmerz der Univerfität feine Profeffur nieder, um ſich 
auf ein erfauftes But Ummern bei Tübingen zurückzuziehen, welches er, mit Interefle 
des Landwirthſchaft ſich hingebend, ſelbſt bemirthfchaftete, und nebenbei die vorgenom⸗ 
menen wifſenſchaftlichen Arbeiten zu vollenden. Wieder gekräftigt, ließ er fich durch 
dringendes Zureden feiner Berliner Freunde und namentlich Savigny’s im Herbft 1832 
beſtimmen, eine Doppelftellung zu Berlin als Lehrer an der Univerfität und ald Geheimer 
Legatlondrath Im Minifterium der ausmärtigen Angelegenheiten anzunehmen. Zwei 
Jahre las er In Berlin GtaatMlecht und Kirchen⸗Recht; dann zog er vor, indem ihn 
das Leſen mehr angriff, ale er GHoffte, feine Wirkſamkeit an der Univerfität mit der 
Stellung ale Gehelmer ObereTribunalsrath zu vertauſchen. Er wurde 1838 Mit- 
glled des Btantsrarhe, 1842 Mitglied der Gefehgebungs-Gommilflon, 1843 zum 
&ehelmen ber Qußlgratg ernannt. In den Jahren 1838 —41 befleidete er das 
einmalige Amt eine® Kuamanınet beim deutſchen Bundes » Schiebs - Gericht, 
1849 ward er Mitglied des Ober Genfure Gerichte, legte aber dieſe Stelle am 
I. Upril 1844 freiwillig nieder, Da in den folgenden Jahren eine tiefe Hy⸗ 
pochondrie ſich feiner bemächtigte und fjebe außerordentliche geifige Anftrengung un⸗ 
möglid machte, fo erhielt E. auf wiederholtes Anfuchen 1847 feinen Abſchied mit 
dem echte, feine MWenflon Im Auslande auf feinem Gute Ammern zu verzehren; zu= 
leid ward ihm der rothe Adler» Orden zweiter Klaſſe und ber Orden pour le me- 
rilo bei deſſen Stiftung. Die politifchen Greigniffe des Jahres 1848 verfiimmten 
fein Gemüth und bewickten, daß er fich noch mehr als zuvor von ber Außenwelt 
—5 Erſchütternd wirkten auf ihn die revolutionären Ausbrüche in Wien und 

erlin, ſo wie die rafcde Umwandlung der Dinge in Deutſchland. Es gehört zur 
Signatur des undeilvollen, deuticher Sitten und deutfchen Rechts vergefienden Jahres 
NEN, daß ein Wann wie 8. 8. Cichhorn in ber bamals zufammentretenben beuifchen 
Nationalelierfummlung feinen Vlag fand. Auf feinem Gute feierte er am 18. Sep⸗ 
tember 18588 fein fanfzigiährige® Doctor⸗Jubildum; ber König von Preußen verlieh 
dm den Gtern zum Motben Wpler « Orden zweiter Klafle, der König von Hannover 
dad Gommandent» Kreuz des Guelpben » Ordens, die Univerfitäten Göttingen, Berlin, 
Kalle, Werdlan und Tübingen beglädwänicten idn. Die Beier erfüllte ihm indeſſen 
wir Wedmned, — er jab Ab am Gude feiner Laufbahn. Wiederholte Gıplagaufälle 
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erdrückten die geiflige und phyſtſche Kraft des Mannes, — am 4. Yuli 1854 machte 
ein fanfter, fchmerzlofer Tod feinem Leben ein Ende. Aus der oben erwähnten Ehe 
hinterließ er zwei Kinder, einen Sohn, Appellationsgerichts⸗ Rath in Köln, bei dem 
er die letzten Jahre feines Lebens zubrachte, und eine Tochter, verbeiratbet mit dem 
Schloßhauptmann dv. Hebdemann in Hannover. E.'s literarifche Bedeutung liegt in 
der allgemein anerkannten Wahrheit, daß unter feinen Händen die Wiffenfchaft des 
deutfchen Rechts einen neuen Schwung genopimen, er in die Behandlung dieſes 
Rechts in feiner Geſchichte Epoche machend eingegriffen bat. Er durchdrang, wie 
Stahl richtig rühmt, (Gefchichte der Rechtsphiloſophie, 3. Ausg. S. 578) „mit 
berkulifcher Kraft den ungeheuren Stoff des germanifchen Rechts in einer Weife, daß 
man bis jet nicht wefentlich über ihn hinaus gefommen if." Aufklärung des Rechts 
der Gegenwart aus feiner gefammten Entwidelung, da fein geltendes Recht ohne Dies 
völlig verftanden und richtig angewendet, noch weit weniger glüdlich auf legislativem 
Wege. verbeffert werben kann — das ift der Grundgedanke, weldhen E. verfolgt und 
den er auf das deutſche Recht in allen Beziehungen angewendet wiffen will. In der 
Anerkennung des Bedürfniſſes Hiftorifcher Korfchungen und Vorarbeiten für 
die deutſche Nechtöwifienfchaft fiellte er fi zur Seite Savigny'd und grün. 
dete mit ihm wie Böfchen 1815 die Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft. 
Den Anfang und Mittelpuntt feiner desfallfigen Forſchungen bildete die deutſche Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte, deren erfter Theil 1808 erſchien — der Zeit auch eine politifch 
wichtige That, eine Handlung des Widerflandes gegen die Sranzofenherrfchaft. ine 
Bereinigung der Staats» und Mechtägefchichte, fo wie eine Verbindung der inneren 
und äußeren Mechtögefchichte, und zwar zum erflen Male von der römifchen Mechtö- 
gefchichte getrennt ($ 10), war 618 dahin nicht unternommen worden; ein folder Ver⸗ 
ſuch mußte daher nah dem damaligen Standpunkte der Wiffenfchaft in Deutfchland 
ein gewagter, aber darum doppelt anerfennenswerther genannt werden. €. fagte 
darüber in der Vorrede zur erften Ausgabe (S. IX. des J. Thelld der D. St.» und 
R.⸗Geſch. 4. Aubgabe): „In dem gegenwärtigen Zeitpunfte, wo ber gefellfchaftliche 
Zuftand von Deutfchland und insbeſondere feine Mechtöverfaffung fo viele wichtige 
Veränderungen erlitten hat, wo beiden vielleicht noch eben fo viele gleidy wichtige be» 
vorfiehen und Alles erft im Werden und noch im Mebergang aus einem Zuftande ber 
Dinge in einen anderen ift, fcheint es wichtiger als fe, den Blick auf die Bergangen«- 
beit zu richten und ſich mit dem Geifte unferer ehemaligen Verhäaͤltnifſe vertraut zu 
machen. Mag nun von diefen mehr oder weniger in bie neuen, Einrichtungen aufs 
genommen werben, — ohne eine genaue Kenntniß befien, -wad war, und der Art und 
Weiſe, wie e8 das wurbe, was es war, wird ed Immer unmöglich fein, ihren Geift 
und ihr Verhaͤltniß zu dem, mas beftehen bleibt, richtig aufzufaflen.“ Der Verfafſer 
glaubt daher fchon darum des Beweiſes überhoben zu fein, daß nad, den neueften Revo⸗ 
Iutionen Deutfchlands eine genauere Kenntniß deſſen, was den Gegenftand feiner Schrift 
ausmacht, von dem Werthe, den ſie bisher hatte, wenig ober nichts verloren habe, Das 
ganze Werk, eined ber erften in unferer ganzen reichen vechtöwifienfchaftlichen Literatur, - 
erfchien in vier Theilen, in fünfter Ausgabe 1842—1846; der Plan iſt in allen Aus- 
gaben derſelbe geblieben, nur haben fich die neuen Auflagen aus der früheren Com⸗ 
pilation zu gründlichen, felbfiftändigen Forſchungen erhoben, und bie Staats- und 
Nechtögefchichte ift in ihrer organifchen Einheit gegründet, ja recht eigentlich erft ge- 
Schaffen. Der Verfaffer wollte laut Vorrede zur 4. Ausgabe (S.IV.) „Durch die Staatd- 
gefchichte wie durch die äußere und innere Mechtögefchichte eine ſichere geſchichtliche 
. Grundlage für das jept beſtehende praktiſche Recht gewinnen.” Die 

älteren deutfchen Rechts⸗ und Bolfszuftände find ihm wichtig, fofern fle zum Berfländ- 
niß der Gegenwart dienen, Mechtsantiquitäten werben nicht in ihrem ganzen Umfange 
erörtert, fein Standpunkt ift überall in der frifchen Gegenwart, er ſchaut rückwaͤrts, 
um baburch die Gegenwart zu lernen. Aber nicht allein fein rieflger Fleiß, mit dem 
er unmittelbare Quellenſtudien für die Nechtögefchichte machte, ift zu rühmen, fein 
größtes Verdienſt als Rechtshiſtoriker Tiegt in feiner ſeltenen Hiftorifchen Intuition; in 
der Fähigkeit des Meprobucirend der unferen Blicken entrüdten Geftalten zeigt ſich E.'s 
Tünftlerifche, geiftige Begabung als Hiftoriker, welche ihn eben zu ber großartigen Auf- 
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faffung des unzertrennbaren Zuſammenhanges aller Rechtdinſtitute feines Volkes be⸗ 
fähigte. Die Berichtigung einzelner Anfichten durch neuere Special » Unterfuchungen 
kann von ſolcher Anerkennung nichts nehmen, zumal dieſe vorwiegend nur durch 
Benugung feiner Arbeiten tiefer in den Stoff einzubringen vermochten. Begrändet ifl 
aber der Vorwurf, daß Eichhorn's Bücher „zu ſtereotyp“ geblieben feien, er zu 
wenig geneigt gewefen, auf bie mehr und mehr anwachſende Literatur Rückſicht zu 
nehmen. Kür gefchichtliche Forſchungen, namentlich der Specialgeſchichte der einzelnen 
Staaten, deren Bearbeitung er (Rechtsgeſchichte $ 8) durch die Regierungen mehr ale 
biöher unterftügt wünfchte, zeigte E. ſtets reges Interefle, wie bie eingehende Beſprechung 
der Gefchichte Württemberg von Stälin, Allgemeine Zeitung 1842, Beilage 214 und 
215, bezeugt. Ein claffifches Muſter rechtöhiftorifcher Behandlung einzelner Gegen- 
flände lieferte er in dem Auffage „über den Urfprung der Städte-Verfaffung in Deutſch⸗ 
land" in der Zeitfchrift für gefchichtliche Nechtswiflenfchaft Band I Nr. 8 und Bd. I. 
Nr. 6, wenn auch einzelne Behauptungen durch fpätere Forfchungen widerlegt wurben. 
Wenn die Staats- und Mechtögefchichte nach E.'s Abſicht nicht bloß als Handbuch, fon» 
dern auch ale „Hülfshuch für den Zuhörer” (Vorrede zur erfien Ausgabe S. XI.) gebraudht 
werben follte, fo war letzteres noch mehr der Ball bei der „Einleitung in das 
deutſche Privat- und Lehnrecht“, welde 1823 (Göttingen) erfchien (5. Aus⸗ 
gabe 1844) und zeigen follte, auf welche Weiſe die hiſtoriſchen Grundlagen zu benugen 
fein, um eine praßtifche, Theorie de8 heutigen Rechts darauf zu gründen. Ueber bie 
Möglichkeit einer ſolchen Theorie hatte fi €. ſchon zuvor in einem kleinen Auffage 
„über das gefchichtliche Studium des beutfchen Rechts“ (Zeitfehrift fir gefchichtliche 
Nechtöwiflenfchaft Band I., Heft 1, Nr. 7, S. 115) ausgeſprochen, indem er fi 
gegen Hufeland's Theorie von einem „analogifchen Barticularrechte” ober einer Doctrin, 
welche nicht den gemeinrechtlichen fubfldiären Charakter an fich trage, erflärt. Er 
räumte den -mit verbundenen Romaniften ein, daß Das römifche Recht einen Haupt⸗ 
beflandtheil Des gemeinen‘ Rechts ausmache, und daß aus biefem fogar auch beutiche 
Rechtsinſtitute beurtheilt werden Lönnen, fofern es für fie im römifchen echte ein 
analoged Princip der Entfcheidung gebe, fei außer Zweifel. Aber eben fo gewiß — 
fährt er fort — müfle e8 außer dem rvömifchen Mechte eine gemeinrechtliche Entſchei⸗ 
dungsquelle geben, aus melcher das Particularrecht ergänzt werden Tönne; ja, fügt er 
treffend hinzu, ſie hätte nothiwendig fich bilden müſſen, wenn es wahr wäre, daß 
es ein gemeinfames Necht in Deutfchland gegeben hätte. Der bei weitem größefte 
Theil des deutſchen Rechtsmaterials, welches in den vielgeflaltigen Barticularrechten 
der zabllofen deutfchen Territorien und Ortfchaften gilt, iſt aus einer und derfelben 
deutfchen Mechtsüberzeugung, wie fie mit dem Vorhandenſein einer deutichen Nation 
gegeben iſt, bervorgegangen und es findet bei ihm, weil dies ber Fall if, eine 
Uebereinftimmung ſtatt. Es ruht dieſes Nechtömaterial auf einer gemeinfamen Grund- 
lage, und eben diefe fundamentale Grundlage, diefer übereinflimmende Kern der ein⸗ 
zelnen Particularrechte iſt das gemeinfame deutſche Recht. Der Weg, auf 
dem dieſes Recht ermittelt werden muß, kann nach feiner Entftehung aud einer ge» 
meinfamen nationalen Grundlage fein anderer fein, als ein Zurückverfolgen der. ein⸗ 
zelnen gegenwärtig in Deutfchland geltenden Mechtsinftitute und Rechtsſatzungen bis 
zu ihrer früheften Geſtaltung. Für jedes deutſche Nechtsinftitut foll Die rechtliche 
Idee aufgefucht werden, welde den. Beflimmungen der deutfchen Particularrechte 
zum Grunde liegen, und aus dieſen joll dann entwidelt werben, was als wmefentliche 
(gemeinrechtliche) und zufällige (partieuläre) Beftimmung in den Grundfägen zu be⸗ 
trachten fei, die über ein ſolches Mechtsinftitut gelten. Die von Meyfcher, Gerber, 
Maurenbrecher, Befeler, Walter gemachten Verſuche, E.'s Auffaffung umzuſtoßen, um⸗ 
zubilden oder zu berichtigen, haben eine ſachgemaͤßere Anſicht über das deutſche Recht 
nicht zu begründen vermocht. Die „Grundfäge des Kirchen⸗Rechts der 
katholiſchen und evangelifhen Religionspartei in Deutichland. 2 Bde. 
Goͤttingen. 1831—1833* — wurden unter Benugung der’ in dieſem Fache ziemlich 
reichen Univerfttäts- Bibliothek in Tübingen auf dem Landgute Ammern andgearbeitet, 
dad einzige Werk, welches E. in ungeftörter laͤndlicher Muße vollbrachte. Und doch 
bat gerade dieſes Buch, welches er für fein gelungenfled Erzeugniß erflärte, im Gan⸗ 
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zen weniger Anerkennung gefunden, als zu erwarten fand. E. hielt fich Tediglich an 
die Quellen und ließ den im Kirchen⸗Recht ſo fehr bedeutenden literarifchen Apparat 
faft ganz bei Seite, erwarb fich aber ein befondered Verdienſt um die proteflantifche 
Kicche, indem er auf der Grundlage der Öffentlichen Lehre das Mecht der Kirche feſter 
zu begründen fuchte und nebenbei zeigte, wie die beſtehenden Einrichtungen im Sinne jener 
Lehre verbeffert werben Fönnten. Die mehrfach gehegte Abflcht einer Bearbeitung des 
deutihen Staats-Rechts ift nicht zum Abfchluß gelangt !), .wad um fo mehr 
zu beflagen ift, ald €. ſich eine feltene reiche Praxis in der Behandlung von ſtaats⸗ 
rechtlichen ragen erworben hatte, auch die Beurtheilung der politifchen Entwidelung 
bie 1815 am Schluffe der Staats- und Mechtögefchichte $ 616 begierig machte, die 
ſtaatsrechtlichen Prineiyien zu erfahren, welche nach der Anficht des Verfafſers jept in 
Deutfchland die leitenden fein müßten. Durch feine Anftelung im Winifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten wurben veranlaßt: „Betrachtungen über die Berfaflung - 
des deutfchen Bunde, Berlin 1833,” welche wohl nicht ohne befondere Beranlaflung 
an die Oeffentlichkeit traten. Als Gegenfchrift erſchien bekanntlich im Auftrage der 
öfterreichifchen Regierung anonym, aber von Jarke: „Ueber die austrägalgerichtlidhe 
Entfcheidung der Streitigkeiten unter den Ritgliedern des deutfchen Bundes’ (Wien 
1833). €. fpricht fi gegen die öfter proponirte Errichtung eines Bundedgerichts 
für Streitigkeiten zwifchen Regierung und Unterthanen ald unvereinbar mit der Unab⸗ 
hängigfeit der Bundesflaaten aus. Aus Anlaß fpecieller Verhältniffe, über welche €. 
um feine Anſicht Befragt wurde, entflanden zwei Abhandlungen: 1) „Leber die Allodi- 
fieation der Lehen, Göttingen 1828." Nach diefem Votum follte die völlige Auf- 
löfung der Lehnsverbindung und ihrer rechtlichen Folgen das Ziel der Gefeggebung 
fein. 2) „Prüfung der Gründe, mit welchen die Rechtsgültigkeit und Standesmäßig- 
feit der von dem Herzog von Suffer mit Lady Augufla Murray gefchloffenen ehelichen 
Berbindung behauptet worden ift, Berlin 1835.” Die Schrift wurde auf Beranlaffung 
des Fönigl. hannoverſchen Hofes abgefaßt. Unter Berüdfichtigung mehrerer aus Eng⸗ 
Iand mitgetheilter Documente erachtete E. die Ehe nicht für rechtmäßig, den Sohn 
aus diefer Ehe nicht für erbfähig in Hannover. Ein Gutachten für die Domgemeinde 
in Bremen (Hannover 1831) und eine fchon im März 1829 vor dem Abgange aus . 
Göttingen für den regierenden Grafen v. Bentin? verfaßte furze Erörterung des be= 
kannten Succeffiondftreites, welche ohne fein Zuthun fpäter gebrudt wurde (Heinelberg 
1847) find von geringerem wiffenfchaftlichen Werthe. Eine Anzeige von 17 Schriften 
über den jachjen - gothaifchen Erbfolgeftreit in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1826 
Nr. 29 — 31 fpricht zwar Feine beftimmte Meinung in der Hauptfache aus, iſt aber 
doch wohl, als der Schrift Zachartä’8 und Anderer entgegen tretend, für ein Botum 
im Sinne der nachfolgenden Erledigung dieſer Differenz zu halten. Eine bei weiten 
größere Anzahl von Arbeiten, namentlich -aus dem Privatfürftenrechte, entzogen ſich 
bes Deffentlichkeit. In der koͤnigl. Akademie der Willenfchaft, zu deren Mitgliedern in 
der biftorifch » philologifchen Klaffe E. feit dem Jahre 1832 gehörte, las er im Sabre 
1834 „über Die fpanifche Sammlung der Quellen des Kirchenrechts,” im Jahre 1838 
„über die technifchen Ausdrüde, mit benen im 13. Jahrhundert die verfchiedenen Klaffen 
der Freien bezeichnet wurden,” und im Sabre 1844 „über den Kurverein“. 

Eihäfelb. Die zwifchen Heiligenſtadt und Mühlhauſen belegene fterile Höhe, 
welche einft mit Eichenwaldungen und waflerreichen Seen bedeckt war, bildet den Kern 
des Gaues E.2), während das zwifchen Duderſtadt und Worbis liegende Gebirge den 
Mittelpunkt des Gaues „Ohmfeld“ ausmachte. Ob die Nömer, König Dagobert ober 
Kaifer Karl der Große in diefe Bauen eingedrungen find, tft hiftorifch eben fo wenig 
nachzumeifen, wie die Anweſenheit des Apofteld der Deutfchen, des heiligen Winfried. 
zu Wanfried (Friede) auf dem Hülfensberge und in der am nörblichen Abhange des 


1) Ueber den Inhalt eines Grundriſſes, welchen er feinen Zuhörern im deutjchen Staates 
Rechte zuftellte, berichtet Mohl, „Die Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“, Il. Bd. 
Erlangen. 1856. S. 599. in nabgefchriebenes Heft von G.'s Vorleſungen über deutſches 
Staats⸗Recht beſttzt auch Meferent. 

„) Bei Jubenburg in’ Mähren liegt ein mehrere Duabratmeilen großes, meiftentheils kahles, 
mit einigen Dörfern befegtes Hochplateau, welches benfelben Ramen führt. 
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Ohmgebirges belegenen wilden Kirche. Während der Volkerwanderung kamen die Va⸗ 
riner vom fernen Norden her und ſiedelten ſich an den Ufern der obern Weſer an, 
welche erſt von ihnen den Namen „Werra“ erhielt. Sie lebten in naher Verbindung 
mit ihren an der thüringifchen Wipper, der Unftrut, auf der Hainlaite, an ber Schmide 
und Finne anfäfflg gewordenen Stammgenoffen, den Angliern, Angeln oder Engeln, 
nach eigentbümlichen Gefegen und Mechten, abgefondert von den Franken und Sachfen. 
Das Studium diefer in der lex Angliorum et Verinorum i. e. Thuringorum zufam⸗ 
mengeftellten Rechte einer vorchriftlichen Zeit giebt intereffante Auffchlüfle über die Ent- 
wicklung der thüringer und eichöfelder Verhältniſfſe. Im €. ſiedelten ſich außer dieſen 
Varinern einzelne Stämme der Sachen, Wenden und Branfen an. Ban rechnete daß 
Land weder zu Sachſen, noch zu Franken, vielmehr zu Thüringen. Es war ber Zank⸗ 
apfel für die Sachſen, Heflen, Welfen und die Erzbifchöfe von Mainz. Wahrſcheinlich 
ſchenkte ſchon Kaifer Otto der Große das Amt Ruſteberg nebft Zubehör an den Erz⸗ 
bifchof von Mainz, und Erzbiſchof Aribo hatte fchon 1022 ein Münfter zu Heiligen» 
ftadt. Ihm gehörte die Stadt Heiligenftadt und das Amt Mufteberg mit 16 eich&felder 
Dörfern. Im Iahre 1103 Fam died Bisthum an Heinrich den Löwen, fiel aber nach deſſen 
Achtderflärung wieder an Mainz zurüd. . Als 1256 der Damalige Erzbifchof von Mainz 
Gerhard 1. vom Herzoge von Braunfchweig gefangen genommen worden war, kaufte 
fich Erflerer durch Abtretung feiner eichäfelder Beflgungen los. Im Jahre 1356 fielen 
fie jedoch. an Mainz wieder zurüd. In den darauf folgenden Jahrhunderten erwarben 
die Erzbifchdfe von Mainz, mit alleiniger Ausnahme der von den Dpnaften von Trefs 
furt in Gemeinfchaft mit Kurfachfen und Heflen eroberten Gauerbfchaft Treffftäd, 
im Wege des Bertrages mit vollen landesherrlichen Hoheitsrechten dreizehn verfchle- 
dene, in der Nähe von Heiligenfladt belegene Herrfchaften, Schlöfler, Aemter und Kld- 
fir. Diefer das Fürſtenthum E. bildende 20 deutfche Geviertmeilen große Gütercom- 
pler beftand ohne die Gauerbfchaft Treffurt aus den drei Stäbten SHeiligenftadt, Du⸗ 
derſtadt und Worbis und 153 Dörfern einfchließlich der Markifleden Dingelftebt, 
Gieboldehauſen und Lindau. Im Jahre 1791 zählte man 74,000, im Jahre 1807 
aber 84,561 Seelen. In dem im Jahre 1802 abgefchloffenen Luneviller Frieden wurde 
das Fürſtenthum E der Krone Preußen ald Entfchädigung für Die am Meine ab» 
getretenen Beſitzthümer zugefichert. Die auf Grund des Deccnpationdpatente® vom 
6. Juli 1802, unterm 3. Auguft deffelben Jahres erfolgte Befikergreifung ift durch 
den Regensburger Reichſs⸗Deputations⸗Hauptſchluß vom Jahre 1803 fanctionirt. Im 
Jahre 1806 wurde es, einfehließlich de8 Hannoverfchen Dorfes Gänfeteih, von 
Frankreich oceupirt, und im folgenden Jahre durch den Tilfiter Frieden dem neu errich- 
teten Königreiche Weftfalen einverleibt, 1813 von den Verbündeten wieder erobert, und 
zufolge Patentes vom 21. Juni 1815 durch Preußen abermals in Beflg genommen. 
Jedoch wurde damals der nörbliche, fruchtbarfte Theil, nämlich die Stadt Duderſtadt 
mit 29 Dirfern an pie Krone Hannover abgetreten, während Preußen, deffen Antheil 
17,5, DM. (etwa vier Fünftheile) des ganzen Fürftentyumd umfaßt, das bannoverfche 
Dorf Rüdigershagen, das koöͤniglich fähflihe Dorf Zaunröden und die ſchwarzburgi⸗ 
fhen Gerichtöherrfchaften Allerberg, Groß- Bodungen und Haynrode dazu erwarb. 
Die Hoheitögrenzen find an manchen Stellen nur fummarifch regulirt, indem man fich 
dfter mit der bequemeren Beftftellung gerader Linien begnügt bat. Darunter leiden 
diefenigen Grundbeſitzer, deren Beſitzthum von folcher Grenze durchfchnitten wird, wegen 
ber zwiefachen Hoheits- und. Abgabenverhältnifie. Nach einer neueren Bezeichnung 
wird das E. Durch das bei Heiligenſtadt aufhörende Waldgebirge, der Dün genannt, 
und den zwifchen Kirchworbis und Bernterode in die Wipper fließenden Linkebach in 
zwei Sauptmaflen getbeilt. Der füblichde 11 QM. große Diftriet beißt das Ober- 
Eich sfeld, während der nördliche, nur 9 O.⸗M. unfaflende Theil das Unter 
Eichöfeld genannt wird. Letzteres befteht, abgefehen von dem hannoverſchen Antheile, 
im Wefentlichen aus dem Worbifer Kreife. Das E. gehört zur Flößgebirgsformation 
des Buntfandfleins im weiteren Sinne, ober des Lettenfchieferd und des darüber liegen- 
den eigentlichen Buntfandfteind, und zwifchen dieſem, des bunten Thons und. des 
Muſchelkalkſteins. Es beſteht aus vielen, als Ausläufer des Harzes zu betrachtenden, 
zerriffenen, im Obereichöfelde größtentheild kahlen Bergrüden und Plateau. Kein 
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Waſſer firdmt dem Ländchen bei feiner hohen Lage zu, wogegen ſich etwa zwanzig in 
demfelden entfpringende Bäche und Flüffe theils in das Wefer-, theils in das EIb- 
gebiet ergießen, und das Klima ift ungewöhnlich rauf. Obgleich der Aderbau urfprüng- 
lich die einzige Exrmerböquelle der Eichsfelder war, fo wurde derſelbe in älterer Zeit doch 
nur fpärlich und nicht weiter betrieben, als zum Lebensunterhalte nätbig war." Erft 
mit der fleigenden Bevölkerung und den erhöhten Abgaben ſah fich der Grunbbeflger gend⸗ 
thigt, nach Gewinnung eines höheren Ertrages, zur Urbarmachung wüſter Stellen und 
Berbefferung feiner Ländereien zu fireben. Jedoch wurde die Landwirthſchaft immer noch 
bintenangefegt, fo lange die Wollenmanufactur und 2eineweberei einigermaßen blübten, 
alfo etwa bis zum zweiten Decennium laufenden Sahrhunderts. Mit dem Zuſtande 
der Deinen Weberei und Spinnerei und den damit verwandten Gewerben ſteht Die 
Noth des E., die fo alt iſt wie feine Geſchichte, in naͤchſter Verbindung. Schon 
vor länger als fünfhundert Jahren wurden, wie die Urkunden der Abtet Quedlinburg 
beweiſen, auf den Gütern derſelben tim Querfurtiſchen und Salberftäbtifchen und wahr⸗ 
fcheinlich auch an anderen Orten während des Sommers eichöfelder Arbeiter Befchäf- 
tigt. Erſt bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts, als der Gauptwaarenzug des Han⸗ 
featifhen Handels von der Nordſee nach Südbeutfchland und Italien auf der alten 
Reichsſtraße durch das E. über Erfurt, den damaligen Mittelpunkt des gefammten deut⸗ 
fhen Binnenhandels, fich bewegte, gelangten in den eichsfeldifhen Städten Handel und 
Gewerbe, insbefondere die Linnen- und Wollen-, namentlich die Tuchmanufacturen, zu 
einiger Entwidelung. Die Blüthe Diefed auf den einfachen Elementen beruhenden 
und auf die Städte ſich befchränfenden Gemerbebetriebed war jedoch von Furzer Dauer. 
Der Verfall deſſelben erfolgte mit der allmählichen Auflöfung des Hanfebundes. Der 
dreißigfährige Krieg, während das vom furmainzifchen Wutterlande entfernt liegende, 
wehrlofe &. der Tummelplat jeder beutelufligen Kriegshorde war, tilgte Durch feine 
Berwüftungen die noch übrigen Spur:n jenes früheren Handels- und Gewerbeber- 
kehrs. Erſt um die Hälfte des 17. Jahrhunderts erwachte von Neuem induftrielles 
Leben, befonderd aber bradıte Dad Freiwerden des größten Theils ver englifchen Eo- 
lonieen In Nordamerika und der hierdurch entflanbene directe Verkehr zwiſchen Deutfch- 
land und Nordamerika gleichzeitig mit Der gefammten beutfchen Leinen - Invuftrie auch 
die des Untereichöfeldes zu einer bis dahin nicht gefannten Blüthe. Das legte Jahr- 
zehnt vor dem Ausbruche der franzöflfchen Mevolution war der Eulminationspunft. 
Man rechnete, daß damals aus den Öbereichäfelde an 100,000 Stüd fertiger Wollen- 
waaren jährlich auf die Frankfurter Meffe, in das Reich, nach Holland, Frankreich, 
der Schweiz, Italien, der Levante, den nordifchen Reichen und Amerifa gingen. In 
den legten Jahren vor dem Beginne der Revolution follen fogar mehr als 250,000 
Stuͤck Wollenwaaren im Preiſe von 5—7Y, Thlr. das Stück aus dem €. ausgeführt 
worden fein. Nicht minder bedeutend mar bie Ausfuhr der untereichäfeldifchen Leine- 
wand, und die Zahl aller damals auf dem E. im Gange befindlichen Webeftühle betrug 
gegen 3000 und die fämmtlicher bei der Kämmerei, Spinnerei und Weberei befchäftigter 
Perfonen gegen 30,000, wovon etwa zwei Drittel der Woll-Inbuftrie und ein Drittel 
der Leinen » Fabrikation angehörten. Gleichwohl mar dieſe Induſtrie auch in jener 
Glanzperiode nicht fo ficher geftellt, vote man denfen folltee Den Fabrifanten fehlte 
eine gründliche, gewerbliche und faufmännifche Vorbildung — die wenigften konnten 
fefen und fchreiben, — fo vie der zu einem audgebehnten Betriebe des Gefchäftes 
nöthige Unternehmungsgeift und Capitalbeſitz, mährend ſich Die technifche Ausbildung 
der Weber auf eine mechanifche Abrichtung beſchränkte. Unter diefen Umftänden mußte _ 
die vom Eurmainzifchen Landesherrn gepflegte Abgefchlofienheit des mit Angftlicher Strenge 
bei der katholiſchen Kirche zurückgehaltenen E., dem umliegenden evangeliſchen Auslande 
gegenüber, einen um fo nachtheiligeren Einfluß auf Die geiſtige und gewerbliche Ausbildung 
der Bevölkerung Außern, als der Volksunterricht noch auf einer niedrigen Stufe fland. 
Auf Diefe Weiſe wurd die eichäfelder Wollen- und Reineninduftrie auf dem einmal ge⸗ 
wonnenen Standpunkte felbfigenügfam und ohne Verſtaͤndniß der ſich ändernden Ver⸗ 
hältnifie beharrend, von den folgenden Ereigniffen der Zeit um fo härter betroffen. 
Jedoch in Hinblid auf dieſe, Länger als hundert Jahre beflandene Blüthe der eichd- 
felder Induftrie willen wir fein wefentliches Hinderniß aufzufinden, welches einem 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. VL 44 
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neuen Aufſchwunge derſelben enigegenflände. So viel dürfte zweifellos feſtſtehen, 
daß durch die alleinige Hebung der rationellen Landwirthſchaft Feine directe Hülfe 
gegen dieſes, außer ihr Tiegende, nicht von ihre verfchuldete Uebel zu fuchen ifl. 
Wie fol es ausführbar fein, ein brodloſes Arbeiterbeer von mehr als 15,000 Köpfen 
fortan Jahr aus Iahr ein bei der Landwirthſchaft zu beihäftign? Unmöglich wird 
man dem durch daſſelbe fchon jet bedrängten Landwirthe zumutben Eännem, dem Ar⸗ 
heiter auch ohne genügende DBeranlaffung unnöthiges Tagelohn ald ein Quaſi⸗Almoſen 
nur deöhalb zu zahlen, um ihn vor Hunger und Bagabondiren ficher zu fielen. Wir 
fehen, durch die Vergangenheit belehrt, nur eine Hülfe gegen Diefe wachſende De 
draͤngniß. Sie befteht in der energifchen Förderung ber eihöfelyer In 
dDuftrie, des Handelsverkehrs und des Einführung lohnender Züll- 
arbeit. Wir verfennen die Viebelflände, welche Fabriken in ihrem Gefolge haben, 
nit. Wir balten aber, was dad E. anlangt, die Einführung der Dampfmafchinen 
und Fabriken für ein nothwendiges Uebel, welches bei geböriger Controlle zur Wohl⸗ 
that werben wird. Jede Verbefferung der Gommunalwege, jede Preisermäpigung des 
Brennmaterlals, die baldige Anftellung wiflenfchaftli und technifch geleiteter Bohr⸗ 
verfuche zur Entdeckung von Stein= oder Braunkohlen fcheinen und für foldye neue 
Beftrebungen gefunde Grundlagen zu fein. Weshalb follte eine umfichtig geleitete und 
mit gehörigen Mitteln betriebene Induftrie bier verfümmern, wenn ihr außer der aller 
bilfigften Arbeitöfraft die nöthigen Eifenbahnen und durch Diejelben auch billiges Brenn⸗ 
material für die Dampfmafchinen beſchafft werden? Die Induſtrie wird hier ein um 
fo günftigeres Feld finden, weil genügende Waflerfraft faft in jevem Thale vorhanden 
ift und von jedem Yabrikunternehmer durch Ankauf einer oder der andern Waſſermühle 
nugbar gemacht werben fann. Ueber die große Wahrheit Fann Fein Zweifel herrſchen, 
dag die Landwirthfchaft eine gefichertere, erwünfchtere Eriftenz gewähren würde, als. die 
Induftrie, jedoch mit diefer Ueberzeugung iſt dem fterilen, übernölkerten €, wo 5500 
Seelen auf dem Raume einer deutfchen Geviertmeile leben, nicht mehr zu helfen. 
Eichſtädt. Das Hochflift E. im fränkifchen Kreife grenzte au Die Oberpfalz, 
Oberbayern, das Herzogthum Neuburg, die Grafſchaft PBappenheim und an das Für⸗ 
ftentbum Onolzbach, von dem auch verfchiedene abgefonderte Theile vom Hochſtift um⸗ 
geben waren. Die bocftiftlichen Lande zerfielen in das Untere und Oberftift und 
waren in 11 Ober- oder Pflegämter abgetheilt, davon einige wieder mehrere Aemter 
unter fih hatten. Der bifchöfliche Kirchfprengel zerfiel in acht Landdekanate, früher 
in zwölf, indem bie. Landdefanate zu Altdorf, Gunzenhauſen, Wafler-Trubendingen und 
Welpenburg aufgehört Hatten, als fie, wo nicyt mit allen, doch mit den meiflen dazu 
gehörig gewejenen Pfarren und Filialen, zur evangelifchen Lehre übergetreten waren. 
Das Bisthum E. ift im Jahre 741 auf Grund und Boden der Grafihaft Hirfchherg 
entftanden, welche Durch Vermaͤchtniß des legten Grafen, Gebhard, 1291, ganz an 
das Bisthum fiel. Der erſte Biſchof war Willibald, den Papſt Benedict XIII. zum 
Schutzheiligen des Bisthums erklärt bat. Raimund Anton, Graf von Strafolpo, ſaß 
von 1751—81 auf dem bifhäflihen Stuble, Johann Anton IH. aber, ein Herr von 
Zehmen, war beim Ausbruch der franzöflicyen Mevolution der 68. Biſchof. Die Eich- 
ſtaͤhter Kathedrale war der Mainzer Metropolitanfirche untergeordnet, und Darum 
nannten fich auch Die Bifchöfe ehedem Des heiligen Stuhls zu Mainz Erzfanzler, und 
behaupteten, vermöge diefer Würde, zur Zeit ber Erledigung des Mainzer Erzbisthums, 
verfchiedene Gerechtſame zu haben. Der Bifchof war auch befländiger Kanzler der 
Univerfität Ingolſtadt. Das Erbmarfchallamt des Hochftifts befleiveten die Grafen 
Schenken von Gaftell, das Erbfämmereramt die freiherrliche Familie von Schaumberg, 
das Erbfchenfenamt die freiherrliche Familie von Eyb und das Erbtruchjefienamt die 
Herren von Leonrodt. Auf dem feſten Schloffe Willibaldsburg, woſelbſt die Biſchöfe 
bis 1725 gewohnt hatten, befand ſich das fürftliche Archiv; die finftbifchöfliche Reſt⸗ 
benz aber war in der Stabt E. und ein Luſtſchloß zu Pfünz Das kaiſerliche Land⸗ 
gericht zu Hirfchberg lag im Hochſtift E. Das Kurhaus Bayern beſaß dieſes Land⸗ 
gericht von alten Zeiten ber und wurbe mit demſelben vom Kaifer belehnt, hatte aber 
feinetwegen mit den Fürſtbiſchoͤfen öfters Streitigkeiten gehabt. Diefe wurben zwar 
1380 und 1381 gütlich beigelegt; inbefien entflanden fie von Neuem und wurben 
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1392 abermals durch einen Vergleich gehoben, bei welcher Gelegenheit denn auch der 
vom Kaiſer Ludwig dem Bisthum 1330 ertheilte Befreiungsbrief, vor keinem andern 
Michter, als dem Kaifer ſelbſt und feinem Hofrichter zu flehen, ausbrüdlich beftätigt 
wurde. Kaifer Sigismund hob dieſes Landgericht 1420 auf, dreihundert Jahre fpäter 
esneuerte ed aber das Kurhaus Bayern und eröffnete felbiges 1749 zu Buchsheim, 
im Oberamte Naflenfeld, unter freiem Simmel. Der damalige Zürftbifchof, Johann 
Anton IL, ein Herr von Breiberg, erhob lebhafte Beſchwerde gegen ein ſolches Ge⸗ 
bahren der weltlichen Herren von Bayern und behauptete fortwährend des Hochftifts 
Befreiung von der Gerichtöbarkeit dieſes Landgerichts, was zu einem Rechtshandel 
führte, der Jahre lang beim Reichshofrath in der Schwebe blieb. Im Jahre 1802 
wurde dad Bisthum unter Joſeph, Graf von Stubenberg, der von 1790 auf dem 
bifchöflicden Stuhle ſaß, fücularifirt, in ein Fürftentbum verwandelt und Bayern 
einverleibt, aber der größte Theil, nämlih 16 Q.⸗M. mit 50,000 Einwohnern und 
400,000 Gulden Einfimften, noch in demfelben Jahre, und zwar am 26. December, 
dem Großherzoge von Toscana, ald zufünftigem Kurfürften von Salzburg, abgetreien. 
Drei Jahre darauf Fam es im Preßburger Brieden wieder an Bayern und 1817 wurbe 
ein großer Theil deſſelben dem vormaligen franzäflfchen Vieefönig von Italien, Eugen 
Beauharnais, nach Verzichtleiftung auf dad durch den Wiener Congreß ihm in Italien 
zugeficherte Fürſtenthum von 50,000 Seelen, zugewiefen, doch wurde am 25. Febr. 1864 
das Fürftentbum aufgelöft und die Dem Kaufe Leuchtenderg Ende 1834 in Folge dieſes 
Befiged eingeräumten Rechte und Ehrenvorzüge im Königreiche Bayern hörten von da 
an auf. Auch wurde in Bolge des zwifchen Bayern und dem päpftlichen Stuhle ab- 
gefchloffenen Concordats von 1817 und der Gircumferiptionsbulle von 1821 ein neueß 
Bisthum E. errichtet, Das zur Erzdidcefe Bamberg gehört und fett 1824 fünf Bifchöfe 
gehabt bat, darunter den Cardinal Karl Auguſt, Grafen v. Reiſach, von 1835 —46. 
Die Hauptſtadt des früheren Fürſtenthums und Mefldenz des Herzogs von Leuch- 
tenberg und deſſen Nachfommen von 1817 — 33, fo wie der Sik des Bifchofd des 
Bisthums E. ift das gegen 740 um. ein vom heiligen Willibald geftifteted Benedictiner- 
Eofter entftandene, 908 vom Bilchof Erfenbald mit Mauern umgebene, 1458 vom 
Herzoge Ludwig von Bayern vergebend belagerte, aber 1460 von demſelben befekte, 
1633 vom Herzoge Bernhard von Weimar eroberte, aber im Herbſte deſſelben Iahres 
wieder an die Bayern unter Johann von Werth verlorene und 1634 von den Schive- 
den eingenommene und verbrannte E., von 1808 — 10 die Hauptfladt ded Altmühl- 
und bi 1814 des Oberponaufteifes, an der Altmühl liegend. 

Eichſtädt (Heinrich) Karl Abraham), geb. den 8. Auguft 1772 zu Ofchag, bes 
fuchte feit dem 27. Mai 1783 die Landesſchule Bforta, welche er am I. Mär; 1787 
verließ (vgl. Bittcher „Pförtner Album", Leipz. 1843, ©. 396), um in Leipzig Theo» 
Iogie und Humaniora zu ftudiren; 1795 wurde er daſelbſt außerorbentlicher Profeſſor 
und 1797 ging er von da als ordentlicher Profeſſor nach Jena, wo er den 4. März 
1848 als Geheimer Hofrath farb. €. ift einer der ausgezeichneiften lateiniſchen 
Styliften geweien, unübertroffen in der Kunft, moderne Vorftellungen und Gegenftände 
in Flarem, fließendem und elegantem Latein Darzuftellen. Seine zahlreichften und ge- 
haltvollſten Schriften find eine Reihe von Programmen, in welchen ein Schap von 
feinen und fcharflinnigen Bemerkungen über hiftorifche und philologifche Gegenftänbe 
niedergelegt ift; auch feine Iateinifchen Gedichte und Reden, welche da8 Andenken’ von 
Maͤnnern feiern, die fi um die Uiniverfität Iena bedeutende Verdienſte erworben ba- 
ben, zeichnen fi durch die fehöne Sprache aus (3. B. dad lateiniſche Gedicht auf 
das funfzigjährige Dienftjubiläum Goethe's in Weimar, den 7. November 1825, und 
die „oratio Goethii ımemoriae dicata“, Jena, 1832). Außer vielen Recenfionen, bie 
er für die „Neue Jenaer Allgemeine Riteraturzeitung“ lieferte, welche unter feiner. Rit- 
wirkung auf Goethe's Anregung (1804) begründet wurde und deren Nebacteur er bie 
1841 war, bat er eine Ausgabe des Diodorus Siculus (2 vol. Halae, 1800-1802) 
und des rönifchen Dichter P. Lucretius (Lips., 1801, 1 vol.) begonnen und Mit⸗ 
ford's „Befchichte Griechenlands” (Leipz. 1802 — 1808, 6 Bde.) überſetzt. 

Eickſftedt. Der Name E., Eichſtedt, Eckſtedt, Eichflett, Eckſtede, Exſtede, wie er 
in allen diefen und noch anderen Variationen in Urkunden vorkommt, ift ohne Zweifel 
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von Eiche abgeleitet, namentlich von der Stelle oder Stätte einer Eichwalbung. Daß 
fpäter Eigennamen von Ortsnamen angenomuten wurben, ſteht Hiftorijch feft, daß noch 
Später folche angenommene Namen in den Geſchlechtern erblich geworben find, ift glei» 
cher Geſtalt erwiefen, und daß endlich fehr häufig dieſe exblih gewordenen Namen 
wieder auf Ortfchaften übertragen worden find, welche von denen, bie Ihn führten, 
neu angelegt wurben, darüber befteht ebenfalls Fein Zweifel. Und fobald ed Gebrauch 
wurde, erbliche Namen von Ortönamen zu entlchnen, erfcheint das Gefchlecht der von 
E. mit diefem Namen in Sachen, den Marken und Pommern und tritt zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts urkundlih auf. Ob die DBerbreitung des Geſchlechtes von 
Sachſen aus durch die Marken nad Pommern gefchehen fei, ober ob umgekehrt in 
Pommern der Urfprung veflelben ſei, barüber ift man verfchiedener Meinung; höͤchſt 
wahrfcheinlich ift aber die erfiere Anficht die richtigere. Daß der Name Dubslas, eine 
treue Ueberfegung ded Namens E., ſchon im Jahre 1187 in pommerfchen Urkunden 
erfcheint und daß biefer Name fpäter fort und fort bis auf den heutigen Tag ale 
Vorname von vielen Gliedern des Gefchlechts geführt wurde und wird, Täßt fich vielleicht 
dadurch erklären, daß ſchon vor 1124, dem Jahre der Ankunft Biſchof Otto's in 
Pommern, ein E. dur einen Zufall, wie 3. B. Gefangenichaft, nach Pommern ge 
rathen, dort geblieben fei und feinen Namen in dad Wendifche überſetzt habe, eine 
Hypotheſe, die fehr an Gonftftenz gewinnt, indem der Dubslaff, deſſen Söhne bie 
erften in Stettin waren, welche Bijchof Otto von Bamberg taufte, fpäterhin geftand, 
er fei fhon lange Ehrift geweſen und feine Gattin ſei eine Sachſin. Doch dieſes 
wäre nur ein vereinzelter Fall der Ausbreitung, oder vielmehr Berfprengung eined 
Gliedes der Familie, deren deutſcher Name 1129 mit Conrad zuerft In Sachfen vor» 
fommt und von Sachfen durch die Altmark und Ukermark bis zur pommerfchen Grenze 
bin ald Ortsname fich mehrfach wiederholt und To gleichem den Weg zeigt, welchen 
das Geſchlecht in feiner Berbreitung genommen hat, während in ganz Pommern Fein 
Ort den Namen €. von Alters Her führt. Mit Markgraf Albrecht, ihrem Verwandten 
von mütterlicher Seite, waren Glieder des v. Erſchen Geſchlechtes nach der Altmark 
gekommen, 1152 eriftirte ſchon dort ein Ort Eichftebt, ja fogar ed würde, wenn man 
einen anderen Ort, welcher bereitd 1112 Eſtedt genannt wird, ebeufalld für Eichſtedt 
gelten ließe, Daraus hervorgehen, daß ſchon mit Markgraf Otto dem Reichen E.'s 
nach der Altmark gelangt find und dort fich als Mithäter der Grenze anfäßig gemacht 
haben. Abermals wurden Glieder der Familie mit Albrecht'8 Zuge über Werben und 
Havelberg in der Richtung auf Berlin verpflanzt, das fehr alte Dorf Eichſtedt 
zwifhen Oranienburg und Spandau giebt davon Zeugniß, und mit der Erobe- 
tung der Ukermark, vielleicht auch erſt fpäter, gelangten Glieder des Zweiges, weldyer 
bereit8 in der Altmarf anfäffig war, dorthin und haben daſelbſt abermals einem 
Dorfe ihren Namen gegeben. Daß der ſüdlich von Stendal gelegene Ort Dornflebt 
(Darnftedt, Darrenftedt) lange Zeit ein Lehen dieſes ulermärkifchen Zweiges, und, nach 
defien Abgange, des pommerfchen Zweiges gewefen ift, dürfte für das Behauptete 
einen Belag geben. Ia noch mehr, es läßt fich auch fchließen, daß der zwifchen Eich⸗ 
ftebt bei Querfurt und Schraplau belegene Ort Darnflebt eine Beflgung ber v. €. 
geweſen fei, deſſen Name diefe auf den in der Altmark angelegten Ort übertragen ha⸗ 
ben. Diefer Zug gehört indefien einer fpäteren Zeit an, denn die altmärkifche Linie 
batte Damals in der Altmark fchon ein ausgebehntes Beſitzthum erlangt. Daß dem 
jo iſt, gebt daraus bervor, daß von dem in die Ukermark übergegangenen Zmeige 
mehrere Dörfer erbaut und mit denfelben Namen belegt wurden, welde die in ber 
Altmark belegenen Güter des Geſchlechts führen. Ging nun ein Theil der Familie 
nach den Marken und Bommern, fo blieb ein anderer entweber in Thüringen zurüd, 
ober wandte ſich wieder nach den Kriegszügen Albrecht's und feiner nächfien Nach» 
folger dorthin. Dies waren die Vitzthume von €., die dad Amt eines Vicedoms von 
Erfurt von 1264 bis 1352 bekleidet und ihrem Namen den eines Vicedoms ober Vitz⸗ 
thums vorgefegt haben. Keinesweges gehören aber, wie behauptet worden if, bie 
Vitzthume von Apolda zur Familie, da diefe den Amtsnamen Vitzthum nur deshalb 
führen, weil die v. Apolda einmal Vitzthume von Erfurt gewefen find, und der Um⸗ 
Rand, daß die Vitzthume von E. eine Zeit lang das Gut Apolda beſeſſen haben, kann 
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feine Veranlaffung fein, Die Vitzthume von €. und die Vitzthume von Apolda zu 
einer und derfelben Familie zu ſtellen; man hätte mit demſelben Rechte z. B. die Vig- 
tbume v. Allenblumen und Andere, welche jenes Amt befleivet haben, dazu rechnen 
innen. Auch erhält das Ebengejagte dadurch eine Beftätigung, daß der legte ber 
Vitzthume von Apolda 1633 flarb und fein Gut dem Landesheren heimflel; wäre 
aber dieſes Geſchlecht mit den Vitzthumen von E. daffelbe, fo müßten die Beflgungen 
der Apolda’fchen Linie an die E.'ſche Linie gefallen fein; dies aber ift eben nicht 
der Fall gewefen. Namenveränderungen in der Bamilie find erft in neuefter Zeit, und 
zwar bei dem pommerfchen Zmeige, vorgefommen. Briedprih Wilhelm von €, 
geboren den 7. Sept. 1704, wurde nämlich von einem Oheime von Wutterfeite, dem 
Carl Friedrich v. Peterswaldt, zum Univerfalerben eingefegt, wahrfcheinfich mit der 
Bedingung, diefen Namen dem feinigen hinzuzufügen, nachdem ex ſchon am 28. Ja- 
nuar 1753 mit feinem Neffen Auguft Ludwig Marimilian in den Grafenftand 
erhoben worden war. Da aber Graf Friedrich Wilhelm und ebenfo Auguft Ludwig 
Marimilian ohne Kinder verfarben, fo reichte des Lebteren Wittwe, Maria Carolina, 
geb. Bräfin von Sandrepfi- Sandrafchiik, bein Könige Friedrich Wilhelm II. daß 
Gefuch ein, zu geftatten, daß der General⸗Landſchaftsrath Earl Ludwig Friedrich v. €. 
und deſſen Descendenz den Namen Peteröwaldt neben dem Familiennamen fortführen 
dürfe. Dieſes Gefuch if gewährt worden, und die darüber fprechende Eönigliche Gna⸗ 
denfchrift unter dem 19. Juni 1816 audgeftellt. Zu bemerken ift dabei, daß die Acte nur 
den Namen v. Peterswaldt fortzuführen geftattet, der Vermehrung des Wappens mit dem 
Peteröwaldter Wappen aber in feiner Weile gedenkt. Ein adelig v. E.⸗Peterswaldtſches 
Wappen giebt e8 nicht, und wenn v. Zeblig-Nerffirch in feinem neuen Adeld-Lerifon 
anführt: „Diefed Wappen (nämlich das .gräflih E.-Petersmaldtfche) darf laut einer 
vom Könige genehmigten Stiftung des verftorbenen Grafen v. E.. Peteröwalbt der 
jedesmalige Befiper des Majorats führen. Diefes Mifjorat ift ein Eapital, welches 
auf Damme eingetragen. if. Begenmärtig beſitzt e8 der General- Landichaftsdirector 
v. Eickſtedt⸗Peterswaldt“, jo würde fich dieſe Eöniglihe Genehmigung immer nur auf - 
die Perfon des Earl Ludwig Friedrich, ald des gegenwärtigen Beſttzers, und auf bie 
Berfonen beziehen, welche Fünftig Beflger jenes Majorats fein werden, und Niemand 
ander8 dazu berechtigt fein. Eine Urkunde über die Wappenverleihung exiflirt zwei⸗ 
felsohne gar nicht, und Heraldifer, welche Carl Auguft Ludwig Freiherr v. €., 
der Verfaſſer ded vorzüglichen „Familienbuches des dynaſtiſchen Geſchlechts der v. €, 
in Thüringen, Pommern, den Marken und Schleflen” befragte, kennen eine foldhe 
nicht. Die E.'s führen In den verfchiedenen Ländern, wo fle ſich in früheren Zeiten 
anfäßig gemacht haben, völlig verfchienene Wappen. Man unterfcheidet im Wappen 
den thüringischen, den altmärkifchen, den ufermärfifchen und überhaupt märlifchen und 
den pommerfchen Zweig. Die veränderten Wappen der von €. in Dänemark und 
Schweden laſſen ſich mehr oder weniger auf dad Stammmappen ihrer Zweige zurüd- 
führen. Nach Siebmacher in v. Ledebur's Adelslexikon hat dad E.'fche Wappen im 
goldenen Felde zwei fchwarze Balken, auch ift das Feld balfenweife getheilt, mit zmei 
und einer goldenen Hofe belegt. Der genannte Autor des Familienbuchs der v. E.'ſchen 
Bamilie giebt alle die DVerfchienenheiten des Wappend an und entwidelt dabei hervor» 
tragende Kenntnifje in der Heraldik; wir fünnen bier leider nicht weiter darauf eingeben. 

$ 1. Allgemeines. Eid, goth. aips, althochd. und mittelhochd. eit, 
vielleicht von dem fanskritifchen it, ligare, binden, angelf. &th, engl. vath, lat. jus 
jurendum, auch sacramenlum, in den Latein des Mittelalterd juramenlum, franz. 
serment, {ft der Ausdruck des Bewußtſeins einer Höheren Ordnung, welche Wahrheite 
wibrigfeit des Redens und Untreue des Handelnd nicht unvergolten Taffen werde. In 
dieſer Allgemeinheit bezeichnet richtig Cicero, de of. II, 29 den Eid als eine Ver⸗ 
ficherung auf Gewiffen, affırmatio religiosa.. In Worten wird der Eid dur ſchwö⸗ 
ren, varan, mit intenfivem s., fo wahr fugen, engl. swear abgelegt. Der gefprochene 
oder fchriftlih ausgeftellte Eid ift daher Eidfhwur. Diefer Ausdruck des Bewußt⸗ 
feind durch Anrufung eines vergeltenden Macht bat nach den fittlichen oder religiöfen 
Borftellungen der Völker und nach kirchlichen Bekenntniffen einen fehr verfchie- 
Denen Inhalt. Der Heide fcehwört bei der Ordnung ber fichtbaren Welt, bei Sonne, 
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Mond und Geftirnen, bei den Gottheiten, die er verehrt, den überfinnlichen boͤſen 
Kräften, Die er fürchtet, oder bei den fittlihen Ordnungen der Kreife, welchen er an« 
gehört. Dad römifche Recht ließ es frei, den Eid nach dem perfönlicden Gewiſſen 
des Schwörenden, möchte es auch ein irrgläubiged, eine propria superstitio, fein, ein⸗ 
zurichten; nur follte Fein Eid nach dem Gebrauche einer öffentlich gemißbilligten 
Meligion gefordert werben. L.5 $ 1, 3 de jure jurando. Der Eid Hatte daher mehr 
eine rechtliche und flttliche al8 eine dem Neligiondbefenntniffe angehörige Bedeutung. 
Diefe Auffaffung, auf welche ſchon die Bezeichnung als jus jurandum führt, drückt 
am beftinnmteften @icero in ber fehon angeführten Stelle aus, wo er fagt: „non ad 
ıram deorum, quae nulla est, sed ad justitiam et ad fidem pertinet.“ 
Altgläubig fireng war der Eid-bei Jupiter unter dem Symbol eines aus der Hand 
geworfenen Kieſels mit den Worten: „wenn ich wiſſend täufche, fo möge Diespiter 
mit Bewahrung von Stadt und Burg mid) aus meinen Gütern werfen, wie ich dies 
fen Stein.” Festus s. v. lapis silex. !) Verbot gleich das alte Necht, in die Häusliche 
Verehrung neue und fremde für den öffentlichen Eultus unaufgenommene Gottheiten ein« 
zuführen, Cicero de leg. II, 8, 10, fo erweiterte fich doch mit der Weltberrjchaft auch Die Dul- 
dung befonderen Glaubend. Nur der Eid in Öffentlichen Angelegenheiten war dem Volks⸗ 
cultus angepaßt. In dem gegenfeitigen Mechtöverfehr durfte man bei dieſer oder jener 
Gottheit ſchwören, bei den Laren und Hauspenaten, bei feinem Geniuß, bei Kopf und Wohl- 
fein. Während in dem alten Rom Stadt und Burg von der angerufenen Vergeltung aus⸗ 
genommen werden mußten, gehörte ed den Erniedrigungen der Imperatorenzeit an: Eibe 
auf Wort und Thaten des Fürften, auf feinen Genius, aufda® Haupt und dad Heil des Kai⸗ 
fer8 abzulegen. Caligula fol fogar die beftändige Vermeidung diefer Formel als Miß⸗ 
achtung mit Smangsarbeit in den Bergwerken beftraft haben. Suet. Caligula c. 27. Bel 
den germanifhen Völferfchaften weifen frandinavifhe Quellen darauf zurüd, 
daß bei einer oder mehreren Gottheiten gefehworen wurde, bei Freyr, Niaerdr, Odin 
oder Thor. Die fächflfche Ahfagungdformel giebt zu erkennen, daß man auch böfe 
Mächte, Thunar, Woden und Sarnot angerufen habe. Ein Schwören bei dem Bart, 
wie bei den Mufelmännern, „sam min min bart, Reinh. Fuhs v. 1555° ift nur 
durch Dichterftellen bezeugt. Gebräuchlicher in dem Nechtöverkeht, jedenfalls bet den 
Sranfen, waren SHandgelübde, andelangum, andelagen, verandelagen, woher noch der 
„Handel”, dem bei Veräußerungen der „Wandel" folgt. Grimm, Reechtsalterthümer 
50, 892, 196, 598. Ueberhaupt Stäubdlin, Gefchichte der Vorftelungen und Lehren 
von dem Eide. Gött. 1824. Ausſchließend der offenbarten Religion angehörig iſt der 
Eid, der nad Mofaifchem Geſetze, 2. Mof. 20, 7, gegründet auf die Verfiherung: 
„Jehovah wird den nicht ungeftraft laffen, der feinen Namen bei Unwahrheiten ausfpricht“, 
bei Gott dem Allmächtigen und Allwiffenden, Deuter. 6, 13, dem Gotte Abraham’s, 
Iſaak's und Jakob's abgelegt wird. Das Chriſtenthum unterfcheidet als wirklichen 
Eid von jeder andern Art der Betheurung, wie von den aus heidnifcher Gewohnheit 
erhaltenen Ylüchen und Sacramentirungen, „bei Donnerd Wetter, bei ſchwerer Noth 
u. f. w.“ die Anrufung des dreieinigen Gotted, des Allmächtigen und Allwiffenden, 
al8 Zeugen der Wahrheit und als Vergelter des Meineides2). Beftimmte Ausdrucks⸗ 
weifen für Anrufung der göttlichen Hülfe oder des göttlichen Namens find bei reli- 
giöfen Eiden weder nad) jüdifcher, noch nach chriftlicher Lehre wefentlih. Eine Ans 
wendung des Gebotes: „du follft den Namen Gottes, deines Herrn, nicht vergeblich 
im Munde führen" ift ed, wenn der Jude den Namen Jehovah’8 durch Nennung gött- 
licher Eigenſchaften, insbeſondere durch Adonai, den Unendlichen, erfest, und ſelbſt 
vermeidet, Daß diefe Bezeichnung zweimal audgefprochen werde. Der chriftliche frü- 
here Gebrauch Tiebte im Gegentheil Berftärfungen der Anrufung, indem er neben 
Bott oder Jefus Chriftus auch die heilige Jungfrau Maria, Die Heillgen überhaupt 
und fonftige Gegenflände Firchlicher Verehrung in die Eidesformel aufnahm. Sogar 


lanid ı) Si sciens fallo, tum me Diespiter salva urbe arceque bonis ejiciat ut ego hunc 
apidem. 

2) Das Schwören „bei Rod oder Habe“ in vestimento vel pecunia ber Lex Frisionum 
ift daher, obwohl es dem jurare in reliquiis sanetorum zur Seite fleht, L. Fris. 12, fein wirk⸗ 
licher Eid, fondern nur eine dieſen erfegende Betheurungsjormel. 
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die Erwähnung des Heiles der Fürften erhielt ſich in der chriftlichen römifchen Kaifer- 
zeit und ging In das fränfifche Reich über, bis fle von Karl den Großen ausdrücklich 
verboten wurde. Ans. HI. 42.1) Das römifche Hecht der Kaiferzeit hatte, zu nov. 8, 
den Amtseid auf Gott Vater, Sohn und heiligen Geiſt, die heilige Jungfrau Maria, 

bie vier Evangelien, fo wie die Erzengel Gabriel und Michael. Das kanoniſche Recht 
iſt nicht für die Vervielfältigung der Eidesformeln. Wahrfcheinlich dem Jahre 602 
gehört die Formel an: „bei Gott dem Allmächtigen und den heiligen vier Evan 
gelien;" c. 9 Caus. I. q. 7, noch mit dem Zufage: „et salulem dominorum nostro- 
rum reinpublicam gubernantium,* obwohl e8 fchon früh gemißbilligt wurde, bei Crea⸗ 
turen zu ſchwören. C. 9. Caus. XXU. q. 3. Der übliche Ein Tautete einfach auf Gott 
und die heiligen Evangelien; c. 4. X. de jure jurando. Der germanifhe Gebrauch 
fegte an die Stelle der Evangelien die Berufung auf den Schuß der Heiligen. Diefe 
Formel hat noch die Bamb. Gerichtdordnung Art. 5, wogegen die peinliche Gerichts⸗ 
ordnung Art. 3 fchon den Eid vorfchreibt: „Alfo helf mir Bott und die heiligen Evan- 
gelia." Der Augsburger Neligionsfrieden von 1555 $ 107, Neue Samml. II. 33, 
befeitigte für da MeichBkammergericht die aus dem Eide bei den Heiligen hinſichtlich 
der proteftantifchen Confeſſionsverwandten entflandenen Schwierigkeiten dadurch, daß 
der Eid allgemein auf „Gott und das heilige Evangelium“ geftelft wurde. Die evan« 
geliſche Kirche nahın die Formel an: „fo wahr mir Gott helfe und fein heilige 
Wort durch Iefum Ehriftum zur Seligkeit.” Landesrechte, wie u. a. die preußifche 
Griminalordnung $ 334, forderten von Katholiten noch, dem in dem Sachfenlande am 
längften feitgehaltenen Herfommen gemäß, den Eid auf „die heilige Jungfrau Marla 
und alle lieben Heiligen.) Erſt durch eine A. C.⸗O. vom 8. Auguſt 1835 wurde 
für alle Katholiken die Form: „fo wahr mir Gott helfe und fein heiliges Evangelium" 
feftgeftellt.. Wenn Grimm, Rechtsalterth. 893, fagt: „Jeder Eid muß in lauter Formel 
gefprochen, und kann nicht Durch ein bloße8 Symbol, ohne Worte, abgelegt werden“, fo iſt 
daß, abgefehen von dem Unterzeichnen einer fchriftlich vorgelegten und vorgelefenen Eines 
formel, wie e8 die A. G.O. J. 10 6 203, 1, Berfonen fürftlichen Standes ala Auszeich⸗ 
nung geftattet, auch für das ältere Recht nicht zutreffend, indem es für gewifle Fälle eine 
eivliche Befräftigung einer Mehrheit durch einflimmigen unarticulirten Zuruf, durch daß 
von Grimm etymologifch mißverftandene conjurare in haraho des fränfifchen Rechtes, 
den normannifehen cri de haro, zuließ. Wir erwähnen dies wegen bed Gegenſatzes 
zu dem formulirten Eide, dem Eide cum observantia oder cum contemplatione ver- 
borum , bei welcdyem das Recht des Mittelalters eine Eigenthümlichkeit Hatte, die mit 
der Eidesleiftung eine Art von ©ottedurtheil verband. Das anglonormannifche Necht 
macht nach Wichtigkeit der Fälle einen Unterfchied zwifchen den juramentum planum 
und frangens oder fractum. Bei letzterem machte Stammeln, Stoden oder ſich ver⸗ 
fprechen eidfüllig, oder wenigftend dem Richter gegenüber bußfällig. Bei dem einfachen 
Eide hingegen war es geflattet, dad Sprechen der Eidedformel von Neuem wieder ans 
zufongen. In deutfchen Gerichten wurde durch Innehalten oder Wiederholen vor gänz« 
licher Vollendung der Eidesleiftung wenigſtens eine Geldbuße zum Vortheil des Richters 
verwirkt. Dagegen feßte das Magdeb. Recht, Weichb. Art. 94, feft: „Schwört ein Mann 
dem anderen vor Gericht, er mag wohl auflegen und ablegen ohne Urlaub, fo daß er damit 
nichts verbüßet, und dem Nichter nicht8 zu geben. hat." Das bier vorfommende „Auf- und 
Ablegen" erflärt fi aus den fymbolifchen Handlungen, an welche noch jetzt Eideslei⸗ 
lungen faft überall als gebunden erfcheinen. Nach dem Mehr oder Weniger begleitender 
fombolifcher Handlungen pflegt man den feierlichen und den minder feierlichen Eid zu 
unterfcheiden. Die allgemein üblichfte Art der Eivedleiftung ift „mit Mund und Hand“ 
oder „mit Zungen und Fingern“. Das Erfte geichah durch Außfprechen der Eldes⸗ 
worte unter Handfchlag oder Berührung einer Sache, weldye den Gegenſtand der Ver⸗ 
ehrung und Anrufung vergegenwärtigte. Nach Eanonifchem Rechte Teiftete der Geift- 
lie den Eid, indem er feine Hand auf das Evangelienbuch legte. Der Laie fihwur 
zwar ohne Beruhrung, doch Angeſichls des Evangelienbuches. Der ältere germaniſche Ge⸗ 


) „Ut nullus praesumat per vitam regis et filiorum ejus jurare.* 
2) 9. Hymmen Beitr. II. 82. 
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sichtögebrauch verlangte, wenn feierliche Eide in der Kirche gefchworen wurden, Legen ber 
Hand auf den Altar, unter welchem die Gebeine der Heiligen ruben, fonft auf den tragbaren 
Schrein, Die capsa, Keffe, dad Heiligtgum, in welchem ein Diener des Berichtes, der Stäber, 
die Reliquien der Heiligen, pignora sanctorum, an einem Stabe dem Schwörenden darreichte. 
Der fo geleiftete Eid bieß ein „geftabter” Das Berühren des bloßen Gerichts⸗ 
ftabes erfegte zur Vermeidung von Anſteckung mit Ausfag die Handreichung, melde 
auch bei nicht eidlichen Bekräftigungen übli war. Bei Huldigungseiden wurden 
Schwert, Kreuz oder Scepter berührt. Auch auf das eigene Schwert, welches in dem 
Griffe Die Kreuzeöform darftellte, Teiftete der freie, waffenberechtigte Mann feine Eide. 
Schon in dem frühen Mittelalter Fam die Vereinfachung der‘ Eidesleiftung durch Er- 
bebung der an bie heilige Dreieinigfeit erinnernden brei Schwurfinger der rechten Hand 
auf, wie bei dem Brauengefchlecht die Auflegung der Hand auf die linfe Bruft, oder 
auf beide Brüfte, welche nach örtlicher Sitte entblößt oder mit den über die Schultern 
gelegten Saarzöpfen bevedt wurden. Das Nehmen des Eides geftatten römifches 
und Eanonifches Hecht demjenigen felbft, weldyem an der eidlichen Verficherung gelegen 
if. In redhtähängigen Sachen erfolgt die Abnahme durch den Gerichtövorfteher oder 
eine fonftige Gerichtöperfon, mo nicht ausnahmsweiſe Vereidung durch einen Geift- 
lichen oder Glaubensgenofſen vorgefchrieben if. Der Schwörende faßt entweder nad 
Verfchiedenheit der Fälle und Rechtsbeſtimmungen den Schwurſatz ſelbſt und fpricht 
ihn mit Beifügung der Anrufungdformel, oder er wiederholt den ihm vorgefagten oder 
fchriftlich vorgelegten Eid, d. h. er ſchwoͤrt einen „gelehrten” Eid, oder er beflätigt 
nur den ihm mitgetheilten Schwurfag durch Ausfprechen der Anrufungsformel oder 
durch ein andered Zeichen der Zuflimmung. Die Zuläffigfeit des chriftlichen, re⸗ 
ligidfen Eides bat man wegen der Worte Ehrifti, Matthäus 5, 34—-37, beftreiten 
wollen, obgleich dieſe nur wider leichtfinnige und unveranlaßte Anwendungen gerichtet 
find, wogegen andere Schriftftellen, u. a. Matthäus 26, 63. 64; 2. Ker. 11, 31; 1. Thefl. 
2, 5u.10; Hebr. 6, 13—17, feine Zuläffigkeit außer Zweifel fegen. Diefe Meinung, 
wider welche man fich auf Beifpiel und Zeugniß der Apoftel, Röm. 1, 9; Gal. 1, 
20; Phil. 1, 8; 1. Thefl. 2, 5; Apg. 2, 21; Hebr. 6, 16. 17. 20; Apok. 10, 6, 
berief, iſt weder von den chriftlichen Kirchen angenommen, noch in daß Rechtöleben 
hbergegangen. Ausführlich widerlegt fie mit den bei den Kanoniftengangbaren Grün⸗ 
den der fog. Schmabenjpiegel, Laßb. Cap. 170. Die Leiftung eines vollgültigen Eides jegt 
in der Perfon deffen, der ihn erhebt, Glaubensgemeinfhaft, nicht aber chriftliche Bes 
fenntniggemeinfchaft mit dem Schwörenden voraus, wovon ſich bei dem noch beſonders 
zu befprechenden Judeneide eine Anwendung finden wird. Die Erforderniffe in 
Der Berfon des Schwörenden ftellte der Heil. Hieronymus als drei nothwendige 
Begleiter, comites, des Eides dar. Nach feiner Lehre fordern Die Kanoniften: verilas 
in mente, d. 5. Meberzeugung von der Wahrhaftigkeit oder Aufrichtigkeit des Schwur⸗ 
faged, judicium in jurante, d. h. Erfenntniß der religiöfen Bedeutung des Eides, alfo 
die erforderliche Reife der religiöfen Bildung, welche man, fo meit fie poſitives Recht 
nit vor einem beflimmien Lebensalter anninımt, die Eidesmündigkeit nennt; 
nicht minder Abweſenheit von Einmwirfungen, welche die Urtbeilskraft und Willens- 
freiheit flören,; endlich justitia in objecto, d. 5. Rechtmäßigkeit ve8 Zweckes. Nach 
dem Gegenflande der eiblichen Bekräftigung unterfcheivet man promifforifche ober 
Berpflichtungselde und affertorifche oder Bewahrbeitungseide. In gewiffen Fällen 
fann die nämliche Eidesformel beides vereinigen oder auch der promifforiiche Eid, fo 
weit er zur Wahrheit Fünftiger Ausfagen verpflichtet, Durch Zurückbeziehung auf ben- 
felben die Eigenfchaft eines affertorifchen annehmen, wie u. a. bei den Zeugniffen auf 
den Dienfteib. 

$ 2. Anwendungen des Eides finden fi in den mannigfaltigfien Ver⸗ 
bältniffen des öffentlichen Lebens, fo wie des Verkehrs unter Rechtsgenoſſen. Den 
öffentlichen Verhältniffen gehören vorherrſchend die promifiorifchen Eide an, Untertha⸗ 
nen⸗ und Huldigungs-Eide, Verfaſſungo⸗Eide, Fahnen⸗Eide und Amts⸗Eide. Größten- 
theild affertorifch find Die Eide, welche zu der Rechtshandhabung gefordert werden. 
Den promifforifchen Eid in dem Privatrechtöverfehr laffen römifches und Eanonifches 
Recht als Beftärfungsmittel von Verfprechungen zu, welche an fich feine rechtsbindende 
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Kraft Haben würden. Neuere Mechte, inäbefondere das ypreußifche, verwerfen nicht 
bloß Verpflichtungs⸗Eide in andern als äffentlichen Berhältnifien, fondern erklären fo» 
gar ihr Nehmen für firafbar. Die neueren Rechte laffen zwar in gewiflen Yällen fog. 
Gautiond-Eide zu, als Sicherungdmittel der Erfüllung Fünftiger Verbindlichkeiten, 
jedoch meiſt nur aushülfsweiſe und unter gerichtlicher Autorität. Das Erforderniß der 
Rechtmäßigkeit ded Zweckes tritt befonderd bei den Verpflichtungs⸗Eiden hervor, 
welche. das Derfprechen unflttlicher oder vechtäwidriger Handlungen zum ‚Inhalt haben. 
Das Urtheil über die Zuläffigkeit und bindende Kraft der Eide behielt das kano⸗ 
nifche Recht der geiftlichen Gerichtöbarfeit vor. - Das proteftantifche Kirchenrecht fpricht 
zwar Die Entbindung von dem Eide (ſ. relaxatio juramenti) dem Inhaber der Kir- 
chengewalt ald Gewiſſensſache zu, läßt indeß über die Rechtsfrage der Zulaͤſſigkeit 
eine Entſcheidung oder wenigftend eine Borenticheidung des zuftändigen weltlichen Rich⸗ 
terd eintreten. Nach ber Art der Verficherung find Bewahrheitungs⸗Eide entweder Eide 
über dad Fürwahrwiſſen oder nur über dad Fürwahrhalten, jur. de scienlia oder de 
credulitate. Die Befchaffenhbeit der Eide nah Zwed und Inhalt des 
Schwurfages, welde für die Pflicht zur Eidesleiftung, fo wie für Die Wirkung der 
Eidesleiſtung oder Eidedweigerung maßgebend ift, Eönnen nur in Verbindung mit ben 
unter Eideöglauben geftellten Verhaͤltniſſen vollffändig verflanden werden. Deshalb 
geben wir bier, abgeſehen von den fchon erwähnten politifchen Eiden, nur einen allge» 
meinen Veberblid, welcher den Umfang und die Wichtigkeit der Eideshandlungen 'er- 
kennen laffen wird. Außer den beftärkenden Verpflichtungs - Eiden in dem Vertrags⸗ 
rechte geflattete das römifche Hecht eine Zufchiebung des Eides, juris jurandi delatio, ald 
Mittel, Nechtöftreitigkeiten außer-gerichtlich zum Austrag zu bringen. . Der Schwurfag 
Tonnte hier auf Dafein oder Fortdauer des behaupteten Rechtsanſpruches gerichtet fein. 
Die Zufchiebung theilte darin die Kraft eines Vergleiches, Daß nach der Leiſtung oder Nicht« 
leiftung das fireitige Rechtsverhaͤltniß als unwiderruflich feftgeftellt angefehen wurde. Ver⸗ 
fchieden von dieſem fog. juramenlum voluntarium ift der gerichtliche Parteieid als 
Entifcheidungsmittel über die Wahrheit der thatjächlichen Grundlagen einer Rechtsbe⸗ 
bauptung. Auch Diefer Eid Tann ein von dem Beweisführer geforderter, ein „zuge. 
ſchobener“ fein, weldyer wie der römifche außergerichtliche Entſcheidungseid eine Zu⸗ 
rückſchiebung, relalio, 'zuläßt, indem man von dem Zufchiebenden ven Eid in. umge- 
kehrter Faſſung fordert. Neben diefen zugefchobenen Eiden dient zur Wahrheitermittes 
lung in Brivatrechtöftreitigfeiten bei unvollftändiger Beweisführung der von dem Rich» 
ter auferlegte Eid, juramentum injunctum, oder, wie das preußifche Recht fügt, der 
„notbwendige Eid”, der entweder einen minder vollfommenen Beweis ergänzt, jura- 
mentum suppletorium, Erfüllungseid, oder den Schein einer Beweisführung ent- 
träftet und Losſprechung von den Bolgen der Behauptungen des Gegners herbeiführt, 
juramentum purgatorium, Reinigungseid. Dad gemeine Necht geflattet unter Bedin⸗ 
gungen Erfah einer geforderten Eivesleiftung durch Beweisantretung, fog. Gewiſſens⸗ 
vertretung. Untergeorbnete Arten des Entjcheidungseides find 1) die Verläug— 
nungdeide einer audgeftellten Urkunde, juramenta diffessionis, die Schägungseilde, 
juramenta in litem, zum Beweis eines erlittenen Sphabens, ober wenigſtens der Höhe 
defielben, juramentum zenonianum, quantitalis. Neben ſolchen Haupteiden der Par⸗ 
teien hatte das Fanonifche Recht und bad darauf gegründete gemeinrechtliche Gerichtd- 
verfahren den promifforifchen Proceßeiden eine fehr weite Anwendung gegeben. 
Der Zweck derjelben im Allgemeinen war Abhaltung von Mißbrauch der Proceßrechte 
in Anwendung von Angriffs» und Schugmitten. Dahin gehörte befonders der Ca⸗ 
Iumnieneid, juramentum calumniae, bei Beginn des Streited, juramenlum calumniae 
generale, oder einzelnen Beranlafjungen, speciale juramentum de malilia und das 
juramentum novorum, wenn Berfäumnifle wegen neu ermittelter Angriffe oder Schup- 
mittel gehoben werden follten. Pur ajlertorifch ift der Perhorrescenzeid. Gemifchte, 
theils afjertorifche, theils promifforiiche Parteieide find: 1) die Armeneide, fo weit 
fle dad Unvermögen zur Koftenentrichtung mit dem Verſprechen der Nachzahlung un» 
ter befferen limftänden. verbinden; 2) der Editionseid, über den Nichtbeflg einer Urs 
Tunde, auf deren Offenlegung der Gegner ein Necht bat, fo wie 3) der Manife- 
ffationseid, dag man dem Gläubiger feinen Bermögensbeftann wahrbeitgemäß barges 
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legt babe, beide, in foweit mit ihnen der Diligenzetd verbunden wird, daß man 
alle Mübe anwenden wolle, das Ueberfehene nachzubringen. Eide an einem Streite 
unbethetligter Perfonen find der Eid der Zeugen, juramentum testium, und der Eid 
der Sachverfländigen, beide dem Endzwecke nach aflertorifcher Natur, In weldye immer 
die Audfage übergeht, auch wenn nicht Inhalt und Ergebniß, fondern nur der Vor⸗ 
fag, wahr audfagen und gewiffenhaft prüfen zu wollen, befchworen wird. In bem 
Strafverfahren ließ das ältere Recht auch Parteieide zu, Insbefondere den An⸗ 
 Hageeid und den Reinigungseid (f.. Purgatio) ; beide als Alleineide, oder mit Eides⸗ 
helfern, conjuratores, worüber das Nähere der Darftellung des gerichtlichen Ver⸗ 
fahrend in dem Mittelalter (f. Gerichtsverfahren) vorzubehalten if. Das gemein: 
Strafrecht Hat noch den Reinigungdeid und den Sühne- oder Urfehbeeib (f. Urfehde). 
Die neueren Gefehgebungen bejeitigen mit Recht den Reinigungseid der Angeklagten 
wegen der damit verbundenen Gefahr von Meineiden. Den Anklägereidb vertritt, wo 
nicht perſoͤnliches Intereffe an dem flrafgerichtlichden Ausfalle entgegenfteht, der Zeu⸗ 
geneid. Kür die Sühne- und Urfehdeeide gemährt das Strafrecht hinreichenden Er⸗ 
fa. Für die firafrechtliche Seite bed Eidesrechtes f. Dieineid. 

$ 3. Iudeneide Formel und Erforvernifie diefer Eide find in neuerer Zeit 
eine der fchwierigften und wichtigften- Tagesfragen geworben, ſowohl durch Die Nefor- 
men innerhalb des Judenthumes felbft, als durch ein falſches Humanitätöprincip, welches 
in dem ſog. Liberalismus die kirchlichen Grundlagen der Staatd- und Volksgemein⸗ 
ſchaft zu vernichten firebt. Wollte man nicht den Eid, wie in dem römifchen Heiche 
der Heidenzeit, auf den Werth einer bloßen Gewiflenshandlung herabdrücken, fo konnte 
man bei Zulaffung eines fjüdifchen Eides in chriftlichden Verhältniffen und wider Chri⸗ 
ften ſchon von den altteftamentalifchen Auffafjungen aus das Bedürfniß befonderer 
Vorſchriften nicht zurückweiſen. Daß die Börmlichkeiten des Eides, der nad iſraeliti⸗ 
fhem Gebrauche auf Vorlefung der Adjuration, d. 5. der mofaifchen Gidesflüche, 
4. M. 5, V. 21. 22, durch das einfache Zuflimmungsmwort „Amen“, d. h. „fo ge 
fchebe es“, abgelegt zu werben pflegte, nach DBerfchiedenheit feiner Anwendung mehr 
oder minder: feierlich waren, flimmte zu dem chriftlicden Gebrauche, der in gleicher 
Meile Gewicht auf die mehrere oder mindere Erheblichkeit bes Schmurfaged und zu 
der Ausführbarkeit nahm. Bedenklich dagegen mußte den Jubeneid Chriften gegen- 
über der Werth machen, den der mofaifche Glauben auf firenge Beobachtung eines 
vorgefchriebenen Ritus überhaupt für dad Wefen und die Kraft der unter ibm volle 
zogenen Handlungen legt. Daher rechtfertigte es fih, wenn man die Eidederhebung 
nur geſetzeskundigen Religionedienern überließ. Auch der Gegenfland der Anrufung, der 
dreieinige Bott und fein Evangelium oder heiliges Wort, Das Einigungszeichen aller 
chriſtlichen Bekenntniffe, Eonnte nicht der Gleichflellung zu Liebe aus der chriftlichen 
Eidesleiftung durch einfache Anrufung der göttlichen Hülfe entfernt werben; denn hätte 
man bamit nicht das chriftliche Bewußtfein von der Eidesheiligkeit abgefchwächt? hätte 
man dem Juden felbft nicht damit eine Zweideutigkeit zugemuthet, die eine Laͤſterung 
in ich fchließen Fann, da der Jude Doch nur bei Jehovah, dem Gotte Abraham's, 
Iſaak's und Jakob's feine Eide Leiften darf? Dazu treten noch gewichtige Neben- 
momente, welche zu befonderer Vorſicht auffordern, zunächft Die theokratiſche Vor⸗ 
ſtellung, welche Gott allein, an dem fich der falfch Schmörenve verfündigt, die Rache 
des Meineives vorbehält, 2. Mof. 20, B. 7; zumelfi aber die daraus hergeleitete, 
jedenfalls ven ſtaͤrkſten Mißdeutungen ausgeſetzte Lehre, daß freiwilliges Geſtaͤndniß 
des Meineides nicht vor der Welt eine Entebrung mit fih führt, vielmehr 
das Bekenntniß und GSchuldopfer die Aufhebung der Schuld wirft: 3. Mof. 5, 
B. 1. 4. 22; oder nach anderer Abtheilung 6, B. 5. Die Schrift bezeugt 
Keichtfertigkeit der Eidesleiftung bei dem Volke Jfraeld, u. 9. die Bergprebigt, 
Matth. 5, VB. 34-37. Auch der mildeften und indifferenteften Auffafiung offenbar« 
tee Glaubenswahrheiten entging Die Gefahr nicht, welche die Spißfindigfeit der 
Pharifäer in Die Ueberzeugungen von der Eidesanwendung gebracht hatte. Michaelis 
mofalfches Net VI. S. 148— 161. Noch weniger konnte man fich verblenden 
gegen bie Beforgniß einer falfchen Anwendung der talmubiftifchen Lehre, welche zu 
SJahresanfang geftattet, Grlübde, die man in feinem Laufe ablegen werbe, vorweg für 
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unkraͤftig zu erflären. Geht auch in der That dies Mittel nur auf religiöfe Gelübde 
für die eigene Berfon, fog. vota de bono meliori, wie es ſelbſt der Chriſt in dem 
Vorbehalte: „ohne Gewiſſensbeſchwerung“ anmendet, fo begänftigt doch dad Nitual, ') 
abgefehen von einigen anderen Borftellungen, z. B. den Sühntage, den Mißbrauch, 
insbefondere durch flille Vorbehalte oder Mentalrefervationen, Deshalb ift ed unter 
Amftänden unerläßlich, daß Landesrechte fich nicht mit einer bet Ehriften üblichen Bor 
haltung durch den Michter begnügen, fondern Belehrung und Verwarnung vor dem 
Meineid durch einen jüdifchen Gelehrten oder wenigſtens durch fübifche Glaubensge⸗ 
noffen vorfchreiben. Die Gerechtigkeit andererſeits erfordert das Anerkenntniß, daß 
die Geſetzgebungen aus dem Mittelalter Her in die Judeneide Beftandtheile übernom⸗ 
men haben, welche den Ernfte der Handlung fchaden, und melche dem richtig belehrten, 
ſelbſt dem altgläubigen Juden zum Anftoß gereichen mögen. Beifpiele, "wie Land⸗ 
rechtb., Laßberg Gap. 263 oder der Judeneid hinter den fächflfchen Weichbildrechten 
u. ſ. w., wenn auch in wirklich altteftamentalifchen Eidesflüchen begründet, enthalten 
wir und mitzutheilen, wie groß auch ihr eulturhiftorifches Intereffe feln mag, möchten 
aber wenigftend bemerken, daß fle keineswegs allein aus Judenhaß oder Judenverach⸗ 
tung entfprungen find, vielmehr theilmeife der vorberrfchend finnlihen Vorſtellungs⸗ 
weife des Mittelalter überhaupt angehören, woher auch die chriftliche Welt in den 
Imprecationdformeln der Urkunden bis in das elfte Jahrhundert hinein in dem 
Juden» Eide begegnende Verwünſchungs⸗Formeln, unter Anderm das Verſchlungen⸗ 
‚werden durch die Erbe gleich Datan und Abiram, nicht beanftandete für Vertragsbrüche 
auf fich felbft anzuwenden. Nur Aeußerlichkeiten, wie Das Lelften des Eides mit bloßen 
Füßen auf einer Sauhaut, dad Tragen des fpigen Judenhutes u. dgl., laſſen ſich als 
Unduldfamteiten verwerfen; nicht fv die Berührung der Thora und die Anwendung 
der Gebetfchnur, Thephillim. Ein vorfichtiger Fortfchritt ift In der Ordnung und Form 
des Juden⸗Eides unverkennbar, welche die Reichskammer⸗Gerichtsordnung von 1555 
Th. I. Tit. 86, neue Samml. TI. 84, vorfchreibt. Die Borfchriften der preußifchen 
Allgemeinen Gerichtdorbnung über den Juden⸗Eid, I. 10 65. 317—355, flehen zwar 
auf dem Standpunkte der Altgläubigfeit, dürften indeß, indbefondere die vorausgehende 
Berwarnung, $ 333, nichts enthalten, was nicht, wie auch der Eingang der Ver⸗ 
warnung audbrüdt, die Obrigkeit, fe fei jüdifch oder chriftlich, ohne Gewiſſenszwang 
einem jeden gläubigen Ifraeliten wohlbegründer zumuthen fann. Die Übrigen deut» 
fhen Zandedgefeßgebungen enthalten in den Proceßordnungen und @inzelgefegen fehr 
von einander abweichende Beflimmungen, auf weldye dad Verlangen nach fog. Ju den⸗ 
Emaneipation nicht ohne fhänlichen Einfluß geblieben if. Bei ganz allgemeinen 
Berpflichtungd-Eiden, insbefondere Unterthanen⸗ und Berfaffungd-Eiden, mag das Be- 
bürfniß einer Vereinfachung hingehen, wie dann wirflich auch einzelne Gefeßgebungen, 
3. B. die preußifche Verfaſſungs⸗Urkunde, eine bayerifche Minifterialentfchließung vom 
8. April 1834, ein württembergifched Geſetz vom 25. Octbr. 1832 u. f. w., nach dieſer 
Richtung Hin Erleichterungen zulaffen. Für Höhft gewagt dagegen müſſen wir Ber- 
einfachungen bei Eiden erklären, deren fpeciflfcher Inhalt und deren unmittelbare Entfchei- 
dungs⸗ oder. Beweiskraft je nach der Höhe fittlich-rellgiöfer Begriffe, mie des fonfligen Bil- 
dungsftandes dem Mißbrauch Durch judaifche Auslegung Raum giebt. Trennt fich das religiöfe 
Bekenntniß durch Meformen, fo ift e8 zwar der verfaffungsmäßigen Gewiflensfreiheit nicht 
entfprechend, auf einem durch Achten Bortfchritt üÜberwundenen Glaubensſtandpunkte feſt⸗ 
halten zu wollen, allein vollfommen berechtigt: eine Aenderung von dem ausdrücklichen 
Bekenntniſſe zu einer wahren Religiond » Gemeinschaft abhängig zu machen, die 
fih über die Verträglichkeit ihrer. Lehren mit den Forderungen an Glaubwürdigkeit 
audzumelfen bat, welche eine chriftlichde Obrigkeit auch an nicht chriftliche Unterthanen 
zu flellen nit umbin Tann. Zugeftändniffe dieſer Art baben ihr Beifpiel in ben 
Eide8-Surrogaten, welche Reichsrecht und Landesgefeßgebungen in Schonung 
wahrhaft religiöfer Anflände, u. U. bei den fogenannten Mann» Eide der Menno⸗ 
niten (f.’d. Art) und für die chriftliche Secte der Philipponen (f. d. Art.) 
gewähren. Nie aber darf die Nachficht einem abflracten Deismus Vorſchub leiſten, 
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der den Slauben an einen perfönlichen Bott und eine Bergeltung in der anderen 
Welt in Zweifel läßt. Dazu führt unverkennli, obne die Vorausſetzung eines pojl« 
tiven religiöfen Befenntniffes, die nackte Eidesformel: „fo wahr mir Gott helfe!“ 
Kann der Jude den gefeglichen Eid feiner Glaubensgenoſſen nicht leiften, weil er 
einem engeren religidjen Ueberzeugungsfreife angehört, fo mag er auf geſetzlichem Wege 
feine Befenntnipftellung zur Beltung bringen; feflzubalten aber ift in dem chriſtlichen 
Staate, wenn er nicht fich felbft verläugnen will, der Orundfag: „Fein religidfer 
Eid ohne pofitive Religtondgemeinfchaft, ohne religiäfes Mitbewußtfein.“ 
Dem mit chriftlidem Staatöwelen unvereinbaren forialen Radicaliſsmus gehört bie 
Bermeltlihung des Eides an, wie er nad) dem aus der Revolution überlieferten 
modernen franzöflichen Rechte unter BVorfiredung der Hand mit den Worten: „I 
fywöre”, oder bei den Schwurgerichten mit dem verblaßten Zufage: „vor Gott und 
den Menſchen“ geleiflet wird. Am verderblichfien wirb die Erfegung des Religions⸗ 
Eides durch die deiftifche DVerficherung: „fo wahr mir Bott helfe", in foweit fie Die 
Brüde zur Befeitigung von Schranken bauen foll, welche einen chriftlichen Volke die 
Handhabung feiner hriftlichen Einrichtungen durch eine chriftliche Landesherrfchaft und 
chriſtliche Obrigkeiten fichern. 

$ 4 Hauptquellen des deutſchen Eidesrechtes find römiſche: 
Dig. X, 2; God. IV, 1; kanoniſche: Grat. Causa XXII; X. D, 24; in Vito II, 
11; Clem. U, 9. In der Literatur bleiben außer den Commentaren und Proceh- 
werfen noch immer die erheblichiten Leiftungen Jul. Frid. Malblanc, doctrina de 
jure jurando. Ed. II. Tub. 1820. 8. Friedrich Göſchel, der Eid nad feinem 
Brineipe u. f. w. in: Theologifch » juriftifche Studien. Berlin 1837. Die ältere Li⸗ 
teratur über Den Judeneid if bei Lipenius s. v. sacramenta Judaeorum zu 
finden, au in: Mittermater, deutſches Privatrecht, Aufl. 5, $ 117, Anm. 32. 
Einen Auffag über Zweckmaͤßigkeit der Vereinfachung bat Thyhchſen in v. Nettelblabt, 
Archiv für Mechtögelahrtheit in den mecklenburgiſchen Landen I, 272. Eine neue gründ» 
liche Beleuchtung aus den” mofaifchen Glaubenslehren und den Ritualgefegen mit Be⸗ 
rüdfichtigung Achter Meformbewegungen, ohne Parteinahme wider Altgläubigfeit, wäre 
ein dringendes BZeitbebürfniß. 

Eider. Diefer im Sabre 811 als Grenze des deutſchen Meiches feflgefegte 
und in der Gefchichte der Kämpfe zwiſchen den Briefen, SHolfteinern und Deutfchen, 
und in der Neuzeit Durch die Ereigniffe von 1813, fo wie von 1848-50 fo bes 
sühmt gewordene Fluß (f. d. Art. Dänemark) entſteht ala Abfluß des Barkauer⸗ oder 
Bothkamperſee's, und führt fchon bei dem Dorfe Biffen den Namen € Gewöhnlich 
wird ein unbedentender Bad, der zwifchen Schildporf und Schönhagen entfpringt, 
werlih von Klein«Buchewald und Siek flieft und dann in den Südtheil des Bar⸗ 
kauerſee's ſich ergießt, ald Anfang der E. betrachtet. Diefe wendet ſich bei Biflen 
fünweftlicd nach Brügge, fließt nordweſtlich auf Reesdorf zu, dann nördlich nach Vorde 
und Schulenhof, wo ſie den Schulenfee oder die Schuleneider bildet, nimmt hierauf den 
Abflug des Ruß⸗ oder Dreckſee's auf, theilt fih bei Steinfurth in zwei Arme, fließt 
bei. Marutendorf in den Weftenfee, firömt nach dem Austritt aus Demfelben nörplich 
nach Achterwehr, gebt bier in den Flemhuderſee, heißt von ihrem Austritt aus dem⸗ 
felben an Dbereider und bildet zum großen Theil das Bett des fchleswig - Holftei- 
nifchen Canals. Bei Rendsburg fpaltet fie fich in vier Arme und fließt von hier aus 
unters dem Namen Untereider nad Tönning, mo fie ſich nach einem Laufe von 
24 Meilen in die Norbfee ergießt, nachdem fle von Rendsburg bis zur Mündung eine 
große Menge Eleiner Zuflüffe, fowohl vom Süden ald vom Norden, aufgenommen 
hat. Ihre natürlide Schiffbarkeit beginnt bei Rendsburg; bei ihrer Weſtwendung 
führt jedoch oflwärts bei Bovenau in den Kieler Meerbufen der drei Meilen lange, 
von 1774—84 angelegte, als fchiffbare Verbindung zwifchen Nord⸗ und Oftfee fo 
wichtige, bereitö erwähnte Canal. Die E. bat in der Gefchichte fehr verfchiedene 
Namen. Der Geograph von Ravenna fagt: „Confinalis praenominatae Daniae est 
Saxonia .... ut sunt Dani, qui iuxta Dina fluvium, qui inter cetera Qumina, Da- 
niam transeuntia, ingredilur in Oceanum.“ Hier kann nur von der E. die Rede 
fein. Damit ſtimmt ed, daß einerſeits im Krakumal ein Dinaminne oder Duna- 
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minde und bei den Islaͤndern ein. Duriabeide vorkommt, andererjeltd Helmold und 
Albert von Stade dad Dannewirke Dinawerdy nennen. Das Wort Dina bat mit 
dem Namen der Dänen nichts zu ihun. Da nun im Wälifchen Din die Grenze, 
Befeftigung, Schließung bedeutet, fo muß Dina der Name der E. bei den Kelten 
fein. Es ift die fo Häufig vorkommende Wiederbolung' ded Namens eines befannien 
im Oſten gelegenen Fluſſes, der Düna. Ueberdies erſikht man aus dem Eeltifchen 
Namen, daß fchon in grauer Vorzeit die E. zur Bezeichnung der Grenze gebient. 
Daß von den Angelfachfen der Klug Fifeldor genannt, gebt u. A. aus einer Stelle 
des Scopesviſio hervor; nad Mone ift diefer Name frieflih, analog den Namen 
Fivelga, Vivelſted, Fivola; er bedeutet: „Ihhre des Meeres‘. Aegisdoör, ber 
Name der €. bei den Scandinaven, iſt die Urberfegung des angelfächfifchen Fifeldors, 
denn altnordiſch heißt Aegir das Meer. In den Annal. Fuldens. ad ann. 814 heißt 
der Fluß Egidora, bei Regino Agidora, im Necrolog. Nestvedens. Egidur, bei 
Adam von Bremen, Arnold von Lübeck und Albert von Stade Egdora, bei Saro 
Grammaticus Eybora, Eidorus — offenbar alles dialektiſche Umbildungen des alt« 
norbifchen Namend. Die E. muß einen Lauf gehabt haben, gänzlich verfchieden von 
dem jegigen; denn es paſſen die alten Befchreibungen über Die Anlage des Danne- 
wirfes, werglichen mit deſſen Ueberreſten, nicht auf die Heutige &. Sehr willfürlich 
bat man bald die Treene für die alte €. erklärt, bald wieberum in dem Kleinen, früher 
fchifftaren Mühlbach, der, bei Groß⸗ und Klein⸗Reide vorbeifließend, im die Treene fällt, 
felbige zu Sehen geglaubt. Um ein Elares Bild von dem einfligen Kaufe dieſes in ber 
Geſchichte Schledwig = Holfteind. eine fo große Nolle fpielenden Fluſſes zu erhalten, 
muß man ſich Eiderſtedt noch nicht landfeft, die Marfchen des Amted Hufum nod 
nicht eriflirend denken. Die Landſchaft Stapelbolm lag als Infel, wie ihr Name bes 
fagt — das norbifhe Wort Holm bedeutet Infel — noch im Merre; der Megger- 
und der Boͤrmerkoog bezeugen durch ihre Bezeichnung als Köge — ein eingebeichteß 
Land, welches dem Meere abgemonnen, heißt en Koog — und dur ihre tiefe, 
fumpfige Lage, Daß auch fie Meeresboden gemwefen. ine genauere geologifche Unter⸗ 
fucyung der ganzen Gegend von der Huſumer Marſch an bis gegen Schleswig bin 
zeigt theild moorigen Grund, theil8 tiefen Sand mit reichlihden Schaalenüberteften 
von noch jebt in der Nordfee lebenden Meeresmufcheln, ein Beweis, daß auch bier einft 
Meeresboden geweſen. Mitten in dieſer Sandfleppe Liegen zwei Dörfer, Groß⸗ und 
Klein-Heide, deren Namen dartbun, dab dort einft Schiffärheden gemefen. Hier auf 
biefem Boden Tann man fich leicht überzeugen, daß vie Norbfee, vor Zeiten tief in 
das Land einfchneibend, einen breiten Meereöbufen gebildet hat. Aber nicht bloß 
geslogiſch laͤßt fich dieſe Thatſache nachweifen, auch biftorifche Zeugniffe fönnten mir, 
wenn e8 Hier nicht zu weit führte, in Fülle beibringen, daß noch in verhältnifmäßig 
fpäten Zeiten diefer Meeresbufen beftanden, welcher den Namen Eider führte. Bei 
diefen ehemaligen Terrainverbältniffen werden erft die Angaben der Chroniften über 
die Unlage des Dannewirkes verflänblich, ja einer von ihnen: bedient fich des Aus⸗ 
drucks eines „Iſthmus der Kimbrifchen Halbinfel“. Jetzt kann aber von einer Land« 
enge gar nicht die Rede fein. Man ſieht nun auch die Nothwendigfeit ein, Die im 
Zaufe der Zeit ſich herausſtellte, das Dannewirke weiter gegen Weften fortzuführen, fo 
wie jener große Meerbufen mehr und mehr verfandete, bis es endlich die Treene er⸗ 
reichte. Iſt ed nun nicht mehr zweifelhaft, daß die €. urfprünglich ein Meered- 
bufen gewefen, fo darf man fi nicht irre führen Lafien, daß dieſer Meereöbufen 
meiftend als Fluß (fluvius, Aumen) bei ben Ehroniften hHezeichnet wird: Denn auf 
gleiche Weiſe beißt die Schlei bald lacus, bald fluvius und nur felten wird fte als 
sinus maris bezeichnet. Bis in die neuefte Zeit wird. die Schlei officiell „ Strom“ 
genannt. In dieſen Eidermeeresbufen mit feinen vielen Infeln und. mannigfaltigen 
Buchten ergoß fich von Norden ber die Treene, von Süden ber ein Fleines,. im 
Iſarnho Holſteins entfpringendes Flüßchen, auf welches bereitd zu Adam's von Bre⸗ 
men Zeiten gleichfall8 der Eidername übergegangen war. Diefes Eiderflüßchen mag 
früher wohl einen andern Namen geführt, vielleicht Jerne oder Iarne geheißen haben. 

Die alte Grenze zwifchen Deutſchland und dem alten Dänemark war aber ber Eider⸗ 
meerbufen, nicht ver eigentliche Einerfluß. in folcher breiter Meerbufen ‚konnte 
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demnach mit Recht den Namen „Thüre des Meeres’ erhalten, eine Bezeichnung, die 
auf einen fo Kleinen Fluß, wie Die Eider noch lange war, ficherlich nicht paßte.. Erſt 
durch die Berfandung und Berfchlidung des Eidermeerbuſens wurde der Lauf des 
Eiderfluffes mehrfach abgeändert; im Jahre 1300 wur er noch fehr unbebeutend und 
erft 1338 brach er fih durch Ditmarfchen und Eiderſtedt hindurch ein neues Stroms» 
bett. Es erhellt Hieraus, daß die frühere fogenannte Norbereider urfprünglich mit der 
E. gar nicht in Berbindung geftanden. Wohl haben die Danen das frühere Dafein 
eincd großen Meerbufens an der Weſtküſte Süpfcpleswigs erfannt. So findet man 
eine Abbildung des Eidermeerbufens nebft dem Dannewirke von dem dänifchen Archän» 
logen Worfane im „Dansk Folfe Kalender for Aaret 1844*, aber man hat ſich ges 
hütet, dieſen Bufen mit feinem Namen zu bezeichnen. 

Elögenoffenichaft ſ. Schweiz. 

Eifel. Der innere, fo wie der äußere Bau diefer in dem Duellgebiete der Aar, 
der Liefer und der Ulf gelegenen zerrifienen rauben Hochebene mit ifolirten Bergkegeln 
und mehreren Bergrüden ift, verglichen mit ben nahen Arbemten ohne deren randliche 
Ablagerungen, um Vieles mannigfaltiger. Zu den Schiefern gefellen ſich Sandfleine, 
mächtige Kalkfteinmafien und Dolomite, fo wie Eifenftein-Lagerflätten, darüber Tiegen 
einige Fleine Buntfandftein»PBarcellen, und alle diefe Schichtgefteine find von fehr vielen, 
oft ſchlackigen Bafalt- und einzelnen Trachytmaſſen durchbrochen, die fich Darüber gewöhn⸗ 
lich zu regelmäßigen Geſteins⸗ oder Schladenkegen erheben, oft mit wohlerhaltenen 
Kratern und weit erflrediten Lavaftrönıen. Zu diefen gefellen- fih auch noch die loſen 
Anbäufungen valcaniicher Geroͤll⸗ und Tuffmaſſen, fo wie die fonderbaren kraterför⸗ 
migen Löcher, Maare genannt, im Graumadengebiet, welche von einigen Geologen 
durch mächtige Gad-Erploflonen erklärt werben. Es gehören diefelben zu den merke 
wärdigften Oberflächen-Formen, da fie durchaus nicht eigentliche Krater find, fondern 
nur oft kreisrunde, mehrere Hundert Fuß tiefe Keflelthäler, in die Oberfläche eines 
Schiefer⸗Hochplateaus eingefenkt, wie manche Maare der Mond- Oberfläche, ohne altes 
anftehende vulcanifche Geftein, höchſtens von einigen Schladenbondben umgeben, Die 
das Reſultat gewaltfamer Ausfchleuderungen zu fein fcheinen. Ihren Boden nimmt 
ein Eleiner See ein, oder eine durch Einſchwemmung gebildete Ebene, auf der zuweilen 
ein Ort liegt; nicht alle befigen einen Ausfluß durch Verbindung mit einem Thale. 
Das Graumaden- Plateau der E. erbebt ſich durchfchnittlich 1500° über ben Meeres⸗ 
ipiegel, über ihm erheben fich die vulcanifchen Kegel 300—500 ‘, und in daſſelbe find 
die tieferen Thäler und die Maare 300600 tief eingefenkt. Der höchſte Punkt ift 
die Hohe Acht (2250°), an die fich der Ernsberg bei Dodmeiler (2210°), der Gold⸗ 
berg bei Ormont (2070°)..u. ſ. w. anfchließen. Am gefegnetften ift die E. für den 
Geologen, der nicht nur Gelegenheit findet, die fchönften Formen erlofchener Vulcane 
auf die ungefährlichſte Weiſe zu flubiren, in bie Krater und Maare binabzufteigen, 
Bomben und andere Ausmwärflinge der Vorzeit einzujammeln, fondern auch die Fauna 
ded Grauwackenmeeres in den verfleinerungsreichen Kalffteinen von Gerollftein, Hilles- 
beim, Prüm sc. mit großer Leichtigkeit zu ſtudiren, da oft ganze Weder mit Trilobiten, 
Cyalhophyllen und Spiriferen übervedt find. Einen reichen Schat an Eifenfteinlager- 
flätten birgt die E., er verfpricht für Die Zukunft eine viel größere Ausbeute, als Die 
gegenwärtige if. Es fehlen zur Zeit noch billige Verkehrswege für Brennmaterial« 
Herbeiführung und Eifenabfuhr. Darum ift fchon mehrfach der Gebanfe und Wunſch 
laut geworden, die E. mit der Gegend von Adchen durch eine Eifenbahn zu verbinden. 
Eine ſolche würde ganz vorberrfchend auf Den inneren Bau, die Mineralſchaͤtze beider 
Gegenden begründet fein. Cinige der vulcanifchen Tuffbilvdungen liefern fehr gute, 
feuerfefte „Badofenfteine”, andere zur Gementbereitung tauglichen Traß, da aber bie 
Trafje des Brohlthaled dem Rheine näher liegen, fo werden die der E. nur feltener 
benugt. Wie wir gefehen, liegt die Eifelgegend ziemlih hoch und rauh, daher bie 
Benennung E., von Eiv, d. i. Schnee, und ift deshalb nicht beſonders fruchtbar. Der 
Ackerbau wird bis zu 1700, felten bis zu 1800° Höhe über dem Meere betrieben. Was 
höher liegt, ift Haideland, auf welchem ber Boden nur ſchwach mit Danımerde- bedeckt und 
die Trodenheit im Sommer fo groß ift, Daß der Ackerbau nicht mehr Hattfinden Eann. Aber 
auch das Klima ifi der Entwidelung der Culturpflanzen auf den größeren Höhen ſchon 


— — — — — WW u ED v—— wm m Ti A EEE De u 3 _ | ee A ⏑ ⏑ ⏑⏑òò, — — — 


Eifel. 703 


fehr ungünſtig, indem das Frühjahr ſpaͤt und der Winter zu früh eintritt. Das 
Sraumaden» und Ihonfchiefergebirge ift Kartoffel und Noggenland, und auf bem 
Kalkboden wird vorzüglich Spelz, zuweilen, und mehr verfuchsmeife, auch Weizen ge⸗ 
pflanzt, während Hafercultur auf beiden Bobdenarten faft gleich ſtark betrieben wird 
und man nirgendd außgebehntere und ſchönere Haferfluren, ald auf dem Dolomitboden 
der Gegend von Stabtiill, Blankenheim und Tondorf ſehen Tann. Wo aber ber 
Aderbau an die höher liegenden Haidelaͤnder grenzt, wird felbft der Hafer nicht immer 
yeif und muß bei früh eintretenden Winter oft auf den Feldern bleiben. Auch leidet 
daſelbſt das Gras der Wiefen oft noch im Mat und zu Anfang Juni durch den Froft. 
Da die Dörfer !) weit auseinanderliegen und das Land ſchwach bevölkert ift, fo be= 
fingen die Gemeinden in den höheren Grauwacken⸗ und Thonfchieferbiftricten der ©. 
oft große Strecken von Känbereien, welche von der um die Dörfer herum gelegenen 
Ackerflur wohl zu unterfcheiden find. Die Iegtere allein befteht aus Privateigenthum, 
welches befländig unter dem Pfluge gehalten und bebaut wird; die übrigen Ländereien 
find Gemeindegut und werden ald Wildland bezeichnet. Von ihm wird jährlich ein 
Theil zur Benupung unter die Glieber der Gemeinde vertheilt und gefchiffelt, d. h. 
der Hafen wird abgehauen, getrodnet und mit Neifern auf Haufen verbrannt. Die 
lockere, mit Afche gemengte Erde der Haufen wird alsdann über den Boden ald Dün⸗ 
ger vertheilt, und nun werben die Felder zuerſt mit Roggenſaat beftelt, während im 
zweiten Jahre Kartoffeln und im dritten Jahre Hafer gepflanzt werden. In befferen 
Lagen wird das Land wohl auch zu Gerſte und Klee benugt, che ed zur Haferſaat 
dient. Hierauf bleibt dad Land wieder 10, 14, felbft 18 Jahre liegen, je nachdem 
die Gemeinde mehr oder wehiger Wildland befitt, und es liefert während diefer Zeit 
nur Vieh⸗, befonders Schafwelde. Es bedeckt fich unterbeffen mit Haidekraut und 
Pfriemen und wird, wenn ed an die Meibe kommt, nochmald auf die eben angeführte 
Weife behandelt. Daß aber diefe Behandlung ded Bodens in den Kalkpiftricten nicht 
ftattfinden koͤnne, geht fchon daraus hervor, daß die thonerbehaltige Kalkſcholle durch 
dad Brennen Hart wird, wie Biegeln, und fich nachher nicht zu Pulver zerfchlagen 
und über den Boden ausſtreuen läßt. Bei den ungünfligen Boden- und Witterungd« 
Berhältniffen, unter welchen der Aderbau in den höher liegenden Gegenden der €. lei⸗ 
det,. kann "auf einen hohen Ertrag deflelben nicht gezählt werden, und ed wird wohl 
nirgend8 mehr als das Vier⸗ und Achtfache der Ausfaat an Kornfrüchten geerntet, 
während die Ernte fihlechter Jahre auch unter der vierfachen Ausſaat zurüdbleibt und 
zuweilen ganz verloren if. Unter ſolchen Umitänden ift auch die Rindvieh⸗ und 
Pferdezudt ſchwach und das Land im Ganzen arm. Ya, es ift ärmer, als derjenige 
zu glauben geneigt fein mag, welcher dajlelbe bei gutem Wetter bereift und mit Der 
Lebensweiſe des gemeinen Mannes nicht befannt wird. Es iſt nicht übertrieben, wenn 
man behauptet, daß In den höheren Gegenden der €. oft ganze Dörfer längere Zeit ohne 
Brot find und fich bloß von Kartoffeln nähren, obgleich der Hafer gemahlen und mit Rog⸗ 
genmehl gemengt ald Brot verbacden wird, und außerdem ald Brei gekocht und als Pfannen 
fuchen genofien, gewöhnlich einen Hauptbeftandtheil der Nahrung des gemeinen Mannes 
ausmacht. Der Haferbau, nebit der Schaf⸗ und Bienenzucht, welche auf den großen 
Haibefläcden in einiger Ausdehnung betrieben werben, find unter ſolchen Berhältnifien 
faſt die einzigen Exwerböquellen, durch welche die Bewohner des Landes in den Stand 
gejegt werden, fih Die nöthigen Handeldwaaren zu verfchaffen und ihre dringendſten 
Bedürfniffe zu befriedigen. Aber felbft der Abſatz des Haferd und ber Wolle ift bei 
den geringen Verkehrsmitteln und fchlechten Gemeindewegen fehr gehemmt, und die im 
Ganzen arme und fehr dünn vertheilte Bevölkerung ift auch nicht im Stande, dieſen Uebel⸗ 
fländen abzubelfen. In den niedrigen Gegenden und auf den Tbalgehängen bes Schies 
fergebirges findet man fehöne Waldungen von Eichen und Buchen, während diefelben 
in größerer Höhe feltener werben und allmählich gegen Die ausgedehnten Haibeflächen 


— — — In — — 


’) Intereſſant iſt der Cinfluß, welchen die beſondern vulcaniſchen Formen dieſer Gegend 
auf den Anbau geübt haben; ſehr gewöhnlich findet man in der Tiefe ber größeren Maare, ober 
an ihrem oberen Rande ein Dorf oder ein Stäbtchen, und ebenfo haben bie kleinen vulcaniſchen 
ae jehr Häufig gleichſam als Schug- und Anlehnungspunfte für Orte gebient; es find darum 
biejelben in der Nachbarſchaft diefer Kegel häufiger, als ſonſt. 


104 | Eigenthum, Eigenthumsredte. .(Definition.) 


zurückweichen, welche aldvann, fo wie in ben höheren Gegenden ber Arbennen, von 
welchen die E. nur eine Fortfegung bildet, dem ganzen Lande, fo weit jebes Mal das 
Auge reicht, eine einförmige, braune Färbung geben. Ein großer Thell dieſes dden 
Milde und Schiffellandes ift nach den VBerhältniffen des Bodens und Klima’8 zur er» 
giebigen Waldeultur vollfommen geeignet, und felbft ein Eleinerer Theil Fann in Bes 
riefelungdwiefen umgefchaffen werden. Hiſtoriſch nachweisbar find die Bewirthſchaftungs⸗ 
verhältniffe der €. in früherer Zeit viel günfliger geweſen als jetzt. Die Höhen prang⸗ 
ten. mit den fchönften Waldungen, die Viehzucht war reichlich in den Thaͤlern verbreitet. 
Durch die Ungunft der fpäter eingetretenen Umſtaͤnde, durch Kriege, Geldnoth, ſchlechte 
Aufficht und Verwaltung der Waldungen, zum Theil auch durch das Vorfchreiten Der 
Induftrie, der Babriten, des Berg» und Hüttenweſens und den baburch gefleigerten 
Bedarf an Brennmaterial, find die Waldungen nach und nach gefallen und ausgerodet 
worben. Die an ihre Stelle getretene Haide hat den Boden entnervt, indem die Wald⸗ 
vegetation ihm feinen neuen Humus zuführen fonnte Die atmofphärifchen Wafler 
fanden feinen Aufenthalt mehr in dem fterilen Boden, welcher feines fehügenden, be⸗ 
waldeten Daches entbehrte. Das Abbrechen und Abplaggen des Hatidekrautes trug 
auch wefentlich dazu bei, den Boden zu verſchlechtern. So wurde die Dammerbe nicht 
nur allmählich verderbt und burch Die fleigenden Ueberſchwemmungen der Waldbäche weg- 
geführt "), fondern auch das Klima unmirtblicher. Die dichten Nebel des hohenVeens bei 
Montjeie dringen fegt zeitweilig bis nach Aachen vor, verderben die Cultur der Baum⸗ 
früchte und Gemüſe, während fonft in diefer Gegend und in andern glücklich gelegenen Thaͤ⸗ 
lern der Weinbau mit Erfolg betrieben wurde. Die allmählihe Wiederbewaldung 
der Hochebenen und der Bergabhänge und die Anlage von Rieſelwieſen erfcheint, trog 
der Durch die localen Berhältniffe hervorgerufenen Schwierigkeiten, in Den dafür geeig- 
neten Gegenden dieſes Gebietes als ein dringendes Bedürfniß der Landesmohlfahrt. 

Eigenthum, Eigenthumsrechte. Unter Etgenthum verſteht man (um «8 zu⸗ 
nächft der Etymologie nach nuszubrüden) dasjenige Verhältniß einer Sache zu einer Per⸗ 
fon, daß jene nach Rechtöbegriffen dieſer eigen ift, d. h. ein Zubehör von ihr, gleichſam ein 
Theil ihrer felbft, fo daß die Perfon die Sache in gewiffer Hinficht fo behandeln darf, als 
ob fie ein Theil ihrer ſelbſt wäre. Auch wird die fich fo verhaltende Sache ſelbſt mit 
demfelben Worte häufig bezeichnet. Unter Sachen verfiehen wir Bier äußere, mit 
der Berfdnlichkeit nicht von Natur, fondern vermöge des Mechtsbewußtfeind ver⸗ 
bundene, ſomit auch von berfelben wieder trennbare, alfo eigentih körperliche 
Gegenftände, fachliche, nicht perfönliche Güter, welche legtere vielmehr, fofern fie 
in Bejchaffenbeiten (3. B. Fähigkeiten, Kräften) der Perſon befteben, Eigenfchaften 
(proprielates) genannt werden. Die Wirfung eines foldhen: VBerhältniffes if nun Dem 
allgemeinen Begriffe nach die, daß die Perfon die ausgedehntefte rechtliche Gewalt 
über Die Sache hat und derfelben gemäß unmittelbar (d. 5. ohne Vermittelung einer 
anderen Berfon) über ihre Benugung nicht nur, fondern auch ber ihre Subflanz 
(fo weit Die Natur der Sache es erlaubt) verfügen darf. Dies wird in den verfihledenen 
pofitiven Rechtsſyſtemen mehr oder weniger fcharf ausgedrückt. Das preußifche Land 
recht (Th. J. %. 8, $ 1) fagt: Eigenthümer heiße derjenige, welcher befugt fei, über die 
Subflanz einer Sahe?) — mit Ausfchliegung Anderer, and eigener Macht — zu 
verfügen. Das öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch (5 354) drückt ſich darüber aus 
in den Worten: „Als ein Necht betrachtet, iſt Eigenthum das Befugniß, mit ber 
) Steininger in feiner „geognoftifhen Beſchreibung ber Eifel“ ift nicht diefer Anficht; er 
meint, in dieſem alle verwechſele man Urfahe und Wirkung, und glaube, die Entblößung bes 
Bodens von der Dammerbe jei durd die Entwaldung der Gegend herbeigeführt worden, während 
der Mangel un. Dammerbe ein geologifches Phänomen fei, welches durch die Meeres: und Süß: 
waflerftrömungen herbeigeführt wurde, bie einft über dieſen Felsboden gegangen wären. So ſei bie 
hohe Auvergne, fo .feien die Höhen an der Duelle der Xoire, in Belay, von Dammerde und Wal: 
dungen entblößt; fo feien bie ausgebehnten Höhenzüge der niedern Gevennen nadt und alles cul⸗ 
tivirbaren Bodens beraubt, ale wenn das Mittelländiſche Meer fle erſt vor wenigen Jahren rein 
abgewajchen hätte, und man Fönnte um fo weniger fagen, daß bie Wirkung bes Regens hinreichend 
fei, foldye Phänomene zu erklären, als die Befchaffenheit ver Dammerbe felbft in vielen Fällen von 
der Beſchaffenheit der darunter liegenden Felsarten unabhängig fei und zu ihrer Erklärung bie ers 
wähnten Meeres: und Süßwaflerftrömungen angenommen werben müßten. 

2) Hinzugefept wird: „oder eines Rechts“. Darauf tommen wir unten zurüd. 
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Subſtanz und den Nutzungen einer Sache nach Willkur zu ſchalten und ſeden Anderen 
davon audzufchließen”. Der Code Napoleon (art. 544) fügt dem in ühnlicher Weite 
definirten Begriffe eine Beſchraͤnkung Hinzu, die fich in einem pofitiven Rechtöfyfteme 
von ſelbſt verftehen dürfte, indem er fagt: La propriete est le droit de jouir et dis- 
poser des choses de la maniere la plus absolue, pourvu qu’on n’en fasse pas un 
usage prohib& par les loix et par les r&glemens. Die Römer nannten das Eigen⸗ 
thum dominium !): der Commentator Theophilus nennt das flrenge römifche Eigen- 
thum 'svvonos Öeonorera (gefeßmäßige Herrfchaftögewalt). Unter den neueren Lehr⸗ 
büchern des römifchen Rechts führen wir nur Thibaut's Syſtem des Panr 
dektenrechts, 6 558, an, wo es heißt: „Das Eigentbum (deminium) ift dad ge- 
woͤhnlich dingliche Hecht, vermöge deſſen Natur Jemandem die unbedingte Befugnig 
zufteht, über eine einzelne körperliche Sache zu felbfinügigen Zmeden nach Will- 
Für zu fchalten.” Rechtsphiloſophiſch definirt Stab! (Philofophie des Rechts, 
2. Aufl., Bd. II. $ 20) dad Eigenthum als dasjenige Mechtöinftitut, vermödge deſſen ein 
Menſch Die gefammte Gewalt über eine Sache hat. Die in Diefen und anderen ähn⸗ 
Tichen Definitionen enthaltene oder wenigftend angebeutete Auffaffung des Eigenthumsrechts, 
als der gefammten Gewalt über eine Sache, ift in der abftracten Begrifföfaffung ohne 
Zweifel richtig; aber von Stahl feldft und Anderen ift mit Recht bemerkt, Daß das 
Eigentfum in der Wirklichkeit keineswegs immer und allentbalben in dieſer Unbe⸗ 
fohränftheit erfcheint, daß insbefondere gewiſſe in jenen Begriffe liegende Befugnifie 
aus befonderen Gründen dem Eigenthümer entzogen fein koͤnnen. Dies wird ſich 
unten näher zeigen. Wir möchten nicht einmal mit Stahl der Meinung fein, daß im 
Allgemeinen für Die Unbefchränktheit die Vermuthung ſtreite. Schon das römifche 
Recht enthält die Befchränkung, daß der Eigenthüner feine Sache nicht zum Schaden 
Anderer gebrauchen foll (nemo cum damno alterius fieri debet locupletior 2). 
Ueberhaupt kommt hierbei in Betracht, daß, wie fich unten näher zeigen wird, die 
Eigenthumsverhaͤltniſſe für die bürgerliche Gefellfhaft und den Staat keinesweges 
gleihgültig find.) Eine wichtige Verfchiedenbeit der Definitionen des Eigenthums⸗ 
begriffe bezieht fi auf die Frage, ob dieſer Begriff auf Förperliche Sachen zu be 
fchränten iſt. Das römifche Recht unterfcheibet bekanntlich res corporales und res 
incorporales, wogegen wir freilich zu erinnern baben, daß der Begriff einer Sache 
eigentlich die Körperlichkeit in fich fchließt, wie denn auch unter einem Mechte an einer 
Sache (jus in re) (und ein ſolches ift doch das Eigenthum) oder einem Mechte auf 
eine Sache (jus in rem) wohl Niemand etwad Anderes verftehen wird, als ein Recht, 
deifen Gegenftand, fei e8 unmittelbar oder mittelbar, ein Lörperlicher iſt. Mittelbar ift 
er dieſes bei Forderungen, fofern eine Forderung unmittelbar und zunächft auf die Xei- 
ftung oder Handlung einer Perſon gerichtet iſt, welche und eine Sache ver- 
fhaffen fol. Breilih kann fle auch auf eine perfönliche Dienflleiftung gehen; aber 
eine ſolche wird, nach Aufhebung der Sclaverei als eines Nechtöverhältniffes, Niemand 
ale Gegenſtand eined Eigenthumsrechtes betrachten. Was das preußifche Landrecht 
unter der Subſtanz eines Rechtes (f. oben) verfteht, ift uns nicht klar; wir fehen 
überhaupt nicht ein, wie ein Recht (im fubjeetiven und zumal im privatrechtlichen Sinne 
Des Wortes) Gegenſtand eined anderen von ihm verſchiedenen Rechtes einer und der⸗ 
felben Berfon fein kann. Außer Forderungen (obligationes) nennt als unförperliche 
Sache die betreffende Pandektenſtelle (1. 181, D. I.. 8) den Nießbrauch (ususfructus), weldher 
bekanntlich ein in dem Eigenthumsrechte enthaltenes oder neben demfelben beftehenves 
dingliches Necht ift, und das Erbfchaftsrecht (hacreditas), welches neben Figenthumsrechten 
verfchiedene andere Rechte nach den verfchiedenen Berhältnifien der Nachlaßgegenftände in 
fich ſchließen kann. Mit dem Begriffe einer Erbfchaft ift alfo ver des Eigenthums eben fo 


1) Jedoch fommt aud) das Wort proprietas in bemfelben Sinne von. . 

2) Jure naturae aequum est, neminem cum alterius detrimento et injuria fieri 

locupletiorem (l. 206, D. L., 17. — Cf. I. 14, D. XII, 6). 
59 Lerminier (Philosophie du droit, Brux. 1836, ch. 4) fagt vom Gigentkumsver: 
pältnihe: C'est le rapport de Ihomme, non plus avec l’homme seul, isol6, mais aveo les 
ommes r6unis, avec l’association, avec la soci6te: et c'est là le rapport le plus difi- 
elle, le plus important à ötudier, problöme qui s’agite et se döveloppe depuis l’origine ° 
u monde. 
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wenig zu vermechfeln, wie mit dem des Bermögend, was im Öfterreichifchen bürgerlichen 
Geſetzbuche ($ 353) geſchieht. Hellfeld (Jurisprudentia forensis secundum ordinem 
Pandectarum, $ 172) erwähnt noch als unkörperlihde Sachen bloße Quantitäten 
Sreilich iſt eine bloße Quantität, wie fie durch eine Geldſumme bezeichnet wird, ledig⸗ 
lich ein abſtracter Größendegriff, alfo Feine Eörperliche Sache, aber eben beömegen 
findet auch die Eigenthumsklage (rei viudicatio) auf eine Geldſumme als reine Quan⸗ 
tität Der Natur der Sache nach (abgelehen von etwanigen anders lautenden 
Beflimmungen pofltiver Rechte) Feine Anwendung. Etwas Anderes ift es mit fpecififch 
beftimmten Geldftäden, aber wenn es auf ſolche anfommt, fo verfchwindet der Begriff 
des Geldes (m. f. Urt. Geld). Thibaut (a. a. DO. 6 258) zahlt den unkörper- 
lichen Sachen Ulles bei, was zwar im Individuum körperlich ift, aber in der Gat⸗ 
tung, alfo im Begriffe, den Gegenfland eines Rechts ausmacht. So fügt das 
römifche Recht (1. 56, D. VI.“ 1), daß die Vindication wohl bei einer Viehheerde 
ftattfinde, aber nicht bei .einem Peculium im Ganzen, fondern nur bei den einzelnen, - 
darin enthaltenen Sachen. Kurz gefagt ift unfere Meinung die, daß durch Die 
Ausdehnung des Eigenthumsrechts auf fog. unförperliche Sachen dad für fich beſte⸗ 
hende Wefen defjelben verfchwindet. Die bier dargelegte Anficht erhält ihre volle Bes 
flätigung, wenn man, wie es bier nötbhig if, das Verhaͤltniß des Eigenthums zum 
Beſitze betrachtet. Diefer entfpricht als thatfächliches Verhaͤltniß Jenem als 
rechtlichen Verhaͤltniſſe, und fo liegt es auch in der Natur der Sache, daß die Er—⸗ 
langung bed Beflges einer Sache eine Bedingung der Erlangung ihres Eigenthums 
if. Der Beflg im eigentlichen oder engeren und wurfpränglichen Sinne ift aber bad 
körperliche Innehaben einer Sache, kann alſo auch nur bei Eörperlichen Sachen 
vorfommen. Es iſt dasjenige, welches die Perfon in den Stand fegt, factifch aus⸗ 
fohließlich über die Sache zu verfügen. Die Erlangung des Beſitzes iſt fomit eine Bedin⸗ 
gung der Erlangung des Eigenthbumd, und führt dazu bei Grmangelung eines ent- 
gegenſtehenden Rechtes, wenn zu dem factifchen Verhaͤltniſſe (corpus) der entſprechende 
Wille oder die entfprechende Abficht der Perſon (animus) Hinzutritt (m. f. Ast. 
Beſitz). Hierauf bezieht fich im römifchen Nechte die Unterfcheidung des bloß natürs 
lichen Beſttzes (detentio, possessio naluralis) und des Eigenthumsbeſitzes (possessio 
civilis). Bekanntlich wird nun fchon im römifchen und noch mehr im kanoniſchen und 
im germanifchen Nechte dem factifchen Verhaͤltniſſe des Beſttzes, wenn damit Die ent« 
jprechende Abficht (auimus sibi renı habendi) verbunden if, und wenn dabei nicht 
offendare Nechtsfehler (clam, vi, precario) vorkommen, ein gewiffer befonderer Rechts⸗ 
ſchutz gewährt, deſſen innere Beilimmung, wie Stahl (a. a. DO. ©. 307) treffend 
bemerkt, die proviforifche ſubſidiaäͤre Regulirung des DVerbältniffed zu Sachen ift, deren 
definitive und eigentliche Megulirung dad Eigenthum ift, weshalb ein folder Rechts⸗ 
ſchuz auch in einer ſteten Beziehung zum Figenthume fliehen muß. Grundſatz 
ift Dabei, Daß der Bellg ein ehrlicher (bonae fidei) fein muß, welches anzunehmen, 
wenn das Begentheil nicht erwiefen ift. Es find verfchiedene Meinungen über den eigent- 
lien Grund des Beſttzſchutzes aufgeftellt worden (m. f. Stahl a. a. O. $$ 310 ff.). Uns 
fheint das Einfachſte und Natürlichfle, diefen Grund in der Wichtigkeit der Aufrecht- 
haltung der beſtehenden äußeren Ordnung ber gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe und 
ihrer möglichiten Bewahrung vor Störungen zu fuchen. Den Hauptbeftandtheil biefer 
Ordnung machen nämlich die, eben auf den factifchen. Grundlagen des Befiged ruhen- 
den Eigenthbumsverhältniffe aus. Derielbe Grund aber (und dad müflen wir zur 
Ergänzung unferer Anſicht ferner hervorheben) leidet eine analoge Anwendung auf 
gewiffe andere Berhältniffe außer dem. Eigenthume, und daraus erflären wir eben Die 
Ausdehnung des befonderen rechtlichen Schutzes, welcher dem Beflge und Eigenthum 
gewährt zu werben pflegt, auf fogenannte unförperliche Sachen oder Rechte. Solche 
Analogie findet fich insbeſondere bei Gegenftänden des äffentlichen Rechts, des inneren 
und äußeren Staatsrechts und des Kirchenrechts, bei denen die lange Zeit ungeftört 
fortgefegte Ausübung eined Mechtes, eben wie bei Eigenthumsverhaͤltniſſen, einen 
Anfpruch auf Achtung und Schuß mit fich bringt, welcher für die Stetigfeit der Ver⸗ 
hältniffe der Gefeltfchaft und für ihre ruhige Entwidlung von großer Wichtigkeit iſt. 
Der Beſttz zeigt ſich ebenfalls als Ausübung oder Verwirflihung eines Rechtes, naͤm⸗ 
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lich des Eigenthumsrechtes, und daher iſt Die ſogenannte quasi posgossio entſtanden, 
worunter man die Ausübung gewiſſer Rechte verſteht, Die zwar nicht eigentliche Eigen⸗ 
thumsrechte, aber Doch folchen analog find, fo daß man in Bezug auf fie von einem 
quasi dominium fprecgen koͤnnte. Wenn man einmal ben juriftifchen Begriff unför« 
perlider Sachen aufgeftellt hat, fo kann man freilich dahin Fommen, diefen Begriff 
auch auf Gedanken und deren Neußerungen anzuwenden und fogar zu behaupten, 
daß auch an legteren ein Eigenthumsrecht flattfinde. Jedoch hat erft die gefeßgeberifche 
Meisheit der Neuzeit diefe Anſicht in das pofltive Recht eingeführt. Die Aeußerung 
feiner Gedanken, fo wie fonfliger Arbeiten und Kraftäußerungen, Tann man fichy freilich 
in Folge eined Vertrages bezahlen laſſen, aber einen einmal geäußerten Gedanken 
noch ausschließlich inne zu haben, ift, der Natur der Sache nah, unmöglich, und 
wenn man vollends in einer Drudichrift feine Gedanken veröffentlicht (publici 
juris facit), fo werben fie Gemeingut. Auch bat. die Gefeßgebung den Grundfag des 
fogenannten Iiterarifchen und artiſtiſchen Eigenthumsrechts nirgends mit allen feinen 
Bolgerungen durchgeführt: allgemein erlauben die modernen Nachdrucks geſetze den 
Nachdruck nach einer beftimmten Anzahl Jahre, oder nach dem Tode des Verfaſſers 
oder unter ähnlichen Beringungen. Der Nachdruck if, unferer Meinung nach, weldhe 
mit der älteren Anſicht übereinfiimmt, nichts Anderes, als ein Bolizeivergeben, 
ein Mißbrauch der Buchdruckerkunſt, wogegen Schriftfteller und rechtmäßige Verleger 
durch Polizeigejege, ähnlich den Erfindungsprivilegien (Erfindungspatenten), geichügt 
werden müſſen. Wahrfcheinlih bat Die moderne Rechtsſtaatsmanie zur Verbreitung 
jener, an fich unbegreiflichen, Anſicht beigetragen, aber es iſt bemerkenswerth, daß 
ſelbſt ein ſo entſchiedener Anhänger der Rechtsſtaatstheorie, wie Mohl, ſie verwirft. 
Betrachten wir nun das Eigenthum im eigentlichen (oben erörterten) Sinne, fo müſſen 
wir mehrere Kategotieen deſſelben unterfeheiden, nänlich 1) feinen Begenfländen 
nach daßfjenige an beweglichen Sachen und dasjenige an unbeweglichen Saden 
oder Grundeigenthbum (m. f. dieſ. Art), 2) den Perfonen der Eigenthümer nad, 
a) je nachdem der Eigenthümer eine Privat. oder öffentliche Perfon if, Pri- 
vat⸗ und öffentliches (Staats- oder Gemeinde) Eigenthum, b) je nachdem 
er eine phyſiſche oder eine juriſtiſche Berfon ift, Einzel- (individuelles) Eigenthum und 
Geſammteigenthum etwa einer Bamilie, einer Corporation, einer Gemeinde, ind» 
befondere auch etwa eines republifaniihen Staates, c) je nachdem das Eigenthum 
einer und derſelben Suche einer Perſon oder mehreren (vyhyſiſchen oder juriftifchen) 
zuftcht, AlleineigenthHum und Miteigenthum im weiten Sinne. Leptered kommt 
vor a) mit gleichen Rechten der mehreren Eigenthümer, und zwar entweder ohne 
intellectuelle (iveele) Theile oder mir foldyen (pro indivise ') vel pro diviso), 
aber au B) mit ungleihen Rechten der virfchiedenen Eigenthümer. In dieſer 
Beziehung fpricht man von (qualitativ) getheiltem Figenthbume, von Ober- und lin» 
ter» oder Nutzeigenthume (dominium directum et utile), welche aber nur beim 
Grundeigentbume vorzufommen pflegt (m. f. dief. Art). Als ein zum Theile 
Rantsrechtliched Verhältniß erjcheint diefe qualitative Theilung in der Lehnsverfaflung. 
Aber auch abgefehen von verfelben it in gewiffen Sinne ein allgemeines Staatd- 
obereigentbumdrecht oder (wie man ed auch genannt hat) ein hohes Eigen- 
tum der Staatögewalt an allem im Staate befindlichen Eigenthume anzunehmen, 
welches das Privateigenthum gleihiam umjchließt und, fofern e8 in der Collifion mit 
demfelben dieſes überragt oder überwiegt, auch Uebereigenthum.(dominium emi- 
nens) genannt wird. In befonderem Bezuge auf Grund und Boden oder auf das 
Land bat ed noch feine befondere Bedeutung ald Landeshoheitsrecht (im allge 
meinen Sinne des Wortö, welcher fi nicht auf die deutſche Neichäverfaflung be⸗ 
fchränft) oder dominium territoriale. Diefes Obereigenthumsrecht beſteht im Allge- 
meinen in der Befugniß, über im Staate befindliche Gegenftände des Privateigene 
thums in gewiffen Sinne oder unter gewiffen Bedingungen und Boraudfegungen 
zu Öffentlichen Zwecken zu verfügen. Im völferrechtlichen Sinne (In welchem man es auch 

1) Das Miteigentbum pro indiviso (condominium in solidum) nennt man im germa⸗ 


nischen Rechte Gefammteigenthum in befonderem Sinne (Stahla. a. O. 285. — Miiters 
mater, Srundfäbe bes gemeinen deutſchen Privatrehts 5 130. — Ahrens a. a.D. ©. 683.) 
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internationales oder oblkerrechtliches Staatseigenthum nennt) begreift 
es insbeſondere die Befugniß, das Staatsgebiet (territorium) als ein gefchloffenes 
Ganze zu behandeln, auswaͤrtige Perſonen von der Betretung, Aneignung und Bes 
nugung deſſelben und der darin befindlichen Sachen auszufchließen, aud Theile deſſelben 
(jedoch, der Regel nach, ohne Beeinträchtigung der daran haftenden Privatrechte) an 
fremde Staaten abzutreten. Der größere oder geringere Umfang diefes ganzen Rechts, 
fo weit es ſich auf innere Verhältniffe im Staate bezieht, ift in den einzelnen Staaten 
verfihieden nach dem inneren Staatörechte. Wir müflen, was die nähere Erörterung 
dieſes ganzen Gegenſtandes betrifft, auf andere betreffende Artikel (Grundeigenthum, 
Landeshoheit, Steuer, Stantdeigenthum) vermeifen. Betrachten wir nun die Wir- 
£fungen des Eigenthums für den Eigenthümer, oder die Nechte, welche 
aus dem vollen und qualitativ ungetheilten Eigenthume hervorgehen, fo laſſen ſich 
diefelben, wie es fcheint, am beften in zwei Sauptflaffen theilen, welche man unter den 
Ausdrüden Proprietät und Nutzung von einander unterfcheidet. Die Proprietät 
begreift alle Befugniffe, die fih auf die ausfchließliche Verfügung über die Subflanz 
der Sache beziehen, ſowohl auf die phyſiſche, wie auf die juriftifche Verfügung, 
unter welcher letzteren die Veräußerung, d. 5. fede Mebertragung des Eigenthumg, 
fei es des ganzen oder eined Theils deſſelben, zu verftehen if. Es gehört dazu auf 
das Necht, fi in dem nothmendigen thatfächlichen Erfosderniß der Ausübung der 
Eigenthumsrechte, nämlich im Beflge der Sache, zu fchügen, ſowohl Durch thatſaͤchliche 
Seldftvertbeidigung, als auch durch gerichtliche Zwangsmittel. Die Nutzung begreift 
insbefondere den Fruchtgenuß, fo wie den fonfligen Gebrauch, wobei nach deutſchem 
und heutigem Rechte, inäbefondere beim Grundeigentbume, Befchränkungen in Folge 
.von Rechten der Staatögewalt (Megalien) vorfommen, von denen das römifche Hecht 
nichts weiß. Uebrigens ift bei den Eigenthumsrechten, wenigftend nad vömifcher 
Nechtsanficht, die Negel, daß fie an ſich unbefchränft find, fofern dadurch fremdes 
“Eigentdum nicht verlegt wird, fo daß ihre Ausübung felbft nicht Durch daraus für 
Andere entflehende indirecte und zufällige Nachtheile gehindert wird. Aber felbft 
im römifchen Rechte Fommen einzelne Ausnahmen von diefer Hegel vor, z. B. bie 
Vorſchrift, daß ein Gebäude nicht durch Rauch, welcher aus einem unterhalb deſſelben 
belegenen fremden Gebäude auffleigt, noch Das letztere Durch von dem erfleren ein« 
dringendes Wafler leiden darf. So kommt auch im Allgemeinen das oben angeführte 
Verbot der Bereicherung mit dem Schuben eines Anderen ohne Zweifel in foweit in 
Betracht, daß der Eigenthümer fich folcher Handlungen enthalten muß, durch weldye 
anderen PBerfonen direct und wefentlich gefchadet wird. Man führt als römifche 
Nechtöregel den Sag an, daß das Eigenthum ein Recht des Gebrauches und Miß⸗ 
brauches für den Eigenthümer fel, fofern ein Rechtsgrund nicht entgegen ſtehe 
tjus utendi et abutendi re sua qualtenus juris ratio patitur). Wir haben jedoch 
die ausdrückliche Geflattung des Mißbrauches in den römifchen Rechtsquellen 
nicht gefunden. Bemerkenswert find im Gegentheile zwei Stellen, deren eine 
(l. 3. D. L., 10) eine neue Anlage (opus novum), durch welche einer fremden Ges 
meinde eine neidifche Concurrenz gemacht wird (si ad aemulationem alterius eivitalis perki- 
neat), nur -mit Erlaubniß der höchften Obrigkeit (principis) geftattet, die andere (I. 38. 
D. VI. 1) aus böglicher Abſicht oder Schabernad hervorgehende Behandlungen einer Sache 
verbietet (neque malitiis indulgendum est). Solche Regeln find eigentlich als Polizei⸗ 
gefeße zu betrachten, wie fie auch in Bezug auf andere ähnliche Falle im Interefie Des 
Gemeinweſens nötbig und gerechtfertigt erfcheinen. Daß der Eigenthümer felbft fein 
Necht zu Gunften anderer Perfonen, 3. B. durch Geftattung von Servituten, befchränfen, 
einzelne Befugnifle, 3. B. den Fruchtgenuß (usus fructus) von feinem Eigentbume ab⸗ 
trennen und Anderen übertragen Tann, Tiegt fchon in feinem Beräußerungsrechte. Be⸗ 
fchränkungen der Veraͤußerungsbefugniß Eommen inshbefondere bei Brundftüden, auch 
in Folge von Bamilienverhältniffen und anderen Mechtseinrichtungen vor. Die Rechts⸗ 
mittel, welche dem Eigenthuͤmer zufteben, find nach gemeinem und fonftigen Rechten theils 
poffefforifche, d. 5. Klagen, welche den Beflg betreffen und (als interdicla, wie 
fie im römischen Nechte genannt werden) in fummarifchem Proceßverfahren -serhanbelt 
werden, theils petitorifche, d. h. das Eigentbumsrecht unmittelbar betreffende, im 
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ordentlichen Proceſſe zu verhandelnde Klagen (actiones im römifchen Rechte genannt). 
Die erfteren, To weit fle bierher gebören, geben theils auf Schuß eines geftörten, 
theils auf Wiedererlangung eined verlorenen Beflged. Unter den letzteren ift vie 
bauptjächliche Klage die im römifchen Rechte fo genannte rei vindicatio, Durch welche 
man feine Sache als Eigentbum von jedem Nichteigenthümer zurüdfordert. Es Tiegt 
diefem Klagerechte die Anficht zu Grunde, daß das Recht des wahren Eigenthümers 
als ein-dingliches an der Sache. haften bleibt, wenn er auf unrechtmäßige Weife den 
Befig verloren bat, und felbft, wenn fle aus den Händen deſſen, der fle ihm nahm, 
in die Hände einer dritten Berfon übergegangen oder weiterem Beflgwechfel unterworfen 
worden iſt. Diefes Necht gegen Dritte galt bei den Römern in feiner vollen Strenge 
und Ausdehnung urfprünglich nur bei dem vollen oder römifhen Eigenthume 
(ex jure Quiritium), wie ed in der Regel nur Römer haben konnten, ward aber im 
Zaufe der Zeit, da der Unterfehied zwifchen folchem und anderem Eigenthume ver- 
ſchwand, auf alles Eigenthum fo angewandt, Daß die Klage (unter dem Namen actio 
publiciana) auch gegen den ganz unfchuldigen Dritten gebt. Im germanifchen 
Rechte und in neueren Geſetzen leidet dieſes Klagerecht, fo fern ed gegen Dritte geht, 
bei beweglichen Sachen Ausnahmen, fo daß es als vorherrfchende Negel etwa auf daß 
Grundeigenthum befchränkt if. So, wenn Iemand eine ihm gehörige bewegliche Sache 
einem Andern anvertraut, 3. B. geliehen bat, kann er fie nur von bemfelben, aber 
nicht von Iemandem, der fle von diefem in gutem Glauben gefauft bat, zurüdforbern 
(Preuß. Landr Th. I. Tit. 15. Defterr. bürg. Gef. 5 367). Die Hierbei 
zum Grunde liegende Anſicht ift im deutfchen Rechte ausgedrückt durch die Sprüch- 
wörter: Hand muß Hand wahren, und: wo ich meinen Glauben gelaffen 
babe, muß ih ihn wie derſuchen. Beim Miteigenthume Fommt das Recht der 
Klage auf Theilung (aclio communi dividundo) vor, und zwar nach römifchem 
echte bei jedem Miteigenthume, welches nicht auf Vertrag beruht, da das römifche 
Necht, mit feiner auf möglichfte Auseinanderfegung und Iſolirung der Indivi⸗ 
duen gehenden Tendenz,. dad deutfche Gefammteigentbum nicht kennt. — Sonftige 
Nebenklagerechte ded Eigenthümers übergehen wir bier. Befonders wichtig if die 
Kchre vom Erwerbe und Berlufte des Eigenthums. Paſſend und richtig 
ſcheint uns die befannte allgemeine Eintheilung der Erwerbsarten in urfprüng- 
lie und abgeleitete, oder (mad daſſelbe fagen will) in einfeitige und zwei« 
feitige. Unter urfprünglichem Erwerbe ift nämlid, (wie Stahl es ausdrückt) die 
felbRfändige Begründung des Eigenthums durch alleinigen Act, ober Vorgang de 
Erwerber, unter abgeleitetem (derivativem.) aber die Begründung deffelben Durch 
das Recht eines anderen, bißherigen Eigenthümers zu verftehen. Es ift Flar, daß dem 
Iegteren Erwerbe ber erflere immer vorausgegangen fein muß. Unter den mehreren 
Arten der erfieren aber erfcheint als notwendige Vorausſetzung der anderen, und mit« 
bin ald Die urfprüngliche, geichichtliche Begründung des ganzen Cigenthums - Ins 
flituteß die Befignahbme (Occupation) ald Aneignung einer berrenlofen 


—Sache. Diefe iſt daher für die Erklärung des Weſens des Eigenthumsverhältnifies 


die wichtigfte Erwerbsart, fo wenig fie auch in Hocheultivirten Rändern, wo es menig 
berrenlofe Sachen mehr giebt, noch zur Anwendung fommt. Die verfchiebenen, weit 
außeinandergebeffden Theorieen der Mechtsphilofophen, betreffend den Urfprung des 
Eigenthums, werben wir unten, fo weit noͤthig, befprechen. Hier wird e8 genügen, 
wenn wir unfere Anficht, welche beziehungsmeife im Wefentlichen mit der des „Hugo 
Grotius (De jure belli ac pacis) (Lib. I. c. 2) übereinftimmt, in kurzen Worten dar⸗ 
legen. Aus der Natur der Menfchen und der Dinge gebt Hervor, daß dem Menfchen- 
geſchlechte durch die Natur, d. h. von Gott, ald Urheber und Schöpfer der Natur, 
die irdifchen, materiellen Dinge zu feiner Erhaltung und zur Befrledigung feiner un« 
umgänglichen Bebürfniffe angemwiefen find, „wie dieſes ſchon durch Die ältefte Heilige 
Urkunde (1. B. Mofts, C. 1, 28—30) beftätigt If. Aus der ganzen Einrichtung 
des Lebend der Menfchen und der Welt, der Welt-Detonomie, wie wir ed nennen 
möchten (m. vergl. Stahl a. a. O. 3. IL, C. 1, 6 3) geht ferner hervor, daß Diele 
Anwelfung nicht durch eine allgemeine Gütergemeinfchaft, durch ein Recht Aller auf 
Alles, verwirklicht (realtfirt) werden kann, fondern nur durch Bell und Ver⸗ 
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fügungsrechte beſtimmter, theils phyſtſcher, theils moraliſcher Perſonen, die bezie- 
hungsweiſe freilich auch große Geſellſchaften oder Genoſſenſchaften ausmachen koͤnnen, 
an beſtimmten Sachen. Ohne dieſe Weiſe der Verwirklichung winde nämlich kein 
Vermögen und keine Wirthfchaft beſtehen koͤnnen, ohne deren Beſtehen aber 
nicht nur Fein Reichthum, ſondern auch keine Wohlhabenheit möglich fein, vielmehr 
nur allgemeine Armuth, allgemeines Elend, Mangel aller wirthſchaftlichen und ſomit 
auch Mangel aller ſonſtigen geſellſchaftlichen Entwickelung das Loos der Menſchheit 
fein. Eben deshalb haben alle, nicht etwa ganz barbariſche, Voͤlker die Beſitznahme 
als Begründung eined -ausfchließlihen Rechtes bei allen Sachen anerfannt, 
welche derfelben fähig find und ſich noch nicht im Belle anderer Berfonen befanden, 
die ein vorgebendes Recht behaupten Eönnten. Auf Grund und Boden mußte 
dieſer Grundfag nicht minder, als auf beweglihe Sachen, feine Anwendung 
finden, wenn die dabei obwaltenden Zwecke erfüllt werden follten. Es tft 
far, daß ein georbnete8 Zufammenleben der Denfchen, wie ed die menſch⸗ 
liche Natur: fordert, in keiner anderen Weile begründet und erhalten werden koͤnnte. 
Es iſt damit nicht ausgefprochen, Daß fened Recht ein abfolutes fein und namentlich 
eine abfolute Befugniß der Benutzung oder Nichtbenugung im fich fchließen folle. In 
fo. entwickelten ftaatlichen Zuftänden, mie die europälfchen find, kommen meiftend nur 
noch Jagd und Fifcherei, fo wie das Finden von Meere audgefpülter Nature 
producte und fonftiger als berrenlos zu betrachtender Sachen, als Arten der Occu⸗ 
pation, von der wir biet reden, vor, wenn gleich haͤufig nur in befchränttem Sinne 
wegen der Grund» oder Staatdeigenthbumd-Verbältniffe. — Die Beflgergreifung feind- 
liher Sachen, als Eigenthumserwerb (occupatio bellica), ift begründet auf Kriegs⸗ 
recht. Sie bat ihre eigenthümlichen Regeln theild im römifchen Nechte, theild im 
heutigen DVBölferrechte, und ift dabei befonderd im letzteren die Unterſcheidung der in 
beweglichen Sachen beftebenden Kriegsbeute vom Grundeigenthbume wichtig. 
(Siebe Art. Domänenkänfer sc.) Zur Occupation iſt tberhaupt eine äußerlich er- 
fennbare Thatfache erforderlich, welche Die Macht und den Willen der PBerfon, von 
welcher fle ausgeht, fich die Sache anzueignen, darlegt. Beim Grund und Boden iſt 
eine folche Thatfache nicht immer mit der Deutlichkeit und Beſtimmtheit möglich, wie 
bei beweglichen Sachen; daher gefchieht bei jenem die Occupation mehr in fymboll- 
fcher Weife, oder fle zeigt fih Durch den Gebrauch (Bemohnung und Anbau), wobei 
denn die Frage entftehen Tann, ob und wie lange die Fortfegung des Gebraudhes 
zum Eigenthumsderwerbe nöthig ſei. Eine beflimmte Zeitdauer (neben gewiflen ans 
deren Erforderniffen, z. B. einen mangelhaften Beflgtitel betreffend) kann wohl nur durch 
pofltive Feſtſetzung vorgefchrieben werden, mie es auch in Beziehung auf andere Er⸗ 
werbungdarten und auf bewegliche Sachen mit gewöhnlich Fürzerer Zeitbauer, zur 
Sicherung des Eigenthumsbeflged gegen veraltete Anfprücde in den Beflimmungen über 
die Erfigung oder erwerbende Verjährung gefchehen iſt. (Ueber die Accef- 
fion und Alluvion f. Diefe Artikel.) Die Hauptfächlihe abgeleitete Etwerbsart 
ft die Tradition, d. h. Uebertragung des Eigenthums durch Einräumung des 
Beſitzes ubfeiten des biöherigen Eigenthümers oder einer Perfon, welche flatt feiner 
handeln darf. Sie feht einen Rechtsgrund (justa causa, titulus) Yoraus, alfo ein ber 
fonderes NRechtögefchäft, namentlich 3. B. Kauf oder Schenkung. Sie muß zu einem 
folchen Nechtögefchäfte nach römifchem Rechte (etwa ein Baar zweifelbafte Ausnahmen 
abgerechnet) immer binzulommen, wenn in deren Folge das Eigentfum übergehen foll. 
Nach dem franzöftfchen Rechte aber wird das Eigenthum an beweglichen Sachen durch 
den bloßen Vertrag erworben, fo daß der Moment des Eigenthumsüberganges nicht 
fo genau bezeichnet wird, wie nach dem römifchen, welches jedoch beim Kaufe neben 
der Tradition auch Entricätung oder Greditiren des Kaufpreifes fordert. Die Art und 
Weiſe der Tradition braucht nicht immer Förperliche Berührung zu fein, fle kann auch 
durch Hinzeigen (traditio longa manu) und Uebergabe der Schlüffel (traditio symbo- 
lica) gefchehen, fo wie wenn der Annehmer der Sache ſchon in natürlichem Beflge 
der Sache if, Durch das bloße Hinzufommen der justa causa (traditio brevi mann). 
Bei unbeweglichen Sachen iſt febt im öffentlichen Intereffe meiftens eine öffentliche 
Anerkennung oder Verlautbarung (Protofollirung u. dgl.) erforderlich und etwa zugleich 
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hinreichend zur Tradition. Abgelelteter Eigenthumserwerb ohne Trabition findet in gewiflen 
Berbältnifien flatt, z. B. bei dem Erben des bisherigen Eigenthümers, wenn er deſſen 
Eigenthumsverhaͤltniß ohne Weiteres fortfegt, ebenfo bei dem Nugnießer an den Früch⸗ 
ten der ihm zum Nießbrauche übertragenen Sache, da dad Nuzungsrecht ihn befugt, 
ſich felbft in den Beflg dieſer Brüchte zu ſezen. Der Verluft oder das Ende des 
Eigenthums erfolgt natürlicher Weife durch den Untergang der Sache, wonit der Fall 
eine Aehnlichkeit bat, daß fle unwiederbringlich aus dem Beflge des Eigenthümerd 
fommt (3. B. ein Thier nach römifchem Rechte); fobann für jeden einzelnen Eigen- 
thümer durch den Erwerb des ausfchlieflichen (nicht etwa mit Ihm gemeinfamen) Eigen- 
thums an deflen Sache abfeiten eines Anderen. Berner durch Berzichtleiftung des 
Eigenthümers, verbunden mit Aufgeben feines natürlichen Beſitzes (derelictio), wodurch 
fle erſt thatfächlich wird; endlich beim Privateigentbume, wenn eine Sache in Folge 
gefeglicher Beftimmung Staats⸗ oder Gemeinde⸗Eigenthum wird, namentlih auch wenn 
fie zum gemeinfamen Gebrauche beflimmt und fo öffentliches Eigenthum (res -publica). 
wird, 3. B. durch die franzöfliche expropriation pour cause publique. Wir fprechen 
zufegt von der focialen und politifchen Bedeutung des Eigenthums, und fomit 
von dem Berbältniffe deffelben zum Gemeinwefen und Staate. — 
Die allgemeine Frage, 0b dad Eigentum ein nüßliched und nothwendiged, dem 
Weſen und den Zwecken der bürgerlichen Geſellſchaft und Des Stanted entſprechendes 
Inflitut, oder das Gegentheil fei, Kann eigentlich gar nicht aufgeworfen werben. Schon 
die praftifchen Traditionen aller cultivirten Völker, fo wie die verbreitetfien Religions⸗ 
fofteme (das jüdifche und das chriftliche, namentlich durch den Defalog), entſcheiden 
für das Eigenthum, im Allgemeinen, nicht minder wie die weltöfonomifchen Ber 
hältniffe. Eine ganz allgemeine, fich über das ganze menfchliche Geſchlecht verbreitende 
Gütergemeinfchaft, hat wohl kaum irgend ein Philofoph zu empfehlen die Abficht gehabt; 
vielmehr ift ed eigentlich nur das individuelle Eigenthum und theilmeife dad Privats 
eigentbum überhaupt, gegen welches die communiftifchen und focialiftifchen Theorieen 
gerichtet find. Sie geben auf ein Geſammteigenthum der Gemeinde ober des Staateß, 
oder einer fperielleren Genoflenichaft hinaus, aus weldyem die Vertheilung der Güter 
zum Gebrauche und Berbrauche unter die einzelnen Glieder nach dem Grundfage Der 
Gleichheit oder in billigen Verhaͤltniſſen gefcheben foll. Auch Die communio primaeva, 
welche 3. B. Hugo Grotius nach dem Vorgange von ihm angeführter römifcher Schrift 
fteller annahm, bebeutete nicht ſowohl ein urfprüngliches eigentliches Recht Aller auf 
Alles, als vielmehr eine allgemeine Eigenthumslofigkeit, welche durch bie Occupation 
und durch die etwa vertragsmäßige Einrichtung der bürgerlichen Gefellfehaft aufgeho⸗ 
ben worden ſei. Jene allgemeine Frage Löft ſich in ſpeciellere Fragen auf, welche die 
ſtrengere oder mildere Ausbildung und die. ausgedehntere oder beſchraͤnktere Anwendung 
des. Begriffe vom @igenthume, den Gegenfag oder die DBermittelung zwifchen Verein⸗ 
zelung und @emeinfchaft, zwifchen Eigennug und Gemeinflign, auch indbefondere das 
Verhältniß des Privateigenthumsd zum öffentlichen Etgenthume betreffen. In Bezie⸗ 
bung auf Diefe Fragen kann man wichtige Unterſchiede zwifchen den Rechtsanſichten 
verfehiedener Völker finden. In der römifchen Rechtsbildung erfcheint das Eigenthum, 
wie überhaupt der römifche Begriff des ſubjectiven Rechts es mit ſich bruchte, ald mög. 
lichſt unbeſchraͤnkte Willensmacht der für ſich feienden und handelnden Perſon, als Sphäre 
ihres möglich unbedingten Schaltens, daher auch möglichft getrennt von Verpflichtungen, 
nicht nur Einzelnen, fondern audy beziehungsweiſe dem Gemeinwefen und Staate gegenüber. 
Bei den Griechen dagegen, welche in ihrer Rechts anſchauung zunächft dad Ganze, den 
Staat, in's Auge faßten, deſſen Intereffe dasjenige des einzelnen Menſchen durchaus 
beherrichte, war das Privatrecht meniger felbfiftändig dem öffentlichen Mechte gegen- 
über ausgebildet, und fo ift es auch wohl zu erklären, wenn ein gelehrter Bearbeiter 
des Attifchen Rechts (Schömann, Der Attifche Proceß ıc., Halle 1824, ©. 490) 
den Begriff des Eigenthums in diefem Rechtsſyſteme vermißt, obgleich er freilich zu- 
giebt, daß das Eigenthum, im Ganzen genommen, praftifch in berfelben Bebeutung, 
wie bei andern Völkern, vorhanden und daß eine Klage zuläffig war, welche die Nas 
tur der Bindication hatte (ebend. 492). Sofern aber das Eigentum borzugdmelfe 
einen Zug zum Privatredyt an ſich traͤgt, ift bemerkenswerth, was ber gelehrte Kenner 


— 
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des Athenifchen Staatsweſens, Boͤckh (Die Staaishaushaltung der Athener, erſte 
Audg., Th. J. 56), über den griechifchen Staat fagt, der alle menſchlichen Verbält- 
niffe umfaßt und beberrfcht habe. Er behauptet, es fei in Hellas der Armite wie der 
reichfte Bürger überzeugt gewefen, daß der Staat dad Eigenthum aller Einzelnen in 
Anfpruch nehmen könne. Im germanifchen Rechte ertennen neuere Rechtsphiloſophen 


‚ den Borzug einer richtigen ‚Würdigung des Einfluffes der organifchen Berbindung von 


Perfonen auf ihr Verhältnig zu den Sachen (Stahl a. a. O. S. 295), überhaupt 
einen organifchen Charakter, eine innere Berfnüpfung des fubjectiven Princips Der 
Perfönlichkeit und Freiheit mit einer objectiven Ordnung, alfo auch bed Privatrechts 
mit dem Öffentlichen Rechte, fo daß der Einzelne eben fowohl ald Privatberechtigter, 
wie als Glied einer Gemeinfchaft erfcheint. Diefer Verfchledenheit der pofltiven Rechts⸗ 
fofteme entfpricht die Verfchiedenheit der rechtöphilofophifchen Anflchten über benfelben 
Gegenſtand. Treffend Hat Stahl (a. a. O. Cap. 2) hervorgehoben, daß dad erfte 
Moment des Eigenthums, ald der Zwed deilelden, die Befriedigung der Be» 
dbürfniffe, dad zweite, ald Mittel zu dieſem Zwede, die Verfügung und 
Herrſchaft der Perfon Aber die Sache if. Kant und Hegel deduciren 
dad Eigenthum lediglich aus dem zweiten Momente. Nach ihnen ift ed ein Poftulat 
der Vernunft, daß die Perſon ihren Willen (ihre „Seele“, wie Hegel aud) fagt) in 
eine jede Sache legen kann. Hegel (Naturreht F 41) ſtellt fogar den Sag auf, 
daß erfi im Eigentbum die Berfon als Vernunft eriftire, weil fle fih eine Sphäre 
äußerer Freiheit geben müſſe, um nicht in der bloßen Subjectivität zu verbleiben. 
Dad DVernünftige des Eigenthums, erklärt er ausdrücklich, liege nicht in der Befrie⸗ 
digung der Bedürfniffe, obgleich er doch ($ 45) zugiebt, daß Eigenthum zu haben in 
Nüdficht auf das Bedürfniß als Mittel erfcheine, indem biefes zum erſten gemacht 
werde, was aber nicht die wahrbafte Stellung fei. „Nur der Wille” — fügt Hegel 
ferner ($ 44) — „ift das Unendliche, gegen alles andere Abfolute, während das An- 
dere nur feinerfeitö velativ if. Sich zueignen Heißt im Grunde fomit nur die Hoheit 
meines Willens gegen die Sache manifefliren und aufmeifen, daß diefe an und für 
fih nicht Selbſtzweck iſt.“ Richtig ift allerdings, daß der Wille des Menfchen in 
Bezug auf Sachen fih im Eigenthum zeigt, aber es kommt auf die Srage an, warum, 
inwiefern und in welcher Weife der Wille fich zeigen foll und muß. Denn der 
bloße und einfeitige, lediglich einer Sache gegenüber ſtehende Wille einer Perfon ber 
gründet Fein Rechtöinftitut, fondern nur Durch einen vernünftigen Beweggrund des Willen 
und mit Beziehung auf andere Perfonen kann diefes gefchehen. Hegel fommt denn auch durch 
feine Deduction zu der verkehrten Anfiht, daß das Eigenthum feinem eigentlichen 
Weſen wach Privateigentbum fei, daß nur allenfall® der Staat vom Privateigen⸗ 
thume Ausnahmen machen Eönne, daß z. B. viele Staaten die Klöfler aufgehoben 
hätten, weil ein Gemeinwefen letzlich Fein ſolches Recht am Eigenthume babe, „ale 
die Perſon“ (ebend. 6 46), als ob ein Gemeinwefen nicht eine Berfon wäre und nicht 
vermöge feined Zweckes als moralifhe Perfon, d. 5. als eine Gefammtheit von meh⸗ 
reren phyſiſchen Perfonen, einen Willen haben Ffünnte. Beiläufig if} hierbei noch zu 
bemerken, daß Hegel erfichtlich das Privateigentbum mit individuellem Eigenthume 
(Alleineigenthum), welches ex eigentlich meint, vermechfelt, wie er fih benn auch die 
Perfon nur als Individuum denkt, weil er beim Eigenthume den Yölligm Abfolutis- 
mus des Willens (die abfolute Willkür) vorausfegt, welcher nur bei dem ganz für 
ih handelnden Individuum vollfländig denkbar if. Damit hängt die Verwechſelung 
ber Sreibeit mit Macht oder Gewalt und Herrſchaft zufammen (auf welde ſchon 
Monteöquien aufmerkfam gemacht bat). ) Hegel bezeichnet nämlich das Eigenthum 
au ald Nealität der Freiheit in einer dußerlichen Sache (a. a. O. F 41). 
Allerdingd erweitert e8 den Wirkungskreis der Freiheit bei dem Gigenthümer, 
während es freilich die Freiheit des Nichteigenthümers in der Sphäre ihres Wirkens 
befchränft. Aber es iſt nicht nothbwendige Bedingung der Breiheit in dem 
Sinne, in welchem jeder Menfh auf Breiheit Anfpruch zu machen bat, nämlich im 





N) Montesquieu (Esprit des loix L. Xi. ch. 2) fagte in Bezug auf demofratifche Staaten : 
on a confondu le pouvoir du peupie avec la liberts du peupla, 
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Sinmme der Unabhängigkeit von fremder Willkür, denn font müßte ja 


jeder Eigenthumsloſe als Sclave betrachtet werden. Doc wollen wir damit nicht 
beftreiten, daß Der Eigenthumsbeſitz ein indirected Unterfügungd- oder Foͤrderungs⸗ 
mittel auch der Freiheit in dieſem Siune fein Tann. Betrachtet man nun jenes andere 


"Moment des Figenthums, nämlich die Befriedigung der menfchlichen Bedürfniffe durch 


Sachen, fo laͤßt ſich freilich die Frage aufmerfen, ob die Einrichtung der Weltöfonomie 
nicht auf ein bloßes Gebrauchsrecht der Menjchen, und zwar ald Urrecht einer 
jeden phyſiſchen Perfon, binweife, welchem dad Eigenthumsverhaͤltniß gerade entgegen 
ſtehe, wenn man. die Bedeutung: ded Eigenthumsrechts nicht etwa auf den unmittelbar 
ein Bedürfniß befriedigenden, vom Gebrauche unzertrennlihen Berbraud der Sadıe 
(m. f. Art. Confumtion) befchränfen wolle, fo daß namentlih Grundeigentbum 
und alle das nächte Bedürfniß überfleigende Anhäufung von Sachen im Eigenthums⸗ 
hefige einer Berfon, alfo Eapitaleigentbum, aufhören würde. Damit würben 
aber die Hauptzwecke des Inſtituts des Eigenthums wegfallen. Zuvoͤrderſt ergiebt ſich 
leicht, daß ohne eine umfaſſende Eigenthumsordnung, durch welche zugleich der in der 
menſchlichen Natur liegende Trieb nach Eigenthumserwerb geregelt wird, die geſellſchaftliche 
Ordnung überhaupt unmöglich ſein würde. Wie wäre, zumal bei entfiehender Dichtigkeit 
der Beudlferung, der Krieg Aller gegen Alle zu verhindern, wenn nicht für jeden Einzel⸗ 
nen wenigftend der Umfang feiner Bebürfniffe beflimmt würde? Wie wäre dies aber mög⸗ 
lich? Iedenfalld würde die Staatd« oder Gemeinderegierung diefe Beſtimmung machen und 
darnach die Vertbeilung der Güter reguliren mäflen (wie auch gewifle Sorialiften mollen) ; 
aber dazu könnten die Kräfte feiner Regierung in einem entwidelten Gemeinde und 
Staatöleben Hinreichen. Don befonderer Bedeutung ift ferner die wirthfchaftlidhe 


Nothwendigkeit des Eigenthums, namentlih auch in Formen des Privatrechtd. Die 


wichtigften Befriedigungsmittel für die menfchlichen Bedürfniſſe müſſen meiftend ge» 
pflegt, es muß für Ihre Erhaltung und Vermehrung geforgt werden, aber ſchon Arifto- 
teleö (Pol. I., 1) bat die Bemerkung gemacht, daß für die Dinge, welche den Meiften 
gemeinfchaftlich feien, am wenigften geforgt werbe; ein Jeder forge etwa nur für fo 
viel davon, als ihm zufalle. In der Pflege der Güter beſteht auch dad Wefentliche 
der wirtbfchaftlichen productiven Thätigkeit, welche in der Regel eine ftetige, anhaltende 
und fpflematifche fein muß; wie märe eine folche aber möglich ohne dauernden und 
ungeflörten Beflg, welchen dem Wirthſchafter das Eigenthumsrecht gewährt, fei es, 
daß es ihm felbft oder einer anderen Perſon zuftehe, deren rechtlicher Vertreter er, 
etwa als Nießbraucher, Pächter u. dgl. iſt! Die Wirtbfchaft jet ferner eine Anhäu⸗ 
fung von ®ütern, ein Capital voraus, und darin zeigt ſich am klarſten die Noth⸗ 
wendigkeit der Verfügungsfreiheit, welche das Eigenthumsrecht gewährt, da eben nur 
der Wille des Eigenthümerd oder deſſen, dem er fein Recht überträgt, es ift, welcher 
darüber entfcheidet, ob gewiſſe Sachen Capital feien, d. h. zur Production verwandt 
werben, und in welder Weife und Berbindung fle dazu verwandt werden follen. 
(M. f. Art. Capital und Kofegarten, geſchichtliche und fyflematifche 
Meberfiht der Nattonal»Delonomie ı., ©. 104) Das Eigentum ifl 
die Grundlage defien, wad man in Bezug auf Wirtbfhaft Vermögen nennt, 
und weldhes den Stamm der Wirtbichaft ausmacht. Eine Volkswirthſchaft ift nur 
auf der Grundlage des Boden⸗ und Capital- Eigenthbumd denkbar, und wenn +8 fein 
Brivateigentbum fein foll, jo muß entweder der Staat, wie St. Simon wollte, oder 
die Gemeinde, wie beziehungdmeife Fourier mollte, der allgemeine Eigenthümer und 
Unternehmer fein. Cine darauf binausgehende Probe bat Louis Blang mit feinen 


Nationalwerkflätten gemacht, welche der franzöfljchen Republik des Jahres 1848 jehr 


foflbar geworden und völlig gefcheitert if. Es ift, ald völlig dargethan zu betrachten, 
daß, wenn vom Ertrage der Production die Eigenthümer zu viel, die Arbeiter Dagegen 
zu wenig beziehen, dieſem Uebel nicht auf dem von den communiftifchen und focialiftt« 
Shen Schulen eingefchlagenen Wege abgeholfen werden Tann. 2. Blanc’3 Grundſatz 
war reichliche Bezahlung der Urbeiter nah dem Maßſtabe ihrer Bedürfniſſe. 
Dabei ergab ſich aber Verluſt des Staats, ale des dad nöthige Capital bergebenven 
Unternehmers. Wenn Andere (mie Proudhon beim Arbeitslohne) gleiche Antheile 
am Volkseinkommen für Alle wollen, fo ergiebt fich aus den Berechnungen, welche 
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man, betreffend die Vertheilung des jährlichen oder täglichen Volkdeinkommens, nad 
der Kopfzahl der Bevölkerung, aufgemacht bat, wie wenig dabei herausfommen würde. 
Obgleich folche Berechnungen durchaus nicht auf Genauigkeit Anfpruch machen koͤnnen, 
fo geben fie doch einen approrimativen Maßſtab ab. Der Nationaldlonom Cheva- 
Iter berechnete das tägliche Einkommen der 35 Millionen Franzoſen zu 78 Eentimen 
auf den Kopf: eine andere Berechnung (in der „Revue des beur mondes“) ergab, 
freilich unter Abzug der Öffentlichen Ausgaben, fogar nur 52 Gentimen. Ban bat fomit 
fagen können, daß eine für alle gleiche Gütervertheilung wohl die Reichen arm, aber bie 
Armen nicht reich machen würde. Die im Allgemeinen wahren Darftellungen der traus 
rigen Folgen der Armuth (deren eine, in's Schwarze gemalt, man in Hugo's Na» 
turrecht, $ 249— 256, Iefen kann) Iaffen deshalb immer die Brage offen, ob das 
Inflitut des Eigenthums, namentlich des Privateigentbums (von welchem darin eigent- 
lich immer die Rede ifl) Schuld an der Armuth ſei. Wenn aber dieſe Frage zu ver- 
neinen ift, fo ift damit die Sache nicht abgetban. Denn das Eigenthum gehört zu 
den Inftituten der bürgerlichen Gefellfchaft und des Staates, durch welche die Menfch- 
heit möglihft zur Entmidelung, zur Vervollkommnung und zum Wohlftande gelangen 
fol, und welche mithin fo geftaltet fein follen, daß dieſer Zweck erreicht werde. ') Die 
Geſellſchaft und der Staat haben durch ihre Anerkennung der Rechtswirkung der 
Decupation das Eigenthum in feinen mehrfältigen Formen ald poſitives Rechtsinſtitut 
fanctionirt, und wenn fie dies freilich in Befolgung der von Gott durch Natur und 
Offenbarung gegebenen Anmelfung thaten, fo ift e8 auch ihre Aufgabe, daß die aus 
denfelben Quellen erkennbaren Zwecke diefer Anweiſung erfüllt werden, fo meit e8 Die 
Unvollfommenheit der menfchlichen Natur erlaubt. Bon welchem Geſichtspunkte aus 
da8 Eigentbum zu betrachten fei, wenn e8 mit allen feinen Berbältniffen und Folgen 
demgemäß geftaltet fein fol, darüber haben wir ſchon oben unfere Meinung angedeutet, 
und wie fi) Näheres und Befondered bei Betrachtung des wichtigften Theild des Eigen- 
thums, nämlich de8 Grundeigenthums, und bei derjenigen des Geldes (m. f. 
diefe Art.) finden wird, fo ift auch ſchon Mehreres bei der Befprechung der Arbeit, 
de8 Bodenbefiges, des Kapitals, der Bourgeovifie, der Confumtion 
und der Domänen (m. ſ. diefe Artikel) gefagt worden. Die Grenzen des Raumes 
geflatten uns bier nur eine kurze allgemeine Zufammenfaffung. Cine Maſſe von Stoff 
zur Kritif des Eigenthums, auf der einen, und feine Gegenfabes, der Gemein- 
ſchaft, auf der andern Seite, bat Proudhon (Systeme des contradictions &ce- 
nomiques, ou philosophic de la misere, Paris 1847) geliefert. 2) Das Nefultat, zu 
melchem er kommt, daß zu der „Antinomie“ diefer Gegenfäge „die Synthefe" ge 
funden werben müfle, ergiebt fih ohne Hegelfche Formeln, aber die Frage, worin bie 
Synthefe beſtehen folle, beantwortet er nicht klar -und mit praftifcher Beftimmtheit. 
Uns ſcheint die Antwort im Allgemeinen fihon von Ariftoteles gegeben zu. fein, und 
zwar in wenigen einfachen Säten. (Pol. II, 1 u. 2.) Er gebt davon aus, daß das 
Staatöwefen in einer gewiſſen Gemeinfchaft beftehe, und folgert Daraus, es fei unmöglich, 
bag den Bürgern nichts gemeinfchaftlich fe. Auf der anderen Seite, fährt er fort, 
folfen nicht alle der Gemeinfchaft fähigen Dinge gemeinfchaftlich fein, fondern nur 
einige, da Jenes dem Weſen des Staates als einer Vielheit und Mannigfaltigkeit 
von Perſonen widerfprechen würde: zuvörderſt fei ſchon die Gemeinfchaft ded Wohn⸗ 
orted nothwendig. Berner findet er, Daß die beftehbende Geflaltung des Ber- 
hältniffee zwiſchen Eigentbfum und Gemeinfchaft, zumal wenn file durch Sitte 
und weife Gefeßgebung vervollfommnet ſei, die Vortheile von beiden Selten 
vereinige: bie DBermögen müßten nämlich in gemiffee Weile gemeinfchaftlih, im 
Ganzen aber Eigenthum fein. Diefen Gedanken, welcher (wie ſchon aus obigen 





1) Hugo behauptet fogar, der Arme babe vom Staate fat nur Nachtheil. Dies iſt ein 
paraborer Sag, ber jedenfalls einen höchſt ſchlecht eingerichteten Staat vorausfeßt. Uebrigens ſchließt 
Hugo feine Ausführung mit dem Sape: „bei dem PBarticulariemus der Staaten, wenn Verke 
unter ihnen fein ſolle, und bei ben übrigen Privatrechten müſſe aut) das Privateigentfum wohl 
bleiben.” (@bend. $ 257.) | 

2) M. ſ. über diefen Schriftfleller (bei weldhem man von feinen Paradoren abfehen muß) 
Koſegarten a. a. O. ©. 4. 
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Bemerkungen erhellen wirb) mehrfacher Ausführung und Anwendung, 3.8. auf flantliches 
Ober- Eigentbum, Abgaben, Armenverforgung u. f. w. fähig ift, führt Ariftoteles 
nur in einer geniffen allgemeinen Anwendung aus, nänlich dahin, daß bei eigen- 
thümlichem Beftge der Büter ibr Gebrauch In gewilfem Sinne, namentlich durch 
Mitthbeilung gemeinfam werden fol. Cr führt dabei dad Sprüchmert an: un» 
ter Freunden berrfht Gemeinfhaft. Das Privateigentfum foll zum 
gemeinen Beften dienen. Mit Arifkoteles flimmt die Lehre des Chriftentbumd über⸗ 
ein, welche auf @emeinfchaft dur Mittheilung, nicht aber gegen das Inſtitut 
ded Privateigentbums geht. Die Mittheilung ging in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums (mie wir 3. B. aus der Apoftelgefchichte fehen) ſehr weit; es ift aber da» 
bei der damalige Zuftand der großen Ungleichheit des Vermogens zu erwägen. 
Beim Eigenthume zeigt fich vorzüglich die Wichtigkeit der Verbindung der Rechts⸗ 
lehre mit der Wirthſchaftslehre. Fichte (Syſtem der Ethik, Leipzig 1851) 
ſpricht eine Wahrheit aus, indem er ſagt: „In der Büterlehre iſt jedes Gut ein 
ſolches nicht bloß für den Einzelnen, ſondern gleich ſehr für die Gemeinſchaft, 
ihr innerer Gewinn oder Ruhm.“ Auf dieſelbe Wahrheit wies ſchon Ariſtoteles hin, 


indem er (l. c. J., 3) die ökonomiſchen Güter, welche Gegenſtaͤnde bes Erwerbes ſelen, 


als folche bezeichnete, die zum Leben nothwendig und für die Gemeinfhaft im 
Staate oder im Haufe (d. 5. In der Bamilie) nüglich fein. Es wird alfo ihr 
Nutzen für bürgerliched und faatliche® Gemeinweſen und für die Familie, nicht für 
das Individuum, von ihm befonder® hervorgehoben. Geſchichtlich betrachtet war, 
aller Wahrfcheinlicgkeit nach, das Familieneigenthum, wie die Familienwirthſchaft, 
(Haushalt, Defonomte im etymologifchen Sinne diefer Worte) nicht Eigen⸗ 
thbum oder Wirthſchaft der Individuen die urfprüngliche Negel; aber erft als ſich 
die Familie (gleichſam der urfprüngliche Staat) zum Volksſtamme and ſomit zu 
einem viele Familien umfaſſenden Staate erweitert hatte, entftand (mie wir früher in 
Bezug auf Bodenbeflg gezeigt Haben) Privateigenthum (und zmar ebenfall® wohl zu- 
naͤchft Familieneigentbum) an Grund und Boden durch Zutbeilung au8 der Gemein⸗ 
fhaft. Als urſprünglicher Zuftand erfcheint fomit im Allgemeinen die Gemeinfchaft 
in der Familie und beziehungsmeife im Staate. Dies, fo wie die urfprüngliche, theils 
unmittelbare, theild mittelbare Entſtehung alles Eigentbums aus Dceupation, fpricht 
nicht für die Starrheit und den Abſolutismus des individuellen Eigenthums im römi- 
ſchen oder Hegelfchen Sinne. Dadurch, daß man die Berbindung des Eigenthums 
mit Pflichten und die Nothwendigkeit angemeflener Befhränktung der Willkür 
und des Uebermaßes in der Erwerbung des Privateigentbums aus den Augen feßte, 
bat man dem Kommunismus am meiften Vorſchub geleiſtet. Was namentli ben 
hbermäßigen Eigenthumserwerb betrifft, fo glauben wir durch Die Zehre von der accumu⸗ 
lirenden und concentrirenden Kraft des Eapitald gezeigt zu Haben, wie dad große 


Vermögen fich eben vermittelt feiner Größe weiter vergrößert, während und in Folge 


defien das Pleine ſich verkleinert oder gar verfchwindet, wenn nicht eine gefunde 
volfswirthfchaftlide Organifatton, melde zu fördern und zu erhalten Aufgabe 
der Regierung if, ſolchem Gange der Dinge vorbeugt. Daß die Schraufen- 
Iofigkelt der Geldwirthſchaft dabei eine Hauptrolle fpielt, kann, wie wir 
glauben, nicht Heflritten werden. Wenn aber Proudhon die Syntheſe der von ihm 
dargeftellten Antinomie, in der Einführung des Taufches und des Darlehns in ber 
Natur tin natura), alfo, wie es fcheint, in der gänzlichen Befeltigung bed Geldes 
findet, jo fehlt e8 an der Nachweifung ber Möglichkeit einer praftifchen Verwirklichung 
feines Plans, wozu er freilich einen Verſuch mit feiner fogenannten Volksbank zu 


N) Arifioteles bezeichnet die Mittheilung, wie es fcheint, nit als Rechts pflicht. Er ge 
braucht dabei den Austrud Tugend (dpern). Aber eine bloß moralifche Pfliht kann durch poſi⸗ 
tives Hecht auch eine Mechtspflicht werden. So kann man es gewiſſermaßen betradyten, wenn bie 
pofitive Geſetzgebung die aus Hungersnoth geſchehene Entwendung „eflender Dinge“ für ſtraflos 
erflärt (m. vergl. Const. crim. Car. art. 166). Dies zu rechtfertigen, iſt nicht nöthig, mit 9. 
Grotius die communio primaeva anzunehmen. Es fann einfach als Beſchraͤnkung des Cigen⸗ 
thums durch ein Nothredyt angefehen werden. In dem reihen England hat man einen befonderen 
Ausdruck (starvation) für das Umkommen von Menfchen durch Hunger. Solles nicht eine Rechts⸗ 
pflicht des Gemeinweſens fein; dem vorzubeugen ? 
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machen begann. Daß er mit dieſem Verſuche fcheiterte, konnte ex fheinbar der Her 
girrung zufchreiben, weil diefe ihn mit Preßprocefien überbäufte (man vergl. die Bros 
fhüre: Das Recht auf Arbeit, das Eigentbumsreht und die Löfung 
der foctalen Frage, von I. I. Proudhon, Leipzig 1849, ©. 92 ff.) Bei 
der Lehre vom Gelde werden wir auf diefen Segenfland zurüdfommen. Eine Er- 
weiterung des Eigenthums⸗Inſtituts durch Fortſezung des Eigenthumsrechtd über bie 
Dauer des Individuums hinaus, in der Familie, ift die Erbfolge (Stahl a. a. O. 
$ 62 ff) Wir Halten, wie oben bemerkt, die Familie für Die urfprüngliche Sphäre 
des Eigenthumsrechts, und Proudhon -fagt, wie wir meinen, nicht mit Unrecht, in ber 
Familie trete beſonders der tiefe Sinn des Eigenthums hervor. Bei den flawifchen 
Völkerfchaften laͤßt ſich noch jetzt beflimmt nachweiſen, daß "die auf dem Principe der 
Blutsverwandtſchaft berubende Bütergemeinfchaft Die Form war, In welcher dad Eigen- 
tum an Grund und Boden urfprünglich vorkam, fo Daß der Mechtöträger die Hause 
genofienfchaft und der natürliche Verwalter des Gemeingutes der Haußältefle war 
(Sirezel, Ueber Etgentbumspverlegungen und Deren Rechtsfolgen 
nah dem altböhmifhen Rechte. Wien 1855, $ 7) Bekanntlich Hat es 
Gommuniften gegeben, welche mit dem Cigentbume auch die Familie aufheben, oder 
wenigftend das häusliche Leben theilmeife in dem Gemeindeleben aufgehen laffen wollten. 
Der Aufhebung des individuellen Eigenthumes, fo wie der Familie, in gewiſſen klei⸗ 
neren Kreifen der Gefellfhaft, in befonderen Klaffen derfelben oder Vereinen, ‚welche 
fo mit dem Principe der Gütergemeinjchaft in's Leben getreten find und große ge 
fohichtliche. Bedeutung erlangt haben, liegt nicht ſowohl der oͤkonomiſche Zweck, als 
vielmehr der Zweck des Lebens für eine religiöfe Idee, der ganzen Hingebung an die⸗ 
felbe, zum Grunde Wir erinnern an geiftlide Orden "und Klöfter. Bekanntlich 
haben auch Philoſophen und Politiker, mie Plato, die Gütergemeinfchaft in aͤhn⸗ 
licher Weife zu politifchen Zweden, wenn auch nur in der Theorie, zu benußen ver- 
ſucht. Auch dies if ein Gegenftand zur Ausführung in anderen Artikeln. Es er. 
giebt fich aber Leicht, daß folche Inflitute, wenigftens binftchtlich ihrer Zwecke, nicht 
mit dem modernen Communidmud und Soclalismus zu verwechſeln find. 

Einfuhr. Daß die Gefeggebung durch pofltive Verbote auf das Maß der Ein- 
fuhr einzuwirfen fuche, widerraͤth fich fchon aus der einfachen Betrachtung, daß Der 
Kaufmann dadurch verhindert fein würde, da einzukaufen, wo es ihn am vortheilhafe 
teften beduͤnkt. Die nicht felten laut werdende Befürchtung, Daß die mit ber Der- 
größerung der Einfuhr im Verbältnig zur Ausfuhr verbundene Nothwendigkeit, den 
Ueberſchuß baar zu bezahlen, eine fchädliche Verminderung des inlänbifchen Geldvor⸗ 
raths herbeiführen müfle, bat Eeinen Grund, weil nach der Natur des audmärtigen 
Handels Baarfendungen auf die Dauer und in beträchtlicher Menge zur Vergütung 
der Einfuhr nicht brauchbar find, vielmehr wegen des fortwährenden Fluctuirens des 
Geldes, wonach daſſelbe immer hinausgeht, wo es ſich gehäuft Bat, und herbei» 
firömt, wo es vermindert worden war, zuleßt immer ein anderes Ausgleichungsmittel — 
Schulden oder Waarenfendungen — eintreten muß. Gine folche Verminderung der 
Geldmenge. eined Landes, welche die Preife der Waaren merklich erniedrigt, Tann daher 
nicht lange beſtehen, da, fobald Der Unterſchied die Frachtkoſten überfteigt, die Auf⸗ 
forderung nahe liegt, Geld von da wegzuführen, wo ed wohlfeil ift, und dahin zu brin⸗ 
gen, wo es den höchften Preis bat. DVerbote der Einfuhr (oder Ausfuhr) koͤnnen 
das Zu⸗ und Abfließen des Geldes nur erfchweren. S. das Nähere in den Artikeln 
Handel und Zölle. 

Einhorn f. Fabelhafte Thiere. 

Cinfommenitener. Ihr Wefen befteht darin, daß das Einfommen aller Staats⸗ 
angehörigen, ganz abgefehen von ber Quelle, aus welcher e8 fließt, auf gleichförmige 
Weiſe ermittelt und nach einem möglichfl gleichmäßigen Buße belegt wird, fo daß es 
für jeden Steuerpfliihtigen in eine Hauptſumme zufammengezogen erfcheint. Die um⸗ 
ftändliche und genaue Erforſchung der einzelnen Einfürifte unterbleibt dabei, theils 
weil ſie langwierig, mühfam und Eoftbar ifl, theils weil in der Anlegung zwiſchen den 
verfchiedenen Zweigen des Einkommens Fein Unterfchied gemacht werden fol. Man 
ſucht fi auf einem kürzeren Wege eine ungefähre Veberficht des fleuerbaren Einkom⸗ 
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mens zu verfhaffen. Die Vortheile diefer Art von Steuer liegen tn rechtlicher Hin⸗ 
ficht nicht nur darin, Daß die Schulden ‚berüdichtigt werben, indem die Zinfen der⸗ 
felben von dem fleuerbaren Einkommen in Abzug gebracht werden fönnen, fonbern 
auch in ihrer Allgemeinheit, indem alle Klafien von Staatsangehörigen, auch die Ca⸗ 
pitaliften herangezogen werden. WBinanziell und oͤkonomiſch empfiehlt fle fi Durch Die 
Reichtigkeit und Einfachheit der Anlegung als ein hoͤchſt zwedimäßiges Mittel, um in 
Zeiten vermehrter Bebürfniffe fchleunig eine beträchtliche Hüffe zu gewähren. Was 
die praftifche Anwendbarkeit dieſer Steuerart betrifft, fo -ift wohl vorgefchlagen worden, 
fle an die Stelle aller anderen Schagungen zu fegen. ') Allein dem fleht die wegen 
der Uniformität des Verfahrens unvermeidliche-Ungenaulgfeit der Anfchläge entgegen. 
Man kann ſich leicht Davon überzeugen, wenn man die zur Ausführung dieſer Steuer 
fih darbietenden Mittel einer Prüfung unterwirft. Als folche bieten ſich dar: 1) Die 
Selbftveelaration der Steuerpflichtigen, auf die man ſich bier um fo weniger verlaſſen 
kann, da e8 meiftens an Gelegenheit fehlt, unwahre Erflärungen zu berichtigen und zu 
beftrafen; 2) die Prüfung der eigenen Angabe und die Schagung durd, einen Aus⸗ 
fhuß von Mitbürgern (wie die Einſchaͤtzungs⸗Commiſſton des preuß. Geſetzes vom 
1. Mat 1851), welche auf die ihnen bekannt gewordenen Einfünfte, die Vermögens⸗ 
Umftände und die Lebensweife jedes Steuerpflichtigen zu achten haben. Auch hierbei 
find große Fehler kaum zu vermeiden, weil 3. B. dad Capitalvermögen eines Abzu⸗ 
fhägenden weit von feinem Wohnort entfernt angelegt iſt, oder weil bei einer oberfläch« 
liyen Betrachtung die Einträglichfeit eined Erwerbszweiges hoͤchſt rrügeriſch ift u. dgl. 
3) Die Erhebung der Steuern in der Art, daß diefelben zunächſt dur Abgeord⸗ 
nete im ganzen Staat auf die Provinzen, in dieſen auf Bezirke u. f. w. vertbeilt 
und fodann in jedem Orte die darauf vertbeilten Beträge durch einen Schägungd- 
Ausfhup im Berbältnig des mutbmaßlichen reinen Einkommens umgelegt werben. 
Allein, e8 liegt auf der Sand, daß die Repartition auf die einzelnen Landestheile ohne 
Katafter der fleuerbaren Erwerbsquellen nicht mit der erforderlichen Genauigkeit aus⸗ 
geführt werben kann, und daß der Mangel ficherer flatifliicher Anhaltepunkte weder 
durch den guten Willen, noch durch die Einficht der Abgeordneten zu erfeßen if. Auch 
gegen die Einführung einer Einfommenfteuer neben anderen Schagungen walten er= 
bebliche Bedenken ob, da die Eoeriftenz mehrerer Schatzungsſyſteme immer ein Unglück 
ift und bie neu hinzutretende mit mwefentlichen Mängeln behaftete Steuer. die Ungleich⸗ 
beiten der biöherigen Befteuerung nur mindert, aber nicht hefeitigt. Zu rechtfertigen 
ift Diefe Steuerart daher nur, wenn die älteren Schagungen eine® Landes an erheb- 
lichen Lüden und Fehlern Leiden, denen man nicht leicht und ſchnell abhelfen kann, fo 
daß man Anftand nimmt, den Fuß biefer Steuern zu erhöhen, oder wenn fogar eine 
Herabſetzung deffelben' für nöthig erachtet wird.2) In diefem Falle ift ber Fuß der 
nur zur Ergänzung beflimmten Eintommenfteuer fo niedrig, daß die Mängel der An⸗ 
legungsart weniger empfunden werden. Ban follte jedoch dann die Einkommenſteuer 
nur als ein einflmeiliges Hülfsmittel anfehen, und auf eine gründliche Verbeſſerung 
Bedacht nehmen, die nur durch eine vollfommene Anlegung fänmtlicher Schatungen 
bewirkt. werden kann. Zur guten Einrichtung der Einfommenfleuer gehört: 1) eine 
genaue Beflimmung der bei jedem Zweige der Einkünfte zuläffigen Abzüge von 
Laften und Koften; 2) die Befreiung folcher niedrigen Einkünfte, bei denen 
feine Steuerfähigkeit anzunehmen if; 3) die Unterfcheldung der aus Renten und 
aus “Arbeit fließenden Einkünfte, indem die letzteren fchonender behandelt werben 
müflen. 3) Vorhandene Katafter können natürlich gute Dienfte leiften, aber es iſt 
zu bedenken, daß die mitteld dieſes Apparate belegten Zweige des Einkommens ges 





) Namentli von Zaharik, Staatsw. ©. 425 ff. 

2) Eines der befannteften Beifpiele der Anwendung diefer Steuerart ift bie englifche, von 
Nobert Peel movirte property-tax nad) 5 und 6 Bict. Gap. 35, eine dritte Auflage der anf Pitt's 
Dorjählag im Jahre 1798 befchlaffenen income-tax. Nad dem Gefebe follte jene Steuer nur 
bie 18 a beftehen, allein ihre Dauer ift verlängert worden und ihre Abfchaffung nicht fo bald 
zu erwarten. 

9) Der preuß. Entwurf von 1847 ließ beim fog. nicht fundirten Cinkommen (Lohn 
und Gewerbeverbienft) X 1 ie re a (en 
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nauer, alfo flärker betroffen werden, als die anderen ohne Kataſter belegten; es if 
daher eine Audgleichung Durch den gewählten Stewerfuß billig. Ein Steigen des 
Steuerfußes mit der Höhe des fteuerbaren Einfommend — die fog. Progreſſtv⸗ 
Steuer — iſt unter dem Einfluß politifcher Leidenschaften, 3. B. durch den Nationale 
Gonvent 1793, aus Haß gegen die Meichen wirklich zur Ausführung gekommen. Zur 
Nechtfertigung eine® folchen Syſtems pflegt angeführt zu werden, daß nach Maßgabe 
des wachſenden Einfommend einer Perſon auch die Zahl der Iururtöfen Verwendungs⸗ 
arten mache, fo daß, wenn man das Einfommen in eine Anzahl gleicher Summen 
zerlege, der conerete Werth der „legten entbehrlichfien Summe deſto niedriger fei, je 
mebr folche Summen fich fänden. Aber bei näherer Betrachtung entdeckt man leicht in 
biefer fcheinbaren Argumentation einen flarfen Bodenfag von focialiftifchen Gelüften. 
Denn nicht nur laßt fich Eeine Zablenregel für die Kortichreitung des Steuerfußes ald 
die allein richtige oder beſte aufftellen, fo daß eine gewiſſe Willfür nicht zu vermeiden 
und der Reiz einer über das Bebürfnig binausgehenden Fortſchreitung nabe gelegt ift, 
fondern eine fortgefegte Steigerung führt auch zu einem Punkte, wo eine Vermehrung 
des Einfommend durch die Steuer ganz aufgezehrt wird. Sol aber die Steigerung 
bei einer gewiffen Höhe des Einkommens aufhören, fo ift es unbillig, bei. niedrigeren 
Beträgen deflelben die Quote noch zunehmen zu laſſen. Oekonomiſch und moraliſch 
iſt die Progrefiiv-Steuer, auch deshalb verwerflich, weil dadurch der Eifer zum weiteren 
Erwerb gelähmt und eine ſtarke Verſuchung bervorgerufen wird, die wahre Größe des 
Einfommend zu verheimlichen, oder die Steuer zu umgeben. Hiervon abgeſehen findet 
aber auch jene Abnahme des concreten Werths der Theilſummen nur bei dem Auf- 
wande für perfönliche Zwede, nicht bei der Erfparung neuer Bapitale, oder bei der 
Verwendung für gemeinnügige Zwecke flatt; auch hängt fie zu ſehr von individuellen 
Umftänden ab und ift zu ungleichförmig, um bei der Befleuerung berüdfichtigt werben 
zu fönnen.. Endlich leuchtet ein, daß die Steigerung des Steuerfußed, wenn übere 
baupt gerecht und nüglich, ihre Anwendung im ganzen Beſteuerungsweſen verlangen 
müßte, dann aber wegen der großen Laft für Wohlbabende und wegen ber mit ber 
Bermaltung eined ausgedehnten Beflged verbundenen Schwierigkeiten als fehr drückend 
empfunden werben würde. ') Nur in einer Beziehung, naͤmlich beim Arbeitdeinfommen, 
erfcheint das Progreſſiv⸗Syſtem ganz anmenbbar. 
infledel, eine alte, urfprünglicy meißnifche, Adelsfamilie, welche man aus Ver⸗ 
wechfelung mit Meginbard, Stifter der Abtei Einfledel in dem Canton Schwyz, frü- 
ber Meinratözelle, auf einen Ginfledler Meginrad zurüdführt, der eine Katjerötochter 
zur Gemahlin gehabt haben fol. Die noch fortbauernden Linien des Haufes ſtammen 
von einem Konrad von E. auf Gnandflein und Vrießnitz ab, der in ber erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts vorfonmt. Johann Georg aus der Wolkenburger 
Linie wurde den 16. September 1745 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Detlev, 
Karl, aus diefer Linie, bis 1777 ſaächſtſcher Staatöminifter, flarb 1810, bat weient- 
lich durch Errichtung einer Tuchfabrit und Eifenmanufactur zu Müdenberg, feinem 
Sterbeorte, zur Vervolllommnung der Manufactur. in Sachfen beigeivagen. Defien 
Sohn, Detlev, nimmt ald Fönigl. fächflicher Cabinetsminiſter, Staatsſecretaͤr und 
Ordenskanzler eine fehr ehrenwerthe Stelle unter den Staatdmännern ein, weldhe für 
die überlieferte Landesverfaflung gegen die Ideen des franzäftichen Liberalismus ge» 
fanden haben. Er nahm 1830 im September jeine Entlaffung und flarb 1840. 
Friedrich Hildebrand, aud dem freiberrlichen Haufe Scharfenfiein, ſtarb ale 
Öberhofmeifter und Praͤſident des Ober» Appellationdgerichtes zu Iena 1828. Er if 
als Lufifpieldichter (die eiferfüchtige Mutter, 1778), ald Dramaturg (Grundlinien zu 
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1) Der Gedanke, daß die Steuer in ſtärkerem Verhältniß als das Vermögen ſteigen müfle, 
findet ſich ſchon bei Monffeau (discours sur l’economie polit. OQuvrages L. p. 252), Die neueren 
Sorialiften und Communiſten benupten ihn, indem fie in der Progreſſions⸗Steuer ein faniteres 
Mittel jehen, die Ungleichheit des Vermögens zu verringern. Freilich if die Maßregel auch von 
Gelehrten vertheidigt worden, welche diefem Standpunft durchaus fern flehen, 2 8. v. Groß: 
Allgem. progreffive Grund» und Ginfommenfteuer, Jena 1848. Ueber die progreffive Einkommen⸗ 
aan aiie Umlage in Brandenburg ſ. Ziegler zur forialen Meform des preuß. Abgaben: 

eſens, ©. 79. 
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einer Theorie der Schaufpieltunft, Lpz. 1797) und als gefchmadvoller Weberfeger des 
Terenz (1806), fo wie einiger Städe der Spanier Calderon und Moreto in belieb⸗ 
tem Andenken. Wappen: ein Einfledler mit Hade, Weinkarſt und Rofenkranz im 
goldenen Felde. Die Familie Tommi ald angefeflen in dem Königreiche Sachſen, den 
fächfifchen ZürftenthHümern, der preußifchen Provinz Sachſen, und auch, wie dv. Leder 
bur's Adelslexikon nachweift, in der Provinz Brandenburg vor. 

Einfiedein ift ein Markifleden im Canton Schwyz, in einer von hohen Bergen . 
eingefchloffenen Gegend, am Fluſſe Sihl, mit 6050 Einwohnern, welche einen wichti⸗ 
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treiben und von der Beherbergung der Wallfabrer leben, die jährlich in einer Zahl 
von 180,000 die dabei gelegene Benebictinerabtei Maria zu den Einfiedeln, 
den berühmteften Wallfahrtöort der ganzen Schweiz, dad helvetiſche Loretto, befuchen. 
Die Abtei beftgt eine Bibliothel von 26,000 Bänden und 840 Hundfchriften, fo wie 
eine Kunftfammlung, ein Seminar und eine Schule, doch das, Merfwürdigite in dem 
1721 im italienifchen Style neu und prachtvoll erbauten Klofter ift die in der Kirche 
befindliche Kapelle mit dem wunderthätigen Marienbilde Als Gründer bes Klofterd 
wird Eberhard, Dompropft in Straßburg, genannt, welcher bier 948 an der Stelle, 
wo 861 der Einflebler Meinrad, ein Graf von Hohenzollern, ermorbet worden war, 
der hejligen Jungfrau eine Kapelle errichtete. Durch frühe, fehr zahlreiche Schenfun- 
gen und Vermaächtniſſe flieg das Klofter fchnell zu großem Reichthume und erwarb 
fih Lehen und Megalien. Die Advocatie hatten Anfangs die Herzoge von Zähringen, 
dann nach einander die Grafen von Nappersmpl, die Grafen von Habsburg und 
Herzöge von Defterreih. 1274 machte Kaifer Rudolph von Habsburg die Uebte von, 
E. zu Reichsfürſten; dennoch brachten die Schwyzer 1386 nah der Schlacht bei 


Sempach alles Gebiet von E. unter ihre Herrfchaft und zwangen bie Unterthanen, 


ihnen ben Eid der Treue zu leiften. Aber die Mönche begaben fich ihres Vorrechts 
nicht, und 1431 fprach Kaifer Sigismund zu Uebelingen den Sthwyzern die Schutz⸗ 
gerechtigfeit von E. ab. Während der Neformation, wo Zwingli von dem Abmi« 
niftrator von E., Theobald von Geroldseck, dahin berufen wurde, börten die Walls 
fahrten auf, begannen jedoch fpäter nach Wicherberftelung des Kloflerd, dad 1509 
zum vierten Male mit dem Flecken abgebrannt war, von Neuem, bis eine abermalige 
Feuersbrunſt im Jahre 1577 Abtei und Fleden wienerum in Afche legte. Am 4. Mai 
1798 fand die Gapitulation, durch welche Schwyz die helvetifhe Republik anerkannte, 
in €. flatt, nachdem das Klofter von den Franzoſen geplündert und feines reichen 
Schaged, wozu namentlich eine vier Buß hohe, goldene, mit Evelfteingn reich bes: 
ſetzte Monftranz gehörte, beraubt worben war. Ein Jahr darauf, am 14. Auguft, fiegte 
bier Mafiena über die Defterreicher unter Jellachich. Auf ihre Hoheitsrechte auf Den 
Waldfleden, mo, nebenbei bemerkt, 1493 Ihenphraftus Paracelſus geboren iſt, ver- 
zichtete Die Abtei erſt 1830, und hinſichtlich ihrer Anſprüche auf Die umliegenden 
Waldungen erhielt fie ein befonderes Revier als beftimmtes Eigenthum; auch gehört ihr 
gegenwärtig noch die 965 vom Kaifer Otto I. den Stifte gefchenkte, anmutbige Eleine 
Infel im Züricherfee, Aufnau oder Uffnau, mit einer Kirche, in welcher Ulrich von 
Qutten (F 1523) ruht. \ 

Ginipännigen (Die) hieß Die, unter den früheren brandenburgifchen Kurfürften 
gebildete zweite berittene Leibwache, aus gemeinen, auf ein Jahr Dienft geworbenen 
Reiterknechten, welche für die Beſchützung und Vertheidigung des Kurfürften, feiner 
Gemahlin und Kinder Sorge zu tragen und bei etwaigen Aufträgen Berfchwiegenheit 
bis in's Grab zu beobachten hatten. Gommandirt von einem Lieutenant und Haupt⸗ 
mann, waren fie und Die „Adelsburſche“ im Jahre 1617 dreiundſechzig Mann ſtark. 
Diefe letzteren bildeten bie (erſte) adlige Leibwache Reiſiger, 1596 aus vierundzwanzig 
jungen Ebelleuten — „Adelsburſchen“ — beftehend, vom Kurfürften Johann Georg 
auf zwölf, dann auf neun befchränkt. Ebenfalls zu einem Jahr Dienft verpflichtet, 
follten fie jeden yperfönlihen Schaden und Nachtheil von der Zurfürftlichen Familie 
abwenden; deshalb hatten fie, je vier fich ablöfend, die Wache vor dem Eurfürftlichen 
Gemach; Die übrigen thaten eine Art Pagendienft. Am Hofe verpflegt, wurben fle 
von einem Hauptmann und zwei Rottmeiſtern befehligt; bei je zwei von ihnen war 
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ein Burſche zum Dienſt commandirt, der denn vom Hofe feine Ration empfing. Die 
dritte Lelbmwache bildete die Turfürftlicde Garde zu Fuß, „Trabanten“ genannt, einige 
hundert Mann unter dem Befehl von einem Hauptmann und einem Lieutenant, und 
für den Friedensdienſt beſtimmt. Bol. v. Gandauge, brandenb. - preuß. Kriegswefen, 
Berlin bei Mittler, 1839; de l'Homme de Eourbiere, brandenb.-preuf. Heeresverfafſung, 
Berlin bet Deder, 1852; ferner einen eingehenden Bericht nebft Abdrud aller darauf 
bezüglihen Stammliften, Ordres u. f. w. in Mr. 605 der „Preußtichen Wehr- Zeitung” 
vom 4. Juni 1854 unter dem Titel: „Die hurbrandenburgifchen Einfpännigen, fpäter: 
adelige reifige Leibgarbe, dann Trabantengarbe, und 1692 Garde du Corps genannt.” 

Einzugsgeld ift eine Abgabe, welche in der Wiffenfchaft‘ biöher noch Feine Grund⸗ 
“Tage bat und welche erft in neuerer Zeit in den Minifterialbureau’s erfunden ifl. Leber 
die eng Damit zufammenhängenden Begriffe Heimathsrecht und Freizügigkeit 
wird in befonderen Artikeln die Rede fein, und wir befhränfen uns bier auf folgende 
Mittbeilungen. Die brandenburgifch = preußifche Geſetzgebung über Armenpflege und 
Heimathörecht war von je ber auf dem Principe einer fehr uneingefchräntten Freizügig- 
feit begründet, welched auch in dem Ediet vom 9. October 1807 und in der Städte- 
ordnung vom 19. November 1808 volle Anerkennung gefunden hatte. Auch das 
Geſetz über die Aufnahme neu anziehender Perfonen vom 31. December 1842 beſtimmte 
noch in $ 1: Keinem fſelbſtſtaͤndigen preußiſchen Unterthan darf an dem Orte, wo er 
eine eigene Wohnung ‚oder ein Unterkommen fich ſelbſt zu verſchaffen im Stande iſt, 
der Aufenthalt verweigert oder durch laͤſtige Bedingungen erfchwert werben. — Hit Dies 
fem fehr beftimmt audgefprochenen Principe brach erft Die neue Stäbteordnung vom 30. 
Mai 1853 durch Einführung des & In 6 52 Abſatz 1 beſtimmt dieſes @efek: 
durch Gemeindebefchluß kann die Erhebung eined E. angeordnet und von deflen Ent- 
richtung die Niederlaffung in der Gemeinde abhängig gemacht werden. — Die Befugniß 
der Städte zur Erhebung diefer Abgabe murde durch das Geſetz vom 14. Mat 1860 
in fofern beichränft, als durch daflelbe beftimmte Marimalfäte angeordnet und fefl- 
gefeßt wurde, daß das E. je nach der Bevälferung der Städte die Säbe von 3, 6, 
10 und 15 Thalern nicht überfleigen dürfe. Zu bemerken tft noch, daß in den nicht 
nach den Städteordnungen verwalteten Gemeinden ver öftlihen Provinzen ein €. 
nicht erhoben wird; dagegen erkennt die Landgemeindeordnung für Weftfalen vom 19. 
März; 1856 baffelbe ausdrüdlih an. Auch in den nach der Gemeindeorbnung vom 
23. Juli 1845 verwalteten Gemeinden der Mheinprovinz befteht dieſe Abgabe: 1) 
wenn fie in den Gemeinden herkömmlich iſt; 2) wenn die Einkünfte des 
Genteindevermögend im Durchfchnitt einen Ueberſchuß gewähren, aus welchem ein 
erheblicher Theil der Kommunalbedärfniffe beftritten werden kann; 3) wenn &emeinde- 
Anftalten befteben, welche auß eigenem Dermägen huͤlfsbeduͤrftigen Einwohnern Untere 
flügung gewähren. Das unter Nr. 2 und 3 erwähnte Einzugsgeld führt übrigens 
den befonderen Namen: Eintrittögeld. — Die Regierung Hat in diefer Kammer: 
fefiton einen Gefegentwurf eingebracht, welcher auch für die Gemeinden in den Weſt⸗ 
prodinzen die Marimalfäge des Binzugsgeldes dem Gefete vom 14. Mai 1860 ent- 
fprechend zu beichränfen beabfichtigt. Von dem E. zu unterfcheiben ift namentlich 
da8 von dem Geſetz vom 14. Mai 1860 eingeführte, refp. wieberhergeftellte Bür⸗ 
gerrechtögeld, welches beim Erwerb des Bürgerrechtd zu entrichten und an Stelle 
des Durch dieſes Geſetz aufgehobenen, bei Gründung von Ehen und Familien zu ent- 
rihtenden Hausftandgeldes getreten if. Bon beiden Abgaben verfchieden iſt 
das von den neueren Gemeinde-Örbnungen, fo wie von der weftfälifchen Landgemeinde 
Ordnung gleichfalld anerfannte ECinfaufdgeld. Diefed wird als ein Aequivalent 
für die Theilnahme der in Die Gemeinde neuaufzunehmenden Mitglieder an den Nutzun⸗ 
gen eined vorhandenen Gemeindevermögend, des fogenannten Bürger- oder Gemeinde⸗ 
glieder- Vermögens betrachtet. Es Tann daher deſſen Entrichtung, wie auch Dad Geſetz 
vom 14. Mai 1860 ausdrücklich vorfchreibt, nur von denjenigen gefordert werben, 
welche auf eine Theilnahme an derartigen Nutzungen nicht verzichten. Das Einkaufs⸗ 
geld Hat daher einen fireng privaträchtlichen Charakter, waͤhtend das Bürger» 
vehtögeld politifcher Natur ift, indem von deſſen Entrihtung die Ausübung des 
Bürgerrechts abhängt, — dad Recht nämlich zur Theilnahme en ben Wahlen, fo wie 
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die Befähigung zur Uebernahme unbefoldeter Aemter in der Gemeindeverwaltung und 
zur Gemeindevertretung. Bei dem €. find Dagegen die allgemeinen bürgerlichen Bes 
fugnifle, die Nahrungs- und. Erwerböverhältniffe, die Erwerbung von Grundeigenthum 
und Der Gewerbebetrieb betheiligt, welche Durch die Niederlaſſung bedingt werben. 
Bon allen drei Abgaben ift daher auch nur dem Einkaufsgelde in beiden Häufern 
des Landtags fiharfer Widerfpruch zu Theil geworden, der bei der Regierung wenig. ' 
ſtens in fofern Anklang gefunden bat, als diefelbe zu den erwähnten Befchränfungen 
defielben neuerdings die Hand geboten bat. Jedenfalls aber würde eine gänzliche Auf« 
bebung diefer von dem Tiberalen Bureaufratidinud unferer Tage erfundenen Abgabe 
in hohem Grabe erwünfcht fein, da biefelbe ganz befonders bie ärmere Volksklaſſe 
trifft und dieſe verhindert, ihren Erwerb und Lebensunterhalt da zu fuchen, wo er fi 
am beften findet. Bei der Beweglichkeit des Capitals und der Induſtrie, deren Herr⸗ 
(haft nun einmal Die moderne Zeit vorzugsweife entwidelt Bat, iſt eine Befchränfung 
der Freizügigkeit für die Armeren Volksklaſſen in der That von den bebenklichften 
Folgen, indem die an ihrem bisherigen Wohnorte erwerbslos gewordenen Arbeiter das 
durch zur Berarmung bingedrängt und zu Candidaten der Armenpflege gemacht werben. 

Eis iſt gefrornes Waſſer —, zum Glüf!) von geringerem: fpecififchen Ge⸗ 
wichte, — welches dann entfleht, wenn dem Wafler hinreichende Wärme entzogen 
wird. Im Allgemeinen gefriert Wafler ſchon bei O9, unter Umftänden aber bleibt 
(in luftdicht verfchloffenen Gefäßen und bei völliger Ruhe, oder auch bei Ent- 
leerung des Waſſers von Luft) auch bei flärferen Kältegraden, die felbft Bis auf 
119 fi fleigern können, reines Waffer noch flüfflg; wird es aber dann erfchüttert 
und bewegt, fo gefriert ed, unter Abnahme der Kälte bis zum Nullgrade. Wafler, 
worin Salze, befonderd? Salmiaf, Salpeter und Kocfalz, aufgelöft werden, wirb 
auch erſt bei Höheren Kältegraben zu Eis, ungeachtet dadurch felbft im Waffer 
eine künſtliche Kälte erzeugt wird, welche durch Mittbeilung Gefrieren vom 
Wafler bewirkt, Eis felbft aber, mit Salzen vermifcht, ſchmilzt bereit bei einigen 
Graden unter Null; eben fo friert Waffer mit Säuren oder mit Weingeiſt vermifcht, 
auch erft bei Höheren Kältegraden, und das Gefrieren wird dann ein Mittel, jene 
Stüfftgkeiten zu fcheiden oder wenigſtens flärfer zu erhalten. "Aus gleichem Grunde 
wird, auch erft bei mehreren Graden unter dem Eispunkt, gefrierendes Seewafler 
nah Schmelzung des Eifes fü. Künftliches Eis durch chemifche Mittel zu erzeu- 
gen, kennt man ſchon lange, auch war die fünftliche Eis⸗Fabrikation in den brennen- 
ben Ebenen Indiens fchon lange in Uebung, und zwar fo, daß man während der 
Naht Wafler in unglaflrten irbenen Pfannen der Luft ausfegte. Benugt man bie 
Eigenfähafl fchneller Berbanftung, welche der Aether und andere flüächtige Flüſſigkeiten 
befigen, fo Täßt fich Diefe Wirkung nach Belieben bervorbringen; die einzige Schwie⸗ 
tigkeit find die Koften, welche derartige Verſuche in großem Maßftabe faft unmöglih 
machen. Ein in eine flanellene, mit Aether feucht erhaltene Kleidung eingehüllter Mann. 
Tann felbft unter dem Aequator in kurzer Zeit durch Kälte getöbtet werben. In der 
That wird die Wirkung um fo rafcher zu Tage kommen, je wärmer und trodener die 
Amofphäre iſt. Eine fo behandelte Flaſche Weins oder anderer Flüſſigkeit wird fehr 
nachdrücklich gefrieren oder zu Eis werden. Selbſt die Auspünflung des Waflers 
bringt unter einer flarfen Sonne eine vortreffliche Wirkung hervor, indem fich dadurch 
in warmen Klimaten die Zlüfftgkeiten abkühlen, und „Kühler” von unglaffrter irdener 
Waare werden, wenn man fle mit Waffer fättigt und dann mit den Darin befindlichen 
Flüſſigkeitsflaſchen In die Sonne ftellt, das ihnen anvertraute Gut ſchon nad etwa 
einer Stunde in einen fehr erfrifchenden Zuſtand verfegen. Das größte Wunder der 
Eis Fabrikation aber if das herrliche Experiment, mittel! deſſen Wafler in einer 
Platinafapfel bei einer Weißglühhitze zum Gefrieren gebracht wird. Dieſes 
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1) Bir fagen zum Glüd, denn betrüge des @ifes fpecifliches Gewicht nicht O,., (nad) Dumas, 
0,4 nad Williams, 0,3; nad Irrine und Scoresby und O,g2gs nach Ofann), fo würbe das Eis 
in Flüſſen und Meeren zu Boden finfen, diefe gänzlich verftopfen und nidyt Zeit gewinnen, wäh- 
rend der Sommermonate aufzuthanen, fowie Kältegrade erzeugen, bie jedes animali de und vegeta- 
biliſche Leben in Breiten der Erde unmöglich machen, wo felbft der Winter nur ne verhältniß: 
mäßig kurze Zeit des Jahres einnimmt. 
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Wunder beruht auf dem Satze: daß daB Waſſer Leinen über einen gewiflen 
Brad erhigten Metalllörper berühren wird. Es if eine, für Alles, was 
mit der Dampferzeugung in Verbindung ſteht, hoͤchſt wichtige Thatſache, daß 
das Waſſer in einem ſolchen Balle eine fphärvinale Geſtalt annimmt, und daß 
zwifchen ihm und dem glühenden Metall ein deutlicher Zwifchenraum bleibt — 
- ein Unfland, der ohne Zweifel von der zurüdfloßenden Wirkung der großen 
Higen in allen und jeden Fällen berrührt. Faraday bat dieſes Wunder felbft noch 
einen Schritt weiter geführt und wirklich eine Quedfilberkugel Inmitten eines glühen- 
den Ofens durch die fcharfiinnge Beimifchung von Koblenfäure und Aether, um dem 
Verdunſtungsproceß eine größere Kraft zu verleihen, zum Gefrieren gebracht. Alle 
Dinge in und um und, fo wie alle Veränderungen, welche in unferer Welt ſtatt⸗ 
gefunden haben, fcheinen auf die Thatfache der Wärme beziehbar. Felſen find 
hart und feſt, weil fie nur einen gewiflen Betrag Wärmefloff enthalten. Bei 
einem größeren Betrag laſſen ſie fich ſchmelzen, und bei einem noch größeren ver- 
dunften fle wie Waſſer. Diefes Princip im Uuge behaltend, fehen wir, daß Wafler, 
in feiner flüfftgen Form, Hinfichtlich diefer Form, von feinem gegenwärtigen Wärme» 
zuſtand abhängt; bei größerer Wärme würde ed verbunften; bei geringerer würbe es 
zu Eis gefrieren. Bei Fünftlicher Eisbildung kommt es alfo darauf an, dem Wafler 
den Wärmeftoff zu entziehen, und dies läßt fi, wie erwähnt, durch Verbunftung 
bewerfftelligen. Darauf fußend, bat ein fcharffinniger Kopf vor einigen Jahren eine 
Mafchine zu Stande gebracht, durch welche Die unfhägbaren Eigenfchaften des Aethers 
als eines Verdünſters audgezeichnet ind Spiel gezogen werben, fo daß jich auf dieſe 
Art große Mengen Eis. aufs Schnellfte erzeugen laſſen; allein er bat noch mehr ge 
tban: er bat die Eoflbare Flüffigkeit wieder frei gemacht, nachdem fie ihre Dienfle 
geleiftet Hatte, fo daß fle ſich ohne den geringften Verluſt vielfach wieder verwenden 
läßt. Den vollen Werth viefer Erfindung, auf die wir bier nicht detailfirter eine 
geben können, wird man in beißen Ländern würdigen, und die Maſchine ift zmeifeld- 
ohne praftifcher als die bereits in New⸗Nork feit längerer Zeit angelegte, aus einem 
vieredligen Eylinder mit doppelten Wänden beſtehend, deren Zwifchenraum, um die 
äußere Wärme abzuhalten, mit Holzkohlenpulver, einem fehr fchlechten Wärmeleiter, 
ausgefüllt if. Im Innern des Gylinders find 72 Gefäße (Freezer), jedes für 30 
Pfund Wafler, aufgeftellt und mit Röhren umgeben, welche zu einer Zuftpumpe führen, 
Die Durch eine Dampfmafchine in Bewegung gefeht wird. Wenn man vermittelt die⸗ 
fe8 Apparate Eid machen will, fo füllt man zuvörberfi die Gefäße mit Wafler, ver⸗ 
fließt dann den Cylinder, macht mitteld der Luftpumpe die Möhren Iuftleer und laͤßt 
dann durch diefelben Nöhren einen Strom Schwefeläther fo lange paffiren, bis- das 
Wafler in den Gefäßen vollſtaͤndig gefroren if). So wird alfo, aber wie ſchon 
erwähnt, mitteld der erfteren Erfindung. praftifcher, auf künſtlichem Wege Eis erzeugt, 
dad wahrlich nicht mehr ald ein Luxusartikel angefehen wird, -fondern im Haushalte 
einer Haudfrau fo unentbehrlich ift wie Milch, Kleifch oder Brod, und in ber Mebicin, 
ſo mie in vielen Gewerben, ganz unumgänglich nöthig. Das Eis ald einen Erport- 
artikel zu betrachten, "wurde in größerem Maßſtabe zuerfi in Bofton und der Ums 
gegend verſucht. Da bat man Eiöpflüge, Eißfägen u. f. w. und eine Menge 
anderer Sachen erfunden, die die Eisernte billiger und ſchneller machen. Der 
Hauptverbrauch des in den Dereinigten Staaten probucirten Eiſes ift in ber 
Union ſelbſt, und nur 70— 100,000 Tonnen werden nach den weftindifchen In⸗ 








‚H, Kaum war dieſe Fabrik eines praktiichen Amerifaners im Gange, fo erzeugte fie in dem 
Gehirn eines &. Meriam in Brooklyn (bes vieljährigen fogenannten Wetter: Elerts des „Heralb“, 
in welches Journal er feine Wetterbeobahhtungen Tiefert) die originelle Spee, daß Wan jene Bor: 
richtung zur Erzeugung fünftliher Kälte noch zu einem andern Zwede als zur Gisbereitung bes 
nügen könne. Meriam erinnerte ſich, daß bekanntlich der Krankheitsftoff des gelben Fiebers durch 
den Froſt zeritört werbe, wie das alljährlidhe Aufhören der Epidemie, fobalb der erfte rofl einge: 
treten fet, beweife. Er fchlägt daher vor, bie Ladungen ber Schiffe, die zu Sommerszeilen aus den 
jüblihen Häfen im Norden ankommen, ftatt fie einer langwierigen ‚und oft unwirkfamen Quaran⸗ 
taͤne zu unterwerfen, ganz einfach burchirieren zu laſſen, "b. h. ſie in befondern dazu eingerichteten 
und beſtimmten Gebäuben einer flarfen künſtlichen Kälte auszufeßen, wodurch, wie er hofft, der 
Krankheitsftoff zerflört werben folle. 
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fein, Brafllien, Peru und Oftindien verſchifft. Der Berbrauh in ben einzelnen 
Stänten der Vereinigten Staaten richtet fih danach, ob dad Trinfwafler durch 
einen Aquaduet oder Durch natürliche Brunnen erhalten wird; dad Verhaͤltniß ift um 
zwei Drittel größer beim erfleren, als beim letzteren. Nem-Morf und Bhiladelphia, 
und gewöhnlich auch Baltimore und Wafhington, gewinnen das Eis für ihren eigenen 
Verbrauch in ihrer unmittelbaren Nachbarfchaft, wohingegen faft alle anderen Städte 


‚das Eis von Bofton erhalten. In der Nähe von Baltimore nnd Wafhington iſt Mitte 


December die erfte ſtarke Kälte, die das Wafler bis zu A und 6 Zoll gefrieren macht, 
und bied wird feit einigen Jahren fogleih eingebracht; Mitte Bebruar kommt aber 
gewöhnlich eine noch flärkere Kälte, diefe bringt das Eis bis 6 und 8 Zoll Dide, 
und das giebt die Haupternte. New-Mork ſelbſt, mit einer Eisernte im Winter 1855 
auf 1856 von 337,000 Tonnen und mit fünf Eis-Compagnieen, die ihr Eis theils 
von den Rockland⸗ und Highland-Seen, theild vom Hudfon und dem Mefervoir in 
Jerſey⸗City bolen, hat bis 1856 Fein Eis erportirt, von da an aber mit der Ausfuhr 
begonnen, da es mehr producirte, als e8 zu confumiren im Stande war. Iſt der 
Preis in den nörblichen Städten bei großen Vorraͤthen ein verhaͤltnißmaßig geringer, 
fo ift er im Süden oft 5 oder 6 Dollars pro Tonne en grus. In San: Francisco - 
wurden im Anfange fabelhafte Preife bezahlt, oft über 1 DoU. das Pfund, jetzt holt 
fih Californien Hauptflabt ihren Bebarf von den Sitfa-Infeln. Das Capital ſaͤmmt⸗ 
licher Eis⸗Compagnieen in den Vereinigten Staaten wird auf 6—7 Millionen gerech⸗ 
net, und die Verkäufe find wenig unter 30 Millionen, was gleich dem viftten Theile 
des Werthed der Baummollenernte und gleich dem fünften des Weizens ifl. Bofton, 
der Haupt-Eisplag der Union und der Welt, 4—500,000 Tonnen jährlich producirend, 
befchäftigte 1855 nicht weniger wie 500 Schiffe für den Eid-Erport und wird die 
Seefracht dafür auf 450,000 D., die Landfradht auf etwa 100,000 D. veranfchlagt. 
Der eigentliche Aufſchwung des Eishandels datirt erſt feit ungefähr 1835, früher war 
er unbedeutend. Wo giebt e8 eine ähnliche Induſtrie, die binnen einer fo kurzen Zeit 
zu folcher Bedeutung geftiegen If? Aus dem Obenerwähnten gebt bervor, daß in 
ftarfer Bewegung befindliches Wafler, 3. 8. fließended, immer aud etwas fpäter als 
rubig bleibendes gefriert; daher auch das Zufrieren der Ströme dom Ufer aus anhebt; 
bei ruhigem Gefrieren in mäßiger Kälte bildet fich zuerfi auf der die Luft berüh- 
renden Oberfläche ein ſehr dünnes Eisblättchen, dann entfliehen Eisfäden 
oder nadelföürmige Eiskryſtalle, Die von den Wänden des Gefäßes aus, mit 
Diefem fpige oder flumpfe, felten aber rechte Winkel bilden, und Durch Vervielfältigung 
dieſer Bäden entflehen dann mehrere Eishlätter, Die endlich in eine fefte Maffe zufam- 
wientreten. Wie auf den Flüffen, iſt es auch auf den Meeren und deren Bufen, wie 
3. 2. im Bothniſchen Meerbufen, in deſſen innerfler DBertiefung dad Wafler zuerft 
gefriert und große @isfchollen länge ber Küffen und zmwifchen den Klippen entfliehen. 
Diefe werden durch den Sturm losgeriffen, floßen an einander und treiben fh gegen- 
feitig fo lange fort, bis ſte endlich durch einen fehr hoben ‚Brad von Kälte mit ein- 
ander vereinigt und feft verbunden werden. Alsdann bilden fle eine unermeßliche 
Fiafläche weit Über den Bufen hinaus, und zwar weftwärts bis nach Stodholm, oft- 
wärts aber bis an die Infel Dagd und Defel. Während der Eisbildung entbindet 
fich Luft in Menge, in Fleinen, zum Theil auch größeren fich vereinigenden Blaſen; 


dieſe werden bei fchneller Eisbilbung mitunter in das Eis eingefchlofien, durch ihre 


Anfammlung und Vermehrung wird dann auch wohl die Oberfläche oder Eiſsrinde 
gefprengt und überhaupt davon eine große Eisfliche nad) der Mitte zu gewölbter. 
Die Eisbildung kommt dadurch zu Stande, daß die das Wafler in feinem tropfbaren 
Zuftande erhaltende latente Wärme, die 63,,0 R. beträgt, frei wird. Beim Aufthauen 
dagegen wird dieſe Wärmemenge gebunden; daher geht auch das Schmelzen des Eifes 
während des Thauwetters verbältnigmäßtg fo langfam vor ſich, weil nur immer eine 
gewifle Menge von Eis auf einmal die zu deſſen Berflüffigung erforderliche Wärme der 
äußeren Luft entziehen kann und weil das Eis überhaupt die Wärme ziemlich fchlecht leitet. 
Das Eis bildet ſich gewöhnlich auf der Oberfläche, Doch fommt auch das befannte Or und- 
eis auf dem Grunde der Flüffe vor, ein Phänomen, das troß feiner Seltfamfeit 
durchaus nicht mehr in Abrede geftellt und leicht an verfenkten Körben beobachtet wer⸗ 
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den kann. Fiſcher und Landleute glauben, daß das Grundeit, über deſſen Entſtehung 
vielfach geſtritten worden iſt, durch die Einwirkung des Mondes erzeugt und von ber 
Sonne an die Oberfläche des Stromes gezogen werde. Nah Horner (Arago) foll 
fih das Grundeis an fpikigen, rauhen Körpern des Flußbettes ebenfo Bilden, tele 
Kryftalle in einer überfättigten Salzlöfung. Gay⸗Lufſac behauptet, daß das Grundeis 
durch Eiskryftalle erzeugt würde, die auf der Oberfläche des Waſſers gebildet und 
erfaltet, vom Steome niedergeriffen, alddann auf dem Boden feflfroren. Me. Keever 
endlich nahm das Wärmeausftrahlungdvermögen der Körper als Erklärungsgrund an. 
Die Theorien Arago's und Gay = Lufjac'd find unhaltbar, die Me. Keever's 
erflärt weit genügender alle Einzelnheiten jened feltfamen Phänomens und wird 
vor Allem durch die Grfahrung beftätigt, daB fih die die Wärne gut aus—⸗ 
ſtrahlenden Körper, 3. B. Holz, Stroß, Haare ıc., ganz befonder® mit großen 
Eisblaͤttchen und früher als die anderen, 3. B. Feldſteine, Metalle xc., belegen. 
Dur Die zahlreichen arktifchen Expeditionen hat ſich Über die Erfcheinung des Eiſes 
in jenen Regionen eine ganz beflimmte Terminologie feftgeflellt.e Wie ſchon gefagt, 
entfteht das Eis zuerft an den Küften; Canäle und Buchten frieren zuerft ju (Bais- 
Eis), oder es bildet fich in dDiefen Gegenden der Erde auf offenen Meere, mo bei 
ftarfem Froſte felbft die Wellen das Entflehen nicht hindern, indem durch eine große 
Menge von Eid - Kryftallen das Waſſer zuerft in eine Art von Brei verwandelt. wird. 
‚Diefe verbinden ſich zu runden Scheiben, von den Wallfifehfängern Eierkuchen genannt, 
welche bis zu mehreren Klaftern anwachſen und die fogenannten Treibeid- Tafeln 
abgeben. Diefe endlich vereinigen fich oder floßen zufammen und ſchieben fich über 
einander zu den unüberfehbaren Eidfeldern oder dem Pack⸗Eis. Sind bie 
Grenzen derfelben noch abzufehen und iſt die Höhe etwa 4—5 Fuß, jo heißen fie 
Eisflarden Ein größerer Toßgeriffener Theil beißt ein Floe, in Keine Stüde 
zerbrochene Braſch. Tragen die Eidfelder Felsmaſſen, jo beißen fie Eisflöße. 
Oder die Bildung geſchieht auf dem Meereögrunde, und die dort liegenden Maſſen 
fleigen dann, wenn fie bedeutenden Umfang und Steigfraft erlangt haben, den Schiffen 
große Gefahr dringend, in die Höhe, um ald Eisfelder. weiter zu treiben. Lange und 
fchmale Eismaſſen, befonder8 wenn fle am Grunde feftliegen und nahe unter der 
Oberfläche ded Waflers binlaufen, heißen Eisbänke. Steben die Maflen weit von 
einander, fo daß die Schiffe bindurchfahren Eönnen, ſo heißen fie offenes Eis ober 
Segel⸗Eis. Im Sibirifchen Meere nennt man folcdhe offene Stellen Polinjen, 
an der grönländifhen Küfle Strombols. AU dies Eis ift, wenn es ſich rubig 
gebildet bat, nach dem Eingangs des Artikels Angeführten, falzfrei. Die Eisfelder an 
der Küfte von Grönland ragen 4 — 6 Fuß über dem Waſſer hervor und Bid etwa 
20 Fuß unter daſſelbe; aber man findet auch Felder von 20--30 Meilen Länge, ia, 
wie es fcheint, von Taufenden von Quabratneilen und 10 — 11, feldft nur 7 Fuß 
Dide. ) Das feftftehende Eis der Polarmeere endigt in ber Regel mit einem fteilen, 
dur Abbruch entfiandenen Rande, den die Schiffe auf unermeßlichen Streden im 
Norden, wie im Süden verfolgt haben (Ei8-Belte oder Gürtel). Die Ober 
fläche Diefer aus pordfem, oft -Seewafler umfchließendem, weißem, unburchfichtigem 
Eife beftebenden Welver ift meift rauh und ungleich, im Ganzen aber doch vollfommen 
eben, fo daß nirgends eine Erhebung wahrzunehmen tft. Diefe Einfdrmigfeit unter- 
brechen aber nicht felten Hügelmaffen oder Höhenzüge von 100 und mehr Fuß Höhe, 
fogenannte Hummocks oder, im Sibirifchen Eismeere, Toroſſen; dieſe beftehen 
aus mehreren Fuß dien Eisfchollen, welche mwahrfcheinlich das bewegte Meer aus 
Stücken aufgethürmt hat, die dann vom Froſte an einander befefltgt worden find. Die 
mit den Strömungen ſchwimmenden Eidfelder find in der Megel von Fleineren Stüden, 
‚Drift-Eis, umgeben, welche gleichfam den Vortrab bilden, vor ihnen her das Meer 
ebnen und fo deſſen zerftörende Wirkfamkeit auf das Feld aufheben. Dennoch zertrümmert 
es allmählich entweder durch Einwirkung der Wellenbewegung oder durch das Anfahren 
gegen andere Eismaflen, oder die mächtigen Koloffe, welche durch dad Kalben ber 


n Gapt. Kellet traf ein Eisfeld, das bei diefer Dide über 14,000 beutfche @eviertmeilen 
—RX square-miles, d. i. faſt dreimal fo groß als der Flaͤchen-Inhalt des preußiſchen Staates) 
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Gletſcher (ſ. d.) entfiehm und als Eisberge von 50 648 1500. Fuß Hoͤhe die Fahrt 
nach Süden machen, zertrümmern die Eisfelder. Capt. Barry ſah ein ſolches in der 
Hudſonsbai von 12,500 Fuß Länge, 10,600 Buß Breite und 50 Fuß Höhe. Vor⸗ 
ſtellen kann man fich kaum, meld ein großartiger Vorgang ed iſt, wenn Maffen, deren 
Schwere Scoresby auf 2 Millionen Etr. berechnet, mit voller Gewalt gegen einander 


fahren. -unb einander zerbrechen. Die Gefahr der Schiffe zwifchen- denfelben ift daher 


immer. fehr groß. Gin großes daher lommendes Eisfeld nimmt man fchon in großer 
Entfernung wahr, felbft wenn es noch 20 Bis 30. Meilen unter dem Sorizonte ifl; 

es ift an diefem durch einen leuchtenden Streifen, den fogenannten Eisblink, zu er- 
—* Auf der nordlichen Hemiſphäre findet wohl die maͤchtigſte Eisbildung im Sibi⸗ 
rifchen Meere flatt, wo die anfehnliche Ebbe und Fluth Die Eißbede ſtets wieder zer- 
flört, und immer neue Waflermaflen mit der kalten Luft in Berührung bringt. Das 
Schauſpiel, welches fle bieten, wird als überaus prachtvoll und großartig geſchildert; 
ed iſt nicht nur die wunderliche, pPhantaſtiſche und unendliche Mannigfaltigkeit in ber 
Geſtalt derfelben oder ihre ungeheure Größe, fondern auch ihre prachtvolle, gewöhnlich 
bei. Ducchfcheinendem Lichte fmaragdgrüne Färbung und der Glanz des Eifed, wad dazu 
beiträgt. Azurblaue Waflermafien breiten ſich auf ihnen aus ober fallen in Cascaden 
vos ihnen in's Meer. _ Uebrigend bat man in den antarftifchen Meeren nicht Diefelbe 
Drannigfaltigkeit der Bildung: bemerkt, wie im nörblichen Eismeere. Es find dort 
vielmehr weite, tafelförmige und fteile Naffen von 200 Bis 160 Buß Höhe. Uber 
außer dab ſich das Eid Jahr aus Jahr ein von beflimmten geographiichen Breiten an 
nach ‚den Polen zu findet, und bier, wie wir in’ben Artikeln Eismeer und Erratiſche 
Bloͤcke ſehen werden, eine große Rolle in Bezug auf Klima und Bodengeſtaltung, fo 
wie auf die dereinfige Verſchiebung des Schwerpunktes der Erde geſpielt hat und 
ſpielen wird, haben wir es auch von beſtimmter Höhe über dem Meeresſpiegel nach 
den en Zheilen der Gebirge zu. (Vergl. den Art. Gletſcher.) 

Eifen und Eiſeninduſtrie. Das Eiſen, das verbreitetſte aller Metalle, findet 
ſich auf der Erde in gediegenem Zuſtande nur als Beſtandtheil der Meteorſteine oder 
Akrolithen; wo es in der Erde liegt, da muß man annehmen, daß ed einem Schmel⸗ 
jungöproceh unterworfen gemwefen ift, der ed rein dargeftellt Hat, wie in einem Hoh⸗ 
sfen. So kommt es vor in den Steinfohlenlagern von la Bouiche im Allier-Depars 
tement :unb :von la Salle im Avegrons Departement. Bei Kamsdorf in Sachfen fcheint 
das Eifen aus der Zerfegung des Erzes hervorgegangen zu fein, welches ihm als 
Gangart dient. inige große Waffen gediegenen Eifens hat man auf der Erdober- 
Häthe gefunden. Am Berge Kemir, ſüdlich von. Ktasnojarff am Jeniſſey In Sibirien, 
fand ſich eine fphäroidifche Waffe von 13", Centnern, welche der Reifende Pallas 
nach Peteröburg ſchaffte; bei Otumpa in Tucuman, im Chaco, argentinifche Republik, 
und bei Bahia liegen Die größten befannten Maflen, 7 bis 7, Buß lang, in den 
Boden eingefunfen, bei Durango in Mexico bat man eine andere entbedt, welche über 


300 Eir. wiegen foll; bei Chihuahua eine von 35 Etr., bei Coahuila andere Stüde 


bis zu Taufenden von Pfunden; das 1751 bei Agram gefallene Stück wog 71 Pfo., 
das fonft zu Ellbogen in Böhmen aufbewahrte Stüd,. genannt der verwünfchte Burg⸗ 
graf, 191 Pfo., Bas 1814 auf einem Gipfel der Karpaten bei Lenarto gefundene 
194 Pfd., und bei Groffe in der Provence lag eine 12 Etr. fchwere Mafle, fo wie 
in der Eifel, nörblih von Trier eine 3400 Pfd. fchwere. Auch am Senegal, bei 
Balam, Tiegt eine größere Waffe, welche lange Zeit von den Mauren ausgebeutet 
worben iſt; in den Straßen von: Zacatecas fand ſich eine von 200 Etr.; bei Santa 


BE de Bogota ſcheint ein förmlicher Regen von Eifenflumpen ftattgefunden zu haben, 


auch im Öftlichen Theile der Capcolonie Hat fih ein Städ von einigen Gentnern 
Schwere gefunden, In Nordamerifa werben einige 20 Fundorte aufgeführt, dabei 
eine Mafle von 2000 Pfr. in Tenneflee und eine von 1700 Pfr. am Med Miver in 
Texas. Die gewöhnlichen Meteorfleine beſtehen aus einer grauen, trachptifchen Haupt⸗ 
mafie, in welcher man außer dem gediegenen Eifen mit bloßen Augen feine anderen 
Gemengtheile erkennen kann. Solche find die Steine von Aigle, Enſisheim, Maur- 
tirchen, Blansko; die ungewöhnlichen haben Bein metallifches Eifen, wie die von Ju⸗ 
venas, Departement Ardeche, der von Stannern bei Iglau in Mähren, der von Bifhop- 
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ville in Süd⸗Carolina ꝛc. Die Menge ſolcher Steine iſt weit größer, als die des 
Eiſens. Eifenglanz, d. i. Eiſenoxyd, mit einem ſpee. Gewichte von 5,,,, kommt 
in Schweden in großer Menge vor; er findet ſich außerdem namentlich auch in den 
Höhlungen der Vulcane, wo er nur ein Product der Dämpfe fein kann, z. B. am 
Veſuv. Aehnliche Entftehung mag er in den Pyrenaͤen und auf Elba gehabt Haben. 
Er kommt auch in Spalten am Krater auf Stromboli vor, an der Solfatara von 
Suadeloupe, an den Bulcanen von Volvie in der Auvergne, fo wie am Gap 
de Gata in Spanien. Der blättrige Eifenglanz findet ſich auch in Norwegen 
und Schweden und bildet zuweilen, wie zu Gellivara in Lappland, ganze Berge; im 
Itacolumit (f. d. Art. Edelſteine, S. 636) und in dem Glinnmerfiefer der Bretagne 
ift er der Stellvertreter des Glimmerd. Der Brauneifenflein und Thoneifen- 
fein (Eiſenoxyd-Hydrat) oder Limonit bildet mächtige Maffen im Gebirge und findet 
fih als Sumpferg, Oder, Umbra von Siena u. f. w; bis in die jüngfien Formatio⸗ 
nen verbreitet. Das ergiebigfte Eifenerz if der Magneteifenftein, der oft in 
fleine Kryftalle eingefprengt iſt und nach der Zerfegung der Geſteine einen metallifchen 
Sand bilde. Hier und da, befonders in Schmeven und Sibivien, fommt er in mäd- 
tigen Störfen vor, zu Arendal, Dannemara, Swappavara, Kerumavara und Gellivara 
in Norbotten, ja er Kildet ganze Berge, mie den Taberg in Schweden, im Ural der 
Wiffofaja- Bora, weſtlich von Nifchnei- Tagilff, und nördlicher den Blagobat. Am 
Oberen See in Nordamerika liegen im Kupfertrapprevier mehrere 1000 Fuß mächtige 
Eijenberge im Glimmerſchiefer. Ban findet ihn in England, Indien, China, Siam, 
auf den Philippinen, in Eorfifa und Schweden figt er im Tallfchiefer und eine an⸗ 


fehnliche Fundſtätte iſt zu Combenegre bei Billefranche, Departement Aveyron. Der 


Magneteifenftand, and Bafalt und Laven herſtammend, findet ſich bauptjächlich 
in Sande der Flüffe und begleitet immer das Gold. Iſerin beißt der auf der 
Iferwiefe bei Marfliffa und Flinsberg auf dem böhnifchen Gehaͤnge des Btiefengebir- 
ges mit Korund, Granat, Rutil u. f. w. vorfommende. Das verbreiteifte Eijenerz, 
aber wegen des Schmefelgebaltes nicht nußbar, iſt der Schwefelkies (Schwefels 
eifen), der in frpftallinifchen Gefteinen vorkommt, fich aber auch aus warmen Quellen 
abjegt, wie in Chaudesaigues. Aus feiner Zerfegung entfleht der Eifenvitriol 
(ſchwefelſaures Eiſenoxydul), der fih im Rammelsberge bei Goslar, bei Honfleur und 
Noyon und in den Kupferbergwerfen von Fahlun finde. UArfenifeifen ober Mid 
pieel, weiß, metallifcy glänzend, fpröde, magnetifh, fommt Häufig in Zinn⸗ und Kupfer- 
minen vor, namentlich in Cornwall (Minen von St. Agnes) und in Stbirin, auch 
bei Meichenftein in Schleflen und bei Schlabming In Steiermark findet er fih. Der 
Spatheifenftein (Eohlenfaures Eifen) iſt ebenfalld im älteren Gebirge ſehr ver- 
breitet; er fommt in Sachſen, Böhnten, Tirol, namentlich bei Eifenerz in Steiermark 
vor (Stahlerz), ebenfo gewinnt man ihn in Gornmallis, in den Pyrenden, Gevennen, 
bei St. Etienne, im Côte d’or, im Departement ber oberen Marne und in dem der 
Mofel. Die übrigen zahlreichen Verbindungen des Eifens, mit Phosphor, Chlor, 
Titan, Kalium u. f. w., fo Intereffant fie mineralogifch auch find, weiter aufzuführen, 
“ müffen wir Verzicht leiften. Gin Eifenerz, d. h. ein ſolches Gemenge von Eifen und 
Mineralien, : gilt für fehr reih, wenn es 70 pCt. Metall und nur 30 pEt. fremde 
Beſtandtheile enthält. Man ſchmilzt aber unter gewiflen Vorbebingungen noch Erze 
aus, die nur 30 pCt. Eifen enthalten. Solche Erze heißen mit Recht arme Erze. 
Diefed Trennen des Metalld von feinen fremdartigen Beftandtheilen gefchieht auf dem 
Hohofen. Dort trachtet man nur danach, daß Eifen und feine Beimengung in feuerfläf- 
figen Zuftand zu verfegen, in welchem ſich das Eifen von der fremden Beimifchung, die alß 
Scylade wegen ihrer Reichtigfeit oben auf ſchwimmt und leicht mit Hülfe einer Deffnung im 
Ofen entfernt werden kann, trennt. Drei verfchiedene Arten des metallurgtfch gewonnenen 
Eiſens giebt ed: ein vorzugsmeife ſchmelz- und gießbares, das Roh- (Buße) eifen, und 
ein vorzugsweiſe ſchmied- und fchweißbared, dag Stabeifen (Schmiebeeifen), unb 
eind, was zwifchen beiden die Mitte haͤlt, noch ziemlich leicht fchmelzbar, wenn auch 
nicht eigentlich gießbas, auf der anderen Seite ſchweißbar, wenn auch nicht niehr ganz 
leicht. ſchweißbar ift und damit das Eigentbiimliche verbindet, beim rafchen Erkalten 
aud der Glühhige eine bedeutende Härte anzunehmen — der Stahl. Das Bußelfen 
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ſchmilzt bei etwa 16000 C. und if gänzlih unfchmeißbar. Man Eennt weißes 
Noheifen, darunter Sorten von Erpflallinifcher Befchaffenheit, dann ſtets hart und 
unbearbeitbar, und nicht Erpftalfinifche Sorten; man kennt ferner graue Robeifen- 
Sorten, welche noch weicher ald die vorigen, mit Feile und Drehſtahl bearbeitbar und 
in der Kälte unter dem’ Sammer fchwach dehnbar, in der Blühhige aber brüchig find. 
Das Stabeifen fchmilzt bei einer Temperatur von wenigftend 2000 0 C., ift hütten⸗ 
männifch alfo fo gut als unfchmelzbar, weiß bis hellgrau, ermeicht aber in der Weiß⸗ 
glähhige teigartig knetbar, ſo daß zwei Stüde fic in dieſem Zuftande wie Wachs leicht 
vereinigen laſſen (Schweißbarkeit). Es iſt weiß bis lichtgrau, leiht bearbeitbar, an 
und für fich Törnigen Gefüges, welches durch Schmieden in ein aus gezeichnet ſehnig⸗ 
faſeriges übergeht. Der Stahl beſttzt ſtets ein korniges, niemald ein ſehniges Gefüge; 
er iſt heller als Stabeiſen in der Farbe und ſchmilzt bei etwa 1800 0 C., alſo in 
Hitzgraden, die man im Hüttenweſen eben noch hervorbringen kann. Was die hütten⸗ 
manniſche Gewinnung dieſer drei metallurgifchen Eiſenproducte anbelangt, fo exiſtirten 
beim Beginn der gegenwärtigen Pertode (mie im befchränkteren Maße noch jeht) zwei 


verſchtiedene Methoden neben einander, die ſich wie Dad Veraltete zum Bortfchritt, 


wie der Eroberer zum Beflegten verhalten. Der unterliegende Eifenproceh kennt fein 
Moheifen; er ift ein unterbrochen wirkender Proceß in einem Maßftabe, der die beiden 
fhmiedbaren Eifenarten unmittelbar aus dem Erz (MRennarbeit, Zerrennen) 
erzeugt. Bei dem fliegenden und herrſchenden Proceß iſt das Moheifen Sauptfache 
und gleichzeitig Subftrat der damit eingeführten Eifengießeret und der Erzeugung von 
Schmiedeeifen durch eine reinigende Umfehmelzung (Brifchen). Je nad der Durch» 
führung dieſes Brifchprocefied Tann das Roheiſen in Stahl oder Stabeifen vermanbelt 
werden. Bergleichen wir mit diefem Stand des Eiſenhüttenweſens im Beginne der 
Periode des modernen Aufſchwungs die Metallurgie des Eifend im Alterthume, fo 
finden mir ſchon in den älteflen gefchriebenen Denfmälern zahlreiche Erwähnungen des 
Eifend und feiner Anwendung. Die Schoͤpfungsgeſchichte Moſis führt den Tubalkain 
als den erſten Metallarbeiter, nicht nur in Kupfer, ſondern auch ausdrücklich in Eifen 
ein. An verfchiedenen Stellen des Leviticus, Deuteronomium und Numeri erwähnt 
Moſes Eifenerz, Defen für deſſen Berbüttung , fo wie eiferner Schwerter, Meſſer, 
Arrte und Steinmeifel. Wenn fi daraus ſchließen läßt, daß in Aegypten, wo Mofeb 
feine Bildung erhalten, elferne Geräthe und Werkzeuge gekannt waren, fo waren ſie Doch 
ficher nicht die vorzugämelfe, fondern ausnahmsweiſe gebrauchten, denn noch Agatharchidas 
giebt an, beim Goldbergbau, den er beſchreibt, fei von Eifen nur untergeorbneter Gebrauch 
gemacht worden. Aehnlich verhält es ſich in Griechenland. Bel Homer iſt zwar dad Erz das 
übliche Material für Waffen und Geraͤthe, doch find Beweiſe entſchiedenſter Art von einer bes 
reitö beftehenden Verarbeitung des Eifens vorhanden. Bel der Befchreibung des Achilles» 
fchildes iſt der auf einem der Felder bargeftellte Weinberg nit einem Graben in blauem 
Metall umgeben, welche Farbe fi nur auf die Anlauffarbe des Eifens oder ves 


Stahls deuten läßt. Ungleich beflimmter If} die Stelle im 23. Gefange der Illas, 


wo Achill die Kampffpiele zur Todtenfeler des Patroklos anordnet und unter den 
Breifen u. U. einen wohlgeformten Distos von Eifen ausſetzt, den ex dent Aetion im 
Streit abgenommen. Noch merkwärbiger ift das Gleichniß, deſſen ſich Homer im 9. 
Gefange der Odyſſee bei der Blendung des Polgphemos mit dem brennenden Pfahl 
bedient. Wenn aus ber erfleren Stelle‘ hervorgeht, daß das Eifen auch zu Homer's 
Zeit noch ein feltener und werthvoller Stoff war, fo beweift die letztere, Daß der 
Stahl und das Härten deſſelben durch Abldfchen deſſelben befannt waren. ) Aus 
einer fpätern dem Beginn unferer Zeitrechnung nahe liegenden Periode verdanken wir 
Ariftoteles und Plinius, der ihn benußt bat, Nachrichten, welche weit mehr geeignet 
find, ein Bild des Eiſenhüttenweſens der vormaligen Zeit zu geben. Plinius erwähnt 
der großen Verbreitung der Eifenerze, er erwähnt insbeſondere der Lager auf Elba, 
in Steiermark, Spanien (Eeltiberien und Gantabrien), woſelbſt ein Berg ganz und 
gar aus Gifenflein exiflire. Die Erze, fährt ex fort, werben wie das Kupfer (in Here 
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ı) Place fand fand in den Geſchoſſen des Pallaftes zu Khorſabad unter ber Erbe ungeheure Nie: 
derlagen von eifernen und fählernen Inſtrumenten, woraus hervorgeht, daß bie Afigrier das Gifen 
ebenfalls zu bearbeiten verflanden. 





Ta8 Gifen uud (Gienlabuftrie 


ken: und Defen) verfchmolgen, umter denen ein großer Unterſchied fel, und in einigen 
werde der Kern des Eifend zu hartem Stahl ausgeichmolzen (nucleus ferri excoqui- 
tur in fornacibus ad indurandanı aciem). Die Güte des Eiſens fei von Erz und 
Berhüttung, aber auch von Boden und Klima, beim Stahl wefentlih von der Qua⸗ 
litaͤt des Waſſers abhängig, worin er abgelöjcht werde; ) bei feineren Stahlmerfzeu« 
gen, fügt er hinzu, geichehe das Ablöfcken in Del. Das Eifen werde mehr weiß- 
als rothglühend verarbeitet, ausgerecktes Eifen (stricturae) fei bafd bleiartig weich, 
bald brüdig. Von den damald. bekannten Eifenforten flellt Plinius dag ſoriſche 
und parthifche (indische) oben an; das fpanifche?) und fleierifche find ge- 
Ihägt und das der Chalyber, einer Bölferfchaft im Südoſten des Schwarzen Meered, 
die dem Stahl (xdlud) den Namen gegeben, fehr angefehen. Eingehender und ge⸗ 
nauer, wenn auch fparfamer, find die Nachrichten bei Ariftoteled. Bon den Chalybern, 
fagt er, fie gewinnen dad Erz auß dem Sande der Flüſſe, den fle entweder für ſich 
oder gewafchen mit einem Zufchlag verfehmelgen; das Eifen, was ſte auf Diefe Art, 
obwohl nur in Eleinen Quantitäten, erhalten, fei dad vorzüglichfte und vom fllber- 
weißer Barbe. Das indifche Eifen, erzählt Ariftoteles, fei, wenn e8 aus dem Erze 
geſchmolzen werde, in ganz dünnflüffigem Zuflande, Dann werde ed wieder feſt, wo 
ſich Die Schlade abfegt. Bei Öfteren Wiederholung des Procefjes werde eine befondere 
Art Eifen (otöpwga) erhalten, aber man mache von diefer Wiederholung felten Gebrauch, 
weil das Eifen zu viel Abgang an Gewicht erleide. Bon der Verhuͤttung des Eiſens auf Elba 
giebt Diodor die Notiz, man behandele das zerkleinerte Erz in kuͤnſtlich erbauten 
Defen; fobald es darin vom Feuer erweicht fei, zertheile man es in Heine Waflen, 
die wie Schwämme außfehen, und verfende fle auf's Feſtland, wo fle weiter verhüttet 
und in Formen gebracht würden. Nach dem Zeugniß des Galen (121 n. Chr.) zeich- 
nen ſich die aus indifchem Eifen (Stahl) bereiteten Meſſer durch ungemeine Härte und 
Schärfe, aber auch durch Spröbigfeit und Ausbrechen der Schneide aus, ?) und Die 
Nachgrabungen in Herculanum und Pompefi haben einzelne wundaͤrztliche Werkzeuge 
zu Tage gefördert. Faßt man dieſe Nachrichten zufammen, fo reichen fle bin, wenig«- 
find in Bezug auf das Allgemeine und Wefentlicde der Eifenhüttenfunde des Alter⸗ 
thums, einen fihern Schluß zu begründen: Die ganze Hüttenprarid des Alterthumg 
beſchränkte fih auf Die Gewinnung des gefchmeidigen Eifend unmittelbar auß den 
Erzen, wobei Beſchickungen von Eleinem Umfange, eine hinter der anderen, verarbeitet 
wurden. Diefe Arbeit mit unterbrochenem Gange lieferte ein gares, gefchmeidiged — je 
nach der Leitung des Proceſſes, oft auch mehr zufällig — bald ein mehr flabeifen- 
artiged, bald mehr flahlartiges Eifen (dad oröuwpa des Ariftoteles iſt offenbar ein 
ſolches) mit allen Zwifchenftufen; zuweilen pflegte man bie rohen Halbproducte in 
den Handel zu bringen, wie von Elba aus geſchah, und anderwärts zu frifchen. Es 
gab weder in der Erfenntniß, noch in der Ausübung der Ulten eine feite Grenze zwi⸗ 
fhen den Begriffen von Eiſen und Stahl; man hielt weichen Stahl für ein und 
daſſelbe mit Stabeifen und weichen und harten Stahl nicht für zufammengehörige 
Dinge. Die Bezeichnungen acies und oröpuwpa bedeuten Daher genau genommen 
nicht Stahl im Allgemeinen, fondern nur gehärteten Stahl. Die Eifengewinnung der 
Alten unmittelbar auß den Erzen ift derfelbe Proceß, der, wie bereitö bemerkt, noch 
heute ald ein Ueberreft früherer Zeiten, als fogenannte Rennarbeit, an Orten fortber 
fieht, wo die größeren Hülfsmittel einer entwickelten Cultur noch nicht Dingedrungen 
und die Wälder noch nicht auögenugt find, wie im öftligen Rußland, ‚Siebenbürgen, 
Moldau und Walachei, in den Pyrenaͤen, im weſtlichen Stalien, Corſika, Spanien, 
auch in Schweden und Norwegen. Diefe Nennarbeit ifl geeignet, wad die Qualität 
der Producte anbetrifft, mit jeder anderen Methode in die Schranken zu treten, aber 
fie leidet an Kleinheit der Dimenflonen, an Zeite, Brennftoffe und bepeutendem Gifen- 


1) Er glaubte ſogar, daß die Erze in Cappadocien nur Elfen geben, wenn fie mit einem 
geroifjen Flußwaſſer befprengt würden. 
Nach Poſidonius reinigten bie Geltiberier das Gifen zu ihren vorzuͤglichen Klingen durch 
Vergrahen und Roſtenlaſſen in der Erde 
2) Auch das magnetifhe Eiſen kannten die Alten unter dem Namen adamas ober ferrum 
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verluft und iſt dadurch unfählg zu einem ſchwunghaften Betriebe und zur Proburtion 
von wohlfellem Gifen. Die Mennarbeit iſt im Verhaͤltniß zu den jegigen Eifenpro- 
ceſſen daſſelbe, was das „hausmachende”. Leinen zu den Fabrikaten der Maſchinen⸗ 
weberei.und Spinnerei. Die negative Seite der antiken Eifengewinnung iſt nicht we⸗ 
niger fennzeichnend. Sie befteht darin, daß im Altertfum ein Betrieb auf Roheiſen 
als Kern- und Schwerpuntt der Verhüttung weder im Sinne eined Gußmaterials, 
noch im Sinne eines Subſtrats der Stabeifenerzeugung bekannt war. Das Roheiſen 
war weder Zweck eines Betriebs noch Fäufliched Material, es figuricte hoͤchſtens als 
eine Zwiſchen⸗ und Durchgangsform ohne Gebrauchöwerth zwifchen Erz und. weichem 
Gifen. Die weitere Yortbildung und Gutwidelung jener Anfänge des Eifenhütten« 
weſens, wie fie das claffifche Alterthum hinterließ, fcheint zu den Miffionen des 
germanifhen Volksſtammes zu gehören. Wenn Homer nur eherne Waffen 
kennt und eiferne Geräthe mehr ausnahmsweiſe erwähnt, fo feßt die Sagenwelt bes 
Nordens eine. weit durchgebildetere Eifenverarbeitung und eine Waffenſchmiedekunſt 
voraus, die das gebildete Altertbum, was Eifen anbelangt, ficher erreichte, wahrfchein« 
lich „aber übertraf. Doch gewinnt man aud den Ueberlieferungen nicht ſowohl daß 
‚Bild. einer durch's Volk verbreiteten gewerbömäßigen Verarbeitung des Eifens, «8 er⸗ 
fcheint vielmehr jene Kunft entjchieden ald Sache ber perfünlichen Virtuofttät. Daher 
tritt ung bie Schmiedekunſt in der Sage als Gegenſtand einer hohen Verehrung ent- 
gegen, und es iſt ein eigenthümlicher Zug dberfelben, daß fle Helden nicht bloß unter 
Den Kriegern, fondern auch.unter den Schmieden, ja gleichſam unter den Schwertern 
verberrlicht und, wie das Schwert Mimung und Balmung, mit Namen und Urfprung 
‚überliefert, Auch bei den gesmanijchen Völkern blieb die Eifengewinnung unmittelbar 
aus dem Erz in Rennfeuern lange Jahrhunderte hindurch weit über Die Völkerwande⸗ 
zung. hinaus bis gegen das Ende des Mittelalterd die einzig beflehende Form, Die 
‚Einführung des Hohofenbetriebes — aljo des Eiſenſchmelzproceſſes mit ununterbrochen 
ner Arbeit, wobei Eifenerz und fonftiged- Material am obdszen- Theil des aufrecht. fie» 
benden Ofens fortlaufend, nicht bejchidungsweife, eingetragen und das eben fo ohne 
Mnterlaß fich bildende Roheiſen am unteren Theil abgelaffen wird — fcheint mehr das 
allmählich, mühjam und geräufchlos herangebildete Werk des Jahrhunderts und feines 
hüttenmännifchen Geiſtes, als des Augenblid8 und Individuums zu fein. Obwohl 
alle Einzelnheiten diefer großen Erfindung in tiefes Dunkel gehüllt find, geftattet ung 
Doch die frühzeitige Entwidelung der gerade damald begründeten metallurgifchen Lite 
ratur in Deutfchland, den Zeitraum genauer feftzuftellen. Das erſte in Deutfchland 
‚ and überhaupt erfchienene foftematifche Werk, dad Buch von Georg Agricola, 
„de re metallica*, ift 1550 zum Drud gekommen und kennt feinen anderen 
Proceß, ald die Nennarbeit, Dagegen erwähnt die nicht minder berühmte Anleitung 
zur Probirfunft von Lazarus Erfer (Bergmeifter in Annaberg), 1574 geſchrie⸗ 
ben, des Eijenfchmelzens, des Eiſengießens, fo wie der Verwandlung des Gußeifens 
in weiches Eifen duch Erifhen („zwiegefhmelztes Eiſen “), aljo des Hoh⸗ 
ofenprocefied ausdrüdlich und zwar im Gegenfag zur Rennarbeit. Wenn man nun 
annimmt, dag die erſten Anfänge des Hohofenproceſſes Agricola entgangen find, wie 
denn in der That der Abfchnitt über die Eifengewinnung im Vergleich zu den übrigen 
feines Werkes auffallend arm an Anfhauung und gegen die übrigen dürftig iſt, fo - 
fann man füglih das Auffommen und Bekanntwerden des Hohofenproceſſes in bie 
Beit vom Ende des 15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts feßen. Während bie 
gewöhnlichen Eeineren Nennfeuer (catalonifche) nur je 3 bis 4 Eentner Eifen auf ein 
Mal bearbeiten und wöchentlich nur 20 bis 24 Etr. Beſchickungen bewältigen, alfo in 
diefer Zeit 70 bis 80 Etr. Eifen liefern, fo war mit der Einführung der Hohoͤfen 
ein Werkzeug gewonnen, welches im allergeringfien Falle fo viel täglich probueirt, 
als jene wöchentlich, und wenn größere (biscayifche) Aennfeuer aus der Befchidung 
je 7 6i8 8 Etr. auöbringen, fo geben die Hohöfen unter günftigen Umfländen, d. b. 
bei guter Qualität der Erze mit wenig beigemengter Bergart und gutes Qualität der 
Kohlen, zwei bis faft drei Mal fo viel Eifen täglich, als die großen Rennfeuer wöchent⸗ 
lich. Bet den Rennfeuern rechnete man ald regelmäßigen Verbraudy auf 1 Etr. Eifen 
3/ Er. Kohlen, in den Hohoͤfen ſtellt fich der Verbrauch im Durchfchnitt auf das Gleiche bis 
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1 Yafadye und überfchreitet nur felten das doppelte Gewicht. Im Ganzen genommen iſt mit den 
Hohdfen die Production für gleiche Zeit flebenmal und für gleichen Brennftoffverbrauch 
iiber zwangigmal größer als bei der älteren Methode. Diefem fehr bebeutenden Bor- 
theil lebt der andere nicht weniger bedeutende Vortheil zur Seite, Daß nunmehr das 
Eifen auch als fchmelz« und gießbares Metall in die Hüttenkunde eintrat; der Hoh- 
ofen ward die Mutter der Eifengießerei. Es war endlich eine natürliche 
Folge des neuen Procefies, daß die Gewinnung von Stabeifen und Stahl aus dem 
bequemeren Roheiſen ftatt aus Erz ihren Ausgangspunkt nahm, beide gewann man 
Yon nun an durch Friſchen von Roheiſen. Es verfteht fich von ſelbſt, daß in der Zeit, 
in welcher der Hohofenbetrieb auffam, alfo im Anfange des 16. Jahrhunderts, fein 
anderer Brennfioff außer dem Holze in Betracht fam. Hatte man ſchon in dem frä- 
heren Eiſenhüttenweſen fi gegwungen gefehen, das Holz vor der Anwendung in Holz⸗ 
Eohle zu verwandeln, fo murbe dieſe Borberung bei dem Hohofenproceh noch gebiete- 
rifcher, der noch weit weniger ein ſtark ſchwindendes und feiner äußeren Form wegen 
(Kloben, Scheiten sc.) der Regelmaͤßigkeit des Ofenganges ungünſtiges Material ver- 
trägt. Die Ummandlung des Holzes in Kohle ift aber nicht bloß eine Aenderung ber 
Form, fondern eine mit namhaften Verluſt am Brennwerth des Holzes audgefhbrte 
Scheidung der flüchtigen Theile des Holzes von der nicht fllichtigen Kohle‘). Freilich 
geben zwar die naͤchſten zwei Jahrhunderte dem Hohofenproceß eine ſtets wachſende 
Ausdehnung, mehr und mehr Oberhand über feine Eoncurrenten, aber fie fügten in- 
tenflo nichts weſentlich Neues hinzu, bis endlich um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
die am Ende des 17. aufgefommene Anwendung der Steinkohle als Brennfloff 
ih des Hohofenproceſſes bemächtigte und dieſem damit einen mächtigen Verbündeten 
gewann, deffen Einfluß fi mehrfach und folgenseich geltend machte. Die Einführung 
der Steinfohle in den Eifenbetrieb verjehte die Verhüttung der Erze aus den Wäldern 
In die Steinkohlenreviere, wo, wie 3. B. in England 2), die Natur den billigften 
Brennſtoff in faft unerfchöpfliden Maffen mit nicht minder reichen Borräthen trefflicher 
wohlfeiler Erze gehäuft; daher weſentliche Erfparnig nicht nur an Auslage für Brenn- 
ftoff, fondern auch Materialtransport. Auch die Steinkohle mußte man fo gut wie 
Holz in Kohle over Coaks verwandeln, aber die Steinkohle iſt wohlfeller und Tiefert 
ftatt %/,, wie das Holz, 7, Kohle (Coaks). Wenn ſich auch die Steinkohle in ihrer 
Ummandlung in Coaks zur Moheifengewinnung fonft vortheilhaft zeigte, fo erfchien 
fie doch wegen ihres dem Eifen fo nachtheiligen Schwefelgehaltes zum Friſchproceß 
untauglich, bei welchem nach der herkömmlichen Welfe Brennftoff und Eifen in uns 
mittelbare Berührung Tommen mußte. Mit der DVerpflanzung des Eifenprocefies in 
die Sphäre der Steinkohle ergab ſich daher die nothmendige Folge, auch den Friſch⸗ 
proceh dem neuen Brennmaterial anzupaflen. Wan erfand daher einen Weg, wo beide 
von einander getiennt liegen und das Friſchen des Eiſens bloß durch die aus der 
Steinkohle entwidelte Flamme bemerkftelligt wird, nämlich dad BuddelnY). Wenn 
fhon die Eröffnung des billigen Nohmateriald der Eifeninduflrie einen bedeutenden 
Vorſchub im Sinne der mwohlfeilen Production Teiftete, fo wurde dieſe erfl auf den 
Höhepunkt gebracht durch die Erfindung der warmen Bebläfeluft, welche Niel- 
fon und Macintoſh 1830 auf den Clyde-Works in Schottland zuerft zur Ansführung 
brachten. Bis dahin hatten die Gehläfe nur Wind von gewöhnlicher Temperatur im 
den Hohofen geblafen, nah dem neuen ‘Patent wird dieſe mit der verlorenen Wärme 
des Hohofens vor dem Einblafen ſtark erwärmt. Der Einfluß diefer Berbeflerung 
auf die Eifenfabrifation war Yon unberechenbarem Vortheil. Es fegte in manchen 
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) Das vollkändig teodene Holz enthält 50 pCt. Pam welche zugleiih die Suume 
besjenigen hemiſchen Beſtandes geben, mit dem das Hol; heizend wirkt; davon erhält man nur 
etwa 20 pt. als Holzkohle und verliert alfo 30 pEt., lediglich, um biefe zu erzeugen. 

?) Knowles beredynete 1846, daß Cugland jährlih 12% Millionen Tonnen Steinfohlen vers 
braudjt, während er die Ausbehnung des fteinfohlenhaltigen Terrains, wovon jede O.M. durch⸗ 
fhnittlid, eine Summe von 20 Mill. T. repräfentit, auf 5200 Q.⸗M. ſchatzt. Aus diefen Anga⸗ 
ben folgt, daß, wenn man das, was bereits verbraucht ift, in Abrechnung bringt und’ zugleich eine 
Vermehrung der Bevölkerung von 100 pCt. annimmt, England für mehr als 1500 Jahre Hins 
reihend mit Steinfohlen verteben if. 

2) Aus dem Gnglifchen, von to puddie, unter einander arbeiten, unter einander rühren. 
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Fällen die Babrifanten in den Stand, ihre wöchentliche Production um 50 pE&t. zu 
fleigern und aus ſchlechtem -Material eine beſſere Sorte Gußeifen Herzuftellen; Dazu 
tommt noch eine große Erſparniß an Brennfloff, und fo brachten es die fehottifchen 
Eifenwerfmeifter dahin, mit Kohlen den fchwarzftreifigen (black band), von WMuffel 1801 
entdeckten Eifenftein: ohne allen Zufchlag zu ſchmelzen. Nachdem man nun gelernt 
hatte, große Maflen von Roheiſen und billig mit verhältnifmäßig weniger Arbeit hervor« 
zubringen, fo konnte dieſe maflenhafte und wohlfeile Production nicht verfehlen, einen großen 
Einfluß auf die Vermehrung zunächft der Conſumtion und rüdwirkend wieder auf 
die der Production audzuüben. Die Statiftif giebt davon genügend Zeugniß: Groß⸗ 
britannien, Die Wiege der zulegt genannten Berbeflerungen, erzeugte an Roheiſen in den 
Jahren 1740: 17,000 Tonnen !), 1788: 68,000 T., 1827: 69,000 T., 1839: 1 MU T., 
1855: 3,585,906 T., wozu in dem zulegt genannten Jahre 12,5, Millionen T. Erz, 
2,45 Millionen T. Zufchlag und 20,,, WRillionen T. Kohlen verbraucht wurden. Die 
einzige Hütte Domlais Works in Wales produckrte: 10,857 T. Eifen mit einer Maſchi⸗ 
nenfraft von 5098 Pferden; barnad nimmt die gefammte. Production von Großbri- 
tannien 142,000 Pferde und mit Einrechnung der Bergbau» und Transportmafchinen 
eine Kraft von 242,000 Pferden in Anſpruch. Die britifchen Eifenbahnen Haben in 


25 Jahren nur 2,500,000 T. Eifen in Geftalt von Schienen verfchlungen. - Die jähr- 


liche Außnägung der Schienen wirb auf 10 pCt. veranfchlagt, fo daß die Eiſenpro⸗ 
duction von 1806 kaum für jegt mehr ausreichen würde, um bie jährliche Abnutzung 
des heutigen Schienenneged zu ergänzen. Im Zollverband beträgt Die Roheiſenpro⸗ 
duction über 6 Millionen, in Defterreih 4, Millionen, zufammen 10%, Millionen 
Gentner preußiſch, d. 1. h der englifchen. Die Stabeifenproduction im Zollverbande 
iſt 5 Millionen Er; in Breußen 1854 über 4 Millionen Etr., wo fie 1851 noch 
3 Millionen betrug. Wit’ Englands Eifenprodbuction berechnete man die ber Erbe im 
Jahre 1855 auf nahe an 7 Millionen Tonnen fährlich, wobei die Vereinigten Staaten?) 
mit 1 Million, Frankreich mit 650,000, Belgien mit 255,000, Rußland mit 300,000; 
Schweden und Norwegen mit 179,500. Tonnen u, f. w. betheiligt waren. Der jähr- 
liche Verbrauch von Eifen war in Großbritannien 1855 144 Pfund pro Kopf, in den 
Dereinigten Staaten 117 Pfb., während in Rußland nur 10 Pfd. und in Spanien, 
bei einer jährlichen Production von 27,000 Tonnen, gar nur 5 Pfd. auf jeden Ein- 
wohner famen. Aus’ diefen Zahlen kann man einen ziemlich richtigen Schluß auf das 
materielle Wohlbefinden und den induftrieflen Kortfchritt der verfchiedenen Ränder ziehen, 
wenn man bedenkt, welche wichtige Rolle dieſes Metall jetzt in der Inbuftrie, den 
Gewerben, den Künften und Wiffenfchaften fpielt. Liebig hat einmal gefagt, Daß man 
den Eulturzuftand eined Volles nad) der Menge Seife bemeflen fünne, die es ver- 
braucht. Mit noch größerem Rechte kann man behaupten, daß in dem Lande Die In⸗ 
duſtrie den höchflen Standpunkt erreicht haben muß, wo am meiften Eiſen verarbeitet 
wird. Ja, ohne Eifen ift eine Inbuftrie gar nicht mehr möglich, und Jeder von und 
bat gewiffermaßen ald metallifcher Eonfüment fein. Intereffe an der Eifenerzeugung, 
und ein viel größeres, als er ahnt, denn an der Eifen» Manufactur hängt das befle 
Heil unſeres Wohlbefindend. Für die Eifen - Induftrie konnte der Aufſchwung, ben 
die Naturwiflenfchaften an der Hand ber inbuetiven Methode nahmen, unmöglich 
ohne Folgen bleiben. Man verdankte dieſem Auffchwung zunächft eine klare wiſſen⸗ 
f&haftliche Erkenntniß der Natur der Eifenhüttenproceffe und ihrer Producte, befonders 


) Eine Tonne if gleih 20 Eentner. 


”) Die Bereinigten- Staaten find von ber Natur mit außerorbentlid, werthvollen Gifenerz- 
lagern ansgeflattet, und während England, troß feines unerfhöpflihen Eifenreihthums, doch ges 
wungen if, beflere Gifenforten aus Schweden und Rußland zu importixen, weil fein eigenes 

roduet für viele Zwetke untauglic if, findet Amerifa innerhalb feiner Grenzen das befte Roh: 
material für alle induftriellen Zwede, ſelbſt für die jeinften Stahlarbeiten. Die größten Lager ber 
trefflichſten Ciſenerze würben jedoch unbenußt im Schooße der Erde ruhen bleiben müffen, wenn 
bie Union nicht gleichzeitig mit mädjtigen Kohlenlagern over Wäldern in unmittelbarer Nähe 
ber Gifengruben verfehen wäre. Deshalb ift Pennſylvanien ber am meiften Gifen prebueis 
ende Staat der Union nicht deswegen, weil er bie beflen und meiften Gifenerze, fondern weil er- 
die reichften ober menigftens bis jegt am meiften ausgebeuteten Kohlenlager enthält und burd) Eifen- 
bahnen und Ganäle die Hohöfen mit den großen Märkten des Oſtens verbindet. 
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nad der chemifchen Seite bin, obwohl man geflehen muß, daß dieſe Erkenniniß von 
einer erfchöpfenden und abgefchloflenen wiflenichaftlicden Definition dieſer Factoren noch 
weit entfernt if. Dan hat durch Berthollet und Guyton de Morveaur gelernt, daß 
die Unterfchiede zwiſchen Nobeifen, Stabeifen und Stahl mit dem Gehalte an Koh⸗ 
lenſtoff und Silicien Hand in Hand gehen, fo zwar, daß fle im Roheiſen 4— 8 PCt., 
im Stahl 1— 2", pCt. und im Stabeifen nur Spuren betragen;. man. bat gelernt, 


. daß im weißen Eifen aller Kohlenftoff chemifch gebunden, im grauen ein Theil che⸗ 


mifch gebunden, ein Theil ald „Graphit“ ausgeſchieden enthalten if, während andere 
Bedingungen jener Unterfchiebe der wiſſenſchaftlichen Wahrnehmung fi noch entzogen 
haben. Rob. Bunfen und nah feinem Vorgang E. Playfair Haben Durch genaues 
wiſſenſchaftliches Studium des Hohofenproceſſes die Bunctionen des Hohofens ermit- 
telt und gefunden, daß er in feinem oberen Theile ald Möftofen, weiter hinab als 
Meductiongofen, zu unterft ald Schmelzofen zu betrachten fei, file haben aus der Ana⸗ 
Infe der im Hohofenproceß auftretenden Safe dad Verhaͤltniß der Leiftung zum Aufwande, 
alfo den principiellen Verluſt an Brennftoff und daraus den Werth Der entweichenden 
Safe (Gichtgafe) ermittelt und Die Wiederbenugung ber letzteren angebabnt; fle haben 
endlich erwiefen, daß das Cyankalium eine vorher nicht geahnte wichtige Molfe als 
Meductionsmittel, d. b. bei der Umwandlung des oxydirten Eifens in metallifches, fpielt. 
Baplreichen Hüttenleuten und Chemikern verbanft man die Kenntniß der chemifchen 
Zufammenfegung der Schladen und nügliche Winfe für den Hohofenproch. Die 
theoretifchen und praftifchen Vervollkommnungen des 18. Jahrhunderts find übrigens 
keinesweges bei der Moheifenerzeugung ftehen geblieben, fie haben ſich vielmehr in 
fiuchtbarer Weife auch auf die Stahlerzeugung erfiredt. Der urfpränglihe Weg, 
Stahl. dirget aus Erz oder aus Roheiſen durch Friſchen (fogenannter SchmelzftabD 
zu erzeugen, ift feiner Natur nach auf beſonders gutgeartete Erze und Roheiſen ein- 
geichränkt, er läßt keine Stahlforte von hoher Härte zu und bietet überdies Schwie- 
sigkeiten in der Bleichmäßigfeit des Products, indem her gebräuchliche Weg bes wie 
derbolten Aufeinanderſchweißens und Ausredens (Gerbens) den Zweck unvolllommen 
erfüllt und Eoftfpielig if. Der erfle Anfloß zur Ergänzung diefer Rüden ging von 
der Wiffenfchaft in einem ihrer DBertreter, nämlich von der 1722 von Reaumur her⸗ 
ausgegebenen Schrift: L’art de convertir de fer fuorge en acier* aus, Sie begründete 
eine ganz neue Methode der Stahlerzeugung, das fugenannte „ Gementiren*, näne« 
lich Stahl flatt durch Entkohlung des Roheiſens vielmehr durch Kohlung des Stab- 
eiſens, d. 5. Durch Glühen deffelben wit Kohle zu erzeugen, die alsbald eine weient- 
liche Erweiterung darin fand, daß man den gewonnenen Rohſtahl flgtt dur Um⸗ 
Schmieden, vielmehr durch Schmelzen und Gießen zu einem homogenen Probucte, dem 
Gußſtahl veredelte. Mit der Methode des Guß⸗ und Gementjtahles war ein. Mehr» 
fache8 gewonnen. Indem man vom. Stabeifen ausging, hatte man es in ber Hand, 
Indem man das beſte und feinfte wählte, die fchäplichen, der Güte des empfind- 
lihen Stables fo nachtheiligen, aus dem Roheiſen ftammenden Berunreinigun« 
gen (Phosphor, Schwefel u. f. w.) von vorn herein abzuhalten; dur Die 
Koblung war es leicht, die Eigenſchaften des Stable auf die höchſte Po⸗ 
tenz zu bringen und dem Schmelzen enblid war die Garantie der vollfgmmenften 
Bleichfösrmigkeit der Oualität gegeben. So wie die Schmelzftahlfabrifatton ein Mate⸗ 
trial für Aderbau- und gröbere Werkzeuge liefert, fo war in der Gement- und Guß⸗ 
ftahlfabrikation eine Quelle des trefflichften Materiald für alle feineren Werkzeuge ge⸗ 
wonnen, und die Stahlfabrifation nahm unglaublich zu, wie es der große Verbrauch 
diefer Artikel mit fi bringt, Große Häufer in Sheffield produciren jührli 50- bi 
90,000 Etr., das größte Haus Jackſon Petin Gauder u. Comp. in Branfreih 110% 
Bis 112,000 Etr. Nichts Defto weniger ift auch die Cement⸗ und Bußflablfabrikatign 
mit zwei großen Mängeln behaftet, mit deren Ueberwindung die alferneueften Errun⸗ 


‚genfchaften der Stahlfabrifation zufammenhängen. Der eine dieſer Mängel Tiegt darin, 


dag man nur kleine Duantitäten Stahl von 30 —40 Bfd. zu fchmelzen vermochte, ber 
andere Mangel iſt der Aufwand an Arbeit, Zeit und Brennfloff, alfo die Koſtſpielig⸗ 
Peit der Herftelung, alfo auch der verbältnifmäßig hohe Preid des Product. Bet 
den gewöhnlichen Stahlartifeln ift dieſer Uebelſtand nicht fühlbar, weil die ausgezeich- 
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neten, vielfeitigen @igenfchaften des Stable eine hoͤchſt geeignete Unterlage zu einem 
ungewöhnlicdyen Maß von inbuftrieller Arbeit abgeben; das Material Liefert daher bei 
diefen Artikeln einen oft geradezu verſchwindenden, die Arbeit oft einen fehr hoben, oft 


ungebeuren Preis. Während z. B. der Werth des Gußeifend in feinen Kunflgießereie | 


Artikeln aufs 150fache, des Stabeiſens in Flintenläufen ſchon auf's 240fache des Roh⸗ 
materials gefleigert if, fo gebt diefe Steigerung beim Stahl in Mefferklingen auf das 
650fache oder, um einen extremen Ball zu bezeichnen, beim Stahl in Unruhfedern für 
Damenuhren ') aufs Sechsmillionenfache vom Werthe des Eiſens. Der Stahl hat In 
Form diefer Iegtern Artikel 830 Mal den Werth von einem gleichen Gewicht Gold 
and 13,080 Mal von einem gleichen Gewicht Silber. Aber es giebt zahlreiche und 


wichtige Anwendungen, zu denen der Stahl vermöge feiner Vorzüge berufen, aber we⸗ 


gen feines hohen Preiſes nicht zugelaffen ifl. Die Anwendung bed Eifens in der Ar⸗ 
tilferte, im Mafchinenbau und. den architeftonifchen Eifenconftructionen fußt mefentlich 
auf der fogenannten Feſtigkeit diefed Materials, d. h. auf dem Wiberflande, welchen 
es der Zerreißung (abfolute Feſtigkeit); und Verbiegung entgegenfegt. Das Gußeifen 
beſitzt zwar eine fehr erhebliche Feftigkeit gegen Zerreißen, fo dah ein Stab von einem 
Quadratzoll Querſchnitt noch 18,000 Pfd. trägt; aber jeine Spröpigfeit, Die Feine 
Biegung zuläßt, fehränkt den Gebrauch des Gußeiſens bebeutend ein. Bedeutend grö- 
here Vortheile bietet das Stabeifen, theild weil es feine Spröbigfeit beftgt, theils weil 
feine Stürke gegen Zerreißung über das Dreifache beträgt, denn ein Stab von dem⸗ 
felben Querſchnitt trägt im Mittel 50,000 Pfd.; aber auch das Stabeifen ſteht wie- 
der gegen den Stahl zurück. Zunächſt weil feine Stärke gegen Zerreißung felbft 
Die des Stabeifend um das Zwei⸗ 518 Drei» und mithin die des Gußeiſens um das 
Sechs⸗ bis Neunfache übertrifft, fo daß eine Gonflruction in Stahl für gleiche 
Tragfraft zwei bis drei Mal leichter fein Tann und in bemfelben Maß ihr eigene® 
Gericht weniger von’ der Tragkraft in Anfpruch genommen wird. Der zweite Punkt, 
der das Stabeifen zu feinem Nachtheil'von dem Stahl unterfcheidet, ift die unbeftän- 
dige Feſtigkeit des erfleren als Folge von einer MBeränderlichfeit des Gefüges. If 
das befte Stabeifen vielfacher Torflon oder Stößen ausgelegt, fo nimmt ed zulegt ein 
blaͤttriges Gefüge an und bricht dadurch bei geringerer Kraftanftrengung, als diejenige 
ift, der e8 in feinem urfprünglichen Zuftande zu widerfiehen vermag. Verſuche haben 
dargethan, daß man an einem Stabe von 3”, Fuß Länge und beinahe 3 Zoll Durch⸗ 
meffer, den man in Zeit einer Stunde 32,400 Torfionen und Schläge erleiden ließ, 
und Ihn dann zerbrach, Feine Veränderung feiner Structur auf der Bruchflaͤche wahr⸗ 
nehmen konnte. Nach viermal fo viel Schlägen vermochte man mit Hülfe der Loupe 
bereitö eine Abnahme der fehnigen Structur des Bruches zu bemerken. Nachdem 
zwölf Stunden lang die Torflonen mit gleicher Schnelle ſich wiederholt hatten, erkannte 
das unbewaffnete Auge bereitd die Bruchfläche als grobförnig. Nachdem wieder ein 
anderer Stab mehr als 23 Millionen Torfionen und Schläge erlitten, war er in feiner 


ganzen Länge, wo man ihn auch zerbrechen mochte, ſehr grobförnig geworden. in 


Stab, der noch dreimal fo viel Stöße erhalten, zeigte eine dem gegoflenen Zink ahn- 
liche blättrige Structur auf feiner Bruchfläche, und ein anderer, der in 13 Monaten 
128 Millionen Torflionen und Stöße ausgehalten, war in feiner garzen Maffe blättrig 
fryftallinifch und fehr viel leichter zerbrechbar geworden. Die Wichtigkeit, daß Diele 
Erfahrung feftgeftellt, Teuchtet ein; wir wiflen hierdurch, daß wir Fein Mittel befigen, 
die Aren unferer Fuhrwerke, namentlich die fehmwerbelafteten, vor endlicher bedeutender 
Schwächung zu fohügen, wir müſſen zugeflehen, daß Locomotivaren, Ketten ıc., die bei 
ihrer Anfertigung um Vieles mehr tragen fonnten, als man ihnen zumuthete, nadh 
längerem Dienft bei derfelben Belaftung durch einen fchwachen Stoß gebrochen werben 
fönnen 2). Der Stahl Hingegen gewährt den großen Vorzug, daß fein Gefüge nie 


3) ine Unze Eifen foflet enny engl. und giebt 3320 Yards Unruhfebern, von denen 
1 Yard 1 Pf. 6. oe! K Penny eng ß Adern, 

9) @s if nun Aufgabe, ein Mittel zu finden, um zu eriennen, inwieweit ein Stüd Gijen 
bereits durch den Gebrauch die beichriebene Veränderung erfahren, geſchwächt und fomit unzuver⸗ 
läffig und gefahrbringend geworben, welches bis jeßt ganz fehlt. Man hatte gehofft, die veraͤnder⸗ 
ven Eiſenſtaͤbe würben eine andere Fähigkeit zeigen, durch galvantfche Ströme magnetifc erregt zu 
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ſehnig, ſondern ſtets koörnig und daher feine immenſe Feſtigkeit nicht von der ſehnigen 
Beſchaffenheit abhängt, alſo auch durch Veraͤnderungen des Gefüges nicht beeinträch- 
tigt werden kann. In der Artillerie bedarf man ein Material, das zu gleicher Zeit 
Zähigkeit genug beftgt, um der Erplofton des Schufles zu widerftehen, Die es zu zer- 
reißen firebt, und Härte genug, um der Abnugung durch Die mächtige Reibung der 
Geſchützkugel zu widerfiehen; ein Material von dieſen @igenfchaften Toll dabei mög⸗ 
lichſt leicht für den Transpett und möglihft billig für die Anichaffung fein. 
Die Bronze, eine Legirung von Kupfer und A bis Y,. Zinn, ift zwar lange 
und allgemein im Gebrauch, aber fehr Loflfpielig, ohne den bezeichneten Anforberungen 
der Artillerie auf Feſtigkeit und Härte ganz zu genügen. Gußelfen, welches man 
neben der Bronze in der Artillerie verwendete, ift allerdings ſechsmal billiger, Tann 
aber bei gehöriger Stärfe gegen Zerfpringen nicht fo leicht gemacht werden, wie es 
der Felddienſt verlangt, iſt außerdem noch viel zu weich gegen bie Abnutzung durch 


‚die Gefchoffe und überhaupt nur bei einer Qualität zuläffig, wie fle nur ausnahms⸗ 


weife bei günftigften Verhaͤltniſſen von den Hütten bergeftellt werben Tann. Aus 
allen dieſen Umfländen und Thatfachen begreift ſich das große Intereffe des Ar» 
tilleriſten, des conſtruirenden Baumeifters und Mechanikers, den Stahl in Ihr Bereich 
zu ziehen, der Hüttenleute, ihn in hinreichender Menge und Billigfeit zu erzielen; 
dieſes Intereffe if in der That die Mutter einer Reihe wichtiger 
Kortfchritte der Eifeninduftrie in den lehten Jahren geworden. Bor 
Allem gehört hierher vie Stahlgeminnung durch Puddeln. Die erften Ber- 
fuche, dieſen mohlfeilen und ergiebigen Friſchproceß auf die Stahlerzeugung auszu⸗ 
dehnen, find 1839 von Stengel ausgegangen, dann nad einer längeren Paufe 1845 
von Factor Kolbe in den Hütten der Muhr wieder aufgenommen, aber von Feinem 
günftigeren Erfolge begleitet gewefen, als die in demfelben Jahre von Schneiber zu 
Greufot in rankreich unternommenen. Erſt dem Hütteninfpecter Zintgraff zu Siegen 
gelang ed, das Begonnene 1846 zum ermünfchten Ziele zu führen. Das Pubbeln, 
wie der Friſchproceß überhaupt, iſt feinem chemifchen Zufammenbange nach eine Ab⸗ 
ſcheidung der Kohle, des Siliciums und der verunreinigenden Beimengungen des Rab» 
eifend durch Umfchmelzen unter dem Einfluffe des Windes. Es verbrennen zwar alle 
Beftandthelle des Roheiſens, auch das Eifen, in dem Luftfirome des Gebläfes, da 
aber Kohle, Silicium ze. viel leichter verbrennen, als das Eifen, fo muß ein Zeitpunft 
eintreten, wo der Gehalt an diefen Stoffen bereitd ganz, vom Eifen aber erſt ein klei⸗ 
ner Theil verzehrt ift, und mithin der große Mehrbetrag des verfrifchten Eiſens als 
annähernd seines Eiſen, d. i. Stabeifen, zurüdbleibt. Es folgt daraus Die Nothwen⸗ 
digkeit, daß das frifchende @ifen bei feinem Uebergang in Stabeifen bie Zwifchenftufe 
ded Stahls durchlaufen muß, und daß man alfo, um beim Friſchen oder Puddeln 
Stahl zu erhalten, nur die Arbeit zu unterbrechen braucht, wenn man jened Stablum 
erreicht bat. Mit der Einführung des Stahlpuddelns, das übrigens mancherlei Schwie- 


rigkeiten barbietet ), war ber großen Wendung, die die Stahlfabrifation von der koſt⸗ 
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werden und nad Unterbrehung des Stromes den Magnetismus zurüdgubalten, d. h. es fchien 
nicht unmwahrfcheinlich, daß wenn man unverönderte @ifenfläbe in eine aus vielen Winbungen eines 
mit Seide überfponnenen Kırpferdrahtes beſtehende Spirale einführte, durch welche man einen gal: 
vanifhen Strom leitete, diefe Eiſenſtäbe ſchneller und färfer magnetiſch würden, als wenn fie bes 
reits die kryſtalliniſche Struchur angenommen hätten, daß diefe leßteren aber den einmal angenom: 
menen Magnetismus weniger vollftänpig bei ber Unterbrechung des galvaniſchen Stromes oder nad) 
Entfernung der Spirale verlieren würden, als Stäbe, dia feinen Stößen ausgefeßt worden waren. 
Leider hat ſich diefe Hoffnung nicht beſtätigt. Man wird nach anderen Kennzeihen ber Verände⸗ 
zung ſuchen müſſen, vielleicht könnte diefelbe ſichtbar gemacht werben durch Ankchlsifen und Anäßen 
der gejchliffenen Stelle. 

) Die Regel und Handgriffe find nicht eben fo leicht, ale jenes Brincip einfach if, denn 
bie im euer befindliche Eifenmafle ſchreitet nicht in allen Theilen fo gleihmäßig in der Entkoh⸗ 
lung vor, die Kennzeichen, daß man das Stahlſtadium erreicht habe, find keineswegs fo greifbar 
und augenfällig, und wenn man auch das Stadium erfannt hat, fo find die Mittel, es feftzuhalten, 
ohne in ein Zuviel oder Zuwenig zu verfallen, ſchwierig und nicht fo ohne Weiteres zur Hand. 
Meberbies, wenn es auch gelungen ifl, bie Kohle des Noheifens auf das dem Stahl entſprechende 
Maß zurüdzubringen, fo if man nicht fiher, ob nicht von ben jchäblihen Gemengtheilen, wie 
Phosphor, Schwefel ıc., ein mit der Güte des Stahls unverträglicher Antheil zurüdgeblieben iR. 
Es mußte der Puddelproceß mehr in bie Länge gezogen, Hand in Hand bamit verfchiebene Abaͤnde⸗ 
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fpleligen Holzkohle emancipiste und in's Bereich der Steinkohle hinuüberwies, entſchie⸗ 
den Bahn gebrochen, und die neue Stahlfabrifation gewann in raſchem Schritt an 
Ausdehnung und Bedeutung, und ſchon im Jahre 1855 fabricirte der preußiſche 
Staat an Schmelz- und Gußftahl 147,000 und an Puddelſtahl 57,000 Gentner, 
vavon der Kreis Siegen an Schmelzflahl 80,445, an Gußſtahl 55,401 und an 
Puddelſtahl 52,054 Etr., zufammen alfo 187,900 &tr. oder 92,, pE&t. der Pro⸗ 
duction des ganzen Staates. Ein zweiter wichtiger Fortfchritt der Stahlfabrifation 
betrifft das Schmelzen des Stahl, alfo die Gupftahlfabrifation. Es 
muß bemerkt werben, daß der Stahl in dem Sinne, wie dies bei dem Gußeifen ber 
Ball, fich nicht gießen läßt, er iſt nicht fähig, auf diefem Wege feinere und beliebige, 
fondern nur rohe Formen von einfachen Gontouren anzunehmen, die Die Geſtalt des 
berzuftellenden Gegenſtandes nur einigermaßen vorbereiten. Uber nicht bloß dad Gie⸗ 
Ben, auch das Schmelzen des Stahls hat bedeutende Schwierigkeiten. Sein Schmelz. 
punkt (bei etwa 18009) ift von einer für technifche Ausführungen fehr unbequemen 
Höhe, feine Beränverlichkeit unter dem doppelten Einfluß der Hige und der Luft, welche 
ihm Kohlenſtoff entziehen (der Stahl „verbrennt"), fehr bedeutend. Beide Momente, 
die Strengfläfftgkeit und die Veränderlichkett, zufammengenommen zwangen die Hütten« 
leute, fich bein Stahlfchmelzen auf fehr Fleine Dimenflonen, auf Tiegel ftatt Oefen, 
anf 20—40 Pfd. flatt Gentner zu befchränken. Bei diefer Sachlage mußten die gro- 
Ben, mehrere Centner ſchweren Gefchügrohre von Krupp in Eſſen um fo mehr Auffehen 
erregen. Es giebt zwei Wege, größere Maffen von Stahl zu fehmelzen und zu gießen; 


entweder ftellt man eine größere Anzahl Tiegel in einem größeren (nach Art der Por⸗ 


zellan«Defen conftruirten) Flammofen auf und vereinigt den Inhalt derfelben vor dem 
Audgießen in einem einzigen großen, vorher glühend gemachten Gefäße unter Umrüh⸗ 
ven; ober man umgeht die Tiegel ganz und fehmilzt größere Stahlmaffen Direct in dazu 
eingerichteten &lammöfen, indem man den Stahl vor nachtheiliger Verändefing (Vers 
brennung) durch eine Dede von Schlade ſchützt, die man fo zufammenfept, daß fie 
fi) ihrerſeits möglichft indifferent gegen den Stahl verhält. Genaueres über das 
Krupp’fche Verfahren iſt zur Zeit nicht bekannt, wohl aber liegen, wie ermähnt, glän- 
jende Zeugniffe in Menge vor, daß die berühmte Firma nicht bloß Stahlgegenflände 
von ungewöhnlichen Dimenflonen, fondern auch von der vollfommenften Qualität lies 
fert, Sp halten gewöhnliche Gefchlike von Bronze bei Uebungsfchießen Höchftend 3000, 


im Felddienſt nicht über 800— 1000 Schuß aus (gußeiferne Gefchüge etwas mehr), 


wobingegen eine zwölfpfündige Granatfanone von Krupp nach 3000 Schüffen fich 
noch völlig frei von jeder Abnugung zeigte. Hohlkugeln, die man fo vorgerichtet 
hatte, daß fie noch im Laufe zerplaßten, dann glühende Kugeln mit weitem Spielraum, 
brachten nur ein einziged Mal bei vielen Würfen eine eben fichtbare Schramme her⸗ 
vor. Bei drei⸗ bis vierfacher Ladung brachen die Rafettenwände, aber weder bei einer 
eben fo flarken Ladung, wobei man noch den leer gebliebenen Raum des Geſchützes 
mit Sand füllte, noch bei der fünffachen Ladung gelang ed, das Geſchütz zu fprengen. 
An Dauer und Stärke, die noch dazu mit einer zum Felddienſt geeigneten Stärke bes 
Geihügrohres Sand in Hand gehen, iſt Died weit mehr, ald der Dienft der Artillerie 
echeifcht. Wenn man Roheiſen und Eifenoryd (Rotheiſenſtein) bei entfprechender Hige 
zufammenbringt, fo wird der Sauerfloff des einen den Kohlenſtoff des anderen ver- 
flüchtigen und das bleibende Eifen jedenfalls ärmer an Kohlenſtoff als zuvor, und zwar 
je nach dem Verhaͤltniß Stabeifen oder Stahl fein. Die Idee, auf dieſem Wege Stahl 
zu erzeugen, iſt nichts weniger als neu; ſchon Reaumur bat fie in feiner bereits 
erwähnten Schrift (1722) ausgefprocdhen; 1798 gab- Elanet ein darauf begründetes 
Verfahren an, Muſhet nahm auf Aehnliches ein Patent, wie vor 40 Jahren Ober- 
fleiner in Steiermark. Es hatte diefe Idee nur in dem fog. Adouciren des Roheiſens 





rungen ber Ofenconſtruction und Manipulation verſucht, erprobt und durchgeführt werben, um ben 
Arbeiter in den Stand zu feßen, fein Ziel mit Sicherheit zu erfennen und durch rechtzeitigen Gin: 
ariff feſtzuhalten. Man begreift daher, daß das Stahlpuddeln, obwohl nur. eine nicht fehr tief - . 
ehende Modiflcatior des gewöhnlichen Puddelns, wiederholt aufgenommen unb einem jahrelangen 
a emmännihen Stubtum unterworfen werden mußte, bie es ebenbürtig in bie Meihe der fabrik⸗ 
mäßig betriebenen Huͤttenproceſſe eintrat. 
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bis dahin elnen und zwar einen ziemlich dürftigen Beſtand. Anſtatt Roheiſen in Stahl zu 
verwandeln und daraus Geräthe zu ſchmieden, goß man Mefler, Scheeren ıc. aus Roheiſen 
und verwandelte Die fo geformten Gegenftände durch Glühen In Rotbeifenflein (Eiſenoxyd) 
napträglich in Stahl. Neuerdings, und zwar 1855, bat ein Öfterreichifcher Artilleriehaupt« 
mann, Namend Uchatius, von dieſem alten Princip erneuerten Gebrauch in einer Methode 
gemacht, welche in den öffentlichen Blättern viel von ſich reden machte und in ber 
Praris Erfolg gehabt haben fol. Nach diefer Methode fchmilzt man Roheiſen mit 
Y Spatheifenftein und etwas Zufag von Braunftein (Manganoxydhydrat), wenn 
weicher Stahl erzeugt werben fol, wenn harter, ohne Zufag von Stabeifen bis zu ";. 
Diefe Methode bietet den Vortheil, daß das Eifen des Spatheifenfteind In das Pro⸗ 
duet mit eingeht'und deſſen Gewicht vermehrt, fo wie Daß der Stahl gleich gefchmolzen 
erhalten wird, inden bei diefer Methode die Nobflahl- und Gußftahlgewinnung in 
einen Proceß verfchmolgen find, — welchen Bortheilen der Mebelftand gegenüber ſteht, 
daß es fehwerer if, Tiegel zu finden, welche dem Eifen- und Manganoxyd gehörig 
widesftehen, und eine jederzeit gleiche Qualität hervorzubringen. Die ebenfalls 1855 
aufgefonımene Methode von Tunner ift eine auf dad nämliche Princip gegründete 
Umfehrung der Cementſtahlfabrikation. Während man bei diefer Eifenfläbe in ber 
Stühhige kohlt, fo entkohlt Tunner in fonft analoger Behandlung Gußelfenftäbe 
durh Glühen mit Eifenoryden. Im Februar 1856 feßte Heinrih Beffemer in 
England die Eifenhättenwelt durch einen frappanten Verſuch in Erflaunen. Schon 
feit 400 Jahren banthiert man in den Hütten mit gefchmolzenem Roheiſen und mit 
Gebläfeluft, fchon feit Ianger Zeit bat man in der Chemie die Verbrennlichkeit des 
Eifend gezeigt, ohne daß Jemand auf die fo nahe Tiegende Idee Eam, geſchmolzenes 
Eifen und Wind ohne alles Zmwifchenmittel auf einander wirken zu laffen. Erſt Bef- 
femer kam auf den Gedanken; er fchöpfte aus dem Hohofen geſchmolzenes Roheiſen 
in ein vorher glühend gemachtes Gefäß von feuerfeftem Thon und leitete durch das 
glühend flüfftge Eifen hindurch einen Falten Windſtrom vom Gebläfe aus, während 
das Gefäß nicht weiter erbigt wurde. Anftatt durch den Falten Wind zu erflarren, 
blieb das Eifen flüfflg und feine Temperatur flieg unter ben Iebhafteften Feuererſchei⸗ 
nungen. &8 entwidelte fi unter beträchtlicdem Aufſchäumen eine ftarfe, Anfangs 
gelbe, dann blaue Flamme mit Heftigem Funkenſprühen. Diefe Feuererfcheinung rührt 
davon ber, daß glühend flüffiges .Eifen im Wind des Gebläfes verbrennt; die Ber- 
brennung erſtreckt ſich auf alle Beftandtheile des Eifend ganz wie bei dem Friſchproceß, 
und ganz wie dort werben die verbrennlicheren und in geringerer Menge vorhandenen 
Beimengungen welt früher verzehrt als das Eifen, fo daß die Maffe veffelben, im Ver⸗ 
lauf ded Phänomens ſtets ärmer und aͤrmer an Koblenftoff ꝛc. werdend, allmählich 
durch das Stadium bes Eifens bindurchgehend zu Stabeifen wird. Der Proceß ver- 
läuft fehr ſchnell und die in feiner kurzen Dauer entwidelte Hitze ift fo intenflv, daß 
daß entflandene, fonft dem firengften Feuer (3. B. der PBorzellanöfen) miberflehende 
Stabeifen in gefchmolzenem Zuftande zurüdbleibt und in Stäbe zum meiteren Aus⸗ 
fihneiden audgegofien werben Tann. Beſſemer zeigte, daß felbft Duantitäten von eini« 
gen Eentnern auf diefe Art und Weife ohne allen Brennfloff in wenigen Minuten 
entlohlt und in eine oder Die andere Art gefchmeidiges Eifen verwandelt werben fün- 
nen. Zunähft mar indeffen mit biefer merkwürdigen Beobachtung nur ein nad» 
tes, obmohl prägnantes und vielverfprechended Brincip gegeben, welches auf feine 
praftifche Ausführbarkeit geprüft und den Bedingungen der hüttenmännifchen Ausbeutung 
angepaßt werden mußte, auf die man fich von allen Seiten mit Nachdruck warf. Die ange 
ftellten Berfuche zeigten, daß bei dem Verfahren von Beffemer der Schwefel und der Phos⸗ 
phor des Roheiſens ungleich Tangfamer verzehrt wird, ald Kohlenftoff und Silicium, fo zwar, 
daß das Roheiſen in Bezug auf den Gehalt an diefen beiden Stoffen erfhöpft und 
in Stabeifen übergegangen fein Tann, ohne daß der Schwefel oder Phosphor gänzlich 
befeitigt if. Ein Gehalt von Y,00 Bhosphor ift aber ſchon Hinreichend, dem Eifen 
die Geſchmeidigkeit in der Kälte, und ein noch kleinerer Gehalt an Schwefel, fie ihm 
in der Glühhige zu nehmen. Die praftifche in diefem Umftand begründete Thatſache, 
daß gemöhnliches, vorzugsmeife mit Coaks erblafenes Roheiſen nach der Beſſemer'ſchen 
Methode in der Regel ein Falt» oder rothbrüchiges Elfen Tiefert, bewirkte, daß man 
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fi mit der Ausbentung mehr auf diejenigen Gegenden jurüdzog, die ohnehin ein 
reines Roheiſen liefern. So hat denn daß neue Princip zuerft in Schmeden feften 
Fuß gefaßt, wo es der Stahlfabrifation zu Edsken zu Grunde liegt. Nach den Be- 
richten vom Jahre 1859 Hat fich die Ausficht, mehrere Eentner Nobeifen in wenigen 
Minuten ohne allen Brennftoff in den einfachften Defen mit bloßer Geblafeluft in 
Stahl zu verwandeln, Die noch obendrein in ein und berfelben Operation in gefchmol- 
jenem Zuftande (als Gußftahl) erhalten werben, verwirfliht. Man ift dahin gelangt, 
eine Beſchickung von 15 Etr. Roheiſen in 7— 10 Winuten vollfländig in Gußſtahl 
zu verwandeln, und erhält dabei 63 pCt. Stahl und 22 pE&t. benugbare Abfälle neben 
15 pCt. Abgang. Ein noch underes Verfahren zur Gußftahlerzeugung, bei der Da- 
mascusſtahl⸗ und Eifencompugnie in New⸗-York jegt in Anwendung gebracht und von 
Sarrar erfunden, macht neuerdings viel von fih reden. Die Revue univerfelle de 
Mined 1860 theilt darüber Folgendes mit: „Die Methode ift fehr einfah. Das 
Pubddelelfen wird in Stüde von 2—3 Zoll Länge zerfchlagen und in einem Graphit— 
tiegel mit Salmiak, Blutlaugenfalz (Kaliumeifencyanär) und Braunftein beſchickt. Die 
chemiſchen Neactionen, welche zwifchen dieſen Subftangen während des Schmelzend 
ftattfinden, feheiden den Schwefel und Phosphor aus. Man wendet 1 Pfd. Blut» 
laugenfalz und 2 Pfd. Salmiat auf 20 Er. Puddeleiſen an; der Werth diefer Sub- 
ftanzen iſt verfchwindend Flein gegen Diejenigen de erhaltenen Products. Nach Farrar 
fol der Salmiaf den Zweck haben, das Eifen, welches man zur Schmweifihite bringt, 
in teigattigen Zuftand zu verfegen, wonach dad Blutlaugenfalz feine Wirfung ausübt 
und die Gementation bervorbringt, auf welche unmittelbar das Schmelzen des fo gebil« 
deten Stahls folgt. Abgeſehen von der Richtigkeit der Theorie, iſt es auffallend, 
weldhe Rolle hier der Stiftoff zur Umwandlung des Eifens in Stahl fpielt, und das 
praftifhe Reſultat beftätigt Hier die Verſuche von Saunderfon, aus welchen man fehlie- 
fen muß, daß der Stahl Fein bloßes Kohlenftoffeifen, ſondern wirklich ein Kohlen⸗ 
ſtickſtoffeiſen iſt.“ Ift die Methode fo vollkommen, wie angegeben wird, fo ift fie 
unfhägbar in ihrer Anwendung auf Uchatlus’, Beſſemer's und eine Reihe anderer 
Broceffe, zu weldhen ein auch nur Spuren der ſchädlichen Subftanzen enthaltendes 
Eifen, wie 5. ®. das englifche, immer gänzlich unbrauchbar if. Den Stahl dur 
Legierung mit andern Metallen verbeffern zu fönnen, hat man fihon lange 
geglaubt; man verfuchte Silberftahl, Rhodiumftahl u. f. w., doch mit einem zweifel- 
haften Erfolg, bis im Jahre 1855 und 1856 auch in dieſem Sinne der Induftrie vom 
Bergwerksbeſitzer Jacob in Wien ein neuer Boden gewonnen wurde. In den böh- 
mifchen Zinngruben Zinnwalde und Schlagenwalde findet fich neben dem Zinnftein 
ein bis dahin werthlofes Erz, der Wolfram; es enthält im vererzten Zuflande neben 
Eifen und Mangan ein eigenes, 1781 von dem fehmebifcher Chemiker Scheele zuerft 
im Tungſtein entdedtes, firengflüffiges Metall, dem man ebenfalld den Namen Wolfram 
gegeben hat. Man gewinnt dieſes Metall, indem man dad Erz röftet, um den Schwefel 
und Arfenif der das Erz begleitenden Kiefe audzutreiben, zieht das Eifen und Mangan 
mit Salzfäure aus und verwandelt die zurückbleibende Wolframfäure, ein ſchwefelgel⸗ 
bes, gefchmadlofes Pulver, durch Glühen mit Kohle in Metall, welches feiner Streng» 
flüffigkeit wegen ſtets als eine pordfe, ſchwammige Maffe erhalten wird. Franz Köller 
unterfuchte in der Stahlhütte zu Neichraming die Legirungen dieſes Metalld mit Stahl 
und der Erfolg ging über die Erwartungen. in Zujat von 5 pCt. Wolfram erhöht 
die Härte und Feſtigkeit des Stahls über die des befteri englifchen Gußſtahls hinaus, 
ohne der Schweißbarkeit zu ſchaden, ja diefer Stahl foll von fo ausgezeichneter Härte 
fein, daß man ihn, wie Diamanten, zun Glasfchneiden benußen kann. 

Eiſenach, Hauptfladt des gleichnamigen Bürftenthums im Großherzogthum 
Sahfen-Weimar-Eifenac (f. d.), zweite Stadt des Großherzogthums, auf dem 
fanft anfleigenden Abhange einer Anhöhe, an deren Buße die Neffe mit der Hörfel 
fih vereinigt, Hat viele Gewerbſamkeit, verſchiedene Fabriken, einen beträchtlichen Han- 
del und vielen Verkehr, da hier der Knotenpunkt ter Thüringer und Werra - Eifen- 
bahn iſt und von hier aus der Strom der Bergnügungdreifenden in den Thüringer- 
wald eindringt. €., der Geburtsort Joh. Seh. Bach's, ift der Sig des Appellations⸗ 
gerichtd für das Großherzogthum, welches gemäß bed Vertrages mit den Fürſtenthü⸗ 
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mern Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Schwarzburg⸗Sondershauſen vom 23. März; 1850 
errichtet wurde und gemeinfchaftlich bejegt wird. Die Stadt Hat ein Gymnaflum (bis 
1707 Tateinifhe Schule, die befanntlich Luther befuchte) und 11,000 Einwohner. In 
der Nähe auf einem hohen Berge erhebt ſich die berühmte Wartburg, einſt bie 
Mefivenz der Landgrafen von Thüringen, in deren Schuge das 1070 von Ludwig dem 
Springer angelegte &. bald zu einer reichen Stadt emporwuchs. 1597 wählte es 
Johann Ernft ſtatt Markſuhls zur Reſidenz, 1636 litt die Stadt durd Brand und 
Plünderung von Seiten der Schweden, 1640— 44 und 1672— 1741 war es Reſidenz 
einer eigenen Seitenlinie von Weimar, und die Häufer zweier Straßen mwurben am 
1. September 1810 in Folge einer Erploflon mehrerer franzöflichder Pulverwagen ver 
nichtet, fo wie viele Einwohner getöbtet. Der „ Erploflonsplag * erinnert an Dies 
gräßliche Ereigniß. 

Gifenbahnen. Der Hauptzweck von Kunftfiraßen, den Raͤdern der Fuhrwerke 
eine ebene, feſte und dauerhafte Iinterlage darzubieten, damit die Reibung vermindert 
und der Nugeffect der Zugkraft bei Fortbewegung der Laſten gefleigert werde, ift am 
vollfommenften durch Legung eiferner Fahrgleiſe zu erreichen. Den aus be 
hauenen Granitblöden gebildeten Bleifen (Commercial road in Kondon, Wilhelms- 
firaße in Berlin) fehlt zwar nicht die Dauerbaftigkeit des Materiald, wohl aber, bei 
ftarfer Benugung, die Feſtigkeit der Lage der einzelnen Stüde, — fie bleiben deshalb 
nicht eben; Holzbahnen aber, die eine fehr ebene, fanft zu befahrende Oberflaͤche 
geben, leiden durch raſche Bergänglichfeit des Materiald. Aus diefen Gründen bat 
man, ſchon viel früher, ald vom Befahren der Straßen mit Tampffraft die Rede 
war, In folchen Fällen, wo gewöhnliche Chauſſtrung oder Pflafterung nicht genügte, 
eiferne Wagengleife angewendet. Die frübeften €. beftanden aber nicht, wie die jegigen, 
aus hochliegenden Schienen, fondern aus platten, in gleicher Eben? mit der Fahrbahn 
auf hölzernen Langfchwellen befeftigten Streifen von gemwalztem Eifen, die an ber 
äußern Seite einen aufwärts gebogenen Rand hatten, mit gewöhnlichem Fuhrwerk 
befahren werben fonnten und Tramroad8 hießen. Man bediente ſich derfelben an 
Hafenkais, in Steinbrüchen, Bergmerfen und auf Baupläßen; für den großen Straßen« 
verkehr find fle wohl nie In Anwendung gekommen. Darnach führte der Wunſch, das 
wohlfeilere Gußeifen diefem Zmede dienſtbar zu machen, auf den Gedanfen, D:8 Gleis 
aus hochkantigen Schienen zu bilden und den vorftchenden Rand, die Flanſche 
(engl. Flange), nicht an biefen, fondern an den Radkraͤnzen anzubringen. Zum Halten 
der gußeifernen Schienen von geringer Länge dienten Eleine, auf fleinernen oder hölzernen 
Unterlagen befeftigte Böde (Stühle) von demſelben Material, in welche die Schiene 
nit einem daneben geichlagenen Keil eingeflemmt ward. Aus diefer rohen, mangel« 
haften Form ift auf dem Wege der Empirif und theoretifcher @rörterung Das jeßt 
übliche Eifenbahngleis hervorgegangen, welches zwar noch mannigfaltige Verſchieden⸗ 
beiten zeigt, aber im Wefentlihen aus folgenden Theilen befteht: In ein aus Kies 
oder anderm durchlaffenden Erdreich beftebendes Planum werden hölzerne Quer⸗ 
fhwellen in Entfernungen von 3— 4 Fuß eingebettet, darauf nach der genau ab- 
gemeffenen Spurweite gußeiferne Schienenftühle feſtgebolzt, in die in Teßteren 
befindliche Vertiefung Die etwa 16 Buß Jangen,. aus gemalztem @ifen verfertigten 
Schienen hochkantig gelegt und mit Keilen oder in anderer Weife unbemweglich ein- 
geflemmt. Man wendet aber auch Schienen mit einer breit gemalzten Unterfeite, bie 
fog. Vignolesfchienen, an, bei denen die Stühle wegbleiben, da fle unmittelbar auf den 
Schwellen aufliogen. In allen Fällen haben die Mäder, welche genau die Spurweite 
halten müffen, an der Innenfeite einen zwifchen die Schienen greifenden Rand, der fle 
verhindert, dad Gleis zu verlaffen. Die lIebergänge von einem Gleis auf ein anderes 
werden durch befondere Vorrichtungen, ald Drehſcheiben, Weiden, Shiebe 
bühnen vermittelt, zu deren deutlicher Vefchreibung Zeichnungen erforderlich find, 
und die in einem beweglichen, bald an das eine, bald an das andere Gleis an« 
hliegenden Bahnflüde von genügender Länge zur Aufnahme eines Wagens beftehen. 
Die Schienen nebft den Schienenftühlen nennt man das Bahngeftänge; biefes 
nebft den Schwellen den Oberbau der €., während die Damme, Brüden, Durch⸗ 
laſſe n. fe w. ber Unterbau beißen. Auf den €. können die Fuhrwerke fowohl 
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durch Zugthiere, ala durch Dampffraft und im letzteren Falle durch ſtehen de Dampfe 
maſchinen mit Seilen oder Luftröhren oder auch dur Rocomottiven fortbewegt 
werden (vgl. d. Art. Dampfmaſchinen und Atmofphärtiche Eiſenbahn). Seit ver 
faft allgemeinen Einführung der Locomotiven als Förberungsmittel find ed vorzuge- 
weife die für diefe eingerichteten Straßen, welche unter dem Ausdrucke E. verftanden 
werben, fall8 nicht ein erläuternder Zuſatz ausdrücklich ein Anderes befagt. Die An⸗ 
lage und der Betrieb von E., welche Anfangs als eine Unterabtheilung der Straßen 
baufunft betrachtet wurden, find jetzt zu einem ganz felbftfländigen, neuen Zweige des 
MWiffend ausgebildet, der nicht nur den Bau der Bahnen felbft, fondern auch die Con⸗ 
firuction und Behandlung der Mafchinen und Wagen, den Verkehr auf den Bahnen, 
die erforderlichen Sicherbeitömaßregeln für das benugende Publicum, die ganze ein» 
ſchlägliche Statifif und die in eigenthümlicher Weife fich entwidelnde Architektur der 
Bahnhöfe und Biadurte umfaßt und mit dem Namen Eiſenbahnkunde bezeichnet 
wird. Der Pflege dieſer, für das materielle Volksbedürfniß überaus wichtigen Kenntniß 
dienen Vereine von Fachmaͤnnern der verfäyiedenen Branchen, unter denen der Berein 
für Eifenbabnfunde in Berlin eine hervorragende Stellung unter den Aufpi« 
cien des Handelsminiſters einnimmt. In die Ginzelnbeiten des baumiffenjchaftlichen 
Thells der Eifenbahnfunde näher einzugeben, geftatten die bier gebotenen Grenzen 
nicht, es mögen deshalb Hierfür einige allgemeinere Geflchtöpunfte genügen. Eine 
harafteriftifche Eigenthümlichkeit, welche auf die ganze conftructionelle Behandlung ver 
E. yon enticheidendem Einfluffe ift, beſteht darin, daß auf denfelben, im Vergleich mit 
dem, was früher beim Landtrandporte in Betracht Fam, fehr große Laſten, zus 
gleich mit fehr großer Geſchwindigkeit bewegt werben follen. In Folge deifen 
find die Erfchütterungen und Stöße, welche die Bahn und die darauf rollenden Wagen 
und Mafchinen zu erleiden haben, ganz enorm, und die Gefahren durch Bruch, Ente 
gleifung u. dgl. fehr bedeutend, wenn nicht Die Außerfte Sorgfalt darauf gerichtet mir, 
dem Bahngeftänge eine möglichft fefte, unverrückbare Lage und eine ebene Oberfläche zu 
geben. Bollfommen gelingt dies aber nic, zumal da auch der Koftenpunft dabei wefent- 
li in Betradht kommt, und es ift daher Die forgfältige Unterhaltung und ftete Nach 
befierung ein eben fo nothwendiges Erforderniß, ald eine möglichft folide Gonftruction 
der erften Anlage, ja ed muß bei dieſer fchon ganz beſonders darauf Bedacht genom⸗ 
men werden, ‚daß Die unvermeidlichen Nachhülfen leicht und fchnell bewerfftelligt wer⸗ 
den Eönnen. In beiden Beziehungen gewährt 3. B. Die Anwendung hölzerner Quer⸗ 
ſchwellen zum Befefligen des Bahngeftänges, ungeachtet ihrer fchnelleren Vergaͤnglichkeit 
(mittlere Dauer — 12 bis 14 Jahre), Vorzüge vor den Anfangs übliyen Oranitwür« 
feln, da durch erflere Die wichtige Confervirung der genauen Spurweite viel voll 
fländiger geflchert ift und etmaige Veränderungen in der Höhenlage der Schienen weit 
leichter und fchneller reparirt werden können. Um die Dauer der Schwellen thunlichft 
zu verlängern, werben bei vielen €. diefelben mit Kreofot oder anderen, der Faͤul⸗ 
niß widerfiehenden Subflanzen, 3. B. Zinfchlorid, imprägnirt. Bon größter Wichtig« 
feit ift ferner die Führung der Bahnlinie in ber vortheilhafteſten Richtung, 
welche keinesweges immer die Lürzefte iſt, inden namentlich die Terrainbefchaffenbeit 
und das Längengefälle, ſodann aber auch die Verkehrs⸗ und Bevdlferungeverbältniffe 
der berührten Gegenden darauf enticheidend einwirken. Die Gefälle (Steigungen, 
©rudienten) werden jelbftverftändlich möglichft ermäßigt, indeß ift durch Vervollkomm⸗ 
nung des Locomotivbaues die Grenze des im regelmäßigen Betriebe Erreichbaren jept 
bedeutend ermeitert, fo daß Steigungen von mehreren Taufend Ruthen Länge und 
1:150 bis 1: 100 nicht fehr felten find und noch fleilere vorfomnen. In England 
ift die fteilfte mit Locomotiven befahrene Bahnſtrecke zwiſchen Manchefter und Oldham 
1:27 bei einer Ränge von etma 500 Ruthen; dies iſt jeboch ein nicht nachahmens⸗ 
werthes Extrem, denn auf den im Verhaͤltniß 1:26 geneigten fchiefen Ebenen bei 
Lüttich, die lange Zeit mittels ſtehender Dampfmafchinen mit Seilen befahren wurben, 
bat man den in neuerer Zeit gemachten Verſuch des Locomotivbetricehbes wieder auf« 
geben müflen. Bon ven 107%, Meilen E. im Königreih Hannover find 33), Meilen 
horizontal; 2775 M. in Steigungen flacher als 1:600; 41 M. in Steigungen zwi« 
fen 1:600 und 1:300; 5%, M. in Steigungen zwifchen 1:300 und 1:64, 
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Diefes Maxinum kommt nur auf der in gebirgiges Terrain fallenden Sübbahn var. 
Die Frage, ob und in wie weit im concreien Balle eine flarke Anfleigung durch Ein» 
fohnitte und Tunnellitung (Stollenbau), ober beides durch Wahl einer anderen Bahn⸗ 
linie zu vermeiden fei, gehört zu den eomplicirteſten, da nicht nur bie Baukoſten, 
fondern auch die Schwierigkeiten und Koften des Betriebe® dabei in Rechnung ge» 
bracht werben müffen. Die Krümmungen oder Curven der Bahn werben ald Kreid« 
bogen conftruirt, deren Halbmeffer innerhalb gewiſſer Grenzen jo groß genommen wird, 
als die Umftände geflatten. In der Nähe der Bahnhöfe und auf denfelben, wo langſam 
gefahren wird, find flärfere Krümmungen zuläffig, als aufden Bahnftreden, wo Die volle Fahr⸗ 
geſchwindigkeit flattfindet, meil Die von den Curven herrüßrenden Neibungswiderflände und 
Gefahren im quabratifchen Verhaͤltniß der Gefchwindigfeit zunehmen. Um die nachtheiligen 
Wirkungen der Eurven aufzuheben, erhalten die Raͤder eine conifche Form und bie 
äußere Schiene wird — nad Maßgabe des Radius der Curve, der mittleren Fahr⸗ 
gefchwindigkeit und einiger anderer Bedingungen — höher gelegt, als die innere. 
Die Gentrifugalfraft treibt nämlich den auf einer gefrümmten Bahn in Bewegung be 
findlihen Wagen gegen die Außenfeite bin und würbe bdenfelben nad diefer Seite 
entgleifen, wenn nicht Die Flanſchen der Räder ſolches verhinderten; dazu kommt, daß 
die auf den Uren feftfigennen Mäder zu Beiden Seiten ded Wagens gleich viel Um- 
drehungen machen, alfo auf den in Curven ungleichen 2ängen ber äußeren und 
inneren Schiene feine bloß rollende, jondern eine in gewiffen Grade fhleifende 
Bewegung erleiden würden. Durch die conifche Form der Räder wird nun der Durch⸗ 
neffer des äußeren Rades, fobald der Wagen nach diefer Seite bin gedrängt wird, 
etwas größer ald der innere und burch die höhere Lage der äußeren Schiene wird der 
GSeitenreibung der Klanfchen an den Schienen vorgebeugt, voraudgefegt, Daß die be- 
treffenden Dimenflonen in allen Beziehungen richtig berechnet find. Krümmungdbalb- 
meffer unter 150 Ruthen fucht man, wenn e8 irgend möglich if, zır vermeiden. Eine der 
wichtigften Rüdfichten, weldye bei Anlage der &. zu nehmen ift, betrifft die Abfluß- 
verhältniffe-der von der Bahnlinie durchſchnittenen Flüſſe. Es liegt in der Natur 
der Sache, dag die E. nicht immer den Flußthaͤlern folgen können, fondern diefe oft- 
mals durchkreuzen müflen und daher Beranlaffung zu verberblichen Ueberſchwemmun⸗ 
gen geben können, wenn die Durdflußöffnung nicht mit Rückſicht auf den größtmög- 
lichen Zufluß von oben (bit Wolkenbrächen u. dgl.) beſtimmt if, vgl. den Art. Deich. 
Diefe Beftimmung ift mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden, wenn man einerjeitd 
ficher geben, andererſeits Feine größere Baukoſten, ald nötbig iſt, verurfachen will; es 
empfiehlt fich baber die in einigen Staaten, z. B. in Hannover, beftehende Einrichtung, 
bie in dieſem Punkte dem Intereffe der €. entgegenftehenden Interefien der Bewohner 
der einer Inundation möglicherweife außgefeßten Gegenden, durch eine vom Eifenbahn- 
wefen ganz unabhängige techntfche Inftanz, welche die Größe der Durchflußäffnung für 
jede Durchkreuzung eines natürlichen Waflerlaufs mit der Eifenbahnbehörbe zu ver» 
einbaren bat, vertreten zu lafien. In England ftcht der Anmiralität die Entfcheidung 
aller die Inundation betreffenden Fragen, fo weit ald die Mecresfluth in die Plüffe 
einbringt, zu. Die Zeftflellung der Spurmeite der E. bat, namentlich unter den 
englifchen Ingenieuren, zu großen Gontronerfen Beranlaffung gegeben, die ſchließlich 
gegen das von Brunel verfochtene breite Gleis (7 Fuß) zu Gunſten des von Stephenion 
vertretenen auch in Deutfchland eingeführten ſchmalen Gleiſes (4 Fuß 8", Zoll englifch) 
entfchieden find. Nur die große Weftbahn von London nach Briftol hat das breite Gleis 
beibehalten. In Betreff der Durchfreuzung anderer Verkehrswege (Straßen, Bicinalmege, 
Bußfteige) gilt c8 in England als Grundfag, daß diefelben niemals In demfelben 
Niveau flattfinden dürfen, wenn nicht für den einzelnen Fall eine Abweichung von 
diefer Regel ausdrücklich vom Parlamente fanctionirt if. Diefe geſetzliche Vorſchrift 
legt begreiflicherweife dem Projeetanten einer €. ſehr Läftige Bedingungen auf und 
vermehrt oft die Baukoſten bedeutend; in Deutfchland und anderen Ländern find Die 
Durchkreuzungen in demfelben Niveau bekanntlich allgemein. Es iſt auch feinem Zweifel 
unterworfen, Daß die Damit verfnüpfte Gefahr um fo größer ift, fe feltener fle 
vorkommen, weil dann weder dem Publicum noch dem Bahnperfonal die darauf be- 
zügliche Vorſicht zur andern Natur wird. Die Eifenbabn-Statiflil, welde 
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mehr und mehr als ein eigenes Studium ausgebildet wird, gewährt einen großen Reichthum 
der intereflanteften Nefultate und Bergleichungen, von denen bier jedoch nur einige wenige 
Andeutungen aufgenommen werden Eönnen. Statiflifche Mittheilungen über die preuß, 
€. vom Handelsminiſterium. Hauchecorne, Statift. Mieberfihten der E. in Deutichland, 
Schweiz, Branfreih u. f. w.; Report ded board of Trade if England, find jährlich 
erfcheinende officielle Publicationen von großem Umfange.. Danach hatten die fran⸗ 
zoͤſiſ * en Eiſenbahnen am Schluſſe des Jahres 1858 eine conceſſtonirte Laͤnge von 
1883 '5 pr. Meilen, worauf verausgabt find 1016Y, Millionen Thaler, und deren ge⸗ 
fanımte Anlagekoſten ungefähr 1536/, Millionen Thaler betragen werden. Diefe ver- 
theilen fih nach folgendem Berhältniffe: Vorfchäffe und Arbeitet durch ‚den Staat auf 
KRoften der Gefellfchaften 5 Procent; Ausgaben ded Staates in baaren Subventionen 
und nicht zu erfegenden Arbeiten 14 Procent; Ausgaben der Departementd und Ge— 
meinden 1 Brocent; Ausgaben der Gefeltichaften 80 Procent; für ungeführ 400 Mil- 
lionen Thaler hat der Staat eine Zinsgarantie übernommen. Es betrug ferner bie 
Zänge der im Betrieb befindlichen preußifchen €. im Jahre 1859::.664,,, Meilen ge⸗ 
gen 364,05 Meilen i. 3. 1849; in ganz Deutfchland (mit Oeſterreich und Preußen) 
waren 1858 im Betriebe 1528,,, Bellen; in Europa (fo weit ed von Hauchecorne, 
nicht ohne Lücken, nachgewiefen ift) i. 3: 1858 4960,,, Meilen. Das gefamnıte, 
bid 1859 auf die preuß. E. verwendete Bau- Capital beträgt 307,857,646 Thaler, 
man kann alfo die Meile €. ur ji auf nahe I, Mill. Thaler annehmen; 
bei einzelnen Bahnen erheben fich die Koften jedoch kaum auf die Hälfte dieſes Preifes 
Meiſſe⸗Brieg⸗B.), während andere das Doppelte deſſelben erreichen und überfleigen 
(Berg. Märk, B., Hamburg» Bergedorf). Etwa der vierte Theil der preuß. E. find 
Staatsbahnen. Die Stammactien der Privatbahnen betragen circa 113 Mill, 
die Briorität3-Öbligationen 134 Mill. Thaler, mithin die Anleihen derfelben 54,33 pet. 
des ganzen Capitals. Das in England, Schottland und Irland in €. angelegte Ca⸗ 
pital beträgt nahe 2031 Mill. Ihaler. Die Zahl der im Gebrauche befindlichen Lo⸗ 
comotiven betrug im Jahre 1859 auf den preuß. Bahnen 1259 (melche circa 272,000 
Pferdefraft repräfentiven); auf fänmtlichen deutſchen Bahnen (mit Oeſterreich und 
Breußen) über 3000 Kocomotiven. Es wurden befördert auf den preuß. Bahnen im 
Jahre 1859 20 Mill. Berfonen, durchfchnittlich die Perfon auf 5 bis 6 Meilen Bahn 
länge. Bemerkenswerth iſt es, daß unter dieſer großen Anzahl nur zwei Unglüds- 
fälle vorfamen, in denen ein Neifender verlegt, fein einziger Fall, in welchem ein 
foldyer getödtet ward. . Im Ganzen betrug die Anzahl der Tödtungen 95, worunter 
13 Selbſtmörder, 24 Bahnbeamte, 44 Bahnarbeiter und 14 Fremde; die Anzahl der 
Berlegungen war 108, meiftens Bahnbeamte und Arbeiter. Un Gütern ward im 
Sabre 1859 ein Gewicht von 2411, Mill. Zolleentner auf den preuß. Bahnen ber 
fördert, durchſchnittlich der Centner etwa 10 Meilen Bahnlänge Die Brutto-Einnah- 
men der preuß. Bahnen betrugen 1859 332/, Mill. Thaler, davon für Perfonen und 
Gepaͤck 11"), Mill. Die Beförberungskoften betrugen im Jahr 1859 für die Perfon 
pro Meile durchjchnittlii 37,95 Pfennige, für den Gentner Gut pro Meile 3,3; Pfen- - 
nige; gegen Al,ze Pfennige die Perfon und 6,,, Pfennige der Gentner im Jahre 
4845. Die 1259 preußifchen Locomotiven durchliefen im Jahre 1859 im Ganzen 
eirca 3 Millionen Nupmeilen oder pro Locomotive durchfchnittlich 2395 Nutzmeilen. 
Der Preis einer Locomotive beträgt im Durchfchnitt incl. des Tenders circa 17,000 
Thaler, davon 3000 Thaler für den Tender. Der größtmögliche Effect einer 
Borfig'ichen Locomotive if — 302'/, Pferdekraft. Die Bahrgef chwindigkeit 
pro Stunde ſtellt ſich auf den preußiſchen Bahnen gegenwärtig im Durchſchnitt wie 
folgt: Schnellzüge, incl. Aufenthalt, 5,, Meil., excl. Aufenthalt 6, Weil; Perfonen- 
züge, incl. Aufenthalt, 4,5 Meil., excl. Aufenthalt 5,, Meil.; Güterzüge, inel. Aufent- 
halt, 2, Weil, excl. Aufenthalt 3,, Meilen. Die größte Fahrgefchwindigfeit enge 
liſcher Expreß zuge (Xondon-Dover) beträgt mit Aufenthalt 8,, Meilen pro Stunde. 
Die Gefchwindigkeit der gewöhnlichen Züge überfteigt in England diejenige auf preuß. 
Bahnen nicht wefentlich. 

Wenn man den in einigen der obigen Zahlen außgebrückten Gefammteffect der €. 
in’d Auge faht, fo muß es einleuchten, wie die Einführung und von Jahr zu Jahr zuneh- 
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mende Verbreitung dieſes, noch vor wenigen Jahrzehnten faſt unbekannten Verkehrsmittels 
den entſchiedenſten Einfluß auf alle ſocialen, mercantilen und induſtriellen Verhältnifſe 
ausübt. Es iſt nicht zu verkennen, daß in ſehr vielen Beziehungen bie Wirkung eine wohl⸗ 
thätige ift, wenn auch von den bloßen Annehmlichkeiten, melche die Möglichkeit fchnellerer 
und leichterer Ortöveränderung gewährt, ganz abgefehen wird. Gegenden, deren Pros 
ducte früher Faum oder nur mit geringem Gewinn verwerthet werben fonnten (7. 3. 
Kohlen-Diftricte), find der Induftrie zugänglich geworden, der allgemeine Handelsver⸗ 
kehr Hat fich unabhängig gemacht von den Hinderniffen, welche der, Häfen und Flüſſe 
unfohiffbar machende Winter oder der Waflermangel des Sommers ihm in den Weg 
legte, und in allen Richtungen iſt der Ausgleihung der materiellen Bedürfniſſe un 
der Hülfsmittel zu ihrer Befriedigung — dem Angebot und der Nachfrage — ein 
erweiterter Spielraum verjchafft. Nicht minder aber zeigen fi dem Nachdenkenden 
auf andern, mehr oder weniger in das geiftige Volksleben cingreifenden Gebieten 
Wirkungen von minder erfreulicher Art. Es ift in die Maſſen eine früher nte ge 
ahnte Beweglichkeit gekommen, die großen Antheil an dem Erfolge der nivellirene 
den Tendenzen der Gegenwart bat, indem fle Sinn und Berfländnig für beimathliche 
Gewohnheit, Sitte und Einrichtungen abftumpft und fo eine einſt mächtige Autorität 
in den Gemüthern der Mehrzahl untergräbt. Dennoch aber fünuen und müflen aud 
die hier wirfjamen Kräfte zur Ausbreitung des Reiches Gottes dienen, und es iſt ale 
eine Verirrung zu betrachten, wenn man, mie e8 wohl vorfommt, die €. für eine 
dieſes höchſte und heiligfte Intereffe der Menfchheit abfolut gefährdende oder mindeftens 
ftörende Entwidelungsftufe menfchliger Erfindungen erklärt. 

Die Eifenbahnen in militäriſcher Hinficht. In neuefter Zeik haben 
die E. auch eine fehr wichtige flrategiiche Bedeutung für die Kriegführung im Großen 
gewonnen, und diefelbe muß naturgemäß in dem ©rade zunehmen, als das eilerne 
Schienennetz, dad bereitd den größten Theil Europa’3 unfpannt, durch neue Maſchen 
in immer vielfältigere und allfeltigere Berbindung gebracht wird. Wenn die Benupung 
der €. die Kriegführung im Großen und Ganzen au nicht umgeftalten fann, da 
fie fchließlich nicht auf den kriegeriſchen Act ipsissimo verbo, fondern nur auf bie 
Borbereitungen zu demfelben einwirkt, ift ihr Einfluß in einer Zeit, wo alle flaatlichen 
Verhältniffe eine fehnelle Entſcheidung gebieterifch fordern und die folgenreichften Kriege 
auf den Zeitraum von oft wenigen Wochen zufammengedrängt werden, Alles aljo 
auf raſche Operationen und die Führung fehneller entfcheidender Schläge anfommt, Die 
richtige Ausnutzung der oft jehr knapp zugemeffenen Zeit, um hinreihende Kräfte auf 
dad firategifche oder jelbft taktifhe Schlachtfeld zu werfen, alfo mehr als je Gegen⸗ 
fland des eingehendften Calcüls fein muß, von der höchften Bedeutung. Wenn bid- 
ber die Landſtraßen und fchiffbaren Flüffe als die natürliche Operations « Bafld reſp. 
Linien und die an ihnen gelegenen größeren Städte als flrategifchmwichtige Punkte an- 
gefehen wurden, gilt Died natürlich noch in erhöhtem Maße von den Eijenbahnen und 
ihren Knotenpunften, und die genaue Kenntniß aller dahin einfchlagenden Details bil- 
det eine der wichtigften Yunctionen der Generalftabs » Offiziere Die Benutzung ber 
Eifenbahnen erſtreckt fi mit Ausnahme des wirklichen Eontactes, alfo des eigent- 
lien Schlagend, auf alle Modalitäten des Krieges; fie dienen zur fchnellen 
Beförderung von Nachrichten und Befehlen, zur Befchleunigung der Märfche, zur Con⸗ 
centrirung vereinzelt ſtehender Truppentheile, zur Verſtaͤrkung ſchwach befegter Punkte 
bed Kriegsfchauplages, fo wie zu deren Entſatze; zur Vertheidigung langer Fronten, 
zu fchneller Befegung rüdwärtiger Pofltionen bei allgemeinen Rückzügen, alfo zur 
Herftellung einer neuen Bertheidigungslinie, zur Heranfchaffung aller Urt von Ber 
pflegungd« und Ausrüftungdgegenftänden, endlich zur Entfernung aller die Bewegung 
der Armee erjihwerenden Impedimente, wie der Berwundeten, Kranken, Gefangenen ı. 
Abgeſehen von der fehnellen Beförderung der Truppen ſelbſt, die, ohne flrapazirt zu 
fein und mit völlig intacten Material auf dem Kriegsfchauplage anfangen, machen fie 
alſo diefe auch für Die in der Nähe des Feindes auszuführenden Märfche beweglicher, 
vertheilen die Kriegslaften gleichmäßiger auf dad ganze Land und bringen dadurch 
jenen Clan in die Kriegführung hinein, der für die Iegtzeit ihr charakteriſtiſches Merk- 
mal bildet. Es erhellt, daß für die Defenfive diefe Vortheile am laͤngſten geltend 
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bleiben, da naturgemäß man nur im eigenen Lande im Beſtz der nöthigen Trand- 
portmittel ift, die dem vorbringenden Angreifer auf alle Weife entzogen werden; aber 
auch für die Dffenfive find fle von hoher Bedeutung, weil dadurch ihr die Gelegenheit 
gegeben ift, die Armee aus dem Juneren des Landes raſch an die Grenze zu verfegen 
und die Nachſchube dorthin zu dirigiren. Da, wie die Kriegsgefchichte zeigt, durch 
die Configuration des Terraind im Großen die Richtung der Operationd - Linien im 
Allgemeinen fowohl für den Angriffs- wie den Vertheidigungdfrieg gegeben ift, fo 
erhellt, daß derjenige Staat den meiſten militärifchen Mugen von den Eijenbahnen 
ziehen muß, der bereitd bei ihrer Anlage den frategifchen Geſichtspunkten Rechnung 
trägt. In diefer Beziehung behauptet nun Frankreich ganz ohne Zweifel die erfte Stelle; 
felbſt zu der Zeit ded Bürgerfönigthumsd, mo alles Militärifche nur in zweiter Linie Beachtung 
fand, feßten die Marfchälle Soult und Bugeaud durch ihre Autorität es Durch, daß 
bei der Anlage der Schienenwege die milttärifhen Rüdjichten, alfo Verbin— 
dung der Hauptfeflungen unter einander, fo wie ihre Yührung bis zu den Grenz— 
punkten, von melchen aus eine Inyaflon von Seiten der Franzoſen, worauf dieſe ihrer 
ganzen Ratur nad) angewieſen find, am vortheilhafteften in's Werk gefeßt werden Tann; 
Napoleon Hat in richtiger Erfenntniß feiner Wichtigkeit dieſem Gegenftande feine be⸗ 
fondere Aufmerkfamfeit zugemwendet, und feine neue Eifenbahn wird in Frankreich an 
gelegt, ohne vorher das Urtheil der Militärcommilfton über ihre Zweckmaͤßigkeit reſp. 
die im militärifchen Intereffe nötbigen Veränderungen in der Direction gehört zu haben. 
Ein Wille beherrſcht das ganze auf einer großen flrategifchen Idee — die officiell 
bie Bertheibigung der ſchwachen Ofigrenze, in Wahrheit aber der Angriff Deutſchlands 
iſt — baſirte Eifenbahnneg, das bei überall gleicher Spurweite, der Gleichmäßigfelt 
der Wagen, der Einrichtungen fir Wilitär-Transporte u. f. w. eben fo muftergültig, 
als gefährlich, befonvers für Deutfchland, ift, und in beffen Bau durch die im April 
1861 eröffnete Straßburg- Kehler Eifenbahn mit der feften Mheinbrüde ein fehr 
bedenklicher Schlußflein eingefügt worden ff. Diefe Berhältniffe haben in neuerer 
Zeit auch in Deutjchland, wo bis vor Kurzem die Anlage der Eifenbahnen abſo⸗ 
Int ohne alle militärifche Nüdjichten, nur im Bezug auf die VBerkehröverhältnifie 
ber einzelnen Staaten erfolgte, das Angefichts der von Welten ber drohenden Gefahr 
ſehr motivirte Streben nady einheitlichen Formen in feinem Eiſenbahnſyſtem erzeugt, 
befonver8 nachdenn man in Preußen, durch das Beifpiel Frankreichs belehrt, ange⸗ 
fangen hatte, den militärifchen Nüdfichten Die ihnen zufommende Stelle einzuräumen. 
Obwohl nun feit der neuen Schienenlegung auf der früher ausnahmsweiſe breiten ba⸗ 
difchen &. wenigftens überall eine gleiche Spurweite berrfcht, finden ſich doch noch jo 
verſchiedene Wagenfnfleme vor, daß ihre Dimenflonen, Länge der Radſtaͤnde, Buffer sc. 
nicht zulafien, die dem Einen zugehörigen Wagen ohne Weitered auf die Bahn des 
Andern zu bringen; außerdem fommt die biplomatifche Frage bed Transports der 
Truppen durch fremder Herren Ränder, deren Beamten man nicht ohne Weitere8 die 
gleichen Keiftungen wie den inländifchen zumuthen kann, Hinzu, fo Daß leider nadı vie 
len Seiten hin noch die fehr wünfchenswerthe Uebereinflimmung fehlt. Die Nothwen⸗ 
Digfeit einer Einigung Angeſichts der drohenden politifchen Verhaͤltniſſe if} jedoch fo 
dringend hervorgetreten, daß feit Anfang März zu diefem Zweck eine aus Generalſtabs⸗ 
Offizieren der größeren deutfchen Staaten beftehende Commiſſton zu Frankfurt a. M. 
zufammengetreten ift, deren Nefultate hoffentlich nicht ohne Erfolg bleiben werben. An 
- und für fich iſt die Rage der deutſchen E., fo mie fie einmal gegeben, ſowohl für 
‚den Angriff wie für die Vertheidigung, fowohl gegen DOften wie gegen Weften Din, 
günftig; denn ſowohl laͤngs des Nheind von Bafel bis Nymmegen, wie längs ber 
ganzen Oder und Elbe und, von ihren Quellen fich fortfegend bi8 zur Donau, führen 
Schienenwege, die mehrfach durch Querbahnen unter fich verbunden find. Im Allgemeinen 
ift fin die Ausbreitung der E. in Norddeutſchland mehr gefchehen als im Süden, beſonders 
für die Vertheidigung der Weſtgrenze, da erforderlichen Kalld 3 Bahnen, Die Berlin- Kölner, 
bie Eifenach - Frankfurter und die Börlig-keipzigeHoferankfurter zur Verſetzung von 
Truppen aus dem norböftlichen Deutfchlann nach dem Rhein benugt werden Tönnen, 
während in Sübdeutfchland die Endpunkte Lindau und Ulm noch ziemlich weit von 
diefem Fluſſe entfernt find und erft in neuefter Zeit Die Bahn längs des Donauthales 
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von Ulm aus über Stuttgart und Bruchſal, wenn auch auf Umwegen, ſich an die 
laͤngs dieſes Stromes führende anſchließt. Für die Vertheidigung der Nordküſte gegen 
eine Landung bietet die ununterbrochen von Düſſeldorf bis Königsberg führende Bahn 
eine vortreffliche Baſts, und die Verbindungen derſelben mit Emden, Bremen, Hamburg, 
Wismar, Stettin, Kolberg und Danzig eben ſo viele Operations⸗Linien, und die Er⸗ 
zielung der nöthigen Einheit für die in Verbindung damit anzulegenden Befeſtigungen, 
eventuell Zwifchenbahnen, ift durch die im Jahre 1860 zufammengetretene, aud bem 
Chefs der Generalftäbe der betreffenden Staaten zufammengefegte Küften - Commifllon 
unter Preußens Vortritt In gewifle Ausficht geftellt. Oeſterreich bat nicht minder bei 
der Anlage feiner Schienenwege den ftrategifchen Anforderungen Rechnung getragen, 
und die beiden refp. vom Inne in Das Etſchthal und von Wien nach Trieft führenden 
Eifenbahnen find als die natürlichen Operationd« Linien zur Vertheidigung feiner ita- 
lienifchen Provinzen zu betrachten und jcgt, nach Abtretung der Lombardei und bei 
der eidbrüchigen und treulofen Näuber- Politif Sardinien, bei einem eventuellen 
plöglichen Angriff Venedigs von doppelter Wichtigkeit. Rußland endlich Hat bei 
feinen Eifenbahn-Anlagen rein die Militäriichen Nüdfichten gelten laffen, fo Daß z. 2. 
die Petersburg- Moskauer Bahn eine ſchnurgerade, aljo Fürzefte Linie bildet, ohne die 
Berkehrs-Verhältniffe irgendwie in Betracht zu ziehen, während bei den Anlagen in 
Polen, alfo an den Grenzen, die fortificatorifchen Verhältniffe in erfter Reihe berüdfichtigt 
find. Wenn ein größerer Truppentrandport auf der Eiſenbahn beabjichtigt wird, kommt 
e8 zunächft darauf an, daß diejer ununterbrochen, nad) einem regehmäßigen Turnus vor ſich 
gehe; das Erfte ift alfo die Ermittelung, wie viel Züge täglich abgelafien werden fönnen. 
Diefe Leiftungsfähigkeit der Bahnen hängt 1) von ihrer Konftruction, ob ein» oder zwei⸗ 
gleifig, 2) von der Anzahl und Entfernung der Stationen, endlich 3) von der Ausflat- 
tung der Bahn mit Transport-Material an Locomptiven und Wagen ab. Da bei 
zweigleifigen Bahnen die leer zurückehrenden Wagen auf dem einen, die beladenen auf 
dem andern gehen, bei eingleifigen Dagegen das Uneinandervorbeipaffiren nur auf den 
Stationen gefcheben kann, fo erhellt, daß auf erfleren Die Beförderung eine rafchere 
fein fann, und es gilt ald Regel, daß auf ihnen 12, auf jenen 8 Militärzüge alle 
24 Stunden abgelaffen werden Fönnen, ohne den gewöhnlichen Betrieb völlig zu 
unterbrechen, was natürlich in beſonders dringenden Faͤllen auch gefcheben muß. 
Die beladenen Wagen gehen — da befonderd für Eavallerie und Artillerie ein Um⸗ 
fteigen fehr zeitraubend ift — von Anfang bis zu Ende Durch, die Locomotiven Das 
gegen womdglih nur auf den GStreden, welde fie auch im Brieben befahren. 
Im Allgemeinen kann mit jedem Zuge ein Bataillon, oder eine Edcadron, oder eine 
halbe Batterie, oder eine halbe Colonne transportirt und, bei einer Fahrzeit von 
10—12 Stunden und 3'/, Meilen Gefchwindigfeit pro Stunde, taͤglich 40—45 Meilen 
weit gefchafft werden, fo daß alfo bei Linien bis 90 Meilen die am erften Tage ab« 
gehenden Wagen am vierten Tage zurück und neu beladen fein fünnen. Duraud er- 
giebt fi, daß jede Linie, ohne ihren übrigen Betrieb einzuftellen, täglich etwa 6000 
Mann oder eine entfprechende Anzahl Pferde (16 Mann = 3 Pferden = "5 Fahr⸗ 
zeug) fortfchaffen kann, und Dies ift auch für länger dauernde Truppentraudporte in den 
verſchiedenen Ländern bisher die ungefähre Norm gewefen. Der erfte größere Transport 
war der der ruſſiſchen Diviflon PBaniutine im Mai 1849 von Krafau nach Ungarifche 
Hradiſch (40 Meilen) ‚zu der Urmee des General Haynau, welcher, in einer Stärke 
von 14,500 Mann, 2000 Pferden, 48 Gefhügen, 464 Wagen, in zwei Tagen er⸗ 
folgte, eine Leiftung, die allerdingd auf die Dauer nicht hätte fortgefeßt werben 
Lönnen. Im Herbſt 1850 bei dem drohenden Ausbruch des Krieged zwifchen 
Defterreich und Breußen beförderte bie oͤſterreichiſche Nordbahn zwifchen Prag und 
Wien vom 13. November bis 8. December 75,500 Mann, 8000 Pferde, 1750 Ge- 
Thüge und Wagen, davon an einem Tage, dem 29. November, 7830 Mann, 560 Pferde, 
180 Gefchüge und Wagen und -über 6000 Gentner Munition und Gepäd. Bei Aus» 
bruch des italienischen Krieged beförberten die franzöftfchen Bahnen täglich 6000 Mann 
reſp. nach Marfeille und Grenoble, und öfterreichifcher Seitd die Semmering- und 
reſp. Brenner Bahn eine gleiche Anzahl nach Trieft und Verona; endlidy legte das 
sin? 20,000 Mann flarfe Corps des Grafen Clam⸗Gallas den Weg von Prag über 
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Leipzig, München, Innsbrud (inel. zwei Marſchtagen über den Brenner) bis Mailand in 
10—12 Tagen zurüd. Es ift unläugbar, daß diefer fchnelle Transport auch manches 
Nachtbeilige, befonderd für junge, in Märfchen ungeübte Truppen bat, da auf dem 
Kriegsſchauplatze felbf die Kunft des Marſchirens wieder in ihre vollen echte tritt; 
man thut daher gut, ungeübte ober junge Truppen erft acht bis 10 Maͤrſche machen 
und dann erft Die Eifenkahn benugen zu Laffen. Im Allgemeinen gelten Die Regeln, 
bei plöglichen feindlichen Einfällen die nächften unter gewöhnlichen Umfländen, alfo 
vor der Kriegderklärung, dagegen die entfernteften Truppen zuerft die Eifen- 
bahn benugen, die nächften aber fo lange marfchiren zu laſſen, bis für fle die Bahn 
frei wird; außerdem noch, die Truppen nicht alle auf einem Punkte einzufchiffen, 
um den oft karg bemeflenen Raum nicht zu ſehr zu verengen, fondern fle längs der 
Bahn zu echelonniren und an den durch das vom Generalftabe audzuarbeitends 
Marfchtableau beftimmten Punkten und Stunden die Züge benugen zu laſſen; 
endlich noch die taftifchen Verbände möglichft wenig zu zerreißen, alſo wenigftens bie 
Brigaden in fich gefchloffen Hinter einander zu befördern, damit erforderlichen Zalles 


Die größern Körper ſelbſtſtaͤndig, mit allen drei Waffen, auftreten koͤnnen. Einer der. 


frappantefien Beweife für den Nugen der Eifenbahnen für Kriegdzmede ift ber von 
den Anglo⸗Franzoſen 1854 — 1855 nach der Landung auf der Krim von Balaclava 


nach der Pofltion von der Süpjeite von Sebaftopol in einer Ränge von 1'/, deutfchen 


Heilen nur zu dem Zwed erbaute Schienenweg, die Belagerungsbebürfnifie vom Hafen 
auf das Plateau zu fchaffen, — eine Arbeit, die durch bloße Trag- und Zugfräfte 
der Thiere unter den dortigen fchwierigen Terrain- und Witterungsverbältniffen abfolut 
unmöglich geweſen wäre . 

Gilenmenger (Iohann Andreas), Profeffor der orientalifchen Sprachen an ber 
Univerfktät Heibelberg und Derfaller des bedeutenden, epochemachenden und feinen 
Werth für immer behauptenden Werks. „Entdedtes Judenthum, oder: gründs 
Tichex und wahrhafter Bericht, welchergeftalt die verftodten Juden die Hochheilige 
Dreieinigkeit Gott Vater, Sohn und heil. Geiſt erfchredlichermeife läftern und verun« 
ehren, die heil. Mutter Ehrifli verjchmähen, das Neue Teſtament, die Evangeliften unk 
Apofteln, die. chriflliche Religion ſpöttiſch durchziehen und die ganze Chriſtenheit auf 
dad üuferfie verachten und verfluchen; dabei noch viele andere, biähero unter den 
GHriften entweder gar nicht oder nur zum Theil befannt gewefene Dinge und große 
Irrthümer der Jüdiſchen Religion und Theologie, wie auch viel lächerliche und kurz⸗ 
weilige Fabeln und andere ungereimte Sachen an den Tag kommen.. Alles aus ihren 


siguen und zwar fehr vielen mit großer Mühe und unverdrofienem Fleiß burchlefenen 


Büchern mit Ausziehung der bebräifchen Worte und Deren treuen Neberſetzung in bie 
Zeutfche Sprache, Eräftiglich erwiefen und in zweien Theilen verfaßt. Mit Sr. 
Königl. Mafeftät in Preußen Allergnädigfien Special-Privilegio. Gedruckt zu Königs» 
berg in Preußen 1711.” Ueber den Verfaſſer dieſes außerordentlichen Werks, welches 
in Quart 2127 Seiten enthaͤlt, ſagt eine Handanmerkung in dem Exemplar, welches 
Ludolf Holſt vorlag (ſtehe deſſen: „Judenthum in allen deſſen Theilen aus einem 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Standpunkt betrachtet.“ S. 20 eine Anmerkung, die, wie 
Holſt annimmt, von jüdiſcher Hand aufgezeichnet iſt: „E. war als reformirter Chriſt 
geboren und als folcher geftorben, aber nicht, wie einige faͤlſchlich glauben, ein Pros 
felgt geweſen.“ Auch der preußifche Ordensrath König nennt zwar in feinen „An« 
nalen der Juden” E. einen zum Ghriftentfum übergetretenen Juden. Allein es ift 
notorifch, daß fein Vater ein reformirter Chriſt und Eurfürfllichepfälzifcher Einnehmer 
zu Raunheim war; über etwaigen jüdifchen Urfprung feiner Vorfahren ift nichts 
befannt. E. iſt 1654 zu Mannheim geboren, zeichnete ſich während feiner Studienzeit 
zu Seidelberg Durch feinen Eifer für die bebräifche Sprache aus, ward deshalb vom 
Kusfürften Karl Ludwig zu einer Reiſe nach dem Orient auserfehen ünd ging zu 
weiterer Vorbereitung zuvor nach Holland und England. Der Tod ded Kurfürften 


1680 vereitelte indeſſen die orientalifche Reife und E. kehrte nach Amſterdam zuräd, 


mwo.er fein Studium der orientalifhen Sprachen fortfegte. Während feines Aufent- 
halts daſelbſt machten die Läfterworte ded damals namhaften Rabbiners David Lida 
und ber Umſtand, daß fich drei Chriſten beſchneiden ließen, einen fo nachhaltigen Ein- 
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druck auf ihn, daß er den Plan feines großen Werkes faßte und ſich alsbald an -bie 
Arbeit begab. Er febte diefelbe auch ‚fort, als er nach Heidelberg zurüdgefchrt war, 
flüchtete 1793 nad der Einnahme und Berwäflung der Stadt durch die Fran⸗ 
zofen mit dem Hof nach Pranffurt a. M. und verwaltete bier das Amt eines 
Negiftratord an der furfürftlichen Kanzlei. Nach neunzehnjähriger Arbeit ent- 
ſchloß er fh zur Herausgabe feines Werks, der Kurfürft Johann Wilhelm bil- 
ligte e8 und ernannte ihn 1700 zum Profeffor der orientalifhen Sprachen zu 
Heidelberg, wo er einen ebrenvollen Auf nach Utrecht an Leusden's Stelle ausfchlug 
und bald darauf, am 20. December 1704, aus Gram, welchen ihm die Unterbrüdung 
jeined Werks verurfachte, farb. Kaum hatten im Jahre 1700 die Frankfurter Juden 
in Erfahrung gebracht, daß dieſes Werl beinahe im Drud vollendet fei und näch⸗ 
ſtens der Deffentlichfeit übergeben werben folle, ald fie e8 durch ihre Freunde und 
Stammgenoffen in Wien durchzufegen mußten, daß alle 2000 Eremplare der Auflage 
auf Faiferlichen Befehl mit Beichlag belegt und im Armenhauſe zu Frankfurt hinter 
Schloß und Riegel verwahrt wurden, nachdem fie E., der in diefed Werk den größ- 
ten Theil feines Vermögens geftedt hatte, den erfolglofen Antrag gemacht hatten, 
ihnen für 12,000 Gulden die ganze Auflage des Werks zu Üüberlaffen. Nachdem €. 
an gebrocdhenem Herzen geftorben war, erfuchten feine Erben Friedrich IL, König von 
Preußen, um Schuß und Verwendung in Wien, wo die Juden durch einflußreidhe 
Herren des Hofes dem Kaiſer Leopold die Anfidyt beigebracht hatten, daß E. in feinem 
Werke den katholiſchen Blauben beſchimpft und gefährbet habe. In dem erfien Schrei⸗ 
ben, in welchem fi} der König unterm 25. April 1705 an den Kaifer Leopold wandte, 
machte er darauf aufmerkjam, daß e8 „der chriftlichen Religion faft verkleinerlich 
fein würde, wann die Juden fo mächtig fein follten, daß fie ein zu 
Berthbeidigung derfelben und Widerlegung ihrer Irrthümer ver» 
fertigte® Buch follten unterdbräden Fünnen.” Der König wies ferner 
darauf bin, daß dad Vorgeben der Juden, dad Wert E.'s würde die Chriften wider 
die Juden „au Mord und Todtſchlag erregen, und es enthalte viel Schimpfliched gegen 
die Eatholifche Religion”, durch eine allfeitige Prüfung widerlegt fei. Nicht nur fei das 
Buch „von zweien gelehrten und in der bebräiichen Sprache wohlerfahrenen Vätern 
der Gefellfchaft Iefu, dem Pater Kümers, Dr. der Theologie zu Afchaffenburg, und 
Bater Binde, Brofeflor der Hebrälfchen Sprache zu Mainz, — ferner von dem Dr. 
der Theologie Schnormauern zu Heidelberg und von der Univerfität zu Gießen era» 
minirt und völlig approbirt worben, fondern auch die Rabbiner ſelbſt Hätten auf bie 
veranlaßte und erhaltene Communication einiger Exemplare nicht das Geringfte darin 
falſch allegirt oder unrecht überfegt befunden.” Als das Erfuchen des Königs, der 
Kaifer möge „der Juden bodhaftigen und ungegründeten @inwenden feinen @lauben 
beimefien*, erfolgloß geblieben, Iegte er in einem neuen Schreiben an Kaifer-Iofeph 
unterm 19. Mär; 1708 für das Werk E.'s wiederum feine Verwendung ein und wies 
darauf Hin, wie nah günftigen Urtheilen aller Kenner über gebachte® Werk „uns 
fihwer zu urtheilen fet, Daß die Juden Eräftige Mittel wiffen müffen, um das zu 
Vertheidigung der Wahrheit und Widerlegung ihrer Irrthümer verfertigte Buch uns 
terbräcken zu Eönnen.” In einem Schreiben an den Eaiferl. Reichshofrath Grafen v. 
Dettingen vom 15. April 1708 machte er ferner noch einmal darauf aufmerffam, 
wie ed „in der Wahrheit ber chriftlichen Religion zum Spott und Hohn gereiche, 
wenn die Juden in dergleichen Sachen, da ihre Irrthümer und gottlofen Wefen refutiret 
werden, die Oberhand behalten und ſolche follten Finnen unterbrüden.“ Ws auch 
diefe wiederholte Fönigliche Verwendung gegen bie Fräftigeren Mittel der Juden nichts 
audrichtete, ließ der König dad Buch auf eigne Koften in 3000 Exemplaren yon 
neuem drucden (1711) und den größten Theil derjelben an die Erben des, mie fi 
das königliche Schreiben an den Grafen Dettingen ausbrädt, „zu Tode gefrüntten” 
€. übergeben. Erſt Später (1742) wurde au die mit Beichlag belegte Original- 
auflage unter dem Titel: „Das bei 40 Jahre von der Judenfchaft mit Arreſt beſtrickt 
gewefene, nunmehro aber durch Autorität eined hohen Heich8nicariat relarirte Joh, 
Andr. &. Entvedted Judenthum“ der Deffentliegkeit übergeben. Noch während der 
erftien Verhandlungen über Das mit Beſchlag belegte Werk hatte Majus, Prof. der 
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Theologie und der orientaliſchen Sprachen zu Gießen, dem der Senat von Frankfurt 
ein Exemplar zur Prüfung zugeſandt hatte, die Beſchuldigung der Frankfurter Juden, 
daß E. In Anführung der jüdiſchen Beweisſftellen nicht treulich gehandelt, als völlig 
ungegründet zurückgewieſen, indem ſie auch kein einziges Beiſpiel beizubringen vermocht 
hätten. Auch der große Kenner Wolf rühmte in feiner hisloria lexie. Hebr. die 
andgezeichnete Gelehrſamkeit &'8 in der jüdifch » talmudifch « rabbinifchen Literatur und 
nennt in ber Bibl. Hebr. das „Entdeckte Judentbum”" ein vorzüglichee Werk. Der 
milde I. Franz Buddeus, Prof. in Iena, erklärte in feiner Isagoge, daß €. fein 
Derfprechen, die Verborgenhelten des Judenthums aufzudeden, mit bejonderer Treue 
und Gefchielichkeit erfüllt babe. Ehe König Friedrich I. den neuen Drud des Werks 
beginnen ließ, veranlaßte er Die Prüfung deffelben durch die Drientaliften der Univers 
tät Halle, deren Gutachten einflimmig dahin ausflel: „Daß dies Werk gleiche Bes 
weiſe von gründlicher Gelehrſamkeit, Wahrheitsliebe und Freimüthigkeit enthalte; auch 
für die Regierungen und Sprucheollegien in vorfallenden fübifchen Nechtöftreitigkeiten 
von einer um fo größeren Wichtigfeit und Brauchbarkeit fei, da es überall auf Die 
Quellen hinweiſe und richtige Ueberfegungen der Hauptflellen aus den vorzüglichften 
jüdifchen Rechts⸗ und Sittenlehren enthalte.“ Noch am Schluß des vorigen Jahrh. 
bat-der Herzogl. mecklenburgiſche Hofrath, Prof. der morgenländifchen Literatur und 
Bibliothekarius in Bügomw, Dluf Gerhard Tychfen, deſſen Competenz unbeftritten 
ift, über E.'s Werk in einem dem Efönigl. Kammergericht in Berlin am 17. Rai 1787 
abgeftatteten Gutachten folgendes Urtheil gefällt: „vie von E. aus den clafflfchen 
judiſchen Schriftftellern gelieferten Auszüge find mit einer Treue geliefert und über⸗ 
fet, die jede Brobe audhält. Da es für ein Verbrechen von den Juden ſelbſt ge 
halten wird, ihrer Rabbinen Ausſprüche für ungereimt zu erklären, fo können fie e8 
Bloß fich ſelbſt zufchreiben, wenn vernünftige Lefer aus Gift Eeinen Honig, aus Unfinn 
Beine Wahrheit, aus Intoleranz Eeine Toleranz, aus Feindſchaft und Haß Feine Freund⸗ 


fchaft und Lirbe herauszuziehen, auch mit dem beften Willen im Stande find.” Noch 


jet berufen fich zwar die Juden mit Vorliebe auf Die Bemerkung des Göttinger Gelehrten 
Joh. David Michaelis, der in feiner „orient. Bibliothek” (Theil 15) die Bedeutung des 
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Rabbinen gelefen bat, wird wiflen, daß E.'s entdedtes Judenthum zwar ein curieufed 
Buch if, Das vielleicht gefchrieben zu werden verdiente, um auch Juben auf der 
ſchlimmen Seite fennen zu lernen; daß man aber der füdbifchen Religion groß Unrecht 
tun würde, wenn man fle darnach beurtheilte.e Schriebe Jemand nach eben der Art, 
mit Ausfuchung- alled Boͤſen, Das fich bei irgend einigen unferer Schriftfteller fünbe, 
ein entdecktes Chriſtenthum oder Lutherthum, fo würden wir ed mit Bewußtſein unferer 
Unſchuld eine Läfterfchrift nennen.” Allein erftlich bat diefer Gelehrte, der in feinem 
deutfchen Gompendium der Dogmatit (1787) erklärt: „Ich habe, das geftehe ich auf⸗ 
richtig, in meinem ganzen Leben fein andered Zeugniß des heiligen Geifles empfunden, 
als das if, was man in der heiligen Schrift als eine Anzeige und Spur ihrer Gdtt- 
lichkeit antrifft” (nämlich die Wunder), und der Berfafler des „mofaifchen Nechts“, 
in weldem an die Stelle der theofratifchen Tendenzen des letzteren die ergößendften 
Nützlichkeits-Motive gefegt werben, feine große Stimme in einer Frage, in der es fidh 
um dad Verhältniß des ſpaͤteren Judenthums zum Chriſtenthum Handelt. Kerner hat 
E. nit dad Bdfe aus den rabbinifchen Schriften zufammengefucht, fondern das 
Charafteriftifche und Bezeichnende zufammengeftellt, und Michaelts, wie bie 
fpäteren Gegner Er's, find den Beweis fchuldig geblieben, daß E. Erhabenes, 
Schönes, Sittlihed, Gütiges, Liebevolles in der talmubifchen und rabbi⸗ 
niſchen Literatur abfichtlich überfehen habe, und daß ſittliches Mitgefühl mit 
der Welt, Liebe zus Menfchheit und wahrhafte Größe und Sittlichkeit der nationalen 
jüdiſchen Zmede den Herrfchenden Grundzug diefer Literatur bilden. So wenig 
han diefen Beweis geliefert hat, noch überhaupt jemals wird führen fönnen, 
fo wenig wird es gelingen, ihm in feiner großen Leiſtung Irethümer und Verſehen 
nachzuweiſen. In dieſer Beziehung wird Grattenauer Recht behalten, wenn er m 
feiner Schrift: „Wider die Juden” (Berlin, 1803. 5. Auflage. ©. 33) fagt: „Bis 
jegt find auch Die Juden und alle ihre Sachführer, von Dohm und Wendelsfohn an 
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bis auf Afcher und Merkel, nicht im Stande gewefen, eine einzige Stelle bes 
E.’fchen Werkes gründlich und auf eine überzeugende Art zu widerlegen." Endlich 
bat ſich Michaelis, fo weit e8 auf ein ſachliches Intereſſe ankam (im 19. Band feiner 
orientalifchen und eregetiichen Bibliothek, S. 21), ſelbſt auf E.'s Seite geftellt, wenn 
er fagt: „Ob der Jude das, mas in unfen Augen Eid if, für Eid hält oder nicht, 
ift feine von den ungerechten Klagen E.'s.“ In der neueren Zeit glauben bie Juden 
noch leichter ald Im vorigen Jahrhundert E. mit ein paar wegwerfenden ober beſchim⸗ 
pfenden Worten abfertigen zu können. So nennt ihn der fi ald aufgellärter Jube 
anfündigende Dr. Gabr. Rieffer in feiner leidenſchaftlich tobenden und polternden 
Brofchüre: „Ueber die Stellung der Bekenner des moſaiſchen Glaubens in Deutfch- 
land" (Altona 1331) „ven einfültigen E.“ Inder neueften Zeitfprach der Öfterreichifche Jude 
Kurandavon dem „„Mifte eines E.“, aufweldyem Dr. Brunner (f. d. Art.) feine Federn 
gelammelt Habe. In Folge der Verdünnung, melche die neneren Juden mit der mafe 
fiven DVorftellung ihrer früheren Rabbinen und des Talmuds von ber einzigen Er⸗ 
babenheit des jüdifchen Stammed vorgenommen haben, glauben fie nämlich die ältere 
und rohere Borftelung von dem jübifchrnationalen Privilegtum desavoniren und ihren 
hriftlich » europäifchen Mitkänpfern gegen bie bisherige europälfche Lebendorbnung ein 
X für ein U madıen zu können. Allein im Herzen wie in. ihren Beftrebungen halten 
fie das Privilegium fer, für welches die von E. zufammengeftellten Zeugen flreiten. 
Auch gegen fle behält daher E. Recht — aud in fofern Hecht, ald der Hochmuth, mit 
dem die neuern Meformjuden auf Recht und Leiflungen der Völker Europa's herab⸗ 
fehen, im Grunde eben fo albern, bösartig und fihlechtberzig if, wie der pharifäifche 
Hochmuth der rabbinifhen Synagoge. Die Niefferd und Kurandas möchten nur den 
Blick der Welt von dem grellen Gemälde der jüdifchen Einzigkelt, Erhabenheit und 
Alleinberechtigung ablenken, welches bie jüdifchen Zeugen E.'s entwerfen, und indefjen 
die Realität dieſer Einzigfeit genießen. Doc der Vergleich ihrer fchwachen 
und gehaltlofen Leiftungen mit den Schöpfungen der europäifchen Völker feit dem 
Beginn des Mittelalters dient Dazu, ihnen viefen Genuß bedeutend zu verbittern; 
außerdem fühlen die heutigen Völker aud) aus dem Ruhm, den die Neformjuden mit 
gedämpfter Stimme ihrer hoch erhabenen Aufklärung beilegen, noch fehr leicht 
heraus, daß im Herzen diefer modernen Prediger des Humanidmus noch Diefelbe 
Antipatbhie gegen die ganze Welt arbeitet, die die wahnfinnigen Rodomontaden 
der celafitichen Zeugen E.'s Hervorgetrieben bat. Ueber die Neprobuction bes talmudiſch⸗ 
rabbinifchen Judaismus in der neuern jüdifchen Reform flebe eine Meihe von Auf⸗ 
fügen in der „Berliner Reyue“ (Band 8, ©. 370 ff, S. 414 ff. und Band 22 
S. 57 ff.), in weldyen mit zahlreichen Belegen aus den Schriften der aufgeflärten Juden 
von Mendeldfohn an big auf Stern, Salomon, Hirfh, Philipypfon und 
Holdheim nachgewiefen ift, welches Anrecht auf Allerweltsherrfchaft dieſe Männer 
auf ihre dürftigen Gemeinpläge gründen. E. ift fo wenig widerlegt, daß ihn ſelbſt 
diejenigen, die ihn mit einem „einfältig” ober andern Echimpfworten zur Seite fchieben 
zu koͤnnen glauben, auf das Schlagendfte beflätigen müflen. (Meber bie erfle Gefchichte 
des E.'ſchen Werkes fiche des 1722 verfiorbenen Rectors zu Frankfurt a. M. Joh. 
Jak. Schudt „jüdiſche Merkmürbigkeiten“.) 

Eiſerne Krone heißt die Krone, welche die lombardiſche Prinzeſſin Theolinde 
593 zur Krönung ihres Gemahls Agilolf anfertigen ließ, und mit welcher, außer den 
lombarbifchen Königen, auch Karl der Große, die meiften deutſchen Könige bis Karl V., 
1805 Napoleon und 1838. der Kaifer von Defterreih, Berbinand I, als Regenten 
der Lombardei gekrönt wurden. Gin ſchmaler, eiferner, der Sage nad aus einem 
Nagel des Kreuzes Chriſti gefchmiebeter Neifen im Innern eines drei Zoll breiten und 
mit Edelſteinen befegten goldenen Heifen gab diefer Krone den Namen, welche der 
Stiftslirche zu Monza im Mailändifchen zur Aufbewahrung übergeben wurde, wo fie 
auch gegenwärtig fich befindet. Napoleon fliftete nach ihr den Orden der eifernen 
Krone, der 1814 aufgehoben, am 12. Februar 1816 aber mit der Weränderung 
wieberbergeftellt wurde, daß über der eifernen Krone der Eaiferl. Doppeladler mit dem 
Buchftaben F. und der Jahreszahl 1815 angebradit iſt, und daß er an einem gold⸗ 
gelben, blau eingefaßten Bande getragen wird. Die Zahl der Mitter erfter Klaſſe, 
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welche einen Stern mit der Inſchrift: Avita et aucta — tragen, beträgt 20, Die der 
zweiten Klaffe 30 und die der dritten Klaffe 50. Gemeine Soldaten und Unteroffi« 
giere tragen die Eiferne Krone ald Medaille, mit der Infchrift; Pro virtute militari — ' 
auf der einen und einem Degen auf der andern Seite. 

Eiſerne Maske. An den fogenannten „Mann mit der eifernen Maske“ (’homme 
au masque de fer; £nüpfte ſich lange und knüpft ſich noch immer für Liebhaber des 
Myftertöfen. ein Intereffe, das, durch angeblich hiſtoriſche, novelliſtiſche (Regnault⸗ 
Warin's Bearbeitung dieſes Sujets, vom Prediger Friedrich Marr in’d Deutfche über 
fegt, A Theile, Reipzig 1805), dramatifche (Iſchokke's Trauerfpiel: Die eiferne Maske) 
und bilbliche Darftellung genährt, den nunmehr gewonnenen Reſultaten gründlicher 
biftorifcher Forſchung gegenüber, als ein mindeſtens übertriebenes erfcheint. So lange 
freilich die Darftellung eines Boltaire allein die Duelle war, aus der man bie 
geheimnißvolle Begebenheit Eennen gelernt, mochte das ungewöhnliche Intereffe für 
diefelbe nicht ungerechtfertigt fein. — Boltaire erzählt naͤmlich im 25. Capitel feines 
Buches „le siccle de Louis XIV.“ die Begebenheiten des Mannes mit der eijernen 
Maske etwa folgendermaßen: Im Jahre 1661 wurde auf ſehr geheimnigvolle Welle 
ein junger unbekannter Gefangener von hohem Wuchfe und von der ebelften Geſtalt 
auf das fefte Schloß der Infel St. Marguerite gebracht. Diefer Gefangene trug auf. 


‚der Meife eine Maske von ſchwarzem Sammet, deren Kinnbinde mit Stahlfevern ver⸗ 


fehen war, die ihm die Möglichkeit gaben, troß der Maske efien zu können. Derfelbe 
durfte mit Keinem fprechen, ward jedoch fonft mit der größten Ehrerbietung behandelt. 
Der Minifter Louvois befuchte ihn und unterredete fih ſtehend mit Ihm, der Gouver⸗ 
neur des Schlofſſes, St. Mars, brachte ihm felbft die Speifen, die auf Silber aufge- 
tragen wurden. Im Jahre 1690 ward Herr v. St. Mars Gouverneur der Baftille. 
Er nahm feinen Gefangenen, jedoch beſtaͤndig maßfirt, mit dorthin. Im Sabre 1703 
ftarb der Unbekannte und wurde zur Nachtzeit auf dem Kirchhofe zu St. Baul beer- 
digt. Nach feinem Tode verbrannte man Alles, was zu feinem Gebrauche gebient 
Hatte. Die ſilbernen Teller und Schüffeln wurden- eingefchmolgen, die Wände feines 
Zimmers frifh geweißt, ja man trieb die Borficht fo weit, daß man fogar den Buße 
boden aufbrechen Tieß, weil man beforgte, er möchte ein Billet verſteckt oder fonft 
Dur ein Merkmal fich verratben haben. Diefe fo geheimnißvoll von Voltaire vorge, 
tragene Erzählung reizte Die Neugierde in hohem Grade. Nach Einigen jollte es der 
Graf von Bermandoid, ein Sohn Ludwig's XIV. und der Herzogin von Bus 
liere, nach Anderen der Graf Lauzun, oder der Herzog von Monmouth, oder 
Fouquet, Ludwig's XIV. Oberintendant, gewefen fein; ja Joſehh von Kammer 
(Geſchichte des osmanifchen Reiches, VII. 125) verfichert, daß e8 der armenifche Pa- 
triarch Arwedik geweſen jel. Noch mehr als alle diefe Gerüchte fchien lange Zeit am 
franzöflfchen Hofe und in den Höheren Girkeln eine Sage Eingang zu finden, welde 
den Mann mit der eifernen Maske zu einem Zwillingöbruder Lud— 
wig’8 XIV. machte. Am ausführlichften bat fie der Abt Soulapie in den Me 
moiren ded Herzogs MNichelieu (T. III. p. 63— 95, oder ©. 55 — 88 der deutſchen 
leberfegung) mitgetheilt. Nach feiner Darftelung war der Gefangene nur wenige 
Stunden fpäter ald Ludwig XIV. geboren, den fein Vater von der Thronfolge aus— 
geſchloſſen wiffen wollte, deshalb heimlich erziehen und endlich einfperren ließ. Andere 
wollen wiflen, fo 3. B. Voltaire, daß die Königin Anna ihn außer der Ehe gezeugt 
babe, daß er früher als Ludwig XIV. geboren ſei. Aber weder Voltaire, noch Sou⸗ 
lavie find zuverläffige Gewährsmänner. Gin helleres Licht hat zuerſt Ludwig 
Dutend in feinen befannten „Memoires d'un voyageur qui se repose* (Paris 1806) 
verbreitet; noch wichtiger iſt das Zeugniß eines neueren franzdf. Schriftſtellers, J. Delort's 
„Histeire de Ihomme au masque de fer accompagnee de pieces authentiques et 
de fac-simile (Paris 1825, 3 Thle.), dem auch Bercht (in Schloſſer's Archiv für 
Geſchichte, Br. IL, S. 192-239) und Heinrich Leo (Gefchichte von Stalien, TH. 
V., &. 689, Anm.) beiftinmen. Er bat nachgewiefen, daß der fo viel befprochene 
Mann mit der eifernen Maske der Minifier des Herzogs von Mantua, Graf 
Erceole de Mattioli geweien ift, der ſich gegen Ludwig XIV. anheiſchig gemacht, 
feinen Herrn zu bewegen, bie Feſtung Gafale an Frankreich gegen eine bebeutende 
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Geldſumme abzutreten, auch bereitö reichlich dafür befchenft worden war, aber gleich 
nach. feiner Rückkehr von Berfailles (am 31. December 1678) fänmtliche Uctenftüde 
über die Abtretung von Caſale an das Savoyifche Minifterium für 2000 Livres ver» 
fauft und außerdem noch für gute Bezahlung wichtige Nachrichten an Defterreich, 
Spanien und die: Mepublif Venedig verfauft babe. Um biefeß argliftige Benehmen 
zu ftrafen, lieg Ludwig XIV. den Italiener unter einem verftellten Vorwande aus 
Zurin loden und nach der Grenzfeflung Pignerole (am 2. Mai 1679) abführen, von 
wo er in das Stantögefängnif St. Margu:rite gebracht wurde. Ald St. Mars zum 
Gouverneur der Baftille 1690 ernannt wurde, nahm er feinen Gefangenen mit fich da⸗ 
bin. Um ihn nun auf eine feiner Gefunpheit weniger nachtheilige Art mit fich fort 
zubringen und zugleich doch unfenntlich zu machen, Tieß er für ihn eine leichte Maske 
von Sammet, nicht wie man lange Zeit, durch Voltaire verführt, geglaubt bat, von 
Eifen mahen. — Bel. 8. ©. Jacob, „der Mann mit der eifernen Maske. Eine 
biftorifche Vorlefung”, im Literarifchen Zodiacug, vebigtet von Th. Mundt, im Februar⸗ 
heft von 1835, ©. 138—156). 

Eiſernes Kreuz, ein von König Friedrich Wilhelm II. beim Ausbruche des 
Krieged Preußens gegen Btanfreih am 10. März 1813, dem Geburtötage der Koͤ⸗ 
nigin 2ouife, aus eigenftem Entſchluſſe geftifteter Orden, der aus zwei Klaffen und 
einen Großfreuze befteht und nur während der Kriege von 1813—15 für Verbienfte 
um das DBaterland verliehen wurde, Die in Beziehung zu dem großen Kampfe flanden, 
mochten fle übrigens im. Felde oder in ber Heimatb ermorben fein. Die Decoration 
ift ein fchwarzed, gußeifernes, mit Silber eingefaßted Kreuz, das im oberen Flügel 
den Namendzug F. W. mit der Eönigl. Krone, in der Mitte drei Eichenblätter und im 
unteren Blügel die Jahreszahl 1813 enthält. Das Großkreuz, welches doppelt fo 
groß ift, als das Kreuz der erfien ober zmeiten Klaffe, wird an einem fchwarzen Bande 
mit weißem Randftreifen um den Hals, daß Kreuz erfter Klaffe ohne Band auf der 
linfen Bruftfeite und das Kreuz zweiter Kaffe an einem, dem eben bezeichneten gleichen 
Bande im Knopfloche getragen, wenn es vor dem Feinde erworben iſt, an einem 
weißen Bande, mit fchwarzem Randſtreifen aber, wenn die Erwerbung anderweitig 
erfolgte. Das dem Fürften Blücher ertbeilte Großfreuz hatte goldene Einfaffung und 
dergleichen Strahlen in den vier Eden. Das Großkreuz wurde für gewonnene 
Schlachten und eroberte oder tüchtig vertheidigte Beftungen verliehen. Don den vielen 
während der Kriege von 1813—15 zum Eifernen Kreuze Borgeichlagenen erhielt eine 
große Anzahl daſſelbe alsbald, während ed den anderen durch Vererbung nach und 
nach zufallen follte, bis eine Cabinets-Ordre von 1839 allen noch lebenden Borges 
fchlagenen es gleichzeitig ertheilte. König Friedrich Wilhelm IV, beflimmte durch Ca⸗ 
binets⸗Ordre vom 3. Auguft 1841 die Ernennung’ von 24 Senioren des Eijernen 
Kreuzes erfter Rlaffe und von 72 Senioren ded der zweiten Klaffe, mit einem Ehren- 
folde von 150 Thalern jährlich für jeden der erfleren und von 50 Thalern jährlich 
für jeden der anderen. 

Eiſernes Thor f. Donau. 

Eisleben, Kreisftant des Mansfelder Seekreifed im preußtfchen Regierungdbe- 
zirke Merfeburg, ſonft Hauptſtadt der Grafſchaft Mansfeld, nach welcher auch eine 
Linie der Grafen von Mandfeld die Eislebiſche Linie genannt wurde, mit 10,800 Ein⸗ 
wohnern und fehr audgedehntem Bergbau in den unteren Eupfer- und filbererzbaltigen 
Schichten der Zechfleinformation, bat 5 Kirchen, worunter die Peter und Paulskirche, 
in der Luther getauft wurde, und die St. Anbreadfirche, mit den aud Erz gegoflenen 
Büflen Luther's und Melanchthon's, eine Schloßruine, Bergamt und Bergfchule, fo 
wie ein Gymnaſium. Die biefigen Bierbrauereien lieferten vormals ein Bier, welches 
den feltfamen Namen „Krabbel an der Wand“ führte. E. ift berühmt als Luther's 
Geburts⸗ und Sterbeort, und in den Haufe, wo er am 10. November 1483 ge⸗ 
boren wurde, befindet ſich jeßt eine Armenfchule, mit der ein Echullehrerfeminar ver« 
bunden iſt. In der Nähe liegen zwei durch ein fchöned Echo merkwürdige Seen und 
das Welfesholz, wo am 11. Februar 1115 der tapfere Graf Hoyer von Mandfeld in 
einer Schlacht getöbtet und die Sachfen einen glänzenden Sieg über das Heer des 
geächteten Kaiferd Heinrich erfochten. Im Jahre 974 kommt @. zum erſten Male ur⸗ 
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kundlich vor und 1082 ward Hier Graf Hermann von Aureurburg zum beutfchen König 
erwählt, weshalb die Stadt mit Ausnahme des Schloffes ein Jahr darauf von den 
Feinden dieſes Gegenkönigd Heinrich's IV. erobert und verbrannt wurde. 1362 wurde 
E. vergebens vom Markgrafen Friedrich von Meißen belagert, während der Bauern- 
unruben 1525 zum Theil zerſtaͤrt und bier am 10. Juni 1579 der fogenannte Permus 
“ tationdvertrag zwiſchen dem Kurfürften Auguſt von Eadıfen und dem Apminiftrator 
Des Magdeburger Erzfliftes, Joachim Friedrich, Markgrafen von Brandenburg, abge 
fchloffen, in welchem unter Anderem Legterer, mit Genehmigung des Domcapiteld und 
der Landflände, die Landeshoheit und Lehnsherrlichkeit über die drei Vorſtädte und 
Die Neuftabt von E. und die daran floßenden Marken an Kurfachfen überließ. 
Eismeer. Das Meer der Erde iſt freilich ein zufammenhängendes Ganzes, es 
wird aber durch Die Anordnung der Eontinente in mehr oder meniger gefonderte große 
Deden zerlegt, von denen jedes einen befonderen Namen trägt. Danach unterfcheidet 
man fünf große Oceane, Darunter Dad nördliche E. oder dad arktifche Polarmeer, 
206,000 Q.⸗M. oder des ganzen Meered der Erde einnehmend, zwifchen Amerika 
einerfeitö und Europa und Aſien andererfeitä, der Eleinfte unter allen Deeanen, zu⸗ 
gleich aber auch der am beſten abgefchlofiene, indem ir nur durch die etwa 12 Meilen 
breite, Behringsftraße und durch ein etwa 200 Meilen breite und durch Island noch 
unterbrochened Meer zwifchen Grönland und Scandinavien mit den übrigen Meeren in 
Verbindung ſteht, und das ſüdliche €. oder antarktifche Polarmeer (eigentlich nur 
die füdlichen Fortſetzungen des Stillen, Atlantifchen und Indiſchen Oceans, von denen 
man ed in 66'%° füdl. Br. fcheidet), welches 350,000 Q.⸗M. oder etwa Yo ded 
ganzen Meered umfaßt und um den wahrfchelnlich am Südpol fi ausbreitenden Conti» 
nent fih ausdehnt. Dieſes Feſtland fpielt als theoretifched Vorurtheil bei der Ent⸗ 
deckungsgeſchichte Auftraliens eine große Rolle, unflare Vorftellungen von einem durch 
diefen Continent zu erzielenden Gleichgewicht der Erde, nämlich mit dem vielen Lande 
ded Nordens, lagen zu Grunde.) Nach den Entvedungen von Tasman und vollende 
von Cook müßte jener Kontinent jedenfalld in viel fühlichere Breiten, in die antarftifchen 
Breiten verfegt werben. Cook felbft hatte nach dem Süp-Gontinent auf feiner zweiten 
großen Reiſe geforjcht, wo er bereitd bis über 719 ſüdl. Br. hinausgelangt war, und 
zwar in 90° well. L., aber nicht3 gefunden. Seitdem find im laufenden Jahrhundert 
mehrere antarktifche Expeditionen yon britifchen, franzöflichen, rufflfchen und nord⸗ 
amerikaniſchen Seefahrern angeftellt werben bis zur berühmteften von James Roß 
(1840—1843), welche die böchfte fühliche Breite von 789 erreichte, Kunde vom 
nahezu erreichten füblichen Magnetpol und von mehr ald 10,000 Fuß hoben -Bulcanen 
im antarktiihen Eis brachte, nach jeinen Schiffen Erebus und Terror genannt. Wir 
nennen ferner Bellingbanfen (1819—20), Weddell (1823 bis 750 ©. Br.), Bifeoe - 
(1831— 32), Dumont d'Urville (1838 — 40), Balleny (1839), Wilfes (1838—41), 
und kaum einer ift ohne eine neue Entdeckung von Infeln und Küftenftreden zurück⸗ 
gelehrt. Allein über die eigentliche Erfiredung und Vertheilung des antarktifchen 
Landes berrfcht noch die größte Ungewißheit, befonders weil die längeren Küftenftreden 
durchaus einfeitig find und gar Feine Erfahrung über die Ausdehnung ded dahinter 
liegenden Laudes vorliegt, abgefehen davon, daß manche Angaben auf Täufchung be= 
ruben fönnen, da, wie Roß berichtet, die Anficht der fländigen Eismaſſen, mit ihren 
Abfällen zum flüffigen Meer, ihren Unebenheiten und vollends mit den darüber ſich 
lagernden Nebeln, aus der Ferne fo täufchend dem Anbli von Land gleicht; auch 
konnte Roß das Land feines nächften Vorgängers, des Nordamerikaners Wilkes, trog 
feiner angeblich weit gedehnten Küfte nicht wieder finden. Es find jept hauptfächlich 
zwei Stellen, wo längere Küſtenſtrecken bekannt find. Die eine befindet ſich auf der 


2: Jenes „Sleichgewicht” kann wohl nur fo viel heißen, als: ein grober Süd-Eontinent fei 
nöthig, damit der Schwerpunft der Erbe mit ihrem geomeiriſchen Mittelpunkte zufanmenjalle. Dies 
findet aber nahezu flatt, wie man ſich aud das Land vertheilt denfen mag, und jedenfalls nur 
nahezu; ein Genaue Bufammenfallen fonnte aber auch bei jeder Vertheilung durch Ballafle im 
Innern oder Icon durch ungleiche Tiefe des Meeresbedens erzielt werben. In wiefern aber bie 
vermehrte anbäufung von Gismaflen an.einem ber Pole auf Veränderung bes Gleichgewichts ber 
Erde Einfluß haben kann und wird, darauf werden wir fogleid, zurüdfommen. 
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amerikaniſchen Seite des fühlichen E's., ſadlich vom 60. Parallel, und begreift außer 
Den Infelgruppen der Südorkney's, der Barrow⸗ oder Elepbanten-Infel und Süd⸗ 
Ihottland (ſchon 1598 vom holländifchen Gapitin Dirk Gerits entdeckt) eine längere 
Küftenftredle, welche unter dem Namen (Trinity) Balmer- und Grabamd-Land, fich etwa 
135 Meilen weit ſüdweſtwaͤrts zieht, und wozu weiterhin noch ein Kaifer Alexanders⸗ 
und Kaifer Peterd- Land gefügt wird, welche aber die neueren Karten ald getrennte 
begleitende Infeln geben (Bellingbaufen’8 Petersinfel nach Roß, fo wie Bifcoe-Infeln, 
Adelaide), fo mie oftwärts ein Louis-Philipps-Land nebft der Infel Ioinville. Die 
andere befindet fich auf der auftralifcheneufeeländifchen Seite mit Roß's Süb-Bictoria- 
land, welche gerade ſüdlich von Neufeeland mit vorherrfchend ſüdlicher Richtung zwifchen 
70° und 789 ©. Br., etwa 140 Meilen weit, fich erſtreckt, wozu weftwärts die Bal- 
leny⸗Inſeln, das Adelie⸗, Clarie- und Sabrinaland mit Küften gerade im Sübpolar- 
reis kommen, nah Willes eine ununterbrochene Strede durch 60 Längengrade als 
Wilkes'⸗Land (?) Hildend, und oflwärts, im Parallel der Bulcane (77 und 78% ©. 
Br.) jenfeit einer hoben, fenfrechten durch etwa 30 Längengrabe ſich erfiredenden Eis⸗ 
mauer abermals eine Küfte. Biel unbedeutender find die Küften auf der afrifanifchen 
Seite, von Kemp⸗ und Enderbg-Land (erftere Küſte 36 Meilen, legiere 11 Meilen 
lang), beide chenfall8 um den Südpolarkreis. Wenn man nun bierauf die Vorftellung 
eined förmlichen antarftifchen Eontinents, eines flebenten, oder, wenn Polyneſten als 
folcher betrachtet. wird, achten Welttheild Antarktien gründet, fo fegt man nicht nur 
voraus, daß jene zerftreuten Küften in oftmeftlicher Richtung zuſammenhaͤngen, fondern auch, 
was dann allerdings nicht unmahrfcheinlich wäre, daß der Raum binter diefen Küften 
über den Südpol weg mit Land audgefüllt ſei. Dann märe allerdings der Gegenfag 
zwifchen dem Norden und Süben der Erde vollfommen: Dort um den Nordpol ber 
das Polarbeden (f. u.) mit dem arktifchen Känderkrang, in welches einzelne Inſelwüſten, 
wie vor allen Grönland, bedeutend hineinragen, bier um den Sübpol ber der Polar⸗ 
Eontinent, befpült von dem ſüdlichen Ringmeer der Erde mit einzelnen tief einſchnei⸗ 
denden Golfen, vor allem dem Roß'ſchen Meerbufen am Südvictorialand. Allein wäh- 
rend man in der That ſchon gemagt hat, dem antarftifchen Gontinent eine 700-800 
Meilen lange Küfte und eine Fläche von etwa 250,000 Geviertmeilen zu vindiciren, 
eben vornehmlich auf die Roß'ſche Sübpolar-Erpedition fich berufend, fo haben Dagegen 
Die meiften geographbifchen Schriftfteller, mit Berufung auf diefelbe Erpebition, an ber 
Eriftenz eined als Gontinent anzufprechenden Landesraumes gezweifelt und bloß ge- 
räumige Infeln als conftatirt angefehben. Ja Engelhardt giebt dem „Südpol”, mit 
Hinzurechnung des amerikanifchen Theild, nur 2850 Q.⸗M., welche wir aber auf min⸗ 
deftens 11,000 Q.⸗M. ausdehnen möchten. Diefed Land vermehrt aber bie Länder 
der Erde, d. 5. diefenigen, mo zum Leib ein Geift fich gefellt, wicht, denn ſie find 
ſchlechthin unbewohnt. All jenes Land, felbft von den noch nörblih vom 60. 
Parallel gelegenen Infeln an, wird gefchilvert als fletd mit Eis und Schnee bededt, 
voll hoher Berge und Zellen, faft ohne alle Vegetation, aber, fo wie das Eis des 
offenen Meeres, von Seevdgeln und Seemammalien in ausnehnender Menge belebt, 
worunter viele im Vergleich mit der arftifchen Zone neue Gattungen und Xrten. ') 
Doch ift Hier im ſüdlichen E. noch viel zu erforfchen, dieſer Ocean iſt noch nicht von 
dem Kiele fo vieler Schiffe durchfurcht worden, wie das nördliche E., dad wir für jegt 
keinesweges erfchöpfend behandeln wollen und das man fich in feinem alle fo vor⸗ 
ftellen darf, ald ob es rund un den Nordpol her eine befländige und undurchbrochene 
Eisdecke hätte. Es giebt nicht einmal fländige oder unvergängliche und undurchbro⸗ 
chene Eisfchranfen rund um die Erde, und gerade die inneren weit von allem Land 
entfernten Flächen des arktifchen Oceans find vielmehr als eisfrei ober ungefroren zu 
denken. Hierfür fpricyt aber nicht nur das verfchiedene Verhalten der Küften und der 
freien Meeresflächen zur Eisbildung, fondern auch der Umſtand, daß Froft und Eis⸗ 
bildung dem Nordpol zu keinesweges zunimmt, daß im Gegentheil Temperatur, offe⸗ 
N) Dabin gehört der Miefenpinguin des Südens, unter den Robben die Pelzrobben, der 
See⸗Clephant flatt des nordifhen Walroſſes, ver Seeleopard ftatt des Seelöwen; auch if der ſüd⸗ 
che Re vom greönländifchen fpecififch verſchieden und ftreift weiter tropenwärte ale im Nor= 
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ner Zuſtand des Meeres, Thiere und Pflanzenwelt innerhalb der weiten Deceanfläche 
am Nordpol wieder in höheren Grabe fidh einftellt, als an den flbirifihen Küften und 
in dem „Labyrinth eißumgürteter Broden Landes" im ameritanifchen Polar « Archipel. 
De Kaven ſah in Hohen Breiten einen „Wafferhimmel", Vogel und andere 
Thiere wandern bier zu gewiſſen Jahreszeiten nach Norden, um ein milderes Klima 
aufzufucden, und einer von Kane's Leuten fand unter 830 N. Br., nachdem er eine 


16 oder 20 deutfche Meilen breite Barriere überfchritten hatte, ein weites, offenes, 


grünes Meer, mit Seehbunden und Waffervögeln bevölkert, das von mächtiger Aus⸗ 
dehnung fein mußte, da es regelmäßige Ebbe und Fluth zeigte, Die eingefchloffenen 
Meeren von geringer Ausdehnung nicht eigen if. Dieſes Wafler hatte (im Juni) 
+ 1,, O R., während das Wafler in den Polarmeerren unter dem Eife ſtets und 
überall — 1,,° R. zeigt; es fcheint demnach dies der an die Oberfläche getretene 


" Strom von Süden !) zu fein, und es ift vieleicht, Ahmlich wie der. Golfftrom, nicht 


zu jeder Zeit an berfelden Stelle zu finden, je nach der Dertlichkeit, wo ber warme 
Strom bervortritt. Kane fann Died Meer nicht den auch im‘ tiefften Winter offenen 
Stellen zur Seite feßen, welche bie Ruſſen Polinien, die grönländifchen Dänen Strom⸗ 
hols, die Walftfchfänger offene Löcher nennen. Während die anderen, breiteren Ka⸗ 
näle füblicher feſt mit Eismaſſen verfchlofien waren, zeigte fich Diefer nur 7 Meilen 
breite Kennedy⸗Kanal völlig eiäfrei, und nirgends war weit und breit eine Spur von 
Eis zu fehen. Daß übrigens das Polarmeer eisfrei fei, davon war Barrow ſchon 
1818 überzeugt, vielleicht ift das warme Meer die noch nicht erkundete Geburtögegend 
der Walfifche. Weiteren Forſchungen muß es überlaflen bleiben, über das offene 
Volarbecken mehr Aufichluß zu bringen, wir wollen bier nur noch in einer Beziehung dad 
noͤrdliche E. mit dem ſüdlichen vergleihen. Das nördliche Europa Bat,- wie genug- 
fam bewiefen ift, ehedem bet einer ganz anderen Bertheilung von Wafler und Land 
eine Zeit Iang ein weit Fälteres Klima und eine fogenannte Eidzeit gehabt. Bekannt 
ift, Daß die Gefchwindigfeit der Erde zunimmt, ſobald fie fih der Sonnennäbe 
nähert, und daß fie abnimmt, fobald fie fi von diefem Punkte entfernt, obne 
daß daraus ein Einfluß auf die Dauer der täglichen Umdrehung Hervorgebt; daß 
aber die totale Dauer de Frühlings und des Sommerd auf der nörblicyen 
Halbkugel um acht Tage die totale Dauer des Herbſtes und Winter übertrifft. 
Bekannt ift ferner, daß die Punkte der Tag- und Nachtgleichen auf der Ekliptik vor- 
rüden, und zwar jährlih um 50,,*; demnach bedürfen diefelben zu einem ganzen 
Umlauf * — etwa 25,900 Jahre, nach welchem Zeitraum die Aequinoctien wie⸗ 
der mit demſelben Punkte des Himmels correſpondiren. Da ſich nun aber in Folge 
der Perturbationen die große Achſe der Erdbahn oder die Apfidenlinie ſelbſt in der 
Richtung der Bewegung um die Sonne fortbemegt, und zwar in einem Jahre um 
11,8”, fo wird der Zeitpunkt des Zufammenfallend gefunden, wenn man 360 9 durch 
61,5” dividirt; das giebt 21,000 Jahre. Demnach müßten fo viel Jahre auch 
vergeben, ehe der Moment wieder eintritt, in welchem bie Jahreszeiten denfelben 
Bunkten der Erbbahn correfpondiren werben. 2) Nach Berlauf von 21000, — 10,500 
Jahren wird alfo die Ordnung der Jahreözeiten in Bezug auf die Hauptpunkte ber 
Erdbahn umgekehrt fein, und dann wird alfo Die Dauer des Herbſtes und Win- 
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) Der Grfag für die Strömungen aus dem nördlichen G. nad) Süden iſt in einem unter⸗ 
irbifchen, von Süden aus den Atlantifhen Meere fommenden Strome zu fuchen. Die Seefahrer 
ergäh en von ungeheueren @isbergen, weldye fie, dem flarfen Oberflähenflrome entgegen, haben 
reißend nach Norden treiben oder ſchießen jehen, fo daß fie mitten durch dic @isfelder brachen und 
Biejelben auf Meilen bin zertrümmerten. Diefe Strömung fommt aus ben warmen Theilen des 
Atlantiihen Dceans, und wenn nun am Boben bes Golfftromes unter 25%, M. Br. im Sommer 
fi Wafler von —+ 1,2° findet, das aus dem Bolarbeden etwa mit — 1,0 abgeflofien, mithin nur 
2,° wärmer geiworben ift, fo kann auch wohl Wafler, welches bie heiße Zone mit 23,,9 verlaflen 
hat, unter 829 N. Br. niit + 1,5% ankommen; und wie in England, Neu:-Schottland und Neu: 
Bunbland übermäßig falte Orte nur eine Schiffö-Tagereife von dem warnen Golfſtrome entfernt 
nd, fo können audy im nörblihen E. die Temperaturen von — 40,,° und — 1,5% wohl einan- 
der genähert auftreten. 
7) Im Jahre 1248 unferer Zeitrechnung flel der erfte Tag unferes Winters mit dem Durdys 
gange der Erde Dur die Sonnennähe zufammıen. 
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ters zufammengenommen um acht Tage die Dauer des Frühlings und Sommers 
auf unferer Halbfugel übertzeffen. Demnach muß für die gegenwärtige Epoche, wo 
der Herbft und Winter auf der fühlichen Halbkugel ungefähr fleben Tage länger währt 
als auf der nörblichen, bie letztere auch um ein wenig wärner erfcheinen ald Die er⸗ 
ſtere. Indeß befindet fich Die Erde gerade während unferes Frühlings und Sommers 
in der Sonnenferne, und empfängt demnach täglich chvas weniger Wärme, ald der ſüd⸗ 
lichen Hälfte in jevem Tage zugeführt wird. Beides foll einander nach Herſchel aus⸗ 
gleichen. Aber offenbar verliert die ſüdliche Halbkugel in dem länger dauernden Win- 
ter durch Ausftrahlung mehr Wärme als die nördliche, da die gefaumte Dauer ber 
Nächte für den Südpol um 168 Stunden die feiner Tage überfleigt; der Unterſchied 
für beide Bole wird am Ende des Jahres das 336fache derjenigen Wärne fein, welche 
die Erde in einer Stunde empfängt oder verliert. Aehnliches gilt für jeden anderen 
Punkt der Halbkugeln. Während eines Winters wird fidy nun in füdlichen E. eine 
größere Eismaſſe anhäufen, ald im nördlichen E., und wiederholt ſich das mehrere 
- taufend Sabre, fo wird der Unterſchied ſehr Heträchtlich werden. Zunaͤchſt wird ſich 
auch in Ianger Zeit das Gleichgewicht der Meere nicht ändern, denn das Eis, welches 
leichter ift ala Wafler, wird auf demfelben fchwimme. Wenn fich aber nad einigen 
taufend Jahren die Eismaſſe am Südpol in fchnellerer Progreſſion vermehrt haben 
“wird, nicht nur durch Die größere Ränge des correfpondirenden Winters, fondern auch 
in Folge der in der Atmofphäre durch dad Ausſtrahlen dieſer ungeheueren Eismaſſe 
verurfachten Kälte, fo wird letztere endlich den Meereögrund berühren, ihre Ausdehnung 
nach dorthin ein Ende haben, und der Schwerpunft der Erde muß fih um ein Wenig 
dem Südpole nähern. Die auf der Erdoberfläche verbreiteten Waflermaflen müflen ihm 
folgen und einen großen Theil der nördlichen Halbfugel troden legen, während die 
füdliche die überwiegend größere Waflermenge beherbergen muß. Wenn nun nad 
10,500 Jahren der Herbſt und Winter ver fünlichen Halbfugel un ſieben Tage fürzer 
fein wird als unfer Herbft und Winter, fo müflen in Folge deffen alle Erfcheinungen 
ſich umgekehrter Ordnung erneuern. Seit dem Jahre 1248 fängt die nördliche Halb⸗ 
fugel an zu erlalten, während bie füpliche wärmer wird, und fobald die Eismaſſen 
am Nordpol die ded Südpols übertreffen werben, muß in Folge der veränderten Lage 
des Schwerpunftes die Waflermafle von der ſüdlichen Halbfugel nach der nördlichen 
überfirömen, fo daß die im füdfichen €. liegenden Läuder bervortreten, die von und 
bewohnten aber vom Waffer überſchwemmt werden und eine neue Eiszeit für bie 
Gegenden der nördlichen gemäßigten Zone eintreten muß, wie fle 21,000 Jahre vor 
1248 ſchon einmal vorhanden gewefen fein muß. Ein Franzoſe (Aphemar) berechnet, 
daß eine Eidzone von 20 Lieues Die im ſüdlichen E. Hinreichend fei, um faft bie 
ganze Maffe der Meere in einer Höhe von beinahe einer Lieue über den Gontinenten 
der ſüdlichen Halbkugel zu erhalten. Er fucht nachzuweiſen, daß dieſe freilich ſehr be⸗ 
deutende Dide jened ungeheueren Eiscontinentesd (noch nicht ',, des Erbrabius) mit 
unferen Erfahrungen und Kenninig in Uebereinſtimmung ſtehe, daß ferner feit bem 
Jahre 1248 eine Abnahme der Sonnenwärme in unferen Gegenden ftattfindet, und 
wäre e8 nur um 19 in 1000 Jahren (an Alpenyäfien, der Weincultur x. nachgewiefen), 
daß Die Erfcheinungen der erratifchen Blöde (f. d.) und mad damit zufammen- 
hängt, durch eine foldhe ſtarke Strömung nah Süden ausreichend erklärt fei, und daß 
auch die zahlreichen Knochen untergegangener Thiere in ben nördlichen Gegenden durch 
die vorlegte Fluth (vor 14,500 Jahren) idee Erklaͤrung finden. 

Ekbatana. Diele, entweder von Dejokes (728 v. Ehr.) oder fogar von der 
Semiramis angelegte, von Alexander dem Großen, Antiohod, Seleufos und den 
Parthern eroberte und geplünderte, ehemalige Hauptſtadt des Meberreiches, deren Name 
jegt in Hamadan umgewandelt ift, liegt immer noch am Fuße des Elwend, des 
Orontes der Alten, und die zum Theil verfallenen Gebäude der Neuftadt bilden den 
elendeften Anblick. Die Bevölkerung wird verfchieben angegeben, doch fletd eine große 
Menge von Juden ald Einwohner angeführt.) Es wird viel Berberei und Teppich- 





1 Sie werben durch das vorgeblihe Grabmal Eſther's und Mardochai's hierher gezogen. 
Diefes dhonument ſteht inmitten einer Synagoge; es ift aus Badfleinen aufgeführt und mit ſchwarz 
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meberei in der Stubt getrieben und Vorzüglicher Wein und Branntwein fabricirt, 
welche Ießtere Induftrie In den Gänden der Armenier iſt, auch concentrirt fi in Ha- 
madan fowohl wie Kermanfhahb — beide Orte durch ihren Reichthum an Laflthieren 
für den Binnenhandel in ganz Berfien von Wichtigkeit — der Verkehr der weftlichen 
Brovinzen des Reiches. Die Erde um Hamadan her feheint koſtbare Ueberreſte ver- 
ſchlungen zu haben; Münzen und felbft gefchnttiene Steine foll es in großer Anzahl 
geben, und die Juden fammeln fie in Fülle, um ſie zu hohen Preifen zu verkaufen. 
Am Quartier der Armenier will man in den dortigen Mauerüberreften die Ruinen des 
alten Palaftes der medifchen Könige gefunden haben, keinesweges eine Unwahrſchein⸗ 
lichkeit, da dieſer Punkt die ganze Stadt beherrfcht, die ſich noch jegt ndrblich und ſüdlich 
davon ausdehnt. Südlich von diefer Anhöhe, außerhalb der jegigen Stadt flieht man Frag⸗ 
mente von Granit und einem audnehmend Barten ſchwarzen Stein. Darunter befindet 
ſich die Hälfte eines vortrefflich ausgehanenen Löwen, und einige von den Ueberreften 
vechtfertigen die Vermuthung, daß Hier einft ein Pallafl geftanden. Bon dieſem führt 
eine Straße nad) der Stadt, die mit Säulenreften und Granitfragmenten bezeichnet 
ift und von der Pracht Des Föniglichen E. Zeugniß ablegt. Uebrigens finden fich zu 


Hamadan folche Weberrefte allenthalben in Menge. Eine Stunde von der Stadt lie- 


gen die Steinbrüche, aus denen die Mederftadt hervorging, fie ſelbſt aber iſt verſchwun⸗ 
den, und umfonft fucht man bebeutende Hefte derſelben; die von den Medern bebaues 
nen Steine haben den neueren Bauten auf alle Weife gedient. Kerporter will die 
Köcher erkamt haben, in denen fi das Hauptthor des Pullafles der alten Könige 
drehte, ein neuerer Reiſender bat nichts davon entdeckt. Witten in ver Ebene öftlich 
von Hamadan zeigen zwei Säulenfinmpen und ein Sodel die Stelle eines alten Tem- 
yeld an, und fübmeftlich, drei Viertelftunden von der Stadt, öffnet fih die Schlucht 
Abbas Abad, an deren Ende fich ein riefenbafter Feld, erhebt, der nur von dem py⸗ 
ramidalförmigen Haupte des Elwend überragt wird. Auf diefem Felſen find zwei 
Keilinfögriften, von den Berfern Keneh Mameh genannt, nebeneinander. Das ift Alles, _ 
was von dem alten E., der einfligen Sommerrefldenz der perſiſchen Könige, die bier 
während der heißen Jahreszeit in den zahlreichen Gaͤrten berrlichen Schatten und er- 
frifchende Kühle fuchten und fanden, übrig ift! 

Ekel ift ein eigenthümlicher, von den Magennerven meift ausgehender, fodann 
aber ald Allgemeingefühl (mit Froſt, Gaͤnſehaut ꝛc.) ſich Außernder Zuftand, welcher 
in Widerwillen gegen Nabrungsftoffe ſich charakterifist. Stark unterfcheidet benfelben 
mit Mecht vom Uebelfein, denn dieſes letztere ift ihm eine Affeetion des Gefühls- 
verndgend, &. hingegen ein Uct des MWillendvermögend, ausgefprochen entweder gegen 
Aufnahme neuer Nahrung oder in Abſcheu gegen bereit im Magen vorhandene. Wir 
möchten bier gleich noch auf eine britte, unſeres Wiſſens in phhftologifchen Werken 
noch nicht viel befprochene Art des Widerwillend gegen Aufnahme von Rahrungsmits 
teln aufmerffam machen, welche ſich eben fo beftimmt vom &. unterfheibet, wie das 
Hebelfein, nämlich auf den Zuftand eined nur momentanen, durch einen flüchti— 
gen Schauer bemerklichen Abjcheus gegen neue Aufnahme in den Magen, welcher 
indeffen dad Gefühl des Widerwillens keineswegs Jänger fefthält, als der augenblid- 
liche Schauer andauert, wie dieſer Zuftand z. B. bei Trinfenden beobachtet wird, welche 
nach einer gewiffen Quantität des aufgenommenen Getränke, beim Anfchauen des 
Weines, beim Erheben des Glaſes, diefem Zuftande nur für die Dauer eines Augen- 
blicks unterliegen, ohne deshalb vom weitern Genuſſe deſſelben Getraͤnks Abftand neh» 
men zu müjlen, wie dies der E. erheiſcht. Der E. wird im Allgemeinen verurfacht 
durch eine, der normalen entgegengefette, feindfelige Senftbilität der dem Rachen, Schlund« 
kopf und Magen angehörigen Nervengeflechte, welche ſowohl auf mechanifche Weife, 
durch Kigelung des Rachens, Brechmittel sc., wie auf dynamiſche, bei Schwangerfchaft, 
Ideen von wiberlihen Dingen und Gerüchen zu Stande fommt; jedoch Beweifen die 
Nebenerfcheinungen, welche dem E. fich zugefellen, vermehrte Hautausdünſtung, Froͤ⸗ 


angefrichenem Holz bekleidet. Ohne Zweifel entfland dies Gebände erſt nad) der Ginführung des 
Islam; eine hebräifche Infhrift, die in rohen Zügen auf einem in der Mitte angebrachten Steine 
eingegraben ift, lautet dahin, daß dies Denkmal über der Grabflätte Mardochai's und Efther's von 
zwei frommen Juden aus Caſchan im Jahre 4474 nach Erjchaffung der Welt errichtet wurde. 
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ſteln, Ziehen in den Extremitaäͤten ꝛc., daß die Wirkungen deſſelben nicht bloß oͤrilich 
in die Erſcheinung treten, ſondern durch Mitergriffenwerden ber nervi trigemini vagi 
‚und phrenici, der Magen⸗ und Herzgeflechte, ſich weiter verbreiten. Hierauf gründet 
es fich, daß bei manchen chronischen, hartnädigen Krankheitsfotmen, wo es dem Arzte 
auf eine Umflimmung des vorhandenen Eörperlicden Befindens anfonmt,. die Ekelkuren 
mit oft fo günfligem Erfolge benugt find. Nächſte Urſache für Erzeugung bed €. 
bildet jedoch Ueberfättigung oder fehlerhafte Verdauung, in welchen Fällen derſelbe in 
Neigung zum Erbrechen und in wirkliches Erbrechen überzugeben pflegt und oft Ge⸗ 
genftand ärztlicher Behandlung werden muß. 

Eklektiker (Auswaͤhler) heißen in der Kunft die, welche Eeine der verfchiedenen 
Schulen und Manieren ausfchlichlich zu der ihrigen machen, ſondern von ber einen- Dieß, 
von der andern jenes fich aneignen; in den Wilfenfchaften wieder diejenigen, welche 
einzelne Lehren aus verfchiedenen Syſtemen außslefen und fie, 3. B. Homödopathiſches 
und Allopathifches, zu verbinden ſuchen. Da in der Philofophie der Zufammendang 
der Sätze mit den Primipien die Hauptfache, fo fällt in ihe der Eklekticiomus mit 
dem principlofen Synkretismus ganz zufammen. ben darum darf man bie PHilo- 
fophen weder Eklektiker noch Synkretiſten nennen, welde, indem fie ein höheres, 
reichered, PBrincip geltend machen, nun aus dieſem ableiten, was aus einfeitigen Prin- 
cipien ihre Borgänger deducirt hatten. Wenn 3. B. Kant verbindet, was Locke und 
was Leibnig von der Erkenntniß gefagt hatten, fo thut er Died nicht als ein Eklektiker, 
fondern als ein weitergehender Syſtematiker. Die Lehre des Erfteren enifleht und 
erweitert fih durch Jurtapofition, Die des Letzteren wächft von innen heraus, jene if 
mechanifche Mengung, dieſe organifche Verſchmelzung. Trog dem giebt e&. Zeiten, 
wo in der Philofophie der Eklekticismus eine Nothwendigkeit if. Dort nämlich, we 
einfeitige Nichtungen bis an ihr Ende geführt worden find, wo ein neuer bebeutender 
Fortſchritt gemacht werden foll und dazu nöthig iſt, daß Die Nüdfehr zu jenen Ein- 
feitigfeiten für immer unmöglich werde. Dies vermittelt der Eklekticismus, indem er 
die fih befämpfenden Einfeitigkeiten fich neutraliftren läßt und nun biefe feine von 
aller Einſeitigkeit befreiten Lehren in weitern Kreifen verbreifet, denn Feine Philoſophie 
vermag fo fehr umd verlangt fo fehr zur allgemeinen Bildung zu werben, wie bie 
eklektiſche. Iſt Died erreicht, weiß jeder Gebildete, daß der Behauptung eines früheren 
Syſtems Die entgegengefegte gleich berechtigt gegenüber ftebt, dann ift eine Zumuthung 
zur Rückkehr gegen den gefunden Menfchenverftand, und zugleich ift in ber allgemeinen 
Bildung ein Boden gegeben, aus dem die Blume des neuen Spflemd hervorgehen 
kann. Go iſt die eklektiſche Manier des Philofopbirens, welche die Sophiſten in 
Athen verbreiteten, indem fie in ihrem Naifonnement leatifches und Heraklitiſches, 
Phyſtologiſches und Metaphyſiſches mengten, die Bebingung geweſen, unter ber allein 
die atlifche Philoſophie entftehen Eonnte, welche alle jene Elemente in fich enthält, 
nicht wie das fünftlih präparirte Gartenland, fondern wie die Blume, Die aud dem⸗ 
jelben waͤchſt. Ganz eben fo iſt fpäter der claffliche (roͤmiſche) Eklekticismus eines 

Cicero und Seneca, der beileniftifche (alerandrinifche) eines Philo, Plutarh u. U. bie 
Vorbereitung dazu gewefen, daß eine Philofophie auftreten Eonnte, in welcher fich bie 
neuen, erſt feit dem Beginn des Chriftentyums möglichen Ideen geltend machten. 
Endlich wäre ohne den im achtzehnten Jahrhundert bervortretenden Eklekticismus, ber 
in einem großen Theil Der Männer lebte, welche die Aufklärung zu ihrer Lebensaufgabe 
machten, e8 unmöglich geworden, daß der mit Ihnen befreundete Kant ein Syſtem 
aufftellte, das fich zu ihrem Cflekticismus gerade fo verhält, wie der Sofratißmuß zur 
Sophiſtik. Wenn in neuerer Zeit in Frankreich durch Couſin und Andere der Eklek⸗ 
tieismus ald die wahre Philofophie gepriefen wurbe, fo haben dieſelben wohl mehr an 
jene organifchen VBerfchmelzungen gedacht. Ob fie Ihnen felbfi gelungen, und ob fie 
Pin eine ominöfe Wahl des Namens getroffen haben, barüber ließe ſich mindeſtens 

eiten. j . " 

Ekliptik. Die E. oder Sonnenbahn ift derjenige größte Kreis an der Himmels- 
tugel, in welchem fich Die Sonne in einem Jahre von Weſten gegen Oſten zu bewe⸗ 
gen ſcheint. Ste ſchneidet den Aequator in zwei einander gegenüber liegenden Punkten 
unter einem Winfel von 230 27° 30”, fo daß ber um diefe Weite vom Aequator 
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enilegenſte Punkt der noͤrdlichen Hälfte ben Wendekreis des Krebfes⸗und der Tübliche 
den Wendekreis des Steinbocks berührt. Die E. wird In 12 Theile, welche man bie 
12 Himmelszeichen nennt, und jeder dieſer Theile in 309 abgetheilt. Ihre Namen 
und Bezeichnungen find von Welten nach Often, in welcher Richtung die ſcheinbare 
Bewegung der jährlichen Sonnenbahn vor fih geht, folgende: Widder Y, Stier Y, 
Zwillinge II, Krebs 5, XKöwe 9, Jungfrau NP, Wage u, Skorpion M, Schüge xT, 
Steinbock 5, Wuflermann 8, Fiſche d. Bon der €. liegt für jeden Augenblid die 
Hälfte über dem Horizont. Da fie den Aequator unter einem Winkel von 23° 
27’ 30° durchfchneldet, fo hat fie auch ihre befonderen Pole, welche in einer gleichen 
Entfernung von den Weltpolen abftehen und fich in 24 um diefelben bewegen. Diefe 
Pole liegen nämlich da, mo die Koluren der Sonnenwenden, nachdem fie durch die 
Weltpole gegangen find, den nörblichen und füdlichen Polarkreis fchneiden — Thier⸗ 
kreis. An der Nord- und Südfelte der Sonnenbahn wird in einem Abftande von 
19° ein Kreis mit derfelben parallel gezogen. Beide Kreife fchliegen demnach eine 
Bone von 20° ein, welche nach ihrer mit der €. gemeinfchaftlichen Abtheilung in 12 
Zeichen der Thierkreis (Zodiacus) Heißt. Innerhalb deſſelben Halten fich beſtaͤndig 
außer der Sonne,. deren Bahn genau in der Mitte Tiegt, auch der Mond und bie 
meiften Planeten auf. Der Ausdrud: „die Sonne fleht im Zeichen des Widders oder 
Krebſes“ u.f. w. beißt: eine gerade Linie von der Erde durch die Sonne gezogen und 
bi8 an’3 Himmelsgewoͤlbe verlängert gedacht, trifft daß Sternbilp des Y oder Bu. ſ. w. — 
Zänge und Breite. Durch die Pole der E. zieht man größte Kreife, welche ſich 
fentrecht durchfchneiden, wie die WMeridiane den Aequator; man nennt fle Längenfreife 
und mißt mit ihnen die Länge eined Sternes, d. 5. denjenigen Bogen der &., welcher 
zwifchen dem erften Punkte des Widders (09 V; die Zählung geht weiter: 10 Y, 
2° Yu. f. f. 618 300% VY) und dem durch jenen Stern gezogenen Längenfreis nach 
Dften gerechnet liegt. Die Ränge wird aber nicht, mie beim Aequator, ununterbrochen 
in Graben, fondern nach den Zeichen und Graden der €. beſonders gezählt.” Gefet, 
die Sonne ſtehe vom erften Punkte des Widders 369 gegen O., fo iſt ihre Ränge 
6° Y oder 1 8. 69 (d. 1. ein Zeichen und 6 Grabe über das Zeichen des Stier 
hinaus). Breite iſt der Abfland eined Sternes von der ©. gegen N. oder ©., auf 
den nach ihren Polen ſenkrecht gezogenen Kreifen gerechnet, die daher Breitenparallelen 
beißen. In der E. bat daher ein Stern Feine Breite; von da bis zu den Polen 
nimmt die Breite nördlich und fünlich von 09 bis 909 zu. Länge und Breite find 
in Anfehung der €, mad Mectascenfion und Declination in Bezug auf den Welt« 
äquator find, — der jährlihe Kauf der Sonne in der E. Aequator und 
Wendekreiſe, die jeder 230 27° 30 vom Aequator abſtehen und eine Zone von 
46° 55° einfchließen, werben alfo ſcheinbar durchfchnitten von der fihiefen E. von DO. 
nah W. im Laufe eines Jahres. Am 21. März fteht die Sonne im Punkte bes 
Widders (09 V), die E. berührt den Aequator, Frühlings» Tag- und Nachtgleiche 
oder Frühlings-Aequinoetium; es ift überall auf der Erde der Tag 12 und die Nacht 12 
Stunden lang. Bon bier fleigt die Sonne in den Frühlingd-Monaten durch das Zeichen V, 
%Y, daß fie am 20. April, und J, das fie am 21. Mai erreicht, Über den Aequator nach und 
nach gegen Norden herauf und die Tage werden auf der nörblichen Halbkugel länger, 
auf der füplichen kürzer. Am 21. Juni erreicht fie den Wendekreis des Krebfes im Punkte 
5 und ift am weiteflen, nämlich 230 27° 30" vom Aequator entfernt; dann iſt auf 
der nördlichen Halbkugel der längfte Tag im Jahre. Man nennt diefen Stand der 
Sonne das Sommer-Solftitium oder die Sommer-Sonnenwende. Bon hier gebt die 
Sonne in den Sommermonaten durch das Zeichen 95, N, welches fie am 21. Juli, 
und NP, das fie am 23. Auguft erreicht, wieder niebermärts zum Aequator. Am 
23. September erreichi fle denfelben im Punkte u und macht abermald auf der gan⸗ 
gen Erde Tag und Nacht 12 Stunden lang: Herbfl- Tag- und Nachtgleiche, Herbſt⸗ 
Hequinoctium. Ste rückt von da durch das Zeichen u, IM, am 23. October und A, 
am 22. November, in den Herbftmonat fort, bis fle am 21. December den Wende⸗ 
kreis des Steinbods im Zeichen /5 berührt und damit ihre größte fühliche Declination 
(23° 27’ 30’) erreiht: Winter-Solflitium, Winter-Sonnenwende; auf der nördlichen 
Halbkugel der Tag am Fürzeften, auf der fünlichen am laͤngſten. Vom Z läuft bie 
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Sonne in danWintermonaten durch pie Beldun %, 38 (20. Janum) und © (18. 
Febr.) nah V zurüd (24. März), Dies nennt man bie aflronomifchen Jahreszeiten, 
die auf den beiden Halbkugeln entgegengeleht find. — Uebrigens findet ein Unter⸗ 
ſchied flatt zweifchen den Zeichen der. E. und den wirklichen Sternbildern. Zur Zelt, 
ald jene Sternbilder erfunden wurben, ca. vor 2200 Jahren, fiel der Frühlings⸗ 
Hequinoetialpunft wirklich in das Sternbild des Widders und der Herbſt⸗Aequinoctial⸗ 
punkt in das der Wange u. f. fe Allein dieſe Durchfchnittäpunfte rücken jährlich um 
50,5 Secunden im Bogen längs der E. von D. nah W., was man das Vorräden 


- der Nachtgleichen nennt, fo daß nach 72 Jahren ungefähr 1° und jeit 2200 Jahren 


30° Unterfchied zwifchen dem Aequinoctialpunkte und dem erften Punkte des Stern⸗ 
bildes Widder eingetreten iſt. Daher erfcheint jet jedes Sternbilb des Thierkreiſes 
um ein ganzes Zeichen der E. meiter nach Oſten, fo daß 3. 3. der Widder das Zei⸗ 
chen des Stiers, der Steinbod dad Zeichen ded Waſſermanns ausfüllt. Um aber 
feine Mißverftändniffe zu veranlafien, bat man die alten Namen für die 12 Theile 
der €. beibehalten und rechnet nach dieſen Zeichen, nicht nach den jegt darin erſchei⸗ 
nenden Sternbildern. 

Elba. Diefe 4,95 bdeutfche Geviertmeilen große, mit guögezeichneten Häfen 
und Buchten außgeftattete Infel ift wegen ihres Meichthums an Eifen und anderen 
mineralifchen Erzeugniſſen, wegen ihrer Höchft maleriichen Natur und durch Den zehn. 
monatlichen Aufenthalt Napoleon’d I. berühmt. Sie hieß bei den Etruskern und Roö⸗— 
mern Ilva und bei den Griechen Aldadla und ift durch den zwei Meilen breiten Canal 
vom Piombino vom Feſtlande Italiend getrennt. Die Geſtalt des Eilandes if jeher 
unregelmäßig; als plutonifche Bildung ift e8 ungemein zerriffen und von Bergen br» 
deckt, unter welchen fich der Capanna bis zu 3600 Fuß über den Meeresfpiegel erhebt 
und zwifchen denen nur einige Thäler und Ebenen von geringer Ausdehnung acker⸗ 
bares Land haben. Das Klima ift fehr gefund, der Boden von unzähligen Quellen 
durchſchnitten, deren Waſſer vortrefflih if. „Der Aderbau ift fehr vernachlaͤſſigt, da⸗ 
ber denn der Ertrag der Betreideeente den Bedarf Faum auf drei Monate dedt; dafür 
ift aber die Weinernte defto reichlider. Die gewonnenen. Trauben, melde im Sep 
tember gefchnitten werben, find von audgezeichneter Güte. Man erzeugt daraus zwei 
Gattungen Wein, rothen und weißen, ohne fich der Kelter zu bedienen. Der Vermont 
und der Eilvatico find zwei gefuchte biefige Defertweine von außgezeichnetem Geſchmack. 
Der Hauptreichthum der Infel, an deren Küften der Thunfiſch⸗ und Sardellfang einen 
bedeutenden Ertrag gewährt, und aus deren Salzfümpfen eine große Menge Seeſalz 
gewonnen wird, befteht aber in ben Bergwerken, die, neben Kupfer, Zinn, Schwefel, 
vortrefflihem Marmor und Alabaſter, Cifen und zwar fährlich gegen 3 Milltonen 
Eeniner liefern. Das Erz, welches bis zu 60 pCt. Eifen enthält, wird jedoch, wie 
fchon zur Zeit Diodor’8 (ſ. d. Art. Eiſen), wegen Mangel an Brennmaterial auf €. 
felbft nicht geichmolgen, fondern nach Toscana gefchafft. Früher fcheint €. bevölkerter 
gewefen zu fein als heut zu Tage, wo es 21,600 Einwohner zählt, denn Birgil er» 
zahlt in feiner Aeneide, daß die Infel dem Aeneas in feinen Kriegen mit Turnus ein 
Contingent von 300 außgewählten Kriegern ftellte, und Silius Italicus berichtet, daß 
fie den Römern nach der unglüdlihen Schlacht an der Trebbia 3000 ausgezeichnete 
Bogenfhügen in voller Rüſtung nebfl einer ungeheuren Menge Walfen zu Hülfe ge 
[hit Habe. Im Jahre 1778 belief fich Die Anzahl der Einwohnern Faum auf 8000, 
im Jahre 1808 dagegen Hatte die Infel bereitd 12,000. Porto Ferrajo, an der 
Nordküſte der Infel, iſt die Hauptſtadt mit 2000 Einwohner, und Porto Longone an 
der Oftküfte die ehemalige Feſtung des Eilandes mit einem auf einem fleilen Helfen 
erbauten Schloſſe. Frühzeitig ließen fi) Griechen auf E. nieder, nachdem bier fchon 
Jaſon gelandet fein fol, um ben Aufenthalt der Kirke zu fuchen. Dionpflus von Sy« 
racus beſaß E. auf Eurze Zeit; im 10. Jahrhundert fam es an Pifa, 1290 eroberten 
ed die Genuefen, fpäter gehörte es als fpanifches Lehen den Herzogen von Soria und 
Fürſten von Piombino, doc befaßen Blorenz dad von Cosmo I. 1537 erbaute Porto 
Serrajo und der König von Sicilien Porto Longone; auch blieb €. unter fpanifcher 
Oberherrlichkeit, ald König Philipp II. von Spanien das Gebiet von Siena, zu dem 
die Infel gehörte, an Cosmo I. yon Florenz, der nach Cosmopoli, dem fpäteren Borto 
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Ferraſo, den Hauptſitz des von "Ihm geſtifteten Ritterordens des heiligen Stephans 
verlegte, abtrat. Im Jahre 1736 Fam ſie nebſt dem Fürſtenthum Piombino unter die 
Oberherriichkeit Neapels, bis dieſes 1801 -im Luneviller Frieden dieſen fogenannten 
Stato degli Presidij an das neue Königreich Etrurien abtrat, nach deſſen Auflöfung 
E. mit Franfreich vereinigt wurde. Nach Napoleon's I. Abdanfıng wurde die Infel 
mit vollen Sonveränetätdrechten ihm als Fürſtenthum überlaffen; er Tandete mit der Fre⸗ 
gatte „Ehe Undaunted“ am 4. Mat 1814 in Porto Ferrajo, wohnte theils Hier, theils 
im Thale San MRartino und verließ mit der Brigg- „UInconflant*, der Schebefe 
„Vetoile* und drei oder vier gemietheten Kauffahrteifchiffen am 26. Februar‘ 1815 
E., ım am 1. März bei Antibes Frankreichs Boden wieder zu betreten. Durch die 
Wiener Eongreßacte Fam E. wieder unter toscanifche Landeshohelt und gehört jet bis 
anf Weitere dem neuen Königreiche „Italien“. 

Efbe, Iatein. Albis, niederdeutfch (mie im Scandinavifchen für Fluß) Elv 
oder Elf, iſt einer ber deutſchen Hauptflüſſe, der in feinem ganzen Laufe bi8 zur 
Mündung die Grenzen des deutſchen Bundesgebletes nicht verläßt. Im Königreich 
Böhmen entfpringend, durchflicht fie das Königreich Sachfen, die preußifche Provinz 
gleiches Namens, die anhaltifchen Herzogthümer, den preußifchen Regierungsbezirk 
Magdeburg, feheidet eine Strede Preußen (Meg. Bez. Potsdam) von Hannover, tritt 
dann ganz in legtered Königreich ein und wird hierauf Grenzfluß zwifchen Hannover 
einerfeitd und Medlenburg- Schwerin, Zauenburg, Hamburg⸗Lübeck, Hamburg und Hol 
ftein andrerfette. Bei dem am linken Ufer Tiegenden Hamburgiſchen Amte Ritzebüttel 
geht fle in die Nordſee über. Die an dem füplichen Abhange der Sudeten, und zwar 
ded unter den Namen des Rieſengebirges befannten Theiles berfelben, belegenen 
Elbquellen find, nach Berghaus, 4324 Fuß über dem Meeresfpiegel; dad Ge⸗ 
fälle if, wie bei den meiſten Flüſſen, Anfangs fehr bedeutend und nimmt mehr und 
mehr ab, je näher man der Mündung Tommt. Bei der Stadt Hohenelbe, wo 
der Fluß das enge Thal des Hochgebirged verläßt, liegt das Flußbett nur noch 
1500 Fuß über der Meeresfläche, woraus fi ein Fall von 2800 Fuß auf etwa 3%, 
Meilen Stromlänge ergiebt. Der Hierin einbegriffene, unweit der Quellen befindliche 
Elbfall Hat eine fenkrechte Höhe von 200 Fuß. Bon Hohenelbe abwärts fällt der, 
noch fortwährend den Charakter eines Gebirgäfluffes tragende Strom auf 100 Ruthen 
Laͤnge durchſchnittlich 33 Zoll; von Melnik bis zur fächflfchen Grenze 5% Zoll, im 
Königreich Sachen 3%, Zoll, und eben oberhalb der Grenze der Meeresfluth unmelt 
Hamburg nicht völlig I Zoll auf diefelbe Länge von 100 rheinl, Ruthen. Die 
mittlere Waffermenge, welche die €. bei ihrem Uebergang aus dem Binnenlande 
in das Gebiet der Meeresfluth führt, beträgt nach directen Meflungen und auch nach 
Berechnung aus dem atmofphärifchen Nieberfchlag 23,200 Kubik⸗Fuß pr., oder 717,5 
Kubik⸗Meter für die Seceunde. Das Entwäfferungsgebiet der €. umfaßt einen 
Flächenraum von 2639 Ouadrat- Meilen; davon kommen auf den eigentlich binnen⸗ 
laͤndiſchen Fluß (oberhalb des Gebietes der Meeresfluth) 2441 Q.⸗M.; auf den Fluß 
oberhalb Magdeburg (nach Aufnahme der Zuflüffe von Thüringen und vom Harz) 
1724 DM. ; auf den Fluß oberhalb Schandau (Audtritt aus Böhmen) 924 O.⸗M.; 
und auf den Gebirgäfluß oberhalb des Zufluffes der Moldau 259 Q.⸗M. Bon den 
drei böhmifchen Ouellenflüffen Elbe, Moldau mit der Beraunfa und Eger, die vor 
dem Durchbruche durch das Gebirge fich in einem einzigen Rinnſal vereinigen, tft bie 
Moldau der wafferreichfte; weit oberhalb der Confluenz bis Budweis (nur 14 Meilen 
von Linz an der Donau entfernt) fehiffbar, das Herz des Landes durchflrömend und 
das Föniglide Prag — pulchrae filia pulchrior Libussae — befpülend, tft fie un⸗ 
fireitig der Hauptfluß Böhmens und würde mit dem größeren Waflerfchabe auch ben 
Namen auf den vereinigten Strom übertragen haben, wenn ſie nicht durch das weit 
ſtärkere Gefälle fi von ber, ſowohl oberhalb als unterhalb der Eonfluenz fanft 
fließenden E. fchon für den flüchtigen Blick deutlich unterfchlebe. Die E. wird erfl, nachdem ſie bei 
Melnifdie Moldau aufgenommen, oder genauer 1, Meile oberhalb, bei Obrziſtwy, ſchiffbar, 
Burchbricht, nachdem fie unmeit Thereflenftadt auch die &ger aufgenommen bat, das 
Bafaltifche Gebirge in einem engen, bei Tetfchen bis auf 400 Fuß über der Meeresfläche 
eingefchnittenen Thale von malerifcher Schönheit, in welchem aber natürliche Strom⸗ 
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fchnellen vornehmlich bei Leitmeritz, Welhota und Pömmerle die Schifffahrt erſchweren; 
dann durchſchneidet ſte das an trefflichen, unmittelbar neben den Ufern gebrochenen 
Bauſteinen reiche, unter dem Namen der fähfifhen Schweiz bekannte Sandſtein⸗ 
gebirge und tritt bei Pirna in das norddeutſche Tiefland, eine durch wellen⸗ 
förmige Abwechſelung von Höhen und Tiefen, durch Plateau's von einigen hundert 
Fuß und einzelne größere bis zu etwa 1000 Zuß über der Meeresflädhe erhobene 
Emporragungen unterbrochene Fläche, deren Formen und meift horizontale Dilunial- 
fchichten überall an Die einft auf dieſem Grund und Boden auggeübte Herrſchaft des 
Meeres erinnern. Nur an wenigen Punkten noch erreicht dad in die Diluvialforma- 
tton eingefchnittene Strombett der E. unterhalb Weißen die Oberfläche freigefpülter 
Felfenriffe, fo namentlih beim Goriſchſtein unweit Diesbar, beim Nirflein nabe 
oberhalb der fächflfch-preußifchen Grenze, bei Belgern (zwiſchen Mühlberg und Tor- 
gau), bei Magdeburg nahe unterhalb der Brüde über die fog. Stromelbe und zulegt 
i/ Meile unterhalb diefer Stadt unweit der Gonfluenz der alten €. und der Stromelbe. 
Die Länge des [hiffbaren Laufes der E. von Melnik bis in die See beträgt, 
nach den Stromkrümmen gemeflen, 114 deutfche Meilen; der Begegnungspunft der Fluß⸗ 
und Seefchifffahrt ift bei Hamburg und Altona am rechten und Harburg am linken Ufer, 
jedoch an letzterem Orte nicht ohne Schwierigfeiten. Der Tiefgang der Flußſ chiffe 
beträgt auf der boͤhmiſchen E. mit voller Ladung 22 Zoll, weiter abwaͤrts wird derſelbe 
größer, fo daß unterhalb Magdeburg folgende Dimenflonen ala normale anerkannt find: 

Länge der Schiffsgefäße von Spige zu Spige 140 Fuß, Oberbreite in der Mitte 15 bis 
16 Fuß, Bordhöhe incl. Bodendicke 5 Buß, Tiefgang mit voller Ladung 45 Zoll, mit 
halber Ladung 32 bis 36 Zoll. Die Tiefe des Fahrwaſſers iſt währenD eines 
großen Theild des Jahres nicht genügend, um ben vollen Tiefgang zu geflatten, und 
in trockenen Jahren ift felbft für halbe Ladung die Schifffahrt ftellenmeife Durch Un⸗ 
tiefen fehr erſchwert. Klagen über fortwährend zunehmende Berfchlechterung der Fahr⸗ 
ttefe. oder Berfandung der E. find in ben legten Jahrzehnten von verfchiebenen 
Seiten laut geworden; man hat eine allmaͤhliche Erhohung des ganzen Strom- 
bettes durch Sandablagerung, oder auch eine ſtete Abnahme der jährlichen 
Waſſermenge als Urſache der Maͤngel der Fahrbahn betrachtet und, daran die Be⸗ 
ſorgniß der in nicht ferner Zeit bevorſtehenden gaͤnzlichen Unſchiffbarkeit der €. gefnäpft. 
Wenn nun auch die beiden eben erwähnten Vorausfegungen und- diefe Beforgniß unbe⸗ 
gründet find, indem bei der E. (wie bei allen Slüffen, deren. Entwäflerungdgebiet 
zunehmender Landescultur und Entwaldung unterworfen if) lediglich eine immer mehr 
ungleiche Vertheilung der Waſſermenge auf die verſchiedenen Jahreszeiten 
fatffindet, fo haben doch jene Beſorgniſſe die heilſame Folge gehabt, die wirklichen 
Mängel zum Gegenftande gemeinfamer linterfuchung abfeiten der Regierungen ber 
Uferflaaten zu machen und manche wejentliche Berbefferung des Stromes zu Wege zu 
bringen. Die erfte allgemeine Stromſchau der €. durch Sachverftändige fämmtlicher 
Uferftaaten fand im Jahre 1842 flatt; Diefelbe ward 1850 und 1858 wiederholt, und 
die In gebrudten Protofolfen niedergelegten Ergebniffe zeigen im Allgemeinen einen 
underfennbaren Fortfchritt auf den Wege der Verbefirung. Der Tiefgang der 
Seeſchiffe, welde auf die E. kommen, wirn bedingt durch den Zuftand der Flußz⸗ 
barren, die fih bei Schulau und Blankfenefe, etwa 2 Meilen unterhalb Ham- 
burg und Altona, befinden. Die Fahrtiefe betrug daſelbſt früher 6 Fuß bei der Ebbe 
oder beinahe 13 Fuß bei gewöhnlicher Fluth; derfelbe iſt aber durch Die in den legten 
Decennien abfeiten der freien Stadt Hamburg unternommenen Arbeiten um etwa 3 Fuß 
vermehrt, fo daß fjeht der normale größte Tiefgang der den Hamburgifchen und Alto⸗ 
naifchen Hafen frequentirenben Serfhiffe zu 16 Buß anzunehmen if. Un nah Ham 
burg zu gelangen, muß eine zweite Barre (in dem Köhlbrand) pafflet werben, 
welche dort ben Tiefgang auf etwa 111, Buß beſchraͤnkt. Im Winter werben bie 
drei genannten Häfen zeitweillg durch Eis unzugänglih; in folchen Fällen dient Der 
bolfteinifche Hafen Slüdftant am rechten Ufer und ver Hamburgifche Curhaven am 
Iinten als Aushülfe; von dieſen ift aber bis jegt nur der erflere mit Dem beutfchen 
Eifenbahnnege In Verbindung. Die Dauer der Unterbrechung der Schifffahrt burch 
Eis ergiebt ſich aus folgenden Durchfchnittszahlen 1816—1840 im Sabre 52 Tage, 
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3841 —1855 im Jahre :45 Tage, 1856:m1859 im Jahre 18 Tage. Die längfte 


"Unterbrechung feit 1815 fand flatt in dem Winter 1844/45 und dauerte 111 Tage; 


ein ähnlicher- Winter war. 1820/39, in welchem die Schifffahrt 107 Tage gehemmt 
war. Dagegen waren die beiden Winter 1850/51 und 1851/52 ganz frei uon folchen 
Unterbrechungen. Die €. ift in einem großen Theil ihres Laufe von fruchtbaren 
Niederungen beufert, welche der Fluß bei den jährlich wiederkehrenden Anfchwellungen 
abgelagert hat. Einige Meilen unterhalb Dresden, bei dem Dorfe Steiſch, beginnen 
Die theilmeifn Eindeihungen berfelben, die um fo ausgedehnter werden, je weiter 
man ſtromabwaͤrtoss kommt, Ueber die zu belden Seiten. der Mündungen der E. be⸗ 
findlichen großen Marſchdiſtritte iſt der Art. Alluvion zu vergleichen. Die Haupt⸗ 
fationen des auf der €. betriebenen Handelsverkehrs, außer Prag an der Moldau, find 
Dresden, Magdeburg und Samburg, dad mit Altona und Harburg in 
commmercieller GHinficht als Eins betrachtet werben kann; groß ift die Zahl der zum 
Theil blühenden Handelsorte zweiten Ranges an den Ufern dieſes Bluffed; darunter 
Reitmerig, Tetfchen und Auffig in Böhmen; Schandau, Pirna, Meißen, Riefa unk 
Strehla im Königreih Sachfen; Mühlberg, Belgern, Torgau, Wittenberg in der 
preußifcehen Provinz gleiches Namens; Koswig, Deßau und Roßlau in Anhalt; Barby, 
Schoͤnebeck, Tangermünde, Havelberg an der Havel nahe der Einmündung in Die E., 
Werben und Wittenberge in Breußen; Ddmig und Boigenburg in Medlenburg ; Hitz⸗ 
ader und Bleckede in Hannover; Lauenburg im Herzogthum gleiche® Namens. An 
den Ufern der Unterelbe, zum Theil in einiger Entfernung von denſelben an fchiff« 
baren Nebenflüffen, find noch folgende Drte zu bemerken: Burtehube an der Efe, 
Horneburg an der Lühe, Stade an der Schwinge mit dem Elbhafen Brunshaufen, 
der bekannten Stabderzollifiätte, Breiburg, Neuhaus an der Ofte und Otterndorf 
an der Medem, fämmtlic am bannoverfchen und dad fchon erwähnte Cuxhaven am 
bamburgifchen linken Ufer; endlich Blankenefe, Glückſtadt und Brunsbüttel am rechten 
bolfteinifihen Lifer. Ueber die E. führen folgende Brüden: bei Leitmerig und 
Tetfhen In Böhmen; zwei bei Dresden, darunter eine für die Eifenbahn, bei Meißen 
und Rieſa (Eifenbahn) im Königreih Sachſen; bei Torgau und Wittenberg in der 
preußifchen Provinz Sachen; bei Roßlau (Eifenbahn) in Anhalt; ferner zwei Brüden- 
finien, jebe über mehrere Stromarme (davon eine für die Eifenbahn) bei Magdeburg 
und endlich eine ifenbahnbrüde bei Wittenberge in Preußen. Einige diefer Baus 
werke find wegen ihres Alter, andere in neuerer Zeit ausgeführte, wegen ihrer Con⸗ 
fizuetion bemerkenswert. Brüdenprojecte für Lauenburg und für ‚die Verbindung 
zwifchen Hamburg und Harburg liegen in Beratung. Die allgemein verbreitete und 


oft gedrudte Sage, daß die letztgenannte Verbindung ſchon im Jahre 1813 durch 


Davouſt mitield einer hölzernen Jochbrücke hergeſtellt geweſen, welche fpäter der Eifer« 
fucht der Nachbarſtaaten zum Opfer gefallen ſei, ift unbegründet; jene Brücke des 


- franzöfifchen Feldherrn führte nur über einige unbebeichte Niederungen und kleine 


Waflerläufe, während die beiden großen Elbarme mitteld Fähren paſſirt wurben. 
(Bel. d. Art. Brädenban.) Gegenwärtig find jene Nieberungen eingebeicht und von 
einer faſt genau in der ehemaligen Brüdenrichtung liegenden Chauffee burchfehnitten ; 
die Vieberfchreitung dieſer Elbarme gefchieht mitteld zweier Dampffähren. Außer den 
bereit erwähnten Nebenflüffen find noch die aus Thüringen kommende, einige Meilen 
oberhalb Magdeburg mündende Saale, welde bis nad Naumburg binauf fchiffbar 
tft, und bie Durch Die Spree und mehrere Candle mit der Oder und dem Oſten bis nad 
Rußland in fchiffbarer Verbindung ſtehende Havel als die bebeutenderen hervorzuhe⸗ 
ben. Es ift vorauszuſehen, daß der Handels verkehr aufeinem mehr als 100 Meilen im 


Innern eines dicht bevdlkerten Landes fchiffbaren Strome und den weit verzweigten Neben» 


derbindungen deſſelben fehr bedeutend fein müfle, um fo mehr, da die erſte See- und 
Handelsſtadt des europäifchen Continents an feinen Ufern belegen if. Da bier der 
Naum keine ausführliche handelsſtatiſtiſche Darlegungen geftattet, fo möge es genügen, 
den Umfang deflelben mittels einiger Hauptdaten zweier Jahre, nämlich des Jahres 
1838, vor Eröffnung der concurrirenden Eifenbahnen, und bed Jahres 1853, weiches 
den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen entfpricht, in allgemeinen Umriffen zur Ans» 
ſchauung zu ‚bringen. Wir entnehmen dieſe Daten aus Soetbeer: Weber Hamburgs 
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Handel 1840— 42, und aus den Tabellar. Ueberſtchten Res Hamburgiſchen Handels 
für 1858 vom dortigen handelsflatiftifchen Büreau. - In Hamburg kamen 1838 
an von der Dber-Elbe und ihren Nebenflüifien: 2437 Schiffe beladen, deren Traͤch⸗ 
tigkeit 3,606,400 Eentner, 162 Schiffe leer, deren Trächtigkeit 237,280 Centner; 
zufammen 2599 Schiffe, deren Trächtigkeit 3,843,680 Eentner. Die beladenen Schiffe 
waren befrachtet mit 2,974,720 Centnern, d. i. circa 82 pCt. der Tragfähigkeit der 
beladenen, oder circa 77 p&t. der Tragfähigkeit aller angefommenen Schiffe. — In 
Hamburg Tamen 1858 an von der Ober⸗Elbe ıc.: 2218 Schiffe beladen, beren 
Tragfähigkeit 4,098,131 Eentner, 2517 Stiffe leer, deren Tragfähigkeit 4,975,468 
Gentner; zufammen 4785 Schiffe, deren Tragfähigkeit 9,073,591 Centner. Die be⸗ 
fadenen Schiffe waren befrachtet mit 3,052,593 Gentnern, d. t. circa 75 p&t. der Trag- 
fähigkeit der beladenen, oder circa 33 pCt. der Tragfähigkeit aller angefommenen 
Schiffe. — Bon Hamburg gingen 1838 ab nad der Ober⸗Elbe und ihren Neben⸗ 
flüffen: 2069 Schiffe beladen, deren Trächtigleit 3,030,440 Eentner, 77 Schiffe leer, 
‚ deren Trächtigkeit 125,320 Gentner; zujammen 2146 Schiffe, deren Trächtigkeit 

3,155,760 Gentner. Die beladenen Schiffe waren befradgtet mit 2,517,280 Centnern, 
dv. 1. circa 83 p&t. der Tragfähigkeit der beladenen, oder circa 80 p&t. aller abge- 
gangenen Schiffe. — Bon Hamburg gingen 1858 ab nad der Ober⸗Elbe ıc.: 
4148 Schiffe beladen, deren Trächtigkeit 7,938,216 Geniner, 717 Schiffe leer, deren 
Trächtigfeit 1,380,832 Centner; zufammen 4865 Schiffe, deren Trächtigkeit 9,319,048 
Gentner. Die beladenen Schiffe waren befrachtet mit 7,611,550 Centnern, d. i. circa 
96 pCt. der Tragfähigkeit der beladenen, oder circa 82 pCt. der Tragfähigkeit aller 
abgegangenen Schiffe. — Bei Betrachtung obiger Zahlen fallen fofort folgende That- 
fadyen in die Augen: Die Anzahl der in Fahrt gewefenen Schiffe (oder, genauer 
aus gedruͤckt, die Anzahl, der gemachten Fahrten) if, ſowohl nieverwärts, ale aufwärts, 
im Jahre 1858 etwa Doppelt fo groß, als 1838. Das tram'sportirte Ge⸗ 
wicht ift niedermärts Im Jahre 1858 etwa 16 pGt. Eleiner, ale 1888; auf 
wärt8 aber im Jahre 1858 nahezu 3mal fo groß, als 1838. Die natürliche Folge 
dieſes Verhaͤltniſſes iſt, Daß die Anzahl der leer (in Ballaſt) gefahrenen Schiffe im 
Jahre 1838 und 1858 aufwärts nur mäßig, dagegen im Jahre 1858 niederwärts 
fehr bebeutend war. Summirt man, zur Bergleihung des Totalverfehrs Der 
genannten Jahre, die in beiden Richtungen transportirte Gentnerzahl, fo ergiebt ſich 
für 1838 aufs» und niederwaͤrts 5,492,000, für 1858 auf» und niederwaͤrts 10,664,143 Etnr., 
alfo eine beinahe Doppelte Größe in dem letzteren Sabre. Es if vorauszu⸗ 
fehen, daß befondere Umſtaͤnde eingetreten fein müflen, um dies, dem Einfluffe der 
eoneurrirenden Eifenbahnen gegenüber, parador erfcheinende Reſultat hervorzubringen; 
der wefentlichfte dieſer Umftände if die enorme Zunahme der Steinfohlenein» 
fuhr, weldhe ganz dem Waffertrandporte zufällt und den, größtentbeil® auf bie 
Eifenbahnen übergegangenen Transport der Fabrikate, Golontalmaaren u. f.w. (Stäck⸗ 
gäter) dem Gewichte nach weit übertrifft. 1838 paffirten Die preußifche Grenzzolfftätte 
bei Wittenberge aufwärts 426,581 Etr. Steintohlen, 1858 gingen von Hamburg nad 
der Oberelbe ab 5,634,380 Ctr. Steinfohlen. Ein näheres "Eindringen in dieſen 
Gegenſtand würde Specialifirungen erfordern, Die Über den Zwed der vorliegenden 
Darſtellung binausliegen, für welchen ed in diefer Beziehung genügt, die Thatfache 
feftzuftellen, daß neben den beftebenden Eifenbahnen die Waflerftraße der €. nach wie 
vor von großer Bedeutung für den allgemeinen Handelsverkehr Dentfchlanns if. Wie 
zahlreich die beider Schifffahrt auf der E. unmittelbar bethetligte Klaffe ift, geht daraus 
‚hervor, daß im Jahre 1858 die in Hamburg von der Oberelbe angekommenen Schiffe 
und Floͤße mit 16,459 Mann, die abgegangenen mit 19,618 Mann befeßt waren, 
Zahlen, die jedenfalls Die (nicht nachweislichen) früherer Zeit ungefähr in demſelben 
Maße wie die Anzahl der befchäftigten Schiffe überfleigen. Der Werth ber von ber 
Dberelbe und ihren Nebenflüffen in Hamburg eingeführten Waaren betrug 1858 
5,610,960 Thaler, wovon ca. 12/, Millionen für Getreide, Saat x. und 11, Mil⸗ 
Ikonen für Bau⸗, Nutz⸗ und Brennholz. Bon befonderem Interefie find die Elb⸗ 
Zollyerhältniffe Die & warb von Alters ber zu ben reichsfreien Strö- 
men ‚gezahlt und in Eatferlichen Acten jo benannt; gleichwohl beftanden an ihren Ufern 
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35 Sitten, an denen vom voruberfahrenden Raufmanndgut für die Territorial⸗Herr⸗ 
fihaft Zoll erhoben ward. Die Wiener Congreßacte (9. Juni 1815) ftellte in den 
Art. 108 — 117, weldye die Schifffahrt auf den gemeinſamen Flüffen betreffen, allge 
mein verbindliche Grundſaͤtze auf, unter denen auch die Berpflichtung zu möglichfter 
Berringerung folder Zölle fich befand. Zwar nicht, wie ed im Art. 108 beſtimmt 
war, 6 Monate nach Beendigung ded Congreſſes, doch in Folge jener Beſtimmung, 
taten im Jahre 1819 Commiflarien der Uferfiaaten der E. zufammen, von denen am 
23. Juni 1821 die Elbjhifffahrts-XUcte untergeidfnet ward. Darin mwurbe bie 
Zahl der EibsZollämter auf 14 reducirt und das Maximum des Zoll auf 1 Thlr. 
3 g®r. 6 Pf. für den Eentner für die ganze Länge von Melnik bis Hamburg fefl- 
geftellt, außer einer nach der Größe der Fahrzeuge bemeffenen „Recognitiondgebühr”, 
Die von Schiffen 1. Klaffe 14 Thlr. 16 gGr. betrug. Ermäßigungen auf Y,, Ys, 
Yor. Yao und Yo des vollen Zollfapes wurden gewiffen Wanrengattungen zugeftan« 
den. Eine in dem Jahre 1842 in Drespen zufammengetretene Reviſions⸗Commiſſion 
vereinbarte die Additional» Wcte vom 13. April 1844, durch welche die Recog⸗ 
nitiondgebühr ganz aufgehoben und einige Ausdehnung der Zoll» Ermäßigungen bes 
Hebt ward, zu denen bei abermaliger Neviflon, unterm 2. Januar 1852 zu Magde- 
burg, noch fernere, den Wünfchen des Handelsſtandes und den Anträgen fait aller 
Regierungen freilih noch nicht ganz enifprechennde Mebuctionen Hinzufamen. Seit 
1846 hat in Sachfen die Erhebung von Elbzöllen für den Binnenverfehr aufgehört, 
und Oefterreih Hat für Böhmen feit 1851 den Elbzoll ganz aufgehoben. Die Brutto» 
Einnahmen betrugen in dieſem Jahre für Sachfen 17,400 Thlr., Breußen 58,900 Thlr., 
Anhalt 18,900. Thlr., Hannover 157,300 Thlr., Mecklenburg 114,600 Thlr., Lauen⸗ 
Burg 53,500 Thlr., zufammen 420,600 Thlr. (Meidinger, die deutfchen Ströme.) 
Eine eigenthümliche Stellung nimmt der auf der Uinterelbe bei Brundhaufen von Sei⸗ 
ten Hannovers erhobene Stader Zoll ein, den — mit Ausnahme der durch ein 
uralte8 Privilegium bevorzugten Hamburgiſchen Schiffe, infofern ihre Labung Das 
Eigentbum von Hamburger Bürgern if — die aus der See fommenden Schiffe zu 
bezahlen Haben. Früher nach einem veralteten, willfürlicher Anwendung großen Spiel« 
zaum gewährenden Tarife vom Sabre 1691 erhoben, ward berfelbe Durch einen mit 
der Additional⸗Acte vom 13. April 1844 zufammenhängenden Staatövertrag wenig⸗ 
ſtens auf are und feſte Normen zurüdgeführt und iſt gegenwärtig, ſeitdem nament« 
lich in England und Nord-Amerifa die Aufhebung diefer Hanbelsbeläftigung energifch 
angefirebt wird, der Begenfland von Berbandlungen, die feine Ablöfung zum Zwecke 
baben. Der Ertrag dieſes Zolled wird zu 150,000 bis 250,000 Thlr. angegeben. 
Die Unterhaltung und Berbefferung der Strombahn, die Bezeichnung des Fahrwaſſers 
und die Ausübung der Strompolizei wird auf der Oberelbe vertragsmäßig von jebem 
Uferſtaate innerhalb feiner Territorialgrengen beſorgt. Auf ber Untexelbe von Ham⸗ 
burg bis in die See liegt dieſes jeboch allein der freien Stadt Hamburg ob, welche 
fämmtliche darauf bezügliche Koſten trägt. 

Elberfeld, in dem engen Thale der Wupper gelegen, mit Barmen zuſammen⸗ 
ſtoßend und faft eine Stadt bildend, zum Regierungsbezirk Düffelborf gehörig, iſt ber 
Mittelpunkt der bevälkertfien und gewerbreichften Gegend des ganzen preußiſchen Staates, 
indem in dem fogenannten Unterbergifchen, was die drei Iandräthlichen Kreife E., 
Lennep und Solingen auf zufammen 17 Q.⸗Meilen umfaßt, burchfchnittlich auf Der 
D.sMeile 15,000 Menſchen wohnen. Ueber Die ältere Gefchichte E.'s bat man Nach⸗ 
richten bid in's 12. Jahrhundert, wiewohl vielfacher Grund zu Vermuthungen vor« 
Banden ifl, daß das Wupperthal fchon in Heidnifcher Zeit bewohnt und eine befondere 
Stätte des Goͤtzendienſtes geweien ſei. Um's Jahr 1150 befindet ſich Die Grundfläche 
des von dem Eleinen Wupperfluß durchſtrömten Thales, über die fich fpäter eine ber 
blühenpften und gewerbreichften Städte auszubreiten kaum Raum genug fand, im Beige 
einer noch heute in der Grafichaft Mark blühenden Adelsfamilie, derer von Elverfeld. 
Ihr gejchichtlich feftfiehender Ahnherr, Hermann von Elverfeld (von 1150—1180), ift 
ber, bem die Heutige Stadt E. ihren Urfprung verdankt. In der fegigen Mitte der 
Stadt, von der Schloßbleiche an der Wupper aufwärts, fland ehedem Die Burg, hinter. 
deren feſten Mauern, Waͤllen und Gräben, bie fi in doppelter Reihe um die. Burg 
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zogen, die Mitter von Elverfeld hauſten. Sie fanden im Lehnöverhältuig zu ben 
Srafen von Berg, mit denen fie jedoch als mächtige Vafallen :oft in Fehde waren, 
bis endlih im 15. Jahrhundert die Herrſchaft Elverfeld mit der Grafſchaft Berg 
vereinigt ifl. Der Ort neben der Burg iſt da bereits ein offener Bleden ohne Mauern 
und Thore, aber mit Stadtrechten, und e8 beginnt bereitö mit dem Jahr 1450, wo 
die erften Garnbleichereien eingerichtet werden, ber erſte Abfchnitt in der eigentlichen 
Gulturgefchichte des Ortes und des ganzen Wupperthales, womit auch Wohlftand und 
Bevdlferungszunahme den Mifang nimmt. ine Beueröbrunft im Jahr 1537 zerftörte 
den ganzen Ort bi8 auf einige wenige Käufer, und die von den Flammen mit ver- 
zehrte Burg blieb in Trümmern liegen, und es erhoben ſich fpäter an ihrer Stelle 
Privatwohnungen ; jedoch war das ganze fechzehnte Jahrhundert erfornerlih, bis die 
Stadt wieber aus ihren Auinen erflehen konnte. 1610 ſteht endlich Die Stabt fertig, 
mit Mauern umgeben, durd) die brei Thore führen, wird aber 1687 fo furchtbar von 
neuer Beueröbrunft heimgefucht, daß 350 Häufer in Schutt zufammenfinten. E. wat 
furz vorher 1672 in Folge der langen verwidelten Erbfolgeftreitigkeiten zwifchen den 
Häufern Brandenburg und Pfalg- Neuenburg zu letzterm gefallen, und der Kurfürft 
Johann Wilhelm Tieß es fich fehr angelegen fein, die Stadt aus ihren Trümmern zu 
heben und durch Privilegienverleifung und Steuer» Erlaß den Wohlftand zu fördern, 
worauf dann die Stadt in der Weife entſtanden iſt, wie man ſie jebt flieht. Der 
Ausbau der Stadt feit Anfang dieſes Jahrhunderts iſt jedoch fo bedeutend, daß daß, 
was vor 50 Jahren dad Ende der Stadt war, jegt den Mittelpunkt bildet. Die Ein⸗ 
wohnerzahl iſt in Zeit der legten 25 Jahre von 32,000 bie auf 52,000 im Jahr 
1861 geftiegen. (Die Veränderung der Schreibart Elverfeld in Elberfeld beginnt um’s 
Jahr 1710, ohne daß wir jegt im Stande find, einen Grund dafür anzugeben. Die 
ablige Fanıilie, von der die Stadt urfpränglich den Namen bat, bat die alte Schreibart 
bis jeßt behalten.) — E. verdankt feine Berühmtheit zuerft feinen inbuftriellen und 
eommerciellen Beziehungen, in denen es zu ben fernfien Ländern aller Welttheile fteht. 
Die Induftrie des Wupperthales nimmt, wie ſchon erwähnt, im 15. Jahrhundert ihren 
Anfang mit den Garnbleichereien, in denen die damalige Negierung ſchon die folive 
Grundlage des Aufblühens für die Zukunft fah und fie durch ein Privilegium ficher 
zu ſtellen ſuchte. Das Gewerbe blieb Fange ein Geheimniß; Frankreich, England und 
Holland bezogen bald Bedeutende Quantitäten Garns aus €. Weiterer eigner Er⸗ 
findung verdankten in E. die Wirferet der Bänder und Webſtühle, das Verfertigen 
der Schnürriemen auf Mafchinen ihr Entflehen. Da die Stoffe zu allen Fabrikaten 
außer Land begogen und für baares Geld eingekauft werden mußten, fo bewirkte biefer 
Berfehr, fo wie der Handel der eignen Fabrikate eine genaue Belanntfchaft mit ber 
Induftrie des Auslandes. Die Baummollenzeuge ſah man den Rouenern, die Sei- 
denfabrifation den Lyonern ab, die Nanquins und Foulards ahmte man den oſtindi⸗ 
fhen nad. Die Rotbfärberei fchrieb fi aus der Türkei. Diefe Kunft könnte man 
jedoch Hier beinahe ald ein Eigenthum in Anſpruch nehmen, zu folden Grabe der 
Dervollfommnung und Ausdehnung wurde fle gehoben. Denn Fein Induſtriezweig 
bat mehr feine Trefflichkeit durch die über Erwarten reichen Erfolge beihätigt, als die⸗ 
fer, woburd ſelbſt die in der Türkei gefärbten Rothgarne beinahe verbrängt wurben, 
und bat fich in feinem Rufe bis in die neuefte Zeit, trot aller barin entſtandenen 
Concurrenz, behauptet, fo daß jet einzelne der Mothfärbereien einen wöchentlichen 
Abſatz von 350 Eentnern im Betrage von 30,000 Thlr. Haben. Die Seidenfabrifa- 
tion bat fich in Tester Zeit zwar mehr von Elberfeld nach GErefeld gewandt, ift aber 
vdoch noch fo Debeutend, daß einzelne Elberfelder Sandlungshäufer mit einem jährlichen 
Umſchlag von 2 Millionen darin arbeiten. Und zwar iſt die Grundlage des biefigen 
Handelsſtandes eine fo folive, Daß z. B. bei der großen Erfchütterung des Kaufmann- 
fandes im Jahr 1857 durch die amerilanifche Handelskriſis manche Häufer zwar fehr 
ſchwere Verluſte erlitten Haben, aber doch Feind zum Ballen gefommen if. Gleichbe- 
deutend, wie in induftrieller Beziehung iſt E., mit Barmen verbunden, in geiftlicher Be⸗ 
ziehung. Die beiden an einander floßenden Städte, die das Wupperthal auömadhen, 
gehören fo nabe zufammen, daß die vereinigte Kraft beider den Zuftand hervorgebracht 
bat, auf dem fie fieben, und Demnach was von der einen Stabt gefagt wird, au von 
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der andern gilt. Das Wupperthal mit feinen 82,000 Bewohnern evangeliſchen Be⸗ 
kenntniſſes if der am meiften nach Weſten vorgefihnbene und als compacte Maſſe in 
die Zatholifche Bevölkerung des Rheinlandes hineinragende Vorpoſten der enangelifchen 
Kicche Deutfchlands. Deshalb wird auch die Kreißfunode Eiberfeld wit ihren 22 
Gemeinden und 107,000 Seelen ald der geiftige Vorort der ganzen rheinischen Pros 
pinzialkicche, welche 24 Synoden mit 420 Gemeinden und 645,000 Seelen zählt, 
angeſehen. Geſchichtlich ſteht feſt, daß fchon 1519 ſich Bekenner der evangelifchen 
Lehre in E. und Barmen vorfanden und daß der 1529 in Köln verbrannte Reforma⸗ 
tor des bergifchen Landes, Adolph Clarenbach, in E. oft geprebigt und das Abend 
mahl -audgetheilt bat. Die gereinigte Lehre wurde 1540 durch Petrus Yon Lob, aus 
Barmen gebürtig, in €. fe begründet, fo daß 1552 nur noch 6 Familien katholiſch 
waren. Das reformirte Bekenntniß befefligte fich fchon im 16. Jahrhundert in €. und 
bildete fich nach allen Seiten fo aus, daß bis auf den heutigen Tag die ganze geiftige 
Phyſtognomie der Stadt ein reformirted Gepräge trägt, trotz Dem, Daß neben ber re⸗ 
fornirten Gemeinde ſeit 1694 eine Iutberifche Gemeinde fich gebildet bat, die jetzt 
18,000 Seelen zählt. In Barmen blieb aber das lutheriſche Befenntnig vorwiegend. 
Aus dem fortwährenden Drud, den ledoch daß evangeliſche Wupperthal von der katho⸗ 
liſchen Obrigkeit zu erdulden hatte, ergab es ſich von ſelbſt, daß es die presbyteriale 
Berfaflung bei ſich einführen mußte, die bier auch ihre ſchoͤnſten Früchte in den Ge» 
meinden hervorgebracht bat. . Ein lebendiges Chriſtenthum, das feit den Zeiten ber 
Reformation die hauptſächlichſte Zierbe des Wupperthales gewefen, ift allerdings durch 
Rie presbpteriale Verfaſſung nicht gewedt worden, aber bat an berfelben einen Anhalt 
und Stüge gehabt. Der fcharfe Gegenſatz gegen die römifche Kirche hat in der Gemeinde eine 
große Bibelfeftigkeit und Heilserkenniniß in allen Schichten der Bevölkerung ermedt, was für 
die trübfelige Zeit dee Herrfchaft des Nationalismus Die Frucht noch hervorgebracht hat, daß 
die Gemeinden des ganzen Wupperthales durch ihre Selbſwwahlen fich nie einen Prediger 
aufgeladen haben, ber ihnen nicht das reine Gottedwort verfündigt hätte. Zugleich 
nöthigte das Selfgovernment in der Eirchlichen Gemeinde zu einer großartigen Opfer- 
willigkeit für Tirchliche und chriftliche Zwecke, die durch die ganze enangelifche. Kirche 
bekannt iſt, weil fie ſich nach überall Hin bethätig. Das Wupperthal ift einer der 
wenigen Orte in Deutfchland, wo man bis auf den beutigen Tag troß der vielen 
Unftsengungen, die gemacht worben find, die beiden Stäbte in den Weltfirudel mit 
Hinein zu ziehen, noch ſehen Fann, daß die evangel. Kirche eine Macht ausübt, und wo 
evangelifched- Glaubensleben fich in allen Lebensbeziehungen offenbart. Zur Charak⸗ 
teriſtik der GSittlichkeit diene die Notiz, daß im Jahre 1860 in E. 2230 Kinder ger 
boren find, wovon 104 uneheliche, alfo von 21 Geburten eine uneheliche, in Barmen 
2003 Geburten, davon 56 unehelich, alfo von 36 Geburten eine uneheliche. E. bat 
ebenfo wie Barmen 5 evangelifche und 1 Eatholifche Kirche; Die evangelifchen Ges 
meinden find für das Kirchen- und Armenweſen reich botiet; Die Armenverwaltung ifl 
jedoch in €. feit 8 Jahren bürgerlich geworben, und ift auf dem Hamburger Kirchentag 
im Jahre 1858 als ein Muſter für alle Gemeinven bingeflellt worden. Während bie 
Rheiniſche Miffionsgefellfehaft ihren Hauptfi in Barmen bat, fo hat die Bergifche 
Bibelgefellfchaft ihren Sig in E., welche jedoch, da fie vor 6 Jahren den Grundfag 
der britifhen Bibelgeſellſchaft, Die Bibel nur ohne Apokryphen zu verbreiten, ange⸗ 
nommen bat, ſich manche Gebiete in der evangelifchen Kirche verfchloflen und Dadurch 
Beranlaffung zur Bildung der Wuppertbaler Bibelgefellfchaft gegeben Hat, vie- in 
Barmen ihren Sig bat. — Noch möge erwähnt werden, daß man in vielen Kreiſen 
über €. und das Wupperthal überhaupt die Anflcht hegt, als fei dad ein Ort, wo 
alle mögliche Secten fich abgelagert hätten. Es iſt wahr, daß wegen des außerordent- 
lichen Intereſſes, Dad Die große Mehrzahl der Bevölkerung an den Eirchlichen Erſchei⸗ 
nungen nimmt, kaum eine Geiſtesrichtung In der Kirche ſich findet, Die Hier nicht ihre 
Bertheidiger hätte, aber zu einer gebeihlichen Sectenbildung if die Kirche zu ſtark 
und bleiben «8 nur Treibhauspflanzen, Die nach Kurzem wieder verfchwinden. Jetzt 
Reben neben den beiden großen Bemeinben der evangelifchen Kirche, der reformirten 
und lutheriſchen, die jedoch der Union nicht beigetreten find, folgende Sectenbildungen 
ba: die niederlandiſch⸗ reformirte Gemeinde mit etwa 800 Seelen, die in demſelben 
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Gegenſatz gegen die reformirte Gemeinde ſteht, wie die vor Kurzem gebildete aus etwa 
200 Seelen beſtehende altlutheriſche Gemeinde zu der lutheriſchen; ferner eine Inde⸗ 
pendentengemeinde nach franzöftfchem Muſter. Die wiedertäuferiich Geſinnten in €. - 
balten fich zu der in Barmen beſtehenden Baptiftengemeinde, die jedoch noch nicht 200 
Seelen zähle. Ein Theil verfelden Hat ſich wieder von dieſen getrennt und folgt 
den Darbyſtiſchen Grundſätzen. — Was die politifche- Geſinnung betrifft, fo iſt ber 
rheiniſche Liberalismus das Vorherrſchende. Meben der Eiberfelder Zeitung bat bie 
Kölnische auch Hier einen nicht unbedeutenden Kreis von Geflnnungdgenoffen. €. ift der 
Geburtöort des Handelsminiſters v. d. Heydt, des abgetretenen Juſtizminiſters Simone 
und des unglüdlichen öfterreichifchen Minifters v. Bruck 

Elbing (polnisch Elbiag, auch Eblag) ift eine große und anfehnliche, fchon von 
den Alteften Zeiten ber nach Danzig wegen ihres Handels berühmt gewefene und gegen- 
wärtig nod blühende Kreisflant des preußifchen Regierungsbezirks Danzig am fchiffe 
baren Fluſſe E., der eine Meile von der Stadt aus dem Draufenfee entfteht, hierauf 
die beiden Heinen Flüffe Thiene und Fiſchau aufnimmt, fodann durch die Stadt fließt, 
wo er diefe von zwei für gegenüber liegenden Vorſtädten ſcheidet und eine Weile ab⸗ 
wärts in's Friſche Haff fallt. In der Stadt nimmt er den Hummelbach «auf, der 
auf der Höhe entfpringt, mehrere Mühlen treibt und, nachdem er faͤmmtliche Stra- 
Benbrunnen in der Stadt gefpeift hat, dann erſt m den @lbingfluß fallt. Ungefähr 
eine Biertelmeile von der Stadt wird dieſer Fluß durch den Kraffohlfanal wit ber 
Rogat vereinigt, fo daß E. ſowohl zum Binnen-, als audy zum Seehandel die günftigfte 
Lage bat. Ihren erften Anfang nahm die Stadt 1237, als der deutfche Orden unter 
dem Landmeiſter Hermann von Balk zuerft nahe am Dranfenfee eine Burg- anlegte, 
in deren Umgebung und unter deren Schuge ſich viele Deutfche Goloniften, befonders 
aus Kübel, nieberließen. Dies bewog den Orden, zugleich auch eine Stabt zu grim⸗ 
den, die aber nebft dem Schloffe 1239 an. die jepige Stelle verlegt wurde. Der Zus 
zug mehrerer Lübecker Kaufleute brachte den neuerbauten Ort fchnell in Aufnahme, fo 
daß ſchon 1246 der Hochmeifter Heinrich Graf von Hohenlohe ihm in dem erften 
Privilegium die Münzgerechtigfelt und das Lübeck'ſche Mecht ertheilte. Al eine Han⸗ 
delöcolonie von Lübeck mard E. bald in den Hanfeatifhen Bund aufgenommen, und 
fein Handel ermeiterte fi fo fehr, daß es 1335, ſchon damals mit Mauern und 
hohen Thürmen umgeben, Durch die Neuftadt vergrößert wurde, die 1341 ihr Privi⸗ 
legium erhielt. Das ganze 14. und 15. Jahrhundert hindurch behauptete ©. unter 
den Hanfeftäbten einen anfehnlichen Pla und Fam 1434 an Polen, defien König 
Kaſimir e8 1454 zum Sig einer Woimodfchaft machte, wurde aber 1525 von dem 
Deutfchmeifter Albert von Brandenburg, der es fchon 1517 dem Orden vergebens 
vindiehrt hatte, genommen. Der Handel der Stadt mar allmählich gefunfen und ber 
englijche Stapel und eine bier errichtete englifche Ganvelsfocietät konnten ihm gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts nur vorübergehend neued Leben geben, ja der Ort 
Fam ſeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts theild Durch das immer größer werdende 
Anſehen des benachbarten Danzig, daB allen polnifchen Handel an ſich gezogen hatte, 
theils durch die Verwüſtungen in Folge der Streitigkeiten unter verſchiedenen Confeſ⸗ 
flonsverwandten in den Jahren 1616 und 1618 und die fhwedifchen Kriege, in Denen 
von den Schweden die Stadt 1626 beſetzt und erft 1660 geräumt, fo wie 1702. dur 
Karl XI. genommen und 1710 an Rußland verloren wurde, nad; und nach ſo fehr 
in Verfall, daß fein Handel bis zum Sabre 1772 von-nur geringer Erbeblichkeit war. 
Allein kaum hatte Friedrich Il. E. wieder unter den preußifchen Scepter gebracht, — 
1698-1700 war es fchon pfandweiſe im Bell von Brandenburg geweien, weil es 
bereitd König Kaflmir um 200,000 Thlr. an den großen Kurfürften verrfändet hatte, — 
jo fing ed von Neuem an aufzublühen. Hierzu trug fehr viel bei, daß ber große 
König den hierher handelnden Bolen verfihiebdene wichtige Handelsvortheile verftattete, 
ein Bomtoir der Berliner Bank errichten ließ u. f. w. Dur die @oupirung der 
Nogat, fo wie durch die Ofibahn wird gegenwärtig Der Handel fehr befchräntt, er kann 
mit Dem Danzig's nicht in die Schranke treten. E.'s Bewohner, deren Zahl ſich auf 
24,000 Seelen beläuft, find aber auch fehr induſtribs; außer zahlreichen Fabriken be⸗ 
figen fle bedeutende Schifföwerfte und Mafchinenbaunnftalten, die neuerbings viele 
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etferne Schiffe liefern. Zuhlreich find. die Wohlthätigkeitsanftalten.. der Stadt, Darunter 
‚iR beſonders dad fogenannte Induſtriehaus nebft Pauperfnabenftift zu erwähnen, in 
"welchen verwaifte und verwahrloſte Knaben erzogen werden. Ginige diefer Anftalten 
find von Richard Bowle, einem reichen Engländer, vermählt mit einer geborenen Bott, 
welcher ftch Hier niederließ und 1820 in Danzig ſtarb, theils gegründet, theild reich⸗ 
lich dotirt worden, theils werden ans der reichen Pott⸗Cowle'ſchen Stiftung, welche 
von reinem befonderen Guratorium verwaltet wird, viele Wohlthaten geäbt. Als eine 
Kolonie E.'s Darf man das Seebad Kahlberg aufzuführen nicht vergeffen; es liegt 
gerade an der Scheidemand der Dünen, da, wo fie fahl und wo fle noch bewaldet find. 
Eldorado (d. h. Goldland) war der fpanifche Nume für ein nur in der Bor« 
ſtellung uud Babel exiſtirendes Weſtland, welches an Evelfleinen und Gold überreidy 
fein ſollte. Schon das Alterthum hatte von. den „Infeln der Seligen“ jenfeit ber 
Säulen des Hercules geträumt (cf. Horat. epod. XVI. v.41 sqq., Pompon. Mela 3, 10), 
und ihnen folgend das Mittelalter das Ideal eines ſchmerz⸗ und ſchuldloſen Dafeins 
auf die Infeln des Atlantiſchen Oceans übertragen, als biefer Sehnfucht der europäls 
ſchen ‚Völker nach Welten die Entdeckung Amerika's und bie Gerüchte von den Schäßen, 
welche der entdeckte Welttheil berge, einen neuen Weiz verlieben. Schon zur Zeit 
bed Columbus fchifften fich daher bie meiften Spanier nach Amerifa ein in der Hoff- 
nung, bier ihre Goldgier befriedigen zu können. WUllein man fand zwar Gold im 
mittleren Amerika, jeboch Fein Goldland. Dagegen verwiefen die Indianer die Gold⸗ 
fuchenden nach dem Süden, ald dem Site ded Goldlandes, und bier firirte ſich 
endlich die Vorſtellung von einem Eldorado. Nach der Entdeckung Peru's durch 
Franz Pizarro glaubte man wirklich an den Pforten des E. zu ſtehen, welches ein 
Bericht Orellano's, eines Begleiters des Pizarro, in das damals unzugängliche Strom⸗ 
gebiet (Llanod) des Amazonenfiromes, ſüdlich von Guyana, verlegte. Man glaubte 
allen Ernſtes an die Eriftenz deſſelben, und die Entdeckungsreiſen der Spanier nach 
Amerika in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Hatten faft nur Die Auffindung 
des E. zum Ziel. Selbft ein Philipp von Hutten wird unter den das €. ſuchen⸗ 
den Glüdsritiern genannt. Gegen dad Ende des 16. Jahrhunderts veröffentlichte 
ein Engländer fogar eine Beichreibung des E. (nebft einer Karte). Ja noch 1780 
unternahm der Spanter Antonio Santo eine Entbedungdreife nach dem Goldlande, 
jeboch Die legte. Man wurde endlich inne, Daß das E. nur im Meiche der Phantafle 
und in dee Märchenwelt zu Haufe fei. 
Eleatiſche Schule Heißt die Gruppe griechifcher Vhilofophen, die von dem, im 

ionifchen Kolophon geborenen, fpäter nach Elea in Großgriechenland gemanberten, Xeno⸗ 
phaned ihre erfie Anregung empfangen haben. Ihr Hauptrepräfentant ift Barmenides, 
beffen Lehren dann Zeno und Meliſſos gegen andere Standpunkte vertheibigt haben. 
Das Eigenthümliche Diefer Schule ift ihr Diametraler Gegenfag zu der Nichtung, bie 
gewöhnlich als die innifche bezeichnet wird. (S. d. Art. Griechiſche Bhilofophie.) Wenn 
bei dieſer nänlich der Verſuch gemacht wurde, das Mäthfel des Dafeind durch Ablei⸗ 
tung aus einem oder mehreren förperlichen: Grundftoffen abzuleiten, jo daß alſo alles 
phyſikaliſch oder, wie das im Alterthum genannt ward, phyſiologiſch betrachtet wurde, 
fo läugnen Dagegen die Eleaten die Wirklichkeit des körperlich Exiſtirenden, erklären 
es für das Nichtſeiende. Mit ihm zugleich läugnen ſte, da das ſinnlich Wahrnehm- 
bare diefe vorausſetzt, alle Mannigfaltigkeit, ſowohl die räumliche als auch die zeitliche, 
alle Vielheit und alles Werben. Nur dem einen AU, das richtig nur gedacht wird, 
wenn man von aller Vielheit und allem Wechfel abſieht, nur dieſem Sein ohne alled 
Werden, diefem Einen ohne alle Vielheit, haben fie Wirklicykeit zugefchrieben. Well 
dieſes Eine nicht wahrgenommen, nur gedacht werden fann, find fie nicht Phyſiker, 
ſondern Metapbyfiker zu nennen. Da ihre Metaphyſik keinen höheren Gedanken duldet 
als den des einen Seins, fo möüflen fie darin ihre Gottheit fehen. Wenn fte dabei 
allem Anderen die Mealität abfprechen, fo ift ihre Anſicht mit Recht fpäter ald pan⸗ 
theiftifch bezeichnet, All⸗Einslehre und Pantheismus find als Synonyma, die Formel 
der Eleaten, das A ift nur Eines oder auch: Ein und Alles, als die Grundformel 
alles und jedes Pantgeismus angefehen worden. In der That zeigen auch Barmentdes, 
dieſer größte unter hen antiken, und Spinoza, der größte unter den modernen Pan⸗ 
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theiften, mehr als einen Berührungspunkt. Auch darin, daß fe beide ben Veweis 
liefern, wie der ganz durchgeführte Bantheismus fich felbft zerfkört. Gerade wie 2000 
Jahre fpäter Spinoza gendthigt wird, dad aus feinem Syſteme ausgsfchloffene Einzel« 
dafein durch eine Hintertbür wieder herein zu laflen, gerade ſo iſt Parmenides, nach⸗ 
dem er erſt geſagt hat, daß es nur von dem Sein ein Wiſſen, vom Nichtſein (dem 
Sinnlihen) nur eine Meinung gebe, „notbgedrungen”, wie Ariftoteles ſagt, Dazu 
gekommen, eine Wiffenfchaft vom Nichtfein, der Antiphnflter eine Phyſik, zu geben. 
Das Intereffantefte darin if, daß zwei Urftoffe angenommen werden, Erbe und euer, 
welche bier den Gegenfag vom Nichtfein und Sein wiederholen, die dann durch die 
felbe Macht, die auch die Gefchlechter zufammenführt, und darum Liebe genannt wird, 
gebunden werben. Der Zeit nach fallen die Lehren der Eleaten zwifchen bie Blüthe 
der Pythagoreiſchen Pbilofophie, der Zenophanes viele® verdankt, und den Sokra⸗ 
tismus, dem fie (namentli den Megarifern und Plato) vielfache Anregung gegeben 
haben. Zenophanes und Parmenides haben in gebundener, Zeno und Melifios in 
ungebundener Rede gefchrieben.. Bon jenen beiden find Fragmente erhalten, über dieſe 
beiden Handelt eine. fälfchlich den Ariſtoteles zugefchriebene Monographie. Ale Nach⸗ 
richten über fle, fo wie die Bruchflüce ihrer Werke find zufanımengeftellt von Branbis 
(Commentationes eleaticae. Allonae 1813) und Karften (Philosophiae graecae veteris 
reliquiae. Bruxell, 1830). Die Iegteren finden ſich vollſtaͤndig auch in Fragm. phi- 
Iosoph gracker. ed. Mullach. Paris. Didot 1860. 
giegie f. Poeſie. 

ictät. Wie in allen’andern Zweigen der Naturwiffenfchaft, fo ift auch im 
dem —* der Elektricitaͤtslehre in neuerer Zeit eine fo große Maſſe neuer Entdeckun⸗ 
gen und Aufflärungen erfolgt, und es find namentlih die praftifchen Anwendungen 
des entdeckten Zufammenhanges vieler Erfcheinungen, die früher nur als vereinzelte 
Thatfachen dad Intereſſe der Forſcher erregten, fo in's Schrantenlofe gewachlen, daß 
in der bier gebotenen Kürze kaum das allgemein Wiſſenswerthe zufammengefaßt 
werben kann. Namentlich gilt Died von dem Zuſammenhange der elektrifchen mit den 
magnetifchen. und chemifchen Wirkungen, bie, eben fo mannigfaltig als für praktiſche 
Zwecke von außgebehntefter Anmendung find. Magnetismus ift die Urfache eines 
von E. verfchiedenen Zuſtandes gewifler Körper, der aber auch durch elektrifche 
Zuflände In andern, mit jenen in Berührung gebrachten Körpern hervorgerufen werben 
kann. Galvanismus dagegen ift eine beflimmte Art der @lektricitätgerregung, 
deren praftifche Anwendung, namentlich in der Galvanoplaſtik, von großer Wichtigkeit 
if. Die betreffenden Artikel enthalten hierüber das Nähere und. find beziehungsweife 
als Ergänzungen zu dem vorliegenden Artikel zu betrachten. — Die Erfcheinung, Daß 
manche, namentlich glasartige Körper, wenn fle gerieben werben, andere leichte Körper 
anziehen und nad ftattgehahter Berührung wieder abfloßen, ward am früßeften bei 
dem Bernftein (griech. AAexıpov) bemerft, daher der Name E. für biefe und viele 
andere analoge Erfcheinungen.. Um 1600 entdeckte Gilbert dieſelbe Eigenfchaft noch 
bei vielen andern Koͤrpern, Harz, Siegellack, Haar, Schwefel u. ſ. w. Dieſe nennt man 
ſelbſtelektriſch oder ididelektriſch, im Gegenſatz zu den Körpern, welche nur mit⸗ 
telbar durch Annaͤherung jener elektriſch gemacht — elektriſirt — werden und 
ſymperielektriſch beißen; ferner fand im Anfang des 18. Jahrhunderts Grey, 
daß mitgetbeilte E. unter gewiſſen Umftänden bei den elektrifieten Körpern längere Zeit 
verblieb, unter veränderten limftänden aber langſamer oder fchneller, ja augenblidlic 
verſchwand, und man entdedte die Urfache Hiervon in einem verfhledenen Grabe der 
Zeitungsfäbigfeit der Umgebung der Körper; fo z. B. blieb ein Metallblättchen 
eleftrifch, wenn es an einem feidenen Baden aufgehängt war, verlor aber Die mit- 
getheilte E. augenbliclich, wenn es an einem Baden von Flachs Bing Nah man⸗ 
cherlei derartigen Verſuchen unterfihied man die Körper in Leiter, Halbleiter 
und Nichtleiter (fchlehte Leiter). Trennt man einen Körper durch ſchlechte 
Leiter von der leitenden Umgebung, fo daß die mitgetheilte E. demſelben ver⸗ 
bieiben muß, jo nennt ınan ihn ifolirt. Die beften Eleftricitätsleiter find Silber und 
Kupfer. Die fo eben erklärten Ausdrücke zeigen, daß man die elektrifchen Erfcheinun- 
gen fo aufgefaßt bat, als ob eine fehr feine Raterie eriflire, Die, in Bewegung ge- 
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bracht, von einem Körper auf den andern übertragen, in letzterem angehäuft oder durch 
ihn weiter geleitet werden Eönne, und da die Erfahrung lehrte, daß die Körper durch 
Abgebung von E. nicht leichter, durch Mittbeilung derfelben nicht fehmerer werben, fo 
zählte man die E. (mie den Magnetismus) zu den unwägbaren Stoffen oder I m- 
ponderabilien. Es giebt indeß Feinen Beweis für Die Darftellbarfeit der E. ge⸗ 
trennt von andern Körpern und wenn man auch die einmal in den wiffenfähaftlichen 
Sprachgebrauch eingeführten Ausdrücke: elektriſches Flu idum,elektriſche Materie, 
elektrifcher Strom, Leitung u. f. w. beibehalten bat, fo wird doch jetzt mit größe⸗ 
ser Wahrſcheinlichkeit Die Erſcheinung darauf zurüdgeführt, Daß die Körper überhaupt 
auf einander die Wirkung ausüben, In ven entgegengefeßten Punkten deffelben Theil- 
chend zwei verfchiedene Kräfte oder Polarfräfte zu entwideln, deren Wirkungen 
fih mit großer Schnelligkeit‘ über Die ganze Oberfläche des Körpers fortpflanzgen. In 
einem ſolchen Gegenfage fleben die durch Glas und durh Harz mitgetbeiltn E. 
und man unterfcheldet diefelben dadurch, daß man bie erftere poſitiv (+), die le» 
tere negatiy (—) nennt. Allgemein gelten die Säge, daß gleihartige €. fi 
abfloßen, ungleihartige fih anziehen und daß gleiche Mengen entgegenge- 
fegter &. in demfelben Körver fich in ihren Wirkungen aufheben oder neutralifi- 
ren. Die Bewirfung der Vertheilung der E., welde in einem Körper flattfindet, 
wenn man einen andern eleftrifchen Körper ihm nähert, heißt Rad ung deffelben, Die 
MWicherberftellung des natürlichen Zuflandes durch Berührung zweier entgegengefeßt 
elektrifcher Körper von gleich flarfer Ladung nennt man Entladung. Leptere er⸗ 
folgt auch ohne unmittelbare Berührung, wenn man einen Leiter zmifchenlegt, und zwar 
mit um fo größerer Geſchwindigkeit, je befler der Leiter ift, alfo vorzüglich Durch einen 
Metalldraht. Hternach unterfcheidet man bei den Wirkungen der €. zweierlei Zuftände, 
den des Gleichgewichts und den der Bewegung, und nennt die auf erfleren 
bezüglichen Geſetze die ETeftroftatik, die den letzteren betreffenden die Elektro⸗ 
dynamif. Bei entwidelter E. iſt mit dem Zuflande des Gleichgewichts ſtets ein ge⸗ 
riffer Brad von Spannung verbunden; bei der Rückkehr aus dem Zuftanbe ber 
Spannung in den natürlichen Zuftand der materiellen Theilchen eined Körpers ent» 
ſteht eleftrifher Strom. Eine firenge Trennung der eleftroftatifchen und elek⸗ 
trodynamifchen Lehren iſt nicht durchführbar; gewöhnlich werden die Wirkungen elef- 
trifcher Ströme auf einander und auf den Magnetismus, -fo wie die des Magnetismus 
auf eleftrifche Ströme, als eigentlicher Gegenfland der Elektrodynamik betrachtet und 
im Zufammenhange mit dem Magnetismus behandelt. Elektroſkope nennt man 
Apparate, durch welche man das Vorhandenſein eleftrifcher Zuftände in Körpern erkennen, 
Elettrometerfolche, durch welche man die Stärke der eleftriichen Spannung meffen Fann. 
Diefelben Eönnen in verfchtedener Art conftruirt fein und beftehen im Wefentlichen aud einem 
oder mehreren ſehr Teichten und leicht beweglichen Körpern, die bei Annäherung eines 
andern Körpers abgefloßen oder angezogen werben, wenn dieſer elektriſch If, aber in 
Ruhe bleiben, wenn dies nicht flattfindet. Dem Meffen der E. liegt der aus Frank⸗ 
Iin’8 Beobachtungen Hervorgegangene, von Goulomb durch Verſuche vollfommen feft- 
geftellte Fundamentalfag zum Grunde, daß bei Körpern von gleicher Ober- 
fläche Die anziehbende oder abftoßende Kraft dem Producte aus der 
Dichte ihrer E. proportional ift und fih umgelehrt wie die Qua- 
drate ihrer Entfernung verhält. Coulomb bewies auch, daß die Vertheilung 
der €. auf der Oberfläche eines Körperd von der Geſtalt deſſelben abhängig iſt; 
nur anf der Kugel ift fie überall gleich, Dagegen häuft ſie an allen hervor» 
tagenden Spigen fih an. Iſolirte Körper, in denen Vertheilung der €. bewirkt 
ift, bebarren lange in diefem Zuflande; man benugt diefe Eigenſchaft, um Apparate 
zu conflruiren, die gewiffermaßen einen Vorrath von E. tragen und daher Eleftro- 
phore genannt werben. Gewöhnlich beftehen dieſelben aus einem dünnen Harzkuchen, 
der in einen Teller von Eifenblech gegoflen ift und auf den ein metallener an feidenen 
Schnüren befeftigter Deckel paßt. Durch Peitfchen mit einem Thierfell (am beflen 
Fuchsſchwanz) wird der Kuchen negativ elektrifch, legt man dann den an den Schnü- 
ren gehaltenen Dedel darauf und berührt denfelben, fo geht die zurüdgefloßene nega- 
tive E. des Dedels in den Körper über und der an den Schnüren abgehobene Dedel 
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ift poſitiv eleftrifh. Dies kann man Monate lang mit Erfolg wiederholen, da bei 
trockener Luft der Kuchen fo lange eleftrifch bleibt. Eine der merkwürdigſten Gigen- 
fchaften der E. ift Die außerorbentlihe Geſchwindigkeit ihrer Kortpflanzung. 
Wheatſtone maß dieſe mitteld eines finnreich conftruirten Apparates, deſſen weſent⸗ 
lichſter Theil ein mit großer, aber befannter Befchwindigfeit um feine Are gedrehter 
Planfpiegel if. Diefer wirft das Bild des überfpringenden elektriſchen Funkens dem 
Beobachter in merklich verfchiedener Richtung nach ſehr Eleinen Zeitintervallen zu, und 
legtere koͤnnen auf diefe Weile fehr genau gemeſſen werben, wenn man den eleftrifchen 
Strom durch eine lange Leitung geben läßt. Whratflone fand, daß der eleftrifche 
Strom in einem Kupferdrahte in 1 Secunde 62,000 deutfche Meilen zurüdlegt, d. i. 
nahezu 1%, Mal fo viel ald das Licht im Weltraume (42,100 in 1 Secunde). Die 
Urfahen, durch melde das eleftrifche Gleichgewicht in Körpern geflört oder, wie 
man es nennt, E. entwidelt wird, find jehr mannigfaltig, ja es ift wahrfcheinlidh, daß 
jede Beränderung in den Körpern zugleih mit einer Störung jened Gleichgewichts 
verfnüpft ifl. Folgende Urfachen find bier befonders hervorzuheben: Meibung, Ver⸗ 
theilung, Berührung, chemifche und organifche Proceſſe, atmofphärtjcher Proceß, elek⸗ 
trifche Ströme und Magnetismus. Die burg Berührung verfchiedener, nament« 
lih fehler und flüffiger Körper bervorgerufenen eleftrifhen Wirkungen werden 
unter dem Namen der galvanifchen Erfiheinungen begriffen (f. d. Art. Galvanid- 
mus); Diejenigen, welche der Magnetiömus bewirkt, heißen Magneteleftricität, 
fo wie umgekehrt die Bewirfung von Magnetismus durch E. Eleftromagnetid- 
mus genannt wird (f. d. Art. Magnetismus). Das befanntefte Mittel zur Bewir⸗ 
fung elektrifcher Erfcheinungen iſt die Reibung zweier Körper ancinander, von Denen 
dann der eine pofltiv, der andere negativ elektrifch wird. Hierauf beruht die Anorde 
nung der gewöhnlichen Eleftrifirmafhinen Bei mannigfaltiger Conſtruction 
find denfelben folgende wefentliche Theile gemeinfam: der geriebene Körper, dad Reib⸗ 
zeug und der Conductor. Erſterer, ein Nichtleiter, ald Glas, Harz u. dgl., gemöhnlid 
in Geftalt einer runden, auf einem ifolirten Geftell drehbaren Scheibe, wird in Contact 
mit dem zweiten, einem ebenfalls ifolirten Leiter in Gefalt von dicht anfchließenden, 
mit einem Amalgam von Duedfilber, Zinn und Zinf beftrichenen Kiffen in raſch 
rotirende Bewegung gefegt. Iſt dann der gleichfalls ifolirte Conductor, ein aus 
Metall verfertigter, abgerundeter Körper, an die rotirende Scheibe herangerüdt, To 
ftößt die pofttive E. der Glasſcheibe die gleichnamige E. des Eonductord zurüd und 
ziebt die negative E. deſſelben an, wodurch die Oberfläche des Conductors pofltiv 
eleftrifch, und die @. der Scheibe ganz oder zum Theil neutraliftrt wird, während das 
Reibzeug negativ eleftrifch ift; letzteres wird bei anhaltenden Verſuchen in leitende 
Verbindung mit dem Boden gefegt. Durch foldhe Apparate Iafien fih eine Menge 
Erfcheinungen bervorbringen, welche die Wirkung der elektriſchen Kräfte veranjchau«- 
lichen; leichte, an Fäden aufgehängte Körper, die man zmifchen dem Gonductor und 
Das Reibzeug bringt, werben von biefen abwechfelnd angezogen und abgefloßen; Luft⸗ 
frömungen werben erzeugt; flaubartige Materien (eine Mengung von Schwefelblumen 
und Mennige), die man auf einen Harzkuchen ftreuet, werden In regelmäßigen Figuren 
vertheilt, die man die Lihtenberg'fhen Figuren nennt; Waffer wird aus Linem 
Gefiße in ein anderes, das durch einen Seidenfaden damit in Verbindung fteht, über- 
geführt. Nähert man dem Conductor eine Metalllugel genugfam, fo fpringen mit 
einem kniſternden Geräufche aus jenem in diefe Funken über. Die Entfernung, in 
welcher dieſer Effect noch flattfindet, oder die Schlagweite ift um fo größer, je 
dichter Die E. des Conductors und fe dünner Die zwifchen beiden Körpern befindliche 
Luft if; auch iſt dieſelbe in verſchiedenen Gafen verfchieven. Mittels fehr großer 
Apparate hat man Funken bis zu 22 Zoll Künge gezogen; foldye lange eleftrifche 
Funken bilden eine gebrochne Linie (Zickzack), wovon die Urfache noch nicht vollſtaͤn⸗ 
dig erflärt if. Schnell auf einander folgende Entladungen gegen abgerundete Körper 
bilden Lichtbüfchel, und die ununterbrochene Entladung durch die den Gonbuctor 
umgebende Luft zeigt fi im Dunkeln ald ein Glimmen oder Leuchten ded Gon- 
ductord. Die Farben des elektrijchen Lichtes find verſchieden nach der Befchaffenheit 
ber Körper oder Gaſe, durch welche fie geben, in ver Luft und im Stidgad blau, 
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im Bafferfloff roth. Im luftleeren Raume kann man, nach einer zuerſt von Davy 
angewendeten Methode, ein fehr intenflves, die Stärke des Sonnenlichtes fafl erreichen» 
des, eleftrifches Licht entwideln, wenn man darin zwei einander gegenüber ſtehende, 
zugefpigte Stüde Kohle in Gontact bringt und dann allmählich von einander entfernt, 
nachdem diefelben mit den beiden Polen einer galvanifchen Batterie in leitende Ver⸗ 
bindung gefegt find. Im ähnlicher Weile wird durch E. auh Wärme erregt und 
die Entzündung leicht brennbarer Gegenftände bewirkt. Schaltet man in eine eleftrifche 
Leitung dünnen Platindraht ein, fo kann diefer augenblidlih zum Glühen gebracht 
werben, fobald die Elcktricitätd- Erregung eintritt. Hierauf berubet die Sprengung 
von Pulverminen durch & Dem Gefühl geben elektriſche Funken ſich durch einen eigen⸗ 
thümlichen flechenden Schmerz fund, und auch dem Geſchmack und Geruch wird Die &. wahr» 
nehmbar, wenn man ben Strom durch die Spige der Zunge leitet. Um durch Berthet- 
lung ftarke elektrifche Wirfungen hervorzubringen, bebient man fi der Condenſato⸗ 
ren, unter denen die Kleift’fche oder Leidener Flaſche zu bemerken ift. Lebtere ift 
ein außen bis auf einige Zoll vom oberen Rande mit Staniol beffebted Glasgefäß, aus 
welchem eine Metallkugel bervorragt, die mit dem Innern Staniolbeleg in Leitender Verbin⸗ 
dung fleht, während der äußere Beleg mit der Erde communicirt. Nähbert man bie 
Kugel dem Gonductor einer in Bewegung geſetzten Eleftriftemafchine, fo bewirft man 
Bertbeilung der €. in der Art, daß auf dem Innern Beleg der Flaſche pofltive, auf 
dem äußern negative E. angehäuft wird; Hat die eleftrifche Spannung fo den größt- 
möglichen Grad erreicht (der von den Umfländen abhängig iſt), fo beißt die Flafche ge» 
laden; ihre Entlapung erfolgt unter flarfem Knalle und Lichterfiheinung, wenn 
man beide Belege in leitende Verbindung mit einander bringt. Zum Zwecke fehr 
ftarker Effecte werben mehrere Flaſchen in geeigneter Weife mit einander verbunden, 
welche8 man eine Batterie nennt. Als eine bejondere Art der Elektriſtrmaſchinen 
find no die Hydro» Eleftrifirmafchinen zu ermähnen, deren wefentlichfter 
Theil ein auf gläfernen Säulen rubender (ifolirter) Dampfkeffel iſt, auf welchem fich 
verfchlebene, zu modificirende, verfchließbare Ausftrömungsrohre befinden. Nach einer 
Entdeckung Armſtrong's, die Faraday meiter verfolgte, erzeugt nämlich beim Ausftrö» 
men des Dampfes die Reibung ber in den Möhren nievergefchlagenen Waffertheilchen 
E., und zwar wird der Keffel negativ, der Dampf pofltiv elektriſch; laͤßt man dieſen 
gegen einen Conductor von geeigneter Einrichtung flrömen, fo giebt letterer Funken 
pofltiver €. ab. Man kann aber auch durch gewiffe Mopiflcationen der Ausflrömung 
den Keſſel pofltiv und den Dampf negativ machen. Die durch E. bervorgerufenen 
hemifchen Wirkungen find in dem Art. Chemie bereits befprochen und es iſt Dabei 
gezeigt worden, wie die hierauf bezäglichen Entdeckungen Humphrey Davy's zu den 
außerorbentlichfien Fortfchritten auf dem Gebiete dieſer Wiflenfchaft geführt haben. 
Die wichtigſten Entdeckungen auf dem Gebiete der Elektrochemie verdankt man 
Faraday's lUinterfuchungen. Nach der von ihm eingeführten Terminologie werden bie 
Körper, welche zerfegt werden, Elektrolyten genannt, bie Producte der Zerfegung 
Zonen; die Pole, an denen die Ausfcheidung flattfindet, heißen Elektroden, und 
zwar der pofltive Pol die Anode, der negative die Kathode; die an dem erfleren 
erfcheinenden Broducte nennt er Anionen, die an lepterem Kationen. Der ganze 
Proceß der Zerfegung durch E. heißt Eleftrolyfirung. Damit ein Körper elek⸗ 
trolyfirbar fei, muß derfelbe ein Keiter fein; darum wird 3.8. Eis (ein fchlechter Leiter) 
nicht zerfeßt, wohl aber Wafler. Harz, welches weder im feften, noch im flüffigen. Zuftande 
leitet, wird nicht elektrolyſirt. Durch Verfuche ift erwiefen, daß auch umgekehrt durch che» 
mifche Procefie €. erregt wird; babin gehören namentlich Die Elektricitätd-&rregungen beim 
Eintauchen verfchiedener Metalle in eine Flüffigkeit, beim Verbrennen von Körpern u. a. m. 
(vgl. d. Art. Chemie, Galvanismus, Galvanoplaftif). Die durch die Lebensthätigkeit 
in organifchen Körpern erregte E., die übrigens in ihrem Wefen nicht von jeder an« 
dern E. verfchieden ift, wird die phyſiologiſche grrannt. Obwohl auf dieſem 
Gebiete noch Manches dunkel und beftritten iſt, 3. die Entwidelung elektrifcher 
Ströme und das plögliche Ausftrablen von — Sei Pflanzen und beim menfch- 
lichen Körper, fo ift doch die willkürliche Erregung elektrifcher Ströme bei gewiffen 
Arten von Fiſchen, „dem Zitterrochen, Zitteraal u. a. außer allen Zweifel geftellt. Bei 
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dem Zitteraal liegt das elektriſche Organ ine Schwanze und beſteht aus einer großen 
Menge fäulenförmiger Abtheilungen; auch bei lebenden und eben getödteten Fröſchen 
iſt elektrifcher Strom nachgewieſen, beffen Dafein fi durch Ablenkung der Magnet⸗ 
nadel Eund giebt, wenn man die Enden des Drahtes eines empfindlichen Galvano⸗ 
meters mit einem Fuße und dem Beden eines Froſches verbindet; man nennt dieſe 
Erſcheinung den Froſchſtrom, und e8 wird angenommen, daß in dem Nervenſyſtem 
aller Thiere aͤhnliche Vorgänge flattfinden, Die mit dem Weſen der, die Empfindung 
und Bewegung der Muskeln bewirkenden Nerventbätigkeit im engflen Zufammenhange 
fieben. Eine feit Franklin allgemein bekannte Thatſache, Die durch jedes Gewitter 
von Neuem beflätigt wird, ift, daß es atmofphärifche Proceffe giebt, durch melche 
€. erregt und angehäuft wird, die ſich zuweilen mit fräftiger Wirkung entlabet (ſ. d. 
Art. Gewitter). Aber auch abgefchen von ſolchen außerordentlihen Zufländen, findet 
fletö ein gewiffer Grad von eleftrifcher Spannung in der Atwoſphäre flatt, deren 
Urjache noch nicht nachgewiefen if. Nach Verſuchen von Arago, Sauffure und 
Schübler weiß man, daß dieſelbe Eurz vor Sonnenaufgang und Untergang am fchwächften, 
einige Stunden nach diefen Zeitpunften am flärkften, bei heiterem Wetter ſtets pofltiv 
und bei gleicher Heiterkeit des Himmeld im Sommer ſchwaͤcher ale im Winter if. 
Bei Negen- und Schneewetter, fo wie bei Gemwittern, iſt die Luft elektrifch, bald po⸗ 
fitto, bald negativ; immer aber iſt die E. der Erde derjenigen der Luft entgegengefeßt. 
Alle elektrifchen Erfcheinungen der Atmofphäre, die ald Wirkungen von €. zu betrachten 
oder von E.⸗Entwicklung begleitet find, werden Eleftrometeore genannt. Es 
gehört dazu namentlih der Blig, der Donner und die Trombe oder Waſſerhoſe; 
zweifelhaft ift e&, ob auch der Hagel dazu gezählt werben muß; dagegen. gehört das 
Nordlicht wahrfcheinlih in dieſe Klafie von Phänomenen. Für diefe Annahme 
fpricgt der Umſtand, daß der Mittelpunft, auf welchen die Strahlen oder Kreife eines 
Nordlichtes fich beziehen, gewöhnlich in der Richtung des magnetiſchen Meridiand Tiegt, 
daß faft immer flarfe Schwankungen der Magnetnadel dabei eintreten, und daß die 
ganze Erfcheinung große Achnlichkeit mit der Ausflrömung von €. im luftverbünnten 
Raume bat. Aus Beobachtungen bat man gefolgert, daß das Norblicht über der 
Oberfläche der Erde 15 bis 20, ja fogar bis AO deutſche Meilen hoch fei, alfo im 
einer Gegend ſich befinde, wo bie Luft, im Vergleich mit derjenigen an der Erdober⸗ 
fläche, ungemein verdünnt if. 

Elektromagnetismus |. Magnetismus und Elektricität. 

Elementar⸗Unterricht kann allerdings im weiteren und engeren Sinne genommen 
werden, indem jede Wiſſenſchaft und jeder Bildungszweig einen ſolchen bat, Anfangs⸗ 
gründe, die nicht etwa die höchſten Principien und objectiven Grundlagen felber find, 
fondern im Fortgange überwunden und verlaffen werben. Im engeren Sinne aber 
dient derfelbe ald Vorbereitung für jede höhere Bildungsanftalt, möge dieſelbe nun 
Volksſchule ober Nealfcyule oder Gymnaflum fein, gehört alfo dem frübeften Lebens⸗ 
alter und der allgemeinften Grundlage chriftlich « hHumaner Bildung an. Diefer Unter 
richt wird Öffentli in fogenaunten Elementarkflafien ertheilt, vie bisweilen wohl, nad 
einem verkehrten Sprachgebraudg, für eine Volksſchule eben, was fie aber nicht fein 
fönnen, wenn auch allerdings bie aus einer Klaffe mit nur einem Lehrer beftehenben 
Dorfichulen das ganze Lebendalter vom erften Eintritt bis zur Confirmation auf einmal 
in fi vereinigen müffen. (Goltzſch, Einrichtungd- und Lehrplan für Dorffchulen, 4. Aufl. 
1859, Hat das Verdienſt, auf ſolche Mißſtaͤnde mit eben fo viel Einficht als Nachdruck 
bingewiefen zu haben.) Ueber den Anfang des für den Elementar-Unterricht geeig- 
neten Lebensalters find die Stimmen fehr verfchieden. Die Bildung des Menfchen bes 
ginnt ja eigentlich mit der Stunde feiner Geburt, aber die ſechs früheften Lebensjahre 
follten gewiß ganz ausfchlieplich der Einwirkung des Haufe und der Familie angehd-» 
ven, und der Segen dieſes für das Gemüth fo unendlich wichtigen Ginfluffes dem 
Kinde ja nicht zu früh und niemals ohne Noth entzogen werden. Nur wo das häus- 
liche Leben getrübt oder zerrüttet, oder durch Krankheit der Mutter gefchwächt oder 
gänzlich verwaift if, Tönnen die Kleinkinder-Bemahranftalten (unpaſſend » Schulen) als 
notbbärftige Surrogate dafür eintreten, müſſen aber zur beflimmten Zeit die Kinder 
bem öffentlichen ElementarsUinterrichte übergeben. Peftalezzi nannte es einen „ungebeuren 
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Sprung” und eine „große Berkehrtheit”, „die Kinder aus dem warmen, freundlichen 
Blumengarten ihres bisherigen Treibend, wo Alles Luft und Leben athmet, mit einem 
Male in die für fie noch kalte, leere, todte Welt der Buchflaben zu verfegen.” Um 
diefen Uebergang zu erleichtern, führte man den fogenannten Anfchauungs « Unterricht 
ein. Form, Maß und Zahl waren die Begenflände der darin geübten, wahrnehmen- 
den und beobachtennen Erkenntniß. Mit diefen Uebungen zur Wedung und Belebung 
der Sinne, welche zugleich die unmittelbaren Vorbereitungen zu Verſtandes⸗Uebungen 
waren, verband man Sprehübungen, die eben fo fehr die Nichtigkeit ald die Deut⸗ 
lichkeit in der Ausſprache der einzelnen Raute in's Auge faflen. jollten. Im Wefent- 
lichen befchränfte fich aber fo der Unterricht auf Lefen, Schreiben und Rechnen; man 
glaubte, befonderd während der Herrſchaft des Rationalismus, das religiöfe Gefühl 
beim Anfchauungd - Unterricht hinreichend weden und nähren zu Eönnen, und wollte 
nicht einmal den „moralifchen Erzählungen" einigen Werth in dieſer Beziehung zuge» 
ſtehen. Die Haupt« Schriftfteller auf dieſem Geblete waren damald D. G. Denzel, 
J. A. Nee, 8 U W. Dieflerweg, G. L. Schulze u. A. — Wan kann diefen Stand- 
punkt gegenwärtig ald einen antiquirten anfehen. Konnte Peſtalozzi in einer gewifien 
Eonnivenz gegen fein Beitalter, dad auf die Entwicelung der intellectuellen. Anlagen 
vornehmlich drang, bei Wort, Zahl und Form als elementaren Bildungsmitteln ftehen 
bleiben, fo bat man Doch gegenwärtig die Wichtigkeit der auf den ganzen Menſchen 
mit allen feinen Anlagen, Bähtgfeiten und Bepürfniffen gerichteten Lehrmittel erkannt 
und ziemlich unbeflritten Neligion (und zwar vorzugämeife biblifche Gefchichte mit 
forgfältiger Servorhebung der Hauptpunkte und allmählicher Erweiterung und Ausfül- 
ung, vergl. Bormann'd Unterrichtäfunde), Sprache und Rechnen ald die unerläß- 
lichen Stüde verlangt, und dies gewiß mit um fo- vollerem Rechte, als das Erfte die 
Baſis aller Menfchenbildung, das Zweite der erfie Anfang für die fpätere Gymnaflal- 
und das -Legte für eine fpätere Mealbildung if. An Umfang nimmt unter diefen die 
Sprache den gräßten, das Mechnen den Eleinften Raum ein; binzufommen muß noch 
die Einübung einer mäßigen Anzahl von edlen Volfmelodieen und den gebräudhlich« 
fien Chorälen nach dem Gehör. Diefer ganze Unterricht foll den Menfchen über- 
haupt bildungd- und unterrichtöfähig machen; fein Inhalt muß noch nicht felbft ein 
Willen fein, fordern erft zur Erlangung des Wiſſens befähigen. Es find ſolche Stoffe 
erforderlih, an denen das Kind. für die allgemeinften und wefentlichften Richtungen 
des menjchlichen Geifted gewonnen werden kann. Diefelben dürfen daher nach Schleier= 
macher'd richtiger Borderung nur in ſolche Elemente aufgelöft werden, in denen noch 
ein Lebensprincip enthalten ift, nicht in ſolche, die bloß mechanifch fortwirken Fönnen. 
Die Dauer des Elementar- Unterrichts wird auf zwei bis höchſtens drei Jahre zu be- 
ſchraͤnken fein, die tägliche Ausdehnung zuerft drei, fpäter vier Stunden auf feinen 
Ball überfchreiten Dürfen. Ueber das zweckmäßigſte Lebensjahr für den Beginn find 
Theorie und Prarid gleich fehr uneinig. In den meiften deutſchen Staaten gilt das 
vollendete fechöte Lebensjahr ald Termin der Schulpflichtigkeit, nach ber preußifchen 
Geſetzgebung das vollendete fünfte; diefenigen, welche den Anfangspunkt bis zum Bes 
ginn des achten binaudfchieben mollen (wie Schreber in feiner Kallipädie), gehen mehr 
oder weniger von der materialiftifchen Borausfegung aus, daß die Entwidelung des 
geifligen Lebens ganz mit der des phyſiſchen zufammenfalle. ALS fichere Grundlage 
auch für diefen Zweig des allgemeinen Schul = Uinterriytd haben die „preußifchen Mer 
gulative" bei dem chriftlichen Lehrſtande von ganz Deutfchland die entfchiedenfte An⸗ 
erfennung gefunden. 

Elemente, Urftoffe oder Grundfloffe nennt man bieienigen Materien, welche fidh 
nicht weiter in einfachere zerlegen laffen; dabei bleibt es vahingeftellt, ob das, was 
wir jeßt als einfach betrachten, nicht vielleicht Fünftig durch fortgefchrittene Kunft den- 
noch als zufammengefegt erkannt werben wird; denn manche Stoffe, die man früher 
für einfache hielt, vermag man gegenwärtig zu zerlegen. Schon im Alterthum war 
die Erfenntniß der Grundfloffe, oder vielmehr eines Grundftoffes aller materiellen 
Dinge, der Gegenftand miffenfchaftlicher Forfhung. Thales (600 v. Chr.) Hielt das 
Waller dafür; Anarimened (557 v. Chr.) die Luft; Heraflit (500 v. Chr.) das Feuer. 
Eine mejentlich andere Auffaffung des Begriffes flellte Ariſtoteles (384—322 v. Chr.) 
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auf, indem er die Elemente des Univerfumd nicht als materielle Ur beſtandtheile, 
fondern als fupponirte Träger von Grundeigenfchaften anfahb, wofür wir jegt 
etwa den Ausdruck Elementarzuftände wählen würden. - Daraus ging Die Lehre von 
vier Elementen: Beuer, Wafler, Luft und Erbe, hervor, deren gaͤnzliches Verſchwin⸗ 
den aus dem Schulunterricht noch nicht weit Hinter und liegt, obgleich die Wiflen- 
fchaft dieſen Standpunkt fchon feit etwa einem Jahrhundert überwunden hatte. Wäh- 
rend des alchymiftifchen Zeitalterd (vom 4. bis 16. Jahrh. n. Chr.) ward der Begriff 
Elemente wieder In dem jet damit verbundenen Sinne von Grundfloffen aufgefaßt; 
allein die Unvolltommenbeit der technifchen Hülfsmittel und die Befangenheit in vor» 
defaßten Ideen, die man oft durch die Verſuche nur beftätigen wollte, verhinderten 
die Erlangung richtiger Refultate. Die Elemente des Paracelfus (f. d. Art. Chemie) 
bießen Schwefel, Mereur, Salz. In der legten Hälfte des 17. Jahrhunderts warb 
der Begriff allmählich Elarer, doch blieb man in der Anwendung noch lange auf fal⸗ 
ſchen Wegen; man fuchte eine Urfäure ober ein faures Princip, das in allen Säuren, 
ein Eauftifches Princip, das in allen Alkalien zu finden fein follte, verfuchte das 
Phlogiſton als gemeinfamen Beftandtheil aller brennbaren Körper darzuftellen, u. dgl. m. 
Mit der Mitte des 18. Jahrhunderts, als Cavendiſh die Zufammenfegung des Waſſers 
aus Waflerfioff und Sauerfloff gezeigt und fo ein altanerfanntes Element zerlegt 
hatte, begann die Feſtſtellung richtiger Refultate auch auf dieſem Gebiete, welches, wie 
bereit3 angedeutet, noch nicht als abgefchlofien anzufehen if. Die Chemie nimmt jetzt 62 
einfache oder Grundſtoffe an, über deren Eintheilung, relative Wichtigkeit und bemerfenß- 
werthe Eigenfchaften der Art. Chemie Näheres enthält; es erübrigt hier nur noch Die voll- 
fländtge Aufzählung derfelben, wobei zugleich die chemifchen Bezeichnungen und Aequi⸗ 
valente oder Atomgewichte (dad Gewicht Sauerftoff == 100 angenommen) nad Wöhler 
beigefügt und defien Gruppirungen, nach der Analogie ihrer chemifchen Eigenfchaften, beis 
behalten. find. Das Ammonium, welches nach Wöhler zwar ein metallartiger Körper, 
aber nicht zu den einfachen Stoffen zu zählen ift, befindet bierunter demnach nicht. 


Sauerftoff O0... 100,0 Aluminium Al. 170,0 Blei Pb .... 1294,64 
Schwefel S 200,5 Beryllium G.. 8712 Wismuth Bi. . 1330,57 
Selen Se 495,8 Httrium Y... ? Kupfer Cu... 395,0 
Tellur Te... 801,% ZebiumT... ? Quedftlber Hg . 1251,29 
Stitof N .. 175,6 Erbium E... ? Silber Ag... .. 1349,66 
Phosphor P.. 392,4 Sircontum Z.. ? Palladium Pd . 665,4 
Arfenit As... 938,80 Norium No .. ? Ruthenium Ru. 646,7 
Antimon Sb . . 1612,0 Thorium Th. . 743,865 Rhodium R . . 651,8 
Chlor El 443,8 Gerium Ce... ? Platin Pt . . . 1232,08 
Brom Br 999,2 Lanthan La .. ? Sridium Ir. ,„ . 1232,08 
SoH..... 1585,9 Divymium D.. ? Bold Au... . 1229,16 
Ben A ß — 2 Eiſen F 950.8 Osmium Os. . 1242,02 
oblenftoff C , en Fe . , ’ 

Br B..... 136,0 Mangan Mn .. 340 um Tier. 301,8 
Kiefel Si.... 27778 Kobalt Co... 368,65 Niobium —A 
Kalium K... 488,85 Nidel Ni... . 369,8 Beloptum p u 7 
Natrium Na .. 289,3 Zink Zn. 406,59 p 

Lithium L... 81,66 Kadmium Cd . 696,7 Wolftam W. . 1188,36 
Barium Ba 855,08 ginn Sn.... 735,0 MWolpbbän Mo . 596,10 
Strontium Sr . 545,8 Uran U.... 7427 Vanadium V.. 856,8 
Calcium Ca .. 251,6 Chrom Gr... 328,8 
Magnefium Mg 158,14 Baffefoff HE. 12,8 


Elephant, ) Säugethiergattung aus der Ordnung der Vielhufer (Multungula) 
ober der Dickhaͤuter (Pachydermala) und der Familie der Nüffeltyiere (Proboscidea), 


) Mit vieler Wahrſcheinlichkeit kann man ben Namen E. von Airavana ober Airavanta 
(ber Uebergang von r in I darf nicht flören), dem Glephanten, welcher den Gott Indra trägt, abs 
keiten. Grmägt man, daß dies lange vierfilbige Wort eine wirkliche, feinesweges bloß um bes 
CEtyniologiſirens willen erfundene Form ift und den König der @lephanten bezeichnet, fo wird man 
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umfaßt die coloffalften Landthiere mit fünf Zehen und eben fo viel Hufen, einem fehr 
Iangen beweglichen Rüffel, zwei⸗ bis breiblütterigen, quergeftreiften Badzähnen und 
großen Hauzähnen im Oberklefer. Was an biefem Thiercoloffe am meiften in bie 
Augen fällt, find der Nüffel und die Hauzähne. Die Nafe dehnt ſich nämlich in eine 
6—7 Buß Tange cylindrifche Verlängerung aus, melche Aus mehreren Taufenden klei⸗ 
ner Muskeln beftebt, die, mit ihren Quer⸗ und Längdfafern nach allen Richtungen ſich 
verzweigend, biefes merkwürdige Organ nicht nur nach allen Seiten Außerfi beweglich, 
fondern auch zum feinften Geruch und Gefühl gefhidt machen. Am Ende defielben 
findet fih eine Höhlung, in deren Boden die Nafenlöcher erfcheinen und deren Rand 
einen überſtehenden Wulft bildet. Der untere Theil des Wulftes ift dicker, als bie 
Seitentheile, und der obere Rand verlingert ſich in eine fingerförmige, ungefähr fünf 
Zoll lange Spige. Diele Verlängerung fowohl, als die übrigen Theile des Randes, 
fo mie die Höhlung ſelbſt koͤnnen nad den Bebürfnifien des Thieres die verfchle 
denften Geftalten annehmen. In dem Rüſſel tft Geruchd- und Taftorgan, fo wie 

Arm und Hand vereinigt, er iſt für den E. der wundervolle Mahner an jede Ge- 
fahr, woher fle immer kommen mag. Entftehe fie nun aus der Annäherung ber 
Menfchhen, oder aus dem Charakter des Landes — in jedem Ball übt der 
NRüffel feine Macht aus: in dem einen durch den fcharfen Geruchdfinn, in dem 
anderen durch die Bereinigung des Geruchs⸗ und Gefühlafinnes. In dichten Dfehun« 
gein, - wo der E. Feinen Schritt weit ſehen Tann, fühlt der empfindliche Rüfſel den 
verborgenen Weg, und wo das Maufchen der Waflerfälle ihn an das Vorhandenſein 
von Schluchten und Abgründen erinnert, belehrt ihn der nie irrende auf den Boden 
geſenkte Nüffel über jeden Zoll breit feines Weges. Zugleich dient er ihm auch als 
Drgan zum Schöpfen und Einfaugen des Waſſers, zum Trinken, oder um ſich damit 
zu befprigen, denn es finden fich in vemfelben zwei neben einander in der ganzen 
Länge hinlaufende Eanäle, die er durch Einfaugen mit Wafler füllt, worauf er im 
erfieren alle, vermittelft einer abwärts gerichteten Krümmung, das Getränf in das 
Maul zum Einfchlürfen abfliegen laßt. Der E. Hat in dem Rüſſel eine faft unglaub«- 
liche Stärke, und fo dient ihm derfelbe auch zu einer furchibaren Waffe Eine 
zweite eben fo furchtbare Maffe befigt er in den zwei Hauzähnen der oberen 
Kinnlade, die befanntli das Elfenbein Tiefen. Letzteres Fann man von den 
Elephanten in Ceylon nur in geringer Menge bekommen; es ift nämlich eigen- 
thümfih, daß, während beim afrifanifchen E. vie Stoßzähne der Männchen und 
Weibchen faft ganz gleich lang find und in Indien die Männchen lange und die Weibchen 
kurze Zähne Haben, man in Eeylon unter hundert E. nur Einen findet, der mit Stoß« 
zähnen verfehen iſt. Daraus kann man fchließen, daß diefe Stoßzähne Feine fehr bedeu⸗ 
tende Rolle in der thieriſchen Defonomie fpielen Eönnen. Die den ganzen Körper des 


- &. befleidende. Haut iſt fingerdi, runzlig, ſchwielig und hängt loder und faltig am 


Fleiſche, if außer wenigen Borſten unbehaart und von grauer und fehwarzbrauner Art; 
Die Augen find klein, lebhaft, feitwärts ſtehend und haben ein fehr ſcharfes Geficht, die 
Ohren find glatt und groß, ohne audgefpannte Obrmufchel, die Beine di und un⸗ 
förmlih und der Schwanz endigt in einem Büfchel flarfer, hornartiger Haare. Sein 
Gang ift trog der furzen, dicken Beine fchnell und weitausgreifend, feine Stimme iſt 
ein dumpfer, fchmacher Raut aus dem Maule, wenn er hungrig if, ein fcharfer, ſchnei⸗ 








Ben: daß dies Zufammentreffen des griedhifchen mit dem Sanskritworte nicht wohl zus 
ällig fein fann. Gs ift nicht nöthig, erſt aufmerfjam zu machen, wie wichtig bie Uebertragung 
des indifchen mythologiſchen Namens nach Griechenland ift in einer fo frühen Periode wie Homer 

er das Wort &dyas für Elfenbein gebraudht). Es wäre dic ein neuer fchlagender Beweis des 
oben Alters ber religtöfen Mythen Indiens, die man troß aller Zeugnifie noch immer mandımal 
n Zweifel zu ziehen ſucht Den Namen „Bil“ oder „Fil“, wie der E. bei den Perfern und Ara: 
bern heißt, wollen wir nicht weiter erflären und nur erwähnen, baß biefer Name in ben feandinas 
viihen Sptachen fid) wieder findet. Die Sache erklaͤrt ſich jehr leicht, indem bie Scandinavier auf 
ihren Seezügen von den Arabern des Mittelmeeres gewiß früher ven Glephanten und das Elfen⸗ 
bein kennen lernten, als das lateiniſch⸗-griechiſche Wort E. durch bie Dentfchen zu ihnen gelangte. 
Schwer laßt ſich der flawifche Name „sion“ ableiten, aber wichtig ift die Ableitung bes Iateinifchen 
Wortes barrus, das in dem indifchen Varu, ber Kriegselephant, feine ſicherſte Erflärung findet 
und woraus bann bie Iateinifchen Worte barrire und barritus zur Bezeichnung bes Geſchreies der 
Glephanten entflanden find. 
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dender Ton durch den Rüſſel, wenn er fpielt, ein furchtbares, dem Brüllen ähnliches 
Getös, wenn er erfchriekt oder in Zorn geräth; feine Nahrung befteht im wilden Zuflande 
aus DBegetabilien. Die Ränge eines ausgewachfenen Thiered iſt 12—16 Buß, die Höhe 
9—15 Fuß. Er wächſt bis zum 25. Jahre, kann über 100 Jahre alt werben und Das 
Meidchen wirft nur Ein Junges, dad es 21 Monate trägt. Gemöhnlich leben die €. in 
Heerden und die gemöhnliche Zahl ſolcher Heerde ift etwa acht, obgleich fie auch manchmal 
in Schaaren von 50 bis 80 ziehen. In jeder Heerde find bedeutend mehr Weibchen, und 
man trifft haͤufig Heerden ohne ein einziged Männchen. Auch Eleine Heerben, die ausſchließ⸗ 
lich aus Männchen beftehen, Eoınmen vor, jedoch felten. Das Maͤnnchen iſt viel größer 
als das Weibchen und meiftens wilder. Manchmal zieht der &. ein einfamed Leben 
Dem Heerbenleben vor, er wird dann ungemein bödartig; er bleibt jahrelang in einer 
Gegend von einem Umfang weniger Meilen, und wird, wad man einen „Spigbuben* 
nennt. Er lauert dann den Eingeborenen auf, wird eine wahre Geißel für die Nach⸗ 
barfchaft, greift Menfchen an, ohne im Mindeften gereizt zu fein, zerflört die Reisfel⸗ 
der der Eingeborenen und fümmert fidy nicht in Geringſten um Nachtfeuer ober die 
gewöhnlichen Vorfihtömaßregeln zum Wegfcheuchen wilder Thiere. Die Kedheit dieſer 
„Spitzbuben“ kommt nur ihrer außerorbentlichen Lift gleich. Audgerüftet mit dem wunder» 
baren, denE. eignen Geruchsfinn, wandert er bei Tag nicht gegen, fondern na dy dem Winde, 
fo daß nichts feiner Spur folgen fann, ohne daß er es merkt. Er wittert ſeinen Feind, wenn der 
vorfichtige Jäger geräufchloß feiner Spur folgt, und mit geffigten Obren, empor- 
gereckten Schweif und erhobenen Müffel forfcht er die nabende Gefahr aus. Der E. 
bat in unfern naturbiflorifchen Kinderfchriften eine fehr freundliche Meputation, und 
dieſe tft auch fo ziemlich. in Die allgemeine Anftcht übergegangen. Wer aber nie einen 
wilden E. geſehen bat, Fann fich Feinen Begriff von dem mahren Charakter deſſelben 
machen, weder von dem: geiftigen, noch von dem phyſiſchen. „Das unbehülfliche, 
ſchlaͤfrig ausſehende Thier, das in feinem Käfig in einer Menagerie eingefihlojfen ein 
Geldſtück mit feinem Nüffel aufnimmt und ſich mühſam umdrebt, um ed in eine Büchſe 
zu legen, deſſen geiflige Kräfte in den Gedanken concentrirt fcheinen, Ledereien in 
Empfang zu nehmen, die ibm von Kinder-Sand in fein gähnendes Maul gefchoben 
werben, dieſes Thier,“ fagt Baker in feinem Werke: Kight years’ Wandering in Ceylon, 
„mag wohl auß einem friegerifchen Stamm -entiproflen fein. Sein Vater war vielleicht 
der Schreien feines Diftricted, ein mitleidslofer Wegelagerer, defien Seele nach Blut 
bürftete, der in irgend einem bien Gebüfche aufpaßte, auf den unvorfichtigen Wan- 
derer fich flürzte und fein ‚größeres Behagen kannte, als fein Opfer zu einer geftalt- 
Iofen Mafle unter feinen Füßen zufammenzutreten. Ich habe Leute, wenn Anekdoten 
von Elephantenjagden erzählt. werden, audrufen Hören: „Arme Dinger!" Wahrlich, 
arme Dinger! ch möchte folche mitleidsvolle Leute ſehen, wie fle im beften Laufe 
fortrennen, mit einen wilden €. binter fi ber; bat man auch eine gute Strede 
voraus, der: E. kommt immer näher, Beuer im Auge, Wuth in feinem tollen Anlauf, 
Da möchte wohl der flüchtige Herr, der das „arıne Ding" bedauerte, der glüdlichen 
Kugel danken, die ihn vom Tode reitet. Weber Eein Thier macht man ſich falſchere 
Begriffe, als über den €.: er ift von Natur wild, fchlau, rachſüchtig, und zeigt im 
wilden Zuftande fo großen Muth, ald irgend ein bekanntes Thier. Ihr großer Scharfe 
finn macht fie als Feinde noch gefährlicher. Selbſt nicht allen gezäßmten barf ein 
Fremder fich nähern, und fle werden nur durch den ſcharfen Treibftocd des Mahut oder 
Eornaf im Zaum gehalten.” Zum Einfangen bedient man fich gewöhnlich zahmer 
Weibchen, welche den Elephanten umftellen, daß ed den Jägern möglich wird, ihm 
ein Seil um einen Fuß zu jchlingen, worauf er fo gefeffelt in der Mitte ber 
Weibchen in die Oefangenfchaft geführt wird, in ber er gezähmt und zu allerlei 
Dienften abgerichtet wird. Die profefflonellen Elephantenjäger in Geylon, oder wie 
man fie dort nennt: Panikeas, find Maroflaner, welche in Dörfern im nörblicdhen und 
norböftlichen Theile der Infel wohnen; jpäter werden die Thiere von Arabern für die 
Rajahs und die eingeborenen Fürſten im ſüdlichen Theile Indiens abgerichtet, welche 
ihre regelmäßigen Einfäufe in Eeylon machen. Der Bauptort, von wo aus die Aus⸗ 
fuhr nach dem Feſtlande flattfindet, iſt Manaar an der Weflküfte der Infel. Seit 
undenflichen Zeiten verfteben die Gingalefen die Kunft, die Elephanten zu fangen und 
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zu zaͤhmen, und die Ausfuhr ift feit der Zeit des erflen punifchen Krieges ohne Un- 
terbrechung fortgegangen. Neuerbingd hat fich die Menge der Thiere jedoch ziemlich 
bebeutend vermindert; fie find ganz aus Diftricten verſchwunden, wo fle früher häufig 
vorfamen; bei den periodiſch angeftellten Jagden auf die Thiere erbeutet man jegt 
fleinere Heerden als fonft, und in manchen Theilen der Infel haben die Eingeborenen 
fogar die uralte Gewohnheit aufgegeben, Nachts Wache zu halten und euer anzuzün- 
den, um die Elepbanten von den mwachfenden Saaten zu verfcheuchen. Die Herftellung 
von Heerftraßen und. bie Lichtung der Gebirgswaͤlder, wo man jegt Kaffee anpflangt, 
haben die Thiere gezwungen, ſich in das Ylachland zurüdzuzieben; bier aber werben 
fie von den europäifchen Idgern verfolgt, und auch die @ingeborenen, welche jetzt 


reichlicher mit Feuerwaffen verfehen find als früher, tragen dazu bei, die Anzahl der - 


Elephanten jährlich. zu verringern. Außer auf Ceylon lebt der afiatifhe €. 
(Elephas indicus) in ganz Indien und Sumatra; nah Java und Ehina ift er als 
Hausthier verpflanzt, und in Siam finden ſie fi zuweilen weiß. Don dem indifchen 
Elephanten ift der afrifanifche (Elephas africanus) unterſchieden; er bat längere 
Ohren, fo daß die Bakuta ſie als .Regendächer benugen. Merfwürbig erfcheint, daß 
in Afrika Die Elephanten nörblih vom 20. Grade S. Br. Fleiner find, als biejelben 
weiter nach Süden hin. Am Zouga erreicht der E. eine Höhe von 12 Fuß, am 
Limpopo von 11 Fuß 4 Zoll, am Kalomo Yon 9 Fuß 10 Zoll; dagegen werben Die 
Zähne größer, je näher man dem Xequator kommt. Daß der afritaniihhe €. au 
gezaͤhmt werben Tann, unterliegt Feinem Zweifel; wir haben noch alte Münzen, auf, 
welchen. er dargeftellt if, wie er im Zwiegefpann einen Wagen zieht; die eine Münze 
ift von der älteren Fauſtina, Die andere aus dem Jahre 197 vom Kaifer Septimius 
Severus. Eigenthümlich iſt ed, daß der Verwendung .ded E. in den Kriegen des Alter⸗ 
thums noch fo wenig eine befondere und methodiſche Unterfuchung gewidmet ift, trog aller impo« 
fanten Erinnerungen, welche diefe furchtbaren Thiere in der Gefchichte hinterlaffen Haben. Bon 
Alexander dem Großen bis auf Eäfar, d.h. inden drei an großen Begebenheiten reichfien Jahr⸗ 
Bunderten des Altertbums, gab «8 in den um dad Mittellindifche Meer gruppirten 
Känbern faft Leinen Krieg, in welchem nicht die Elephanten, entweder ald Mittel zum 
Siege oder als Urfache von Niederlagen, eine große Nolle gefpielt Hätten. Die Völ« 
Ber Indiens haben fih Im ganzen Alterthum der ungeheuren Kraft und Klugheit Diefer 
Thiere zu verfchiedenen Zwecken, befonder8 aber im Kriege bebient, und die mächtig« 
Ren Zürften unterhielten bebeutende Elephanten= Heerben, die bi8 an 5000, 6000, 
ja 9000 Stück zählten. Aber die Geſchichte ihres Gebrauches im Kriege beginnt für 
uns erft mit der Schlacht am Hydaspes, welche Alerander gegen den hochherzigen 
Borus gemann. Dann kommen Die berühmten Kriege der Karthaginienfer und Des 
Zugurtbo gegen die Römer; dann endlich die maccdonifchen und fprifchen Feldzüge, 
bei welchen die Romer felbft von einem Mittel Gebrauch machten, das fie bis dahin 
ihren - Beinden gelaflen und auf welches fie nie großes Vertrauen fehten. Nach der 
Niederlage det Averner und der Allobroger (122 v. Ehr.),- welche Fabius zum Theil 
den Elephanten bei feinem Heere verdankte, fcheinen die Roͤmer dieſer Thiere ſich nicht 
wehr bevient zu haben, da der €. feine Wuth oft gegen feinen eigenen Lenker kehrte, ſtatt 
fih auf die Feinde zu flürzen. Der E. wurde nicht bloß in offener Feldſchlacht ge- 
braucht, er that auch fehr gute Dienfle, wenn man über Flüſſe fegen wollte, ja ſelbſt 
bei Belagerungen und beim Angriffe der Berfchanzungen, wo er Palliſaden ausreißen 
und die Bruſtwehren niederfloßen mußte. Durch Elephanten konnte man eine Anzahl 
Streiter fchnell mit den Feſtungswerken eines Ortes in gleiche Höhe bringen, befon- 
ders wenn die Oertlichkeit einigen Vorſchub that. Bekanntlich bauten die Alten unter 
ſolchen Umfländen Bollwerfe aus Erbe (aggeres), von deren Obertheil man die Feftung 
angreifen Eonnte; die Elephanten thaten alfo bei Belagerungen den Dienft wandelnder 
Aggeres, vie in allen Punkten ſich aufftellen und nach Erforderniß auch zurüdzichen 
Heben. Es leuchtet von felbft ein, daß fowohl die Thiere, ald die auf ihrem Rüden 
angebrachten Fleinen Thürme, die nie mehr als vier oder fünf Streiter enthielten, mit 


einem eiſernen Panzer bekleidet fein mußten, um den Pfeilen und Brandgefchoffen der 


Belagerten zu wiberfiehen. Die Perfer wandten Diefes Mittel oft an, wenn fie die 
feften Plaͤze Mefopotamiens belagerten, und allem Anfchein nach konnten die alfo be= 
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ladenen Elephanten den Mauern ſo nahe kommen, daß die von ihnen getragenen 
Soldaten mit den Vertheidigern der Feſtung handgemein wurden. Dann und wann 
befeſtigte man Mauerbrecher und andere ſchwere Wurfmaſchinen auf ihrem Rücken. 
Dürfen wir Aelian und dem von ihm citirten Kteſtas Glauben beimeſſen, fo gab 
ed auch Elephanten, Die man zur Erſchütterung und zum Einſtoßen der Mauern 
der Städte dreffirt Hatte. Ein König von Indien befaß, wie dort erzählt wird, 
3000 folcher lebendiger Mauerbrecher. Der geſchaͤtzte Hiftorifer und Naturbeobacdhter 
Agatharchides (Iebte zwei Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung) fpricht von dieſer 
Thatfache als von einer beglaubigten und fügt Hinzu, man habe die Elephanten 
Mauerzerflörer (Terzoxaralörar) genannt. Auch Ariftoteles ſagt, der E. zertrümmere 
Mauern, indem er Dagegen floße oder mit feinen Hauzähnen fie unterwühle, und Fou⸗ 
cher d'Opſonville verfichert fogar in feinen „Observations philusophiques sur divers 
animaux eirangers*, er babe in Indien Elephanten gefehen, bie eben befchäftigt ger 
weſen feien, eine Mauer nicberzureißen. „Sie fließen,“ fagt er, „mit der ganzen 
Kraft ihres Körpers und ihres Rüſſels, den fle einwärts gekrümmt hielten, gegen die⸗ 
ſelbe. Man Hatte die Nüffel mit Leber bekleidet, um fle gegen DBermunbung zu 
ſchützen.“ Als Mohammed von Ghiene, der große Zerftörer Indiens, den Chalaf, 
König von Sedſcheſtan, gezwungen Hatte, in die Feſtung Taf zu fliehen, welche mit 
ihren breiten Gräben und fieben Reihen Feſtungswerken für uneinnehmbar galt, Tieß 
er die Gräben ausfüllen und die Werke und Mauern durch Elephanten zerfldren. Biel 
mehr Bewunderung verdient aber, daß e8 ihm gelungen fein foll, Diefe Thiere durch 
Mafchinen bis zur Höhe der Bruſtwehr der Feſtung aufzuwinden, wo fle die Verthei⸗ 
Diger mit ihrem Nüffel paden und mit den Hauzähnen durchbohren Tonnten. Im 
Abendlande, mo ſie ſich im byzantiniſchen Neiche noch am längften hielten, verſchwand 
ihr Gebrauch auf den Schlachtfeldern nad und nach, befonders nach Einführung ber 
Artillerie, im Ortente blieben fle jedoch und erhielten auch nach Einführung der Feuer⸗ 
waffen noch Anwendung im Kriege. Der Engländer Willtam Hawfins fand 1609 
bein Sultan von Agra 2000 Kriegselephanten, Thomas Roe fah ebendafelbft 1615 
300 Elephanten, welche Eleine Kanonen trugen mit 4 Mann Bedienung; der Teutfche 
Mandelsloh, der 1638 Indien befuchte, fand die Hauptflärke der indiſchen Heere in 
deren Elephanten; diefelben trugen Ihürme, in denen fit 4 Schägen mit Doppel- 
haken befanden. In allen Kämpfen der Hindu's gegen: die eindringenden Guropäer 
fpielen die Elephanten eine Hauptrolle; je mehr aber mit der Vergrößerung der Herr⸗ 
fhaft der Engländer in Indien die europaͤiſche Kriegsführung daſelbſt Fuß faßte, 
namentlich die Feuerwaffen zur überwiegenden Anwendung kamen, deſto mehr bat auch 
in neuerer Zeit ihre Benugung für den Krieg an Bedeutung verloren und fie finden jetzt 
feine andere Anwendung, wie als Laftthiere, theils um Geſchütze auf ihrem Rüden zu 
tragen oder anderes Kriegömaterial, theild auch, um Gefchüge zu ziehen. 

Glephante. Bon allen unterirbifchen Dentmälern Indiens feinen Die Grotten 
von E. die älteften zu fein. Es iſt dies eine Eleine Infel in geringer Entfernung von 
Bombat und etwa eine Meile von ber Mahrattenküfte; ihr wahrer Name iſt Garipuri 
(Srottenftabt); den Namen ©. erhielt fie von den Bortugiefen wegen eine® großep 
aus Felſen gehauenen Elephanten, der erfi im Jahre 1814 gäuzlich durch die Zeit 
zerflört worden ifl. Diefe Infel hat das Anfehen eines langen Hügeld, der in ber 
Mitte durch ein tiefes und enges Thal getheilt ift, welches an beiden Seiten von 
fteilen Hügeln gefchloffen wird. Sie hat kaum eine Meile im Umfange, iſt gewöhnlich 
unbewohnt und dient nur von Zeit zu Zeit unglüdlichen Verbannten, die ihrer Kaſte 
entflohen find und keinen befferen Aufenthalt finden-Fonnten, zum Zufluchts orte. Auf 
drei Viertheilen der Höhen des einen Hügels befindet ſich die Hauptgrotte, deren Ein⸗ 
gang gegen Norden gerichtet und in einem Thonporphyrfelſen ausgehöhlt if. Außer 
diefer Hauptgrotte, deren Wände mit riefenhaften, auf Die Mythologie der Brahminen 
Bezug habenden Figuren gefchmädt find, und die, da alle Götter der Hindureligion 
bier dargeftellt find, allerdings nadt, aber mit ihren charakteriſtiſchen Attributen, als 
ein voliftändiges Pantheon betrachtet werben kann, gtebt ed in der Naͤhe noch mehrere 
andere von großer Ausdehnung, die aber größtentbeild verfchüttet und nicht von fo 
hohem Interefie find. Da alle gefchichtlihen Angaben fehlen, fo Tann man Die Zeit 
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der Aushöhlung dieſer Grotten nicht mit Sicherheit beftimmen; es find daher die 
Denkmäler felbft, welche Einen bei der Feſtſetzung ihres Urfprungs unterftügen müſſen, 
und Alles an ihbeen deutet darauf bin, daß fle einem fehr hoben Alterthum ange- 
hören. Ihre Structur, ihre Ausdehnung, die vollfommene Ausführung aller ihrer 
Theile bemeifen, daß eine lange Reihe von Jahren erforderlich war, um fle zu voll« 
enden; felbft die Unbeſtimmtheit der Weberlieferungen deutet darauf Hin, daß fle einer 
febr fernen Zeit angehören, weil Feine Erinnerung davon bei dem Volke geblieben ift. 
Nach der Meinung eined berühmten Alterthumsforſchers würden fie nur 1500 Jahre 
alt fein, aber ihr Styl laͤßt die Unficht derjenigen, welche ihnen ein etwa dreitaufend« 
jähriges Alter beilegen, als wahrfcheinlicher erfcheinen. Wir unfererfeits Halten und 
überzeugt, daß die Grotten von E. die älteflen und aufbewahrten Denfmäler der 
HindusArchitektur find. 

Elenſis oder Eleufin, jegt Lewſina, ift eine der Alteften und wichtigften Städte 
des attifehen Landes geweſen und noch jetzt, nachdem fle im Mittelalter durch den 
Weſtgothen Alarich zerftört worben if, an ihren großen Trümmern erfennbar. Sie 
lag 2 Meilen von Athen, an der Grenze von Megara, der Infel Salamis gegenüber, 
an der Norbfüfte des nach ihr benannten Meerbufend, und hatte ihren vorzüglichften 
Ruhm durch den Herrlichen, zur Zeit des Perikles dort erbauten Tempel der Demeter 
und die großen, zur Ehre diefer Göttin gefeierten Feſte. Seit uralter Zeit wurde hier 
nämlich eine doppelte Feſtfeier, im Brühling und im Herbfl, nämlich die Fleinen 
Eleufinien im März, die großen im October begangen. Beide bezogen ſich ohne 
Frage urfprünglich auf die Verhältniffe des Aderbaues, deſſen Göttin Demeter war, 
auf Saat und Ernte und auf das dadurch hervorgerufene geflttete Leben. Auch ver 
Mythos der Göttin, die die verlorene und vom Gotte der Unterwelt geraubte Toch⸗ 
tee über Die ganze Erde Hin fuchte, dann aber mit demfelben, als fie fle endlich ge» 
funden, den Vertrag einging, daß Kore oder Perſephone (Proferpina) inmer für 
einen Theil des Jahres auf die Oberwelt zurückkehren follte, ftand biermit ohne Zwei⸗ 
fel im genauen Zuſammenhang. War doch dieſes Verſchwinden und Wiederfommen 
derfelben nur ein Bild des Samenkorned, das in die Erde gelegt wird und lange 
darin verborgen liegen bleibt, dann aber wieder auf der Oberfläche berfelben zum 
Borjchein kommt. Vielleicht aber find auf demfelben Wege Vorflellungen vom Leben 
und Tode, von einem Wiedererwachen nach dem Tode und-einer daran fich anfchlies 
Benden unfterblichen Kortvauer erzeugt und ausgebildet worden, die in den eleuflnifchen 
Myfterien ihre befondere Pflege und Anwendung fanden. Denn das ſteht jedenfalls 
fe, daß die Griechen, wie fie in den orphifchen Weihen nad Entfündigung und Hei⸗ 
ligung trachteten und durch die dionyſiſchen Myfterien Befeligung und Entlaftung von 
allem Web und Leid bier auf Erven zu gewinnen bofften, in dieſen eleuflnifchen 
Myſterien Troft und Beruhigung für das Ienfelts fuchten. Aus dieſem Grunde iſt 
tönen auch eine große Wichtigkeit beigelegt worden, und während in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten die religiäfen Inſtitutionen des helleniſchen Alterthums 
meiftentheild verfchwunden waren, lebte eine gewifle Geltung und Verehrung der eleu⸗ 
finifhen Myfterien noch fort, um deren willen ſelbſt Die chriftlichen römifchen Kaifer 
file nicht anzutaften mwagten, fondern mit großer Vorficht behandelten. Erſt Theodorich 
506, nachdem der Tempel vermüftet war, die Geheimfeler felbft auf. Der Dienft im 
Demetertempel und bei den Feſten wurde urfprünglich nur von den @leufiniern geübt; 
als aber Eleufld mit Athen vereinigt wurde, nahm Athen an dem Gottesdienſte Theil 
und trug zur weiteren Verbreitung deffelben bei. Seitdem wechfelten auch die Feſte zwi⸗ 
fehen beiden Orten, aber Eleuſis blieb doch der eigentliche Hauptfig des Eultus. Das 
neuntägige Feſt der großen Eleufinien begann mit Opfern, Meinigungen, lärnenden 
Umzügen u. f. w.; am 6. Tage war ber große Feſtzug von der nordweſtlichen Ede 
der Burg in Athen auf der fog. Heiligen Straße nach Eleuſis Hin, wo ſie mit ein- 
brechender Nacht ankamen. Prieſter, Borfteher, Eingeweihte, mit Myrte und Eppidy 
befränzt, mit Aehren, Adergerätbfchaften und Badeln verfehen, nahmen daran in un« 
gebeuren Schaaren Theil. In diefer und den folgenden Nächten fanden fpmbolifche 
Handlungen flatt, die auf das Suchen und Wieverfinden der Tochter von Seiten der 
Goͤttin Bezug hatten. Den Uebergang vom Suchen zum Binden, vom Schmerze zur 
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Freude machte, nachdem bis daher gefaftet worden war, der Genuß eines Miſchtranks 
aus Wafler, Mehl und Pole, dad Ende eine Waflerfpende aus befonderen Gefäßen 
gegen den Morgen- und Abendhimmel. Die Theilnehmer der Myſterien wurden einge» 
theilt in Myften und Epopten; als erftere wurden fle in die Fleinen Myſterien im Fruh⸗ 
jahr eingeführt und durften dann im Herbſt an den großen theilnehmen; aber erſt im 
folgenden Jahre gelangten ſie als Epopten, Schauende, zur völligen Weihe. Letztere 
begingen nun eine abgeſonderte geheime Beier, worin die Geſchichte der Göttin in 
ſymboliſcher Weile unter Gefängen und Audrufungen mit großer Pracht dargeftellt 
wurde. In fombolijcher Anfchauung trat bier Allen, freilich in verfchiedenem Grabe 
nach der Empfänglichfeit ihres Sinned und ohne dogmatifche Belehrung, der Ueber- 
gang aus den Schreden der finfteren Unterwelt zu dem heiteren, feligen Leben im 
Lichte, aud dem Tartaros in das Eiyflon entgegen und wedte in ihnen. felige Hoffe 
nungen über das jenfeitige Xeben. — Die Oberaufficht führte der Archon Baflleus in 
Athen; die PrieftertHümer waren im erblichen Beflg alter heiliger Geſchlechter. Die 
Htierophanten und Daduchen mußten die heiligen Symbole zeigen, zugleich war jenen 
das Singen, diefen das Fackelhalten übertragen. Die Opferbeforgung hatten der 
Sierofergr und der Epibomiod. Sämmtliche Brieftergefchlechter bildeten einen heiligen 
Rath, der nicht bloß die Außlegumg der heiligen Gebräuche und Zeichen, ſondern au 
einen Theil der Cultus⸗Gerichtsbarkeit zu beforgen hatte. 

Elfen (eigentlih Elben, die unferer Mundart ungerechte Form Glfen haben 
Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts, ohne Ueberlegung, dem englijchen elf nachbil⸗ 
dend, eingeführt) heißen in der feandinavifchen und deutfchen Mythologie gewifle geiflige 
Weſen (Been), die gleichfam in der Mitte zwifchen Menfchen und Göttern: fliehen und 
wenigftend zum Theil die gebeimen Schöpferkräfte der Natur perfonifleiren. Schon 
die Eddalieder nennen Alfar, die in Kichtelfen un Schwarzelfen, gute unb 
böfe zerfielen (der uralte mythiſche Dualismus des guten und böfen Princips); aus 
Alfer wurden in fprachlicher Abwandlung Alben, Elben, Elven, Elfen. Ihre Gunf 
bielt man für beilbringend, fo wie ihren Zorn für gefährlich, insbeſondere den der 


 Schwarzelfen. Auch bis auf unfere Tage hat fich der Glaube an Weſen dieſer Ark 


unter allen norbifchen Völkern und zum Theil noch in Deutichland erhalten. Die 
Norweger ftellen fich die Alfen wie kleine nadte Burſchen mit einem. unaufgefzempten 
Hut auf dem Kopfe vor; fie glauben, daß fle mit ihrem Hauche Menfchen beſchaͤdigen; 


. man nennt fie auch Linterirbifche, fle mohnen unter gewiflen Hügeln, Häufern ober 


Bäumen; bisweilen entführen fle Menfchen, Die entweder gar nicht ober Doch wahn⸗ 
wigig zurückkommen. Bei den Isländern bilden die Alfen einen unterirbifchen Staat 
von derfelben Einrichtung, wie der iöländifche auf der Erde. Ihre Wohnungen find 
nett, alles Gefchirr ift äußerfi reinlich; bisweilen laden ſte Menfchen ein, beſonders 
finden fle am Umgang mit Chriften Gefallen. Allbefannt find in Schweden die Alfen- 
täuze; ein runder Streif im thauigten Grafe bezeichnet den Ort, wo fle ihre nächt- 
lichen Reihen führen ; wer Nachts in einen folchen Ring hineingenätb, dem merben fie 
fihtbar, und er ift in ihre Gewalt gegeben, Doch ſchaden fie nicht, höchſtens fügen fie 
ihm einen Schabernad zu. Der Bauer auf Seeland fürchtet die Elfen- oder Elle. 
£önige; fle haben ihre befondere Luft, Mäbchen zu neden, und find unvergleichliche 
Spielleute. Die Frauen der €. heißen Elliſer; fie laſſen ſich nur bei ſchoͤnem Wetter 
ſehen, aber nur in Elfenbrüchern, beſonders an Stellen, wo Jemand auf eine unglück⸗ 
liche Art um's Leben gekommen iſt. In Schottland werden die E. als ein kleines 
Geſchlecht von Weſen dargeſtellt, von einer gemiſchten oder vielmehr zweifelhaften 
Natur, launiſch in ihren Neigungen und in ihrer Rache boshaft. Sie bewohnen das 
Innere grüner Hügel, befonders folcher, Die eine coniſche Geflalt haben, auf denen fie 
bei Mondlicht ihre Tänze halten. Da ſie Feine Seele haben, rauben fle Kinder, nur 
aus Liebe, um ſich einzubilben, ed feien ihre Kinder, und hoffen Durch liebende Vereini⸗ 
gung mit den Menfchen eine Seele zu bekommen. Diefen Gebanfen Hat in. neuerer 
Zeit Fouque fehr glücklich in feiner „Undine” durchgeführt. — Dad Hauptattribut 


aller €. ift der Hut, oder Mantel, welche Kleidung außer der Unfichtbarkeit ihnen 


auch höhere Leibeöftärke verleiht; nur dann werben fle ſichtbar, wenn ſie biefelbe zu⸗ 
faͤllig ablegen oder abwerfen. Nicht minder wichtig iſt bei ihnen der Schuh, mittels 
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beffen ſie bligfchnell Die weiteften Mäume burchfchreiten; beides deutet auf das geheim- 
nigvolle Wirken der Natur. Bei Shalfpeare repräfentiven die E. gewifle bes 
flimmte Naturkräfte, die über dem Zwiſte Der Herrfcher zum Schaden der Menfchen 
in Stoden gerathben. Sohft fteben fle dem Treiben der Sterblichen ziemlich fern, fie 
mifchen fich nur gelegentlich ein, zumellen hülfreich, dfters nedend und quälend. Das 
find nicht mehr die E. der norbifchen Mythologie und des Volksglaubens; es find 
weder Lichtelfen, die in bimmlifchen Höhen, noch Schwarzelfen, die tief unter 
der Erde wohnen; es ift vielmehr ein neues Wölkchen, dem der Dichter 
feine Heimath in dem blumenduftigen fernen Indien angewiefen bat." Die allgemeinen 
Züge, welche Shaffpeare aus der Sage beibehalten hat, reduciren ſich auf die Vor⸗ 
ftellung des Weberirdifchen in der Natur, des Kleinen und Nieplichen in der Geftalt, 
des Hüpfenden und Tanzenden in der Bewegung diefer Wefen; auf ihre Breude an 
Mondfcheinfpielen und Muſik; auf ihre Bereinigung endlich unter einem König (Ober 
son) und einer Königin (Titanic). Diefe Züge offenbar find es, die mit feiner Grund» 
idee zufammenftinnmenn ihm die Einführung der Elfenwelt in feinem „Sommernadhte« - 
traum“ nahe gelegt haben. Ganz anderer Art if Wieland 's Eifenkönig in feinem 
Gedichte „Oberon”; dieſer greift fortwährend mächtig in die Schidjale der Menfchen 
ein, macht über ihre Schritte, rächt ihre Vergeben und Iohnt ihnen ihre Tugend, er 
ift fo ſtreng geflunt, daß er im Zorn über eine leichtfinnige That Titania’d fie und ſich 
ſelbſt einem harten, kaum lösbaren Banne unterwirft, und doch wieder, im flarfen 
MWiderfpruch mit der Natur eined folchen Geiſtes, voll ſchmelzender Zärtlichkeit. — 
In der germanifchen Mythologie erfcheinen als Hauptzüge der elbifhen Natur fol 
gende: Alle Elben werden klein und winzig gedacht, bald fo groß wie ein vierjähriges 
Kind, bald und zwar meift weit Fleiner, nach Spannen oder Daumen gemeſſen (Dium- 
ling), bald noch Eleiner, fo daß fle in Blumenkelchen wohnen koͤnnen. (Vgl. das Ge⸗ 
dicht von Freiligratb, „der Blumen Rache”) Sie bilden ein Bolf, dem ein König 
(bekannt ift befonders Alberih, Elberih, Oberon d. i. Auberon für Alberon) 
vorſteht; fie wohnen in den Schluchten und Höhlen des Gebirges (daher au Erd⸗ 
und Bergmännchem genannt), wo fle Schäe fammeln und köftliche Waffen ſchmie⸗ 
den. Bleiben fle in ihrem flillen Treiben ungeftört, fo halten fie Frieden mit den Men⸗ 
ſchen und erweifen ihnen, wo fle Fönnen, Dienfle durch Schmieden, Weben und Baden. 
Sie bedürfen ihrerſeits auch ‚des Nathes und Beiftandes der Menfchen in gewiffen 
Bällen. Alle Elben find diebifch; in den niederdeutfchen Bolköfagen ftellen fie beſon⸗ 
ders den Erbfenfeldern nah. Schöne Kinder der Menſchen entwenden fie aus der 
Wiege und legen ihre eigenen häßlichen oder gar fich felbft an deren Stelle (daher 
der Glaube an Wechfelbälge). Sie haben dabei den Zwei, ihre Art durch das ent- 
wendete menfchliche Kind größer zu ziehen. Cine gleiche Abficht Hat der Erlfönig 
in Goethe's gleichnamigem Gedichte. Erlfönig iſt verberbt flatt Elffönig An der 
ganzen Verwirrung ift eigentlich Herder ſchuld, welcher aus der Dänifchen Ellefone 
(Eifenweib) einen Erlfönig machte. Alle Elben haben unwiderftehlichen Hang für Mufit 
und Tanz. (Bgl. Matthiſſon's Gedicht „Die Elfenkönigin*.) Diefe Liebe der Elben 
zu den Tönen und Taͤnzen fnüpft ihr Geſchlecht an Höhere Wefen, vorzüglich an 
Halbgöttinnen und Bdttinnen. — Vgl. über die Elfen der norbifchen Mythologie: 
Friede. Rühs, „Die Edda. Nebit einer Einleitung über norbifche Poeſie und Mytho- 
logie" (Berlin 1812 ©. 12ff.), und über die E. (oder vielmehr Elben) der germa- 
nifchen Mythologie: Jak. Grimm's „deutiche Mythologie" S. 382 ff. 

Elgin (Grafen von E. — Familie). Die Familie der Grafen von €. leitet 
ihre Abflammung von dem normannifchen Ritter Robert de Brus her, der mit Wil« 
beim dem Eroberer nah England Fam und von dem Könige ausgedehnte Güter in 
ber Grafſchaft Dorf erhielt. Sein Sohn Mobert focht mit dem Könige Stephan 
gegen die Schotten bei Northallerton, und erhielt von David, König der Schotten, 
die Landfhaft Annandale zum Lehen. Nach dem Tode des zweiten Mobert theilte fich 
die Familie in eine englifche: und eine ſchottiſche Linie. Der ältere Sohn Adam 
folgte in der englifchen Baronie Skelton, während auf den füngeren Sohn Robert 
die Annandale’fhen Güter übergingen. Die englifche Linie flarb in ihrem Manns 
Kamm mit der vierten Generation aus, worauf ſich die Güter durch Vertheilung unter 
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mehrere ablige Herren (Walter ve Falconberg, Marmabule de Tweng u. a.), welde 
mit Töchtern des legten Barond verheiratbet waren, zerfplitterten. Die ſchottiſche 
Linie dagegen gelangte zu großer Blüthe. Mobert de Brud war der Ahnherr be 
fchottifchen Königs Robert Bruce, fo wie der Grafen v. €. und der Grafen v. Kin» 
cardine. Einer feiner Nachkommen, Edward Bruce, wurde von dem Könige Jakob VL 
mit dem Grafen v. Mar ald Gefandter nad London geſchickt, um mit der Königin 
Elifabeth über die Erbrechte Jakob's auf den Englifchen Thron zu verhandeln. Es 
gelang ihm, den Sir Nobert Cecil für die Anfprüche feined Souveränd zu gewinnen. 
Der dankbare Monarch, der bald darauf als Jakob L den Thron Englands beftieg, 
‚ machte ihn zum Vorſteher des Staatsarchivs, zum Mitgliede des Geheinen Rathes 
für beide Königreihe und erhob ihn unter dem Titel Baron v. Kinloß in die ſchot⸗ 
tifche Pairfchaft (1603). Edward farb 1610; fein älterer Sohn Edward wurde im 
Duell von Sir Edward Sadville getöbtet, worauf fein zweiter Sohn Thomas die 
Baronie erbte Da fi die Familie in der Zeit der Revolution durch ihre Anhäng> 
lichkeit an dad Koͤnigthum auszeichnete, ward Thomas von Karl I. unter dem Titel 
Earl of €. zur Grafenwürde erhoben (1633). Doch blieb Died nur ein fchottifcher 
Titel; in die englifche Bairfchaft wurde Thomas mit dem Titel Lord Bruce v. Whorl- 
ton aufgenommen. Hiermit entfland von Neuem eine englifche Linie. Thomas flarb 
im $. 1663. Sein Sohn Mobert, gleichfalld durch Loyalität Hervortretend, erhielt von 
Karl II. nach einander die englifchen Titel Baron v. Skelton, womit die alte Baronie des Adam 
de Brus wieder auflebte, Vißcount Amythill und Graf Ailesbury. Er ftarb im J. 1685. Sein 
Sohn Thomas ergriff Hei der' Revolution von 1688 die Partei des geftürzten Königß, 
wurde. im Jahre 1690 durch Eönigliche Proclamation ald Hothverraͤther audgerufen, 
flüchtete nach Frankreich, und als er im Jahre 1695 in London erfihien, wurde er im 
den Tower geſteckt unter der Anklage, am einer Verſchwörung gegen daß Leben Wil⸗ 
helm's IN. theilgenommen zu haben. Im nächften Jahre gegen Bürgfchaft freigelaflen, 
verließ er England. Er flarb im Auslande (1741) in einem Alter von 86 Jahren. 
Sein Sohn Eharled, um die väterlichen Würden und Güter zu retten, bielt es mit 
dem Hofe und warb fchon im Jahre 1711 von der Königin Anna mit dem Titel 
feined Vaters, Baron Bruce von Whorlton, in dad Oberhaus berufen. König 
Georg U. gab ihm im Jahre 1746 den Titel eined Baron Bruce von Tottenham. 
Obwohl Charles dreimal verheirathet und mit Kindern gefegnet war, hinterließ er bei 
jeinem Tode (1747) Feine Nachkommenſchaft, da feine Kinder ſaͤmmtlich vor ihm flar« 
ben. Mit ihm erblich die zweite englifche Kinie in ihrem Mannesſtamme; die Baronie 
von Tottenham ging an feinen Schwefterfohn Thomas Bruce Brudenell, einen fünge- 
ven Sohn des Grafen Bardigan, über; und in fofern eriftirt die zweite englifche Linie 
noch heute in dem englifchen Pair George William Frederick Brudenell Bruce, Mar⸗ 
quis und Grafen von Ailesbury, Grafen Bruce, Biscount Savernafe und Baron 
Bruce von Tottenham. Bei dem Tode des Charles fiel der fchottifche Titel Graf 
von Elgin an den fchottifchen Pair Charles, Grafen von Kincardine. Diefe zweite 
f&hottijche Linie, von Georg, einem jüngeren Bruder des erflen Baron von Kinloß, 
abftammend, hatte in Schottland bedeutende Reichthümer ermorben; ihr Repräfentant, 
Sir Edward Bruce, wurde (1647) von Karl I. mit dem Titel Baron Bruce vor 
Torry und Graf von Kincardine in die fchottifche Pairſchaft erhoben. Und der Nadh- 
fomme deſſelben, Charles, vereinigte im Jahre 1747 die beiden Titel der Grafen Elgin 
und Kincardine. Charles beirathete die Tochter des Banquier White; er flarb 1771; 
fein älterer Sohn, der ihm nachfolgte, flarb nach wenigen Monaten; der jüngere Bru⸗ 
der deſſelben, Thomas (1771—1841), Hat feinen Namen durh die „Elgin- 
Marbles" (f. u.) mit der Kunftgefchichte verknüpft. Der Sohn des Thomas, 
James, ift der jeßige Graf von Elgin, mit dem eine britifche Linie begonnen hat, da 
er unter dem Namen Baron Elgin von Elgin im Jahre 1849 in die PBairfchaft des 
vereinigten Königreiches aufgenommen worden ift. 

Elgin (Thomas Graf von E. und Kincardine), geb. 1766, folgte 1771 feinem 
älteren Bruder in Der Grafenwürde. Er mibmele ſich der viplomatifchen Laufbahn 
und wurde im Jahre 1790 von König Georg IH. mit einer Specialcommiſſton an 
Kaifer Leopold betraut, den er auf einer Neife durch Italien begleitete. Als im Jahre 
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1792 die britiſche Geſandtſchaft Paris verließ und England für die Bekämpfung bes 
revolutionären Frankreich in Bruͤfſel ein diplomatiſches Hauptquartier errichtete, erhielt 
Graf Elgin eine Sendung nad den öfterreichifchen Niederlanden. Er begleitete als 
britifcher Commiſſar die preußiſche Armee bei ihrem Einfall in Frankreich (1792) und 
befand fich fpäter bi8 zur Raͤumung der Niederlande in gleicher Eigenfchaft bei der 
Öfterreichifchen Armee. Im Jahre 1795 ward er als nußerorbentlicher Botfchafter 
nach Berlin gefchiclt. ALS Die Franzoſen den Zug nad) Aegypten unternahmen, erhielt 
der Graf eine Sendung nach Konftantinopel; fo lange jedoch die franzdiifchen Waffen 
flegreich waren, begegnete man ihm am Hofe des Großherrn mit kalter Miene, und 
der Graf verfland feine Zeit nicht befler anzuwenden, ald daß er fh auf Alterthums⸗ 
kunde verlegte, nach Athen ging und dort Nachgrabungen zu machen begann. Er 
batte zu dieſem Zwecke Künftler und Kunftverfländige aus Italien mitgebradht. Die 
türfifchen Behörden, denen der Werth der Antiken keineswegs unbelannt. oder gleich⸗ 
gültig war, machten Schwierigkeiten, ehe fie ihm ungehinderten Zutritt zur Afropolis 
geflatteten. Endlich, als die Branzofen in Aegypten unterlagen, wurden die Türken 
nachgiebiger, und der Graf erwarb einen Birman, wonach es ihm freiftehen jollte, die 
Tempel der Gdgen zu durchforfchen, Zeichnungen von ihnen zu machen, Abgüſſe von 
den Sculpturen zu nehmen, Ausgrabungen zu veranftalten und „folde Steine, die 
ihm intereffant fein möchten, mit fidy zu nehmen“. Die letztere Erlaubniß deutete der, 
Graf im weiteften Sinne; er entführte mehrere Schiffsladungen von Badreliefs, Bild⸗ 
fäulen und Statuen⸗Reſten; beſonders war e8 das Partbenon, welches er der Briefe, 
die Panathenäen und den Kampf der Gentauren und Lapithen darftellend, beraubte. 


- Der Graf, der im Jahre 1811 eine Denffchrift über feine Arbeiten herausgab, berech- 


net, Daß er für diefelben -aud feiner Tafche gegen 70,000 Lſtr. hergegeben habe. Er 
verhandelte mit der britifchen Megterung wegen des Ankaufs jener Alterthümer für ben 
Staat; Doch z0g ſich die Sache lange hin, befonders deshalb, weil einzelne Mitglieder 
bed Parlaments die Handlungsweife ded Grafen nicht regelrecht fanden. Im Juni 
1815 reichte er bei dem Unterhaufe eine Petition ein, bei deren Befprechung barte 
Beichuldigungen wider Ihn laut murden. So fagte Sir John Nemport, der Staat 
würde Die Mäuberei heiligen, wenn er die Altertbümer Taufe; der Graf habe feine 
Hände nad) denijenigen audgeftret, was die Türfen und andere Barbaren mit reli- 
giöfem Mefpect behandelt hätten; überdies dürfe die britifche Negierung jene Schäße 
ohne Kaufpreis beanjpruchen, denn der Graf Habe diefelben nur erworben, weil er 
mit einem officiellen Charakter befleivet war. Im Februar 1816 wiederholte der Gruf 
feine Petition; da fragte Mr. Brougham im Unterhaufe, ob man den hungernden 
britifchen Volke „fatt des Brotes Steine bieten wolle". Der Schatkanzler trug dar⸗ 
auf an, dem Grafen 35,000 Ltr. zu bewilligen. Der Antrag Fam am 7. Juni 1816 
zur Debatte, bei welcher Gelegenheit Mr. Hammersley eine merkwürdige Rede Bielt. 
„Die Kaiferin Katharina," fagte er, „hegte den Plan, den Großfürften Konftantin 
zum Könige von Griechenland zu machen. Wenn fih nun in fpäterer Beit der Plan 
biefer merkwürdigen Frau vermoirflichte, wenn Griechenland feinen Rang unter den 
unabhängigen Nationen einnähme, mit weldyen Gefinnungen würbe diefe Nation und 
betrachten, die wir ihre ehrmürbigften Tempel des edelſten Schmuckes entfleidet Haben.” 
Der Redner ftellte dad Amendement, man möge dem Grafen 20,000 Ltr. für die 
Alterthümer geben, gleichzeitig aber erflären und den Behörden von Athen zu willen 
tun, daß England die Schäge nur „in Aufbewahrung nehme“ und bereit fei, die⸗— 
jelben in jedem Augenblick zurüd zu erflatten, wo die jegige oder eine fpätere Regie⸗ 
rung die Nüdgabe fordern follte. Mr. Erofer bemühte fich, dad Amendenent lächerlich 
zu machen?! „Griechenland, * fagte er, „kann nur Dadurch, daß der Sultan feiner Herr⸗ 
ſchaft beraubt wird, frei werden. Wir follen alfo die Hüter der Schäge für den 
künftigen Räuber fein? Die Aufftellung der alten Kunftwerfe,”" fuhr Croker fort, 
„wird nicht allein der Kunſt und Wiffenfchaft zu Gute kommen, fondern unferen Na⸗ 
tionalcharakter veredeln, unferen Reichthum, unfere Größe mehren." Mr. Beſt ant« 
wortete mit der Bemerkung, daß der Kunft am beften gebient fei, wenn man bie 
Kunftwerfe an dem Orte laffe, für welchen fle urfprünglich beftimmt waren, und wo 
man ſie allein richtig beurtheilen und von ihnen Iernen könne. — Der Antrag des 
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Schatzkanzlers wurde mit 82 gegen 30 Stimmen genehmigt; die Alterthümer wurden 
für 35,000 Lſtr. angekauft; fie find im britiſchen Mufeum zu London aufgeftellt und 
unter dem Namen der Elgin Marbles bekannt. — Der Graf, der fih, obwohl 
er mehrere Male von der Pairfchaft Schottlands zum Mepräfentativ-PBair im Oberhaufe 
ernannt war, meiftens im Auslande aufhielt, farb am 17. November 1841 zu Paris. 
Elgin (Iames, Graf von E. und Kincardine), geb. 20. Juli 1811. Nachdem 

‚er General-Capitän und Gouverneur von Jamaica und fpäter Generalgouverneur Ca⸗ 
nada’8 und der übrigen britifchen Eolonieen im nördlichen Amerika gemefen war, 
wurde er im Mir; 1857 von der englifchen Megierung als auferorbentlicher Bevoll⸗ 
mächtigter nach China geſchickt, wo der von Sir John Bowring begonnene Streit 
bereitö eine fo weite Ausdehnung gewonnen hatte, Daß durch ihn das ganze Ber 
hältniß der Europäer zu den aflatifchen Reichen in Brage geſtellt war. (Vgl. Bowring.) 
Lord Palmerſton durchfchaute diefe Lage der Dinge; er gab daber dem Grafen €. die 
weiteften Vollmachten und inftruirte Ihn, auf einen neuen umfaffenden Vertrag wit 
den Ehinefen hinzuarbeiten, Durch welchen dem frieblichen Verkehr eine regelrechte und 
dauernde Bafld gegeben werben folle. Um die Bahn für den burablen Frieden zu 
brechen, wurde dem Lord €. eine Truppenmacht mitgegeben. Auf der Reife jedoch 
ereilte den Gefandten die Nachricht von dem in Indien audgebrocdhenen Aufftande; in 
Singapore traf ihn ein Schreiben des Lord Canning, morin er gebeten ward, dem 
betsächtlichften Theil feiner Truppen an den Generalgouverneur zur Bekämpfung ber 
indifchen Revolution abzutreten. Graf E. erfüllte nicht bloß dies Verlangen, fondern 
Ver eilte auch nad Honkong (Anfang Juni 1857), um von dort die verfügbaren Truppen 
nach den Schlachtfeldern Indiens zu fehaffen. Er ſelbſt führte Diefelden nah Gal- 
eutta, und er blieb dort, Bid der Kampf gegen die Nevolution eine entfchieden gün- 
fige Wendung genommen. Erſt im Spätherbft erfchien er wieder vor Canton, wo 
unterbeffen andy Baron Gros, der Bevollmächtigte des Kaiſers der Franzoſen, mit 
franzoͤſtſchen Mannfchaften angekommen war. Der Vorwand, unter welchem ſich Frank⸗ 
reich dem Unternehmen gegen Canton anfchloß, war die angebliche Ermordung katho⸗ 
liſcher Mifflonare, für deren Märtyrertod feine genügende Entfchädigung gegeben wor- 
den ſei. Im Anfang des Decembers richtete E. ein Schreiben an Deh, den chinefle 
fhen Commiſſar in Canton, worin er anfündigte, daß Frankreich und England ver⸗ 
einigt handeln und daß, falls nicht binnen zehn Tagen den Europäern freier Eintritt 
in die Stadt Canton, fo wie den durch Die früheren Feindſeligkeiten beſchaͤdigten britifchen 
Unterthanen eine Compenfation zugefichert fel, Gewaltmittel angewandt merben mürben; 
feien jene Forderungen in der feftgefegten Friſt zugeflanden, fo würde bie Blokade 
Eantond aufgehoben werben, doch würben die Allitxten Honan und die Flußfeflungen 
befegt halten, um bis zum Abfchluffe eines allgemeinen Tractats ein Pfand in 
Händen zu baben. Da diefe Mittheilung bereit die letzten Zmede des Grafen €. 
enthüllte und feinen Zweifel darüber ließ, Daß der englifche Gefandte dad Drama bei 
Ganton nur ald ein Vorſpiel betrachte, fo Eonnte Deb nicht anders, als in unbe 
flinnmten Ausprüden antworten. Nun ermiderte E., die Befehlshaber der Flotte und 
der Armee hätten Befehl erbalten, fofort mit ihren Triegerifchen Maßregeln zu beginnen, 
und er ſetzte Hinzu, er Behalte fi dad Mecht neuer Forderungen, wie fle etwa unter 
den veränderten Umftänden zweckdienlich erfcheinen möchten, vor. Deb berief ſich bier- 
gegen äuf Die friedlichen Beziehungen, die dem Namen nach immer noch zwifchen dem 
chineſiſchen Reiche und der Königin von England befländen: „Lnfere beiden Na- 
tionen”, fchrieb er, „betrachten ſich gegenfeitig al8 Freunde, es kann nichts vorlie 
gen, wodurch es und unmöglih gemacht werben follte, gemeinfam zu berathen 
und zu einer genügenden Löfung der Frage zu gelangen, durch welche Mittel 
den Verkehr fein früherer Charakter wiedergegeben werben koͤnne. Meb fab 
nicht, daß es fich Feineswegd noch darum handelte, Die alten Verhältniffe, welche ganz 
und gar dvermittert waren, wieberherzuftellen. Er erhielt auf fein Schreiben Feine 
Antwort. Am 28. December wurde von den Berbündeten bie Stadt Banton bom⸗ 
bardirt, am nächften Tage wurden die den Platz beberrfchenden Forts, fo wie ein Theil 
der Ringmauer befegt, am 5. Januar 1858 machten einige franzöflfche und englifche 
Eompagnieen einen Streifzug in die Stadt, und nahmen den Commiſſar Deb, fo wie 
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ven Gouverneur der Stadt, Peh Kwei, fo wie den Tartaren» General Tſeang⸗Keun 
gefangen. Die beiden Legteren wurben wieder in Freiheit gefeßt, der General unter 
der Bedingung, daß er die chinefifchen Megimenter auflöfe; der Gouverneur mußte es 
ſich gefallen laſſen, daß neben ihm eine europälfche Commiſſion zur Regierung der 
Stadt ernannt ward. Deb ward nach Caltutta gefandt, mo er nach einiger Zeit 
ſtarb. Jetzt begann Lord E. die Durchführung feiner Hauptaufgabe, er verhanbelte 
mit dem Hofe von Peking wegen eined Tractated. Da ihm bei dem gründlichen Ge⸗ 
ſchaftsgange, den die chineflfche Regierung befolgte, die Sache nicht raſch genug ges 
fördert wurde, befchloß er, den Schauplag der Verhandlungen in Die Nähe der Haupt⸗ 
flabt zu verlegen. Mit einer bewaffneten Macht fegelte ex nach der Mündung des 
PBeihofluffes, wo er am 19. Mai anfam. Die Kanonen der chineflfchen Forts, welche 
die Einfahrt beherrfchten, wurden nach anderthalbſtündigem Gefecht zum Schweigen 
gebracht und die Forts geflürmt. Lord €. fegelte den Peiho hinauf, kam am 29. 
Mai in Tientfin an, und am 4A. Juni meldeten ſich bei ihm zwei chineflfche Gomiflare, 
um die Verhandlungen zu führen. Ihre Bollmachten lauteten dahin, ſich nach den 
Beichwerden der Fremden zu erkundigen und die Erfüllung derjenigen Borberungen, 
welche weder den Sitten des Landes, noch der Würde des Kaiferd, noch dem Willen 
des chineſiſchen Volkes zuwider feien, zuzufichern; fchließlih an den Kaifer Bericht zu 
erflatten. Der britifche Gefandte fand diefe Vollmachten nicht weit genug; er felber, 
fagte er, habe von feiner Sonveränin unbebdingte Vollmacht, einen Vertrag abzufchlies 
fen, und er werde ſich mit Niemandem in Negotiationen einlaflen, deſſen Befugniffe 
nicht eben fo umfaflend feien, wie die feinigen. Vergebens wandten die Beauftragten 
des Kaiſers ein, daß die Ertheilung folder Vollmachten in China unerhört fei, wider 
die Gebraͤuche des Landes verfloße und überdies bei ber Nähe der Hauptflaht nicht 
nothig fei: fie mußten ſich am 26. Juni, dem Jahredtage der Matification des Ver⸗ 


traged von Nanfing, zur Unterzeichnung eined Tractatd, wie Lord E. ihn forberte, 


verſtehen. Der zweite Artikel veffelben fette feſt, daß „zur befieren Erhaltung der 
Harmonie” und „in Lebereinfiimmung mit dem allgemeinen Gebrauch großer und be- 
freundeter Nationen” Ihre Majeftät die Königin von England das Hecht haben folle, 
Geſandte, Minifter und andere diplomatische Agenten an den Hof von Beling zu 
ſchicken, und daß Seiner Mafeftät dem Kaifer von China in Betreff des Hofes von 
St. James dafielbe Recht gebühren folle. Dem dritten Artikel zufolge gab der Kaifer 
von China feine Einwilligung, daß die folchergeftalt abgeordneten Geſandten, Minifter, 
oder diplomatiſchen Agenten der Königin mit Familie und Dienerfchaft dauernd in 
Peking reſidiren oder auch nach Belieben die Hauptfladt befuchen dürften; an ben 
Gefandten Ihrer Majeftät folle nicht das Anfinnen geftellt werden, irgend eine Cere⸗ 
monie zu verrichten, welche mit der Würbe der von ihm vertretenen Souveränin eines 
unabhängigen und mit der chineflfchen Nation auf gleichem Buße ſtehenden Volkes 
unverträglich ſei; andererſeits folle der Geſandte fich derſelben Formen bedienen, Die 
Ihrer Majeftät Minifter bei den Souveränen unabhängiger und gleicher europäifcher 
Nationen zu befolgen gewohnt feien. Die folgenden Artikel behandelten die Berugniffe 
des britiſchen Geſandten, die Anftellung von Gonfuln in den dem Handel gedffneten 
Häfen, die der chriftlichen Religion eingeräumte Duldung. Der neunte Artikel fagte 
den britifchen Unterthanen das Recht zu, in allen Theilen des Innern von Ehina zum Ver⸗ 
gnügen oder zu Zwecken des Handels zu reifen mit Bäffen, die von ihren Confuln auß- 
geftellt und von den Rocalbehörden gegengezeichnet feien. Der zehnte Artikel öffnete die 
Schifffahrt auf dem Jangtſekiang den britifchen Fahrzeugen, der eilfte dem Kandel 
fünf neue Häfen; ſodann regelte der Vertrag die Gerichtäbarkeit der britifchen Unter⸗ 
thanen in den Hanbelöplägen; der 26. und die nächflfolgenden Artikel orbneten eine 
Meviflon des im Nankinger Bertrag feftgefegten Tarifs durch eine Conferenz, welche 
in Schanghat Ihren Sig haben follte, an. Berner enthielt der Vertrag genaue Beſtim⸗ 
mungen über die Behandlung britifcher Schiffe bei dem Import und Export von Waaren: 
Der 50. Artikel ftipulirte, daß binfort alle Mittheilungen der biplomatifchen und con- 
fularifchen Agenten Ihrer Majeftät der Königin in englifcher Sprache abgefaßt und 
daß der englifche Text folcher Documente fletö der authentifche fein ſolle. Nach dem 
51. Artikel follte Die Bezeichnung „Barbaren” nicht mehr in officiellen chineſiſchen 
Bagener, Staat u. Geſellſch⸗Lex. VI. | 50 
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Documenten auf die Regierung ober bie Unterthanen Ihrer großbritannifchen Majeftät 
angewandt werben; dem 52. Artikel gemäß follten britifche Kriegsfchiffe, Die nicht mit 
feindlichen Abftchten Einen oder die in der Merfolgung von Biraten begriffen feien, 


die Freiheit haben, in jenen Hafen, der unter der Botmäßigkeit des Kalferd von 


China flehe, einzulaufen, um Lebensmittel einzunehmen und Neparaturen zu veranftal- 
ten. Der nächfte Artikel verorbnete gemeinfame Mafregeln der chineflfchen und eng⸗ 
lifchen Regierung gegen die Seeräuber. Ein Separatartifel fegte feft, Daß der Kaifer 
von China an England eine Summe von 4 Millionen Taels zu zahlen babe, und 
zwar 2 Millionen als Entfhädigung für Die Verluſte, welche Privatperfonen bei ven 
Ereigniffen von Canton erlitten hätten, und 2 Wilfionen ald Compenfation für Die 
Kriegskoften; bis die Entſchaͤdigung gezahlt fei, follte die Stadt Kanton die fremde Be- 
fagung behalten. Die Ratificatlonen des Vertrages follten binnen Jahresfriſt ausge⸗ 
wechfelt werden. Dies war denn alfo die „haltbare Grundlage”, auf welcher fortan 
der Verkehr zwifchen den Engländern und Ghinefen zu beruben hatte. Der Tractat 
war den Leßteren theils abgetrogt, theils abgeliftet; er mälzte nicht bloß die morali- 
ſche Schuld der widrigen Ereigniffe, fondern auch Die pecunidre Laſt eines Krieges, 
den die Chinefen nicht hervorgerufen hatten, auf die Schultern des Hofes von Peking; 
ee warf die polktifchen und fittlihen Anfchauungen der Ghinefen über den Haufen. 
Dffenbar war er von den Commiſſaren des Kaiferd nur in der Bebrängniß und um 
die laͤſtigen Fremdlinge los zu werden, unterzeichnet worden. Von den chineflfchen 
Küften begab fih Graf E. nach Japan, wo er mit Hülfe ähnlicher Meberrafchungen 
und Nüdfichtslofigkeiten wider die Gebräuche des Landes Den Vertrag von Debbo 
(26. Auguft 1858) zu Stande brachte. Er öffnete, wie man von ihm rühmte, daß 
feit Jahrhunderten verfchloffene Japan der Civtlifation und dem Handel; in Wahr⸗ 
heit Iegte er aber nur den Keim zu einem erbitterten Gonflicte und fledte er einen 
neuen Kampfplag für den Streit zmifchen aflatifcher Selbſtgenügſamkeit und europäi- 
fcher Ungenügfamfelt ab. Nah Europa zurüdgefehrt, wurde Graf €. als General 
poftmeifter in das Gabinet aufgenommen, welches Lord Palmerſton im Juni 1859 
nah dem Sturze bed Torpminifteriumd bildete. Im Herbſt defielben Jahres traf 
Die Nachricht von der Niederlage der Engländer und Franzoſen am Peihoflufle, der 
erften Achten Frucht bes Tientfiner Bertrages, in London sin (vergl. Bruce), Die 
anfingliche Hoffnung des britifchen Minifteriumd, daß Mr. Bruce, der Gefandte in 
Ehina, immer noch einen Weg der Berföhnung finden werbe, ſcheiterte; der verbündete 
Kaifer der Franzoſen drang darauf, daß für die Befchimpfung der Flaggen Frankreichs 
und Englands eine auffällige Genugthuung genommen werde. Beide MMegierungen 
kamen überein, gemeinfchaftli eine Erpedition gegen China auszuräften: Graf €. 
warb auf'8 Neue vom englifchen Cabinet auderfehen, um die Diplomatifche Leitung der 
Kriegdunternehmung zu führen. Bevor Lord €. die Reiſe nach China antrat, begab er ſich 
nach Paris, wo er über die Zwecke der Expedition verhandelte. Weber den Verlauf biefer 


Megotiationen find bis fjegt nur Gerüchte in das Publicum gedrungen; fo viel erhellt 


aus den vom britifchen Cabinet verdffentlichten Actenftüden, daß, als Graf €. end⸗ 


. ih im Frühjahr 1860 nach Ehina abreifte, ihm eine höchſt milde und vorfichtige In» 


firuction mitgegeben ward. Diefe Inftruction, vom 17. April 1860 datirt und von 


Lord John Ruſſell unterzeichnet, wied auf die inneren Zuflände des chinefifchen Reiches 


Bin, welche es nöthig erfcheinen ließen, mit einer gewilfen Zartheit zu verfahren, da- 
mit nicht durch die Angriffe der Europäer die Auflöfung viefed Meiches beichleunigt 
werde; Lord E. möge fo viel ald thunlih eine Verpflanzung der Feinpfeligfeiten nach 
Dem Norden von China zu verhindern fuchen, weil bierdurd, der Katfer in die Tartarei 
gejagt und Kataflrophen erzeugt werden müßten, welche „Ihre Majeſtaͤt die Königin 
von England mit großer Beunrubigung fehen würde.” Der Gefandte ward ermahnt, die 
Entfchädigungsfrage fo zu handhaben, daß die Nothwendigkeit, Theile des chineftfchen Terri⸗ 
toriums befeßt zu halten, umgangen werde. Wenn nun der Sinn der Inftruction Elargenug 
etnleuchtet, fo ift es anbererfeitö eben fo Klar, daß Lord E. von dem erften Moment 
an, mo er in der Nähe der Beihomünbungen landete, ein Benehmen einfchlug, welches 
die Feindfeligkeiten bis nach Peking verpflanzen, die Gewalt der herrſchenden Dynaſtie 
auf's Tieffte erfchttern und Die Engländer zwingen mußte, eine bauernde militärifche 
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Poſition in der Nähe der Hauptſtadt einzunehmen. Er verfchloß ben Eröffnungen der 
chinefifchen Behoͤrden fein Ohr, ließ den Miniflern des Kaiferd kaum Zeit, fich zu be⸗ 
finnen, drängte und verwirrte file durch immer neue Forderungen, ließ fle abſichtlich 
über die Bebingungen, die er etwa noch im Hintergrunde babe, im Dunfeln, zerrüttete 
pie Entfchlußfähigkeit der Ehinefen, indem er bald die Haltung eines friebfertigen Di- 
plomaten, bald das barfche Wefen eines flrafenden Erobererd annahm, demüthigte, wo 
er verfühnen follte, und vereitelte jede Verfländigung, indem ex Die dhineflfchen Staats» 
männer durch den Vorwurf der Unglaubwürbigkeit vor den Kopf ſtieß. Das allürte 
Geſchwader Lief am 1. Auguft im Pehtangfluffe ein, am 5. Auguft befegten bie Verbün- 
deten die Stadt Vehtang. Der General» Gouverneur der Provinz Schihli zeigte dem 
Grafen €. an, daß er, damit der friedliche Verlauf der Dinge nicht geftört werde, 
Beranftaltungen getroffen babe, um einem Angriffe auf die Verbündeten durch chinee 
fifche Truppen vorzubeugen, und daß ein kaiſerlicher Commiſſar auf dem Wege nad 
Pehtang fel. Lord E. ermwiderte, er koͤnne auf Feine Verhandlungen eingeben, bevor 
nicht die Forts an der Mündung des Peiho von den Europäern in Beilg genommen 
ſeien. Diefe Forts, denen ſich die Verbündeten auf dem Landwege näherten, wurben 
angegriffen und nach tapferer Gegenwehr von den Engländern und Sranzofen geſtürmt, 
worauf das Gefchwaber der Verbündeten in den Beiho einfegelte und die Stabt Tientjin 
befegt wurde. Hier in Tientfin meldete ſich Kweiliang als kaiſerlicher Commiſſar bei 
dem Grafen €., um die Wünfche der Europäer anzuhören. Lord E. forderte, Daß 
außer den im Tientfiner Bertrage flipulirten Entfchädigungsgeldern eine fernere Summe 
von vier Millionen Taels gezahlt, daß der Hafen von *ientfin dem Handel geöffnet 
und daß den Europäern die Befugniß eingeräumt werde, bis zur Berichtigung jener 
Summe die Forts am Peiho vecupirt zu halten. Kweiliang genehmigte alle dieſe For⸗ 
derungen, indem er binzufeßte, daß man ſich nun nur noch über die Art, in welcher 
jene Zahlungen durch Abzüge von den Zolleinnahmen beftritten werben follten, zu ver» 
fläandigen babe. Sofort fpannte Braf E. feine Bedingungen höher. Er verlangte, 
Daß ein Theil der Entfchäpigungsfumme binnen zweier Monate baar gezahlt werde, 
daß die Truppen bis zur erfolgten Zahlung in Tientfin bleiben follten, daß es ihm 
geftattet fei, mit einer feinem Range angemefjenen Militär-E8corte nach Peking zu geben, 
um dem Kaifer perfönlich ein Schreiben der Königin Victoria. zu übergeben, und daß 
die gefammten Bedingungen in einer Conventton niedergelegt würden, die fofort und 
ohne Die vorherige Beftätigung durch den Kaifer vollgültige Kraft haben follte. Von 
Seiten de8 Commifſars ward erwidert, daß er ohne die Einholung der Erlaubniß des 
Kaifers eine jolche Konvention nicht unterzeichnen Tünne, worauf Lord E. die Vers 
bandlungen abbrach und erflärte, er werde fich erſt, wenn bie europälfchen Truppen 
die Stadt Tungfhau erreicht hätten, auf neue Negotiationen einlaffen. Kwetliang eilte 
nach Peking, Lord €. 'ordnete noch an demfelben Tage, wo die Verhandlungen abger 
brochen waren (8. September), den Marfch nach dem Norden an. Während fich bie 


„Alliierten in bequemen Tagemaͤrſchen vorwärts bewegten, erreichte den Grafen E. ein 


Schreiben, welches ihm meldete, daß der Kaifer den Kriegdminifter Muh und den Prin⸗ 
zen Tſai zu Bevollmächtigten ernannt babe, und daß diefe nach Tientfin unterwegs 
feien. Lord E. erwiderte, er werde dem Borrüden der Truppen Eeinen Halt gebieten, 
doch fei er bereit, nur mit einer Bededung von taufend Mann nach Tungfchau zu kom⸗ 
men, wo die Unterzeichnung ber Convention endlich vor ſich gehen konne. Die beiden 
hineitfchen Bevollmächtigten, denen der beitifche Conſul Parkes und der Dolmetfiher 
Wade diefe Erwiberung des Grafen brachten, verftanden ſich dahin, daß fie, ſobald €. 
mit den taufend Mann in Tungfchau erfcheine, die Convention figniren wollten, und fte 
baten zugleich, daß das Gros der alliirten Armee in einer gewiſſen Entfernung ſüdlich 
von Schangkiawan Halt machen möchte, weil fie über die bei diefer Stadt flehenden 
chineſiſchen Truppen Feine Gewalt hätten, und weil, falls die Verbündeten weiter vorbrän- 
gen, ein Zufammenftoß erfolgen müfle. Graf E. antwortete mit einem Briefe, der den In⸗ 
halt der Convention fchärfer als biäher angab. Mr. Parkes, dem fich eine Partie europäi« 
ſcher Herren anfchloß, erhielt den Auftrag, diefen Brief den Eommiffären in Tungfchau 
einzubändigen. Die Unterhanblung war noch nicht abgefchloflen, Parkes nebſt ſeinen 
Degleltern war noch nicht ‚zurückgekehrt, als Lord E. den Marſch der Armee nad 
50? 
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Schangkiawan veranftaltete. Vor der Stabt traf man auf chineflfche Heerhaufen; 
auch jet wartete man die Rückkunft der Unterhändler nicht ab, fondern ſchritt fo« 
gleich zum Angriff wider die Chineſen. Parkes nebft den übrigen europäifchen Herren 
wurden, als fie nun durch die im Kampfe begriffene feindliche Armee hindurch weiter 
wollten, gefangen genommen und weggeichleppt. Die Ehinefen wurden geſchlagen (18. 
September); die Alltirten rücten auf Tungſchau und nahmen biefe Stabt in Bells; 
man fland wenige Stunden von Peling, aber von Verhandlungen war feine Rede 
mehr. Nur nach Auslieferung der Gefangenen wollte Graf E. von weiteren Eröffnun- 
gen etwas hören. Prinz Kung, der son da an flatt des Prinzen Tfai als Faifer- 
licher Commiſſar auftrat, weigerte fich, die Gefangenen beraußzugeben, bevor nicht bie 
Truppen der Alliirten bis zur Mündung des Beiho zurückgezogen feien; ald aber Die 
Berbündeten am 6. October norbwärtd bon Peking marfchirten, den Eaiferlichen Ballaft 
Duen» Ming- Duen befegten und mit einem Bombarbement der Stadt drobeten, warb 
Mr. Parkes nebft einen Theil der Gefangenen freigelaflen; Andere waren, wie ſich 
fpäter beraußftellte, ven Mißhandlungen der Ehinefen erlegen. Am 13. October, ba 
neuerdings mit einer Beichießung gedroht ward, überlieferte Prinz Kung ein Thor der 
Stadt und eine Abtheilung der Ringmauer den Allürten. Aber jegt, wo man am 
Ziele zu flehen fohien, zeigte fih, daß eine faßbare oder heilfame Frucht von ber Er- 
pebition nicht zu erwarten ſei. Der Kalier felber, auf deſſen perfönliche Begegnung 
Lord E. vom erſten Moment der Berbandlungen an das größte Gewicht gelegt, hatte bie 
Hauptſtadt verlaffen, die Stimmung war erbitterter als je, ein Abgrund des Haſſes 
und des Mißtrauens war zwifchen Ehinefen und Europäern eröffnet. Statt der Ber- 
föhnung fonnte daher Lord E. an .nichts Anderes ald an einen neuen Act der Zer- 
flörung denken. Mit der Betheuerung, daß der Mord einiger der europäifchen Ge 
fangenen eine außerordentliche Züchtigung erforbere, befahl Lord &, den Sommer- 
pallaft von Grund aus zu vernichten. In der Depefche an Lord John Ruſſell, worin 
er diefe Handlung rechtfertigt, fagt er, daß Die Maßregel geeignet war, eine größere 
Wirkung in China und auf den Kaifer auszuüben, als die entfernt Stehenden ahnen 
möchten. „Es mar des Kalfers Lieblings⸗Reſidenz und die Zerflörung derſelben mußte 
für feinen Stolz, fo wie für feine Gefühle ein Schlag ſein ) ... Die Strafe war 
ber Art, daß fie nicht auf das Volk, welches vergleichsweiſe unfchuldig fein mochte, 
fondern- ausfchließlich auf den Kalfer fiel.” Trotz der Weitfchmeifigkeit feiner Redens⸗ 
arten verſchwieg Korb E. den Hauptgrund, welcher die Strafe allerbing® zu einer un⸗ 
erhörten machen mußte. Der fogenannte Sonmerpallaft war nämlich nichts Geringeres 
ald eine große Stadt von Palläften, die zur Aufbewahrung der Alterthümer und Kunfl- 
denfmäler, überhaupt aller derjenigen Begenflände, welche für die Geſchichte China's 
von Wichtigkeit find, Dienten. Die Sammlungen reichten Jahrtaufende hinauf. Weber 
an Pracht der Baulichkeiten noch an Bollftändigkeit und Glanz der hiſtoriſchen Schaͤtze 
Tann ſich irgend ein europäifche® Mufeum mit dem, was Yuen⸗Ming · Quen gewefen, 
meflen. Der Schlag traf daher keinesweges den Kaiſer perfönlich, fondern das ganze 
hineflfche Voll, denn er beraubte das lebtere des fichtbaren Inbegriffs feiner Ge⸗ 
ſchichte.) . Nach einer folchen Zertretung des Feindes mar ed eine bebeutungslofe 
Foͤrmlichkeit, wenn Graf €. am 24. October mit dem Prinzen Kung zu Beling die 
Ratiflcation ded Vertrages von Tientfin austaufchte und von dem Prinzen eine Eon» 
vention unterzeichnen ließ, welche die in jenem Vertrage gemachten Zugeſtaͤndniſſe er⸗ 
weiterte. Dad Geheimniß des ganzen Friedens⸗ und Tractaten-Werkes iſt längft ent- 
hüllt: es iſt der ungemilberte Kriegszuſtand. — Am 9. November verlieh Lord €. 
Peking; Tientfin blieb von 2500 Englänbern und einer Abtheilung Franzoſen occu⸗ 
„pirt, Dort flug auh Mr. Bruce, den Lord €. als ordentlichen. Gefandten zurüdlieh, 
fein Quartier auf. Bon Ganton aus, mohin Graf E. ſich begab, richtete er eine 


m——. 


) Could not fail to be a blow to his pride as well as to his feelings, heißt es im 
englifchen Tert der Depeſche; eine merkwürdig fchlaffe Ausbrucdtsweife, welche mil dem fonf fo 
praͤciſen Styl bes Grafen contraflirt und ein Seichen ift, daß er bes unflcheren Grunbes zu feinen 
Füßen bewußt war. . 

2) &o hat Graf E., aber in ungeheurem Maßftabe, eine Parallele zu feines Vaters Raub 
am Parthenon geliefert. - nt 
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Meldung an das britifche Cabinet, daß die gemeinfame Bejekung chineflfcher Plaͤtze 
durch Engländer und Branzofen zu Meibungen Anlaß gebe, und daß man möglichft 
raſch auf eine Aenderung diefer Ausnahmszuſtaͤnde Hinarbeiten müſſe; als ob er e8 
nicht geweien, der durch feine Politit den Branzofen in China eine Stätte bereitet 
bat. — Im Februar 1861 begab er ſich auf die Mücdreife nach England, wo ihm 
mittlerweile das Parlament auf den Antrag bed Lord Palmerfton den Danf der briti- 


ſchen Nation votirte. — Das Motto der E.'s if „Fuimus!“ 


Clifabeth die Heilige, Tochter des Königs Anpreas II. von Ungarn und Ge⸗ 
mahlin des Landgrafen Ludwig IV. von Thüringen (1218 — 28) gehört ihrer fittlichen 
Reinheit und Größe ‚wegen zu den vorzäglichfien Brauencharalteren, ihrer bis zur 
Schmwärmerei getriebenen Srömmigfeit nach zu den merkwürbigften Geftalten des Mit- 
telalterd. Ihr Wirken und ihre Schickſale nehmen fi aus wie eine Legende trog 
ihrer Geſchichtlichkeit. E. war 1207 zu Preßburg geboren und fchon 1211 dem Sohne 
des Landgrafen Hermann von Thüringen verlobt worden. Als fie dad 6. Jahr er- 
zeicht hatte, wurde ihre Mutter, die Königin Gertrud, gewaltfan ermordet, und dies 


Ereigniß hinterließ in ihrer jugendlichen Seele einen unauslöfchlichen Eindrud, brachte 


den kirchlich⸗ fentimentalen Zug ihres Gemüthes zum Durchbruch. Schon ald Kind 
wurde fie nach der Wartburg geführt, um am Hofe Hermann's, wo die Poefle des 
Mittelalters „Höfifch” war, erzogen zu werden. Hier jedoch entwidelten fich ihre kirch⸗ 
Ticy »Flöfterlicden Neigungen mit folcher Entfchiedenheit, daß die glanzliebende Land⸗ 
gräfin Sophie auf ihre Zurüdfendung nach Ungarn drang. Der Bräutigam aber 
widerjegte fich Derjelben und feierte 1221 feine VBermählung mit der erfi 14 Jahre 
alten E Beide Gatten hingen mit großer Zuneigung und Innigkeit an einander. 
Während Ludwig IV. in Neichöangelegenheiten und DBerwaltungsgefchäften oft von ber 
Wartburg abwefend war, übte €. daheim Werke chriftlicher Liebe und Frörmigkeit. 
Sie wied alle Bequemlichkeiten des Lebend und jeden fürftlihen Schmud von ſich. 
Im bärenen Gewande einhergehend, verbrachte fle einen großen Theil ihrer Zeit im 
Bebet; fie faftete oft, ließ ſich zuweilen geißeln und felbft des Nachts zu Bupübungen 
wecken, babei jpann fte ſelbſt Wolle, um Kleider für die Armen, namentlich die Ming- 
riten von Eifenach, anfertigen zu können. Sie liebte ed, Kranke zu pflegen, und 
ſcheute ſich felbft nicht, Den Ausfägigen. perfünlich Hülfe angedeihen zu laffen. Ihre 
Sorgfalt für die Elenden ihres Volkes erreichte den Gipfel im Winter 1225 — 26, 
als eine fehwere Hungersnoth ganz Deutfchland heimfuchte. Sie pflegte, in diefer Zeit 
täglich 900 Arme zu fpeijen. Manche liebliche und finnvolle Sage hat ihr Wirken in biefen 
Tagen der Noth. verklärt. Leider wurden E.'3 fromme Geflunungen gänzlich von ihrem 
Beichtvater Konrad von Marburg beberrfcht, einem finftern mönchifchen Priefter, wel⸗ 
Ken Innocenz IL 1214 befanntlih zum Inquiſitor in Deutfchland ernannt hatte. 
Konrad von Marburg ermunterte fie zu Selbfigeißelungen und Kafleiungen, zur Er- 
töbtung ihres Fleiſches, zur fortwährenden Traurigkeit über ihre Sünden. Er unter« 
fagte ihr, Speifen zu genießen, bie fie fich nicht felbft erworben hätte, aber zugleich 
ſuchte er, ihrer Breigebigkeit gegen die Armen Schranken zu feßen. Und an biefem 
Manne hing €. mit der ganzen Hingebung ihrer Seele. Endlich verpflichtete Konrad 
von Morburg fie zur ewigen Keufchheit nach dem Tode des LRandgrafen, der leider 
ſehr früh eintrat, als Ludwig IV. 1227 dem Kaifer Friedrich I. auf feinem Kreuz- 
zuge folgte und.zu Otranto von einer Seuche dahingerafft wurde. E. war auf der 
Wartburg eigentlich von Niemandem verftanden worden, ald von ihrem Gatten. Jeht, 
nad dem Ableben deffelben, war fie Allen im Wege, und ihr Schwager Heinrich Raspe, 
weldher nach Ludwig's IV. Tode Landgraf von Thüringen geworben war, fagte bie 
unglückliche Frau fammt ihren Kindern endlich von der Wartburg. Mit ihrem Sohne 
Hermann und zwei Töchtern dem Elende der Armuth Preis gegeben, irrie €. hülfe⸗ 
ſuchend durch die Strafen von Eiſenach; aber alle Thüren ſchloffen ſich vor ihr, denn 
bie Eifenacher fürchteten die Ungnade bes Hofes. Ed war Winterzeit und naßkaltes 
Wetter, als E. ein gaftliches Obdach vergebens fuchte. Um Mitternacht aber trat fle 
in die Kirche des Barfüßerklofters, wo eben Gottesdienſt gehalten wurde, und fang 
ein Tedeum, um Gott auch für dieſe Bedrängniß zu danken. Nachdem E. Wochen 
lang im tiefſten Elende zu Eiſenach gelebt hatte, gewährte ihr Oheim, Biſchoſ Egbert 
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von Bamberg, ihr einen anfländigen Aufenthalt auf dem Bottenfleiner Schloffe. Ver⸗ 
gebens aber drang derfelbe in fle, fich wieder zu verheirathen. Noch einmal kehrte €. 
nah Thüringen zurüd, als die irdifchen Ueberreſte Ludwig's IV. von Italien herbei⸗ 
geführt und zu Rheinhardsbrunn in der Kamiliengruft der thüringifchen Fürſten beige» 
ſetzt wurde. Die zugleich zurldgefehrten thüringifchen Edlen führten über Heinrich 
Raspe's Benehmen jegt bittere Klagen und brachten ihn endlich dahin, daß er bie 
vertriebene Landgräfin in ihr Witthum einfegte. Er räumte ihr die Stadt Marburg 
zum Wittwenfige ein und überwies ihr Die dazu gehörigen Dörfer, Einkünfte und 
Gerechtſame nebft einem jährlichen Einlommen von 500 Rark Silber. Im Herbſte 
1229 zog €. in Marburg ein, erbaute daſelbſt ein großes Hofpital und lebte nun 
ganz der Andacht und Wohlthätigfeit unter der Leitung Konrad's von Marburg. Sie 
war arın für ich und unerfchöpflich reich für ihre Armen. Ihr baares Einfommen 
vertheilte fie gewöhnlich mit einem Male oft an 12,000 Hülfsbebürftige. Ihr Beichtvater 
aber war unermüdlich, immer neue Bußen für fie zur Ertöbtung ihres Fleiſches zu erfinnen. 
Er vollzog jetzt felbft die graufamften Geißelungen an ihr, entfernte ihre Freundinnen 
und Dienerinnen Iuta und Eifentrud von ihr und gab ihr an beren Stelle eine häß⸗ 
liche, rohe und ungebildete Meligidfe zur Dienerin und eine taube unverträgliche Wittwe 
Irmengarb zur Gefellfehafterin, um fie in ber Ausübung der Geduld zu fürbern. 
Diefe Bußübung ift nah E.'s eigenem Geftändnig die ſchwerſte von allen gewefen, 
welche fie ertragen bat. In Marburg erfchien auch eine Geſandtſchaft ihres Waters, 
um ſite zur Rückkehr nach Ungarn einzuladen; aber Feine Meberredung vermochte fie 
dahin zu bringen, den Glanz des Throned mit ihrem Elende zu vertaufchen. Den 
Hohn der Welt wie die Verehrung der Kirche mit‘ Demuth tragend, flarb fie am 
19. Nov. 1231 in dem von Ihr errichteten Hoſpitale. Als fie im Sarge lag, wurde 
ſchon ihr Leichentuch von der Menge zerriffen, welche in den Fetzen Meliquien zu bes 
wahren wünſchte. An ihrem Grabe aber gefchahen fofort Wunder, wurden Kranke 
von allen Schmerzen und Gebrechen geheilt, worauf Konrad von Marburg ihre Kar 
nonifation in Rom nachfuhte. Papft Gregor IX. Hatte felbft mit E. im Briefwechfel 
geftanden und vollzog zu Pfingften 1235 die Helligfprechung E.'s; zugleich wurde 
ihr Sterbetag zum Tage ihrer Verehrung beflimmt. Am 2. Mai 1236 wurde ihr 
Leichnam in Gegenwart des Kaifers Friedrich II. aus dem Grabe genommen und in 
ein Purpurgemand gehüllt in der Kirche zu Marburg ausgeftellt. Der Kuifer fegte 
auf das Haupt der Heiligen eine goldene Krone und über ihrem Grabe erbaute Land⸗ 
graf Konrad von Thüringen den herrlichen Marburger Dom. E.'s Tochter Sophie 
heirathete fpäter Heinrich den Großmüthigen von Brabant und wurde Mutter Heinrich's 
des Kindes und dadurch E. Die Stammmutter des fürftlich heſſiſchen Hauſes. Das 
Reben E.'s befchrieben: Caͤſarius von Heifterbach (von Städtler zu Brüffel im Manu⸗ 
feript gefunden) und Dietrich von Thüringen 1289. Authentifhe Quellen find: erſtens 
der Brief Konrad's von Marburg an Gregor IX. wegen der Kanontfation E.'s (in 
Kuchenbecker's Analecta Hassiaca, Collect. IX.); ferner der libellus de dictis IV. 
ancillarum (bei Menfen: Script. rer. German. II.). Biographifche Darftellungen 
lieferten Dr. 8. W. Yufli: €. die Heilige, Randgräfin von Thüringen und Heſſen, 
1. Aufl., Züri 1797, 2. Aufl, Marburg 1835; ferner Graf v. Montalembert: 
Zeben der heiligen E. von Ungarn, Zandgräfin von Thüringen, Deutfch von Staͤdtler, 
1837 u. 1845; endlih G. Simon: Ludwig IV. und feine Gemahlin, die Heillge €. 
von Ungarn, Frankfurt a. M. 1854. 

Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, die zweite Gemahlin des Herzogs 
Philipp I. von Orleans und die Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, 
war am 27. Mai 1652 zu Heidelberg geboren; 1671 wurde fle mit dem Herzöge 
verheirathet. Sie war eine Frau von derbem, Fräftigem Geiſte und liebte die Jagd 
und den Verkehr mit Hunden und Pferden. Ludwig XIV. fihägte fie wegen ihrer 
Munterkeit und Ihres Witzes. Sie dagegen war feit der Bermählung ihres Sohnes, 
Philipp's II., mit einer natürlichen Tochter des König! von bitterem Groll gegen 
biefen erfüllt. Die deutſche Sprache gab fle nie auf -und zeigte ſtets eine lebhafte 
Dorliebe für ihre Landsleute. Ihre Anſprüche auf die Alloptalverlaffenfchaft ihres 
Bruberd Ludwig lieh Ludwig XIV. den Vorwand zu feiner berüchtigten Berheerung 
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der Pfalz in den Jahren 1688-93. Nach dem Tode ihres Gemahls beichäftigte ſie 
fi mit Abfaffung ihrer Memoiren, welche eine hoͤchſt rückſichtsloſe Schilderung Der 
Sittenlofigkeit ded Parifer Hofes während der Megentfchaft enthalten: „Fragmenis 
des leitres originales de Madame E.* (2 Bde., Barid 1788). Sie flarb am 8. Des 
cember 1722 zu St. Clond. | 

Eliſabeih Chriftine, Königin von Preußen, die Gemahlin Friedrich's des Großen, 
eine geborene Prinzeffin von Braunfchweig-Bevern, warb am 8. November 1715 zu 
Braumfchmweig geboren. Die Schweſter ihrer Mutter war die Gemahlin Kaifer Karl's VL, 
weshalb dieſer das Projeet der Heirath feiner Michte mit dem Kronprinzen zu ver» 
wirklichen fuchte, während des Prinzen Eugen von Savoyen eifriger Wunſch war, 
denfelben mit der Erzherzogin Maria Therefla zu vermählen und ihn Daburch wirklich 
in das dfterreichifche Intereſſe zu ziehen, da der alte Feldherr den Charakter des Kron« 
prinzen fehr richtig dahin beurtheilte, daß derfelbe ſich durch eine entfernte Verwandt⸗ 
fchaft keineswegs als den Intereffen des Kalferhaufes verbunden anſehen würde. 
Grumbkow und Sedendorf, die Häupter der dflerreichifchen Partei am Berliner Hofe, 
wußten dem Könige Friedrich Wilhelm das Project fo geſchickt zu infinuiren, Daß 
Diefer, der, obwohl von Wien aus bei jeder Gelegenheit mit Mißachtung behandelt, 
eine unerfchütterliche Anhänglichkeit an den Kaifer hatte, um fo lieber darauf einging, 
als er den Vater der Prinzeffin, ven Herzog Ferdinand Albrecht, perfönlich fehr hoch⸗ 
ſchaͤtzte. Trog des Widerfirebend bed Kronprinzen umd feiner Mutter, Die feit dem 
durch den Zwift der Könige Friedrich Wilhelm und Georg veranlaften Scheitern Der 
von ihr beabfichtigten englifchen Doppelheirath ihrer beiden aͤlteſten Kinder auf eine 
ruſſiſche ober mecklenburgiſche Prinzeffin das Auge geworfen hatten, fand auf Des 
Baterd beſtimmten Vefehl die Verlobung des Kronprinzen mit der Prinzep Elifabeth 
Ehriftine, und feiner Schweſter Philippine mit dem Bruder der Braut, dem Erbprin« 
zen Karl, am 10. Juni 1732 zu Berlin und die Vermählung am 12. Juni des 
folgenden Jahres zu Schloß Salzvahlum bei Wolffenbüttel durch den berühmten Abt 
Mosheim flat. Das Schickſal der jungen Kronprinzeb war keineswegs beneibend- 
werth, denn ihr Eöniglicher Gemahl hat nie ein Kehl daraus gemacht, dag er ihr nur 
mit Widerfireben feine Hand gereicht Habe; die Königin zeigte fich ihrer Schwieger- 
tochter ſehr abgeneigt, und auch die Warfgräfin von Baireuth, Friedrichs Lieblings⸗ 
fchwehter, fam ihr durchaus nicht freundlich entgegen. Wenn aber Briebrich nie in feine _ 
Gemahlin verliebt geweſen ift, hat er doch fletö ihren vortrefflichen Eharafter und Deren treue 
Anbänglichkeit an ihn anerlannt — während ded Aufenthalts zu Ruppin und Rheinsberg 
war auch das Verhältnig beider Gatten, wenn fein inniges, doch keineswegs ein jo abnormeß, 
wie viele Schriftfteller, beſonders Louiſe Mühlbach, behaupten, die durch ihre zahl- 
reihen Schriften über Friedrich den Großen eine Menge falfcher Anfchauungen über 
Das Leben des großen Königs verbreitet bat, da fie, abgefehen von einer Menge grober 
Anachronigmen, nicht, wie fie prätendirt, Gefchichte, fonbern einfach Romane 
ſchrieb, zu denen fle nur die hiſtoriſchen Perfönlichkeiten als Folie benugte Es ift 
unzweifelhaft, daß Friedrich der Große längere Jahre mit feiner Gemahlin ehelich ge- 
lebt bat, und es find der Königin eigene Worte, daß fie nur durch die Fuͤgung bed 
Himmels Feine Rinder befommen babe. Bald nach feiner Thronbeſteigung ftellte der 
König, um die zahlreich verbreiteten Gerüchte über eine- beabfichtigte Scheidung ein 
für allemal zum Schweigen zu bringen, feine Gemahlin bem verfanimelten Hofflaate 
mit den Worten vor: „Died ift Ihre Königin!“ Ihre Hofhaltung war reich und 
Föniglich, und ihre Gemahl wachte „eiferfüchtig darauf, daß ihr fletS von dem gefammten 
Hofe und den fremden Gefanbten die größte Ehrerbietung bewiefen wurde”. Ihr beis 
berfeitiges Verhaͤltniß wurde allerdings feit der Thronbefleigung ein immer frem⸗ 
deres, und die Behauptung dürfte nicht fehlgegriffen fein, daß in dem Herzen bed 
großen. Königs, des ein volllommener Philofoph im antiten Sinne des Worted war, 
für eheliches Glück ſich feine dauernde Stätte gefunden hätte, auch wenn er mit 
einer Gemahlin feiner Wahl verbunden gewefen wäre. Noc im Jahre 1740 erhielt 
die Königin dad Schloß Schönhaufen zum Geſchenk, wo fie ſeitdem jährlich bie 
Sommermonate, die Winter im Berliner Schloſſe zubrachte — Sansſouci hat fie 
nie gefeben. Das Leben viefer fo eigentbümlich geftellten hoben Frau war in hohem 
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Grade ſegensreich, und da ihr warmes und weiches Herz da keine Befriedigung fand, 
wo ſie diefelbe hätte finden follen, wandte fich daſſelbe ganz ihren leidenden und hülfs⸗ 
bedürftigen Unterthanen zu, und während ihr Gemahl dem pofltiven Chriſtenthum fern 
fland, gab fle dem Lande ein erhebendes Beifpiel wahrhaft riftlicher Frömmigkeit. Bon 
den ihr ausgeſetzten 40,000 Thlr. verwandte fie über 24,000 Thlr. nur für arme Kranke 
und milde Stiftungen, und ihre Erholung waren religidfe und wiſſenſchaftliche Beichäf- 
tigungen. Sie hatte eine ausgewählte Bibliothek und verkehrte gern mit Gelehrten, 
namentlich Büfching, Silberfhlag, Erman und Zöllner; der ehrwürbige Bropfi Reineke 
war ihr Belchtvater und treu ergebener Freund. Bon Gellert, ihrem Lieblingsfchriftfteller, 
überfeßte fie Die moralifchen Vorlefungen, Oden und Lieder in das Branzöfifche; ebenfo 
des ehrwürbigen Hermes Handbuch der Religion, Spalving’s Beſtimmung bes Men⸗ 
chen, Predigten von Sad und Anderes, um es dem Könige in diefer ihm angenehmeren 
Form zugänglich zu machen, der diefe Aufmerkfamkeit freundlich anerkannte und ihr 
ſtets feine Schriften zufenvete. Auch Feine, von ihr ſelbſt verfaßte Abhandlungen ließ 
te druden, fo Reflexions sur Fétat des affaires politiques, en 1778 adressees aux 
Ames craintives, und „La sage revolution“, in denen fle zur Treue und Anhaͤnglich⸗ 
feit an den König. ermahnt, deffen Größe und Heldengeiſt fie fowohl während feines 
Lebens al8 nach feinem Tode die wärmfle Bewunderung zollte und ihm befondere in 
den ſchweren Seiten der Kriegsjahre rührende Treue und Anhänglichkeit bewies. Das 
feltene Beft der goldenen Hochzeit des Föniglichen Paared wurde nicht dffentlich ge⸗ 
feiert ; Daß aber ber König den Werth feiner Gemahlin erkannte, bemeift der Wortlaut 
feine bereit 1769 verfaßten Teflaments: „Der Königin vermache ich außer ihrem 
Wittwengelde von 40,000 Thlr. noch eine jährliche Rente von 10,000 Thlr., denn 
während meiner ganzen Regierung Hat fie mir nie die geringfte Veranlaffung zu Miß- 
vergnügen gegeben, und ihre umerfchütterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Liebe.“ — 
Die Königin "überlebte ihren großen Gemahl noch faft 11 Jahre, auf dad Höchſte ge- 
Itebt und verehrt von dem ganzen Eöniglichen Haufe; befonders Tiebte fle den damaligen 
Kronprinzen und deffen jugendliche Gemahlin Luife, von deren einfliger Regierung fle 
die Wiederbelebung eined fegensreichen, wahrhaft chriftlichen Weſens im Lande vom 
Throne aus mit Recht erwartete; im höchften Alter hatte fle noch die Breube, die Ge⸗ 
burt des älteften Sohnes des Eronprinzlichen Paares, des focben vollendeten Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. zu erleben, defien Taufpathin fie war. Sanft und ruhig entfchlief 
fle an Ulterfchwäche am 13. Januar 1797 im 82. Jahre ihres fegensreichen Lebens 
im feften Glauben an das Verdienſt ihres Erldfers. — Ihr Bruder Ferdinand (I. 
d. Art.), der Sieger von Krefeld und Minden, war der bedeutendſte Feldherr und erge⸗ 
bene Freund ihres Gemahls, ihr Neffe gleichen Namens (f. d. Art.) der im Tjähris 
gen Kriege bereitö berühmte und von Friedrich hochgeſchaͤtzte Erbprinz, nachherige regie⸗ 
tende Herzog und preußifche Felpmarfchall, welcher in der Schlacht von Auerftäbt tödt⸗ 
lich verwundet, am 28. October 1806 zu Dttenfen bei Hamburg als Flüchtling farb. 
Eine ausführliche Beſchreibung ihres Lebens und Wirfens giebt der 1797 von Theo⸗ 
dor Heinflus herausgegebene „ Schattenriß von Elifabeth Ghriftine, verwittweten Königin 
von Preußen.“ 

Eliſabeth (Philippine Marie) von Kranfreih, Madame, die Tochter ded Dauphin 
Ludwig, des Sohnes Ludwig's XV., und alfo Schwefter Ludwig's XVI., geb. zu 
Verſailles den. 3. Mai 1764. Mehrere Pläne, fie zu verbeirathen, wurben wieder 
aufgegeben, und fle blieb daher in der Nähe ihres Bruders, des Könige, mit welchem 
eine innige Freundſchaft fie verband. Einen großen Theil des Jahres brachte fie auf 
ihrem fchönen Landflge zu Montreuil zu, welchen Ludwig XVI. ihr geſchenkt hatte. 
Sie war durch feltene Herzensgüte und durch die edelſte Weiblichfeit ausgezeichnet. 
Nah dem Ausbruch der Nevolution theilte fie alle Leiden der Eöniglichen Familie, 
begleitete fle auf der Flucht nach Varenne und in das Gefängniß. Hier wibmete fie 
fih ganz der Pflege ihrer Föniglichen Verwandten und übernahm namentlich nach dem ' 
Tode des Königs und der Königin ganz allein die Sorge für deren unglüdliche Kinder. 
Am 9. Mai 1794 wurde fie von Fouquier⸗Tinville vor das Revolutionstribunal ges 
führt und ber Theilnahme an der Verſchwörung der Capets gegen Sranfreich und des 
Diebſtahls von Krondiamanten angeklagt. Am 10. Mai wurde fle von dem Gonvent 
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verurtheilt: und in ber Mitte von 24 ehemaligen Hofleuten nach dem Schaffott geführt. 
Sie mußte Deren Tod anſehen und wurde fobann. ebenfalls guilletinirt. Sie Harb 
fo würdevoll und ruhig, wie fie gelebt hatte. Ihr größter Schmerz mar, daß nun 
die Kinder des Königs ganz verlafien fein würden. Zn : 

Eliſabeth, Königin: von England, f. England. 

Eliſabeth, Kaiferin von Rußland, f. Rußland. | 

Elifabeth, Könign-Wittwe van Preußen. Königin Eliſabeth Luife von Preu- 
Ben, geboren am 13. November 1801 zu München, if die Altefle Tochter zweiter Ehe 
des Kurfürften, nadhmaligen König Marimilian I. Iofeph von Bayern. Ihre Mutter 
war die Markgräfin Friederike Wilgelmine Caroline von Baden, des Erbprinzen 
Earl Ludwig von Baden Tochter. Die Königin Amalia von Sachfen iſt der Königin 
Elifabeth Zwillingsſchweſter. Die Prinzeß Eliſabeth wurde mit ihren jüngeren Schweftern 
(Sophia, Erzherzogin von Defterreih, Marla, Königin-Wittne von Sachen, Ludo⸗ 
dien, Herzogin in Bayern, Mutter der Kaiferin von Oefterreih und der Königin von 
Neapel) unmittelbar unter den Augen ihrer trefflichen Eltern erzogen; fie hatte das 
Glück, beide Eltern bis zu reiferen Jahren zu beflgen, denn ber milde, frobe König 
Marimilian Sofeph farb faſt achtzig Iahre alt am 13. October 1825, und die un- 
vergeßliche Königin Caroline folgte ihm erſt am 13. Nov. 1841. Seithem haben bie 
Königinnen von Preußen und Suchfen ihren Geburtötag nicht mehr gefeiert, weil er 
der Todestag ihrer Mutter, fondern ihre Namendtage. Alljährlih aber fanden ſich 
die Edniglichen Zwillingsſchweſtern in einem Heinen Ort zwifchen Berlin und Dresben 
zufammen, um ganz in der Stille dad Andenken ihres Föntglichen Vaters gemeinfchaft- 
lc zu feiern. In Folge der von Ihren Majeftäten den Königen von Preußen und 
Bayern ertheilten Bewilligung zur Bermählung St. königl. Hoheit des Kronprinzen 
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Elifabeth von Bayern, reifle der Kronprinz von Preußen Ende September 1823 nad 
Bayern, fam am 29. September in Münden an und traf mit feiner Durchlaudhtigfien 
Braut am 1. October In Zusmarshaufen zufammen; der Durchlauchtigſte Bräutigam 
blieb bis zum 12. October am Zöniglich‘ bayrifchen Hoflager in Nymphenburg und 
"München und hatte Gelegenheit, fich von der großen Xiebe zu. überzeugen, mit welcher 
man in Bayern feine Pünftige Gemahlin verehrte. Am 16. November 1823 fand bie 
Dermählung durch Procuration In Münden flat. S. k. H. der Prinz Earl von 
Bayern vertrat den Kronprinzen. Der 19. November, der jugendlichen Neuvermählten 
Namendtag, war der legte Tag, den fie in ihrer Familie zubrachte, am 20. reifte fie 
nah Berlin ab. ©. k. H. der Kronprinz war. ed, welcher feine junge Gemahlin 
zuerſt auf preußifchen Boden begrüßte, ihr dann voraußellte und an jedem Ort 
immer der Erſte war, der ihr entgegentrat. Durch lauter Ehrenbogen und Triumph 
pforten von der preußifchen Grenze an, vom Volk umjubelt, zog die Kronprinzeß ein in 
das alte Schloß der Preußenkönige zu Colln an der Spree. Hier bat fle eine neue . 
Heimath gefunden, eine Heimath in Liebe und Segen, an der Seite des gelichten 
und verehrten Gemahls, mit dem fie das Glück ebenjo dankbar und demüthig trug, 
wie fpäter das ſchwerſte Unglül. In dem preußifchen Königähaufe war die Kron⸗ 
prinzeflin bald ebenfo geliebt, wie zuvor in dem bayrifchen, und Niemand, der das 
Glück Hatte, ihr näher zu treten, vermochte ihrem edlen, milden und doch feflen Wefen, 
ihrer unbegrenzten Liebe zum Wohlthun, ihrer Treue bis in's Kleinfte, fo wie ihrem 
Haren Blick und ihrem gründlichen Wiffen feine Achtung zu verfagen. Ban kann 
ohne Mebertreibung fagen, daß die Ehe des Kronprinzen von Preußen, nachdem bie 
Frau Kronprinzeffin im Jahre 1830 auch dad Bekenntniß ihres Gemahls, lediglich 
durch feine Lehre und fein Belfpiel gewonnen, angenommen und ald evangelifche 
Chriſtin das Abendmahl unter beiderlei Geftalt empfangen, das Mufter einer chriftlichen 
Ehe, ein erhabenes Beifpiel für Biele im Lande gewefen if. Am 7. Juni 1840 
beftieg die Königin Elifabeth Luiſe an der Seite ihred Gemahls den Thron Preußens; 
ed ift in Aller Gedaͤchtniß, wie fie eine Königin der Armuth war auf dem Xhron, 
und wie ihre Sand ſtets offen Jahr aus Jahr ein für die Bittenden; jedes Kind in 
Preußen weiß, wie ernft und fromm bie Königin in Leid und Trübfal fland und wie 
fie endlich die Tegten fihweren Jahre am Tangen, langen Sterbebette des unvergeß- 
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Uchen Friedrich Wilgelm IV. in Liebe und Treue. überwand! Am 2. Januar 1861 
wurde die Königin Eliſabeth Witwe, Gott exlöfte den theuren Gern, und ihr gab er 
zu dem Wittwengewand neue Kraft, auf daß bie Treuen im Breußenland nicht ganz 
arm würden auf ein Mal. Am Sarge König Friedrich Wilhelm’s IV. in ber Frie⸗ 
denokirche zu Sansſouci ſitzt die königliche Witwe, und durch die Stilfe dringt der 
Zon der Bauleute, die da arbeiten an der Gruft, in welcher einft ihr Sarg an 
der Seite deſſen ſtehen wird, ber das ſterbliche Theil ihres Gemapie umfchließt, auf 
daß fie mit einander find, Gier wie dort! 


Drudifehler- Verzeichniß. 


Seite 98 Zeile 23 v. u. nach findet if darin ein fügen. . 
„410 „ A1v.o. lies: theilnehme ſtatt T nehmer. 
„ 102 „ 22?v.o. „ Xen. de republ. Athen. flätt oben. 
„ 49 „ 120.0 „ 19 März 1851 hatt 28. Auguft 1850, 
„55 „ 40 „ LCelufe ſtatt e' Echeſe. 
„649 „ 10»0 „ immer fat nimmer. 
„651 „ 2700 „m heutigen fatt heiligen. 
„ 653 „ 2tv.u „ drei und mehr Kinder flatt mehr ale drei Kinder. 
„ 65 „ To „ Widriges flat Niedriges. 
„657 „ 500 „ Kirchen flatt Kreifen. 
„658 „ 6m „ G&rllärungen fait Erflärung. 
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